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Die Castration mit dem Emascuiator. 

Von Professor Flick-Hannover. 

Die ersten Angaben über Castration mit dem Emascuiator 
haben Möller. Imminger, Töpper in der B. T. W. ge¬ 
bracht. Möller hatte das Verfahren in Amerika praktisch 
kennen gelernt und sich von der Brauchbarkeit der Methode 
überzeugt. Er beschreibt in seinem Artikel die verschiedenen 
Formen von Emasculatoren, welche in Amerika gebräuchlich 
sind und giebt dazu die nöthigen Abbildungen. 

Auch bei uns in Deutschland sind Versuche mit dem 
Emascuiator gemacht. Bisher sind die Angaben über die mit 
der Methode erhaltenen Resultate recht spärlich (Imminger. 
Töpper). 

Aus Privatmittheilungen ist mir ferner bekannt geworden, 
(lass namentlich die praktischen Thierärzte dem Emascuiator 
sehr misstrauisch gegenüberstehen. Die Gründe für dieses 
Misstrauen klar zu legen und letzteres zu beseitigen soll 
der Zweck der vorliegenden Notiz sein. 

Der Emascuiator ermöglicht in Folge seiner Construction, 
zwei Acte beim Castriren, zu denen man sonst zwei Instru¬ 
mente gebrauchte, zugleich auszuführen. Er quetscht einer¬ 
seits den Samenstrang derart, dass eine Blutung vermieden 
wird und zweitens schneidet er den gequetschten Samen- 
strang dicht unter der Quetschungsstelle ab. Gerade der 
letztere Umstand hat noch einen anderen Vortheil im Gefolge, 
es bleibt nämlich möglichst wenig todtes Gewebe in der 
Castrationswunde. Nach den angegebenen Prinzipien arbeiten 
alle auch noch so verschieden geformten Emasculatoren. 
Ich habe -den auch von Möller abgebildeten, von Hausmann 
ifc Dünn rangefertigten und patentirten Emascuiator einer 
Prüfung unterzogen und denselben als den einfachsten und 
als prompt arbeitend erkannt. 

So einfach die Construction des Instruments auf den 
ersten Blick erscheint, besitzt dasselbe doch eine Menge 
von Feinheiten, auf die genau nicht nur beim Gebrauch, 
sondern auch namentlich bei der Anfertigung zu achteu ist. 
Gerade in dieser Nichtachtung der Feinheiten des Instruments 
sind meines Erachtens die Misserfolge beim Castriren zu 
suchen. Möller bildet das in Rede stehende Instrument in 
seinem Artikel ab, ohne jedoch genauer auf die Construction 
einzugehen. Auch Töpper hat genauere Angaben nach dieser 
Richtung nicht gemacht. Um daher ein Urtheil über die 
Wirkungsweise, die bei der Anfertigung des Instruments 
zu beachtenden Punkte und die sich daraus ergebenden 
Winke für die Anwendung zu gewinnen, sei eine Besprechung 
des Instruments vorangeschickt. 



Wie aus obenstehender Abbildung ersichtlich, besteht 
der Emascuiator von Hausmann & Dünn nach Art einer 
Zange aus zwei Theilen, welche durch eine Flügelschraube 
drehbar an einander befestigt sind. Das Maul der Zange 
wird gebildet von der Haken schneide einerseits und 
den beiden vereinigten Backenstücken andererseits. Der 
leichteren Bezeichnung wegen mag das hintere Backen¬ 
stück Quetschbacke und das vordere Schneide¬ 
backe genannt werden. Zwischen beide Backenstücke 
ist die Hakenschneide hindurchgesteckt. Die Quetschbackc 
trägt auf der schmalen der Hakenschneide zugekehrten 
Fläche eine Anzahl von Querrinnen, die nach meinen An¬ 
gaben auch noch eine Strecke weit auf die breite Innen¬ 
fläche der Quetschbacke fortgeführt sind. Die innere obere 
Kante der Quetschbacke, also die der Hakenschneide zu¬ 
gewandte, ist abgerundet. 

Die entsprechende schmale obere Fläche der Schneide¬ 
backe ist nach Aussen geneigt gearbeitet, sodass die 
innere Kante dieser Fläche nach Art der Scheerenschneide 
geartet ist. Diese innere scharfe Kante liegt um 2—3 mm 
tiefer als die mit Querrinnen versehene obere schmale Fläche 
der Quetschbacke. 

Die Hakenschneide ist, wie ihr Name sagt, haken¬ 
förmig gekrümmt und schlägt beim Schliessen des Instruments 
zwischen Quetsch- und Schneidebacke hindurch. Im Quer¬ 
schnitt zeigt sich, dass die concave Seite eine eigenartige 
Beschaffenheit besitzt. Die der Quetschbacke zugekehrtc 
concave Kante dieser Hakenschneide ist halbrund gehalten 
und mit einer Menge von Querrillen wie die Quetschbacke 
versehen. Dagegen ist die nach der Schneidebacke zu 
gelegene concave Kante der Hakenschneide scharf gehalten. 
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Sie bildet zusammen mit der inneren zugeschärften Kante 
der Schneidebacke eine Scheere. 

Schliesst man das Instrument, sodass die Hakenschneide 
sich in dem Raume zwischen Quetsch- und Schneidebacke 
befindet, danu liegt die Hakenschneide der Schneidebacke 
ziemlich dicht an, steht aber von der Quetschbacke ca. 1 mm 
ab. Letzterer Umstand ist besonders wichtig, da vielfach 
von der Instrumentenfabrik von Hauptner-Berlin verlangt 
worden ist, die Hackenschneide so breit zu gestalten, dass 
sie den Raum zwischen Quetsch- und Schneidebacke genau 
ausfüllt. Diese Forderung hat zur Anfertigung fehlerhafter 
Emasculatoren und Misserfolgen geführt, wie später gezeigt 
werden wird. Ferner gestaltet sich bei geschlossenem 
Instrument die gegenseitige Lagerung der scharfen Kanten 
von Hakenschneide und Schneidebacke so, dass der höchste 
Punkt der Concavität der Hakenschneide höchstens 1—2 mm 
unterhalb der scharfen Kante der Schneidebacke steht. 

Schliesslich sei noch erwähnt, dass das Instrument der 
besseren Aulegung halber am Drehpunkt der Schenkel auf 
der Fläche leicht gekniet ist. 

Die Wirkungsweise des Instrumentes gestaltet sich 
folgendermassen: 

Der in das Maul des Instrumentes genommene Samen¬ 
strank wird beim Schliessen des Emasculators durch die 
Hakenschneide leicht zu einem runden Strange gestaltet 
und bei weiterem Schliessen zwischen Schneide- und Quetsch¬ 
backe eingeklemmt. Zum Schlüsse wird der so gequetschte 
Samenstrang durch vollkommenes Schliessen des Instruments 
vermittelst der Scheerenwirkung der scharfen Kanten von 
Hakenschneide und Schneidebacke durchtrennt, sodass der 
Hoden einfach fortgenommen werden kann. Durch die 
Quetschung, welche der Samenstrang zwischen Quetschbacke 
und Hakenschneide erfährt, wird die Blutstillung hinreichend 
sicher bewirkt. Betrachtet man die Quetschungsstelle des 
Samenstranges, so findet man denselben dort blass und dünn 
und mit dem Eindruck der Rillen, welche sich an Quetsch¬ 
backe und Hakenschneide befinden, versehen. 

Fehlerhafte Wirkungen des Instruments und Misserfolge 
kommen auf folgende Weise zu Stande: 

Ist der Abstand zwischen Hakenschneide und Quetsch¬ 
backe zu gross, dann wird der Samenstrang nicht genügend 
gequetscht und Nachblutungen sind die nothwendige Folge. 
Dieser zu grosse Abstand zwischen Hakenschneide kann 
veranlasst sein: 

1. Der Abstand zwischen Quetschbacke und Schneide¬ 
backe ist überhaupt zu weit. 

2. Die Hakenschneide liegt der Schneidebacke nicht 
dicht an und beim Schliessen des Instruments drängt 
der eingeklemmte Samenstrang die Hakenschneide 
von der Quetschbacke ab und vergrössert den Ab¬ 
stand beider von einander über das erforderliche 
Maass hinaus. 

3. Die Quetschbacke ist zu dünn gearbeitet und sie 
. giebt dem Drucke des-eingeklemmten Saimenstranges 

mehr nach als sie dies normaler Weise thun soll. 

Ist der Abstand zwischen Hakenschneide und Quetsch¬ 
backe zu gering, dann kann sich der Samenstrang nicht, 
dem Zuge der Hakenschneide folgend, zwischen diese und 
die Quetschbacke hineinbegeben und dort gequetscht werden. 
Unter diesen Umständen wird der Samenstrang an der 
Quetschungsstelle entweder zerquetscht oder direct ab¬ 
gerissen. Die Folge ist wieder Nachblutung. 

Vereinigt sich mit vorgenanntem Constructionsfehler 
des Instruments noch ein zweiter, nämlich dass die innere 
obere Kante der Quetschbacke nicht rund oder nur mangel¬ 
haft rund gehalten ist, so wird der Samenstrang mindestens 
stark zerquetscht, also nicht nur gequetscht, er wird theil- 
weise eingerissen und kann selbst durch die zu eng stehenden 
Theile des Instruments (Hakenschneide und Quetschbacke) 
wie mit einer Scheere abgeschnitten werden. IJuter solchen 
Umständen werden heftige Blutungen erfolgen. 


6. Jauuar. 


Bezüglich der Dicke der Quetschbacke ist zu beachten, 
dass dieselbe eine bestimmte Grösse nicht überschreiten 
und andererseits unter diese auch nicht herabgehen darf. 
Die Quetschbacke muss einen derartigen Querdurchmesser 
besitzen, dass sie auf den Samenstrang zwar einen energi¬ 
schen, aber elastischen Druck ausübt. Ist die Dimension 
richtig gewählt, danu muss bei eingeklemmtem Samen¬ 
strang die Aussenseite der Qüetschbacke ganz leicht convex 
erscheinen. Zu dünne und zu dicke Quetschbacken wirken 
entweder zü wenig oder zu stark und die Folge ist mangel¬ 
hafte Compression des Samenstranges und Nachblutungen. 

Liegt die obere innere Kante der Schneidebacke in 
gleicher Höhe mit der entsprechenden Kante der Quetsch¬ 
backe, dann wird der Samenstrang zu früh abgeschnitteu. 
Er gleitet dann, weil er noch nicht genügend fest zwischen 
Hakenschneide und Qnetschbacke eingeklemmt ist, aus dem 
Instrument heraus und die Folge ist Blutung. 

Derselbe Erfolg kann dadurch entstehen, dass bei ge¬ 
schlossenem Instrument die scharfe Kante der Hakenschneide 
mehr als 2—3 mm unterhalb der scharfen Kante der Schneide¬ 
backe steht. Unter diesen Umständen schlägt die Haken- 
sclmeide zu stark durch. 

Die. Castration mit dem Emasculator wird in Amerika 
vielfach am stehenden Pferde ausgeführt. Es ist nicht zu 
bestreiten, dass dies geht, allein die üblen Zufälle (Vorfälle, 
Blutungen u. s! w.), welche bei der Castration am stehenden 
Pferde zu fürchten sind, lassen es rathsamer erscheinen, 
am niedergelegtem Pferde zu operiren. Ich habe stets in 
dieser Weise den Emasculator angewendet und habe folgenden 
Weg eingeschlagen. 

Am niedergelegten Pferde wird der linke Hinterfuss 
stark im Sprunggelenk gebeugt. Tibia und Metatarsus 
werden möglichst parallel zu einander gebracht und in dieser 
Lage mit einem guten Strang durch Achtertouren, die Unter¬ 
schenkel und Metatarsus umgeben, befestigt (Degive). Das 
Pferd ist dann nicht im Stande den Hinterschenkel zu 
strecken, sodass sowohl der Operateur als auch der Patient 
nach Möglichkeit vor Verletzungen bewahrt ist. Ein ein¬ 
facher um den Fessel gelegter Strang genügt dann den 
Hinterfuss durch einen Gehülfen halten zu lassen. 

Sodann lasse ich das Pferd in die Rückenlage bringen 
um die Bauchpresse und die Wirkung des Hodenmuskels 
zu beseitigen. 

Die Instrumente liegen in 3°/ 0 igem Karbolwasser. Der 
Emasculator ist vor dem Hineinlegen in diese Lösung aus¬ 
gekocht worden. Die Hände des Operateurs sind sorgfältig 
gereinigt und desinficirt. Das Operationsfeld und seine 
Umgebung lasse ich nicht mehr abseifen und dann mit vielem 
Sublimatwasser abspülen, sondern nur energisch und reichlich 
mit Gaze und Aether abreiben. 

Nun wird der Hoden (gleichgiltig welcher) mit möglichst 
langem Schnitt frei gelegt und mit der linken Hand kräftig 
hervorgezogen. Der zu Tage tretende ganze Samenstrang 
mit**dem---unteren Theil der am Schweif des Nebenhodens 
befestigten gemeinschaftlichen Scheidenhaut ' Wird' in das 
Maul des Emasculators genommen und letzterer langsam 
geschlossen. Hierbei muss die Quetschbacke nach dem Bauch¬ 
ring zu, (also am liegenden Pferde unten) sich befinden. 
Bevor ich durch vollständiges Schliessen des Instruments 
den Samenstrang fest einklemme und durchtrenne, mache 
ich mit den Hoden einige Drehungen, sodass der Samen¬ 
strang bis zum Emasculator spiralig aufgerollt ist. Hierdurch 
verhindere ich, dass der vordere gefässhaltige Theil des 
Samenstranges sich zwischen vorderes Ende der Haken¬ 
schneide und Quetschbacke setzt und beim vollständigen 
Schliessen des Instruments der erforderlichen Quetschung 
entgeht. Erst dann schliesse ich das Instrument vollständig, 
jedoch nicht mit einem Mal, sondern in 3—4 kurzen Ab¬ 
sätzen, sodass erst ganz zuletzt ein energischer Druck die 
vollkommene Durchtrennung bewirkt. Das Instrument wird 
dann dicht an die Bauchwand gedrückt, eine allenfalls 
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zwei Minuten festgehalten und dann durch schnelles Oeffnen 
der Samenstrang freigelassen. Letzterer verschwindet in 
der Tiefe. Etwaiges Blut wird mit feuchter Sublimatgaze 
abgetupft und in die Castrationswunde Tannoform, Jodoform 
u. s. w. dick eingepudert. Zu dem Einbringen von Oel oder 
Salben in die Wunde, um das Verkleben der Ränder zu 
verhüten, habe ich noch keine Veranlassung gehabt. In 
derselben Weise wird der Hoden der anderen Seite abgesetzt. 

Der Castrat kann nun aufstehen. Er wird in den 
Stand gestellt und 6—8 Stunden hochgebunden. Nach dieser 
Zeit lasse ich die Thiere frei herumlaufen, weil so am 
besten die Schwellungen. Secretverhaltungen u. s. w. ver¬ 
mieden werden. 

Ich habe bisher noch nie nennenswerthe Blutungen 
nach dieser Castrationsmethode gesehen und die Heilung 
ist verschiedentlich per primam intentionem erfolgt. Bisher 
babe ich eine ganze Anzahl Hengste des verschiedensten 
Alters und der variabelsten Rassen mit dem Emasculator 
castrirt und bin mit dem Verfahren vollkommen zufrieden. 
Auch bei Cryptorchiden habe ich stets den retinirten Heden 
mit obigem Instrument abgesetzt, ohne irgend welche Nach¬ 
theile gehabt zu haben. 

Ich glaube im Vorstehenden genügend klargestellt zu 
haben, in welcher Weise das Instrument wirkt, auf welche 
Feinheiten sowohl der Verfertiger als auch der Operateur 
zu achten hat und wie nach meinen Erfahrungen die 
Methode am besten ausgeführt wird. Werden die oben 
angegebenen Gesichtspunkte genau berücksichtigt, dann 
werden sich auch jedem Operateur bald die Vortheile des 
Verfahrens ergeben und die bisher beklagten Misserfolge 
ausbleiben. 

Die Firma Hauptner-Berlin fertigt den Emasculator 
genau nach obigen Angaben an und der von mir benutzte 
und als tadellos befundene entstammt dieser Quelle. Von 
Seiten der Fabrikation ist somit die Gewähr für tadellos 
functionirende Eraasculatoren gegeben. 

Schädigung eines Entenbestandes durch 
Uermanyssus avium. 

Von Dr. Rob. Klee -Leipzig. 

Im October a. c. wurde mir von dem Brauereiverwalter 
S. in J. eine kranke Ente zur Untersuchung mit folgendem 
Bericht zugesandt: „Ich züchtete in diesem Jahre ca. 45 
Peking-Enten und waren die jüngsten hiervon etwa zwei 
Monate alt, als eine davon krank wurde; dieselbe drehte 
fortwährend den Kopf und hielt solchen in die Luft, lief 
von Zeit zu Zeit wie eine Verrückte auf dem Hofe herum, 
war jedoch nach 5 Minuten wieder hergestellt wie die 
andern, nur dass acht derselben von Zeit zu Zeit mit dem 
Kopfe schüttelten. Nach ca. 3 Wochen wurde eine zweite 
kr^nk und in Zeit von sechs Wochen die ganze jüngste 
Brut von 9 Stück. Die ersten zwei gingen tot, die anderen 
habe ich geschlachtet. Die Thiere wurden von einer Glucke 
erbrütet und erhielten so lange sie klein waren Spratts 
Patent, später Körner, gekochte Kartoffeln und Crissel. 
So lange als die Enten klein waren, hatten sie einen Stall 
für sich, später kamen sie mit den grösseren in den Kuh¬ 
stall, worin sich auch der Hühnerstall befindet.“ Das ein¬ 
gesandte Exemplar, eine halbausgewachsene recht magere 
Ente mit nahezu vollständigem Federkleide, hielt während 
der Beobachtungstage den Kopf in der Regel nach der 
Seite und schüttelte ab und zu solchen in eigenthümlicher 
Weise, ohne indes schlenkernde Bewegungen auszuführen, 
wie das Geflügel sonst thut, um z. B. einen Fremdkörper 
aus der Speiseröhre zu entfernen. Futter- und Wasser¬ 
aufnahme waren gut, das Schütteln liess nach einigen 
Tagen nach, da indess an der Herstellung des einzelnen 
Thieres nichts gelegen war, wurde die Ente getödtet und 
zunächst der Kopf genau untersucht. Wie bekannt, besitzen 
die Vögel kein äusseres Ohr (nur die Eulen haben eine 


unserer Ohrmuschel analoge Bildung in Gestalt einer häutigen 
aber nach vorn gebogenen Klappe), der kurze Gehörgang 
beginnt deshalb unvermittelt in der äusseren Haut und ist 
nach aussen vollkommen von Federn überdeckt. Bei der 
Entfernung der letzteren zeigten sich zahlreiche Vogel¬ 
milben (Dermanyssus avium) im Ohre, die sich mit der 
bekannten Hurtigkeit dieser Schmarotzer aus dem Gehör¬ 
gang nach allen Seiten in die Federn verloren. Der 
Gehörgang war zum grössten Theil mit Borken ausgefüllt, 
in denen zahlreiche Eier nachzuweisen waren. Sonach war 
cs unzweifelhaft, dass die Milben Ursache des Leidens der 
Ente gewesen waren. Eine Erkrankung des inneren Ohres 
liess sich nicht nachweisen, doch dürfte solche für die ge¬ 
storbenen Thiere anzunehmen sein. In der Literatur finden 
sich einige ähnliche Fälle verzeichnet. 

Meguin 1 ) erwähnt, dass die Vogelmilbe, die sonst in 
der Regel ein nächtlicher Parasit sei, zuweilen ihre Ge¬ 
wohnheiten ändere und zum ständigen Parasiten werde. 
Er habe im Jahre 1877 eine Henne zur Section erhalten, 
deren Gefieder von Dermanyssusmilben in allen Stadien der 
Entwicklung geradezu gewimmelt habe. Auf der Haut 
fanden sich zahlreiche Milbeneier; die Parasiten waren am 
zahlreichsten unter den Flügeln und in der Schenkelbeuge. 

Zürn 2 ) sagt, er habe bei jungen Tauben vielfach 
lebende Vogelmilben und durch sie äusserst hochgradigen 
Katarrh der Nasenschleimhaut erzeugt gefunden, dem die 
jungen Thierchen erliegen mussten, führt auch ähnliche 
Beobochtungen von Weber und Lax an und bezeichnet 
cs als irrthümlich, dass die Milben erst nach dem Tode in 
das Ohr und in die Nasenhöhlen junger Thiere kriechen. 
Nach meinen bisherigen Beobachtungen schien mir indess 
in der Hauptsache die letztere Vermuthung richtig zu sein. 
Unter den mir zahlreich zugehenden Geflügelkadaveru habe 
ich unerwünschter Weise sehr oft solche, die von Vogel¬ 
milben geradezu wimmeln. Ein Geflügelzüchter vom Rhein 8 ) 
sandte mir einen Hahn, der von grauer Farbe zu sein 
schien. Erst bei näherer Betrachtung stellte sich heraus, 
dass der Hahn von schwarzer Farbe, aber mit einer Schicht 
von Dermanyssen bedeckt war, deren Menge sich selbst 
nach Millionen schwer abschätzen liess. Erkundigungen 
führten zu der Auskunft, dass es sich in fast allen Fällen 
um Thiere handelte, die nach erfolgtem Tode einige Zeit 
im Hühnerstall liegen geblieben waren. Es lag deshalb 
nahe, einen Irrthura der früheren Beobachter anzunehmen, 
in dem vorliegenden Falle indess kann es keinem Zweifel 
unterliegen, dass die Vogelmilbe sich gelegentlich dauernd 
auf dem Geflügel, wenn auch nur an Stellen, die dem 
Lichte und den Ab wehr versuchen gleich unzugänglich sind, 
niederlässt und empfindlichen Schaden hervorzurufen vermag. 

Dem Besitzer wurde, abgesehen von üblichen anti¬ 
parasitären Mitteln, angerathen, die Enten in einem anderen 
Stalle unterzubringen, worauf keine Krankheitsfälle mehr 
vorgekommen sind. In die Ohröffnungen der noch vor¬ 
handenen Kranken wurde eine Salbe aus gleichen Theilen 
Perubalsam und Vaseline eingestrichen. 

Aus dem Gesagten ergiebt sich die Nothwendigkeit, 
Wassergeflügel von den Stallungen der Hühner und Tauben 
getrennt unterzubringen, desgleichen Kücken, denen man 
ja in der Praxis, wenn auch ans anderen Gründen, schon 
längst besondere Wohnstätten anweist. Hühner und Tauben 
sollten auch nicht mit Haussäugethieren in einem Stalle 
gehalten werden, da die unvermeidlichen Vogelmilben auf 
alle Arten der Hausthiere, ja selbst auf den Menschen 
übergehen und zu schweren Schädigungen führen können. 
Diese Fälle seien für eine spätere Betrachtung zurückgestellt. 


*) Mädicine des oiseanx. 2 6d. Vincennes 1893 p. 288. 

2 ) Die Krankheiten des Hanseefliigels, Weimar 1882, p. 76. 
8 ) Geflügelbörse, Jahrgang 1900 Nr. 39, Bericht 3751. 
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Taenia plicata beim Fohlen. 

Von Froehner-Fnlda, Kreisthieraret 

Im Mai d. J. wurde auf die Biebersteiner Fohlenweide 
ein 2jähriges Fohlen aufgenommen, welches alsbald trotz 
guter Fresslust in seinem Ernährungszustand und in seiner 
körperlichen Entwickelung zurückblieb. Trotz dauernder 
Beobachtung konnte bei den Untersuchungen eine Krankheit 
nicht festgestellt werden. Nach dem Abtrieb der Fohlen 
von der Weide wurde das Thier dem Pferdemetzger über¬ 
lassen. Bei der Beschau fand sich keinerlei Krankheit, 
insbesondere auch keine Abweichung im Verdauungsapparat, 
nur der Ernährungszustand war auffällig schlecht (hoch¬ 
gradige Abmagerung). Im Dünndarm fand ich 40 Exemplare 
von Taenia plicata. 

Ich theile diesen Befund mit, weil Taenia plicata sehr 
selten ist (Zürn, Schmarotzer). Der hiesige Pferdeschlächter 
sagte mir, dass er in 32jähriger Berufsthätigkeit diesen 
Bandwurm nur dreimal gefunden habe. Ferner deshalb, 
weil die Anwesenheit von Taenien im Darm des Pferdes 
als Krankheitsursache anscheinend nur für seltene Fälle 
anerkannt wird. Sarcinou (Receuil 1886) fand hunderte 
von Exmplaren der T. plicata im Dünndarm eines Esel¬ 
füllens, ohne dass sie schädlich empfunden worden wären. 
Dieckerhoff äussert sich zur Sache dahin, dass Er¬ 
krankungen der Pferde durch Taenien nicht bekannt wären. 
Bei Friedberger-Froehner werden zwei von Mögnin 
und Waldmann beschriebene Fälle von Perforativperitonitis 
in Folge von Taenia perfoliata registrirt, ferner eine Be¬ 
obachtung von Hirlimann, der bei einem Pferde durch 
Unmassen von Taenia perfoliata Lähmung entstehen sah 
und von Hendrickx, der eine durch Taenia plicata ver¬ 
ursachte enzootische Darmentzündung bei Fohlen beschreibt. 

Im vorliegenden Fall war der Parasitismus insofern 
Krankheitsursache, als die Schmarotzer dem Wirthe einen 
grossen Theil der Nahrung entzogen und ihn dadurch an 
seiner Entwickelung sehr erheblich störten. 


Referate. 

Die Zimmtsäure und die Leukocytose in der 
Behandlung der Tuberculose. 

Dr. Kraemer-Cannstadt. 

(Therapeutische Monatshefte. XTV. H. 9.) 

An der Hand einer kurzen statistischen Zusammen¬ 
stellung der bislang durch intravenöse Injection mit zimmt- 
saurem Natron behandelten Tuberkelfälle weist der Ver¬ 
fasser nach, dass die Erfolge als zufriedenstellend zu be¬ 
zeichnen sind. Das Mittel selbst ist nach der Ansicht 
sämmtlicher Autoren vollständig unschädlich, nur in ver¬ 
einzelten Fällen wurden einige nervöse bzw. vasomotorische 
Störungen beobachtet. Nach mindestens 14 Injectionen 
konnte ein objectiver Erfolg in 72,8%, nach 20 Injectionen 
in 79,7%, nach 24 Injectionen in 80,7%, bei 40 Injectionen in 
87,1% festgestellt werden; bei den wenigen 6 Monate und 
länger behandelten Fällen sind lauter Heilungen — schon seit 
drei Jahren — angegeben. Die Heilwirkung geht also pro¬ 
gressiv mit der Dauer der Behandlung günstig weiter. Verfasser 
sieht in den Ergebnissen dieser Untersuchungen eine voll¬ 
kommene Bestätigung der von Länderer beschriebenen, von ihm 
selbst stets wieder gefundenen Veränderungen; es sind dies 
die drei Grunderscheinungen der Zimmtsäurewirkung: 1. Die 
Leukocytose des Blutes, 2. Die Leukocytenurawallung des 
Tuberkels, 3. Die bröse Umwallung oder Abkapselung des¬ 
selben. Die eigenartigen Verhältnisse im Bau der Tuberkel 
machen es sehr unwahrscheinlich, ja selbst undenkbar, dass 
die in jedem älteren Tuberkel durch den Bakterienzerfall 
frei werdenden chemotactischen Proteine eine Leukocytose 
des Blutes hervorrufen bzw. die vermehrten Leukocyten rings 
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um den Tuberkel ansaugen könnten. Bei der Tuberculose 
sind vielmehr diese Bakterienproteine durch die charak¬ 
teristische Eigentümlichkeit der Ooagulationsnekrose fixirt 
worden; die Chemotaxis ist latent geworden. Experimentelle 
Untersuchungen an tuberkulösen, unbehandelten Individuen 
haben mit Sicherheit ergeben, dass bei uncomplicirter 
Tuberculose die Zahl der Leukocyten normal bleibt, und dass 
erst beim Zerfall, besonder beim Auftreten von Fieber (als 
Zeichen von resorbierten Giftstoffen) eine Leukocytose sich 
einstellt. Da also bei gewöhnlicher Tuberkulose eine all¬ 
gemeine Leukocytose fehlt, so ist der Schluss gerechtfertigt, 
dass keine Resorption von Proteinen stattfindet, dass diese 
vielmehr fixirt sind. Die Chemotaxis muss also bei der 
Tuberculose erst manifest werden; dieses geschieht auf 
folgende Weise: Die Zimmtsäure ruft sowohl bei Gesunden 
wie bei Tuberkulösen eine Leukocytose hervor, in deren 
Verlaufe es nicht allein zu einer Vermehrung der zeitigen 
Elemente, sondern auch der gelösten Bestandtheile des 
Plasmas kommt. Hierdurch wird die Alkalesccnz des Blutes 
erhöht, wie dieses wiederholt durch Untersuchungen von 
Loewy und Richter und auch von Blumreich bei der 
Graviditätsleukocytose bei Menschen und Thieren constatirt 
wurde; da nach Hanriot’s Untersuchungen das normale 
Blutserum schon verseifende Wirkung auf Fette ausübt, 
so bewirkt eine gesteigerte Alkalescenz desselben natürlich 
eine stärkere Verseifung der fettigen Bestandtheile des 
Tuberkels, die bei der käsigen Nekrose sich bilden. Da 
ausserdem bei künstlicher Leukocytose eine erhöhte Ferment- 
wirkung des Blutes besteht und als Zeichen des Zugrunde¬ 
gehens der Leukocyten im Blute Albumosen auftreten, 
welche auf die albumoseartigen Bestandtheile des Tuberkels 
einwirken können, so ergiebt sich aus allen diesen That- 
sachen, dass die „Verdauung“ des Tuberkels (Diastase, 
Pcptonisirung etc.) durch leukocytotisches Blut gesteigert wird. 

Die erste Aktion geht demnach von der Blutflüssigkeit 
aus; das je nach dem Grade der Leukocytose activere Plasma 
bringt bei der Umspülung des Tuberkels seine Randzone 
in Lösung. Wenn dieses in kleinsten Portionen geschieht, 
so ist dieses bei der enormen Giftigkeit nur von Vortheil. 
Die nun erwachten chemotactischen Kräfte locken die ver¬ 
mehrten Leukocyten an und zwar um so mehr, je giftreicher 
der Tuberkel ist. Die Leukocyten leisten nun im Verein 
mit weiter zuströmendem Plasma den zweiten Theil der 
Arbeit, welcher in Paralysirung gelöster Toxine, Zerstörung 
fermentartiger Giftkörper, Aufnahme, Fortschaffung und 
Vernichtung corpusculärer Elemente (Bacillen, Käsestückchen) 
etc. besteht. Durch das allmälig stattfindende Abräumen 
des Tuberkels wird Platz geschaffen zum Wachsthum der 
Bindegewebszellen in der Peripherie; denn das vorher that- 
sächlich eine Compression stattfand, geht aus den Arbeiten 
Baumgartens hervor. Die Proliferation der Bindegewebs¬ 
zellen wird befördert durch Reizung von Seiten der frei¬ 
gewordenen, entzündungserregenden Giftstoffe. Die be¬ 
gleitende Hyperaemie trägt um so mehr zur Ernährung und 
Wachsthumsqnergie bei, als das leukocytotische Blut ja 
besonders reich an Ei weissstoffen ist. Je mehr der Tuberkel 
schwindet, desto stärker wird die Bindegewebsbildung, 
schliesslich sieht man unter dem Mikroskop denselben durch 
eine Narbe ersetzt. Ist aber bei grossen Tuberkeln der 
Bindegewerbsring aussen schon so stark, dass die gegen¬ 
seitigen Beziehungen zwischen Blut und Tuberkel auf¬ 
gehoben sind, dann bleibt der Käse in der Mitte liegen — 
Abkapselung; oder er wird ausgehustet — Caverne. 

Die Zimmtsäure steigert demnach bloss diö normalen 
Heilungsbedingungen des Tuberkels; die ungenügende Heil¬ 
kraft der Tuberculösen — das zu wenig active Blut wird 
also durch die consequent fortgeführten, unschädlichen 
Reize der Zimmtsäure auf die Höhe gebracht, die zur Heil¬ 
wirkung nöthig ist. Natürlich besteht auch hier eine Grenze, 
zu viel tuberculöses Material kann nicht bewältigt werden. 
Wie aus Obigem hervorgeht, ist eine Immunisirung des. 
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Gesunden ganz ausgeschlossen, da mit dem Abklingen der 
Lcukocytose alles vorüber ist. Rievel. 


Statistischer Beitrag zur Doppelneurektomie. 

Von Professor Dr. Bayer-Wien. 

(Zeitschrift für Thiennedizin 4, 6). 

In Wien wurden 45 Pferde mit Spath nach der Bosischen 
Doppelneurektomie operiert. Das Resultat war bei 28 Pferden 
sehr gut, bei 12 gut. Bei 3 Pferden entwickelte sich ein 
Zuckfuss, bei einem trat keine Besserung ein (Usur des 
Knorpels im Kniegelenk). 

Nur in 8 Fällen glückte eine Heiluug per priman an 
beiden Schnittwurden, am N. tibialis gelang sie meist. 
Ein Pferd wurde an beiden Füssen operiert. Ein vollkommen 
geheiltes Pferd hat nach 5 Monaten ausgeschuht {wahr¬ 
scheinlich infolge schlechten Beschlags). 

Die Heilung erforderte nicht mehr Zeit als das früher 
übliche Brennen und Blistern mit seinen meist sehr proble¬ 
matischen Erfolgen. Froehner-Fulda. 


Die Nesselsucht beim Rinde. 

Von Prof. Albrecht in München. 

(Monatsh. f. prakt. Tbierhlk. v. Fröhner-Kitt, Bd. XI. 1. H.) 

Die von Tapken als Nesselausschlag im Olden- 
burgischen beschriebene Krankheit, ist auch in der Schweiz 
unter dem Namen „Blattern“ oder „Blödem“ sowie in 
Bayern bekannt. Unter den von Albrecht beobachten Fällen 
waren es vier, die neben den gewöhnlichen Symptomen der 
Krankheit — plötzliche Störung des Allgemeinbefindens, 
Fieber, gesteigerte Puls- und Atemfrequenz, Unrahe, 
Schwellungen am Kopf, After und Scham — mit z. B. 
gefahrdrohender Dyspnoe complicirt waren. In zwei von 
diesen Fällen, die eingehend beschrieben werden, handelte 
es sich um zwei 6 bezw. 5 Jahre alte, gut genährte Kühe, 
die in Folge Schwellung der Kehlkopfs- oder Schlund kopfs- 
schleimhaut bei der Inspiration röchelndes oder kreischendes 
Atemgeräusch ähnlich wie Pferde, die an Druse mit starker 
Schwellung der retropharyngealen Lymphdrüsen leiden, 
hören liessen, auch husteten und sehr unruhig waren. Da 
die Zahl der Atemzüge in dem einem Falle garaicht, im 
andern nur unwesentlich vermehrt war, wurde von der 
Tracheotomie Abstand genommen und heisse Wasserum¬ 
schläge um den Hals applicirt, worauf nach ca 20 Minuten 
entschiedene Besserung eintrat, obgleich die laryngealen 
Geräusche oft am nächsten Tage verschwanden, ebenso wie 
die übrigen Symptome der Urticaria. 

Albrecht bestreitet, dass die Nesselsucht direct durch 
den Genuss bestimmter Pflanzen, durch Aufregung oder 
durch rasche Abkühlung stark erhitzter Haut entstehe, wie 
in Oldenburg angenommen und auch von Röll, Anacker 
und Friedberger behauptet wird, denn sonst .könnte von 
60—80 Rindern, die alle unter denselben Fütterungsverhält¬ 
nissen stehen, nicht immer nur ein Thier erkranken. 
Schliesslich tritt die Nesselsucht auch im Winter bei aus¬ 
schliesslich im Stalle unter keinerlei schroffem Temperatur¬ 
wechsel ausgesetzten Rindern auf und befällt auch nicht, 
wie Tapken behauptet, ausschliesslich ältere Thiere, sondern 
ist von A. auch bei einem Jährling gesehen worden. Auf¬ 
regung, Erkältung und Futterwechsel können allerdings als 
praedisponirende Momente gelten. Wenn die Krankheit 
nach dem Genuss gewisser Pflanzen, die eine bestimmte 
Beschaffenheit haben (z. B. Roggen im grünen Zustande) 
auftritt, so ist, da immer nur einzelne Thiere erkranken, 
eine „Idiosynkrasie“ anzunehmeu. Jüngere und schlecht 
genährte Thiere zeigen solche im Allgemeinen weniger als 
ältere, gut genährte. 

Als Ursache der Krankheit sieht Albrecht eine nicht 
näher bekannte toxische Substanz an, wenn auch bezüglich 


des auch beim Menschen vorkommenden Nesselausschlags 
die verschiedensten Ursachen angegeben werden. Beim 
Menschen tritt derselbe nach dem Genuss von Erdbeeren, 
Krebsen, Seefischen etc., im Verlauf von Infectionskrank- 
heiten, wie z. B. Erysipel, Scharlach, Typhus, aber auch 
genitalen Störungen wie Menstruation und sogar nach 
psychischen Affecten und Depressionszuständen auf. Auch 
nach den früher beim Menschen häufig ausgeführten Lamm¬ 
bluttransfusionen hat man ausser Fieber und Haemoglobinurie 
häufig Urticaria beobachtet. Albrecht hat einem Pferde 
1 Liter defibrinirtes Rindsblut intraperitoneal eingespritzt 
und 1*/« Stunden danach einen hochgradigen Quaddelaus¬ 
schlag beobachtet. Es trat keine Haemoglobinurie ein, am 
nächsten Tage war das Pferd völlig genesen. Bei der 
umfassenden physiologischen Bedeutung der Haut als Aus¬ 
scheidungsorgan kommt man zu der Annahme, dass es sich 
bei der Urticaria um eine Reaktion der Haut behufs Aus¬ 
scheidung toxischer Substanzen handelt, gleichgültig ob 
diese gewissen Nahrungsmitteln direct entstammen, oder 
erst im Körper gebildet wurden. Die Urticaria ist eine 
Angioneurose der Hautgefässe, welche auf einer Alteration 
der vasomotorischen Nerven beruht und deren Ausgangs¬ 
punkt im Darmapparat zu suchen ist, wo abnorme Ver¬ 
dauungsvorgänge möglicher Weise zur Bildung giftiger 
Substanzen (alkaloidartige Körper, Diamine, Toxalbumine) 
führen. Einzelne Autoren haben denn auch schon vor dem 
Auftreten des Ausschlages Tympanitis und Futterversagung 
beobachtet. Der pathologische Zustand beruht, w r ie Lesser 
experimentell nachgewiesen hat, auf einer serösen Durch- 
tränknng, einem lokalen Oedem des Coriums und Papillar¬ 
körpers, nicht etwa auf einer stärkeren Anhäufung zelliger 
Elemente. Dieser Befund erklärt das rasche Verschwinden 
der Quaddeln. Eine Behandlung der Nesselsucht ist in 
leichten Fällen nicht erforderlich, sonst empfehlen sich 
Umschläge von Essigwasser oder Goulard’schem Wasser 
oder Einreibungen mit 2 prozentiger Creolin- oder Carbol- 
salbe. Bei starker Dyspnoe sind Heisswasserumschläge 
angezeigt eventuell die Tracheotomie. Bei längerer Dauer, 
wie sie beim Menschen häufiger auftritt, empfehlen sich 
Laxantien und Darmirrigationen eventuell Verabreichung 
von Natriumsalizylat. Klee. 


Kryptorchismus beim Hunde. 

Von Gutbrod, st&dt. Yhierarzt in Selb. 

(Wochenschrift für Thierheilkando und Viehxncht. 1900 No. 14.) 

Ein 2jähriger, männlicher gelber Rattenfänger wurde 
G. mit dem Berichte zugeführt, dass der Hund äusserst 
unfolgsam sei und in jedem unbewachten Augenblicke ent¬ 
laufe. Der Besitzer wünschte die Castration, gab aber an, 
der Hund habe nur einen Hoden. Die Untersuchung be¬ 
stätigte dies, liess jedoch eine Narbe am Hodensack oder 
einen Hoden im Leistenkanal oder in der Bauchhöhle nicht 
auffinden. Es wurde Diagnose auf linksseitigen Kryptor¬ 
chismus gestellt und Operation geraten. Unter Morphium¬ 
narkose wurde zuerst der im Hodensack befindliche Hoden 
durch Ligatur entfernt, dann die Bauchhöhle von der Flanke 
ans geöffnet und nach längerem Suchen der andere Hoden 
in verkümmertem Zustande zwischen beiden Nieren auf¬ 
gefunden, hervorgezogen, abgebunden und entfernt. Die 
Wunde heilte vorzüglich, schlimme Folgen traten nicht ein; 
allerdings hatte die Operation nicht die vom Besitzter ge¬ 
wünschte Charakterveränderung des Thie. s zur Folge, das 
Thier blieb unfolgsam. Vosshage. 


Odontom am rechten Schläfenbein beim 
Pferde. 

Von S c o 111. 

(II nnovo Ercolani 1900. S. 201). 

Eine 8 Jahre alte Stute soll nach dem Vorbericht 
bereits seit 2 Jahren das rechte Auge etwas geschlossen 
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halten. In Folge einer Verdauungsstörung sah S. den 
Patienten und bemerkte ausser den Appetitsstörungen eine 
Schwellung des rechten Auges. Das Darmleiden wich bald 
der eingeleiteten Behandlung, dagegen blieb die Augen- 
affection bestehen. Trotz aller Behandlung verschlimmerte 
sich das Augenleiden und eines Tages brach im inneren 
Augenwinkel eine Eiterung durch. Das Auge war total 
zerstört. Der entleerte Eiter war ziemlich dick und stroh¬ 
gelb. Die profuse Eiterung wich keiner Behandlung. 
Gleichzeitig bildete sich an der rechten Backe ein nuss- 
grosser Knoten, der von mehreren maiskorngrossen Sekundär¬ 
knoten umgeben war. Der Primärknoten wurde geöffnet 
und die Sekundärknoten verschwanden darnach in wenigen 
Tagen. 

In derselben Zeit bildeten sich im Bereich des oberen 
Drittels des linken Nasenbeins eine Anschwellung. Die 
Knochentafel war daselbst in die Höhe gehoben. Das rechte 
Auge war zu dieser Zeit vollständig zerstört und im Bereich 
der rechten Scheitelgegend erschien eine heisse, sehr 
schmerzhafte Anschwellung. Nach drei Tagen stellte sich 
daselbst Fluctuation ein. Bei der Eröffnung floss ein Sehr 
stinkender Eiter aus. Einige Tage darnach erkrankte das 
linke Auge in gleicher Weise wie das rechte und war in 
kurzer Zeit auch verloren. 

Da das Pferd vollständig blind war, liess es der Besitzer 
tödten. Bei der Obduction fand sich am Felsentheil des 
Schläfenbeines ein Odontom von elliptischer Gestalt, 6 cm 
hoch und 4 cm Dick. Dasselbe war in eine zarte Knochen¬ 
kapsel eingeschlossen. In seiner Nachbarschaft uud in der 
Orbita fanden sich zahlreiche Knochenwucherungen. Das 
Odontom war die Ursache der vielen Eiterungen. 

Frick. 


Ueber die Behandlung von Nabelbrüchen 
mittelst Chromsäure. 

Von Bezirksthier&rzt Weigenthaler- Starnberg. 

(Wochenschrift für Thierheilkunde u. Viehzucht 19C0 Nr. 27.) 

Die Chromsäure im Verhältniss von Acid. chrom. 10,0 
und Aqu. destill. 5,0 wurde beim Nabelbruch bei 6 Fohlen 
und 3 Hunden in Anwendung gebracht und dadurch radikale 
Heilung des Bruches erzielt. Es genügt stets eine ein¬ 
malige kräftige Ueberpinselung des Bruchsackes mit dieser 
Lösung. Nach dem Ueberpinseln trat eine starke Schwellung 
des Bruchsackes ein, wodurch der Bruchinhalt in die Bauch¬ 
höhle zurückgebracht wurde. Der sich auf der Haut bildende 
Schorf fiel nach etwa 3 Wochen ab, worauf in den nächsten 
14 Tagen trockene Heilung eintrat. Vosshage. 


Nahrungsmittelkunde. 

Zur marktpolizeilichen Begutachtung der 
geräucherten Lachse. 

Von Polizeithierarzt H. Raebiger-Hamburg. 

(Zeitschr. f. Fleisch- u. Milchhyg. X. Jahrg. 10. Hefe S. 198.) 

Raebiger hat sich der dankenswerthen Aufgabe unter¬ 
zogen, die Merkmale zu ergründen und zusammenzustellen. 
an denen der marktpolizeiliche Sachverständige die Herkunft 
des Lachsfleisches erkennen kann. An geräucherten Lachsen 
kommen hauptsächlich folgende Sorten in den Handel: 

1. Der amerikanischeLachs, hauptsächlich aus Kanada 
im gepökelten Zustande importirt, gehört vermuthlich der 
Gattung Oncorhynchus Quinnat. Rieh. an. Da an den ge¬ 
räucherten Seiten, denen die Köpfe fehlen und deren Flossen 
meist beschädigt sind, eine zoologische Klassification nicht 
sicher möglich ist, so muss man sich darauf beschränken, 


die Unterscheidungsmerkmale zwischen den aus Amerika 
importirten und den einheimischen Sorten festzulegen. Bei 
der amerikanischen Lachsscite laufen Rücken- und Baueh- 
liuieu kopfwärts fast parallel zu einander, die 
Schuppen sind charakteristisch goldgelb glänzend, die 
Farbe des Fleisches ist rosa- bis ziegelroth, die 
Myomeren (sogen. Muskeldüten) und das sie umgebende 
interniuskulärc Bindegewebe, welches auf der Schnittfläche 
streifenförmig sichtbar und vom• Kaufmanne „ledern“ ge¬ 
nannt wird, sind immer stärker entwickelt als beim 
Rheinlachs. Auch ist der amerikanische Lachs fettärmer, 
grobfaseriger und von weniger mildem, sondern mehr salzigem 
Geschmack. Die Preise schwanken zwischen 2 und 4 Mk. 
per Pfund; vielfach geht der amerikanische Lachs als 
Rheiulachs. 

2. Der Rheinlachs, Elb- und Wcserlachs, Trutta 
salar L., unterscheidet sich durch seinen hochgewölbten 
Rücken und den seitlich mehr oder weniger zusammen¬ 
gedrückten Körper deutlich vom Amerikaner. Demgemäss 
nähern sich auch an den Rheinlachsseiten die Rücken- 
und Bauchlinien kopfwärts beträchtlich. Die Schuppen 
sind silberweiss, nach dem Rücken hinauf s_chwarzbraun 
werdend und längsoval. Kleinschuppige Thiere liefern im 
Allgemeinen ein wohlschmeckenderes Fleisch als gross¬ 
schuppige. Die Fleischfarbe des Rheinlachses ist rosa- 
roth mit einem Stich ins Gelbliche, und das starke Polster 
zarten, weissen Fettes ist ihm besonders eigenthümlich. 

Bekanntlich wandern die Lachse periodisch aus dem 
Meere in die Flüsse zur Verrichtung ihres Laichgeschäftes 
und wieder zurück. Als fetter Fisch mit rothem Fleisch 
steigen sie die Flüsse .hinauf und kommen, weil sie während 
des Laichens nicht fressen, abgemagert und mit blassem 
Fleisch ins Meer zurück. Letztere Lachse nennt man 
Rheinsalm, die in ihrer weisseren Körperform kaum noch 
als zum Rheinlachs gehörig wiederzuerkennen sind. Sie 
treten nach ihrem Alter zu verschiedenen Zeiten in die 
Flüsse und können, da sie sehr langsam ziehen, das ganze 
Jahr hindurch im Rhein gefangen weiden. Ihr Gewicht 
beiträgt 20 — 50 Pfund und der Preis schwankt zwischen 
5 und 8 Mk. per Pfund. Elb- und Weserlachse sind im 
Allgemeinen billiger, da sie weniger wohlschmeckend sein 
sollen, als Rheinlachs. 

3. Der Ostsee-, Wolga-, russische Lachs zeigt 
in seinem Fleische die typische Lachsfarbe, die von 
dem Roth des amerikanischen Lachses wesentlich abweicht. 
Der Körper ist länglich, weniger seitlich zusammen¬ 
gedrückt und mit kleinen Rundschuppen besetzt. Fleisch 
sehr fettreich, intermuskuläres Bindegewebe schwächer ent¬ 
wickelt als beim amerikanischen Lachse und tritt nicht als 
„weisse Adern“ in Erscheinung. Geschmack angenehm 
mild; jedoch wird der Ostseelachs weniger geschätzt als 
der aus der Nordsee. Das Gewicht beträgt durchschnittlich 
30 Pfund, doch auch 75 bis 90 Pfund und darüber. Das 
Pfund kostet 2—4 Mk. In dem bei uns als Wolgalachs 
verkauften Fisch wird man gewöhnlich einen amerikanischen 
von besserer Qualität oder einen Ostseelachs entdecken 
können. 

4. Der als Seelachs im Handel befindliche Fisch ge¬ 
hört nicht zu den Salmoniden, sondern ist eine Gadus-Art, 
von Benecke als Hechtdorsch, Merluccius vulgaris Flem. 
beschrieben. Er kommt in kleineren quergeschnittenen 
Stücken für einen Preis von 40—50 Pfg. per Pfund zum 
Verkauf. Sein Fleisch ist weiss und fettarm. 

5. Der Fagonlachs, auch englischer oder zusammen¬ 
geklappter Lachs genannt, wird aus Abfällen hergestellt 
und vermuthlich durch Pressung in eine Pergamenthülse in 
die gehörige Form gebracht. Das Fehlen bez. der unregel¬ 
mässige Verlauf der „Adern“ auf der Schnittfläche werden 
allein schon seine Herkunft erkennen lassen. 

Edelmann. 
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Lieber das Grauwerden der Schlackwürste. 

Von Dr. Q. Fr. Meyer, Chemiker in Braimschweig. 

(Deutsche Fleischer-Zeitung 1900 Nr. 12.) 

Meyer glaubte das bekannte Grau werden von ge¬ 
räucherten Dauer-Fleisch Würsten auf eine Verminderung 
des Kochsalzgehaltes der Wurstmasse zurückführen zu sollen. 
Letzterer, welcher bei der frischen Wurst gleichmässig ist 
in allen Theilen der Wurstmasse, vermindert sich in dem 
Rande der Wurst innerhalb acht Tagen um 1 Procent (auf 
Trockensubstanz berechnet). Während nun bei den roth 
gebliebenen Würsten selbst nach Jahresfrist dieser Unter¬ 
schied des Kochsalzgehaltes zwischen der Mitte und dem 
Rande der Wurst ungefähr gleich bleibt, findet man bei 
graugewordenen einen solchen von zwei, drei und mehr 
Procenten. Die Verminderung des Kochsalzgehaltes lässt 
sich nur durch einen endosmotischen Vorgang erklären, 
dessen Intensität um so stärker ist, je wasserhaltiger der 
verwendete Darm war und je feuchter die Luft ist, in der 
die Würste aufbewahrt werden. Edelmann. 


Meat preserve. 

Das Königliche Landgericht Berlin (Strafkammer II) 
beschloss in einer Strafsache gegen eine Anzahl Berliner 
Fleischer wegen Zusatz von Meat preserve (schwefligsaure 
Salze) zum Fleische auf Antrag des vertbeidigenden Rechts¬ 
anwalts Dr. Kielhaben die Königliche Universität 
Berlin zu ersuchen, einen geeigneten chemischen Sach¬ 
verständigen aus der Reihe der Docenten zu bezeichnen, 
der ein Gutachten abzugeben in der Lage ist über die Frage, 
ob durch den Zusatz des fraglichen Präservesalzes der Zer- 
setzungsprocess des Fleisches verlangsamt wird oder nicht; 
das Gutachten soll schriftlich vorbereitet werden. 

In derselben Angelegenheit hat die Strafkammer zu 
Altona, welche gegen 10 Altonaer und Oldesloher Fleischer 
verhandelte, beschlossen, ein Obergutachten der Königl. 
wissenschaftlichen Deputation für das Medicinal- 
wesen in Berlin einzuholen. Edelmann. 


( 


Hierzu ist noch Folgendes zu bemerken: 

Das Jahr 1899 ergab einen Ueberschuss von 588 Mk. 
32 Pfg.; hiervon wurden dem Stammkapital 200 Mk., dem 
Reservefond 200 Mk. und der laufenden Rechnung 188 Mk. 
32 Pfg. überwiesen. 

Die Mitgliederbeiträge pro 1900 betrugen . . Mk. 1570.-- 

Hierzu Rückstände aus 1899 .„ 145.— 

Andere Beiträge.. * 105.— 

Mk. 1820.— 

Während des Jahres 1900 wurden 17 Unterstützungen 
gezahlt und zwar sämmtlich an Nichtvereinsmitglieder bez. 
Hinterbliebene von solchen. Vereinsmitglieder hatten nicht 
um Unterstützung nachgesucht. Es wurden in einem Falle 
einem Thierarzte 300 Mk. und in einem andern 100 Mk. 
Unterstützung gewährt, weil sie in Folge Krankheit in Noth 
gerathen waren. Die übrigen Unterstützungen in Höhe von 
30—75 Mk. gelangten an Witwen und Weisen von Thierärzten. 

Von dem am Schlüsse des Jahres 1900 verbleibenden 
Baarbestande wurden 300 Mk. dem Reservefond und 364 Mk. 
19 Pfg. der laufenden Rechnung überwiesen. 

Die Versammlung beschloss einstimmig den Verein in 
das Vereinsregister eintragen zu lassen und nahm diejenigen 
Statutenänderungen an, welche hierzu nothwendig waren. 
Auch wurde der Vorstand ermächtigt, vom Gericht etwa 
noch als nothwendig bezeichnete Aenderungen der Statuten 
vorzunehmen. 

Der bisherige Vorstand wurde wiedergewählt: Preusse, 
Vorsitzender; Heyne, Kassirer; Esser, Malkmus und 
Schmaltz, Mitglieder. 

Es ergiebt sich aus dem Bericht, dass der Unter¬ 
stützungsverein sich in erfreulicher Weise entwickelt. 
Während des Jahres 1900 ist keine öffentliche Bitte um 
Unterstützung von thieräztlicher Seite gestellt worden; 
möchten immer mehr Thierärzte sich dem Verein anschliessen, 
damit er auch noch grösseren Anforderungen gerecht zu 
werden im Stande ist. Malkmus. 
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Verschiedene Mittheilungen. 


Unterstützungsverein für Thierärzte. 

Im Anschluss an die Plenarversammlung der thier¬ 
ärztlichen Centralvertretung fand am 16. Decbr. in Berlin 
unter dem Vorsitz des Veterinärassessors Preusse eine 
Generalversammlung des Unterstützungsvereins statt. Zu¬ 
nächst gab der Kassirer folgenden Kassenbericht: 

Kassenbericht pro 1900. 

Einnahmen: 


Vortrag aus 1899 
Staromcapital . . . 
Reservefond .... 

Beiträge. 

Besondere Zuweisungen 
Zinsen. 


Mk. 188.32 
„ 1200.50 
„ 325.50 

, 1820.- 
; 28.54 

. 270.80 

Mk. 3833.66 


Ausgaben: 

Mk. 1000.— Krotoschiner 
4% Stadtanleihe .... Mk. 992.— 

Unterstützungen.. 850.— 

Unkosten.„ 94.43 Mk. 1936.43 

Mk. 1897.Ö3 


Davon gehören zum 

Stammcapital.Mk. 735.54 

Reservefond. „ 497.50 Mk. 1233.04 

bleiben Mk. 664.19 

Hiervon sind gemäss § 34 der Statuten durch 
Beschluss überwiesen worden dem Reserve¬ 
fond . . .. Mk. 300.- 

Mithin verbleiben als verfügbarer Bestand . Mk. 364.19 


Versicherung gegen Verluste durch 
Rothlaufimpfung. 

Die unter Leitung des Thierarztes Helfers stehende 
Rothlauf-Impfanstalt zu Prenzlau hat eine Einrichtung 
getroffen, welche geeignet ist, der Rothlauf-Impfung weiteren 
Eingang als bisher zu verschaffen. Sie leistet Entschädigung 
für diejenigen Schweine, welche nach der Schutzimpfung 
mit den aus der Anstalt bezogenen Stoffen, an Impfrothlauf 
zu Grunde gehen, unter folgendeü Bedingungen. 

Es ist der Nachweis zu liefern, dass der gesammte 
Schweinebestand z. Z. der Impfung frei von Rothlauf und 
Schweineseuche (Pest) war, und insbesondere die Impflinge 
z. Z. der Impfung keine Zeichen einer Erkrankung gezeigt 
haben. Bei Heil- und Nothimpfungen wird für etwaige 
Verluste keine Entschädigung gewährt. 

Die Impfung muss durch einen Thierarzt bewirkt sein 
und die Diagnose durch bakteriologische Untersuchung fest- 
gestellt werden. Es können zu dem Zwecke von jedem 
Thiere, für welches Entschädigung verlangt wird, Organe 
(Milz, Nieren, Herz) an die Impfanstalt zu Prenzlau gesandt 
werden. 

Dem Entschädigungsantrage ist eine mit Namensunter¬ 
schrift des Thierarztes versehene Bescheinigung beizufügen, 
dass fragliches Thier vorschriftsgemäss Impfstoffe aus hiesiger 
Anstalt erhalten hat und dass die Impfstoffe vorschrifts- 
mässig aufbewahrt und behandelt sind. 

Dass hier Gebotene ist in der That alles, was die 
Anstalt gewähren kann; es ist durchaus gerechtfertigt, die 
Entschädigung zu beschränken auf die durch Praecautions- 
Impfung an Impfrothlauf eingehenden Thieren. Weiter- 
gehendc Ansprüche wären unberechtigt. 

Die Anstalt liefert übrigens jetzt den ccm Serum für 
5 Pfg. und sichert prompte Lieferung zu. Malkmus. 
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Viehversicherang. 

Die landwirtschaftliche Centralstelle des 
Grossherzogthums Sachsen-Weimar hat beschlossen, 
an die Grossherzogliche Staatsregierung die Bitte zu richten, 
einen Gesetzentwurf über eine allgemeine obligatorische 
Viehversicherung mit Einschluss der Schlachtviehversiche¬ 
rung vorzubereiten. 


Der deutsche Landwirthschaftsrath. 

Die nächste Plenarversammlung des deutschen Land- 
wirthschaftsrathes findet vom 5.-8. Februar d. J. statt. Es 
stehen unter Anderem folgende Fragen auf der Tages¬ 
ordnung: Die Nothwendigkeit der Einführung öffentlicher 
Schlachtviehversicherungen in den Bundesstaaten nach dem 
Inkrafttreten des Reichsgesetzes betreffend die Schlachtvieh- 
und Fleischbeschau vom 3. Juni 1900. Berichte der Com¬ 
missionen über Viehversicherung und für die Bekämpfung 
der Maul- und Klauenseuche. 


Heckers Maul- und Klauenseuche-Serum 
patentirt. 

Thierarzt Hecker z. Zt. Leipzig hatte bekanntlich vor 
ca. 3 Jahren sein „Verfahren zur Herstellung eines 
Schutz- und Heilmittels gegen die Maul- und 
Klauenseuche“ zum Patent angemeldet. 

Seit dem 15. Mai 1899 lag die Patentschrift öffentlich 
aus. Die Patentirung ist endgültig am 4. October 1899 er¬ 
folgt und zwar im Deutschen Reiche vom 14. Januar 1899 ab. 

Unter Patentschutz stehen: 

„Verfahren zur Herstellung eines Schutz- und Heil¬ 
mittels gegen Maul- und Klauenseuche, dadurch ge¬ 
kennzeichnet, 

1. dass Serum hergestellt und conservirt wird von 
Thieren, welche durch Einspritzung progressiv 
gesteigerter Mengen maul- und klauenseuche¬ 
toxinhaltigen Blutes und in der Virulenz erhöhteren 
Aphtheninhaltes hochwerthiges immunisirendes 
Blut bilden: 

2. dass das unter 1 gekennzeichnete Blutserum in 
Verbindung mit virulentem Blute zu prophy¬ 
laktischen Impfungen verwendet wird. 

Das Hecker'sehe Maul- und Klauenseuche-Serum ist 
das erste Patent, welches in Deutschland für die Dar¬ 
stellung eines Schutzserums gegeben wurde. Behring’s 
Heilserum ist einer Mittheilung der „D. Med. W.“ zufolge 
in Amerika patentirt. Lorenz hatte bekanntlich nur 
die Ausfällmethode patentirt. Die H.’sclie Patenterteilung 
wurde seit Juli 1899 durch die stark interessirten Höchster 
Farbwerke, welche sich besonders auf Herrn Geh.-Rath 
Prof. Dr. Löffler stützten, angegriffen. Sie wurden jedoch 
abgewiesen. 

V* • ~ x ■■■ —- J r* 

Bücheranzeigen und Kritiken. 

Lehrbuch der Toxikologie für Thierärzte von 

Professor Dr. Fröhner. 2. umgearbeitete Auflage. 

Stuttgart, Verlag von Ferdinand Enke. 1901. 

Die vorliegende neue Auflage weist eine Umfangszn nähme von 
100 Seiten auf, welche durch die Entwickelung der Toxikologie in dem 
letzten Jahrzehnt (die erste Auflage erschien 1890) bedingt ist Die 
EintheUung der Gifte, die Darstellung der einzelnen Vergiftungen ist 
im Allgemeinen die gleiche geblieben. Als wesentliche und wichtige 
Neuerungen sind zu begrAssen: die Giftgesetze, eine kurze Erklärung 
der Autointoxikationen, die Frage der Geniessbarkeit des Fleisches ver¬ 
gifteter Thiere, sowie eine ausführlichere Abhandlung über den physio¬ 
logischen Nachweis der Vergiftungen und die allgemeine Prognose der 
Vergiftungen. Bei der Besprechung der einzelnen Vergiftungen ist den 


neuen Forschungen hinsichtlich der Aetiologie, der Höhe der toxischen 
Dosis, der klinischen Symptome, der Ausscheidung etc. gebührend Rech¬ 
nung getragen. So werden Hg-Vergiftungen bei Rindern nach unvor¬ 
sichtiger Desinfection von Stallungen mit Sublimat berichtet, desgl. nach 
der Anlegung von Aetzligaturen (Sublimat) auf den Samenstrang. Die 
Frage der Zulässigkeit der Borsäure, des Boraxes etc. wird vom Verfasser 
an der Hand der interessanten Versuche von Annett (Lancet 1900) be¬ 
sprochen, welche die Schädlichkeit der Borsäure dadurch beweisen, dass 
5 junge Ziegen nach vierwöchentlicher Verabreichung von Milch, welche 
pro Liter 2 g Borsäure enthielt, unter den Erscheinungen von. Durchfall, 
Mattigkeit und Abmagerung starben. Man muss dem Verfasser zu- 
stimmen, dass alsdann die gewöhnlich gebräuchlichen Fleisch-Con- 
servirungsflüssigkeiten, welche 3—4 Proc. Borsäurelösungen darstelleu, 
als zweifellos gesundheitsschädlich aniusehen sind. Die verschiedene 
Wirkung des Chloroforms auf die einzelnen Thiergattungen ist aus¬ 
führlich erläutert; neu hinzugefügt sind die Wirkungen des Antifebrin, 
Antipyrin, Atropin-Morphin, Coffein, Wicken- und Platterbsenvergiftung 
sowie zum Schluss noch eine Zusammenstellung der Giftpflanzen, nach 
dem natürlichen System. 

Aus diesen nur angeführten Neuerungen ist schon zu ersehen, dass 
die Nouauflago eine nmgearbeitete genannt zu werden verdient. Zum 
woitaus grössten Theile wird die Umfangvermehrung der neuen Auflage 
durch die erweiterte Casuistik herbeigeführt, welche naturgemäss sehr 
stark angcschwollen ist. Die Einführung so vieler, neuer stark wirken¬ 
der Arzneimittel, die täglich zunehmende Verfütterung von Rückständen 
aus den technischen Betrieben u. s. w. vermehren naturgemäss auch die 
Zahl der Vergiftungen. Es ist vorauszusehen, dass die in der Litteratur 
veröffentlichten Vergiftungsfälle sich jährlich steigern werden, so dass es 
inopportun erscheinen dürfte, diese Casuistik in der Toxikologie weiter 
zu führen. Die durch die Veröffentlichungen bekannt gegebenen neuen 
Thatsachcn sind natürlich in der Aetiologie, Symptomatologie, Dosirung 
oder Behandlung zu berücksichtigen, damit erlischt aber auch das 
Interesse der Thierärzte, bzw. Studierenden für derartige Publikationen. 
Meiner Meinung nach würde es für den wissenschaftlichen Werth des 
Buches, sowie für die Verbreitung desselben als Lehr- und Nachschlage- 
buch nur von Vortheil sein können, wenn die Casuistik fortfiele, und 
dafür die eigentliche Wirkung der Gifte eine eingehendere Analysirung 
und Würdigung fände. Rievel. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Dr. P. Will ach zu Louisenthal wurde zu 
Weihnachten für seine Verdienste um Einführung der Hinterwälder 
Viehrasse ins Saargebiet nebst einem ehrenden Dankschreiben des Vor¬ 
sitzenden ein prächtig ausgestattetes Diplom der Hinterwälder Zucht¬ 
genossenschaft in Schönau i. W. übersandt. 

Ernennungen: Professor Dr. Malkmus-Hannover ist von der 
Wahrnehmung der departementsthierärztlichen Geschäfte für den Regie¬ 
rungsbezirk Hannover vom 1. März 1901 ab entbunden und damit der 
Gestütsrossarzt Matthiesen-Cello commissarisch betraut worden. 
Gleichzeitig ist Letzterem die Verwaltung der Kreisthierarztstelle für 
die Stadtkreise Hannover und Linden übertragen worden. — Zu Kreis¬ 
thierärzten die comm. Kreisthierärzte Bäuerin Neutomischel, Dr.Fink e n- 
brlnk in Mälmedy, Homp in St. Goar, Kendziorra in Tönniüg (Kr. 
Eiderstedt), Petersen in 8egeberg. 

Versetzungen: Kreisthierarzt Dü well von Blumenthal nach 
Osterholz, Bezirksthierarzt Ludwig Himmelstoss von Landshut nach 
Dachau. 

Wohnsitzveränderungen: Die Thierärzte Gehrt nach Schlawe 
(Pomm.), Hans Schmidt von Xanthen nach Gotha. 

Promotion: Von der medicin. Fakultät der Universität Giessen 
wurde P. Trolldenier, Assistent am Patholog.^anatom. Institut der 
Dresdener Thierärztl. Hochschule zum Dr. med. vet. promo virt 

Die thierärztliche Fachprüfung haben bestanden: In 
Berlin die Herren Wilhelm Johann, Johannes Rogacki. 

Gestorben: Thiorarzt Boesenroth-Königsberg (Pr.), Thierarzt 
Fischer- Molsheim. 

Schriftleitung: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Kommissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 


Digitized by LjOOQLe 



Deutsche 


Thier ärztliche Wochenschrift 


Prof. Dr. Dammann, 

Gebeimer Regierungs- und Medicin&lrath, 
Direotor der Tbier&rztlichen Hochschule 
in Hannover. 


herausgegeben von 

Dr. Lydtin, 

Geheimer Oberregierungsrath 
in Baden-Baden. 


Prof. Röckl, 

Geheimer Regierungsrath und Mitglied 
des Kaiserlichen Gesundheitsamtes 
in Berlin. 


Unter Mitwirkung von 

Prof. Dr. Edelmann in Dresden, Dr. Garth in Darmstadt, Thierarzt Dr. Görig in Karslruhe, Kreisthierarzt Haas in Metz, 

Prof. Dr. Vogel in Stuttgart und Dr. Willach in Louisenthal (Saar) 


redigirt von Prof. Dr. Malkmus in Hannover. 


Die .Deutsche Thierftrztliehe Wochenschrift“ erscheint jeden Sonnabend. Bezugspreis vierteljährlich Hk. 4.— durch die Verlagsbuchhandlung von M. ft H. Scheper 
iq Hannover (bei direkter portofreier Zusendung), sowie duroh alle Buchhandlungen und Postanstalten (Postzeitungsliste Nr. 1784a). Anzeigenpreis für die vier¬ 
gespaltene Petitzeile oder deren Raum 25 Pfg. Schluss der Anzeigen-Annahme Donnerstag Morgen. 

S&mmtliche Zuschriften und redaktionelle Anfragen werden an Professor Dr. Malkmus in Hannover erbeten; Korrekturen und Anzeigen 

an die Verlagsbuchhandlung von M. ft H. Sch «per in Hannover. 


J(g 2 . Ausgegeben am 12. Januar 1901. 9. Jahrgang. 


Lieber das Veterinärwesen in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika und in Canada. 

Von A. Möller, Polizei-Thierarzt, Hamburg. 

Während eines mehrjährigen Aufenthalts als praktischer 
Thierarzt in Nordamerika habe ich Gelegenheit gehabt, mich 
über das amerikanische Veterinärwesen genauer zu in- 
formiren. Hierzu gaben mir nicht allein der interessante 
Vergleich zwischen den deutschen, bezw. europäischen und 
den amerikanischen Verhältnissen in Bezug auf thierärztliche 
Wissenschaft und thierärztlichen Stand die nöthige Anregung, 
sondern ich wnrde zum nicht geringen Theile sogar ge¬ 
zwungen, indem ich - obwohl in Deutschland approbirt — 
mich wiederum in Amerika zwecks Erlaubniss zur Ausübung 
der thierärztlichen Praxis einem Examen zu unterziehen 
und mancherlei Formalitäten zu erfüllen hatte. 

Zum besseren Verständnis des amerikanischen Veterinär¬ 
wesens muss man sich vergegenwärtigen, dass die einzelnen 
Staaten der nordamerikanischen .Union, wenn sie auch nach 
aussen durch gemeinsame Regierung, gemeinsames Militär-, 
Münz-, Zoll-, Postwesen u. s. w. ein grosses Reich darstellen, 
sich fast vollständige Freiheit und Selbstständigkeit in 
Verwaltung und Gesetzgebung bewahrt haben. Diesem 
Umstande ist es zuzuschreiben, dass wir in den Vereinigten 
Staaten ausser einem der Regierung der Union unterstellten 
Veterinärpolizei- und Fleischschauamt, dem „Bureau of 
Animal Industry“, in Bezug auf Regelung des Veterinär¬ 
wesens grosse Verschiedenheiten unter den einzelnen Staaten 
vorfinden oder gar in den meisten einschlägige gesetzliche 
Bestimmungen überhaupt vermissen. 

Der wissenschaftliche Ausban der Thierheilkunde in 
Nordamerika fand seinen Anfang im Jahre 1855 mit der 
Gründung einer thierärztlichen Lehranstalt in Boston 
(Massachusetts). Sie wurde von George Dadd, welcher an 
derselben Anatomie und Physiologie vortrug, ins Leben 
gerufen, ging jedoch später wieder ein. Im Jahre 1857 
wurde dann in New York das „New York College of 
Veterinary Surgeons“ gegründet, welches ebenfalls von 
nicht langem Bestände war, jedoch in den achtziger Jahren 
wieder eröffnet wurde und als solches bis vor zwei 
Jahren bestand, wo es sich mit dem 1875 gegründeten 
„American Veterinary College“ in New York zu einer 
Anstalt verband und gleichzeitig eine Fakultät der Uni¬ 
versität der Stadt New York wurde. Eine andere Anstalt 
älteren Ursprungs (1866) ist die Veterinärabtheilung der 
medicinischen Fakultät in Montreal (Canada). Alle anderen 
thierärztlichen Lehranstalten Nordamerikas sind jüngeren 
Ursprungs, innerhalb der letzten 25 Jahre ins Leben gerufen. 


Zur Zeit haben Canada, der „District of Columbia“ und 
die Staaten New York und Illinois je zwei, die Staaten 
Pennsylvania, Massachusetts, Indiana, Jowa, Missouri, 
California und Michigan je ein „veterinary College.“ Ich 
lasse hier die Namen der Institute und — soweit mir die 
Verhältnisse persönlich und aus der amerikanischen thier- 
ärztlichen Literatur bekannt sind — eine kurze Angabe 
über die Dauer des Studiums sammt dem mit der Appro¬ 
bation ertheilten Titel folgen: 

Vereinigte Staaten. 

„New T York American Veterinary College«“ 1899. 
141 West 54 th Street, Borough of Manhattan, New York City. 

3 Studienjahre mit je sechsmonatlichen Kursen. Doctor 
of Veterinary Surgery (D. V. S.)*) 

„New York State Veterinary College“ 1894. 
Cornell University, Ithaca, N. Y. 

3 Studienjahre mit je neunmonatlichen Kursen. Doctor 
of Veterinary Medicine (D. V. M.) 

„Veterinary Department, University of Penn¬ 
sylvania“ 1883. 

36 th and Pine Street, Philadelphia, Pa. 

3 Studienjahre mit je siebenmonatlichen Kursen. Doctor 
of Veterinary Medicine (V. M. D.) 

„Harvard School of Veterinary Medicine“ 1884. 
Harvard University, 50 Village Street, Boston, Mass. 

3 Studienjahre mit je neunmonatlichen Kursen. Doctor 
of Veterinary Medicine (D. V. M.) 

„Veterinary Department of Columbian Uni¬ 
versity“ 1892. 

New Jersey Avenue and 0 Street, N. W. Washington, D. C. 

3 Studienjahre mit je sechsmonatlichen Kursen. Doctor 
of Veterinary Science (D. V. S.) 

„United States College of Veterinary Surgeons“ 
222 C Street N. W., Washington, D. C. 

3 Studienjahre mit je sechsmonatlichen Kurs^i. Doctor 
of Veterinary Science (D. V. S.) 

„Chicago Veterinary College“ 1883. 

2527 State Street, Chicago, 111. 

3 Studienjahre mit je sechsmonatlichen Kursen. Doctor 
of Comparative Medicine (M. D. C.) 


*) Nach englischem Brauche werden die Doctortitel, wie D. V. S. 
oder M. D. (Dr. med.), u. s. w hinter den Namen gesetzt. 
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„Mc. Killip Veterinary College“ 1892. 

1639 Wabash Avenue, Chicago, 111. 

3 Studienjahre mit je sechsmonatlichen Kursen. Doctor 
of Veterinary Medicine (M. D. V.) 

„Indiana Veterinary College“ 1892. 

Indianapolis, Ind. 

2 Studienjahre mit je sechsmonatlichen Kursen. Veteri¬ 
nary Surgeon (V. S.) 

„Veterinary Department, Jowa State College.“ 

Arnes, Jowa. 

3 Studienjahre mit je viermonatlichen Kursen. Doctor 
of Veterinary Medicine (D. V. M.) 

„Kansas City Veterinary College.“ 

1404 Holmes Street, Kansas City, Mo. 

3 Studienjahre mit je sechsmonatlichen Kursen. Doctor 
of Veterinary Science (D. V. S.) 

„San Francisco Veterinary College.“ 

San Francisco, California. 

„Grand Rapids Veterinary College.“ 

Grand Rapids, Mich. 

2 Studienjahre mit je sechsmonatlichen Kursen. 

Canada. 

„School of Comparative Medicine, Mc. Gill Uni- 
versity“ 1866. 

6 Union Avenue, Montreal. 

3 Studienjahre mit je sechsmonatlichen Kursen. Doctor 

of Veterinary Science (D. V. S.) 

„Ontario Veterinary College“ 1878. 

40 Temperance Street, Toronto. 

2 Studienjahre mit je fünfmonatlichen Kursen. Veteri¬ 
nary Surgeon (V. S). 

Die meisten dieser Lehranstalten sind private Institute, 
im Besitze eines oder mehrerer Thierärzte, die dieselben 
selbst gegründet oder von älteren Collegen übernommen 
haben. Die übrigen Anstalten bilden Abtheilungen von 
Universitäten oder „state Colleges“ (Akademien). 
Während die privaten Institute sich selbst unterhalten, und 
zwar aus den Immatrikulations-, Colleg- und Examensgebühren 
und oft nicht zum mindesten aus den Einnahmen der Klinik, 
geniessen die übrigen Institute entweder in gewisser Selbst¬ 
ständigkeit den Nutzen eines Antheils an oft sehr grossen 
Stiftungen und staatlichen Subventionen (des betreffenden 
Staates), welcher sich die betreffenden Universitäten oder 
Akademien erfreuen, oder werden in ihrer Eigenschaft als 
Fakultät von diesen vollständig unterhalten. 

Die Lehrer an den Privatinstituten sind in erster Linie 
die Besitzer selbst, welche ihre Thätigkeit in den meisten 
Fällen ausschliesslich dem Lehrfache und der Verwaltung 
widmen. Ferner unterrichten praktische oder beamtete Thier¬ 
ärzte, Professoren anderer Hochschulen, Aerzte, Chemiker 
oder Apotheker, die für ihre Vorlesungen je nach Art und 
Zahl derselben und auch nach den persönlichen Leistungen 
im Unterrichten und Demonstriren honorirt werden. Diese 
Besoldungen sind nach dem jeweiligen regen oder weniger 
regen Besuche des Instituts angemessene oder nur geringe, 
manchmal ^zur Leistung und Aufopferung der Lehrer in 
keinem Verhältniss stehend. 

Dem einen oder anderen unserer amerikanischen Collegen 
mag in diesem Falle nicht allein das anerkennenswerthe 
Interesse an der thierärztlichen Wissenschaft, sondern auch 
die Hebung der eigenen socialen Stellung und eine aus 
dem Professorentitel resultirende Empfehlung beim consul- 
tirenden Publikum das Motiv sein, während einiger Stunden 
wöchentlich als Lehrer an diesen Anstalten zu wirken. 


Die in gewisser Beziehung selbstständigen, aber mit 
Universitäten verbundenen Anstalten weisen in Bezug auf 
Anstellung und Besoldung der Lehrer den Privatinstituten 
gegenüber ähnliche Verhältnisse auf, nur mit dem Unter¬ 
schiede, dass bei den ersteren Instituten die Besoldung 
wegen der Unterstützungen von Seiten der Universität eine 
meistens bessere und ständigere, nicht wesentlich von der 
Frequenz der Hochschulen und den Einnahmen aus der Klinik 
abhängig ist. 

An den Hochschulen endlich, die sich vollständig 
Universitäten oder Akademien als Fakultät angliedern, sind 
die Lehrer vollbesoldete Professoren. 

An der Spitze des „New York American Veterinary 
College“, welches, wie schon erwähnt, im vorigen Jahre 
eine Fakultät der „Columbia University“ in New York 
wurde und dadurch eine bedeutende Verbesserung erfahren 
hat, steht der langjährige Leiter des vormals „American 
Veterinary College“ Prof. Dr. A. Liautard. L., welcher 
ja auch in Europa nicht unbekannt geblieben ist und auf 
dem letzten internationalen thierärztlichen Congress als 
Berichterstatter fungirte, hat sich um die Gründung und 
Förderung eines auf wissenschaftlicher Basis beruhenden 
Veterinärwesens in seinem Adoptivvaterlande (L. ist von 
Geburt Franzose und hat in Alfort approbirt) grosse Ver¬ 
dienste erworben. 

Als Lehrer für Parasitenkunde und Hundekrankheiten 
und als Leiter des Hundespitals an dieser Hochschule, 
welches nicht weniger als 100 Patienten aufzunehmen im 
Stande ist, ist Thierarzt Wilfried Lellmanu thätig, 
welcher 93 in Berlin approbirte und im gleichen Jahre in 
Giessen den veterinärmedicinischen Doctorhut erwarb. 

Bis zum vorigen Jahre war auch ein Deutscher, Namens 
Schwarzkopf, in Amerika als thierärztlicher Lehrer 
thätig. Derselbe hat in Berlin approbirt, war lange Jahre 
in Chicago Lehrer am „Mc. Killip Veterinary College“, von 
98—99 am „American Veterinary College“ in New York 
und ist vor einigen Monaten als amerikanischer Militär¬ 
thierarzt nach China gegangen. 

An dem vormaligen „New York College of Veterinary 
Surgeons“ wirkte als einer der Hauptlehrer Prof. Dr. Rush 
Schippen Huidekoper. H. ist wohl den meisten 
deutschen Collegen durch die Tagespressen während des 
spanisch-amerikanischen KHeges bekannt geworden, indem 
dieselben ein aus Gehässigkeit und Neid amerikanischer 
Aerzte entsprungenes Gerücht verbreiteten, dass ein Thierarzt 
der Chefarzt der amerikanischen Occupationsarmee auf 
Puerto Rico geworden wäre, weil er das Schosshündchen 
der Frau des Präsidenten Mc. Kinley mit gutem Erfolge 
behandelt habe. Huidekoper ist allerdings seiner Zeit 
zu dem erwähnten Posten eines Chefarztes vom Präsidenten 
Mc. Kinley ernannt worden, doch nur weil ersterer, auch 
als Arzt approbirt, durch seinen Bruder in hoher politischer 
Stellung Connexionen besass. 

Die rein privaten und selbst die meisten Anstalten, 
welche mit Universitäten oder Akademien in mehr oder 
weniger inniger Verbindung stehen, halten den Vergleich 
mit den deutschen thierärztlichen Hochschulen in Bezug auf 
Gebäude, Einrichtungen und Lehrmittel nicht aus. Nur 
wenige staatliche Institute, wie z. B. das „New York State 
Veterinary College“ in Ithaca, das eine Fakultät der „Uni¬ 
versität des Staates New York“ darstellt, repräsentiren 
sich als zeitgemäss, den Anforderungen entsprechend, während 
die ersteren meistens in einem einzigen drei- oder vier¬ 
stöckigen oder selten in zwei Gebäuden im Herzen einer 
Grossstadt Bureau, Klinik, Hör-, Präparir-, Secirsäle, 
Apotheke, Bibliothek und eventuell noch eine Assistenten- 
wohnuug vereinigen. 

Diese Verhältnisse mögen bei den Lesern dieses Artikels 
einige Zweifel an einer auch nur einigermassen genügenden 
Ausbildung der Studirenden an den meisten Anstalten auf¬ 
steigen lassen; jedoch sind dieselben nicht so unvollständig 
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and wenig zweckdienlich, wie es auf den ersten Blick er¬ 
scheinen mag. In einer bewunderungswürdigen Weise hat 
man es verstanden, jedes Plätzchen in dem Hochschulgebäude 
auszufüllen und nutzbar zu machen. Es hat in der Regel 
drei Etagen, eine Strassenfront von etwa 10 und eine Tiefe 
von etwa 30 m. Die Kliniken vermögen in der That eine 
stattliche Anzahl von Patienten aufzunehmen. Die Unter¬ 
suchungen auf Lahmheiten und das Bewegen der Patienten 
geschieht in der Regel auf der Strasse. Da meistens nur 
ein Hörsaal vorhanden, ist derselbe von morgens früh bis 
zum Abend in Anspruch genommen. 

Während es manchen Anstalten an einer genügenden 
Anzahl von sowohl „innerlichen“, als auch „äusserlichen“ 
Patienten aus der Pferdepraxis mangelt, obwohl nicht selten 
die Kliniken an den Staatsinstituten unentgeltlich sind, 
haben die Privatinstitute in den Grossstädten oft sehr fre- 
quentirte Kliniken, die eine ansehnliche Einnahmequelle 
für das Institut darstellen. Meistens wird auch hier während 
ein oder zwei Stunden täglich oder an bestimmten Tagen 
eine unentgeltliche Klinik, doch in der Regel uur für un¬ 
bemittelte Pferdebesitzer abgehalten. Viele Hochschulen 
besitzen eine Hundeklinik überhaupt nicht, und wenn vor¬ 
handen, ist sie nicht immer zeitgemäss eingerichtet. 

Nicht uninteressant dürfte hier die Mittheilung sein, 
dass einige amerikanische thierärztliche Hochschulen Am¬ 
bulanzeinrichtungen getroffen haben und nach dem Vorbilde 
von „medical Colleges“ und Krankenhäusern ihre Ambulanz¬ 
wagen, von einem oder zwei Pferden gezogen, mit einem 
Kutscher, dem „house surgeon“ oder einem Studirenden 
des letzten Jahres und einem reichhaltigen Instrumentarium 
im rasenden Galopp und unter fortwährendem Läuten durch 
die Strassen zu dem Patienten fahren lassen. 

Eine Rindviehpraxis fehlt fast an sämmtlichen Hoch¬ 
schulen. Ich habe viele Collegen in Amerika kennen gelernt, 
welche offen genug waren, mir zu versichern, dass sie 
während ihrer Studienzeit niemals ein krankes Rind zu 
Gesicht bekommen haben. 

An Lehrgegenständen fehlt es meistens nicht: der 
Stundenplan ist mit einer stattlichen Fülle derselben ge¬ 
schmückt. Doch wegen der verhältnissmässig kurzen Zeit 
des Studiums an den meisten Hochschulen sind an diesen 
Fächer wie Gerichtliche Thierheilkunde, Fleischbeschau, 
Thierzucht und die histologischen und bakteriologischen 
Uebungen stiefmütterlich behandelt. Die Fleischbeschau 
wird zudem nur an wenigen Instituten auch praktisch ge¬ 
lehrt; in den genannten Uebungen fehlt es nicht selten an 
genügenden Mikroskopen und demnöthigen sonstigen Inventar, 
geschweige denn an genügendem Material. Besonders auf¬ 
fällig war mir an den Hochschulen, die ich selbst aus 
öfteren Besuchen kennen gelernt habe, die Vernachlässigung 
der Sectionen und pathologisch-anatomischen Demonstratio¬ 
nen, wo hingegen ein grosses Gewicht auf anatomische 
Präparirübungen gelegt wurde. Die an den meisten Insti¬ 
tuten fehlende Einrichtung, dass das Operiren an zu diesem 
Zwecke angekauften, lebenden Pferden geübt wird, ist der 
Grund, weshalb manche Hochschulen ihren Studirenden den 
Rath geben, während der Ferien bei einem gewiegten Prak¬ 
tiker iu Assistenz zu treten oder auf eigene Faust zu prak- 
tiziren und sich so selbst die nöthige Sicherheit und Selbst¬ 
ständigkeit im Operiren anzueignen. Der letztere Rath 
ist gewiss der am wenigsten erapfehlenswerthe, doch der 
von den Studirenden am meisten befolgte. Neuerdings 
hat der Chirurg am „New York State Veterinary College“ 
Prof. Williams des öfteren auf die erwähnten mangelhaften 
Zustände hingewiesen und ist eifrig bestrebt, seinen Studi¬ 
renden eine vollkommenere Ausbildung im Operiren, und 
zwar am lebenden Pferde zu geben. 

Eiue von dem Veterinärstudium in Deutschland ver¬ 
schiedene Einrichtung ist die, dass an den meisten ameri¬ 
kanischen Hochschuleu die Studirenden des ersten Jahres 
an den Kliniken theilnehmen und schon das Eingeben von 


Pillen und das Anlegen von Verbänden erlernen. Ferner 
werden anstatt der bei uns von Assistenten, bezw. Repeti¬ 
toren abgehalteuen Repetitorien von den Professoren meistens 
selbst nach bestimmten Zwischenräumen wiederkehrende 
Wiederholungen und Prüfungen, sogenannte „quizes“ ver¬ 
anstaltet. 

Nach dem allgemein an medizinischen Hochschulen und 
vielen Universitäten bestehenden Brauche werden die Stu¬ 
direnden des letzten Jahres an den meisten amerikanischen 
thierärztlichen Lehranstalten mit „Doctor“ angeredet. 

Die Colleg- sammt den Immatrikulationsgebühren diffe- 
riren an den verschiedenen Hochschulen zwischen 200 und 
500 Mk. für den Kursus. An einzelnen staatlichen Instituten 
ist das Studium für diejenigen Studirenden, welche Ange¬ 
hörige des betreffenden Staates sind, unentgeltlich. 

Der zum Studium der Thierheilkunde berechtigende 
Grad der Vorbildung wird, soweit er nicht durch „Veterinär¬ 
gesetze“ des betreffenden Staates festgelegt ist, von den 
Hochschulen selbst oder den Universitäten, an denen 
Veterinärinstitute bestehen, bestimmt. Bis zum Jahre 1898 war 
es nur der Staat New York, der eine bestimmte Vorbildung 
für das Studium der Thierheilkunde verlangte. Ob seitdem 
noch andere Staaten dem Beispiele des ersteren gefolgt 
sind, vermag ich nicht zu sagen; in der amerikanischen 
Fachliteratur der beiden letzten Jahre fand ich keine An¬ 
gaben, die die erwähnte Sache betreffen. 

In dem ursprünglichen Veterinärgesetze („veterinary 
law“) des Staates New York war die mit 48 „counts“ (Points) 
berechnete Absolvirung einer „highschool“ oder „acadcmy“ 
als Vorbildung für das thierärztliche Studium vorgeschrieben. 
Dieselbe Reife wird auch für das ärztliche und zahnärztliche 
Studium verlangt. Im vorigen Jahre jedoch ist für das 
Studium der Thierheilkunde die Vorbildung auf 24 „counts“ 
(Absolvirung der beiden unteren Klassen der vierklassigen 
„highschools“) herabgesetzt worden, weil die bisherige Reife 
die Frequenz der damals bestehenden drei Hochschulen des 
Staates bedeutend verminderte und so die beiden Privat¬ 
institute geradezu vor die Wahl der Auflösung stellte. 
Hatten doch diejenigen, die sich dem Studium der Thier¬ 
heilkunde widmen wollten, unter den übrigen Hochschulen in 
den Vereinigten Staaten sowohl, als auch in Canada genügende 
Auswahl und konnten selbst den New Yorker Instituten au 
Leistung gleichkommende Lehranstalten zum Studium wählen. 
Allerdings waren die an letzteren approbirten Thierärzte, 
wie ich später bei den „veterinary laws“ der verschiedenen 
Staaten weiter ausführen werde, von der Praxis im Staate 
New York ausgeschlossen. 

Die „highschools“ oder „academies- 4 haben in der Regel 
einen vierjährigen Unterrichtsplan und bilden eine Fort¬ 
setzung der achtklassigen „public schools“, unsereu Bürger¬ 
schulen ähnliche Anstalten. In diesen wird an Sprachen 
entweder Deutsch oder Französisch gelehrt, doch sind die¬ 
selben nur fakultative Unterrichtsgegenstände. Erst in den 
„highschool“-Klassen werden neuere und alte Sprachen obli¬ 
gatorisch. Die zum Studium an sämmtlichen Universitäten 
berechtigende Absolvirung einer „highschool“ kommt derjeni¬ 
gen unserer Gymnasien in Bezug auf Ausbildung, wie aus 
Obigem erhellt, und nach meinen Erfahrungen nicht gleich. 

Die besprochene Herabsetzung der Vorbildung im 
Staate New York, welche auf Antrag des „New York State 
Veterinary Medical Society“ von Seiten der Regierung er¬ 
folgte, ist nur temporär, wie ausdrücklich in dem Anträge 
sowohl, als auch in dem Gesetz bemerkt ist.* Man will 
später wieder den Grad auf 48 „counts“ erhöhen, nachdem 
sich die meisten thierärztlichen Hochschulen Nordamerikas 
ebenfalls für die Universitätsreife ausgesprochen, oder die 
betreffenden Staaten diesbezügliche Gesetze geschaffen haben 
werden. 

Die übrigen thierärztlichen Lehranstalten Nordamerikas 
verlangen formell die Absolvirung einer „highschool“ oder 
das Bestehen einer dieser gleichkommeuden Aufnahme- 
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Prüfung, verzichten aben meistens schon auf letztere, wenn 
der Applikant die „public school“ absolvirt hat. Es braucht 
uns nicht auffällig zu erscheinen, dass die Vorbildung zum 
Studium der Veterinärmedizin in Amerika im Allgemeinen 
noch so sehr im Argen liegt; denn auch für das ärztliche 
Studium ist dieselbe iu den meisten Staaten der Union noch 
nicht gesetzlich festgelegt, und viele ärztliche Hochschulen 
verlangen keine bessere Vorbildung, als die meisten 
thierärztlichen. Erstere sind nämlich häufig selbständige 
Institute, die weder mit Universitäten noch mit Akademien 
verbunden sind. (Fortsetzung folgt). 


Referate. 

Perforativperitonitis 

nach dem Begattungsact bei dem Rind.' 

Von Esmien. 

(Rec. de m6d. v£t. 1900 S. 476.) 

Eine auf der Weide befindliche Färse war von einem 
Stier, der aus einer Nachbarweide ausgebrochen war, be- 
sprungen worden. Zwei Tage lang darnach zeigte sich 
nichts Abnormes bei der Färse, dann bekam sie Kolik und 
war nach einer Stunde todt. 

Die vorgenommene Obduction ergab: 

Aus der Bauchhöhle entleert sich schmutzig-seröse 
Flüssigkeit, die zahlreiche Fibringerinnsel enthält. An der 
linken Seite des Mastdarms liegt ein faustgrosses Blut¬ 
gerinnsel, welches einen 3 cm grossen Defect mit blutigen, 
gequetschten und eiterbesudelten Rändern deckt. In der 
Nachbarschaft zeigt das Bauchfell noch mehrere Defecte. 
Die Schleimhaut der Scheide ist blauroth und zeigt in Höhe 
der Harnröhrenmündung eine 2 cm lange und 1 cm breite 
Zerreissung, welche mit Eiter bedeckt ist. Die an der 
Mündung der Harnröhre befindliche Schleimhautfalte ist 
verdickt, mit Blutungen besetzt und zerrissen. Im linken 
Scheidenblindsack, 2 cm neben dem Muttermund, befindet 
sich eine Perforation der Scheide in der Ausdehnung von 
2 zu B cm. Die Ränder dieser Perforation sind zerrissen 
und stark blutig infiltrirt. 

Die Angelegenheit gab zu einer Klage auf Schaden¬ 
ersatz Veranlassung. Da Zeugen den Begattungsact gesehen 
hatten, so war der Zusammenhang zwischen diesem und 
der tödtlich gewordenen Krankheit nachgewiesen, und der 
Besitzer des Stieres musste die Färse ersetzen. Frick. 


Experimentelle Beiträge zur Untersuchung über die 
Marktmilch. 

Von Professor Dr. Beck. 

[Ans dem Institut fttr Infectionskrankheiten in Berlin.] 
(Deutsche Vierteljahresschrift für öffentl. Gesundheitspflege 1900 S. 430, 
refer. i. Centralblatt t Bakteriologie Bd. 28 8. 452.) 

Verfasser stellte sich folgende Aufgaben: 

1. Die Untersuchung der im Handel befindlichen Milch 
auf die Verunreinigung mit pathogenen Bakterien¬ 
keimen, vorzugsweise auf Tuberkelbacillen. 

2. Die Frage, ob die Vernichtung dieser Keime, be¬ 
sonders der Tuberkelbacillen, durch ein einmaliges 
Aufwallen der Milch allein schon möglich, oder ob 
ein längeres Kochen nothwendig ist. 

3. Welche der im Haushalt am meisten gebräuchlichen 
Geschirre sich am besten zum Kochen der Milch 
eignen. 

Die Untersuchungen erstrecken sich auf 56 Proben der 
verschiedensten Herkunft aus Berlin. Die Milch wurde 
theils centrifugirt (Rahmbodensatzgemenge), theils nicht 
centrifugirt intraperitoneal an Meerschweinchen verimpft. 
In 17 Proben fanden sich Tuberkelbacillen = 30 Proc., in 
15 Proben = 27 Proc. säurefeste tuberkelbacillenähnliche 
Stäbchen, auf die, wie Verfasser ausdrücklich betont, Koch 
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zuerst aufmerksam gemacht hat. In 34 Proben = 62 Proc. 
Hessen sich Streptokokken nach weisen, die nach Verfasser 
wohl häufig die Ursache der Säuglingsenteritis sein mögen. 
Diese Streptokokken waren im Stande, Kaninchen und 
Meerschweinchen bei intrastomachaler Einverleibung unter 
schweren Darm- und Allgemeinerscheinungen zu tödten. 

Die Abtödtungsversuche wurden mit künstlich mit 
Tuberkelbacillen inficirter Milch sowie mit natürlich inficirter 
vorgenommen. Ein halbstündiges Erhitzen grösserer Mengen 
Milch bei 80 Grad war uicht im Stande, die Tuberkel¬ 
bacillen abzutödten, desgleichen nicht ein einmaliges Auf¬ 
kochen der Milch. Erst nach 3 Minuten langem Kochen 
konnten keine lebenden Tuberkelbacillen mehr durch den 
Thierversuch nachgewiesen werden. 

Verfasser fasst das Resultat seiner Untersuchungen 
dahin zusammen: 

1. In einer grösseren Anzahl Proben der käuflichen 
Berliner Marktmilch sind pathogeue Bakterien ent¬ 
halten, frei davou ist durchschnittlich nur etwa der 
fünfte Theil. In Betracht kommen vor allem als 
gesundheitsschädlich Streptokokken und Tuberkel- 
bacillen in 62 bezw. 30 Proc. der Proben. 

2. Ein einmaliges Aufkochen (Aufwallenlassen) der 
Milch genügt nicht, um sämmtliche Keime in der 
Milch zu zerstören. Die Streptokokken werden 
dadurch schon vernichtet, um aber die Tuberkel¬ 
bacillen abzutödten, ist ein mindestens 3 Minuten 
langes Kochen der Milch nothwendig. Um ein 
Ueberkochen resp. Anbrennen der Milch zu ver¬ 
hüten, muss die Milch vom Moment des Aufwallens 
an umgerührt werden. 

3. Zum Kochen der Milch empfehlen sich am besten 

irdene Kochgefässe. Casper. 


Beitrag zur operativen Behandlung der Piephacke. 

Von Carrozzo. 

(La Clin. vet. 1900. S. 448). 

Ein vor einigen Monaten gekauftes Pferd zeigte auf 
dem linken Sprungbeinhöcker eine harte, schmerzlose, scharf 
umschriebene, pomeranzengrosse Anschwellung. Die Haut 
war beweglich, aber etwas verdickt. Lahmheit bestand nicht. 

Aussaugen der Flüssigkeit mit der Pravaz’schen Spritze 
und Aufträgen eines scharfen Pflasters zeigten keine wesent¬ 
liche Besserung. Der Besitzer war schliesslich mit der 
Operation einverstanden. 

C. legte nach den Angaben von Lanzillotti-Buonsanti an 
der Aussenseite des Sprungbeinhöckers unter antiseptischen 
Cautelen einen 13 cm langen Bogenschnitt, der mit der 
Convexität nach vom sah, an. Die verdickten Wände der 
Bursa wurden abgetragen und die Wunde genäht. Im 
unteren Wund Winkel wurde ein Drainrohr eingelegt, das 
am 7. Tage wieder entfernt wurde. Auf die Operations¬ 
stelle wurde später eine Scharfsalbe eingcrieben. Trotzdem 
einige Tage später die Nähte ausrissen und die Hautwunde 
klaffte, war die Haut auf der Unterhaut bereits fest an- 
gelöthet. Die vollständige Heilung trat ein. Es blieb auch 
keine sichtbare Formabweichung gegenüber dem rechten 
Calcaneus übrig. Frick. 


Zerreissung des Herzbeutels und des linken Ventrikels. 

Von Brnnet. 

(Rec. de mdd. v^t. 1900. S. 474). 

Ein Wagenpferd war nach der Mahlzeit vor einen 
Düngerwagen gespannt und plötzlich unterwegs verendet. 
Bekannt wurde, dass der Knecht das Pferd mehrmals mit 
dem Misthaken heftig geschlagen hatte. 

Bei der Obduction fanden sich im Bereiche der Kruppe 
und der rechten Thoraxhälfte dicht hinter der Schulter 
Blutergüsse. In der Bauchhöhle war nichts Besonderes zu 
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sehen. Das Zwerchfell wies rechterseits zwei übereinander 
liegende Risse mit unregelmässigen ausgefranzten blutigen 
Rändern auf. Der obere Riss war 5. der untere 25 cm lang. 
In der Brusthöhle lag frei kein Blut. Die Lungen waren 
stark mit Blut angefüllt. Die Spitze der Herzens trat durch 
einen Riss im Herzbeutel frei zu Tage. Der Riss sass an 
der Vorderfläche des Herzbeutels und erstreckte sich über 
die ganze Höhe desselben. Seine Ränder waren leicht 
geröthet, die Serosa erschien normal; im Herzbeutel fand 
sich kein Bluterguss. Entsprechend diesem Riss bestanden 
in der Wand des linken Ventrikels zwei Zusammenhangs¬ 
trennungen, welche jedoch nicht die ganze Dicke des Muskels 
durchsetzten. Ihre Länge betrug 4—5 cm, sie begannen in 
Höhe der Kranzfurche und erstreckten sich nach der Herz¬ 
spitze zu. Zwischen beiden Rissen lag eine crodirte Stelle 
in der Grösse eines Zweifrankstückes. Das Herzfleisch 
hatte eine etwas verwaschene Farbe, die Ventrikelwand 
erschien verdickt. Endocardium und Klappenapparat intact. 

Die vorderen scharfen Ränder der Rippen besonders 
der 4. Rippe sprangen scharf in die Brusthöhle vor. Gerade 
in Höhe des vorderen scharfen Randes der letzteren Rippe 
lagen die Risse im Herzbeutel und Herzmuskel. 

B. glaubt, dass die Zwerchfellrisse die Folge heftiger 
Anstrengung beim Zuge sind. Die Risse im Herzfleisch 
erklärt er so, dass das etwas vergrösserte und entartete 
Herz bei den Anstrengungen heftig gearbeitet habe, sodass 
es bis an die Rippen wand kam. In Folge des Schlagens 
mit dem Misthaken sind die Rippen mit ihren vorderen 
Rändern in die Brusthöhle gedrängt worden und bei einer 
Systole hat sich das Herz gewissermassen auf dem scharfen 
Rippenrande zerschnitten. 

B. will einen ähnlichen Fall. w r o die Rippen intact 
waren, nach dem Anfahren mit einer Deichselstange, gesehen 
haben. Das Herz soll in diesem Falle auch total zerrissen 
gewesen sein. Fr ick. 


Ein Beitrag 

zu den Ursachen der vorzeitigen Gerinnung der Milch.| 
Von Thieraret R i 1 1 - Frankenberg (Hessen). 

(Zeitschr. f. Fleisch- n. Milchhyg. X. Jahrg. 10. Heft S. 207.) 

Ritz hat beobachtet, dass eine vorzeitig rasche Ge¬ 
rinnung der Milch auch durch die Gährungseneger des 
Bieres bedingt werden kann. In einem Milchkeller wurde 
auch sog. Presshefe mit aufbewahrt und die in den Keller 
frisch hineingebrachte Milch zeigte binnen kurzem Ge¬ 
rinnungserscheinungen. Letztere hörten sofort auf, als die 
Hefe aus dem Keller entfernt und letzterer desinficirt worden 
war. , Edelmann. 


Verlust der Haut am Schwanz bei der Kuh. ' 

Von Straglia. 

(II nnovo Ercolani 1900. S. 289) 

Eine Kuh hatte sich auf der Weide mit der Schwanz¬ 
quaste in einen Strauch verwickelt. Um sich zu befreien 
zog sie kräftig und riss sich fast die ganze Haut des 
Schwanzes ab. Dieselbe wurde S. bei seinem EintrefFen 
gezeigt und umfasste den Theil der Haut vom 5. Schwanz¬ 
wirbel an. Dem Autor blieb nichts zu thun übrig als an 
der Stelle, wo der Hautdefect begann, den Schwanz zu 
ampntiren. _ Frick. 


Heilung des Kalbefiebers mit Karbolsäure. 

Von Pieroni. 

(Giorn. della R. Soc. ed Accad. Vet. Ital. 1900. S. 769.) 

P. bekam eine Kuh zur Behandlung, die plötzlich nach 
dem Kalben erst etwas geschwankt hatte und schliesslich 
zusammengeknickt war. Sie zeigte die bekannten Symptome 
des Kalbefiebers und eine Temperatur von 39,2 Grad. Er 
liess die Kuh trocken abreiben und ihr lauwarme Klystire 


geben. Innerlich bekam sie 500 g Natr. sulfuricum uud 
20 g Rad. Ipecacuanhae in 1 Ltr. Leinsamendecoct. Ausser¬ 
dem erhielt die Kuh subcutan 1,5 g Acidum carbolicum in 
15 g Glycerin. 2 Stunden nach letzterer soll die Kuh 
wieder aus ihrer Lethargie erwacht und aufgestanden sein. 
Als P. sie sah, frass sie bereits Heu. P. misst der Karbol¬ 
säure den Hauptwerth bei dem glücklichen Ausgange bei (?). 

Frick. 

Thierzucht und Thierhaltung. 

Ueber den Verkauf von aus Frankreich ausgefürten 
Thieren. — Förmlichkeiten, die durch die Käufer zu erfüllen 
sind. — Die Ungültigkeit der Besichtigung schliesst nicht 
die der Klage in sich. 

Von Alfred Gallier, Sanitätsinspector in Caen. 

Verkäufe dieser Art geben dank dem allgemein ver¬ 
breiteten Glauben, für ins Ausland geführte Thiere gäbe es 
keine Gewährsmängel, so selten Gelegenheit zu Streitigkeiten 
vor dem Gericht, dass ich mich beeile, sowohl das Urtheil 
des Gerichtshofes von Coutances, vom 14. Juni 1899 als auch 
den Spruch des Gerichtshofes von Caen, der ihn berichtigt, 
zu veröffentlichen. Hier folgen die Thatsachen, die den 
Beschluss begründen. 

Herr This, Krämer in Cerences (Manche), verkaufte 
am 25. Januar 1899 dem Herrn Gouguenheim, Pferde¬ 
händler in Metz, für 950 fr. ein Pferd, das er ihm am selben 
Tage in Saint-Lö übergab und das unmittelbar nach Eisass- 
Lothringen eingeführt wurde. Am 28. theilte Gouguenheim 
dem This mit. sein Pferd litte am Koppen, und forderte 
ihn auf, es zurückzunehmen. 

Da er keine Antwort erhielt, veranlasste er am 
3. Februar eine Besichtigung durch Sachverständige gemäss 
den Bestimmungen des in Eisass-Lothringen damals noch 
geltenden Gesetzes (Gesetz vom 20. Mai 1838), d. h. er 
wandte sich mit seinem Gesuche an den Amtsrichter. Am 
selben Tage wurde This vor das Civilgericht in Coutances 
geladen wegen Auflösung des Verkaufes. 

Am 23. März fällte der Gerichtshof in Coutances ein 
Versäumnissurtheil gegen This, weil dieser sich keinen 
Anwalt bestellt hatte. Am 17. April wurde dem This 
dieses Urtheil bekannt gegeben. Dieser legte am selben 
Tage und nochmals am 20. d. M. Revision ein und lud 
seinerseits den Gouguenheim ein, vor dem Gerichtshöfe 
in Coutances zu erscheinen, um in gerechter Sache seine 
Einsprache zu thun, das Urtheil aufheben zu sehen und sich 
in die Kosten verurtheilt zu hören. 

Nachdem die Sache ins Register eingetragen war uud 
die Anwälte der Parteien ihre Anträge gestellt hatten, 
verkündete der Gerichtshof am 14. Juni folgendes Urtheil: 

Civilgericht von Coutances (14. Juni 1899). 

This gegen Gouguenheim. 

In Erwägung, dass durch Zustellung vom 17. April 1899, 
durch Cahours, Gerichtsdiener in Cerences, der Herr 
This Einspruch erhoben hat gegen ein am 23. März durch 
das Civilgericht in Coutänces ergangenes Urtheil, das ihn 
verurtheilte: 

1) ein „mit dem Koppen ohne Abnutzung der Zähne“ be¬ 
haftetes Pferd zurückzunehmen, das er am 25. Jan. 1899 
für 950 fr. an Gouguenheim in Saint-Lö verkauft 
hatte; 

2) dem Gouguenheim die Kaufsumme von 950 fr. zu¬ 
rückzuerstatten ; 

3) dem Gouguenheim als Schadenersatz für Kostenauf¬ 
wand beim Transport und für Verzollung u. s. w. des 
Pferdes, das Gegenstand des Verkaufes war, eine 
Summe von 200 fr. zu zahlen; 

ferner in Erwägung, dass This seine Einsprache gründet: 
auf dem Grundsätze, dass der französische Bürger 

nur nach französischem Recht gerichtet werden kann; 
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dass er sich darauf beruft, in vorliegendem Falle habe 
gegen ihn nur vorgegangen werden können in Uebcrein- 
stimmung mit dem Gesetze vom 2. August 1884, das im 
achten Artikel vorschreibt, den Verkäufer zu einer Be¬ 
sichtigung des Thieres zuzuzichen, das an einem Gewährs¬ 
mangel zu leiden verdächtig sei, wofern nicht der Friedens¬ 
richter davon entbunden habe, den Verkäufer zu dieser 
Besichtigung zuzuziehen; 

dann in Anbetracht, dass er hinzufügt, die Verhand¬ 
lung, die zu dem Urtheil vom 23. März 1899 Anlass ge¬ 
geben habe, sei nichtig, weil sie auf einer von einer 
fremden Behörde ausgegangeneu Entscheidung beruhe, die 
ein fremdes Gesetz, das vom 20. März 1838, in Anwendung 
gebracht habe, das in Frankreich abgeschafft, in dem vom 
deutschen Reiche annectirten Elsass-Lothringen aber noch 
rechtsgültig sei. 

Dazu erwägt der Gerichtshof folgende Umstände: 

dass es festzustehen scheint, dass Gouguenheim das 
streitige Pferd nach dem Verkaufe vom 25. Januar nach 
Metz geschafft hat; 

dass es ausser Zweifel ist. was den Gewährsmangel 
anbelangt, dass an dem Orte, wo sich das verdächtige 
Thier befindet, die Untersuchung durch einen Sach¬ 
verständigen herbeigeführt werden muss; 

dass die Gesetze zulassen, dass, wenn ein Thier ins 
Ausland geführt wurde, die Ernennung von Sachverständigen 
dem Friedensrichter oder der Behörde zukommt, die die 
öffentlichen Angelegenheiten erfüllt, „diese Behörde 
handelnd kraft eiuer Art Auftrag, ergangen von einer 
fremden Macht, und zugelassen durch das Völker¬ 
recht“. (Rundschreiben des belgischen Ministers vom 
20. Februar 1862). 

In Erwägung, dass am 3. Februar 1899, auf Ersuchen 
Gouguenheims, der Amtsrichter von Metz einen Sach¬ 
verständigen, Herrn Lewin, ernannt hat, um das eines 
Gewährsmangels verdächtige Pferd zu untersuchen; 

dass Gouguenheim am selben Tage, durch Zustellung 
des Gerichtsvollziehers in Brehal, Gouaislin, den This 
vor das Civilgericht in Ooutances geladen hat wegen 
Auflösung des Verkaufes vom 25. Januar; 

dass in Rücksicht hierauf die durch die Artikel 5 
und 7 des Gesetzes vom Jahre 1884 festgesetzten Fristen, 
übrigens dieselben wie die des Gesetzes von 1838, ein¬ 
gehalten worden sind; 

dass daraus folgt, dass This keine gegründete Ursache 
hat, die Art der Ernennung des Sachverständigen zu tadeln; 

aber in Anbetracht, dass der Kläger nothwendig dem 
Rechtsgange folgen uud sich nach den Gesetzen des 
Landes richten muss, wo er seine Klage einleitet (Dalloz 
pöriodique 1872, 2, 236); 

dass die Regel „locus regit actum“ (Der Ort ist 
massgebend für die Handlung) allgemein gilt uud dass 
Gouguenheim sie unterschrieben hat, indem er seine 
Klage bei dem Civilgericht in Coutances einbrachte; 

in Erwägung, dass This französischer Bürger und 
Beklagter, der auf französischem Boden einen Vertrag 
geschlossen und ausgeführt hat, sich nicht gehörig einem 
Gesetze widersetzen kann, das in Frankreich nicht mehr 
besteht, sondern berechtigt ist im Gegentheil die genaue 
Anwendung der Gesetze zu verlangen, denen er unter¬ 
worfen ist, im vorliegenden Falle des Gesetzes vom 
2. August 1884; 

in Erwägung, dass der Artikel 3 des Gesetzes vom 
20. Mai 1838 dem Käufer erlaubte eine Besichtigung 
vornehmen zu lassen ohne Zuziehung des Verkäufers; 

dass aber der Artikel 8 des Gesetzes vom 2. August 1884, 
um diesen Zustande ein Ende zu machen, der für den 
redlichen Verkäufer wirkliche Gefahren in sich barg, 
vorgeschrieben hat, dass der Verkäufer zur 
Besichtigung zugezogen würde und zwar binnen 


einer durch Artikel 5 desselben Gesetzes be¬ 
stimmten Frist, wobei jedesmal der Behörde, welcher 
die Ernennung von Sachverständigen zukommt, die 
Möglichkeit bleibt, den Käufer von der Verpflichtung, 
den Verkäufer zur Besichtigung herbeizuziehen, zu eut- 
binden, nach Massgabe der Dringlichkeit und der 
Entfernung; 

in Erwägung, dass, wenn die dem Käufer durch 
Artikel 8 des Gesetzes vom Jahre 1884 auferlegte Ver¬ 
pflichtung, den Verkäufer zu der Besichtigung zuzuziehen 
innerhalb der durch Artikel 5 bestimmten Frist, von keiner 
Sanktion begleitet ist. und wenn die Nichterfüllung dieser 
Verpflichtung nicht notwendigerweise die Ungültigkeit 
der Klage nach sich zieht (Gericht von Oaen, 6. Juni 1885, 
Dalloz periodique 86, 2, 234; — Gallier. Traite des 
vices redhibitoires, 3. edition, p. 524), dass es nicht 
weniger wahr ist, dass der Kläger zu der Besichtigung 
hinzugezogen werden muss und dass die Nichterfüllung 
dieser letzteren Förmlichkeit selbst (ausgenommen für 
den Fall der Entbindung durch den Friedensrichter) dem 
Verkäufer nicht das Recht giebt, gegen die Besichtigung 
Einspruch zu erheben; 

dass die Zusammenberufung zur Besichtigung in der 
That eine unerlässliche Förmlichkeit ist, zur Besichtigung, 
die zur unumgänglichen Einleitung eines langen und 
kostspieligen Verfahrens dient, dazu bestimmt die Identität 
des Thieres, das Gegenstand eines Processes werden soll, 
das Vorhandensein des Fehlers festzustellen uud seine 
Kundgebung in der Gewährsfrist zu bewirken; 

und dass man sich klar macht, dass der Gesetzgeber 
Gewicht darauf gelegt hat, den Verkäufer so viel wie 
möglich in die Lage zu versetzen, die Feststellungen, welche 
gemacht werden sollen, zu überwachen oder zu verfolgen 
und ihm Gelegenheit zu einem Zusammentreffen zu geben, 
welches ihn oft zu einem Vergleich mit dem Käufer 
führen wird; 

in Erwägung, dass thatsächlich die Besichtigung des 
streitigen, zum wenigsten am Koppen leidenden Pferdes 
am 23. Februar durch den Sachverständigen Lewin aus¬ 
geführt wurde; 

dass der Amtsrichter von Metz Gouguenheim nicht 
davon entbunden hatte, den This zur Besichtigung 
zuzuziehen; 

dass dieses Verfahren vorbereitet und vollendet 
wurde, ohne dass This zugezogen, ja sogar ohne dass 
er benachrichtigt wurde, das von ihm an Gouguenheim 
verkaufte Pferd sei Gegenstand einer Besichtigung gewesen 
oder sollte es erst sein; 

in Erwägung, dass die Besichtigung, auf die sich 
Gouguenheim beruft, von hier aus ungültig ist; 

dass Grund vorhanden ist sie für nichtig und von 
einiger völligen Bedeutungslosigkeit zu erklären, welche 
die der Klage selbst nach sich zieht; dass es von hier 
aus keinen Grund giebt, sich an den Nebenanträgen 
Gouguenheims zu halten, der dahin zielt, eine neue 
Besichtigung zu veranlassen; 

in Erwägung, dass This Schadenersatz beantragte, 
aber keinen Schaden nachwies; 

in Erwägung, dass die unterliegende Partei zu den 
Kosten verurtheilt werden soll. 

Aus diesen Gründen nimmt der Gerichtshof Herrn 
T h i s in Schutz gegen die Ausführung eines am 23. März 1899 
gegen ihn zum Vortheil Gouguenheims gefällten 
Versäumnisurtheils und erklärt seine Einsprache wohl 
begründet; 

erklärt in Bezug auf This die Besichtigung für 
ungültig, die in Metz am 23. Februar durch den Sach¬ 
verständigen Le win vorbereitet und beendet wurde, wegen 
Nichthinzuziehung des This zu dieser Besichtigung, also 
wegen Verletzung des Gesetzes vom 2. August 1884; es 
erklärt folglich die Klage Gouguenheims für ungültig; 
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befreit den This von den durch das Urtheil vom 
23. März 1899 gegen ihn ausgesprochenen Strafen; 

verurtheilt Gouguenheim zu allen Kosten sowohl 
der Hauptverhandlung wie der Revision, diese liqnidirt 
mit 52,35 fr.: 

sagt, dass er keinen Schaden nachgewieseu hat und 
keinen Anspruch auf Schadenersatz hat; 

weist die Parteien mit allen Haupt-, Neben- und 
Gegenanträgen ab auf denjenigen Theil des Urtheils, der 
vorhergeht; 

erkennt auf Abzug der Kosten zum Nutzen für Herrn 
Viellot. Advocat. auf seine Versicherung, sic vorgestreckt 
zu haben. 

I)a Gouguenheim Berufung einlegte, hat der Gerichts¬ 
hof in Caen am 26. December 1899 folgendes Urtheil 
gesprochen. 

Caen, erste Kammer (26. Dez. 1899). 

Herr Achille Gouguenheim, Pferdehändler in Metz, 
legt gegen ein am 14. Juni 1899 durch das Civilgericht in 
Coutances gegebenes Urtheil Berufung ein gegen Herrn 
Eduard This, Krämer in Cereuces (Manche). 

ln Erwägung, das Gouguenheim am 25. Jan. 1899 
in Saint Lö ein dem This gehöriges Pferd für 950 Frs. 
gekauft hat; dass er dieses Pferd nach Metz geschafft 
hat. wo er wahrzunehmen glaubte, dass dieses Pferd mit 
einem Gewährsmangel behaftet, sei bekannt unter der 
Bezeichnung „Koppen ohne Abnutzung der Zähne“; dass 
Gouguenheim binnen der durch Artikel 5 und 7 des Ge¬ 
setzes von 1884 bestimmten Frist, durch den Amtsrichter 
von Metz einen Sachverständigen ernennen liess, um das 
eines Gewährsmangels verdächtige Pferd zu untersuchen 
und zu gleicher Zeit den Verkäufer 'Phis vor das Civil¬ 
gericht von Coutances laden liess, behufs Rückgängig¬ 
machung des Verkaufes vom 25. Jan.; aber dass er 
versäumt hat, den Verkäufer zur Besichtigung 
zuzuziehen, dann dass er von dieser Ver¬ 
pflichtung durch den Amtsrichter nicht ent¬ 
bunden war; dass hieraus folgt, dass die in Abwesenheit 
des This vorgenommenen Besichtigung sich dem This 
nicht entgegenstellen lässt, ohne dass hieraus zugleich 
für den Käufer Gouguenheim der Verfall seiner Klage 
auf Aufhebung des Vertrages folgt. 

In Erwägung dass thatsächlich das Gesetz vom 
2. August 1884 in ausdrücklicher und beschränkender 
Weise die Fälle bezeichnet hat, in denen die Nichtbeob¬ 
achtung der Förmlichkeiten den Verfall der Klage des 
Käufers zur Folge haben würde; dass es den Käufer für 
verlustig erklärt hat, der die Besichtigung nicht in der 
vorgeschriebenen Frist veranlasste; aber dass es bei der 
Bestimmung den Verkäufer zur Besichtigung zuzuziehen 
in einer bestimmten Frist, nicht hinzugefügt hat. dass die 
Beobachtung der Frist, nicht einmal die Vorladung zur 
Besichtigung vorgeschrieben seien bei Strafe der 
Ungültigkeit: 

Daraus folgt, da es sich um Vorschriften 
handelt, für welche die Vernachlässigung nicht 
den Verlust des Processes herbei führt: dass die 
Nichthinzuziehung des Verkäufers zur Besichtigung für 
den Käufer nicht den Verfall seiner Klage behufs Auf¬ 
hebung der Vertrags nach sich ziehen kann. 

In Erwägung, dass die vorgenommene Besichtigung 
für ungültig erklärt wurde (als nicht einspruchsfähig für 
Herrn This), ist Ursache vorhanden eine neue Besichtigung 
zu veranlassen, obwohl die durch Artikel 8 des Gesetzes 
vom 2. August 1884 vorgeschriebene Frist verstrichen ist. 

ln Erwägung, dass This die Identität des durch ihn 
verkauften Pferdes mit dem bestreitet, das Gegenstand 
der durch den Friedensrichter von Metz anberaumten 
Besichtigung war; dass es, um zu erfolgreichen Unter¬ 
suchungen und Vergleichungen zu schreiten, erforderlich 


ist, das Pferd nach Frankreich znrückzufiihren, wozu 
Gouguenheim sich erbietet: dass, im Falle dass This 
im Verlaufe der Besichtigung dabei beharren würde, die 
Identität des Pferdes zu bestreiten, Gouguenheim er¬ 
mächtigt werden soll, durch Zeugen vor dem Gerichtshof 
zu beweisen, dass das Pferd, welches, wie er behauptet, 
am Koppen ohne Benutzung der Zähne leidet, das von 
This am 25. Januar 1899 an Gouguenheim verkaufte 
Pferd ist. 

Aus diesen Gründen berichtigt der Gerichtshof, nach 
Verhör beider Parteien und nach Anhörung der Schluss¬ 
anträge des Herrn Generalprocurators, nachdem er gemäss 
dem Gesetze darüber beratheu hat, 

das Urtheil des Civilgerichts von Coutances vom 
14. Juni 1899 und bestimmt, indem er das timt, was die 
ersten Richter hätten tliun sollen, unter Vorbehalt aller 
Mittel, dass die in Metz in Abwesenheit des Thies voll¬ 
zogene Besichtigung für den letzteren ungültig ist, dass 
aber Gouguenheim sich nicht den Verfall seiner Klage 
um Aufhebung des Vertrages zugezogen hat; 

bestimmt, dass das streitige Pferd von Gallier, 
Deveaux dem Aeltoren und Rancilia, Thierärzten in 
Caen, falls nicht die Parteien innerhalb der gesetzmässigen 
Frist wegen der Wahl anderer Sachverständiger überein¬ 
gekommen sind, in der Reitschule von Caen untersucht 
wird, wo es durch Gouguenheim in den Pfandstall ge¬ 
stellt werden soll; 

bestimmt, dass die Sachverständigen, wenn sie nicht 
von den Parteien davon entbunden werden, vor dem 
Rathsherrn Bogaers, den das Gericht zu dem Ende be¬ 
auftragt, eiuen Eid leisten; 

giebt den Sachverständigen den Auftrag, alle Er¬ 
kundigungen einzuziehen und zu untersuchen: 

1) ob das ihrer Prüfung unterworfene Pferd das am 25. Jan. 
1899 von This an Gouguenheim verkaufte ist; 

2) ob es beim Verkauf behaftet war und ob es noch be¬ 
haftet ist mit einem Gewährsmangel, dem Koppen ohne 
Gebrauch der Zähne; 

und für den Fall, dass trotz der Ansicht der Sach¬ 
verständigen über diesen angeführten Punkt This dabei 
beharren wird, die Identität zu bestreiten, ermächtigt es 
den Gouguenheim, durch Zeugen, die öffentlich vom 
Gerichtshof vernommen werden sollen, zu beweisen, dass 
das streitige Pferd das von This am 25. Jan. 1899 an 
Gouguenheim verkaufte ist; 

dem This bleibt der Gegenbeweis Vorbehalten. 

Goldbeck. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Reichsgesundheitsrath. 

Auf Grund des § 43 des Gesetzes, betreffend die Be¬ 
kämpfung gemeingefährlicher Krankheiten, vom 30. Juni 
1900 sind vom Bundesrath in der Sitzung vom 18. Decbr. 
v. J. zu Mitgliedern des Rei chs-Gesundheits¬ 
raths auf die Dauer von 5 Jahren gewählt worden: 
B iss wänger, Königlich Württembergischer Regierungs¬ 
rath, thierärztliches Mitglied des Medicinal - Collegiums in 
Stuttgart; Dr. Dam mann, Königlich Preussischer Ge¬ 
heimer Regierungsrath, Professor, Director an der Thier¬ 
ärztlichen Hochschule in Hannover; Göring, Königlich 
Bayerischer Landes - Thierarzt, Ober - Regierungsrath im 
Staats-Ministerium des Innern in München; Dr. Lydtiu, 
Grossherzoglich Badischer Geheimer Ober - Regierungsrath 
a. I). in Baden: Dr. Schütz, Königlich Preussischer Ge¬ 
heimer Regierungsrath. Professor an der Thierärztlichen 
Hochschule in Berlin; Dr. Siedamgrotzky, Königlich 
Sächsischer Geheimer Medicinalrath, Landes - Thierarzt und 
Professor an der Thierärztlichen Hochschule in Dresden. 
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Schutzimpfung gegen Maul- und Klauenseuche. 

Die Forschungen über die Maul- und Klauenseuche, 
welche Professor Dr. Löffler in Greifswald im staatlichen 
Aufträge seit einigen Jahren am dortigen hygienischen 
Institut unter Assistenz des Stabsarztes Dr. Uhlenhuth 
vornimmt, haben jetzt zu einem praktischen Erfolge geführt. 
Es ist ihm und seinem Assistenten gelungen, ein Schutz¬ 
serum gegen die Maul- und Klauenseuche herzustellen, durch 
welches Schafe und Schweine sicher gegen die Krankheit 
geschützt werden. Die Höchster Farbwerke haben jetzt 
ein solches Serum auch für den praktischen Gebrauch her¬ 
gestellt. Dieses Serum ist vom Geheimen Rath Ehrlich 
dem Director, und Stabsarzt Marx dem Mitgliede des 
Institutes für experimentelle Therapie in Frankfurt a. M , 
vor einiger Zeit in Greifswald in staatlichem Aufträge 
geprüft worden. Zu dieser Prüfung wurde noch Kreis¬ 
thierarzt Brass als thierärztlicher Sachverständiger zu¬ 
gezogen. Das Serum hat bei fortgesetzten Prüfungen und 
Versuchen die verlangte Wirksamkeit gezeigt und wird nun 
demnächst für den praktischen Gebrauch ausgegeben werden. 
Versuche, welche in Greifswald unter normalen praktischen 
Verhältnissen unternommen worden sind, haben guten Erfolg 
gehabt. 

Dies Ergebniss der Maul- und Klauenseuche-Forschunng 
ist doch ein sehr bescheidenes. Was will eine Schutzimpfung 
gegen Maul- und Klauenseuche bedeuten, die nur bei Schafen 
und Schweinen wirksam ist? Der Regel nach tritt die Seuche 
bei diesen Thieren so gelinde auf, dass sie nicht bemerkt 
wird; in vielen Fällen erkranken sie garnicht. Wenn man 
dazu nun noch erfährt, dass auch bei diesen Thieren der 
Serumschutz bei Anwendung grösserer Dosen von Serum 
uur 4 bis 8 Wochen dauert, so kann mau einer solchen 
Impfung keinen praktischen Werth beilegen. So lange 
keine Schutzimpfung ausfindig gemacht ist, welche Rindern 
Schutz gegen Maul- und Klauenseuche für mindestens 1 Jahr 
verleiht, ist die Frage nicht gelöst. Ihre Lösung ist nicht 
so leicht, wie man sich das in nichtthierärztlichen Kreisen 
wohl gedacht hat. Malkmus. 

Trichinen-Epidemie in Sangerhausen. 

Bei der Trichinen-Epidemie in Sangcrhausen sind, wie 
jetzt amtlich im Reichs-Anzeiger bekannt gegeben wird, 
im Ganzen 67 Erkrankungsfälle vorgekommen, 52 bei 
männlichen, 15 bei weiblichen Personen. Ein Todesfall 
ist nicht eingetreten. Als Ausgangspunkt der Epidemie ist 
die Schlächterei von B. W. in Sangerhausen erwiesen. Der 
Trichinenschauer hat sich insofern einer nachweisbaren 
Pflichtwidrigkeit schuldig gemacht, als er das Fleisch zur 
Untersuchung nicht selbst entnommen hatte. Er ist deshalb 
in eine Polizeistrafe genommen worden. Die Ptticht- 
widrigkeit des Trichinenschauers hat angesichts der 
schweren Schädigungen, welche die Bevölkerung betroffen 
hat, durch die gegen ihn verhängte Polizeistrafe nur eine 
genüge Sühne erfahren. 


Militär-Veterinärwesen in Serbien. 

Angesichts der allem Anschein nach wiederum für 
einige Zeit vernichteten Hoffnungen unserer Militärcollegeu 
ihre gewiss wohlberechtigten Wünsche und Forderungen, 
wenn aueh nur theilweise erfüllt zu bekommen, dürfte es 
nicht uninteressant sein die diesbezüglichen Verhältnisse 
eines Staates kennen zu lernen, dessen Militärwesen nicht 
im Entferntesten an das unserige heranreicht, wo man indess 
wohl erkennt, welch bedeutsame Wichtigkeit einem auf der 
Höhe der Zeit stehenden Militär veterinärwesen innewohnt 
und dementsprechend gehandelt hat. Wie die Überschrift 
bekundet, ist es das in jüngster Zeit berühmt gewordene 
Königreich Serbien. — Die Militärveterinäre haben Offizier¬ 
rang, beziehen dementsprechend das Gehalt mit den 
sonstigen Nebenbezügen (252 Frs. für Pferd, 243 Frs. für 
einen Burschen und 27,25 cbm Holz), wie die Kavallerie¬ 


offiziere und zerfallen in 2 Gruppen (Veterinäre und Stabs¬ 
veterinäre). Die Veterinäre unterscheiden sich in solche 
mit Leutnantsrang (1800 Frs. Gehalt), Oberleutnantsrang 
(2200 Frs.), Rang eines Capitäns II. CI. (2600 Frs.) und 
I. CI. (3150 Frs.) Die Stabsveterinäre haben Majorsrang 
und 4500 Frs. Gehalt. Das Avancement regelt sich folgender- 
massen: aus den beiden untersten Rangstufen nach 3 Jahren 
in die entsprechend höhere, aus der II. in die I. nach 
2 Jahren. Der Stabsveterinär muss mindestens 5 Jahre 
als Capitän II. und I. CI. gedient haben und ein besonderes 
Examen bestehen. 

Bemerkenswerth ist. dass auch Ausländer als Militär¬ 
veterinäre eintreten können, wenn sie den gestellten Be¬ 
dingungen Genüge leisten uud z. Zt. befinden sich 5 Öster¬ 
reicher in serbischen Diensten. 

Das Curschmiedesystem ist auf den Aussterbeetat 
gesetzt. Görig. 

Die Milchgewinnung auf dem Dresdner Viehhofe 

ist neuerdings auf Veranlassung des Ref. derart geregelt 
worden, dass das Melken aller Kühe nur durch zwei dazu 
bestimmte Leute vorgenommen werden darf und allen 
anderen Personen bei Strafe verboten ist. Dies ist in 
veterinärpolizeilicher Beziehung deshalb von Wichtigkeit, 
weil damit verhindert wird, dass beliebige Beauftragte der 
Viehhändler zu beliebiger Zeit in den Ställen herumlaufen, 
sich mit den Kühen beschäftigen und der Seucheu- 
verschleppung Vorschub leisten. Auch die mannigfachen 
Beunruhigungen der aufgestellteu Kühe durch das Melken 
zu jeder Tageszeit werden infolgedessen ausgeschlossen. 

In sanitärer Beziehung ist weiter angeordnet worden, 
dass alle auf dem Viehhofe gewonnene Milch vor ihrer 
Verwerthung auf mindestens 85 Grad erhitzt werde, eine 
Massregel, welche bei der bekannten Häufigkeit der Tuberku¬ 
lose unter den Kühen der Viehhöfe von der grössten Be¬ 
deutung ist und um so mehr ins Gewicht fällt, wenn man 
bedenkt, dass es sich um rund 400 1 Milch wöchentlich 
handelt. Für die Erhitzung der Milch ist ein Dampf- 
Pasteurisiruugsapparat angeschaft worden, welcher die 
Erreichung der erforderlichen Temperatur gewährleistet, 
continuirlich arbeitet und in kurzer Zeit die Erhitzung selbst 
grösserer Milchmengen ermöglicht. Edelmann. 


Vereinswesen. 

Protokoll über die constituirende Sitzung des Vereins 
preussischer beamteter Thierärzte. 

Am 14. Dccember 1900 traten infolge einer Einladung, 
die der Kreisthierarzt, Herr Thun ecke zu Calbe, an 
sämmtliche preussischen Kreisthierärzte versandt hatte, in 
dem Hotel zu den vier Jahreszeiten zu Berlin 38 Kreis¬ 
thierärzte zu einer Versammlung zusammen, um über die 
Gründung eines Central-Vereins preussischer Kreisthierärzte 
zu beraten. Herr Thunecke leitete die Verhandlung mit 
einer Darlegung der Gründe, welche ihn zur Einberufung 
der Versammlung bewogen hatten, ein. indem er etwa 
Folgendes ausführte: 

M. H., Viele von Ihnen werden sich erinnern, dass im 
Jahre 1888 bei der neuen Vereidigung unsere niedrige 
Stellung so recht in die Oeffentlichkeit kam, weil in manchen 
Kreisen die Kreisthierärzte zugleich mit den Unterbeamten 
vereidigt wurden. Infolgedessen regte ich damals im thier¬ 
ärztlichen Verein für die Provinz Sachsen an, es möge 
doch endlich einmal Sorge getragen werden, dass die Kreis¬ 
thierärzte in eine höhere Rangklasse kämen. Unser damaliger 
Vorsitzender Herr Professor Pütz, versprach mir lebhafte 
Unterstützung. Kurze Zeit nachher erklärte er jedoch, 
zunächst die Bestrebungen, welche dahin gingen, dass die 
Thierarzneischulen zu Hochschulen erhoben würden, unter¬ 
stützen zu müssen. und dass deshalb vorläufig unsere 
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Wünsche zurückzustellen seien. Dann wurde wieder die 
Rangerhöhung der Militär-Collegen als erstes Bedürfniss 
hingestellt, und endlich im Jahre 1893 erreichte ich es, 
dass Herr Professor Pütz bei der Central-Vertretung eine 
diesbezügliche Eingabe an den Herrn Landwirthschafts- 
minister durchsetzte. Diese Eingabe wurde im Jahre 1895 
wiederholt, ohne einen Erfolg zu zeitigen. Die Thierarznei- 
schuleu wurden mittlerweile zu Hochschulen erhoben, die 
Militär-Collegen erhielten Rang- und Gehaltserhöhung, aber 
für die Kreisthierärzte schien nichts da zu sein, während 
die Departementsthierärzte inzwischen berücksichtigt 
Avorden sind. 

Als nun im Winter 97/98 sich die Collegen in Schleswig 
und auch in der Provinz Brandenburg vereinigten, um 
selbstständig zu petitioniren. bat ich im Februar 98 die 
Collegen der Provinz Sachsen nach Halle zusammen. Wir 
beschlossen dort, unseren Provinzialverein zu ersuchen, er 
möge bei der Central-Vertretung beantragen, dieselbe solle 
mit bestimmten Forderungen bezüglich einer Besserstellung 
der Kreisthierärzte bei den zuständigen Behörden vorstellig 
werden. Sie wissen, dass dies im Mai 1898 auch geschehen 
ist. Obgleich ich nun persönlich activ vielfach bei diesen 
Bestrebungen betheiligt gewesen bin. weiss ich bis heute 
nicht, ob wir auf irgend eine Weise berücksichtigt werden 
sollen. 

Nachdem die Professoren und die Departementsthier¬ 
ärzte ihre persönlichen Wünsche befriedigt sehen, haben 
sie sich als nächstes Ziel die Einführung des Abiturienten- 
Examens als Vorbedingung für das thierärztliche Studium 
gesteckt., während alle anderen Wünsche zurücktreten 
müssen. Unterdessen stirbt von Denen, welche sehnlichst 
die Pensionirung und Verbesserung unserer Stellung herbei¬ 
gewünscht haben, Einer nach dem Andern dahin, und dabei 
ist vorläufig noch gar nicht abzusehen, ob resp. wann für 
uns etwas geschehen soll. 

Nachdem ich mit hochstehenden Männern über die 
Gründung eines Vereins preussischer Kreisthierärzte ge¬ 
sprochen hatte und diese übereinstimmend erklärten, dass 
gegen einen solchen Verein Nichts einzuwenden sei, wenn 
wir nicht direct gegen die Regierung agitirten, schickte ich 
an alle 473 Kreisthierärzte eine Aufforderung zum Beitritt 
zu einem allgemeinen Verein preussischer Kreisthierärzte. 

Ich halte es aus gewissen hier nicht näher zu er¬ 
örternden Gründen für nützlich, wenn wir unsere Angelegen¬ 
heiten selber unter uns besprechen. Ob wir der Central- 
Vertretung Opposition machen, oder ob wir uns derselben 
unterstellen wollen, wird ganz davon abhängen, wie die 
Central-Vertretung sich uns gegenüber verhalten wird. Wir 
wollen möglichst jede Misshelligkeit und jeden Zwietracht 
vermeiden, wenn wir nur etwas Entgegenkommen sehen. 

,Wjr \yer.dep es uns als pflichttreue Beamte und patrio¬ 
tische Bürger angelegen sein lassen, jeden Schein einer un¬ 
erlaubten Agitation zu vermeiden, schon allein aus dem 
Grunde, damit wir nicht das Missfallen unserer Behörde 
auf uns laden. Dass dies auch wirklich geschehe, dafür 
werden schon die Namen derjenigen Herrn Collegen, die 
sich zur Mitgliederschaft gemeldet haben, eine hinreichende 
Bürgschaft bieten. 

Von den 473 Kreisthierärzten haben sich vorläufig 202 
als Mitglieder angemeldet. von den übrigen haben viele 
geschrieben, dass sie aus Furcht vor ihrem Departements- 
thierarzt zurückblieben, da man den Beitritt zum Verein 
als Agitation auffassen könnte, viele sind angeblich ver¬ 
hindert, und manche haben vielleicht geglaubt, dass ein 
solcher Verein doch nicht zu stände käme. Hier aus der 
Provinz Brandenburg schrieben mir zwei Collegen, dass 
Herr Professor Schmaltz ihnen in ihrer Vereinssitzung 
gerathen habe, sie sollten erst abwarten, was die Central- 
Vertretung für Schritte thun würde und welchen Erfolg 
dies hätte, es wäre dann immer noch Zeit, einen solchen 
Verein zu gründen. 


Nun, meine Herren, wenn die Central-Vertretung etwas 
für uns erfechten will, so werden wir ihr in keiner Weise 
hinderlich sein. Aber jetzt, wo sich schon 200 Collegen 
zur Mitgliederschaft bereit erklärt haben, von der Bildung 
des Vereins abzusehen, halte ich für unrichtig. Ich halte 
es für nöthig den Verein zu gründen, und als solchen der 
Central-Vertretung zu präsentiren. Ich bin auch überzeugt, 
dass noch sehr viele Collegen dem Verein beitreten werden, 
wenn sie sehen. wi$ wir in mass\ r oller und zielbewusster 
W eise für die gedeihliche Entwickelung der Veterinär- 
Polizei und zum Besten der beamteten Thierärzte arbeiten 
werden. 

Und nun möchte ich an Sie die Frage richten, ob Sie 
es nach diesen, meinen Ausführungen, für richtig halten, 
den Verein zu gründen, und ich bitte um Ihre Ansicht. 

Nach diesen Ausführungen richtete Thunecke an die 
Versammlung die Frage, ob es vielleicht wünschensw'erth 
sei, unter Ausschluss der Oeffentlichkeit zu verhandeln, da 
bei der nun folgenden Discussion etwas verlauten könnte, 
was nicht für Jedermanns Gehör bestimmt wäre. Es 
herrschte jedoch allgemein die Ansicht, dass eine derartige 
Vorsicht nicht geboten erscheine, da es wohl ausgeschlossen 
sei, dass irgend einer der Versammelten Dinge zur Sprache 
bringen würde, die ihm selber oder Anderen Schaden zu¬ 
fügten. Am meisten imponirte der Versammlung die Ge¬ 
sinnungstüchtigkeit jener Braven, die aus Angst vor ihrem 
Departementsthierarzt dem Verein ferngeblieben waren. 
Man hatte für einen solchen Servilismus nur ein bedauer¬ 
liches Achselzucken. 

Das Ergebniss der nun folgenden Besprechung gipfelte 
in der Ueberzeugung, dass es im Interesse der Veterinär- 
Polizei und der Kreisthierärzte nothwendig sei. den von 
Thunecke beabsichtigten Verein ins Leben zu rufen, und 
nachdem die Gründung des Vereins einstimmig beschlossen 
worden war, nahm Thun ecke noch einmal das Wort zu 
folgender Ansprache: 

Da wir also Alle der Ansicht sind, dass es für unsere 
Bestrebungen vort heilhaft ist, einen Central-Verein preussi¬ 
scher Kreisthierärzte zu gründen, so geschehe dies hiermit 
und erkläre ich den Verein für gegründet. Wir wollen 
wünschen und hoffen, dass das Wirken des Vereins für alle 
Collegen und für den ganzen thierärztlichen Stand ein 
segensreiches sein möge, und deshalb bitte ich, mit mir 
einzustimmen in den Ruf: 

r Der Verein, er wachse. blühe und gedeihe, hoch, 
hoch, hoch!“ 

In den Vorstand des Vereins wurden auf 3 Jahre ge¬ 
wählt die Kreisthierärzte: Thunecke-Calbe, Vorsitzender, 
Fröhner-Fulda, 1. stellvertretender Vorsitzender, Kieck- 
häfer-Berlin, 2. stellvertretender Vorsitzender, Bermbach- 
Schroda, 1. Schriftführer. Jacob-Luckau, 2. Schriftführer, 
und Wittlinger-Habelschwerdt, Cassirer. 

Der Vorsitzende erklärt, als das Resultat der schon 
vor der Wahl abgelaufenen Discussion, dass es wünschens- 
werth sei, wenn die Departementsthierärzte dem Verein 
beiträten und schlug vor, den Verein als „Verein preussischer 
beamteter Thierärzte“ zu benennen. Dieser Vorschlag fand 
allseitige Zustimmung. 

Als dritter Punkt der Tagesordnung wurde die Stellung¬ 
nahme des Vereins zu der Central-Vertretung besprochen. 
Nachdem Thunecke einen kurzen Ueberblick über die ge¬ 
schichtliche Entwickelung der Central-Vertretung gegeben 
hatte, äusserte er die Ansicht, dass die Central-Vertretung 
dem Verein ebenso wie den Provinzial-Vereinen für je 20 
Mitglieder 1 Delegirten einräumen müsste. Bermbach er¬ 
wähnte darauf, dass er mit Herrn Professor Dr. Schmaltz 
über diesen Punkt Rücksprache genommen und dass Schmaltz 
angerathen hätte, vorläufig diese Frage auf sich beruhen 
zu lassen, da bei der am 15. December tagenden Plenar¬ 
versammlung der Central-Vertretung der Antrag eingebracht 
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sei, die Zusammensetzung der Central-Vertretung vollständig 
umzuändern. B. hebt weiter hervor, dass die Central- 
Vertretung sich wahrscheinlich mit Hand und Fuss dagegen 
sträuben würde, die Vereinsdelegirten anzuerkennen, da 
ohnehin schon fast uur beamtete Thierärzte in derselben 
Sitz und Stimme haben. Theils aus diesem, wie aus anderen 
Gründen hätte er gleich zu Anfang der Verhandlung den 
Vorschlag gemacht, vou einer Vereinsgründung abzusehen 
und nur alljährlich eine Conferenz beamteter Thierärzte mit 
einem ständigen Geschäftsausschuss in Berlin zusammen- 
zuberufen. Thunecke führt hiergegen an, dass auch die 
Vereine der Schlachthausthierärzte Delegirte zur Central¬ 
vertretung entsenden, und was dem Einen recht sei, müsse 
dem Andern billig sein. College Fried rieh-Halle erwiderte 
darauf, dass nach einer Mittheilung von Professor Schmaltz 
nur ein einziger Specialverein, der Verein der Schlachthaus¬ 
thierärzte des Reg.-Bez. Arnsberg, der schon bei der Grün¬ 
dung der Central-Vertretung bestand, in derselben durch 
einen Delegirten vertreten sei, und dass im Jahre 1895 
ausdrücklich beschlossen worden sei, jede weitere An¬ 
erkennung von Specialvereinen abzulehuen. Thun ecke be- 
harrte dagegen auf seinem Standpunkte und schlug als 
Delegirte für die nächste Central-Vertretung die Herren 
Kieckhäfer, Jacob, Lehmann, Sepmeyer und Berm¬ 
bach vor. Die Versammlung war mit diesem Vorschläge 
einverstanden. 

Nach Verlesung des von Thunecke verfassten Statuten- 
Entwurfs wurde beschlossen, den Vorstand mit der Aus¬ 
arbeitung der Statuten zu betrauen und die Berathung der¬ 
selben und endgültige Beschlussfassung über deren Annahme 
auf die Tagesordnung der nächsten Versammlung zu setzen. 
Bis dahin sollte der vorliegende Entwurf, dessen Wortlaut 
am Schlüsse des Protokolls angefügt ist, für die Vereins¬ 
mitglieder als bindend angesehen werden. 

Der Vorsitzende setzt hierauf eine V 4 ständige Pause an. 

Bei der Wiederaufnahme der Verhandlungen erklärt 
Thunecke, dass er beabsichtige, den Herrn Minister zu 
bitten, zu den folgenden Vereinssitzungen einen Vertreter 
zu entsenden und einzelne Landtags- und Reichstags¬ 
abgeordnete zu denselben einzuladen. Zuerst sei es jedoch 
nothwendig, dem Herrn Minister von der erfolgten Vereins¬ 
gründung Mittheilung zu machen. Ziegenbein-Wolmirstedt 
hält es für angemessen, dass sich zu diesem Zwecke eine 
Deputation zu Herrn Geheimrath Küster begebe und dem¬ 
selben persönlich diese Meldung erstatte. Es wurde be¬ 
schlossen, die Herren Thunecke, Kieckhäfer und Berm¬ 
bach mit diesem Aufträge zu betrauen. Letzterer bat 
jedoch, da er dringend verhindert sei, Collegeu Fröhner, 
an seiner Stelle in die Deputation einzutreten. 

Es folgt darauf die Berathung des Antrages Bermbach, 
den Herrn Minister zu bitten, möglichst bald dahin wirken 
zu wollen, dass die Eutertuberculose der Kühe auf gesetz¬ 
lichem Wege getilgt werde. Der Antragsteller begründet 
den Antrag zunächst mit dem Hinweis auf die ungeheure 
Ausdehnung, welche die Tuberculose unter unsern Haus- 
thieren erlangt habe, wodurch der Landwirthschaft von Jahr 
zu Jahr anwachsende Verluste zugeführt würden, deren 
Grösse leider nur schätzungsweise veranschlagt werden 
könne. Gemäss den Betriebsresultaten der preussischen 
Schlachthäuser habe die Tuberculose unter dem Rindvieh 
und den Schweinen im letzten Decennium um mehr als das 
Doppelte zugenommen, weshalb der Kampf gegen die 
Krankheit, wenn derselbe überhaupt noch Aussicht auf 
Erfolg bieten soll, nicht mehr hinausgeschoben werden könne. 
Die Eutertuberculose bilde aber eines der Hauptmomente, 
für die Verbreitung der Tuberculose, indem die Milch der 
mit tuberculöser Eutererkrankung behafteten Kühe von 
Bacillen strotze und bei den Kälbern Fütterungstuberculose 
veranlasse. Die in den Molkereien üblichen Pasteurisir- 
Apparate seien fast durchweg nicht geeignet, bei vollem 
Betriebe die in der Milch enthaltenen Tuberkelbacillen ab- 
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zutödten, so dass diese Krankheitserreger in ungeschwächter 
Virulenz mit der Magermilch in die einzelnen Wirthschafts- 
betriebe wieder hineingebracht würden. Man müsse in den 
Sammelmolkereien Centralstellen erblicken, welche die gleich- 
mässige Vertheilung der Tuberkelbacillen an die einzelnen 
am Betriebe betheiligten Wirtschaften besorgen. Infolge 
dessen erkrankte ein hoher Procentsatz der mit Molkerei¬ 
abfällen gefütterten Kälber und Schweine an Darmtuberculose. 

Redner berührt sodann die sanitäre Seite der Frage 
und bespricht ausführlich die Gefahren, welche der mensch¬ 
lichen Gesundheit aus dem Genuss tuberculöser Milch resp. 
der von derartiger Milch herstammenden Producte erwachsen 
können. Sodann schlägt er Massregeln zur Bekämpfung 
der Seuche vor, die sich im Grossen und Ganzen mit 
einigen Zusätzen und kleinen Abänderungen an die vom 
„Deutschen milchwirthschaftlichen Verein“ gemachten Vor¬ 
schläge anlehnen. 

Der Vorsitzende spricht dem Redner den Dank der 
Versammlung für das Referat aus und stellt den vorliegenden 
Antrag zur Discussion. 

Bei der folgenden Besprechung betheiligen sich nament¬ 
lich die Herren: Graffunder-Landsberg, Ziegenbein- 
Wolmirstedt, Kieckhäfer-Berlin, Gützl aff-Guben, 
Fröhner-Fulda und Bermbach-Schroda. 

Die sehr interessanten Ausführungen gipfelten in der 
Hauptsache in der Anerkennung der Nothwendigkeit, die 
Eutertuberculose der Kühe auf gesetzlichem Wege zu 
bekämpfen, und es wurde beschlossen, eine diesbezügliche 
Eingabe mit einer Denkschrift dem Herrn Minister zu 
überreichen. Die Anfertigung derselben wurde dem Unter¬ 
zeichneten Schriftführer übertragen. 

Nachdem der Vorsitzende sämmtlichen Anwesenden für 
ihr Erscheinen und den Rednern für ihre Ausführungen 
gedankt hatte, bittet er soweit als angängig Sorge zu tragen, 
dass möglichst viele beamtete Thierärzte dem Vereine bei¬ 
treten, da in der Grösse der Mitgliederzahl die Kraft des 
Vereines liege, der es sich iu der Hauptsache zur Aufgabe 
gestellt habe, die sachlichen Interessen der beamteten Thier¬ 
ärzte in loyaler Weise zu fördern. 

Der 1. Schriftführer: Der Vorsitzende: 

gez. Bermbach. gez. Thunecke. 

Statuton-Ent wurf des Vereins Prenssischer beamteter 

Thierärzte: 

§ 1 . 

Zweck des Vereins ist: 

1) Berathnng veterinär-polizeilicher Angelegenheiten in der Absicht, 

die Anschauungen der beamteten Thierärzte über dieselben der 

Behörde zur Kenntniss zu bringen und 

2) Förderung der Standesinteressen. 

§ 2 ... 

Jeder Kreis- und Departementsthierarzt Preussens kann Mitglied 
des Vereins werden, wenn er eine schriftliche Erklärung abgiebt, dass 
er dem Verein beitreten will und die Vereinsstatuten als verbindlich 
ansieht. 

§ 3. 

Zur Leitung des Vereins wird ein Vorstand gewählt. Derselbe 
besteht aus: 

Dem Vorsitzenden, 

I. und II. stellvertretenden Vorsitzenden, 

1. Schriftführer, 

2. Schriftführer, 

Cassirer. 

Die Wahl zu den Aemtern erfolgt durch Abstimmung auf 3 Jahre. 
Die Majorität der betreffenden Versammlung ist massgebend. Die 
einzelnen Vorstandsmitglieder sind für jede folgende Amtsperiode 
wieder wählbar. 

§ 4. 

Der Vorsitzende des Vereins — oder seine Vertreter — setzt die 
Versammlung an, eröffnet, leitet und schliesst die Verhandlungen und 
hat den Verein nach innen und nach aussen zu vertreten. Der Schrift¬ 
führer hat die Protokolle auszuarbeiten und die Vereins-Correspondenz 
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sä führen. Der II. Schriftführer hat den ersten Schriftführer za unter¬ 
stützen und ihn auch zu vertreten. Der Cassirer hat die Casse zu 
verwalten. 

§ 5- 

Die Protokolle haben die Schriftführer innerhalb der ersten 14 Tage 
nach der Sitzung anzufertigfen und dem Vorsitzenden einzureichen. 

§ 6. 

Etwaige Anträge sind dem Vorsitzenden schriftlich einzureichen 
und wird je nach der Dringlichheit derselben die nächste Versammlung 
angesetzt. Die Referenten werden von dem Vorsitzenden bestellt. 

§ 7 . 

Die Versammlungen finden je nach Bedürfniss statt, und zwar 
stets in Berlin. Die Einladungen erfolgen unter Bekanntgabe der 
Tagesordnung für die Mitglieder durch besondere Zuschrift und ausser¬ 
dem durch die thierärztlichen Fachzeitungen. Die Einladungen müssen 
14 Tage vor dem Versammlungstermin an die Mitglieder versandt sein. 

§ 8 . 

Zur Bestreitung der Unkosten werden 3 Mark Beitrag erhoben. 
Wenn die Beiträge bis zum 31. December jeden Jahres nicht bezahlt 
sind, sind sie durch Postnachnahme einzuziehen. 

§ 9 - 

Der Eintritt muss schriftlich dem Vorsitzenden gemeldet werden. 
Der Austretende hat für das laufende Kalenderjahr den Beitrag voll 
zu bezahlen. 

§ 10 . 

Alle Beschlüsse werden durch Stimmenmehrheit der in der be¬ 
treffenden Versammlung anwesenden Mitglieder gefasst und sind für 
alle Vereinsmitglieder bindend. 

Bericht 

Ober die 29. ordentliche Generalversammlung des thier- 
ärztlichen Provinzialvereins für Westfalen 

am 30. September 1900 im Hotel „Rheinischer Hof“ 
zu Hamm i. W. 

Der Vorsitzende eröffnet die Versammlung um ID /4 Uhr 
mit kurzen Begrüssungsworten. Anwesend waren folgende 
Collegen: 

Hinrichsen, Lück, Volmer. Joliow, Dr. Steinbach, Nutt, 
Flindt, Kuhr, Baldewein, Sepmeier, Fürstenau, Ostermann, 
Voss, Wilkens, Rösler, Meyer, Schräder, Türks, Ammelung, 
Goldstein, Jostes, Block, Boegel, Feldhues, Gladen, Langen¬ 
kamp, Lünemanu, Meinickmann, Stucke, Altfeld, Krechler, 
Dr. Loweg, Holtermann, Koester, Mildenberg, Nierhoff 
und Wulfhorst. 

Das langjährige Ehrenmitglied des Vereins, Herr Ge¬ 
heimrath Professor Dr. Dieckerhoff, hatte dem Vor¬ 
sitzenden brieflich sein Bedauern ausgedrückt, iu diesem 
Jahre an der Versammlung nicht theilnehmen zu können, 
und den versammelten Vereinsmitgliedern seinen collegia- 
lischen und landsmännischen Gruss übersandt, welcher 
telegraphisch erwidert wurde. 

Ferner waren von den Vereinsmitgliedern Bio me , 
Becker und Schaumkell Entschuldigungsschreiben ein¬ 
gelaufen und Seitens des Herrn Blome ausserdem ein 
Begrüssungstelegramm aus Baden - Baden. Sämmtliche 
Militärcollegen des VH. Armeekorps hatten in diesem Jahre 
eine Einladung bekommen, da jedoch keiner derselben er¬ 
schienen war, sollen in Zukunft nur in der öffentlichen 
Einladung in den Fachzeitschriften Gäste allgemein will¬ 
kommen geheissen und die Herren Militärcollegen nicht 
wieder besonders eingeladen werden. 

Das Protocoll der vorjährigen Versammlung wird vom 
Schriftführer Lücke verlesen und gegen die Fassung des¬ 
selben Widerspruch nicht erhoben. 

Herr Dr. Steinbach-Trier, welcher 14 Jahre lang 
Vorsitzender des Vereins gewesen ist, wurde in Anerken¬ 
nung seiner langjährigen Präsidentschaft zum Ehren¬ 
präsidenten des Vereins ernannt, nachdem der Vorsitzende 
ausdrücklich hervorgehoben hatte, dass Herr Dr. Stein- 
bach aus den ihm s. Zt. bereiteten, den Collegeu be¬ 
kannten Unannehmlichkeiten, unversehrt hervorgegangen 


sei. Derselbe daukte für diese Ehrung mit bewegten 
Worten. 

Ihren Austritt aus den Verein hatten erklärt die 
Collegen Dopheide-Burgsteinfurt, Steinkühler-Waren¬ 
dorf und Thurmann-Altena. Bei drei anderen Collegen, 
welche zwar ihren Austritt nicht offiziell erklärt, aber auf 
die Erinnerung des Rendanten den Jahresbeitrag nicht 
entrichtet haben, wünschen gute Bekannte derselben wegen 
ihrer endgültigen Entschliessung mündlich noch einmal 
vorzufragen und die Versammlung beschliesst demgemäss. 

Zur Aufnahme in den Verein hatten sich die nach¬ 
stehend genannten 18 Collegen gemeldet: Meyer-Camen; 
Meyer - Lippstadt, Rösler - Lübbecke, Ammelung - Hattingen, 
Dr. Lohweg-Ahlen, Diedrichs-Münster, Banniza-Dülmen, 
Dettmer-Rahden, Köster-Lüdenscheid, Jostes-Nordkirchen, 
Gladen-Buer, Lünemann-Horst, Block-Westerkoppeln, Holter¬ 
mann - Halver, Krekler - Recklinghausen, Jochim - Wanne, 
Kämpfer-Eikel und Bielefeld-Hamm. Sämmtliche Herren 
werden als Mitglieder aufgenommen, vom Vorsitzenden 
willkommen geheissen uud gleichzeitig ersucht, an den 
Versammlungen regelmässig sich zu betheiligen, insbesondere 
auch Vorträge zu halten. 

Heute erst wurde dem Vorstände die Mittheilung ge¬ 
macht, dass der Kreis thierarzt a. D. Heck-Lippstadt 
kürzlichst gestprben sei. Die Versammlung ehrte das An- 
denkeu des Ehrenmitglieds des Vereins durch Erheben 
von den Sitzen und beschloss, nachträglich einen Kranz 
auf das Grab desselben niederlegen zu lassen. 

Hiernach wurde festgestellt, dass dem Verein der 
westfälischen Thierärzte z. Zt. 79 Mitglieder angehören. 

Als Beitrag zur Aufstellung der Büsten der hoch¬ 
verdienten Lehrer und Forscher: „Gurlt, Hertwig und 
Spinola“ in der Aula der thierärztlichen Hochschule zu 
Berlin, werden 150 Mk. aus der Vereinscasse bewilligt. 

Nunmehr findet die Rechnungslage statt. Nachdem 
die Collegen Ost er mann-Herford und Wilkens-Waren¬ 
dorf zu Revisoren ernannt waren und die Richtigkeit der 
Abrechnung geprüft hatten, wurde dem Rendanten Volmer 
Decharge ertheilt. 

Seitens des Vorsitzenden wird sodann der Eingang 
eines Schreibens vom „Deutschen Anker“, Pensions- und 
Lebensversicherungs-Actiengesellschaft zu Berlin, mitgetheilt. 
Diese Gesellschaft empfiehlt durch ihren Generalagenten für 
Westfalen namentlich die Pensionsversicherungs-Abtheilung 
und sichert bei einem Collectiv-Abschlüsse dem Vereine 
besondere Vortheile zu. Nach einer schriftlichen Bemerkung 
des Collegen Sch au mkell-Hagen ist die Gesellschaft zu 
empfehlen. Ferner war vom „Allgemeinen Deutschen Ver¬ 
sicherungsverein“ zu Stuttgart ein Schreiben eingegangen, 
betreffend die „Haftpflichtversicherung für Thierärzte“, 
worin ein Meistbegünstigungsvertrag mit dem Verein der 
westfälischen Thierärzte angestrebt wurde, ähnlich denen, 
welche die Gesellschaft mit einer Reihe ärztlicher Vereine 
abgeschlossen hat. Bei der Discussion über diesen Gegen¬ 
stand nimmt besonders der College Nutt-Brakei das Wort, 
betont die Vortheile derartiger Versicherungen und nennt 
zugleich den „Verein deutscher Privatbeamten in Magdeburg“, 
dessen Mitglied er ist, als ein sehr empfehlenswerthes 
Institut. Auf Anregung des Vorsitzenden übernimmt Herr 
Nutt ein diesbezügliches Referat für die nächsse General¬ 
versammlung. 

Es folgen die Vorträge: 

a. Erwerbung der Rechtsfähigkeit des Vereins, 
Neudruck der Statuten und event. Abänderung 
derselben. 

Der am Erscheinen verhinderte Referent, Herr Blome- 
Arnsberg, hat dem Vorsitzen schriftlich seine Ansicht dahin 
kundgegeben, dass es keinen Zweck habe, die Rechtsfähigkeit 
für den Verein zu erwerben, da aus derselben keine erheblichen 
Vortheile, aber verschiedene Pflichten erwachsen würden. 
Dieser Ansicht schliesst sich auch Herr Dr. Steinbach au, 
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und da entgegengesetzte Meinungsäusserungeu von keiner 
Seite erfolgten, kann diese Frage als erledigt betrachtet 
werden. Die Berathung über die eveut. Abänderung und 
den Neudruck der Vereinsstatuten wird einer Commission, 
bestehend aus den Herren Blome, Schaumkell und 
Altfeld, übertragen und auf die Tagesordnung der nächsten 
Generalversammlung gesetzt. 

b. Die Controlle der Viehtransportc. 

Der Referent, Herr Ostermaun-Herford, führt un¬ 
gefähr folgendes aus: „Man habe bei der Untersuchung der 
Viehtransporte die verschiedensten Massregeln vorgeschlageu 
und eingeführt, doch halte er die bisher bestehenden 
Bestimmungen nicht für ausreichend, und namentlich Hesse 
sich die Befolgung derselben nicht mit genügender Sicher¬ 
heit überwachen. Er könne weder der Untersuchung bei 
dem Einladen, noch auch der Untersuchung bei dem Aus¬ 
laden das Wort reden, da sie einerseits in der Ausführung 
zu schwierig sei und andererseits auch für die Besitzer zu 
theuer würde. Namentlich die Untersuchung von Schafen 
und Schweinen sei schwierig, mühevoll und doch unsicher. 
Aber auch beim Rindvieh wäre die Unsicherheit dadurch 
gegebeu, dass häufig kein bestimmtes Signalement der Thiere 
aufgenommen werde. Am besten sei noch die Quarantäne, 
doch auch diese biete keine absolute Sicherheit und sei 
schwer durchführbar. Sehr empfehlenswerth sei die Unter¬ 
suchung der Wanderschafheerden. 

Bei der Discussion betont Hinrichsen, dass die 
Controlle der Viehtransporte dennoch manchen Erfolg auf¬ 
zuweisen habe. Nur sei zu bedauern, dass die Kosten 
bislang meistens von den Händlern und Gaststallbesitzern 
getragen werden müssten. Die Quarantäne des Handels¬ 
viehes, wie sie z. B. in der Rheinprovinz eingeführt sei, 
ist s. E. nicht durchführbar, wenigstens im Regierungs¬ 
bezirk Münster nicht, ohne zu grosse Störungen des Handels 
und eine Vertheuerung des Viehes hervorzurufen; ins¬ 
besondere biete auch die Controlle die grössten Schwierig¬ 
keiten. Auch Balde wein-Bielefeld ist für die Unter¬ 
suchung der Viehtransporte, da hierbei häufig verseuchte 
Bestände ermittelt würden und die Händler bei dem Be¬ 
wusstsein, dass die Untersuchung bevorstände, vorsichtiger 
würden und verseuchte Gegenden mieden. 

c. Tuberculose des Quarantänenviehs. 

Der Referent, Herr Balde wein-Bielefeld, will nur 
über persönliche Wahrnehmungen berichten, er ist der 
Ansicht, dass die Impfung mit Tuberculin kein absolut 
sicheres Mittel zur Erkennung der Erkrankung an Tuberculose 
darstellt, entsprechend der insbesondere auch bei dem 
Quarantänevieh gemachten Erfahrung. Wie bei Menschen 
früher nach der Impfung mit Tuberculin sich häufig eine 
Verschlimmerung des Leidens und baldiger Tod einstellte, 
so findet man bei Thieren aus den Quarantäneanstalten in 
Folge der Tuberculin-Impfung häufig frische Veränderungen 
neben alten tuberculösen Herden. Seines Erachtens ist in 
solchen Fällen das Fleisch stets als gesundheitsschädlich 
zu vernichten. 

J o h o w - Minden hebt hervor, dass sich nach der 
Schlachtung allerdings tuberculöse Thiere gefunden hätten, 
bei welchen die Tuberculin-Impfung keine Reaction hervor¬ 
gerufen hatte. Man erkläre dies bekanntlich dadurch, dass 
solche Thiere kurz vor der stattgehabten Impfung schon 
einmal geimpft worden seien oder dadurch, dass eine stark 
ausgebreitete Tuberculose vorliege, wodurch die Reaction 
ausbleiben könne. 

Nutt-Brakel glaubt, dass vielfach auch Impffehler die 
Ursache seien, wenn das Resultat nicht genügt. Er empfiehlt 
die neuen Impfthermometer. 

Bei den „Mittheilungen aus der Praxis“ wurde 
von Lück-Hamm die Frage angeschnitten, wie sich die 
Thierärzte zu den Impfungen gegen Rothlauf der Schweine 
durch Laien verhalten sollen. Die Erfahrung habe gelehrt, 
dass in einzelnen Kreisen Westfalens, auscheinend auf 


Wunsch der Behördeu, durch Kreisthierärzte sogen. Impf¬ 
techniker ausgebildet worden sind. Diese Leute impfen 
nicht nur in ihren Kreisen, sondern auch in Nachbarkreisen, 
in denen ein Mangel an Thierärzten nicht besteht. Lück 
hält es nicht für richtig, dass Susserin und namentlich 
Rothlauf-Reinculturen an Laien abgegeben werden und ist 
der Ansicht, dass sich die Thierärzte hiergegen energisch 
wehren müssen. Dieselbe Ansicht haben Wilkeus-Wahren- 
dorf und Meyer-Camen, welche feststellen konnten, dass 
Pfuscher beide Impfstoffe bekommen uud geimpft hatten. 
Johow empfiehlt, sich mit einem Anträge an den Herrn 
Oberpräsidenten zu wenden, dahin gehend, dass die Abgabe 
von Serum und Reincultureu an Laien verboten würde. 
Auch Ostermann empfiehlt dies. Da indess Hinrichsen 
mittheilt, dass die Landwirthschaftskammer für die Provinz 
Westfalen bereits von dem Herrn Regiernngsprüsidenten zu 
Münster um eiue Aeusserung iu dieser Beziehung gebeten 
worden sei, nachdem der College Wilkens-Wahrendorf ein 
polizeiliches Verbot der Abgabe von Rothlauf-Reinculturen 
seitens der Landwirthschaftskammer au Laien beantragt 
hatte und dieser Antrag von ihm dringend befürwortet 
worden sei, so wird beschlossen, zunächst das Resultat 
dieser Verhandlungen abzuwarten uud folgender Antrag an¬ 
genommen: Der Vorsitzende wird ermächtigt, falls die dem¬ 
nächst zu erwartende Antwort der Landwirthschaftskammer 
den Interressen der Thierärzte zuwiderlaufen sollte, bei dem 
Herrn Oberpräsidenten einen entsprechenden Antrag im 
Namen des Vereins der westfälischen Thierärzte einzureichen“. 

Anmerkung. Hiervon habe ich im Einverständnis mit den 
übrigen Vorstandsmitgliedern Abstand genommen, nachdem die fragliche 
Angelegenheit auf die Tagesordnung der Centralvertretung der thier¬ 
ärztlichen Vereine Preussens gesetzt worden war. Hinrichsen. 

Nach Schluss der Versammlung um 2 Uhr Nachmittags 
vereinigte ein gemeinsames Mittagsmahl den grössten Theil 
der versammelten Collegen noch längere Zeit bei heiterer 
Stimmung. 

Hinrichsen, Lück, 

Vorsitzender. Schriftführer. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Mit dem Königl. Sächs. Verdienstorden, 
Ritterkreuz I. Kl., wurde decorirt: Geh. Medicinalrath Prof. Dr. Sie- 
damgrotzky in Dresden; mit dem Verdienstkreuz des Ordens vom 
heiligen Michael: der Bezirksthierarzt Christof Zissler in Amberg; mit 
dem Verdienstorden vom heiligen Michael 4. Klasso: der ordentliche 
Professor und derzeitige Director der thierärztlichen Hochschule in 
München Michael Al brecht. — S. M. der König von Württemberg 
haben allergnädigst geruht, den Oberamtsthierarzt Locher in Tettnang 
seinem Ansuchen gemäss unter Verleihung des Ritterkreuzes IL Classe 
des Friedrichordens in den bleibenden Ruhestand zu versetzen. 

Ernennungen: Thierarzt Hesselbach zum Amtsthierazt in 
Kamburg (Sachs.-Meiningen); Dr. Lange zum Amtsthierarzt in Blase¬ 
witz b. Dresden; Thierarzt Curt Fischer-Altenburg zum Sanitäts¬ 
thierarzt in Hartha. In Bayern: Otto Weidmann, Bezirksthierarzt 
in Vohenstrauss pragmatisch angestellt. — Thierazt Adolf Hohenadl 
zum Districtsthierarzt in Mitterfels; Thierarzt Bernhard-Dinkel¬ 
scherben zum Districtsthierarzt in'.Thannhausen. 

Wohnsitz Veränderungen: Die Thierärzte Edwin Gutmayr 
von München als bezirksth. Stellvertreter nach Rottenburg, Kläger 
von Rackwitz nach Triebsees, Schiel von Hamburg nach Jever (Oldbg.), 
Tiburtius von Soldau nach Pössneck (Meining.). 

Promotion: Thierarzt Kopp in Metz ist von der vet.-med. 
Facultät in Bern zum Dr. med. vet. promovirt worden. 

Das Fähigkeitszeugniss als beamteter Thierarzt erwarb 
in Dresden Dr. Lange. 

Gestorben: Schlachthofdirector Beyer in Liegnitz; Bezirks- 
thicrarzt Bergler-Rottenburg; Kreisthierarzt Niebel-Berlin; Bezirks¬ 
thierarzt Prieser-Bamberg. 

Schriftleitung: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Kommissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 
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Ueber das Veterinärwesen in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika und in Canada. 

Von A. Möller, Polizei-Thierarzt in Hamburg. 

Fortsetzung. 

Was die Dauer der Studienzeit anbelangt, haben wir 
bereits erfahren, dass dieselbe an den meisten Hochschulen 
drei Jahre und an den übrigen zwei Jahre beträgt, in denen 
wiederum die Studienkurse an den verschiedenen Instituten 
zwischen vier und neun Monaten variiren. Den Record 
hält hier das „Ontario Veterinary College“ in Toronto 
(Canada) mit zwei Jahren, in denen je fünf Monate gelesen 
wird. Seit zwei Jahren ist dem Besitzer dieses „College“ 
durch ein Gesetz, nach welchem in Canada nur diejenigen 
Thierärzte, welche an einer Hochschule mit mindestens 
dreijährigem Kursus approbirt haben, berechtigt sind, sich 
Thierarzt zu nennen, einigermassen das Handwerk gelegt, 
indemjetzt nur noch Studirende aus den Vereinigten Staaten das 
Institut besuchen werden. I)er Besitzer und Director des „On- 
tarioVeterinary College“, An d r e w S m i t h, ist ein in England 
approbirter Thierarzt, er hat sich unter den Thierärzten 
Nordamerikas den Ruhm eines Herostratos erworben; jedoch 
gerade der Umstand, dass jemand nach zehnmonatlicher 
Ausbildung ein thierärztliches Diplom bekommt, hat jährlich 
Hunderte veranlasst, sich an dem genannten Institute dem 
Studium der Thierheilkunde zu widmen, während an den 
altrenommirten Hochschulen in den letzten zehn Jahren die 
Zahl der Studirenden von Jahr zu Jahr abnahm und manch¬ 
mal nicht viel grösser als diejenige der Lehrer war. Mr. Smith 
hat in verhältnissmässig kurzer Zeit mit seinem Institute 
zwei Millionen Mk. verdient. Zur Zeit glänzen noch die 
Hochschulen in Indianapolis und Grand Rapids (Michigan) 
durch eine zweijährige Studienzeit mit sechsmonatlichen 
Kursen im Jahre. In der diesjä!" gen Novembernummer 
der „American Veterinary Revie.. wird über eine kürzlich 
gegründete thierärztliche Hochschu> i.n Staate Tennessee be¬ 
richtet. Dieselbe ist von mir unter den Instituten zu Anfang 
dieses Artikels nicht mit aufgeführt. Nach dem Bericht, der die 
Entrüstung der Thierärzte Amerikas gegen die minder- 
werthigen Lehranstalten zum Ausdruck bringt, scheint das 
in Rede stehende Institut allerdings mehr als alle anderen 
mit zweijährigem Kursus den Namen einer „diplom mi 11 “ 
(Diplomfabrik) zu verdienen; denn der alleinige Besitzer 
und Gründer hat weiter keine Kenntnisse zum Unterrichten, 
als die er sich als „selfmade veterinarian“ erworben hat. 
Umgeben ist dieser Pfuscher von einem Lehrkörper, welcher 
sich aus mehreren Aerzten und noch dazu aus einem Herrn 
zusammensetzt, welcher dreist genug ist. hinter seinen Namen 


„V. S.“ zu setzen, jedoch unter den approbirten Thierärzten 
als Pfuscher bekannt ist. 

Man muss den Hochschulen mit zweijährigem Kursus 
einen gewissen Grad von Bescheidenheit den anderen Instituten 
gegenüber einräumen; denn erstere verzichten, soviel ich 
weiss, sämmtlich darauf, den Studirenden mit der Approbation 
den Doctortitel zu verleihen. 

Die Kurse an den uordamerikanischen thierärztlichen 
Lehranstalten beginnen in der Regel im October und werden 
mit Ausnahme der Hauptfeiertage nicht mehr durch Ferien 
unterbrochen. Nach jedem Kursus müssen Examina abgelegt 
werden, welche den Studirenden zum Besuche derVorlesuugen 
und Uebungen des nächten Kursus berechtigen und dem 
schon während des letzten Jahres sogenannten Doctor am 
Schlüsse des Kursus die Approbation ertheilen. Bei dem 
Fleisse der Studirenden und der Einrichtung, dass das 
Nichtbcstehen der Prüfung in einzelnen Fächern den Studi¬ 
renden nicht von dem Belegen des nächsten Kursus aus- 
schliesst, sofern ersterer die Prüfung in diesen Fächern inner¬ 
halb einer gewissen Zeit mit Erfolg wiederholt, ist es selten, dass 
ein Studirender zum nochmaligen Belegen eines Kursus ge¬ 
zwungen ist. 

An den meisten Hochschulen sind für die besten Examina 
nach jedem Kursus oder in einzelnen Fächern für die Studi¬ 
renden Preise ausgesetzt, die in goldenen und silbernen 
Medaillen, Büchern und Instrumenten bestehen. 

Ich will hier nicht versäumen, dem amerikanischen 
Veterinärstudirenden das Lob eines fleissigen Schülers zu 
spenden. Das „Schwänzen“ von Vorlesungen gehört zu den 
grössten Seltenheiten. Dem Principe treu: „time is money“ 
sucht jeder möglichst schnell in die Praxis zu kommen und 
während seiner Studienzeit für die Colleggebühren auch 
möglichst viel zu profitiren. Das Sprichwort: „non scholae 
sed vitae discimus“ schien mir unter den amerikanischen 
Studirenden weit mehr Beachtung zu finden als in Deutschland. 

Die Dauer der Ferien variirt an den verschiedenen 
Hochschulen zwischen drei und acht Monaten. Die Ferien 
fallen auf die Frühlings-, Sommer- und eventuell noch auf 
einen Tlieil der Herbstmonate. An vielen Hochschulen 
bleibt es dem Studirenden überlassen, in den Ferien die 
Kliniken zu besuchen, und an manchen Instituten finden 
selbst melirwöchcntliche Ferienkurse statt. 

Wie schon erwähnt, prakticiren die Studirenden der 
Thierheilkunde in deu Ferien mehr oder weniger; ich habe 
Studirende gekannt, die sich schon während ihrer Studien¬ 
zeit eine leidliche Praxis aufbauten und diese nach der 
Approbation vollends übernahmen. Die wenigsten ergreifen 
wohl irgend eine Besrliäftifrnmr. um sich während der Ferieu 
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einen Theil oder die ganzen Studienkosten zu verdienen. 
Ich habe niemals von einem Veterinärstudirenden gehört, 
der während der Ferien eine sonst von armen Studenten 
in Amerika nicht selten gewählte Stellung eines Kellners 
in irgend einem Bade oder Luftkurorte angenommen hätte. 

In dieser Eigenschaft sind die Studenten übrigens, 
wenn sie sich als solche bekannt geben oder bekannt werden, 
die Empfänger reicher Trinkgelder, und nicht selten wird 
für den „poor Student“ eine Collecte in dem betreffenden 
Hotel von den Gästen veranstaltet. Ich habe übrigens auch 
schon erlebt, dass auch andere Kellner zum Schaden der 
wahren und armen Studenten sich als solche ausgaben. 

Nach der Approbation wird dem neugebackenen Thier¬ 
arzte ein aus Pergament verfertigtes, mit künstlerich aus- 
geführtem Drucke und grossem Siegel versehenes Diplom 
überreicht. Regelmässig ist diese Diplomverleihung mit 
einer grossen Feier verbunden, bei der sämmtlicheProfessoren 
zugegen sind, und zu der Freunde und Angehörige der 
Diplomirten eingeladen werden. Die Feier besteht in der 
Regel in einem lucullischen Diner, dem die eigentliche 
Diplomverleihung durch den Director folgt, und einem 
hierauf folgendem Balle. An manchen Hochschulen lassen 
sich die Approbirten auch wohl mit den Professoren auf 
einem grossen Gruppenbilde photograpbiren. 

In neuerer Zeit hat man an einigen thierärztlichen 
Hochschulen Fortbildungskurse für Thierärzte ein¬ 
geführt. An der staatlichen Hochschule in Ithaca dauert 
dieser Kursus sechs Wochen und ist für Thierärzte, die An¬ 
gehörige des Staates New York sind, unentgeltlich. 

Eine gesetzliche Regelung des Veterinärwesens, 
bezw. gesetzlichen Schutz der thierärztlichen Praxis 
gegen das Pfuscherthum erfuhr in Nordamerika zuerst der 
Staat New Jersey und zwar im Jahre 1889. Seitdem sind nach 
und nach auch andere dem Beispiele des genannten Staates 
gefolgt, sodass wir zur Zeit innerhalb der Vereinigten Staaten 
auch in New York, Maryland, Minnesota; North Dakota, 
Pennsylvania,Virginia — in neuester Zeit sollen auch Califor¬ 
nia, Illinois und Jowa gefolgt sein — und innerhalb Britisch- 
Amerika in Canada sogenannte „veterinary laws“ vorfinden. 
In der grossen Mehrzahl der Staaten der nordamerikanischen 
Union — gegenwärtig hat diese 45 solcher — ist also das 
Veterinärwesen noch jeglichen Schutzes baar, und in der 
That befindet sich in diesen Staaten die thierärztliche Praxis 
zum weitaus grössten Theile in den Händen von Pfuschern. 

In einigen der erwähnten Staaten ist nach dem „veterinary 
law“ wie in Deutschland die Führung oder Zulegung des 
Titels „Thierarzt“ oder einer ähnlichen Bezeichnung, die 
beim Publikum die Ansicht erwecken könnte, dass der Träger 
des Titels als Thierarzt approbirt ist, verboten. In anderen 
der genannten Staaten ist die Praxis gegen Entgelt nur 
approbirten Thierärzten, d. h. solchen, die an einem als 
„legal“ anerkannten „veterinary College“ des In- oder Aus¬ 
landes ihre Approbation erhalten haben, gestattet-, und einzelne 
Staaten machen selbst den approbirten Thierärzten gegenüber 
die Erlaubniss zur Ausübung der thierärztlichen Praxis von 
einem besonderen Examen abhängig, welches vor einer zu 
diesem Zwecke bestehenden Prüfungscommission abzulegen 
ist und das gesammte Gebiet der Thierheilkunde umfasst. 

Die bestehenden „Veterinärgesetze“ sind sämmtlich auf 
Anregung oder Antrag der thierärztlichen Vereine der 
betreffenden Staaten entstanden, und in den übrigen sind 
die thierärztlichen Vereine, soweit solche vorhanden, eifrig 
bestrebt, ebenfalls Gesetze zum Schutze der thierärztlichen 
Praxis bei den Regierungen zu erwirken. 

So sehr angemessene gesetzliche Massnahmen zum 
Schutze der thierärztlichen Praxis überall dort, wo die 
Thierheilkunde einen wissenschaftlichen Ausbau erfahren 
hat, zu begrüssen sind, so sehr muss man das Vorgehen 
derjenigen Staaten verurtheilen, die selbst von einem 
approbirten Thierarzte für die Erlaubniss zur Ausübung der 
thierärztlichen Praxis die Absolvirung eines Examens vor 


der thierärztlichen Prüfungscommission verlangen. Welche 
Folgen solche Bestimmungen auf die Freizügigkeit der 
Thierärzte haben, ist leicht zu ermessen, wenn man bedenkt, 
dass noch dazu das erwähnte Examen ein theoretisches ist 
und keineswegs nur praktische Fächer, sondern auch Ana¬ 
tomie, Physiologie, Chemie u. s. w. umfasst. 

Der Staat New York, welcher sich neben Minnesota 
durch besondere Schärfe seines „Veterinärgesetzes“ aus¬ 
zeichnet, hat in diesem einen Paragraphen aufzuweisen, 
der besagt, dass diejenigen Thierärzte, welche vor der 
Prüfungscommission eines anderen Staates, der an die 
Applicanten mindestens gleich hohe Anforderungen in Bezug 
auf Vorbildung und thierärztliche Ausbildung stellt, das 
Examen vor dem 1. Juli 1897 mit Erfolg abgelegt haben, 
von dem Staatsexamen (des Staates New York) entbunden 
sein sollen. Als ich nun im Jahre 1896 im Staate New 
York die Berechtigung zur Ausübung der thierärztlichen 
Praxis erlangen wollte, machte ich bei der Regierung, mich 
auf den eben erwähuten Paragraphen berufend, geltend, 
dass ich in Stuttgart approbirt und auf Grund eines Reichs¬ 
gesetzes mit der Approbation die Berechtigung erlangt 
habe, mich im ganzen deutschen Reiche Thierarzt zu uennen, 
und als solcher zu prakticiren, also gleichsam ein Staats¬ 
examen im Sinne des angeführten Paragraphen abgelegt 
habe. Nichtsdestoweniger erhielt ich von dem „Board of 
Regents“ die zwar höfliche, aber bestimmte Anwort, dass 
dasselbe bislang weder in der nordamerikanischen Union 
selbst, noch in Europa Staaten als gleichberechtigt anerkannt 
habe. So musste ich mich denn wohl oder übel «inem 
viertägigen, schriftlichen Examen unterziehen, deren Fragen 
in englischer Sprache abgefasst waren und in dieser wieder 
beantwortet werden mussten. Ein Lexicon, um dessen 
Benutzung ich nachgesucht hatte, glaubte man mir auf 
Grund einer Bestimmung, dass ausser Tiute und Feder 
nichts in den Prüfungsraum mitgebracht werden durfte, 
nicht gestatten zu dürfen. Zur festgesetzten Zeit fand ich 
mich zu dem Examen, das in einem grossen Saale in New 
York stattfand, ein. Zu meinem nicht geringen Erstaunen 
fand ich dort keinen einzigen Leidensgenossen von unserer 
Wissenschaft, jedoch etwa hundert Aerzte und Zahnärzte, *) 
unter ersteren auch einige Frauen. Für jeden Candidaten 
war ein besonderer kleiner Tisch und ein Stuhl vorhanden. 
Die Tische waren in etwa zwei Meter von einander entfernten 
Längs- und Querreihen aufgestellt, sodass niemand dem 
anderen Zusagen konnte, ohne dass es von den Aufsichts¬ 
beamten, die fortwährend in den Reihen auf und abgingen, 
bemerkt worden wäre. Die Aufsichtsbeamten sind Mitglieder 
des thierärztlichen, des ärztlichen und des zahnärztlichen 
Vereins des Staates New York, welche von ihren Vereinen 
der Regierung vorgeschlagen und von dieser zur Auf¬ 
sicht autorisirt werden. Die Fragen, welche für alle 
Examinanden derselben Wissenschaft die gleichen sind > 
werden in einem versiegelten Packet von der Staatsuniversität 
eingesandt. Die Thierheilkunde war in sieben Abschnitte 
eingeteilt, und in jedem dieser erhielt man 15 Fragen, von 
denen 10 zur Beantwortung auszuwählen waren. An drei 
Tagen wurden je zwei Abschnitte und der letzte am vierten 
Tage erledigt, wobei für die Beantwortung eines Abschnittes 
drei Stunden zur Verfügung standen. Die sieben Fächer des 
Examens waren: Anatomie, Physiologie und Hygiene, 
Chemie, Pathologie nebst Diagnostik und „Praxis“, 
Chirurgie, Geburtshülfe, Arzneimittellehre und The¬ 
rapie. Die schriftlichen Antworten werden nach der Prüfung 
der Staatsuniversität übersandt, die ihrerseits dieselben bei 
den Examinatoren cursiren lässt. Diese werden wie die 
Aufsichtsbeamten bei den Prüfungen von den erwähnten 
Vereinen aus den Mitgliedern derselben und zwar in der 
Anzahl von fünf für jede der drei Wissenschaften erwählt. 

*) Das Gesetz zum Schutze der ärztlichen und zahnärztlichen 
Praxis ist, wie bereits erwähnt, mit dem „veterinary law“ fast voll¬ 
ständig übereinstimmend. 
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Etwa sechs Wochen nach der beschriebenen Prüfung 
wurde mir das Resultat derselben mitgetheilt, und ein grosses 
Diplom auf Pergament zugesandt. 

Zu diesem Examen hatte ich mich durch mehrmonat¬ 
lichen Besuch des „New York College of Veterinary Surgeons“ 
vorbereitet. Den Leitern und Lehrern der Hochschule muss 
ich für das freundliche Entgegenkommen, mir den unentgelt¬ 
lichen Besuch der Vorlesungen zu gestatten, und die bereit¬ 
willigen Unterweisungen in der euglischen thierärztlichen 
Terminologie das beste Lob spenden. 

Wie aus den Erörterungen über Hochschulwesen und 
„Veterinärgesetze“ zu ersehen, lassen sich die thierärzt¬ 
lichen Vereine nicht allein die Förderung der thierärztlichen 
Wissenschaft, die Hebung des Standes und Berufes angelegen 
sein, sondern greifen als staatlich autorisirte Corporationen 
in die Ausführung der „veterinary laws“ ein. Sowohl die 
Ueberwachung der Examinanden bei den Prüfungen, als 
auch die Beurtheilung und Censirung der eingelieferten 
Examensarbeiten und selbst die Verfolgungen wegen 
Vergehens gegen das Gesetz stehen direct dem thierärztlichen 
Vereine des betreffenden Staates zu. Die Regierung spielt 
in dem Gesetze nur die Verwaltungsperson und führt die 
Oberaufsicht. In einzelnen Staaten werden bei einer Verur¬ 
teilung wegen eines Vergehens gegen das „Veterinärgesetz“ 
dem thierärztlichen Vereine, auf dessen Antrag die Verfolgung 
des Vergehens erfolgt ist, von dem Strafgelde die Kosten 
znrückerstattet, welche dem Verein aus den Recherchen zur 
Ueberfuhrung eines Pfuschers oder eines Thierarztes ohne 
gesetzliche Licenz erwachsen sind. 

Die tierärztlichen Vereine besitzen in der Regel einen 
sehr stricten Ehrencodex. Vergehen gegen denselben werden 
jedoch selten ebenso strict verfolgt und bestraft. 

Mehr als bei uns werden in den amerikanischen tier¬ 
ärztlichen Vereinen die Standes- und Berufsinteressen ge¬ 
pflegt. Man braucht nur in die amerikanischen tierärzt¬ 
lichen Zeitschriften zu sehen, um sich von diesem Streben 
der Vereine zu überzeugen. Ich selbst habe in 
den Versammlungen tierärztlicher Vereine Amerikas 
die Wahrnehmung gemacht, dass man niemals ausser 
Auge lässt oder vernachlässigt, vielleicht angespornt 
durch. teils gute Erfolge, die Regierungen um 
Schutz, Unterstützung, EinfühiWgen von veterinärpolizei¬ 
lichen und hygienischen Maassnahmen anzugehen. Be¬ 
zeichnend für diese löbliche Eigenart (und das Bewusst¬ 
sein ihrer Macht) der thierärztlichen Vereine wird folgendes 
Sprichwort sein, das man gelegentlich einer Eingabe dem 
Schreiben an die Thierärzte um Unterstützung und Auf¬ 
forderung zur Propaganda als Motto beigefiigt hatte: „Hang 
on is the dog that wins“ (Der Hund, der nicht locker 
lässt, gewinnt). 

Es besteht in Nordamerika eine Vereinigung von Thier¬ 
ärzten aller Staaten der Union und der britischen Be¬ 
sitzungen, die „American Veterinary Medical Assoc¬ 
iation“. An ihrer Spitze steht gegenwärtig der Staatsthierarzt 
für Pennsylvanien Dr. Leonard Pearson, der gleichzeitig 
Director des „Veterinary Departement of the University of 
Penusylvania“ ist. Ausser diesem Vereine existiren fast 
in allen Staaten Vereinigungen von Thierärzten; grosse 
Städte haben wieder selbstständige Vereine, und in den öst¬ 
lichen Staaten haben sich selbst schon die Thierärzte be¬ 
stimmter Gaue vereinigt. Eine Einrichtung wie unser Ve¬ 
terinärrath besteht in Nordamerika nicht, es liesse sich mit 
dieser die erwähnte „American Veterinary Medical Assoc¬ 
iation“ vergleichen, die für jeden Staat und Canada einen 
officiellen Vertreter erwählt, der regelmässig auch Mitglied 
des Vereins seines Staates ist und nicht selten ebenfalls 
dem Vereine seiner Stadt oder seines Gaues angehört. 

Für New York und Umgebung besteht auch ein 
deutscher thierärztlicher Verein. Derselbe zählt im Ver- 
hätniss zu der „Veterinary Medical Association of New 


York County“ nur wenige Mitglieder. Vorsitzender ist 
G. R. Sattler, welcher in Stuttgart studirt hat. 

Ausser diesen Vereinen der Thierärzte von ganz 
Nordamerika oder bestimmten Bezirken finden wir 
„drüben“ auch solche Vereinigungen, welche die Thierärzte 
nach ihren Stellungen und nach bestimmten Interessen 
verbinden. So besteht ein Verein, der sich aus den 
Besitzern und Professoren mehrerer hauptsächlich der 
besseren Thierärztlichen Hochschulen zusammensetzt, sich 
„Association of Veterinary Faculties of North America“ 
nennt und sich zur Aufgabe gemacht hat, eine vollkommene 
Einheitlichkeit in der Vorbildung zum thierärztlichen Stu¬ 
dium, der Studienzeit und dem Studiengange an allen 
Hochschulen Nordamerikas herbeizuführen. Diese Aufgabe 
ist dem Vereine zum Theil bereits gelungen. Ferner haben 
sich Vereine von Thierärzten gebildet, die an der gleichen 
Hochschule approbirt haben. Erstere werden „alumni 
associations“ genannt. Endlich sind Vereine von Thier¬ 
ärzten der „Experimentstations“ und des „Bureau of Animal 
Industry“ ins Leben gerufen. Die „Experimentstations“ 
sind theils seuchenpathologische, theils therapeutische Ver¬ 
suchsinstitute. 

Wenngleich von bekannten amerikanischen Professoren 
und Thierärzten eine Reihe guter Bücher und veterinär¬ 
wissenschaftlicher Assays geschrieben worden, so ist 
dochdie grössere Mehrzahl der in Nordamerika gebrauchten 
Lehrbücher von englischen Autoren verfasst oder von Eng¬ 
ländern oder Amerikanern aus ausserenglischen Sprachen 
übersetzt worden. Während es in früheren Jahren fast 
nur französische Werke waren, sind in dem letzten Jahr¬ 
zehnt auch viele — ja hauptsächlich — deutsche Lehr¬ 
bücher ins Englische übersetzt worden. Die Uebersetzungen 
von Friedberger und Fröhners Pathologie und Therapie 
und Möllers Chirurgie haben sich in verhältnissmässig 
kurzer Zeit ein grosses Absatzgebiet verschafft. Es sind 
ferner übersetzt Ostertags „Handbuch der Fleischbeschau“, 
Fischoeders „Laienfleischbeschauer“ unter dem Titel 
„Guide to practical Meat Inspection“, Fricks „Grundriss 
der antiseptischen Wundbehandlung für Thierärzte“, Lung- 
witzs „Der Lehrmeister im Hufbeschlag“ und in allerneuster 
Zeit Pfeiffers „Operations-Cursus für Thierärzte und Stu- 
dirende“ mit Anmerkungen von Professor Dr. Williams. 
Auch die Sussdorfschen topographisch-anatomischen Wand¬ 
tafeln sind nach Nordamerika eingeführt und dort sehr be¬ 
liebt geworden. 

In Nordamerika erschienen noch vor einigen Jahren vier 
thierärztliche Zeitschriften in monatlichen Ausgaben, 
die „American Veterinary Review“, das „Journal of Com- 
parative Medicine and Veterinary Archives“, das „Vete¬ 
rinary Journal and Annals of Comparative Pathology“ und 
„The Veterinary Magizine“. Meines Wissens bestehen jetzt 
nur noch die beiden ersteren. Die Herausgeber der ersten 
sind Prof. Dr. Liautard und Prof. Dr. Bell, diejenigen der 
zweiten Prof. Dr. Huidekoper, Prof. Dr. Hoskin und Prof. 
Dr. Gill. Neben diesen amerikanischen Zeitschriften haben 
in Nordamerika, speciell in Canada, die folgenden englischen 
Zeitschriften noch Verbreitung gefunden: „The Veterinarian“, 
das „Journal of Comparative Medicine and Pathology“ und 
das „Veterinary Journal“. An Versuchen zur Gründung 
thierärztlicher Zeitschriften hat es unter unseren amerika¬ 
nischen Collegen nie gefehlt. Schon im Jahre 1851 er¬ 
schien das erste thierärztliche Fachblatt „The American 
Veterinary Journal“, von George Dadd in Boston heraus¬ 
gegeben, welches jedoch bald wieder einging. Die letzte 
dieser Eintagsfliegen — es erschienen nur zwei monatliche 
Ausgaben — war eine Zeitschrift, die von einem Thier¬ 
arzte in Californien, dessen Namen meinem Gedächtnisse 
entfallen, im vorvorigen Jahre herausgegeben wurde, aber so¬ 
wohl wegen Mangel an Unterhaltungskosten, als auch an 
genügendem literarischen Material zu Grunde ging. 

_ (Schluss folgt) 
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Referate. 

Untersuchung über die Entwickelung der Haare bei den 
Säugethieren. 

Von Bossi. 

(II nuovo Ercolani 1900. S. 226 ff.) 

Der sehr interessanten Arbeit B.’s, weicher eine um¬ 
fassende Uebersicht über das ganze Gebiet der Behaarung 
beigefügt ist. entnehmen wir folgende Daten. Dieselben 
basiren auf Untersuchungen, welche B. ausgeführt hat. 

Pferd. 

Beim IO 1 / 2 cm langen Fötus im Alter von 77 Tagen 
war noch keine Spur einer Haarentwickelung festzustellen. 

Mit 3 Monaten weist der Fötus ausgeprägte Epithel¬ 
knospen auf. welche aus 12—15 Zellen des rete Malpighi 
bestehen und eine Grösse von 0,02—0,04 mm besitzen. 
Daneben finden sich tiefer im Corion Epithelkuospen, welche 
bereits Schlauch- bezw. Flaschenform angenommen haben. 
Die diese Knospen bildenden Zellen besitzen noch keine 
Demarkationszone. 

Beim 4 Monate alten Fötus sind die letztgenannten 
Schläuche bereits von einer deutlichen Membrana propria 
umgeben, welche von dem Bindegewebe der Haut abstammt. 
Diese Knospen sind 0,15 mm lang und besitzen oft am 
oberen Ende und seitlich volle Epithelknospen. Dieselben 
stellen die Anlage der Talgdrüsen dar. An den primitiven 
Follikeln ist eine deutliche Abgrenzung bereits vorhanden. 
Man sieht eine randständige Zellschicht und im Grunde des 
Follikels verdichten sich die Zellen zu einer Pyramide mit 
nach oben gerichteter Spitze. 

Die schliessliche und vollständige Ausbildung der Haare 
erfolgt im 6. und 7. Monat des Fötallebens. 

Esel. 

Beim Esel erfolgt die Bildung der Haare später und 
langsamer als beim Pferde. Der 5 Monat alte Fötus zeigt 
ausgebildete Epithelknospen. Dieselben sind breiter als 
beim Pferde und halbelliptisch auf dem Querschnitt. Der 
Querdurchmesser beträgt 0,04 mm. 

Maulthier. 

Die Haarfollikel eines 5 Monate alten Fötus zeigten ein 
Entwickelungsstadium wie beim 4 Monate alten Pferdefötus. 

Rind. 

Der 2—2 1 / 2 Monate alte Fötus zeigt noch keine Haar¬ 
bildung. Die ersten Zeichen einer solchen treten gegen 
Ende des 3. Monats auf. Zu dieser Zeit sieht man entweder 
kleine Ausbuchtungen der tiefsten Zellschichten des rete 
Malpighi gegen das Corion hin oder auch schon die Bildung 
von Epithelknospen. Letztere haben kuglige Gestalt und 
einen gewissen Abstand von einander. Sie messen 0,25 bis 
0,28 mm im Durchmesser. Diese Kuospenbildung ist weiter 
bereits fortgeschritten zu jener Zeit an den Augenwimpern 
und den Tasthaaren des Auges und Flotzmaules. 

Mit 3V 2 Monaten haben die Epithelknospen meist 
Flaschenform angenommen und sind von verdichtetem Binde¬ 
gewebe umgeben. In vielen dieser primitiven Follikel zeigt 
sich bereits eine scharfe Grenze zwischen den Zellen der 
äusseren Wurzelscheide und denen im Innern und auf dem 
Grunde des Follikels. Von den Zellen der äusseren Wurzel¬ 
scheide zweigen sich meist eine oder zwei Epithelknospen 
ab, aus denen die Talgdrüsen hervorgehen. Die Follikel 
haben zu dieser Zeit, 0,1—0,15 mm Länge. 

Am 4 1 / 2 —5 Monate alten Rindsfötus sind die Ent¬ 
wickelungsphasen des Haares, wie sie dem Menschen und 
den meisten Säugethieren gemeinsam sind, am besten zu 
studiren. Es findet sich bereits eine gewisse Menge Haare, 
welche die innere Epithelscheide durchbohrt haben und nicht 


nur bis in den Hals des Haarbalges, sondern auch schon 
bis über die Hautoberfläche gelangt sind. 

Mit ö , / 2 —ö Monaten kann mau am Fötus bereits mit 
blossem Auge erkennen, dass Haare auf der Haut stehen. 
Dieselben finden sich vor allen Dingen am Hinterhaupt, 
dem Halse, an den Gliedmassenenden, auf dem Rücken, 
Widerrist, und am Schwanz. Wegen ihrer Zartheit ähneln 
diese Haare dem Wollfiiess. 

Mit 6 Monaten ist der Fötus vollständig mit Haaren 
bedeckt. Immerhin sind dieselben kürzer und feiner als 
später. An mikroskopischen Schnitten aus der Haut solcher 
Föteu sieht man. dass viele Haare ähnlich wie beim Schweine 
eine gewisse Zeit mit der Spitze unter der hornigen 
Epidermis zurückgehalten werden. 

Kam eel. 

Der Fötus vou 20 — 21 cm Länge zeigt die ersten 
Anlagen des Haares. Hat er 31 cm Länge erreicht, dann 
sind schon Epithelampullen bezw. Fläschchen vorhanden, an 
denen die äussere Zellschicht scharf abgegrenzt ist. Von 
letzterer zweigt jederseits eine Epithelknospe ab, nämlich 
die Anlagen der Talgdrüsen. Diese Haarfollikel sind 0,12 
bis 0,15 mm lang und stehen in Gruppen von 3—5 beisammen. 

Schwein. 

Beim Schwein finden sich die ersten Andeutungen der 
Haarbildung gegen den 45. Tag des Fötallebens. Mit 
2*/ 2 Monat haben die Haare bereits ziemlich weite Fort¬ 
schritte in der Entwicklung gemacht. Einige sind zu dieser 
Zeit schon gut ausgebildet. Eine Eigentümlichkeit zeigen 
die ausgebildeten Borsten insofern, als die Spitzeu des Haar¬ 
schaftes nicht über die Epidermis hervorragen, sondern unter 
dieser bleiben. 

Die Haarzwiebel ist gut entwickelt und von ver¬ 
schiedenen Schichten dichtgedrängter polygonaler Zellen be¬ 
deckt. Dieselben bilden durch Verhornung die Haarwurzel 
und den Haarschaft. Die Borsten sind zu dieser Zeit noch 
zart. Die äussere Wurzelsclieide ist stark ausgeprägt. Die 
die Papille bedeckenden Zellen zeigen keine scharfe Ab¬ 
grenzung und Differenzirung in Zellen der Marksubstanz 
u. s. w. Die Marksubstanz fehlt auch in der That in den 
Schweineborsten. 

Schaf. 

Am 80. bis 85. Tage des Fötallebens finden sich als 
erste Andeutung der Haare kleine Epithelhäufchen, die zu¬ 
weilen pigmentirt sind. Dieselben haben einen Durchmesser 
von 0,02—0,04 mm. 

3 Monate bis 112 Tage alte Föten zeigen ziemlich vor¬ 
geschrittene Entwicklung der Follikel. Einige haben bereits 
eine Länge von 0,32 mm und besitzen alle Theile zur 
Haarbildung. 

Die Haarentwicklung geht beim Schaf sehr früh vor 
sich. Gegen die Hälfte des 4. Trächtigkeitsmonats ist die 
ganze Oberfläche des Fötus mit Haaren bedeckt. 

Kaninchen. 

15 Tage alte Föten zeigen noch keine Spur der zu¬ 
künftigen Haare. Letztere werden sehr spät angelegt. Die 
ersten Anzeichen davon treten gegen den 20.—25. Tag hin 
auf. Am 28. Tage sind die Follikel mit allen zur Haar- 
bilduug erforderlichen Theilcn vorhanden. Die Kaninchen 
werden so zu sagen nackt geboren. Bei der Geburt finden 
sich auf der Haut nur eine beschränkte Zahl sehr zarter 
Haare. Letztere entwickeln sich vollständig eigentlich erst 
in deu ersten ü—7 Tagen nach der Geburt. 

Meerschweine he n. 

Die ersten Anzeichen der Haarbildung zeigen sich gegen 
den 20. Tag des Fötallebcns hin. Die weitere Entwicklung 
der Haare geht schneller als beim Kaninchen vor sich. 
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10 Tage nach der Geburt sind die Meerschweinchen voll¬ 
ständig mit Haaren bedeckt. 

Hausmaus. 

Bei der Maus scheint die Haarentwicklung noch lang¬ 
samer als beim Kaninchen zu erfolgen. Sie werden auch 
nackt geboren. Die ausgetragenen Föten zeigen nur volle 
Epithelhäufchen, auch ganz primitive Follikel. In letzteren 
sieht man auch wohl eine Papille, aber keine Zell- 
differeuzirung. 

Fledermaus. 

7—8 mm lange Embrionen von Vesperugo noctula 
weisen die ersten Anlagen von Haar auf. 

Ueber die histologischen Vorgänge beim Haarwechsel 
sind die Ansichten gctheilt. Während einige Autoren die 
Ersatzhaare von der alten Haarzwiebel ausgehen lassen, 
geben andere an. dass sich eiue neue Haarzwiebel bildet. 
Eine dritte Gruppe nimmt an, dass das Ersatzhaar sowohl 
von der alten Papille gebildet werden kann als auch von 
einer neu entstandenen. 

B. hat nach dieser Richtung die Haut des Pferdes beim 
Haarwechsel im Frühjahr untersucht und ist zu folgenden 
Beobachtungen gelangt. 

Meist wird das Ersatzhaar von einer neugebildeten 
Papille producirt. Der Grund des Haarfollikels wird durch 
anscheinend von der äusseren Wurzelscheide kommende 
polygonale Zellen angefüllt. Die Haarzwiebel wird so nach 
abwärts gedrängt und sie atrophirt. Aus der Menge dieser 
neugebildeten Zellen bildet sich an der tiefsten Stelle des 
Follikels eine halbkugelige Anschwellung, welche allmalig 
unten eine leicht coueuve Ausbuchtung bekommt, ln diese 
Ausbuchtung hinein legt sich eine neue Papille. Die diese 
bedeckenden Zellen differenziren sich und bilden die Haar¬ 
zwiebel und äussere Wurzelscheide. Letztere verschmilzt 
nach oben zu mit der des alten Follikels. Allmälig entsteht 
ein neues Haar, welches die den alten Follikel ausfüllenden 
Epithelien durchbohrt. Der Ausfall des alten Haares erfolgt 
rein mechanisch durch das Nachwachsen des Ersatzhaares. 

Beim Pferde erfolgt also im Grossen und Ganzen die 
Bildung des Ersatzhaares in gleicher Weise wie die Anlage 
der Haare im Fötalleben. B. lässt die Frage, ob die Bildung 
des Ersatzhaares auch von der alten Haarzwiebel ausgehen 
kann, offen. Er hält dies nicht für ausgeschlossen. 

Fr ick. 

Beitrag zur Prophylaxis der Lungenwurmseuche. 

Von Kasparek. 

(Arcb. f. wissenseb. u. prakt. Thierheilk. 26. Rd. S. 69—73. 

Als ätiologisches Moment bei der Strongvlose-Invasion 
wird in der Literatur die Aufnahme der Brut der Pallisaden- 
würmer beim Weidegang durch Futter oder Wasser angesehen 
und demzufolge vor demWeidegang junger Thicre im Frühjahr 
uud Sommeranfang gewarnt. Dem gegenüber beobachtete 
Kasparek eine Strongylose bei Kälbern, welche zweifel¬ 
los auf eine Stallinfection zurückzuführen war. 

In einem Kälberstalle gingen zwei Kälber, welche 
weder Futter noch Wasser bekommen hatten, an Strongylose 
zu Grunde und zwei andere mussten nothgeschlachtet 
werden. In dem Stalle waren drei Jahre zuvor einige 
Kälber an Lungenwurmseuche verendet, worauf man den 
Stall gereinigt und Wände wie Holzwerk mit Kalkmilch 
getüncht hatte. In der zwischenliegenden Zeit gelangten 
keine Fälle von Lungenwurmseuche zur Beobachtung, ob¬ 
gleich der Stall immerwährend mit Rindern jeden Alters 
besetzt war. 

Der neuere Ausbruch der Seuche wird nun von K. 
dahin erklärt, dass die Eier oder Embryonen der Strongy- 
liden in den Fugen der alten Bretter durch die Feuchtigkeit 
des Stalles begünstigt lebensfähig blieben, allmälig aber 
sich vom Holze lösten und zur Erneuerung der Invasion 


führten. Demgemäss würde diese Beobachtung nicht nur 
einen Beweis für die grosse Lebensfähigkeit der Strongylen- 
brut liefern, sondern in prophylaktischer Beziehung lehren, 
dass auch bei der Lungenwurmseuche in erster Linie auf 
eine gründliche Reinigung und Desinfection des Stalles, mit 
Entfernung alten Holzwerkes, zu achten ist. Edelmann. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Ueber das Abdeckereiwesen. 

Von Dr. 0. Haef ke-Cassel. 

(Nach einem in der Landwirthschaftskammer zu Cassel gehaltenen 
Vortrag: Amtsblatt der Landwirthschaftskammer zu Cassel, B. 36/00. 

In Deutschland wird die Beseitigung von Thiercadavern 
in dreierlei Art besorgt. Es giebt erstens Gegenden, in 
denen Abdeckereien, die mit Bann- und Zwangsrechten 
ausgestattet sind, zweitens Gegenden, in denen der Ab¬ 
deckereibetrieb ein freies Gewerbe ist, welches lediglich der 
Ooncessionspfiicht nach der Gewerbeordnung unterliegt und 
drittens Gegenden, in denen überhaupt keine Abdeckereien 
existiren, in denen also die .Selbstabdeckung geduldet wird. 
Abdeckereien mit Bann- und Zwangsrechten bestehen in 
Deutschland in erster Linie noch in den alten preussischen 
Provinzen, zum Theil auch in den im Jahre 1866 hinzu¬ 
gekommenen Landestheilen, ferner in Mecklenburg und in 
einem Theil der thüringischen Staaten. Die meisten auf 
königliche, kurfürstliche u. s. w. Verleihuugsurkundeu zurück¬ 
zuführenden Privilegien stammen aus der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts, zum Theil reichen dieselben jedoch 
in weit frühere Zeiten zurück. Sämmtliche vorhandene 
Abdeckereien waren am Ende des 18. Jahrhunderts mit 
Baun- und Zwangsrechteu ausgestattet, sowie mit aus¬ 
schliesslicher Gewerbeberechtigung. Im Einzelnen wurden 
die Befugnisse der Abdeckereibesitzer durch das Publicandum 
von 1772 geregelt. Durch das Gesetz vom 31. Mai 1858 
wurde sodann die Befüguiss einzelner Berechtigter, gleich 
viel ob dies der Eisens, eine Corporation, ein Institut oder 
ein Privatmann war. Abdeckereiconcessiouen zu ertlieilen, 
aufgehoben. Dasselbe Gesetz bestimmte die Aufhebung der 
Zwangs- und Bannrechte und der mit denselben verbundenen 
ausschliesslichen Gewerbeberechtigungen, soweit dieselben 
dem Fiscus oder einer Gemeinde innerhalb eines Communal- 
bezirks zuständen und nach Massgabe der Verleihungs- 
urkundeu aufgehoben werden könnten, ohne dass eine Ent¬ 
schädigung dafür gezahlt zu werden brauchte. Bezüglich 
der über die Grenzen der communalen Bezirke hinaus¬ 
gehenden Bann- und Zwangsrechte und derjenigen, welche 
Privaten gehörten, wurde durch das Gesetz bestimmt, dass 
dieselben auf Antrag der BannpHichtigen abgelöst werden 
könnten, nicht aber auf Antrag der Bannberechtigten. Das 
Recht auf Ablösung wurde nur Gemeinde- und Gutsbezirken 
im Ganzen und zwar unter schwierigen Voraussetzungen 
zuerkannt, ln den neuerworbeneu Landestheilen wurden 
die Verhältnisse ähnlich geregelt durch das Gesetz vom 
17. 3. 68. Die Gewerbeordnung hat auf die Abdeckerei- 
berechtigungen grundsätzlich zwar Anwendung gefunden, 
jedoch mit der Massgabe. dass die Aufhebung der Zwangs¬ 
und Bannrechte bei diesem Gewerbe ausgeschlossen ist. 

Nach Inkrafttreten des Gesetzes vom 17. 12. 1872 war 
der in Preusseu gemeinsame Rechtszustand folgender: Auf¬ 
gehoben wurden alle Rechte und Berechtigungen, deren 
Aufhebung nach der Verleihungsurkunde ohne Entschädigung 
Vorbehalten war, desgleichen das Recht der Concessions- 
ertheilung und der Auferlegung von Abgaben. Die Ent¬ 
schädigungen für aufgehobene ausschliessliche Gewerbe¬ 
berechtigungen wurden geregelt. Die Ablösbarkeit der 
Bannrechte (und zwar nur auf Antrag der Bannpflichtigen) 
wurde beibehalten und die Entschädigungsrente allgemein 
auf den 20fachen Betrag festgelegt. 
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Die Bann- und Zwangsrechte stammen aus einer Zeit, 
da es als unehrlich galt, thierische Cadaver zu beseitigen 
und da diese Beschäftigung den Ausschluss von aller 
menschlichen Gemeinschaft bedang. Die unentgeltliche 
Ueberlassung der Cadaver war ein Aequivalent, welches der 
Abdecker für die Einbusse an seinem persönlichen Ansehen 
erlitt. Damals hatten die Cadaver und die aus ihnen ge¬ 
wonnenen Producte nicht annährend den Werth wie heute. 
Heute liegen die Verhältnisse ganz anders, sodass manche 
Abdeckereiberechtigungen ganz bedeutende Werthe re- 
präsentiren; für die Abdeckereigerechtsame in Cassel 
z. B. wurde kürzlich mehr als 100000 Mk. bezahlt. 

Der Wunsch des Thierbesitzers, sein abständig werden¬ 
des oder gefallenes Thier noch bestmöglich zu verwerthen, 
ist verständlich. Jedoch ist nicht zu verkennen, dass durch 
die Verheimlichung von Todesfällen im Viehbestände, durch 
das Verhandeln von Fleisch an Schäfer und das unzweck¬ 
mässige und unzulängliche Vergraben, welches meist lediglich 
einem Verstecken gleichzuachten ist, in vielen Gegenden 
Seuchenheerde geschaffen sind, deren nachtheilge Wirkungen 
nicht hoch genug veranschlagt werden können. 

Die Beseitigung der thierischen Cadaver ist für die 
Wohlfahrt der Menschen und Thiere von so grosser Be¬ 
deutung, dass die Frage: wieviel kann ich noch mit dem 
gefallenen Vieh verdienen? erst in zweiter Linie kommen 
darf. Zuerst ist darauf Rücksicht zu nehmen, dass durch 
die Beseitigung bezw. Ausnutzung der thierischen Cadaver 
die öffentliche Wohlfahrt nicht geschädigt wird. Es ist 
der Technik gelungen, im Laufe der letzten Dezennien ein 
Verfahren auszubilden und Apparate zu construiren, welche 
eine absolut sichere Unschädlichmachung gewährleisten und 
ausserdem eine möglichst hohe Verwerthung des Materials 
zulassen. Dadurch erscheint die gesetzliche Regelung des 
Abdeckereiwesens einer befriedigenden Lösung erheblich 
näher geführt. 

Die Staatsregierung hat das Recht und die Pflicht, 
auf gesetzlichem Wege eine Besserung der z. Z. bestehenden, 
meist durchaus unzulänglichen Verhältnisse herbeizuführen. 
Es ist durch Reichsgesetz zu bestimmen, dass alle bestehenden 
Abdeckereien beseitigt werden, dass die Abdeckereibezirke 
neu gebildet und dass die Abdeckereien mit den noth- 
wendigen Einrichtungen ausgestattet werden, ferner, dass 
mit der Verwaltung dieser Bezirksabdeckereien Leute be¬ 
auftragt werden, welche die Gewähr dafür bieten, dass sie 
ihren Posten gewissenhaft ausfüllen, ihre Pflichten treu 
erfüllen und sich der Tragweite der ihnen gestellten Auf¬ 
gaben voll bewusst sind. Dann werden die Abdeckereien 
nicht mehr Stätten des Gräuels sein, wie es heute oft diese 
Blut- und Sudelwirthschaften sind. 

Eine nothwendige Voraussetzung eines geordneten 
Abdeckereiwesens ist die allgemeine Anzeigepflicht für 
gefallene Thiere. Die für an gewissen Seuchen gefallenen 
Thiere bestehenden gesetzlichen Bestimmungen brauchten 
nur auf alle gefallenen Thiere ausgedehnt zu werden (Pferde, 
Rinder, Schafe, Ziegen, Schweine). Für die ganz kleinen 
Thiere (Ferkel, Zicklein u. s. w.) könnte man, da die Aus¬ 
nutzung durch Selbstabdecken der geringen Beute wegen 
nicht in Betracht kommt, das Verscharren seitens des Be¬ 
sitzers nachlassen. Die Anzeige hat auf dem Bürgermeister- 
amte zu erfolgen, wo ein Verzeichniss geführt wird. Vou 
dort aus wird die Abdeckerei auf kürzestem Wege benach¬ 
richtigt. Der Abholende meldet sich auf der Bürgermeisterei 
und lässt sich die Uebergabe in sein Fahrbuch vermerken. 
Der Leiter der Abdeckerei controllirt bei der Ankunft das 
Buch und bescheinigt den Empfang des Cadavers. 

Bei der vorzüglichen Ausnutzung der Cadaver, die 
unsere heutigen thermochemischen Apparate ermöglichen 
und die vor allen Dingen dann besonders ertragreich wird, 
wenn alle Cadaver eines Bezirks zur Werwerthung kommen, 
ermöglicht es, dem Besitzer des gefallenen Tbieres eine 
Entschädigung zu gewähren, die ihm die kleine Unbequmlich- 


keit der Anzeigepflicht gern in Kauf zu nehmen veranlassen 
dürfte, umsomehr als er dadurch der Unannehmlichkeit 
des Selbstabdeckens und all der damit verbundenen Ge¬ 
fahren überhoben ist. 

Der Vortragende erläutert im zweiten Theil seines 
Vortrages die zur Verarbeitung der Thiercadaver gebräuch¬ 
lichen Apparate, von denen die nach dem thermo-chemischen 
Verfahren die letzten seien, die Details sind in thierärztlicheu 
Kreisen ebenso bekannt, wie die Resultate des Betriebes, 
sodass dieser Theil hier einer Besprechung nicht bedarf. 

Froehner-Falda. 


Experimentelle Untersuchungen über die verschiedenen 
Methoden der Schutzimpfung gegen Rinderpest mit be¬ 
sonderer Berücksichtigung einer neuen Modification. 

Von Leonard Rogers, Professor of Pathology Medical College 

C&lcutta. 

(Zeitschrift für Hygiene and Infectionskrankheiten Bd. XXXV1900 S. 59). 

Im Aufträge der indischen Regierung stellte Rogers 
experimentelle Untersuchungen an über die verschiedenen 
Schutzimpfungsverfahren, die in Südafrika ausgearbeitet 
worden waren, mit der Absicht, zu bestimmen, welche 
Methode in Indien praktisch anwendbar sei. Die Rinder¬ 
pest findet sich in Indien in ganz anderer epizootischer 
Verbreitung als in Südafrika. Das Auftreten der Seuche 
in Indien ähnelt mehr demjenigen, wie es in Russland 
beobachtet wird. Der mittlere Procentsatz an Todesfällen 
beträgt nur ungefähr 50 °/ 0 ; bei Steppenthieren in den 
Niedernngen schwankt dieser Procentsatz zwischen 30 und 
80 %, während er bei Gebirgsrindern oft 90 % erreicht. 
Wie bezüglich der natürlichen Empfänglichkeit, so besteht 
auch in den Resultaten der Schutzimpfungsverfahren 
zwischen den Rindern der Niederungen und den Gebirgs¬ 
rindern ein sehr grosser Unterschied. Koch’s Gallen- 
Methode erzeugt eine Immunität von ungefähr viermonat¬ 
licher Dauer; bei Gebirgsrindern lässt sich aber mit Hilfe 
dieser Methode eine Immunität nicht sicher erzielen. Die 
Glycerin-Galle bietet keine Vortheile vor der Koch’schen 
Galle; bei Verwendung derselben und nachfolgender Blut- 
injection erkrankt nur Vs der Impflinge an milder Form 
der Pest, der Rest ist nur ganz vorübergehend immunisirt. 
Bei Gebirgsrindern ist die Methode fast unanwendbar, weil 
der Blutnachimpfung fast alle Thiere so erliegen, als ob 
sie vorher gar nicht mit Glyceringalle immunisirt wären. 

Filtrirte Galle mit nachfolgender Blutinjection kann 
mit Erfolg da angewendet werden, wo Rinderpestserum 
nicht erhältlich ist. Der grosse Vorzug der Methode ist 
der, dass fast jede Rinderpestgalle verwendbar ist. Wo 
indessen Serum erhältlich ist, sollte es der filtrirten Galle 
vorgezogen werden. Bei Gebirgsrindern ist die filtrirte 
Galle mit nachfolgender Blutinjection nicht verwendbar, 
weil zu gefährlich. 

Die Simultan-Methode (Kolle-Turner) ist zu¬ 
verlässig und gut bei Niederungsrindern, ebenso bei Buffalos. 
Aber in Indien haben nur */s Aßt Rinder nachgewiesener- 
raassen activ mit Fieber oder Symptomen reagirt. Immer¬ 
hin haben die Prüfungen gezeigt, dass auch die nicht 
sichtbar reagirenden Thiere für genügend lange Zeit immu¬ 
nisirt sind. Bei den hochempfänglichen Gebirgsrindern 
empfiehlt sich die Anwendung der Simultan-Methode 
mit nachfolgender Blutimpfung (Modification 
Rogers). Die durch die Nachimpfung verursachten Kosten 
und Mühen werden ausgeglichen durch die Sicherheit der 
Resultate und die langdauernde Immunität. 

Schafe reagiren unregelmässig auf die Iujection mit 
Rinderpestblut und sind nicht leicht auf dem natürlichen 
Wege der Infection zugänglich. Ziegen sind empfänglicher 
und verbreiten häufig in Gebirgen den Infectionsstoff. Sie 
lassen sich leicht mit der Simultan-Methode immunisiren 
und reagiren darauf so regelmässig, dass man sie wohl zum 
Filtriren des hochwerthigen Serums verwenden könnte. 

C a s p e r. 
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Stand der Maul- und Klauenseuche im Deutschen Reiche Ende November 1900 ‘). 

Nach den im Kaiserlichen Gesundtheitsamte zusammengestellte» Berichten der beamteten Thierärzte. — Veröffentlicht im Reichsanzeiger vom 

1. Decemher 1900. 





*) Inbegriffen sind auch diejenigen Gemeinden, in denen senchekranke Thiere nicht mehr vorhanden sind, in welchen aber nach den 
geltenden Vorschriften die Seuche noch nicht als erloschen erklärt werden konnte. 


Nahrungsmittelkunde. 

Abnormer Geruch von Kalbfleisch in Folge Gegenwart zahl¬ 
reicher Ascariden im Dünndarm. 

Von Morot. 

(Rec. de med. v£t. 1898.) 

Anormaler Geruch von Kälbern, welche mit starker 
Ascaridiasis behaftet waren. 

Von L a u b i o u. 

(Rec. de med. vet. 1898.) 

Anormaler Geruch des Fleisches von mit Ascariden be¬ 
hafteten Kälbern. 

Von Leib enger. 

(Wochenschr. f. Thierheilk. u. Viehzucht 1899 Nr. 28.) 

Die vorgenannten Autoren haben wiederholt einen auf¬ 
fallenden Geruch an dem Fleische von Kälbern beobachtet, 
welche grosse Mengen von Ascariden im Dünndarm beher¬ 
bergten. Der Geruch, welcher schon zu Lebzeiten der 
Thiere am Exspirium wahrzunehmen ist, macht sich be¬ 
sonders bei der Eröffnung der Bauchhöhle bemerkbar und 
tritt auch beim Kochen und Braten des Fleisches unan¬ 
genehm hervor. Diese Beobachtungen stehen im Einklänge 
mit einer solchen von Vallisnieri, welcher von einem 


| höchst unangenehmen Gerüche des Fleisches von Lämmern 
I bei einer seuchenhaften Wurminvasion berichtet hat. 

Das abnorm riechende Fleisch derartiger Thiere sollte 
nur unter Declaration verkauft werden. Edelmann. 

Ein Beitrag zur Feststellung der Eutertuberculose und der 
Frage der Virulenz der Milch eutertuberculöser Kühe. 

Von Thierarzt Kniith in Berlin (Hygienisches Institut der Thierärztl. 

Hochschule). 

(Zeitschr. f. Fleisch- und Milchhygiene, X. Jahrg. 9. Heft S. 168.) 
Knuth berichtet über Untersuchungen, welche in 
Ostertags’s Institut an einer mit Eutertuberculose be¬ 
hafteten Kuh hinsichtlich der Gefährlichkeit der Milch der¬ 
selben unternommen wurden. Hierbei wurden auch Har- 
punirungsversuche am Euter angestellt, zu denen eine 
neuconstruirte sehr zweckmässige Harpune, welche abgebildet 
und beschrieben ist, zur Verwendung kam. Auf zwei 
Harpunirungen reagirte die Kuh mit Fieber. Die 
mikroskopische Untersuchung der aus den harpunirten 
Euterproben hergestellten Ausstrichpräparate ergab stets 
die Anwesenheit von Tuberkelbacillcn, ebenso waren solche 
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in den Vollmilchproben und dem Scheidenausfluss nach¬ 
zuweisen. 

Die Wirkung der Milch der Kuh wurde durch Ver- 
futterungund intraperitoneale Verimpfung an Meerschweinchen 
geprüft, wozu in zwei Versuchsreihen zusammen 52 Meer¬ 
schweinchen Verwendung fanden. Aus den angestellten 
Untersuchungen ergiebt sich in Uebereinstimmung mit den 
Feststellungen von Bang und Nocard über das Verhalten 
eutertuberculöser Kühe, dass 

1. das Secret aus einem tuberculösen Euterviertel wochen¬ 
lang das Aussehen normaler Milch haben und trotz¬ 
dem in hohem Grade virulent sein kann; 

2. Milch einer eutertuberculosen Kuh schon bei ein¬ 
maliger Verfüttcrung einer bestimmten Menge die 
Versuchsthiere tuberculös zu machen vermag; 

3. tuberculöse Kühe verhältnissmässig rasch zu Grunde 
gehen können. 

Dieser Versuch war aber noch nach zwei anderen 
Richtungen hin lehrreich. Erstens bewies der Umstand, 
dass 0,00001 g Milch dieser Kuh noch die Meerschweinchen 
beim Veriropfcn in die Bauchhöhle mit Tuberculöse inficirte, 
die eminente Virulenz der Milch eutertuberculöser 
Kühe, und zweitens wurde dargethan, dass die von No¬ 
card empfohlene Harpunirung des Euters ein 
brauchbares Mittel ist, um die Diagnose derEuter- 
tuberculose zu sichern. Der einfache farberische Nach¬ 
weis der Tuberkelbacillen in der Milch genügt hierzu be¬ 
kanntlich nicht, weil in der Milch unter Umständen auch 
die sogenannten säurefesten Pseudotuberkelbacillen Vor¬ 
kommen können, welche sich bei der einfachen Färbung 
ähnlich verhalten, wie die echten Tuberkelbacillen. 

Der Vollständigkeit halber wäre vielleicht noch zu er¬ 
wähnen, dass nach den grundlegenden Feststellungen 
Bangs*) der Verdacht der Eutertuberculose erweckt 
wird durch das Auftreten einer schmerzlosen, harten, all- 
mählig sich weiter ausbreitenden Anschwellung eines Euter¬ 
viertels, bei welcher die abgesonderte Milch anfänglich — 
im Gegensatz zu der mit Knotenbildung einhergehenden 
Entzündung des Euters — nicht sinnfällig verändert ist. 

Edelmann. 


Die Ursachen abnormer Gerüche in Kühlhäusern und 
deren Beseitigung. 

Von Dr. med. Schwarz-Stolp, Schlachthofdirector. 

(Zeitschr. f. d. gesammte Kälte-Indnstric, VII. Jahrg. S. 181.) 

Bereits im vorigen Jahre hatte Schwarz einen Aufsatz**) 
über die Ursachen abnormer Gerüche in Kühlhäusern ver¬ 
öffentlicht, den er durch seine jetzt vorliegende Arbeit in 
manchen wichtigen Punkten ergänzt. 

Bezüglich modriger Kühlhausluft ist in Folge der 
Untersuchungen von Prof. Gutermuth-Aachen, Prof. Dr. 
Lehmann-Würzburg und Dr. Vogel-München ein neues 
Moment zu Tage gefördert worden in schlechtem,, fauligen 
Flusswasser, welches zur Chlorcalciumbereitung Verwendung 
gefunden hatte. Denn in einem Kühlhause verschwand der 
auffällige Modergeruch, nachdem die Chlorcalciumlösung er¬ 
neuert und die ganze Kühleinrichtung revidirt und gereinigt 
worden war. 

Für den Bau von Gefrierräumen sind von den 
oben genannten drei Sachverständigen folgende Grundsätze 
aufgestellt worden: 

1) Sobald die Luft unter — 2 bis — 4 0 abgekühlt ist, 
scheinen alle bekannten Fäulniss- und Schimmelpilze nicht 
mehr gedeihen zu können. 

2) Während bei Kühlanlagen von -f- 1 bis -f~2° die 
Ventilation absolut nothwendig ist, um die Oberfläche aus¬ 
zutrocknen und so das Fleisch für niedere Organismen un¬ 
angreifbar zu machen, ist bei den Temperaturen der 
Gefrieranlagen eine Ventilation zum Zwecke der leichten 

*) Deutsche Zeitschrift für Thiermedicin 1885 S. 45 ff. 

**) S. Jahrgang 1899 d. Wochenschrift S. 229. 


Austrocknung der Oberfläche unnöthig. Ein Gleiches zeigt 
sich an den grossen amerikanischen Kühlhäusern, bei welchen 
die Kühlkammern hennetisch verschlossene Räume dar¬ 
stellen, in denen die Temperaturerniedrigung durch die daselbst 
angeordneten Salzwasser- oder Ammoniakrohrleitungen be¬ 
wirkt wird. Handelt es sich aber um das Zusammenlegen 
einer grösseren Zahl von Thieren, zumal von Geflügel mit 
Eingeweideu, so wird die Ventilation in Anlagen mit directer 
und auch in solchen mit indirecter Kühlung nicht ausser 
Betracht bleiben können, denn es ist wohl möglich, dass, 
wie einer der oben genannten Gutachter ausführt, z. B. ein 
Huhn schlecht ausgenommen oder ein Rebhuhn in die 
Gedärme geschossen wurde, ohne dass dieses beim Ein¬ 
bringen bemerkt wurde. Solche Thiere bekommen aber 
einen schlechten Geruch, der sich dann wahrscheinlich auch 
der Luft und damit den übrigen, im gleichen Raume be¬ 
findlichen Thieren mehr oder weniger mittheilen wird, 
während er. wenn eine Ventilation vorhanden,'wesentlich 
verdünnt oder ganz unschädlich gemacht werden dürfte. 

3) Die gefrorenen Objecte sind vor allem in einer 
möglichst absolut geruchlosen Luft aufzubewahren, da Fleisch- 
waaren Gerüche aus der umgebenden Luft höchst begierig 
aufspeichern. Daher sind Kühlanlagen, bei welchen in be¬ 
sonderen Kammern gekühlte Luft den Kühlräumen zugeführt 
wird, so einzurichten, dass die Luftkühl- und Ventilations- 
eiurichtung für die Gefrierkammer vollständig getrennt ist 
von derjenigen für die Kühlkammer, damit die unreine Luft 
der letzteren von ersterer ferngehalten und die Regulirung 
der Temperatur und der Luftbewegung in den einzelnen 
Räumen, entsprechend den veränderlichen Betriebsanforde¬ 
rungen, einfach und zuverlässig bewirkt werden kann. 

4) Da die verschiedenen Momente — Verwendung un¬ 
reinen Wassers zur Ohlorcalciuinlösung. Moderprocesse in 
den Mauern, zufälliges Eindringen von übelriechenden 
Gegenständen in die Luftkanäle u. s. w. — die kühlende 
Luft übelriechend machen können, so empfiehlt es sich, 
vom System der directen Kühlung zu dem der indirecten 
Kühlung überzugehen. Die indirecte Kühlung ist bereits 
u. a. vor mehreren Jahren in grösserem Massstabe bei den 
Külilkammern der Productenbörse in Paris in Anwendung 
gekommen. 

5) Einlegen der rasch in einer Vorkammer bei directer 
Kühlung zum Gefrieren gebrachten Objecte in gut schliessende 
Schränke aus Glas und Eisen, die im Kühlraume stehen, 
erscheint sehr zweckmässig. Es haben aber erst weitere 
Versuche zu zeigen, ob nicht auch, wie behauptet wird, 
eine Aufbewahrung in geruchlosen Kisten und ähnlichen 
billigen Behältern ausreicht, um bei nur ganz unbedeutend 
übelriechender Luft einen genügenden Abschluss herzustellen. 

Hinsichtlich der Verwendung getheerter Korkplatten 
als schlechter Wärmeleiter in den Wänden der Kühlräume 
haben die Versuche von Chemiker Dr. Kays er-Nürnberg 
ergeben, dass, solange eine derartige mit Cementputz ver¬ 
sehene Wand noch Anzeichen eines Feuchtigkeitsgehaltes 
aufweist, auch die Luft des Kühlraumes nach Theer riechen 
kann. Wenn aber die Wand vollkommen trocken ist und 
nicht neu entstehende Risse im Cementputz der Feuchtigkeit 
Eingang zu den Korkplatten verschaffen, kann auch ein 
Theergeruch im Kühlraum nicht' auftreten. 

Bei der unterirdischen Anlage von Kühlräumen oder 
bei zweistöckigen Anlagen istAsphaltfussboden in dem 
oberen Raume zu vermeiden, da, sobald in demselben Risse 
entstehen, Flüssigkeit einsickert, welche beim Durchdringen 
der übrigen Schichten der Decke den Asphaltgeruch mit¬ 
nimmt und dem unteren Raume zufuhrt. 

Die Annahme, dass beim Platzen einer Ammoniak¬ 
leitung das in den Kühlraum strömende Ammoniak dem 
Fleisch seinen unangenehmen Geruch mittheilen müsse, 
wird durch ein derartiges Vorkommniss widerlegt. In dem 
betreffenden Kühlraum wurden sofort die Fenster ein¬ 
geschlagen, der Ammoniakzufluss abgesperrt, Ventilatoren 
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und Compressoren arbeiteten weiter und bereits nach zwei 
Stunden konnte der Raum wieder betreten weiden. Am 
Fleisch aber war weder im frischen noch zubereiteten 
Zustande der geringste Geruch oder Geschmack nach 
Ammoniak zu verspüren. Edelmann. 

Versuche über eine Möglichkeit der Entstehung von 
Fleischvergiftungen. 

Von Dr. Osk. Bail. 

(Hygii-n. Rnudschau, X. Jahrg. 1900. No. 21 S. 1017). 

Bail hat über die Möglichkeit der Verschleppung von 
Vergiftungskeimen verschiedener Art durch Fliegen Ver¬ 
suche angestellt, die werthvolle Beiträge zur Klärung dieser 
vielfach ventilirten Frage liefern und keinen Zweifel darüber 
bestehen lassen, dass Fliegen sehr wohl die Keime von 
Fleischvergiftungen zu übertragen vermögen. 

Zu den Versuchen wurden als inficirende Keime der 
Bac. botulinus van Ermengem und der Bac. enteritidis 
sporogenes von Klein benutzt und bemerkt Bail aus¬ 
drücklich, dass das Toxin des Bac. botulinus sich besonders 
gut eigne. 

Als Versuchsthiere wurden Musca domestica, Stomoxys, 
Lucilia, Sarcophaga und Eristalis verwendet, die mit 
inficirtem Material unter Drahtnetze gebracht und daselbst 
mehrere Stundenlang belassen wurden. 

Gehacktes, frisches Fleisch, angefaulte, dann aber ge¬ 
trocknete Knochen und durch Milch und Zucker versüsster 
Brotbrei lieferten das Versuchsmaterial. 

Die Resultate wurden in der Weise gewonnen, dass 
entweder die inficirten Insekten sofort untersucht oder zur 
Anlage von Kulturen verwendet wurden. 

Die angestellten Versuche ergaben folgendes: 

Versuch I mit : 5 Sarcophaga und frischem in Bo- 
tulinussporen - Suspension eingeweichtem Fleisch vor¬ 
genommen ergab, dass von 4 untersuchten Fliegen eine 
Botulismuskeime zu übertragen im Stande gewesen sein 
würde. 

Versuch II mit 2 Eristalis, 1 Lucilia und 2 Musca 
domestica unter Benutzung von mit Botulinus inficirtem 
versüsstem Brotbrei, ergab das Resultat, dass die meisten 
gewonnenen Filtrate bei Mäusen Botulismus erzeugten. 

Versuch III missglückte insofern, als eiue dabei ver¬ 
wendete Musca vermuthlich bereits vorher Tetanussporen 
an ihrem Körper gehabt hatte, da die mit dem Kulturfiltrat 
inficirten Mäuse sämmtlich an Tetanus zu Grunde gingen. 

Versuch IV mit Stomoxys, Sarcophaga u. Lucilia 
und angefaulten aber wieder getrockneten Knochen, ge¬ 
hacktem Fleisch und versüsstem Brotbrei als Infections- 
material erbrachte den Beweis, dass 3 von den 4 erhalteneu 
Kulturfiltraten botulintoxinhaltig waren. 

Der Bac. enteritidis sporogenes Klein schien für Ver¬ 
suche noch geeigneter zu sein als Bac. botulinus. Da in- 
dess neuerdings Schattenfroh und Grossberger den 
Nachweis eines ganz ähnlichen Mikroorganismus, der ausser¬ 
ordentlich stark verbreitet sein soll, geführt haben und 
damit die Selbstständigkei des Klein’schen Bacillus iu 
Zweifel stellen, so wird mau gut thun, zunächst die Resultate 
genauer Forschung abzuwarten. Edelmann. 


Thierzucht und Thierhaltung. 

Eisen-Eier. 

Ueber eine Idee von wahrhaft verblüffender Genialität 
berichtet Herr Alfred Beeck in dem bekannten Fachblatt 
„Die Geflügelbörse“. Augenscheinlich ausgehend von dem 
Gedanken, dass gewisse Medikamente wie z. B. J und Hg 
nach Ihrer Verabreichung in den Secieten des Körpers 
auftreten, ist ein hervorragender Denker, der Name wird 
nicht genauut — auf die Idee gekommen, sogenannte Eisen- 
Eier zu erzeugen, die als Medicament allen Personen 
empfohlen werden, die eines küustlichen Eiseuzusatzes bei 
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ihrer Ernährung bedürfen. Der Gedanke ist gut, doch decken 
sich Theorie und Praxis sehr oft nicht mit einander. Dass 
frische Eier an und für sich schon für blutarme Personen 
ein gutes Nahrungsmittel sind, ist bekannt, um wie viel 
müssten sie darnach gewinnen, wenn sie die Dosis Eisen 
in leicht assimilirbarer und die Verdauung keineswegs be¬ 
einträchtigender Weise enthielten. Wenn es möglich wäre, 
die Eier derartig mit Eisen anzureichern, dann wäre ein 
Problem gelöst, das unberechenbare Folgen nach sich ziehen 
würde. Dann würde sehr bald die Eisenmilch kommen. 
Die damit gesäugten Kinder, gleichviel ob die Mutter oder 
die Kuh das Eisenpräparat genommen hätte, wären berufen, 
ein neues urkräftiges Geschlecht erstelieu zu lassen. Ver¬ 
schiedene Gediigelzeitungen haben nun in letzter Zeit Artikel 
über die sog. Eisen-Eier gebracht, deren wahrer Werth 
durch die Untersuchungen der Herren Professoren Dr. Loges 
und Dr. Pingel von der kulturchemischen Untersuchungs¬ 
station für die Kgl. Sächs. Oberlausitz in nachstehendem 
Urtheile festgestellt ist: 

„Nach allen Ergebnissen der physiologisch-chemischen 
Forschung, wie und in welchem' Maasse die Salze der 
Schwermetalle im Thierkörper resorbirt, in einzelnen Organ- 
theilcn concentriit und wie sie ausgeschieden werden, w^ar 
es im Allgemeinen höchst unwahrscheinlich, dass das im 
Hühnerfutter überschüssig gegebene Eisen gerade in den 
Eiern sich anhäufen und mit diesen zur Ausscheidung 
gelangen soll; im Besonderen aber liegen Versuche 
vor den competenten Forschern, nach welchen solche 
Metallsalze bezw. Coraponenten derselben in das Hühnerei 
nicht oder nur ganz spurenweise übergehen. 

Den Beweis für die durch sein Fütterungsverfahren 
veranlasst« starke Anreicherung des Eisengehaltes der 
Eier bringt der Erfinder dadurch, dass er „Eisen-Eier“ 
in einem chemischen Laboratorium untersuchen liess und 
nun kurzer Hand den dort gefundenen mit dem durch¬ 
schnittlichen Eisengehalt gewöhnlicher Eier in Vergleichung 
stellte. 

Diese Art der Beweisführung ist aus naheliegenden 
Gründen nicht als exact und nicht als überzeugend anzu¬ 
erkennen. Es erschien uns deshalb im Interesse der Ge¬ 
flügelzüchter, welche doch zumeist Laudwirthe sind, dringend 
geboten, durch einen einwandsfreien exacten Versuch zu 
prüfen, ob die Behauptung des Erfinders sich als richtig 
erweist oder nicht. Zu diesem Zweck stellte uns Herr 
Domstiftgutspächter W. Schwarz in Grubschütz, ein be¬ 
kannter Geflügelzüchter unserer Provinz, das nöthige Ma¬ 
terial in dankenswertester Weise zur Verfügung. 

Eine Anzahl Hühner erhielt den Eisensalzzusatz zum 
Futter genau in der vom Erfinder vorgeschriebenen Weise; 
der Versuchsansteller überzeugte sich speciell davon, dass 
die Thiere den Zusatz vollständig mit aufgenommen hatten. 
Nach, dreiwöchentlicher Eiseufütterung wurden zehn Eier 
dieser Hühner untersucht uud ebenso zehn zur selben Zeit 
gelegte Eier der gleichen Anzahl anderer Hühner desselben 
Alters und Stammes, die während der Versuchszeit genau 
das gleiche Futter, jedoch ohne Eisenzusatz, erhalten hatten. 

Eiweiss, Eigelb und die Eierschalen wurden dem Ge¬ 
wichte nach bestimmt und gesondert analysirt. Es ent¬ 
hielten die Eier: 

Ohne Eisenfütterung Mit Eisenfütterung 
in Eiweiss Eigelb Schale Eiweiss Eigelb Schale 
% Eisenoxyd: 0,0024 0,0088 0,0272 0,0040 0.0095 0,0272 
o/o Asche: 0,699 1.500 — 0,699 1,430 — 

Daraus berechnet für den Ei-Inhalt (Eigelb und Eiweiss): 
% Eisenoxyd: 0,0047 0,0059 

% Asche: 0,992 0,963 

o/o Eisenoxyd in der Asche 0,474 0,612 

Das Hauptergebniss dieser Untersuchung ist, dass der 
Eisengehalt beider Eierarten annähernd dem Durchschnitt 
der bisherigen Untersuchungen entspricht, dass ferner die 
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„Eisen u -Eier nur 0,0012 % (zwölfzehntausendstel Prozent) 
Eisenoxyd mehr enthalten, als die gewöhnlichen Eier. 

Dieser Unterschied ist sehr gering, und der Fachmann 
möchte geneigt sein, ihn als thatsächlich vorhanden über¬ 
haupt nicht anzusehen, da er bei der umständlichen und 
schwierigen Abscheidung des Eisens aus organischen Sub¬ 
stanzen, wie der vorliegenden, sicher innerhalb des Analysen¬ 
spielraumes (der unvermeidlichen analytischen Abwei¬ 
chungen) liegt. 

Doch wollen wir im Interesse des Erfinders die An¬ 
reicherung als wirklich vorhanden ausehen und daraus für 
die Praxis unsere Schlüsse ziehen. 

Der Erfinder hält einen Verkaufspreis von 20 Pfennig 
für ein Eisen-Ei als normal und meint, „dass die Herren 
Aerzte dieser so wichtigen Sache grösste Sympathie und 
Wohlwollen entgegen bringen und sicher iu vielen Fällen 
ihren Patienten an Stelle von eisenhaltigen Pillen, Pulvern, 
Tropfen oder Mixturen eine Anzahl eisenhaltiger Eier ver¬ 
ordnen“. Dieser Gedanke ist ganz schön, dürfte aber in 
seiner Ausführung an der „Anzahl“ und den Kosten 
scheitern. In den neueren, leichter assimilirbaren Eisen¬ 
präparaten (Peptouat, Albumiuat, Saccharat und dergleichen) 
verordnet der Arzt dem Kranken 0,18 bis 0,24 g Eisen 
pro Tag. In einem Eisen-Ei sind enthalten 0,00205 g Eisen, 
es müssten demnach statt dieser Medikamente pro Tag 
88 bis 117 Eisen-Eier genommen und dafür 17 bis 23 Mk. 
aufgewendet werden. Das würde wohl der Magen aller 
und der Geldbeutel der meisten Patienten auf die Dauer 
nicht aushalten können. 

Für ein gewöhnliches Hühner-Ei wird in unserer 
Gegend im Jahresdurchschnitt ein Erlös von etwa 5 Pfg. 
erzielt, ein „Eisen“-Ei soll dagegen 20 Pfennig mindestens 
kosten; der Käufer giebt demnach für das Mehr an Eisen 
0,0004 g den Betrag von 15 Pfennig aus. Die Rechnung 
ergiebt, dass daun 1 g Eisen in den „Eisen“-Eiern 375 Mk., 
das kg 375000 Mk. kostet!! Da dürfte es für die Patienten 
doch wohl vorthei lhafter sein, die Eisen-Medikamente aus 
den Apotheken zu nehmen. 

Das Eisen wird immer als instructives Beispiel dafür 
angeführt, wie sehr der Werth eines Rohmaterials durch 
die technische Verarbeitung zu Gebrauchs- und Luxus¬ 
gegenständen steigen kann; kostet der Centner als Guss- 
waare 10 Mark, so ist er in Form feinster Uhrfedern an 
6 Millionen Mark werth. Nach Erfindung der „Eisen“-Eier 
kämen diese als noch schlagenderes Beispiel hinzu; sie er¬ 
möglichen eine Verwerthung des Eisens zu nahezu 19 Mill. 
Mark für den Centner. Klee. 

Die Schafzucht in den Vereinigten Staaten von Amerika. 

Eine Zählung der Schafe erfolgte in den Vereinigten 
Staaten von Amerika zum ersten Male im Jahre 1840 und 
ergab einen Bestand von 19311000 Stück. In den folgenden 
zwanzig Jahren machte die Zahl keine erheblichen Fort¬ 
schritte, denu 1850 wurden nur 21773000 und 1860 nur 
22471275 Schafe gezählt. Zwischen 1860 bis 1870 hatte 
sich die Zahl fast verdoppelt, nahm aber gegen Ende der 
60er Jahre wieder ab, sodass 1870 nur ungefähr 31 Milionen 
Schafe vorhanden waren. Für die Zeit nach 1870 liegen 
die folgenden Angaben vor: 



Bestand an 

Durchschnitts¬ 

Gesammt- 

Woll- 

Jahr 

Schafen 

werth 

werth 

production 


1000 Stück 

Doll. 

1000 Doll. 

1000 Pfund 

1871 

31851 

2,32 

74036 

153000 

1880 

40766 

2,21 

90231 

232500 

1885 

50360 

2,14 

107 961 

308000 

1890 

44336 

2,27 

100660 

276 000 

1891 

43431 

2,50 

108397 

285000 

1892 

44938 

2,58 

116121 

294000 

1893 

47274 

2,66 

125909 

303153 

1894 

45048 

1,98 

89186 

298057 



Bestand an 

Durchschnitts¬ 

Gesammt- 

Woll- 

Jahr 

Schafen 

werth 

wertli 

production 


1000 Stück 

Doll. 

1000 Doll. 

1000 Pfund 

1895 

42 294 

1,58 

66686 

309748 

1896 

38299 

1,70 

65168 

272 475 

1897 

36819 

1,82 

67021 

259153 

1898 

37 657 

2,46 

92721 

266721 

1899 

39114 

2,75 

107 698 

272191 

1900 

41883 

2,93 

122666 

290000. 


ln den vierzehn Jahren von 1871 bis 1885 hatte der 
Bestand um beinahe 60% zugenommen, ging dann wieder 
bis 1889 zurück, stieg aber neuerdings bis zum .lahre 1893; 
von 1894 bis 1897 folgt wieder ein Rückgang und seit 1898 
eine Zunahme mit der Aussicht auf andauernde Besserung. 
Die Zunahme des Bestandes an Schafen hielt nicht immer 
gleichen Schritt mit der Zunahme der Wollproduktion. 
Besserung der Zucht und grössere Sorgfalt haben den Woll- 
ertrag mehr als verdoppelt. Die Angaben über den Woll- 
ertrag sind wahrscheinlich nicht so genau wie diejenigen 
über die Zahl der Schafe, ein Vergleich zeigt indessen ein 
stetiges schnelles Wachsen des Wollertrages im Verhältnis 
zur Zahl der Schafe. Dies stetige Wachsen ist das Er¬ 
gebnis der stärkeren Einführung von Merinoblut und der 
Besserung der mexikanischen und sonstigen geringwertigen 
Schafe durch Kreuzung mit englischen Stämmen. Bessere 
Pflege und Fütterung haben ebenfalls den Ertrag gesteigert 
Den grössten Bestand an Schafen hat von den einzelnen 
Staaten zur Zeit Neu-Mexiko, nämlich 3973439 Stück, dann 
folgen Montana mit 3884179, Wyoming mit 2840190. Ohio 
mit 2839690, Idaho mit 2658662, Oregon mit 2446 995. 
Texas mit 2416721, Utah mit 2370983, Kolorado mit 
2185327, Kalifornien mit 2001501, Michigan mit 1389073 
Arizona mit 1024 430 Stück, und dann die übrigen Staaten. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Das Veterinärwesen und die thierärztlichen Hochschulen 
im neuen preussischen Etat. 

Der dem Abgeordnetenhause zugegangene Etat der 
landwirthschaftlichen Verwaltung bringt im Allgemeinen 
nichts von besonderer Bedeutung für die Thierärzte. 

Behufs Theilung zu grosser kreisthierärztlicher Bezirke 
ist die Errichtung von vier neuen Kreisthierarzt¬ 
stellen in Aussicht genommen. Ausserdem machen die in 
dauernder Zunahme begriffenen veterinärpolizeilichen Ge¬ 
schäfte in dem Stadtkreise Berlin die Anstellung eines 
sechsten Kreisthierarztes erforderlich. Derselbe erhält 
1200 Mk. Gehalt und 540 Mk. Wohnungsgeldzuschuss. 

Die zur Unterstützung der beamteten Thierärzte bei 
den veterinär- und sanitätspolizeilichen Verrichtungen in 
Berlin angestellten Polizeithierärzte erhalten eine Ge¬ 
haltserhöhung von monatlich 200 Mk. auf 275 bis 340 Mk. 
und die Hiilfspolizeithierärzte in Zukunft 8 Mk. Tagegeld. 

Als erfreulich ist der Plan zur Abhaltung von Wieder¬ 
holungskursen für beamteteThierärzte an den thier- 
ärztlichen Hochschulen zu begrüssen. Die Abhaltung 
von bakteriologischen Kursen von den Departementsthier¬ 
ärzten hat auf keiner Seite befriedigt. Zu der hierfür be¬ 
stimmten Beorderung von 3000 Mk. sagt der Etat: „Es hat 
sich als dringendes Bedürfniss erwiesen, die beamteten 
Thierärzte zu wissenschaftlichen Wiederholungskursen an 
den thierärztlichen Hochschulen in Berlin und Hannover 
heranzuziehen, um ihnen Gelegenheit zu geben, die neueren 
Errungenschaften der Wissenschaft kennen zu lernen und 
ihre Kenntnisse und Fertigkeiten unter sachverständiger 
Leitung wieder aufzufrischen und zu vertiefen. Den Kreis¬ 
thierärzten sollen für die Dauer der auf 2—3 Wochen be¬ 
messenen Kurse erhöhte Tagegelder von 9 Mk. und an 
Stelle der Reisekosten die wirklichen Fuhrkosten der Hin- 
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und Rückreise in der zweiten Wagenklasse gewährt werden.“ 
Die liier den Kreisthierärzten in Aussicht gestellten Bei¬ 
hülfen sind wohl nicht hoch, allein das Interesse, welches 
jeder Thierarzt selbst an diesen Fortbildungskursen hat. 
ist so gross, dass gern die weiteren Mittel geopfert werden. 

Die an den thierärztlichen Hochschulen begon¬ 
nenen Neubauten sollen in diesem .Fahre zu Ende geführt 
werden. Für die Fertigstellung des anatomischen 
Instituts in Berlin werden 191 800 Mk. ausgesetzt, wozu 
uoch die Kosten für die innere Einrichtung des Gebäudes 
kommen, welche einschliesslich der Beleuchtung uud der 
maschinellen Anlagen sowie der notliwendigen Ergänzung 
der wissenschaftlichen Apparate und Instrumente auf 
81000 Mk. veranschlagt sind. Für die Fertigstellung des 
hygienischen Instituts an der thierärztlichen Hoch¬ 
schule in Hannover sind 07107 Mk. erforderlich. Für 
den Leiter des Instituts wird vom 1. October ab ein wissen¬ 
schaftlicher Assistent angenommen, der neben freier möblirter 
Wohnung in dem Institut wie die übrigen Assistenten ein 
Stipendium von 500 Mk. für das Semester erhält. 

Für die Förderung der Viehzucht werden insge- 
sammt 869 420 Mk. angesetzt; für Pferderennen 21 000 Mk. 
mehr als in früheren Jahren. Die einzelnen Beträge setzen 
sich wie folgt zusammen: für Pferderennen 231 000 Mk.. 
für Pferdezucht 225 000 Mk.. für Fohlenweiden 3420 Mk., 
für Geflügelzucht 70000 Mk.. zur Förderung der Zucht 
anderer landwirtschaftlicher Thiergattungen und zur Förde¬ 
rung des Molkereiwesens 340 000 Mk. Mnlkmus. 

Die Führung im Auslande erworbener Doctortitel. 

Als im Herbst v. J. ein preussisclier Thierarzt an den 
Cultusminister die Anfrage richtete, ob er die Genehmigung 
zur Führung eines in der Schweiz erworbenen Doctortitels 
erwarten könne, wurde ihm die Antwort, dass die Genehmi¬ 
gung zur Führung eines ausländischen thierärztlichen Doctor¬ 
titels in Preusseu nicht in Aussicht gestellt werden könne. 
In Preussen ist durch eine (’abinetsordre vom 7. April 1897 
die Führung eines ausserhalb Deutschlands erworbenen 
Doctortitels von der Genehmigung des Cultusministers ab¬ 
hängig gemacht worden. Wenn hiermit auch eine priucipielle 
Ablehnung derartiger Gesuche nicht ausgesprochen ist, so 
erscheint doch die Aussicht hierzu recht gering. Ohne auf 
die Bedeutung dieser Stellungnahme des Cultusministers 
heute näher einzugehen, mag nur bemerkt sein, dass sie 
der wissenschaftlichen Thätigkeit auf dem Gebiete der 
Thierheilkunde in Preussen sehr nachtheilig sein wird. Es 
kann einem Zweifel nicht unterliegen, dass die Möglichkeit, 
mit der für Thierärzte vorgeschriebenen Vorbildung den 
Doctortitel erreichen zu können, die wissenschaftliche 
Thätigkeit unter den Thicrärzteu ganz gewaltig anregen 
würde. Gern würde mancher Thierarzt sich erneut der 
wissenschaftlichen Forschung widmen, sein Wissen und 
Können mehren, um auch seine Leistungen zu verbessern, 
wenn ihm die dafür gebrachten Opfer in der Weise an¬ 
erkannt würden, wie es in anderen Berufen geschieht. Der 
gesammte thierärztliche Stand und insbesondere die thier¬ 
ärztlichen Lehranstalten haben dabei das grösste Interesse 
daran, dass die Erreichung dieses Zieles nicht zu leicht 
gemacht wird, dass die Gewährung des Doctortitels von 
dem strikten Nachweis abhängig gemacht wird, dass der 
Betreffende wissenschaftlich zu arbeiten versteht. Wenn 
der preussische Cultusminister die Ertheilung der Doctor- 
approbationen bezw. die Genehmigung zur Führung dieses 
Titels von dem regelrechten Nachweis dieser Fähigkeit 
abhängig machen will, so können wir ihm nur dankbar 
dafür sein, aber den Weg zur Erreichung des Zieles sollte 
er den Thierärzten nicht verlegen. Hoffentlich findet der 
Herr Minister recht bald Gelegenheit, sich davon zu über¬ 
zeugen, dass die veterinär-medicinische Facultät in Bern 
nach jeder Richtuug die Gewähr dafür bietet, dass sie 


Doctorapprobationen nur nach striktem Nachweis der wissen¬ 
schaftlichen Befähigung ertheilt. 

Aus einem Erlass des Kgl. bayerischen Cultusmini- 
steriums im Einverständnis mit dem Staatsministerium des 
Innern vom 3. Octbr. 1900, mitgetbeilt von der Wochenschr. 
für Thierh. u. Viehz., geht erfreulicher Weise hervor, dass 
die schweizerische Univeisität dort bereits das ihr zu¬ 
kommende Vertrauen geniesst. Das genannte Ministerium 
hat aus Anlass einer Anfrage eines bayerischen Thierarztes 
erwidert, dass in Bayern landesgsetzlicheVorschriften, 
welche die Führung des an schweizerischen Uni¬ 
versitäten erworbenen Doctortitels von besonderer 
Genehmigung abhängig machen, dermalen nicht 
bestehen. Den Thierärzten in Bayern ist hiernach die 
Erwerbung des Doctortitels in Bern ermöglicht und ebenso 
liegt die Sache in den meisten deutschen Bundesstaaten. 
Das dürfte ein Punkt mit sein, der auf die ferneren Ent- 
schliessungen des preussischen Cultusministeriums von Be¬ 
deutung sein sollte. _ Malkinus. 

Wie die Aerzte klagen. 

Mittelst eines Flugblattes richtet der Kreis - Physikus 
Dr. Müller in Herzberg (Elster) zugleich im Namen zahl¬ 
reicher anderer Aerzte eine Warnung vor dem medi- 
cinischen Studium an die Gymnasiasten. Diese Flug¬ 
schrift verweist zunächst auf die lange kostspielige Studien¬ 
zeit. der dann in der Regel noch eine Reihe von Jahren 
ohne, oder doch nur mit geringem Einkommen folgt. Die 
dem ärztlichen Stande durch das Kassen wesen zugefügten 
Schädigungen und Unannehmlichkeiten werden ausführlich 
beleuchtet. Dazu gesellen sich Kurpfuscherthum und die 
wachsende (’oncurrenz innerhalb der ärztlichen Kreise 
selbst, von den Strapazen, Gefahren und Unannehmlich¬ 
keiten allgemeiner Natur, die der ärztliche Beruf im Ver¬ 
gleich zu anderen Thätigkeiten in so unverhältuissmässig 
reichem Maasse mit sich bringt, ganz abgesehen. Dabei 
ist die materielle Entlohnung im Durchschnitt durchaus 
nicht so glänzend, wie vielfach geglaubt wird. Die jungen 
Leute mögen sich nicht durch die guten Einnahmen einzelner 
Aerzte täuschen lassen; die Mehrzahl schlägt sich gerade 
noch leidlich durch; viele leiden Noth. Man täusche sich 
nicht mit „Specialistwerden“. Der Weg ist weit und 
theuer und unsicher. Denn auch an Specialisten fehlt es 
nicht mehr. Oder „Medicinalbeamter“. Deren Zahl ist 
klein und ehe man es wird, muss man 10—15 Jahre oder 
länger einfacher praktischer Arzt sein. Wer heute Mediein 
studiren will, der bedenke, dass für die grosse Mehrzahl 
die Mediein kein Brotstudium mehr ist, sondern (wie ein 
Professor sagte) ein Hungerstudium. Auch das Ansehen 
hat sehr gelitten. Wer daher Mediein studiren will, der 
lege sich folgende Fragen vor: 1. Hast du die Mittel, um 
6 Jahre dem theuren Studium der Mediein obzuliegen und 
dann noch einige Jahre zusetzen zu können, und besitzest 
du die nöthiee Ausdauer und den Fleiss, um die vielen 
Disciplinen des Studiums genügend zu würdigen? Denn 
das Studium der Mediein erfordert viel Fleiss, wenn man 
es später nicht bereuen will. 2. Ist dein Körper so 
kräftig und zäh, um bis zu 60 Jahren und länger allen 
Unbilden der Witterung bei Tag und Nacht trotzen zu 
können und besitzest du dauernd so viel Gleickmuth und 
Nervenstärke, um die tausend Verdriesslichkeiten, Un¬ 
annehmlichkeiten, Aufregungen, Undank und Unverschämt¬ 
heiten zu ertragen? 3. Hast du den Muth, in einen Stand 
einzutreten, dessen Ansehen leider gesunken und desseu 
Ansehen noch weiter herabzudrücken man sich mit Erfolg 
bemüht? — Derartige Klagen haben einen guten Kern von 
Berechtigung, zum grossen Theil aber sind sie übertrieben. 
Dem ärztlichen Stande wird damit nicht gedient, und ob 
die Gymnasiasten sich durch solche Uebertreibungen vom 
Studium der Mediein abhalten lassen, ist zum mindesten 
fraglich. 
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Einfuhr von Würsten und Fleischconserven. 

Aus dem Umstande, dass die amtliche Ein- und Aus¬ 
fuhrstatistik für den Monat October noch eine grössere 
Einfuhrmenge an Würsten und Büchsenfleisch auf weist, ist 
die Schlussfolgerung gezogen worden, dass auch nach dem 
1. October, von welchem Zeitpunkt ab die Einfuhr der be- 
zeichneten Waaren bekanntlich verboten ist, Sendungen 
von Würsten und Fleischconserven eingelassen worden 
seien. Diese Annahme ist unzutreffend. Das Vorkommen 
von Einfuhrmengen der in Ffage stehenden Art in den 
Monatsausweisen für October beruht darauf, dass Senduugen. 
die schon vor dem 1. October über die Grenze eiugeführt 
waren, erst nach diesem Zeitpuukte zollamtlich abgefertigt 
worden sind und deshalb in den Nachweisen für die 
Septembereinfuhr nicht mehr haben berücksichtigt werden 
können. Diese Sendungen sind in die Uebersichten für 
October aufgenommen, zugleich mit solchen Sendungen, 
über deren Herkunft erst nachträglich zuverlässige Fest¬ 
stellungen möglich waren. Wie die soeben erschienenen 
Handelsausweise für November ersehen lassen, ist die Ein¬ 
fuhr in diesem Monat auf ein Minimum gefallen. Insoweit 
darunter nicht zollfrei im kleinen Grenzverkehr eingeführte 
Posten sich befinden, kann es sich gleichfalls nur um 
Sendungen handeln, deren zollamtliche Abfertigung sich 
aus irgend einem Grunde verzögert hat. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Compendium der Arzneimittellehre für Thierärzte von Otto 
Regenbogen, Professor an der Thierärztlichen Hoch¬ 
schule in Berlin. Berlin 1901. Aug. Hirschwald. 

Nachdem soeben erst die 5. Auflage der F r o e h n e r’schen Arznei¬ 
mittellehre erschienen, ist die Zahl der pharmakologischen Werke durch 
die Neuausgabe des vorliegenden Compendiums wiederum vermehrt 
worden, so dass jetzt nicht nnr an jeder Hochschule ein Werk des 
betr. Ordinarius, sondern in Berlin sogar deren zwei existiren. Das 
vorliegende Compendium ist vom Autor in erster Linie für die Studi- 
renden zur Vorbereitung auf die Prüfung in der Arzneimittellehre 
bestimmt, und dieser Zweck ist, wie ich gleich vorausschicken will, 
auch vollständig erreicht worden. Die einzelnen Arzneimittel werden 
bezüglich ihrer Abstammung, Eigenschaften, Bestandteile, Wirkung und 
Anwendung in klarer, kurzer und übersichtlicher Weise besprochen, so 
dass das Wichtigste und Wissenswerteste in leicht verständlicher 
Form zusammengestellt ist. Es bedarf wohl kaum der Erwähnung, 
dass der Bearbeitung dieses Compendiums die neue Ausgabe des Arznei¬ 
buches für das Deutsche Reich zu Grunde gelegt worden ist; daneben 
sind aber auch noch eine Reihe auderer für die Thierheilkunde wichtiger 
Arzneimittel erwähnt worden, welche zwar keine Aufnahme im Arznei¬ 
buche gefunden, trotzdem aber — und zwar mit Recht — allgemeine 
Verbreitung und grosse Beliebtheit gefunden haben, so dass man wohl 
zu der Annahme berechtigt sein dürfte, dass dieselben ihren Platz im 
Arzneischatze behaupten werden. 

Die Arzneimittel sind nach ihrer physiologischen und therapeutischen 
Zusammengehörigkeit geordnet, und es uuterliegt keinem Zweifel, dass 
hierdurch die Uebersichtlichkeit und der Werth des Buches entschieden 
gewonnen haben, wenngleich ja diesem Eintheilungsprincip auch seine 
grossen Mängel nicht abzusprechen sind. 

Bei der Besprechung der einzelnen Arzneimittel sind eine Reihe 
Drogen (Rad. Pimpincllae, R. Sarsa parillae, R. Ononidis, R. Levistici, 
R. Angelicae, Fructus Cardamomi, Herba Violae tricol., Lignum Guajaci, 
L. Sassafras) insofern etwas stiefmütterlich behandelt worden, als ihre 
Eigenschaften in pharmakoguostischer Hinsicht garnicht erwähnt sind. 
Wenngleich diese Pflanzen nur eine sehr beschränkte bezw. gar keine 
Verwendung finden, so müssen dieselben als oflicinelle Präparate den 
Candidaten doch bekannt sein; es wäre daher wohl passender gewesen, 
diese Eigenschaften mit kurzen Worten zu erwähnen. Dahingegen 
hätten olino Schaden eine Reihe neuerer bezw. neuester Präparate (so 
sind z. B. über ein Dutzend Jodpräparate anfgeführt) fortgelassen werden 
können, weil dieselben bislang eine Bedeutung für die Veterinärmcdicin 


nicht haben und daher in einem Compendium nur als unerwünschte 
Beigabe auzusprechen sind. 

Bei einzelnen Alcaloiden und Chornischen Präparateu vennisse ich die 
Angabe wichtiger Reactionen. Als Anhang ist die Tabelle B und C 
des deutschen Arzneibuches, eine Löslichkeits-Tabelle und ein therapeu¬ 
tisches Register beigefügt worden. 

Von diesen kleinen Mängelu abgesehen, ist es dem Verfasser 
glücklich gelungen, das Ziel zu erreichen, welches er sich gosteckt hat, 
und wird das Buch sich unter den Berliner Studirenden wohl bald 
einer grossen Beliebtheit erfreuen. 

Die Ausstattung des Werkes ist eine vorzügliche, wie man es ja 
von der Verlagsfinna nicht anders gewöhnt ist; der Preis von 8 Mk. 
ist demnach als ein mässiger zu bezeichnen. Rievel. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Den Professoren Dr. Munk und Dr. Pinner 
an der Berliner Thierärztlichen Hochschule wurde der Character als 
Geheimer Regierungsrath verliehen; der Bezirksthierarzt Albert in 
Gerolzhofen ist durch Verleihung des Ehrenbürgerrechtes der Stadt 
Gerolzhofen ausgezeichnet worden. 

Ernennungen: Zu Mitgliedern des 1. K. Bayrischen Ober- 
medicinalausschusses vom 1. Januar 1901 auf die Dauer von 
4 Jahren für thierärztliche Angelegenheiten: 1. der Ober-Re¬ 
gierungsrath und Landesthierarzt im Staatsministerium des Innern 
Philipp Göring, 2. der ordentliche Professor der Thierärztlichen Hoch¬ 
schule Michael Al brecht, 3. der Director des städtischen Schlacht- 
und Viehhofes in München Jacob Mag in, 4. der Kreisthierarzt in 
München August Schwarzmaier, 5. der ordentliche Professor an der 
Thierärztlichen Hochschule Dr. Theodor Kitt. Wucherer-Bruck und 
Rausch er-Vilsbibnrg zu Verwesern der Bezirksthierarztstellen in Hil- 
poldstein bezw. Wegscheid. Die Thierärzte Fiedler-Dresden zum 
Schlachthofthierarzt in Höchst a. M., Ernst Fischer-Leipzig zum Sa- 
nitätsthiorarzt in Treuen, M. Klopseh-Asendorf zum Schlachthof¬ 
inspector in Meseritz. 

Versetzungen: Kreis-Veterinärarzt Schmidt in Nidda nach 
Giessen. 

Wohnsitzveränderungen: Die Thierärzte Sebauer von 
Polzin nach Neustettin, H. Stamm von Barath nach Heldrungen (Thür.), 
L. Stern von Schildau nach Twistringen (Hann.), Thierarzt Arthur 
Holzhauer von Bruchsal nach Homberg, Bad. Schwarzw. verzogen. 

Die thierärztliche Fachprüfung haben bestanden: In 
Berlin die Herren Otto Bierwagen und Paul Casparius; in 
München die Herren Heinrich Blume, Eduard Di et sch und August 
Zellhuber; in Hannover die Herren Paul Dunkel aus Rinteln, 
Maximilian Hofmann aus Schweinfurt, Wilhelm Kühne aus Hohen¬ 
hameln, Oscar Pröscholt aus Wernshausen. 

Veränderungen im Veterinärpersonal des Deutschen 
Heeres: 

Beförderungen: Zu activen Rossärzten: Glasomersky, Unter- 
Rossarzt vom 3. Garde-Ulanen-Regt., Kettner, Unter-Rossarzt vom 
Husaren - Regt. Kaiser Nicolaus II. von Russland (1. Westfäl.) Nr. 8. 
Zu Rossärzten des Beurlaubtenstandes: Kennel, Schuhmacher, 
Herschel, Krüger, Karger, Müller, Rettig, Rosenplenter, 
Hientzsch, Graulich, Simroth, Dr. Simader, Riethus, 
Feldhofeu, Köhler, Bärtling, Niemer, Gerke, Kurschat, 
Sasse, Unter-Rossärzte der Res., Beye, Unter-Veterinär der Reserve. 

Versetzungen: 19. December. Pilz, Korps-Rossarzt bei dem 
Gen. - Kommando I. Armee-Korps, König, Korps-Rossarzt bei dem 
Gen.-Kommando XI. Armee-Korps, gegenseitig versetzt. Pilwat, 
Rossarzt vom Brannschweig. Husaren-Regt. Nr. 17, zum Feld-Artillerie- 
Regt. Nr. 37; St ahn, Rossarzt vom Husaren-Regt. Kaiser Nicolaus II. 
von Russland (1. Westfäl.) Nr. 8, zum 1. Grossherzogi. Mecklenburg. 
Dragoner-Regiment Nr. 17. 

Gestorben: Thierarzt A p i u - Memmingen, Schlachthofdirector 
Beyer-Liegnitz. 

Schriftleitnng: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Kommissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eborlein & Co. in Hannover. 
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Ueber das Veterinärwesen in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika und in Canada. 

Von A. Möller, Polizei-Thierarzt in Hamburg. 

(Schlnss.) 

Von den vollbesoldeten Professoren au einigen Hoch¬ 
schulen abgesehen, finden wir in den Vereinigten Staaten zwei 
Kategorien beamteter Thierärzte, diejenigen des Reichs- 
veterinärpolizei- und Fleischschauamtes („Bureau of Animal 
Industry“) und solche, welche von einem Staate, einem 
„county“ (Gau, Kreis) oder einer grösseren Stadt an Serum¬ 
instituten bezw. „Experimentstations“ oder zur Abwehr 
und Unterdrückung von Viehseuchen oder für die Fleisch¬ 
beschau angestellt sind. 

In Betreff des ..Bureau of Animal Industry“ verweise 
ich auf meinen Artikel in der vorjährigen Nummer 6 der „Zeit¬ 
schrift für Fleisch- und Milchhygiene“ „Das Fleisch¬ 
beschaugesetz in den Vereinigten Staaten von Nord¬ 
amerika“. Hier bleibt mir noch einiges zu erwähnen, was 
in den Rahmen des genannten Artikels nicht hineinpasste. 
Das Reichsveterinärpolizei- und Fleischbeschauamt wurde 
im Jahre 1884 zum Zwecke der Unterdrückung der Lungen- 
seuche gegründet. Als diese schon nach weniger als 
5 Jahren ausgemerzt war — es ist seitdem kein einziger 
Fall dieser Seuche in den Vereinigten Staaten beobachtet 
worden —, dehnte das genannte Amt, durch neue Gesetze 
dazu autorisirt, seine Thätigkeit nach und nach auf die 
Fleischbeschau, auf die Verhütung des Weiterverbreitens 
und die Unterdrückung anderer Seuchen im Inlande und 
die Untersuchung des Export- und Importviehes aus. 

Der seit der Gründung des „Bureau of Animal Industry“ 
diesem vorstehende Thierarzt ist Dr. E. Salmon, welcher 
gleichzeitig Director des „Veterinary Departement“, der 
„Columbian University“ in Washington ist. Als Leiter 
des genannten Amtes bezieht Dr. Salmon ein jährliches Ge¬ 
halt von 3600 Dollar (15000 Mk.), dasjenige der Thier¬ 
ärzte bewegt sich zwischen 1200 und 2000 Dollar. 

In der thierärztlichen Welt Nordamerikas ist Dr. Sal¬ 
mon eine äusserst sympathische Eigur, die sich durch un¬ 
ermüdlichen Fleiss nicht allein in ihren hohen Stellungen, 
sondern auch in der Förderung der Wissenschaft und vor 
Allem des thierärztlichen Standes und Berufes auszeichnet. 
Vor einigen Jahren war Salmon Präsident der „American 
Veterinary Medical Association“, gegenwärtig ist er Vor¬ 
standsmitglied und Vorsitzender der Vereinscommission für 
die Förderung des später erwähnten Gesetzentwurfes zur 
Schaffung eines Veterinär-Militärcorps. 

Die Thierärzte des „Bureau of Animal Industry“ haben 


gemäss den Vorschriften des „Civil-Service“-Gesetzes vor 
ihrer Anstellung eine Prüfung zu bestehen. Dieses Examen 
werde ich demnächst in der „Zeitschrift für Fleisch- 
und Milchhygiene“ erläutern. 

Die Thierärzte, welche von einzelnen Staaten, „coun- 
ties“, oder grösseren Städten augestellt sind, beziehen ein 
jährliches Gehalt bis zu 2500 Dollar. Nicht selten spielt 
bei der Besetzung solcher Stellen die Politik eine Rolle, 
und in jedem Falle sind dieselben durchaus nicht dauernd, 
sondern zuweilen muss der „state“- oder „county“- oder 
„city - veterinarian“ einem Collegen, dem Günstling oder 
politischen Führer der gewinnenden Partei nach einigen 
Jahren das Feld räumen. 

Bekanntlich haben die Vereinigten Staaten von Nord¬ 
amerika reguläre und sogenannte Miliztruppen (Freiwilligen- 
Regiinenter). Bei den letzteren, zu denen — soweit sie 
Kavallerie- oder Artillerie-Regimenter darstellen - auch 
einige Civilthierärzte gehören, wie bei den ersteren nehmen 
die Thierärzte eine derartig ininderwerthige Stellung 
ein, dass man diejenige der früheren preussischen 
Rossärzte noch als golden dagegen bezeichnen kann. 
In den bis zum Ausbruch des spanisch-amerikanischen Krieges 
bestehenden 10 Kavallerie-Regimentern waren iusgesammt 
14 Thierärzte angestellt, von denen 4 ein Gehalt von 
900 Dollar und 10 von 1200 Dollar bezogen. Bei den 
Artillerie-Regimentern — meines Wissens waren es fünf —, 
wenn diese mit einem Kavallerie - Regimente die gleiche 
Garnison haben, versehen die Thierärzte des letzteren den 
Veterinärdienst; im anderen Falle ist die Behandlung der 
Pferde Kivilthierärzten übertragen, die für den einzelnen 
Besuch bezahlt werden oder mit dem Regimente einen jähr¬ 
lichen Contract abgeschlossen haben. Ausserdem beschäftigt 
das General - Quartiermeisteramt noch einen Civilthierarzt 
(mit einem Gehalt von 1500 Dollar) und mehrere mit 
1200 Dollar. Diese letzteren Stellen sind temporär, und 
ihre Besetzung erfolgt theilweise nach politischen Rück¬ 
sichten. 

Der Krieg mit Spanien hat aber eine verhältniss- 
mässig bedeutende Verstärkung der Armee der nordameri- 
kanischen Union mit sich gebracht, und die Kriege auf den 
Philippinen und in China halten diese Verstärkung auf einer 
gewissen Höhe. Diese Umstände bewirkten naturgemäss 
auch eine Vermehrung des Militärveterinärpersonals, und 
zur Zeit dürfte die Zahl der amerikanischen Militärthie»- 
ärzte etwa doppelt so gross sein, wie vor Ausbruch des 
spanisch -amerikanischen Krieges. 

Die Militärthierärzte haben in Bezug auf Gewährung 
von Quartieren und anderen militärischen Zugeständnissen 
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den Rang eines „Sergeant major“ (Unterofficier), im 
Uebrigen aber sind sie den Militärgesetzen unterstellte 
Oivilpersonen, tragen keine Uniform, besitzen weiter keine 
autoritative Macht, als die ihnen von der wechselnden 
Laune des jeweiligen Commandeurs zugestanden wird, 
haben keinen Anspruch auf Pension und werden sogar bei 
andauernder Krankheit oder zunehmendem Alter einfach 
entlassen. Im Uebrigen ist die Stelle bei guter Führung 
dauernd. Die Anstellung erfolgt auf Befürwortung des 
Commandeurs durch den Kriegsminister. 

Noch bezeichnender als alle diese Thatsachen dürfte für die 
Stellung unserer amerikanischen Militärcollegen die Aussage 
eines mit den in Rede stehenden Verhätnissen genau ver¬ 
trauten Thierarztes in einer thierärztlichen Vereinssitzung 
sein, dass die Militärthierärzte bei den meisten Cavallerie- 
Regimentern nur dann zur Behandlung der Pferde heran- 
gezogeu würden, wenn es dem „farrier“ (Beschlagschmied) 
einfiele, den Rath des Thierarztes einzuholen. 

Schon vor einer Reihe von Jahren war eine Aenderung 
der heute bestehenden unhaltbaren Verhältnisse in dem ameri¬ 
kanischen Militär-Veterinärwesen geplant worden, und es 
war damals- kein Geringerer, als der berühmte amerikanische 
Reitergeneral Sheridan, der sich die Schaffung eines Militär¬ 
veterinärwesens nach Art des Militärsanitätswesens und 
nach dem Muster anderer Grossstaaten angelegen sein liess. 
Leider fand dieser Plan Sheridans durch sein Ableben ein 
vorzeitiges Ende. Seit etwa zwei Jahren nun hat die 
„American Veterinary Medical Association“ energisch gegen 
die bezeichnten Missstände Front gemacht und es dahin 
gebracht, dass ein Gesetzentwurf, welcher die Gründung eines 
Armee-Veterinärcorps vorsieht, den Senat passirt hat. 
Dasselbe soll bestehen aus 1 „Chief Veterinarian“ mit 
Oberstenrange und 30 „Assistant Veterinarians“, von denen 
10 den Rang eines Oberleutnants und 20 den eines Leut¬ 
nants besitzen. Ausserdem sind fünf weitere Stellen vor¬ 
gesehen, die später bei Beförderungen besetzt werden sollen; 
der Inhaber einer dieser Stellen soll den Rang eines Majors 
und die Inhaber der übrigen sollen Hauptmannsrang besitzen. 
Dadurch, dass die Vorlage den Senat passirt hat, ist die¬ 
selbe aber noch keineswegs zum Gesetz geworden, sondern 
jetzt als eine Regierungsvorlage zu betrachten, die erst von 
dem „Hause der Repräsentanten“ als eigentliches Gesetz 
verabschiedet werden kann. Dass solche Senats Vorlagen 
nicht selten abgelehnt werden, und die Militär-Veterinär¬ 
vorlage leicht demselben Schicksal anheimfallen kann — 
nicht weil die Abgeordneten derselben unsympathisch gegen¬ 
überstehen, sondern weil sie ihnen zu geringfügig erscheint, 
sich dafür ins Werk zu legen —, sind sich unsere ameri¬ 
kanischen Collegen wohl bewusst und lassen deshalb die 
Agitation für die Vorlage keinen Augenblick ausser Auge. 
Eifrig werden für dieselbe Unterschriften von angesehenen 
Bürgern und Beamten durch die Thierärzte gesammelt und 
den Abgeordneten der betreffenden Wahlbezirke zugesandt. 
Die „American Veterinary Medical Association“, welche, wie 
erwähnt, eine Commission zur Förderung des in Rede 
stehenden Gesetzentwurfes ernannt hat, versendet an Thier¬ 
ärzte und Abgeordnete Aufklärungen über die bestehenden 
Verhältnisse im Militär-Veterinärwesen der Union. 

Wie bereits erwähnt, ist der Director des „Bureau of 
Animal Industry“ Dr. Salmon der Vorsitzende der ge¬ 
nannten Commission. Schriftführer derselben ist Prof. Dr. 
Huidekoper, welcher uns ja bereits ebenfalls und zwar 
bei den Erörterungen über Hochschulwesen bekannt ge¬ 
worden ist. Beiden Herren ist wohl der Hauptantheil an 
den von den amerikanischen Thierärzten bis jetzt erlangten 
Erfolgen in der Förderung des Militär-Veterinärgesetzent¬ 
wurfes zuzuschreiben. Dem einen Collegen stand in seinem 
Streben für die edle Sache seine hohe Staatsstellung, dem 
anderen ausser einer hohen militärischen Stellung noch sein 
politischer Einfluss zur Seite. 

Nicht uninteressant dürfte es sein hier mitzutheilen, 


welche Erfahrungen die Vereinigten Staaten mit den be¬ 
stehenden Verhältnissen im Militär-Veterinärwesen während 
des Krieges mit Spanien gemacht haben. In einer Broschüre, 
welche mir vor nicht langer Zeit an meine Adresse in 
Amerika zu- und nach hier nachgesandt wurde, lese ich 
folgendes: „Die Resultate dieser anormalen Lage der Dinge 
waren sehr in die Augen fallend im Laufe unserer kurzen 
Kriegführung mit Spanien. Die Lagerplätze der Truppen 
wurden die Brutstätten für Rotz, und die Anstrengungen, 
die Verbreitung der Seuche zum Stillstand zu bringen, waren 
in manchen Fällen so unsinnig, dass sie ein Hohnlächeln 
bei unseren Feinden verursacht haben mögen, aber nur die 
Schamröthe in das Gesicht eines jeden human denkenden 
amerikanischen Bürgers steigen lassen konnte. An einem 
Orte in Florida wurden während mehrer Wochen die Pferde 
der Malleinprobe unterworfen, und die Thiere, welche bei 
oberflächlichster Untersuchung unverkennbare Symptome 
des Rotzes zeigten, wurden nicht von den gesunden getrennt. 
Verwundete und anderweitig kranke Pferde blieben ohne 
Behaudlung, weil es den Thierärzten an Medicamenten, 
Instrumenten, Vorschriften und Autorität mangelte.“ 

Die Thätigkeit des praktischen Thierarztes in 
Nordamerika ist von der des deutschen wenig verschieden. 
Vielleicht könnte man hervorheben, dass „drüben“ das 
Sprichwort: „Klappern gehört zum Handwerk“ mehr Be¬ 
achtung findet. Diese Erscheinung ist einerseits darauf 
zurückzuführen, dass viele Thierärzte aus Pfuschern hervor¬ 
gegangen sind, andererseits als eine Reaction auf die sich 
in Nordamerika sehr breit machenden Geheimmittel anzusehen. 

Vor allem auf dem platten Lande wird mit diesen 
sogenannten „patent medicines“ eine Reklame getrieben, 
die der berühmt oder berüchtigt gewordenen amerikanischen 
Reklame sicherlich einen Theil ihres Rufes eingebracht hat. 
Wie häufig habe ich, auf der Eisenbahn fahrend, mitten 
auf einem Felde grosse Reklameschilder irgend einer Geheim¬ 
mittelfabrik gesehen! Garnicht selten sieht man auf Feld¬ 
wegen oder Chausseen an irgend einer Krümmung oder 
Abzweigung des Weges grosse Steine mit einer solchen 
Reklame bemalt. Besonders aber findet man die An¬ 
preisungen von Geheimmitteln in den Ställen an den Pfosten 
und Wänden; mir war es jedesmal auffallend, wenn ich auf 
dem Lande in einen Stall kam, der frei von diesen Reklamen 
war. Von den Apotheken werden meistens die Geheimmittel 
geführt und anstandslos verkauft, wenn der Besitzer der 
Apotheke nicht aus Rücksicht auf die oder den am Platze 
thätigen Thierarzt dieses unterlässt. Diesem Umstande ist 
es auch wohl lediglich zuzuschreiben, dass die amerikanischen 
Collegen, obwohl — soviel ich weiss — das Selbstdispensiren 
in allen Staaten der Union und in Canada erlaubt ist, selten 
von diesem Rechte Gebrauch machen. Von manchen Geheira- 
mittelfabriken werden an die Thierbesitzer unentgeltlich 
Bücher über Thierkrankheiten und deren Behandlung ver¬ 
abfolgt. . Eigenartig ist in diesen Schriften die Anordnung, 
dass die Medicamente meistens nicht mit Namen belegt sind, 
sondern Nummern tragen, nach denen sie (die Medicamente) 
in den Apotheken erhältlich sind. 

Wie hier in Deutschland, so finden wir auch in Amerika 
in den grösseren Städten Specialisten für Hunde¬ 
krankheiten. Der Pferdezahnarzt, der Pferden die 
Zähne feilt und abmeisselt, seltener einen Zahn zieht, dürfte da¬ 
gegen eine amerikanische Eigenthümlichkeit sein. In Gross¬ 
städten sind diese Zahnärzte auch wohl ansässig, in der Regel 
jedoch ziehen dieselben mit einem grossen Instrumentarium aus¬ 
gestattet, das jedoch meistens mehr zum Schein als zur vollen 
Erfüllung des Zweckes mitgeführt wird, von Stadt zu Stadt, 
von Dorf zu Dorf, von Farm zu Farm. Einige dieser 
Pferdezahnärzte verbinden mit ihrer zahnärztlichen Thätig¬ 
keit das Geschäft des Castrirens. Diese „travelling veteri¬ 
narians“, wie sie genannt werden, rekrutiren sich sowohl 
aus Pfuschern, als auch aus Thierärzten. Auf dem Lande 
sind diese Wanderthierärzte nicht selten eine scharfe 
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Konkurrenz für die ansässigen Collegen, indem erstere in 
der kurzen Zeit, in der sie sich in der Gegend aufhalteu, 
den letzteren oft sämmtliche Castranden vorwegnehmen. 
Die Landwirthe, bezw. die Pferdezüchter sind nur zu leicht 
geneigt, dem fortwährend den Specialisten hervorkehrenden 
Thierarzte mehr Vertrauen zu schenken. 

In den Grossstädteu Nordamerikas findet man mehr 
als bei uns grosse und auch theilweise gut und zeitgemäss 
eingerichtete Kliniken, die je bis zu hundert Pferden auf- 
znnehmen vermögen. An einigen dieser Kliniken, deren 
Besitzer sich auch meistens einer grossen ambulatorischen 
Praxis erfreuen, sind mehrere Thierärzte als Assistenten 
angestellt. In „Greater New York“, wie New York nach 
Einverleibung von Brooklyn und einigen Vorstädten jetzt 
officiell genannt wird, dürfte die Zahl ansehnlicher Kliniken 
mit 20 nicht zu hoch angegeben sein. 

Da in den weitaus meisten Staaten der nordamerika¬ 
nischen Union, wie schon erwähnt, die thierärztliche Praxis 
eines gesetzlichen Schutzes entbehrt, und in den übrigen 
und in Canada, wo ein solcher erst in den letzten Jahren 
erfolgt ist, man den Empirikern, die bei Inkrafttreten des 
Gesetzes bereits 5 Jahre prakticirten, die Berechtigung zur 
Ausübung der Praxis und zur Beilegung des Titels Thier¬ 
arzt gab, ferner wegen des Umstandes, dass das ganze 
Veterinärwesen in Nordamerika kaum 40 Jahre alt ist, 
d. h. erst in dieser Zeit die Gründung von thierärztlichen 
Hochschulen erfolgte, sind wohl ebensoviele Thierärzte, 
welche aus Empirikern hervorgegangen sind, — vor allem 
in westlicheren Staaten — als approbirte vorhanden. Eine 
ännährend genaue Angabe über die Zahl der Thierärzte in 
den Vereinigten Staaten und in Canada existirt nicht, wäre 
auch wohl bei der jetzigen Lage der Verhältnisse schwer 
zu machen. In einem Vereinsvortrage wurde die Zahl von 
Prof. Dr. Huidekoper auf 8000 geschätzt. 

Zum Schlüsse möchte ich noch eine Frage beantworten, 
mit der so “oft deutsche Collegen an mich herangetreten 
sind, nämlich ob es für einen deutschen Thierarzt rathsam 
ist, zur Ausübung der thierärztlichen Praxis nach Amerika 
zu gehen. Nach meinen Erfahrungen und meinem Ermessen 
ist der deutsche Thierarzt in mittleren Verhältnissen ebenso 
gut gestellt, wie der amerikanische. 

Seit einem Jahrzehnt hat sich das Verhältnis sogar 
bedeutend zu Ungunsten des amerikanischen Thierarztes 
verschoben, was einerseits auf den Umstand zurtickzufiühren 
ist, dass von den minderwerthigen Hochschulen in dieser Zeit 
Hunderte von Thierärzten in die Welt gesandt worden sind, 
andererseits aber auch als eine Folge des Rückganges der Pferde- 
und Viehpreise anzusehen ist. Während noch im Jahre 1892 
die in den Vereinigten Staaten auf dem Lande vorhandenen 
15'/* Millionen Pferde auf 4 Milliarden Mk. geschätzt wurden, 
wird der Werth von 16 Millionen im Jahre 1894 nur noch 
auf 3 Milliarden und von 14 Millionen im Jahre 1898 sogar 
auf weniger als 2 Milliarden angegeben. Eine ähnliche 
Preisminderung wiesen alle anderen ländlichen Hausthiere 
mit Ausnahme der Milchkühe auf, die eine geringe Preis¬ 
steigerung erfahren haben. Der Gesammtwerth aller länd¬ 
lichen Hausthiere, welche im Jahr 1889 am höchsten stand, 
nämlich auf über 10 Milliarden Mk., betrug im Jahre 1897 
nur noch 7>/ 2 Milliarden. 

Im Verhältnis sind in Nordamerika gewiss mehr Thier¬ 
ärzte mit einer grossen, sehr einträglichen Praxis als in 
Deutschland, doch umgekehrt giebt es mehr als bei uns in 
den Vereinigten Staaten und Canada Thierärzte, die eben 
ihr Leben fristen. Viele dieser haben sogar noch ein 
Nebengeschäft. Nur zu oft hört man auch von vollständigem 
Aufgeben des thierärztlichen Berufes und Uebernahme eines 
anderen, vielfach des ärztlichen, was in vielen Staaten bei 
dem Mangel an „medical laws“ oder bei deren geringer 
Strenge nicht gerade schwierig ist. 

Der deutsche Thierarzt sollte, bevor er nach Nord¬ 
amerika auswandert, auf jeden Fall Englisch lernen und 


darauf bedacht sein, dass manche Staaten, wie erwähnt, 
die Erlaubniss für die Ausübung der thierärztlichen Praxis 
von einem Examen abhängig machen. Durch die Kenntuiss 
der Sprache ist der englische College den übrigen aus¬ 
ländischen meistens und dann wenigstens für die ersten 
Jahre des Aufenthaltes in Amerika weit überlegen. Unter 
den ausländischen Thierärzten ist denn auch der Engländer, 
trotzdem sonst von England nach Nordamerika nur eine 
geringe Auswanderung besteht, am meisten vertreten. Das 
j,M. R. C. V. S.“ („Member of Royal College of Veterinary 
Surgeons“), das besagt, dass der Träger dieses Titels an 
dem „Royal Veterinary College“ in England approbirt hat, 
sieht man „drüben“ verhältnissmässig häufig hinter den 
Namen von Thierärzten. Deutsche Thierärzte, wenigstens 
solche, welche in Deutschland studirt und approbirt haben, 
dürften kaum 15 in Nordamerika anwesend sein. Dagegen 
findet man in Amerika deutsche Pfuschei; oder aus solchen 
hervorgegange Thierärzte bedeutend mehr. 

In den Vereinigten Staaten giebt es Gegenden und in 
Städten ganze Viertel, wo fast ausschliesslich deutsch ge¬ 
sprochen wird. Dahin könnte sich immer der deutsche aus- 
gewanderte Thierarzt, wenn er versäumt, Englisch sprechen 
zu lernen, wenden. Jedoch sind die ersteren schwach gesät 
und in den letzteren die Leute verhältnissmässig arm, 
selten Pferdebesitzer. Die wohlhabenderen Deutschen, die 
Pferde besitzen, sind zudem nicht selten geneigt, den 
Charakter des Deutschen bethätigend, alles Ausländische, 
Fremde vorzuziehen, dem amerikanischen Thierarzt mehr 
Vertrauen zu schenken als seinem deutschen Collegen. 

Im Verkehre unter Collegen kommt der amerikanische 
Thierarzt, vor allem der gebildetere, seinem deutschen Collegen 
mit Wohlwollen und nicht zum mindesten mit Achtung 
entgegen. Gerade die Uebersetzung deutscher thierärzt¬ 
licher Lehrbücher hat bewirkt, dass man in ganz Nord¬ 
amerika Deutschland als das Land ansieht, in dem zur Zeit 
die thierärztliche Wissenschaft in höchster Blüthe steht. 

Unter den deutschen Collegen begegnet man im all¬ 
gemeinen gänzlich falschen Ansichten über das amerikanische 
Veterinärwesen, was auf die theils mangelhaften, theils mit 
den jetzigen Verhältnissen nicht mehr übereinstimmenden 
Literaturangaben zurückzuführen ist. Mit meinem Artikel 
glaube ich den Amerikanern in dieser Beziehung einiger- 
massen gerecht zu werden, und gleichzeitig der Geschichte 
der Thierheilkunde einen kleinen Beitrag geliefert zu haben. 

Exstirpation einer melanotisch-entarteten 
Ohrspeicheldrüse. 

Von Stabsveterinär Dr. Vogt-Laudeshnt. 

Bei einem Schimmelwallachen, Reitpferd, zeigte sich 
eine von Jahr zu Jahr zunehmende Vergrösserung der 
rechten Parotis. In der lezten Zeit hatte sich der Umfang 
der Drüse dergestalt entwickelt, dass das Abbiegen des 
Kopfes nach der rechten Seite nur mehr beschränkt möglich 
und gleichzeitig die Athmung beeinträchtigt war. 
Das geschwollene Organ trat in lappig-höckeriger Form 
über seine Umgebung scharf hervor und fühlte sich sehr 
fest an. Die Diagnose, dass es sich um eine melanotische 
Veränderung handeln müsse, konnte in Anbetracht des 
Umstandes, dass ein Schimmel Träger der Neubildung war, 
schon vor Jahren gestellt werden. 

In der sicheren Voraussetzung, dass keinerlei sonstige 
Behandlung von Erfolg gekrönt sein werde, wurde Patient 
zur Operation niedergelegt 

Nach der üblichen Vorbereitung des Operationsfeldes 
wurde ein Hautschnitt in der ganzen Längenausdehnung 
der erkrankten Ohrdrüse angelegt und die mit dieser fest 
Terwachsenen Unterhaut losgepufft. Die in’s Tief blauschwarze 
verfärbte Drüse trat jetzt deutlich zu Tage. Mit dem Aus¬ 
schälen der sehr stark vergrösserten Parotis wurde an 
ihrem brustwärts gelegenen Ende begonnen. Nachdem hier 
ein Theil herausgelöst war, wurde ein Band quer durch die 
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Neubildung gelegt, um das Organ für den ferneren Verlaut 
der Operation fixiren und nach Bedarf hervorziehen zu 
können. Nachdem der grösste Theil der Drüse losgepufft 
war, wurde er durch Abdrehen beseitigt, um Raum zu 
schaffen zur besseren Beseitigung des Pigmentgeschwulst¬ 
restes. Am ohrwärts gelegenen Ende der Parotis wurde 
die Ohrvene doppelt unterbunden und durchschnitten. Die 
melanotisch veränderte Drüse wurde hierauf mittelst Messer 
und Schere so weit herausgenommen, als es möglich war. 
Ein kleiner Rest konnte nicht beseitigt werden. Eine sehr 
starke Blutung, die aus der Vena temporalis am hinteren 
Rande des Unterkiefers aufgetreten war, wurde zunächst, 
da das blutende Gelass wegen seiner tiefen Lage nicht 
unterbunden werden konnte, durch Kompression mittelst der 
Kornzange und zum Schlüsse der Operation durch Tamponade 
gestillt. Recurrens, Facialis, Carotis und Sehne des 
Sternocleido-mastoideus wurden bei der Operation vollständig 
verschont. Die XVundhöhle wurde mit sterilem Wasser gut 
ausgespült und zur Vermeidung allenfallsiger Nachblutung 
mit ebensolcher Watte fest austamponirt. Die Haut wurde 
nur mit einigen Heften genäht, um der eingelegten Watte 
den nöthigen Halt zu verleihen. 

Die entfernte Masse wog 390 gr. Der melanotische 
Process muss in den medianwärts gelegenen Partien der Drüse 
begonnen haben, da diese direct unter der Haut und in ihrer 
Peripherie nur wenig von schwarzem Farbstoffe durchsetzt war. 

Am Tage nach der Operation betrug die Innen¬ 
temperatur 38,2° C. Aus dem unteren Mundwinkel ent¬ 
leerte sich blasiger Speichel. Die Umgebung der Wunde 
und die rechte Backe waren stark geschwollen. Das Kauen 
war sehr erschwert und Patient konnte nur etwas Heu zu 
sich nehmen, das er während des Fressens in dem ständig vor- 
gesetzten.Trinkwasser immer wieder anfeuchtete. Das übrige 
Futter wurde vollständig versagt. Die Hefte wurden bis auf die 
drei oberen herausgenommen und die Tamponade gewechselt. 

In den nächsten Tagen nahm die Schwellung des 
Kopfes noch bedeutend zu. 

Gegen die gleichzeitig bestehende, äusserst ergiebige 
Secretion der Wundfläche wurde Tannin, dem etwas Jodoform 
beigeraent war, verwendet. Der Erfolg dieser Behandlung 
war nicht nennenswerth. Da gegen das Ohr hin ein Rest 
der melanotischen Drüse wegen seiner tiefen Lage und 
äusserst festen Verwachsung mit seiner Umgebung nicht 
herausgenommen werden konnte, wie bereits erwähnt, so 
wurde zurBepinselung desselben mit Tinctura Jodi geschritten. 

Hierbei zeigte sich, dass in der ersten Zeit ungemein 
viel Jod absorbirt wurde, während später der Jodhunger 
des Drüsenrestes immer weniger wurde. In dem gleichen 
Masse, wie das Jod aufgesaugt wurde, verfärbte sich das 
Secret. Während es zunächst hell und glasig-durchscheinend 
war, wurde es mit der Jodbehandlung schwarzgrau bis 
schwarz. Diese Farbe rührte jedoch nicht, wie eine nähere 
Untersuchung ereab, vom Jod her, sondern vom gelösten 
und ausgeschiedenen Farbstoffe des Drüsenrestes. Dieser 
Parotisrest bekam schliesslich eine ganz helle Farbe und 
wurde in der sechsten Woche nach der Operation von Granu¬ 
lationsgewebe vollständig überdeckt. Eine kleine Speichelfistei, 
die zunächst noch zurückgeblieben war, wurde durch Aetzen 
mit Höllensteinstift zum Verschlüsse gebracht, sodass die 
Heilung jetzt als eine vollständige betrachtet werden konnte. 

Der Hals des Pferdes kann nach der rechten ebensogut 
wie nach der linken Seite abgebogen werden; Beeinträchtigung 
der Athmung besteht nicht mehr. 

Eine Beobachtung, die ich schon öfter bei Schimmeln 
gemacht habe, möge hier Erwähnung finden. 

Man sieht nämlich, dass in demselben Masse, wie sich 
in der Jugend dunkler gefärbt gewesene Thiere im Laufe 
der Zeit heller verfärben, Melanome, besonders im Bereiche 
der Drüsen und Lymphgefässe, auftreten, so dass man den 
Eindruck gewinnt, als ob der aus den Haaren verschwundene 
Farbstoff hier sich ablagere. 


Referate. 

Die Drüsen des dritten Augenlides einiger Säugethiere. 

Von Miessner. 

(Arch.f. wissensch. u. prafet. Thierheilk. 26.Bd.8.122—164). Mit2 Tafeln. 

Zahlreiche Wirbelthiere, welche ein drittes Augenlid 
besitzen, haben neben der Nickhautdrüse noch eine zweite 
mehr in der Tiefe liegende sogenannte Harder’sche Drüse. 

Ausgehend von der Arbeit Harder’s, welcher die 
später nach ihm benannte Augendrüse beim Hirsch entdeckte, 
untersuchte Miessner die Augendrüsen nicht allein dieses 
Thieres, sondern auch von Reh, Schwein, Hase, Kaninchen, 
Maus, Feldmaus und Iltis anatomisch und histologisch. 

In erster Linie bestätigten die Miessner’schen Unter¬ 
suchungen die noch vielfach bestrittene Ansicht, dass 
Nickhaut- und Harder’sche Drüse zwei ganz verschiedene 
Drüsen sind. Als letztere kann nur die Drüse gelten, 
welche der von Harder 1694 als Glandula lacrymalis 
beschriebenen entspricht, während die Nickhautdrüse voll¬ 
kommen getrennt von ersterer liegt und den Blinzknorpel - 
umgiebt. Beide Drüsen sind auch histologisch verschieden. 
Die Harder’sche Drüse ist tubuloacinös gebaut, mit reich¬ 
lichem interalveolären Bindegewebe durchsetzt und mit nur 
einer Art Drüsenzellen versehen, in denen sich zahlreiche 
Fetttröpfchen vorfinden. Die Zellen sind undeutlich ab-, 
gegrenzt und besitzen einen centralen Kern. Der Nickhaut¬ 
drüse, welche vorwiegend aciuös ist, fehlen die stärkeren 
Bindegewebszüge. Die scharf abgegrenzten Drüsenzellen 
enthalten wenig oder keine Fetttröpfchen und basal 
gelagerten Kein. Auch weisen die Drüsenalveolen entweder 
verschiedene Zellarten oder ungleiche Thätigkeitsstadien auf. 

Die Grössenverhältnisse beider Drüsen correspondiren 
miteinander. Mit abnehmender Grösse der Nickhautdrüse 
vergrössert sich die Harder’sche Drüse und umgekehrt. 

So findet man bei Pferd, Rind, Schaf, Ziege. Reh, Hund, 
Katze, Iltis, welche keine Harder’sche Drüse haben, eine 
sehr grosse Nickhautdrüse. Bei Hirsch, Damhirsch, Schwein, 
Kaninchen, Hase, Igel uud Mau^, welche beide Drüsen be¬ 
sitzen, nimmt im Verhältnis die Nickhautdrüse immer mehr 
ab, je grösser die Harder’sche Drüse wird. Da dem Meer¬ 
schweinchen und der Ratte die Nickhautdrüse fehlt, so ist 
die Harder'sche Drüse sehr gross im Verhältnis zum 
Bulbus. 

Von sonstigen beachtenswerthen Untersuchungsergeb¬ 
nissen der Miessner’schen Arbeit seien folgende erwähnt: 

1. Die Harder’sche Drüse des Hirsches und Dam¬ 
hirsches besitzt zwei Ausführungsgänge. 

2. Das Reh hat keine Harder’sche, dagegen eine 
wohlentwickelte Nickhautdrüse. 

3. Die Harder’sche Drüse der Hausmaus gleicht der 
weisen Partie der entsprechenden Drüse des Kanin¬ 
chens; die der Feldmaus der rothen Partie. 

4. Hase und Kaninchen besitzen eine Gl. lacrymalis 
inferior. 

5. Beim Iltis findet sich neben der Nickhautdrüse eine 
der Orbitalis des Hundes gleichende Drüse. 

6. Dem Maulwurf fehlen Blinzknorpel und beide Drüsen. 

i Edelmann. 


Ueber Xeroform. 

Von Dr. Frank H. Müller, Specialist für Hundekrankheiten, New York. 

Nach Untersuchungen M.’s an Hunden ist das Xeroform 
ein ausgezeichnetes Darm-Antiepticum. welches selbst bet 
dem empfindlichsten Organismus in solchen Mengen an¬ 
gewandt werden kann, die ausreichend sind, die intestinale 
Sepsis thatsächlich zu verhindern ohne irgend welche 
Gefahr durch das Medicament selbst. 

Ganz besondere Vortheile soll das Xeroform bei der 
intestinalen Form der Staupe bieten. Durch seine prompte 
darmsterilisirende Wirkung übertrifft es alle bisher benutzten 
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Mittel zur Bekämpfung dieser durch eine ausgesprochene 
Autoinfection seitens des Darmcanals so leicht tödtlichen 
Krankheit. 

Auch bei der Behandlung localer Wunden, Haut¬ 
abschürfungen. Ekzeme u. s. w. timt es gute Dienste. 

Seinen Hauptwerth hat es aber als intestinales Des- 
inficiens. Als solches ist es auch in der Human-Medicin 
von Dr. Giovanni Petrucci. Parma, erprobt worden. 
Selbst bei Personen, die ausserordentlich durch Alter und 
Krankheiten geschwächt waren, hat das Xeroform keinerlei 
bemerkenswerthere Nebenwirkungen gehabt. P. lobt das 
Xeroform als vorzügliches Mittel gegen die Diarrhoeen 
der acuten Enteritis, als ein therapeutisches Mittel, welches 
genau den klinischen Erfordernissen als Adstringens und 
Desinficiens entspricht, welches nur auf den Dann einwirkt, 
gut vertragen wird und keinerlei schädliche Neben¬ 
wirkungen hat. 

Die Dosis beim Menschen war 0,35—0,5 g für Er¬ 
wachsene (in Oblaten, da Xeroform unlöslich ist) und 
0,1—0,25 für Kinder (in Gummi-Emulsion) in Zwischen¬ 
räumen von ca. 3 Stunden. Die ganze Tagesdosis betrug 
2,5—3.5 g bezw. 1—1,2 g. Vosshage. 

Tuberculin-Versuche bei Rindern. 

Von Hutyrn-Budapest. 

(Zeitschrift für Thiormedicin IV, 1.) 

Hutyra tritt für den grossen Werth des Tuberculins 
als Diagnostikum ein und ist der Ansicht, dass durch ge¬ 
naue Untersuchung der Thiere mittels aller zugänglichen 
Untersuchungsmethoden und durch sorgsame Prüfung der 
Nebenumstüude die meisten Fehler ausgesclialtet werden 
können, welche bisher bei der Anwendung des TubercuHns 
aufgetaucht sind. Verfasser hält es für wünschenswert h 
dass möglichst präcise Grundsätze für die Würdigung und 
Beurtheilung der Tuberculin - Reaktion festgestellt werden 
und veröffentlicht zu diesem Zwecke die Ergebnisse einer 
Reihe exacter Versuche, die er durch genaue Sektionsbefunde 
belegt. Auf Grund der 156 Versuche stellt H. folgende 
Thesen auf: 

Als tuberculös ist zu betrachten jedes Thier. 

a) dessen Temperatur nach dem der Reaetion ent¬ 
sprechenden Typus im Vergleiche zur Temperatur 
vor der Impfung um 1.5° C. und mehr höher stellt, 
oder über 40.0° (’. steigt, sofern sie mindestens um 
0.5° C. mehr beträgt; 

b) dessen Temperatur sich um 1.0 bis 1.4° C. erhöht 
und dabei Erscheinungen einer organischen Reaetion 
aufweist. 

Bezüglich der zweifelhaft, unbestimmt oder garnicht 
reagirenden Thiere ist die Diagnose nur auf Grund einer 
sorgfältigen Untersuchung und unter Berücksichtigung aller 
Nebenumstände möglich. Sie wird trotzdem, wenn auch 
nur in seltenen Fällen unrichtig sein. Fmehner-Fnldn. 


Ueber den therapeutischen Werth des Knoblauchsaftes. 

Von Professor Boschetti. 

(Giorn. della R. Soc. ed. Accad. Vet. Ital. 1900 S. 841.) 

Unter den Pferden der Cavallerie und Artillerie in 
Parma herrschte eine heftige Gastroenteritis, die in wenigen 
Tagen von über 100 Erkrankten 16 tödtete. Das Leiden 
setzte mit 40° Temperatur und starker Athemnoth ein. 
Eine Erkrankuug der Luftwege lag nicht vor. Bisweilen 
beobachtete man Haemoglobinurie sowie Veränderung und 
gänzliches Sistiren des Harnabsatzes. Dazu kam ein un¬ 
stillbarer Durchfall. 

Der Tod erfolgte in einigen Fällen unter tetanischen 
und wuthähnlichen Krämpfen. In anderen wurden Beiss- 
suclit sowie starke Benommenheit des Bewusstseins und 
Niederstürzen gesehen. 


Bei der Obduction fand sich als hervorspringendster 
Befund starke Füllung des Magens und Darmes mit Flüssig¬ 
keit, fettige Degeneration der Leber und des Herzens, 
Nieren schlaff, Blase leer. Zuweilen lag leichtes Lungen- 
oedem vor. Im Bereich deiv Brust- und Bauchportion des 
Sympathicus waren stets Blutungen vorhanden. Die histo¬ 
logische Untersuchung dieser Theile des Sympathicus soll 
demnächst erfolgen. 

In einem Falle zeigte der Patient Ischurie und Blut¬ 
harnen abwechselnd. Einige Tage nach der Beseitigung 
der Gastroenteritis starb er an, Paraplegie. In einem an¬ 
deren Falle ging der Patient nach dem Abheilen der Magen- 
darmaffection au Lungengangrän ein. 

Die Behandlung bestand Anfangs gegen die Athem- 
beschwerden in Aderlässen, die im Bedarfsfälle täglich 
2—3 mal wiederholt wurden. Die Herzschwäche wurde 
mit Digitalis bekämpft. Gegen die Diarrhoe gab B. Kuob- 
lauchsaft innerlich und subcutan. Innerlich wurde es rein 
oder mit Wasser vermischt gegeben. B. hat den Knoblauch¬ 
saft auch intratracheal gegeben (15 g), doch räth er Vor¬ 
sicht wegen der etwa daraus erwachsenden Lungeuaffectionen. 
Die leichteren Fälle wurden nur mit Knoblauchsaft be¬ 
handelt. Unter dieser Behandlung genasen sämmtliche 
Patienten. 

B. empfiehlt den Knoblauchsaft sehr gegen Darm- 
affectionen und schreibt ihm den Haupteffect bei den Er¬ 
folgen der Behandlung in obigen Fällen zu. 

lieber die Ursache der obigen Darmaffection ist nichts 
bisher festgestellt. B. ist der Ansicht, dass es sich um 
eine Infection haudelt und vermuthet, dass Bacterium coli 
commune vielleicht betheiligt ist. Fr ick. 

Einige Fälle von Amaurosis. 

Von Qnadrelli. 

(II nnovo Ercolani 1900.) 

1. Eine Sau, welche 8 Ferkel geworfen hatte, frass 
nicht und gab auch keine Milch. Beim Gehen taumelte 
sie und stiess überall an. Qu. nahm eine Metritis mit 
sekundärer Amaurosis an. Der Uterus wurde mit l°/oo Sub¬ 
limat ausgespült. Der Zustand besserte sich sehr bald, 
jedoch fehlte noch längere Zeit das Sehvermögen. Die 
Sau erhielt innerlich Strychnin, nitricum und konnte nach 
kurzer Zeit wieder sehen. 

2. Ein Fuhrmann wollte bei einem kolikkrauken Maul¬ 
thier durchaus einen Aderlass gemacht haben. Qu. ver¬ 
weigerte dies und daraufhin machte ein Pfuscher den 
Aderlass. Die Folge war Amaurosis, ohne dass die Kolik 
beseitigt war. Letzteres bewirkte Qu. mit Chlorbaryum, 
Massage des Hinterleibes und etwas Bewegung. Es währte 
1 Monat bis unter Gaben von Ferrum arsenicosum die 
Sehstörung wieder verschwand. 

3. In einem ähnlichen P’all wie dem unter 2 erwähnten 
Hess die Behandlung mit Ferrum arsenicosum im Stich. 
Die Behandlung bestand in guter Ernährung und inner¬ 
lichen Gaben von Eisenfeilspähnen. Allmälig lernte das 
Pferd wieder sehen. 

4. Ein Esel zeigte hochgradigen, fieberhaften Muskel¬ 

rheumatismus und Amaurosis. Die Behandlung bestand in 
innerlicher Anwendung von Salicylsäure und Natr. bicarbon. 
und äusserlichen Abreibungen mit hautreizenden Mitteln. 
Nach wenigen Tagen trat Heilung und Wiederherstellung 
des Sehvermögens ein. Frick. 

Nahrungsmittelkunde. 

Massenerkrankung nach Wurstgenuss. 

Von Professor A. Pfuhl-Hannover. 

(Zeitschr. f. Hygiene n. Infectionskrankh. Bit. XXXV H. 2 S. 265). 

Nach dem Genüsse von sogenannter r Rinderwurst“ — 
diese wird in der dortigen Gegend gewöhnlich nicht in 
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Därme gestopft, sondern in verschieden grossen Gefassen 
nach Art der Sülze feilgehalten — erkrankten in einer 
Kaserne in Hannover 81 Soldaten unter Erscheinungen 
von acutem Magendarmkatarrh (Erbrechen, Uebelkeit und 
wiederholter dünner Stuhlgang). Leider besass der Lieferant 
nichts mehr von der Wurst und es konnte daher nur der 
kleine übrig gebliebene Rest in der Küche besichtigt werden. 
Er bot gar keine Besonderheit dar, vielmehr erschienen 
Farbe, Geruch und Geschmack tadellos. Der 
Schlächter gab auf Befragen a», dass die Zuthaten der 
Wurst, welche aus Eingeweiden, Herz, Lunge und 
Pansen bestehen sollen und 3 verschiedenen Thieren an¬ 
gehörten, am Tage vorher verarbeitet worden seien. Der 
Schlachthausinspector wäre dabei gewesen und habe 
die Beschaffenheit der Wurst gelobt. Ueber den 
Gesundheitszustand der betreffenden Schlachtthiere Hess 
sich nichts Bestimmtes ermitteln. 

Die chemische Untersuchung auf metallische oder 
organische Gifte, Fäulnissproducte ergab keine Anhalts¬ 
punkte, es wurden auch keine Conservirungsmittel oder 
Farbstoffe nachgewiesen. Dagegen lieferte die bakterio¬ 
logische Untersuchung positive Resultate, indem 
Proteus nächgewiesen wurde. Auszüge aus den Wurst¬ 
stücken verursachten bei Einspritzung unter die Rückeu- 
haut beim Meerschweinchen keine Allgemeinsymptome. 
Dagegen erkrankten Ratten und Mäuse nach Fütterung 
mit Wurststückchen unter Erscheinungen von lebhafter 
Diarrhoe und lähmungsartiger Schwäche. In dem Blute 
und in den Organen der getödteten bezw. gestorbenen 
Thiere fanden sich neben grösseren Kokken kleine, 
bewegliche Bacillen, die in Reincultur als eine Proteusart 
erkannt wurde, welche am meisten mit dem Proteus 
mirabilis (Hauser) übereinstimmte. Auch in den von 
der Wurst selbst hergestellten Plattenaussaaten, die un¬ 
zählige Keime enthielten, fand sich unter anderen Bakterien¬ 
arten der genannte Proteus in reichlicher Menge. Da 
dieser Proteus auch in Reinculturen bei Versuchsthieren 
dieselbe pathogene Wirkung ausübte wie die Fütterung 
mit Wursttheilen, so war die Annahme durchaus begründet, 
dass diese Bacillenart auch bei den 81 Mannschaften die 
Erkrankungen an Magendarmkatarrh hervorgerufen hatte. 

Verf. beschreibt dann sehr eingehend 4ie biologischen 
und culturellen Eigenschaften dieses Proteus, sein Verhalten 
gegenüber den verschiedenen Thierarten, die Toxinbildung 
u. s. w. (Das Nähere möge im Originalartikel nachgelesen 
werden). 

Die Massenerkrankung lehrt nach Ansicht des Ver¬ 
fassers wieder, dass Fleischwaaren jeglicher Art ihrem 
Aussehen, Geruch, Geschmack u. s. w. nach durchaus 
einwandsfrei und für den Genuss unbedenklich erscheinen 
können, und dass streng genommen keinerlei Fleischbeschau 
zur Zeit im Stande sein dürfte, die Schädlichkeit oder 
Unschädlichkeit eines solchen Nahrungsmittels auch nur 
annähernd sicher zu stellen. Casper. 


Ueber das Verhalten von Borsäure, schwefliger Säure und 
künstlichen Farbstoffen in Dauerwurst. 

Von Dr. Ed. Polenske, 

Technischer Hilfsarbeiter im Kaiserl. Gesnndheits&mte. 
(Arbeiten a. d. Kaiserl. Gesundheitsamte, Bd. XVII, Heft 2, 1900, S. 568.) 

Im October 1897 liess Polenske in einer Berliner 
Fleischerei der in üblicher Weise zubereiteten Cervelatwurst- 
masse verschiedene Stoffe, welche auf die Farbe der Wurst 
einen Einfluss ausüben sollen, zusetzen und daraus Würste 
hersteilen. 

1. 2,5 kg Wurstmasse erhielten als Gontrolobject keinen 
Zusatz; 

2. 2,5 kg Wurstmasse erhielten Zusatz von 5 g cryst. 
Borsäure; 


3. 2,5 kg Wurstmasse erhielten Zusatz von 5 g cryst. 
Natriumsulfit; 

4. 2,5 kg Wurstmasse erhielten Zusatz von 1,5 ccm 
Brillant-Berolina (Theerfarbstoffe); 

5. 2,5 kg Wurstmasse erhielten Zusatz von 5 ccm 
RoseHne (Carmin). 

Von jeder Probe wurden 3 Würste hergestellt, geräuchert, 
im Kellerraum aufbewahrt und nach 3, 6, 8, 11, 13, 20 
und 24 Monaten besichtigt. Der Gewichtsverlust der 
geräucherten Würste betrug in dieser Zeit bis zu 25 Proc. 

Der Gehalt au Borsäure betrug in 100g der 3 Monate 
lang lagernden Wurst 0,178—0,220 g. 

Von der schwefligen Säure waren nach 3 Monaten 
81 Proc. und nach 24 Monaten noch 14—15 Proz. nach¬ 
zuweisen. 

Die mit Farbstoffen versetzten Würste unterschieden 
sich frisch durch eine sichtbar rothere Farbe von den 
übrigen Würsten und selbst nach 2 Jahren erschienen die 
betr. Würste noch durch ihr Aussehen der Färbung ver¬ 
dächtig. Mikroskopisch war der Nachweis beider Farb¬ 
stoffe in der geräucherten Waare ohne Heranziehung der 
nicht gefärbten Probe keineswegs leicht zu erbringen. Auf 
chemischem Wege waren beide Farbstoffe selbst nach 
2 Jahren noch leicht zu finden. Zur Anwendung kamen: 

1. die von H. Bremer modificirte Methode von 
Klinger-Bujard; 

2. das Verfahren von E. Späth; 

3. eine Combination beider Methoden. 

Bezüglich der Einzelheiten aller dieser Verfahren muss 
auf das Original verwiesen werden. 

Was endlich die Wirkung der Zusätze auf die 
Farbe der Wurst an belangt, so sind die gemachten Be¬ 
obachtungen in einer Tabelle übersichtlich zusammengestellt. 
Dieselben zeigen, dass Borsäure so gut wie keinen Einfluss 
auf die natürliche Färbung der Würste ausübt. — Das 
Natriumsulfit, anfangs ohne Einfluss, wirkte in der 6—15 
Monate alten Wurst derart, dass dieselbe als der künst¬ 
lichen Färbung stark verdächtig bezeichnet werden musste. 
Der später bleibende rothe Rand gereichte dieser Wurst 
ebenfalls nicht zum Vorth eil. — Der Theerfarbstoff „Brillant- 
Berolina“, der die Wurst anfangs sehr färbte, blasste beim 
Lagern der Würste ab und wurde der mit Roseline (Carmin) 
versetzten ähnlich. — Letzteres kam, in den ersten Monaten 
kaum wahrnehmbar, bei zunehmendem Alter der Wurst 
immer mehr zur Geltung. Edelmann. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Zweihundertjahrfeiern an den thierärztlichen Hochschulen. 

Zur Feier des 200jährigen Bestehens des Königreichs 
Preussen fanden am 18. Januar an den beiden thierärztlichen 
Hochschulen in Beriin und Hannover Festacte statt. 

ln Berlin nahmen der Unterstaatssecretär Sterneberg 
sowie der Geheime Ober-Regierungsrath Küster und der 
Geheime Regierungsrath Schröter aus dem Ministerium 
für Landwirtschaft und andere Ehrengäste an der festlichen 
Veranstaltung Theil. Geheimer Regierungsrath Professor 
Dr. Schütz sprach über „Histogenese d-er bösartigen 
Geschwülste“. 

In Hannover vecgapimelte sich der Lehrkörper mit der 
Studentenschaft und mehreren Ehrengästen in der Aula der 
Hochschule. Ein Männerchor leitete die Feier ein durch 
den Gesang „Salvum fac regem“, worauf Professor Tereg 
die Festrede hielt. In kurzen Worten schilderte er die 
Erhebung Preussens zum Königreich und dessen weitere 
Entnickelung. Aüknüpfend an die Akademie der Wissen¬ 
schaften sprach er über die „Funktionen des Nerven¬ 
systems“. Ein Gesang beendete die erhebende Feier. 
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Abgabe des Tuberculins an Laien. 

Der preussische Cultus-Minister hat im Einverständnis 
mit dem Landwirthscliaftsminister unterm 12. Decbr. 1900 
dem Regierungs-Präsidenten in Cassel eröffnet, dass er 
„in Uebereinstimmuug mit den Ausführungen des Berichts 
Bedenken trage, der Abgabe des Tuberculins an Laien 
gegen Giftschein zuzustimmen“. 

Auf der letzten Plenarversammlung der thierärztlicheu 
Centralvertretung habe ich auf die Nachtheile hingewiesen, 
die daraus erwachsen, dass Tuberculin an Laien überhaupt 
abgegeben wird. Die Stellungnahme der in Betracht 
kommenden preussischen Ministerien hilft dem Uebelstande 
nicht ab. denn die Apotheken der thierärztlichen Hoch¬ 
schulen in Berlin und Hannover müssen nach wie vor 
Tuberculin an landwirtschaftliche Vereine liefern, die es 
dann weiter an die Landwirthe abgeben. Es ist notwendig, 
dass Tuberculin nur au Thierärzte abgegeben werden darf, 
wenn der Tuberculiu-Impfung ihr Werth erhalten werden soll. 

M a 1 k m u s. 

Doctor der technischen Wissenschaften in Bayern. 

Durch Königliche Verordnung wurde der Technischen 
Hochschule in München das Recht erteilt, künftig den 
Titel „Doctor der Technischen Wissenschaften“ zu verleihen 
und die Diplomprüfung zur Berechtigung der Führung des 
Titels „Diplom-Ingenieur“ vorzunehmen. In einem Festact. 
dem Seine Königliche Hoheit der Prinz Ludwig bei¬ 
wohnte, teilte der Director diese Allerhöchste Entschliessung 
mit. Zum ersten Ehrendoctor der technischen Wissenschaften 
wurde Seine Königliche Hoheit der Prinz Ludwig ernannt. 

Beförderung von Zuchtvieh auf Eisenbahnen. 

Nach den Tarifbestimmuugen der Königlich Preussischen 
Eisenbahnen werden für einzelne Stücke Grossvieh nur */ s 
der Stückfracht berechnet, sofern der Nachweis, dass die 
zu versendenden Thiere wirklich Zuchtvieh siud. durch die 
Bescheinigung eines landwirtschaftlichen Vereins, eines 
beamteten Thierarztes, oder einer Staats- oder Gemeinde¬ 
behörde erbracht wird. 

Als Zuchtvieh ist im Sinne des Tarifs nur solches Vieh 
zu verstehen, welches dazu benutzt wird, mit möglichster 
Erhaltung der besonders werthgeschätzten individuellen und 
Rasse - Eigenschaften andere Thiere derselben Gattung zu 

erzielen. 

Es soll nun wiederholt vorgckommen sein, dass Zucht¬ 
viehbescheinigungen über Thiere ausgestellt wurden, welche 
ihres Alters oder ihrer sonstigen Eigenschaften wegen zu 
Zuchtzwecken ganz ungeeignet waren. Die Eisenbahn- 
abfertigungsstellen haben bereits öfter derartige Bescheini¬ 
gungen als offensichtlich unrichtig nicht anerkannt. Es 
werden die betheiligten Kreise darauf aufmerksam gemacht, 
dass Zuehtviehbescheiuiguugen nur für wirkliches Zuchtvieh 
ausgestellt werden dürfen. 

Einführung der Fleischbeschau in Deutschland. 

Im Reichstage hat auf eine. Anregung von Seiten der 
Abgeordneten der Staatssekretär des Innern von Posa- 
dowsky- Wehuer folgendes gesagt: 

Sie können versichert sein, dass das Gesundheitsamt, 
welches beauftragt ist, die Ausführungsverordnungen vor¬ 
zubereiten, alle Kraft daran setzt, das mit äusserster Be¬ 
schleunigung zu thun. Aber die Einführung der Fleisch¬ 
schau für ganz Deutschland ist ein Unternehmen, das viel 
tiefer greift, wie man sich denken kann. Ich erinnere daran, 
dass in Sachsen beispielsweise die Einführung der Fleisch- 
schau netto zwei Jahre gedauert hat. Das Gesetz datirt 
vom 1. Juni 1898 und ist erst am 1. Juni 1900 in Kraft 
getreten. Wenn also ein Mittelstaat, der bei seiner starken 
Bevölkerung über viel mehr Ausführungsorgane verfügt wie 
in manchen anderen Theileu des Reichs, zwei Jahre braucht. 


um ein solches Gesetz durchzuführen, so kann man sich 
denken, mit welchen Schwierigkeiten die Durchführung eines 
solchen Gesetzes zu kämpfen hat in dem gesammten Reichs¬ 
gebiete. Es wird vielleicht ermüden, wenn ich das beweise; 
aber zur Aufklärung der öffentlichen Meinung ist es doch 
richtig, dass ich es thue. Ich will Ihnen also kurz das 
Verzeichniss von Verordnungen vorlesen, die in Kraft gesetzt 
werden müssen, um das Gesetz im Deutschen Reiche in 
allen Theilen zur Geltung zu bringen. Zunächst ein Erlass 
von Ausführungsbestimmungen über diejenigen Punkte, deren 
Regelung ini Gesetze ausdrücklich dem Bundesrath Vor¬ 
behalten wurde. Ferner ist nothwendig die Schaffung eiues 
ausreichenden und befähigten Fleischbeschau-Personals an 
allen Orten des Reichs. Ferner müssen Räume zur Vornahme 
der Fleischbeschau bereitgestellt werden und muss die 
Ausstattung dieser Räume mit den nöthigen Einrichtungen 
erfolgen. Sodann muss eine Instruktion für die Fleisch¬ 
beschauer festgestellt werden mit Bezug auf lebende Schlacht- 
thiere, todte Schlachtthiere. ausländisches Fleisch und 
ausländische Fette. Es muss eine Anweisung erlassen 
werden über das Verfahren bei der Untersuchung von Fleisch 
und Fett, insbesondere bei der Probeentnahme und der 
chemischen Untersuchung. Ferner müssen einheitliche 
Grundsätze aufgestellt werden für die Beurtheilung des 
Fleisches und Fettes beim Vorhandensein bestimmter Mängel. 
Es muss ein Gebührentarif festgesetzt werden. Es müssen 
Vorschriften erlassen werden über die Kenntlichmachung 
des untersuchten, insbesondere auch des beanstandeten und 
des aus dem Auslände kommenden Fleisches, es muss der 
Fleischstempel und das Brandzeichen festgesetzt werden. 
Es muss ferner festgesetzt werden, welche Conservirungs- 
stoffe, schwefelige Salze. Säuren u. s. w. zur Haltbarmachung 
und Behandlung des Fleisches nicht mehr sollen verwendet 
werden dürfen. 

Wenn Sie sich alle diese Reglements vergegenwärtigen 
und die Vorbereitungen, die in den Einzelstaaten getroffen 
werden, so werden Sie sehen, dass das ein sehr tiefgreifendes 
Unternehmen ist. So schnell, wie die Herren es vielleicht 
wünschen, wird sich also die Durchführung nicht ermöglichen 
lassen. Ich hoffe iudess. dass ein Theil dieser Reglements 
in nicht zu ferner Zeit endgültig festgestellt und vom 
Bundesrath beschlossen werden wird. Aber, wenn wir diese 
Reglements erlassen haben, dann handelt es sich erst darum, 
alle die Einrichtungen in den Einzelstaaten zu treffen, die 
aus diesen einzelnen Reglements folgen. Wir haben den 
dringenden Wunsch, die Einführung der Fleischbeschau iiu 
hygienischen Interesse sobald als möglich herbeizuführen; 
ich bitte Sie aber dringend, auch die Schwierigkeiten, die 
in der Sache liegen, nicht zu verkennen. 

Was speciell die Einführung von Würsten und Büchsen¬ 
fleisch im kleinen Grenzverkehr betrifft, so muss ich dem 
Herrn Vorredner zugestehen, dass die Sache juristisch 
zweifelhaft ist. Die Regierungen, die im kleinen Grenz- 
verkeln auf Grund des §14 Abs. 2 des Fleischbeschau¬ 
gesetzes diese Einführung zugelassen haben, sind durch 
locale Verhältnisse hierzu gedrängt worden. Ich weiss, 
dass aus elsass-lothringischen Gemeinden täglich 2400 
Arbeiter über die Grenze gehen, und es würde schwer sein, 
eine Uontrole einzuführen, dass diese Leute nicht Würste 
und Uonserven mit zurückbringen. Die Sache kann aber 
zweifelhaft sein, ob, um jene Ausnahme zuzulassen, der § 14 
Abs. 2 ausdrücklich in Kraft gesetzt werden müsste, oder 
ob man folgern kann, wie es meines Erachtens diese beiden 
Regierungen thun, dass das Verbot der Einfuhr von Büchsen¬ 
fleisch und Würsten nur in der Beschränkung des Gesetzes 
stattfinden konnte, und dass zu dieser Beschränkung still¬ 
schweigend auch die Ausnahmen gehören, die die Einzel¬ 
staaten nach § 14 Abs. 2 erlassen können. Sollte einmal 
ein Fall zur Anzeige kommen, so wird ja gerichtlich ent¬ 
schieden werden, ob jene Anschauung gesetzlich begründet 
ist oder nicht. 
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Berichtigung. 

In dem Referat von Froehner-Fulda (S.26Nr.3/1901) 
über den Haefkeschen Vortrag „Das Abdeckereiwesen“ ist 
ein sinnentstellender Druckfehler stehen geblieben. Im 
Schlusssatz muss es heissen: Der Vortragende erläutert im 
zweiten Theile seines Vortrages die zur Verarbeitung der 
Thiercadaver gebräuchlichen Apparate, von denen die nach 
dem thermochemischen Verfahren construirten die „besten“, 
(nicht „letzten“) seien. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Jahresbericht Uber die Verbreitung von Thierseuchen im 
Deutschen Reiche. Bearbeitet im Kaiserlichen Gesund¬ 
heitsamte zu Berlin. Vierzehnter Jahrgang. Das 
Jahr 1899. Mit fünf Uebersichtskarten. Berlin. Ver¬ 
lag von Julius Springer. 1900. Preis 10 Mk. 

Der 14. Jahresbericht präsentirt sich in demselben Oe wände and 
in der Hauptsache mit entsprechendem Inhalt wie seine Vorgänger- 
Gleich diesen bringt er eine eingehende Darstellung der Zahl and Ver¬ 
breitung der Fälle von Milzbrand, Ranschbrand, Tollwuth, Botz, Maul¬ 
and Klauenseuche, Lungenseuche, Bläschenausschlag, Bände, Schweine¬ 
rothlauf, Schweineseuche (Schweinepest) und OeflQgelcholera, sowie über 
die Anlässe und Ermittelung der Seuchenausbrflche. Der Werth dieser 
Darstellung wird noch erhöht durch Angaben über das Auftreten dieser 
Seuchen in den auswärtigen Staaten und durch Zufügung von Beob¬ 
achtungen über die Inculationsdauer, die Impfergebnisse und die In- 
fectionen von Menschen sowie von den wesentlichsten Besultaten der 
wissenschaftlichen Forschung zur Förderung der Diagnose, Vorbeuge 
und Behandlung. Fälle von Pockenseuche, Beschälseuche und Binder¬ 
pest sind auch in dem Berichtsjahre wieder im Beiche nicht vor¬ 
gekommen. Kurze Mittheilungen über das Auftreten der sog. Bornaschen 
Krankheit, der Influenza der Pferde, der Tuberculose unter dem Bind¬ 
vieh in den Quarantäneanstalten und Aber die Ergebnisse der Trichinen- 
und Finnenschau in Preussen vervollständigen diesen Abschnitt. Des 
weiteren folgt eine Zusammenstellung von Gesetzen, Verordnungen und 
Bestimmungen veterinärer oder verwandter Natur, welche vom 1. Juli 
1899 bis 30. Juni 1900 im Beiche erlassen und in Kraft geblieben sind, 
weleher eine entsprechende Zusammenstellung der in auswärtigen 
Staaten zur Zeit gültigen Gesetze und Verordnungen gegenübersteht» 
sodann Uebersichten Aber die Verkehrsbeschränkungen, welche in 
Deutschland hinsichtlich der Ein- und Durchfuhr von Vieh und thierischen 
Theilen aus dem Auslande in Kraft sind und welche gegen Deutsch¬ 
land hinsichtlich der Einfuhr gegenwärtig bestehen. Diese Uebersichten 
sind nach dem Stande vom 1. November 1900 angefertigt Den Schluss 
bilden Tabellen mit zahlenmässigen Nachweisen Aber die Verbreitung 
der oben genannten Seuchen in den einzelnen Kreisen und entsprechenden 
Verwaltungsbezirken der Einzelstaaten des Beiches und über die für 
Verluste an Botz, Lungenseuche, Milzbrand, Bauschbrand und Maul¬ 
und Klauenseuche gezahlten Entschädigungen und endlich Karten 
welche die Ausbreitung der Seuche anschaulich illustriren. 

Wie immer ist auch diesmal der Bericht exact und mit peinlicher 
Sorgfalt bearbeitet Derselbe gestaltet sich für alle, welche mit der 
Sorge um die Bekämpfung der Thierseuchen und mit der Förderung 
der Bekämpfungsweise betraut sind, immer mehr zu einem unentbehr¬ 
lichen Bathgober; sein reiches Zahlenmaterial bietet nach vielen Bich¬ 
tungen erwünschten Aufschluss. Das Kaiserliche Gesundheitsamt ver¬ 
dient es, dass man ihm für seine mühevolle und werthvolle Arbeit Lob 
und Dank zoilt Dr. Dammann. 


Gesetz betreffend die Bekämpfung gemeingefährlicher Krank¬ 
heiten. Vom 30. Juni 1900. Textausgabe mit An¬ 
merkungen und Sachregister von Dr. Burkhardt, 
Regierungsrath, Mitglied des Kaiserlichen Gesundheits¬ 
amts. Berlin 1900. J. Guttenberg, Verlagsbuch¬ 
handlung. Preis 1,40 Mk. 

Das vorstehende Bändchen der bekannten Guttenberg’schen Samm¬ 
lung deutscher Beichsgesetze giebt den Wortlaut dos vorgenannten 


Gesetzes, dessen Bestimmungen in erster Linie gegen Aussatz, Cholera, 
Fleckfieber, Gelbfieber, Pest und Pocken gerichtet sind, aber durch Be¬ 
schluss des Bundesraths auch auf andere übertragbare Krankheiten 
ausgedehnt werden können. Zu den einzelnen Paragraphen sind aus¬ 
führliche Erläuterungen beigefügt, welche Nothwendigkeit und Ent¬ 
stehung des Gesetzes sowie die den Bestimmungen zu gebende Deutung 
klar legen. Anhangsweise sind die vorläufigen Ausführungsbestimmungen 
zu dem Gesetze und die neuerdings wider die Pest erlassenen An¬ 
weisungen wiedergegeben. Für die Fachgenossen ist namentlich ein 
Vergleich mit den Vorschriften des Viehseuchengesetzes von hohem 
Interesse. Dr. Dammann. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Seine Majestät der König haben aller- 
gnädigst geruht, aus Anlass der Feier des zweihundertjährigen Gedenk¬ 
tages der Erhebung Preussens zum {Königreich dem ordentlichen 
Professor in der mediciniscben Fakultät der Universität Marburg 
Geheimen Medicinalrath Dr. Behring den erblichen Adel zu verleihen. 

Geh. Medicinalrath Prof. Dr. Siedamgrotzky und Prof. 
Dr. 'Sussdorf wurden zu Ehrenmitgliedern des Vereins badischer 
Thierärzte ernannt 

Den Kothen Adler-Orden 4. Classe erhielten: Börendt, Corps- 
Bossarzt beim Militär-Beit -Institut, Gabbey, Kreis- und Grenz- 
Thierarzt zu Pless, Strauch, Corps - Bossarzt beim VI. Armee-Corps, 
Thinius, Bossarzt bei dem Königl. MarstaU zu Potsdam, Dr. Toepper, 
Ober-Bossarzt bei dem Königl. MarstaU. 

Den Königlichen Kronen-Orden 4. Classe erhielten: Bens, Obcr- 
Kossarzt der Militär - Lehrschmiede in Breslau, Duvinage, Ober- 
Bossarzt beim Magdeburgischen Husaren-Bgt. No. 10, Fränzel, Ober- 
Bossarzt beim Ulanen-Bgt v. Schmidt (1. Pommersches) N. 4, Hönschor, 
Ober-Rossarzt beim Feld-Artillerie-Bgt v. Clausewitz (Oberschlesischcs) 
No. 21, Bind, Ober-Bossarzt beim Hessischen Feld-Artillerie-Rgt. No. 11, 
Schild, Kreisthierarzt zu Rappoltsweiler. 

Dem Oberamtsthierarst Locher in Tettnang ist bei seiner Ver¬ 
setzung in den Ruhestand das Ritterkreuz II. Classe des Württembg. 
Friedrichs-Orden verliehen worden. 

Ernennungen: Dr. Preusse, Kreisthierarzt in Wittlich, zum 
Professor für Geburtshilfe am Veterinärinstitut der Universität Giessen. 

Zu thierärztlichen Mitgliedern der Kreis -Medicinalausschüsae in 
Bayern sind auf die Dauer von 4 Jahren ernannt worden die Kreis¬ 
thierärzte Schwarzmai er-München, Wimmer-Vilsbiburg, Marg- 
graff-Speyer, Hopf-Regensburg, Engel-Bayreuth, Beichhold-Ans- 
bach, Schneider-Würzburg und Weiskopf-Augsburg. 

Marggraff-Landau zum Districtsthierarzt in Selb, Wöhner- 
Haslach (Bad.) zum Districtsthierarzt in Burghaslach, Thierarzt Mord- 
Lauterbach zUm Schlachthofthierarzt in Königsberg i. Pr. 

Thierarzt Alois Hanger in Tiefenbronn als Stadtthierarzt der 
Gemeinde Heimsheim bestätigt. 

Wohnsitzveränderungen : Die Thierärzte: Alfred Ja eg er 
von Erfurt nach Leipzig, Karl N eiding er- Coburg nach Kusel, Arthur 
Schmehle von Geisingen (Wttrtt) nach Baden-Baden, W. Schuh¬ 
macher von Homberg nach Furtwangen, Emil Wisnefsky nach Bäruth, 
Thierarzt May als Assistent des Bezirksthierarztes nach Bretten. 

Niederlassungen: Thierarzt Nicolaus Schmidt-Hettenleidel¬ 
heim in Grünstadt. 

Die thierärztliche Fachprüfung haben bestanden: 

In Berlin die Herren Friedrich Brilling, Waldemar Eick, 
Waldemar Koops, Hermann Skerlo, Bernhard Waschulewski. 

In Hannover die Herren Willy Liebert aus Danzig, Karl 
Fischer aus Hessen. 

Veränderungen im Veterinärpersonal des deutschen 
Heeres: Ober - Rossarzt Troester vom 2. Brandenburgischen 
Ulanen-Bgt. No. 11, kommandirt zur Dienstleistung bei der Militär- 
Rossarztschule. 

Gestorben: Thierarzt F o c k - Ahrensbök. 


Schriftleitung: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 
Kommissionsverlag: M. & H. Sch aper in Hannover. 
DnK’b An., f h n r | oi ii £ in Hannover. 
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Jfo. 5. Ausgegeben am 2. Februar 1901. 9. Jahrgang. 


Lieber das regelmässige Vorkommen 
der Rothlaufbacillen im Darme des Schweines. 

Von Prof. Dr. Olt - Hannover. 

In der Publication über „die entozoischen Follikular- 
erkrankungen im Darme des Schweines“ (Zeitschr. f. Fleisch- 
n. Milchhygiene, 1898, H. 7) erwähnte ich „die auffallend 
starke Schwellung und Röthung der Darmschleimhaut um die 
entozoischen Geschwüre bei infectiösen Darmerkrankungen“. 
Besonders bei rothlaufkranken Schweinen ist die Schleim¬ 
haut um den Sitz des Strongylus follicularis immer stark 
geröthet und wallartig aufgeworfen. Ich nahm daher schon 
damals an, das sdieser Parasit einen locus minoris resistentiae 
schaffe, dessen Gefahr hei einem zahlreichen Auftreten der 
Würmer nicht zu verkennen sei. Auch bei Schweineseuche¬ 
erkrankungen kann in vielen Fällen nachgewiesen werden, 
dass die Verkäsungen der Darmschleimhaut ihren Ausgangs¬ 
punkt von den entozoischen Darmgeschwüren nehmen. 

Wiederholt ist mir bei den schon seit 3 Jahren fort¬ 
gesetzten diesbezüglichen Untersuchungen das Vorkommen 
der Rothlaufbacillen in den Pfröpfen der entozoischen 
Follikulargeschwüre des Darmes auch bei solchen Schweinen 
aufgefallen, die offenkundige Erscheinungen des Rothlaufes 
nicht gezeigt hatten oder an einer anderen Krankheit ver¬ 
endet waren. Heute bin ich sicher, dass bei jedem 
gesunden Schweine in den fast regelmässig im Cöcum und 
Colon vorhandenen entozoischen Geschwüren Rothlaufbacillen 
neben ovoiden, den Schweineseuchebakterien ähnlichen 
Organismen, vegetiren. Eine Prüfung der Follikularpfröpfe 
au der Ileocöcalöffnung bei ganz gesunden Schweinen 
ergab das gleiche Resultat. Durch die Untersuchung einer 
grossen Anzahl Schweine aus den verschiedensten Gegenden 
Deutschlands gewann ich die Ueberzeugung, dass Rothlanf- 
bacillen an den erwähnten Stellen regelmässig Vorkommen. 
Im Grunde der Follikulartaschen der Ileocöcalöffnung liegen 
sie .iu der Regel in so grossen Mengen und oft zahlreicher 
als die übrigen Bakterien des Darmes, dass sie durch die 
Gram'sche Färbung in allen Fällen leicht nachgewiesen 
werden können. Werden Mäuse mit Spuren der Follikular¬ 
pfröpfe geimpft, dann sterben sie nach wenigen Tagen und 
zwar in den meisten Fällen an Rothlauf, manchmal an der 
Infection mit ovoiden Bakterien oder an Mischinfectioneu, 
bei welch letzteren durch weitere Impfungen oder das 
Plattenverfahren Rothlaufbacillen isolirt werden können. 

luden gebräuchlichenXährmedien wachsen diese Stäbchen¬ 
bakterien ebenso wie die aus dem Blute gezüchteten Bacillen 
rothlanfkranker Schweine. In Nährgelatine zeigt die Stich- 
cultur schon nach 3—5 Tagen das characteristische Wachs¬ 


thum in Flaschenbürstenform. Bouilloncultur trübt sich und 
entwickelt Schwefelwasserstoffgas, der durch Bleizucker¬ 
papierstreifen nachgewiesen werden kann. 

Herr Bauermeister, früherer Assistent des patho¬ 
logischen Institutes der hiesigen thierärztlichen Hochschule, 
hat Untersuchungen über das Vorkommen pathogener Mikro- 
orgapismen in den Tonsillen des Schweines angestellt und 
regelmässig in den Tonsillarpfröpfen und im Tonsillarsecrete 
Rothlaufbacillen nachgewiesen. Näheres über die Resultate 
seiner Untersuchungen wird Herr Banermeister alsbald 
veröffentlichen. 

Kürzlich hatte ich Gelegenheit, zwei acht Tage 
alte, an einem Darmkatarrh verendete Ferkel zu unter¬ 
suchen. In den Tonsillen konnten Rothlaufbacillen in 
grosser Zahl nachgewiesen werden. Bemerkt sei, dass das 
tödtliche Leiden dieser Thiere nicht auf Rothlauf zu be¬ 
ziehen war und die Rothlaufbacillen nur saprophytisch in 
den Drüsengängen der Tonsillen vegetirten. 

Um zu ermitteln, ob die fraglichen Bacillen in den 
Tonsillen und im Darme schwinden, wenn die Schweine 
gegen Rothlauf immunisirt werden, wurden am 2. November 
1900 2 Schweine nach dem Schütz’schen Verfahren geimpft. 

Schwein Nr. 1 erhielt subcutan 10 ccm Susserin (Heil¬ 
dosis). Dem Schwein Nr. 2 wurden 5 ccm Susserin und 
gleichzeitig 0,5 ccm Röthlaufbacillencultur unter die Haut 
gespritzt (Schutzdosis). 

Schwein Nr. 1 wurde 18 Tage und Schwein Nr. 2 
30 Tage nach der Impfung geschlachtet. Die Untersuchung 
der Tonsillen und des Darmes hat bei beiden Schweinen 
die ebenso reichliche Gegenwart der Rothlaufbacillen er¬ 
gehen, wie bei nichtimmunisirten gesunden Schweinen. 
Auch starben geimpfte Mäuse und mit Reincultur inficirte 
Tauben und Kaninchen ebenso wie bei den Versuchen mit 
gewöhnlichem Tonsillarsecrete der Schweine. 

Die Erfahrung lehrt, dass der Rothlaufbacillus des 
Schweines ziemlich allgemein verbreitet ist, denn in den 
überaus meisten Fällen von Rothlauferkrankungen kommt 
eine Verschleppung der Seuche durch kranke Thiere oder 
Zwischenträger selten in Frage. Daher werden haupt¬ 
sächlich im Boden vegetirende Keime für den Ausbruch 
des Rothlaufes beschuldigt. Viele Thatsachen sind als 
beweiskräftig für die Annahme einer solchen Infections- 
quelle wiederholt in der thierärztlichen Literatur mitgetheilt 
worden. Nachdem erwiesen ist, dass unter normalen Ver¬ 
hältnissen regelmässig Rothlaufbacillen in deu Tonsillen 
und im Darme des Schweines Vorkommen, liegt kein 
zwingender Grund zur Annahme vor, bei Rothlaufausbriichen 
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seien die Erreger der Seuche vom Boden ausgenommen 
worden. 

Nach Lorenz „spricht die Art des Auftretens der 
Seuche eher für eine Infection aus dem Mittel, das die 
Schweine umgiebt, als für die Ansteckung von Thier zu 
Thier. Z. B. tritt der Rothlauf zuweilen auf, wenn die 
Schweine in Waldungen getrieben werden, wie dies u. A. 
1896 in einigen Orten der hessischen Rheinebene der Fall 
war, wo die Heerden die geschädigten Kiefernwaldungen 
von der Raupe der sog. „Föhreneule“ befreien sollten. 
Schon einige Tage nach dem Austrieb der Schweine brach 
der Rothlauf in der heftigsten Form unter ihnen aus. 
Merkwürdigerweise hörte mit dem Einstellen des Weide¬ 
ganges der Rothlauf in jenen Orten plötzlich auf.“ 

Eine ähnliche Beobachtung wurde Lorenz von einem 
Grossgrundbesitzer aus der Provinz Posen mitgetheilt. 
„Unter den Schweinen desselben trat regelmässig der 
Rothlauf auf, sobald sie zur Weide gingen.“ 

Diese und analoge Beispiele beweisen noch nicht, dass 
in fraglichen Fällen, wie seither angenommen wurde, vom 
Boden aufgeuommene hoch virulente Rothlaufbacillen den 
Ausbruch der Seuche bedingt haben. Es ist sehr wohl 
erklärlich, dass beim Weidegang die veränderten Lebens¬ 
bedingungen der Schweine uud Schädlichkeiten der aller- 
verschiedensten Herkunft zur Rothlauferkraukung disponiren 
und die Infection lediglich von den im Darme anwesenden 
Bacillen eingeleitet wurde. 

Von Raupenhaaren ist bekannt, dass sie sich selbst in 
die Epidermis des Menschen einspiessen, erythematöse 
Röthungen der Haut und heftigen Juckreiz bedingen können. Auf 
ähnliche Weise mögen sich vielleicht Schweine Schädigungen 
des Darmes zuziehen, wenn sie massenhaft die Raupen des 
Föhrenspinners (Gastropacha pini) in Wäldern auf lesen, 
da sich die spitzen Haare dieser Raupen in die Darm¬ 
schleimhaut einspiessen können. Sicher sind Läsionen der 
gedachten Art eine günstige Gelegenheit für Infectionen, 
wenn gleichzeitig pathogene Mikroorganismen im Darme 
zugegen sind. 

In meiner Praxis in Hessen habe ich zwei Jahre hinter¬ 
einander das epidemische Auftreten der Backsteinblattern 
(Rothlauf-Urticaria) unter den Schweinen von mehr als zehn 
Ortschaften beobachtet. Keines dieser Schweine war zur 
Weide getrieben worden und gegenseitige Verschleppungen 
waren ausgeschlossen. In einigen Gehöften waren die 
Schweine an manchen Tagen in den Hof und auf die 
Düngerstätte gelassen worden, dagegen hatten die meisten 
der erkrankten Thiere ihre Stallungen überhaupt nicht 
verlassen. Unter den Schweinen eines grösseren Bestandes 
bekamen die zuletzt erkrankten Thiere handtellergrosse 
theils viereckige, theils unregelmässig gestaltete Quaddeln 
und zwei Schweine starben am typischem Rothlauf. Sonder¬ 
barerweise war gerade dieser Bestand in mustergiltigen 
Stallungen mit cementirtem nach einer Seite abschüssigem 
Boden untergebracht, wo die denkbar beste Reinigung 
gehandhabt, nicht gestreut wurde, und die Schweine auf 
trockenen Brettergestellen ihr Lager hatten. Eine beim 
Beginne der Krankheit vorgenommene Desinfection der 
Ställe blieb erfolglos. Da die Thiere nicht in’s Freie ge¬ 
kommen waren, das Gehöft isolirt gelegen ist und eine 
Einschleppung der Krankheit für dieses wie die meisten 
der in Frage kommenden Güter nicht anzunehmen war, 
können nur die unter normalen Verhältnissen in den Tonsillen 
und im Darme der Schweine vegetirenden Rothlaufbacillen in 
diesen Fällen als Ursache der Krankheit beschuldigt werden. 

Wiederholt sah ich Rothlauf bei Schweinen, die aus 
ganz gesunden Beständen stammten und auf Transporten 
erkrankt waren, ohne unterwegs Infectionsgefahren aus¬ 
gesetzt gewesen zu sein. An Schlachthöfen werden derartige 
Erkrankungen häufig beobachtet. Oft fehlen während des 
Lebens offenkundige Kranheitserscbeinungen, und erst einige 


Zeit nach dem Schlachten wird die Krankheit an der sich 
so auffällig röthenden Haut erkannt. 

Zwei Gesichtspunkte kommen zunächst in Betracht, 
wenn die unter normalen Verhältnissen in den Tonsillen 
und im Darme der Schweine vegetirenden Bacillen als Ur¬ 
sache der Rothlaufeikrankungen angesehen werden; die 
Virulenz dieser Bakterien und die Widerstands¬ 
fähigkeit (der Grad der natürlichen Immunität) des 
Schweines gegen die in Frage kommende ständige 
Gefahr der Infection. 

Die Virulenz der Rothlaufbacillen schwankt bekanntlich 
in weitesten Grenzen. Hochgradig iufectionstüchtige aus 
der Milz oder dem Blute an Rothlauf verendeter Schweine 
frisch gezüchtete Bacillen verlieren in der Regel in wenigen 
Tagen vollständig ihre pathogenen Eigenschaften für Schweine. 
Ebenso rasch gewinnen aber auch schwachvirulente Rothlauf¬ 
bacillen wieder hochgradige pathogene Eigenschaften für 
diese Thiergattung, wenn sie von Schwein zu Schwein über¬ 
impft werden. Ciüturen, die gerade noch Urticaria erzeugen, 
bedingen bei weiterer Passage durch Schweiue tödtlichen 
Rothlauf. 

Ob ein Variiren in der Virulenz bei Rothlaufbacillen, 
die mit den Ausscheidungen der Schweine in den Dünger 
und Boden gelangen, statt hat, entzieht sich noch gänzlich 
unserer Kenntniss. • • • 

Welche Factoren andererseits die Empfänglichkeit des 
Schweines für Rothlauferkrankungen beeinflussen können, 
wissen wir gleichfalls nicht, jedenfalls verdient aber das 
Studium dieser Frage eine grössere Beachtung als seither 
geschehen. Erkältungen und Darmaffectionen verschiedener 
Art mögen recht oft Vorbedingungen für das Zustande¬ 
kommen der Infection sein. Die Schweine ziehen sich be¬ 
sonders gelegentlich des Weideganges durch Strongyliden- 
invasionen zu Hunderten die nadelstichähnlichen und mit 
linsengrossem wallartigem Rande umgebenen entozoischen 
Geschwüre zu, welch letztere eine beliebte Vegetationsstätte 
für Rothlaufbacillen abgeben. Auch bei der Stallhaltung 
kommen diese Abweichungen stets vor, wenn auch in ge¬ 
ringerer Zahl. Thatsächlich häufen sich die Rothlauf¬ 
erkrankungen mit dem Beginne der Strongylideninvasionen, 
welche beim Eintritt der wärmeren Jahreszeit stattfinden 
und sich bis October und event. November hinziehen. Die 
Möglichkeit, dass die in das von Strongyliden frisch lädirte 
Gewebe der Darmschleimhaut gelangenden Rothlaufbacillen 
im Stande sind ihr saprophytisches Dasein zu ändern und 
alsdaun in die Blutbahn einzuwandern, kann nicht ohne 
weiteres bestritten, allerdings auch nicht direct bewiesen 
werden. Sicher scheint, dass bei spontanen Rothlauf¬ 
erkrankungen die frischen entozoischen Geschwüre Eingangs¬ 
pforten für Rothlaufbacillen sind, denn in den Detritus¬ 
massen, welche den Strongylus umgeben, sowie in dem 
Gewebe der angrenzenden Schleimhaut lassen sich die 
Rothlaufbacillen in Unsumme nachweisen. Besonders über¬ 
zeugend sprechen nach Gram gefärbte Schnitte für die 
Annahme, dass fragliche Läsionen rnfectionspforten sind. 
Einen Ein wand will ich gelten lassen; bei vielen Infections- 
krankheiten siedeln sich secundär die Mikroorganismen 
leicht da an, wo Gewebsläsionen vorliegen, es könnten 
daher auch von der Blutbahn aus die Rothlaufbacillen nach 
den Darmgeschwüren gelangt sein. 

Wie täglich den im Darme gegenwärtigen Rothlauf¬ 
bacillen Gelegenheit gegeben ist, in die Blutbahn des 
Schweines zu gerathen, sind gewiss auch Zufälligkeiten 
für Steigerung ihrer Virulenz vorauszusetzen. Ist erst 
einmal ein Schwein erkrankt, dann werden in grosser 
Menge von demselben iufectionstüchtige Rothlaufbacillen 
ausgeschieden und damit ganze Schweinebestände gefährdet. 

Ob die Aufnahme von im Boden vegetirenden Rothlauf¬ 
bacillen als Ursache der häufigen Seuchenausbrüche an¬ 
gesehen werden kann, ist noch keineswegs erwiesen. Bis 
heute ist es überhaupt noch nicht gelungen, diese Bakterien- 
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art im Boden nachzuweisen. Der Bacillus der Mänse- 
septicämie ist zwar schon mehrmals in fauligem Wasser 
gefunden worden, aber die Behauptung, dass dieser Mikro¬ 
organismus und der Rothlaufbacillus in eine Art zusammen¬ 
gehörten. wird vielseitig und zwar vou ersten Autoren, 
z. B. Löffler, bestritten. 

Lorenz hat den Nachweis des Rothlaufbacillus in 
Wasser und sonstigen der freien Natur zugehörigen Medien 
versucht. Aus einer Jauchegrube, in der diese Bacillen 
vermuthet wurden, fing Lorenz Larven der Sumpffliege 
(Eristalis), spülte sie in reinem Wasser ab, untersuchte 
ihren Saft und fand in demselben den Rothlaufbacillen 
sehr ähnliche Bakterien. Die mit dem Safte dieser Larven 
geimpften Mäuse schienen etwas zu trauern, aber sie gingen 
nicht ein. Als die Mäuse, 6 oder 7 Stück, mit Rothlauf 
inficirt wurden, gingen eigenthümlicherweise einige derselben 
erst nach langer Zeit ein. Nach Lorenz „scheint also 
der Rothlauf auch in der Natur in Formen vorzukommen, 
vielleicht in niederen Thiereu. welche schwer nachzuweisen 
sind’, da sie speciell auf die gewöhnlichen Versuchstiere 
nicht leicht diejenige Virulenz ausüben, die man sonst von 
Rothlauf erwartet.“ 

Die Möglichkeit, durch Untersuchungen an Insecten 
bezw. deren Larven Beweise für das Vorkommen der 
Rothlaufbacillen im Boden zu erbringen, bezweifele ich auf 
Grund eigener Beobachtungen. Unter Anderem stellte ich 
folgenden Versuch au. Larven der Stechfliege — Culex 
pipiens — wurden in einen 30 cm hohen zur Hälfte mit 
Wasser gefüllten Glascylinder gesetzt. Als Nahrung er¬ 
hielten diese Insecten ausschliesslich Nährgelatine, in welcher 
Rothlaufbacillen gezüchtet worden waren. Die Gelatine 
wurde von den Culicideu sehr gierig anfgenommen uud ist 
in kleinen Gaben täglich mehrmals erneuert worden. Die 
Untersuchung des Darmes ergab, dass die Rothlaufbacillen 
in kurzer Zeit ihre Tingibilität eingebüsst hatten oder von 
den Culicidenlarven vollständig verdaut worden waren. Da 
den Larven äusserlich Rothlaufbacillen anhaften mussten, 
nahm ich Impfversuche nur mit ausgeschlüpften Fliegen 
vor, welche bis zum Verpuppen Rothlaufbacillen gefressen 
hatten. Die so geimpften Mäuse sind am Leben geblieben 
und erwiesen sich später für Rothlauf empfänglich. 

Ueber die Frage der Zusammengehörigkeit der Bacillen 
des Schweinerothlaufes und derjenigen der Mäusesepticämie 
führt Löffler Nachstehendes an (Verhandl. d. VII. int. 
thierärztl. Congrcsses Bd. II S. 345): „Als ich seiner Zeit 
die Bacilleu des Schweinerothlaufes auffand, war ich im 
höchsten Grade überrascht von der Aehnlichkeit, welche 
die Culturen mit denjenigen der Mäusesepticämie boten; 
es zeigten sich aber doch sowohl in der Form wie in der 
Cultur gewisse kleine Differenzen zwischen diesen Organismen. 
Sobald man die Cultur frisch aus einem erkrankten Schweine 
nimmt, und sobald man die Culturen aus einer Maus nimmt, 
welche mit faulem Blut geimpft ist, in welchem gewöhnlich 
Bacillen der Mäusesepticämie enthalten sind, findet man 
diese Unterschiede ganz bestimmt. Ich habe daraus ge¬ 
schlossen, dass es sich hier wiederum um eine natürliche 
Familie handelt mit verschiedenen Gliedern. Was mich 
(Löffler) besonders iuteressirt hat, war der Umstand, dass 
Thiere, welche die Schweinerothlaufimpfung überstanden 
hatten, nach Ablauf von 3 Wochen sich immun erwiesen 
gegen die Impfung mit Mäusesepticämie, und umgekehrt 
Thiere, welche die Mäusekranklieit überstanden hatten, sich 
immuu erwiesen gegen Schweinerothlauf. Es schien mir, 
als läge ein ähnliches Verhätniss vor, wie es besteht 
zwischen Variola und Vaccine.“ 

Bezüglich des Verhaltens der Mäusesepticämie und des 
Rothlaufes zu der Umgebung theilt Löffler sehr beachtcns- 
werthe Beobachtungen in Folgendem mit: „Ich habe mehrfach 
Mäuse zugesandt bekommen, welche in kleinen Behältern 
eingeschlossen waren und zwar sowohl Haus- wie Feld¬ 
mäuse. Die Thiere wurden von denjenigen, welche sie 


fingen, sehr schlecht gehalten; einzelne starben sofort, 
andere waren matt, kamen allmälig wieder zu sich, kränkelten 
aber weiter und starben nach ungefähr zwei Tagen. Als 
ich dieselben untersuchte, fand ich (Löffler) in ihren 
Organen Bacillen, welche den Bacillen der Mäusesepticämie 
ganz ausserordentlich ähnlich waren, bezw. denen des Roth¬ 
laufes. Es mussten diese Thiere, die vorher gewiss 
gesund gewesen waren, diese Organismen in ihrem 
Körper enthalten haben. Infolge des Umstandes 
aber, dass die Thiere geschwächt waren, wurde es 
diesen Organismen möglich, vom Darme aus in die 
Gewebe einzudringen. Später habe ich eine Sendung 
Hamster erhalten, als sie ankamen war einer gestorben und 
die Ueberlebenden hatten ihn zum Theil aufgefressen. Als 
ich das Blut untersuchte, fand ich, dass dieser Hamster 
ebenfalls Bacillen enthielt, welche in die gleiche Gruppe 
der Bacillen gehören.“ 

Die Schlussfolgerungen, welche Löffler aus seinen 
Beobachtungen an Mäusen und Hamstern gezogen hat, 
treffen für das Schwein zu, denn für dieses Thier ist er¬ 
wiesen, dass die Bacillen des Rothlaufes unter normalen 
Verhältnissen im Darme zugegen sind, und sicher wird 
dieser Nachweis auch für Mäuse und Hamster zu erbringen 
sein. Im Pharynx weisser Mäuse habe ich, in einigen 
Fällen den Rothlaufbacillen ähnliche Stäbchenbakterien vor¬ 
gefunden. Ueber meine diesbezüglichen Untersuchungen 
werde ich später berichten. 

Die dem Reiche alljährlich durch den Rothlauf der 
Schweine erwachsenden Schäden sind bekanntlich ausser¬ 
ordentlich hohe. In den Jahren von 1887 bis 1897 sind im 
Grossherzogthum Baden allein 54788 Rothlauffälle amtlich 
festgestellt worden. DierZahl der Verluste schwankt von Jahr 
zu Jahr sehr beträchtlich; im Jahre 1890 wurden 3730 und im 
folgenden Jahre sogar 10075 Todesfälle an Rothlauf consta- 
tirt. Die Ursache für das unregelmässige Auftreten der Seuche 
in den einzelnen Jahrgängen ist noch nicht aufgeklärt. 

Da alle Schweine in der Maulhöhle und im Darme 
Rothlaufbacillen enthalten, werden letztere auch täglich iu 
das Freie befördert und kommen überall da, wo Schweine 
gehalten werden, in dem Dünger und dem Boden vor. Mit 
dieser Thatsache fallen sonach auch alle Einwände, welche 
gegen die Anwendung lebender Rothlaufkulturen zu Impf¬ 
zwecken geltend gemacht worden sind. So lange wir keine 
Kenntniss von der grossen Ausbreitung der Rothlaufbacillen 
hatten, ist sehr mit Recht auf den vermeintlichen Uebelstand 
hingewisen werden, dass durch die Anwendung lebender 
Rothlaufbacillen bei Schutzimpfungen der Schweinerothlauf 
noch grössere Verbreitung als seither annehmen könne. 
Aber selbst einer der strengsten Gegner, Geheimrath Schütz, 
der es mit dieser Frage ausserordentlich ernst genommen 
hatte, ist durch eingehende wissenschaftliche Studien des 
Schweinerothlaufes und seiner Bekämpfung zu der Ueber- 
zeuguug gekommen, dass sich die Anwendung lebender 
Bacillen bei Schutzimpfungen gegen den Rothlauf der 
Schweine nicht umgehen lässt, wenn das Verfahren 
praktischen Nutzen gewähren soll. Welch eminente Vor¬ 
theile solche Schutzimpfungen der Laudwirthschaft bieten, 
haben die von Lorenz und in neuerer Zeit von Schütz 
erzielten Erfolge zur Genüge bewiesen. 

Eiue erfolgreiche Bekämpfung des Rothlaufes der 
Schweine durch veterinärpolizeiliche Sperrmassregeln, An¬ 
zeigepflicht und Desinfectionen der Stallungen, ist angesichts 
der Ausbreitung und Lebensweise des Rothlaufbacillus 
gänzlich aussichtslos. Eine nennenswertbe Einschränkung 
der Seuche auf. solchem Wege wird sicher niemals erzielt 
werden. Mit dieser Annahme stehen auch die in der Praxis 
gemachten Erfahrungen im Einklang. Um so höher müssen 
wir daher den Werth der heutigen Schutzimpfungen schätzen, 
durch welche die einzige Möglichkeit gegeben ist, die Land¬ 
wirtschaft vor den schweren Schädigungen des Rothlaufes 
zu schützen. 
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Referate. 

Neurektomie gegen Spathlahmheit. 

Von Professor Dr. Vennerholm - Stockholm. 

(Zeitschrift für Thiorruedicin 4, 5.) 

Oberflächliche Hautreize und oberflächliches Brennen 
sind gegen Spatli ohne Wirkung, aber auch von den tief¬ 
wirkenden Scharfsalben, vom perkutanen Brennen, von der 
Teuotomie und Periostotomie sieht man nicht selten jeden 
Erfolg ausbleiben. Man kam deshalb schon sehr frülrzeitig 
auf den Gedanken, die erkrankten Theile durch den Nerven¬ 
schnitt der Empfindling zu berauben. Die Neurotomie des 
N. tibialis hatte nicht den erwarteten Erfolg; es ergab 
sich, dass mehr als ein Nervenstamm das Sprunggelenk in- 
nervirt. Veuuerholm hat 24 Pferde operirt, indem er 
gleichzeitig die Neurektomie des N. tibialis und des tiefen 
Zweiges des N. peroneus vornahm. Die Erfahrungen, die 
mit dieser neuen Methode bis jetzt gemacht worden sind, 
scheinen der Operation grosse Aussichten zu eröffnen. 
Dieser chirurgische Eingriff muss immer ein Mittel letzter 
Instanz bleiben, da er die Existenz des Thieres von mehr 
als einer Seite bedroht. Deshalb muss auch der Besitzer 
auf die möglichen ungünstigen Folgen aufmerksam gemacht 
werden. 

Das Pferd wird auf die kranke Seite geworfen und 
chloroformirt. Haut, Hände und Instrumente werden des- 
inficirt, das obere gesunde Bein wird mittelst eines Bei¬ 
gurtes um Hals und Brustkorb in der Ellenbogengegend des 
oberen Vorderbeines gefesselt. In einer Höhe von 12 bis 
18 cm über der Fersenbeinspitze werden auf der Innen¬ 
seite die Haare auf handtellergrosser Fläche abrasirt und 
auf der hinteren Wölbung des Muskelbauches des tiefen 
Beugers ein ca. 6 cm langer Längsschnitt durch Haut und 
Fascie gelegt. Der Nerv liegt ziemlich tief unter Fett und 
Bindegewebe und unter der Vena plantaris oder deren 
Seitenästen. Man holt ihn mit einer Rinnsonde herauf 
(Extremität gebeugt), die man dann quer über die Haut¬ 
wunde legt. Darauf liegt bleistiftdick der Nerv, der durch 
Unterschieben einer anderen Sonde von den mit hervor¬ 
geholten Gelassen getrennt wird. Diese Gefässe lässt man 
in die Tiefe zurückgleiten, dann schneidet mau den Nerven 
durch. Das periphere Ende wird mit der Hakenpincette 
erfasst, 2—3 cm freigelegt und abgeschnitten. Provisorischer 
Verband, Fesselung des oberen ( kranken) Beines im Wurf¬ 
zeug, Umlegen des Pferdes (krankes Bein nach oben). 
Das Bein ist gebeugt zu halten. Die Stelle für die Ope¬ 
ration am N. peroneus profundus befindet sich an der 
äusseren Rundung des Muskelbauches des langen Zehen¬ 
streckers. ca. 1 Handbreit oberhalb des lateralen Knöchels 
am distalen Endstück der Tibia. Der Schnitt ist 6 cm 
lang und liegt in der Längsrichtung des Beines, er durch¬ 
trennt die Haut und Subcutis. Darnach geht man in das 
starke weisse Blatt der Schenkelfascie hinein und präparirt 
sich durch die Muskelscheide oder das innere Blatt der 
Fascie vorwärts, sodass man ohne Beschädigung der Mus¬ 
kulatur bis zum Muskelbauch des langen Zehenstreckers 
kommt. Nun kommt der schwerste Theil der Operation, 
das Auffinden der Grenze zwischen dem langen Zehen¬ 
strecker und dem M. extensor hallucis longus. Dort liegt 
der N. peroneus profundus, nicht stärker als eine Stopf¬ 
nadel. Mau fasst ihn mit einer gebogenen stumpfen Nadel, 
zieht ihn hervor uud fixirt ihn mit einer Schieberpiucette. 
Darnach schneidet mau ihn durch und entfernt ein 2 bis 
3 cm langes Stück vom peripheren Ende. Zusammeunähen 
mittelst Knotennaht am untern Ende offen lassen. Okklusiv- 
verbaud über den Tibialis- und Peroneusschnitt. Entfesselung 
des Pferdes. Dasselbe bleibt 10 Tage lang hochgebuuden. 
Täglich oder einen Tag um den andern Verbandwechsel. 
Nach 3 Wochen wird das Pferd versuchsweise vorsichtig 
bewegt. 


Im Anschluss an die Operation kann eine Eiterinfiltration 
in der Wunde zustande kommen, später kann sowohl infolge 
von trophischeu Störungen in der Huf lederhaut, als auch 
infolge der Unempfindlichkeit gegen Traumen ein Ausschuhen 
eintreten. 

Ferner ist die Gliedmasse nach der Operation etwas 
weniger stark, ohne dass jedoch ein Lahmgehen bemerkbar 
wurde. Durch Vereinigung der Nervenenden kann auch 
die Empfindlichkeit wieder Vorkommen und damit eine 
wiederauftretende Spathlahmheit verbunden sein. Auf den 
Spathprozess selbst scheint die Doppelucurektomie keinen 
Einfluss zu haben. Als Folgen der Operation können noch 
eintreten: Muskelbruch und Ausbildung eines Amputations- 
ueuroms am N. tibialis. Dieselbe erfordert die Ausschälung 
der Nervengeschwulst. Froehner-Fnlda. 


Extrauterin-Schwangerschaft und Knochenembolie der 
Pulmonalarterie. 

Vou M. Drouiu. 

(Revue v6t6iiuaire. 25. No. 8.) 

Verfasser hat bei einer Hündin einen Fötus in einer 
an der hinteren Wand des Magens befindlichen fibrösen 
Tasche gefunden, während gleichzeitig die vollständig von 
einander getrennten Knochen eines anderen Fötus gleich¬ 
sam zwischen die Baucheingeweide zerstreut waren. Die 
wunderbarste Entdeckung machte er jedoch in der Pulmonal¬ 
arterie, er fand hier nämlich ein ca. 3 cm langes Knochen¬ 
stückchen, welches durch eine dünne fibröse Lamelle mit 
der Gesässwaud verbunden war. Er glaubt, dass es sich 
um eine losgelöste Rippe eines Fötus handelt, welche durch 
die hintere Hohlvene und das rechte Herz in die Pulmonal¬ 
arterie gelangt ist (!!). Rievel. 


Beitrag zur Giftigkeit der Gattung Lathyrus für das Pferd. 

Vou Agonigi. 

(II nnovo Ercolaui 1900. S. 305.) 

A. knüpft an die Thatsache an, dass die beiden Alten 
Lathyrus Cicera und L. sativus für die Pferde giftig sind, 
dagegen unschädlich für Rinder. Er erinnert auch daran, 
dass die beiden Lathyrusarten vor der Samenbildung un¬ 
schädlich sind, während die Art L. Climenum stets giftig 
wirkt. Ueber das Wesen der giftigen Substanz ist nichts 
weiter bekannt, als dass sie durch kochendes Wasser 
extrahirt werden kann. Auf keinen Fall wird das Gift 
aber durch Kochen zerstört. 

L. Cicera bewirkt stets Hemiplegia laryngis, während 
dies vou L. sativus nicht allgemein behauptet wird. 

A. gab einem 230 Kgr. schweren Pferde, das sonst 
vollständig gesund war. 2 Kgr. Mehl aus dem Samen von 
L. sativus mit 3 Kgr. Heu. In den nächsten 4 Tagen be¬ 
kam das Versuchspferd je 2 Kgr. Samenmehl mit Kleie 
gemengt. Fernerhin wurde diese Dosis dem Pferde mit 
Hafer gemischt beigebracht. Als das Pferd etwa 30 Kgr. 
Samen verzehrt hatte, stieg die Zahl der Pulse auf 45 in 
der Minute und blieb auf dieser Zahl 2 Tage. Das 
Pferd wog jetzt 244 Kgr. 

Am 15. Fütterungstage wollte das Pferd das Futter¬ 
gemisch nicht mehr nehmen und der Rest des Samens 
wurde nun mit Heusamen gemischt gegeben. Auf diese 
Weise konnten dem Pferde täglich 4 Kgr. Mehl von L. 
sativus-Samen beigebracht werden. Schliesslich musste A. 
dazu übergehen, die nöthige Menge Samen mit einem 
Drittel Hafer gemischt uud zu kleinen Stückchen zermahlen 
zu geben. 

Am 30. Fütteruugstage zeigte sich das Pferd etwas 
reizbarer. Es hatte 39—40 Pulse in der Minute. Die 
Hinterbeine erschienen etwas steif. Ueber den ganzen 
Körper traten bei der Futteraufuahme Muskelcontractionen 
ein. Dieselben erfolgten von Zeit zu Zeit und so plötzlich, 
dass das Pferd den Kopf aus der Krippe nahm und auf¬ 
hörte zu kauen. Im Hintertheil war eine gewisse Schwäche 
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zu bemerken, so dass das Pferd zuweilen beinahe umfiel. 
Der Schweif wurde fortwährend zittemd hin und her be¬ 
wegt. Die Hinterbeine waren unter den Leib gestelllt. 

Drei oder vier Mal während des Versuches wurden an 
der Muskulatur der Schulter und namentlich der Kruppe 
wellenförmig ablaufende Muskelcontractionen bemerkt. 

Einige Tage nach dem Auftreten der ersten obigen 
Erscheinungen hielt das Pferd die Hinterbeine steif. Beim 
Herumtreten im Stande schleifte cs die Hinterbeine steif 
über den Erdboden, während die Vorderbeine auf einem 
Fleck stehen blieben. Hierdurch entstand im Stande ein 
Halbkreis, der stets ohne Streu war. 

Im Gange wurden die Sprunggelenke steif gehalten, 
auch die Wirbelsäule schien wenig biegsam und der Körper 
schwankte. Im Trabe waren abnorme Athemgeräusche 
nicht wahrzunehmen. 

Trotzdem der Versuch noch 27 Tage fortgesetzt wurde, 
blieben sich die Erscheinungen gleich. Das Körpergewicht 
des Pferdes betrug 243 Kgr. Der Versuch wurde nun 
abgebrochen. 

A. sah das Pferd 22 Tage nach dem Aufhören der 
Fütterung und konnte keine der beobachteten Erscheinungen 
mehr sehen. 

Aus dem Versuch zieht A. den Schluss, dass L. sativus 
in der Menge von 136 Kgr., welche er verfüttert, bei dem 
Versuchspferde keinerlei besondere schädlichen Eigen¬ 
schaften entwickelt hat. Frick. 


Beitrage zur Anatomie 

der Thränenkarunkel bei unseren Hausthieren. 

Von Szakäll. 

(Arch. f. wissensch. u. prakt. Thierkeilkunde 26. Bd. S. 456—471.) 

Mit 4 Abbildungen. 

Ausgehend von den Arbeiten Waldeyer’s und 
Stieda’s über die Thränenkarunkel des Menschen unter¬ 
suchte Szakäll im anatomischen Institute der Thierärzt¬ 
lichen Hochschule in Stuttgart die Thränenkarunkel von Pferd, 
Rind, Schaf. Schwein, Hund, Katze und zum unmittelbaren 
Vergleiche auch vom Menschen auf ihre anatomischen und 
histologischen Eigenthümlichkeiten. 

Das Ergebniss seiner Untersuchungen fasste Szakäll 
in folgenden Sätzen zusammen: 

1. Die Karunkel aller Haussäugethiere enthält Haare und 
Haarbalgdrüsen, welche beim Pferde am stärksten ent¬ 
wickelt, dagegen beim Schweine auffallend klein und 
spärlich sind. 

2. Schweissdriisen fehlen in der Karunkel des Pferdes, 
des Hundes und der Katze vollständig, beim Schweine 
aber sind sie so mächtig entwickelt, dass die Karunkel 
beinahe aus diesen besteht; in ihrer Anzahl und Grösse 
tritt schon ein Rückgang beim Schafe ein, während 

• sie in der Karunkel des Rindes nur vereinzelt zu 
treffen sind. 

3. Die accessorische Thränendrüse bildet einen ständigen 
Bestandteil der Karunkel des Hundes; sie spielt beim 
Schweine nur eine untergeordnete Rolle. Bei den 
anderen Haussäugethieren fehlt sie vollständig. 

4. Die Oberfläche der Karunkel bei Pferd, Rind, Schaf 
und Katze ist mit mehrschichtigen Platteuepithelien 
bedeckt; dagegen entstehen beim Hund und Schwein 
durch Metamorphose der letzteren so viele Becherzellen, 
dass sie die Platteuepithelien ganz verdrängen. 

Edelmann. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Experimentelle Untersuchungen über Rauschbrand. 

Von Leclainche und Valle4. 

(Revue vätdrinaire. 25. 7. S. 421.) 

Die beiden Forscher haben sich der mühseligen Auf¬ 


gabe unterzogen, durch eine eingehende Untersuchung über 
den Krankheitserreger und die von ihm gelieferten Toxine 
eine Aufklärung verschiedener dunkler Punkte bezüglich 
unserer Auffassung dieser so interessanten Krankheit herbei¬ 
zuführen und die in der Literatur sich vorfindenden Wider¬ 
sprüche zu lösen. 

Ihre Untersuchungen gehen von dem Rauschbrand¬ 
bacillus (Bacterium Chauveaui) aus. Es gelingt nur sehr 
schwer, Reinculturen hiervon zu erzielen; denn die bei 
dieser Krankheit characteristischen Tumoren schliessen 
immer eine grosse Menge anderer Mikroorganismen mit 
ein, von denen auch ein Theil zu den facultativen, sporen¬ 
haltigen Anaeroben gehört, so dass selbst eine vollständig 
anaerobe Züchtung dieselben nicht auszuschliessen vermag. 
Im Laboratorium lässt sich das Virus nur erhalten, indem 
man es auf Meerschweinchen von Generation zu Generation 
überimpft, hierbei macht sich jedoch alsbald der Uebelstand 
geltend, dass die Meerschweinchen ausser an Rauschbrand 
auch an malignem Oedem verenden, indem das Eindringen 
der Oedembacillen in die Gewebe durch die Infection mit 
Rauschbrandvirus erleichtert wird. Aus diesem Grunde ist 
es unbedingt nothwendig, dass man das Virus nach dem 
Passiren einiger Generationen von Meerschweinchen durch 
gleichzeitige Verimpfung an Kaninchen und Meerschweinchen 
auf seine Reinheit prüft; wird hierbei das letztere allein 
getödtet, so kann das Virus als rein angesehen und das 
Herzblut des betr. Versuchsthieres sofort nach dem Tode 
zur Aussaat benutzt werden. Da der Rauschbrandbacillus 
streng anaerob ist, so gelang ihnen die Züchtung desselben 
am besten im luftleeren Raume, indem sie die U-förmigen 
Pasteur’schen Gläser nach Beschickung mit infleirter Bouillon 
zu wiederholten Malen einer Wasserstoff- oder Leuchtgas¬ 
atmosphäre aussetzen und dann im luftleeren Raume zu¬ 
schmolzen. Die hiermit erzielten Resultate waren besser 
wie die nach Kitasato’s (Wasserstoff-Atmosphäre) oder 
Kitt's Methode (hohe Flüssigkeitsschicht). Die Auswahl des 
Nährbodens war eine schwierige; die von Arloing und 
Oornevin empfohlene Bouillon von Kalbfleisch mit Zusatz 
von Glycerin und Eisensulfat fanden sie ebenso ungeeignet 
wie Kitasato, und bei Benutzung der von letzterem vor¬ 
geschlagenen flüssigen Nährmedien (Bouillon von Kaninchen, 
Meerschweinchen, Kalb, Geflügel und Ochsen aus frischem 
Fleisch bereitet) war es zur Erhaltung wirksamer Culturen 
nothwendig, alle Woche auf frische Bouillon auszusäen. 
In der Bouillon Martin (nähere Angaben hierüber s. Annales 
de llnstitut Pasteur, 25. Januar 1898 p. 26) fanden sie 
schliesslich ein Nährsubstrat, welches alleu Wünschen 
Rechnung trug; in ihr entwickelten sich die Culturen sehr 
üppig, nach 12—15 Stnnden erscheint die Flüssigkeit leicht 
getrübt und zahllose kleine Gasblasen steigen immerwährend 
an die Oberfläche; nach 24 Stunden ist die Flüssigkeit 
vollständig undurchsichtig und man bemerkt beim Schütteln 
zahllose, weisse, kleine Flöckchen bei gleichzeitiger, starker 
Gasentwickelung; nach 36—48 Stunden bedeckt ein weisser, 
krümeliger Niederschlag den Boden des Glases, während¬ 
dem die Flüssigkeit wieder klar geworden ist. 

Nach 12 Stunden findet man in der Cultur zahlreiche 
kurze, gleich lauge, bewegliche Stäbchen, von denen einige 
schon durch Sporen in Spindel- bezw. Racketforin um¬ 
gewandelt sind. Nach 3 Tagen findet man nur sporen- 
haltiges Material und nach 8 Tagen eine grosse Menge 
Sporen mit nur sehr vereinzelten Stäbchen. Von der 
48. Stunde au zeigt die Flüssigkeit eine schwach saure 
Reaction, welche sie für immer beibehält. In der Bouillon 
Martin bleiben die. Culturen, wie Controllversuche zeigen, 
einmal viel länger wirksam, ausserdem ist ihre Giftwirkung 
eine viel grössere: während nämlich Injectionen von 20 ccm 
gewöhnlicher Kalbfloischbouillon-Cultureu Meerschweinchen 
nicht tödteten. verendeten diese nach peritonealer Injection 
von 5 ccm Martinbouillon-Culturen. Was die Morphologie 
des Rauschbrandbacillus anbetrifft, so findet man in den 
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Tumoren sporenfreie oder sporenhaltige Bacillen, je nach¬ 
dem die Entwickelung derselben eine schnelle oder lang¬ 
same gewesen ist, bei dem gewöhnlichen Verlaufe findet 
mau indessen in den erkrankten Muskeln die sporenhaltigen 
Formen in der übergrossen Mehrzahl, währen die in der 
Nachbarschaft angesammelten serösen Flüssigkeiten für 
gewöhnlich nur sporenfreie Bacillen zu enthalten pflegen, 
welche gerade, weniger kurz wie die der Tumoren und 
häufig zu 3 und 4 von gleicher Länge an einander gelagert 
sind; eine halbstündige Erhitzung auf 70° sterilisirt diese 
Flüssigkeiten vollständig. 

Das Bacterium Chauveaui färbt sich schlecht mit allen 
wässrigen Anilinfarben, gut dagegen mit N i c o 11 e’schem 
Carbolviolett; bei der Behandlung nach der Gram-Nico 11 e’- 
schen Methode bleibt es gefärbt, ja bei der Aufsuchung der 
Bakterien in Schnitten kann man die Entfärbung sehr stark 
vornehmen, sofern sie nur mit der nöthigen Sorgfalt 
geschieht. 

Bei den Untersuchungen über die Virulenz des 
Bakterium Chauveaui betonen die Verfasser noch einmal 
die häufige Verunreinigung desselben mit dem Ocdem- 
bacillus, welcher Umstand die Untersuchungen so sehr 
erschwert und die gewonnenen Resultate bei der Mehrzahl 
der Experimentatoren ungünstig beeinflusst hat. Zu diesem 
Zwecke wurden einmal zahlreiche Controllimpfungen mit 
den gleichen Culturen bei Kaninchen ausgeführt, anderer¬ 
seits aber die Meerschweinchen vorher durch passende 
Serumbehandlung gegen malignes Oedem immunisirt. 

Ein bis fünf Tage alte Culturen in Bouillon Martin 
tödten Meerschweinchen (500 g) nach 18—24 Stunden in 
einer Dosis von 3—4 Tropfen nach intramusculärer oder 
subcutaner Einverleibung; Dosen von i / 2 —1 ccm tödten 
nach 12—15 Stunden. Die Virulenz vermindert sich in 
der Folge nur sehr langsam; nach 15 Tagen werden Meer¬ 
schweinchen mit Sicherheit durch kleinere Dosen wie 1 ccm 
getödtet. Nach intramusculärer Injection treten schnell 
die emphysematöseu Tumoren auf, die Thiere sterben im 
comatösen Zustande, wobei die Temperatur auf 30 ja selbst 
25° herabsinkt. Die intraperitoneale Injection von 2—3 
Tropfen tödtet nach ungefähr 12 Stunden, es entsteht ein 
serös-blutiges Exsudat, welches Leucocyten und zahlreiche 
sporenfreie Bakterien einschliesst. Die intracerebrale Injec¬ 
tion von 2—3 Tropfen tödtet fast immer in einigen Stunden 
durch directe Intoxication, noch bevor eine Vermehrung der 
Bacillen Zeit hätte sich auszubilden. Die Verfasser stellten 
hierbei fest, dass die natürliche Immunität der Kaninchen 
keine absolute ist; einige Thiere verendeten nach der Injec¬ 
tion von 2—4 ccm in die Schenkelmuskulatur, während 
andere hiernach gesund blieben; dieser Umstand lässt sich 
nur durch eine verschiedene individuelle Empfänglichkeit 
erklären. Nach der Injection treten an den Muskeln der 
Kaninchen die bekannten characteristischen Veränderungen 
auf, wobei die Gewebe einen intensiven Geruch nach 
ranziger Butter erkennen lassen; sie enthalten ebenso wie 
die Leber die characteristischen kurzen oder fadenartigen, 
sporenhaltigen Bakterien; die Verimpfung von seröser 
Flüssigkeit, die sich in der Umgebung der Geschwülste in 
reichlicher Menge vorfiudet, auf Kaninchen tödtet diese 
nicht, wohingegen aber Meerschweinchen unter characte¬ 
ristischen Erscheinungen daran eiugehen. Werden einem 
Kaninchen 3 ccm einer Cultur intraperitoneal einverleibt, 
so tritt keinerlei Reaction ein, während diese Dosis, sub- 
cutan applicirt, die Thiere tödtet. Intravenöse Injection 
von 2—3 ccm tödten je nach dem Grade der Giftigkeit der 
Culturen biunen einigen Minuten bezw. Stunden. 

Bezüglicli der Giftigkeit der Culturen hatten die 
Untersuchungen von Roux nur eine geringe Toxicität der 
in Bouillon von Kalbfleisch (auf 115° erhitzt) gezüchteten 
Culturen ergeben; Duenschmaun erzielte mit seinen 
Nährböden bessere Resultate, indem 5 ccm der Filtrate die 


betr. Versuchstliiere tödteten. Die Bouillon Martin lieferte 
auch hinsichtlich dieses Punktes die besten Resultate; 
wenn diese mit activem, direct aus dem Organismus stammen¬ 
dem Material beschickt wurde, so wirkte sie alsbald sehr 
toxisch. Die Injectionen von nicht erhitzten Culturen in 
eine Vene eines Kaninchens oder in das Gehirn eines Meer¬ 
schweinchens beweisen, dass die Toxicität schon nach 
48 Stunden auftritt, ungefähr am 5. Tage ihren Höhepunkt 
erreicht, um dann ziemlich schnell abzunehmen. Die un¬ 
mittelbaren Reactionen, welche nach der Verimpfung von 
nicht filtrirten, soudern nur decantirteu Culturen auftreten, 
sind auf die Wirkung der Toxine zurückzuführen; sie sind 
es, welche Kaninchen wenige Minuten nach der Injection 
in die Vene tödten, und welche bei Pferden, die doch gegen 
das Virus selbst ziemlich unempfänglich sind, in der gleichen 
Form angewandt, schwere Zufälle, ja selbst den Tod herbei¬ 
führen können. Durch einfache Filtration kann man die 
Toxine isoliren, die Filter halten jedoch einen grossen Tlieil 
des Giftes zurück, denn die Filtrate sind immer weniger 
wirksam wie die ganzen Cultureu. Die Vergleichung einer 
Serie von Versuchen, die mit filtrirten und nicht filtrirten 
Culturen — in derselben Bouillon gezogen — von ver¬ 
schiedenem Alter angestellt wurden, zeigten, dass junge 
Culturen am stärksten durch die Filtration beeinflusst 
wurden; mau muss annehmen, dass die Toxine den Microben 
während ihrer starken Vermehrung anhaften, dass sie erst 
während der Sporulation sich von ihnen frei machen können, 
und diese ungefähr am 5. Tage vollendet ist, so haben die 
Culturen auch in diesen Tagen den Höhepunkt ihrer Giftig¬ 
keit erreicht. Die Wirksamkeit der Filtrate ist natürlich 
abhängig — wie die Culturen überhaupt — einmal von dem 
Nährboden und dann auch von den Eigenschaften der aus- 
gesäeten Bakterien; so tödteten Filtrate erst in einer 
Dosis von 5 ccm intraperitoneal Meerschweinchen, während 
Kaninchen schon durch 3 ccm intravenös fast augenblicklich 
getödtet wurden. Meerschweinchen, welche kleine Dosen 
oder weniger toxisches Filtrat erhielten, zeigten nur 
abgeschwächte Erscheinungen: Somnolenz. Diarrhoe, 
Temperaturabfall von 2—3°; sie zehrten sehr ab und ver¬ 
endeten unter cachectischen Erscheinungen nach 7—9 Tagen; 
von 31 geimpften Meerschweinchen haben nur 2 Stück 
14 bezw. 23 Tage noch gelebt. Der Gewichtsverlust, den 
sie erlitten, schwankte zwischen Vs und Vs ^ es Körper¬ 
gewichtes. Die Verfasser demonstirten die Wirkung der 
Toxine noch besser durch Verimpfung virulenter Culturen 
an solche Thiere, welche durch das Serum immunisirter 
Pferde gegen das Virus selbst geschützt waren; alle ge¬ 
impften Meerschweinchen verendeten nach 15—30 Tagen unter 
starker Abmagerung; das Serum schützte sie nicht gegen 
die Toxine, sie starben unter denselben Erscheinungen wie 
solche Thiere, welche eine geringe Menge reiner Toxine 
erhielten. Durch Berührung mit der Luft werden die Toxine 
verändert. Eine 48 Stunden lang dein Einflüsse der Luft 
ausgesetzte Cultur verliert ihre toxischen Eigenschaften. 
Demgegenüber erweisen sich die Toxine sehr widerstands¬ 
fähig gegen Hitzegrade. Roux zeigte schon, das eine 
Erwärmung auf 115° sie nicht zerstörte. Verfasser fanden, 
dass eine 2 Stunden währende Erwärmung auf 70—75° 
ihre chemotactischen Eigenschaften änderte, indem sie 
anstatt negativ- positiv-chemotactisch wurden; sie bewiesen 
dieses in sehr eclatanter Weise dadurch, dass sie unter 
die Haut oder in die Peritonealhöhle vom Kaninchen und 
Meerschweinchen kleine, an einem Ende offene Glascappillaren 
führten, welche entweder frisches Filtrat oder aber das 
auf 70° erwärmte Filtrat enthielten. 

Eine 10 Minuten lange Erwärmung auf 115° schwächt 
die Toxine zwar ab, beraubt sie aber noch nicht ihrer 
tödlichen Eigenschaften; während ein Meerschweinchen 
(250 g) durch intraperitonele Injection von 5 ccm Filtrat 
nach 10 Stunden getödtet wurde, starb ein gleich schweres 
M. mit 8 ccm desselben aber erhitzten Filtrats intraperito- 
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neal geimpft erst nach 8 Tagen unter den Erscheinungen 
der Cachexie. Die schnelle, plötzliche Vergiftung scheint 
die Folge einer fast momentanen Fixirung durch gewisse 
Elemente, speciell die nervösen Centralorgane zu sein. 
Eine genaue Analysirung der klinischen Erscheinungen nach 
directer Verimpfung ins Gehirn beweist das fortschreitende 
Ergriffenwerden der Grosshirnhemisphären und des verlänger¬ 
ten Marks. Kaninchen und Meerschweinchen, in die vorderen 
Hirnpartien geimpft, zeigten Polyurie und Glycosurie. Bei 
der rapiden Vergiftung beherrschen Coma und Temperatur¬ 
abfall das Krankheitsbild, wie es hei dem natürlichen Auf¬ 
treten der Krankheit bei Rindern auch der Fall ist. Bei der 
langsamen Vergiftung ist nur Abmagerung, Cachexie, die 
mit dem Tode endigt, zu constatireu. 

Grosse Meinungsverschiedenheiten bestehen hinsichtlich 
des Grades der Widerstandsfähigkeit des frischen Virus, 
worunter die Verfasser den durch Ausdrücken der erkrankten 
Muskeln gewonnenen Saft verstehen. Arloing und Cor- 
nevin schmolzen frisches Vinfs in Glasröhrchen ein und 
erhitzten diese im Trockenschranke auf 00—80°: eine zwei¬ 
stündige Erwärmung auf 80° schwächt dasselbe so ab. dass 
es Meerschweinchen nicht mehr zu tödten vermochte, hingegen 
tödtete ein 70 Minuten lang bei 45° erwärmtes Virus noch 
Meerschweinchen nach Verlauf von 45 Stunden. Kitasato 
behauptet indessen, dass der frisch gesammelte und alsbald 
eingetrocknete Saft nach einer 20 Minuten langen Erwärmung 
auf 65° jede Wirksamkeit verlöre, seiner Ansicht nach geht 
dir Sporenbildung nicht im lebenden Gewebe vor sich, man 
trifft vielmehr in diesem nur regelmässige Bacillen oder 
gequollene Formen an, welche lichtbrechende, nach dem 
gewöhnlichen Verfahren leicht färbbare Körperchen ent¬ 
halten. Diese stellen jedoch keine wahren Sporen dar; 
soudern diese letzteren bilden sich nur in den Cadavern 
oder den aufbewahrten ('adavertheilen. Auf diese Weise 
kommt es, dass das in grossen Stücken conservirte Fleisch 
oder 48 Stunden nach dem Tode gesammelter und ein¬ 
getrockneter Muskelsaft bezw. seröse Flüssigkeit der Ein¬ 
wirkung der Hitze unter sonst gleichen Bedingungen wider¬ 
stehen. Man muss sich bei der Untersuchung dieser Frage 
nicht allein auf die Impfresultate verlassen, sondern man 
muss die bei der Aussaat auf künstliche Nährböden ge¬ 
wonnenen Resultate berücksichtigen, denn wie die Folge 
zeigen wird, kann die Erwärmung wohl die Virulenz ver¬ 
mindern oder ganz aufheben. ohne jedoch die Lebensfähigkeit 
des Virus selbst zu verändern. Die Verfasser sammelten 
von einer grossen Anzahl Meerschweinchen unmittelbar nach 
deren Tode den Saft aus den erkrankten Muskeln und die 
in deren Umgebung in grossen Mengen vorhandenen serösen 
Flüssigkeiten. Mit diesen Producten füllten sie kleine 
Glasröhrchen, die zugeschmolzen und im Wasserbade eine 
Viertelstunde hindurch auf 65° erhitzt wurden; hiernach 
wurden sie zum Tlieil verimpft, zum Theil in Bouillon 
Martin ausgesät. Die gezeitigten Resultate waren insofern 
verschieden als der Muskelsaft in allen Fällen sowohl seine 
Lebensfähigkeit wie auch seine Virulenz bewahrt hatte, 
wohingegen die serösen Flüssigkeiten bald in den Culturen 
aufgingen und die Impfthiere tödteten, bald aber nicht. 
Die bakteriologische Untersuchung giebt die Erklärung für 
dieses verschiedenartige Verhalten ab: Der Muskelsaft 
enthält immer Bakterien, welche lichtbrechende Sporen cin- 
schliessen, während die serösen Flüssigkeiten gewöhnlich 
frei davon sind; man trifft in letzteren zumeist regelmässige 
Bacillen au oder auch solche von Spindelform, welche sich 
intensiv färben; diese entsprechen offenbar den ersten Phasen 
der Sporulation und ihre Widerstandsfähigkeit ist sehr 
verschieden. Diese Resultate lassen eine Deutung der von 
Kitasato gefundenen Ergebnisse zu: je nach der Art der 
Materialsentnahme und je nach der Schnelligkeit der Ent¬ 
wickelung und Sporulation in den Geweben zeigen sich die 
durch Erhitzung erzielten Resultate verschieden. Ueber- 
einstimmend mit Arloing und Cornevin fanden die 


Verfasser, dass eingetrockneter und nach dem von Arloing 
angegebenen Verfahren behandelter Muskelsaft einer sieben- 
stündigen Erhitzung in trockner Luft auf 104° widersteht, 
während eine zehn Minuten lange Erwärmung desselben 
Präparates bei der halben Temperatur im Autoclaven genügt, 
um seine Virulenz und Entwickelungsfähigkeit zu vernichten. 

Die Sporenentwickelung in den Bouillonculturen ist je 
nach deren Alter verschieden. 24 Stunden alte Culturen 
bleiben nach viertelstündiger Erhitzung auf 58—60° lebens¬ 
fähig. 48 Stunden alte widerstehen schon einer halbstündigen 
Einwirkung von 70°. Nach 4 Tagen hat die Widerstands- 
fälrgkeit der Culturen ihren Höhepunkt erreicht, eine zwei¬ 
stündige Erwärmung auf 80° lässt die Sporen völlig intact; 
ja eine Temperatur von 90—95° vermögen dieselben eine 
halbe Stunde lang zu ertragen, während sie in einigen 
Minuten durch Temperaturen von 100° zerstört werden. 
Diese Daten entsprechen der durchschnittlich statthabenden 
Entwickelung der Culturen; es ist leicht ersichtlich, dass 
alle die Sporulation verzögernden Umstände die Widerstands¬ 
fähigkeit derselben vermehren. Um die bislang noch un¬ 
genügend erforschte Aetiologie dieser Krankheit genauer 
zu studiren, suchen die Verfasser zunächst die Frage zu 
lösen: ob die Rauschbrandsporen per se ohne Toxine im 
Stande sind, den Tod herbeizuführen. Wegen des verschieden¬ 
artigen Verhaltens der Sporen bezw. Toxine gegen höhere 
Wärmegrade gelingt es, die beiden Substanzen von einander 
zu trennen. Verfasser erhitzten mindestens 5 Tage alte 
Bouillonculturen bei 75—85° verschieden lange Zeit hin¬ 
durch und fanden, dass Culturen, die 2 Stunden auf 75° 
erhitzt waren, unregelmässige Wirkung zeigten, indem sie 
bisweilen Thiere in der durchschnittlichen Zeit tödteten. 
Nach zweistündiger Erwärmung bei 78° oder einstiindiger 
bei 80—85° blieben die Impfungen in der Regel ohne 
Erfolg; eine zweistündige Einwirkung von 85° oder drei¬ 
stündige von 80° führten in keinem Falle den Tod der 
Versuchsthiere herbei. Verfasser konnten sogar grosse 
Quantitäten erhitzter Sporen verimpfen; um dieselben in 
grossen Mengen zu erhalten, entfernten sie bei 8 Tage 
alten Culturen die oberhalb des Bodensatzes befindliche 
Flüssigkeitsschicht und füllten mit frischer Bouillon auf, 
es enstand erneute Sporulation und Vermehrung des Boden¬ 
satzes; nach zweimaliger Zuführung neuer Bouillon er¬ 
zielten sie schliesslich einen Niederschlag welcher Milliouen 
von Sporen enthielt. 

Vorgenommene Zählungen ergaben das Vorhandensein 
von annähernd 5 Millionen Sporen in 1 ccm. Der Nieder¬ 
schlag wurde in Gläser vertheilt und 2—3 Stunden hindurch 
bei 80° erhitzt; intramusculäre Injectionen von l / 2 —1 ccm 
riefen bei Meerschweinchen keinerlei Reaction hervor. Selbst 
die Injection von 4 ccm i. e. 20 Millionen Sporen rief keine 
erhebliche Störung — weder locale noch allgemeine — hervor; 
indessen ist die Ungefährlichkeit so enorm hoher Dosen 
keine absolut sichere, indem in einem Falle (von 40!) ein 
Meerschweinchen nach der Injection von 8 ccm unter 
characteristischeu Erscheinungen verendete. Dabei ist wohl 
zu berücksichtigen, dass die aus so behandelten Culturen 
stammenden Sporen ihre Entwickelungsfälligkeit keineswegs 
eingebüsst haben; auf Nährböden ausgesäet wuchsen sie aus 
und lieferten sehr virulente Culturen, in den Geweben des 
Thierkörpers wuchsen sie jedoch nicht aus. Nach der Iu- 
ject.ion so grosser Mengen reiner Sporen zeigten die Ver¬ 
suchsthiere für die Folge Immunität. 12—15 Stunden nach 
der Injection beobachtete man einen kleinen entzündlichen 
Herd an der betr. Stelle und findet bei mikroskopischer 
Untersuchung des Exsudates eine colossale Vermehrung der 
Leukocyten. Nach Doppelfärbung mit Ziehl’schem Fuchsin 
und Methylenblau (Entfärben in Alkohol) sieht man, dass 
alle Sporen von den Leukocyten aufgenommen sind; einzelne 
beherbergen 12—15 Sporen. Nach 48 Stunden besteht an 
der Impfstelle nur eine kleine Gewebsverdichtung, die 
Leukocyten erscheinen granulirt und vaeuolisirt, Sporen 
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sind in ihrem Innern nicht mehr tinctoriell nachzuweisen. 
Nach 15 — 20 Tagen ist auch die kleine Verdichtung au 
der Impfstelle verschwunden. Die Phagocytose ist demnach 
im Stande, die toxinfreien Sporen unschädlich zu beseitigen. 
Wenn daher der Schutz gegen die Leukocyten thatsächlich 
an die Anwesenheit der Toxine gebunden ist, so muss es 
möglich sein, den Sporen durch Zusatz von Toxinen ihre 
Virulenz wieder zu verleihen. Andererseits aber, wenn eine 
Infection nur bei Abwesenheit der Leukocyten möglich ist. 
müssen toxinfreie, aber gegen Phagocytose geschützte Sporen 
im Stande sein, sich zu entwickeln, Giftstolfe zu produciren 
und eine heftige Erkrankung hervorzurufeu. 

Was den ersten Punkt — Zusatz von Toxinen zu 
Sporen — anbetrilft, so weisen Verfasser experimentell 
nach, dass der Zusatz einer gewissen Menge von Toxine 
zu sonst unschädlichen Dosen reiner Sporen genügt, die¬ 
selben in den Geweben zur Entwicklung zu bringen und 
eine typische Infection herbeizuführen, in allen Fällen 
blieben Controllthiere die mit gleichen oder grösseren Dosen 
reiner Sporen geimpft waren, unbeschädigt am Lebeu. In 
Uebereinstimmuug mit den oben angedeuteten Mittheilungen 
hat es sich auch hierbei herausgestellt,, dass man von dem 
toxinhaltigen Filtrat der Culturen eine grössere Dosis zu 
nehmen genöthigt ist, wie von voll virulenten Culturen, 
weil vom Filter ja ein Theil des Giftes zurückgehalten wird. 
Die kleinste nothwendige Dosis entspricht ca. 1 ccm. 

Durch die Zugabe von Toxinen sind die Bedingungen 
der Phagocytose vollständig geändert worden; die Sporen 
sind nun durch die negativ-chemotactischen Eigenschaften 
der Toxine gegen die Leukocyten geschützt, sie wachsen 
aus und eine typische Infection ist die Folge. Ist diese 
Deutung der Thatsachen richtig, so müssen auch alle Um¬ 
stände, welche eine hemmende Wirkung auf die Phagocytose 
ausüben können, den Sporen Gelegenheit zur Bethätigung 
ihrer Virulenz verleihen können. Schon seit längerer Zeit 
war bekannt, dass Milchsäure die Infection durch Rausch¬ 
brandbacillen ganz erheblich begünstige; abgeschwächtes 
Virus, dem etwas Milchsäure zugesetzt wird, tödtet ebenso 
sicher und schnell, wie starkes Virus. Arloing undCornevin 
dachten hierbei an eine Steigerung der Virulenz; Nocard 
und Roux zeigten hingegen, dass das Virus nicht verändert 
wird, sondern dass die Gewebe unfähig gemacht würden, 
eine Keimung der Sporen zu verhindern. Vaillard und 
Vincent gelang es festzustellen, dass Milchsäure eine ab- 
stosseude Wirkung auf Leukocyten ausübt, Massart und 
Bordet wiesen schliesslich ausführlich die negativ-chemo¬ 
tactischen Eigenschaften der Milchsäure nach. Beim 
Rauschbrand- und Tetanusbacillus spielt die Milchsäure in¬ 
sofern eine Rolle, als sie die Phagocytose verhindert, es 
bedarf daher nur des Zusatzes einer kleinen Säuremenge 
zu reinen Sporen, um characteristische Infectionen hervor- 
zuryfen,...Jvporen, die.millionenweise unschädlich verimpft 
werden können, wirken in lÖfach geringer Dosis tödlich, 
wenn ihnen nur ein Tropfen Milchsäure zugesetzt wird; 
und zwar erfolgt die Wirkung ebenso prompt, als wenn 
frische Culturen verwandt werden. 

Die Phagocytose kann jedoch auch durch einfache 
mechanische Vorgänge verhindert werden. Erhitzte Culturen 
werden mit sehr feinem sterilen Sande gemischt, schnell 
auf 38° abgekühlt und dann die Masse fein zertheilt — 
selbstredend alles möglichst aseptisch — und Meer¬ 
schweinchen unter die Haut gebracht, so entsteht fast 
immer typischer Rauschbrand. Die an der Oberfläche be¬ 
findlichen Sporen werden zwar von den Leukocyten ver¬ 
nichtet. jedoch die im Innern befindlichen werden durch 
die Sandmassen geschützt und beginnen zu keimen, sobald 
sie vom Gewebssaft durchtränkt sind. Je voluminöser und 
weniger zerreiblich die Massen sind, um so vollständiger 
und sicherer ist der Schutz für die Sporen und um so gewisser 
erfolgt die Infection. Wenn man daher nach dem Vorbilde 
von Vaillart und Rouget (für Tetanus) den so beschickten 


Sand in einen Papierbeutel bringt, so ist der Schutz gegen 
die Leukocyten ein noch vollständigerer und die Entwick¬ 
lung der Sporen bezw. der Krankheit ist nur wenig ver¬ 
zögert. Bei der Section findet man die Haut in weiter 
Ausdehnung durch Gase abgehoben, in dem Inhalte des 
Beutels sind kurze, noch sporenfreie Bakterien und nur ganz 
vereinzelt Leukocyten anzutreffen; eine Aussaat liefert 
stark virulente Reincultur. 

Die interessanten Untersuchungen von Roger lassen 
den Schluss zu, dass die fast immer in Gesellschaft des 
Rauschbrandvirus anzutreffenden Microben eine wichtige 
Rolle in der Pathogenese zu spielen scheinen. In den 
characteristischen Tumoren werden stets verschiedene Bak¬ 
terien neben den Rauschbrandbacillen angetroffen, sie sollen 
die Entwicklung und das Eindringen der aus dem Boden 
stammenden Sporen dadurch befördern, dass sie die Wirkung 
der Leukocyten paralisiren. In den angestellten Versuchen 
haben Verfasser reine Sporen mit verschiedenen für Meer¬ 
schweinchen nicht pathogenen Microben vermischt injicirt. 
Beimengungen von verschiedenen Arten des Bacterium coli, 
Rothlaufbacillen zeigten sich wirkungslos. Beimischung von 
Streptothrix, Staphylococcus albus und nicht pathogenem 
Streptococcus rief schwere locale Erscheinungen oder den 
Tod an typischem Rauschbrand hervor. Man sieht also, 
dass die gewöhnlich pathogenen Formen, wie B. coli und 
pathogene Streptokokken die Infection nicht nach sich ziehen, 
während ein vollständig unschädlicher Mikroorganismus, wie 
Streptothrix, die Entwicklung in den meisten Fällen mit 
Sicherheit herbeiführt. 


Meer¬ 

schweinchen 

Erhitzte 

Culturen 

Beigemiscbte 

Microben 

Resultat 

350 g 

1 lg ccm 

1 ccm 
Rothlanf 

Locales schmerzhaftes Oedem. 
Am Leben geblieben. 

230 g 

1 4 ccm 

1 ls ccm 
Stapbyl. alb. 

Enormes Oedem. Tod an 
Rauschbrand nach 43 Stunden. 

600 g 

1 ccm 

1 l 2 ccm 
Streptokokken 

Locales Oedem. Am Leben 
geblieben. 

490 g 

1 ls ccm 

1 ccm 

B. coli 

Locale, 15 Tage anhaltende 
Schwellung. Am Leben gebl. 

565 g 

1 ccm 

‘/s ccm 
Streptothrix 

Ansgebreitete locale Verände- 
rangen. Tod an Rauschbrand 
nach 4 Tagen. 


Von den am Leben gebliebenen Thieren zeigten sich 
nur diejenigen, welche locale Erscheinungen gezeigt hatten, 
immun. 

Die wichtigen Resultate der Arbeit sind: 

1. Der Rauschbrandbacillus entwickelt in Culturen unter 
passenden Bedingungen Toxine, welche für sich allein 
im Stande sind, schwere Erkrankung bezw. den Tod 
herbeizuführen. 

_ 2. Die reinen .von .Toxinen befreiten .Sporen, .köpnen 

selbst in beträchtlichen Mengen in die thierischen 
Gewebe überführt werdeü; sie sind unfähig aus¬ 
zuwachsen und eine Infection hervorzurufen. 

3. Die Widerstandskraft des Organismus beruht lediglich 
auf der Wirkung der Leukocyten; alle Umstände, 
welche eine Leukocytose zu hemmen oder ganz zu 
unterdrücken im Stande sind, begünstigen die In¬ 
fection oder machen sie zur Gewissheit. Rievel. 


Mittheilung über die Ausführung der Rothlaufimpfungen. 

Von Prof. Leclainche-Toulouse. 

(Recueil de m 6 d. v 6 t 6 r. 1900, pag. 356.) 

Wie schon vom Badener Congress her bekannt ist, 
stellt Leclainche durch intravenöse Injection aus Pferden 
ein Rothlaufserum her. In dem obigen Artikel macht nun 
L. Mittheilungen über die Ausführung der Impflingen in 
der Praxis und den Modus der Abgabe der Impfstoffe 
an Thierärzte und Laien. Bei Heilimpfungen und 
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Nothimpfungen wird (wie auch in Deutschland) nur Serum 
verwendet. Der Preis des Serums beträgt 30 Centimes = 
24 Pfg. pro 10 ccm; die Dosis des Serums beträgt bei 
Schweinen unter 50 kg 10 ccm. bei Schweinen über 
50 kg 20 ccm. 

Die Methode der Schutzimpfung weicht aber 
von den in Deutschland üblichen Methoden in 
zwei wesentlichen Punkten ab. Zunächst sind 
immer zwei getrennte Impfungen erforderlich mit 
einem Intervall von 12 'Pagen. Zur ersten Impfung 
wird nicht wie bei uns reines Serum verwendet, sondern 
ein Gemisch von Serum und (’ultur (melange de 
serum et de virus). Serum und Cultur werden getrennt 
versandt; die Mischung wird erst im Momente der Impfung 
und in der Injectiousspritze vollzogen, indem man erst die 
Cultur und darauf das Serum einmischt und Beides durch 
mehrmaliges Ausspritzen gut vermischt. Bei der zweiten 
nach 12 Tagen erfolgenden Impfung kommt eine Rein- 
cultur zur Verwendung. Der Preis des Serums und der 
Cultur beträgt pro Kopf 16 Pfg.; die Schutzdosis des 
Serums bei Schweinen unter 50 kg 5 ccm. bei Schweinen 


über 50 kg 10 ccm. Die Menge der Cultur beträgt 
immer 0.5 ccm. 

Von besonderem actuellen Interesse ist der Modus der 
Abgabe dieser Impfstoffe an die französischen Thierärzte 
und Besitzer. Hierüber ist von dem Ackerbauministerium 
folgende Instruction erlassen worden: 

..Das Serum und die Culturen, deren Herstellung Prof. 
Leelainche an der Thierärztlichen Hochschule zu Tou¬ 
louse übernommen hat. werden durch diese Hochschule 
direct an die Thierärzte abgegeben, sowie an diejenigen 
Besitzer, welche naehweisen, dass in der Nähe 
ihres Wohnortes kein Thierarzt vorhanden ist. 
Zu diesem Zwecke ist das Gesuch der Besitzer an den 
Präfecten des Departements zu richten und zwar durch 
den Ortsvorsteher, welcher bescheinigt, dass dasselbe von 
einem Schweinebesitzer herrührt und dass weder im Orte 
selbst noch im Umkreise von 12 km auf dem flachen 
Lande bezw. von S km in Gebirgsgegend ein Thierarzt 
vorhanden ist. Der Präfect weist diese Gesuche an den 
Director der Toulouser Hochschule. Casper. 


Stand der Maul- und Klauenseuche im Deutschen Reiche Ende December 1900'). 

Nach den im Kaiserlichen Gesundtheitsamtc zusammengestellten Berichten der beamteten Thierärzte. — Veröffentlicht im Reichsanzeiger vom 

1. Januar 1901. 
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Von je 100 
Gemeinden waren 
am Schlüsse des 
Monats verseucht 


üesbaden) 


Abkürzungen : 

W. I Neckarkreia W. 2 Schtcarzwaldkreis 

W. 3 Jagetkreia W. 4 Donaukreia 

B. I Latideakommismriat Mannheim 

B. 2 ., „ Karlsruhe 

8 . 3 * „ Freiburg 

B. 4 „ r Konstanz 

H. I Provinz Starkenburg 

H. 2 - Obcrheseen 

H. 3 „ RKtmheesen 

Sch. Landwehrkompagniebes. Schönberg 

0. I Oldenburg: Füretenth. Lübeck 

0. 2 „ „ Birkenfeld 

Br. I Kreise Braunschveig. Wolfenbütttl, Helmstedt 

3r. 2 Kr eite Holzminden, Gandersheim 

3r. 3 Kren Blankenburn 

S. Schaumburg - Lippe 

H. Hamburg L. Lübeck Br. Bremen 


• Mittel- 
' //. Franken s 


') Inbegriffen sind auch diejenigen Gemeinden, in denen seuchekranke Thiere nicht mehr vorhanden sind, in welchen aber nach den 
geltenden Vorschriften die Seuche noch nicht als erloschen erklärt werden konnte. 
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Verschiedene Mittheilungen. 

Fr. Harms in Jever f. 

Unerwartet, und in der Vollkraft seines Lebens wurde 
am 25. Januar der Amtsthierarzt Friedrich Harms in 
Jever von dem unerbittlichen Tod dahingerafft. Eine Brust¬ 
fellentzündung. die er sich in seinem Berufe zugezogen 
hatte, machte nach kurzem, schweren Leiden seinem Leben 
ein Ende. 

Harms war eiu Mann, der sich sowohl durch seinen 
Character, wie durch sein Auftreten und seine Leistungen 
vortheilhaft im Kreise der Collegen auszeichnete. Sein 
überaus bescheidenes und ruhiges Wesen Hess seine her¬ 
vorragenden Eigenschaften zu wenig hervortreten; nur wer 
ihn genau kannte, lernte seine Vorzüge kennen. Harms 
liebte nicht viel Worte zu machen, er war ein Mann der 
That. Er war ein geborner Oldenburger und ist auch 
zeitlebens seiner engeren Heimat treu geblieben. Seiner 
Familie war er ein zärtlich liebender und ängstlich für¬ 
sorgender Vater; nur in ihrem Kreise fühlte er sich glück¬ 
lich und unermüdlich war er für ihr Wohl bedacht. Obgleich 
erst 45 Jahre alt, ist es ihm doch gelungen, seine Familie 
in gesicherten Verhältnissen zu hinterlassen. 

Harms hatte einen vornehmen, edlen Character und 
eine menschenfreundliche Gesinnung. Wo er helfen konnte, 
war er ohne ein Wort zu sagen bereit. In seinem Wirkungs¬ 
kreise hat er sich bei Hoch und Niedrig die Achtung in 
einem Maasse erworben, wie es nicht vielen Thierärzten 
gelingt. Seine thierärztlichen Leistungen waren aber auch 
ganz hervorragend, namentlich auf chirurgischem Gebiete. 
Operationen, an die sich viele Thierärzte gar nicht heran¬ 
wagen, wie Castratiou der Cryptorchiden, Resection des 
Darmes bei Rindern und dergl. nahm er alljährlich mehr¬ 
mals vor, und zwar mit Geschick und Erfolg. Seit Jahren 
hatte er für seine grosse Praxis einen Assistenten, und 
alle, die unter seiner Leitung gearbeitet haben, rühmen 
seine Tüchtigkeit wie seine Hingabe an den Beruf. Trotz 
seiner anstrengenden Praxis hat Harms immer noch Zeit 
und Lust zu wissenschaftlicher Arbeit gefunden. 

Und was sollen wir von ihm sagen, die wir das Glück 
hatten, schon in der Studienzeit das Band innigster Freund¬ 
schaft mit Harms zu knüpfen? Er war uus allen ein 
lieber, guter Freund, offen und treuherzig. Als ein Vorbild 
soll er uns ewig unvergesslich sein. „Wir weinen und 
wünschen Ruhe hinab in unsers Bruders stilles Grab.“ 

M r 1 k m u s. 


Was ist als Tuberculinreaction anzusehen? 

In den letzten Jahren sind verschiedene Meinungen 
darüber ausgesprochen wordeu, in welchen Fällen man von 
einer Tuberculinreaction sprechen darf. Die aufgestellten 
Grundsätze wichen nicht unerheblich von einander ab. 
Die Instruction, welche der Herr Minister für Landwirth- 
schaft auf Grund eines Gutachtens der technischen Deputation 
für das Veterinär wesen ertheilt hatte, besagte, dass das 
Vorhandensein von Tuberculose mit Wahrscheinlichkeit an¬ 
zunehmen sei, wenn die Temperatur des geimpften Thieres 
die höchste vor der Impfung festgestellte Temperatur um 
1,5° C. und mehr übersteigt. Dagegen sei mit Wahr¬ 
scheinlichkeit anzunehmen, dass das Thier frei von Tuber¬ 
culose ist, wenn die Differenz weniger als 1,5° C. erreicht. 

Nachdem in d r inzwischen verflossenen Zeit das 
Tuberkulin in bedeutendem Umfange zur Ermittelung der 
Tuberkulose bei Rindern angewendet worden ist und die 
geimpften Thiere in einer grossen Anzahl von Fällen nach 
der Schlachtung auf das Vorhandensein tuberculöser Ver¬ 
änderungen haben geprüft werden können, hat sich heraus¬ 
gestellt, dass mehrfach auch solche Rinder mit Tuberculose 
behaftet waren, bei welchen der Temperaturanstieg nach 
der Einspritzung des Tuberculins weniger als 1,5° C. be¬ 
tragen hatte, und dass andererseits diejenigen Rinder, bei 


denen die Temperatur trotz einer Steigerung von 1,5° die 
normale Bluttemperatur nicht überschritten hatte, von 
Tuberculose frei waren. 

Es kann somit an diesen bisherigen Grundsätzen für 
die Beurtheilimg der Tuberculinprobe nicht festgehalten 
werden. 

Die zur gutachtlichen Aeusserung veranlasste technische 
Deputation für das Veterinär wesen hat erklärt, dass nach 
dem jetzigen Stande der Wissenschaft alle diejenigen Rinder, 
bei denen die innere Körpertemperatur nach der Ein¬ 
spritzung von Tuberculin erheblich über die Norm steigt, 
als reagirend und wahrscheinlich tuberculös angesehen 
werden müssten, ferner, dass die obere Grenze der normalen 
inneren Körpertemperatur bei Kälbern bis zu 6 Monaten 
40° C. und bei älteren Rindern 39,5° C. betrage, und dass 
die Tuberculinprobe bei Thieren, deren Temperatur die 
normale übersteigt, nicht anwendbar sei. 

Demgemäss hat der Herr Minister nunmehr angeordnet, 
dass die vorerwähnten Bestimmungen der Tuberculin- 
Impfiustruction durch folgende Vorschriften ersetzt werden: 

a. als reagirend und demnach als tuberculose- 
verdächtig sind diejenigen Rinder anzu- 
schcn, welche vor der Einspritzung keine 
39.5° C. überschreitende Körpertemperatur 
auf weisen und bei denen die Körperwärme 
nach der Einspritzung des Tuberculins 
über 39,5° C. steigt, sofern der Unter schied 
zwischen der höchsten vor und nach der 
Einspritzung ermittelten Temperatur min¬ 
destens 1° C. beträgt. 

b. bei Kälbern bis zu 6 Monaten begründet 
eine Steigerung der inneren Körperwärme 
nach der Tuberculineinspritzung über 40° 
den Verdacht auf Tuberculose, wenn der 
Temperaturunterschied mindestens 1° be¬ 
trägt. 

Es dürfte sich empfehlen, dass auch die Privat¬ 
thierärzte zur Vermeidung von Differenzen sich diese 
Grundsätze zu eigen machen. Malkmus. 


Haftpflicht bei Pferdestürzen. 

Eine für jeden Pferdebesitzer wichtige Entscheidung 
fällte die vierte Civilkammer des Landgerichts Magdeburg. 
Der Kaufmann B. beabsichtigte, am Neujahrstage früh etwa 
um 9 Uhr von der Himmelreichstrasse über den Breitenweg 
hinweg nach der Bärstrasse zu reiten. Es herrschte 
nebliges Frostwetter, so dass das Asphaltpflaster des Breiten¬ 
weges überaus glatt war. Trotzdem war an der Ueber- 
gangsstelle in keiner Weise durch Bestreuen Fürsorge ge¬ 
troffen. In Folge dessen stürzte das Pferd des B., und 
zwar so unglücklich, dass es eiuen Schädelbruch erlitt und 
nach 24 Stunden verendete. B. klagte nun gegen die Stadt 
Magdeburg auf Ersatz des Werthcs des Thieres mit 
2000 Mk. Er behauptete, wenn die Stadt die zum Verkehr 
für Fuhrwerk und Reiter bestimmte Fahrstrasse mit einem 
im Winter so gefährlichen Luxuspflaster, wie Stampfasphalt, 
belege, habe sie auch die Verpflichtung, die Pferdebesitzer 
durch Bestreuen gegen Gefährdung ihres Eigenthums zu 
sichern. Darin, dass die Organe der Stadt diese Pflicht 
vernachlässigt hätten, fand er ein grobes Verschulden der¬ 
selben. Nach dem Bürgerlichen Gesetzbuche hafte die 
Stadt für die Folgen. Die Beklagte versuchte demgegenüber 
darzulegen, dass gestreut gewesen sei. Ihre Behauptung 
wurde aber durch die Beweisaufnahme widerlegt, und die 
Stadt verurtheilt, Herrn B. 2000 Mk. zu zahlen und 
sämmtliche Kosten zu tragen. 


Viehversicherungsgesellschaft Pan. 

In Sachen der bereits 28 Jahre dauernden Liquidation 
der Viehversicherungsgesellschaft „Pan“ hat vor einiger 
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Zeit die Handelskammer zu Hanau an die Ressortminister 
eine Eingabe gerichtet, dahin gehend, es möge in deu Etat 
ein Betrag eingestellt werden, mit dem endlich die Er¬ 
ledigung der Liquidation genannter Gesellschaft bewirkt 
werden könne. Wie nun aus Berlin der Handelskammer 
mitgctheilt wird, hat die Eingabe deu Erfolg gehabt, dass 
den Ressortministern ein allerhöchstes Gnadengeschenk von 
10000 Mk. unter der Voraussetzung bewilligt worden ist. 
dass es damit gelingen werde, die Liquidation der Ge¬ 
sellschaft bald im Wege des Accords mit den Gläubigern 
zum Abschlüsse zu bringen. Der Betrag soll zur Aus¬ 
zahlung gelangen, wenn die Erfüllung dieser Voraussetzung 
nach Ermessen der betheiligten Minister gesichert sein wird. 


Vereinswesen. 

Bericht über die 58. Versammlung des Vereins Thüringer 
Thierärzte, abgehalten am 28. October 1900 zu Erfurt, 
Hotel „Weisses Ross“. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliches. 

2. Verlesung des Protokolls der 57. Versammlung. 

3. Vortrag des Collegen Dr. Ellinger: „Zeit- und 
Streitfragen über die Gewährleistung beim Handel mit 
landwirtschaftlichen Hausthieren. 

4. Mittheilungen aus der Praxis und Anträge aus der 
Versammlung. 

Eröffnung der Sitzung Vormittags 11 Uhr. 

Anwesend waren die Mitglieder: Bernhardt, Conze, 
Dr. Ellinger, Hepke. Hückstaedt, Kleinschmidt, 
Loewel, Oberlaender, Oppel, Otto, Ruhs. Steuding, 
Wall mann, Wegener. Wehr. 

Als Gäste die Collegen: Körner, Massig und 
Sieber. 

Punkt 1. Zunächst soll die im Frühjahr, wegen Ver¬ 
hinderung des Cassirers unterbliebene Prüfung der Jahres- 
rechnung nachgeholt werden. Die Collegen Oberlaender 
und Wegener werden zu Revisoren ernannt. 

Die Einnahme beträgt: 385,95 Mk.; die Ausgabe: 
141,30 Mk.; sodass ein Cassebestaud von 244,65 Mk. ver¬ 
bleibt. Auf die Klage des Cassirers, College Oppel, dass 
viele Mitglieder mit der Zahlung der Beiträge im Rückstände 
geblieben seien, beantragt Conze: „Die Säumigen zu er¬ 
suchen. die fälligen Beiträge baldigst einzusenden.“ 

Dem Cassirer wird hierauf Decharge ertheilt. 

Hierauf giebt der Vorsitzende nochmals die Bedingungen 
bekannt, unter welchen der Eintritt in die Stuttgarter Unfall¬ 
versicherung erfolgen kann und erklärt sich ev. bereit die 
Vermittelung zu übernehmen. 

Es entwickelt sich darüber ein grösserer Meinungs¬ 
austausch, bei welchem verschiedene Beschwerden laut 
werden. So erklärt College Conze, dass seine Aufnahme 
in Stuttgart abgelehnt worden sei, weil in Folge eines 
früheren Unfalls eine gewisse Schwäche im linken Arme 
bei ihm zurückgeblieben sei. 

An den thierärztlichen Ceutralverein soll deshalb die 
Anfrage gerichtet werden, ob in dem mit dem Stuttgarter 
Versicherungsverein abgeschlossenen Vertrag Vorsorge ge¬ 
troffen ist, dass der Versicherungsverein nicht ohne Weiteres 
die Mitglieder der thierärztlichen Vereine zurückweisen 
kann ? 

Weiter empfiehlt der Vorsitzende dringend den Abschluss 
einer Haftpflichtversicherung, welche die Stuttgarter gegen 
eine jährliche Prämie von 14,40 Mk. übernimmt. Nach 
Mittheilung von College Conze erhebt die Züricher bei 
Abschluss einer Versicherung bis zu 80000 Mk. pr. Jahr 
15,50 Mk. Prämie, doch muss hierbei der Versicherte einen 
Schaden bis zu 20 Mk. selbst tragen. 


Conze beantragt den Versicherungsverein zu Stuttgart 
zu veranlassen, entweder seine Aufnahmebedingungen in 
der Berliner thierärztlichen Wochenschrift und der Deutschen 
thierärztlichen Wochenschrift zu veröffentlichen, oder jedem 
Vereinsmitgliede einen Abdruck davon zuzuschicken, da 
dies im Interesse der Versicherung selbst liege. Sollte die 
Stuttgarter dieser Anregung nicht Folge geben, so bittet 
College Loewel, die Frage der Unfall- und Haftpflicht¬ 
versicherung auf die nächste Tagesordnung zu setzen. 

Auch College Hörner berichtet, dass er von der 
„Wilhelma“ abgewiesen worden sei. da er in kurzer Zeit 
zwei Unfälle gehabt habe. 

Es wird ihm deshalb gerathen, sich an die Stuttgarter 
zu wenden. 

Hierauf meldete sich beim Vorsitzenden, welcher die 
weitere Vermittelung übernahm, zum Beitritt zur Unter- 
stiitzuugscas.se folgende Mitglieder an: Oppel, Ober¬ 
länder, Bernhardt. Otto. Hepke, Ruhs und 
S t c u d i n g. 

Der 2. Gegenstand der Tagesordnung betraf die 
Verlesung des Protokolls der 57. Versammlung. Dasselbe 
wird genehmigt. 

Zu Punkt 3 der Tagesordnung ertheilt der Vositzende 
dann Collegen Dr. Ellinger das Wort über das Thema: 
„Zeit- und Streitfragen über die Gewährleistung 
beim Handel mit laudwirthschaftlichen Haus- 
t liieren.“ 

An der Hand der Erläuterungen von Herrn Professor 
M a 1 k m u s. „Zur Diagnose der Hauptmängel beim Viehkauf“ 
bespricht er die verschiedensten Hauptmängel und betont, 
dass die im bürgerlichen Gesetzbuch aufgestellte Liste der¬ 
selben bereits Ursache vieler Streitigkeiten geworden sei. 
Auch hervorragende thierärztliche Sachverständige sind 
betreffs der Definition der einzelnen Hauptmängel etc. ver¬ 
schiedener Meinung. 

Soviel steht jedenfalls fest, dass nach dem neuen Ge¬ 
setz die Verkäufer den Käufern gegenüber im Vortheil sind. 

Lässt sich z. B. Jemand beim Kauf eines Thieres die 
Zusicherung der „Fehlerfreiheit“ geben, so muss ein erheb¬ 
licher Fehler vorliegen, wenn der Verkäufer dafür haften 
soll. Bei Zusicherung von „Gesundheit“ darf auch kein 
unerheblicher Fehler (z. B. Husten) vorhanden sein. 

Auch manche zugesicherte Eigenschaften (z. B. eine 
gute Milchkuh, „frischmilchend“ etc.) sind sehr dehnbare 
Begriffe. Auch hinsichtlich der Tuberculin-Impfung gehen 
die Ansichten der Sachverständigen gleichfalls auseinander. 
Während z. B. Professor Pusch das Verschweigen der 
Reaction als Betrug ansieht, glaubt Professor Malkmus 
nicht, dass die Angabe dem Käufer ohue Weiteres gemacht 
werden müsse, ausser wenn dieser ausdrücklich darnach 
fragt. 

Nach Beendigung des Vortrags dankt der Vorsitzende 
dein Referenten für die sehr interessanten Ausführungen 
und eröffnet die Discussion. 

College Wallmann glaubt, dass der Verkäufer auch 
für unerhebliche Fehler aufzukommen hat, sobald er sie 
arglistig verschweigt (d. h. wenn er danach gefragt worden 
ist), sonst ist das Verschweigen kein arglistiges. 

College Conze glaubt, abweichend von Professor 
Malkmus, nicht, dass es einen wesentlichen Einfluss auf 
den Verlauf eines Processes haben könne, wenn statt der 
in der kaiserlichen Verordnung gewählten Bezeichnung 
„tuberculöse Erkrankung“ einfach das Wort „Tuberculose“ 
seitens eines Sachverständigen gebraucht werde. 

College Hückstaedt kann „latente Tuberculose“ nicht 
als unter den Begriff „tuberculöse Erkrankung“ fallend an¬ 
erkennen, da sie nicht zu constatiren sei und erst durch 
äussere Einflüsse wieder acut werden könne. 

College Wallmann glaubt, dass der Verkäufer, da 
auch die Tuberculin-Impfung nicht ganz zuverlässig und 
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gerichtsseitig nirgends anerkannt ist, nicht verpflichtet sei, 
von einer etwaigen Reaction dem Käufer Mittheilung zu 
machen. 

Dr. Ellinger wirft die Frage auf: Wie ist es mit der 
Zusicherung der Gesundheit? Müssen auch unerhebliche 
Fehler angegeben werden? Was ist unter unerheblichen 
Fehlern zu verstehen, da auch hierin die Sachverständigen 
nicht übereinstimmen? So erklärt z. B. Professor I)i eck er¬ 
hoff „habituellen Scheidenvorfall“ als unerheblich, während 
dagegen Professor Hahn in München diesen Fehler als er¬ 
heblich bezeichnet. Letztere Ansicht wird auch von der 
Versammlung getheilt. 

H e p k e glaubt, dass sich der Käufer am besten gegen 
Uebervortheilung schützen könne, wenn er dem Verkäufer 
entsprechend gefasste Formulare (Schlussscheiue) zur Unter¬ 
schrift vorlegt. Es wird freilich öfter Vorkommen, dass 
sich ein Verkäufer weigert, dieser Forderung zu entsprechen. 
Auch bei Angabe des Alters (besonders von Pferden) sei 
Vorsicht geboten, da der Verkäufer für eine falsche Angabe 
haftbar gemacht werden könne. 

Hierauf wird die Debatte geschlossen und der College 
Kleinschmidt ersucht, über die Versammlung der 
Schlachthof-Thierärzte der Provinz Sachsen etc. in Magde¬ 
burg am 16. September 1900 zu berichten. 

Referent giebt bekannt, dass das neue Schlachthaus¬ 
gesetz wahrscheinlich im October 1901 in Kraft treten und 
in Folge der Befreiung der Privatschlachtungen von der 
Beschau gewisse Nachtheile für diejenigen Städte, welche 
Schlachthäuser besitzen, bringen werde. 

Die Privatschlachtungen müssten zwar auch fernerhin 
in den Schlachthäusern ausgeführt werden, doch seien 
Privatleute von der Zahlung der Untersuchungsgebühren 
befreit, während nach wie vor die Gebühren für die Be¬ 
nutzung des Schlachthauses sowie diejenigen für die 
Trichinenschau zu entrichten wären. 

Daher seien auch einheitliche Tarife in Schlachthäusern 
für die Zukunft unstatthaft und müssten die Schaugebühren 
deshalb besonders berechnet sein. 

Es sei deshalb im Interesse der Schlachthäuser dringend 
zu wünschen, dass der § 2 Abs. 1 Ziff. 1 des Schlachthaus¬ 
gesetzes bestehen bleibe, um auch Private zwingen zu 
können, ihre Schlachtthiere im öffentlichen Schlachthause 
nutersuchen zu lassen. 

Auch an dieses Referat schliesst sich eine lebhafte 
Discussion an. 

College Hepke fragt, ob Knechte etc. als zum Haus¬ 
halt gehörig zu betrachten seien? 

College Oppel glaubt, zuwider der Ansicht von Co uze, 
dass dies nicht der Fall sei. Letzterer spricht auch die 
Ueberzeugung aus, dass ein Landwirth, welcher Fleisch 
oder Fleischwaaren an einen Privatmann verkaufe, ver¬ 
pflichtet sei, seine Schlachtthiere untersuchen zu lassen. 

Dr. Ellinger erwähnt, im Königreiche Sachsen bestehe 
die Bestimmung, dass, sobald ein Privatbesitzer im Jahre 
mehr als drei Schweine schlachte, dieses Geschäft als ein 
gewerbsmässiges anzusehen sei. 

Eine Beschau der von eiuem Landwirth geschlachteten 
Thiere müsse daun stattfinden, wenn den Dienstboten das 
erhaltene Fleisch etc. als Lohn angerechnet wird. Ist dies 
nicht der Fall, so sei keine Beschau erforderlich. 

College Wegen er glaubt, dass jedes Dienstmädchen als 
zum Haushalt gehörig zu betrachten sei. 

College Hückstaedt betont, dass auch das Verschenken 
von Fleisch ein „in Verkehr bringen“ bedeute. 

College Oppel spricht sich entschieden dahin aus, es 
sei jedenfalls als ein grosser Fehler anzusehen, wenn die 
Privatschlachtungen von dem Beschauzwang befreit würden. 

Da die Zeit bereits weit vorgeschritten ist, wird ein 
Antrag auf Schluss der Debatte angenommen und die Ver¬ 
sammlung geschlossen. 


Hierauf vereinigte ein fröhliches Mahl mit Damen und 
eine zwanglose Unterhaltung bei Spiel und Tanz die Er¬ 
schienenen bis zu den spätesten Abendstunden. 

Steuding, Schriftführer. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Formulaire des Veterinaires praticiens. Von Paul Cagny. Paris. 
J. B. Bailliere et Fils. Troisieme edition revue et 
augmentee. 

Das vorliegende kleine Werk, welches im Jahre 189S von der 
Academie de Mödecine mit einem Preise ausgezeichnet wurde und 
dem Verfasser den Titel eines Membre de la Sociötö de Therapeutique 
eintrug, liegt jetzt schon in 3. Auflage vor, wohl der beste Beweis für 
seine Vorzüge und die grosse Beliebtheit, welcher es sich bei den 
französischen Collegen erfreut. In sehr übersichtlicher Weise sind bei 
den einzelnen Organerkrankungen die therapeutischen Grundsätze, nach 
denen die Behandlung zu erfolgen hat, kurz besprochen und im Anschluss 
hieran eine grosso Reihe von bewährten Receptformoln für alle Haus- 
thiere mitgetheilt, so dass im Ganzen etwa 1500 Recepte aufgeführt 
werden. Dass hierbei allen Fortschritten und Neuerungen gebührend 
Rechnung getragen worden ist, bedarf wohl keiner besonderen Er¬ 
wähnung. In besonderen Capitcln finden die therapeutischen Mass¬ 
nahmen, welche bei Schlachtthieren, Rennpferden, Graviden vor und 
nach dem Gebäracte, sowie bei Thieren vor und nach Operationen an¬ 
zuwenden sind, eingehende und ausführliche Besprechung. Ein sehr 
übersichtliches und genaues Sachregister erleichtert in hohem Masse die 
Benutzung dieses Buches. Das Werkchen dürfte Allen zu empfehlen 
sein, welche einen Ueberblick über die von der französischen Schule an¬ 
gewandten therapeutischen Mittel gewinnen wollen, die in mehr wie 
einer Beziehung von den bei uns gebräuchlichen abweichen. 

Rievel. 

Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen : Der Rothe Adlerorden 4. CI. dem Departe- 
mentstliierarzt und Veterinärassessor Heyne in Posen verliehen. 

Dem Medicinalrath Prof. Dr. Siedamgrotzky in Dresden ist das 
Ritterkreuz 1. CI. des Kgl. Sächs. Verdienstordens verliehen worden. 

Ernennungen: Dr. Hofer, Professor an der Thierärztlichen 
Hochschule in München, zum Mitgliede des Beirathes, welcher dem 
Kaiserlichen Gesuudheitsamte für Fragen der Land- und Forstwirt¬ 
schaft beigegeben worden ist. 

Thierarzt Pilger-Kim zum Kreisthierarzt in Simmeni; Thierarzt 
Richard Prösch-Krotoschin zum Sanitätsthierarzt in Punitz. 

Wohnsitzveränderungen: Die Thierärzte G. Bischoff von 
St. Goar nach Kirn a. d. Nahe, Dahme von Cottbus nach Winzig 
(Bez. Breslau), Berth. Erlanger von Buchau a. F. nach München, 
Fr. Eilert nach Wehrendorf, Kreis Wittlage, Dr. R. Hintze von 
Rostock nach Stettin, Heinrich Körber als bezirksthierärztl. Assistent 
nach Schweinfurt, Neumann von Danzig nach Hamburg, Dr. Friedrich 
Otto von Berlin nach Themar, Dr. Oyen von Leipzig nach Lublimitz 
(Schics.), Strauss von Rodenbach nach Offenbach a. Main. 

Die thierärztliche Fachprüfung haben bestanden: 
In Berlin die Herren Ludwig Anders, Franz Berger, Otto Bern¬ 
hard, Paul Schulz, Mieczyslaus Szymanski. — In Hannover die 
Herren Traugott Daasch aus Cassel, Clothar Köhler aus Krüt, Hans 
Kämpny aus Stettin. 

Das Fähigkeitszeugniss als beamteter Thierarzt hat 
erworben: In Dresden M. Kunze, städt. Thierarzt in Leipzig. 

Promotion: Thierarzt Robert Hintze ist von der philosoph. 
Facnltät der Universität Rostock zum Dr. phil. promovirt worden. 

Gestorben: Berdez, Professor au der veter.-medic. Facultät in 
Bern; Schilling, Schlachthof-Director in Breslau; Amtsthierarzt 
Harms-Jever. 

Schrifrleituug: Professor Dr. B. Mal km ns in Hannover. 

Kommissionsverlag: M. & H. Sch aper in Hannover. 

Druck von Ang. Eberlein & Co. in Hannover. 
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Jfä 6. Ausgegeben am 9. Februar 1901. 9. Jahrgang. 


Die Werthbestimmung des Schweine¬ 
rothlaufserums. 

Aua dem Kgl. Institut für experimentelle Therapie zu Frankfurt a. M. 

Von Stabsarzt Dr. Marx, Mitglied des Instituts. 

Die Methode zur Prüfung des Rothlaufserums zur Fest¬ 
stellung seines schützenden Wertbes stammt von dem Ent¬ 
decker des ersten praktisch verwertheten Rothlaufserums, 
von Lorenz her. Lorenz beschreibt seine Methode mit 
folgenden Worten*): 

„Die zur Prüfung bestimmten Mäuse (graue) erhalten 
unter eine etwas vor der Schwanzwurzel angebrachte lange 
aber nicht mit weiter Oeffnung versehene Hauttasche so 
viel Platinöseu voll von der vorher umgeschüttelten Cultur, 

als auf 0,01 g gehen.Gleich nach der Culturimpfung 

erfolgt die Injection des vorher genau abgewogenen und 
mit Wasser verdünnten Serumpräparates mittelst einer 
feinen Spitze unter die Rückenhaut.“ 

Diese Methode wurde von Schütz und Yoges dahin 
modificirt, dass Cultur und Serum gemischt gleichzeitig 
injicirt wurden. 

Sowohl bei der ursprünglichen wie bei der modificirten 
Methode treten meist so grosse Unregelmässigkeiten im 
Verlauf der Reihen auf, dass selbst bei grösster Nachsicht 
es oft kaum möglich ist, sich ein Urtheil über den Werth 
eines Rothlaufserums durch den Laboratoriumsversuch zu 
bilden. Von vielen Seiten wurde hierüber geklagt und war 
dieser Uebelstand besonders für die prüfungstechnische 
Abtheilung des Instituts für experimentelle Therapie 
sehr empfindlich, da die staatliche Werthbemessung des 
Rothlaufserums durch solche schwere Störungen ungemein 
schwierig war. 

Es schien daher dringend geboten, den Versuch zu 
machen, die üblichen Verfahren in irgend einer Hinsicht 
zu verbessern und dadurch brauchbarer zu machen. Um 
hier rationell Vorgehen zu können, müsste man aber zunächst 
versuchen, sich über die Ursache dieser Misserfolge ein 
möglichst klares Bild zu machen, und sei es deshalb ge- 
gestattet, in Folgendem in Kürze die theoretischen Er¬ 
wägungen auseinander zu setzen, welche einem Versuch 
zur Verbesserung vorangehen mussten. 

Wir wissen, dass die baktericiden Sera aus zwei Körpern 
bestehen, dem sehr stabilen Immunkörper und dem labilen 
Complement. Die Sera, wie sie von dem immunisirten 
Thier geliefert werden, enthalten häufig schon frisch eine 


*) Deutsche Zeitschrift f. Thiermedicin u. vergleichende Pathologie 
Bd. 21 S. 302. 


weit geringere Menge von Complement, als zur Activirung 
des im Serum vorhandenen Immunkörpers auch nur irgend¬ 
wie ausreichend ist. Lässt man nun aber die Sera, wie es 
für die Handelspräparate ja stets geschieht, Wochen und 
Monate stehen, so verschwindet für gewöhnlich das Com¬ 
plement.. da diese Körper zu den allerzersetzlichsten gehören, 
mit denen die Bakteriologie zu rechnen hat. Wir werden 
demgemäss das in den Handel gelangende Rothlaufserum 
als wesentlich aus freien nicht mit Complementen versehenen 
Immunkörpern bestehend ansehen müssen. Dementsprechend 
übt dies inactive Serum also auch keine lytischen oder 
abtödtenden Wirkungen auf das Rothlaufstäbchen aus. Es 
vermag es nur noch zu agglutiniren, da die Agglutine 
meist sehr widerstandsfähige Körper sind. 

Wenn wir nun ein solches vorwiegend aus Immun¬ 
körpern bestehendes Serum einer Thierspecies injiciren, so 
wird der Erfolg davon abhängen, ob der Immunkörper in 
dem fremden Organismus Complcmente findet, die sich mit 
ihm zu vereinigen im Stande sind. Mit relativer Sicherheit 
ist dieser Fall dann auzimehmen, wenn die gleiche Thier¬ 
species, von welcher das Immunserum stammt, mit dem 
Immunserum behandelt wird. Bei der Verwendung an 
anderen Thierspecies ist eine NothWendigkeit, dass immer 
ein passendes Complement vorhanden sei, meist nicht vor¬ 
handen. 

So stellte Sobernheim*) fest, dass ein von Schafen 
gewonnenes Milzbrand-Immunserum hochwirksam bei Schafen 
war, während es bei Kaninchen nur eine ganz schwache 
Wirkung entfaltete. Allerdings ist dieser Fall wohl nicht 
der gewöhnliehe, da man nach den bis jetzt gemachten Er¬ 
fahrungen über Immunsera wohl annehmen muss, dass von 
der grossen Zahl der in jedem normalen Serum vorhandenen 
Complemente das eine oder das andere auf den eiugeführten 
Immunkörper passt.**) 

Speciell für die Maus haben wir den Nachweis, dass 
sie das Complement zu dem Immunkörper des Rothlauf¬ 
serums selbst liefert, dadurch erbringen können, dass auch 
auf 67°, sogar 80° erwärmtes, dadurch sicher aller noch 
vorhandener Complementspuren beraubtes Immunserum seine 
Wirkung entfaltete. 

*) Berliner klinische Wochenschrift 1897 S. 910. 

**) Es sei an dieser Stelle erwähnt, dass im Sinne der Theorie 
Ehrlichs auf dem Thierärztlichen Congress zu Baden-Baden 1897 
Schütz auf die grosso Bedeutung des Complements gerade auch für 
die praktische Verwerthnng von Rothlaufsera hingewiesen Lat, An¬ 
schauungen, denen sich Wassermann auf Grund seiner Typhus¬ 
experimente anf dem Congress für innere Medicin zu Wiesbaden 1900 
angeschlossen hat. 
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Eine andere und für die Prüfungstechnik bedeutsame 
Frage ist es, ob das zur Activirung dienende Complement 
im Blutplasma in grossen oder in kleinen Mengen präformirt 
vorhanden ist. In dieser Beziehung kommen, wie besonders 
das Studium der Haemolysine lehrt, ganz ausserordentliche. 
quantitative Unterschiede vor. 

Nach unsern bis jetzt vorliegenden Versuchen scheint 
es, als ob der Organismus der Maus das für die Activirung 
des Rothlaufserums nothwendige Complement nur in ausser¬ 
ordentlich geringen Mengen normal enthält und es nur 
äusserst langsam abgegeben wird. Gerade in diesem Punkt 
scheint die Ursache der ganzen prüfungstechnischen Un¬ 
sicherheit zu liegen. Wenn man eine bestimmte Menge 
Immunserum mit Culturen gemischt giebt, so dauert es viele 
Stunden, ehe der Immunkörper in die zur Tödtung der 
Rothlaufbacillen nöthige active Form übergeführt ist. In 
dieser Zeit haben aber die Bakterien Gelegenheit gefunden, 
sich zu vermehren und zwar in einer bei den einzelnen 
Thieren nicht gleichen Weise. Es trifft also dann der 
active Körper Mengen von Bakterien vor, die wir experi¬ 
mentell garnicht abschätzen können, und die wohl von Fall 
zu Fall je nach der Individualität verschieden sind. Diese 
Verschiedenheit der dem activen Serum gegenüberstehenden 
Mengen von Rothlaufbacillen bedingt dann die Unregel¬ 
mässigkeiten in der Prüfung. Dass es sich thatsächlich 
hier um einen Complementmangel handeln muss und nicht 
etwa nur um eine verlangsamte Resorption des Serums, geht 
daraus hervor, dass auch bei Einspritzung eines Seruin- 
Culturgemisches in die Bauchhöhle der Uebelstand der un¬ 
regelmässigen Reihen nicht behoben wird. 

Es lag nun zunächst nahe dieser Störung dadurch ab¬ 
zuhelfen, das dem Cultur-Serumgemisch ganz frisches Serum, 
welches noch Complement enthält, zugesetzt wird. Aber 
alle diese Versuche erwiesen sich als erfolglos. Es wurde 
frisches Serum von Pferden, Rindern, Schweinen, Ziegen, 
Huuden, Kaninchen, Meerschweinchen und Mäusen in Mengen 
von 0,5 ccm dem Rothlaufimmunserum hinzugefügt, ohne 
dass irgend ein Erfolg erzielt werden konnte. 

Da diese Versuche der Activirung des Immunserums 
durch andere Sera resultatlos waren, so blieb nur noch 
Folgendes übrig: die Bakterien müssen erstens erst dann 
in den Thierkörper gebracht werden, wenn der ganze 
Immunkörper activirt ist, und das Immunserum daher seine 
volle Schutzwirkung entfalten kann, zweitens müssen die 
Bakterien in einer Weise dem Thiere zugeführt werden, 
dass sie der Wirkung des Immunkörpers sofort unterliegen 
und eine Wucherung ausgeschlossen wird. 

Nach ausgedehnter Erfahrung ist diese Bedingung am 
besten gegeben, wenn wir die Bakterien nicht in das 
Unterhautzellgewebe bringen, sondern in das Peritoneum. 
Es entspricht dies Verhalten durchaus dem, was von Cholera¬ 
experimenten z. B. bekannt ist. Auch hier findet die Auf¬ 
lösung der mit Immunserum zusammen in die Bauchhöhle 
eingeführten Vibrionen (Pfeifferscher Versuch) viel rascher 
statt, wie die der subcutan applicirten. 

Selbstverständlich ist das Zeitintervall, das zwischen 
Serumgabe und Culturimpfung liegt, nicht gleichgiltig. Ist 
die Zwischenzeit zu kurz bemessen, so läuft man Gefahr, 
dass ein Theil des Immunkörpers noch nicht durch Com¬ 
plement activirt ist; ist die Zwischenzeit zu lange, so ist 
wieder, besonders da es sich um ein heterogenes Serum 
handelt, ein Theil des Zwischenkörpers ausgeschieden. 

Nach unseren Untersuchungen sind die Resultate bei 
diesen Verfahren bei Intervallen von 6 u. 12 Stunden unregel¬ 
mässig und erreichen erst nach 24 Stunden die gewünschte 
Genauigkeit, Nach 48 Stunden ist dann wieder eine mehr 
oder weniger erhebliche Quantität des Immunkörpers aus- 
geschieden. 

Es besteht demnach unsere Methode darin, dass 
grauen Mäusen das zu prüfende Serum erst subcutan, 
um dieselben zu immunisiren, applicirt wird, und 


dann nach 24 Stunden die Impfung mit Cultur in¬ 
traperitoneal erfolgt. 

Dass diese hier skizzirte Methode nicht mit der quanti¬ 
tativen Genauigkeit arbeitet, wie die Ehrlichsche Methode der 
Diphtherieserumbestimmung, die nur bis 2% Ungenauigkeit 
aufweist, braucht wohl kaum hervorgehoben zu werden. 
Aber auch an die Schärfe, die sich bei gewissen baktericiden 
Seris erreichen lässt (z. B. Titrirung von Cholera- und 
Typhusimmunserum nach Pfeiffer), reicht sie nicht heran. 
Es ist dies aber nicht in einer mangelhaften Beschaffenheit 
der Methode, sondern im Wesen der Sache begründet. In 
dem ersten Fall handelt es sich um Neutralisation von Gift 
im Reagenzglas durch eine bestimmte Menge Serum und 
Feststellung der Menge des nicht neutralisirten Giftes durch 
das Thierexperiment. Im zweiten Fall steht zunächst im 
Meerschweinchen ein Thier zur Verfügung, welches sowohl 
Typhus- wie Choleraserum auf das prompteste activirt, und 
welches dann auch nicht im entferntesten so empfindlich 
gegen diese Bakterien ist, wie die Maus gegen Rothlauf. 
Schliesslich sind dann auch diese Bakterien nicht annähernd 
so resistent, wie es die schwer resorbirbaren Rothlauf- 
bacillcn sind. 

Wir glauben daher auch nicht, dass die Möglichkeit 
besteht, die Methode noch weiter zu verbessern und werden 
wir uus hier und bei analogen Bakterien begnügen müssen, 
wenn wir nur Reihen bekommen, die an sich regelmässig 
verlaufen. 

Ein Ausfallen von Thieren aus der Reihe ist bei dieser 
Methode ein nicht häufiges Ereigniss und wohl fast stets 
darauf zurückzuführen, dass bei der Injection der Cultur 
noch eine gewisse Menge Rothlaufbakterien in den Stich¬ 
kanal gelangt ist. 

Gehen wir nun zur praktischen Ausführung der Prüfung 
über, wie dieselbe im Institut für experimentelle Therapie 
angestellt wird. 

Zunächt ist aus der Prüfung noch eine Fehlerquelle 
auszuschalten, nämlich diejenige welche die doch nicht 
absolut constante lebende Cultur unter Umständen bilden 
kann. 

Die geringste Virulenzschwankuug würde die Prüfung 
durch Wiederholung erheblich verlängern, oder gar die 
exacte Werthbestimmung ganz unmöglich machen. Nehmen 
wir z. B. an, dass gegenüber der Injection mit der normal 
virulenten Cultur eine bestimmte Menge Serum, z. B. 0,01 
einen vollkommenen Schutz gewährt, so wird, wenn die 
Cultur sich abgeschwächt hat, ein anderes Serum, das 
thatsächlich erheblich schwächer ist, in derselben Menge 
schützen. Es können daher erhebliche Irrthümer in der 
Bewerthung des Serums Vorkommen, wenu man nicht Mass¬ 
nahmen treffen würde, um durch Vergleich sich stets von 
dem absoluten Wirkungswerth der verwandten Cultur zu 
vergewissern. 

In der einfachsten Weise erfolgt dies, wenn wir bei 
jeder Prüfung eine Parallelreihe anstellen mit einem un¬ 
veränderlichen von uns in seinen Eigenschaften genau ge¬ 
kannten Trockenserum. Als solches benutzen wir ein dem 
Institut von den Höchster Farbwerken freundlickst über¬ 
lassenes Präparat, welches in Mengen von 0,5 gr in Ehrlich¬ 
sche Vacuumtrockenapparate eingeschlossen ist, eine Con- 
servirungsmethode, die sich nach den sich über Jahre er¬ 
streckenden Erfahrungen als eine geradezu ideale heraus¬ 
gestellt hat. Dieses Präparat hat einen Werth von 1000 
conventionell angenommenen Immunisirungs-Einheiten. 

Was die Priifuugsresultate des Standardserums anbe¬ 
trifft, so hat sich herausgestellt, dass l»/ 2 I. E. = 0,0015 gr 
des Standardserums häufig, aber nicht mit Sicherheit gegen 
Vioo cc einer 48stündigen Bouilloncultur (unsere ständige 
Prüfungsdosis) Schutz geben, während 21. E. = 0,002 gr die 
sicher immunisirende Dose darstellen. 

Das folgende Protokoll diene zur Erläuterung der Werth¬ 
bestimmung des Standardserums. 
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1) Standardserum 0,0005 — 0,001 — 0,0015 — 0,002 - 
0,0025 — 0,003 gr subcutan je 2 Mäuse mit jeder 
Dosis. 

2) Nach 24 Stunden Cultur Vioo cc interperitoneal. 


Laufende 

Menge 

Resultat bei 

Nummer 

des Rothlanfsernms 

Maus a 

Maus b 

1 

0,0005 

+ 

f 

2 

0,001 

T 

T 

3 

0,0015 

T 

krank, geheilt 

4 

0.002 

davon 

davon 

5 

0,0025 



6 

0,003 



7 Con- 




trole 


t 
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Es wird nun bei jeder Prüfung ein Standardserum¬ 
röhrchen eröffnet und mit Hülfe der jedesmal frisch her¬ 
gestellten Lösung der Wirkungswerth der Cultur ermittelt 
und dadurch zugleich eine Parallelreihe geschaffen zu der 
gleichzeitig mit dem zu prüfenden Serum angelegten Reihe. 

Aus zwei solchen Reihen ergiebt sich 1) ob die Cultur 
den richtigen Wirknngswerth hat, 2) ob der augegebene 
Werth in dem Handelspräparat wirklich vorhanden ist. 

Für die Prüfung hat es sich als ausreichend heraus¬ 
gestellt, wenn bei den Serumgaben um je 1 I. E. gestiegen 
wird. So verwenden wir denn zur Prüfung für jede Reihe 
6 graue Mäuse und ausserdem noch 2 Controlmäuse. In 
der Standardreihe erhalten je 2 Mäuse 0,001, 0,002 und 
0,003 gr Serum (1, 2 und 3 I. E.), in der Prüfungsreihe 
werden die entsprechenden nach der Werthangabe der 
Fabrik berechneten Dosen gegeben. Der Mindestwerth 
eines flüssigen Serums ist auf 100 I. E. festgesetzt und 
werden demgemäss von einem solchen 100 fachen Serum, 
welches das gewöhnliche ist, 0,01, 0,02 und 0,03 cc zur 
Prüfung verwandt. 

Ist der Versuch in Ordnung, so sterben die Control¬ 
mäuse innerhalb 3 X 24 Stunden. Die beiden Sera müssen 
einen parallelen Verlauf der Reihen zeigen und zwar derart, 
dass die Thiere mit 1 I. E. mit einer Verzögerung von 1 bis 
3 Tagen erkranken, während die Thiere mit 2 und 3 I. E. 
nicht erliegen dürfen. Zu bemerken ist noch, dass alle 
gestorbenen Thiere mikroskopisch bezw. culturell untersucht 
werden, um intercurrente Krankheiten auszuschliessen. Die 
Prüfung wird am achten Tage nach der Cultureinspritzung 
abgeschlossen, nimmt demnach 10 Tage in Anspruch. 

Im Folgenden sei das Protokoll einer Serumprüfung 
gegeben. 


Mäuse mit Standardserum. Mäuse m.flBssigemRothlaufserum. 

gr Serum cc Serum 


la 


0,001 

lb 

4a 

0,01 


4b 


t 


t 

t 


t 


2a 


0,002 

2b 

5a 

0,02 


5b 


lebt 


lebt 

lebt 


lebt 


3a 


0,003 

3b 

6a 

0,03 


6b 


lebt 


lebt 

lebt 


lebt 
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Mit dieser Modification der Lorenzschen Methode ist 
auf der prüfungstechnischen Abtheilung des Instituts für 
experimentelle Therapie seit dem Februar 1900 gearbeitet 
worden. Anfangs liefen Bestimmungen mit der hier ur¬ 
sprünglich angewandten Schütz sehen Methode nebenher, 
seit dem 5. Mai wird die modificirte Methode ausschliesslich 
benutzt. 


Zum Schluss sei noch mitgetheilt, dass sich das ge¬ 
schilderte Verfahren auch an andern Stellen bewährt hat. 
So schrieb Herr Dr. Casper aus Höchst auf eine Anfrage 
des Instituts Folgendes über die Methode: 

„Ich habe seit Anfang April in der hiesigen Serum- 
Gewinnungsanstalt nach dieser neuen Methode gearbeitet 
und recht befriedigende Resultate damit erzielt; die Beur¬ 
teilung des Werthes des Rothlaufserums gestaltet sich mit 
Hülfe der neuen Methode wesentlich sicherer, als an der 
Hand des früheren Prüfungsverfahrens. Da ich bei der 
Prüfung von Rothlaufserum vielfach beide Methoden neben¬ 
einander angewendet habe, bin ich in der Lage, behaupten 
zu können, dass sich das neue Verfahren entschieden als 
eine Verbesserung dem bisher üblichen gegenüber be¬ 
währt hat.“ 

Da sich demgemäss das Verfahren an zwei Stellen 
wänrend eines Zeittaumes von gut s / 4 Jahren als praktisch 
erwiesen hat, erschien es wünschenswert, weitere Kreise 
damit bekannt zu machen, damit es auch anderwärts nach¬ 
geprüft und falls es gut befunden, acceptirt wird. 

Zum Schluss sei nochmals darauf hingewiesen, dass 
sich diese Methode wahrscheinlich auch für gewisse andere 
Sera, deren Prüfung mit ähnlichen Schwierigkeiten wie die 
des Rothlaufserums verknüpft sind, wird verwenden lassen. 
Naturgemäss sind dann in jedem einzelnen Fall die beson¬ 
deren Bedingungen, vorzüglich die zeitliche Differenz zwischen 
Serum- und Culturgabe erst zu ermitteln. 


Referate. 

Perl - Collodium. 

(Therapeutische Monatshefte XIV. H. 8.) 

Die Uebelstände, welche sich bei der Aufbewahrung 
des Collodiums geltend machen, hat gewiss schon jeder 
Practiker unangenehm empfunden; in den meisten Fällen 
präsentirt es sich als eine harte, feste, eingetrocknete 
Masse am Boden des Glases. Nach den Angaben Credos 
besitzt das sog. Perl - Collodium diese Nachtheile nicht. 
Das ätherfreie Perl-Collodium ist von ganz ähnlicher Be¬ 
schaffenheit, wie das officinelle Collodium, es hält sich 
jedoch unbeschränkt lange flüssig. Es trocknet zwar ein 
klein wenig langsamer auf der Haut wie das gewöhnliche 
Collodium, dafür ist die sich bildende Haut aber auch fester, 
zäher und nicht so leicht zerreisslich an den Hautstellen, 
welche durch Bewegungen etc. oft stark gespannt werden. 
Hergestellt wird dieses Collodium von Dr. Perl & Co. in 
Berlin und ist zu beziehen vorläufig nur durch die chemische 
Fabrik Helfenberg A. G., vorm. E. Dietrich in Helfen¬ 
berg bei Dresden. Rievel. 


Thierzucht und Thierhaltung. 

Die rumänische Schafzucht, mit besonderer 
Berücksichtigung der deutschen Zuchtvieh-Ausfuhr. 

Am günstigsten von den verschiedenen Zweigen der 
Viehzucht in Rumänien liegen die Verhältnisse für die 
Schafzucht, von den uns bekannten und gegebenen freilich 
insofern ziemlich verschieden, als zu den beiden An¬ 
forderungen, welche wir an diese Thiere stellen, nämlich 
Wolle und Fleisch, noch die Hergabe von Milch tritt. 
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Selbstverständlich ergeben sich daraus ganz andere Be¬ 
dingungen als bei uns für die Beurtheilung des Nutzungs- 
werthes der Schafe. Die einheimischen Thiere gehören 
nun harten groben Schlägen an, welche der Unbill der 
Witterungsverhältnisse Widerstand zu leisten geeignet sind 
und bei der geringen und ungleichmässigen Ernährung noch 
Ertrag geben. Nur wenige sind veredelt. Von den heimischen 
Schlägen seien erwähnt: 

1) Das Zurkanschaf, noch in etwa 7 Millionen 
Stück, */ s des ganzen Schafbestandes, und am meisten in 
den gebirgigen Theilen vertreten. Langköpfig, hochbeinig, 
engbrüstig mit flachen Schenkeln, groben Knochen und 
geringer Neigung zum Fleischansatz, ist es dem Zackeischaf 
ähnlich. Widerstandsfähigkeit, Gesundheit und vorzügliches 
Marschwerk ermöglichen ihm weite Triften, auch noch die 
mehr und mehr in Abnahme kommenden Wanderweiden. 
Farbe: schwarz, grau, röthlich, auch schmutzig weiss. 
Wolle von geringer Beschaffenheit, zur Ausfuhr ungeeignet, 
15—30 cm lang, Kopf und Beine kahl, Bauch schlecht 
bewollt. Die schwarzen Lammfelle werden zu Bauermützen 
verarbeitet. Wollertrag: 2—5 kg, durchschnittlich 2 l J 2 kg 
ungewaschene Wolle zu 50—60 ^ für 1 kg = 1.25 
bis 1,50 (Mi- 

2) Das weisse Cigajaschaf. In der Ebene mehr 
verbreitet, wird, es im Gebirge dem Zurkan ähnlich, sonst 
fleischiger, mastfähiger und milchreicher als dieses. Lebend¬ 
gewicht 35 bis 40 kg, doch sollen sehr gut gemästete 
Hammel 70 bis 75 kg schwer werden. Wolle besser als 
beim Zurkan, zu mittelfeinen Kammgarnstoffen, Flanellen, 
Borten, Pferdedecken verarbeitet, auch ausgeführt. Woll¬ 
ertrag ein wenig geringer 2 bis 2*/ 2 kg, Durchschnitt 2*/ 4 kg 
zu 80 bis 100 J) — 1,80 bis 2,25 M- 

3) Das schwarze Cigajaschaf. Von dem vorigen 
hauptsächlich durch die dunkle Farbe und den etwas ge¬ 
drungenen Bau unterschieden. Das Fleisch wird gerühmt, 
die Thiere werden als Schlachtthiere aus der Dobrudscha 
in die Türkei verschickt, wo sie besonders beliebt sind. 

4) Das Stogoschschaf ist ein Mittelding zwischen 
Zurkan und den anderen und ohne besonders charakteristische 
Eigenschaften. 

5) Das Spankaschaf, auch Pul-Spanka (halb¬ 
spanisches) genannt, soll durch Kreuzung von Cigajas mit 
aus Frankreich eingeführten Merinoschafen seit dem Jahre 
1835 gezüchtet worden sein und ist heute nur noch in wenigen 
grossen Herden Rumäniens und der Dobrudscha vorhanden. 
Das geschlossene Vliess, das den Körper bis an die Kniee 
und den Kopf bis zur halben Stirn bedeckt, zeigt noch 
deutlich den Merinoeinfluss. Da die Thiere weder frühreif 
noch fleischreich sind, dagegen aber empfindlicher und 
weniger milchergiebig als die einheimischen Schläge, so 
sind sie in der Verbreitung zurückgegangen, besonders als 
der Preisfall für bessere Wolle eintrat und anhielt. Woll¬ 
ertrag etwa 3 bis 3 J / 2 kg (durchschn. 37 4 ) mit 1 bis 1,10 M 
ungew. gleich 1,79 M- 

Was nun den Milch ertrag der rumänischen Schafe an¬ 
betrifft, so fällt er den übrigen Leistungen gegenüber in 
erster Linie ins Gewicht. In den grossen aus Zurkan, 
Stogosch und Cigajas buntgemischten Herden, wie man sie 
auf den Durchschnittsgütern antrifft, fallen nach verschieden 
gemachten Angaben auf 1 Schaf 

2—2 1 /* kg ungewaschene Wolle zu 0,80—1,0 Fr. 

= 1,60—2,50 Fr. = 1,28-2 M- 
9—11 kg gewöhnlicher Käse zu 0,50—0,70 Fr. 

= 4,50—7,70 Fr. = 3,60-6,17 S>- 
Bei Bereitung feiner Tafelkäse verwerthet sich die Milch 
eines Schafes sogar mit 6—10 Fr. = 4,80—8 M, jährlich. 

Dass man dementsprechend bei der Verbesserung der 
einheimischen Schafe durch ausländische Schläge der Milch¬ 
ergiebigkeit mehr als der Wolle Rechnung trug, ist be¬ 
greiflich. Und so sehen wir in erster Linie ostfriesische 
Milchböcke in der Neuzeit eingeführt, und zwar 1895 


10 Widder durch das Ackerbau-Ministerium aus Esens 
(Preussisch-Ostfriesland) bezogen und im darauf folgenden 
Jahre die gleiche Zahl aus Oldenburg, welche in der Muster¬ 
farm Laza aufgestellt und zur Zucht benutzt wurden. So 
angezeigt und empfeklenswerth nun dieser Schlag einmal 
der Milchergiebigkeit, dann auch der Fruchtbarkeit wegen 
auch sein mag, 2—3 Lämmer sind das Gewöhnliche, und 
wenn der Fleischreichthum auch immer noch genügte, so 
blieb einmal immer zu bedenken, dass die Thiere, um reichen 
Ertrag zu geben, in der Heimath an eine sehr reiche 
Marschweide gewöhnt sind und, wiewohl sie in der Heimath 
gegen die Unbill der Witterung, Nässe und Kälte ziemlich 
unempfindlich sind, doch zum Gedeihen des Seeklimas be¬ 
dürfen, im Festlandsklima aber leicht an der Gesundheit 
Schaden leiden. Diese Befürchtung ist in Rumänien ein¬ 
getroffen, die Widder sind allmählich an Vereiterung der 
Lunge eiugegangen, aber nicht, ohne reichlich Nachzucht 
zu hinterlassen, und diese hat sich widerstandsfähiger als 
die Väter erwiesen. Auch in anderer Beziehung haben die 
Kreuzungsthiere sehr befriedigt. 

Lebendgewicht der Cigajamütter 34—40 kg, Milchertrag 
50—66 1 jährlich. 

Lebendgewicht der Kreuzungsthiere, V/ 2 jährig, weiblich 
55 bis 60 kg, Milchertrag 80—90 1 im ersten Jahre. 

Lebendgewicht der Kreuzungsthiere desgl. männlich 
70 bis 75 kg. 

Da auch die 3 / 4 blütigen Friesen befriedigten, wurden 
1898 weitere 20 Mutterschafe und 6 Widder des friesischen 
Schlages bezogen, und man hofft damit den Stamm für den 
eigenen Bedarf weiter züchten zu können und zu accli- 
matisiren. 

In derselben Weise, wie diese Kreuzungen gezüchtet 
wurden, versuchte man nun auch die weissen Cigajaschafe 
zu besseren Mastthieren umzugestalten und bediente sich 
dazu 10 im Jahre 1895 und 7 im Jahre 1896 von Lübben- 
Sürwürden gekaufter Oxfordwidder, welche man in einer 
zweiten Musterfarm Studina in der Walachei unterbrachte. 
Die Fleischformen der Oxfords haben selbstverständlich 
deutliche Spuren in der Umbildung des Körpers hinterlassen, 
ebenso auch ein mit Southdowns angestellter Versuch; 
über die Anpassungsfähigkeit an das rumänische Klima 
und die Gewöhnung an die gegen früher veränderten Futter¬ 
verhältnisse der Vaterthiere liegen noch keine besonderen 
Erfahrungen vor. 

In der sehr richtigen Erkenntniss, dass die Schafzucht 
von allen Hausthierzüchtungen sich am besten mit einem 
starken Getreidebau vereinigen lässt, verfügte nun ferner 
das rumänische Ackerbau - Ministerium im September 1897 
die Errichtung einer staatlichen Schäferei, ähnlich wie sie 
vor langer Zeit in den preussischen Staaten in Frankenfelde 
in Betrieb war. 

Es wurden 100 Spanka, 100 weisse und 100 schwarze 
Cigaja-Mutterschafe in bester Waare im Lande angekauft 
und dazu als Stamm bei Parent in Passy-en-Valois 20 Mutter¬ 
schafe und 10 Widder der frühreifen Merinos und in Mal6 
bei Paris 5 Southdown-Widder und 5 desgl. Mutterschafe 
erworben. Diese Thiere bilden den Grundstock der Staats¬ 
herde zu Constantza am Schwarzen Meer. Die sämmtlichen 
Spankas nun und die Hälfte der weissen Cigajas wurden 
den Merinos zugetheilt, und die Kreuzungen befriedigten 
vollständig, ganz besonders bei den ersteren, welche schon 
von Alters Merinoblut in sich trugen und daraufhin aus¬ 
gesucht waren. Die Spankanachzucht zeigte schon eine 
leidlich feine, geschlossene und den ganzen Körper be¬ 
deckende Wolle, bei dem Cigajahalbblut war dies in ge¬ 
ringerem Grade der Fall. Die vorliegenden Erfolge ver- 
anlassten die Krondomänenverwaltung, sowie mehrere hoch- 
gestellte Beamte und Grossgrundbesitzer zu weiteren 
Bezügen aus Frankreich im Jahre 1898. 

Die Ergebnisse der in Constantza vorgenommenen 
Cigaja-Southdown-Kreuznngen sind formvollendeter, breiter, 
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fleischiger als die ursprünglichen Thiere geworden. Sie 
sollen also in gewisser Weise dem Fleischreichthum die 
Wege geebnet haben; aber die Böcke sind ausnahmslos 
dem Klima erlegen und haben wieder bewiesen, dass das 
Southdown, für jeden Kenner sicher und unbestritten das 
Vorbild des Fleischschafes, nur unter sehr eng begrenzten 
Lebensbedingungen gedeiht. Diese in Deutschland schon 
oft gemachte Erfahrung wird Rumänien nicht erspart bleiben. 
Von den Merinos ist dagegen keine grössere Sterblichkeit 
als von den ursprünglich einheimischen Thieren zu ver¬ 
zeichnen. Damit hat dieser Schlag wieder bewiesen, dass 
er in dem Anpassungsvermögen an anders geartete Ver¬ 
hältnisse alle' anderen übertrifft. Von den spanischen 
Gebirgen vor anderthalb Jahrhunderten über Frankreich 
und Deutschland ausgegangen, von da nach Afrika (Kapland), 
Australien, Argentinien verschifft, hat er unter den ver¬ 
schiedensten Verhältnissen nicht bloss sein Dasein gefristet, 
sondern vielmehr ein wirkliches Gedeihen und Anwachsen 
zu grossen, weit wandernden Herden gezeigt und bei 
günstigen Futterbedingungen neben der guten Wolle auch 
einen bedeutenden Fleischreichthum gezeitigt. Gerade diese 
reichliche Fortpflanzung und das Gedeihen in grossen Herden 
bildet einen wesentlichen Unterschied zwischen ihm und 
dem englischen Fleischschafe, und noch weit mehr den 
Milchschafen der Nordseemarschen, welche weite Triften 
nicht überdauern. 

Möge man immerhin versuchen, die Zurkaus und Cigajas 
in Rumänien zu gesteigerter Fleischerzeugung zu bringen 
oder mit dem ostfriesischen Milchschaf das rumänische, die 
Kuh des kleinen Mannes, zu vergrösserter Milchleistung 
umzuformen, Erfolge im einzelnen sind nicht ausgeschlossen, 
wenn man die Lebensverhältuisse den Ansprüchen der 
Thiere entsprechend erhöht; die grossen Herden, welche 
für die grossen Besitzungen und die knappen, ausgedehnten 
Weideflächen des Ostens erforderlich sind und es wohl uocli 
lange bleiben werden, kann nur das Merino uniformen und 
durch Menge und Güte der Wolle zu leidlichem Gelderträge 
bringen, ohne die Fleischerzeugung hintanzusetzen. Wer 
soll wohl, um nur eines Umstands zu erwähnen, 1000 Schafe 
und darüber, welche ein Mann sehr bequem versorgt, melken, 
neben seinen anderen Obliegenheiten? Die rumänische 
Regierung hat demnach mit der Errichtung der Staats¬ 
schäferei Constantza und den dort verfügten Merino¬ 
kreuzungen der dortigen Schafzucht die richtigen Wege 
gewiesen. Dass sie mit dieser Anschauung auch im eigenen 
Lande nicht vereinzelt steht, beweist die Nachfolge vieler 
Grundbesitzer und hoher Beamten nach derselben Richtung 
hin, auch die grosse Theilnalnne, welche die alljährlich in 
den letzten Jahren in Constantza abgehaltenen Thierschauen 
und die dort für die besten Schafe vertheilten Preise ge¬ 
funden haben. 

"Dass diese zielbewussten und zweckentsprechenden 
Massregeln, denen man nur eine ausdauernde Fortsetzung 
wünschen kann, von sicherem Erfolg gekrönt sein werden, 
liegt klar. Der Nutzen dieser Veranstaltungen ist jedenfalls 
ein unvergleichlich grösserer, als wenn man den Charmoise- 
schlag, dieses Kiud der höchsten französischen Kultur, 
welches die theuersten Pariser Luxuslämmer liefert, oder 
Dishleys und Cotswolds, die zu den reichfütterigsten 
englischen Schlägen gehören, zur Verbesserung des harten, 
genügsamen und unter den knappsten Futter- uud den 
rauhesten klimatischen Verhältnissen lebenden Zurkanschafs 
iu Aussicht nimmt. Sie zu Astrachans umzuformen und die 
schwarzen lockigen Lammfelle dann als Pelzwerk in den 
Handel zu bringen, dürfte eher ausführbar sein; ob besonders 
lohnend, bleibt freilich zweifelhaft, da derartige Lämmer 
dem persischen Fettsteiss und anderen asiatischen Schaf¬ 
schlägen von Natur eigenthümlich sind und auch von dort 
in den Handel gebracht werden. 

Wenn wir uns nun die Frage vorlcgen, weshalb die 
Anordnungen der rumänischen Staatsregierung zur Ver¬ 


besserung der einheimischen Schafzucht auf französische 
Züchter zurückgeführt wurden, während Deutschland in 
der Auswahl und Menge der Merinofleischschafe reicher 
versorgt ist und bessere Verkehrs- und billigere Transport¬ 
bedingungen nach Rumänien hat, so liegt das wohl darin 
begründet, dass die dortigen hoheu Beamten, ebenso wie 
die landwirtschaftlichen Sachverständigen, ihre Bildung 
meist in Frankreich genossen haben, die heutigen Bezugs¬ 
quellen kennen und dahin Verkehr pflegen. Tritt dazu die 
Leichtigkeit, sich französisch auszudrücken, und die man¬ 
gelnde Kenntniss der deutschen Sprache, so können wir 
keine Anfragen von dort her ohne unser Zuthun erwarten. 
An uns ist es, zu zeigen, was wir in der Schafzucht leisten 
können, und welche Art Wolle bei uns verlangt wird; 
die natürlichen Abnehmer der feinen rumänischen Wolle 
sind wir ja sowieso schon. In welcher Weise dazu Schritte 
getlian werden müssen, bleibt späterer Erörterung Vorbehalten. 


Nahrungsmitteikunde. 

Die Fleckniere des Kalbes. 

Von Thierarzc Dr. V a o r s t - Wengern. 

(Inangural-Dissertation, Bern 15)00.) 

Eine jedem mit Ausübung der Fleischbeschau betrauten 
Thierarzte wohlbekannte weil oft begegnende Veränderung 
bildet die sog. Fleckniere des Kalbes, deren Wesen seitens 
der Autoren verschiedene, jedoch keineswegs allgemein be¬ 
friedigende Erklärungen erfahren hatte. Ri eck, dessen 
Verdienst es ist. zuerst auf den eigenartigen Zustand an 
den Nieren der Kälber aufmerksam gemacht zu haben, 
definirt die Veränderung als eine embolische, ohne ein¬ 
heitliches ätiologisches Moment und bezeichnet sie als 
multiple embolische Nephritis. Ostertag ist in den beiden 
ersten Auflagen seines Handbuches hinsichtlich des patho¬ 
logischen Befundes der gleichen Ansicht wie Ri eck, nicht 
aber in der Deutung. Nach ihm handelt es sich um zwei 
ganz verschiedene Processe, deren einer als embolische 
eitrige Nephritis anzusehen wäre, die sehr selten vorkommt, 
der andere als Neubildungen vom Charakter der Sarkome. 
In der neuesten Auflage seines Handbuches hat Ostertag 
die Ansicht von Sarkomen fallen gelassen und stellt ganz 
auf dem Boden von Kitt, der die weisse Fleckniere als 
ein Uebergaugsstadium der acuten zur chronischen Ent¬ 
zündung auffasste und mit der Diagnose Nephritis fibro- 
plastica oder maculosa alba belegt. 

Verfasser hat sich der sehr dankenswerthen Aufgabe 
unterzogen, besagte Anomalie einer erneuten Untersuchung 
zu unterziehen und ist hierbei zu einem höchst beachtens- 
werthen von den bisherigen Ansichten weit abweichenden 
Resultate gekommen. Auf Grund von 45 histologisch und 
pathologisch-anatomisch sehr eingehend behandelten Fällen 
bezeichnet der Autor die weissen Flecken als Blastem¬ 
knoten, d. h. als embryonales Nierengewebe, das seine 
intrauterine Periode kurze Zeit überdauert uud darnach 
zum fertigen Gewebe umgebildet oder rückgebildet wird. 
Die Veranlassung zu dieser Diagnose bildete das histologische 
Bild, das von einer überraschenden Mannigfaltigkeit ist. 
Es zeigt sich nämlich der histologische Bau der Niere in 
den verschiedensten Stadien der Entwicklung der sezer- 
nirendeu Theile. An einer Stelle sind nur gewundene, 
solide Zellenstränge, die unverkennbaren Anlagen der Harn¬ 
kanälchen, zu sehen, dort endet ein Kanälchen wie ein 
Pflanzenspross, an einer anderen Stelle ist ein aus Spindel- 
zelleu aufgebautes Gerüst zu sehen mit fertigen Harn¬ 
kanälchen, die noch einen geringen Durchmesser haben. 
In den Markstrahlen macht sich eine grosse Zahl von 
Spindelzellen und Bindegewebsfibrillen bemerkbar. Die 
ersten Anlagen von Harnkanälchen erscheinen in Form 
von soliden Zellenzapfen, die gegen die Umgebung sehr 
früh schon durch einen Spalt abgegrenzt sind und aus 
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Rundzellen, oft mit mehreren Kerneu von verschiedener 
Grösse bestehen. In dem Spalt erscheinen sehr bald feine 
Fibrillen, die Anlage der membrana propria. Im weiteren 
Entwicklungsstadium macht sich eine deutliche Differenzirung 
zwischen den peripheren und axialen Zellen bemerkbar, 
indem die einen Epithel Charakter annehmen, die andern 
eine axiale Füllungsmasse darstellen, die sich nach und 
nach in eine homogene glasartige Masse verwandelt, um 
hierauf vollständig zu verschwindeu. Glomeruli sind bald 
selten, bald häufig; sehr früh treten sie auf am Ende eines 
Labyrinthschenkels, immer zeigen sie deutlich die Anordnung 
ihrer Gefässschlingen. 

Dass die Infectionsversuche an Meerschweinchen negativ 
ausfielen, kann nach dem vorher Geschilderten nicht mehr 
befremden. Hinsichtlich der Bedeutung seines Befundes 
für die Sanitätspolizei bemerkt der Autor, dass die mit 
weissen Flecken behafteten Nieren der Kälber als normal 
zu bezeichnen wären und daher nicht mehr zu confisciren 
sind, denn derartige Nieren sind in regelrechter Entwicklung 
begriffene Organe, die bei ca. 5 Proc. aller Kälber Vor¬ 
kommen, sich verhältnissmässig rasch nach der Geburt um¬ 
bilden und keinen Einfluss auf das Befinden und den Nähr¬ 
zustand der betr. Thiere ausüben. 

Den etwa zu erhebenden Ein wand, dass derartige 
Organe doch abnorm wären und dementsprechend zu be¬ 
handeln seien, widerlegt der Autor sehr treffend mit dem 
Hinweis auf die Thymusdrüse des Kalbes, welche doch ein 
embryonales Organ wäre, das sich nach der Geburt zurück¬ 
bildet und doch würde es Niemandem einfallen, diese unter 
dem Namen „Kalbsbrieschen“ gehende Delicatesse zu be¬ 
anstanden. 

Versuche über die Schmackhaftigkeit derartiger Organe, 
welche der Verfasser selbst und mit einem grösseren Be¬ 
kanntenkreis durch den Genuss als Speise zubereiteter 
Nieren anstellte, fielen dahin aus, dass dieselben von an¬ 
genehmem Geschmack und auffallend zarter Beschaffenheit 
seien. Auch theilte Prof. Zschokke in Zürich mit, dass 
vor 15 Jahren in Winterthur die Fleckniere des Kalbes 
für eine Delicatesse gehalten wurde. 

Von Interesse dürfte es sein zu erfahreu, dass vor¬ 
stehend referirte Arbeit die erste Dissertation ist, auf 
Grund welcher der Verfasser als erster von der neu errichteten 
veterinär-medicischen Fakultät der Universität Bern zum 
Dr. med. vet. promorirt worden ist. Görig. 


Verwaltungsbericht über den städt. Vieh- und Schlachthof 
zu Zwickau für das Betriebsjahr 1898. 

Von Ri ec k. 

I. Viehhof. 

Auftrieb: 11177 Rinder, 29 946 Schweine. 3871 Kälber, 
12154 Schafe. 

Ausfuhr: 7184 Rinder, 13632 Schweine, 518 Kälber, 
6378 Schafe. 

H. S c h 1 a c h t h o f. 

Zahl der Schlachtungen: 3424 Rinder, 16 338 
Schweine, 6924 Kälber, 5297 Schafe, 28 Ziegen, 122 Pferde 
und 47 Hunde. 

An Fleisch- und Fleischwaaren wurden dem 
Schauamt zugeführt: Vom Rinde: 2 ganze Thiere, 
203 Viertel, 30engl. Braten und 354 Zungen; vom Schweine: 
1 halbes Thier, 886 Rücken und Keulen; 8066 Lebern und 
278 Zungen; vom Kalbe: 70 ganze Thiere, 385 Rücken 
und Keulen und 4 Lebern; vom Schafe: 8 Rücken und 
Keulen. Fleischwaaren: 928,5 kg. 

Beanstandungen und Beschlagnahmungen: 
1806 Rinder, 83 Kälber, 1769 Schafe, 1 Ziege, 1378 
Schweine, 4 Pferde und 5 Hunde. Davon wurden ver¬ 
nichtet: 6 Rinder (0,17 Proc.), 2 Schweine (0,01 Proc.), 
13 Kälber (0,18 Proc.), 4 Schafe (0,07 Proc.), 2 Pferde 
(1,64 Proc.), 1 Hund (2,12 Proc.); der Freibank über¬ 


wiesen: 81 Rinder (2,36 Proc.), 164 Schweine (1,00 Proc.), 
9 Kälber (0,13 Proc.), 20 Schafe (0,37 Proc.). Von den 
übrigen Thieren wurden nur einzelne Organe be¬ 
schlagnahmt und zwar bei Rindern 1883 Stück und 
4198,5 kg Talg, bei Kälbern 133 Stück, bei Schafen 2328 
Stück, bei Schweinen 2059 Stück, bei Ziegen 1, bei Pferden 

2 und bei Hunden 4 Stück. 

Die zu Beanstandungen ganzer Thiere führenden 
Erkrankungen waren u. a. folgende: 

Finnen: 10 Rinder (9 roh, 1 sterilisirt bezw. gepökelt 
zur Freibank); 

Bauchfellentzündung: 1 Rind (vernichtet), 1 Kalb (dabei 
zugleich auch Pleuritis, roh zur Freibank), 1 Schwein (roh 
zur Freibank); 

Transportverletzungen: 4 Rinder (roh zur Freibank), 
1 Kalb (roh zur Freibank), 1 Schwein (roh zur Freibank); 

Magen- und Darmentzündung: 4 Kälber (1 vernichtet, 

3 roh zur Freibank), 8 Schweine (5 roh zur Freibank, 3 
gepökelt bezw. sterilisirt zur Freibank); 

Icterus: 1 Kalb (roh zur Freibank), 3 Schweine (roh 
zur Freibank); 

Actinomykose: 1 Rind (roh zur Freibank); 

Septicaemie und Pyaemie: 3 Kälber (vernichtet); 

Leukämische Lymphomatöse: 1 Schwein (roh zur Frei¬ 
bank) ; 

Muskelconcremente: 2 Schweine (roh zur Freibank); 

Rothlauf: 6 Schweine (gepökelt bezw. sterilisirt zur 
Freibank); 

Wassersucht: 17 Schafe (roh zur Freibank); 

Verschiedenes: 5 Schafe (3 vernichtet, 2 roh zur Frei¬ 
bank) ; 

Trichinen: 1 Hund (vernichtet); 

Tuberculose: beanstandet im Ganzen 1548 Rinder 
(45,2 Proc.), 26 Kälber (0.37 Proc.), 3 Schafe (0,05 Proc.), 
1066 Schweine (6,52 Proc.). Davon waren bankwürdig 
(also nur einzelne Organe zu beschlagnahmen): 1479 Rinder, 
15 Kälber, 1 Schaf, 922 Schweine. Vernichtet wurden: 
5 Rinder, 8 Kälber, 1 Schaf, 2 Schweine. Roh zur Frei¬ 
bank kamen: 41 Rinder, 3 Kälber, 1 Schaf, 2 Schweine; 
sterilisirt zur Freibank: 19 Rinder, 66 Schweine; 
nur das Fett im ausgeschmolzenen Zustande zur 
Freibank bei 4 Rindern uud 56 Schweinen. 

Edelmann. 


Verwaltungsbericht über den städt. Vieh- und Schlachthof 
zu Zwickau für das Betriebsjahr 1899. 

Von Rieck. 

I. Viehhof. 

Auftrieb: 10736 Rinder, 35971 Schweine, 4279 Kälber, 
12246 Schafe. 

Ausfuhr: 6861 Rinder, 17469 Schweine, 625 Kälber, 

5995 Schafe. .“ 

II. Schlachthof. 

Zahl der Schlachtungen: 3529 Rinder, 18835 
Schweine, 7160 Kälber, 5146 Schafe, 18 Ziegen, 119 Pferde, 
33 Hunde. 

An Fleisch- und Fleischwaaren wurden dem 
Schauamte zugeführt: Vom Rinde: 2 ganze Thiere, 
193 Viertel, 38 engl. Braten und 315 Zungen; vom 
Schweine: 565 Rücken und Keulen, 10076 Lebern, 196 
Zungen; vom Kalbe: 89 ganze Thiere, 375 Rücken und 
Keulen, 3 Lebern, 1 Zunge; vom Schafe: 7 Rücken und 
Keulen. Fleischwaaren: 344 kg. 

Beanstandungen und Beschlagnahmungen: 
1747 Rinder, 102 Kälber, 1140 Schafe, 1 Ziege, 935 
Schweine, 8 Pferde. Davon wurden vernichtet:4 Rinder, 
(0,11 Proc.), 4 Schweine (0,02 Proc.), 16 Kälber (0,22 Proc.), 
1 Ziege (5,5 Proc.), 2 Pferde (1,68 Proc.); der Freibank 
überwiesen: 85 Rinder (2,43Proc.), 128 Schweine (0,67Proc.), 
15 Kälber (0,19 Proc.), 4 Schafe (0,07 Proc.). Von den 
übrigen Thieren wurden nur einzelne Organe be- 
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schlagnahmt und zwar bei Rindern: 1976 Stück und 
4455,5 kg. Talg und Fett, bei Kälbern 164 Stück, bei 
Schafen 2187 Stück, bei Schweinen 1454 Stück und 674 kg 
Talg und Fett, bei Pferden 6 Stück. 

Die zu Beanstandungen ganzer Thiere führenden 
Erkrankungen waren u. a. folgende: 

Finnen: 29 Rinder (6 roh, 28 sterilisirt bezw. gepökelt 
zur Freibank); 

Bauchfellentzündung: 1 Rind (roh zur Freibank), 3 Kälber 
(dabei zugleich Pleuritis, 2 vernichtet, 1 roh zur Freibank), 
2 Schweine (roh zur Freibank); 

Transportverletzungen: 2 Rinder (roh zur Freibank), 
1 Kalb (roh zur Freibank), 3 Schafe (roh zur Freibank); 

Magen- und Darmentzündung: 1 Ziege (vernichtet), 
1 Schwein (roh zur Freibank); 

Unreife: 4 Kälber (roh zur Freibank); 

Icterus: 1 Kalb (vernichtet), 1 Schaf (roh zur Frei¬ 
bank), 3 Schweine (roh zur Freibank); 

Nabelvenenentzündung: 3 Kälber (vernichtet); 

Muskelconcremente: 3 Schweine (1 vernichtet, 2 roh 
zur Freibank); 

Rothlauf: 19 Schweine (1 vernichtet, 18 gepökelt bezw. 
sterilisirt); 

Urticaria: 2 Schweine (roh zur Freibank); 

Tuberculose: beanstandet im Ganzen 1619 Rinder 
(45,8 Proc.), 59 Kälber (0,82 Proc.), 734 Schweine (3,89 Proc.). 
Davon waren bankwürdig (also nur einzelne Organe zu 
beschlagnahmen): 1526 Rinder, 40 Kälber, 636 Schweine. 
Vernichtet wurden: 4 Rinder, 10 Kälber. Roh zur 
Freibank kamen: 34 Rinder, 9 Kälber, 27 Schweine. 
Sterilisirt zur Freibank: 15 Rinder, 33 Schweine. 
Nur Fett im ausgeschmolzenen Zustande zur 
Freibank bei 4 Rindern, 38 Schweinen. Edelmann. 


Beitrag zu der Pentastomatosis beim Rinde. 

Von B. Morgen, II. Schlachthofthierarzt, Osnabrück. 

(Ztschr. f. Fleisch- n. Milchhyg. 11. Bd. S. 14. 

Bei einer sehr gut genährten, dem Stadtkreise ent¬ 
stammenden Kuh holländischen Schlages fand M. Pentasto- 
menlaven in auffallend grosser Menge, und zwar in¬ 
sonderheit in den Gekrösdrüsen, dann in der Wand der 
Dünndarmschlingen und endlich in der des Dickdarmes. 
Mit Ausnahme weniger Drüsenpackete erschien der gesammte 
Lymphdrüsenkranz förmlich gespickt mitPentastomenherden, 
die meist nahe der Randzone lagen und in der Mehrzahl 
partiell verkalkt (grau), in der Minderheit von trockner¬ 
käsiger (grüner) Beschaffenheit waren. Ihre Grösse war 
ungefähr gleich der eines Hirsekornes, doch fanden sich auch 
solche von Erbsengrösse, welche jedoch in diesen Fällen 
meist grün verfärbt erschienen. Fast ebenso zahlreiche 
grünliche, erbsengrosse Pentastomenherde fanden sich in 
der Wand der Dünndarmschlingen zwischen Serosa und 
Muskularis. In der Continuität der Dickdarmwandung 
wurde ein über erbsengrosser grüner Herd nachgewiesen. 
Trotz sorgfältiger Untersuchung der übrigen Eingeweide 
konnten die hier in Rede stehenden Larven nirgends weiter 
ermittelt werden. Die Natur der Pentastomenherde wurde 
durch Quetschpräparate (durchweg Krallenbefunde) sicher 
festgestellt. Das Vorkommen der Pentastomenlaiwen beim 
Rinde ist im übrigen in der Osnabrücker Gegend eine 
Seltenheit. Edelmann. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Zur Maturitatsfrage. 

Gelegentlich der zweiten Berathung des Etats des 
Reichsamts des Innern und zwar beim Kapitel „Kaiserliches 
Gesundheitsamt“ am 1. Februar d. J. hat der nationalliberale 
Abgeordnete Dr. Endemann die Gelegenheit ergriffen, 
um für die Erfüllung des Herzenswunsches aller Thierärzte 


— die Forderung der Reifeprüfung als Vorbedingung zum 
Studium — einzutreten. Derselbe sagte: „Auch die diesmal 
im Etat vorgesehene Ernennung eines neuen Mitgliedes, 
für welches 4500 Mk. verlangt werden, ist freudig zu be- 
grüssen, da diese Ernennung der Förderung des Veterinär¬ 
wesens gelten soll, welches immer wichtiger in unserem 
öffentlichen Leben wird. Es ist unbedingt geboten, dass 
die Veterinärärzte einen höheren Standpunkt einnehmen, 
vor Allem, dass sie eine ausgezeichnete Vorbildung er¬ 
halten. damit sie in Bezug auf die Anforderungen 
des Fleischbeschaugesetzes allen Ansprüchen genügen“. 
Dr. Langerhans (fr. Volkspartei) geht auch auf die Ver¬ 
hältnisse der Thierärzte ein und verlangt als Vorbedingung 
für das thierärztliche Studium die Bestehung der Maturitäts¬ 
prüfung. Der Staatssecretär des Innern, Staats-Minister 
Dr. Graf von Posadowsky-Wehner erwiderte Fol¬ 
gendes: „Es ist die Frage angeregt worden, ob man nicht 
für die Veterinäre auch das Abiturientenexamen als Vor¬ 
bedingung ihrer Vorbilduug fordern sollte. Die Frage ist 
bereits zwischen dem Reichsamt des Innern und dem 
Kaiserlichen Gesundheitsamt Gegenstand einer eingehenden 
Erörterung gewesen und liegt jetzt bei den prenssischen 
Ressorts zur Entschliessung. Ich kann deshalb weitere 
Auskunft über den Stand der Sache zur Zeit nicht geben.“ 

Wir sind den beiden Abgeordneten für ihr Eintreten 
für unsere Interessen zum grössten Danke verpflichtet; 
umsomehr als dem Urtheil derselben ein um so grösserer 
Werth beizumessen ist, da beide Herren Mediciner sind, 
und sie der Veterinärmedicin durch die bedingungslose 
Forderung der Maturität als Vorbedingung zur Zulassung 
zum Studium den Platz unter den Wissenschaften zu¬ 
erkennen, der ihr gebührt, nämlich als gleichberechtigte 
Schwester neben der Medicin. Dagegen ist sehr zu be¬ 
dauern, dass keiner der Herren Agrarier sich veranlasst 
gesehen hat, ein Wort für die Thierärzte einzulegen, trotz¬ 
dem doch diese Herren gerade das grösste Interesse daran 
haben sollten! Die Mehrzahl der Landwirthschaftskammem 
hat sich für die Maturitätsforderung ausgesprochen und 
trotzdem tritt keiner der Herren für uns ein! 

Wie bestimmt verlautet, hat das Reichs-Gesundheitsamt 
sich für die Maturität ausgesprochen, die Entscheidung liegt 
nunmehr beim preussischen Ministerium und dürfte in aller¬ 
nächster Zeit zu erwarten sein. Angesichts dieser That- 
sache hat der Herr Geheime Regierungsrath Dammann 
sich nachBerlin begeben um dem Herrn Minister 
in persönlichem Vortrage die unabweisliche 
Nothwendigkeit der Universitätsreife als Vor¬ 
bildung für das thierärztliche Studium sowie 
einer Verlängerung der Studienzeit darzulegen. 
Möchte es seinem anerkannt grossen Einfluss und seiner 
Geschicklichkeit gelingen, in der entscheidenden Stunde 
endlich unser Schiff dem sicheren Hafen zuzuführen! 


Die Thierheilkunde an der Universität Giessen. 


Seit einer Reihe von Jahren bleibt das Veterinärwesen 
in Preussen gegenüber den kleineren deutschen Bundes¬ 
staaten in der Entwicklung zurück. An Vorschlägen zur 
zweckmässigen Förderung desselben haben die preussischen 
Thierärzte es nicht fehlen lassen; ihre Vorstellungen aber 
haben bis jetzt kein Gehör erhalten, ja die Regierung hat 
auf die zahlreichen Eingaben noch nicht einmal eine Ant¬ 
wort gefunden. Bayern, Sachsen, Württemberg und Baden 
sind dagegen nicht stehen geblieben, sondern haben ihrem 
Veterinärwesen eine gedeihliche Förderung zu Theil werden 
lassen. 

Das Grossherzogthum Hessen widmet neuerdings dem 
thierärztlichen Unterricht an der Universität in Giessen 
eine Aufmerksamkeit, welche die schönsten Früchte zu 
tragen geeignet ist, und unter den Thierärzten allgemein 
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Anerkennung findet. Nach Innen wie nach Aussen legt 
man zur Verbesserung des Veterinärinstituts emsig Hand 
an. Zunächst ist das Veterinärinstitut durch eine Ab¬ 
änderung des Statuts über die Organisation der Universität 
in eine bessere und bestimmte organische Verbindung mit 
derselben gebracht worden. Die ordentlichen Professoren 
der Thierheilkunde bilden ein veterinär-medicinisches 
Collegium und dieses mit der medicinischen Fakultät 
zusammen die vereinigte medicinische Fakultät. 
Die vereinigte medicinische Fakultät hat nun gleichzeitig 
im engeren Senat einen zweiten Sitz erhalten. Von den 
beiden Senatsmitgliedern der vereinigten medicinischen 
Fakultät muss wenigstens eins der medicinischen Fakultät 
im engeren Sinne angehören. Es ist also nicht Vorschrift, 
dass auch das veterinär-medicinischc Collegium im Senat 
vertreten sein muss, wohl aber kann ein ordentlicher 
Professor der Thierheilkunde Mitglied des Senats werden. 

Die beiden Collegien der vereinigten medicinischen 
Fakultät berathen und beschliessen gesondert über ihre 
Angelegenheiten. Dadurch ist das veterhiär-nredicmische 
Collegium durchaus selbständig geworden; es wählt auch 
aus seiner Mitte alljährlich einen Vorsitzenden, der die 
Stelle eines Dekans in den Fakultäten vertritt. In allen 
Fällen tritt an die Stelle des Dekans der Vositzende, und 
an Stelle der Fakultät das veterinär-medicinische Collegium. 

Bei Promotionen zum Dr. med. vet. und bei Habilitationen 
für Fächer der Veterinärmedicin vereinigen sich die beiden 
Collegien der medicinischen Fakultät; jeder Professor der 
Thierheilkunde muss den Grad eines Dr. med. vet. besitzen. 

Diese neugeschaffene Organisation der hessischen Landes¬ 
universität gewährt hiernach dem veterinär-medicinischen 
Colleginm die ihm zukommende Selbständigkeit; wenn auch 
nicht gleich wie an der Universität in Bern eine vollständige 
veterinär-medicinische Fakultät geschaffen wurde, so kann 
man doch mit der Neueinrichtung zufrieden sein. Möge 
die treibende Kraft der Veterinärmedicin recht bald auch 
jenes höchste Ziel erreichen. 

Auch die Lehrkräfte an dem Veterinär-Institut sind 
nach dem Abgänge von Professor Dr. Pflug und Professor 
Winkler durch jüngere ersetzt und nicht unerheblich ver¬ 
mehrt. Nachdem bereits Dr. Pfeifer als ordentlicher 
Professor für Chirurgie und Dr. Preusse als Professor 
für die ambulatorische Klinik berufen sind, werden nunmehr 
im hessischen Staats-Budget die Mittel für einen ordentlichen 
Professor für innere Thierkrankheiten und einen ausser¬ 
ordentlichen Professor für pathologische Anatomie, Thier¬ 
hygiene und Fleischbeschau vorgesehen. Diese Vermehrung 
der Lehrkräfte entspricht nur dem dringenden Bedürfniss, 
denn weder vermag ein Kliniker die interne Pathologie 
und zugleich die Chirurgie mit Erfolg zu vertreten, noch 
kann ein pathologischer Anatom der humanen Medicin die 
pathologische Anatomie der Thierkrankheiten vortragen. 
Diese Verbesserungen werden zweifeiloss den Zuzug von 
Studirenden der Thierheilkunde zur Giessener Universität 
gewaltig fördern; waren doch gerade die jetzt abgestellten 
Mängel die Hauptschuld, dass das Veterinärinstitut in 
Giessen von den Studenten nicht besonders gesucht wurde. 
Es ist kein Zufall, dass die Zahl der Veterinärstudirenden 
in Giessen sich in dem letzten Semester sehr stark gehoben 
hat. Die Verbindung des Instituts mit der Universität und 
die Möglichkeit, in Giessen den Dr. med. vet. machen zu 
können, zieht doch manchen Studenten dorthin. 

Es wird ferner aber auch noch die Erbauung neuer 
Institute geplant, weil die jetzigen in Folge starken Zu¬ 
flusses von Studirenden zu klein geworden sind. In den dies¬ 
jährigen Staatshaushaltsetat für Hessen sind zu dem Zwecke 
774000 Mk. eingestellt und die Stadt Giessen leistet hierzu 
noch einen namhaften Beitrag. In der Begründung der 
Vorlage heisst es nach dem Centralanzeiger, dem wir diese 
Mittheilung entnehmen, wie folgt: Sowohl die zur Zeit an 
der Landesuniversität vorhandenen veterinär-medicinischen 


Lehrkräfte, als die denselben zur Verfügung stehenden 
Institutsräume sind nicht mehr ausreichend. Die Bedeutung 
dieses Zweiges der medicinischen Wissenschaft hat gerade 
in den letzten Jahren einen sehr bemerkenswerthen Auf¬ 
schwung genommen, da an dem erfolgreichen Ausbau dieser 
Wissenschaft vor allem die Landwirthschaft und die Volks¬ 
ernährung ein wesentliches Interesse haben. Die Frequenz 
der Studirenden der Veterinärmedicin hat sich demgemäss 
in letzter Zeit derart gehoben (es sind z. Z. 126 Studirende 
immatrikulirt. D. Red.), dass schon jetzt der diesen für 
ihr Studium zur Verfügung stehende Raum bei weitem nicht 
mehr ausreicht und zu befürchten ist, dass diese steigende 
Frequenz, welche andernfalls auch für die Folge voraus¬ 
gesagt werden darf, bei unzureichender Ausbildungs¬ 
gelegenheit sehr bald in ihr Gegentheil Umschlägen wird. 
Es wird daher beabsichtigt, zweckentsprechende Neubauten 
in der Nähe der alten Institute zu erbauen und letztere 
alsdann zu veräussern. 

Dieser Plan ist sehr verständig, und auch der allein 
richtige. Das neue Institut erhält dadurch von vornherein 
die richtige Grösse, ohne die nie etwas Ordentliches zu 
Stande kommen kann. Mit aufrichtiger Freude sehen wir 
der weiteren Entwicklung des Veterinärinstituts in Giessen 
zu und wünschen, dass es in seiner Organisation ein Vor¬ 
bild für die thierärztlichen Hochschulen werden möge. 

Malkmas. 


Personal-Nachrichten. 

Ernennungen : Professor Regenbogen an der thierärztlichen 
Hochschnle in Berlin zum Hilfsarbeiter in der technischen Deputation 
für das Veterinärwesen, Bezirksthierarzt Beichhold in Bruck zum 
Kreisthierarzt in Ansbach, Schlachthofthierarzt Dr. Scheibel in 
Frankfurt [Main] zum Kreisveterinärarzt in Schotten (Gr. Hess.), 

WohnungsVeränderungen : Die Thierärzte G. Bernhard 
von Dinkelscherben nach Thannhausen (Schwab.), tho Gempt von 
Hollich nach Köln-Ehrenfeldt, G e r k e von Hornburg nach Semmenstedt, 
Holzhauer von Bruchsal (Bad.) nach Hornburg, M. Jungmann von 
Militsch nach Breslau-Pöpelwitz (Schlachthof), Kleiner von Neutrebbin 
nach Berlin, May nach Bretten (Bad.) als bezirksthier&rztl. Assistent, 
Bischoff von Alt-Langsow (Brdbg.) nach Kirn (Rheinpr.), Dahme 
von Kottbus (Brdbg.) nach Winzig (Schles.), Eilert von Oldenburg 
[Grossh.] nach Wehrendorf (Hann.), Vicari, Assistent an der Thier- 
ärztlichen Hochschule in München, nach Ottobeuren (Schwaben). 

Niederlassungen: Die Thierärzte Schmitt in Saal [Saale] 
(Unterfrank.), Koerber in Gräfenberg (Oberfrank.), Jüngers in 
St. Ludwig (Ober-Elsaas). 

Das Fähigkeitszeugniss zur Anstellung als beamteter 
Thierarzt in Württemberg haben in Stuttgart erworben: 
Thierarzt Albert Benkendörfer in Cannstatt, Thierarzt Julius 
Bl Ürner in Stuttgart, Stadtthierarzt Alfred Braun in Bietigheim, 
Assistent an der K. Thierärztlichen Hochschule Christian Elsässer 
in Berlin, Einjährig-Freiwilliger im Dragoner - Regiment „König“ 
(2. Württ.) Nr. 26 Karl Kiesel, Schlachthausthierarzt in Gmünd Franz 
Xaver Ladenburger, Einjährig-Freiwilliger im Dragoner-Regiment 
„König“ (2. Württ.) Nr. 26 Engen Mögele, Thierarzt Franz Müller 
in Ehingen, städtischer Assistenzthierarzt Gotthold Schneider in 
Stuttgart. 

Promotionen: Thierarzt Pan ly wurde von der philosoph. 
Facultät der Universität Rostock zum Dr. phil. promovirt. 

Veränderungen im Veterinärpersonal des deutschen 
Heeres : Die bayrischen Unterveterinäre Fr. K i r s t e n und M. T h i e n e 1 
zu Veterinären befördert und in den activen Dienst beim bayr. ö. Ul.- 
Regt. in Ansbach bezw. 6. bayr. Chevaulegers-Rgt. in Bayreuth über¬ 
nommen. 

Gestorben : Bezirksthierarzt Dobernecker -Kahla, Thierarzt 
Ewald- Strassbnrg (Brddg.). 
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Bakteriologische Untersuchungen über 
Epicarin und £-Naphtol. 

Von G. Wesenberg, Elberfeld. 

Zu den wenigen chemisch wohl defmirten Mitteln, 
welche zur Bekämpfung der durch Parasiten hervorgerufenen 
Hautkrankheiten Verwendung finden, gehört das ß-Naphtol; 
dieses besitzt aber derartig giftige Eigenschaften, dass bei 
seiner Anwendung häufig genug Vergiftungserscheinungen 
des Wirthsthieres, namentlich Nierenreizung, in Folge Re¬ 
sorption von der Haut aus, beobachtet werden. Die chemische 
Industrie hat sich daher schon seit langem bemüht, das 
Naphtol zu entgiften; nunmehr scheint in dem von 
Eichengrün * 1 ) erfundenen Epicarin (ß-Oxynaphtyl-o-oxy-m- 
Toluylsäure) von der Formel: 

COOH 

/ 

C 6 H 3 - OH 

\ 

ch 2 - c 10 h 6 oh 

ein brauchbares Produkt vorzuliegen, welches nach den 
bisherigen Untersuchungen relative Ungiftigkeit mit be¬ 
deutender antiparisitärer Wirkung vereinigt. 

Was nun zunächst den Einfluss des Epicarins 
aufVersuchsthiere bei subcutaner Anwendung und bei 
der Verbitterung anbelangt, so sei erwähnt, dass Frick 2 ) 
Hunden subcutan bis zu 4 g injicirte, ohne jegliche Krank¬ 
heitserscheinung, ausser Abscessbildung an der Injectionsstelle, 
zu beobachten; bei Verabreichung per os wurden „selbst 
Dosen bis zu 10 g anstandslos ertragen“. Ganz ähnlich 
äussern sich Müller 3 ), sowie auch Regenbogen 4 * ). Brandl 
und Gmeiner 6 ) studierten die Ausscheidung des 
Epicarins, nachdem sie mehreren Kaninchen je 0,2g des 
Präparates (mit Natronlauge vorsichtig neutralisirt) subcutan 
beigebracht hatten; aus dem mit Schwefelsäure angesäuerten 
Harne konnten sie durch Ausschütteln mit Aether einen 
Theil des Epicarins als solches wiedergewinnen; „eine 
Spaltung des Präparates im Organismus scheint demnach 
in erheblichem Masse nicht einzutreten; der Harn erwies 
sich auch bei jeder Untersuchung eiweissfrei.“ Neuerdings 
untersuchte Rille 6 ) verschiedentlich den Harn von Patienten 

*) Eichengrün, Pharm. Zentralh. 1900 No. 7. 

*) Frick, D. thierärztl. Wochenschr. 1900 No. 34. 

8 ) Müller, ebenda, No. 46. 

4 ) Regenbogen, Monatsh. f. prakt Thierheilk. 1900 No. 4. 

5 ) Brand! u. Gmeiner, Wochenschr. t Thierheilk. u. Viehz. 
1900 No. 4. 

•) Rille, Die Heilkunde 1900 No. 12. 


nach äusserlicher Epicarinan Wendung auf Epicarin, ohne 
dass es ihm gelang dieses nachzuweisen; hieraus ergiebt 
sich, dass das Epicarin von der unverletzten Haut aus nicht 
zur Resorption gelangt. 

Einige eigene Versuche, die ich anstellte, ehe mir die 
eben kurz wiedergegebenen Publikationen bekannt waren, er¬ 
wiesen ebenfalls die Ungiftigkeit des Epicarins, 
die nur darauf zurückzuführen ist, dass das Präparat, per os 
oder subcutan applicirt, vom Organismus wenigstens zum 
grössten Theil wieder unverändert ausgeschieden wird; ein 
etwa 1500 g schweres Kaninchen erhielt von mir 1 g mit 
Soda gelöstes Epicarin mittelst Schlundsonde. Der auf¬ 
gefangene, ei weissfreie Harn wurde nach 6 bezw. 22 Stunden 
mit Eisenchlorid geprüft, wobei eine intensive Violettfärbung 
auftrat, die also auf die Anwesenheit grösserer Mengen 
phenolartiger Verbindungen deutete. Beim Ansäuern des 
Harns mit Essigsäure schied sich eine krystallinische Sub¬ 
stanz aus, die abfiltrirt und mit Soda gelöst, dann abermals 
mit Essigsäure gefällt wurde; nach dem Trocknen zeigten 
die Krystalle einen Schmelzpunkt von 195° C., der nach 
dem Umkrystallisiren aus Aether bis auf 199° C., dem 
Schmelzpunkt des reinen Epicarins, stieg; auch weiter an- 
gestellte Identitatsproben ergaben, dass die vorliegende 
Substanz reines unverändertes Epicarin war. Dasselbe 
Kaninchen erhielt dann noch einige Tage lang pro die 

1 g Epicarin mittelst Schlundsonde, ohne irgend welche 

Krankheitssymptome zu zeigen; besonders erwies sich der 

Harn stets als eiweissfrei. 

Die Beeinflussung isolirter Milben durch Epicarin 
beobachteten Müller 7 ) sowie Regenbogen 8 ). Müller 

experimentirte mit Sarkoptes minür der Katze und 
Acarus folliculorum des Hundes, welche unter dem 
Mikroskop in verschiedenen Flüssigkeiten beobachtet wurden; 
es ergab sich, dass die Milben in den epicarinhaltigen 
Medien durchweg bedeutend rascher zu Grunde gingen, als 
in den gleichen zur Controle herangezogenen epicarinfreien 
Medien; analog lauten die Befunde von Regenbogen. 

Ueber die Wirkung des Epicarins auf Bakterien 
liegen bis jetzt Beobachtungen nicht vor; es schien mir 
daher nicht unwichtig, einige diesbezügliche Versuche an¬ 
zustellen; zum Vergleich zog ich das ß-Naplitol heran, weil 
das Epicarin ja, wie oben erwähnt, ein Naphtolderivat ist. 
Als Objecte für meine Untersuchungen kamen die Staphylo¬ 
kokkenarten in erster Linie in Betracht, da diese Mikro¬ 
organismen, als ständige Bewohner der normalen Haut, 


*) 1. c. 

8 ) L c. 
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oft genug zu Eiterungen etc. Veranlassung geben; be¬ 
sonders häufig zeigt sich diese Wirkung der Kokken bei 
parasitären Erkrankungen der Haut, bei denen in Folge 
des Juckreizes stets Kratzwunden vorhanden sind, die den 
Bakterien dann Gelegenheit zur Eiterbildung geben. Meine 
Versuche stellte ich daher an mit einer frisch aus Wund¬ 
eiter isolirten Cultur von Staphylococcus pyogenes 
aureus und mit einer einige Zeit fortgezüchteten Cultur 
von Staphylococcus pyogenes albus. 

Da das Epicarin sowie auch das Naphtol in Wasser 
nur sehr wenig löslich ist, benutzte ich, um genaue Dosirung 
zu ermöglichen, lOproc. Stammlösungen, in denen sich die 
beiden Substanzen als ihre Natrium-Verbindungen befinden. 
Diese Lösungen, von denen 1 ccm = 0,1 g Substanz ent¬ 
spricht, hatten folgende Zusammensetzung: 

I. Epicarin 2,0 g, 

Natr. carbon. q. s. ad saturat., 

Aq. dest. ad 20 ccm, 

II. ß-Naphtol 2,0 g, 

Normal-Natronlauge 14 ccm, 

Aq. dest. ad 20 ccm. 

Die Epicarinlösung besitzt neutrale, die Naphtol- 
lösung dagegen stark alkalische Reaction. Zur Be¬ 
stimmung der bakterientötenden Kraft setzte ich von 
diesen Stammlösungen 0,83 ccm zu 7,5 ccm der 24stündigen 
Bouillonculturen der beiden Kokkenarten, so dass sich diese 
also in genau lproc. Lösungen befanden. Von Minute zu 
Minute wurde eine Platinöse voll abgeimpft, in 7,5 ccm 
steriler Bouillon übertragen und diese Röhrchen 8 Tage 
lang im Brutschrank beobachtet. Die Versuche ergaben, 
dass der Staphylococcus alb. sowohl durch Epi¬ 
carin wie durch ß-Naphtol innerhalb 1 Minute 
völlig vernichtet wird; Staphylococcus aureus 
ist durch ß-Naphtol ebenfalls in 1 Minute ab- 
getödtet, während derselbe durch Epicarin nach 

1 Minute deutliche Entwicklungshemmung, nach 

2 Minuten aber ebenfalls Abtödtung zeig.t. 

Oben ist kurz angedeutet worden, dass die Lösung des 
Naphtol-Natrium stark alkalische Reaction besitzt; es mag 
hier daran erinnert sein, dass das Naphtol als phenolartiger 
Körper nur mit Natriumhydroxyd (NaOH) (und nicht auch 
mit Natriumkarbonat) Salze bildet, die fast dieselbe Alka- 
lescenz besitzen, wie die zur Lösung benöthigte Menge 
Natriumhydroxyd; das Epicarin dagegen löst sich bereits 
mit Hülfe von Soda zu dem völlig neutralen Salze, da das 
Na hier nicht in die Phenol-OH-Gruppe, sondern in die 
COOH-Gruppe (sog. Carboxyl-Gruppe) eintritt; die betr. 
Natrium-Verbindungen besitzen daher folgende Formeln: 

/ CH 2 C 10 H 6 OH 

C 6 H s — OH C 10 H 7 .0 Na. 

\ COO Na 

Epicarin-Natrium. Naphtol-Natrium. 

Da nun aber nach Behring 9 ), Paul 10 ), Boer 11 ) u. A. 
das freie Alkali bereits baktericide Eigenschaften besitzt, 
so musste uns noch ein Versuch über die Empfindlichkeit 
unserer Bakterienstämme gegen freies Alkali aufklären, 
konnte doch das Alkali allein möglicherweise bereits die 
völlige Abtödtung der Kokken verursacht haben. Zu diesem 
Zwecke versetzte ich 7,5 ccm der Bouillonculturen mit 
0,83 ccm einer Mischung von 7 ccm Normal-Natronlauge 
mit 3 ccm Wasser (welche Mischung ja genau der obigen 
Naphtollösung entspricht) und impfte in grösseren Zeit¬ 
intervallen ab; es ergab sich für den Staphylococcus 
aureus innerhalb der Versuchszeit von 6 1 /* Std. 
keine Beeinflussung, während der Staphylococcus 
alb. nach 25 Minuten bis 1 Stunde dauernder 


9 ) Behring, Infection n. Desinfection. Leipzig 1894 S. 82flf. 

10 ) Pani, Zeitschr. f. physikal. Chem. Bd. 21, 414; Apothek. Zeitg. 

1900 No. 72 ff. 

n ) Bör, Zeitschr. f. Hyg. u. Infectionskrankh. Bd. IX. 


Behandlung in seiner Entwicklung eine deutliche 
Schwächung zeigte und nach 6 1 /*ständiger Be¬ 
handlung sogar abgetödtet wurde. 

Nachdem wir gesehen, dass das Epicarin und ß-Naphtol 
bezüglich der bakterienabtödtenden Kraft fast völlig 
gleichwerthig sind, musste noch die entwicklungs¬ 
hemmende Wirkung beider festgestellt werden. Von den 
oben erwähnten lOproc. Lösungen, die event. noch zu 
1 proc. Lösungen mit sterilem Wasser verdünnt waren, 
fügte ich zu je 7,5 ccm steriler Bouillon wechselnde Mengen 
hinzu, so dass die Mischungen von Bouillon und Desinficiens- 
lösung genau bekannte Mengen (von 0,5 % bis herab zu 
0,01 %) Epicarin bezw. ß-Naphtol enthielten. Die Röhrchen 
wurden dann mit je einem Tröpfchen einer Bouilloncultur 
der beiden Kokkenarten inficirt und zur täglichen Be¬ 
obachtung während 8 Tage in den Brutschrank gestellt. 
Als Verschluss benutzte ich, wie Hesse 12 ) empfiehlt, 
Coffcrdamblättchen, so dass ein Verdunsten der Flüssigkeit 
und dadurch bedingte Aenderung der Concentration in den 
Reageusröhren ausgeschlossen war. Ganz analog verfuhr 
ich mit einer Mischung von 7 ccm Normal-Natronlauge mit 
3 ccm Wasser, um die Entwicklungshemmung, welche 
möglicherweise das freie Alkali der Naphtollösung bedingen 
könnte, kennen zu lernen. 

Das Ergebniss der Versuche war, dass auch hier sich 
Epicarin und ß-Naphtol völlig gleich verhalten, 
indem beide Kokkenarten noch bei cincmGehalt 
der Bouillon an 0,1 °J 00 der genannten Substanzen 
fast ungeschwächt gedeihen, dagegen bereits 
bei 0,25 ^oo sich nicht mehr entwickeln können. 
Natriumhydroxyd allein hindert wohl in den Concentrationen, 
welche zur Herstellung einer 1 bezw. 1 / 2 proc. Naphtollösung 
nöthig sind, völlig die Entwicklung beider Mikroorganismen, 
in den schwächeren Concentrationen aber ist es fast ohne 
Einfluss; jedoch konnte durch das freie Alkali die schädigende 
Wirkung des ß-Naphtols noch verstärkt werden; die nachher 
angestellten Versuche mit ungelöstem Naphtol, welches 
einfach als solches der Bouillon zugegeben wurde, ergaben 
aber keinen Unterschied zwischen dieser Versuchsreihe 
und derjenigen mit gelöstem, also alkalischem Naphtol. 

Das Ergebniss der vorstehenden Arbeit kann kurz 
dahin zusammengefasst werden, 

dass ß-Naphthol und Epicarin in Bezug auf 
abtödtende und entwicklungshemmende Kraft 
gegenüber Staphylococcus pyogenes albus und 
aureus völlig gleichwerthig sind, indem sie in 
lproc. Lösung innerhalb 1 bis 2 Minuten die Ab¬ 
tödtung der genannten Mikroorganismen ver¬ 
ursachen und noch in 0,25°/oo Lösung jegliche 
Vermehrung derselben hintanhalten. Das Epi¬ 
carin besitzt aber insofern vor dem ß-Naphtol 
einen wesentlichen Vortheil, als es bedeutend 
weniger giftig ist als ß-Naphtol. 


Zur Färbung: der Milzbrandbacillen. 

Von D. Schmidt, Giessen. 

Veranlasst durch einen in dem Decemberheft von 1900 
der Zeitschrift für Fleisch- und Milchhygiene von Raebiger- 
Hamburg über eine neue färberische Darstellung der 
sogenannten Kapseln der Milzbrandbacillen veröffentlichten 
Artikel nahm ich Veranlassung, mir die empfohlene Farb¬ 
lösung, Formalin- Gentianaviolett, nach Vorschrift von 
Grübler-Leibzig anfertigen zu lassen und habe dann alsbald 
mit diesem Farbstoff das empfohlene Verfahren nachgeprüft 
und bin dabei ebenfalls zu ganz überraschenden Resultaten 
gekommen. Ich glaube daher, dass dieses Verfahren, da 
auch das Flambiren der Präparate wegfällt, schon seiner Ein- 


12 ) Hesse, Zeitschr. f. Hyg. u. Infectionskrankh. Bd. 31, 8.604 
und Ceutralbl. f. Bakterioi. Abth. I Bd. 27, 8.268. 
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fachheit wegen dem von Johne, Klett und Olt entschieden 
vorzuziehen ist. Es ist mir indessen aber nicht gelungen 
schon nach einer Farbstoff ein Wirkung von 20 Secunden, 
wie von Raebiger angegeben wird, eine Färbung der Milz¬ 
brandbacillen und deutliches Hervortreten der Kapseln und 
Gallertscheidewände zu erzielen. Nach einer 20 Secunden 
langen Farbstoffeinwirkung zeigten sich bei mir die Bakterien¬ 
verbände vielmehr vollständig blass und ungefärbt und blieb 
auch nach einer zwei Minuten langen Farbstoffeinwirkung 
das Bild noch ein recht mangelhaftes und unklares. Nach 
einer drei Minuten langen Färbung jedoch wurde das Bild 
besser. Ganz besonders scharf und exquisit treten aber 
nach einer vier bis fünf Minuten langen Farbstoffeinwirkung 
die Kapseln und Gallertscheidewände hervor, so dass die 
auf diese Weise gefärbten Milzbrandbacillen verhältniss- 
mässig leicht von allen anderen Bakterienarten zu unter¬ 
scheiden sind. Die Bakterien erscheinen in dem blasser 
gebliebenen Gewebe thatsächlich grösser und kräftiger, als 
man sie nach den anderen Färbemethoden zu sehen gewohnt 
ist. Ich habe nun weiter Veranlassung genommen dieses 
Verfahren auch für das Färben von Rauschbrandbacillen 
zu probiren und habe gefunden, dass sich dasselbe auch 
für diese Bacillen, die bekanntlich eine Alcoholbehandlung 
nicht vertragen, in einer ganz vorzüglichen Weise eignet. 
Das Feld bleibt blass, die Bakterien nehmen den Farbstoff 
intensiv auf und die Sporen zeigen sich hell und ungefärbt. 
Es ist dieses Verfahren dem von Kasper empfohlenen mit 
Carbolwasser-Gentianaviolett ganz entschieden vorzuziehen. 
Auch ist dasselbe für das Erkennen von Rothlaufbacillen 
von mir in Anwendung gebracht worden, und habe ich 
gefunden, dass es sich zum Färben dieser Bakterien nach 
vier Minuten langer Einwirkung eignet, wie kein anderes. 
Die feinen Stäbchen erscheinen in dem blasser gebliebenen 
Gewebe sehr intensiv gefärbt und sind sehr leicht, auch 
wenn sie ganz vereinzelt vorhanden, zu erkennen und von 
allen anderen Bacillenarten zu unterscheiden. 


Wirkung des Chlorbariums bei dämpfigen 
Pferden. 

Von Thierarzt S. Simon, Havixbeck. 

Vor Kurzem wurde ich Nachts zu einem Pferde — 
ca. 15 Jahre alt, Ponyabstammung — gerufen, welches be¬ 
reits seit ca. 12 Stunden von einem Pfuscher vergeblich 
auf Kolik behandelt wurde. Ich wurde zugezogen, um 
„was einzuspritzen“. 

Auf Grund meines Befundes - ziegelroth verfärbte 
Coniunctiven, geringes Fieber, Schweissausbruch am Kopfe, 
Halse und den Flanken, vollständiges Fehlen der Peristaltik 
bei hochgradigsten Schmerzen — stellte ich die Wahrschein¬ 
lichkeits-Diagnose: Invagination des Dünndarms; durch die 
Untersuchung per anum konnte eine Erkrankung des Dick¬ 
darms ausgeschlossen werden. 

Trotzdem ich den Besitzer auf die Gefahr einer intra¬ 
venösen Injection aufmerksam machte und ihm sogar sagte, 
dass das Thier nnter Umständen sofort tot hinfallen könne, 
verlangte er doch die Injection. Nicht unerwähnt möchte 
ich lassen, dass ich dem Patienten der erheblichen Schmerzen 
wegen bereits vorher 0,4 Morphium injicirt hatte. 

Zu den Einspritzungen verwende ich die znm Ge¬ 
brauche fertigen, von Bengen & Co., Hannover, bezogenen, 
sterilen Lösungen, welche sehr zu empfehlen sind. Die 
Dosis von 0,5 Chlorbarium zu 10 Aqua, die ich bisher ohne 
Gefahr stets auf einmal einspritze, bekam auch dieses 
Pferd. Kaum 3 Secunden nach der lege artis ausgeführten 
Injection liess das Thier ein lautes klagendes Wiehern ver¬ 
nehmen, fiel flach auf die Seite, streckte noch einige Male 
die Beine und war tot. Da das Thier in derselben Nacht 
noch begraben wurde, musste die Obduction unterbleiben. 

Von der Wirkung des Chlorbariums war ich nicht 


mehr so sehr überrascht, als mir der Besitzer jetzt erklärte, 
dass das Pferd schon seit Jahren dämpfig gewesen sei. 

Auf Grund dieser einen Erfahrung stelle ich deshalb 
die Behauptung auf: „Man wende bei dämpfigen 
Pferden weder subcutan die Alkaloide noch 
intravenös das Chlorbarium an.“ 

Dass die Lösung etwa unrein gewesen, ist ganz aus- 
zuschliessen, da doch die Firma Bengen & Co. für die ab¬ 
solute Reinheit garantirt. 

Ich führe die Wirkung des Chlorbariums auf eine so¬ 
fortige Lähmung des Athmungscentrums zurück, da die 
Athmung bei dem fraglichen Pferde plötzlich sistirte. Ob 
dabei auch gewisse Kreislaufstörungen in den emphysematischen 
Lungen eine Rolle spielen, lasse ich dahingestellt sein. 

Zum Schlüsse seien mir noch einige Worte über 
Chlorbarium-Wirknng gestattet: Während in leichten Fällen 
die Wirkung des Chlorbariums nichts zu wünschen übrig 
liess, konnte ich in schlimmem Fällen, wo die Obstipation 
Tage lang anhielt, mit Chlorbarium keine Wirkung erzielen, 
sondern griff dann stets zu der uns immer wieder von dem 
verstorbenen Professor Lustig empfohlenen Aloe, die denn 
auch nie ihre altbewährte Schuldigkeit versagte. 

In Zukunft werde ich nur noch in den Fällen zum 
Chlorbarium greifen, wo alle anderen Mittel versagen. 

Die vielgerühmtc, in wenigen Minuten eintretende 
Wirkung des Chlorbariums habe ich übrigens fast immer 
vermisst. 

Ich beziehe neuerdings von Herrn Bornemann in Oeyn¬ 
hausen haltbare Aloepillen in Gelatinekapseln (Inhalt 30 gr 
Extr. Aloes), welche ihrer leichten Applicationsmethode, 
reinlichen Handhabung und schnellen Wirkung wegen sehr 
zu empfehlen sind. 


Corneadermoid eines Hundes. 

Von Thierarzt Franz, Wreschen. 

Die Corneadermoide unserer Hausthiere verursachen 
in der Mehrzahl der Fälle oft hartnäckige und langwierige 
Entzündungen der Cornea und Conjunctiva. Reichen diese 
Dermoide bis auf das Pupillengebiet, so geben sie zu Seh¬ 
störungen Veranlassung. 

Dermoide kommen, wie Bayer (Augenheilkunde 1900) 
erwähnt, meist im äusseren Augenwinkel vor, jedoch auch 
im inneren. 

Ich hatte Gelegenheit, folgenden Fall zu behandeln: 

Ein etwa 4 Monate alter Jagdhund hatte am rechten 
Auge ein Dermoid, dessen Basis im äusseren Augenwinkel 
lag; die Geschwulst reichte bis an das Pupillengebiet und 
bedeckte die Pupille fast vollständig. Die beiden oberen 
Drittel der Geschwulst waren mit langen, weichen Haaren 
besetzt. Die Länge des Dermoids betrug 7 mm, die Breite 
5 mm. Diese Missbildung lag lose auf der Cornea auf und 



hat seit ihrem Bestehen eine deutlich sichtbare Trübung 
erzeugt. Der Hund war mit diesem Dermoid geboren. 
Es erstreckte sich, wie aus der vergrösserten Zeichnung 
zu ersehen ist, wie ein Bandstreifen quer über das Auge. 

Die Entfernung der Neubildung wurde nach Cocaini- 
sirung des Auges in nachstehend geschildeter Weise vor¬ 
genommen. Die Augenlider wurden durch einen Sperr¬ 
elevator auseinander gehalten, das Dermoid mit einer 
Pincette von der Cornea abgehoben und an der Basis 


Digitized by CjOOQie 





64 


16. Februar. 


DEUTSCHE THIER ÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


mittelst Skalpells losgetrennt. Bei der Durchscbneidung 
der Basis trat eine kleine Blutung ein. Die Blutgerinsel 
wurden mit einer 2proc. Borsäurelösung ausgespült. Nach 
vollzogener Operation wurde ein mit derselben Lösung 
getränkter Wattebausch aufgelegt und ein Schutzverband 
angelegt. 

Nach drei Tagen war die Trübung der Cornea im 
Schwinden und nach acht Tagen war von derselben nichts 
mehr zu sehen. 

Von Hunden haben Fröhner, Koudelka, Engelen, 
Gurlt und Wimmer ähnliche Fälle beschrieben. 

Bei Katzen sah Schimmel eine Vererbung von 
Dermoiden. 

Die Entfernung eines Dermoids ist, wie auch Fröhner, 
Bayer und andere Autoren mittheilen, also nicht mit 
Schwierigkeiten verknüpft. 


Referate. 

Praktische Bedeutung der Untersuchung der Augenmedlen 
und der Keratoscopie, Vereinfachung des Instrumentariums. 

Von Bergfes. 

(Rec. de m6d. v6t. 1900. S. 478). 

Zahlreich sind die Arbeiten, welche über diesen Gegen¬ 
stand veröffentlicht sind, und meine Vorgänger haben die 
Technik der Untersuchungsmethoden soweit klar gelegt, 
dass ich darauf nicht zurückzukommen brauche. Den 
Schlüssen und Thatsachen, welche im Verfolge ihrer Studien 
über die Brechung der Augenmedien durch Tondeur, Nicolas, 
Ablai re u. s. w. festgestellt worden sind, will ich das Ergeb¬ 
nis meiner Untersuchungen hinzufügen und die Modifikation 
angeben, welche ich mit dem Instrumentarium vorgenommen 
habe. 

Mir war Gelegenheit gegeben, an einem Material von 
656 Cavallerie-Pferden jeden Alters und der verschiedensten 
Herkunft meine Untersuchungen anzustellen. Ich war nicht 
wenig überrascht, eine ziemliche Anzahl organischer Fehler 
zu finden, die vielfach bisher nicht bemerkt worden waren. 
Die Untersuchung der Reffaction vermittelst der Keratoscopie 
hat mir das Verhältniss. die Natur und den Grad der ver¬ 
schiedenen Brechungs - Anomalien feststellen lassen. Die 
Methode, welche ich angewendet habe, ist die, welche Ablai re 
in seiner Abhandluug im Rec. de mäd. v6t. vom 15. Mai 
1898 angegeben hat. Dunkelkammer und künstliche Be¬ 
leuchtung sind für die Anwendung der Keratospie dem 
Tageslichte entschieden vorzuziehen. Letzteres verlangt 
die Anwendung des Atropins und führt aus verschiedenen 
Gründen zu Trugschlüssen. Auch Bcqucmlichkeitsrücksichten 
haben mich für die erstere Methode bestimmt. Es war viel 
leichter, die Pferde zu untersuchen, wenn sie am Abend 
nach der Arbeit, in den Stall zurück kamen, als sie während 
des Tages zu verschiedenen Stunden vor dem Stall, oder 
nahe bei dem Fenster zu untersuchen. Ich habe die An¬ 
wendung des Atropins absichtslich unterlassen, weil dieselbe 
während eines Zeitraums von 8 Tagen eine Mydriase und 
bedenkliche Sehstörungen bei einer grossen Zahl von Pferden 
veranlasste. Ich habe das Atropin nur in den Fällen an¬ 
gewandt, wo die Refractions-Anomalie mehr als eine Dioptrie 
betrug oder organische Defecte Vorlagen, welche ich einer 
zweiten Untersuchung unterziehen wollte. Als Lichtquelle 
habe ich eine Petroleumlampe mit parabolischem Reflector 
benutzt, wie man sie sonst für eine seitliche Beleuchtung 
des Auges anwendet. Fernerhin habe ich einen Planspiegel 
benutzt; derselbe ist dem Concav-Spiegel vorzuziehen, weil 
er uns zu gleicher Zeit für die Zwecke der Keratoscopie 
und für die Untersuchung der Durchsichtigkeit der Augen¬ 
medien dienen kann. 

Es ist allgemein bekannt, dass für diese Zwecke der 
Planspiegel vorzuziehen ist. Zwei Scheiben, von denen jede 
4 Linsen trug und welch letztere Krümmungen von 1—4 


Dioptrien aufwiesen und von denen eine Serie Concav-Linsen 
und die andere Convex-Linseu waren, dienten in der Hand 
eines Gehilfen dazu, vor das untersuchte Auge gehalten zu 
werden. Je nach dem einzelnen Falle bestimmte man, ob 
die eine oder die andere dieser Scheiben und welche Nummer 
vorgehalten werden sollte. Der Untersucher stellt sich 
ungefähr 5 m von dem zu untersuchenden Auge auf und 
fängt mit dem Spiegel ein Bündel Lichtstrahlen auf. Das 
Licht wird zuerst auf den Kopf des Pferdes reflectirt, wo 
es als heller Kreis erscheint, und schliesslich in das Auge. 
Zuweilen zeigen die untersuchten Thiere in diesem Momente 
etwas Unruhe, welche anfangs etwas stört. Bei der Projection 
des Lichtbündels auf das Pupillargebiet erkennt man zuerst 
die Durchsichtigkeit der Medien und deren Veränderungen. 
Auf diese Weise habe ich zahlreiche Nebelflecke, punkt¬ 
förmige Trübungen der Cornea, Trübungen der Linse und 
ihrer Kapsel sowie flottirende Körperchen im Glaskörper 
festgestellt; dieselben heben sich schwarz auf hellem Augen¬ 
hintergrund ab. Zuweilen gelang es nicht, das Augeninnere 
zu erleuchten, bei genauerem Zusehen zeigte sich dann ein 
totaler Staar oder Atrophie des Bulbus. Nach dieser Vor¬ 
untersuchung beobachtete ich die Bewegungsrichtung des 
Pupillarschattens bei Orts Veränderungen des Spiegels in 
den beiden Augenmeridianen. Es war oben bereits gesagt, 
dass in allen Fällen von Brechungsanomalien, welche 1 D. 
überschritten, die Untersuchung nach vorheriger Atro- 
pinisation des Auges von neuem vorgenommen wurde. Alles 
beschränkte sich zunächst darauf festzustellen, ob der 
Schatten mit dem Spiegel oder in entgegengesetzter Rich¬ 
tung wanderte. Im ersteren Falle wurde die Untersuchung 
wiederholt, nachdem vor das Auge die No. 1 der Convex- 
Linsen gehalten war. Zu beachten bleibt, dass man nicht 
bei allen untersuchten Objecten eine intensive Erleuchtung 
des Pupillarfeldes erhält, die Farbe desselben variirt je 
nach der Richtung, in der mau in das Auge hineinsieht 
und dem dabei jeweilig gesehenen Theil des Augenhinter¬ 
grundes. Zuweilen verhindert die beständige Verengerung 
der Pupille, obgleich die Iris des Pferdes viel weniger 
reagirt als die des Menschen, den Gang des Schattens leicht 
zu beobachten; in solchen Fällen habe ich Zuflucht zu einer 
Atropinisation genommen. Manchmal kann man ein Spiel 
von Licht und Schatten (ein Hin- und Herhuschen von 
solchen) in dem erleuchteten Felde wahrnehmen. Häufig 
habe ich dann einen unregelmässigen Astigmatismus fest¬ 
gestellt, der natürlich die Beobachtung des Ganges des 
Schattens in der Pupille erschwerte. 

Bei meinen Untersuchungen haben sich die Brechungs¬ 
verhältnisse folgendermassen gestellt: 

Von 656 untersuchten Pferden waren 
502 emmetropisch, 

68 myopisch von 1 D. und mehr, also etwas mehr 

als 5%^. 

49 astigmatisch von 1D. und mehr, also ungefähr 8°/o, 
11 waren anisometrop. 

Von 68 hypermotropischen Pferden besassen 8 eine 
solche von 3 D. 

Von den myopischen 7 eine solche von 3 D., und die 
andern von 1—3 D. 

Der Astigmatismus überschritt niemals 1 D. 

Abgesehen von dem Astigmatismus, der fast als Norm 
betrachtet werden kann und bei jedem Pferde vorkommt, 
ist die häufigste beobachtete Form der einfach hyper- 
metropische Astigmatismus seltener der myopische. Elfmal 
in den 656 Fällen war eine ungleiche Brechung beider 
Augen vorhanden, ein Auge myop oder hypermetrop, und 
das andere emmetrop. 

Es ergicbt sich aus diesen Resultaten: 

Die Emmetropie und die leichte Hypermetropie 
ist der normale Brechungszustand des Pferde¬ 
auges. 
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Eine besondere Sorgfalt habe ich den scheuen Pferden 
zugewandt; von 59 derselben waren: 

35 Pferde ohne jede Brechungsanomalie oder Ab¬ 
weichung in den durchsichtigen Medien, 

17 zeigten Brechuugsanomalien, davon waren 9 
myopisch, eins davon besass am hinteren Linsen¬ 
pol des rechten Auges Trübungen, 

5 hypermetropisch (2—3 D.), 

3 astigmatisch, 

7 waren mit organischen Fehlern der ver¬ 
seil iedensten Art auf einem Auge behaftet. 

Davon: 

1 Mal freies Exsudat im Glaskörper des linken 
Auges, 

1 Mal Trübung der Linse des linken Auges 
1 Mal hintere Synechie am rechten Auge, 

1 Mal fleckförmige Trübungen der Choroidea in der 
Nachbarschaft der Papilla optici und Trübungen 
der Linse am linken Auge, 

1 Mal eiue ausgedehute hintere Synechie und 
Totalstaar am rechten Auge. 

1 Mal punktförmige Trübung der Cornea am linken 
Auge. 

Es findet sich also bei ca. 40% der scheuen Pferde 
reine Brechungsanomalien und organische Fehler davon 
allein 27 % Brechungsanomalien. Letztere hatten als 
Ursache in 15% Myopien und in 13% organische Fehler. 

Hieraus folgt, dass nicht alle scheuen Pf erde 
mit Fehlern im Auge oder mit Sehstörungen be¬ 
haftet sind. Andrerseits sind zahlreiche Pferde 
nicht scheu, trotzdem sie organische Fehler im 
Auge besitzen. 

Von organischen Fehlern habe ich bei meinen oph¬ 
thalmoskopischen Untersuchungen ganz verschiedene ge¬ 
funden. Sie vertheilen sich wie folgt: Von 656 unter¬ 
suchten Pferden besassen 58 solche; und von diesen 58 
waren 28 periodische Augenentzündung. Unter den 
letzteren war 

ein Fall von Iritis chronica mit hinterer Synechie jedoch 
ohne Hypopion-Bildung während der Anfälle; 

ein Fall von Irido-Choroiditis mit den klassischen 
Symptomen des acuten Anfalles; 

5 Fälle von alter Irido-Choroiditis mit Cataract- 
Bildung; 

einer mit Atrophie der Papille; 

5 Fälle hinterer Synechie ohne andere Veränderung 
der brechenden Medien; 

5 Fälle von Kernstaar in verschiedenen Entwicklungs¬ 
graden, begleitet von hinteren Synechien und Verbildungen 
der Iris, 2 von diesen boten im andern Auge Erscheinungen 
der sympathischen Augenentzündung (?) (der eine eine 
Subluxation der Linse und flottirende Körperchen im Glas¬ 
körper, der andere eine Atrophie des Bulbus); 

2 Fälle von exsudativer Choroiditis mit Bildung von 
falschen Membranen, die frei im Glaskörper schwammen; 

zwei Fälle von Atrophie des Bulbus im Verlaufe 
mehrerer Anfälle. 

Die anderen Veränderungen verhalten sich folgender- 
maassen: 

12 Fälle von Cornea-Läsionen traumatischen Ursprungs 
und verschiedenen Aussehens (neblige Trübungen, Flecke, 
Leucome, punktförmige Trübungen, eine Keratitis parenchy- 
matosa von grosser Ausbreitung und in der Entwicklung; 

ein trübes Cornea-Staphylom entstand nach Perforation 
der Cornea; 

11 Fälle von Linsenveränderungen in Form von be¬ 
grenzten und diffusen Trübungen, 2 Fälle davon trauma¬ 
tischen Ursprungs mit Erweichungsstaar (in einem Fall auf 
beiden Augen), trotzdem war das Pferd nicht scheu; 

3 Fälle von Atrophie des Bulbus nach vorhergegangener 
Perforation; 


1 Fall von Vorfall der Linse und Anlöthung derselben 
an die Cornea; 

1 Fall von Choroiditis disseminata; 

1 Fall von Choroiditis atrophica; 

1 Fall Atrophie des Opticus. 

Bei ungefähr 300 untersuchten Augen fanden sich ver¬ 
schiedene Abweichungen am Tapetum; vorwiegend ein 
Tapetum rubrpm, welches mehr oder weniger die helle 
Farbe der blauen Choroidea (?) verschleierte. Eins dieser 
Pferde besass ausserdem Pigmeutlosigkeit an den ver¬ 
schiedensten Stellen in Form von Albinismus, es hatte Glas¬ 
augen, Krötenaugen, eine grosse Blässe und grosse weisse 
Flecken. In Folge der Abwesenheit des Pigments konnte 
man oft beobachten, dass die Choroideal-Gefässe unregel¬ 
mässig angeorduet waren und anastomosirten, entweder in 
der Umgebung der Papille oder sonst an einer Stelle des 
Tapetum nigrum. In diesem letzteren Falle konnte man 
häufig pigmentlose Flecke in Form von hellen Punkten, 
welche auf dem blauen Grunde des Tapetums zerstreut 
waren, bemerken. Sie hatten dieselbe Durchscheinenheit, 
wie die Flecken bei der Choroiditis disseminata. Schliesslich 
fand ich auch um die Papille herum verschiedene Formen 
von Sklerotikal-Ring; am häufigsten sah derselbe aus wie 
ein weisser Halbmond, welcher den oberen Rand der Papille 
umgab. Zuweilen war er sehr breit, so dass er beinahe 
ein Staphylom Vortäuschen konnte, w r enn man nicht be¬ 
achtete, dass er sich in derselben Ebene mit der Papille 
selbst befand. 

Für die Zwecke der Keratoscopie habe ich künstliche 
Beleuchtung angewendet und für die Untersuchung des 
Augenhintergrundes Tageslicht. Diese Art der Beleuchtung 
genügt vollständig und ist sehr bequem. Um nochmals zu¬ 
sammenzufassen: die Untersuchung muss sich erstrecken: 

I. auf die Beschaffenheit der brechenden Medien, 

II. auf die Brechung selbst. 

Man hat für diese Untersuchungen verschiedene 
Instrumente construirt, von dem einfachen Spiegel nach 
F oll in bis zum Refractionsophthalmoskop, von denen 
das von Badal in der Armee angenommen ist. Mein 
Instrumenten-Apparat ist ausserordentlich einfach und ge¬ 
stattet beide Arten der Untersuchung. Er besteht aus einem 
Planspiegel und 2 Serien von je 4 Linsen von 1-4 D., von 
denen eine Serie positiv, die andere negativ ist. Der Plan¬ 
spiegel, 4 1 /2 cm im Durchmesser, gestattet leicht, den Augen¬ 
grund zu erleuchten, er liefert ein aufrechtes Bild mit hin¬ 
reichender Klarheit, er enthüllt durch directe Erleuchtung 
schon von weitem die kleinsten Trübungen der brechenden 
Medien, welche mit dem Konkavspiegel und bei starker 
Beleuchtung leicht übersehen werden. Ausserdem ist dieser 
Spiegel für die Keratoscopie vorzuziehen, weil er einen 
grösseren Lichtkreis und Schatten giebt. Dieses einfache 
Ophthalmoskop gestattet aber ebenso wenig wie der Konkav¬ 
spiegel von Follin die Untersuchung des Augenhinter¬ 
grundes, nicht etwa wegen der vielfachen Brechungs¬ 
auomalien der untersuchten Augen, sondern weil der Be¬ 
obachter seine Augen accommodirt. Es ist absolut er¬ 
forderlich, diese Accommodation durch dazwischen geschobene 
Linsen zu korrigiren, d. h. zur Untersuchung des Auges 
im aufrechten Bild ist das Refractions-Ophthalmoscop er¬ 
forderlich, wie bereits Nicolas in seinem Artikel im 
Receuil de m6d. v6t. vom 15. Juli 1899 gezeigt hat. Aus 
diesem Grunde habe ich das einfache Ophthalmoscop durch 
2 Serien von Linsen vervollständigt. Letztere stehen nicht 
im Zusammenhang mit dem Spiegel und können an der 
hinteren Fläche desselben leicht befestigt werden, um ein 
Refractionsophtlialmoscop zu erhalten, oder man kann sie 
auch für die Zwecke der Keratoscopie direct vor das Pferde¬ 
auge halten. Die Linsen sind auch vom ziemlich beträgt- 
lichem Durchmesser (3 1 /* cm), sie siud nummerirt mit 1—4 D. 
und genügen vollständig für die Untersuchung des Augen¬ 
hintergrundes und für die Bestimmung der Brechungs- 
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anomalien, welche nie 4 D. überschreiten. Anfangs hatte 
ich diese Linsen für die Zwecke der Keratoscopie auf zwei 
Scheiben montirt, hatte aber die Unbequemlichkeit, sie bei 
dieser Anordnung hinter dem Spiegel anzubringen, bald 
erkannt. Jede derselben wurde daher einzeln gefasst. Mir 
haben die Serien mit 4 Lisen stets genügt; Untersucher 
mit starkem Accommodationsvermögen, haben jedoch wahr¬ 
scheinlich noch stärkere Linsen nöthig. Man kann solche 
übrigens sehr leicht dadurch erhalten, dass man mehrere 
der obigen übereinander lagert zu einem sogenannten 
centrirten System. Auf diese Weise kann man durch 
Combination eine Brechung bis zu 10 D. erhalten. Diese 
Linsen kann man sowohl für den Plan- als auch für den 
Koncavspiegel benutzen und so ein Refractions-Ophthalmoscop 
herstellen. Zu berücksichtigen bleibt jedoch für die Zwecke 
der Keratoscopie, dass der Gang der Schatten bei beiden 
Spiegelarten entgegengesetzt ist. Der Planspiegel hat das 
Unangenehme, dass er auf das erleuchtete Auge Bilder von 
Gegenständen wirft, welche zwischen Lichtquelle und Spiegel 
liegen z. B. die Fensterkreuze. Derartige Störungen hat 
man mit dem Koncavspiegel nicht, derselbe erzielt in der 
That eine intensivere Beleuchtung, aber er ist um so 
schwieriger anzuwenden, eine je kürzere Brennweite er 
besitzt. Deswegen empfehle ich bei der Anwendung eines 
Concavspiegels einen solchen, der mindestens 25 cm Brenn¬ 
weite hat. Scheinbar sind die Grössenverhältnisse desselben 
etwas reichlich, aber ein solcher Spiegel hat den Vortheil, 
dass man ihn nicht nur als Ophthalmoscop sondern auch 
zur Erleuchtung der Nasenhöhle und der Maulhöhle bis zu 
den Nasenmuscheln bezw. bis zu dem Gaumensegel hin 
gebrauchen kann. Ausserdem kann man bei diesem Spiegel 
sowohl Tageslicht als Lampenlicht anwenden. Es genügt 
sich der Lichtquelle gegenüberzustellen und den Spiegel 
vor die Stirn zu halten, indem man von der Nasenhöhle 
und den Lippen 30 cm entfernt bleibt. Bei der Unter¬ 
suchung der Schleimhäute und der Zähne hat mir dieser 
Spiegel gute Dienste geleistet. 

Ueber die Wichtigkeit der Augenuntersuchungen Worte 
zu verlieren, erscheint überflüssig, die Nützlichkeit derselben 
ist hinreichend bekannt. Jeder weiss, dass eine solche 
Untersuchung beim Kaufe des Pferdes oder bei der Unter¬ 
suchung auf Mondblindheit erforderlich ist. Wir bestehen 
stets darauf beim Ankäufe von Pferden. Ich habe so be¬ 
reits bei jungen Pferden, welche zur Armee kamen, die 
verschiedensten Veränderungen der brechenden Medien ge¬ 
funden, z. B. Choroidea - Exsudate und Iritis, und ich er¬ 
innere mich sehr gut, dass viele Kameraden arg enttäuscht 
waren zu hören, dass Pferde, auf die sie sich besonders 
kapricirt hatten und die sie zu Chargenpferden machen 
wollten, Träger organischer Augenfehler waren. Meisten- 
theils handelte es sich um Ueberreste von Mondblindheit, 
welche den Verlust des Auges nach sich zogen. Frick. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Zur thierärztlichen Viehmarktcontrole. 

In Preussen giebt es allgemeine Vorschriften für 
die veterinärpolizeiliche Ueberwachung von Viehmärkten 
nicht. Das Reichsviehseuchengesetz enthält die Bestimmung 
(§ 17), dass alle Vieh- und Pferdemärkte durch beamtete 
Thierärzte beaufsichtigt werden sollen und dass die beamteten 
Thierärzte verpflichtet sind, alle von ihnen auf den Märkten 
beobachteten Fälle übertragbarer Seuchen oder seuchen¬ 
verdächtiger Erscheinungen sogleich zur Kenntniss der 
Polizeibehörde zu bringen und die Anordnung der erforder¬ 
lichen polizeilichen Sciiutzmassregeln zu beantragen. Wie 
die thierärztlichc Beaufsichtigung einzurichten ist, untersteht 
dem Ermessen der Polizeibehörde, der Marktpolizeibehörde 
bzw. des Landraths oder des Regierungspräsidenten. Daraus 


geht schon hervor, dass die Art der Ueberwachung der 
Viehmärkte in einzelnen Bezirken, ja in den einzelnen 
Kreisen ausserordentlich verschieden ist. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass die verschiedene 
Handhabung grosse Nachtheile bringen muss. Unwissent¬ 
liche Uebertretungen einzelner Bestimmungen, die hier un¬ 
bekannt sind, in der Nachbarstadt jedoch besonders streng 
controlirt werden, sind gar nicht zu vermeiden: dazu kommt, 
dass die Märkte, welche strenge Ueberwachungsvorschriften 
haben und schärfer controlirt werden, zu Gunsten anderer 
Märkte, bei denen es weniger genau genommen wird, be- 
nachtheiligt sind. Die Händler bleiben, wenn sie einige 
Mal Polizeistrafen wegen Contrav.entionen haben bezahlen 
müssen, solchen scharf überwachten Märkten fern, sobald 
sie Gelegenheit haben, anderwärts ihre Waaren los zu 
werden. Dies ist für die Unternehmerin, die Marktgemeinde, 
Anlass, Vorstellungen gegen die angeblich unerträglichen 
Bestimmungen zu erheben und deren Abschwächung zu 
betreiben. 

Es ist ein unbestrittenes Verdienst von Malkmus, dass 
er schon vor Jahren (in dieser Wochenschrift Jahrgang 1897 
No. 10) in einer „Die veterinärpolizeiliche Beaufsichtigung 
der Viehmärkte“ betitelten Abhandlung auf die Noth- 
wendigkeit einseitlicher Regelung der thierärztlichen Vieh¬ 
marktcontrole hingewiesen hat. Malkmus hat in dieser 
Arbeit auf Grund seiner langjährigen Erfahrungen als 
Veterinärpolizeibeamter in verschiedenen Landestheilen die 
Forderungen in überzeugender Weise präcisirt und begründet, 
die erhoben werden müssen, um die den Viehmärkten inne¬ 
wohnenden erheblichen Gefahren der Seuchen Verschleppung 
auf ein Minimum herabzudrücken. Ich verweise auf die 
Ausführungen und gebe hier kurz den Inhalt der Be¬ 
stimmungen an, die der Verfasser für unerlässlich hält. 

1. Untersuchung sämmtlicher Thiere am Eingänge des 
Markplatzes. 

2. Reinhaltung des (gepflasterten) Marktzuganges. 

3. Den Eingang dürfen nicht mehr als je 3 zusammen¬ 
gekoppelte Thiere passiren. 

4. Der Aufenthalt von Menschen am Eingang zum 
Markt ist verboten. 

5. Bereitstellung einer Hilfskraft zum Festhalten der 
Thiere bei Untersuchung (z. B. des Maules). 

6. Befreiung der Marktthiere von allem Schmutz. 

7. Anbinden der Thiere auf dem Markte in Reihen. 

8. Desinfection des Marksplatzes nach der Beendigung 
des Marktes. 

9. Verbot des Handels ausserhalb des Marktplatzes 
am Markttage. 

10. Säuberung der Kleider, Schuhe, Stricke u. s. w. der 
Viehtreiber und Händler. 

Im October 1896 waren von dem Fuldaer Viehmarkt 
aus eine grosseAnzahl Seuchenverschleppungen vorgekommen 
und es würde die anderweite Regelung der Marktcontröle 
als nothwendig anerkannt. Der Polizeidirector in Fulda 
setzte deshalb die von Malkmus aufgestellten Bestimmungen 
für die Beaufsichtigung des Fuldaer Viehmarktes in Kraft. 
Auf den 12 Viehmärkten pro anno werden 8—9000 Stück 
Vieh aufgetrieben. Anfänglich wurde von Seiten der Vieh¬ 
händler scharf gegen die neuen Bestimmungen agitirt und 
auch die Stadtverwaltung bemühte sich, die Aufhebung, 
namenlich der unter 1. u. 3. aufgeführten Anordnungen 
durchzusetzen. Dies ist jedoch bis heute nicht gelungen, 
und die Frequenz der Märkte hat unter der scharfen Ueber¬ 
wachung nicht auffällig gelitten, obgleich kein einziger 
preussischer, hessischer oder bayrischer Markt der näheren 
und weiteren Umgebung (bei Weitem die meisten allerdings 
nicht von der Bedeutung der Fuldaer Märkte) Vorschriften 
ähnlicher Art eingeführt hat. Bestrafungen wegen wissent¬ 
licher und unwissentlicher Uebertretung der Marktordnung 
sind jedoch an der Tagesordnung und die Unzufriedenheit 
ist heute wie zu Anfang gross. 
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Malkmus erwähnt in seiner Arbeit auch der Ursprungs¬ 
atteste, fügt aber hinzu, dass er sich von denselben keinen 
erheblichen Erfolg verspricht. Meine Beobachtungen geben 
ihm hierin vollständig Recht. Im Regierungsbezirk Cassel 
sind Ursprungsatteste für das Marktvieh vorgeschrieben — 
die betr. Verordnung besagt, dass das Auf bringen von Vieh 
auf den Markt nur dann gestattet ist, wenn den am Markt- 
zugange aufgestellten Polizeibeamten ein von der Polizei¬ 
behörde des Ursprungsortes ausgestellte Bescheinigung vor¬ 
gezeigt wird des Inhalts, dass die aufzutreibenden Thiere 
seit mindestens vier Wochen am Orte des Ausstellens stehen, 
und dass in der Gemeinde die Maul- und Klauenseuche 
nicht herrscht, und dass die Gemeinde in den letzten vier 
Wochen nicht zu einem Beobachtungsgebiete im Sinne der 
§ 59 a der Bundesrathsinstruction v. 27. 6. 95 gehört. Diese 
Einrichtung ist gut gemeint und würde auch Erfolg haben, 
wenn sie richtig functionirte. Das ist aber nicht der Fall. 
Kein Händler stellt sein Haudelsvieh vier Wochen zu Hause 
hin, das ist auch ganz undurchführbar. Er bringt es viel¬ 
mehr 1 oder 2 Tage vor dem Markte in seinen Wohnort 
und seinen Stall und transportirt es am Tage vor dem 
Markte zum Marktort. Kommt das Vieh aus Gegenden, 
die seit vier Wochen seuchenfrei sind, so bringt er sich 
von dort sein Ursprungszeugniss mit. Andernfalls lässt er 
es sich vom Polizeiverwalter seines Wohnortes, der seuche¬ 
frei u. s. w. ist, ausstellen. Dieser prüft, wie ich hundertfach 
nachgewiesen habe, nicht, woher das Vieh ist, sondern be¬ 
scheinigt einfach der Wahrheit gemäss, dass seine Gemeinde 
seuchefrei und frei von Beobachtungsmassregeln ist. Solches 
Vieh ist trotz „reiner Papiere“ nicht selten seucheinficirt, 
weil es aus Seuchenorten stammt oder verseuchte Orte 
passirt hat. 

Trotz der rigorosesten Control-Vorschriften und schärfsten 
Durchführung derselben sind sicher in jedem Jahre wieder 
vom Fuldaer Markt starke Seuchenverschleppungen vor¬ 
gekommen. Wie sehr das für die Zuführung von Käufern 
von Auswärts schädlich ist, und wie ungünstig dies auf die 
Preise ein wirkt, liegt auf der Hand. Jede Seuchenver- 
schleppung von einem Markte aus fügt den Viehproducenten 
eines Kreises jedes Mal nicht unerheblichen Schaden zu, 
ganz zu schweigen von den gar nicht abzumessenden 
Schädigungen durch die Seuche in den Orten, wohin das 
inficirte Vieh gelangt und welche ihrerseits gar häufig wieder 
zum Centrum einer strahlenförmigen Verseuchung weiterer 
Gebiete werden können. 

Es ist also nöthig, weitere Anordnungen zu treffen, 
welche die Lücken verstopfen, durch die die Seuche noch 
immer auf die Märkte eindringt. 

Da ist zunächst der thierärztlichen Gesundheitsscheine 
zu gedenken. Die Einrichtung, dass für das zu Markte 
kommende Vieh thierärztliche Gesundbeitsscheiuerait ötägiger 
Gültigkeit vorgezeigt werden müssen, war früher im Bezirk 
Cassel getroffen, ist aber wieder aufgehoben worden. Auf 
die Zulässigkeit und Durchführbarkeit dieser Einrichtung, 
auf den Werth und Unwerth der thierärztlichen Gesundheits¬ 
scheine soll an dieser Stelle nicht eingegangen werden, 
Thatsache ist, dass die Einrichtung s. Z. nicht nur von 
Händlerkreisen und von deren Vertretung, den Handels¬ 
kammern, sondern auch von landwirtschaftlicher Seite aufs 
schärfste bekämpft worden ist. 

Das Wichtigste ist. dass alles Vieh, welches in den 
Marktort gebracht wird, ganz besonders auch dasjenige, 
welches schon am Vortage verkauft und weggebracht wird, 
unbedingt der amtlichen tierärztlichen Untersuchung unter¬ 
worfen wird. In einzelnen Bezirken (z. B. im Bezirk Cassel) 
ist zu diesem Behufe die Anordnung getroffen, dass das 
ankommende Vieh an beiden Tagen vor dem Markte durch 
sachverständige Männer beim Eintritt in den Marktort an¬ 
gesehen wird und dass dabei die Ursprungsatteste bereits 
einer Vorprüfung unterworfen werden. Dass diese Ein¬ 
richtung in vielen Fällen versagen wird, bedarf keiner 


Darlegung. Anderwärts (z. B. in Fulda) ist angeordnet, 
dass das Vieh durch den beamteten Thierarzt am Tage vor 
dem Markt bei der Entladung aus den Zügen, und in den 
Gastställen einer Voruntersuchung unterzogen wird. Auf 
die Schwierigkeit und Unzuverlässigkeit solcher Unter¬ 
suchungen weist Malkmus mit Recht hin. Es sei nur er¬ 
innert an die engen, finsteren Gastställe und Höfe, an das 
Gedränge in solchen Einstellungen, ferner daran, dass viel¬ 
fach kein Begleiter in den Ställen zu treffen ist, der bei 
der Untersuchung zuzugreifen hätte, endlich daran, dass 
vielfach Privatstallungen, Scheuern und Ställe in der Nähe 
der Umgebung des Marktortes zur Unterbringung mit Markt¬ 
vieh besetzt werden, die der Untersuchung gänzlich entzogen 
sind. Man hat einen Ausweg aus diesem Dilemma damit 
zu finden gesucht, dass man eine alsbald nach dem Ein¬ 
treffen bei der Polizei des Marktortes zu erstattende An¬ 
meldung von dem Viehbesitzer darüber verlangt, wo er sein 
Vieh einstellt, um eine thierärztliche Voruntersuchung zu 
ermöglichen. Das ist für grössere Märkte aber gänzlich 
undurchführbar. Mancher Viehhändler zieht stundenlang 
mit seiner Ladung Vieh in der Stadt umher, bis er alle 
Thiere nothdürftig unter Dach gebracht hat. Da steht hier 
ein Paar Ochsen, dort das Jungvieh, am dritten Ort hat 
er die Kühe eingezw'ängt u. s. w. Endlich spät Abends 
hat er alle seine Thiere versorgt und gefüttert. Nun eilt 
er zum Polizeibureau, dasselbe ist natürlich längst geschlossen. 

Es könnte auch daran gedacht werden und es ist that- 
sächlich ernstlich erwogen worden, den Verkauf des an 
den beiden Vortagen eingebrachten Viehes vor Eröffnung 
des Marktes zu verbieten und nur den Verkauf auf dem 
Markte selbst zuzulassen. Eine solche Massregel würde 
jedoch die schwierigsten Verwickelungen und unerträgliche 
Härten herbeiführen müssen. Ausserdem halte ich eine 
Bestimmung derart für gesetzlich durchaus unzulässig. 

In glücklichster Weise ist durch eine neuere Verfügung 
des Ministeriums des Innern die Schwierigkeit der Controle 
des vor dem eigentlichen Markte verkauften und weg- 
gebrachteu Viehes im Königreich Sachsen beseitigt. 

§ 13 der Verordnung zur Ausführung des Reichsgesetzes 
vom 23. 6. 80/1. 5. 94 zur Abwehr u. s. w. vom 30. October 
1900, der von der Beaufsichtigung der Viehmärkte handelt, 
bestimmt, „dass der Vorverkauf von Rindern und 
Schweinen vor erfolgter bezirksthierärztlicher 
Untersuchung untersagt ist. 

Diese Bestimmung ist gerecht, denn sie verlangt für 
das Verkaufsvieh nichts mehr und nichts weniger als für 
das eigentliche Marktvieh, sie ist erfolgreich, denn sie 
verhindert, dass Vieh, welches mit dem Marktvieh in Be¬ 
rührung gewesen ist, in krankem oder verdächtigem Zustand 
weggebracht wird, sie ist durchführbar, weil sie nicht 
schwer zu controliren ist und sie ist endlich rechtlich 
unanfechtbar, da sie sich auf § 17 R.-Vers.-G. gründet 
(„dieselbe Massregel [Beaufsichtigung durch beamtete Thier¬ 
ärzte] kann auch auf die von Unternehmern behufs öffent¬ 
lichen Verkaufs in öffentlichen oder privaten Räumen 

zusammengebrachten Viehbestände-— — ausgedehnt 

werden“). 


Experimente 

über die Infectiositat des Bacillus der Schweineseuche. 

Von Math. Prettner-Prag, Thierarzt a. Central-Schlachthause. 
(Zeitschrift für Fleisch- und Milchhygiene X. Jahrg., 10. Heft. S. 193. 

In dem pathologisch - anatomischen Institute des Prof. 
Dr. J. Hlawa in Prag stellte Prettner Untersuchungen 
an über die Infectiosität des Bacillus der Schweineseuche 
für Thiere und Menschen. Nach Züchtung der Bacillen 
auf Agar-Agar, in Bouillon, Glycerinbouillon, Glukose¬ 
bouillon, Gelatine, Kartoffeln wurden Mäuse, Meerschweinchen 
und Schweine geimpft, welche prompt der Impfung erlagen. 
Hierauf wurden aus dem Blute des Heizens, aus dem 
Harne, der Milz, dein Exsudate der Brusthöhle des Schweines 
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Agarplatten gegossen und aus dem biologischen wie morpho¬ 
logischen Verhalten der wachsenden Organismen dargethan, 
dass man ohne allen Zweifel mit dem Bacillus suisepticus 
experimentirtc. 

Die weiteren Versuche verfolgten zunächst die Aufgabe 
festzustellen, wo das am stärksten infectiöse Material im 
Thierkörper vorhanden ist. Hierbei ergab sich, dass das 
Peritonealexsudat der mit Schweineseuche - Bacillen intra¬ 
peritoneal geimpften Thiere stark virulente Bacillen ent¬ 
hält. Bei den mit letzteren angestellten Infectionsversuchen 
konnte festgestellt werden, dass auf empfängliche Thiere 
durch Verwundungen der Haut und per os der Bacillus 
suisepticus nicht übertragbar ist. Als hierauf hochvirulentes 
Material einem zehnwöchentlichen Schweine auf den tief 
skarificirten Rüssel gerieben und einem zweiten Schweine 
40 g höchstinfectiöses Peritonealexsudat mittelst Sonde in 
den Magen gebracht wurde, blieben beide Thiere voll¬ 
kommen gesund. Ebenso hat P. stark infectiöses Peri¬ 


tonealexsudat eines Schweines sich selbst auf kleine Schürf¬ 
wunden der Finger der rechten Hand und auf eine frisch 
skariücirte Stelle der Dorsalfläche dieser Hand gründlich 
eingerieben, ohne dass irgend welche unangenehmen Folgen 
eingetreten wären. 

P. zieht aus seinen Versuchen folgende Schlüsse: 

1. Das empfänglichste Thier für den Schweineseuche- 
Bacillus ist das Meerschweinchen und das Schwein. 

2. Das infectiöseste Material ist das peritoneale Exsudat 
der geimpften Thiere, welchem auch grosse Hunde, 
die schwer zu inficiren sind, intraperitoneal geimpft 
unterliegen. 

3. Es gelingt nicht, mit diesem sehr infectiösen Materiale 
durch Hautwunden oder per os die Versuchsthiere 
zu inficiren. 

4. Auch der Mensch kann mit dem Bacillus suisepticus 
durch Verletzungen an seiner Körperoberfiäche nicht 
inficirt werden. 


Stand der Maul- und Klauenseuche im Deutschen Reiche Ende Januar 1901'). 

Nach den im Kaiserlichen Gesundtheitsamte zusammen gestellten Berichten der beamteten Thierärzte. — Veröffentlicht im Reichsanzeiger 

Februar 1901. 



! ) Inbegriffen sind auch diejenigen Gemeinden, in denen seuchekranke Thiere nicht mehr vorhanden sind, in welchen aber nach den 
geltenden Vorschriften die Seuche noch nicht als erloschen erklärt werden konnte. 
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Es ist anzunehmen, dass auch das Fleisch von schweine¬ 
seuchekranken Schweinen auf den Verdauungstraktus 
keinen schädlichen Einfluss auszuüben im Stande ist. Es 
ist somit die Zulassung des Fleisches zum Ge¬ 
nüsse vom wissenschaftlichen Standpunkte aus 
begründet. Edelmann. 


Nahrungsmittelkunde. 

Die Echinokokkenkrankheit bei den Thieren. 

Von Gnrin-Moskau, Thierarzt und Docent am landwirthschaftlichen 

Institut. 

(Zeitschr. f. Fleisch- u. Milchhvg. 11. Jahrg. 1. Heft, S. 7-10. 

Ueber die Häufigkeit der Echinokokkenkrankheit bei 
den Thieren in Russland und über die geographische Ver¬ 
breitung derselben hat Gurin Erhebungen augestellt, aus 
denen hervorgeht, dass bei den Rindern der grösste Procent¬ 
satz der Echinokokken in den Gegenden vorkommt, wo Steppen¬ 
vieh geschlachtet wird. Die höchste Procentziffer betrug 
82,1. Von den Schafen wurden bis zu 60 Proc., von den 
Schweinen bis zu 70 Proc., von den Kälbern bis zu 19 Proc., 
von den Pferden bis zu 40 Proc. und von den Ziegen 
14,8 Proc. mit Echinokokken behaftet befunden. Die Befund¬ 
ziffern sind in den verschiedenen Schlachthäusern ausser¬ 
ordentlich verschieden und sehr beeinflusst von der Art 
und dem Umfange der Beschau nach der Schlachtung. 
Bei einem Hunde fand G. Echinococcusblasen im Euter und 
eine endogene Bildung und Entwickelung derselben. 

Nach Gurin's eigenen Untersuchungen kommt Ech. 
uuilocularis bei Thieren sehr selten, hingegen Ech. multiplex 
am häufigsten vor. Beide sind gewöhnlich unfruchtbar. — 
Ech. veterinorum s. Simplex s. exogenes kommt bei Rindern 
häufiger vor als andere Formen. — Ech. hominis s. endogenes 
gehört nicht ausschliesslich dem Menschen an, sondern 
man findet ihn in Moskau jährlich bei ungefähr 200 Rindern. — 
Ech. multilocularis wurde bei ungefähr 0,2 Proc. der 
geschlachteten Rinder in der Leber beobachtet. Bei 
Schweinen fand G. diese Form 2. bei Schafen 8 mal. 

Gur in hat ausserdem an 10 Kaninchen und 5 Schafen 
Versuche angestellt über die Möglichkeit des Vorkommens 
und der Entwickelung der Tochterblasen, welche aus einer 
zerrissenen Cyste in die Bauchhöhle gelangen. Seine Er¬ 
gebnisse lassen den Schluss zu, das derartige Tochter- 
Echinococcusblasen dort weiter wachsen und sich vermehren 
können. Edelmann. 

Experimentelle Untersuchungen 
über das Conserviren von Fisch und Fleisch mit Salzen. 

Von A. Pettersson. 

(Arch. f. Hyg. Bd. 37. S. 171. Nach einem Ref. v. Paul Müller [Graz] 
in Hygien. Rundschau. X. Jahrg. 1900. S. 1003. 

Nach einer allgemeinen historischen Einleitung über 
das Verfahren des Einpökelns und seine wissenschaftlichen 
Grundlagen, aus welcheu hervorgeht, dass diesbezüglich 
noch manche practisch nicht unwichtigen Fragen der Be¬ 
antwortung harren, geht Verf. auf seine eigenen einschlägigen 
Versuche über. Bei denselben wurde feingehacktes Fleisch 
resp. Fisch in Portionen von 50 g getheilt, mit verschiedenen 
Salzmengen innig gemischt (5—23% chemisch reines Chlor¬ 
natrium) und in Glasgefässen mit gut schliessenden Stöpseln 
bei 25° C. aufbewahrt. Nach 2 J / 2 Monaten wurden die ein¬ 
zelnen Proben auf Reactiou, Anwesenheit von Pepton, H 2 S, 
Buttersäure, Indol, NH 3 und Phenol, manchmal auch von 
Tyrosin untersucht; gleichzeitig wurde auch auf Farbe, 
Genich und Konsistenz derselben geachtet. 

Aus diesen Versuchsproben gelang es Verf. eine ganze 
Reihe von Mikroorganismen, Kokken und Stäbchen, sowie 


eine Zucker nicht vergährende Hefeart mit proteolytischen 
Eigenschaften (Tyrosinbildung) zu isoliren, deren morpho¬ 
logisches uud kulturelles Verhalten im Original genau be¬ 
schrieben wird. Die genannte Hefeart soll nach Verf. zu 
dem charakteristischen Geruch alten Pökelfleisches beitragen. 

Als wichtigstes Resultat dieser Versuche ergab sich die 
Thatsache, dass auch bei hohen Salzconcentrationen, 
die sich dem Sättigungspunkte des betreffenden 
Nährsubstrates bereits nähern, eine, wenn auch 
schwache Bakterienvegetation stattfindet, dass 
somit das Kochsalz nur als ein sehr schwaches bakterien¬ 
hemmendes Mittel zu betrachten ist, und in dieser Hinsicht 
anderen uugittigen Salzen, Sulfaten, Nitraten u. s. w. nach¬ 
stehen dürfte. 

In der Resistenz gegenüber der schädigenden Wirkung 
des Kochsalzes machen .sich jedoch bei den verschiedenen 
Bakterienarten sehr bedeutende Unterschiede geltend: 
während die Stäbchen im allgemeinen bei einem Na Cl-Gehalt 
über 12% nicht mehr fortkommen, vertragen die Kokken 
unter Umständen (wenigstens im Fleisch) bis zu 23%. Auch 
innerhalb der Gruppen Stäbchen und Kokken bestehen noch 
Unterschiede, indem diejenigen Arten sich gegen Na CI 
empfindlicher zeigen, welche tiefgehendere Zersetzungen 
hervorzurufen vermögen. Die Producte der eigentlichen 
Fäulniss. H 2 S, Indol uud Phenol sind stets auf die An¬ 
wesenheit von Stäbchen zurückzuführen. Um die Fäulniss 
zu verhindern, war beim Fisch stets ein grösserer Salzzusatz 
nothwendig, als beim Fleisch, auch wurde Indol cet. par. 
im Fische schneller gebildet. Die Wirksamkeit des Koch¬ 
salzes beschränkt sich jedoch nicht auf die Verlangsamung 
der Vermehrungsgeschwindigkeit der Organismen, sondern 
kann bei gewissen Arten schon in eine Concentration, 
bei der noch lebhafte Vermehrung stattfindet, 
bereits eine Verminderung der chemischen Um¬ 
setzungen im Nährsubstrat veranlassen. 

Die in eingepökelten Fleischwaaren vegetirenden Keime 
vermögen wahrscheinlich geringe Mengen giftiger Stoff- 
wechselproducte zu erzeugen, welche jedoch nur selten zu 
erheblicheren Giftwirkungen führen dürften. Doch hält es 
Verf. nicht für ausgeschlossen, dass länger andauernder 
Genuss von altem, schlechtconservirtemPökel- 
fleische zum Ausbruche von Skorbut Veran¬ 
lassung geben könne, da diese Erkrankung ja in der 
That viel Aeknlichkeit mit einer chronischen Intoxication 
aufweist. 

Die Fischconserven lassen sich in 2 Gruppen eintheilen; 
die eine, welche Häring (20—21% Na CI), Strömling (20%) 
und Sardelle (22%) umfasst, weist einen sehr hohen Salz¬ 
gehalt auf. Man verfolgt bei deren Herstellung also den 
Zweck, durch Einschränkung der Bakterienvegetation jede 
Zersetzung zu verhindern und das Rohmaterial 
möglichst lange Zeit unverändert zu bewahren. 

Die zweite Gruppe, bestehend aus Matjeshäring 
(11—12% Na CI). Anchovis (10%), Appetithäring (12%) 
und Sauceströmling (8—9%) enthält so wenig Salz, dass 
eine Hemmung auch der weniger resistenten Stäbchen nicht 
statttinden kann. Allen diesen Conserven ist gemeinsam, 
dass sie erst eine Zeit laug lagern müssen, ehe sie die 
richtige Beschaffenheit erlangen: wahrscheinlich handelt 
es sich hierbei um einen biologischen Process, 
der mit der Käsereifuug verglichen werden kann. 

Da, wie es sich herausstellte, dem Kochsalz nur eine 
geringe entwickelungshemmende Wirkung zukommt, ver¬ 
suchte Verf. schliesslich noch, dieselbe durch Zusatz anderer 
Mittel zu verstärken. Salpeter hebt in Vereinigung mit 
Kochsalz die H 2 S-Bildung vollständig auf, und es muss also 
dessen Gebrauch bei dem Pökelprocesse als vortheilhaft 
angesehen werden. Auch Borax bringt, selbst in kleineren 
Mengen mit. Kochsalz gemischt, auffallende Verbesserung 
der Couservirung von Fleisch hervor. Ebenso ist Borsäure 
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gegenüber den Kokken und Stäbchen von kräftiger Wirkung. 
Jedoch können Borsäure und Borax wegen ihrer Neben¬ 
wirkungen als Zusatz zum Kochsalz nicht empfohlen werden. 

Edelmann. 


Ueber das Vorkommen von Tuberkelbacillen in der 
Marburger Butter und Margarine. 

Von Bonhoff. 

(Hygienische Rundschau X. Jahrg., Nr. 19, S. 913.) 

In Bonhoff’s Institut für Hygiene und experimentelle 
Therapie zu Marburg a. L. hat Abenhausen (Inaug. Diss. 
Marburg 1900) 39 Butter- und 7 Margarineproben experi¬ 
mentell auf Tuberkelbacillen untersucht. Von den Proben 
kommen jedoch nur 28 Butter- und 3 Margarineproben in 
Betracht, da nur bei diesen die Versuchsmeerschweinchen 
so lange am Leben blieben, dass sich eine Tuberculose bei 
ihnen hätte entwickeln können. , 

Als Hauptergebniss der Untersuchungen ist die That- 
sache hervorzuheben, dass in keiner der unter¬ 
suchten Butter- und Margarineproben Tuberkel¬ 
bacillen nachgewiesen werden konnten. Auch 
die von Petri und Rabinowitsch beschriebenen säure¬ 
festen Butterbacillen waren in den untersuchten Proben 
nicht vorhanden. Es stimmen somit die neueren Unter¬ 
suchungen der Marburger Butter mit den schon 1896 von 
Schuchard im selbigen Institute angestellten vollkommen 
Überein. Edelmann. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Die Bekämpfung der Kurpfuscherei mit Hülfe des Gesetzes 
gegen den unlauteren Wettbewerb. 

Die alljährlich an Umfang zunehmende Kurpfuscherei 
bedeutet nicht allein eine sociale Gefahr aus ethischen und 
hygienischen Gründen, sondern auch eine schwere pecuniäre 
Schädigung, die dem ärztlichen Stande erwächst; zumal 
wenn man sich vergegenwärtigt, dass die Erwerbsverhältnisse 
für die Aerzte sich immer schwieriger gestalten, und die 
Vorliebe derselben für die grossen Städte eine derartige 
Überfüllung gezeitigt hat, dass die materielle Lage der 
Mehrzahl derselben keineswegs zu einer beneidenswerthen 
zu zählen ist. Alle bisherigen Versuche, das Kurpfuscherthum 
auszurotten oder einzuschränken, sind bisher vergeblich 
gewesen. Das beste Beispiel liefert die in den letzten 
Tagen stattgehabte Verhandlung gegen den Naturheilkundigen 
Kühne vor dem Landgericht zu Leipzig. Dieser Laie hatte 
es mit der passenden Rcclame verstanden, sich eine aus¬ 
gebreitete Kundschaft zu erwerben, welche er von allen 
Leiden zu heilen sich anheischig machte; dass er dabei die 
pecuniäre Seite nicht vernachlässigte, mag die Thatsache 
beweisen, dass ihm für einzelne Kuren ca. 800 M. bezahlt 
worden sind. Es war gegen denselben in über 100 Fällen 
Anklage wegen Betrugs erhoben worden, jedoch sprach das 
Gericht denselben frei; denn wiewohl das Gericht zugab, 
dass der Angeklagte sich fälschlich die Fähigkeit beigelegt 
habe, Krankheiten zu erkennen und zu behandeln, und dass 
die Art seiner Behandlung der Patienten häufig eine sehr 
oberflächliche war, so sei dieser doch nicht strafbar, da 
das Gesetz eine Befähigung zur Behandlung von Kranken 
nicht fordere; das Bewusstsein dolos zu handeln, hätte 
jedoch dem Angeklagten wohl gefehlt. 

Mit Recht ist daher nach neuen legalen Mitteln und 
Wegen Umschau zu halten, die zum Ziele führen. 

Das am 1. Juli 1896 in Kraft getretene Reichsgesetz 
gegen den unlauteren Wettbewerb bietet nun eine passende 
Handhabe gegen die immer unverschämter anftretende 
Pfuscherei. § 4 lautet nämlich folgendennassen: „Wer in 
der Absicht, den Anschein eines besonders günstigen An¬ 
erbietens hervorzurufen, in öffentlichen Bekanntmachungen 
oder in Mittheilungen, welche für einen grossen Kreis von 
Personen bestimmt sind, über die Beschaffenheit, die Her¬ 


stellungsart oder die Preisbemessung von Waaren oder 
gewerblichen Leistungen, über den Besitz von Auszeichnungen, 
über den Anlass oder den Zweck des Verkaufs wissentlich 
unwahre oder zur Irreführung geeignete Angaben that- 
sächlicher Art macht, wird mit Geldstrafe bis zu 1500 Mk. 
bestraft. Ist der Thäter bereits einmal wegen einer Zu¬ 
widerhandlung gegen die vorstehende Vorschrift bestraft, 
so kann neben oder statt der Geldstrafe auf Haft oder auf 
Gefängniss bis zu 6 Monaten erkannt werden.“ 

Der § 7 desselben Gesetzes bedroht ferner auch die¬ 
jenigen, die „wider besseres Wissen über .... die ge¬ 
werblichen Leistungen eines anderen unwahre Behauptungen 
thatsächlicher Art aufstellen oder verbreiten, welche ge¬ 
eignet sind, den Betrieb des Geschäftes zu schädigen“ mit 
einer Geldstrafe bis zu 1500 Mk. oder mit Gefängniss bis 
zu einem Jahr. 

Dass dieses Gesetz thatsächlich zur Bekämpfung der - 
Kurpfuscherei herangezogen werden kann, beweist eine 
Entscheidung des Landgerichtes zu Bautzen vom 30. März. 
1900, welche am 16. Juni c. a. durch ein Erkenntniss des 
Reichsgerichts bestätigt worden war. Auf Antrag des 
ärztlichen Bezirksvereins Zittau war gegen den Kurpfuscher 
Ströhner — welcher in seinen Reclamen Frauenleiden 
und überhaupt alle nur vorkommenden Krankheiten schnell¬ 
stens zu heilen versprach — Klage wegen Vergehens gegen 
§ 4 d. c. Ges. erhoben worden, und das Gericht verurtheilte 
ihn zu einer Geldstrafe von 400 Mk., welches Urtheil vom 
Reichsgericht unter Verwerfung der Revision bestätigt wurde. 
Der Vorstand des Geschäfs-Ausschusses der Berliner ärzt¬ 
lichen Standesvereine hat nun Veranlassung genommen, 
diese Frage den einzelnen Vereinen zur Beratbung und 
Begutachtung zu unterbreiten, ob in geeigneten Fällen 
Strafanträge wegen Verletzung der §§ 4 bezw. 7 des Gesetzes 
zur Bekämpfung des unlauteren Wetbewerbes gestellt werden 
sollen oder ob principiell davon Abstand zu nehmen sei. 
Zu erwähnen ist noch, dass die Strafverfolgung nur auf 
Antrag eintritt. Nach § 1 Absatz 1 kann „dieser Anspruch 

von jedem Gewerbetreibenden.oder von Verbänden 

zur Förderung gewerblicher Interessen geltend gemacht 
werden, soweit die Verbände als solche in bürgerlichen 
Rechtsstreitigkeiten klagen können.“ In dem Gesetze sind 
nur Gewerbetreibende erwähnt und da die Aerzte einen 
gewissen Abscheu gegen dieses Wort haben und die Aus¬ 
übung der Heilkunde nicht der Reichsgewerbeordnung 
(§ 6 c. 1.) unterliegt, so steht es in ihrem Belieben, ob sie 
dieses Mittel zur Bekämpfung der Kurpfuscherei benutzen 
wollen oder nicht. Es unterliegt jedoch keinem Zweifel, 
dass der Begriff „Gewerbe“ im weitesten Sinne des Wortes 
zu nehmen ist, und dass sowohl Aerzte wie Rechtsanwälte 
im Sinne dieses Gesetzes Gewerbetreibende sind. Der 
Commentator des Gesetzes Dr. Stephan sagt auch: „Unter 
Gewerbe ist die auf Erzielung einer Erwerbes gerichtete 
Berufstätigkeit zu verstehen. Als Gewerbetreibender ist 
daher nicht allein Kaufmann und Handwerker .... sondern 
auch der Arzt, Apotheker, Rechtsanwalt etc. anzusehen. 
In Anbetracht des grossen materiellen Schadens, welchen 
die Kurpfuscherei dem Aerztestande zufügt, und des Ver¬ 
sagens der anderen legalen Mittel zur Bekämpfung derselben, 
hat der Standesverein der Luisenstadt und Südwest-Berlin 
fast einstimmig den Beschluss gefasst, eine Eindämmung 
des Kurpfuscherthums mit Hülfe des Gesetzes gegen den 
unlauteren Wettbewerb anzustreben. Desgleichen hat die 
von der Aerztekammer gewählte Commission zur Bekämpfung 
des Kurpfuscherthums den Beschluss gefasst, der Aerzte¬ 
kammer das Beschreiten dieses Weges zu empfehlen. 

Dieses Vorgehen ist voll und ganz zu billigen; wenn 
weiter keine Mittel zur Bekämpfung dieses Unwesens, durch 
welches den armen Patienten nicht allein das Geld aus der 
Tasche gelockt, sondern oft auch noch deren Leiden ver¬ 
schlimmert statt gebessert wird, zur Verfügung steht, so 
kann man ruhig einmal „Gewerbetreibender“ sein. Gerade 
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der Umstand, dass der Strafantrag nicht von der betreffenden 
Person selbst gestellt zu werden braucht, sondern dass 
dazu auch die Standesvertretung berechtigt ist, muss als 
eine wesentliche Erleichterung aufgefasst werden! In gar 
vielen Fällen würde der betreffende Mediciner sich scheuen, 
einen Strafantrag gegen einen Pfuscher zu stellen, weil er 
befürchten müsste, dadurch im Publikum den Glauben zu 
erwecken, dass er den Kurpfuscher als gefährlichen Concur- 
renten fürchte! Gegen eine Erhebung dieses Vorwurfes 
ist er aber geschützt, wenn die Aerztekammer den Antrag 
stellt. 

Wie liegen die Verhältnisse bei uns? Es ist nicht 
zu leugnen, dass auch wir Thierärzte unter der Kurpfuscherei 
zu leiden haben, wenngleich der uns dadurch zugefügte 
pecuniäre Schaden sich nicht mit dem der Aerzte vergleichen 
lässt. Unsere Pfuscher (Schäfer, Schmiede etc.) machen 
keine pomphafte Reclame, ihr Ruhm wird nur durch münd¬ 
liche Ueberlieferung weiter verbreitet, so dass eine An¬ 
wendung des § 4 dagegen nicht zulässig wäre. Dahingegen 
dürfte sich recht oft die Gelegenheit darbieten, dass man 
gegen die Pfuscher auf Grund des § 7 „wegen Verbreitung 
unwahrer Angaben über die gewerblichen Leistungen“ 
Strafantrag stellen kann, denn dieses pflegt der beliebteste 
Weg zu sein, auf dem die Pfuscher Propaganda zu machen 
bestrebt sind. Es dürfte eine dankbare Aufgabe sein, wenn 
die thierärztlichen Vereine dieser Frage näher treten wollten. 

Ricvel. 


Schlachtviehversicherung. 

Die Einführung einer einheitlich geregelten Schlacht¬ 
viehversicherung gelangte in der Donnerstags - Sitzung des 
Deutschen Landwirthschaftsrathes zur Verhandlung. Der¬ 
selben wohnten von Regierungsvertretern bei der Braun¬ 
schweigische Bundesrathsgesandte Wirkl. Geh. Regierungs¬ 
rath Excellenz Gramm-Burgsdorff, Geh. Regierungsrath 
Schroeter vom Preussischen Landwirthschaftl. Ministerium, 
Geh. Regierungsrath Dr. Roeckl vom Kaiserlichen Reichs¬ 
gesundheitsamt, Ministerialrath v. Blücher (Mecklenburg- 
Schwerin), Königl. Bayerischer Ministerialrath v. Geiger, 
Staatsminister v. Neubert (Oldenburg) u. A. Der Bericht¬ 
erstatter, Landwirthschafts-Oeconomierath Dr. v. Mendel- 
Steinfels (Halle a. S.) befürwortete in Gemeinschaft mit 
den Mitberichterstattern die Annahme folgenden Antrages: 

„Der Deutsche Landwirthschaftsrath wolle beschliessen: 
1. In Folge des Reichsgesetzes über Fleischbeschau ist mit 
dessen Inkrafttreten die Errichtung von Landes - Zwangs¬ 
versicherungen für Schlachtvieh in allen deutschen Staaten 
unbedingt nothwendig. Ohne Zwang wird der Zweck nicht 
erreicht. 2. Nicht allein wegen der in der Verwerfung 
von Fleisch liegenden Enteignung, sondern auch zur 
besseren Sicherung des öffentlichen Interesses hinsichtlich 
der ausschliesslichen Beschaffung einer wirklich gesunden 
Fleischnahrung, hat der Staat die Verpflichtung eines Bei¬ 
trags zu den Prämien und zu den Kosten der Verwaltung 
der Zwangsversicherung. 3. Die Zwangsversicherung muss 
auf Grund staatlicher, beziehungsweise provinzieller Organi¬ 
sation errichtet werden, weil alle anderen Formen der 
Versicherung den Zwecken, die anzustreben sind, nicht ge* 
recht werden können. 4. Um den Schlachtviehverkehr inner¬ 
halb Deutschlands möglichst zu erleichtern, müssen die 
maassgebenden Bestimmungen hinsichtlich Prämienerhebung 
und Verlustentschädigung in allen Staaten möglichst ein¬ 
heitliche sein. 5. Das aus dem Auslande kommende S.chlacht- 
vieh wird an der Grenze durch einen Hautbrand gekenn¬ 
zeichnet und ist von der Zwangsversicherung ausgeschlossen. 
Nachweislich über drei Monate bereits im Inlande befind¬ 
liches Auslandsvieh wird als Inlandsvieh behandelt. 6. Im 
Interesse einer möglichst erfolgreichen Wirksamkeit der zu 
schaffenden Zwangsversicherung ist in allen deutschen 
Staaten für grössere Fleischconsumenten die Errichtung 
von Freibänken anzustreben.“ 


Nach längerer Debatte gelangte der Antrag der Be¬ 
richterstatter fast einstimmig zur Annahme. 


Der Schlachtvieh-Handel nach Lebendgewicht. 

Seit langem verlangen die Landwirthe den Handel nach 
Lebendgewicht und Mitwirkung bei der Preisfestsetzung 
auf den Viehmärkten; und es ist nicht zu verkennen, dass 
sie in der letzten Zeit Erfolge in dieser Richtung errungen 
haben. Durch zwei Thatsachen wird dies namentlich be¬ 
zeugt: erstens durch die preussische ministerielle Verfügung 
vom 9. Juli 1900 über die Einrichtung von Notirungs- 
commissionen an den wichtigsten preussischen Viehmärkten 
unter wesentlicher Betheiligung der Landwirthe, und zweitens 
durch die Verfügung des bayerischen Ministeriums des 
Innern vom 17. October 1900 über den Handel von Schlacht¬ 
vieh. Diese Verfügungen sind um so bedeutungsvoller, als 
sie ausgesprochenermassen nur erste Schritte bedeuten, 
denen weitere eventuell folgen sollen, sobald Erfahrungen 
über die Wirkung dieser Verfügung vorliegen. Das hat 
deutlich die nculiche Verhandlung des Deutschen Land- 
wirthschaftsraths über diese Frage gelehrt. In dem Beschluss, 
den diese Körperschaft gefasst hat, kommen zugleich die 
letzten Ziele zum Ausdruck, die die Agrarier auf diesem 
Gebiete verfolgen. Der Beschluss lautet: 

„Bei den massgebenden Stellen des Reiches bezw. den 
Eiuzeiregierungen mit Nachdruck dahin zu wirken: 

a) dass der Handel und die Notirung nach Lebend¬ 
gewicht bei Schlachtvieh endlich allgemein durchgeführt 
werde, b) dass für Preussen für alle grösseren Viehmärkte 
unparteiische und sachverständige Marktkommissionen unter 
Heranziehung von Vertretern der Landwirthschaft gebildet 
werden, denen die Herstellung der amtlichen Preisnotirungen 
und die sonstige Kontrole des Marktverkehrs obliegt; 
c) dass der Handel an den grösseren Viehmärkteu nur auf 
Grund von Schlussscheineu sich vollziehen darf, welche auf 
Verlangen den Marktkommissionen vorzulegen sind; d) dass 
auf die Errichtung von Magerviehmärkten überall, wo ein 
Bedürfniss besteht, mehr wie bisher, Bedacht genommen 
wird, besonders auch deshalb, um den aus verschiedenen 
Gründen schädlichen Hausirhandel überhaupt zu beseitigen; 
e) dass für die Märkte besondere Marktordnungen sowohl 
in Bezug auf einen geordneten Handelsverkehr wie auch 
auf das veterinäre Interesse erlassen werden, jedoch nicht 
ohne vorher die in Betracht kommenden landwirthschaft- 
lichen Vertretungskörperschaften zu hören; f) dass in den 
Marktordnungen auch möglichst einheitliche Normen für die 
amtliche Preisnotirung vorgeschrieben werden. 

Der Deutsche Landwirthschaftsrath ist betreffs des 
Notirungswesens der Ansicht, a) dass der Handel und die 
Notirung nach Lebendgewicht und b) der Handel an den 
grösseren Viehmärkten auf Grund von Schlussscheinen, in 
welcher Form er sich nach obigen Beschlüssen vollziehen 
soll, nur im Wege der Gesetzgebung durchzuführen ist.“ 

Der Vorsitzende der Centralvieh verwerthungsgenossen- 
schaft, Oekonomierath Ring, begründete diesen Antrag. 
Er wies darauf hin, dass die preussische Ministerialverfügung 
nicht zum Handel nach Lebendgewicht und zur Einführung 
des Handels nach Schlussscheinen führen werde und deshalb 
ein Schlag in’s Wasser sei. Die Landwirthschaftskammern 
haben allerdings überall sich an der Bildung der Notirungs- 
kommissionen betheiligt, um den ehrlichen Versuch zu machen, 
ob man auf diesem Wege zum Ziele gelangen könne. Die 
bisherigen Erfahrungen berechtigen indessen zu keiner 
Hoffnung. Gegen den Handel nach Lebendgewicht machten 
die Fleischer geltend, dass er für die Käufer und Verkäufer 
unsicher, für den Fleischer und Konsumenten unrationell 
sei und dem Betrüge Thür und Thor öffne. Das bisherige 
Verfahren gebe doch aber durchaus unrichtige und unzu¬ 
verlässige Preisfestsetzungen. 

Die zutreffendste Preisnotirung geschähe allerdings nach 
Schlachtgewicht, wenn dieses sofort beim Kauf vom Land- 
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wirth festgestellt werden könnte, sei aber nach der jetzigen 
Verkehrsentwickelung nicht mehr durchführbar. Den Be¬ 
denken der Fleischer gegen den Handel nach Lebendgewicht 
könnte dadurch Rechnung getragen werden, dass man vor¬ 
schriebe: alle Thiere, die von ausserhalb nach dem Vieh- 
und Schlachthof kämen, dürften nur von der Verwaltung 
selbst gefüttert werden, die Thiere dürften innerhalb einer 
gewissen Zeit vor dem Markt nur eine bestimmte Menge 
Futter erhalten und so und so viele Stunden vor dem 
Markt müsste jede Fütterung unterbleiben. Bei den 
Schweinen sei dies bereits in Berlin eingeführt. Klare 
Notizen, die den wirklichen Verhältnissen entsprechen, seien 
dringend nothwendig; dazu sei aber nothwendig die Notirnng 
nach Lebendgewicht und auf Grund von Schlussscheinen. 
Der Münchener Professor May appellirte an die Selbsthilfe 
der Landwirthe und befürwortete besonders Errichtung von 
Viebwaagen auf dem Lande. 

Von grosser Wichtigkeit ist die Erklärung, die Namens 
des preussischen Landwirthschaftsministers Geheimrath Kap p 
abgab. Er sprach sich grundsätzlich für den Antrag des 
Oekonomieraths Ring aus, hielt aber seine Durchführung 
im Wege der Polizeiverordnung für ungesetzlich. Möglich 
sei nur der Weg der Marktordnung und der Gesetzgebung. 
Die preussische Regierung habe es zunächst für praktisch 
gehalten, den Weg der Marktordnung zu beschreiten; dies 
sei geschehen durch den Erlass vom 9. Juli 1900. Ob 
dieser Weg, besonders in Berlin, zum Ziele führen werde, 
müsse dahingestellt bleiben. Je nach den Erfahrungen, die 
sich ergeben werden, würden eventuell weitere Massnahmen 
ergriffen werden. Im Uebrigen empfahl der Geheimrath 
den Landwirthen den Weg der Selbsthilfe, insbesondere 
durch genossenschaftliche Verbindung Einfluss auf die Vieh¬ 
märkte zu gewinnen. Schliesslich gelangte noch folgender 
Zusatz zu dem oben mitgetheilten Beschluss zur Annahme, 
durch den der Einführung des Handels nach Lebendgewicht 
vorgearbeitet werden soll: 

„Bis zum Erlass derartiger Bestimmungen ist dringend 
zu wünschen, dass die Schlachthofverwaltungen angewiesen 
werden, au jedem Markttage das Gewicht mehrerer Thiere 
jeder Gattung, sowohl von solchen, die nach dem Schlacht¬ 
gewicht, wie von solchen, die nach dem Stück verkauft 
sind, festzustellen und nach diesem Ergebniss den Preis 
nach Lebendgewicht zu berechnen und bei der Preisnotirung 
zu veröffentlichen.“ 

Allgem. Deutsche Fleischer-Zeitung. 


Quarantäne-Anstalt Altona -Bahrenfeld. 

Die Viehquarantäne - Genossenschaft führte im vorigen 
Jahre von Dänemark auf dem Seewege 25403 Rinder ein, 
etwas weniger als im Vorjahre. Nach Versicherung der 
Verwaltung — ein Privatunternehmen von Viehkommissio¬ 
nären in Hamburg und Altona — war trotzdem der Ver¬ 
dienst ein günstiger. Man spricht von ca. 30% Dividende, 
da die Kosten der baulichen Anlagen schon vor Jahr und 
Tag abgeschrieben sind. (Intern. Fleischer-Ztg.) 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Thierärztlicher Taschenkalender fUr 1901. Bearbeitet und 
herausgegeben von M. Albrecht, Director und 
Professor an der K. Bayerischen Thierärztlichen Hoch¬ 
schule München, und H. Büchner, K. Bayerischer 
Bezirksthierarzt in Landsberg a. Lech. Verlag und 
Druck der CI. Attenkofer’schen Buchhandlung in 
Straubing. 

Im 5. Jahrgang liegt der Thierärztliche Taschenkalender vor, ver¬ 
bessert und vermehrt nach mancher Richtung. Da er speciell die 
bayerischen Verhältnisse berücksichtigt, ist er für die dortigen Collagen 
unentbehrlich; für andere beamtete Thierärzte ist er aber aus dem 


Grunde bemerkenswert^ als sie darin über Stellung und Dienstobliegen¬ 
heiten der bayerischen Collegen unterrichtet werden und auch An¬ 
weisungen über mancherlei Dienstgeschäfte kennen lernen, die in Preussen 
dem Ermessen der Kreisthierärzte überlassen sind. Der Inhalt ist im 
Uebrigen der bei den Kalendern übliche vielseitige. Der Kalender ist 
handlich eingerichtet und gut ausgestattet. Malkmus. 


Dienstalters-Liste des rossärztlichen Personals der deutschen 
Armee. Nach amtlichen Quellen zusammengestellt von 
Ober-Rossarzt Grammlich. Verlag von Mittler & Sohn, 
Berlin. 75 Pfg. 

Die Dienstalters-Liste hat jetzt nicht nur für das active ross- 
ärztliche Personal eine Bedeutung, sondern auch für die in der Reserve 
stehenden Unterrossärzte und Rossärzte. Es ist deshalb erfreulich, dass 
alljährlich eine neue Auflage als Sonderabdruck aus der „Zeitschr. für 
Veterin ärkunde “ erscheint. Malkmus. 


Jahresbericht Uber das Veterinärwesen in Ungarn. Im Auf¬ 
träge des K. Ung. Ackerbauministeriums nach amt¬ 
lichen Berichten bearbeitet von Dr. Franz Hutyra, 
Rector der K. Ung. Thierärztlichen Hochschule und 
Professor an der Universität in Budapest. 11. Jahrg. 
1899. Budapest 1900. 

Der vorliegende Jahresbericht befasst sich mit der Verbreitung 
ansteckender Thierkrankheiten und den veterinärpolizeilichen Institutionen 
in Ungarn. Von seinen Vorgängern unterscheidet er sich dadurch, dass 
er den Bericht über die Thierärztliche Hochschule nicht mehr enthält. 
Dafür haben die statistischen Ausweise eingehendere Erläuterungen er¬ 
fahren. Die Bestimmungen über den Viehverkehr mit Oesterreich und 
einige andere veterinärpolizeiliche Anordnungen sind in einem Anhänge 
beigefügt. 

Wer sich über die Verbreitung der Viehseuchen in Ungarn und 
den Veterinärdienst eingehend informiren will, findet in den zahlreichen 
Uebersiohten rasche und übersichtliche Belehrung. Malkmus. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen : Bezirksthierarzt Friedrich Entzenberger 
in Dinkelsbühl wurde in den dauernden Ruhestand versetzt und^ihm 
mit Rücksicht auf seine 50 Jahre lang mit Treue und Eifer geleisteten 
Dienste die Ehrenmünze des Ludwigsordens verliehen. 

Ernennungen: Thierarzt Eil mann in Bobersberg zum com. 
Kreisthierarzt in Springe, K. Kasselmann -Greven zumKreisthierarzt 
in Beckum (Westf.), Thierarzt K. Schröder-Leipzig zum Schlachthof- 
Assistenzthierarzt in Plauen (i. V.). 

Wohnungsveränderungen: Die Thierärzte Alfred Eichier 
von Leipzig nach Köfeln b. Weida (Thür.), H. Friede mann jr. nach 
Laufenselden (Hess.-Nass.), Gerant von Königsberg (N.-M.) nach Reich¬ 
thal (Schl.), Lemhoefer nach Beuthen (Schlachthof); Heinrich Meyer 
nach Strasburg (Westpr.). 

Die thlerärztllche Fachprüfung haben bestanden: In 

Berlin die Herren Heinrich Ledermann, Hubert Loewe. 

- Veränderungen im Veterinärpersonal des deutschen 
Heeres: Beförderungen: zu Unterrossärzten die Herren Bern¬ 
hard im 4. Ktir.-Regt., Bergerim6. Ul.-Regt., Brilling im 10. Hus.- 
Regt., Waschulewski im 12. Drag.-Regt. — Zu Rossärzten der 
Reserve die Unterrossärzte der Reserve Caspary (Bez.-Com. Brauns¬ 
berg), Eich er t (Lötzen), Lange (Meschede), Wulf (Göttingen). — 
Zum Oberrossarzt d. L. der Rossarzt d. L. II. P e t e rs e n (Nienburg a.W.). 
— Der Unterveterinär der Reserve Karl Griessmeyer in 
München zum Unterveterinär des activen Dienststandes im 1. Schweren 
Reiter-Rgt. ernannt und mit Wahrnehmung einer offenen Veterinärstelle 
beauftragt. 

Versetzungen: Müller, Rossarzt im 3. Garde-Art.-Rgt. zum 
2. Garde-Ul -Regt. 

Gestorben : Thierarzt Bornemann -Oeynhausen. 

Schriftleitung: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Kommissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 
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Festrede 

zur Feier des 200jährigen Gedenktages der Errichtung des 
Königreichs Preussen und des Geburtstages 
Sr. Majestät Kaiser Wilhelm II. 

Gehalten in der Aula der Thierärztlichen Hochschule zu Hannover. 

Von J. Tereg. 

Hochansehnliche Festversammlung! 

Als Friedrich Wilhelm, der grosse Kurfürst, im Jahre 
1688 sein thatenreiches, durch herrliche Siege ruhm¬ 
gekröntes Leben beschloss, hinterliess er seinen Nachkommen 
ein Testament, in welchem sich die denkwürdigen Worte 
finden: „Fürchtet, liebet und ehret Gott vou ganzem 
Herzen, denn wer ihn ehret, den wird er wieder ehren“. 

Früher schon, als man es unter den damaligen Ver¬ 
hältnissen des Deutschen Reiches unter Habsburgischer 
Führung vermuthen konnte, sollten sich diese verheissungs- 
vollen Worte erfüllen. 

Der drittgeborene Sohn des grossen Zollerufürsten 
war es, welcher nach dem frühen Tode seiner älteren 
Brüder Wilhelm Friedrich und Carl Aemil das väterliche 
Erbe als Kurfürst Friedrich III. übernommen hatte. 

Ihm fiel nach wenigen Jahren seiner Regierung jene 
Ehrung zu, deren 200jähriger Gedenktag uns heute zu 
festlicher Feier vereint. 

Im 17. Jahrhundert wurde, altem Herkommen gemäss 
die Königswürde den Inhabern reichsdeutscher Länder 
nicht zugebilligt. Kurfürst Friedrich III. gebot jedoch, 
abgesehen von den innerhalb der Reichsgrenzen gelegenen 
Landestheilen, auch über ausserdeutschen Besitz, nämlich 
über das Herzogthum Preussen. Dieser Umstand bot die 
Handhabe, mit Kaiser Leopold I. bezüglich der Annahme 
des Königstitels in Verhandlung zu treten. Nach Ueber- 
windung mannigfacher Schwierigkeiten, zu deren Beseitigung 
nicht zum wenigsten der am Wiener Hofe sehr geschätzte 
Jesuit Wolff v. Lüdinghausen beitrug, Unterzeichnete der 
Kaiser am 6. November 1700 den Kronvertrag. 

In demselben hies es: „es habe der Kaiser, in Betracht 
des uralten Glanzes uiid Ansehens des Kurhauses Branden¬ 
burg, und wegen der von dem jetzigen Kurfürsten dem ge¬ 
meinen Wesen bisher geleisteten Dienste beschlossen, eine 
solche wohlverdiente Königliche Dignität dem Kurfürsten 
beizulegen. Er erkläre auch aus Kaiserlicher Macht und 
Machtvollkommenheit, wenn der Kurfürst dieser erlangten 
Genehmigung zu Folge sich wegen seines Herzogthums 
Preussen zum Könige ausrufen und krönen lasse, dass er, 


der Kaiser und sein Sohn, der römische König, auf er¬ 
haltene Anzeige ihn unverzögert in- und ausserhalb des 
Reiches für einen König in Preussen ehren, würdigen 
und erkennen und ihm diejenigen Vorrechte, Titel und 
Ehren erweisen wolle, welche andere europäische Höfe 
vom Kaiser und kaiserlichen Hofe erhielten, auch zu be¬ 
fördern, dass dasselbe von anderen Mächten geschehe“. 
Der Kurfürst andererseits verpflichtete sich, in allen An¬ 
gelegenheiten des Reiches mit und für Oesterreich zu 
handeln und den Kaiser in künftigen Kriegen mit 8000 
Mann Hülfstruppen zu unterstützen. 

Am 16. December 1700 erliess Friedrich III. nach 
Vollendung der Vorbereitungen für die Krönung an alle 
europäischen Mächte und an alle deutschen Reichsfürsten 
ein Sendschreiben, in welchem er erklärte, „dass er aus 
eigener Machtvollkommenheit seine Staaten zu einem 
Königreiche erheben, den Titel eines Königs in Preussen 
führen werde und dazu durch das Beispiel aller Zeiten be¬ 
rechtigt sei; doch wolle er von keiner Seite die Anerkennung 
dieser Erhebung als Schuldigkeit fordern, sondern es ledig¬ 
lich ihrem billigen Ermessen überlassen und als einer er¬ 
zeigten Willfährigkeit es jedem seiner Zeit gedenken.“ 

Bereits am folgenden Tage, den 17. December, brach 
Friedrich in Begleitung seiner Gemahlin Sophie Charlotte, 
der Tochter des Kurfürsten Ernst August von Hannover, 
des Kurprinzen Friedrich Wilhelm und des gesammten Hof¬ 
staates nach Königsberg auf, woselbst der in 4 Abtheilungen 
getheilte Zng am 29. December aulangte. Mitte Januar 
1701 nahmen dann die Krönungsfestlichkeiten ihren Anfang. 
Prächtig geschmückte Herolde verkündeten am 15., unter 
Fanfarengeschmetter uud Paukenschall die festlich ge¬ 
schmückte Stadt durchreitend, dem Volke die Erhebung 
des Herzogthums Preussen zu einem Königreiche. Den 
darauffolgenden Tag, einen Sonntag, wurde das Gleiche 
vou den Kanzeln herab kuudgegeben. Am 17. Januar fand 
die erste feierliche Kapitelssitzung des neuen Ordens vom 
Schwarzen Adler statt, welcher zur Erinnerung an dieses 
denkwürdige Ereigniss gestiftet war. 

Mit dem 18. Januar war der eigentliche Kröuungstag 
herangebrochen. Im Audienzsaale des Schlosses, in Gegen¬ 
wart aller Würdenträger uud Ehrengäste setzte sich Friedrich 
— von jetzt an König Friedrich I. — die Krone mit eigner 
Hand aufs Haupt, dann schritt er zu den Gemächern seiner 
Gemahlin und krönte die Königin. Um 10 Uhr riefen die 
Glocken zum Gauge nach der Kirche. Im vollen Krünuugs- 
omat begaben sich König und Königin in feier¬ 
lichem Zuge znr Schlosskirche und empfingen daselbst die 
Salbung. Glockengeläut, Kanonendonner und Trompcten- 
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schall kündeten dem harrenden Volke die Vollendung der 
hehren Handlung. 

Mit der Erwerbung der preussischen Königskrone war 
für die gesammtcn Hohenzollerulande ein bedeutungsvoller 
Entwickelungsabschnitt erreicht. Ein Zurückgedrängt¬ 
werden durch die rivalisirenden Nachbarstaaten, u. a. durch 
Sachsen, dessen Kurfürst August der Starke bereits 1677 
die Krone von Polen gewonnen hatte, war nicht mehr 
möglich. Für die reichsangehörigen Landestheile Friedrichs 
brachte die neuerrungene Würde ein bedeutend grösseres 
Maass politischer Bewegungsfreiheit. Nicht als unter¬ 
geordnete Hülfsmacht, sondern als selbständige Kriegsmacht 
trat Preussen für die Reichsiuteressen schon in den nächsten 
Jahren des spanischen Erbfolgekrieges ein, eine Schule für 
den späteren Kampf um die eigene Existenz. Alle Unter- 
thanen fühlten sich nunmehr als ein Volk, trotz der Zer¬ 
streuung in weit auseinander liegenden Landestheilen. 

Hatte der grosse Kurfürst eine starke Grundlage für die 
neue Macht geschaffen, so ergab sich für seinen Nachfolger 
von selbst die Nothwendigkeit, ftir die Erlangung des ge¬ 
bührenden Ranges Sorge zu tragen. 

In dieser Sinnesrichtung war Friedrich wesentlich auch 
durch Leibniz bestärkt worden, welcher äusserte: „Ein 
König ist nur der, der auch König heisst“. 

Die Bekanntschaft des grossen Philosophen mit der 
Königlichen Familie datirte von Hannover her. Leibniz, 
ein geborener Leipziger (21. Juni 1646), hatte im Alter 
von 15 Jahren die Universität seines Geburtsortes, später 
die von Altorf bezogen, Mathematik, Jura und Philosophie 
studirt, mit 21 Jahren die Würde eines Magisters der 
Philosophie, nach weiteren 2 Jahren die eines Doctors 
beider Rechte erworben. In Nürnberg liess er sich, um in 
die Geheimnisse der Alchemie eindringen zu können, in 
den Bund der Rosenkreuzer aufnehmen. Mit 24 Jahren 
finden wir ihn als Tribunalsrath im Erzbisthum Mainz, von 
wo er in politischer Mission eine Reise nach Paris, alsdann 
nach England unternimmt, woselbst er mit Newton und 
Boyle in Verkehr tritt. 1676 trifft er in Hannover ein, 
dem Wunsche des scharfsinnigen Fürsten Johann Friedrich 
nachgebend, um anfangs als Bibliothekar, dann als Hofrath, 
eigentlich als Freund und Berather, dem Fürsten zur Seite 
zu stehen. Dieses ideale Verhältniss übertrug sich nach 
dem Tode des fürstlichen Freundes auch auf die Familie 
des in der Regierung nachfolgenden Bruders Ernst August, 
welcher 1692 zum Kurfürsten erhoben wurde. Speciell 
war es die am 14. October 1630 geborene, geistig hoch¬ 
stehende Kurfürstin Sophie, Tochter Friedrich V von der 
Pfalz, deren unstillbares Verlangen nach höherem Wissen 
die verfügbare Zeit von Leibniz fast vollständig mit Be¬ 
schlag belegte. Die Prinzessin Sophie Charlotte, Preussens 
erste Königin, theilte die Neigung für geistig anregende 
Gespräche im engeren Cirkel, und es konnte nicht fehlen, 
dass Leibniz in Berlin und Lützenburg, dem heutigen 
Charlottenburg, ein gern gesehener Gast war. „Glauben 
Sie nicht“, so schrieb die philosophische Königin an den 
Gelehrten nach der Rückkehr von Königsberg, „dass ich 
diese Grösse und diese Kronen den Unterhaltungen vorziehe, 
welche wir in Lützenburg gehabt haben.“ 

Begreiflicherweise fanden bei einem solchen tiefen Ver- 
ständniss des Berliner Hofes für die Denkart eines Leibniz 
die Vorschläge des Philosophen zur Errichtung einer 
ständigen, auch praktische Ziele verfolgenden wissenschaft¬ 
lichen Gesellschaft an massgebender Stelle geneigtes Gehör. 
Noch vor der Abreise nach Königsberg, am 30. November 
1700, Unterzeichnete Friedrich die Stiftungsurkunde der 
„Societät der Wissenschaften“, zu deren Präsident Leibniz 
ernannt wurde, mit der Genehmigung der Beibehaltung 
seines Wohnsitzes in Hannover. 

Die Gründuug der Societät liefert uns den Beweis, 
dass Friedrich nicht nur bestrebt war nach aussen hin das 
Ansehen des preussischen Staates zu erhöhen, sondern auch 


das geistige Niveau in seinen Landen soweit zu heben, 
dass der Zusammenhang der Anforderungen des Lebens mit 
dem gesammten Wissen gewahrt blieb. 

Leider vereitelten die im Anfang des 18. Jahrhunderts 
über Europa hereinbrechenden Kriegswirren die Eröffnung 
der Societät, welche erst im Jahre 1711 erfolgte. Eine 
kurze Spanne Zeit nur erfreute sich Leibniz an dem Ge¬ 
deihen der Gesellschaft; am 14. November 1716 überraschte 
ihn der unerbittliche Tod. Er starb in dem bekannten 
Hause an der Schmiedestrasse, in welchem der Gelehrte 
zur Miethe wohnte. 

Die von Preussens erstem König auf die Anregung 
von Leibniz ins Leben gerufene Pflegestätte ernstester 
wissenschaftlicher Bestrebungen hatte nach dein Tode 
Friedrichs im Jahre 1713, mehr noch aber nach dem Ab¬ 
leben ihres ersten Präsidenten unter der Ungunst der Zeit¬ 
verhältnisse zu leiden, bis durch Friedrich den Grossen eine 
Restitution erfolgte. Dieser Königliche Held, welcher die 
Welt mit seinem Kriegsruhm erfüllte, hatte neben der Liebe 
zur Musik auch den philosophischen Geist seiner Grossmutter 
Sophie Charlotte geerbt. In ihrem Sinne handelte er 
gewisscrmassen, als er das Institut 1744 unter dem Vor¬ 
sitz Maupertuis als „Königlich Preussische Academie der 
Wissenschaften“ mit neuem Glanze eröffnete. Im Jahre 
1812 erfuhr sie durch König Friedrich Wilhelm III. eiue 
abermalige Umgestaltung. Seither hat sie den Zweck „das 
Vorhandene zu prüfen und auf dem Gebiete der Wissen¬ 
schaften weitere Forschungen anzustellen“ und ferner nach 
dem neuen Statut vom 28. März desselben Jahres ihre 
weitere Aufgabe „die allgemeinen Wissenschaften ohne be¬ 
sonderen Lehrzweck zu fördern und zu erweitern“ in rühm¬ 
lichster Weise erfüllt. 

Auch die Thierheilkunde darf sich rühmen, durch ein 
Mitglied des Lehrkörpers der Berliner Thierärztlichen Hoch¬ 
schule in der Academie vertreten zu sein. 

Das specielle Arbeitsgebiet des Berliner Forschers be¬ 
trifft seit Jahrzehnten dasjenige Organ, welches nach heutiger 
Auffassung mit den physischen Eigenschaften des Menschen 
und der Wirbelthiere in innigem Connex steht. 

Auf diesem Forschungsgebiet berühren sich anatomische, 
physiologische, psychologische und allgemein philosophische 
Fragen auf das innigste, Fragen, welche seit Jahrtausenden 
die Menschheit bewegen. 

Es muss als eine lohnende Aufgabe betrachtet werden 
zu untersuchen, bis zu welchem Grade die Erkenntniss 
über das Verhältniss der Psyche und ihrem materiellem 
Substrat bis zur Jetzzeit gediehen ist. 

Leibniz war in dieser Hinsicht zu einer Ansicht ge¬ 
langt, welche sich mit wenigen Worten folgendermassen 
skizziren lässt: Das organische Gebilde, in welchem die 
Seele ihren Standpunkt hat, muss so eingerichtet sein, dass 
seine nach Kräften und Gesetzen der Bewegung erfolgenden 
Veränderungen den Veränderungen im Vorsteflen stets genau 
entsprechen, obgleich zwischen beiden Arten der Ver¬ 
änderungen eine reale physische Wechselwirkung undenkbar 
ist. Während die Seelen mit Begehrungen, Mitteln und 
Zwecken handeln, gemäss der Gesetzmässigkeit der End¬ 
ursachen, besteht die Thätigkeit der Körper in Bewegungen, 
den Gesetzen der wirkenden Ursachen gemäss. Beide ein¬ 
ander parallel laufende Reihen der Ursachen müssen als 
vollkommen miteinander übereinstimmend betrachtet werden, 
ein Verhältniss, welches sich dem allgemeinen Begriff der 
„praestabilirten Harmonie“ subsumirt. 

Unschwer erkennt man aus dieser Theorie den Einfluss 
der Aristotelischen Ursachenlehre. Wenn Leibniz in dieser 
Beziehung auf den grossen Naturphilosophen des klassischen 
Alterthums zurückgreift, so ist er doch weit davon entfernt, 
sich demselben auch in seinen Annahmen über den Sitz der 
Seele anzuschliessen. 

Lehrte doch Aristoteles (384—321 v. Chr.), dass das 
Herz der Sitz der empfindenden Seele sei, in Folge der 
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Verbindung des beseelenden 7rveOjxa mit dem Blute; ebenso 
sei auch das Herz Centralorgan der Bewegung vermöge der 
eingepflanzten veöpa, als welche er anscheinend die Chordae 
tendineae ansprach. Mit dem durch die Wärme des Herzens 
belebten Blute werde das begeistigende rcveüp,a dem Fleisch 
(aaptj) zugeführt und diesem dadurch Empfindlichkeit mit- 
getheilt, ebenso dem Auge, dem Ohr und der Nase. Das 
blutleere, kalte und empfindungslose Gehirn bildet lediglich 
Schleim, welcher sich daselbst niederschlägt, ähnlich dem 
Regen in den Wolken. Das Rückenmark ist ein warmes 
Organ. Nerven und Sehnen haben gleiche Functionen, da 
die Durchschneidung beider die Bewegung auf hebt. 

Merkwürdigerweise finden sich Anhänger dieser Ari¬ 
stotelischen Lehre noch unter den Anatomen des Mittel¬ 
alters. Nach Mondino de Luzzi (1275—1826) bereitet der 
linke Ventrikel den Spiritus aus dem Blute des rechten 
Ventrikels durch seine in Folge der dickeren Ventrikel¬ 
wand erhöhte Wärme. Durch die Arterien wird der 
Spiritus zu allen Gliedern hingeführt. Die dem Gehirn zu¬ 
strömenden Geister resp. Dünste entweichen durch die 
Schädelnähte, eine Ansicht, welche schon Galen äussert. 

Asklepiades (geb. 124 n. Chr.) vertritt der Autorität 
des Aristoteles gegenüber die Meinung, dass die Seele nicht 
im Herzen ihren Sitz haben könne; denn Ziegen, bei denen 
er das Herz entfeint hatte, waren noch im Stande Laute 
von sich zu geben. Anderseits könne auch der Kopf nicht 
der Sitz der Seele sein, denn Fliegen, ihres Kopfes beraubt, 
vermögen beim Antreiben ihre Flügel regelrecht zu ge¬ 
brauchen. Daraus ergebe sich, dass die Seele an ein be¬ 
sonderes Organ überhaupt nicht gebunden sei. 

Ein allgemeines, den gesammten Körper durchdringendes, 
in jedem Organ aber in besonderer Weise wirksam werdendes 
geistiges Princip nimmt auch der Neu-Platoniker Theo- 
phrastns Bombastus von Hohenheim alias Paracelsus 
(1491—1541) an. Seine Lehre beruht auf dem Satze von 
der All-Einheit der aus dem Geiste Gottes hervorgegangenen 
und von ihm durchdrungenen Natur. In jedem Geschöpf 
waltet das himmlische Feuer und der astralische Balsam 
des Geistes Gottes. Der Körper besteht aus Sulphur (ver¬ 
brennlicher Substanz), Mercurius (sich verflüchtigende Ver- 
brennungsproducte) und Sal (unverbrennlicher Rückstand). 
Treten diese drei zusammen, so entsteht ein Corpus; der 
Zusammentritt vollzieht sich allmälig durch Vermittelung 
des belebten Keimes (Sperma) unter dominirendem Einfluss 
des Archeus (Abech, Vulcanus) des inwendigen heimlichen 
Menschen. 

Gewissermassen eine Erweiterung der Doctrin des 
Paracelsus stellt die Lehre vau Helmont's (1578—1644) 
dar. In jedem geschaffenen Wesen sind Stoff (Materia) 
und Kraft (Archeus, Fermentum, Causa efficiens) unzertrenn¬ 
lich miteinander verbunden, und eben diese Vereinigung 
bewirkt, dass sie leben. Er unterscheidet den Archeus 
irifluus und die in den einzelnen Körpertheilen vertretenen 
Kräfte, die Archei insiti. Der Archeus influus mit seinem 
Sitz in Magen und Milz beherrscht zwar die übrigen Archei, 
ist aber nicht die Seele selbst, sondern nur deren aus- 
fuhrendes Organ. Die eigentliche Seele stellt so zu sagen 
ein Duumvirat dar, bestehend aus einem unsterblichen und 
einem sterblichen, thierischen The il. 

Andeutungen über die Natur des psychischen Princips 
finden wir bei einigen romanischen Verfechtern der neu¬ 
platonischen Ideen. 

Dem Italiener Telesio (1508—1588) zu Folge besteht 
die Seele in einer der Wärme verwandten Substanz. Als 
Grundkräfte gelten Wärme und Kälte. — Der französische 
Mathematiker und Arzt Fernei (1485—1558) leitet die 
Thätigkeit der Organe von dem Bau ihrer Elementartheile 
(Fasern, Villi) ab. Die Fasern werden durch ein geistiges 
Princip, die Wärme, belebt, als dessen Träger die feinste 
Materie, der Spiritus, fungirt. Dem geistigen Leben dagegen 


steht die Anima vor, deren Fähigkeiten aber nicht Theile, 
sondern Aeusserungen ihres an sich einfachen Wesens sind. 

Unverkennbar tritt der Einfluss gewisser Lehrsätze 
von Paracelsus und van Helmont, dessen Sohn Franz Mercu¬ 
rius zu den vertrauten Freunden von Leibniz zählte, in des 
letzteren Monadenlehre hervor, durch welche die psychischen 
Eigenschaften eine nähere Erläuterung erfahren. Mit seinen 
Grundgedanken greift Leibniz bis auf die Entelechieen des 
des Aristoteles zurück, auf die den Absichten der Seele 
dienenden Krätte. Nach Leibniz handelt es sich um 
lebendige Kraft (im metaphysischen Sinne, verschieden von 
demselben Begriff im Sinne der Mechanik) welche sich 
fortwährend äussert in den Vorstellungen. Alles Seiende 
besteht aus unendlich vielen und ewigen derartigen Kräften, 
auch „Substanzen“ oder „Monaden“ genannt. Dieselben 
sind untheilbar, Atomen vergleichbar, gleichsam meta¬ 
physische Punkte. Die Monaden bilden eine ununterbrochene 
und unendliche von dem Nichts bis zur höchsten Stufe der 
Vollkommenheit fortschreitende Reihe von Entwickelungen. 
Die Thätigkeiten der Monaden, die Vorstellungen, zeigen 
je nach dem Grade ihrer Vollkommenheit alle Abstufungen 
vom Undeutlichen, Verworrenen und Deutlichen bis zum 
Klaren. Auf der tiefsten Stufe stehen die schlafenden 
Monaden der todten Natur. Die organisirten Wesen besitzeu 
sammt und sonders je eine Central-Monade, welche sich in 
den Pflanzen, den Thicren. dem Menschen und über diesen 
hinaus von dem unbewussten Zustande bis zu den höchsten 
Graden der Vollkommenheit entwickelt. In einer gegen den 
englischen Sensualisten John Locke (1632—1704) gerichteten 
Streitschrift „Neue Abhandlungen über den menschlichen 
Verstand“ betont Leibniz, dass alle Vorstellungen der Seele 
angeboren sind und nur durch die äusseren Einwirkungen 
entwickelt werden. 

Die philosophischen Abhandlungen von Leibniz ent¬ 
standen meist als Gelegenheitsschriften. Vollständig und im 
Zusammenhang entwickelt wurden die Leibniz'schen Lehren 
durch seinen Schüler Christian Wolf aus Breslau (1679— 
1754), welcher von Friedrich dem Grossen an die Universität 
Halle berufen und 1741 zu deren Kanzler ernannt wurde. 
Ein Hauptgegenstand des Leibniz-Wolfsehen Systems bildet 
die Naturphilosophie mit consequenter Durchführung des 
teleologischen Princips, wohl zu unterscheiden vou der 
ausschliesslich materialistischen Naturphilosophie Sehellings. 

Sehr deutlich tritt auch der Einfluss des Leibnizischen 
Systems in der Lehre Stahls (1660—1734) hervor. Stahl, 
ein zu Ansbach geborner Bayer, ventilirte die Frage nach 
jenen Ursachen, die es bewirken, dass der menschliche 
Körper, so lange er lebt, nicht der Verderbniss und Fäulniss 
unterliegt, eiue Frage, welche Paracelsus und van HelmoQt 
damit gelöst glaubten, dass sie dem Archeus die erhaltende 
Function zuwiesen. Nach Stahl kommt diese Wirkung der 
Anima zu, für deren Wesen er jedoch keine sichere Defi¬ 
nition giebt. An einer Stelle erklärt er sie als das Princi- 
pium vitae, als die Anima rationalis seu natura vitaliter et 
cum intelligentia agens, an einer anderen giebt er zu, dass 
er, um mit Newton die Zersplitterung der Kräfte zu ver¬ 
meiden, dasjenige „Seele“ nenne, was die Alten „Natur“ „cpuacs“ 
genannt hatten. Eigenthümlicherweise schreibt er nur dem 
Menschen eine Seele zu, welche den Organen das Leben 
giebt und unmittelbar deren Thätigkeit unterhält und leitet. 
Den Thieren, ebenso auch den Pflanzen, fehle eine Anima. 

Auf dem Boden von Stahls Animismus entwickelte sich der 
Vitalismus, als dessen erster Vertreter Bordeu (1722—1766), 
ein zu Montpellier 1744 promivirter Badearzt zu nennen 
ist. Das von ihm angenommene Lebensprincip, die „Natur“, 
welche dem Organismus Ordnung und Harmonie verleiht, 
ist mit der „Seele“ Stahls identisch. Zu seiner vitalistischen 
Theorie gelangte Bordeu durch Untersuchungen über die 
Drüsenfunctionen. Die Entdeckung der Irritabilität der 
Muskelsubstanz durch Haller 1752 gab ihm die Anregung 
zur Prüfung der Drüsen. Die secretorische Thätigkeit 
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dieser Organe, welche er im einzelnen nachweist, vermochte 
er weder als eine physikalische, etwa durch Druck erzeugte 
Leistung, noch aus dem anatomischen Bau, noch aus 
chemischen Ursachen zu erklären. Er schreibt deshalb der 
Drüsensubstanz als solcher die Fähigkeit zu, durch das 
Blut erregt zu wei den und die Absonderungsstoffe aus dem¬ 
selben durch lebendige Anziehung und „Elaboration“ zu 
bereiten. Als Grundlage dieser Vorgänge nahm er die 
Lebenskraft an, die Vis vitalis, als deren Wirkung zu 
betrachten sind, 1) die Grundformen der Nerventhätigkeit, 
Sensibilität, Irritabilität, 2) alle übrigen den organischen 
Körpern eigenthümlichen Eigenschaften und Vorgänge. 
Jeder Theil des Körpers besitze seine ihm eigenthümliche 
Vitalität. 

In Deutschland erfuhren die vitalistischen Lehren eine 
Modernisirung im Sinne der Philosophie von Kant durch 
Reil (1759—1813), einen auch um die Himanatomie ver¬ 
dienten Hallenser Kliniker. Nach Reil beruhen die Aeusse- 
rungen der Lebenskraft auf materiellen Zustandsänderungen. 
Die Lebenskraft selbst ist das Verhältniss der Erscheinungen 
zu den Eigenschaften der Materie. Da jedes Organ seine 
nur ihm eigenthümlichen Erscheinungen darbietet, so besitzt 
jedes derselben auch seine besondere Lebenskraft. In dem 
Bestreben die vitalistische Lehre wissenschaftlich zu be¬ 
gründen, gerieth Reil schliesslich in die Bahnen Schelling- 
scher Naturphilosophie. Er glaubte in der vitalen Kraft 
einen potenzirten galvanischen Process erblicken zu dürfen, 
vermochte jedoch nähere Erklärungen hierüber nicht zu 
geben. Die Vitalisten der Neuzeit nähern sich wieder dem 
Standpunkt von Leibniz, indem sie unter der Bezeichnung 
„Lebenskraft“ nur einen provisorischen Ausdruck für den 
letzten Grund der organischen Vorgänge ersehen. 

(Fortsetzung folgt.) 


Referate. 

Eine neue Behandlung der Tuberculose. 

Von Josd Fern&ndez Alkald. 

(Gaceta de Med. Vet. vom 1. Aug. 1900.) 

Der Thierarzt Sänchez Virmanoz benutze in gewissen 
Fällen als einzige Medication getrocknetes Blut als Bei¬ 
mengung zum Futter. Er konnte davon bei bereits im 
marastischen Zustand befindlichen Tbieren schnelle und 
günstige Heilerfolge beobachten. Neuerdings wird von den 
DDr. Höricourt und Richet die therapeutische Kraft der 
rothen Muskelsubstanz durch Versuche bestätigt. 

Die therapeutische Energie des Myoplasma bezw. des 
in Wasser löslichen Antheils im Fleische bewies sich bei 
durch tuberculöse Erkrankung bereits heruntergekommenen 
Hunden durch schnelle Erholung und Gewichtsvermehrung. 
Man darf annehmen, dass es sich hier um eine Bethätigung 
der immunisirenden Wirkung gehandelt hat, die dem Muskel¬ 
plasma in rohem Zustand anhaftet. Dieses muss demnach, 
dem erkrankten thierischen Organismus einverleibt, einen 
gewissen Zustand von Zellintoxication hervorzurufen geeignet 
sein, die den Organismus gegen die Bakterientoxine wider¬ 
standsfähig macht. Man hat sich hier zu erinnern, dass 
das Muskelplasma aus einem halbfesten coagulirten Theil: 
dem Myosin und Muskulin, und aus einem flüssigen Antheil, 
der ein Globulin und das Albumin enthält, besteht. Die 
ersteren Bestandtheile lösen sich in Kochsalzlösungen, sodass 
man durch Ausziehen und Auspressen alle vier Bestand¬ 
theile gelöst erhalten kann. Der Hersteliungsmodus dabei 
ist folgender: ein Kg. gehacktes rohes Fleisch wird in 600 g 
abgekochtem kalten Wasser, dem eine gewisse Menge NaCl 
zugesetzt ist, sechs Stunden macerirt. Die ganze Masse 
wird dann in ein Tuch genommen und der Wirkung einer 
zu dem Zwecke geeigneten Presse ausgesetzt. Daraus 
erhält man 700—750 g myoplasmatischer Flüssigkeit. Dies 


Quantum hat der Patient in verschiedenen Malen an einem 
Tage zu consumiren, theils so, theils abgekühlter Fleisch¬ 
brühe zugesetzt. Erwärmt, würde ein Theil der verflüssig¬ 
ten Eiweisskörper gerinnen. 

Die neue Behandlung wird z. Z. in verschiedenen 
Kliniken (Madrid, Paris) geprüft. Bruns. 


Zur Aetiologie 

der seuchenhaften Augenentzündungen der Rinder. 

Von Schmidt-Dresden. 

(Arch. für Wissenschaft!, u. pract. Thierheilkunde 26. Bd. 8. 447—456.) 

In zwei Rinderbeständen verschiedener Gemeinden 
beobachtete Schmidt Fälle von seuchenhaften Augen¬ 
entzündungen, welche einseitig auftraten und sich vorzugs¬ 
weise als Conjunctivitis und Keratitis verschiedener Inten¬ 
sität bemerkbar machten. In einem Falle trat auch etwas 
fibrinöses Exsudat in den vorderen Augenkammern auf. 
Der Gesammtverlauf war gutartig, fieberhaftes Allgemein¬ 
leiden bestand nicht, nur die Milchproduction nahm auf der 
Höhe der Krankheit etwas ab und der Appetit war mässig ver¬ 
ringert. Heilung erfolgte unter entsprechender Behandlung 
in vierzehn Tagen. 

Aetiologisch kam nach Schmidt’s Beobachtungen ein¬ 
mal eine prädisponirende Reizung der Augen durch sehr 
staubiges Futter- und Streustroh und sodann die Anwesen¬ 
heit reichlicher Eitererreger in den betreffenden Stallungen 
in Betracht. Diese Eitererreger wurden producirt in dem 
einen Stalle von einer an starkem eitrigem Decubitus 
leidenden Kuh und im anderen Gehöfte durch eine solche, 
welche mit eitrigen Quetschwunden an den Karpalgelenken 
behaftet war. Aus dem ersteren Stalle züchtete Schmidt 
von einem Hornhautgeschwür Reinculturen des Staphy- 
lococcus pyogenes albus. 

Nach kritischer Besprechung der in der Literatur be¬ 
schriebenen Fälle von seuchenhaften Augenerkrankungen 
der Rinder und des von Möller als Augenstaupe be¬ 
schriebenen Krankheitsbildes schlägt Schmidt vor, letztere 
in zwei Gruppen zu zerlegen, nämlich in die Augen¬ 
seuche der Rinder (Keratitis s. Kerato- Conjunctivitis 
acutainfectiosa)und die seuchenhafteAugenerkrankung 
der Rinder (Kerato-Conjunctivitis enzootica). 

Die Erscheinungen der Augenseuche bestehen in 
einer eitrigen Bindehaut- und Hornhautentzündung, Exsu¬ 
dation in der vorderen Augenkammer, häufig unter starker 
Affection der Iris, Exophthalmus, fieberhaftem Allgemein¬ 
leiden. — Bei der seuchenhaften Augenentzündung 
traten die oben angedeuteten Erscheiuungen auf, wobei 
aber ein hohes Fieber fehlt. — Die Behandlung muss bei 
der ersteren Form auf Absonderung der gesunden Thiere, 
besonderes Wartepersonal und Waschungen bez. Bähungen 
mit desinficirenden Mitteln bedacht sein, während bei der 
letzteren Form nach Abstellung der Ursachen eine vor¬ 
wiegend symptomatische Medication am Platze ist. 

Edelmann. 


Haematologische Untersuchungen. 

Von Dr. Ernst Becker. 

(Deutsche Medicinische Wochenschrift 1900, Nr. 35 u. 36.) 

Verfasser hat bei verschiedenen Krankheiten Blut¬ 
untersuchungen gemacht, die sich vorzugsweise auf das 
morphologische Verhalten des Blutes, sowie auf Zählungen 
der Erythrocyten und der Leukocyten und der einzelnen 
Unterarten der letzteren erstreckten. Zur Verdünnung be¬ 
nutzte er für die Erythrocyten die Hayera’sche Flüssigkeit, 
für die Leukocyten die von Türk angegebene: 

Ac. acet. glacial. 3,0 
Aq. dest. 300,0 

Gentianaviolett 0,05 
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Diese Tiirk’sche Flüssigkeit soll die Erythrocyten voll¬ 
ständig zerstören und gleichzeitig eine Kernfärbung der 
Leukocyten bewirken. 

Die Trockenpräparate des Blutes wurden mit Triacid 
gefärbt, nur in besonderen Fällen wurde Eosin-Methylenblau 
oder Eosin-Haematoxylin verwendet. 

I. Die Fälle von Pneumonie. 

Alle Autoren geben gleichmässig an, dass die Zahl der 
Erythrocyten während der Krankheit ganz regelmässig nur 
wenig herabgesetzt sei, nach einigen soll dagegen nach der 
Krise eine erheblichere Herabsetzung der Zahl, eine post- 
febrile Anämie, vorhanden sein. In der grossen Mehrzahl 
der Fälle ist eine erhebliche Leukocytose vorhanden, über 
deren Bedeutung noch grosse Meinungsverschiedenheiten 
herrschen. Die Leukocytose soll hauptsächlich durch eine 
Vermehrung der polynukleären neutrophilen Zellen ver¬ 
ursacht sein. Die Lymphocyten erfahren eine Verminderung. 
Die Eosinophilen verschwinden auf der Höhe dei Krankheit, 
ein oder zwei Tage vor der Krise erscheinen sie wdeder; 
ihr Wiederauftreten ist also prognostisch günstig. B. hat 
nun sieben Fälle nachgeprüft. In drei Fällen schwerer, 
letal endigender Pneumonie constatirte er eine Leukocytose 
von 22000 bez. 16000 bez. 10000. Von den zur Genesung 
kommenden Fällen zeigte sich bei zwei sehr schweren 
Pneumonien beider Lungen hochgradige Leukocytose von 
31000 bez. 29000. Eine mittelschwere Pneumonie hatte 
bis zu 17000, ein vierter leichter Fall 13000. 

Man kann hieraus Folgendes schliessen: 1) eine hoch¬ 
gradige Leukocytose über 20 000 zeigt eine schwere Infection 
an; 2) mässige Leukocytose. etwa von 12—16000, kommt 
bei leichten und schweren Fällen vor; 3) geringgradige L. 
ist von ungünstiger Bedeutung. 

Wenn nun richtig ist, dass die Höhe der L. bedingt 
ist durch die Wechselwirkung von dem Grad der Infection 
und der Reactionsfähigkeit des Individuums, so folgt daraus: 

1) Hochgradige L. zeigt immer eine schwere Infection an, 
beweist aber zugleich auch eine gute Reactionsfähigkeit; 

2) mittlere L. kann bedingt sein durch geringere Infection 
bei genügender Reaction, aber auch durch intensive Infection 
bei gleichzeitiger mangelhafter Reaction; 3) geringe oder 
gar fehlende L. kann bedingt sein durch ganz leichte 
Infection, wird jedoch meistens auf ganz ungenügender 
Reactionsfähigkeit des Individuums beruhen. Daher wird 
in diesem Falle die Prognose im Ganzen eine schlechtere. 
Mit Eintritt der Krise ging die L. immer rasch zurück; 
nach 3 Tagen war eine normale oder hochnormale Zahl 
von Leukocyten erreicht. 

Die L. war stets eine polynukleäre neutrophile, die 
Zahl der Lymphocyten wurde durch die Krankheit nicht 
nachweisbar beeinflusst. Die grossen mononukleären Zellen 
zeigten eine ganz entschiedene Vermehrung, welche der L. 
einigermassen parallel ging. Die eosinophilen Zellen waren 
in allen Fällen Anfangs verschwunden, das Wiederauftreten 
ist prognostisch günstig, sie w r erden aber häufig auch erst 
nach der Krise wieder gefunden; in den letal verlaufenden 
Fällen wurden sie nicht wieder angetroffen. 

Bezüglich des morphologischen Verhaltens der Leuko¬ 
cyten fand B. bei hochgradiger Vermehrung zum Theil ein 
abweichendes Verhalten. Vielleicht sind sie als Zwischen¬ 
stufen zwischen den Myelocyten und den ausgebildeten 
polynukleären Leukocyten zu betrachten, in einem Falle 
wurden in den letzten Tagen des Fiebers Myelocyten 
nachgewiesen. 

Die rothen Blutkörperchen zeigten eine geringe Herab¬ 
setzung der Zahl. In drei Fällen konnten kernhaltige rothe 
Blutkörper in spärlicher Menge nachgewiesen werden. 

II. Die Fälle von Typhus abdominalis. 

Die Zahl der rothen Blutzellen erleidet nur eine geringe 
Herabsetzung, w r enn nicht in Folge von Darmblutungen sich 


eine schwere Anämie entwickelt. Dagegen besteht während 
des ganzen Verlaufes der Krankheit eine Verminderung der 
Leukocytenzahl, die oft sehr hochgradig ist, zumeist in der 
zweiten bis dritten Woche ihren tiefsten Stand erreicht 
und auch während der Reconvalescenz längere Zeit hindurch 
noch anzuhalten pflegt. Die Zahl der polynukleären neu¬ 
trophilen Leukocyten sinkt bis zum Schluss der Krankheit, 
die normale Zahl wird erst mehrere Wochen nach der Ent¬ 
fieberung erreicht. Die Zahl der Lymphocyten steigt von 
der zweiten Woche an und erreicht ihren höchsten Grad 
in der Reconvalescenz. Die eosinophilen Zellen zeigen eine 
hochgradige Verminderung bis zum völligen Verschwinden, 
doch kann man aus dem Wiederauftreten derselben nicht 
weitgehende prognostische Schlüsse ziehen. 

Von ausschlaggebender Bedeutung ist die Blutunter¬ 
suchung zuw'eilen für die Differentialdiagnose zwischen 
Typhus und Pneumonie. Die Verminderung der L. deutet 
auf Typhus, die Vermehrung auf Pneumonie. 

III. Die Fälle von Lues. 

Zw r ei Fälle zeigten eine deutliche Leukocytose. welche 
hauptsächlich auf Rechnung der Lymphocyten zu setzen 
w r ar. In dem einen Falle betrug die Leukocytenzahl 10000, 
das Verhältnis der Polynukleären zu den Lymphocyten 
war 65%: 30%, also 3000 Lymphocyten in emm statt 
normal 1200—1500 (5% mononukleäre und eosinophile), im 
zweiten Falle 9000 mit 31 % Lymphocyten. Der dritte 
Fall zeigte nur eine hochnormale Leukocytenzahl, doch 
waren auch die Lymphdrüsen erst wenig ergriffen. Eine 
Vermehrung der Leukocyten bei Syphilis deutet demnach auf 
eine Erkrankung der Lymphdrüsen in grosser Ausdehnuug. 

IV. Die Fälle von pernieiöser Anämie. 

Man findet eine ganz ausserordentlich hochgradige 
Herabsetzung der Zahl der Erythrocyten, z. B. 560000 oder 
472000 bei einem Hämoglobingehalt von 19 bezw. 18%. 
Die Zahl der Leukocyten betrug 1600 bezw. 4000. Die 
Erythrocyten zeigten hochgradige Poikilocytose, viele Makro- 
uud Mikrocyten, Normo- und Megalobiasten. In einem 
dritten Falle wurden nur 300000 rothe und 4000 w r eisse 
Zellen gezählt. 

V. Ein Fall von secundärer Anämie. 

Auf Grund der Blutuntersuchuug w r ar die Diagnose 
pernieiöse Anämie gestellt, durch die Section wurde aber 
festgestellt, dass die Hauptschuld für die schwere Anämie 
eine tuberculöse Erkrankung der Mesenterialdrüsen, durch 
w r elche die Fortbewegung des Chylus in die grossen Lymph- 
gefässe behindert war, trug. 

VI. Ein Fall von posthämorrhagischer Anämie. 

Nach einer starken Magenblutung zeigte das Blut 
folgendes Verhalten: Rote Blutzellen 800000, dabei eine 
Leukocytose von 17000. Letzere w r aren zu 70% poly¬ 
nukleär, 14% Uebergangsform, 15% Lymphocyten, 1% 
Eosinophile, ausserdem einige Myelocyten. Auf 250 Leuko¬ 
cyten kamen 22 kernhaltige rothe Blutkörper, sowohl Norrno- 
als Megalobiasten. Nach drei Tagen fanden sich nur noch 
6000 Leukocyten gegen 1160000 rothe Zellen. 

Ein grosser Blutverlust übt also einen starken Reiz 
auf die hämatopoetischen Organe, speciell auf das Knochen¬ 
mark aus. _ Vosshage. 

Choroiditis plastica disseminata beim Pferde. 

Von Bidanlt. 

(Rec. de mdd. v6t. 1900. S. 486). 

B. konnte bei einem 9 Jahre alten Pferde das Ent¬ 
stehen und den weiteren Verlauf der obigen Krankheit 
verfolgen. 

Das Pferd hatte scheinbar normale Augen, war leicht 
myop und scheute etwas. 
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Am 21. Februar finden sich im Tapetum nigrum des 
linken Auges beiderseits dicht neben der papilla nervi optici 
zwei grosse blauweisse Flecke mit scharfen Rändern. Der 
rechtsseitige Fleck grenzt an den Papillarrand dicht an. 
Choroidealgefösse nicht zu sehen, dagegen sind die Retinal- 
gefasse deutlich sichtbar. 

Die am nächsten Tage ausgeführte Atropinisation liefert 
keinen veränderten Befund, hat jedoch merkwürdige Zu¬ 
stände im Gefolge. Die Conjunctiva ist heftig geröthet, 
es bestehen starker Thränenfluss, Schmerzen in der Ciliar¬ 
gegend, Lichtscheu und deutliche Sehstörungen. Die Er¬ 
weiterung der Pupille hält 7 Tage an. 

Am 24. Februar zeigen sich bei der Untersuchung 
ausser den oben genannten beiden Flecken im Augenhinter- 
grund ebenfalls innerhalb des Tapetum nigrum zahlreiche 
runde Flecke mit undeutlicher Begrenzung. Dieselben haben 
einen scheinbaren Durchmesser von 2,5 mm und eine 
schmutziggraue Farbe. Sie haben das Aussehen von ge¬ 
schmolzenem Fett. Die meisten liegen zerstreut, viele gehen 
jedoch in einander über und bilden horizontale wolkige 
Züge, die sich bis in die vorderen Parthien der Choroidea 
erstrecken. Die Retinalgefäse liegen oberflächlich und sind 
deutlich sichtbar. 

Auch an dem bis dahin gesunden rechten Auge kann 
man eben solche Flecke wahrnehmen. 

Während mehrerer Tage bleibt der Zustand unverändert; 
neue Flecke treten nicht auf. Am 1. März werden die 
Flecke deutlicher. Die Peripherie wird genauer sichtbar 
und die Mitte vertieft sich mehr und mehr. Nach weiteren 
12 Tagen ist das Exsudat vollständig resorbirt und an den 
erkrankten Augen besteht deutliche Atrophie, die sich in Jahres¬ 
frist nicht geändert hat. Da in der Mitte der Flecke braune 
Pigmentmassen abgelagert sind, haben dieselben ein ring¬ 
förmiges Aussehen. Die confluirten Flecken bilden tigerartig 
gefleckte, unregelmässige, horizontal verlaufende Bänder. 
Choroidealgefasse sind auf den Flecken nicht sichtbar. 

Seit Jahresfrist besteht der Zustand so, ohne dass ein 
Rückfall eingetreteu wäre. 

B. schliesst aus diesem Fall, dass die Choroiditis 
disseminata beim Pferde anfalls weise auftreten kann und 
in verhältnissmässig kurzer Zeit zur Atrophie führt. Im 
vorliegenden Falle war Letzteres innerhald 20 Tage erfolgt. 
Ob dies die Regel ist, lässt B. dahingestellt. Frick. 


Wurmknötchen am Dünndarme. 

Von Prof. Dr. Stefan von R ä t z - Budapest. 

(Ztschr. f. Fleisch- u. Milchhyg. X. Jahrg. 11. Heft S. 230-233.) 

Im Dünndarm des Rindes fand von Rätz Larven 
von Oesophagostum, deren Morphologie er eingehend 
beschreibt. Dieselben lagen in hirsekorn- bis erbsengrossen 
Knötchen, welche im submucösen Bindegewebe ihren Sitz 
hatten. Da im Dickdarm des Rindes das Oesopha- 
gostomum inflatum vorkommt, so ist es sehr wahr¬ 
scheinlich, dass die gefundenen unentwickelten Fadenwürmer 
die Larven dieses Wurmes sind. Deshalb meint auch v. R., 
dass die von ihm im Jahre 1898 als Oes. vesiculatum be¬ 
schriebene Form mit den neuerdings gefundenen Larven 
identisch ist. Auch die von Ströse 1896 unter dem Namen 
Ankylostomum s. Dochmius bovis beschriebenen Larven hält 
v. R. für die Jugendform von Oes. inflatum. 

Bei Hühnern beobachtete von Rätz kleine Band¬ 
würmer, welche nach dem Aussehen des Scolex, der An¬ 
ordnung und Form der Haken sehr nahe zu Davain ca 
tetragona stehen. Die gefundenen Exemplare waren 
8—14 mm lang und zeichneten sich insbesondere dadurch 
aus, dass die vier Saugnäpfe des Scolex von 7—8 Reihen 
von Haken umgeben waren. Die Bandwürmer bohren 
sich mit ihren Haken in die Darmwand ein, und 
führen zur Bildung von hirsekorn- bis hanfgrossen Knöt¬ 


chen, welche wegen ihrer Form und der graugelblichen 
Farbe den Tuberkeln gleichen. In vielen Fällen dringt der 
Wurm bis zur Serosa vor, wo derselbe gleiche Verände¬ 
rungen verursacht. Vom Standpunkte der Geflügelzucht 
verdient der kleine Bandwurm besondere Beachtung, da er 
eine gefährliche chronische Darmentzündung herbeiführt, 
welche an manchen Orten in Form einer Epidemie auftritt 
und die jungen Hühner massenhaft hinrafft. Edelmann. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Vergleichendes Studium der Bacillen des malignen Oedems 
und des Rauschbrandes. 

Von Professor E. Leclainche und H. Valle6 an der Thierärztlichen 
Hochschule zu Toulouse. 

(Annales de l’Institut Pasteur T. XIV 1900 Nr. 9 p. 590.) 

Der Bacillus des malignen Oedems (vibrion septique) 
und der Rauschbrandbacillus (Bacterium Chauvoei) zeigen 
morphologisch sehr grosse Aehnlichkeit Die ätiologischen 
Bedingungen für die Entstehung beider Krankheiten sind 
dieselben und auch die Kraukheitserscheinungen bieten viel 
Uebereinstimmung. Man hat sich deshalb dazu verleiten 
lassen, die beiden Krankheitserreger im bakteriologischen 
System neben einander zu stellen und zuweilen sogar zu 
identificiren. 

Gelegentlich ihrer Untersuchungen über den Rausch¬ 
brand (conf. die Referate hierüber in Nr. 24 und 51 des 
vorigen Jahrgangs) studirten die Verfasser die Beziehungen 
der beiden Bakterienarten zu einander und zwar in doppelter 
Hinsicht, mit Rücksicht auf ihre speciellen Eigenschaften 
und mit Rücksicht auf die Immunität. 

Morphologie. 

Man ist nicht im Stande, eine klare Differenzirung 
zwischen den Läsionen des malignen Oedems und des Rausch¬ 
brandes aufzustellen, wenn man mit Virus arbeitet, welches 
keine experimentellen Veränderungen (Abschwächung oder 
Verstärkung) erlitten hat. Indessen kann mau im Körper 
der Meerschweinchen Unterschiede in der Form der beiden 
Bakterienarten feststellen. Wenn man die mit Rausch¬ 
brand inficirten Meerschweinchen ganz kurze Zeit nach dem 
Tode secirt, findet man weder in der serösen Oedem- 
flüssigkeit noch in den Muskelgeschwülsten lange, gebogene 
Formen, dann herrschen die geraden, kurzen Formen vor, 
daneben finden sich reichlich spindelförmige und raquetten- 
ähnliche Exemplare. Dagegen trifft mau bei den Läsionen, 
welche durch Oedembacillen von mittelmässiger Wirksamkeit 
erzeugt sind, immer lange Formen, neben welchen kürzere 
gerade Bacillen und vereinzelte Glieder mit Sporen an¬ 
zutreffen sind. 

Auf dem Peritoneum der Meerschweinchen, welche an 
malignem Oedem erliegen,, findet man. sofort nach.dem.Tode 
lange, ungleiche und gebogene Bacillenformen. Man erhält 
sehr schöne Präparate des Oedembacillus, wenn 
man ein Deckgläschen auf die Oberfläche der 
Leber legt und nach der Methode Gram-Nicolle*) 
färbt. Niemals constatirt man etwas ähnliches bei Meer¬ 
schweinchen, welche mit Rauschbrand inficirt sind; hier 
sind an der Oberfläche der Leber nur verhältnissmässig 
kurze Bakterien nachzuweisen, welche ganz gerade und 
constant gleichmässig lang sind. 

Diese Methode ist ausgezeichnet, wenn man sich ver¬ 
gewissern will, ob es sich um reinen Rauschbrand handelt 
und eine Verunreinigung durch Oedembacillen ausgeschlossen 
ist. Wenn man auf dem Peritoneum des geimpften Meer¬ 
schweinchens lange Formen vorfindet, kann man versichert 
sein, dass eine Infection durch den Oedembacillus hinzu- 


*) Die Nicolle’sche Farblösung besteht aus 10 ccm gesättigter 
alkoholischer Gentianaviolett-Lösung und 100 ccm 1 proc. Carboiwassers. 
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getreten ist und dass dieser Bacillus sich im Herzblut in 
Gesellschaft des Rauschbrandbacillus finden wird. 

Immunisirung. 

Die verschiedenen Immunisirungsmethoden sind zugleich 
für das maligne Oedem und für den Rausclibrand anwendbar. 
Die Verfasser konnten Meerschweinchen gegen malignes 
Oedem durch Vaccins immunisiren auf demselben Wege, 
den Arloing und Cornevin bei Rauschbrand angegeben 
haben. (Das Verfahren wird für Oedem näher beschrieben.) 
Roux und Chamberland haben bewiesen, dass es möglich 
ist, Meerschweinchen gegen malignes Oedem zu immunisiren, 
wenn man ihnen wiederholt Culturen einspritzt, die durch 
10 Minuten langes Erhitzen auf 105—110 0 erhitzt sind, 
oder wenn man ihnen die durch Porzellanfilter filtrirte 
Oedemflüssigkeit eines dieser Krankheit erlegenen Thieres 
injicirt. Roux hat kurze Zeit nach dieser bedeutsamen 
Entdeckung dieselbe Möglichkeit für Rauschbrand bewiesen. 

Leclainche gewann 1898 ein gegen malignes Oedem 
immunisircndes Serum von einem Esel, den er durch häufige 
intravenöse und intramusculäre Injectiou von virulentem 
Oedemsaft vorbehandelt hatte. Dieses Serum besitzt so 
energische Eigenschaften, dass die praeventive Serumtherapie 
praktisch durchführbar ist und dass es leicht sein muss, 
Verwundete zugleich gegen Tetanus und gegen malignes 
Oedem zu immunisiren. 

Alles, was für die Serumtherapie bei malignem Oedem 
gilt, trifft auch zu für den Rauschbrand, wie die Verfasser 
es beim Meerschweinchen und Arloing bei Schafen und 
Rindern bewiesen haben. Kitt führte 1899 die Immunisirung 
eines Pferdes gegen Rauschbrand durch intravenöse In- 
jectionen von virulentem Saft aus; die Verfasser erhielten 
ebenso ausgezeichnete Resultate bei der Immunisirung von 
Pferden gegen malignes Oedem durch intravenöse Ein¬ 
führung von virulenter Flüssigkeit oder von Culturen, die 
in Martin’seher Bouillon gezüchtet waren. 

In Bezug auf die Immunisirungsmethoden verhalten 
sich also der Oedembacillus und der Rauschbrandbacillus 
vollkommen gleich. 

Verleiht nun die gegen Rauschbrand erzeugte 
Immunität den Tliieren auch Resistenz gegen das 
maligne Oedem? 

Man kann Meerschweinchen durch praeventive Impfung 
mit starken Dosen eines wirksamen Rauschbrandserums 
nicht gegen malignes Oedem schützen. Die Meerschweinchen, 
welche 5 und selbst 10 ccm Rauschbrandserum erhalten 
haben und 24 Stunden danach einen Tropfen Oedemblut 
oder Oedemflüssigkeit, sterben ebenso schnell wie die 
Controlthiere. Die Versuche wurden mehrere Male wieder¬ 
holt und ergaben immer gleiche Resultate. Nocard hat 
auf Wunsch der Verfasser die Wirksamkeit ihres Rausch¬ 
brandserums gegenüber seinen Oedembacillen geprüft und 
ganz dieselben Resultate erhalten; die mit Rauschbrand¬ 
serum vorbehatidelten Meerschweinchen erlagen dem malignen 
Oedem, während sie gegen Rauschbrand resistent waren. 
Auch die durch Impfung mit erst abgeschwächtem, dann 
starkem Rauschbrandvirus erzeugte dauernde Immunität 
gegen Rauschbrand verleiht den Thieren keine Resistenz 
gegen malignes Oedem. 

Wenn die Autoren, welche sich vorher mit dieser 
Frage beschäftigt haben, zu anderen Resultaten gekommen 
sind, so können die Verfasser dies sich nur damit erklären, 
dass diese Forscher zu ihren Impfungen Virus verwendet 
haben müssen, welches Rauschbrand und Oedem zugleich 
enthielt. Denn man muss nicht vergessen, dass die Ver¬ 
unreinigung der Cadaver der an Rauschbrand verendeten 
Meerschweinchen rasch und fast sicher vor sich geht. 
Wenn man zur Immunisirung der Thiere virulenten Saft 
verwendet, setzt man sich leicht der Gefahr aus, dass man 
ihnen Rauschbrand- und Oedembacillen oder die Toxine 
beider zugleich verabreicht und dass man sie in Folge 
dessen gegen beide Krankheiten zugleich immunisirt. 


Dünschmann, welcher angeblich von Kaninchen ein 
Serum gewann, welches gegen Rauschbrand und Oedem 
zugleich schützte, hat sicherlich mit unreinem Material ge¬ 
arbeitet. K i t a s a t o hingegen verwendete zur Immunisirung 
von Meerschweinchen gegen Rauschbrand Reinculturen; 
diese gegen Rauschbrand immunen Thiere erlagen dem 
malignen Oedem. 

Umgekehrt konnten die Verfasser mit gegen malignes 
Oedem immunisirendem Serum niemals die Rauschbrand- 
infection verhindern oder aufhalten. 

Agglutination. 

Das Oedem-Serum agglutinirt die jungen Oedembacillen- 
culturen (in Martin’scher Bouillon) in wenigen Minuten. 
Im Verhältniss von 1:30 erfolgt die Zusammenballung in 
grossen Flocken augenblicklich, während ein indifferentes 
Öerum selbst im Verhältniss von 1:10 erst nach mehreren 
Stunden agglutinirt. Noch im Verhältniss von 1:3000 er¬ 
folgt die Agglutination sehr rasch, auch rasch noch bei 
1:15000, und endlich noch bei 1:30000. Im Vacuum 
können die Serummengen, welche bei Luftzutritt sehr schnell 
agglutiniren, ganz unwirksam sein. 

Ebenso agglutinirt das Rauschbrandserum sehr gut die 
Rauschbrandbacillenculturen. Wie ist nun die agglutinirende 
Wirkung des Oedem-Serams gegenüber Rauschbraudculturen? 
Im Verhältniss von 1:30 trat eine vollständige Agglutination 
erst nach mehr als 12 Stunden ein, während das Rausch- 
braudserum noch im Verhältniss von 1:3000 in weniger 
als 10 Stunden agglutinirt. 

Das Rauschbraudserum agglutinirt junge Oedemculturen 
selbst im Verhältniss von 1: 30 erst nach mehreren Stunden. 
Die indifferenten Sera verhalten sich ebenso. Aus diesen 
Thatsachen folgern die Verfasser, dass das Rauschbraud¬ 
serum gegenüber den Oedemculturen keine specifische agglu¬ 
tinirende Wirkung besitzt. 

Aus ihren Untersuchungen ziehen die Verfasser folgende 
Schlüsse: 

1. Zwischen dem Rauschbrandbacillus und dem 
Bacillus des malignen Oedems bestehen 
sehr enge biologische Beziehungen. In¬ 
dessen ist es möglich, beide Bakterien¬ 
arten zu differenziren: der Oedembacillus 
lässt in der serösen Flüssigkeit und auf 
dem Peritoneum bei Meerschweinchen lange 
Formenerkennen,w r elche beim Rauschbrand 
regelmässig fehlen.*) 

2. Alle Immunisirungsmethoden, welche für 
Rauschbrand in Frage kommen, kann man 
auch bei dem malignen Oedem anwenden. 

3. Die gegen Rauschbrand bezw. gegen Oedem 
immunisirenden Sera besitzen ganz streng 
specifische Eigenschaften; auch das Agglu- 
tini rungsvermög en der beiden Sera ist eben¬ 
falls specifisch. 

4. Die Immunisirung gegen Rauschbrand ver¬ 

leiht keine Resistenz gegen malignes Oedem 
und umgekehrt sind die gegen Oedem im- 
munisirten Thiere nicht immun gegen 
Rauschbrand. Casper. 


Verbreitung der Viehseuchen in Ungarn 
während des Jahres 1899. 

(Aus „Jahresbericht über d. Veterinärwesen in Ungarn v. Dr. F. Hutyra- 
Bndapest. 11. Jahrgang, 1H99“.) 

In Folge von ansteckenden Krankheiten sind während 
des Jahres 1899 in Ungarn 1262 Pferde, 2100 Rinder, 

*) Die Methode der Unterscheidung beider Organismen durch 
Impfung auf Kaninchen hat nur beschränkten Werth; Nocard und 
Roux haben gezeigt, dass Kaninchen an Rauschbrand sterben können, 
auch die Verfasser sahen häufig Kaninchen nach Infection mit Rausch¬ 
brandvirus zu Grunde gehen. 
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1202 Schafe und 216629 Schweine gefallen, zusammen 221593 
Thiere im Gesammtwerthe von 7 485840 Kronen. Von dieser 
Summe kommen auf die Pferde 239462, auf die Rinder 
490668, auf die Schafe 28710 und auf die Schweine 
6727000 Kronen. Die durch andere Krankheiten ver¬ 
ursachten Verluste waren 9311 Pferde, 10089 Rinder, 
28790 Schafe, 14244 Schweine mit einem Gesammtwerthe 
von 4214436 Kronen. Hiervon entfallen auf die Pferde 
1785240, auf die Rinder 1596886, auf die Schafe 384900 
und auf die Schweine 447410 Kronen. Wir sehen also, 
dass die Verluste, die dem Nationalvermögen durch die 
Viehseuchen zugefügt werden, fast das doppelte der Ver¬ 
luste in Folge sporadischer Krankheiten ausmachen. Im 
Verhältniss zum gesammten Viehbestände betrug der Ver¬ 
lust auf 1000 Pferde 5,36, davon in Folge von Seuchen 
0,64, in Folge nicht ansteckender Krankheiten 4,72, auf 
1000 Rinder 2,27 (0,54 bezw. 1,73), auf 1000 Schafe 3.98 
(0,16 bezw. 3,82), auf 1000 Schweine 35,72 (33,51 
bezw. 2,21). 

Was die einzelnen Seuchen anlangt, so geht aus dem 
Bericht hervor, dass die Rinderpest und die Zucht¬ 
lähme (Beschälseuche) nicht aufgetreten sind. 

Vom Milzbrand sind 2912 Fälle ermittelt worden. 
Der Seuche sind 237 Pferde, 2011 Rinder, 614 Schafe zum 
Opfer gefallen. Die grosse Mehrzahl der Fälle kam in den 
Komitaten rechtes und linkes Theiss-Ufer vor. Der Milz¬ 
brand-Schutzimpfung wurden 5026 Pferde, 109580 Rinder, 
139581 Schafe unterworfen. Von den geimpften Pferden 
sind 2 an Milzbrand gefallen, von den Rindern 3 und von 
den geimpften Schafen 68. Der Gesammtverlust unter den 
Impflingen während des 11jährigen Zeitraumes von 1889 
bis 1899 beträgt bei Pferden 0,22, bei Rindern 0,02, bei 
den Schafen 0,57 %. 

Die Wuthkrankheit wurde an 1272 Thieren constatirt, 
nämlich an 1125 Hunden, 11 Katzen, 12 Pferden, 1 Esel, 
68 Rindern, 5 Schafen und 50 Schweinen. Von den Hunden 
und Katzen sind 86 umgestanden, 879 wurden getödtet, 
171 sind entsprungen. Wegen Verdachtes der Ansteckung 
wurden 3994 Hunde, 512 Katzen, 6 Pferde, 59 Rinder, 
34 Schweine, 1 Reh und 32 verschiedene andere empfäng¬ 
liche Thiere vertilgt. Von den gebissenen und unter Be¬ 
obachtung gestellten Thieren sind 26,8% an der Wuth 
erkrankt, bei den Pferden 27,6, bei den Rindern 33,1, bei 
den Schafen 19,2, bei den Schweinen 22,0%. Die meisten 
Lyssafälle kamen im Komitate Siebenbürgen vor. 

Rotz ist an 861 Pferden amtlich ermittelt worden. 
In den bisher am stärksten verseucht gewesenen Komitaten 
Bihar, Csanäd, Temes und Torontäl ist die Seuche um 
76% zurückgegangen, auf diese Bezirke entfallen aber 
immer noch 31% aller Fälle. Von den 861 erkrankten 
Pferden sind 10 gefallen, 851 getödtet worden. Ausserdem 
wurden wegen Rotzverdachtes 57 Pferde vertilgt. Der 
Gesammtverlust von 918 Pferden entspricht 0,04% des 
Totalbestandes an Pferden und repräsentirt einen Werth 
von 138805 Kronen. 

Die Maul- und Klauenseuche war im Berichts¬ 
jahre sehr erheblich geringer verbreitet, als seit 10 Jahren. 
Erkrankt gemeldet sind 21830 Thiere. Fast drei Viertel 
aller Fälle entfällt auf Siebenbürgen. Während sonst der 
Seuchencharacter recht ungefährlich war, wurden hier hohe 
Verlustziffern ermittelt (9,4%). 

Die Lungenseuche hat in Ungarn sowohl hinsichtlch 
der räumlichen Ausbreitung, als auch der Zahl der Er¬ 
krankungsfälle stark abgenommen. Als krank getödtet 
wurden 15 Rinder, 95 Rinder wurden wegen Seuchen¬ 
verdachtes und 577 Stück wegen Verdachtes der Ansteckung 
abgesclilachtet. Unter 301 anderen in verschiedenen Landes- 
theilen wegen Verdachtes der Seuche abgeschlachteten 
Rindern wurde kein Fall von Lungenseuche ermittelt. Die 
von der Seuche heimgesuchten Komitate sind Liptö, Nyiträ 
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und Zemplen. An Entschädigungen zahlte die Staatskasse 
54467 Kronen aus. Von den für die Entschädigung fest¬ 
gesetzten Werthen hat der Staat 62,1% ausgezahlt, der 
Rest wurde durch den Erlös von Fleisch etc. gedeckt. 

Die Schafpocken wurden in 5129 Fällen constatirt. 
Die Seuche ist gegen die Voijahre im Rückgang. Betroffen 
wurden 229 Gehöfte in 19 Gemeinden, die sich auf das 
linke Donauufer, das Theiss-Maros-Becken und auf Sieben-' 
bürgen vertheilen. Von den 5129 erkrankten Schafen sind 
486 durch Tod, 2 durch Schlachtung (= 9,5%) in Verlust 
gerathen. 

Der Bläschenausschlag hat zugenommen; auch 
das Seuchengebiet ist grösser geworden. Gemeldet sind 
850 Fälle und zwar 263 an Pferden und 587 an Rindern. 
Die betroffenen Orte liegen zum Theil im Theiss-Maros- 
Becken. 

Die Räude wurde in insgesammt 3650 Fällen amtlich 
festgestellt, und zwar an 1794 Pferden und 1856 Schafen. 
Genesen sind 89,1% der Pferde. 94,8% der Schafe. Der 
Verlust betrug 96 Pferde und 95 Schafe. 

Der Schweinerothlauf ist in allen ausser 6 Komi¬ 
taten vorgekommen. Insgesammt sind 19213 Fälle ver¬ 
merkt, die sich auf 4648 Gehöfte in 428 Gemeinden ver¬ 
theilen. Umgestanden sind 10224 Schweine = 53,2% der 
Kranken. Die Schutzimpfung ist in grossem Maassstabe 
in Anwendung gekommen. Das Budapester Laboratorium 
Pasteur-Chamberland hat Impfstoff für 244529 Schweine 
versandt. Die Resultate der Schutzimpfungen werden 
durchweg als günstig bezeichnet. 

Die Schweineseuche und Schweinecholera trat in 
allen Komitaten ausser einem (Aroä) auf. Der südliche 
Theil Ungarns war am stärksten betroffen, besonders un¬ 
günstig lagen die Verhältnisse am rechten und linken 
Theiss-Ufer. In 2546 Gemeinden sind 327 716 Schweine 
erkrankt gewesen. 199151 Stück sind umgestanden, 4618 
Stück wurden getödtet; wegen Verdachtes sind 1790 ge¬ 
tödtet worden, so dass der Gesammtverlust sich auf 205 668 
Schweine beziffert. Der Höhepunkt des Seuchenstandes 
fiel in den Monat September. 

Von der Büffelseuche wurden 299 Fälle festgestellt, 
Die verseuchten Gegenden liegen in Siebenbürgen. Die 
Mortalität betrug 87,3%. Fröhner-Fulda. 


Behandlung des Rauschbrandes. 

Von Cavallo Viucenzo. 

(La clin. vet 1900. S. 509.) 

Der Autor will beim Rauschbrand folgende Behandlung 
mit stetem Erfolge angewendet haben. 

Er macht bei Pferden, Rindern, Schafen u. s. w. an 
der Peripherie der Rauschbrandgeschwulst Injectionen von 
2%igem Carbolwasser. Je nach Alter und Grösse des 
Patienten, sowie nach der Schwere des Falles spritzt er 
bis zu 200 ebetm auf einmal ein. Er wiederholt die' In¬ 
jectionen täglich so lange, bis Fieberlosigkeit und ein gutes 
Allgemeinbefinden wieder vorliegen. Meist ist dieses nach 
20 Tagen der Fall. 

Der Autor will (?). seitdem er diese Behandlung ein¬ 
geführt hat, keinerlei Verluste an Rauschbrand mehr ge¬ 
habt haben. Frick. 


Nahrungsmittelkunde. 

Ueber den Borsäuregehalt des amerikanischen 
T rockenpökelfleisches. 

Von Dr. Ed. Polenske, Techn. Hülfsarb. i. Kaiserl. Gesundheitsamte. 
Arbeiten a. d. Kaiserl. Gesuudheitsamte Bd. XVII, Heft 2, 1900, S. 561. 

Im Laufe der letzten 4 Jahre sind von Polenske 
51 Proben amerikanischen Trockenpökelfleisches auf Con- 
servirungsmittel untersucht worden und konnte in sämmt- 
liflicn Proben ausser Kochsalz, Salpeter und Zucker Borax 
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nachgewiesen werden. Bei 9 Proben erfolgte qualitativer 
Nachweis der Borsäure. Von den übrigen enthielten: 

2 Proben weniger als 0,5 Procent Borax, 

7 „ ' 0,5-1,0 

19 „ 1,0-2.0 „ 

1B „ 2,0-8,0 

1 Probe enthielt 8,86 „ „ 

Der Kochsalzgehalt des Fleisches betrug 4,8—10,8 Proc, 
Vom Salpeter wurden Spuren und bis zu 0,145 Proc. ge¬ 
funden. Der Wassergehalt des Rindfleisches schwankte 
zwischen 65 und 69 Proc. Aeusserlich zeigten die Fleisch¬ 
stücke in der Regel eine 1 cm starke graue Rinde, während 
das Innere beim Rindfleisch eine fast tiefere Röthe als 

frisches Fleisch besass. 

Auf dem Fettpolster einiger Stücke Pökelfleisch be¬ 
fand sich eine Salzkruste, die aus Chlornatrium, Kalium¬ 
nitrat und Borax bestand. Es gelang sogar, aus dem 
feuchten Salzgemisch Krystallfragmente von Borax zu 
isoliren, wodurch sich entschied, dass die untersuchten 
Proben nicht Borsäure, sondern Borax enthielten. 

Die Frage, ob Fleisch, in dem Borsäure nachgewiesen 
wurde, mit freier Borsäure oder mit Borax conservirt 
worden ist, lässt sich bei den vorhandenen geringen Mengen 
dieser Substanzen zur Zeit keineswegs in allen Fällen mit 
Sicherheit beantworten. Ob in Fleisch und Fleischwaare 
eine quantitative Trennung von Borsäure und Borax durch 
besondere Lösungsmittel, wie Beythien und Hempel es 
im Aceton vermuthen, herbeigeführt werden kann, er¬ 
scheint fraglich. 

Polenske’s Versuche nach dieser Richtung erstreckten 
sich auf den Nachweis des Natrons im Borax, welche 
Methode sich natürlich nur auf solche Substanzen erstrecken 
kann, deren Gehalt an Chloriden und anderweiten Natron¬ 
salzen genau feststellbar ist. Bei Gegenwart von Natron¬ 
salpeter oder Natriumsulfit ist sie nicht anwendbar. ' Bei 
dem amerikanischen Trockenpökelfleisch konnte die Methode 
Verwendung finden, da das ausser dem Borax darin ent¬ 
haltene Chlornatrium ermittelt werden konnte und das 
Kaliumnitrat nicht hinderlich war. Nach dieser im Original 
beschriebenen Methode Polenske’s wurden in 2 Proben 
des amerihanischen Pökelfleisches, welches der vorhandenen 
Borsäure zu Folge 1,47 Proc. Borax enthielt , durch den 
Chlor-Ueberschuss 61,2 und 66,6 Procent der vorhandenen 
Menge Borax ermittelt. 

Obgleich die Versuche mit grosser Vorsicht ausgeführt 
wurden, entsprachen die erhaltenen Resultate nicht den 
Erwartungen, so dass nur von einem qualitativen Erfolge 
die Rede sein kann. Immerhin zeigen die grossen Chlor- 
Ueberschüsse diejenigen Fleischproben an, die Borax 
enthalten. Edelmann. 

Eine Methode zum schnellen Nachweis 
der Gegenwart eines erhöhten Kochsalzgehaltes in Fleisch. 

Von Thierarzt Friedrich Glage in Hamburg. 

(Zeitschr. f. Fleisch- n. Milchbyg. XI. Jahrg. 4. Heft S. 111. 

Zur Feststellung, ob Fleisch durchgesalzeu ist oder 
nicht, hat Glage ein Reagens zusammengestellt, welches 
auf kleine Kochsalzmengcu nicht reagirt, sondern erst einen 
erhöhten Gehalt an Kochsalz anzeigt. 

Dasselbe ist unter Berücksichtigung der bekannten 
Thatsache bereitet, dass Kochsalz mit löslichen Silbersalzen 
zwar einen Niederschlag von Chlorsilber erzeugt, dass der¬ 
selbe aber bei Gegenwart freien Ammoniaks sich sogleich 
wieder löst und nur in dem Falle sichtbar bleibt, wenn 
das Ammoniak zur Lösung nicht ausreicht. 

Will man sich das Reagens in der Apotheke herstellen 
lassen, so könnte es nach folgendem Recepte geschehen: 

Rp. Argent. nitric. 2,0 
Aq. destillat. 100,0 
M. f. solut. 

Adde exactbsiine 


Liqnor. Ammonii caust. q. sat ad praecipitationem 
ct perfect, resolntion. Argent.; deiude 
Liqnor. Ammon, canstic. Volumetrie. 40 ccm 
Aq. destillat. q. sat. ad 200 ccm 
M. D. in vitro flavo. 

Zur Prüfung der Werthigkeit dieser Mischung halte 
man 0,01 Normal-Kochsalzlösung vorräthig. Erst bei Zusatz 
von 2,7 ccm der letzteren zu 10 ccm des klaren Reagens 
entsteht ein Chlorsilberniederschlag. 

Das einzuschlagende Untersuchungsverfahren zur Unter¬ 
scheidung frischen Fleisches von gesalzenem Fleische ist 
folgendes: 

In Gläschen mit eingeschliffenem Glasstopfen von etwa 
20 ccm Fassungsvermögen, die der bequemeren Reinigung 
halber keine halsartige Verengerung besitzen, fülle man bis 
zu einer ein für alle Mal angebrachten Marke bei 10 ccm 
das Reagens und werfe eine haselnussgrosse Portion des 
zu untersuchenden Fleisches (1 g) z. B. aus dem Centrum 
des Stückes hinein, ohne dieselbe vorher zu zerkleinern. 
Man nehme Muskelfleisch, jedenfalls nicht reines Fett. Nun 
schüttele man das geschlossene Gläschen ein paar Mal 
kräftig und beobachte. Entsteht ein weisser Niederschlag, 
welcher im Sonnen- und Tageslicht schnell, bei Lampen¬ 
beleuchtung sehr langsam oder gar nicht violett bis 
schwärzlich wird, so ist das Fleisch gesalzen, wo nicht, so 
ist es frisch. Letzteres erzeugt gewöhnlich eine Eiweiss- 
Trübung, die sich nicht verfärbt und leicht abgekannt 
werden kann. Das Fleisch selbst behält die rothe Farbe 
völlig bei, das Salzfleisch bedeckt sich auch oberflächlich 
mit Chlorsilber. Stark salziges Fleisch giebt eine gröbere 
Fällung wie milde gepökeltes. Die Unterschiede treten 
auffällig hervor; denn der Ueberschuss an Ammoniak reicht 
aus, um zu verhüten, dass die geringen Kochsalzmengen, 
welche man durch das Ausschütteln der kleinen Stückchen 
frischen Fleisches erhält, eine sichtbare Chlorsilberfällung 
geben. Andererseits ist in der Mischung genügend Silber 
vorhanden, dass der Niederschlag durch gepökeltes Fleisch 
intensiv wird. 

Die Forderung, ein Stück von Haselnussgrösse“ zu 
verwenden (1 g), bezw’eckt, den Gebrauch einer Waage zu 
ersparen. Obwohl ja der Ausfall der Probe von der Grösse 
des Stückes, der Oberfläche etc. mit abhängt, so sind die 
Grenzen zwischen dem Salzgehalt des frisehen und ge¬ 
pökelten Fleisches so breit, dass man sich niemals täuscht. 
Mau könnte selbst ein wallnussgrosses Stück frischen 
Fleisches oder Organs nehmen, ohne die Grenze der 
Werthigkeit des Reagens zu überschreiten und demgemäss 
ohne eine Reaction zu erhalten, während ein erbsengrosses 
Stück milde gesalzenen Flciches sogleich reagirt. Durch 
Auslaugen von 1 g frischen Fleisches für 30 Minuten ge¬ 
winnt man nur Spuren Kochsalz, die, wie die quantitative 
Bestimmung ergiebt, 0,8—1,2 ccm 0,01 Normal-Silberlösung 
entsprechen. Bei Organen ist die Zahl etwas höher. Alles 
Kochsalz erhält man durch das Ausschütteln nicht, deshalb 
musste das Reagens relativ niedriger eingestellt werden. 

Die gedachte Methode eignet sich gut zu Massen- 
untersuchungen selbst unter ungünstigen äusseren Verhält¬ 
nissen. Will man nur stärker gesalzenes bezw. durch¬ 
gepökeltes Fleisch in den Verkehr lassen, so ist es nicht 
schwer, durch Regulirung des Ammoniaküberschusses unter 
gleichzeitiger Erhöhung der Concentration der Höllenstein- 
lösung und Beibehaltung der geschilderten Methode eine 
genügende Mischung zusammenzusetzen. Fleisch, dem zur 
Conservirung andere Mittel, z. B. Borsalze, zugesetzt worden 
sind, reagirt nur bei entsprechend hohem Kochsalzgehalt. 

Zum qualitativen Nachweis von Salpeter im Heische 
empfiehlt Glage Diphenylamin-Schwefelsäure, welche man 
in der Weise herstellt, dass 20 g Diphenylamin in 20 ccm 
verdünnter Schwefelsäuse (1:3) aufgelöst werden und dass 
dann concentrirte reine Schwefelsäure bis 100 ccm aufgefüllt 
wird. Von dem zu prüfenden Fleische werden eiuige klein 
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geschnittene Stückchen im Reagensglase durch kräftiges 
Umschütteln mit einigen Cubikcentimetern destillirten 
Wassers ausgelaugt, worauf man von der Diphenylamin- 
Schwefelsäure am Rande etwas zufliessen lässt. Letztere 
sinkt unter und sammelt sich am Boden als klare Flüssig¬ 
keit an. An der Berührungsstelle der beiden Flüssigkeiten 
bildet sich beim Vorhandensein von Salpeter ein breiter 
dunkelblauer Ring. Frisches Fleisch giebt die Probe niemals. 

Edclmauu. 

Ueber die Gesundheitsstörungen, welche durch den Genuss 
von Pferdefleisch verursacht werden. 

Von E. Pflüger. 

(Pflügers Archiv Bd. LXXX. 8.111. Nach einem Referate von Boruttan, 
Göttingen, in Deutsch, med. Wochenschr. 1900 No. 49, Lit.-Beil. 

No. 48, S. 283.) 

Bei Gelegenheit seiner Stoffwechsel- resp. Fütterungs¬ 
versuche an Hunden hat Verfasser bei ausschliesslicher 
Darreichung von Pferdefleisch Gesundheitsstörungen an 
diesen Thieren beobachtet, wesentlich in Durchfällen und 
Abmagerung bestehend, welche besonders bei andauernder 
Darreichung jenes, Materials sehr störend werden. Ganz 
beseitigen lassen sie sich durch Beigabe von festem Hammel¬ 
oder Rindsfett, während Schweinefett weniger „entgiftend“ 
wirkt. Das Pferdefett an sich ist nicht giftig; Verfasser 
fand bei Versuchen chemischer Isolirung das Gift im Aether- 
extract, ohne sich bis jetzt über dessen Natur bestimmt 
aussprechen zu können. 

Die theoretische Betrachtung dieser Ergebnisse benutzt 
Verfasser zu einem Excurs über die Fettresorption, in 
welchem er sich energisch für die neuere Anschauungsweise 
ausspricht, wonach die Neutralfette der Nahrung, um re- 
sorbirt zu werden, nothwendig verseift und gelöst werden 
müssen, und gegen die ältere Lehre, wonach die Fett¬ 
tröpfchen aus der Emulsion im Darme als solche die Darm¬ 
wand passiren können. 

Gesundheitsschädliche Wirkung des Pferdefleisches ist 
übrigens schon früher (bei Raubthierfütterung), sowie neuer¬ 
dings bei den Belagerungen in Südafrika constatirt worden; 
es ist von Interesse, dass Verfasser, um in dem letzteren 
Falle den Schädigungen zu begegnen, folgende Vorschläge 
macht. 

1. Das Pferdefleisch wird in Brei verwandelt, auf 1 kg 
mit einem Zusatz von 25 g gemahlenem Nierenfett vom 
Ochsen oder Hammel versetzt und mit einer Mehlsauce als 
Hachse genossen. 

2. Das Pferdefleisch wird in Scheiben geschnitten, in 
Wasser, gar gekocht, die Brühe fortgegossen und das 
Fleisch mit einer fetten Sauce und Bier, Wein Thee oder 
Kaffee genossen. 

3. Das Pferdefleisch wird in Brei verwandelt und nach 
Zusatz von 100 bis 200 g Reis nebst 25 g Ochsennierenfett 
auf 1 kg Fleisch auf Dampf gar gekocht. 

' 4. Das Pferdefleisch wird gebraten mit reichlicher 

Menge von Nierenfett des Ochsen oder Hammels und mit 
fetter Sauce gegessen. Edelmann. 


Drei Fälle von Hauttuberculose durch Infection mit dem 
Tuberkelbacillus des Rindes. 

Von Ravenei und P. Mazyck. 

(Nach einem Referate von Fraenkel in Hygien. Rundschau X. Jahrg. 

8. 1083.) 

Um der von manchen Seiten ohne jede sachliche Unter¬ 
lage verfochtenen Anuahme entgegen zu treten, dass die 
Tuberkelbacillen des Rindviehs für den Menschen wenig 
oder gar nicht gefährlich seien, theilt Verf. 3 Fälle mit, in 
denen die Verunreinigung kleiner Finger wunden 
mit tuberculösem, vom Rinde stammenden Material 
eine unzweifelhafte specifische Erkrankung, eine Haut¬ 
tuberculose hervorgerufen hatte. Bei allen 3 Beobach¬ 
tungen handelte es sich um Thierärzte und eine bei 
Ausübung des Berufs erworbene Infection. Im ersten Falle 


konnten in den ausgeschnittenen Stücken allerdings nur 
Riesenzellen und die sonstigen für Tubcrculose sprechenden 
histologischen Veränderungen festgestellt werden, im zweiten 
gelang dagegen der mikroskopische Nachweis der Bacillen 
und im dritten die Uebertragung auf das Meerschweinchen. 
Die Erkrankung blieb bei allen Patienten rein örtlich und 
wurde durch die Entfernung der Knoten völlig geheilt. 
Aus dieser Thatsachc Schlüsse auf die relative Unschäd¬ 
lichkeit der verimpften Bacillen ziehen zu wollen, widerräth 
Verf. aber auf das Nachdrücklichste, da die Haut nament¬ 
lich des erwachsenen Meuscheu bekanntlich an sich ziemlich 
unempfänglich für die Ansiedelung des tuberculösen 
InfectioilSStoffs sei. Edelmann. 


Weitere Untersuchungen 

über das Vorkommen von Tuberkelbacillen im Hackfleisch. 

Von Dr. Schnmbnrg, 

Oberstabsarzt I. Kl. und Privatdocent in Hannover. 

(Deutsche Medicin. Wochenschr. 20. Jahrg. Nr. 44 8. 713.) 

Bereits früher sind von Schum bürg 12 im Norden 
Berlins aufgekaufte Hackfleischproben durch das Thier¬ 
experiment auf Tuberkelbacillen untersucht worden, jedoch 
mit vollkommen negativem Ergebniss. 

Neuerdings hat S. diese Versuche wieder aufgenommen 
und insofern technisch verbessert, als er den aus dem 
Hackfleisch gepressten Saft centrifugirte. Dabei musste er 
aus einer grösseren oft bis 10 ccm betragenden Fleisch¬ 
wassermenge den bedeutenderen Theil der in ihr vor¬ 
handenen Bakterienmenge in die oft nur 0,5 ccm fassende 
Injectionsspritze bekommen. Auf diese Weise wurden 22 
aus Hannover, Linden und den Militärcantinen entnommene 
Hackfleischproben verarbeitet und deren Saft an 29 Meer¬ 
schweinchen intraperitoneal verimpft. Von den letzteren 
verendeten 13 Thiere an Peritonitis, was bei der Bakterien- 
concentration des Fleischwassers nicht auffällig ist. Als 
die überlebenden Meerschweinchen nach 6—7 Wochen ge- 
tödtet wurden, konnten bei keinem derselben tuberculöse 
Erscheinungen wahrgenommen werden. 

Somit war auch diese Versuchsreihe ein er¬ 
neuter Beweis dafür, dass Tuberkelbacillen im 
Hackfleische nicht vorhanden sind. Hierbei ist 
allerdings daran zu denken — und dies ist von Schumburg 
viel zu wenig hervorgehoben worden, — dass er seine 
Untersuchungen an Orten anstellte, welche eine gute Fleisch¬ 
beschau besitzen, die das Fleisch von stark tuberculösen 
Thieren vom freien Verkehre ausschliesst und sorgsam ver¬ 
hütet, dass Beschmutzungen von Fleisch mit tuberculösen 
Krankheitsproducten Vorkommen. Deshalb bilden die 
Schumburg’schen Untersuchungen ein neues Beweismittel 
für deu Werth uud die Nothwendigkeit einer geordneten 
Fleischbeschau. Denn dass in der Muskelsubstanz hoch¬ 
gradig tuberculöser Rinder wohl Tuberkelbacillen Vor¬ 
kommen können, lehren die Untersuchungen von Nocard, 
Förster und Kästner. 

Aus den Schumburg’schen Untersuchungen ist aber 
noch die weitere wichtige Lehre abzuleiten, dass sich in 
dem Hackfleische Fäulnissvorgänge entwickeln, welche, 
äusserlich noch nicht wahrnehmbar, dennoch der mensch¬ 
lichen Gesundheit nachtheilig werden können. Denn das 
schnelle Eingehen der oben erwähnten 13 Meerschweinchen 
ist nur auf einen grossen Bakterienreichthum des Fleisches 
zurückzuführen, der allerdings begünstigt wurde durch die 
Sommerwärme, in der S. seine Versuche anstellte. 

Edelmann. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Fortbildungscursus an der Thierärztlichen Hochschule 
in Hannover. 

In der Zeit vom 28. Juli bis 10. August d. J. wird an 
der hiesigen Hochschule wiederum ein Fortbildungscursus 
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für Thierärzte abgehalten werden. Es wurde diesmal der 
Sommer gewählt, weil erfahrungsgemäss zu dieser Zeit die 
thierärztliche Praxis die ruhigste Zeit hat. Der Cursus 
dauert 14 Tage ; die Vorträge und Uebungen werden aber 
so gelegt, dass auch denjenigen Thierärzten, welche nur 
eine Woche theilnehmeu können, doch etwas Abgerundetes 
geboten wird. 

Die Vorträge und Uebungen werden im Allgemeinen 
dieselben sein, wie beim vorjährigen Cursus; neu wird 
hinzukommen unter Anderem ein Demonstrations - Cursus 
über topographische Anatomie von Prof. Boether. Es 
werden somit sämmtliche ordentliche Lehrer an dem Cursus 
betheiligt sein. Der Stundenplan wird demnächst ver¬ 
öffentlicht; es ist jedem Theilnehmer anheimgestellt zu 
belegen, was ihm zweckmässig erscheint. 

Vorläufige Mittheilung. 

Die von mir auf der Deutschen Naturforscher-Ver¬ 
sammlung in München im Jahre 1899 vorgetragene An¬ 
schauung, „dass die Hornblättchen der Hufwand aus Horn- 
röhrcheu hervorgingenund die damals auf so viel Unglauben 
stiess, bin ich jetzt in der Lage durch mikroskopische 
Präparate aufs Schlagendste zu beweisen. 

Ausführlicheres soll in dieser Zeitschrift folgen. 

Dr. Vogt, Stabsveterinär. 

Massregeln zur Bekämpfung der Maul- und Klauenseuche. 

Zur 29. Plenarversammlung des deutschen Land- 
wirthschaftsraths stand für den letzten Sitzungstag 
der Bericht der Commission für die Bekämpfung der Maul¬ 
und Klauenseuche auf der Tagesordnung. Der Commissions¬ 
antrag erhielt nach lebhafter Debatte folgende Fassung: 

„Der Deutsche Landwirthschaftsrath erklärt: 

I. Das Schwergewicht des Vorgehens gegen die die 
Landwirtschaft unausgesetzt auf das schwerste schädigende 
Maul- und Klauenseuche ist nach wie vor auf die Ergründung 
eines praktisch verwerthbaren Immunisirungsverfahrens zu 
legen. An die Regierungen des Reiches und der Einzel¬ 
staaten ist dieserhalb das Ersuchen zu richten, auch weiter¬ 
hin Mittel bereit zu stellen, mit deren Hülfe diese Frage 
wissenschaftlich erforscht werden kann. 

II. Solange ein solches Verfahren nicht ermittelt ist, 
sind zur Bekämpfung veterinärpolizeiliche Massnahmen un¬ 
entbehrlich, welche dem Charakter dieser Seuche und den 
örtlichen Verhältnissen angepasst werden müssen. Bedingung 
für die erfolgreiche Wirkung ist deren möglichst einheitliche 
und kräftige Handhabung. 

Als solche Massregeln sind zu bezeichnen; 

1) Verbote der Einfuhr von Wiederkäuern und Schweinen, 
von deren Rohstoffen und von Gegenständen, welche Träger 
des Ansteckungsstoffs sein können, aus verseuchten Ländern 
und strengste Beaufsichtigung des engeren Grenzverkehrs. 

2) Ständige, auch in Zeiten des Nichtherrschens der 
Seuche im Inlande durchzuführende Massnahmen, welche 
betreffen 

a. die Viehhöfe und Schlachthäuser mit der Massgabe, 
dass dieselben streng von einander getrennt gehalten, mit 
besonderen Zu- und Abfuhrwegen versehen und einer 
sichernden thierärztlichen Beaufsichtigung unterstellt werden ; 

b. den Viehverkehr zu Bahn und Schiff, wobei auf die 
Herstellung von Rampen mit undurchlässigem Boden thunlichst 
auf allen Bahnhöfen Gewicht zu legen ist; 

c. die zweckmässige Einrichtung und scharfe Ueber- 
w r achung der Viehmärkte und viehmarktähnlichen Ver¬ 
anstaltungen ; 

d. die allgemeine Einführung von Urspruugsattesten für 
den Marktverkehr und Viehhandel; 

e. die schärfste Haudhabung der Desinfection der 
Händler und Gastställe und die Einwirkung auf zweck¬ 
mässige Eiurichtung derselben; 


f. die möglichste Einschränkung des Treibens von 
Handelsvieh auf öffentlichen Wegen; 

g. die Sammelmolkereien mit der Bestimmung, dass 
aus ihnen Magermilch und sonstige Milchrückstände dauernd 
nur abgegeben werden dürfen, nachdem sie zuvor einer die 
zuverlässige Ertödtung des Infectionserregers garantirenden 
Temperatur ausgesetzt worden sind. 

3) Tilgungs- und Schutzmassnahmen beim Auftreten 
der Seuche im Inlande. 

Bezüglich dieser ist, wenn auch die bisher zur Be¬ 
kämpfung der Seuche erlassenen Vorschriften im Allgemeinen 
als ausreichend zu erachten sind, doch folgenden Gesichts¬ 
punkten vernehmliche Berücksichtigung zu schenkeu: 

a. die Verzögerung oder Unterlassung der Anzeige ist 
strengstens zu bestrafen; 

b. das Einschreiten der Behörden bei dem Ausbruch 
der Seuche ist möglich zu beschleunigen und das Interesse 
der landwirtschaftlichen Bevölkerung durch Verbreitung 
belehrender Schriften zu wecken; 

c. die Polizeibehörden haben bei der Entscheidung 
über die Wahl der betreffenden Sperren (Stall-, Gehöfts-, 
Orts-, Bezirkssperre) die örtlichen Verhältnisse zu berück¬ 
sichtigen ; 

d. die Bestimmung des § 57 der Bundesraths-Instruction, 
betreffend die Absperrung seuchenverdächtiger Wiederkäuer 
und Schweine ist auf kranke und der Ansteckung verdächtige 
Thiere auszudelmen; 

e. die Abgabe vou Milch und ihren Producten aus 
Seuchengehöften ist nur unter entsprechenden Sicherheits¬ 
vorschriften zu gestatten; 

f. in Zeiteu der Seuchengefahr soll die Polizeibehörde 
berechtigt sein, unbefugten Personen das Betreten von 
Gehöften zu untersagen; 

g. die Vorschriften des § 62 der Instruction über die 
Wegschaffung des Düngers aus Seuchengehöften bedürfen 
der Aenderung; 

h. die verseuchten Gehöfte sind von der Einquartierung 
frei zu lassen; 

i. nach dem Auf hören der Seuche sind die Thiere zu 
reinigen und möglichst zu desinficiren; 

k. Bereitstellung von Staatsmitteln zur Bekämpfung 
von acut auftretendeu Seuchenausbrücheu.“ 


Versammlung des Vereins Nordhannoverscher Thierärzte. 

An der am 17. Februar in „Altwein’s Hotel“ zu Roten¬ 
burg abgehaltenen Versammlung nahmen folgende Herren 
theil: Schmidt-Stade, Sosna-Bremen, E liling-Winsen, 
Müller-Horneburg, Dü well - Osterholz, Strodtmann- 
Achim, Ripke-Rotenburg, Kurtzwig-Ottosberg, Behrens- 
Achim, Schöttler sen.-Stade, Laugrehr-Verden, Briese- 
Zeven, Körnig - Bremen, Nevermann - Bremervörde, 
Schöttler-Himmelpforten; zehn Collegen hatten ihre Be¬ 
hinderung augezeigt. 

Nach Begriissung der Erschienenen durch den Vor¬ 
sitzenden, Departementsthierarzt Schmidt, wird Punkt 2 
der Tagesordnung, Berathung der Statuten, vorgenommen. 

Die vom Vorstande ausgearbeiteten Statuten werden 
durchberathen und mit geringen Abänderungen angenommen. 

Als Name des Vereins wird beschlossen „Verein Nord¬ 
hannoverscher Thierärzte“, die Statuten erhalten die Unter¬ 
schrift der sämmtlich dem Verein beitretenden Anwesenden. 

Vor Festlegung eines Paragraphen, betreffend Anschluss 
an den General-Verein für die Provinz Hannover, wird dem 
Vorstände aufgegeben, Rücksprache mit dem Vorstande des 
General-Vereins zu nehmen. 

Zu Punkt 1 der Tagesordnung nimmt der Vorsitzende 
das Wort, er berichtet über die Versammlung des Provinzial- 
Landwirthschafts-Vereins zu Bremervörde bezgl. Tuberculin- 
impfung und Preise für diese Impfuugen. 
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Inzwischen ist in einer Commissionsberathung bei der 
Königlichen Regierung in Stade die Tuberculinimpfung der 
Stiere vorläufig und vielleicht für immer von der Tages¬ 
ordnung abgesetzt worden, so dass die Berichterstattung 
sehr abgekürzt werden konnte. 

Nevermann-Bremervörde hält ein kurzes Correferat. 

Körnig-Bremen berichtet über die im Bremenser Gebiet 
vorgenommenen Impfungen und stellt der Tuberculinimpfung 
ein sehr günstiges Zeugniss aus. 

Dort wird aus Staatsmitteln eine Entschädigung von 
100 Mk. pro reagirenden Stier gezahlt. 

Ehling-Winsen theilt die im Lüneburgischen gemachten 
Erfahrungen mit. 

Nachdem Schöttler-Himmelpforten über „Castration 
mit dem Emasculator“ gesprochen hat, wird als nächster 
Versammlungsort Cuxhaven bestimmt. 

Damit ist die Tagesordnung erledigt. 

Im Verlauf des gemeinsamen Mittagsmahles wurden 
von den Herren Collegen Schmidt-Stade und Sosna- 
Bremen Toaste ausgebracht. 

Der Vorsitzende. Der Schriftführer. 

Schmidt. Schöttler. 


Zur thierärztlichen Viehmarktcontrole. 

Bei dem so betitelten Artikel in der vorigen Nummer 
ist aus Versehen der Autor nicht geuannt; wie aus dem 
Inhalte für Eingeweihte schon hervorgeht, ist der Artikel 
von Herrn Kreisthierarzt Fröhner in Fulda. 

Zugleich sei ein sinnentstellender Druckfehler in diesem 
Artikel corrigirt; Seite 66 Spalte 2 muss Position 6 heissen: 
„Befreiung der Marktthiere von altem Schmutz;“ statt 
von allem Schmutz. 


BUcheranzeigen und Kritiken. 

Repetitorium der Chemie. Mit besonderer Berücksichtigung 
der für die Medicin wichtigen Verbindungen sowie 
des Arzneibuches für das Deutsche Reich und anderer 
Pharmacopoen namentlich zum Gebrauche für Mediciner 
und Pharmaceuten, bearbeitet von Dr. Carl Arnold, 
Professor der Chemie an der Kgl. Thierärztlichen 
Hochschule zu Hannover. X. verbesserte und ergänzte 
Auflage. Hamburg und Leipzig. Verlag von Leopold 
Voss. 1900. 6 Mk. 

Von dem wohlbekannten Bache ist in diesem Jahre die zehnte 
Auflage erschienen! Wahrlich ein beraerkenswerthes Ereigniss zu einer 
Zeit, in der wir an einer gewissen Ueberproduction au wissenschaftlichen 
Werken leiden, und als Folge davon die Mehrzahl der Werke nur einen 
spärlichen, durch locale Verhältnisse bedingten Absatz findet! Es giebt 
kaum ein zweites Werk der medicinischen Literatur, welches in so 
kurzer Zeit eine gleich stattliche Anzahl von Auflagen erlebt hat. 
Nachdem die erste Auflage schon in der kurzen Zeit von drei Jahren 
vergriffen war, erschien bis zum Jahre 1893 alle 2 Jahre eine neue 
Auflage, dann 94, 96, 97, 99, 1900 je eine, so dass in neuester Zeit 
beinah in jedem Jabro die Auflage vergriffen ist. Ein Buch, welches 
einen solchen Anklang findet, ja sich einer solchen Beliebtheit erfreut, 
muss ein ganz vorzügliches sein, und Jeder, welcher sich eingehender 
damit beschäftigt bat, wird dieses empfinden. Versteht es doch der 
Verfasser meisterhaft, auf dem weiten Gebiete der Chemio das für den 
Mediciner und Pharmaceuten Wichtigste und Nothwendigste auszusuchen 
und in knapper, klarer Form seinem Repetitorium einzuverlciben, ohne 
dass durch eine zu starke Inhaltsvermehruug der Character des Buches 
geändert wird. Es wäre überflüssig, die einzelnen Vorzüge des Werkes 
besonders zu erwähnen, hier spricht ja der so überaus reiche Absatz 
am deutlichsten für seinen Werth. 

In der neuen Auflage finden sich zahlreiche Ergänzungen aus dem 
Gebiete der physiologischen Chemie und der neuen Arzneimittel. Die 
Ausstattung ist eine vorzügliche. 

Möge diese neue Auflage dazu beitragen, den alten Freunden viele 
neue zaznwerben und namentlich auch unter den deutschen Veterinär¬ 
studenten! Rievel. 


Die Hufkrankheiten des Pferdes. Von Professor Gutenäcker, 
Lehrer für Hufbeschlag und Hufkrankheiten an der 
Thierärztlichen Hochschule in München. Stuttgart 
bei Ferdinand Enke. 1901. Preis 11 Mk. 40 Pfg. 

Für den Recensenten ist es eine keineswegs dankenswertho Auf¬ 
gabe bei den zahlreichen Producten, mit denen die thierärztliche Literatur 
fortgesetzt bereichert wird, stets ein offenes Urthoil abzugeben. Es ist 
daher geradezu freudig zu begrüssen, wenn man ein Buch in die Hand 
bekommt, wie das obige und dasselbe rückhaltslos loben kann. Guten- 
äcker hat mit seinem Werk eine Arbeit geschaffen, die sich dem 
klassischen Werk Möller’s an die Seite stellen kann. 

G. hat das reche umfangreiche Material in wirklich musterhafter 
Weise verarbeitet. Er hat ohne jemals seine Objoctivität aufzugeben, 
was leider nicht von allen Autoren gesagt werden kann, das literarische 
Material kritisch benutzt. Letzteres hat er mit seinen eignen Er¬ 
fahrungen, Untersuchungen und Arbeiten zu einem homogenen Ganzen 
zusammerigearbeitet. Dass diese Erfahrungen G.’s recht umfangreiche 
sind und auf einem reichhaltigen Material beruhen, wird Jeder zugeben, 
der die Sammlung des Autors selbst in Augenschein genommen hat. 

Der Autor hat die Grenzen für das abzuhandelnde Thema etwas 
weiter gesteckt, als gewöhnlich geschieht. Er hat nicht nur die krank¬ 
haften Vorgänge an der Hufmatrix und der Hornkapsel besprochen, 
sondern auch dio Krankheiten der in den Huf eingeschossenen Knochen, 
Sehnen, Gelenke u. s. w. Für eine derartige Bearbeitung liegt volle 
Berechtigung vor, denn die Prozesse der Hufmatrix kriechen vielfach 
auf das Hnfboin, die Strahlbeinbursa u. s. w. über und umgekehrt. Der 
Umfang des Werkes ist dadurch zwar vergrössert, sein Werth hat aber 
darunter keineswegs gelitten. 

Der Text des Werkes ist klar geschrieben und durch zahlreiche 
sehr gnte Originalzeichnungen erläutert, sodass Ref. das Buch von An¬ 
fang bis zu Ende mit demselben Interesse gelesen hat. Es kann mit 
Rücksicht auf die Güte der Arbeit eine speciellere Besprechung unter¬ 
bleiben. Jeder, der Hufkrankheiten studiren will, muss das Werk lesen. 
Es sei daher den Thierärzten warm empfohlen. Frick. 
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Sr. Majestät Kaiser Wilhelm II. 

Gehalten in der Aula der Thierärztlichen Hochschule zu Hannover. 

Von J. Tereg. 

(Fortsetzung.) 

Während die Neu-Platoniker sich bei den Deliberationen 
über die Seele mehr mit deren Wesen und ihrer Wirkungs¬ 
weise befassten, spielte bei ihnen, abgesehen von den 
späteren Vitalisten, die Frage nach der Localisation der 
Bewusstseinsvorgänge nur eine untergeordnete Rolle, obwohl 
bereits die Weisen des Alterthums in diesbezügliche lebhafte 
Erörterungen eingetreten waren. 

Neben der schon berührten Anschauung des Aristoteles 
kommt die seines Lehrers Platon (429 — 337 a. Ohr.) in 
Betracht. Derselbe lehrte, dass die vernünftige Seele des 
Menschen in das kugelförmige Gehirn eingeschlossen sei. 
Zu der unsterblichen und vernünftigen Seele trete die 
niedere, sterbliche hinzu. Das Streitliebende (das Be¬ 
gehrungsvermögen) wohne im Herzen, nahe dem Kopfe, 
damit es der Vernunft unterthan sei. 

Es wirkt einigermaassen befremdend, gerade in Bezug 
auf den Kernpunkt der Psychologie, den auf sokratischer 
Grundlage die Bestimmung des Allgemeinen suchenden 
Theoretiker Platon im Recht zu sehen, gegenüber dem in 
naturwissenschaftlichen Untersuchungen praktisch geschulten 
Realistiker Aristoteles. Vermuthlich haben die nachweislich 
dem Aristoteles bekannten Lehren des Diogenes von Apol¬ 
lonia (um 460), welche anatomisch den Sitz des 7iveö[ia im 
linken Ventrikel (dpxeptaxTj xoiMa) begründet erscheinen 
Hessen, den Ausschlag gegeben-, dem Herzen den Vorrang 
vor dem Gehirn einzuräumen. Hierzu mag auch der Um¬ 
stand beigetragen haben, dass er bei seinem Studium der 
Entwickelung des Menschen und der Thiere bei Hühner¬ 
embryonen das Herz als ein mit besonderen Lebenseigen¬ 
schaften äusgestattetes Organ (Punctum saliens) erkannte. 

Andererseits kann kein Zweifel darüber bestehen, dass 
Plato mit den Lehrmeinungen der Pythagoräer bekannt 
war, von denen der Krotoniate Alkmäon (um 540 a. Chr.) 
das Gehirn als Sitz der Seele ansah, nebenbei auch als 
Productionsstätte des air£p|ia. Auf Grund von Sectionen 
an Thieren nahm er an, dass alle Sinne mit dem Gehirn 
durch Gänge (x6poi) Zusammenhängen. Philolaus, ein Ver¬ 
treter derselben Schule, lehrte, dass die begehrende Kraft 


(ö-up.6;) im Herzen, die Seele (voö;, verschieden von dem 
voö; des Anaxagoras der vernünftigen Weltseele) im Ge¬ 
hirn wohne, zu welcher sich beim Menschen die Vernunft¬ 
seele (cppevec;) geselle. 

Wesentlich auf Gnmdlage Platonischer Axiome baute 
Hippokrates (460—377 a. Chr.), der grosse Koer,. seine in 
verschiedenen medicinischen Schriften zerstreuten physio¬ 
logischen Lehrsätze auf. Mittelpunkt des Denkens, 
Empfindens und des Bewegens ist das Gehirn, und zwar 
deshalb, weil es mit dem Blut und auch auf anderen be¬ 
sonderen Wegen den kräftigsten Theil der eingeathmeten 
Luft erhält. Ausserdem producirt das Gehirn Schleim und 
Sperma, von denen letzteres durch den Rücken den Testikeln 
zugeführt wird. Die Luft (dtT^p). welche man beim Athmen 
aufnimmt. enthält das belebende 7:veü|ia, und dient ferner 
uoch zur Unterhaltung der dem linken Herzen eiugepflanzten 
Wärme (Ifxepotov frepjiiv), welche als das eigentlich belebende 
Princip gilt, eine vielleicht ursprünglich Herakliteische 
Lehre. Manche Schriften bezeichnen wohl auch das Blut 
oder das uveopa als Träger des Lebens. Das aus dem 
Gehirn entspringende Rückenmark mit seinen Häuten, ebenso 
einige Hirn- und Rückenmarksnerven sind zwar bekannt, 
ihre Bedeutung wird indess unklar gelassen. Gelten ja 
doch Empfindung und Bewegung als immanente Fähigkeiten 
der betreffenden Körpertheile; als ihre Quelle bezeichnet 
die Schrift „Ilepl tepfj; vouaou“ das zveupa, welches vom 
Gehirn aus durch die „Adern“ zu allen Körpertheilen ge¬ 
führt wird. 

Wesentlich noch im Fahrwasser Hippokratischer An¬ 
schauungen bewegt sich der französische Mathemathiker 
und Philosoph Des Cartes (Cartesius 1596—1696), welchem 
die Entdeckung des Blutkreislaufes durch Harvey (1628) 
bereits bekannt war. Das Gehirn erzeugt aus Blut ver¬ 
mittelst der „Rarefaction“ die Lebensgeister, welche vom 
Gehirn nach den Muskeln strömen und dort Bewegung er¬ 
zeugen vermöge eigenartiger Wirbel. Die Sinnesempfindungen 
entstehen durch Schwingungen der Nerven, die sich bis 
zum Gehirn fortpflanzen und dort ebenfalls wirbelförmige 
Bewegungen hervormfen, welche Descartes sogar durch 
Abbildungen erläutert. Die Seele des Menschen, verschieden 
zwar von der Materie, aber innig mit ihr verbunden (analog 
der Verbindung der als selbständige Kraft gedachten Schwer¬ 
kraft mit der Materie), ist überall im Körper zugegen. 
Ihre unmittelbarsten Wirkungen gehen aber von der Zirbel¬ 
drüse, dem Üonarium, aus, welche alle Lebensgeister 
passiren müssten, so dass sie von der Seele ihre Directiven 
erhalten könnten. — Als Ausgangspunkt für alles Erkennen 
dient die Bewusstseins - Empfindung, wobei wir uns selbst, 
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einschliesslich unseres Empfindens und Willens, als denkendes 
Wesen wahrnehmen: Cogito, ergo sum. Die Thiere denken 
nicht und sind deshalb nur zu den räumlich ausgedehnten 
Substanzen, den Körpern, zu rechnen. 

Franz de le Boe (Sylvius, ursprünglich Du Bois ge¬ 
nannt, 1614 —1672), der Hauptbegründer der Chemiatrie, 
ein mit allen Kenntnissen der Anatomie und Physiologie 
des 17. Jahrhunderts ausgerüsteter niederländischer Arzt, 
giebt in seiner 1660 erschienenen Abhandlung: „De spirituum 
animaliumin cerebro cerebelloque confectione, per nervös distri- 
butione, atque usu vario“ folgenden Abriss der Hirnphysio¬ 
logie: Das dem Gehirn zugeführte arterielle Blut dient 
zur Ernährung desselben und zur Bereitung der Spiritus 
animales. Die Lebensgeister gehen in die Nerven über 
und ergiessen sich bis zu deren letzten Verzweigungen. 
Die Lymphgefässe (1622 von Aselli entdeckt), sind dazu 
bestimmt, die abgenutzten Theile der Lebensgeister in den 
Venenstrom zurückzuführen. — Die Grundlage geben auch 
hier, wie wir ersehen, Hippokratische Ideen ab, jedoch be¬ 
einflusst durch Paracelsus und die neuen Entdeckungen. 
Auf dem Gebiete der Hirnanatomie ist der Name Sylvius 
unsterblich geworden (Fossa Sylvii, Aquaeductus Sylvii), 
ebenso wie jener von Pacchioni (1665 — 1726) durch die 
1713 erfolgte Entdeckung seiner vermeintlichen Drüsen der 
Dura mater (Granulationes Pacchioni). Obwohl er als 
Schüler von Willis mit diesem genannt zu werden verdiente, 
sind wir dennoch genöthigt, ihn bereits jetzt zu erwähnen, 
weil er uns die erste Theorie über die Innervationsfunctionen 
des Gehirns in seiner Schrift „De durae matris fabrica et 
usu 1701“ hinterlassen hat. Diese Theorie ergänzt die 
Lehre des Sylvius von dem Uebergang der Lebensgeister 
in die Nerven, wenngleich in absonderlicher Weise. 
Pacchioni glaubte nämlich, in der Dura mater eiuen aus 
3 Muskeln und 4 Sehnen zusammengesetzten Bewegungs¬ 
apparat gefunden zu habeu, welcher bei seiner Contraction 
unter Volumverminderung des Gehirns die Lebensgeister in 
die Nerven hineinbefördere. Die abgenutzten Nervengeister 
gelangen nicht durch Vermittelung der Lymphgefässe wieder 
nach dem Gehirn, sondern auf besonderen Nervenbahnen 
und dehnen beim Rückströmen die Dura aus. Diese Kreis¬ 
lauftheorie der Nervengeister wurde erst von Santorini 
(1681 — 1737) und gänzlich von Haller durch Aufdeckung 
der wahren Ursachen der Hirnbewegungen beseitigt. 

Ein Zeitgenosse Pacchioni’s, gleichzeitig ein Freund 
von Leibniz, Friedrich Hoffmann (1660—1742), in der Zeit¬ 
periode von 1709 —1712 Leibarzt des Königs Friedrich I. 
von Preussen, suchte der dynamischen Lehre von Leibniz 
eine materielle Unterlage zu geben unter Mitverwerthung 
von Pacchionis Hypothese. Als Träger des Lebens be¬ 
trachtet Hoffmann den Weltäther, welcher bei der Athmung 
aufgenommen wird und ins Blut gelangt. Im Gehirn ent¬ 
wickelt sich aus demselben das Nerven-Fluidum, entsprechend 
dem Tcveöpa und der Anima vegetativa der Alten. Da jede 
Aether-Monade selbsteigenen Bewegungstrieb besitzt, findet 
auch ein Uebergang in die Nervenbahnen statt, unterstützt 
durch die Bewegung der Dura mater cerebralis und spinalis, 
welche er mit der Peristaltik des Darms vergleicht. 

Mit derartigen Ausführungen glaubte Hoffmann ein 
System gegründet zu haben, welches Hippokratische Grund¬ 
lehren mit der Erfahrung verbände und die Vernunft be¬ 
friedige (Experientia et ratio). 

Damit hatte sich Hoffmann den Bahnen der Sensualisten 
genähert, denen die Sinneswahrnehmung eine untrügliche 
Quelle aller Erkenntniss bedeutet, für welche die Psyche 
des Neugeborenen eine Tabula rasa darstellt, frei von jeder 
aprioristischen Vorstellungsveranlagung. Leibniz schon, 
welcher die Theoreme Bacon’s und Locke’s zurückwies, 
hatte darauf aufmerksam gemacht, dass die Frucht der 
sensualistischen Lehren die Erneuerung des Epikuräischen 
Atomismus sei, welcher die Seele materialistisch aus Atomen 
zusammengesetzt betrachte, gerade wie alle übrigen Dinge. 


Dass aber auch ebenso wie im Alterthum eine Ablösung 
des Materialismus des Epikur durch den der Cyniker folgen 
würde, hatte Leibniz nicht vorausgesetzt. In der Schule 
der französischen „Encyklopädisten“ entwickelte sich ein 
Cynismus, welcher die psychologischen Vorgänge nicht nur 
auf Grund mechanistischer Vorstellungen zu erkennen 
strebte, sondern sich auch für berechtigt hielt, allen Regungen 
der cerebralen Veränderungen anstandslos Folge zu geben. 
Vertritt doch der Mediciner Cabanis (1757—1808) allen 
Ernstes die Meinung, die Thätigkeit des Gehirns stehe 
durchaus der des Magens gleich, mit dem einzigen 
Unterschiede, dass die Nahrungsmittel des sogenannten 
Seelenorgans Sinneseindrücke, 6eine Excremente die Ge- 
danken seien, deren Unterdrückung Beschwerden verursachen. 

Unter den neueren Forschern, welche zwar nicht das 
gesaramte Gehirn, wohl aber das Grosshirn in toto als Sitz 
der psychischen Functionen „der Wahrnehmungen und des 
Willens“ erklären, ist der Anatom Flourens (1794 —1867) 
hervorzuheben. Gleichviel wie und wo das Grosshirn fort¬ 
schreitend abgetragen würde, immer sollten alle Wahr¬ 
nehmungen und alles Wollen gleichmässig abnehmen und 
schliesslich zugleich erlöschen. War die Verstümmelung 
nicht gar zu gross, so sollte der Rest des Grosshirns die 
Functionen des ganzen Grosshirns wiedergewinnen können. 
Diese 1824 publicirten Ergebnisse bestätigte der Physiologe 
Longet (1811—1871), welcher ebenfalls die Gleichwerthigkeit 
der verschiedenen Theile des Grosshirns betonte. Erklärungs¬ 
versuche über den Zusammenhang zwischen Hirnsubstanz 
und psychischen Functionen im naturphilosophischen Sinne 
werden vermieden. 

Unter deijenigen Gruppe von Forschern, welche wir 
dem Hippokrates angereiht hatten, finden wir mit Ausnahme 
von Descartes die Annahme der functioneilen Identität des 
Gehirns resp. des Grosshirns vertreten. 

Dieser Ansicht huldigten jedoch bei weitem nicht alle 
Gelehrten. Von einigen wurde in ähnlichem Sinne wie 
von Descartes, bald der eine, bald der andere Theil des 
Gehirns mit den gesammten psychischen Fähigkeiten in 
Beziehung gebracht, eine fernere Gruppe von Forschern, 
nimmt dagegen verschiedene Bezirke des Gehirns für die 
Entstehung qualitativ verschiedener geistiger Eigenschaften 
in Anspruch. Auch hier wiederholt sich die Erfahrungs- 
Thatsache, dass die älteren Autoren in der Regel eine 
naturphilosophische Erklärung für ihre Doctrinen zur Hand, 
haben, während die neueren Untersucher sich vielfach ohne 
Commentar auf die einfachen Mittheilungen ihrer Beob¬ 
achtungen beschränken. 

Die Localisation der Psyche vertheidigt eine der ersten 
medicinischen Autoritäten des Alterthums: Galen (131—206?) 
aus Pergamus, Leibarzt verschiedener römischer Kaiser, 
der Begründer der systematischen Anatomie, der experi¬ 
mentellen Physiologie und der Teleologie, eiues Lehrsystems, 
welches in eingeschränkter Form in der Neuzeit eine wissen¬ 
schaftliche Fassung erhalten hat. In der Hand Galens 
gab die Teleologie das Bindemittel ab, Platonische und 
Aristotelische Principien zu vereinen. Ueber die Functionen 
des Gehirns suchte sich Galen durch schichtweise. Ab¬ 
tragung des Grosshirns an Schweinen zu belehren, wobei 
er das Gesetz der Kreuzung cerebraler Lähmungen ermittelte. 
Da nach dem Vordringen mit der beiderseitigen Abtragung 
bis zum Verlust der PJexus chorio'idei jede Action des Ver¬ 
suchstieres erloschen war, so erklärte er die Adergeflechte 
der Seitenventrikel als letzte Ursache der Thätigkeit des 
Nervensystems. Die Plexus waren aber nicht lediglich der 
Sitz des Ttveo^a <]u>xtx&v, sondern vielmehr die Bereitungs¬ 
stätte desselben aus dem feinsten Inhalt der mit Tcveupa 
erfüllten Carotiden. Als Begründung hierfür gilt ihm die 
Hirnbewegung, welcher die Aufgabe obliegt, den bei Her¬ 
stellung des 7iveüfxa ^oytxöv abgetrennten unreinen Stoffen 
gröberer Art einen Ausweg durch die Lamina cribrosa des 
Siebbeins zu verschaffen. Feinere Unreinigkeiten entweichen 
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durch die Nähte des Schädeldaches. Das in den Plexus 
bereitete xveüpa <|;uycx&v wird aber nicht an Ort und Stelle 
wirkungsfähig, sondern tritt erst durch einen 7i6po;. den 
Aquaeductus Sylvii, in den 4. Ventrikel und von hier aus 
nach Bediirfniss zu allen Nerven des Körpers. Die Regelung 
des Uebertrittes nach dem 4. Ventrikel versieht nach 
Analogie des Sphincter Pylori die Zirbel. Den Austritt 
des rcveOpa aus der 4. Hirnkammer verhindert das Klein¬ 
hirn. Nach Rückenmarkdurchschneidungen strömt das 
itveöfia an der Schnittstelle aus und die unterhalb gelegenen 
Rückenmarktheile werden hierdurch gelähmt, ebenso die 
mit dem unteren Abschnitt in Verbindung stehenden Nerven, 
welche als Rückenmarksnerven zu den „harten“, die Be¬ 
wegung vermittelnden Leitungsbahnen gehören. Die weniger 
consistenten „weichen“ Hirnnerven dienen der Empfindung. 
Die Nerven der Medulla oblongata. von mittlerer Consistenz, 
versehen beide Functionen. Der Nervus Sympathicus ent¬ 
steht durch Vereinigung von Hirn- und Rückenmarksnerven 
und vermittelt eine besondere Art der Empfindung der in 
dem Bauchfellsack eingeschlossenen Organe. Die Ganglien 
gelten als Verstärkungsapparate der Nerven. — Ueber die 
Natur der Seele äussert Galen keine bestimmte Meinung; 
vielleicht bestehe sie in der thierischen Wärme oder sie 
sei auch vielleicht das allgemeine Abbild von dem Baue 
des Gehirns. Neben dem Seelengeist (dem Empfindungs- 
uud Willensvermögen) weist er auch die 'J»uyr, Xoytaxixrj, die 
Vernunftseele, dem Gehirn zu; das -vsöpa ^amxov. den 
Lebensgeist (die Lebensluft) verlegt er in die Arterien 
und zusammen mit der ^up.oe;5^, der thierischen Seele, 
in das Herz; den natürlichen Geist, das 7ive0pa cpuaixbv mit 
der begehrenden Seele (^uyr, sxiO-upr^txi)) verweist er in 
die Leber und die „Adern“ (Venen), deren Blut in der 
Leber entsteht. Die Entwickelung des Rückenmarks voll¬ 
ziehe sich vom Gehirn aus. 

Malpighi (1628—1694) constatirte das Umgekehrte als 
den Thatsachen entsprechend; er wies aus der an gekochten 
Gehirnen nachweisbaren Anordnung der Faserzüge in der 
Medulla oblongata nach, dass das Gehirn" als Anhang des 
Rückenmarks zu betrachten sei. Bei der mikroskopischen 
Untersuchung der Rinde seiner gekochten Gehirne fand er 
„Kügelchen“, woraus er auf einen drüsenartigen Bau der 
Grosshirnrinde schloss, welche Structur diesen Gehirntheil 
dazu befähige, die „Lebensgeister“ zu seceruiren. 

Leeuweuhoeck (1632—1732) stellte eine etwas andere 
Functionstheorie für das Grosshirn auf, und zwar ebenfalls 
auf Grund mikroskopischer Befunde. Die Empfindungen 
kämen nicht unmittelbar an der grauen Substanz der Hirn¬ 
rinde zu Stande, sondern in der darunter gelegenen, aus 
Fibrillen bestehenden Markmasse. Im Innern der Fibrillen 
sollten sich Kügelchen in einer Flüssigkeit schwimmend 
vorfinden, durch deren Erschütterungen die Empfindungen 
ausgelöst würden. 

Auch der grosse Newton (1642—1727) fand Müsse, 
seine Aufmerksamkeit der Gehirnphysiologie zu widmen. 
Als Anhänger mechanistischer Weltanschauung perhorrescirte 
er natürlich die „Lebensgeister“ und führte mit grosser 
Genugtuung in freudiger Zustimmung zahlreicher anderer 
dedicirter Jatrophysiker die früher den Lebensgeistern zu¬ 
geschriebenen Erscheinungen innerhalb der Bewusstseins¬ 
sphäre auf Schwingungen, Spannungen und Erschlaffuugen 
der Nerven zurück. 

Glisson (1597—1677), ein als Anatom bekannter Arzt, 
war, obwohl Jatrochemiker, noch vor Malpighi mit der 
folgenden hydrodynamischenErregungstheorie hervorgetreten: 
Die Nerven enthalten eine Flüssigkeit, welche im Tode 
verschwindet. Während des Lebens gehen in den Nerven¬ 
fasern Ströme dieser Flüssigkeit auf und nieder, deren Ver¬ 
mischung durch die, die ersteren isolirendeu feinen Membranen 
verhütet werden. 

Sömmering (1755—1830), der bedeutendste deutsche 
Anatom aus der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, be¬ 


kannt durch seine Arbeiten über den Ursprung der Gehirn¬ 
nerven, construirte gleichfalls eine hydraulische Seelen¬ 
theorie. In seiner Schrift „Ueber das Organ der Seele, 
Königsberg 1796“ publicirt er als Ergebniss seiner Unter¬ 
suchungen die Hypothese, dass der in den Ventrikeln des 
Gehirns befindliche Dunst (Liquor cerebrospinalis) das Organ 
der Seele bilde. 

Wenden wir uns den Vertretern der multiplen Locali- 
sationen zu, so wiederholt sich auch hier die alte Er¬ 
fahrungstatsache, dass eine Lehrmeinung von der anderen, 
besser begründeten verdräugt wird. 

Ende des 4. Jahrhunderts erschien eine von Nemesius, 
einem syrischen mit Hippokrates und Galen vertrauten 
Gelehrten, verfasste Schrift: „Ikp- cpoasw; avü-ptoTiou“ mit 
einer gänzlich neuen Gehirnlehre. Ihr zu Folge hat im 
vorderen Theile des Gehirns die Einbildungskraft (xb 
cpavxaaxtxbv) ihren Sitz, in der „mittleren Hirnhöhle“ der 
Verstand, in der „hinteren“ (dem vierten Ventrikel) das 
Gedächtniss. Zum ersten Mal wird auch im Anschluss an 
diese Localisationstheorie der Versuch gemacht, die ver¬ 
schiedenen Himbezirke mit bestimmten psychopathischen 
Zuständen in Beziehung zu bringen, wobei ein ziemlich 
summarisches Verfahren eingeschlagcn wird. Nur Er¬ 
krankung der hinteren Abschnitte bedingt auch eine Mit- 
betheiliguug der davorgelegenen Hirnpartien; Störungen in 
den Functionen des vordersten Theiles bleiben isolirt. 

Sehr lauge Zeit hindurch behielt die Lehre des Nemesius 
ihre Geltung, bis Vesal (1514—1565) den alten Irrthum 
von der Existenz der drei Gehirnzellen beseitigte und damit 
die auf falschen Voraussetzungen aufgebauten, auch sonst 
unbegründeten Sätze des Nemesius eliminirte. Die Frage 
nach der Bedeutung des Gehirns für die Seelenthätigkeit 
überlässt Vesal den Philosophen zur Beantwortung. 

Weniger reservirt dachte der englische Arzt Willis 
(1622—1675), welcher indess zu seiner Meinungsäusserung 
über das vorliegende Problem durch seine Anstellung als 
Professor der Naturphilosophie in Oxford legitimirt war. 
Auf dem Gebiet der Anatomie des Nervensystems führte er 
eine auf genauen Untersuchungen basirende Neuordnung 
ein und stellte verschiedene Conjectureu über den Nutzen 
der einzelnen Hirutheile auf. Er nimmt das Gehirn als die 
einzige officina spirituum an und lässt sich in hypothetische 
Grübeleien über die Existenz von Lebens- und Seclen- 
geistern ein. Als Bilanz für die Physiologie resultirten 
die Sätze: Das grosse Gehirn ist das Organ der willkür¬ 
lichen, das Cerebellum das der unwillkürlichen Bewegungen. 
Als Sitz der Sensibilität sind die Corpora striata, als solcher 
des Gedächtnisses und der Einbildungskraft die Mark¬ 
substanz anzusehen. — 

Willis muss als der erste angesehen werden, welcher 
die isolirbaren Functionen des Muskels und des zuführenden 
Nerven unterschied. Von den Nerven strömen dem Muskel 
zwar die Lebensgeister zu, die Bewegungsfähigkeit des 
Muskels ist diesem jedoch immanent. Eine Begründung 
der letzteren Behauptung vermochte Willis indess nicht 
beizubringen. 

Einen Schritt weiter kam Glisson mit Aufstellung 
rationeller Definitionen über die Formen der Irritabilität 
(der Fähigkeit, durch Reize erregt zu werden) und Classi- 
ficirung der Reizarten; dadurch aber, dass Glisson seine 
Deduction auf ein nicht existirendes Substrat bezog, die 
Fiber (fibra), blieb seine Irritabilitätslehre eine philosophische 
Fiction. Es gelang einem anderen, diese Misserfolge zu 
vermeiden. 

Albrecht Haller (1708—1777), Anatom, Physiologe 
und Botaniker, inaugurirte durch sein methodisches Vor¬ 
gehen bei Prüfung physiologischer Fragen eine neue Epoche 
der gesammten biologischen Wissenschaften: Die Herrschaft 
der Beobachtung und des Experiments nach sorgfältiger 
Fragestellung. Er erklärte es für durchaus unzulässig, die 
Lehren der Physik und Chemie ohne Weiteres auf die 
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eigentlichen Lebensvorgänge anzuwenden. — Haller benutzte 
für seine Versuche die äusseren bekannten Reize (mechanische, 
thermische, chemische, elektrische), um die verschiedenen 
Gebilde des Thierkörpers systematisch auf ihre Erregbarkeit 
zu untersuchen. Die Einwirkung jener Reize hatte entweder 
keine sichtbare Reaction oder Schmerzäusserung resp. Be¬ 
wegung zur Folge. Von ibreu Nerven getrennte Muskeln 
contrahirten sich auch isolirt. Damit war 1752 der Beweis 
für die Existenz der von Willis den Muskeltf vindicirten 
immanenten Irritabilität erbracht. — Die von Haller den 
Nerven zugeschriebene „Sensibilität“ wurde erst später auf 
ihren wahren Werth zurückgeführt. 

Doch kehren wir zu den Vertretern der multiplen 
Localisation am Hirn zurück. Der schon erwähnte Vitalist 
Bordeu betrachtet in Uebereinstimmung mit Haller Empfindung 
und Bewegung als Grundeigenschaften gewisser Theile des 
Thierkörpers, aber die Sensibilität besitzt ihre Quelle nicht 
in den Nerven, sondern in den Centralorganen des Nerven¬ 
systems: dem Gehirn und dem Plexus solaris. Das Gehirn 
denkt sich Bordeu in eben so viele Bezirke getheilt, als 
der Körper Organe besitzt. 

Mit dieser Vorstellung kommt Bordeu den wirklichen 
Verhältnissen, wie sie Versuche der Neuzeit klargestellt 
haben, einigermassen nahe. Dasselbe lässt sich jedoch 
keineswegs behaupten von dem von Gail (1758—1828) ein¬ 
genommenen Standpunkt. Nach der Lehre Galls sind die 
einzelnen Triebe, Anlagen und Fähigkeiten des Geistes an 
bestimmte Stellen des Gehirns, „die Organe“, 27 an der 
Zahl, gebunden und bei besonderer Ausbildung durch 
Hervorragungen an der äusseren Schädelfläche zu erkennen. 
Galls System hat sich bei objectiver Prüfung als haltlos 
erwiesen. _ (Schluss folgt.) 


Referate. 

Diphtherische Augenerkrankung bei Remontepferden in 
Persano und Behandlung derselben mit Diphtherieheilserum. 

Von Giancola. 

(La clin. vet. 1900, S. 457.) 

In dem Remontedepot zu Persano herrschte im Sommer 
1897 eine seuchenhafte Augenerkrankung, welche durch 
neueingeführtc Remonten eingeschleppt war. 

Die Krankheit begann mit stärkerer Thränensecretion 
und vermehrter Absonderung der Meibom’schen Drüsen. 
Gleichzeitig bestand Lichtscheu. Die Augenwimpern waren 
durch reichlichen Schleim verklebt. Die Lidränder wareu 
geschwollen und abgerundet. Die Ausführungsöffnungen 
der Schleimdrüsen waren mit blossem Auge sichtbar. Die 
Fohlen scheuerten sich mit den Augen viel an Mauern, 
Raufen u. s. w. Die Conjunctiven waren stark hyperämisch. 
Dieses Stadium dauerte 24 Stunden. Die Secretiou hielt 
an und die entzündlichen Erscheinungen nahmen zu. Die 
Lider waren stark geschwollen und glänzend. Das ganze 
Auge erschien heiss und schmerzhaft. Zuweilen war die 
Schwellung der Lider so stark, dass die Augen nicht mehr 
geöffnet werden konnten. Auch die Cornea und das 
3. Augenlid nahmen an der Entzündung theil. Letzteres 
war stark geschwollen, oberflächlich erodirt und heftig ge- 
röthet. Die Cornea war trüb, ihr Epithel abgestossen und 
vom Rande her nach dem Centrum zu war starke Vasku¬ 
larisation vorhanden. In kurzer Zeit bedeckte sich die 
Conjunctiva mit dichtem grauem Exsudat in verschiedener 
Dicke. Dieses hing der Unterlage fest an und infiltrirte 
auch theilweise die Conjunctiva. In Folge starker An¬ 
sammlung dieses Exsudates konnte die Lidspalte nicht 
mehr geschlossen werden. Die Exsudatmassen liessen sich 
von der Unterlage nur schwer abheben und die oberfläch¬ 
lichsten Schichten der Conjunctiva starben allmälig ab. 
Nach Abnahme des Exsudats erschien die Conjunctiva ge- 
röthet, stark durchfeuchtet und leicht blutend. Kam 
Eiterung zu Stande, dann wurden die Massen abgestossen 


und die Conjunctiva war dann nicht so dunkel gefärbt, 
hatte ein speckiges Ansehen und zeigte umfangreiche und 
tiefe Ulcerationen. Auch die Cornea fing allmälig an, 
Ulcera zu zeigen. Nicht selten kam e$ zu Perforation der 
Cornea mit all ihren Folgen. 

Sehr häufig hatte die Cornea nicht mehr die graue 
Farbe in Folge der Trübung, sondern sie nahm durch 
massenhafte Gefässneubildung eine rothe Farbe an. Ihre 
Oberfläche erschien vom Rande her wie mit Granulation 
bedeckt. Nach kurzer Zeit bildete sich in solchen 
schweren Fällen Atrophie des Bulbus und Verlust des Seh¬ 
vermögens ans. 

Ein Todesfall ereignete sich niemals in Folge dieser 
Augenerkrankuug, dagegen war ein häufiger Ausgang der 
in Erblindung. Recidive wurden nicht beobachtet. 

Cultur- und Impfversuche konnten leider nieht vor¬ 
genommen werden. Die mikroskopische Untersuchung der 
Exsudatmassen ergab neben Staphylococcus pyogenes aureus 
und Streptococcus pyogenes die Anwesenheit eines Bacillus, 
der von dem Löffler’schen Diphtheriebacillus etwas abwich. 
Er färbte sich gleichmässig, zeigte keine Anschwellungen, 
besass abgerundete Enden, aber keine Sporen oder Pig- 
mentation. 

Der Augenerkrankung ging oft eine Affection des 
Maules vorauf, zuweilen zeigten sich beide gleichzeitig. 
Die Maulerkrankung fehlte gegen das Erlöschen der 
Seuche hin. 

Die Affection im Maule fing mit Speicheln, Röthung 
und Schwellung der Schleimhaut an. Letztere beschränkte 
sich meist auf Zunge und Gaumen. Zahnfleisch und Backen¬ 
schleimhaut waren selten ergriffen. Die Anfangs diffuse 
Schwellung wies später eitrige Pusteln auf. Die nach 
Abscedirung dieser Pusteln bleibenden Defecte waren mit 
einem grauen Belage versehen, der brechenerregend stank 
und der Unterlage nur lose anhing. Die Kehlgangsdrüsen 
waren geschwollen, Fieber war zuweilen vorhanden, meist 
fehlte dieses aber. Nach Entfernung des Belages traten 
namentlich an Zunge und weichem Gaumen rothgefärbte, 
corrodirte Defecte zu Tage. Sehr selten erfolgte ein Ueber- 
kriechen des Processes auf Schlundkopf oder Kehlkopf, 
so dass Schling- bezw. Athembeschwerden auftraten. Mit¬ 
unter erschien eine heftige Glossitis mit starker Schwellung 
der Zunge, sodass die Ernährung erheblich litt. 

Die mikroskopische Untersuchung des Belages und der 
Geschwüre enthüllte eine reiche Sammlung aller möglichen 
Bakterien. 

G. lässt die Frage, ob ein ursächlicher Zusammenhang 
zwischen der Maulerkrankung und der der Augen besteht, 
offen. Die Abwesenheit des Diphtheriebacillus in den 
Affectionen der Maulschleimhaut spricht nach den Erfahrungen 
beim Menschen nicht gegen Diphtherie. Immerhin ist ein 
stricter Beweis nach irgend einer Richtung nicht erbracht, 
so dass eigentlich die Natur der Erkrankung zweifelhaft 
bleibt. 

Die Zahl der mehr oder minder schwer erkrankten 
Fohlen betrug 43 im Juli, 78 im August, 18 im September 
und 9 im October. 

Die Behandlung zerfiel in eine allgemein - hygienische 
und eine Localbehandlung. Bei der ersteren kamen Ab¬ 
sonderung der am schwersten Erkrankten, Regelung der 
Weide, Desinfection der Krippen, Tränken und Aufenthalts¬ 
räume in Frage. 

Die Localbehandlung bestand in Berieselungen bezw. 
Umschlägen mit 4°/ooigem Sublimatwasser oder mit Bor¬ 
wasser. Ferner wurden die Beläge an den afficirten Stellen 
nach Möglichkeit entfernt und die freigelegten Stellen ab¬ 
gekratzt oder geätzt. In die Augen wurden Instillationen 
von Atropin bezw. Eserin gemacht, um bei Ulcerationen 
der Cornea Perforation mit ihren Folgen zu verhindern (?). 
Ausserdem wurden die gebräuchlichen Desinfectionsmittel, 
Resolvention u. s. w. je nach Lage des Falles angewendet. 
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Gegen die Complicationen bezw. Folgezustände musste 
oft operativ vorgegangen werden. So musste manchmal 
dem Narbenentropium begegnet werden durch Excision 
einer Hautfalte. In einem Falle musste eine Verengung 
der Lidspalte (ßlepharophimosis) durch Spaltung des äusseren 
Augenwinkels beseitigt werden. 

G. spricht auch von der Behandlung postdiphtherischer 
Lähmungen des Kreismuskels der Maulspalte, des Hebers 
der Oberlippe u. s. w. bei der in Rede stehenden Krankheit. 
Dieselben solleu mit Hülfe des elektrischen Stromes be¬ 
seitigt worden sein (Facialisparalysen??). 

Mit Rücksicht auf die Angabe Ferre's, dass er bei den 
pseudomembranösen Processen der Vögel den Lötfler’schen 
Bacillus stets gefunden habe, und dass im Reagensglas 
das Toxin der Geflügeldiphtherie durch Diphtherieheilserum 
neutralisirt werde, hat G. auch gegen die vorliegende Augen¬ 
erkrankung der Fohlen genanntes Heilserum angewendet. 
Er instillirte es zu diesem Zwecke direct in das kranke 
Auge und erhielt folgendes Resultat: 

1. Stillstand des diphtherischen Processes, 

2. vollständigerer Ausgleich der gesetzten Läsionen, 

8. vollständige Ausheilung der Krankheit. 

So konnte G. bewirken, dass der Process auf den Primär- 
heerd beschränkt blieb. Die Cornea und der Bulbus blieben 
bei Erkrankungen der Lider verschont. Bereits 2 Tage 
nach Beginn der Behandlung erweichten die Pseudo¬ 
membranen, nach einigen weiteren Tagen fielen sie ab und 
hinterliessen einen zwar wunden, aber schnell abheilenden 
Grund. Bei keiner anderen Behandlung will G. eine so 
schnelle und leichte Abheilung des Processes gesehen haben. 

Gerade bei solchen Fohlen, wo Perforation der Cornea 
bereits erfolgt war, soll die energische Instillation von 
Diphtherieheilserum vollständige Heilung herbeigeführt 
haben. Die Trübung der Cornea, welche nothwendige Folge 
davon war, wich einer entsprechenden Behandlung voll¬ 
ständig, 

Dass die Behandlung eine specifische war, konnte G. 
an der Thatsache erkennen, dass die Keratitis infectiosa, 
welche unter den Fohlen des betr. Remontedepots häufig 
auftritt, der Behandlung mit Diphtherieheilserum niemals 
wich, sondern eine andere Behandlung nöthig machte. 

Die Menge des instillirten Heilserums, sowie die 
Häufigkeit mit der dies geschah, schwankten je nach der 
Schwere des Falles. Es kam sowohl das Diphtherie¬ 
heilserum Nr. 1 (600 I. E.), als auch Nr. 2 (1000 I. E.) 
zur Anwendung. Frick. 


Secundäres Glaukom beim Pferde. 

Von W. C. Schimmel. 

(Tydschrift voor Veeartsenykuude. Acht-en-twintigste Deel, S. 41— 43.) 

Bei einem Pferde, welches wegen Lahmheit in die 
Klinik der Utrechter Thierarzneischule eingestellt war, 
wurde am rechten Auge folgender Befund festgestellt: 

Das obere Augenlid des rechten Auges, welches grösser 
als das linke war, w'ölbte sich mehr vor, ohne dass Exoph¬ 
thalmus bestand. Die Spannung war erhöht und betrug 
ungefähr T -f- 2. Die Cornea war getrübt; es fanden sich 
weisse und graue Flecke in ihrem Parenchym. Die vordere 
Augenkammer war vergrössert, ihr Inhalt heller. Die Iris 
war in ihrem circulus minor mit der Linsenkapsel ver¬ 
wachsen, in Folge dessen Atresia pupillae bestand. Daneben 
war Cataract vorhanden. An der Stelle, an welcher der 
mittlere Theil des Pupillarrandes mit der Linsenkapsel ver¬ 
wachsen war, befand sich ein heller weisser Kreis, der 
aus Cholestearinkrystallen ähnlichen stecknadelkopfgrossen 
Punkten bestand. Centralwärts davon, mehr nach dem 
temporalen Augenwinkel zu, befand sich der Linsenkapsel 
adhärirend, wie eine Insel im Pupillargebiet gelegen, ein 
Stück Iris von der Grösse einer kleinen Erbse, das augen¬ 
scheinlich nach einer Iritis losgerissen und nun, anstatt des 


sonst unter gewöhnlichen Verhältnissen auf der Linsen¬ 
kapsel zurückbleibenden Pigmentfleckes, sitzengeblieben war. 
Der Augenhiutergrund konnte wegen der Trübung der 
Cornea und der Undurchsichtigkeit der Linse nicht unter¬ 
sucht werden. — Schimmel erklärt sich das Zustande¬ 
kommen des Leidens in der Weise, dass ursprünglich in 
Folge einer Iritis eine Atresia pupillae bestanden hätte. 
In Folge dessen trat Stauung in die hintere Augenkammer 
ein, der Fontana’sche Raum schloss sich, plötzliche 
Trübuug der Cornea stellte sich ein, und da zufällig das 
eine oder das andere Collyrium, möglicher Weise Atropin 
angewandt wurde, und in Folge dessen der intraoculäre 
Druck sich steigerte, wurden die Symptome des Glaukoms 
bemerkbar. Bass. 


Beobachtungen 

an mit Tuberculin geimpften tuberculösen Rindern. 

Von Linde, Schlachthofiuspector in Bielefeld. 

(Zeitschrift für Fleisch- und Milchhygione X. Jahrg., 10. Heft, S. 20fi.) 

Unter den im Schlachthause zu Bielefeld zur Schlach¬ 
tung gelangten dänischen Rindern, welche natürlich in den 
Seequarautäne-Anstalten einer Tuberculinprobe unterworfen 
gewesen waren, hat Linde 80 Proc. tuberculös gefunden. 
Von diesen tuberculösen Rindern waren etwa 17 Proc. mit 
einer ausgebreiteten, erst wenige Wochen alten Tuberculose 
behaftet, wie sie L. sonst bei anderen tuberculösen Rindern 
nur ganz vereinzelt beobachtet hat. 

Als Erklärung für diese auffallende Thatsache dürfte 
die auch bei den Menschen gemachte Beobachtung dienen 
können: dass die Tuberculinimpfung (die Vorspritzungen in 
Dänemark! Ref.) bei einem gewissen Procentsatz tuber- 
culöser Rinder die Ausbreitung der Tuberculose im Organis¬ 
mus begünstigt. Edelmann. 


Complication der gutartigen Druse. 

Von A. van Leen wen. 

(Tydschrift voor Veeartsenyknnde. Acht-en-twintigste Deel, S. 34 —41.) 

Im Juni 1900 beobachtete van Leeuwen eine Er¬ 
krankung der Geschlechtsorgane bei einer grossen Anzahl 
von Stuten, welche durch bestimmte Hengste gedeckt waren. 
Die Erscheinungen bestanden in Fieber, Appetitmangel, 
starker Abmagerung, Schmerzhaftigkeit und Steifheit, sowie 
im Auftreten von kleineren und grösseren Abscessen am 
Anus, Perinaeum, Vulva, Euter, au den Gliedmassen, am 
Hals, Schulterblatt, an den Rippen und an der unteren 
Brust- und Bauchfläche. An den genannten Theilen trat 
eine ödematöse oder sehr harte und schmerzhafte Schwellung 
und Abscessbilduug auf. In der Umgebung der Vulva und 
des Anus fanden sich Abscesse von der Grösse eines Tauben- 
bis Gänseeies, am Hals und an der Schulter manuskopf- 
grosse und grössere vor. Aus letzteren entleerten sich 
3 — 4 Liter Eiter. In einzelnen Fällen waren auch die 
Schamdrüsen geschwollen, hart, und schmerzhaft und absce- 
dirten. Die Tiefe der Abscesse im Zellgewebe ringsum 
Rectum und Vagina betrug bis 10 — 12 cm. In einzelnen 
Fällen war die Schamschleimhaut catarrhalisch afficirt und 
war in Folge dessen höher geröthet, stärker infiltrirt, und 
zwar besonders um die Clitoris, und die Schleimabsonderung 
hatte zugenommen. In einem Falle fand sich in der Mucosa 
der Vulva eine Abscessöffnuug. Niemals waren die Leisten¬ 
drüsen geschwollen. — Die entzündlichen Erscheinungen 
am Vordertheil des Thieres erklärt van Leeuwen durch 
Verwundungen, welche die betreffende Stute durch die Hufe 
oder Zähne des Hengstes beim Decken erlitten hatte. Die 
Abscesse glichen den bei der Druse auftretenden. Nasen¬ 
ausfluss, und Kehlgangsdrüsenanschwellung fehlte in allen 
Fällen, und erklärt sich der Verfasser das Fehlen dadurch, 
dass in Folge der Anwesenheit der Abscesse an anderen 
Körperstellen so viel „Antikörper“ producirt werden, dass 


Digitized by UjOOQie 



90 


DEUTSCHE THIERJSRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


2. März. 


das Auftreten der Druse in der gewöhnlichen Form ver¬ 
hindert wurde. Ueber die Uebertragbarkeit des Ansteckungs¬ 
stoffes auf andere Thiere konnte nichts Sicheres ermittelt 
werden. Die betreffenden Hengste litten zu jener Zeit an 
gutartiger Druse und betrug das Incubationsstadium, d. h. 
die Zeit, welche zwischen dem Decken der Stuten und dem 
Auftreten der ersten Krankheitserscheinungen verstrich in 
der Regel 4— 6 , zuweilen 12 Tage. Base. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Abdeckerei-Betrieb nach Podewils’schem System. ^ 

Ueber den Betrieb der Dresdner städtischen 
Abdeckerei, welche mit 3 Podewils’schen Apparaten, 
darunter eine Kipptrommel, ausgerüstet ist, liegt der erste 
Jahresbericht vor, dem wir folgendes entnehmen. 

Im Jahre 1899 wurden der Abdeckerei zur Verarbeitung 
überwiesen und grösstentheils durch die Geschirre derselben 
der Anstalt zugeführt die in der folgenden Uebersicht zu¬ 
sammengestellten Thierleichen und Abfälle. 


Nr. 

Gattung 

Hiervon aus dem 
Laudgebiet 

Gewicht 

kg 

1 

287 Pferde, 3 Fohlen, 2 Esel 

100 Pferde 

141 736 

2 

24 Rinder 

16 Rinder 

11545 

3 

74 Kälber, 24 Schafe, 8 Ziegen 

1 Kalb 

5 098 

4 

260 Schweine 

13 Schweine 

26 837 

5 

573 Hunde, 186 Katzen 

44 Hunde, 13 Katzen 

13149 

6 

Wildpret 

— 

1667 

7 

Fische 

— 

279 

8 

Verschiedenes 

— 

4 465 

0 

Abfälle aus der Thierärzlichen 




Hochschule 

— 

24 310 

10 

Confiscate der Städtischen Fleisch¬ 




beschau 

— 

235 621 



Insgesammt 

464707 


Von den oben aufgeführten Thierleichen waren mit 
Seuchen behaftet: 1 Pferd (rotzkrank), 1 Kuh (Milzbrand) 
und 3 Hunde (Tollwuth). Diese Thiere wurden mit allen 
erforderlichen Vorsichtsmassregeln behandelt und die Kuh 
wie das Pferd unzertheilt in der Kipptrommel verarbeitet. 

Es darf nicht unerwähnt bleiben, dass die Abfälle vom 
Schlachthofe und aus der Thierärztlichen Hochschule 
56 Prozent des gesammten verarbeiteten Materiales aus¬ 
machen. Diese Theile geben bei verhältnissmässig grossen 
Verarbeitungskosten relativ wenig Ausbeute, vor allem in 
dem werthvollen Fett, ein Umstand, der bei der Rentabilität 
des Betriebes wohl zu beachten ist. 

Zur Verarbeitung der angegebenen Thierleichen 
und Abfälle wurden die Trommeln insgesammt 414 mal 
gefüllt' und entfallen auf jede 'Füllung einer Trommel 
durchschnittlich 1121,8 kg. 

Als Zeit für die vollständige Verarbeitung 
einer jeden Trommelfüllung waren im Durchschnitt 
13 Stunden 16 Minuten erforderlich. Im Nothfalle würde 
diese Zeit um 1 bis 2 Stunden abgekürzt werden können, 
sodass dann schliesslich eine täglich zweimalige Benutzung 
jeder Trommel möglich wäre. Hierunter würden aber nicht 
nur die Apparate und Maschinen schliesslich leiden, sondern 
man dürfte dann auch keinesfalls Erzeugnisse von der 
guten Beschaffenheit, wie sie jetzt die Anstalt liefert, er¬ 
zielen. Um eine tlnmlichst schnelle Verarbeitung der Abfälle 
herbeizuführen und jede Lagerung von Thierleichen zu ver¬ 
meiden, werden die Maschinen und Apparate im Allgemeinen 
auch während der Nachtzeit in Betrieb gehalten. Dies 
lässt sich ohne Ueberanstrengung des Personals bei richtiger 
Diensteintheilung wohl durchführen, weil zwei Maschinisten 
sich in die Bedienung der Kessel und Maschinen teilen 
können. 


An Feuerungsmaterial wurden für die Kesselheizung 
verbraucht insgesammt 387 500 kg und zwar 269 050 kg 
Braunkohle, 118 450 kg Coaks und 8 V 2 cbm Holz zum 
Anschaffungspreise von insgesammt 5290 Mk. Vertheilt 
man diesen Kohlenvcrbrauch auf die Verarbeitung der ein¬ 
zelnen Trommelfüllungen, so würde jede derselben durch¬ 
schnittlich 936 kg Kohlen im Preise von 12,78 Mk. be¬ 
ansprucht haben. Und da. wie oben erwähnt, jede Füllung 
durchschnittlich 1121,8 kg ausmacht, so würde für die 
Verarbeitung eines Kilogramms thierischer Theile 0,834 kg 
Kohle im Werte von 0,0114 M. gebraucht worden sein. 
Bei dieser Berechnung muss jedoch berücksichtigt werden, 
dass mit dem durch die obige Kohlenmenge erzeugten 
Kesseldampfe auch die Dampfpumpe, die Mahl- und Sieb¬ 
vorrichtungen betrieben, sowie die Anstaltsräume und der 
Hundezwinger geheizt worden sind. Leider lässt sich die 
für diese Zwecke erforderliche Wärmemenge und der dafür 
nöthige Kohlenverbrauch rechnerisch nicht feststellen. 
Jedenfalls aber ist die oben für die Verarbeitung einer 
Trommelfüllung nothwendige Kohlenmenge von 936 kg etwas 
zu vermindern. - 

Die für den Betrieb gebrauchte Was sermenge beläuft 
sich auf ungefähr 6003 cbm, d. h. für jede Trommelfüllung 
rund 14,5 cbm. Auch hier lässt sich das Planschwasser 
nicht trennen von dem Wasser zur Speisung der Kessel 
und Condensatoren. Jedoch giebt die aufgeführte Wasser¬ 
menge einen zuverlässigen Anhalt für den ungefähren Bedarf 
an Betriebswasser für eine Anstalt von der Grösse der 
hiesigen Abdeckerei. 

Die Beleuchtung der gesammten Anlage, welche 
mit Acetylengas geschieht, erforderte 447,4 kg Calciumcarbid 
zum Preise von insgesammt 176 M. 50 Pf. 

Bekanntlich werden bei dem Podewils’schen Ver¬ 
arbeitungsverfahren an Erzeugnissen gewonnen: Fett 
und Thierkörpermehl, sowie einige Nebenabfälle als Häute, 
Felle, Haare, Hufeisen u. s. w. 

Von dem werthvollsten Erzeugnisse, dem Fett, wurden 
44 519 kg gewonnen in einer derart guten Beschaffenheit, 
dass der Abnehmer des Fettes, ein Seifenfabrikant, einen 
Preis für dasselbe zu zahlen vermag, wie er, soweit bekannt, 
von anderen ähnlichen Kadaververarbeitungs-Anstalten nicht 
erzielt wird. 

Berechnet man die Fetterzeugung auf die Gesammtmenge 
des verarbeiteten Materials, so ergiebt sich eine Ausbeute 
von 9,6%, was, mit Rücksicht auf die vielen, 56% des 
gesammten Abfalles ausmachenden Schlachthofabfälle, als 
ein sehr gutes Ergebniss angesehen werden darf. 

Dass Fett wird genau so verkauft, wie es aus den 
Apparaten gewonnen wird; irgend welche Reinigungs-, 
Bleichungs- oder Läuterungsverfahren werden bei demselben 
nicht in Anwendung gebracht. 

-r<Den trockenen Rückstand der verarbeiteten tierischen 
Theile bildet das Thierkörper-Mehl, auch Kadavermehl 
oder deutsches Fleiscbmehl genannt im Gegensatz zu dem 
amerikanischen, Produkt, welches bei der Fleischextrakt- 
Fabrikation nur aus der Muskulatur der verarbeiteten Rinder 
gewonnen wird. 

Die Ausbeute an Thierkörpermehl im Jahre 1899 
beläuft sich auf rund 97 000 kg = 20,87 Prozent der ver¬ 
arbeiteten Thierleichen und Abfälle. 

Obgleich die Beschaffenheit des Thierkörper-Mehls 
schon vom Beginn des Betriebes an eine gute genannt 
werden konnte, wie sie besser bei dem Podewils’schen Ver¬ 
fahren ohne weitere Behandlung des Mehles überhaupt nicht 
zu erzielen war, so zeigte es sich doch bald, dass man für 
eine grössere Feinheit des Mehles und für die Ausscheidung 
aller gröberen Bestandteile, wie Knochentheilchen, Haare 
u. s. w., besorgt sein müsse, wenn man einen guten und 
nutzbringenden Absatz des Mehles erreichen wollte. Denn 
nachdem das Mehl sich bei der dentschen Landwirtschaft 
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als Futtermittel Eingang verschafft hat und in Wettstreit 
tritt mit dem amerikanischen Fleischmehl, müssen die in¬ 
ländischen Hersteller von Thierkörper-Mehl bestrebt sein, 
die guten Eigenschaften des amerikanischen Fleischmehls 
thunlichst zu erreichen. Hierzu gehört aber vor Allem, das 
Thierkörper-Mehl in möglichster Feinheit und Reinheit zu 
gewinnen. Zu diesem Zwecke wurden mechanische Mahl- 
und Siebvorrichtungen in der Abdeckerei aufgestellt. Hier¬ 
durch und dank der mannigfachen Erfahrungen, welche in 
der Behandlung der Apparate gewonnen wurden, gelang es, 
ein Thierkörper-Mehl herzustellen, wie es besser in Deutsch¬ 
land gegenwärtig bei ähnlichen Verarbeitungsverfahren kaum 
erzeugt werden dürfte. Dementsprechend war auch der für 
das Thierkörper-Mehl, dessen Vertrieb nach öffentlichem 
Ausschreiben einem einzigen Unternehmer übertragen wurde, 
erzielte Verkaufspreis ein verhältnissmässig hoher. Wenn 
bei alledem der Absatz des Mebles dem Abnehmer manchmal 
Schwierigkeiten brachte, so liegt dies wesentlich daran, 
dass das deutsche Thierkörper-Mehl erst kurze Zeit auf dem 
Markte und daher bei den deutschen Landwirthen noch 
recht wenig bekannt ist. Auch soll nicht verschwiegen 
bleiben, dass letztere vielfach dem Product, w’eil es aus 
Thierleicheu gewonnen wird, ein ganz unberechtigtes Miss¬ 
trauen entgegenbringen und fürchten, dass in dem Mehl 
Stoffe enthalten sein könnten, welche bei dessen Verfütterung 
krankmachend auf die Thiere wirken möchten. Derartige 
Befürchtungen sind jedoch grundlos und die Unschädlichkeit 
des Mehles als Futtermittel ist nicht nur durch zahlreiche 
wissenschaftliche Untersuchungen, sondern auch durch die 
vielfältigen praktischen Erfahrungen einwandsfrei dargethan. 
Letztere beiden haben auch den Werth des Thierkörper- 
Mehls als vorsichtig anzuwendendes Bei- und Kraft-Futter¬ 
mittel erwiesen, wozu es durch seine Zusammensetzung 
vorzüglich geeignet ist und sich, insbesondere bei der 
Mästung von Schweinen, Geflügel und Fischen, auch bestens 
bewährt hat. 

Die chemische Zusammensetzung des Thierkörper- 
Mehls erhellt aus den Analysen des städtischen chemischen 
Untersuchungsamtes, welche zur Controle des Betriebes 
jeden Monat angefertigt werden. Im 12 monatlichen Durch¬ 
schnitt enthält das Thierkörper-Mehl 

9,10% Stickstoff = 56,89% Rohprote'in 
16,14% Fett 
6,95 % Phosphorsäure 
18,52% Asche und 
7,15% Wasser. 

Die Menge des in dem Thierkörper-Mehl noch ent¬ 
haltenen Fettes ist weder bei dem Podewils’schen noch bei 
anderen ähnlichen Verfahren wesentlich zu verringern, wenn 
man nicht fettlösende Stoffe in Anwendung bringen will. 
Solches würde aber sich kaum verlohnen und zudem den 
Werth des Thierkörper-Mehls als Futtermittel herabsetzen, 
da das Fett naturgemäss die Mästung der Thiere günstig 
beeinflusst. Für die Verwendung des Mehles als Dünge¬ 
mittel soll allerdings dessen Fettgehalt etwas hinderlich sein. 

Von der sonstigen Thätigkeit der Abdeckerei ist zu 
erwähnen, dass zur Controle über die Durchführung der 
Vorschriften für das Halten von Hunden und insbesondere 
der Massregeln für die Hundesperre an 29 Tagen Umgänge 
der Abdeckereigehilfen (Hundefang) in den verschiedenen 
Bezirken der Stadt erfolgten. Hierbei wurden 34 Hunde 
gefangen. Ausserdem aber wurden 257 Hunde und 1 Katze 
eingeliefert, welche von den Aufsichtsbeamten der Wohl¬ 
fahrtspolizei theils herrenlos umherstreifend, theils maul¬ 
korblos angetroffen und aufgegriffen worden waren. Ins- 
gesammt waren somit 291 Hunde und 1 Katze in dem 
Hundezwinger der Abdeckerei zu verwahren und zu ver¬ 
pflegen. Letzteres erstreckte sich auf 892 Tage. Von 
diesen Thieren wurden durch die Besitzer wieder ausgelöst 
165 Hunde, während 110 Hunde und 1 Katze getödtet 
wurden und 1 Hund verendete. 


Für den Katzenfang erfolgte auf Antrag zweier 
Grundstücksbesitzer an 3 Tagen das Aufstellen von Fallen, 
wobei 5 Katzen gefangen und getödtet wurden. 

Die beantragte Tödtung von Hausthieren wurde 
ausserdem an 9 Pferden, 77 Hunden und 21 Katzen vor¬ 
genommen. 

An Fuhren waren durch die Geschirre der Abdeckerei 
zu leisten im Ganzen 930 Stück. 

An Sectionen wurden in dem Obductionsraum der 
Anstalt insgesammt 101 vorgenommen und zwar 32 amtliche 
Sectionen (28 Pferde, 1 Kuh, 3 Hunde) und 69 Sectionen 
(64 Pferde, 4 Kühe, 1 Schwein) durch Privatthierärzte. 

Die Einnahmen der Abdeckerei betrugen 41174 Mk. 
48 Pf., die Ausgaben beliefen sich auf 27089 Mk. 27 Pf., 
so dass ein Ueberschuss von 14085 Mk. 21 Pf. erzielt 
wurde. Edelmann. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Gehalts-Aufbesserung für die Militär - Rossärzte. 

In der Budget-Commission des Reichstages beantragte 
der Abg. Bassermann eine Resolution, die eine Erhöhung 
der Gehälter der Militär-Rossärzte fordert. Der Referent, 
Graf Roon, war bei aller Anerkennung der Berechtigung 
aus Rücksicht auf die Finanzlage dagegen, während der 
Correferent, Abg. Speck, für die Resolution eintrat, die 
einer früheren Resolution des Reichstages entspreche. 
Auch von den Abg. Graf Carmer und Müller-Sagan 
wurde die Resolution warm befürwortet. Der Kriegsminister 
erkannte unumwunden die Nothweudigkeit einer Gehalts¬ 
erhöhung an und erklärte, bestrebt gewesen zu sein, eine 
solche auch für den vorliegenden Etat herbeizuführen. Die 
allgemeine Finanzlage habe es aber nicht gestattet. Die 
beantragte Resolution wurde alsdann mit grosser Mehrheit 
angenommen. 

Der Reichstag steht der Frage — wie sich dies bereits 
früher gezeigt hat — sehr wohlwollend gegenüber, und da 
auch der Kriegsminister sich so offen dafür ausgesprochen 
hat, kann eine Gehaltserhöhung nicht ausbleiben. Ob sie 
sich bereits in diesem Jahre erreichen lässt, ist allerdings 
fraglich. 


Aenderungen Im MUltär- Apothekerwesen. 

Wie die Militärärzte und Militär-Rossärzte, so er¬ 
streben auch die Militär-Apotheker eine Besserung ihrer 
Stellung. Das Militär-Apothekerwesen ist auch in hohem 
Grade verbesserungsbedürftig. Es haben sich daher zahl¬ 
reiche Apotheker zu einer Bittschrift an den Reichstag 
entschlossen und den Apotheker Dr. Hintz beauftragt, 
dieselbe dem Reichstage zu unterbreiten. Danach soll die 
Ausbildung der Militär-Apotheker nach folgenden Gesichts¬ 
punkten geregelt werden: 1) Absolvirung des ersten halben 
Jahres des einjährig-freiwilligen Pharmaceuten unter der 
Waffe. 2) Absolvirung des zweiten halben Jahres in einem 
Militärlazareth unter Verleihung des silbernen Portepees 
und dem Rang eines Vice-Feldwebels, gleich dem einjährig¬ 
freiwilligen Arzt und Rossarzt. 3) Nach Beendigung des 
zweiten Reservejahres Einziehung für die Zeit von 4 bis 
6 Wochen zu einer Dienstleistung in dem am Sitze des 
Generalkommandos befindlichen Lazareth, woselbst derselbe 
auch im Sanitätsamt beschäftigt wird. 4) Nach dieser 
Dienstleistung Absolvirung des Oberapotheker-Examens, 
sowie kurz darauf die Wahl des den Anforderungen Ge¬ 
nügenden zum Oberapotheker seitens der Militär-Apotheker 
des Corpsbereiches. 5) Einreihung des Oberapothekers bis 
zum Corpsstabsapotheker resp. Oberstabsapotheker unter 
die Zahl derjenigen oberen Militärbeamten, welche Seitens 
der Unterofficire und Mannschaften zu grüssen sind, ‘wie 
solches bereits in der sächsischen Armee eingeführt ist. 
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6) Aeuderung der Achselstücke und Epaulettes, so dass in 
Uebereinstimmung mit den schon jetzt durch die Friedens¬ 
sanitätsordnung vorgeschriebenen silbernen Epaulettshaltern 
silberne Tressen an Stelle der goldenen treten, und Ab¬ 
änderung der zu manchen spöttischen Bemerkungen Anlass 
gebenden polizeirothen Passepoilirung. 7) Verbot des 
Tragens von Civilkleidung, sowohl dienstlich, wie ausser- 
dieustlich, für alle Militär-Apotheker des activen Militär¬ 
standes. 8) Aufnahme in die Rang- und Quartierliste, in 
welcher sich schon jetzt Beamte der Intendantur, der 
Proviant-, Garnison- und Lazarethverwaltung, sowie die 
Zahlmeister und Rossärzte befinden, und wie solches bereits 
in Bayern, Württemberg und Sachsen angeordnet ist. — 
Die Petenten befürworten die Einsetzung einer Commission, 
bestehend aus drei Officiren, zwei Sanitätsofficiren und 
zwei Corpsstabs - Apothekern, zur unparteiischen • Prüfung 
ihrer Wünsche. 

Der Punkt 6, ebenso wie der Schlusssatz, dürften für 
die activen Militärveterinäre von ganz besonderem Interesse 
sein. Da die Zahlmeister auch silberne Achselstücke 
tragen, dürften die Rossärzte leicht die einzigen in der 
Front stehenden Militärbeamten werden, welche viel Gold 
— auf den Achseln! — haben. Verwechslungen der Ross¬ 
ärzte mit den Polizeibeamten sind namentlich in den 
Garnisonen der Reichslande an der Regel und für beide 
Betheiligte wenig angenehm. Demgemäss pflegen die 
Mannschaften und Unterofficire der Infanterie häufig deu 
Rossarzt überhaupt nicht zu grüssen. 


Das Veterinärcorps in der Armee der Vereinigten Staaten. 

In der Publication: „Ueber das Veterinärwesen in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika und in Canada“ in 
No. 2, 3 u. 4 dieser Zeitschrift (9. Jahrgang) habe ich mit- 
getheilt, dass dem „Hause der Repräsentanten“ ein Senats¬ 
antrag auf Schaffung eines Veterinärcorps in der Armee 
der Vereinigten Staaten zur Beratung vorliege. Dieser 
Antrag ist, wie die „American Veterinary Review“ in ihrer 
Januarnummer berichtet, nach lebhafter Debatte im December 
vorigen Jahres durchgegangen, und wird damit die amerika¬ 
nische Armee ein selbstständiges, dem Kriegsminister unter¬ 
stelltes Veterinärcorps erhalten. Dasselbe soll bestehen 
aus 1 „chi'ef veterinarian“ mit dem Range, dem Gehalte 
(14700 Mk.) und dem Zugeständnissen eines Obersten, 

1 „assistent chief veterinarian“ mit dem Range, dem 
Gehalte (10 500 Mk.) und den Zugeständnissen eines Majors, 
4 „veterinarians“ mit dem Range, dem Gehalte 
(8400 Mk.) und den Zugeständnissen eines Rittmeisters, 

10 „assistent veterinarians“ mit dem Range, dem 
Gehalte (8400 Mk.) und den Zugeständnissen eines Ober¬ 
leutnants der Cavallerie, 

20 „assistent veterinarians“ mit dem Range, dem 
Gehalte (6300 Mk.) und den Zugeständnissen eines Leutnants 
der Cavallerie. 

Wir können unseren amerikanischen Militärcollegen 
um so mehr zu ihrem Erfolge gratuliien, als sie durch die 
von dem „Hause der Repräsentanten“ bewilligte Regierungs¬ 
vorlage nicht nur Officiere werden und eine bedeutende 
Gehaltserhöhung, sondern auch eine von den Escadronchefs 
und Batterieführern vollständig unabhängige Stellung in 
Bezug auf die Behandlung der Patienten erhalten. 

A. Möller. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Was ist Reitern, Fahrern und Pferdebesitzern vom Hufbeschlag 
zu wissen nöthig? Von Commissionsrath A. Lungwitz. 
Verlag von M. Bossert in Würzburg. 1901. 

Die kleine Broschüre von 24 Seiten behandelt in Kürze die neueren 
Anschauungen über Hufbeschlog und beschäftigt sich eingehend mit 
dem Sfollenbeschlag, sowie mit der Anwendung von Griffen und Huf¬ 


einlagen. L. sucht vor allen Dingen gegen die Unsitte, Stollen und 
Griffe im Sommer anzuwenden, anzukämpfen und zu beweisen, dass der 
Beschlag mit platten Eisen der zweckmässigste ist Eingehend sind 
die neuesten Erfindungen auf dem Gebiete der auswechselbaren Stollen 
und Griffe und der Hufeinlagen behandelt. 

Es wäre zu wünschen, dass die Broschüre in den Kreisen der 
Pferdebesitzer die genügende Beachtung und Verbreitung fände. 

Frick. 


Compendium der Speciellen Chirurgie ftir Thierarzte. Von 

Dr. E. Fröhner, Professor an der Thierärztlichen 

Hochschule in Berlin. Zweite verbesserte Anflage. 

Stuttgart bei Ferdinand Enke. 1900. 

Die zweite verbesserte (1) Auflage des obigen Werkes ist im 
Grossen und Ganzen der ersten gleich geblieben. Die Anordnung des 
Stoffes, die Kürze in der Behandlung desselben sind mit unwesentlichen 
Aenderungen beibehalten. Mit Rücksicht auf die seit Erscheinen der 
ersten Auflage bekannt gewordenen wissenschaftlichen Arbeiten finden 
sich mehrfach Zusätze und Aenderungen im Text. Die Ansichten des 
Autors, welche er in dem Werke niedergelegt hat, sind selbstverständlich 
dadurch nicht geändert. 

Das Werk wird wie die erste Auflage Absatz finden und sich für 
jeden Examinanden des Autors als unentbehrlich erweisen. Frick. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Das Geburtsfest Sr. Majestät des Königs 
von Württemberg hat in thierärztlichen Kreisen folgende Auszeichnungen 
und Beförderungen gebracht: Reg.-Rath Beisswänger beim Königl. 
Med. Coli, den Titel und Rang eines Ober-Reg.-Raths, Prof. Lüpke 
an der Königl. Thierärztl. Hochschule das Ritterkreuz I. Classe des 
Friedrichsordens, Hofthierarzt Ru off den Titel und Rang eines Hofraths, 
Oberamtsthierarzt Uhland in Brackenheim das Ritterkreuz II. Classe 
des Friedrichsordens, Oberamtsthierarzt Lippus in Spaichingen das 
Verdienstkreuz. 

Ernennungen: Mitteid orf- Donauwörth, Prö 1 s - Neustadt 
a. d. W. und Werkmeister-Staffelstein zu pragmatischen Bezirks- 
thierärzten, Fessler, Schlachtkofinspector in Weimar, zum Schlaehthof- 
director in Heiligenstadt. 

Dr. Peter, Professor extraord. in Breslau, hat diese Stellung 
wieder aufgegeben und ist in die Kreisthierarztstelle des Kreises Anger¬ 
münde zurückgetreten. 

Wohnsitz Veränderungen : Der Königl. Bezirksthierarzt Franz 
Siecheneder von Mallersdorf wurde auf Ansuchen nach Landshut 
versetzt. Baumeier von Heldrungen nach Trotha b. Halle (Saale)i 
Dr. Braun von Oranienburg nach Fürstenberg, Brennekam von 
Neuenkirchen b. Stettin (Pomm.) nach Stettin, Cassebohm, Landes¬ 
thierarzt a. D., von Birkenfeld nach Oldenburg, Edel von Münster 
nach Greven, Hagenstein, seither einj. Unterrossarzt in Berlin 
nach Pyritz, Hamann, Rossarzt kn Feldart-Regt. Nr. 61 in Darm¬ 
stadt, £$.ch Griesheim, Hildebrand von Wissek als Assistent nach- 
Bromberg, Kallenbach von Harsum nach Winnekendonk, Keber von 
Augu8tusburg (Erzgeb.) nach Königsberg (Pr.). 

Niederlassungen: Thierarzt Nicolaus Schwarz in Gräfenberg. 

Die thierärztliche Fachprufung haben bestanden: In 
Giessen: Die Herren Gerhold aus Aua, Greiner aus Vilsbiburg, 
Klotz aus München, Maus aus Wiesbaden und Regu aus Michelfeld* 
In München: Die Herren Heichenlechner aus München, Hüther 
aus München, Müller ans Saargemünd und Rütger aus München. 

Promotion: Storch, Kreisthierarzt in Schmalkalden, wurde von 
der Universität Bern zum Dr. med. vet. promovirt. 

Pensionirungen : Winkler-Grafenau. 

Gestorben: Thierarzt Graf-Cnlm, Thierarzt Henze-Schöne- 
berg bei Berlin, Oberrossarzt Kamienski-Insterburg, Thierarzt Barck- 
m a n n - Barmstedt. 


Schriftleitung: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 
Kommissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 
Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 
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Festrede 

zur Feier des 2ü0jährigen Gedenktages der Errichtung des 
Königreichs Preussen und des Geburtstages 
Sr. Majestät Kaiser Wilhelm II. 

Gehalten in der Aula der Thierärztlichen Hochschule zu Hannover. 

Von J. Tereg. 

(Schluss.) 

In neue Bahnen wurde die Gehirnphysiologie gelenkt 
dnreh die Beobachtungen von Broca (1861), welcher bei 
Sprachstörungen constant eine Erkrankung bestimmter 
Stellen der Hirnrinde, der ReiTschen Grube, festzustellen 
vermochte. Nachdem 1870 der Hallenser Psychiater Hitzig mit 
Fritsch durch Reizung verschiedener Punkte der Rinde des 
Parietallappens beim Hunde mit schwachen clectrischen 
Strömen. Bewegungen an Theilen der gegenüberliegenden 
Körperhälfte und nach circumscripten Exstirpationen dem¬ 
entsprechende Bewegungsstörungen, nach Abtragungen im 
Bereiche des Hinterhauptslappens auf dem gegenüber¬ 
liegenden Auge Blindheit and paralytische Dilatation der 
Pupille constatirt hatten, begann 1877 Hermann Munk, 
unser Akademiker, seine Untersuchungen. Dieselben wurden 
nach Bestätigung der wesentlichsten Punkte der Hitzig’schen 
Beobachtungen am Hund, zur Widerlegung der eigenartigen 
Reizerfolge von Ferrier an Affen fortgesetzt und allmälig 
über die gesammte Rindenfläche des Gehirns, soweit sie 
erreichbar war, aasgedehnt, vorwiegend unter Benutzung 
der Exstirpationsmethode. Nur hinsichtlich der Bewegungs¬ 
störungen musste Hitzig gegenüber die Einschränkung 
gemacht werden, dass es sich nicht um wirkliches Un¬ 
vermögen zur Locomotion, sondern um Defecte bestimmter, 
auf die Bewegung rückwirkender Gefühlsqualitäten handelte. 
Nach totaler Rindenexstirpation z. B. war die Fähigkeit 
zum Laufen keineswegs verloren gegangen, sondern nur 
die Intention, der Willensantrieb und zwar wegen voll¬ 
ständiger Desorientirung der Umgebung gegenüber. Wir 
sind somit auf Grund der Munk’schen Versuche anznnehmen 
berechtigt, dass sämmtliche Sinnesregionen der Peripherie 
auf der Grosshirnrinde in bilateralsymmetrischer und 
gekreuzter Anordnung gegenseitig scharf abgegrenzte, neben¬ 
einander gelegene, in sich geordnete Projectionsfelder be¬ 
sitzen. 

Die Kenntniss der Endausbreitungen der Sinnesnerven 
an der Peripherie datiren theilweise bereits aus dem 
17. Jahrhundert. So beschrieb 1669 Malpighi die Haat- 
papillen als Tastorgane, Bellini (1643—1704) 1665 die 
Zungenpapillen als Sitz der Geschmacksempfindung, Perrault 


(1617—1688) 1680 die „Nervenfäden“ der Lamina spiralis 
als Organ der Gehörswahrnehmungen und Kepler 1604 die 
Retina als Sitz des Sehvermögens. 

Wir können behaupten, jeder Punkt der Endausbreitungen 
jedes Sinnesnerven besitzt in dem corresspondirenden Rinden¬ 
felde einen ihm zugeordneten Projectionspnnkt, bei dessen 
Erregung eine bewusste, adaequate Sinnesempfindung 
entsteht. 

Die Leitungsbahnen, welche von den peripheren End¬ 
apparaten in der Gruppe der sensiblen W’urzeln und ihren 
centralen Fortsetzungen bis zur Corona radiata durch die 
Rückenmarksnerven nach dem Rückenmark, durch die 
Hirnnerven nach der Medulla oblongata resp. den basalen 
Strangsystemen des Grosshirns hinziehen, sind seit den 
Entdeckungen von Prochaska (1749 — 1820) und Charles 
Bell (1774—1842) von einer grossen, immer noch zu¬ 
nehmenden Zahl von Forschern untersucht und in ihren 
Lagerungsverhältnissen in den Hauptzügen bekannt. Das¬ 
selbe gilt auch von den centrifugalen Bahnen, welche aus¬ 
gehend von der Hirnrinde durch die Corona radiata nach 
den grossen subcorticalen Coordinationscentren und von 
dort durch Medulla oblongata resp. Rückenmark an die 
peripheren Erfolgsorgane, die Muskeln und Drüsen, 
herantreten. 

Während Haller noch der Ansicht huldigt, es gäbe 
keinen Nerven, welcher empfindungsftihig sei, ohne auch 
Bewegung erregen zu können, macht Prochaska 1779 die 
Andeutung, dass diese Meinung für den Trigeminus sicher 
nicht zuträfc, da die beiden in das Ganglion Gasseri 
eiutretenden Aeste zwar lediglich Empfindungsnerven 
wären, der 3. Ast aber ein Bewegungsnerv sein müsste. 
Bereits 1811 vermochte Bell Prochaskas Vermuthung 
durch das Thierexperiment zu bestätigen und nach¬ 
zuweisen, dass die Trennung in sensible und motorische 
Wnrzelgebiete für die Wirbelthiere eine allgemeine Ge¬ 
setzmässigkeit sei, wobei er von nachstehenden Erwägungen 
ausging: Andeutungsweise zeige das Rückenmark eine 
Seitenspalte, durch die es in vordere und hintere Bündel 
abgetheilt wird, welche den vorderen und hinteren Theilen 
des Gehirns entsprechen. Die Schenkel des grossen Gehirns 
lassen sich in das vordere, die Schenkel des kleinen Gehirns 
in das hintere Bündel des Rückenmarks verfolgen. Bell 
vermuthete, dass hierdurch eine Gelegenheit geboten sei, 
mittelst der hinteren Portion des Rückenmarks auf das 
kleine Gehirn, und auf das grosse durch Vermittelung der 
vorderen einwirken zu können. Als Applicationsstelle für 
die Reize wählte er zur Prüfung seiner Voraussetzung die 
vorderen und hinteren Wurzeln der Rückenmarksnerven vom 
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Kaninchen. Nach Freilegung der Wurzeln konnte er die 
hintere Reihe, welche von der hinteren Portion des Rücken¬ 
marks ihren Ursprung nimmt, durchschneiden. ohne Con- 
vulsionen der Rückenmuskeln zu veranlassen. Berührte er 
hingegen die vordere Reihe mit der Messerspitze', so er¬ 
folgten unmittelbar Zuckungen der Rückenmuskeln. Bell 
schliesst aus diesem Versuch, 1) dass das grosse und kleine 
Gehirn verschiedene Functionen besitzen und 2) dass jeder 
Nerv, dem eine doppelte Verrichtung zukommt, diese nur 
vermöge einer doppelten Wurzel besitzt. 

Beide Sätze drücken unbestreitbare Thatsachen aus; 
zur Begründung für den ersten kann jedoch der BelTsche 
Versuch nicht mehr als zureichend betrachtet werden, 
seitdem wir durch die Untersuchungen von Golgi, Ramony 
Cajal, Held, Bethc u. A. wissen, dass die Nerven keineswegs, 
wie man früher annahm, unverzweigt und direct von der 
Peripherie durch die Strangsysteme des Rückenmarks nach 
dem Grosshirn und dem Kleinhirn hinführen. Trotzdem 
ändert das neu erkannte Factum, dass an Stelle einer 
einzigen continuirlichen Bahn eine, für jeden Faserzug 
mindestens in dreifacher Theilung bestehende Gliederung 
zu substituiren ist, nämlich je ein peripheres, ein spinales 
und ein cerebrales resp. cerebelläres Projectionsfasersystem, 
trotzdem ändert dies die Richtigkeit des Satzes von der 
Verschiedenheit der Functionen des Grosshirns und des 
Kleinhirns in keiner Weise. 

Beiläufig bemerkt, besteht jede einzelne Projectionsfaser 
aus einer Nerveneinheit, von Waldeyer Neuron genannt. 
Ein jedes dieser Neuronen setzt sich zusammen, 1) aus 
einer Ganglienzelle, 2) den Protoplasmafortsätzen oder 
Dendriten mit ihren feinspitzigen Endverästelungen, den 
„Endbäumchen“ und 3) aus dem Nervenfortsatz oder Neurit 
und seinen Collateralen, die sämmtlich ebenfalls mit End¬ 
bäumchen enden. 

Ungeachtet der functioncllen Differenzen zwischen 
Grosshirn und Kleinhirn bestehen dennoch gemeinsame 
Beziehungen beider Organe zu einander, deren Counex erst 
in neuester Zeit, hauptsächlich durch die Untersuchungen 
von Luciani (1891) und von Bruce (1899) über das Klein¬ 
hirn aufgedeckt worden ist. 

Den Untersuchungsresultaten zufolge müssen wir im 
Kleinhirn ein Reflexorgan besonderer Art erblicken, welches 
gewissermassen zum Rückenmark eine Parallelstellung ein¬ 
nimmt. 

Was ist Reflex? Diese Frage beantwortet uns Unzer 
(1727—1799), Professor in Rinteln, in seinem „Grundriss 
eines Lehrgebäudes von der Sinnlichkeit der thierischen 
Körper, Rinteln 1768“ mit der Explication, dass viele 
thierische Bewegungen, ohne irgend welche Mitwirkung 
der Seele, lediglich durch Reizung der Nerven zu Stande 
kommen. Dies geschieht, indem derartige Reize gegen das 
Gehirn emporstreben, abwärts geleitet und gleichsam reflectirt, 
nämlich durch die Nervenknoten aufgehalten und abgeleitet 
werden. Auf diese Weise erkläre sich, dass auch sogar 
nach dem Tode durch Reizung der Nerven ohne Theilnahme 
der Seele Bewegungen zu entstehen vermögen. Wir können 
hinzufügen, auch bei solchen Thieren, denen das Hirn voll¬ 
ständig entfernt wurde, wie bei jener Schildkröte, welche 
Redi (1626—1694) im Jahre 1684 operirte und nach der 
Hirnexstirpation noch 6 Monate am Leben erhielt. 

Caldani (1725—1813) führt den Nachweis, dass die ge¬ 
wöhnlichen Reflexe ausschliesslich auf die Vermittelung des 
Rückenmarks zurückzuführen sind, denn nach Zerstörung 
des Rückenmarks bleiben die Reflexe aus. Eine vollauf be¬ 
friedigende Correctur der Unzer’schen Erklärung des Zu¬ 
standekommens der Reflexe brachtep die klassischen Arbeiten 
von Johannes Müller (1833), von Pflüger (1853) und von 
Helmholtz (1854), deren Ergebnisse uns allen ja hinlänglich 
bekannt sind in der Difinition: Eine Reflexbewegung ist das 
Resultat der unmittelbaren Uebertragung der Erregung von 
einer sensiblen Nervenfaser auf eine motorische, und zwar 


durch Vermittcluug von Ganglienzellen, welche nicht der 
Grosshirnrinde angehören. 

Bei Intervention der Ganglienzellen des Kleinhirns, sei 
es der Ganglienzellen der Kleinhirnrinde oder von jenen 
der. subcorticalen Kleinliimcentren im Nucleus tecti, Nucleus 
Deiteri oder Nucleus dentatus hat man somit ebenfalls dje Be¬ 
rechtigung von Reflexen zu sprechen. Speziell bildet die Rinde 
des Kleinhirnwurmes den Scheitelpunkt eines combinirten 
Reflexbogens, dessen aufsteigende.respektive sensible Schenkel 
gebildet werden durch die Hinterstränge, Kleinhirnseiten¬ 
stränge, die Gower’schen Bündel und vor Allem auch 
durch den Vestibülamerven. Als absteigende Schenkel dieses 
Spino-bnlbär-cerebellärenReflexbogenshaben wir zu betrachten 
die Fibrae sagittales zum Nucleus tecti und deren Collateralen 
zum Deiterschen Kern. Der letztere stellt seinerseits 
einen Centralpunkt für divergent verlaufende motorische 
Fasern dar, nämlich für die Fasern zu dem Kern des 
Nervus oculomotorius, zum Kern des Nervus abducens 
und jene Fasern, welche als hinteres Längsbündel im 
Vorderstrang die Verbindungen mit den Vorderhornganglien 
vermitteln. Ein direkter vom Oberwurm durch den 
hinteren Kleinhirnschenkel und die Medulla oblongata in 
die vordere Seitenstrangbahn eintretender centrifugaler 
Faserzug liegt in dem Bündel des Corpus restiforme 
vor. Der soeben erwähnte Reflexapparat ermöglicht 
die Regelung der Spannung der Muskeln, soweit dieselbe 
zur Erhaltung des Gleichgewichts beim Stehen und Gehen 
resp. für die Kopfhaltung notwendig ist, ohne Vermittelung 
des Bewusstseins. 

Mit dem ersten Reflexbogen steht ein zweiter Apparat 
in Connex, welcher vom Nucleus dentatus ausgeht und Er¬ 
regungen des Kleinhirns ascendirend auf dem Wege über 
den vorderen Kleinhirnbindearm den Ganglien der Grosshirn- 
rinde übermittelt, wodurch die bewussten Empfindungen über 
Gleichgewichtslage des Körpers und über die Muskelspannung 
ausgelöst werden. 

Das Grosshirn vermag nun diesen auftauchenden Vor¬ 
stellungen entsprechend durch die Grosshirnrinden-Brüeken- 
bahn, wenn nöthig regulirend und controlirend auf die 
Thätigkcit der reflectorischen Gleichgewichtscentren der 
Kleinhirnrinde cinzuwirken. Da schliesslich auch die 
zur Erhaltung des Gleichgewichts nöthigen Muskeln „will¬ 
kürlich“ nach der vom Kleinhirn erhaltenen Avertirung in 
Thätigkeit gesetzt werden können, so findet auf diese Weise 
eine Unterstützung der Funktionen des Kleinhirns durch 
das Grosshirn statt. 

Unserem Causalitätsgefühl nachgebend drängt sich 
die weitere Frage auf die Lippen: Wie kommt eine be¬ 
wusste Empfindung zustande? 

Versuchen wir die Beantwortung. Am peripheren End¬ 
organ eines eentripetal leitenden Nerven entstehe eine Er¬ 
regung durch Vermittelung eines Reizes. Die Erregungswelle, 
welche das periphere Neuron vom Anfangspunkt der Reizung 
ausgehend durcheilt, können wir uns in verschiedener 
Weise vorstellen. Ein Jatromechaniker sagt, die Erregungs¬ 
welle ist jene elektrische Welle, welche als negative 
Schwankung oder Aktionsstrom nachgewiesen wurde. Sehr 
richtig, fällt der Jatrochemiker ein, die elektrische Welle 
ist vorhanden, jedoch lediglich der Ausdruck eines minimalen 
chemischen, nach Art des Abbrennens einer Zündschnur ver¬ 
laufenden Vorganges, dessen Endproducte wir ja aus dem 
Harn eines Dauerdenkers in Form überschüssiger Phosphor¬ 
verbindungen gewinnen. Auf diese beiden Meinungen ist 
unsere Auswahl für die Erklärung des Erregungsvorganges 
im Nerven beschränkt, da die Flüssigkeitsströme, die Nerven- 
fluida, die Lebensgeister nicht mehr kursfähig sind. Wir 
lassen jetzt die elektrische oder chemische Welle das mitt¬ 
lere Neuron passiren und gelangen nunmehr zur Betrachtung 
der Uebertragung auf das Endneuron in der Grosshirnrinde. 
Hier wollen wir den Anschauungen jener Histologen Rechnung 
tragen, welche ein continuirliches Neuropil zwischen den 
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Endbäumchen des vorletzten Neurons und den Dendriten¬ 
endbäumchen z. B. einer Pyramidenzelle der Hirnrinde an¬ 
nehmen. Unter dieser Voraussetzung erhalten wir also eine 
ungehinderte Uebertragung der physikalischen oder chemischen 
Welle auf dem Ganglienkörper. So einfach liegen die Ver¬ 
hältnisse aber doch nicht, sagt ein zweiter Histologe. Wir 
haben nachgewiesen, dass in dem Neuropil keine Continuität, 
sondern nur Contiguität besteht, wobei die durch Neuroglie 
getrennten, einander gegenüberstehenden Ausläufer der End¬ 
bäumchen im Schlafe sich einander nähern, sodass hiermit 
der Schlafzustand erklärt ist, währeud sie sich im Laufe 
des Tages durch ihre Contractilität mehr und mehr von ein¬ 
ander entfernen und sogar an den Enden verdicken: das ist 
der Zustand der Erregung, der Gehirnthätigkeit, des be¬ 
wussten Empfindens der associativen Denkarbeit. Hören 
wir aber noch einen dritten Histologen. Derselbe bestreitet 
die Contractilität der Fasern der Endbäumchen. Er hat 
entdeckt, dass die Trennung im Neuropil durch eingeschobene 
Ausläufer von sogen. Spinnenzellen der Neuroglie verursacht 
wird; die Entfernung der Endbäumchenfasern ist eine me¬ 
chanische, veranlasst durch Quellung der Gliafasern. Im 
Grunde genommen sei aber, wie bei der Infiltrationsanaes- 
thesie, die Quellung die Ursache vermindeter Erregbarkeit, 
demnach die Entfernung der Ganglienzellenausläufer das 
Zeichen der Ermüdung, die Annäherung imGegentheil identisch 
mit der Gehirnthätigkeit. Ohne den Einwand eines vierten 
Histologen zu berücksichtigen, welcher die Differenzen in 
den Abständen der Endigungen der Neurone den verschie¬ 
denen Präparationsmethoden zur Last legt, wollen wir die 
Contractilitäts- und die Quellungshypothese unparteiisch dem 
Gewinnconto der materialistischen Naturphilosophen zu gute 
schreiben. In Summa erhalten wir je eine chemische, elek¬ 
trische, hydraulische und physiologische Veränderung, welche 
man unserer Vernunft zur Identificirung mit dem psychischen 
Vorgang des Bewusstwerdens einer Empfindung vorführt. 

Wenn wir es ehrlich meinen und uns nicht selbst zu 
belügen die Absicht haben, müssen wir unbedingt zugeben, 
dass es eine Erklärung auf Grund unserer Sinneswahrnehmung 
für diesen Parallelismus nicht giebt. 

Schon Albrecht Haller erklärt das Bemühen bis zu diesen 
letzten Ursachen Vordringen zu wollen für ein aussichts¬ 
loses Unternehmen, welches an der Beschränktheit der 
menschlichen Einsicht scheitern müsse. Dies ist der Sinn 
seines mit Unrecht hart geschmähten Ausspruches: „Ins 
Innere der Natur dringt kein erschaffener Geist“, der Sinn 
des nicht minder scharf bekämpften Sentenz von Du Bois- 
Raymond: „Ignoramus et Ignorabimus!“ 

Sollen wir nun an dieser Grenze unseres Erkennens 
Halt machen, uns einem trostlosen Nihilismus mit seiner 
Consequenz, dem nackten, brutalen Egoismus in die Arme 
werfen oder giebt es für die Praxis des Lebens noch eine 
andere Quelle für unser Erkenntnisvermögen, welche uns 
trotz des Versagens unserer Sinne zuverlässige Klarheit 
verschafft? 

Fichte deutet sie an, indem er sagt: „Der grosse Kampf, 
den die Gegenwart durch alle Verzweigungen ihrer wissen¬ 
schaftlichen Bildung zu durchstreiten hat, gipfelt definitiv 
in jener letzten, höchsten Alternative, ob in der physischen, 
wie in der moralischen Welt lediglich die blinde Natur¬ 
notwendigkeit eines zwingenden Naturgesetzes walte oder 
ob im Gegentheil das sichtbare Universum, wie die innere 
Welt des bewussten Geistes nach ihrer gesammten That- 
sächlichkeit in letzter Instanz allein erklärbar und begreiflich 
werde durch die Annahme eines absolut intelligenten Princips. 

Die Entscheidung in dem geistigen Ringen um Er- 
kenntniss kann uns bei dem Versagen unserer auf Sinnes¬ 
wahrnehmung beruhenden Erfahrung nicht schwer fallen, 
wenn uns ein Leibniz versichert, dass dem Gebiet der 
transcendentalen Erkenntniss nicht weniger Anspruch auf 
Glaubwürdigkeit zukommt als dem Gebiet der Sinneswelt. 


Lassen Sie uns das Beispiel des Hohenzollernhauses, 
welches Jahrhunderte hindurch den Gedanken einer christ¬ 
lichen Lebensphilosophie hochgehalten hat, in Freud und in 
tiefem Leid, lassen Sie uns dieses Beispiel nachahmen, zu 
unserem eigenen Heil, zum Heile unseres Vaterlandes. 

In der Pflege des christlichen Grundgedankens ist das 
Hohenzollernhaus erstarkt, das Reich der Hohenzollern hat 
sich in grosser Zeit zur Vormacht Deutschlands ausgestaltet 
und an seiner Spitze erblicken wir einen Monarchen, welcher 
das Testament des grossen Kurfürsten erfüllt, denn er fürchtet 
und liebt und ehret Gott von ganzem Herzen. Und Ehre 
wird auch ihm, denn schon hat der deutsche Aar seine 
Schwingen entfaltet und seinen Flug angetreten vom Fels 
zum Meer. Wie sehr Seine Majestät Kaiser Wilhelm H. 
darauf bedacht ist, in Gottesfurcht seine Regierung zu führen, 
in Sorge um seine Landeskinder, beweisen seine im bran- 
denburgischen Landtage 1891 gesprochenen Worte: „Sie 
wissen, dass Ich Meine ganze Stellung und Meine Aufgabe 
als eine Mir vom Himmel gesetzte auffasse, dass Ich im 
Aufträge eines Höheren handele, dem Ich später einmal 
Rechenschaft abzulegen berufen bin. Deshalb kann Ich Sie 
versichern, dass kein Abend und kein Morgen vergeht, ohne 
ein Gebet für Mein Volk.“ 

Hochverehrte Festtheilnehmer! Liebe um Liebe, und 
Treue um Treue! Bringen wir Seiner Majestät zur Feier 
seines Geburtstages das Gelöbnis dar: 

„Unsere Gedanken Gott, unser Blut dem Kaiser!“ 

Seine Majestät, unser geliebter Kaiser und König, er 
lebe hoch — hoch — hoch! 


Klystierrohr mit Tampon aus Schweineblase. 

Von Carl Haase, Grossherzoglich Sächsischer Amtsthierarzt a. D., 

Hohenmölsen. 

In No. 46 des vorigen Jahrgangs der B. T. W. beschrieb 
ich ein Klystierrohr mit Gummitampon, mittelst welchem es 
mir gelang, sogenannte Bleibeklystiere bei Pferden zu 
appliciren. Der erschlaffte Tampon wurde nach dem Eiu- 
führen durch ein Gebläse mit Luft gefüllt und verstopft 
den Mastdarm derart, dass ein Entweichen der Flüssigkeit 
nach hinten nicht eintreten kann. Bei fortgesetzter An¬ 
wendung haben sich jedoch die aus Gummi gefertigten 
Tampons zu wenig haltbar erwiesen, weshalb ich neuerdings 
an ihrer Stelle Schweineblasen verwende; diese ist bedeutend 
widerstandsfähiger. Die Befestigung geschieht in einfacher 
Weise dadurch, dass die angefeuchtete Blase durch zwei 
fest angezogene chirurgische Schlingen in den Rillen des 
Rohres aufgeschnürt wird. Das Auf blasen erfolgt ebenfalls 
nach der Einführung in den Mastdarm mit Hilfe des Gebläses 
durch die Luftrohrleitung, die in dem Klystierrohr liegt. 

Nach dem Gebrauch , wird der Tampon in aufgeblasenem 
Zustande getrocknet und' aüfbewahrt, indem ich den ganzen 
Apparat aufhänge. Vor erneuter Anwendung ist dann dem 
starren getrockneten Tampon die zur Einführung erforder¬ 
liche Weichheit zu geben, indem man denselben einige Mal 
in Wasser von gewöhnlicher Stalltemperatur eintaucht. 

Dies Verfahren, Schweineblase als Tampon zu ver¬ 
wenden, ist zuerst vom Oeconomie - Inspector Schuster - 
Görsdorf in Mecklenburg angewandt worden. 

In neuerer Zeit verwende ich anstatt der Blase auch 
den Gruudtheil des Blinddarms vom Rinde, welcher auf¬ 
geblasen einen Durchmesser von 12—15 cm. somit die 
richtige Dickendimension hat. 


Sammelreferat. 

Ueber Schutzimpfung gegen Krankheiten der Thiere, welche 
durch thierische Mikroorganismen hervorgerufen werden. 

Von Ludwig Bo ebne, Thierarzt in Hagen. 

Unter den mikroparasitären pathogenen Organismen 
haben in den letzten Jahren besonders die auf der niedrig- 
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sten Stufe der Entwicklung stehenden thierischen Lebe¬ 
wesen — die Protozoen — in hohem Grade das Interesse 
der Forscher erregt, und bei den grossartigen Erfolgen, die 
in der neuesten Zeit durch die Schutzimpfungen gegen die 
durch pflanzliche Mikroorganismen hervorgerufenen Krank¬ 
heiten erzielt worden sind, lag es nahe, auch gegen die 
durch thierische Parasiten hervorgerufenen Krankheiten 
Schutzimpfungen vorzunehmen. 

Eine kurze Zusammenstellung der Erfolge, welche 
diese Schutzimpfungen bei den in Betracht kommenden 
Krankheiten gezeitigt haben, dürfte nicht ohne Interesse sein. 

Wohl die bekannteste und wichtigste dieser Krank¬ 
heiten, gegen welche Schutzimpfungen vorgenommen sind, ist 

1. Das Texasfieber, 

eine seuchenartig auftretende Krankheit der Rinder, die an 
bestimmte Gegenden gebunden ist. 

Wie zuerst Smith und Kilborne nachgewiesen haben, 
ist die Ursache des Texasfiebers das Pyrosoma bigeminum, 
das durch Vermittlung von Rinderzecken, welche Blut von 
an Texasfieber leidenden Thieren gesogen haben, über¬ 
tragen wird. 

Für die praktische Verwertung und den Erfolg der 
Schutzimpfung war zunächst die Frage zu beantworten: 

1. verleiht das Ueberstehen dieser Krankheit 
Immunität? 

Smith und Kilborne, 1 ) welche zuerst diese Frage 
experimentell zu lösen suchten, behaupten, dass das ein¬ 
malige Ueberstehen des Texasfiebers keinen Schutz gegen 
eine Neuinfection gewähre. R. Koch 2 ) gelangte jedoch zu 
einem anderen Resultate auf Grund folgender Versuche: 

Es wurden in Dar-es-Salaam Rinderzecken von Thieren 
entnommen, welche einer mit Texasfieber inficirten Heerde 
angehörten und scheinbar gesund waren. Die Zecken 
wurden in ein Glas gesetzt und unter Watte Verschluss 
aufbewahrt; ebenso wurde mit Zecken verfahren, welche 
einem texasfieberkranken Kalbe abgenommen waren. Nach 
einigen Tagen begannen die Zecken in beiden Gläsern Eier 
abzulegen, und es gelang Koch, noch hunderte von Zecken 
lebend bis Kwai zu bringen; dieselben wurden auf gesunde 
Rinder gesetzt, die aus dem Innern des Landes stammten 
und vorher niemals mit Texasfieber in Berührung gekommen 
waren, und zwar auf 2 Thiere Zecken von den scheinbar 
gesunden Thieren und auf 2 andere Thiere die Zecken von 
dem kranken Kalbe. In 3 Wochen waren die Zecken zur 
vollen Grösse herangewachsen. Auffallende Krankheits¬ 
erscheinungen wurden bei keinem Thiere gesehen; am 
22. Tage jedoch zeigte sich bei der Blutuntersuchung das 
Pyrosoma bigeminum in charakteristischer Weise bei den¬ 
jenigen beiden Rindern, denen die Zecken des texasfieber- 
kranken Kalbes angesetzt waren. Die beiden &n(lerep, 
Rinder, die mit jungen Zecken von gesunden Thieren besetzt 
waren, blieben dauernd frei von den Parasiten. Der Verlauf 
der Infection bei den erstgenannten Thieren entsprach der 
leichten Form des Texasfiebers, obwohl die Erreger von 
einem schweren Fall (dem kranken Kalbe) genommen 
waren. Mit dem Blute des einen inficirten Thieres wurden 
nun vier andere gesunde Rinder geimpft, und zwar erhielten 
sie 20 ccm defibrinirtes Blut unter die Haut gespritzt. 
Sämmtliche Thiere bekamen am fünften Tage nach der 
Blutinjection Temperatursteigerungen und erschienen schwer 
krank. Im Blute fanden sich vom fünften Tage die Pyro- 
somen, hielten sich aber nur zehn Tage im Blute. Jetzt 
wurden zwei frischen Thieren und ausserdem den vier ersten 
Rindern, denen die Zecken angesetzt waren, ebenfalls 20 ccm 
Pyrosomen enthaltendes Blut eingespritzt. Die beiden 


1 ) Centralb. f. Bakteriol. n. Parasitenkande. B. 14. 

*) Reiseberichte über Rinderpest, Bnbonenpest in Indien and 
Afrika, Tsetse- oder Snrrakrankheit, Texasfieber, tropische Malaria, 
Schwarawasserfieber von Robert Koch, S. 83—87. 


frischen Thiere und die beiden anderen, welche bei dem 
ersten'Versuch gesund geblieben waren, erkrankten darnach 
an Texasfieber und zeigten die Erreger in ihrem Blute. 
Die beiden Rinder dagegen, welche durch Zecken inficirt 
gewesen waren und die Krankheit in einer sehr leichten 
Weise vorher überstanden hatten, blieben diesmal voll¬ 
kommen gesund und in ihrem Blute konnte kein Parasit 
aufgefunden werden. Hieraus zieht Koch folgenden Schluss: 
„Das Ueberstehen des Texasfiebers in der leichtesten Form 
verleiht vollkommen Immunität gegen eine Infection mit 
erheblichen Mengen von Texasfieberblut.“ 

Wenn das spontan verlaufene Texasfieber Immunität 
hinterlässt, so würde weiterhin festzustellen sein: 

2. Ist durch Einspritzung von Blutserum Immu¬ 
nität zu erzeugen? 

Nicolle und Adil-Bey 3 ) stellten fest, dass bei den 
aus der Krim importirten Thieren die Krankheit durch 
Impfung leicht hervorzurufen war, während sie bei den 
einheimischen türkischen Rindern durch Bltrtilberimpfung 
nur vorübergehendes Fieber erzeugen konnten, das auch 
meist bei der Impfung junger, sonst widerstandsfähiger 
Thiere auftritt. Das Fieber tritt 6—8 Tage nach der 
Impfung auf; und dauert 2—6 Tage; der Parasit erscheint 
vom 4.-6. Tage. Immunität gegen das Impffieber ist bei 
den eingeborenen Thieren zu beobachten, auch sind nach 
jeder Impfung immer wieder Hämatozoen wahrzunehmen. 
Die Gewöhnung an das Virus ist bei den eingeborenen 
Rindern eine grosse; man kann ohne wesentliche Störungen 
viele Liter Blut hintereinander injiciren. Das Blutserum 
solcher hypervaccinirter Thiere hat aber keinerlei immu- 
nisirende oder heilende Kraft (ne manifeste aucun pou- 
voir pr6fentiv ni curatif). Verfasser haben daher wenig 
Hoffnung, durch die Serumtherapie irgend welche Erfolge 
erzielen zu können. 

In Amerika machte zuerst Dr. Connaway 4 ) Impf¬ 
versuche mit Blutserum. Derselbe entnahm einem ein¬ 
geborenen, immunen Texas-Stier durch Aderlass Blut; das¬ 
selbe wurde in einem Glase auf Eis gestellt, bis sich das 
Blutserum abgeschieden hatte; letzteres wurde alsdann mit 
0,5 °/ 0 Trikresol versetzt. Dieses Serum wurde nun in 
einer Dosis von 5V 2 Drachmen (20,6 gr) pro die einer 
Missouri-Kuh zehn Tage lang eingespritzt und dieselbe auf 
eine mit Zecken inficirte Weide geschickt. Ausser den 
Zecken, die das Thier auf der Weide auf natürlichem Wege 
sich zuzog, wurden der Kuh auch noch weitere Zecken von 
Seiten des Experimentators aufgesetzt. Innerhalb der 
ersten drei Wochen, während welcher Zeit sich das Thier 
auf der Weide befand, wurden noch im Ganzen 3 Unzen 
(90 gr) Serum injicirt. Am 17. und 18. Tage nach Ansetzung 
der Zecken stieg die Temperatur sehr hoch, fiel jedoch bald 
zur Norm ab. Während des Fiebers wurde das Blut auf 
Parasiten untersucht; es wurden jedoch keine gefunden. 
Da nun andere Thiere desselben Bestandes, welche von 
derselben Zeckenbrut Zecken angesetzt bekommen hatten, 
starben, glaubte Connaway, dass das Thier durch die 
Serumbehandlung vor der Krankheit bewahrt worden sei. 
(it looked very much as if the serum treatment hat pro- 
tected the animal from the disease.) In einem speciellen 
Falle bewährte sich die Serumbehandlung Connaways. 
In einem Bestände von 27 Stück brach das Texasfieber aus. 
Zehn waren bereits gestorben, als Connaway die übrigen 
nach seiner Impfmethode mit Serum behandelte;. von den 
Geimpften starb keins. (All that received serum treatment 
recovered.) 


# ) Nicolle A. Adil-Bey. Premiere note sur la malaria des bovidös. 
Annales de l’institut Pasteur 1899 No. 4 8. 337. 

4 ) Bulletin of the Agricultural Experiment Station of Louisiana. 
State University and A. and M. College. Second Series. S. 263—292. 
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Diese Erfolge Connaway’s fanden jedoch durch die 
Control versuche, die von Dalrymple, Morgan und 
Dodson 5 ) in der Versuchsstation der Universität des 
Staates Louisiana zu Baton-Rouge ausgeführt wurden, keine 
Bestätigung. 

Genannte Forscher stellten Serum, das sie aus dem 
Blute von immunen (native Southern cattle) Kühen genommen 
hatten, in folgender Weise her. Das Blut der geschlachteten 
Thiere wurde in grossen Glasgefässen aufgefangen und auf 
Eis gestellt. Das abgeschiedene Serum wurde mit einer 
Pipette abgehoben und, nachdem zur Conservirung etwas 
Chloroform zugesetzt war, in mit Wattebäuschen ver¬ 
schlossenen Gläsern aufbewahrt. Die Impfversuche lieferten 
ein sehr schlechtes Resultat; sie zeigten, dass das Serum 
weder schützend noch heilend wirkt. So erhielt Kuh No. 1 
in der Zeit vom 1. bis 10. Juli täglich 10—15—20 ccm, im 
Ganzen 150 ccm Serum injicirt. Am 11. Juli wurden dem 
Thiere Zecken angesetzt. Drei Tage darauf trat schon 
Fieber auf. Während des Fieberstadiums wurden noch 
75 ccm Serum injicirt. Der Verlauf der Krankheit wurde 
jedoch nicht im Geringsten aufgehalten, und das Thier 
starb am 10. August am typischen Texasfieber. 

Kuh No. 2 erhielt vor dem Auftreten des Fiebers 
285 ccm, nach demselben noch 60 ccm Serum injicirt. 
Auch in diesem Falle wurde der Verlauf der Krankheit 
nicht aufgehalten; das Thier starb nach drei Wochen. 

Hieraus ziehen die Experimentatoren den lakonischen 
Schluss: „No encouragement for Serum treatment.“ Auch 
in mehreren anderen Fällen kamen sie zu keinem besseren 
Resultate. Schliesslich geben dieselben folgendes Resumö: 

a. Die Injection von 2 ccm Serum pro 100 Pfd. Lebend¬ 
gewicht, 10 Tage? lang gegeben, bevor das Thier durch 
Zecken inficirt wird, schützt dasselbe nicht vor dem 
Texasfieber, 

b. Die Injection einer geringeren Menge Serum 10 Tage 
lang von dem Zeitpunkte an applicirt, wo das Thier durch 
Zecken inficirt wird, verhindert nicht das Auftreten des 
Texasfiebers. 

c. Die Einspritzung einer grossen Serumdosis während 
des Fieberstadiums beeinflusst nicht den Temperaturverlauf 
bei dem Thiere. 

Während die genannten Forscher durch Einverleibung 
von Blutserum immuner Thiere weder einen Schutz noch 
eine Heilung erzielen konnten, haben dieselben weitere 
Versuche angestellt zur Beantwortung der Frage: 

3. Kann durch Einspritzung von Blut immuner 
Thiere künstliche Immunität erzielt werden? 

Auf die einzelnen interessanten Versuche näher ein¬ 
zugehen, würde zu weit führen. Ich beschränke mich daher 
auf die Mittheilung der hauptsächlichsten Versuchsresultate 6 ). 

a. Immunität gegen das Texasfieber lässt sich erzeugen 
durch die Verimpfung von Blut eines von Natur immunen 
Thieres oder eines solchen, das kurz vorher künstlich 
immun gemacht worden ist. 

b. Die Verimpfung von 5 ccm Blut eines jüngst immun 
gewordenen Thieres erzeugt eine weniger schwere und 
weniger lang dauernde Form des Impffiebers, als ein 
gleiches Quantum eines von Natur aus immunen Thieres. 

c. 2*/* ccm Blut eines künstlich immun gemachten 
Thieres immunisirte zwei 5 bezw. 8 Monate alte Hereford- 
Kälber. 

d. 2 ccm hatte den gleichen Erfolg bei einem 1 Monat 
alten Kalbe. 


*) Bulletin of the Agricultural Experiment Station of Louisiana 
8taate University. Second Series No. 51. 

8 ) Immunsiation against Texasfever by blood inoculation. Bulletin 
of the Agricult. Experim. Stat. of the Louis. State University. Second. 
Series Nr. 57 p. 149—185. 


e. Thiere, welche von dem Impffieber vollkommen 
genesen waren, erkrankten nicht, wenn sie auf mit Zecken 
besetzte Weiden gebracht wurden. 

f. Thiere, weiche noch nicht vollkommen von dem Impf¬ 
fieber genesen waren, erlitten einen kurzen Rückfall, wenn 
sie durch Zecken inficirt wurden. Bei diesen günstigen 
Erfolgen hat es Interesse, die Technik der Herstellung des 
Blutes und der Impfung kennen zu lernen. 

■ Dem Thiere, welchem das Immunblut entzogen werden 
soll, werden in der Mitte des Halses auf der Jugularvene 
die Haare abgeschoren und die Stelle mit einer 5% Karbol¬ 
säure- oder Kreolinlösung desinficirt. Dann wird, wie beim 
Aderlass, eine Schnur um den Hals geschlungen und durch 
Anziehen derselben das Blut in der Vene angestaut. Als 
weitere Instrumente sind erforderlich: ein dünner Trocar 
mit Kanüle, eine Subcutanspritze mit Nadel, ein kleines 
Glasgefäss, ein spitzes Messer oder eine Lancette, dann 
5°/ 0 Karbolsäure- oder Kreolinlösung und etwas gekochtes 
Wasser. Nach der Desinfection sämmtlicher Utensilien 
wird mit dem. Messer ein kleiner Einstich durch die Haut 
auf der Jugularvene gemacht, und durch diese kleine Wunde 
der Trocar, die Spitze nach dem Kopfe des Thieres gerichtet, 
in die Vene eingeführt, das Stilet entfernt und das Blut 
in dem Glase aufgefangen. Mit einem Glasstäbchen wird 
das Blut so lange geschlagen, bis sich alles Fibrin aus 
dem Blute ausgeschieden hat. Nach Entfernung des Fibrins 
kann die Injection sogleich und zwar subcutan hinter den 
Schulterblättern vorgenommen werden. 

Das Immunblut als Impfstoff ist jedoch nur kurze Zeit 
haltbar und kann, nicht auf weite Strecken verschickt 
werden. Impfungen können daher nur dort vorgenommen 
werden, wo immune Thiere vorhanden sind. 

Diesem Mangel kann jedoch, wie Dodson 7 ) bewies, 
dadurch abgeholfen werden, dass man Blut von Zecken 
nimmt, welche sich auf immunen Thieren vollgesogen haben. 
Dieses in den Zecken enthaltene Blut hat dieselbe immuni- 
sirende Kraft, so lange die Zecken leben, und in den 
lebenden Zecken kann das Blut gleichsam wie in einem 
Behälter auf weite Entfernungen verschickt werden. Auf 
diese Weise können auch dort Impfungen vorgenommen 
werden, wo immune Thiere nicht zu haben sind. Diese 
Zeckenblutimpfung wird in folgender Weise ausgeführt. 
Drei bis fünf vollgesogene Zecken werden zunächst mit 
einer Sublimatlösung von 1:10000 und darauf mit ab¬ 
gekochtem Wasser abgewaschen, alsdann in einem sterilen 
Mörser zerstossen. Die zerstossene Masse wird mit einigen 
ccm abgekochten Wassers verdünnt, in eine Spritze auf¬ 
gesogen und kann dann sofort injicirt werden. Diese Art 
der Impfung mit Zeckenblut erwies sich, wie Dodson durch 
zahlreiche Versuche dargelegt hat, ebenso erfolgreich, als 
die mit solchem Blute, das immunen Thieren unmittelbar 
durch eine Hohlnadel entzogen wird. 

Auch Alexander Edington 8 ), Director des bakte¬ 
riologischen Institutes der Kapkolonie, hat mit dem Blute 
immuner Thiere Impfversuche angestellt und berichtet 
darüber an die Königliche Gesellschaft zu London (Royal 
society of London) unter dem 16. Juni 1898. Die Resultate 
seiner Impfungen fasst er in folgenden Sätzen zusammen: 

1) Das Blut von gesunden Thieren aus Gebieten, in 
welchem das Texasfieber stationär ist, ist gefährlich, wenn 
es Thieren eingeimpft wird, welche gleichzeitig an einer 
anderen Krankheit leiden, weil in diesem Gebiete das Blut 
gesunder Thiere stets virulente Pyrosomen enthält, und in 
Folge dessen auch durch das Blut solcher Thiere eine 
Weiterverbreitung des Texasfiebers stattfinden kann. 


T ) Ticks asa souree of blood for inoculoting cattle to produce 
immunity. Bulletin 1. c. p. 173 Nr. 57. 

8 ) Red. Water ov Texas Fever: A. Further communication by 
Alexander Edington, Director of the Bacteriological Institute Cape 
Colony. The Lancet 1899 p. 1219—21. 
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2) Das Blut von Thieren, die an einer milden oder 
abgeschwächten Form des Texasfiebers leiden (suffering 
from mild or modified redwater) kann ohne Gefahr gesunden 
Thieren subcutan eingeimpft werden; es ist jedoch gefährlich, 
wenn es in eine Vene injicirt wird. 

3) Die subcutane Verimpfung von Blut solcher Thiere, 
die an einer milden oder abgeschwächten Form des Texas¬ 
fiebers leiden, ruft bei den geimpften Thieren eine milde 
Form der Krankheit hervor; das Blut eines solchen Thieres 
ruft bei der intravenösen Verimpfung eines auderen Thieres 
eine leicht verlaufende Krankheit hervor und bewirkt bei 
diesem eine mehr oder weniger starke Immunität; diese 
Thiere nennt man „gesalzen“ (salted). 

Auf Grund dieser Resultate empfiehlt der Autor folgendes 
Impfverfahren. 

Ein Thier, von dem bewiesen, dass es „gesalzen“ ist, 
wird mit 5 ccm Blut von Thieren. die an Texasfieber leiden, 
intravenös geimpft und ebenso mit dem gleichen Quantum 
subcutan. Durch diese Impfung werden die „gesalzenen“ 
Thiere “gefestigt“ (fortified). Nach 28 Tagen kann das 
Blut eines solchen Thieres zur Impfung gesunder Thiere 
benutzt werden. Kleineren Thieren soll nur 5 ccm und 
grösseren nicht mehr als 10 ccm injicirt werden. Das 
Blut muss vor der Injection defibrinirt werden. Die In- 
jection soll jedoch nur im Herbst und Winter vorgenommen 
werden, wo andere Krankheiten bei den Thieren in der 
Regel fehlen, niemals jedoch, wenn epidemische Krankheiten 
in der Nachbarschaft herrschen. Ueber die Erfolge dieser 
Impfmethode sagtEdington 9 ) in einem zweiten Berichte an 
dieRoyalSocietyofLondon vom 20. April 1899 F olgendes; 

Vier Thiere, welche gegen Texasfieber immun waren, 
(drei, weil sie die Krankheit gehabt hatten und genesen 
waren, eins, weil es in einem Gebiete geboren und auf¬ 
gezogen war, wo das Fieber permanent herrscht), wurden 
von Fort Beaufort nach Queenstown gesandt, wo sie 
dem dortigen Thierarzt zu Impfversuchen dienen sollten. 
Zu diesem Zwecke waren die Thiere 7 Wochen vorher 
„gefestigt“ worden, d. h. wiedergeimpft mit virulentem Blute. 
Zwanzig Thiere wurden nun mit dem defibrinirten Blute 
von einem dieser vier Rinder geimpft, und zwar in einer 
Dosis vou 10—20 ccm, je nach dem Alter der Thiere. 
Alle bekamen eine fieberhafte Reaction und zeigten einige 
leichte Symptome der Krankheit, sie genasen jedoch sehr 
schnell. Mit dem Blute eines zweiten der vier oben ge¬ 
nannten Rinder wurden sieben Stück geimpft, indem jedem 
Thiere 10—15 ccm injicirt wurden. Auch diese reagirten 
mit Fieber, wurden jedoch in kurzer Zeit wieder voll¬ 
kommen gesund. Am 1. November wurden nun genannte 
vier Rinder von neuem mit virulentem Blute eingespritzt, 
und zwar erhielt jedes 5 ccm intravenös und 10 ccm sub¬ 
cutan injicirt. Nach 29 Tagen wurde diesen durch Aderlass 
Blut entzogen und mit diesem Blute zwei Rin derb eerden 
geimpft. Die eiue Heerde bestand aus 107 Thieren, welche 
nie der Infectionsgefahr ausgesetzt gewesen waren. Die 
angewandte Dosis betrug 10—25 ccm. Von diesen starben 
nicht weniger als 17 Stück an characteristischem Texas¬ 
fieber, die übrigen erholten sich sehr schnell. Die zweite 
Heerde bestand aus 53 Rindern, welche alle, mit Ausnahme 
eines importirten Thieres, im Gebiete geboren und auf¬ 
gezogen waren, in welchem das Texasfieber stationär ist. 
Das importirte Thier war das einzige, welches einige 
Krankheitssymptome zeigte; dasselbe genas jedoch auch 
sehr schnell. Aus diesen Versuchen, sagt Edington, 
gehe hervor, dass es sich nicht empfehle, über die von ihm 
angegebene Dosis von 5—10 ccm hinauszugehen; auch sei 
es nicht angängig, Blut von Immunthieren zu nehmen, die 
erst vor kurzer Zeit mit virulentem Blute eiugespritzt seien; 
man müsse mehrere Monate auf das Blutentnehmen warten. 


w ) Red-Water Texas Fever: A. Further communication. The 
Lancet vom 6. Mai 1899 p. 1219—1220. 


Mit Hülfe mehrerer Farmer war es Edington noch 
möglich, weitere Versuche anzustellen, durch welche ge¬ 
impfte Rinder später der Infection in vollem Umfange aus¬ 
gesetzt wurden. So wurden im Mai 1898 zehn alte 
erwachsene Rinder mit Blut von einem Thiere geimpft, 
das sechs Monate vorher mit virulentem Blute geimpft 
worden war. Diese Rinder wurden sofort von dem Institute 
entfernt und später in ein inficirtes Gebiet zugleich mit 
zehn anderen jungen Thieren gesandt, welche nicht geimpft 
waren und, wie allgemein in der dortigen Colonie bekannt 
ist, nicht so leicht an der Krankheit sterben, als ältere 
Thiere. Die jungen Thiere erkrankten sämmtlich, sobald 
sie in das Fiebergebiet kamen, und drei starben. Von den 
älteren und mehr empfänglichen Thieren zeigte auch nicht 
eines die leisesten Symptome der Krankheit, auch warfen 
die Kiihe gesunde Kälber. 

Edington erwähnt noch folgenden speciellen Fall: 

J. H. Webber liess am 7. November 1898 zwölf Stück 
Fish-River Rinder impfen und darauf auf seine Farm bringen, 
welche als die gefährlichste in der ganzen Ostprovinz 
bekannt ist. Frühere Versuche hatten nämlich gezeigt, 
dass empfängliche Thiere, sobald sie hierher gebracht 
wurden, sehr schnell der Krankheit verfielen. Am 5. Dec. 
starb eines an der Gallenkrankheit (Gallsickness), die 
übrigen Thiere blieben vollkommen gesund. Den Farmern 
hat diese Impfmethode so gut gefallen, dass allgemein von 
derselben Gebrauch gemacht wird. Die Farmer haben 
sogar selbst an die Regierung das Ersuchen gerichtet, eine 
Impfstation in Grahamstown zu errichten, damit empfäng¬ 
liche Thiere, welche in inficirte Gebiete eingeführt werden 
sollen, vorher geimpft werden könnten. 

Einleitend weist Edington noch darauf hin, dass 
Thiere, die das Texasfieber überstanden haben, noch sehr 
lange die Erreger desselben in ihrem Blnte beherbergen 
können, und deshalb das Blut solcher Thiere noch nach 
vielen Monaten gesunde Thiere inficiren kann, wie folgender 
von ihm in dieser Richtung angestellter Versuch zeigt: 

Am 8. December 1898 entnahm derselbe Blut von einem 
Thiere, welches am 22. December 1897 geimpft worden war. 
Nach Defibrinirung desselben wurden 20 ccm einem jungen 
Ochsen intravenös injicirt. Am folgenden Tage stieg die 
Temperatur bis zu 106° Fahrenheit, am nächsten Morgen 
war sie auf 98,8° gefallen und stieg dann wieder bis zum 
folgenden Morgen auf 104°. In den nun folgenden Tagen 
zeigte die Temperatur einen wechselnden Stand. Am 
25. Tage nach der Impfung war das Thier deutlich krank, 
es versagte das Futter, zeigte jedoch keine deutlichen 
Symptome des Texasfiebers. Drei Tage später starb es. 
Das Blut enthielt die characteristische Kugelform des 
Pyrosoma bigeminum (the spherical forms of the parasite). 
Bei der Section zeigte sich die Blase und der Urin voll¬ 
kommen normal. Die Leber war nicht vergrössert, jedoch 
etwas fleckig verfärbt; die Galle war stark verändert und 
von grüngelblicher Farbe, die Milz normal. Die Nieren 
waren vergrössert und die Nierenbecken enthielten eine 
gelbe gelatinöse Masse, die Randzone war etwas blutreich, 
es bestanden jedoch keine deutlichen Erscheinungen von 
Entzündungen. Die Muskulatur war blass mit einem Stich 
ins Gelbliche. 

Dieser Versuch zeigt, dass ein Thier, welches mit 
virulentem Blute geimpft ist, auch ohne Krankheits¬ 
erscheinungen in Folge der Impfung zu zeigen, wirklich 
inficirt ist, und dass das Blut desselben selbst noch nach 
einem Jahre so infectiös ist, um bei intravenöser Einverleibung 
empfängliche Thiere mit Sicherheit zu inficiren, ja sogar 
zu töten, wenn auch nach etwas längerer Zeit. 

Im Jahre 1898 trat das Texasfieber (Tick Fever 
otherwise called Texas fever) 10 ) in grosser Ausdehnung unter 


10 ) Tick Fever in New South Wales. The L&ncet 1899 p. 1240. 
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den Rindviehheerden in Neu-Süd-Wales auf. Es wurde 
daher von der Regierung Dr. Frank Tidswell beauftragt, 
ein Impfverfahren gegen diese Krankheit ausfindig zu 
machen. Tidswell kam, wie wir weiter sehen werden, 
zu ganz ähnlichen Resultaten, als die bisher genannten 
Forscher. Die Versuche Tidswell’s wurden ausgeführt in 
der Seequarantäne-Station zu Sidney in der Zeit vom 
15. Juli bis zum 25. November 1898. Der Bericht hierüber 
an die Regierung ist datirt vom 29. December 1898. 

Tidswcll fand, dass einige Thiere eine 'natürliche 
Immunität (natural immunity) besitzen, und dass empfäng¬ 
liche Thiere nach einer bestimmten Zeit Immunität erwerben 
können. Diese Immunität tritt ein nach einem einzigen 
Krankheitsfalle; doch ist sie dann noch eine geringe und 
von kurzer Dauer. Dagegen verursachen wiederholte An¬ 
fälle eine vollkommene Immunität (a perfect immunity), 
deren Dauer jedoch nicht mit Bestimmtheit festgestellt 
werden kann, doch darf mit ziemlicher Sicherheit an¬ 
genommen werden, dass dieselbe 1—2 Jahre lang andauert 
(it seeiris probable that it lasts for one or two years). Um 
Immunität hervorzurufen, hatten andere Forscher empfohlen, 
die Thiere absichtlich den Angriffen und Stichen der Zecken 
auszusetzen, da dieses einfacher sei, als die künstliche 
Uebertragung durch Impfung. Doch in Queensland war 
dieses wegen der klimatischen Verhältnisse nicht möglich 
und es wurde daher nur die künstliche Uebertragung durch 
Impfung ausgeführt. Bei diesen Experimenten wurde „ge¬ 
nesenes“ Blut (recovered blood) in Anwendung gebracht, 
d. h. Blut, welches den Thieren entnommen worden, nach¬ 
dem das Fieber geschwunden war. Es wurde festgestellt, 
dass solches Blut eine mildere Wirkung hatte, als das Blut, 
welches während des Fieberstadiums entnommen wurde. 
Weiterhin ergab sich bei diesen Impfversuchen, dass eine 
erfolgreiche Impfung gegen eine zweite Impfung schützt, 
denn von 10 Kühen, die bei der ersten Impfung fieberhaft 
reagirten, reagirte keine mehr, als sie zum zweiten Male 
geimpft wurde. Doch diese Impfung ist nicht immer 
erfolgreich, da das Blut von einigen genesenen Thieren 
keine immunisirende Kraft besitzt. Auch hat die Impfung 
zuweilen unangenehme Folgen, da in einzelnen Fällen Thiere 
in Folge derselben eingehen. Die in Folge der Impfung 
hervorgerufene Krankheit ist für gewöhnlich viel leichter, 
als bei natürlicher Ansteckung. Die Krankheitssymptome 
treten durchschnittlich 7 Tage nach der Impfung auf; das 
Krankheitsstadium dauert in der Regel 4—6 Wochen. Nach 
der Ansicht Tidswell’s haben auch andere prophylactische 
Massregeln, als: Quarantäne, Isolirung der Kranken, Reini¬ 
gung der Thiere von Zecken u. s. w. bei der Bekämpfung 
des Texasfiebers einen gewissen Erfolg, doch ist die Impfung 
als das am meisten sichere Schutzmittel gegen diese Krank¬ 
heit anznsehen. Tidswell schliesst seinen Bericht mit 
der Aufforderung, das einheimische Besitzthum zu sichern 
durch Impfung und Wiederimpfung „our internal position 
should be rendered as secure as possible by inoculation 
and re-inoculation of our cattle“. 

Auch Mr. J. W. Conway und Mr. M. Francis haben 
über die Natur und die Verhütung des Texasfiebers 
Forschungen angestellt, über welche vom United States 
Agricultural Departement ein Bericht herausgegeben 
ist. Nach einem Referat hierüber in der «Berliner Thier¬ 
ärztlichen Wochenschrift“ 11 ) ist zu entnehmen, dass die 
Versuche, um zu bestimmen, ob steriles Blutserum von 
immunen Thieren bei anderen Thieren Immunität hervor¬ 
ruft, sämmtlich fehlgeschlagen sind. Auch die Versuche, 
Immunität bei Rindern durch Besetzung mit Zecken zu 
erzielen, zeigten keinen sicheren Erfolg dieser Methode. 
„21 Jungrinder wurden mit Zecken inficirt. Von diesen 
starb ein Thier, das innerhalb des zwölften bis zwanzigsten 
Tages einem acuten Aufall erlag. Das Thier war ein zwei 


n ) Berliner Thierärztliche Wochenschrift Nr. 39. 


Monate altes Kalb. Eine schwere Erkrankung stellte sich 
bei zwei anderen Thieren ein, und zwar bei einer zweiten 
Infection durch Zecken. Die Thiere befanden sich Indessen 
in einem schlechten Nährzustande. Aus diesem Ergebniss 
muss der Schluss gezogen werden, dass eine einmalige 
Inficirung durch Texaszecken nicht genügt, um Immunität 
zu erzeugen. Der immunisirende Process ist ein langsamer 
und allmäliger, er erfordert verschiedene Monate, ja viel¬ 
leicht ein Jahr bis zu seiner Vollendung. Die erste 
Inficirung durch Zecken darf nur leicht sein und die 
folgenden dürfen nicht in zu grossen Zwischenräumen aus- 
geführt werden, damit die Thiere das der Inficirung folgende 
Reactionsfieber leicht überstehen. Die Kälber müssen 
während der Dauer der Immunisirung gut genährt werden, 
sonst bleiben dieselben im Wachsthum zurück, und schwere 
Zufälle können sich ereignen.“ 

In grösserem Umfange sind von den Autoren Versuche 
angestellt, um Rinder durch Bluteinimpfung zu immunisiren. 

„1—2V 2 ccm defibrinirten Blutes von an Texasfieber 
erkrankten Rindern wurden bei jeder Impfung subcutan 
eingespritzt. Die erste Dosis war kleiner als die zweite 
und die folgenden. Die berichteten Fälle eiweisen, dass das 
Reactionsfieber am achten oder neunten Tage nach der 
Impfung einsetzt. Gewöhnlich dauert es nicht länger als 
vier Tage, zuweilen hält es bis zum 15. Tage an. Die 
tägliche Durchschnittstemperatur beträgt während der ersten 
Fieberperiode 104,5 0 F. (40,2 0 C.). Gewöhnlich setzt eine 
zweite Fieberperiode am 25. bis 30. Tage nach der Impfung 
ein und dauert 7 bis 8 Tage. In der Regel ist in der 
zweiten Periode das Fieber nicht so schwer als in der 
ersten. Späterhin kommen noch weitere Fieberperioden 
vor, aber meist milde Formen. Die physiologischen Störungen 
während des Reactionsfiebers offenbarten sich als Appetit¬ 
mangel, gelegentliche Aufblähungen. Neigung, Dung zu 
fressen, Muskelschwäche und Zittern.“ Am 77. und 132. Tage 
wurden dieselben einer erneuten Impfung unterzogen und 
war das Reactionsfieber hierbei ein sehr geringes. Die 
Rinder, welche am 7. Januar 1899 geimpft waren, wurden 
am 5., 6. und 27. Mai 1899 mit jungen Zecken besetzt, und 
am 31. August war die Temperatur normal, womit die Ver¬ 
suche beendet wurden. Es wird noch erwähnt, dass junge 
Thiere die Impfung leichter überständen, als ältere; das 
günstigste Alter sei das zwischen 8 und 12 Monaten. 
Aeltere Thiere hätten unter dem Reactionsfieber schwer 
zu leiden, bekämen Rückfälle und gingen leicht ein. Zu 
junge Rinder könnten die in Folge der Impfung ein¬ 
setzenden Verdauungsstörungen schwer überwinden, blieben 
die Kälber bei der Mutter, so könnten sie ohne Gefahr 
geimpft werden. Besonders sei auf die Fütterung während 
der Dauer der Immunisirung Bedacht zu nehmen, die 
Nahrung müsse kräftig sein, ohne die Eingeweide zu stark 
zu belästigen. In den Gegenden, wo Texasfieber herrsche, 
könnten die Rinder sicher immunisirt werden, wenn es 
gelänge, sie während eines Zeitraums von 60 Tagen nach 
der Impfung zeckenfrei zu halten. 

Von Ligniöres-Alfort ist gegen die in Argentinien 
unter dem Namen Tristeza bekannte und mit dem Texas¬ 
fieber identische Seuche ein Impfungsverfahren ausfindig 
gemacht worden. Um dieses auf seinen effectiven Werth 
zu prüfen, wurde von der „So eiet6 centrale de m6deeine 
v6t6rinaire“ eine Commission ernannt, bestehend aus 
den Herren Moussu, Mollereau, Nocard und Railliet. 

In Gegenwart der Commissionsmitglieder wurden, wie 
die „Berliner Thierärztliche Wochenschrift“ 12 ) berichtet, die 
Impfversuche angestellt, und zwar wurden fünf Rinder 
hierzu verwendet. „Zwei Kühe (Nr. 1 und Nr. 4) hatte 
Lignieres bei seiner Rückkehr aus Argentinien mit 
der natürlichen Krankheit geimpft. Beide Thiere waren in 
gelinder Weise erkrankt, so dass sie als immunisirt be- 


18 ) Berliner Thierärztliche Wochenschrift Nr. 42. 
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trachtet werden konnten. Zwei Kühe (Nr. 2 und Nr. 3) 
waren am 5. Juli dem von Lignit res empfohlenen Impf¬ 
verfahren unterworfen worden, wobei sie nur eine leichte 
Hyperthermie gezeigt hatten. Das fünfte Rind sollte als 
Zeuge dienen und war keiner Behandlung unterworfen 
worden. Am 15. Juli erhielten die fünf Thiere subcutan 
je 5 ccm virulentes Blut injicirt. — Die beiden Kühe Nr. 1 
und 4, die von einer gelinden ersten Erkrankung geheilt 
waren, zeigten keine Störung, der Appetit blieb vorzüglich, 
die Temperatur war absolut regelmässig; die Injection hatte 
somit auf beide Thiere keine Wirkung. — Die, beiden Kühe 
Nr. 2 und 3 haben sich wie die beiden anderen benommen; 
die Temperatur blieb immer regelmässig und normal; die 
Schutzimpfung war somit von vorzüglicher Wirkung, da die 
Versuchsthiere nicht die genügende Störung zeigten.“ 

Das fünfte Thier (das Controlthier) jedoch wurde nach 
fünf Tagen sehr schwer krank, zeigte die charakteristischen 
Krankheitserscheinungen des Texasfiebers, auch waren im 
Blute Pyrosomen nachzuweisen, und die Zahl der rothen 
Blutkörperchen war auf die Hälfte vermindert. Wider 
Erwarten genas das Thier. Diese Versuche zeigen, dass 
das von Ligniöres gefundene Impfverfahren ein wirk¬ 
sames ist. Die beiden Impflinge sind nicht im geringsten 
Grade in ihrem Befinden gestört worden, während das 
Controlthier so schwer erkrankte, dass sein Eingehen er¬ 
wartet wurde. 

Aus vorstehend angeführten Arbeiten und Versuchen 
bezw. Resultaten verschiedener Forscher geht hervor, dass 
die Schutzimpfungen mit Blutserum gegen das Texasfieber 
sämmtlich fehlgeschlagen sind, dass jedoch die mit Immun¬ 
blut ausgeführten Impfungen, abgesehen von kleinen Mängeln 
und Fehlern, sich anscheinend bewährt haben. Es wird 
ohne Frage durch weitere Versuche gelingen, noch mehr 
Klarheit zu schaffen und alsdann ein endgültiges Urtheil 
hierüber abzugeben. (Schluss folgt.) 


Referate. 

Vollständige Umwälzung des Magens bei einer Hündin. 

Von Bonvicini. 

(II nuovo Ercolani 1900 S. 290.) 

Nach dem Vorbericht war die Dogge vor 24 Stunden 
in Sätzen die Treppe heruntergesprungen. Gleich darauf 
soll sie von Zeit zu Zeit stehen geblieben sein und heftige 
Brechanstrengungen gemacht haben. Hierbei entleerte die 
Hündin etwas fadenziehenden schaumigen Speichel, aber 
nichts von dem vor 3 Stunden genossenen Futter. Die 
Hündin wurde allmälig schwächer und die Brechneigung 
sistirte nicht. 

Ein zugezogener Thierarzt gab in der Voraussetzung, 
dass ein fremder Körper im Schlunde stecke etwas Oel. 
Allejn der Zustand verschlechterte sich trotzdem. Das 
eingebene Oel wurde sofort wieder erbrochen. Appetit 
fehlte vollständig, dagegen soll Patient fortwährenden Durst 
gehabt haben. Seit dem Morgen soll der Leib an Umfang 
zugenommen haben. Der Hund soll stets auf der Brust 
gelegen haben, aber alle Augenblick aufgesprungen sein 
und Brechneigung gezeigt haben. 

B. stellte fest, dass Muskelzittern an Brust, Hals und 
Vorderbeinen bestand. Die Schleimhäute waren cyanotisch. 
Die Maulschleimhaut fühlte sich kalt an. Aus den Maul¬ 
winkeln fiiesst klarer fadenziehender Speichel ab. Athmung 
kurz, oberflächlich und frequent. Zuweilen hört man bei 
der Ausathmung Seufzen. Die Athemfrequenz nahm nicht 
zu bei der Bewegung, beim Erbrechen oder bei der Unter¬ 
suchung mit der Schlundsonde. Die Auscultation ergiebt 
nichts. Bei der Percussion wird vom 9. linken Intercostal- 
raum bis hinter die letzten Rippen ein tympanitischer Ton 


wahrgenommen. Die Herzschläge erfolgen häufig, sind 
kräftig, etwas stürmisch. Die Herztöne haben einen 
metallischen Anklang. Der Leib war in seinen vorderen 
Theilen nach unten ausgedehnt und in den Flanken ein¬ 
gesunken. Diese kugelige Auftreibung des Leibes ging 
beim Erheben des Vordertheiles vom Hunde nach hinten 
und umgekehrt. Die Bauchdecken waren bei der Palpation 
etwas empfindlich, besonders hinter dem Schaufelknorpel. 
Auch war zu fühlen, dass der Magen theils durch Flüssigkeit, 
theils durch Gas ausgedehnt war. Durst war noch stark 
vorhanden, das getrunkene Wasser wurde aber sofort wieder 
ausgeworfen. Bei Anwendung des Schlundkatheters wurde 
in der Nähe des Magens im Schlunde ein Hinderniss ge¬ 
fühlt. Dasselbe schien jedoch kein Knochen zu sein. Der 
Katheter war an dem Hinderniss vorbeizuschieben. 

B. nahm von jeder medicamentösen Behandlung Ab¬ 
stand und versprach sich auch von einer Operation nichts 
wegen des desolaten Zustandes des Patienten. Der Besitzer 
nahm den Hund nach Hause und letzterer starb bereits 
nach einer Stunde. . 

Die Obduction liess folgenden Befund erheben: 

Hinterleib aufgetrieben. Bei der Eröffnung der Bauch¬ 
höhle fiiesst eine beträchtliche Menge blutigen Serums ab. 
Letzteres lag vor allen Dingen in der hinteren Hälfte der 
Bauchhöhle, die vordere Hälfte derselben wurde vom Magen 
eingenommen. Der Magen yvar aussen blauroth von Farbe 
und durch Gas stark ausgedehnt. Nach dem Schlunde zu 
war die Farbe dunkler. Der Magen war vollständig vom 
Netz bedeckt. Dieses hatte eine gleichmässig weinrothe 
Farbe und seine Maschen waren stark erweitert. Das Netz 
umschnürte die Cardia ringförmig wie ein Gürtel. Der 
Magen hatte scheinbar seine normale Lage. Der Blindsack 
lag nach links, der Pylorus nach rechts. In Folge der 
Ausdehnung sah die vordere Fläche nach unten, die hintere 
nach oben. Die grosse Curvatur lag hinten und die kleine vorn. 

Die Milz war beträchtlich vergrössert, dunkelroth von 
Farbe. Sie erschien in zwei Hälften getheilt durch eine 
tiefe Querfurche und lag der hinteren Magenfläche an. Der 
Zwölffingerdarm und die Bauchspeicheldrüse lagen zwischen 
Magen und Leber und wanden sich in einer Rechtswindung 
um den Endtheil des Schlundes herum, so dass eine ring¬ 
förmige Einschnürung entstand. Endtheil des Schlundes, 
Lebermagenband und Leberzwöffingerdarmband bildeten 
einen derben Strang, der spiralig nach rechts gedreht war. 
Auch die hintere Hohlvene erschien etwas gezerrt, verlagert 
und nach links gedreht. Die Leber lag normal gegen das 
Zwerchfell gedrängt. 

Nach Eröffnung des Schlundes in der Brusthöhle wurde 
versucht, einen Katheter in den Magen einzufuhren. Dies 
gelaqg nicht.so ohne Weiteres, sondern erst, nachdem die 
Drehung des Magens zu Dreiviertelü atifgedfeht Wär.' Ih 
diesem Augenblick entwich eine grosse Menge Gas. Die 
Magenwände collabirten, jedoch nicht vollkommen. Es 
fanden sich im Magen noch ca. I 1 /« Liter eines weinrothen 
dünnen Breies von ekelhaftem saurem Geruch ; man konnte 
in diesem Brei noch Knorpel, Knochen und Bänder er¬ 
kennen. Die Schleimhaut des Magens war dunkelroth und 
namentlich in der Nähe der Cardia blutig infiltrirt. Die 
Drehungsstelle der Cardia und des Endtheiles vom Schlunde 
war blass und blütarm, während der davorgelegene Theil 
des Schlundes erweitert und geröthet war. Die hintere 
Hohlvene war bis in ihre kleinsten Wurzeln strotzend mit 
theerartigem Blute angefüllt. Die Lymphdrüsen waren stark 
geschwollen und durch blutiges Serum roth gefärbt. Im 
Mesenterium fanden sich zahlreiche Blutungen. Das Bauch¬ 
fell war geröthet, blutreich, rauh, trüb und stellenweise mit 
Fibrin bedeckt. 

Die Därme waren durch Gas ausgedehnt, geröthet, die 
Darmwand mit blutigem Serum durchtränkt, verdickt. Der 
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Dünndarm enthält blutigen Schleim, der Dickdarm dunkel- 
rothen Koth. Die Nieren sind dunkelroth, weich und ver- 
grössert; sie enthalten viel theerartiges Blut. In der Blase 
findet sich wenig Urin von gelblicher Farbe. 

In der Brusthöhle starke Hyperämie der Organe und 
leichte Ansammlung von röthlichem Serum. Frick. 


Nahrungsmittelkunde. 

Schauämter für Auslandsfleisch. 

Mit dem Inkrafttreten der Vorschriften des Reichs- 
Fleischbeschaugesetzes vom 3. Juni 1900 für das vom Aus¬ 
lande einzuführende Fleisch müssen Schauämter vorhanden 
sein, in denen dasselbe untersucht werden kann. Diese 
Schauämter sollen bekanntlich mit bestimmten Zollstellen 
verbunden und vorzugsweise an denjenigen Punkten der 
Reichsgrenze errichtet werden, wo eine besonders starke 
Einfuhr zu erwarten steht. Ausserdem dürften aber auch 
im Inlande derartige Schaustellen für das eingeführte ver¬ 
breitete Fleisch in Aussicht genommen sein in Städten, 
welche erfahrungsgemäss als Centralpunkte für den Import 
und den Handel mit ausländischen Fleischwaaren in Frage 
kommen. An einzelnen Orten hat man bereits mit den 
Vorbereitungen für die Errichtung dieser Schauämter 
begonnen, obgleich hierüber bisher weder von der Reichs¬ 
regierung, noch von den Bundesregierungen irgend welche 
Directiven gegeben worden sind. Solche werden aber 
zweifellos in Bälde ergehen, und es wird dabei auch die 
Gebührenfrage selbstverständlich mit Erledigung finden. 
Denn letztere ist insbesondere für diejenigen Gemeinden von 
Wichtigkeit, welche besondere Aufwendungen für die 
Errichtung und Ausstattung dieser Schauämter machen 
müssen. Jedenfalls ist es zur Zeit noch angezeigt, die 
Schauamtsfrage so lange ruhen zu lassen, bis die Ausführungs¬ 
vorschriften für die Untersuchung des Auslandsfleisches 
erlassen worden sind. Da diese selbstverständlich eine ent¬ 
sprechende Frist lassen werden bis zu ihrem Inkrafttreten, 
wird dann gewiss noch Zeit genug bleiben, alle erforder¬ 
lichen Vorbereitungen und, wenn nöthig. selbst bauliche 
Einrichtungen zu treffen. Edelmann. 


Interessanter Preservesalz-Process. 

(Allgem. Fleischer-Zeitung 1091 No. 29.) 

Vor der Strafkammer des Landgerichts Eisleben fand 
am 18. Februar eine Verhandlung gegen vier dortige 
Fleischermeister statt, welche, trotz Verbots durch eine 
ergangene Polizeiverordnung, Preservesalz dem Hackfleisch 
zugesetzt hatten. Der grosse Apparat aufgebotener Sach¬ 
verständigen bestand aus dem Apotheker Heering und 
dem Kreisphysikus Sanitätsrath Dr. Hauch- Eisleben, Kreis- 
physikus Geh. Sanitätsrath Dr. Riegel-Halle, Gerichts¬ 
chemiker Dr. B i s c h o ff und Geheimrath Prof. Dr. Liebreich- 
Berlin, sowie Privatdocent Dr. K i o n k a - Breslau. 

Während die Kreisphysiki und Dr. Kionka die 
Gesundheitsschädlichkeit des Preservesalzes bejahten, wurde 
dieselbe durch Prof. Liebreich in den verwendeten Mengen 
(12,5 Centigramm in 60 bezw. 150 g Hackfleisch) entschieden 
verneint. Geheimrath Liebreich bemerkte zunächst, 
dass noch kein Mensch gefunden worden sei, bei dem eine 
Gesundheitsstörung durch den Genuss von mit Preservesalz 
behandeltem Fleische habe festgestellt werden können. 
Die Versuche an Hunden seien, wie Kionka selbst dar- 
gethan, für den Menschen noch nicht beweisend. Das 
Preservesalz solle nur die Farbe des Fleisches erhalten; 
graugewordenes Fleisch aber, welches unappetitlich aus¬ 
sehe, könne selbst dadurch auf Gesunde schädlich wirken. 
Es sei unrichtig, das mit Preservesalz versetzte Fleisch 
für verfälscht zu erklären, denn das Salz wirkte nur con- 


servirend auf den Blutfarbstoff, während es fast am Fleische 
nichts verändere. 

Der Gerichtshof, welcher ganz dem Gutachten Lieh¬ 
re ich’s folgte, erkannte auf Freisprechung. Den Angeklagten 
habe das Bewusstsein der Strafbarkeit gefehlt, und es sei 
durch sachverständiges Gutachten objectiv erwiesen, dass 
eine Verletzung des Nahrungsmittelgesetzes nicht vorliege. 

Edelmann. 


Finnigkeit Prager Schinken. 

Von 40321 im Vohrjahre nach Karlsbad eingeführten 
Prager Schinken mussten 146 d. s. 0,36% wegen Finnen 
beschlagnahmt und vernichtet werden. In Dresden fand 
man unter 6026 Prager Schinken 16 = 0,26% mit Finnen 
durchsetzt. Edelmann. 


Notizen zur Fleischkunde. 

Von Landgerichtsarzt Dr. J. Ch. Huber in Memmingen. 

Münchener Med. Wochenschr. 1900, No. 47 S. 1628. 

Huber hat im Hochsommer an geräucherten Rinds- 
zuugen und Schweinsschinken eine Veränderung gefunden, 
welche er als Caro porosa bezeichnete und über die er 
in der Fleischbeschau-Literatur keinen Aufschluss hat finden 
können. Die Abnormität besteht darin, dass sich auf 
Schnittflächen viele kleine Löcher befanden, von der Grösse 
eines Stiches mit einer dicken Nadel bis zu Erbsengrösse, 
theilweise auch confluirend oder Gruppen bildend. Diese 
Löcher und Gänge fanden sich mehr in der Tiefe des 
Fleisches,, weniger in dessen oberflächlichen Schichten. 
H. führt die Veränderung auf eine unzweckmässige Conser- 
virung zurück, bei welcher die Oberfläche zwar genügend 
durchsalzen wurde, im Innern aber eine Zersetzung mit 
Gasentwickelung stattfand. Hiermit im Einklänge steht der 
in der Regel unangenehme Geruch und Geschmack derartigen 
Fleisches. Diese Annahme Huber’s dürfte eine durchaus 
richtige sein, und von den Fleischbeschau-Sachverständigen, 
denen gewiss die beregte Veränderung nicht unbekannt ist, 
getheilt werden. Dass sie in den Lehr- und Handbüchern 
der Fleischbeschau eine Erwähnung nicht gefunden hat, 
erklärt sich einfach damit, dass die betr. Autoren eine 
besondere Beschreibung dieser Abnormität, welche zu den 
Zersetzungsveränderungen des Fleisches gehört, und nichts 
Besonderes, sondern nur eine Erscheinung dieser viel¬ 
gestaltigen Vorgänge bedeutet, nicht für nothwendig 
gehalten haben dürften. Edelmann. 


Ueber die Rothfärbung eines Hühnereies durch den 
Bacillus prodigiosus. 

Von Polizeithierarzt Wolf Raebiger-Hambnrg. 

Zeitschr. f. Fleisch- u. Milchhyg, 11. Jahrg. 4. Heft S. 115. 

An einem gekochten, vorher nicht geöffnet gewesenen 
Ei fand R. das Eiweiss gleichraässig fuchsinroth und den 
Dotter striemig roth gefärbt. Ersteres war durch das 
Kochen nicht normal geronnen, sondern zeigte eine salben¬ 
ähnliche Consistenz. Mikroskopisch konnten in dem 
gesammten Eiinhalt Bakterien von der Form des B. prodi- 
giosus nachgewiesen werden und, da das Ei nur pflaumen¬ 
weich gekocht worden war, gelang auch der Culturversuch. 
Ein gleicher Fall wurde einige Tage später an einem un¬ 
gekochten Ei derselben Sendung festgestellt, wobei sich 
überdies gleichzeitige Verschimmelung zeigte. 

Da nach Stephen 4 Procent aller schmutzigen Eier 
mit dem B. prodigiosus behaftet sind, so ergiebt sich, dass 
auch die Gelegenheit inficirt zu werden, für den Eiinhalt 
reichlich gegeben ist. Immerhin gehört die vorliegende 
Beobachtung zu den grössten Seltenheiten dieser Art. 

Edelmann. 
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Ueber die Entstehung der Zungenaktlnomykose der Rinder. 

Von Schlachthofthierarzt Albert Breuer in Budapest. 

Zeitgehr. f. Fleisch- u. Milchhyg. XI. Jahrg. 4. Heft S. 103. 

Die Zungenaktinomykose der Rinder kommt nach den 
Beobachtungen Breuer’s im Schlachthofe zu Budapest bei 
ungarischen Rindern in einer Häufigkeit bis zu 33 Procent 
vor. Letztere steht im gleichen Verhältniss zur Zunahme 
des Alters der Thiere. Während bei Rindern unter 2 Jahren 
in keinem Falle Zungenaktinomykose gefunden wurde, 
konnte dieselbe im Alter von über 3 Jahren öfter beob¬ 
achtet werden, und fehlte bei 8—10. Jahre alten Rindern 
nur äusserst selten. 

Bei seinen Beobachtungen über die Zungenaktinomykose 
der Rinder, deren Primärsymptome insbesondere von Breuer 
sehr genau beschrieben werden, berücksichtigte er stets 
die Frage der Entstehung dieser Infectionsgeschwülste und 
kommt hierbei zu anderen Anschauungen als s. Zt. Henschel 
und Falk. Nach Breuer’s Erfahrungen fehlen auf der 
Zunge älterer Rinder die filiformen Papillen an der Grenze 
zwischen Zungenspitze und Zungenkörper vollständig, södass 
die Schleimhaut vor der Rückenwulst der Zunge in 
verschieden grosser Ausdehnung (2—6 mm breit und 
1,5—3,5 cm lang) glatt und gleichmässig ist. Diese Er¬ 
scheinung stellt sich erst mit zunehmendem Alter ein, wird 
an der Zunge von 3—4 Jahre alten Thieren noch sehr 
selten beobachtet, ist mit 5- 6 Jahren schon häufiger und 
fehlt bei 8—10 jährigen Rindern niemals. An dieser glatten, 
oder, wenn erst in der Entwickelung begriffen, mit ver¬ 
kürzten filiformen Papillen versehenen Schleimhautpartie, 
fand B. oft kleine Continuitätstreunungen und Furchen, in 
welche sich kleine Fremdkörper, steife, stachelige Futter¬ 
partikel etc. leicht einstechen und zum Eindringen der 
Aktinomycespilze Veranlassung geben. Die Furchenbildung 
vor der Zungenrückenwulst wird um so stärker, je älter 
das Thier wird und damit steigt auch die Möglichkeit der 
aktinomykotischen Infection. Edelmann. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Abiturienten - Examen. 

Die Petitionscommission des Reichstags hat die 
Petitionen wegen Einführung des Abiturienten- 
Examens eines humanistischen oder Real-Gymnasiums 
als Vorbedingung für die Zulassung zum Studium der 
Veterinär-Medicin dem Reichskanzler zur Berück¬ 
sichtigung zu überweisen beschlossen. 


Gehaltsaufbesserung für die Militärrossärzte. 

Die von der Budget- Commissien des Reichstages be¬ 
schlossene Resolution: 

„Den Herrn Reichskanzler zu ersuchen, darauf 
hinzuwirken, dass die Gehälter der Corps-Rossärzte, 
Rossärzte und Unter-Rossärzte baldmöglichst erhöht 
werden“ 

stand nunmehr zur Berathung im Plenum, Der Abgeordnete 
Dr. Paas che (ntl.) befürwortet lebhaft diese Resolution. 
Er weist darauf hin, dass die gegenwärtige Besoldung eine 
so dürftige sei, dass diese Beamten kaum heirathen und 
standesgemäss eine Familie unterhalten können. Privat¬ 
praxis ist ihnen nur in geringem Grade möglich. In Bayern 
stehen die Militärveterinäre viel besser da. Der Herr Ab¬ 
geordnete empfiehlt die thunlichste Hebung des Standes 
durch Erhöhung der Anforderungen an die Vorbildung und 
bessere Bezahlung der Militärrossärzte. Dr. Müller-Sagan 
schüesst sich diesen Ausführungen an und macht darauf 
aufmerksam, dass in dem Wortlaut der Resolution die 
Oberrossärzte übergangen sind. Eine Aufbesserung des 
Gehaltes müsse eintreten, nicht um die Besoldungsfrage 
aufzurollen, sondern um Versäumtes nachzuholen. Man 


solle einiger hunderttausend Mark wegen diese hochwichtige 
Frage nicht immer von Jahr zu Jahr hinausschieben. 

Die Resolution wird mit der Einschaltung „Ober-Ross¬ 
ärzte“ angenommen. 

Wenn nun das Reichsschatzamt und der Herr Kriegs¬ 
minister guten Willen zeigen, kann die Gehaltsaufbesserung 
noch bei der dritten Lesung ihre Erledigung finden. 


Hochschulcommers in Stuttgart. 

Die Studentenschaft der Thierärztlicheu Hochschule zu 
Stuttgart veranstaltete am 23. Februar zu Ehren des aus 
dem Lehrkörper des obigen Institutes scheidenden Professor 
Dr. Vogel eineu Commers, zu dem ausser vielen orts¬ 
anwesenden auch viele auswärtige Gäste und das gesammte 
Lehrercollegium der Thierärztlichen Hochschule erschienen 
waren. Das Ministerium für Kirchen- und Schulwesen 
war durch den Cultusminister Dr. v. Weizsäcker ver¬ 
treten. Cand. med. vet. Den zier feierte in schwungvoller 
Rede die grossen Verdienste Professor Dr. Vo ge 1 s, die 
sich derselbe während seiner 37 jährigen Thätigkeit an der 
hiesigen Thierärztlichen Hochschule auf dem Gebiete der 
Thierärztlichen Wissenschaft erworben habe. Professor 
Dr. Vogel sprach der Studentenschaft seinen Dank aus, 
wünschte derselben einen guten Erfolg in ihren Studien 
und schloss mit einem Hoch auf die Studentenschaft, der 
er nach wie vor sein ganzes Interesse erhalte. Stud. med. 
vet. Struwe brachte ein begeistertes Hoch auf den König 
aus. Cand. med. vet. Schenzle übermittelte den so zahl¬ 
reich erschienenen Gästen und Professoren den warmen Dank 
seiner Comilitonen, worauf Cultusminister Dr. v.Weizsäcker 
im Namen der Gäste erwiderte, er gedachte noch¬ 
mal der wissenschaftlichen Verdienste des scheidenden 
Professors in anerkennenden Worten und feierte ein vivat, 
crescat, floreat der Thierärztlichen Hochschule. Stud. med. 
vet. Trumlitz begrüsste die zahlreich erschienenen Damen. 
Der frühere Director der Thierärztlichen Hochschule, 
v. Fricker schilderte in lustiger Weise seine Erlebnisse 
in den alten Zeiten der Thierarzneischule, worauf Director 
Dr. Sussdorf seiner Freude über die freundschaftlichen 
Beziehungen zwischen Lehrern und Schülern Ausdruck gab, 
er feierte die deutsche Studentenschaft als Trägerin des 
Patriotismus und brachte ein begeistertes Hoch auf das 
Reich aus. 


Nekrolog. 

Am 23. Februar d. J. verstarb in Bruchsal der am 

I. Februar 1844 zu Salem geborene Grossherzogliche 
Bezirksthierarzt AugustLydtin. Er studirte in München 
und wurde 1867 in Karlsruhe approbirt. Nachdem er zwei 
Jahre bei seinem Vetter, dem damaligen Bezirksthierarzt 
A. 'Lydtin itt Badön-Bäden, assistirt hatte, wurde er 1868 
provisorisch, 1869 definitiv zum Bezirksthierarzt für 
Eppingen ernannt. 1870 trat er freiwillig als Pferdearzt 
in das 14. (bad.) Artillerieregiment ein und machte den 
Feldzug gegen Frankreich vollständig mit. Dort erwarb 
er sich ein schweres rheumatisches Leiden, das nach 
längeren Zwischenräumen stets wiederkehrte und ihm 
schliesslich den Tod brachte. 1878 erhielt er die Bezirks¬ 
thierarztstelle Ettenheim und 1885 die von Bruchsal, 
welche mit zu den veterinärpolizeilich wichtigsten gehört. 
Zu Weihnachten 1899 wurde Lydtin mit dem Ritterkreuz 

II. CI. des Zähringer Löwenordens ausgezeichnet. Er war 
nicht blos ein pflichttreuer und umsichtiger Veterinärbeamter, 
sondern auch ein thierärztlicher Praktiker. Vor drei Jahren 
starb ihm der älteste Sohn, der eben in Dresden approbirt 
war, an Lyssa. 

Lydtin gehörte zu jenem Stamme von Thierärzten, 
mit welchen es gelungen ist, das Staatsthierheilwesen in 
Baden zu gründen und zu entwickeln. Ueberall hat er 
Vertrauen und Ansehen genossen und so folgte denn auch 
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seinem Sarge ein grosser Zug von Leidtragenden, an der 
Spitze die Capelle des Bruchsaler Dragonerregiments, ver¬ 
schiedene Krieger- und Veteranenvereine, die Staats- und 
die städtischen Beamten, die Bürgermeister sämmtlicher 
Landgemeinden des grossen Bezirkes, die Metzgerinnung 
und eine grosse Anzahl von Civil- und Militärthierärzten, 
an deren Spitze Herr Veterinärrath Braun von Baden, 
der Namens des Vereins bad. Thierärzte dem in die Erde 
gebetteten Collegen unter Niederlegung eines prachtvollen 
Kranzes einen warm empfundenen Nachruf widmete. Die 
Gewehrsalven erinnerten daran, dass wieder einer aus den 
Reihen der Kämpfer der Jahre 1870/71 zur grossen Armee 
abgerufen wurde. Mit dem Geistlichen rufen auch wir, 
„dem sieghaften Kämpfer Ruhe und Frieden!“ 

L y d t i n. 


Die Würdigung des thierärztlichen Standes in Frankreich. 

Bei dem gegenwärtigen Streben der deutschen Thier¬ 
ärzte, ihre Stellung in idealer Richtung zu verbessern, ist 
nachstehender Vorgang in Frankreich beachtenswerth. 

Die Studirenden der Thierärztlichen Hochschule zu 
Alfort veranstalteten am 12. Januar d. J. zum Besten der 
„Association amicale d’ Alfort et de 1’ Association centrale 
des v6t6rinaires“ in 'äen Räumen des Grand-Hotel einen 
Ball, welchen der Präsident der Republik Mr. Loubet 
und Gemahlin mit ihrer Gegenwart beehrten. In Be¬ 
gleitung des Präsidenten waren erschienen der General- 
secretär General Dubois, der Chef des Civilkabinets 
Combarieu nebst Gemahlin, Oberstleutnant de la Motte 
und Meaux Saint-Marc. Zum Empfange des Präsidenten 
waren ausser dem Director der Hochschule, Barrier, der 
Ackerbauminister D u p u y, der Kriegsminister General A n d r 6, 
der Seinepräfect De Seives und der Polizeipräfect Lupine 
anwesend. Ansserdem bemerkte man auf dem sehr zahl¬ 
reich besuchten Feste hohe Beamte des Ackerbauministeriums, 
Vertreter der Landwirthschaft, der Academie de mödecine 
und Abgesandte anderer Hochschulen. 

Nach einer Ansprache des Director Barrier, welche 
in ein Hoch auf den Präsideuten und dessen Gemahlin 
ausklang, erwiderte Mr. Loubet etwa Folgendes: „Wenn 
der Präsident der Republik bisher dem Ball der Hochschule 
nicht beigewohnt habe, so liege das darau, dass-die Stiftung, 
zu deren Besten der Ball veranstaltet sei, eine zu neue 
Schöpfung sei. Der Präsident betonte darauf den hohen 
Werth der Vereinigung in Bezug auf gegeuseitige Unter¬ 
stützung und Fürsorge, forderte lebhaft alle Veterinäre zur 
Betheiligung auf und gab dem Wunsche Ausdruck, dass 
die Studirenden der Schulen zu Lyon und Toulouse dem 
Beispiele ihrer Kameraden von Alfort folgen möchten, 
denn die geselligen Vereinigungen (association amicales) 
bilden ein festes Band zwischen den ehemaligen Studirenden 
und der Stätte, an welcher sie ihre Kenntnisse erworben 
und die ihnen eine Stellung in der Gesellschaft gesichert 
hat. Hierauf gedachte der Präsident mit lohenden Worten 
der Professoren und theilte zum Beweise dafür, dass er die 
Verdienste der Thierärzte zu würdigen wmss, der Ver¬ 
sammlung mit, dass er Tags -zuvor durch den Minister für 
Ackerbau einen Gesetzentwurf, betreffend die Ausübnng der 
Thierheilkunde (siehe unten), habe überreichen lassen. 
Und unter dem Jubel der durch diese erfreuliche Ueber- 
raschung hervorgerufenen Begeisterung dankte er sodann 
der Anstalt für die ihm erwiesene Einladung und fugte 
hinzu, dass er erfreut sei, im Kreise tüchtiger und ge¬ 
achteter Männer zu weilen. 

Als der Präsident sich verabschiedete, liess er dem 
FestcomitS die Summe von 500 Frcs. aushändigen. Wenige 
Tage darauf überwiese auch der Ackerbauminister seinerseits 
der Casse der Vereinigung 200 Frcs. Ausserdem liess der 
Präsident den Studirenden der Alforter Anstalt zehn Ein¬ 
trittskarten zum ersten Elysee-Ball überreichen. Casper. 


Gesetzentwurf, 

betreffend die Ausübung der Thierheilkuude. 

Art. 1. Die Ausübung der Thierheilkunde ist Jedem 
untersagt, der nicht im Besitze eines von einer staatlichen 
thierärztlichen Lehranstalt Frankreichs ausgefertigten 
Diploms ist. 

Art. 2. Alle Personen, welche, ohne dieses Diplom 
eines Veterinärs zu besitzen, Thiere behandeln und zur 
Ausübung dieser Thätigkeit durch ein Patent seit mindestens 
3 Jahren — Vom Zeitpunkt der Bekanntmachung des Ge¬ 
setzes an gerechnet — ermächtigt sind, dürfen ihre Thätigkeit 
auch weiterhin ausüben. 

Art. 3. Die Castration der Thiere ist nicht als eine 
ausschliesslich den Thierärzten zustehende Operation zu 
betrachten. 

Art. 4. Thierärzte, welche im Besitze eines von einer 
ausländischen Lehranstalt vorschriftsmässig ausgestellten 
Diploms sind, dürfen in Frankreich prakticiren, wenn sie 
das Diplom einer staatlichen Lehranstalt Frankreichs 
erhalten haben. Dispensation vom Studium und Examen 
kann ihnen bewilligt werden. 

Art. 5. Das Verzeichniss der praktischen Thierärzte 
in den einzelnen Bezirken wird alljährlich aufgestellt und 
dem Ackerbauminister zur Genehmigung vorgelegt werden. 
Dieses Verzeichniss wird sodann veröffentlicht und ständig 
in der Bürgermeisterei jeder Gemeinde angeschlagen. Um 
in diese Liste eingetragen zu werden, müssen die Thier¬ 
ärzte ihr Diplom der Präfectur bezw. Unterpräfectur ihres 
Wohnortes vorlegen. 

Art. 6. Nur Thierärzte französischer Nation, welche 
in diese Liste eingetragen sind, dürfen von Gerichts- und 
Verwaltungsbehörden für die zuständigen Functionen heran¬ 
gezogen werden. 

Art. 7. Die Thierärzte dürfen keine offene Apotheke 
halten; sie sind nur befugt, die Medicamente für die in 
ihrer Behandlung stehenden Thiere herzustellen und ab¬ 
zugeben, wobei sie sich ganz an die über den Verkehr mit 
giftigen Substanzen bestehenden gesetzlichen Bestimmungen 
zu halten haben. 

Strafbestimmungen. 

Art. 8. Mit einer Geldstrafe von 16 — 200 Frcs. wird 
bestraft: 

1) Wer den Titel eines Veterinärs sich beilegt, ohne 
im Besitze des Diplomes zu sein, oder durch irgend ein 
Mittel den Glauben zu erwecken sucht, dass er diesen 
Titel besitzt ; 

2) Wer die Thierheilkunde ausübt, ohne zu einer der 
im Art. 1 und 2 dieses Gesetzes vorgesehenen Kategorien 
zu gehören. 

Im Wiederholungsfall wird die Strafe verdoppelt, be¬ 
trägt dann aber keinesfalls weniger als 100 Frcs.; ausserdem 
ist auf eine Gefängnisstrafe bis zu 14 Tagen zu erkennen 
und das Urtheil zu veröffentlichen und durch Anschlag 
bekannt zu geben. 

Art. 9. Zuwiderhandlungen gegen Art. 7 sind mit Geld¬ 
strafe von 16—200 Frcs. zu bestrafen. 

Art. 10. Der Artikel 463 des Strafgesetzbuches ist 
auf alle in den vorstehenden Artikeln vorgesehenen Fälle 
anwendbar. 

Art. 11. Alle früheren Gesetze, Verordnungen und 
Bestimmungen, soweit sie mit dem vorstehenden Gesetz in 
Widerspruch stehen, sind und bleiben aufgehoben. 

Paris, den 8. Januar 1901. 

Der Ackerbauminister. Der Präsident der Französ. Republik, 
gez. Jean Dupuy. gez. Emil Loubet. 


Ehrung französischer Thierärzte. 

In ihrer Sitzung vom 26. Februar 1901 hat die 
französische Akademie der Medicin den Thierarzt 


Digitized by UjOOQie 




104 


DEUTSCHE THIERJ3RZTLI CHE WOCHENSCHRIFT. 


9. März. 


Dr. med. Saint-Yves Menard, Verwalter des Acclimati- 
sationsgartens und der Pocken-Lymphanstalt von Paris, zu 
ihrem ordentlichen Mitgliede ernannt. Herr General¬ 
inspector Dr. Chauveau führt im Jahre 1901 den ersten 
Vorsitz in der Socißtö d’agriculture de France zu Paris. 
Beide Ernennungen sind hochbedeutsame Ereignisse für das 
öffentliche Ansehen des thierärztlichen Berufes. 

Reorganisation des französischen Militärveterinärwesens. 

In der Sitzung vom 28. Januar laufenden Jahres hat 
die französische Kammer auf den Dringlichkeitsantrag des 
Referenten der Armeecommission und im Einverständniss 
mit der Regierung ohne Debatte folgenden, die Reorgani¬ 
sation des Militärveterinärwesens betreffende nEntwurf, ein¬ 
stimmig angenommen. 

In Abänderung des Gesetzes vom 13. März 1875 wird 
die Präsenzstärke des Corps der Militärveterinäre folgender- 
massen festgestellt: 

Zahl Rang 

Corpsveterinäre I. Klasse 11 Oberstleutnant 

„ II. „ 42 Major 

Oberrossärzte 164 Rittmeister 

Rossärzte u. Unterrossärzte 250 Leutnant u. Unterleutn. 

Die Rinderpestgefahr aus China. 

Die Deputation für Handel und Schifffahrt in Hamburg 
bringt zur öffentlichen Kenntniss, dass auf Schiffen, welche 
von China, insbesondere Shanghai oder von anderen Häfen, 
in denen die Rinderpest ausgebrochen ist, nach Hamburg 
kommen, folgende Massregeln zu beachten sind: 1) Ver- 
proviantirung mit lebendem Vieh und frischem Fleisch aus 
verseuchten und verdächtigen Gebieten sind zu vermeiden; 
2) die lebend an Bord genommenen Schlachtthiere sind so 
unterzubringen, dass die Schiffspassagiere mit ihnen nicht 
in Berührung kommen; 3) vor der Einnahme frischer Thiere 
ist der Dünger der zuvor an Bord gewesenen und ge¬ 
schlachteten Thiere sammt den Futter- und Streuresten 
sorgfältig zu beseitigen, der Standplatz der Thiere und 
sämmtliche Stallgeräthe gründlich abzufegen und mit 
heisser Lösung von Schmierseife abzuwaschen. Sofern es 
sich um geschlossene Standplätze handelt, sind diese hierauf 
— vor der Neubesetzung — ausgiebig zu lüften. Gleich¬ 
zeitig sind die Arbeitskleider der Viehfütterer und Schlächter 
in heisser Seifenlösung zu waschen, und das Schuhwerk 
dieser Personen sorgfältig vom Schmutz zu befreien und 
sodann mit der nämlichen Lösung zu reinigen. Die Häute 
der geschlachteten Thiere sind, so weit sie nicht beseitigt 
weiden, an der Luft vollkommen zu trocknen oder mit Salz 
gründlich einzureiben; 4) vor dem Anlaufen des ersten 
europäischen Hafens müssen auch die letzten lebend an 
Bord genommenen Thiere geschlachtet und die unter 3 auf¬ 
geführten Reinigungsarbeiten beendet sein. 

Neue Redakteure. 

In die Redaction der von Bündle und Glamann in 
Berlin herausgegebenen „Rundschau auf dem Gebiete der 
Fleischbeschau, des Schlacht- und Viehhofwesens“ sind 
Obermedicinalrath Professor Dr. Johne und Bezirksthierarzt 
Hartenstein in Döbeln mit eingetreten. 

Der Herausgeber des „Hygienischen Fleischbeschauers“, 
Richard Reissmüller in Chemnitz, gewann den Ober¬ 
thierarzt Dr. Tempel, Director der städtischen Fleisch¬ 
beschau in Chemnitz, als Mitredacteur. 

Bücheranzeigen und Kritiken. 

Lehrbuch der pathologischen Anatomie der Hausthiere für 

Thierärzte und Studierende der Thiermedicin von Prof. 

Dr. Th. Kitt an der Königl. Bayer. Thierärztlichen 


Hochschule in München. Zweite, verbesserte Auflage. 
Zwei Bände. I. Band mit 215 Abbildungen. Stuttgart, 
Verlag von Ferdinand Enke. 1900. Preis 16 Mk. 

Nach Erscheinen des zweiten Bandes soll das in der Thierheilkunde 
einzig dastehende Werk eine nähere Besprechung erfahren. 

Der Hufbeschlag mit besonderer Berücksichtigung der prak¬ 
tischen Durchführung von Joseph Grossbauer, Huf¬ 
beschlaglehrer am K. K. Militärthierarztneiinstitut und 
der Thierärztlichen Hochschule in Wien. 

Der Antor hat in dem vorliegenden Werke einen Leitfaden für den 
Unterricht im Hnfbeschlag, wie er an der Thierärztlichen Hochschule 
in Wien von ihm geleitet wird, schaffen wollen. Wie die meisten Lehr¬ 
bücher dieser Art hat auch G. mit der Anatomie der Gliedmasse von 
der Mitte des Vordermittelfnsses abwärts begonnen. Dieser anatomische 
Theil ist entschieden der Verbesserung dringend bedürftig. Die Kürze 
hat hier stellenweise zu Ungenauigkeiten geführt, welche den Anfänger 
leicht irre führen können. Auch für den Studierenden ist es erforderlich 
die Anatomie ausführlich vorzutragen, da Letztere in den anatomischen 
Vorlesungen meist nicht hinreichend mit Rücksicht auf die Zwecke d&s 
Hufbeschlags gewürdigt werden kann. 

Dasselbe, was von dem grobanatomischen Theile gesagt ist, gilt 
auch von dem Kapitel über den histologischen Bau des Hufes und der 
Huflederhaut. Eine eingehendere Darstellung des Stoffes nach dieser 
Richtung ist dringend erforderlich. Auch die Physiologie des Hufes 
(Hufmechanismns), sowie das Wachsthum des Hufes, die Hornproduction 
und die Hufpflege hätten eine breitere Behandlung wohl verdient 

In derselben Kürze ist auch der Theil gehalten, welcher die 
Stellungen der Gliedmasse und ihre Beziehungen zum Huf behandelt 

Im speziellen Theile, welcher den Hufbeschlag selbst betrifft, wirkt 
die Kürze recht wohlthuend. Dieser Theil ist in vielen Lehrbüchern 
mit Material überladen und ermüdet daher Anfänger zumeist. Die Em¬ 
pfehlung des Wirkmessers zum Ausschneiden des Hufes wäre besser 
fortgeblieben. Ebenso würde Ref. es nicht störend empfinden, wenn die 
vielen Masse, die über die einzelnen Instrumente gegeben werden, fehlten. 

Den Beschluss des Werkes machen die Hufkrankheiten, die wie in 
allen Werken über Hufbeschlag das Mass dessen, was für den Hufbeschlag 
zu wissen erforderlich ist, weit überschreitet. Namentlich gilt dies für 
die Behandlung der Hufleiden. Dadurch werden Pfuscher herangebildet. 

Im Anhänge finden sich kurze Winke über den Klauenbeschlag 
beim Rinde. 

Das Werk ist seiner ganzen Anlage nach mehr für Schmiede als 
für Thierärzte berechnet; den Glanzpunkt desselben stellen die Abbil¬ 
dungen dar. Dieselben sind dem Werke reichlich und in seltener Güte 
beigegeben. _ F r i c k. 

Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen : Dem Kreisthierarzt a.D.AlbertHirschland 
zu Essen a. d. Ruhr der Rothe Adler-Orden vierter Klasse verliehen. 

Ernennungen: Departemeutsthierarzt Pauli, Hülfsarbeiter im 
Ministerium für Landwirtschaft p. p. zum Departementsthierarzt in 8tettin. 
Fes er, Assistent an der Münchener thierärztl. Hochschule, zum Bezirks¬ 
thierarzt in Traunstein. Döttl, Districtsthierarzt in Altomünster, zum 
Districtsthierarzt in Herzogenaurach (Oberfrank.), Gerl ach, Schlacht- 
hofdirector in Apolda, zum Schlachthofdirector in Liegnitz, Thierarzt 
Th. Fleischhauer zum Schlachthofassistenzthierarzt in Dresden. 

Wohnsitzveränderungen: Thierarzt Löffler von Langer- 
hausen nach Strasburg (Uckermark). 

Die thierärztliche Fachprüfung haben bestanden: In 
Hannover: die Herren Karl Freese, Joachim Schwardt, Max 
Becher aus Oeynhausen und Wilhelm Schnbmaun aus Hildesheim. 

Promotion: Paszotta, Regierungsthierarzt auf Java, z. Zt in 
Deutschland, ist von der veterinärmedicinischen Facultät in Bern zum. 
Dr. med. vet. promovirt worden. 

Gestorben: Geh. Hofrath Professor Hahn - München, Geh. Reg.- 
Rath Prof. Dr. Müll er-Berlin, Schlachthofdirector Klaphake - Zeitz, 
Bezixksthierarzt Lydtin - Bruchsal. 

Schriftleitung: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Kommissionsverlag: M. & H. Sch aper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 
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Beitrag zur Wirkung des Peruols. 

Von Dr. Rievel, Hannover. 

(Pharmakologisches Institut.) 

Die Behandlung der Räude bei unseren Hunden ist 
eine der undankbarsten Aufgaben der Therapie. Wiewohl 
wir im Besitze einer sehr grossen Anzahl von Arzneimitteln 
sind, welche eine sichere Milben tödtende Wirkung besitzen, 
so ist doch häufig der Erfolg der Behandlung ein so 
ungewisser, dass viele Praktiker erklären, dass die Räude 
des Hundes — sowohl Acarus wie Sarcoptes — bei einer 
gewissen Ausbreitung überhaupt nicht zu heilen sei. Dieser 
Auffassung kann man zustimmen, soweit es sich um die 
Behandlung der Thiere in der Poliklinik handelt. Erheblich 
bessere Resultate werden bei der Spitalbehandlung der 
räudigen Hunde erzielt, weil erstens eine energischere Be¬ 
handlung der Patienten stattfindet und zweitens eine 
bessere Auswahl der Mittel unter besonderer Berücksichti¬ 
gung der Individualität der einzelnen Thiere — die Be¬ 
schaffenheit der Haut, ihre Empfindlichkeit, der Ernährungs¬ 
zustand, die Beschaffenheit der inneren Organe, speciell 
der Nieren u. s. w. — getroffen werden kann. Aber auch 
selbst unter diesen Umständen gehört oft ein grosser Posten 
Geduld dazu, wenn man gute Resultate erzielen will. Da 
jedoch viele Besitzer ihre Hunde nicht in der Klinik be¬ 
handeln lassen können, andere ans gewisser Aversion es 
nicht wollen, und die thierärztlicherscits verordneten Mittel 
so häufig nichts helfen — aus dem einfachen, leicht erklär¬ 
lichen Grunde: weil sie nicht den Vorschriften entsprechend 
vom Besitzer angewandt werden, — so sehen wir, dass 
das Kurpfuscherthum sich gerade dieses Feldes bemächtigt 
hat, und dass die verschiedenartigsten Geheimmittel unter 
allen möglichen schönen Namen als durchaus sicher wirkend 
angepriesen werden. Der Erfolg ist auch ein sicherer, 
wenigstens für den Producenten des Mittels, iudem sein 
Verkauf demselben einen sehr guten Gewinn einbringt. 

Mit Freuden ist daher jedes neue Antiscabiosum zu 
begrtissen, da dieses ja vielleicht allen Wünschen und 
Hoffnungen entsprechen könnte. Der Perubalsam geniesst 
schon seit Jahrzehnten den Ruf, ein gutes Milben tödtendes 
Mittel zu sein, als wirksamer Bestandtheil wurde das 
Cinnamein angesehen, welches Hager für identisch mit 
Zimmtsäurebenzylester ansah. Von Tschirch und Trog 
und später von Thoms wurde jedoch darauf hingewiesen, 
dass das sog. Cinnamein mehr Benzoesäurebenzylester als 
Zimmtsäurebcnzylester enthalte. In neuester Zeit fand eine 
eingehende Untersuchung durch Dr. E. Erd mann in Halle 1 ) 

') Zeitschrift för angewandte Chemie 1900, Heft 39. 


statt; derselbe fand, dass der Perubalsam 60,9% Peru¬ 
balsamöl (Cinnamein) enthält, welches der Hauptsache nach 
aus Benzoesäurebenzylester und nur in geringerer Menge 
aus Zimmtsäurebenzylester bestand. Durch fractionirte 
Destillation gelang es ihm, beide zu trennen (ersterer siedet 
bei 173° bei 9 mm Druck, letzterer erst bei 213°); das 
Mengenverhältniss betrug 60 Benzoesäureester auf 38 Zimmt- 
säureester. Erdmann hat dann beide synthetisch dar¬ 
gestellt und völlige ITebereinstimmung derselben mit den 
Präparaten aus Pernbalsam gefunden. Der Benzoesäure¬ 
benzylester ist ein farbloses, dünnflüssiges, fast geruch¬ 
loses Oel, Siedepunkt 173° bei 9 mm Druck; das Präparat 
wird rein als Peruscabin, in 25% Verdünnung mit Ricinusöl 
als Peruol bezeichnet. Dr. Sachs 2 ) untersuchte die milben- 
tödtenden Eigenschaften des Peruols und zwar im Vergleich 
mit mehreren anderen Mitteln. Er kam dabei zu folgenden 
Resultaten (die Milben stammten von Menschen): 
Perubalsam tödtete Milben nach 20 Minuten bis 1% Std. 
Styrax „ „ „40 — 50 Minuten 

Theer „ „ „ l 1 /* Stunden 

Schwefel „ „ „30 Minuten bis l 1 /« Std. 

ß-Naphthol (10%) „ „ „ 40 „ „ 1 „ 

Copaivabalsam „ „ „ 30 „ „ 3 1 /* „ 

Peruol „ „ „ 30 „ 1 

Petroleum „ „ „ 50 — 55 Stunden 

Oleum Ricini „ „ „ 58 — 60 „ 

Aus diesen Versuchen ergiebt sich, dass das Peruol 
neben Styrax und ß-Naphtol zu den wirksamsten Anti¬ 
scabiosa gehört. Die beim Menschen damit erzielten 
Resultate sind auch befriedigend ausgefallen. Hierdurch 
fühlte ich mich bewogen, mit dem Peruol Versuche bei 
räudigen Hunden anzustellen. Da man an ein gutes Anti¬ 
scabiosum nicht allein die Anforderung stellen muss, dass 
es sicher milbentödtend ist, sondern dass es auch nicht 
toxisch wirkt und keine unangenehmen Nebenerscheinungen 
hervorruft, so habe ich einem Versuchshunde (Dalmatiner) 
subcutan 10 ccm einer Mischung von 1 Peruol: 4 01. Ricini 
injicirt. Der Hund vertrug diese Injectiou sehr gut, es 
trat keine Reaction ein, weder eine locale noch allgemeine. 
Einige Tage später erhielt derselbe Hund 10 ccm reines 
Peruol subcutan mit dem gleichen negativen Erfolge. Da 
hierdurch die Ungiftigkeit des Peruols zur Genüge erwiesen 
war, so verwandte ich dasselbe zur Behandlung räude¬ 
kranker Hunde. 

I. Jagdhund, ca. 9 Monate alt, mit Acarus - Räude, 
welche auf den Kopf beschränkt war. Einreibung mit 
Peruol 1:3 01. Ricini; nach mehrtägiger Behandlung war 

2 ) Deutsche medicinische Wochenschrift 1900, Nr. 39. 
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keine Besserung zu verzeichnen. Es wurde nunmehr reines 
Peruol verwandt, welches sorgfältig mindestens 5 Minuten 
lang eingeriebeu wurde. Auch diese Behandlung zeitigte 
keinen Erfolg; der Juckreiz verminderte sich wenig oder 
garuicht und trotz sorgfältiger Behandlung breitete sich die 
Krankheit auf die Unterseite des Halses und Vorderläufe aus. 

II. Junger Terrier, ca. 4 Monate alt. Acarus-Räude 
am Kopfe, Vorderbrust und Vorderschenkeln. Behandlung 
mit Peruol 1:3 Ol. Ricini und nacher mit reinem Peruol 
ohne irgend welchen Erfolg. 

III. Terrier, ca. l l / 4 Jahr alt, mit ausgebreitetet Acarus- 
Räude. Derselbe war schon einige Zeit mit Petroleum und 
RölTschem Liniment behandelt worden. Die Einreibungen 
mit Peruol hatten keinen Erfolg, so dass wieder zu der 
alten Behandlungsweise gegriffen wurde. 

IV. Jagdhund, ca. 3*/2 Jahr alt, kurzhaarig, wurde zu 
wiederholten Malen am Vorderkörper mit Peruol eingrieben, 
während der übrige Theil des Körpers mit Röirschem 
Liniment behandelt wurde. Es erwies sich auch in diesem 
Falle die Peruolbehandlung unwirksam, der Juckreiz und 
die Erscheinungen seitens der Haut liessen nicht nach, 
trotzdem die betr. Körpertheile 4 Mal hintereinander ein¬ 
gerieben waren. Schliesslich wurden die betr. Körpertheile 
auch mit Röll'schem Liniment behandelt, wonach Heilung 
erzielt wurde. (Sarcoptes-Räude.) 

V. Teckel, ca. 1V 2 Jahr alt, mit ausgebreiteter 
Sarcoptes-Räude. Die Behandlung wurde hier auch in der 
Weise ausgeführt, dass eine Körperhälfte mit Peruol, die 
andere mit Röll’schem Liniment behandelt wurde; auch in 
diesem Falle war nach 4 maliger Einreibung von Peruol 
keinerlei Besserung zu verspüren. 

VI. Pinscher mit Sarcoptes-Räude, theilweise mit Peruol 
behandelt, ohne nachweisbaren Erfolg. 

Aus diesen Versuchen ersieht sich, dass das Peruol 
als antiparasitäres Mittel bei unseren Hunden nicht zu 
empfehlen ist. Es lag der Gedanke nahe, dass vielleicht 
das unverdünnte Präparat — das Peruscabin — besser 
wirken würde, allein ich nahm von Versuchen mit diesem 
Mittel Abstand, weil der hohe Preis desselben eine allgemeine 
Verwendung verbieten dürfte; 1 kg kostet nämlich 30 Mk. 
Es ist sehr zu bedauern, dass die Wirksamkeit des Peruols 
bei unseren Hunden eine so minimale ist, da gerade seine 
absolute Ungiftigkeit sowie seine Geruchlosigkoit es zum 
Antiscabiosum prädestiniren. Andererseits beweisen diese 
Versuche auch wiederum, dass man im Laboratorium ge¬ 
wonnene Resultate nicht ohne Weiteres auf die Praxis 
übertragen darf; denn obgleich das Peruol die Milben auf 
dem heizbaren Objecttisch nach 30 Minuten bis 1 Stunde 
tödtete und das Petroleum erst nach 50 — 55 Stunden, so 
beweisen doch gerade die in der Praxis gesammelten Er¬ 
fahrungen, dass das Petroleum Uns in der Räudebehandlung 
viel bessere Dienste zu leisten vermag. 


Analekten aus der Praxis. 

Von Zochtinspector A. Hink, Freiburg i. B. 

1) Zur Aetiologie und Behandlung der Lumbago 
gravis(Hämoglobinämiarheumatica) des Pferdes. 

Ohne mich auf die verschiedenen Theorien und Hypo¬ 
thesen bezüglich auf die Aetiologie der Lumbago hier näher 
einzulassen, möchte ich doch als sicher annehmen, dass 
rapid sich steigernde fermentative Zersetzungen 
und Oxydationen in der Muskulatur bei fragl. 
Leiden die grösste Rolle spielen. Die Stallruhe 
scheint mir nur ein begünstigendes Moment insofern zu 
sein, als bei der darauf folgenden Anstrengung im 
Trab oder im schweren Zuge, insbesondere, wenn 
gleichzeitig eine Abkühlung der allgemeinen 
Decke stattfindet, leicht vasomotorische Störungen 
auftreten können, welche eine mangelhafte Durchblutung 


der Kruppenmuskeln, Kniescheibenstrecker u. s. w. und damit 
eine Anhäufung der Milchsäure und deren Umsetzungs- 
producte (mit dem Dikaliumphosphat des Muskels zu milch- 
saurem Kali und saurem phosphorsaurem Kali) in der 
Muskulatur zur Folge haben, welch letztere dabei zuuächst 
in einen Erstarrungs-(nicht Krampf-) Zustand geräth, 
worau sich dann ein lähmungsartiger Ermüduugszustand 
anschliesst. 

Ich möchte hiernach die Entwicklung der krank- 
machenden Substanzen nicht, wie mehrfach ge¬ 
schehen, in die Zeit der Stallruhe, sondern in 
die unmittelbar darauf folgende Arbeitsperiode 
verlegen, wo dann die Maschine. wenu ich so sagen darf, 
den an sie gestellten Anforderungen in der Regel schon 
nach kurzer Zeit nicht mehr zu genügen vermag und 
zusammenbricht. Diese Functionsstörung wird bei pastösen 
Pferden mit hohem Gewebswasserstand weit leichter auf¬ 
treten, als bei Pferden mit trockener Muskulatur. 

Die sehr günstige Wirkung des 1896 von Dieckerhoff 
empfohlenen Natrium bicarbonicum beruht meines Erachtens 
weniger auf der Neutralisirung der im Blute kreisenden 
Milchsäure, welche meist rasch in der Leber zerstört wird, 
als vielmehr in einer Neutralisirung und Auswaschung 
der oben erwähnten übermässig und rapid produ- 
cirten saueren Ermüdungsstoffe in der Musku¬ 
latur. Kochsalzlösung, eveut. intravenös als sog. 
physiologische Lösung applicirt, würde vielleicht eine noch 
raschere Wirkung hervorbringen. 

Fragen wir nach der Herkunft der bei der Lumbago 
unmittelbar nach dem Einspannen des betr. Pferdes in 
grosser Menge sich bildenden, den Muskelfarbstoff 
lösenden Milchsäure, so unterliegt es wohl keinem Zweifel 
mehr, dass sie durch eine fermentative Zersetzung des im 
Pferdemuskel an und für sich in erheblicher Menge vor¬ 
handenen und bei längerer Stallruhe sich anhäufenden 
Glycogens entsteht. 

Ich habe nun bei der Therapie des fragl. Leidens 
zunächst nach Dieckerhoff eine Neutralisirung der in der 
Muskulatur angehäuften Milchsäure und des sauren phosphor¬ 
sauren Kalis mit Natr. bicarb. durchgeführt und sodann, um 
erne rasche Bildung des in den afficirten Muskelpartien jeden¬ 
falls besonders stark, ja ganz aufgebrauchten Glycogens, 
dessen normaler Weise erfolgende Umsetzung zuerst in 
Zucker und dann in Milchsäure eine Hauptquelle der 
Muskelkraft ist, zu ermöglichen und damit die Muskulatur 
wieder arbeitsfähig zu machen, neben der Injection von 
Eserin bezw. Arecolin und kräftiger Anregung der Haut- 
thätigkeit behufs Regelung der arteriellen Durchblutung 
der Muskulatur, grosse Dosen Zocker (1 Pfund), in 
Wasser gelösst, eveutl. wiederholt, verabreicht. Aus dem 
Zucker, der rasch assimilirt wird, bildet sich durch Wasser¬ 
austritt das Muskel - Glycogen wahrscheinlich in der Mus¬ 
kulatur selbst, zum Unterschiede von dem Glycogen, das 
in der Leber gebildet wird. In 3 Fällen konnte ich bis 
jetzt den sehr günstigen Erfolg dieser Behandlungsweise 
feststellen. Die Patienten in jedem Falle alsbald in eine 
Hängegurte zu bringen, halte ich nicht für nothwendig, 
und je nach Lage des Falles sogar für schädlich; es genügt 
in den meisten Fällen, durch eine beständige Wache dafür 
sorgen zu lassen, dass der Patient sich nicht mit aus¬ 
gestreckten Füssen auf die Seite legen kann. 

Aus einem Nekrologe ersehe ich soeben, dass der 
f Kollege Nie bei-Berlin u. A. auch eine Arbeit über das 
Glycogen bei der Lumbago veröffentlicht hatte. Diese 
Arbeit ist mir leider nicht zur Hand und ich konnte auch 
kein Referat darüber in der mir zur Verfügung stehenden 
Literatur finden. 

2) Starrkrampf beim Rinde. 

Während die meisten Starrkrampffälle beim Rinde auf 
Uterustraumen zurückzuführen sind (Tetanus pueperalis), 
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beobachtete ich bei einem l l / 2 jährigen nicht trächtigen 
Simmenthaler Rinde Starrkrampf, ohne dass ich äusserlich 
irgend eine Verletzung nachweiseu konnte. Der Krampf 
beganu in den Kau- und Schlingmuskeln und entwickelte 
sich nach und nach zum vollständigen Orthotonus, so zwar, 
dass der Schwanz im Bogen abstand und der Krampf 
schliesslich auch die Gliedmassenmuskulatur ergriff (Säge¬ 
bockstellung). — Fragt. Rind war 8 Tage, bevor die 
ersten Krankheitserscheinungen auftraten, auf der Weide 
in einer sog. Rhein-Au, und hatte sich zweifelsohne beim 
Abschlucken des Weidegrases, in welchem sich vielleicht 
ein Wildrosen- oder Akaziendorn befand, die Rachen- oder 
Schlundschleimhaut verletzt und sich so eine Eingangs¬ 
pforte für den im Weidboden befindlichen Starrkrampf¬ 
bacillus geschaffen. — Das Rind genas; 16 Tage nach dem 
Beginn der Krankheit war ein Nachlassen des Krampf¬ 
zustandes deutlich erkennbar, der Patieut vermochte sich 
niederzulegen und neben der bisherigen Tränke auch etwas 
Futter aufzunehmen. Bis aber das Thier als geheilt an¬ 
gesehen werden konnte, vergingen noch nahezu 4 Wochen. 

Therapeutisch beschränkte ich mich auf rectale Iu- 
fusionen von Chloralhydratlösuug, häufiges Darbieten von 
Nährtränken und von angesäuertem Wasser, Verdunkelung 
des Stalles und möglichste Ruhe. Das Thier war stets 
fieberlos (Puls 64 — 70, Temperatur 88,7—39,2°). 

8) Ueber Lymphextravasate bei Fohlen. 

Bei Weidfohlen habe ich wiederholt bedeutende Lymph¬ 
extravasate an der Aussenfläche der Hinterschenkel be¬ 
obachtet, welche sich als ausgedehnte Abhebungen der 
Haut von der Schenkelfascie, zum Theil unter Eiureissung 
der letzteren, und Ansammlung grosser Mengen rüthlich- 
gelber Lymphe (ohne Blutkoagula) charakterisirten. In 
einem Falle konnte ich nach Einstich 3 1 / 2 Liter Lymphe 
abfliessen lassen. Die Haut über den schwappenden Ge¬ 
schwülsten wird gern trocken und blutleer, die Haare ver¬ 
lieren ihren Glanz und sträuben sich. Einmal entstand an 
der Stelle, wo ich einen kleinen senkrechten Einschnitt 
gemacht hatte, nach 2 Tagen ein handbreiter Querriss 
(Usur). 

Als Ursache solcher Lymphextravasate, die im All¬ 
gemeinen selten Vorkommen, musste ich tangentiale Huf¬ 
schläge, Abrollung der Haut au Thürpfosten oder Sturz 
und Abrutschen auf abschüssigem Weideterrain annehmen. 
Auch beim Menschen ist festgestellt, dass Lymphextravasate 
stets auf schräg bezw. tangential wirkenden Quetschungs¬ 
druck zurückzuführen waren (Ueberfahrenwerden etc.). 

Die Therapie ist bei grossen Extravasaten eine ziemlich 
langwierige, es ist mitunter nötliig, verschiedene Einschnitte 
zu machen, da mehrere nicht mit einander commuuicirende 
Hohlräume vorhanden sind. In der Regel kam ich mit 
desiuficirenden Ausspülungen uuter Einlegung eines Drain¬ 
rohres aus. 

4) Zur Behandlung der Sprunggelenkswunden. 

Schlagwunden am Sprunggelenk mit Ausfluss von 
Synovia gehören bekanntlich zu den prognostisch nicht 
besonders günstig zu beurthcilenden Wunden. Je rascher 
der Verschluss bewerkstelligt werden kann, desto sicherer 
gelingt die Heilung. Als Verschlussmittel wurden ver¬ 
schiedene Medicameute nnd auch das Feuer verwendet. 
Die Anlegung eines gut sitzenden Verbandes bereitet hier 
grosse Schwierigkeiten. Ich habe früher Leimverbände an¬ 
gelegt. Die Bindentouren festhalteudc Sprunggelenks- 
gamaschen bewährten sich auch sehr gut, doch hat man 
solche nicht immer zur Hand. In letzter Zeit hatte ich in 
mehreren Fällen sehr guten Erfolg mit der Anwendung von 
Jodoformpaste (Jodof. 5,0, Mucilag. Gummi arab. und 
Glycerini ää 10, Bol. alb. 20,0). Ich gebe dem Jodoform 
gegenüber dem Airol hier den Vorzug. Die Paste wird 


dick auf die Wunde und deren Umgebung nach vorheriger 
gründlicher Reinigung und Desinfection aufgestrichen und 
sodann eine Lage Verbandwatte darüber geklebt. 

Es entsteht ein festsitzendes Pflaster und man hat 
nur nötliig, alle 2 Tage wieder etwas Paste aufzustreichen 
und allenfalls frische Watte aufzulegen. Das Pflaster bleibt 
so lange liegen, bis es von selbst abfällt, was in der Regel 
nicht früher der Fall ist, als bis die Wundöffnung ge¬ 
schlossen ist. Der Patient wird natürlich hochgebunden 
und zwar so, dass er mit dem Kopfe nicht herumlangen 
und die Wundstelle benagen kann. 


Tuberculöse Gehirnentzündung; bei einer Kuh 
und Infection des Fötus. 

Von H. Thon, Assistenzthierarzt am Städtischen Schlacht- und Viehhof 
Frankfurt a. M. 

In Nachfolgendem gestatte ich mir einen Befund näher 
zu beschreiben, welcher in verschiedener Hinsicht von In¬ 
teresse und mir der Mittheilung wertli zu sein scheint. 

Anfangs December fiel mir bei Revision der Stallungen, 
in denen das während der Nacht ankommende Vieh ein¬ 
gestellt wird, eine Kuh auf, welche Symptome einer schweren 
Erkrankung zeigte, die ich in Folgendem kurz, da mir die 
Zeit zu einer eingehenden Untersuchung mangelte, wieder- 
gebeu will. 

Vierzahnige Simmenthaler in mittelmässigem Nähr- 
zustande. Dieselbe steht mit gespreizten Hinterbeinen voll¬ 
ständig apathisch da, die Augen sind zur Hälfte geschlossen, 
die Ohren hängen schlaff herab. Mit der Vorderbrust lehnt 
sich dieselbe fest gegen die Krippe, auf welcher sie auch 
den Kopf mit lang ausgestrecktem Halse ruhen lässt. Beim 
Eintreten in den Stand lässt sich das Thier nur mit den 
energischsten Hülfen zur Seite schieben. Das Haarkleid ist 
trocken, aufgebürstet, die Haut fest aufgebacken. 

Die Palpation und Auscultation der linken Brustwanduug 
ergiebt normalen Herzschlag und reine Herztöne ohne jeg¬ 
liche Nebengeräusche. Im Bereiche der Lunge verschärftes 
vesiculäres Athmen, in den unteren Parthien mit Reibungs¬ 
geräusch verbunden. Auf der rechten Seite ist ein Athmungs- 
geräusch überhaupt nicht hörbar, was die Berechtigung zu 
dem Schlüsse zuliess, dass durch einen Krankheitsprozess 
auf dieser Seite die Funktion der Lunge entweder voll¬ 
ständig aufgehoben, oder dass durch Auflagerung irgend 
eines Krankheitsproduktes die Lunge von der Brustwandung 
derartig getrennt war, dass keine Geräusche zu vernehmen 
waren, event. eiue vollständige Verwachsung der Pleura 
pulm. mit der PI. costalis stattgefunden hatte. 

Ich glaubte auf Grund dieses Befuudes die Wahr- 
scheinlichkeitsdiagnosc „Tuberculöse“ stellen zu dürfen und 
den Depressionszustand auf eiue Erkrankung des Gehirns, 
wahrscheinlich auf einer tuberculösen Grundlage beruhend, 
zurückführen zu müssen. Die Kuh wurde konfisziert und 
zur Schlachtung, die am nächsten Morgen stattfand, in die 
Sauitätsanstalt verwiesen, wo sie durch Genickschlag betäubt 
und Halsschnitt getötet wurde. 

Bei Eröffnung der Bauchhöhle zeigt sich das Thier in 
ziemlich weit vorgeschrittenen Stadium der Trächtigkeit. 
In der Bauchhöhle lassen sich nach Herausnahme der Ein¬ 
geweide, ausser einigen linsen- bis markstückgrossen, ver¬ 
kalkten Herden auf dem Zwerchfell, keine Veränderungen 
nach weisen. 

Bei P>öffnung der Brusthöhle bietet sich folgendes Bild: 
Auf der linken Seite ist die Lunge im Verlauf des Ster¬ 
nums mit der PI. costal. fest verwachsen, lässt sich jedoch 
mit dem Messer noch lostrenueu, die rechte Lunge dagegen 
bildet gewissermassen eine einzige, kalkige Masse, welche 
mit der PI. costal. so innig verwachsen ist, dass eiue Los¬ 
lösung mit dem Messer nicht mehr möglich ist. Sämmtliche 
Lymphdriisen der Brusthöhle, sowie auch die Bronchial- 
und Mediastinaldriisen sind von Entenei- bis Gäuseeigrösse 
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und von so steinharter Consistenz, dass es nicht gelingt 
auch nur einige mm mit dem Messer einzuschneiden. 

Die Leber ist ebenfalls mit verkalkten, tuberculösen 
Herden von Haselnuss- bis Taubeneigrösse durchsetzt, gleiche 
Herde finden sich vereinzelt im Mesenterium. 

Die Milz und die Nieren sind frei von tuberculösen 
Erkrankungen ebenso sind die Fleischlymphdrüsen mit Aus¬ 
nahme der rechten Bugdrüse vou normaler Beschaffenheit. 
Die rechte Bugdrüse hat die Grösse eines Taubeneies, ist 
von harter Consistenz und bildet, da sämmtliches Drüsen¬ 
gewebe kalkig entartet ist, ein von einer dünnen Membran 
umschlossenes Conglomerat. 

Die Schädelhöhle wird behutsam, ohne die Dura zu ver¬ 
letzen, geöffnet. An dem nun vorliegenden Theil derselben 
lässt sich keine Veränderung nachweisen. Bei Eröffnung 
der Dura selbst entleeren sich ca. 2 Esslöffel voll, einer 
trüben, röthlichen Flüssigkeit aus dem Subduralraume. Das 
Gehirn lässt sich leicht herausnehmen und ist an keiner 
Stelle eine Verwachsung zwischen Dura und Arachnoidea 
zu konstatiren. 

Ah der dorsalen Fläche des Gehirns sind ausser einer 
diffusen Röthung am hinteren Ende der beiden Hemisphären, 
welche sich auch bis tief in den Querspalt erstreckt und 
sich auf die obere Fläche des Kleinhirns fortsezt, keine 
pathologischen Veränderungen wahrnehmbar. 

An der Basis des Gehirns ist die Pia, hauptsächlich 
im Verlaufe der beiden Schenkel, über der Varolsbrücke 
und der unteren Fläche des verlängerten Markes, stark 
verdickt, sammetartig, vonröthlich- bis schmutziggrauer Farbe 
und erinnert so lebhaft an den ähnlichen Belag, welcher 
öfters bei tuberculöser Erkrankung der Pleura und des 
Peritoneums anzutreffen ist. Hier ist der Belag fest mit 
der Pia verbunden, begleitet dieselbe bis tief in die Sulci 
hinein und lässt sich sammt dieser, wenn auch mit einiger 
Mühe von der eigentlichen Gehirnsubstanz abziehen. In die 
Pia selbst sind unzählige miliare bis hirsekorngrosse Knötchen 
von gelber bis röhtlichgelber Farbe und fester Consistenz 
eiugelagert, welche theils vereinzelt, zum Theil 3, 4 und mehr 
zusammenliegen. Sie finden sich auch vereinzelt auf dem 
Theil der Pia. welcher nicht mit dem erwähnten Belage 
bedeckt ist und lassen sich über die untere, hintere Fläche 
der Hemisphären bis auf die medialen Flächen derselben 
verfolgen. Die Adergeflechte der beiden seitlichen Ven¬ 
trikel sind ebenfalls mitzahlreichen, hirsekorngrossen Knötchen 
besetzt, nur liegen dieselben hier noch viel dichter zusammen. 

Bei dieser hochgradigen Erkrankung des Mutterthieres 
war es natürlich von dem allergrössten Interesse und bot 
sich hier auch die beste Gelegenheit, der Frage betreffs 
einer intrauterinen Infection näher zu treten. 

Auf dem serösen Ueberzuge des Uterus lassen sich keine 
pathologischen Veränderungen nachweisen; ebenso hatte die 
Untersuchung des Uterusinneren und der Eihäute ein negatives 
Resultat. Der vorliegende Fötus ist weiblichen Geschlechtes 
und ungefähr im 7. Monat. Bauch- und Brusthöhle werden 
geöffnet und die Eingeweide herausgenommen. Der seröse 
Ueberzug beider Höhlen ist von normaler Beschaffenheit. 
An der Leber zeigen sich folgende Veränderungen. Die 
portalen Lymphdrüsen sind geschwollen und zeigen auf dem 
Durchschnitt unregelmässige, kalkige Einlagerungen. Auf der 
Zwerchfellsfläche der Leber befindet sich ein erbsengrosser, 
zur Hälfte über die Oberfläche prominirender Herd, welcher 
vollständig verkalkt ist und dem Messer knirschenden 
Widerstand entgegensetzt. In unmittelbarer Nähe befindet 
sich ein etwa stecknadelkopfgrosser Herd von gleicher Be¬ 
schaffenheit. Im Parenchym selbst waren keine weiteren 
Herde nachweisbar. 

Die Untersuchung der Lunge hatte folgendes Resultat. 
Die Bronchial- und Mediastinaldrüsen sind gleichfalls ge¬ 
schwollen und namentlich zeigen die ersteren der rechten 
Seite auf dem Durchschnitt kalkige Einlagerungen. Im 
Parenchym selbst befindet sich in der Nähe des unteren 


Randes der linken Lunge ein erbsengrosser verkalkter Herd. 
In der Milz, den Nieren und den Fleischlymphdrüsen liessen 
sich keine Veränderungen nachweisen. 

Bei dieser Gelegenheit sei es mir gestattet einen Gegen¬ 
stand zu berühren, welcher eigentlich nicht in den Rahmen 
des Themas gehört, mir aber der Beachtung wertli zu sein 
scheint. Bekanntlich wird eine tuberculöse Erkrankung der 
Bugdrüsen mit einer Generalisation des tuberculösen Pro- 
cesses identificirt und ein derartig erkranktes Thier zur 
technischen Verwerthung der Waseumeisterei überwiesen. 

Es ist auch ein weit verbreiteter Gebrauch, die Bug¬ 
drüsen erst dann anzuschneiden, wenn eine schon etwas 
ausgebreitete Tuberculöse der Brust- und Bauchhöhle, oder 
gar selbst eine Erkrankung der Milz und Nieren vorliegt. 
Ich habe schon öfter die Gelegenheit gehabt, die Beobachtung 
zu machen und von Collegen wird mir hierin zugestimmt, 
dass schon bei einer einigermassen hochgradig, ausgebreiteten 
Lungentuberculose mit gleichzeitiger Erkrankung der Pleura 
costalis und vielleicht noch einer Infection der Leber- und 
Mesenterialdrüseu, häufig eine Erkrankung der Bugdrüsen 
uaehzuweisen ist und meistentheils ist die Drüse derjenigen 
Seite erkrankt, auf welcher sich die stärkste Erkrankung 
der Pleura costalis kundgiebt. wie es auch in Vorliegendem 
thatsächlich der Fall gewesen ist. Sollte hierdurch die Ver- 
muthung nicht einigermassen gerechtfertigt sein, dass irgend 
eine Communication der Bugdrüsen mit der Pleura costal. 
stattfindet? Sollte dies der Fall sein, so wäre man berechtigt 
bei der Beurtheilung des Fleisches derartig erkrankter Thiere 
einen anderen Massstab als den zur Zeit üblichen anzulegen. 
In jedem Falle ist es, meiner Meinung nach, aber die Pflicht 
des die Fleischbeschau ausübenden Beamten, auch bei nur 
einigermassen hochgradig aüsgebildeter Lungentuberculose 
mit Erkrankung der Pleura costalis die Bugdrüsen an¬ 
zuschneiden. Aehnliches hat ja auch, wenn ich mich recht 
erinnere, der seiner Zeit am Berliner Schlachthof vor¬ 
gekommene Fall gelehrt. 


Sammelreferat. 

Ueber Schutzimpfung gegen Krankheiten der Thiere, welche 
durch thierische Mikroorganismen hervorgerufen werden. 

Von Ludwig Boehne, Thierarzt in Hagen. 

(Schluss.) 

II. Die Tsetsefliegenkrankheit. 

Die Tsetsefliegenkrankheit 1 ), auch Nagana 
genannt, wird verursacht durch ein geisseltragendes 
Haematozoon. Dieses ist mit dem Trypanosoma 
Evansi, welches die in Indien und Birma vorkommende 
Surra verursacht, nahe verwandt oder vielleicht identisch. 
R. Koch 2 ) sieht die Tsetsekrankheit mit Surra vor¬ 
läufig für identisch an. Durch Impfung kleinster Mengen 
Blut von kranken Thieren kann die Krankheit auf gesunde 
Thiere übertragen werden. Die Tsetsefliege „Glossina 
morsitans“ überträgt den Mikroorganismus von kranken 
auf gesunde,Thiere, wie von Bruce 3 ) bewiesen worden ist. 
Sie dient also nur als Vermittlerin, wenn sie sich vorher 
auf kranken Thieren inficirt hat. Unter natürlichen Ver¬ 
hältnissen inficiren sich die Fliegen beim Saugen von ge¬ 
fallenen wilden Thieren, wie Bruce zu sehen Gelegenheit 
hatte. Dass die Glossinen au und für sich unschädlich 


*) Nene Untersuchungen über Malaria, Texasfieber und Tsetsefliegen¬ 
krankheit. Zusammenfassender Bericht von George H. Nuttal-Berlin, 
Dr. med. et phil. Hygien. Rundschau, VIH. Jahrg., Nr. 22, p. 1097—1102. 

*) Reiseberichte 1. c. p. 66. 

8 ) Die Rolle der Insecten, Arachniden und Myriapoden als Träger 
bei der Verbreitung von durch Bakterien und thierische Parasiten ver¬ 
ursachten Krankheiten des Menschen und der Thiere. Eine kritisch- 
historische Studie von G. H. F. Nuttal. Hygienische Rundschau, 
IX. Jahrg., Nr. 10, p. 519. 
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sind, wurde dadurch bewiesen, dass diese nach einer 
Gefangenschaft von wenigen Tagen die Krankheit durch 
ihren Stich nicht mehr erzeugten. Die Krankheitserreger 
scheinen keine Toxine zu bilden, wenigstens deutet der 
Umstand darauf hin. dass Thiere scheinbar tagelang gesund 
sein können und doch viele Hämatozoen im Blute beherbergen. 
Die Versuche von Kant hack, Durham und Blandford 4 ) 
brachten keinen Beweis dafür, dass dieselben ein wirksames 
Gift produciren, sei es durch Secretion oder durch im 
Blute verursachte chemische Veränderungen. Blut und 
Serum, welches in sterilem Zustande aufbewahrt war, bis 
die Hämatozoen abgestorben waren, und das dann Hunden, 
Kaninchen oder Ratten selbst in grossen Mengen einverleibt 
wurde, hatte keine specifisch toxische Wirkung. Häma¬ 
tozoen enthaltendes Blut, das auf 50° C. erhitzt war, rief 
ebenfalls keine Reaction hervor. Die aus Organen kranker 
Thiere hergestelltcn Extracte verhielten sich ebenso. Die 
ganze Blutmenge aus einem schwer erkrankten Kaninchen, 
gesunden Kaninchen einverleibt, erzeugte keine Symptome 
einer acuten Intoxication. Die Galle kranker Thiere scheint 
keine toxischen Wirkungen zu haben. Hunde, welche eine 
grosse Menge filtrirtes Serum, das von einem inficirten 
Hunde genommen war, erhielten, zeigten keine Symptome 
einer schweren Vergiftung. Aus den Versuchen geht hervor, 
dass ein intensiv wirkendes specifisches Toxin oder Gift 
im Blute nicht erzeugt wird. 

Die Autoren befassteu sich auch mit der Frage: 

Wird durch das Ueberstehen der Krankheit 
eine Immunität erzeugt, besitzt das Blut oder 
andere Organsäfte von an Nagana genesenen 
Thieren Schutz oder Heilkraft? 

Die Versuche führten zu folgenden Resultaten; 

Thiere, welche wiederholt mit Serum resp. Blut nagana- 
kranker Thiere behandelt wurden, das vorher von den 
Hämatozoen durch Filtration, Erwärmung oder Aufbewahrung 
während einer Woche oder länger befreit war, zeigten 
nicht den geringsten Grad von erworbener Immunität. 
Thiere, welche wiederholt mit den von kranken Thieren 
gewonnenen Organextracten behandelt wurden, erwiese« 
sich als nicht im geringsten dadurch geschützt. 

Mit dem von frühzeitig geborenen, beinahe aus¬ 
gewachsenen Föten hochgradig kranker Kaninchen ent¬ 
nommenen Blute wurden ebenfalls Versuche angestellt, 
jedoch ganz ohne Erfolg. 

Dasselbe gilt für von Meerschweinchen (welche sich 
als relativ unempfänglich erwiesen hatten) gewonnenes 
Serum. . 

Wiederholte Impfungen mit der Galle kranker Thiere 
blieben ebenfalls ohne Wirkung, obwohl die Galle, welche 
sich immer als hämatozoeufrei erwies, mit Hämatozoenblut 
gemischt, die Parasiten schnell zerstörte. Solches Blut, 
mit einer genügenden Menge Galle vermischt, verliert seine 
pathogenen Eigenschaften. Impfungen mit den gewöhnlich 
bei Ratten gefundenen Hämatozoen (Trypanosoma sanguinis) 
waren werthlos. 

Graue (aus deu Kanalisationsröhren stammende), sowie 
weisse Ratten, welche wiederholt, aber erfolglos, mit Trypa¬ 
nosoma sanguinis geimpft wurden, d. h. sich als resistent 
gegen dieses erwiesen hatten, erkrankten alle an Nagana 
und starben ebenso schnell daran, wie die Controlthiere, 
welche mit einer gleichen Menge Blutes inficirt waren. 
Junge Thiere (Hunde, Meerschweinchen), welche von in¬ 
ficirten Müttern stammen, sind nicht resistenter, als die 
von normalen stammenden. Wie schon erwähnt, wurde 
kein definitiver Verlust oder Gewinn an Virulenz bei den 
Naganaparasiten constatirt, nachdem sie die Passage durch 


4 ) Ueber Nagana oder Tsetsofliegenkrankheit. Von Professor 
A. A. Kanthak, Dr. H. E. Durham und Dr. W. F. H. Blandford 
Hygienische Rundschau, VIII. Jahrg., Nr. 24, p. 1185—1203. 


constante Reihen verschiedener Thierspecies durchgemacht 
hatten. 

Diphtherieantitoxin, sowie Anti Streptokokkenserum 
riefen keine schützende oder heilende Wirkung hervor. 

Eine Aenderung der Kost übte auch keinen Einfluss 
aus (Ratten bekamen reine Fleisch- resp. vegetabilische 
Nahrung). 

Das Herausschneiden der nahe gelegenen Lymphdrüseu 
sofort nach der Impfung bezw. nachdem dieselben angefangen 
hatten, sich zu vergrössern, hilft nichts. 

Das Füttern mit Hämatozoen erzeugt auch keine 
Immunität. 

Somit sind sämmtliche Versuche, Immunität zu erzeugen, 
fehlgeschlagen. 

Zu den durch thierische Mikroorganismen hervor¬ 
gerufenen Krankheiten, gegen welche Impfversuche an¬ 
gestellt worden sind, gehört 

III. Die Trypanosomeninfection der Ratten. 

Von Lydia Rabinowitsch und Walter Kempner 5 ) 
sind Immunisirnngsversuche angestellt worden. Diese 
Trypanosomeninfection ist bisher nur bei wilden, grauen 
Kanalratten festgestellt worden. Wie R. Koch 6 ) in Afrika 
bewiesen hat, kann das Trypanosoma auch auf nicht 
inficirte übertragen werden ; auf andere Thiere dasselbe zu 
übertragen, ist nicht gelungen. Wenu nun weisse und 
gescheckte Ratten, die sich nie spontan mit Trypanosomen 
inficiren, künstlich intraperitoueal mit trypanosomenhaltigem 
Blute inficirt werdeu, so sind nach einigen Wochen die 
Parasiten aus dem Blute verschwunden. Wurden dieselben 
nun einer zweiten, dritten und vierten Infection mit 
trypanosomenhaltigem Blute unterzogen, so traten bei keiner 
einzigen von neuem Trypanosomen im Blute auf. Aus 
diesen Beobachtungen geht hervor, dass weisse nnd ge¬ 
scheckte Ratten nach einmaligem Ueberstehen der Infection 
immun sind. Die Zeitdauer der Immunität soll mindestens 
zwei Monate betragen. Weiterhin ergab sich, dass mit 
Immunserum behandelte Ratten eine Immunität gegen 
Trypanosomeninfection erlangen. Andere Versuche zeigten 
noch, dass das Serum der immunisirten Ratten nach ca. 
zehn Wochen seine Wirksamkeit verliert, falls nicht durch 
eine der Serumprüfung vorangehende Infection von 
Trypanosoraablut von neuem der Schutzwerth des Serums 
in die Höhe getrieben wird. 

Nach den neuesten Berichten haben die französischen 
Forscher Schneider und Buffard 7 ) als Ursache der 
Beschälseuche des Pferdes einen zur Gattung 
Trypanosoma gehörenden thierischen Parasiten entdeckt, 
und sind dieselben gegenwärtig damit beschäftigt, Impf¬ 
versuche anzustellen. Ueber die etwaigen Erfolge, welche 
sie damit erzielt haben, ist bis jetzt nichts bekannt geworden. 

Rossarzt Rickmaun will neuerdings in dem Erreger 
der Pferdesterbe (Horsesickness, Paardziekte) 
einen thierischen Mikroorganismus gefunden haben, und hat 
auch Schutzimpfungen im Verein mit Oberarzt Dr. Kuhn 
und Rossarzt Kaesewurm vorgenommen. „Ueber den 
Werth oder Unwerth der Impfungen selbst, sagt Rick- 
mann 8 ) möchte ich zur Zeit kein entgültiges Urtheil ab¬ 
geben, da dieselben erst in letzter Zeit zur praktischen 
Anwendung kamen, und in Folge dessen die Dauer der 
Beobachtung der Impflinge eine zu kurze ist. Zum 
mindesten ist aber auch diese Frage lange nicht gelöst. - 

Auch bei einigen anderen Krankheiten, bei denen 
Schutzimpfungen erfolgt sind, wollen verschiedene Forscher 

6 ) Beitrag zur Kenntniss der Blutparasiten, speciell der Ratten¬ 
trypanosomen von Dr. Lydia Rabinowitsch und Dr. Walter 
Kempner. 

«) Bd. 30. 1899. S. 251-293. 

7 ) Deutsche Thierärztl. Wochenschrift. Jahrg. 1900. No. 26. 

8 ) Berl. Thierärztl. Wochenschrift. Jahrg. 1900, No. 27, S. 315. 
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als Erreger einen thierischen Mikroorganismus entdeckt 
haben. So berichten Giovanni Memmo 9 ) sowie Grigor- 
jew 10 ) über ihre Untersuchungen der Wuthkrankheit 
und glauben dieselben, ein Protozoon als Ursache der Toll- 

-wuth gefunden zu haben. - - 

Nencki, Sieber und Wyznikiewicz 11 ), welche 
die Aetiologie der Rinderpest studirten, glauben, ein 
thicrisches Lebewesen als den specifischen Erreger der 
Rinderpest gefunden zu haben. 

Dr. Giov. Pietro Piana und Dr. Angeld Fioren- 
t'ini 12 ) wollen als Erreger der Maul- und Klauen¬ 
seuche Protzoen gefunden haben. 

Doehle und Guarnieri 13 ) behaupten, dasContagium 
der Pocken entdeckt und in ihm einen thierischen Mikro¬ 
organismus gefunden zu haben. 

Namhafte Autoren halten jedoch den Beweis, dass die 
von oben genannten Forschern gefundenen Gebilde wirkliche 
thierische Mikroorganismen und die specifischen Erreger 
der betreffenden Krankheiten sind, nicht für erbracht, und 
harren daher alle diese Fragen noch ihrer definitiven 
Entscheidung. _ 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Geflugelseuche. 

Durch die Brauns chweiger Geflügel-Ausstellung 
vom 1.—4. Februar ist eine der Hühnercholera in ihrem 
Verlauf und den pathologischen Erscheinungen höchst 
ähnliche Hühnerseuche nach fast allen Theilen 
Deutschlands verschleppt worden. 

Die Ausstellungen in Taucha, Peine, Hohen¬ 
mölsen, Köln u. v. a. sind von dort aus inficirt worden, 
und sicher werden noch mehr Verseuchungen Vorkommen, 
wenn nicht schleunigst ein allgemeines Verbot der Ab¬ 
haltungen von Geflügelansstellnngen erfolgt. 

Bei den von mir in Gemeinschaft mit Herrn Dr. Rob. 
Klee ausgeführten mikroskopischen Untersuchungen, 
konnten wir die Bakterien der Hühnercholera im Herz¬ 
blute, in der Milz und den Lymphdrüsen des Darmes nicht 
nachweisen, wohl aber fand ich bei einer grossen Reihe 
von Präparaten einen äusserst kleinen Mikroorganismus, 
(ca. halb so gross wie das Bakterium der Hühnercholera) in 
grosser Anzahl vor. Der Form nach handelte es sich um 
einen sehr kleinen Diplococcus oder Diplo-Kurz- 
stäbchen, was bei der Kleinheit nicht sicher festzustellen 
war. Derselbe färbt sich mit Carboifuchsin deutlich, ist 
jedoch in dicken Präparaten leicht zu übersehen. 

Wegen der Kürze der Zeit konnten Isolirungsversuche 
und Impfungen wohl nicht ausgeführt werden. Immerhin 
möchte ich die Aufmerksamkeit |der Untersuchenden darauf 
hinlenken. Da das Bakterium der Hühnercholera in der Grösse 
sehr variabel ist, so ist vielleicht die Annahme nicht von 
der Hand zu weisen, dass es sich um eine Varietät des¬ 
selben handelt. C. Hecker. 


Ablösung der Abbeckerei-Privllegien. 

Der jetzt abgehaltene vierte preussische Landgemeinde¬ 
tag fasste folgenden Beschluss: „Der Vorstand wird ersucht, 
im Petitionswege auf Uebernahme der Entschädigung der 
privaten Abdeckereien durch den Staat und auf Ablösung 
der alten Zwangs- und Bannrechte hinzuwirken.“ Vom 
hygienischen Standpunkte wäre zu wünschen, dass eine 
solche Petition Berücksichtigung bei der Regierung fände, 


9 ) Centralbl. f. Bakteriol. u. Parasitenkunde, 1897, Bd. XXI, S. 657. 
,0 ) Centralbl. 1. c., Bd. XXII, 1897, S. 399. 
n ) Jahresbericht über die Leist, auf d. Geb. d. Vet.-Med. 
Jhrg. 98, S. 25. 

lt ) Jahresbericht 1. c., XVIII. Jahrg., 8. 25. 

18 ) Schneidemühl. Die Protozoen als Krankheitserreger des 
Menschen und der Hausthiere, 8. 150—153. 


und dürften die competenten Sachverständigen dieselbe' 
gewiss nach Kräften unterstützen. 


Belastung der Hundefuhrwerke. 

In Nürnberg, wo man versucht hat, für die Hunde¬ 
fuhrwerke besondere Vorschriften mit Maximalbelastungs- 
sätzen aufzustellen, wurde ein Antrag gestellt, das zulässige 
Leergewicht des Wagens auf 100 kg und die Belastung 
auf 200 kg zu erhöhen. Der Bürgermeister, welcher der 
Angelegenheit zu Gunsten der Hundefuhrwerke sympathisch 
gegenüber steht, regte an, dass der zuständige Ausschuss, 
die städtischen Thierärzte, der Vorstand der Fleischerinnung 
und andere Interessenten im Schlachthof Proben mit den 
Hundefuhrwerken vornehmen sollten, damit man einmal 
eine praktische Grundlage für die weitere Behandlung der 
Frage gewinnt. 


Versendung tollwuthverdächtigen Materials. 

Bezüglich der Versendung der Köpfe von tollwuth- 
verdächtigen Hunden besagt der Ministerialerlass vom 
10. Juli 1899, dass „nach erfolgter Obduction des Thieres 
das Gehirn einschliesslich des verlängerten Markes in un¬ 
verletztem oder von der Muskulatur befreitem Knochengerüst 
(Schädelhöhle nebst Atlas) sofort von dem beamteten Thier¬ 
arzt mit Eilpost, im Sommer thunlichst in Eis verpackt, 
einzusenden ist.“ Diese Vorschrift ist auf Vorschlag des 
Instituts für Infections-Kranhheiten dahin abgeändert 
worden, „den Kopf nach möglichster Ablösung der Weich- 
theile so abzutrennen, dass noch ein handbreiter Theil des 
Halses an ihm hängen bleibt. Der abgetrennte Thierkopf 
ist in ein mit 1 °/oo Sublimat getränktes Tuch einzuschlagen 
und noch mit einer Wärme nicht leitenden Emballage, wie 
Holzwolle, Torfstreu, Stroh oder Sägespähne zu umgeben.“ 
Wie nun Dr. Kempner, Assistent am genannten Institut, 
in dem Centralblatt für Bakteriologie etc. mittheilt, haben 
sich diese Verfahren nicht bewährt. Namentlich die im 
Sommer eingelieferten Köpfe waren so weit in Fäulniss 
ijbergegangen, dass die geimpften Kaninchen an Septicämie 
zu Grunde gingen. Kempner empfiehlt deshalb, die 
Medulla oblongata freizulegen und ein Stückchen derselben 
in einem mit sterilem Wasser, oder noch besser, Glycerin 
gefüllten Fläschchen, das in eine Kiste verpackt wird, 
einzusenden. Das Glycerin hat sich nach vielfachen 
Mittheilungen als gutes Conservirungsmittel für das Mark 
toller Thiere bewährt und ist bereits 1887 von Roux für 
diesen Zweck empfohlen worden. Malkmus. 


Boycottirung der Viehverwerthungs - Genossenschaften. 

Der Existenzkampf zwischen der Genossenschaft für 
Viehverwerthung in Deutschland bez. allen Viehverwerthungs- 
genossenschaften und den Vertretern des Grossviehhandels 
hat leider begonnen. Wie die erstgenannte Genossenschaft 
mittheilt, haben die vereinigten Norddeutschen Vieh- 
exporteure im December v. J. beschlossen, denjenigen Vieh- 
Commissionsgeschäften (an allen Märkten Deutschlands), 
welche direct oder indirect den Verkauf von Vieh für 
Viehverwerthungs-Genossenschaften besorgen, die Vertretung 
zu entziehen, wenn sie sich nicht dazu entschliessen können, 
die Vertretung der Viehverwerthungs-Genossenschaften auf¬ 
zugeben. Dies stellt den Versuch der Boycottirung der 
bestehendenViehverwerthungs-Genossenschaften, den Versuch 
der Gross Viehhändler jede genossenschaftliche Vieh¬ 
verwerthung seitens der Landwirthe zu unterdrücken, fest. 
Kein Wort des Angriffs ist seitens der Viehverwerthungs- 
Genossenschaft in Deutschland gegen die Vereinigung der 
Norddeutschen Viehexporteure gefallen. Lediglich gleich¬ 
berechtigt auf offenem Markte will sie und alle bestehenden 
Viehverwerthungs-Genossenschaften das Vieh ihrer Genossen 
verkaufen. Es wild sich zeigen, ob der frische, genossen- 
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Stand der Maul- und Klauenseuche im Deutschen Reiche Ende Februar 1901 >). 

Nach den im Kaiserlichen Gesundtheitsamte zusammengestellten Berichten der beamteten Thierärzte. — Veröffentlicht im Reichsanzeiger 

vom 5. März 1901. 
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0. I Oldenburg: Fürttenth. Lübeck 

ö- 2 „ „ Birkenfeld 

Br. I Kreise Braunschweig, WolfenbüUsl, Helmstedt 

Br. 2 Kreist Holeminden, Oanderehtlm 

Bf- 3 Kreit Blankenburg 

S. Schaumburg-Lippe 

H. Hamburg L Lübeck Br. Bremen 


Oberpfefz V», 


/, Nlederfaeyi 


’) Inbegriffen sind auch diejenigen Gemeinden, in denen seuchekrauke Thiere nicht mehr vorhanden sind, in welchen aber nach den 
geltenden Vorschriften die Seuche noch nicht als erloschen erklärt werden konnte. 


schaftliche Geist der Selbsthilfe, welcher heute durch die 
gesammte Landwirtschaft in deutschen Landen geht, aus¬ 
reicht, zu beweisen, das Vieh gehört zunächst den Land¬ 
wirten! Ohne den Landwirth ist kein Grossviehhändler 
möglich! Besonders wenn ihm jede Kundschaft direct oder 
indirect entzogen wird. Der Vereinigung Norddeutscher 
Viehexporteure gehören dem Vernehmen nach 22 Firmen an. 


Verschiedene Mittheilungen. 


Zum Geburtstage des Prinzregenten von Bayern. 

Aus Anlass des 80. Geburtsfestes empfing Se. Kgl. 
Hoheit der Prinzregent Luitpold von Bayern zur 
Beglückwünschung u. A. auch eine Deputation der Thier- 
ärztlichen Hochschule, bestehend aus den Herren Director 
Al brecht und den Professoren Dr. Harz und Dr. Voit. 




Abiturienten - Examen. 


In unserer vorigen Nummer haben wir den Beschluss 
der Petitions - Commission im Reichstag, die Petition des 
Deutschen Veterinärraths dem Herrn Reichskanzler zur Be¬ 
rücksichtigung zu überweisen, kurz mitgetheilt. Nachdem 
uns jetzt der Commissionsbericht vorliegt, sind wir in der 
Lage, Einzelheiten genauer zu berichten. 

Zu dem Bericht der Berichterstatter erklärte der Re¬ 
gierungsvertreter, dass „die Frage der Erhöhung der schul- 
w’issenschaftlichen Vorbildung der Thierärzte zunächst Gegen¬ 
stand eingehender Erwägungen zwischen dem Reichsamt 
des Innern und dem Kaiserlichen Gesundheitsamte gewesen 
ist. Auf Grund dieser Erörterungen ist der Herr Reichs¬ 
kanzler alsdann in der Angelegenheit mit der Königlich 
Preussischen Regierung in Benehmen getreten, deren Ent- 
schliessung zur Zeit noch aussteht“. 

ln der sich anschliessenden Debatte wurden 
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1) von einem der Abgeordneten folgende Bedenken 
geltend gemacht und zu Protokoll gegeben: 

„Von meiner Seite wurde Uebergang zur Tagesordnung 
befürwortet mit folgender Begründung: der Besuch des 
Gymnasiums bis zum Abiturium liefert gar keine Gewähr 
für eine spätere fachmännische Ausbildung der Veterinär¬ 
studenten. Der Unterricht, den er in der Prima geniesse, 
sei keineswegs Vorbedingung für das Verständniss der Kurse 
in der Thierarzneischule. Andererseits würden die höheren 
Kosten, die durch die mindestens zwei Jahre längere Aus¬ 
bildung hervorgerufen würden, minderbemittelten Eltern es 
ausserordentlich erschweren, ihre Söhne zum thierärztlichen 
Bemf heranbilden zu lassen. Dieser Nachtheil werde sich 
aber hauptsächlich zum Nachtheil der bäuerlichen Bevölkerung 
geltend machen, und zwar nicht sowohl der Grossbauern, 
als vielmehr der Klein- und Mittelbauern, die überwiegend 
in Mittel- und Südddeutschland die Landwirtschaft in 
Händen haben. Es sei aber sehr wünschenswert, dass die 
Thierärzte sich möglichst ausgiebig aus bäuerlichen Kreisen 
rekrutiren, da die Thierärzte in der Praxis ja beständig 
in der engsten Fühlung mit bäuerlichen Kreisen zu wirken 
haben. Die grössere Kostspieligkeit der Ausbildung der 
jungen Thierärzte würde notwendig sich später auch in 
der Verteuerung der Honorare eine Compensation zu 
schaffen suchen, auch das sei nicht im Interesse der bäuer¬ 
lichen Bevölkerung. 

Da also die fachmännische Ausbildung der jungen 
Thierärzte durch die geforderte Ausdehnung des Gymnasial¬ 
besuches garnicht oder doch nur äusserst geringfügig ge¬ 
fördert werde, erscheine die Petition tatsächlich wieder 
als Ausfluss jenes in bürgerlichen Kreisen in Deutschland 
sich so unangenehm bemerkbar machenden Strebens nach 
einer künstlichen Standeserhebung, wie es besonders auch 
in der Titelsucht Ausdruck findet. 

Aus allen diesen Gründen sei Uebergang zur Tages¬ 
ordnung zu empfehlen.“ 

2) Von einem anderen Abgeordneten wurden folgende 
Bedenken erhoben und zu Protokoll gegegeben: 

„Auch ich wünsche, dass unsere Thierärzte eine ent¬ 
sprechende allgemeine Bildung und namentlich eine möglichst 
gute Fachbildung erhalten; dass aber für jeden Thierarzt 
als Grundlage seiner Vorbildung das Abiturientenexamen 
eines Gymnasiums (cfr. Notiz der Tagesordnung!) verlangt 
werden soll, das geht mir doch zu weit. Die Autoritäten 
und Lehrer der Thierarzneikunde sollen mit allem Rüstzeug 
der Wissenschaft ausgerüstet sein. Je höher wir aber die 
Forderungen bezüglich der Vorbildung der Schüler schrauben, 
desto theurer machen wir das Studium, desto mehr dräugen 
wir die Söhne der ländlichen Bauern und Pächter zurück, 
die doch von Haus aus für das Studium der Thierarznei¬ 
kunde am meisten praktische Vorkenntnisse besitzen. Je 
theurer das Vorstudium ist, desto theurer wird auch die 
Ausübung der Thierarzneikunde, desto mehr wendet sich 
der Viehbesitzer im Nothfall an gefällige Nachbarn, Schäfer, 
ungeprüfte Persönlichkeiten aller Art. Wir sollten aber 
auch auf dem platten Lande möglichst viele in der Thier¬ 
heilkunde sachverständige Personen haben, die nicht erst 
aus der Stadt herbeigeholt werden müssen, sondern sofort 
zur Hand sind. Warum soll sodann das realistische Studium 
mit seiner besonderen Pflege der Naturwissenschaften vor 
dem humanistischen zurückstehen ? Aus allen diesen Gründen 
werde ich für Uebergang zur Tagesordnung stimmen.“ 

Was soll man nun zu diesen Aesserungen der Welt¬ 
klugen sagen? Der flache, verschrobene Inhalt, der hoch¬ 
fahrende Ton gegenüber, „den bürgerlichen Kreisen“ würden 
es rechtfertigen, die Ausführungen der beiden nicht ge¬ 
nannten Abgeordneten einfach mit Stillschweigen zu über¬ 
gehen. Allein der Ort, an dem solche Worte gehört wurden, 
ist würdig genug, um für sich allein eine Widerlegung zu 
erfordern. 


Von Seiten der Thierärzte ist nie behauptet worden, dass 
das Abiturium die fachmännische Ausbildung der 
Veterinärstudenten gewährleisten solle. Wir sagen vielmehr, 
zum erfolgreichen Betriebe des tierärztlichen Studiums ist 
eine völlige geistige Reife nothwendig. die nur durch das 
Abiturium gewährleistet wird. Die fachmännische Aus¬ 
bildung des Veterinärstudenten wird selbstverständlich 
nicht durch das Abiturium gewährleistet, sondern durch regen 
Fleiss und praktische Uebung des Abiturienten in den 
einzelnen Disciplinen des Faches. In „gebildeten Kreisen“ 
besteht darüber keine Meinungsverschiedenheit, dass nur 
eine gründliche allgemeine Vorbildung das Fundament 
ist, auf dem ein wissenschaftliches Studium erfolgreich auf¬ 
gebaut werden kann. Leute dagegen, welche selbst mit 
geringer Bildung es dahin gebracht haben, über das Wohl 
und Wehe des deutschen Volkes mit entscheiden zu dürfen, 
können es nicht begreiflich finden, wie andere Menschen 
mit einem gleich bescheidenen Masse von Bildung nicht 
auskommen zu können vermeinen. 

Wenn allerdings die in der Bugdet-Commission des 
Reichstages geäusserte Meinung des Grafen zuStolberg 
massgebend werden sollte, für die Rossärzte genüge es, 
wenn sie sich auf den Hufbeschlag verständen, dann brauchte 
man solche Leute auch nicht das Abiturientenexamen 
machen zu lassen, und selbst der beneidete Titel Rossarzt 
könnte in Fortfall kommen. So eine, durch den Schein 
von Kenutuiss der einschläglichen Verhältnisse nicht getrübte 
Meinung konnte in Gegenwart von Vertretern der Regierung 
ausgesprochen werden, ohne dass eine Erwiderung erfolgte. 
Die Regierung hat es bis jetzt noch nicht für nöthig be¬ 
funden, solchen Aeusserungen gegenüber auch einmal die 
Meinung der Lehrercollegien der thierärztlichen Hochschulen 
zur Kenntniss der Abgeordneten zu bringen; als ob sie 
miuderwerthig seien, gegenüber den Nichtfachkennern! Auf 
ein Wohlwollen für die thierärztliche Sache kann man 
daraus nicht schliessen. 

Es ist deprimirend für einen Stand, wenn man sein 
ehrliches Streben nach Besseruug seiner Bildung behufs 
höherer Leistung als „den Ausfluss jenes in bürgerlichen 
Kreisen in Deutschland sich so unangenehm bemerkbar 
machenden Strebens nach einer künstlichen Standeserhebung 
wie es besonders auch in der Titelsucht Ausdruck findet“ 
bezeichnen darf, ohne eine Zurückweisung zu erfahren. 
Es ist üblich, dass die Herrn Minister ihre Beamten gegen 
die Verdächtigung niedriger Gesinnung in Schutz nehmen; 
so dürfen wohl auch wir erwarten, dass unser Herr Ressort¬ 
minister die nächste Gelegenheit ergreifen wird, um den 
gemachten Vorwurf von seinen Beamten zurückzuweisen. 
Ich zweifle nicht daran, dass unser Ministerium der Thier¬ 
heilkunde wohlwollend gegenüber steht, man hört auch 
immer wieder, dass es nicht gegen das Abiturienten- 
exameu ist, allein dafür hat es sich noch nicht öffentlich 
ausgesprochen. Die Strömungen aus gewissen Kreisen 
gegen die Erhöhung der Vorbildung der Thierärzte sind so 
bedeutend, dass nur ein positives warmes Eintreten 
des preussischen landwirthschaftlichen Ministeriums das 
Streben der Thierärzte verwirklichen kann. Im Bundesrath, 
dem die schliessliche Entscheidung der Frage zusteht, 
würde Preussen mit dem Eintreten für das Abiturienten¬ 
examen nicht vereinsamt stehen, denn es ist sicher, dass 
Bayern und Hessen den Antrag gestellt haben, 
als Vorbildung für das thierärztliche Studium 
das Abiturientenexaraeu zu erfordern. Vom 
preussischen Ministerium allein hängt es ab, ob dieser 
Antrag angenommen wird, oder eine Abweisung erfährt. 
Darüber wollen wir nns nicht täuschen, auch nicht täuschen 
lassen. Da das landwirthschaftliche Ministerium das in 
erster Linie betheiligte ist, wird man ihm auch das Schwer¬ 
gewicht beilegen dürfen. 

Uebereinstimmend bezeichnen* es die beiden Abgeord¬ 
neten als wünschenswert!!, dass die Thierärzte sich mög- 
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liehst ausgiebig aus bäuerlicheu Kreisen rekrutiren möchten. 
Dagegen ist nichts zu sagen; das sind strebsame fleissige 
Herren. Auf eine Rekrutirung aus den Reihen der Adeligen 
haben wir nie gerechnet, denn das Studium der Thierheil¬ 
kunde ist zu schwer, die Ausübung der thierärztlichen 
Praxis zu beschwerlich. Die beiden Abgeordneten aber 
irren, wenn sie glauben, die Thierärzte rekrutirteu sich 
wirklich aus bäuerlichen Kreisen; die Mehrzahl der Thier¬ 
ärzte stammt aus mittleren Bürgerkreisen und von Beamten, 
die bäuerlichen Kreise liefern nur ein beschränktes Contingent. 

Fast wie Wohlwollen gegen die „Klein- und Mittel¬ 
bauern“ klingt es weiter, wenn die beiden Abgeordneten 
die Behauptung aussprechen, die erhöhte Vorbildung würde 
auch die thierärztliche Hülfe vertheuern. Die Petition des 
Deutschen Veterinärraths widerlegt bereits diesen Einwand, 
es möge deshalb nur noch hervorgehoben werden, dass die 
Thierärzte bei den Klein- und Mittelbauern viel angesehener 
und gesuchter sind, auch besser bezahlt werden, als bei 
den Grossgrundbesitzern. Gerade in Süddeutschland hat 
man deshalb auch die Thierärzte am besten gestellt und 
ihnen die weitgehendste Mitwirkung auf allen thierärztlichen 
Gebieten zugebilligt. Von Süddeutschland aus, w r o die 
Landwirtschaft in Händen von Klein- und Mittelbauern 
ist, findet das Streben der Thierärzte nach besserer Vor- 
und Ausbildung die tatkräftigste Unterstützung; und nun 
wollen norddeutsche Grossgrundbesitzer sich als Schutz¬ 
herren der Bauern geriren? Der kleine Bauer, der der 
Zucht und Pflege seines Viehbestandes persönlich das rdgste 
Interesse entgegenbringt, weis die wissenschaftliche Bildung 
des Thierarztes weit besser und zutreffender zu schätzen, 
als der Grossgrundbesitzer. 

Die wiederholten Verhandlungen im Reichstage haben 
uns gezeigt, wo wir unsere Freunde haben und an welchen 
Stellen wir auf solche nicht rechnen dürfen. Unsere Aus¬ 
sichten haben sich nicht verbessert; im vorigen Jahre 
wurde die Petition des Deutschen Veterinärrathes in der 
Petitionscommission einstimmig dem Heim Reichskanzler 
zur Berücksichtigung überwiesen, in diesem Jahre nur mit 
10 gegen 7 Stimmen. Wenn aber Bayern und Hessen fest 
zu ihrem Anträge stehen, brauchen wir die Hoffnuug auf 
endliche Verwirklichung unseres Strebens nicht sinken zu 
lassen. Malkmas. 


Geheimer Hofrath Professor Hahn +. 

Am 1. März starb in München der frühere Direktor 
der thierärztlichen Hochschule Geheimer Hofrath Professor 
Hahn. Hahn war am 4. September 1829 zu Schwabach 
geboren, besuchte die polytechnischen Schulen zu Nürnberg 
und München und widmete sich dann, dem Berufe seines 
Vaters folgend, dem thierärztlichen Studium. Mit der ersten 
Note absolvirte er 1854 die Thierarzneischule zu München, 
an der er im Jahre 1855 als Assistent und Repetitor thätig 
war. Von 1856 bis 1860 wirkte Hahn als Lehrer der Acker¬ 
bauschule in Schleissheim. Seinem Wunsche entsprechend 
wurde er im Juli 1860 zum Prosektor an der Zentral thier¬ 
arzneischule in München ernannt und zwei Jahre hernach 
zum Professor der Chirurgie daselbst befördert. Vom April 
1884 an leitete er diese Anstalt als Direktor und erlebte 
die Freude, dass die von ihm geleitete Schule im Juli 1890 
zur Hochschule erhoben wurde Aus diesem Anlasse wurde 
Hahn unter Anerkennung seiner grossen Verdienste zum 
kgl. Hofrath ernannt. Nach zurückgelegtem 70. Lebensjahre 
trat er im Oktober 1899 in den wohlverdienten Ruhestand, 
wobei ihm der Titel eines kgl. Geheimen Hofrathes verliehen 
wurde. Bei der Beisetzung gab ihm ein langer, imposanter 
Zug von Leidtragenden das letzte Geleite. Voraus schritten die 
Korps, Landsmannschaften und freien Studentenverbindungen 
der thierärztlichen Hochschule. Dem Sarge folgten nach 


den Angehörigen die sämmtlichen Professoren der Thier- 
ärztlichen Hochschule mit Direktor Albrecht an der Spitze, 
Ministerialdirektor Dr. v. Haag, viele Veterinärärzte, Landes¬ 
thierarzt Oberregierungsrath Göring, eine grössere Anzahl 
von Distriksthierärzten, die städtischen Thierärzte Münchens, 
die thierärztlichen Vereine von Oberbayern und von München, 
der Uuterstützungsverein für die Hinterbliebenen bayerischer 
Thierärzte, der veterinär - medizinische Verein Allemania, 
mehrere Offiziere und ein zahlreiches Gefolge von Leid¬ 
tragenden. Der derzeitige Direktor der Thierärztlichen 
Hochschule Albrecht widmete dem „durch seltene Eigen¬ 
schaften des Geistes und des Charakters ausgezeichneten 
Manne“, der beinahe 40 Jahre an der Thierärztlichen Hoch¬ 
schule thätig war, einen von tiefer Verehrung Zeugniss 
gebenden, die ausserordentlichen Verdienste des Dahin¬ 
geschiedenen um die von ihm geleitete Anstalt sowohl, wie 
auch um das thierärztliche Vereinsleben würdigen Nachruf, 
und fügte bei, dass Hahn auch wegen seiner Verdienste 
um die Behebung der Rinderpest die grosse goldene Medaille 
von Paris erhielt und von einer Anzahl thierärztlicher 
Vereine zum Ehrenmitglicde ernannt wurde. Direktor Albrecht 
legte dann im Namen und Auftrag des Lehrkörpers der 
Thierärztlichen Hochschule einen Kranz am Grabe nieder. 
Weitere Kränze wurden unter ehrenden Nachrufen nieder- 
gelegt von den Assistenten der Thierärztlichen Hochschule, 
von den obengenannten Vereinen, vom Ausschüsse der 
Studirenden der Thierärztlichen Hochschule, vom S. S. dieser 
Anstalt und von der Landsmannschaft Saxo-Thuringia. Auch 
die Offiziere nnd Beamten des Uebungsplatzes Lechfeld 
hatten einen Kranz gespendet. Trauerweisen des Hoftheater¬ 
singchores leiteten die Trauerfeier ein und beschlossen die¬ 
selbe. 


Geh. Regierungsrath Prof. Dr. Carl Müller f. 

Am 6. März starb zu Charlottenburg im Alter von 
76 Jahren der Geheime Regierungsrath Professor 
Dr. Carl Müller, früher Professor und erster Rector an 
der Thierärztlichen Hochschule zu Berlin. 

Müller war im Jahre 1825 in Berlin geboren und 
erhielt seine thierärztliche Ausbildung an der dortigen Thier¬ 
arzneischule. Nachdem er 1845 die Approbation erhalten, 
prakticirte er zunächst einige Jahre in Ostpreussen und 
wurde dann Kreisthierarzt in Inowrazlaw. 1859 wurde er 
als Repetitor zu Gurlt nach Berlin berufen und blieb auch 
nach seiner Ernennung zum Lehrer 1862 anatomischer 
Assistent. Im Jahre 1870 übernahm er den anatomischen 
Unterricht selbständig und erhielt ein Jahr später das 
Prädikat Professor. Nach Roloff’s Tod im Jahre 1885 
übernahm Müller vertretungsweise die Leitung der Thier¬ 
arzneischule durch l»/ 2 Jahre und wurde dann nach Er¬ 
hebung der Thierarzneischule zur Hochschule erster Rector 
derselben bis zum 1. Januar 1889. 

Müller zählte zu den ältesten Mitgliedern der tech¬ 
nischen Deputation für das Veterinärwesen und war im 
Nebenamte auch Docent für Anatomie und Physiologie der 
Hausthiere an der Landwirtschaftlichen Hochschule. Seine 
wissenschaftlichen Leistungen sind bekannt. Er schrieb 
zuerst über „Die Rinderpest in Thüringen und Franken“, 
gab sodann die „Anatomie und Physiologie des Pferdes“, 
„Anatomie und Physiologie des Rindes“, sowie das „Hand¬ 
buch der vergleichenden Anatomie der Haussäugethiere“ 
heraus. Auch um die periodische Literatur hat sich Müller 
verdient gemacht. Er war Mitherausgeber der „Mitteilungen 
aus der thierärztlichen Praxis im preussischen Staate“, des 
«Archiv für wissenschaftliche und praktische Thierheilkunde“ 
und Mitbegründer des „Veterinärkalender“. 
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Klarstellung. 

Bezüglich der veterinär- und sanitätspolizeilichen Ueber- 
wacliung des Schlachthofes in Frankfurt a. M. waren ver¬ 
schiedenartige Gerüchte in Umlauf, die nunmehr vor Gericht 
eine Klarstellung erfahren haben. Im Interesse des An¬ 
geschuldigten dürfte eine Mittheilung des dort festgestellten 
Thatbestandes am Platze sein. Der frühere Departements¬ 
und Kreisthierarzt Professor Dr. Leonhard verbot dem Dr. 
D. das Betreten des Oberräder Schlachthauses. Gegen 
diesen Beschluss beschwerte sich D. durch alle Instanzen 
bis zum Oberpräsidenten ohne Erfolg. In der Beschwerde 
an den Oberpräsidenten behauptete D., Professor Leonhard 
habe einem Metzger Gesundheitsatteste für Fleich in blanco 
ausgestellt und hiermit eine Urkundenfälschung begangen. 
Die Vorgesetzte Behörde Leonhards erhob gegen D. Anklage 
wegen Beleidigung; es erfolgte jedoch vor Jahresfrist einst¬ 
weilige Einstellung des Verfahrens wegen der gegen Leonhard 
eingeleiteten Disciplinaruntersuchuug. In dem Disciplinar- 
verfahren wurde in sämmtlichen lustanzen klargestellt, dass 
Prof. Leonhard in jeder Beziehung korrekt gehandelt habe. 
Wenn ein Metzger bei Verarbeitung des als gesund attes- 
tirten Fleisches schlechtes Fleisch hinzunähme, so könne 
der Aussteller des Attestes hierfür nicht verantwortlich 
gemacht werdeu. Dr. D. beanspruchte den Schutz des § 193; 
er habe mit der Behauptung der Urkundenfälschung nur das 
Verbot des Dr. Leonhard aufzuheben gesucht. Nach langer 
Berathnng wird Dr. D. zu einer Geldstrafe von 150 Mk. 
verurtheilt. In der Urteilsbegründung heisst es: Der Prof. 
L. gehe aus der Verhandlung vollständig rein hervor, dem 
Angeklagten könne der § 193 nicht zugebilligt werden. 


Meldung zur württembergischen Staatsprüfung in der 
Thierheilkunde. 

Da es öfters vorgekommcu ist, dass die den Gesuchen 
um Zulassung zur Staatsprüfung in der Thierheilkunde 
beizuschliessenden Meldepapiere unvollständig waren, und 
durch Ergänzung derselben die Hinausgabe der Prüfungs¬ 
arbeiten in unliebsamer Weise verzögert wurde, so besteht 
die Absicht, von nun ab unvollständig einkommende Gesuche 
unnachsichtlich zurückzuweisen. Die Candidaten werden 
daher gut daran thun, die Vorschriften des § 1 der 
Ministerial-Verfügung vom 11. Januar 1890 (Rcg.-Bl. S. 44) 
und der Bekanntmachung des K. Minist, des Iunern vom 
28. October 1897 (Amtsbl. S. 376) genau zu beachten. 
Falls der Nachweis über eine zweijährige Berufsausübung 
und über eine zweimonatige Thätigkeit in einem grösseren, 
unter geordneter veterinär-polizeilicher Controle stehenden 
Schlachthaus erst bis Ende August des Prüfungsjahrs — 
was zulässig ist — erbracht werden will, so hat der 
betreffende Caudidat eine Erklärung abzugeben, wann und 
wo er diesen Nachweis zu erbringen gedenkt. 


Die Ausführung des Kreisarztgesetzes. 

In dem diesjährigen Etat des Cultusministeriums ist 
endlich die von den Medicinern sehnlichst erwartete Aus¬ 
führung des Gesetzes vom 10. September 1899, betreffend 
die Dienststellung des Kreisarztes und die Bildung von 
Gesundheitscommissionen eingestellt worden. Die Kreis¬ 
wundarztstellen (290) sind aufgehoben worden und um den 
Kreisärzten einen ausgiebigen Wirkungskreis zu sichern, 
sind Kreise mit kleinerem Geschäftsumfange (77) paarweise 

— und in einem Falle sind drei Kreise zusammengefasst 

— zu je einem Kreisarztbezirke zusammengelegt werden. 
Dagegen ist eine bislang aus 2 Kreisen bestandene Ver¬ 
einigung wieder in 2 Kreisarztbezirke getrennt worden; 
ausserdem werden in 10 Kreisen, in welchen bislang zu¬ 


sammen 21 Kreisphysici beschäftigt waren, für die Folge 
nur 10 Kreisärzte Anstellung finden. Es sind demnach fol¬ 
gende Stellen vorhanden: 37 Regierungsmedicinalräte, 6 voll¬ 
besoldete Kreisärzte als ständige Hülfsafbeiter bei den Re¬ 
gierungen in Königsberg, Potsdam, Breslau, Oppeln, Arnsberg 
nnd Düsseldorf, 15 vollbesoldete Kreisärzte, und 478 nicht¬ 
vollbesoldete Kreisärzte, 15 nichtvollbesoldete Gerichtsärzte 
und 30 Kreisarztassjsteuten. Die letzteren entsprechen 
nicht etwa den jetzigen Kreis Wundärzten, sondern sind als 
Gehülfen der Kreisärzte in allen Geschäften und als Vor¬ 
stufe zum Kreisarzt gedacht. Was die Besoldung anbetrifft, 
so sollen die vollbesoldeten Kreisärzte in ihrem Gehalt den 
Kreisbauinspektoren gleichgestellt werden, mithin mit3600Mk. 
beginnen und in 4 Stufen von je 3 Jahren um 600 bezw. 
500 Mk. bis auf 5700 Mk. steigen. Neben dem Gehalte 
beziehen sie den Wohnungsgeldzuschuss der Beamten der 
fünften Rangklasse. Zur Deckung von Amtsunkosten 
(Bureaubedürfnisse, Apparate etc.) werden durchschnittlich 
750 Mk. höchstens 1000 Mk. jährlich vorgesehen. Dieses 
wäre nun soweit recht gut, aber die bittere Pille folgt nach, 
indem die nach den bestehenden Vorschriften für amtliche 
Verrichtungen zu entrichtenden Gebühren, von jezt ab in 
die Staatskasse fliessen! Die nichtvollbesoldeten Kreisärzte 
beziehen einen Gehalt von durchschnittlich 2250 Mk. bis 
zum Höchstbetrage von 4200 Mk. Wohnungsgeldzuschuss 
wird nicht gewährt. Die Bemessung des Gehaltes soll nicht 
nach Altersstufen, sondern unter Berücksichtigung der ört¬ 
lichen Verhältnisse in der Weise geschehen, dass derselbe 
einerseits dem Umfange der dienstlichen Thätigkeit entspricht, 
andererseits aber den Kreisärzten in Verbindung mit den 
sonstigen amtlichen Bezügen aus der dienstlichen Thätigkeit 
ein angemessenes Einkommen sichert. An Amtsunkosteu- 
entschädigung sind durchschnittlich 250 Mk. höchstens 750 Mk. 
jährlich vorgesehen. Die Remunerationen für die Kreisarzt¬ 
assistenten sind auf durchsshnittlich 1200 Mk. im Höchst¬ 
betrage auf 1800 Mk. bemessen worden und entsprechen 
etwa den Remunerationen der Assistenten an wissenschaft¬ 
lichen Instituten. Die verschiedene Bemessung der Amts¬ 
unkostenentschädigung rechtfertigt sich einmal durch den 
wesentlich verschiedenen Umfang der Dienstgeschäfte und 
des Dienstaufwandes sowie auch aus dem Gruude, dass die 
nicht vollbesoldeten Kreisärzte, welche das Recht haben, 
Privatpraxis zu treiben, schon mit Rücksicht hierauf aus 
eigenen Mitteln entsprechende Einrichtungen für die Aus¬ 
übung ihrer freien Berufsthätigkeit vorzuhalten haben. Den 
nicht vollbesoldeten Kreisärzten stehen natürlich die Ge¬ 
bühren für amtliche Verrichtungen zu. Bei Berechnung des 
pensionsfahigen Einkommens werden diese Gebühren nach 
dem durchschnittlichen Betrage der letzten drei Jahre in 
Anrechnung gebracht, jedoch mit der Einschränkung, als 
dadurch das peusionsfähige Diensteinkommen eines voll¬ 
besoldeten Kreisarztes nicht überschritten wird. Die Auf¬ 
nahme, welche diese Ausführung bei den Aerzten fiudet, 
erhellt am besten aus den nachfolgenden Veröffentlichungen 
der deutschen medicinischen Wochenschrift Nr. 3 Seite 48. 
„Ueberblickt man die gesammten Aufwendungen, die einst¬ 
weilen vom Staat im Verfolg des Kreisarztgesetzes geleistet 
werden, so kann man nur das beschämende Eingeständniss 
machen, dass derselbe kleinliche Geist, der aus der gross 
angelegten Medicinalreform den Torso des Kreisarztgesetzes 
geschaffen hat, auch weiterhin bei der praktischen Durch¬ 
führung dieses Gesetzes die wesentliche Rolle spielt. In¬ 
sofern hat sich in der That das Wort erfüllt, das der Fi¬ 
nanzminister im vorigen Jahre bei der Etatsberathung ge¬ 
sprochen hat: „Wir werden das Gesetz natürlich seinem 
Geiste entsprechend ausführen!“ Von den jahrelangen all¬ 
seitig anerkannten Bemühungen der Kreisphysiker, in die 
Reihe der vollgültigen Staatsbeamten einzurücken, ist die 
Frucht das stolze Ergebniss, dass 21 — sage und schreibe 
einundzwanzig — vollbesoldete Kreisärzte (davon 15 ver¬ 
suchsweise) angestellt werden, während 487 Kreisärzte 
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unter den alten Bedingungen für des Gemeinwesens grösstes 
Gut, die Gesundheit, wirken sollen. Für diejenigen, die zur 
Beurtheilung der Sachlage nach Zahlen verlangen, sei gesagt, 
dass der für die Durchführung der Medicinalreform preu- 
ssischer Staatsraison in diesem Jahre ausgeworfene Mehr¬ 
betrag auf ca. V 2 Mill. berechnet wird: eine überwältigende 
Summe, zumal, wenn man bedenkt, dass im vorigen Jahre 
allein infolge der Stempelsteuer für die verliehenen Geheimen 
Sanitätsraths- bezw. Sanitätsrathstitel ca. 40000 Mk., also 
etwa Vis der obigen Ziffer, seitens der Aerzte dem preu- 
ssischen Fiskus geschenkt worden sind. 

Welche Bedeutung hat dieses Gesetz für die Kreis¬ 
thierärzte? Bekanntlich wurde bei der diesjährigen Be- 
rathung des Veterinäretats von der Regierung die Erklärung 
abgegeben, dass jetzt nach Durchführung der Kreisarzt- 
Reform auch an die Reorganisation der kreisthierärztlichen 
Stellung werde herangegangen werden. Hoffentlich folgt 
diesen Worten bald die That. damit die längst gehegten 
Wünsche iu Erfüllung gehen! Man darf wohl ohne Zweifel 
zu der Annahme berechtigt sein, dass die Neuordnung in 
engster Anlehnung an das Kreisarztgesetz erfolgen wird. 
Es ist darum mit Freuden zu begrüssen. dass der ursprüng¬ 
liche Wunsch ,.Yollbesoldcte Beamte“ zu werden von den 
Kreisthierärzten schon seit Jahren aufgegeben worden ist; 
denn analog wie bei den Kreisärzten würde man auch nur 
so eine beschränkte Zahl von Kreisthierärzten — namentlich 
der grossen Verkehrscentren — als vollbesoldete Beamte 
anstellen und deren Gehalt auf 3000—5000 Mk. bemessen. 
Da hierbei dann ebenfalls die aus amtlichen Verrichtungen 
erziehlten Gebühren in die Staatskasse eingeliefert werden 
müssten, so würde dieses für die davon Betroffenen einen 
mehr oder weniger erheblichen pecuniären Verlust bedeuteu. 
Nicht volle Besoldung, Bezug der aus amtlichen Verrich¬ 
tungen erwachsenden Gebühren, Pensionsberichtigung und 
freie Ausübung der Praxis sind die iu der letzten Sitzung 
der Central-Vertretung formulirteu Wünsche der Kreisthier¬ 
ärzte, welche im Princip fast vollständig mit den zum Kreis¬ 
arztgesetz getroffenen Ausführungsbestimmungen überein¬ 
stimmen und deshalb auch wohl eine wohlwollende Aufnahme 
bei der Regierung finden dürften. Ob der beschlossene Ge¬ 
haltssatz von 1200 — 3000 Mk. — also durchschnittlich 
2100 Mk. — im Hinblick auf den Durchschnittsgehalt von 
2250 Mk. wie es den Kreisärzten bewilligt worden ist, ein 
angemessener ist, darüber lässt sich streiten, die Stellung 
allein kann dabei nicht entscheiden, sondern auch der Um¬ 
fang der Dienstgeschäfte und die damit nothwendig ver¬ 
bundene Einbusse in der Privatpraxis verdient Berück¬ 
sichtigung. Dieser Gehaltsfrage braucht übrigens seitens 
der Kreisthierärzte keine so grosse Wichtigkeit mehr bei¬ 
gelegt zu werden, weil anzunehmen ist, dass bei der Pen¬ 
sionsberechnung der Kreisthierärzte dasselbe Prinzip zur 
Anwendung kommen wird wie bei den Kreisärzten, nämlich 
die Anrechnung der Einnahmen aus dienstlichen Verrich¬ 
tungen nach dem letzten dreijährigen Durchschnitte. Dieses 
Princip ist als das beste und zweckmässigste zu betrachten 
und wird einmüthigen Beifall finden. Eine Amtsunkosten¬ 
entschädigung von jährlich 250 Mk. dürfte genügend er¬ 
scheinen. 

Hoffen wir, dass im nächsten Etat, eine diesen Vor¬ 
aussetzungen entsprechende Regelung der Stellung und 
Besoldung der Kreisthierärzte vorgesehen sein wird. 

Als Ergänzung zu dem obigen Gesetze ist dem Ab¬ 
geordnetenhause ein Gesetzentwurf, betr. die den Medicinal- 
beamten für amtliche Verrichtungen zu gewährenden Ver¬ 
gütungen, zugegangen. Hiernach kommen die bislang 
gültigen Bestimmungen des Gesetzes vom 9. März 1872 
bezw. 17. September 1876 bezw. 21. Juni 1897 in Wegfall. 
Die Kreisärzte erhalten für amtliche Verrichtungen, deren 
Kosten der Staatskasse zur Last fallen, ausser ihren etats- 
mässigen Bezügen keine weitere Vergütung aus der Staats¬ 


kasse. Rei anderen amtlichen Verpflichtungen, insbesondere 
bei solchen, welche durch ein Privatinteresse veranlasst 
sind oder für ortspolizeiliche Interessen in Anspruch ge¬ 
nommen werden, deren Befriedigung den Gemeinden gesetzlich 
obliegt, erhalten die Kreisärzte von den Betheiligten neben 
den ihnen nach Massgabe der für Staatsbeamte geltenden 
allgemeinen gesetzlichen Bestimmungen zustehenden Tage¬ 
geldern und Reisekosten eine besondere Gebühr. Der Tarif 
für diese Gebühren, sowie für die Gebühren als gerichtliche 
Sachverständige (Gerichtsärzte), wird durch den Minister 
für Medicinal-Angelegenheiten im Einvernehmen mit den 
sonst betheiligteu Ministern festgesetzt. In gleicher Weise 
werden auch die erforderlichen Ausführungsbestimmungen 
erlassen. Werden die Verrichtungen am Wohnorte oder in 
einer Entfernung von weniger als zwei Kilometern vor¬ 
genommen, so haben die Kreizärzte Anspruch auf Ersatz 
der verauslagten Fuhrkosten. Ist ein und dieselbe Reise 
durch mehrere Geschäfte veranlasst, so werden die Tage¬ 
gelder und Reisekosten gleichmässig nach der Zahl der 
Geschäfte auf dieselben vertheilt und nur die betr. Theil- 
beträge von den Zahlungspflichtigen erfordert. Die Zahlungs¬ 
pflichtigen haften als zweite Schuldner für die einem anderen 
zur Last fallenden Theilbeträge bis zur Höhe der Tage¬ 
gelder und Reisekosten, welche bei abgesonderter Aus¬ 
führung des Geschäftes entstanden wären. Sind mehrere 
Geschäfte auf derselben Reise an verschiedenen Orten aus¬ 
gerichtet, so werden die Reisekosten auf die einzelnen 
Geschäfte gleichfalls entsprechend vertheilt. Tagegelder 
können auch dann, wenn mehrere Dienstreisen an einem 
Tage erledigt werden, nur einmal beansprucht werden. 

Rievel. 


Perleberger Vieh versicherungs - Gesellschaft. 

Die Perleberger Viehversicherungs-Gesellschaft hat im 
verflossenen Jahre einen ungeahnten Aufschwung genommen; 
ihr Versicherungs-Capital ist von 55 Millionen auf 115 
Millionen gestiegen, der Reservefond von 63886 Mk. auf 
105232 Mk. Dieser enorme Fortschritt ist die Folge der 
allgemeinen Einführung der Gruppen- und Verbauds- 
versicherung. Neben der Viehlebensversicherung gewährt 
die Gesellschaft auch Schlachtviehversicherung, Operations¬ 
und Transportversicherung. Ueberall, wo es gewünscht 
wird, richtet die Gesellschaft Verbands- und Schiachtvieh¬ 
versicherungen ein. 


Besserung der Stellung der Militär-Apotheker. 

Der Reichstag hat die Resolution gefasst, „den Reichs¬ 
kanzler zu ersuchen, in Erwägungen darüber einzutreten, 
wie die Gehaltsverhältnisse der Militär-Apotheker zu ver¬ 
bessern , sowie deren Ausbildung und Rangverhältnisse 
anderweit zu ordnen sind, und baldmöglichst entsprechend 
erhöhte Beträge für die Gehälter der Militär-Apotheker 
einzustellen.“ 


Naturhistorische Forschungen. 

Der Professor an der deutschen Universität in Prag, 
Thierarzt H. Dexler, wird mit Hilfe eines ihm von der 
Gesellschaft zur Förderung deutscher Wissenschaft, Kunst 
und Literatur gewährten Reise-Stipendiums eine Forschungs¬ 
reise nach Australien unternehmen, um in den australischen 
Gewässern von Queensland naturhistorische Forschungen 
vorzunehmen und Sammlungen anzulegen. 


BUcheranzeigen und Kritiken. 

Lehrbuch der speciellen Pathologie und Therapie der Haus- 
thiere für Thierärzte, Aerzte und Studirende von Dr. 
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med. Franz Friedberger, Professor a. D. der thier- 
ärztlichen Hochschule in München und Dr. med. Eugen 
Fröhner, Professor an der thierärztlichen Hochschule 
in Berlin. Zwei Bände. Fünfte verbesserte uud ver¬ 
mehrte Auflage. Stuttgart. Verlag von Ferdinand 
Enke. Preis 38 Mk., geb. 41,20 Mk. 

Nach (len Intentionen der Verfasser sollte die specielle Pathologie 
nnd Therapie ein für den Studirenden and Thierarzt geeignetes, zu¬ 
verlässiges Lehrbuch werden. Inwieweit dieses Ziel erreicht wurde, 
dafür ist die schnelle Aufeinanderfolge der einzelnen Auflagen ein zu¬ 
verlässiger Gradmesser. Die übersichtliche schematische Disposition des 
Stoffes, die schlichte, knappe und präcise Fassung der Expositionen ver¬ 
leihen dem Werk den Charakter eines Lehrbuches; die sorgfältige Be¬ 
rücksichtigung der Litteratur und ihre autoritative kritische Sichtung 
lassen es zu einem zuverlässigen Führer werden. Das öftere Erscheinen 
einer neuen Auflage bietet den Autoren Gelegenheit die neusten 
Forschungen möglichst bald zu verwerthen. Mögen die Herrn Verfasser 
wie die Verlagsbuchhandlung sich diesen Vortheil nie durch allzugrosse 
Auflagen verscherzen, mögen aber auch Studirende wie Thierärzte be¬ 
herzigen, dass ältere Auflagen nicht mehr auf der Höhe stehen. Dann 
wird sich der Wunsch der Autoren, dass dies Werk der studirenden 
Jugend und den Fachgenossen gute Dienste leisten möge, immer wieder 
von neuem erfüllen. Malkmns. 


Bericht über das Veterinärwesen im Königreich Sachsen für 

das Jahr 1899. Herausgegeben von der Königlichen 
Commission für das Veterinärwesen zu Dresden. 
44. Jahrgang. Dresden. G. Schönfelds Verlagsbuch¬ 
handlung. 1900. 

Der vorliegende Bericht schliesst sich seinen Vorgängern eng an, 
so dass über den Inhalt im Allgemeinen nichts Nenes zu sagen ist. Der 
erste Theil umfasst das eigeutliche Veterinärwesen; die Mittheilungen 
der Bezirksthierärzte über Seuchen, Therapie, Vergiftungen etc. bilden 
eine Fundgrube werthvoller praktischer Beobachtungen. Ueber Rindvieh¬ 
zucht berichtet Prof. Pusch, über die Fleischbeschau im Königreich 
Sachsen Prof. Edelmann; Auszüge aus dem Krankenrapport der Pferde 
der beiden sächsischen Armeecorps bringen die Corpsrossärzte Müller 
und Walther. 

Der zweite Theil enthält den Bericht über die thierärztliche Hoch¬ 
schule und Mittheilungen aus den einzelnen Instituten. 

So trägt der Bericht zahlreiche Bausteine für die einzelnen Dis- 
ciplinen der Veterinärmedicin zusammen, die alle schätzenswerth sind. 

' Malkmus. 


Lehrbuch der Anatomie der Hausthiere mit besonderer Berück¬ 
sichtigung des Pferdes. Von Dr. Paul Martin, 
Professor an der Thierarzneisclmle in Zürich. Lie¬ 
ferung 1. Stuttgart 1901. Verlag von Schickhardt 
& Ebner. Preis 4 Mk. 

An Stelle der Frank’schen Anatomie, welche in 5. Auflage von dem¬ 
selben Verfasser erschien, tritt jetzt ein vollständig neu bearbeitetes 
Werk, von dem die erste Lieferung vorliegt. Das complete Werk wird 
in 10 Lieferungen it 160 Seiten zum Preise von 4 Mk. pro Lieferung 
erscheinen, und in zwei Bände getheilt werden. Der erste Band wird 
die allgemeine Anatomie, die Entwickelungsgeschichte, Histologie und 
mikroscopischo Anatomie umfassen, der zweite Band die beschreibende 
systematische Anatomie enthalten. 

Die vorliegende Lieferung macht in der ganzen Ausstattung und 
durch die zahlreichen ganz vorzüglichen Abbildungen einen hochfeinen 
Eindruck. Deu Inhalt des Werkes zu würdigen, werden wir einen 
Fachmann überlassen. Malkmus. 


Personal-Nachrichten. 

Ernennungen: Kn eil, Assistent am anatomischen Institut der 
thierärztlichen Hochschule zu Berlin zum Prosecfor, Fleischhauer aus 
Görlitz zum Schlachthausassistenzthierarzt in Dresden, Schlachthaus¬ 
direktor Gerlach in Apolda (Sa.-Weim.) als solcher in Liegnitz, Schlacht¬ 
hausthierarzt Knüppel in Köln [Rhein], zum Schlachthausdiroktor in 
Solingen, Stadtthierarzt Roth iu Heilbronn [Neckar] (Württemb.), znm 
Schlachthausthierarzt in Zwickau. 

Versetzungen: Kreisthierarzt Otte in Vohwinkel nach Essen 
(Ruhr), Getsütsrossarzt Rodenwald in Lindenau b. Neustadt [Dosse] 
nach Güdwallen (Ostpr.), Gestütsinspektor Wagner in Trakehnen, 
Vorwerk Jouasthal, nach Neustadt [Dosse]. 

Wohnsitzveränderungen : Die Thierärzte B a u m e i e r von 
Heldmngen nach Trotha, Max Becher von Hannover nach Steinheim 
(Westf.), Edel von Münster nach Greven, Hagenstein nach Alt- 
Landsberg, H. Kallenbach nach Winnekendonk, Th. Oppermann von 
Halle nach Oelper b. Braunschweig, G. S c h ü r f e r als bezirksthierärzt¬ 
licher Assistent nach Cham, Seiffert, Kreisthierarzt in Charlottenburg, 
nach Berlin, Berneburg von Dresden nach Netzschkau (Sa.), Eichler 
von Leipzig nach Köfeln b. Weida (Sa.-Weim.), Eilert von Hannover, 
als Vertreter am Schlachthaus nach Weipiar, Keber von Augustusbürg 
[Erzgeb.] nach Zülz (Schles.), Köhler von Pulsnitz (Sa.) nach Thum 
(Sa.), Körb er von Hechlingen, als Assistent nach Schweinfurt (Unter¬ 
franken), Neumann von Winsen [Luhe] (Hann.), nach Schwarzenbeck 
(Schleswig-Holstein), Pröschelt von Schmalkalden (Hess.-Nass.), nach 
Wernshausen (Sa.-Meiningen), v. Sande, Assistent an der Iinpfanstalt 
in Prenzlau (Brdbg.), nach Pankow b. Berlin, Scherwitz von Berlin 
nach Reinickeudorf b. Berlin. Vortmanu, seither einj. Unterrossarzt 
in Münster (Westf.), nach Barmen (Rheinpr.), Wilke von Linden- 
Hannover nach Lehrte. 

Die thierärztliche Fachprüfung haben bestanden: In 

Berlin: die Herren Stefan Anghelofi, Carl Breidert, Jens Hauseu» 
Tillmann Krautstrunk, Karl Nietzschke, Karl Retzlaff, Richard 
Schmidt, Alfred Zörner. 

Promotionen: Thierarzt Dahlgxün von der philosophischen 
Facultät in Rostock zum Dr. phil„ die Thierärzte Alfred Eichler 
(Köfeln), E. Faller und A. Fromme von der med. Facultät in Giessen 
zum Dr. med. vet. promovirt 

Veränderungen im Veterinärpersonal des deutschen 
Heeres: Befördert: Simon, Unterrossarzt im 17. Hus.-Rgt., zum Ross¬ 
arzt; K. Befelein, Unterveterinär im 2. schwab. bayr. Reiterregiment, 
zum Veterinär. — Versetzt: Fischer, Unterrossarzt im 68. Feld-Art.- 
Regt.. zur Escadron Jäger zu Pferde (Sa.). — Commandos: Straube, 
Oberrossarzt im 1. Garde-Feld-Art-Rgt., auf die Dauer eines Jahres 
zum path. Institut der Berliner thierärztlichen Hochschule; Weller r 
Unterrossarzt bei der Eskradron Jäger zu Pferde, als militär. Repetitor 
an die Dresdener thierärztlichen Hochschule an die Stelle des Unter- 
rosarztes Slomke, welcher zum 17. Ul.-Rgt. zurücktritt. — Im Beur¬ 
laubtenstande sind befördert zu Rossärzten d. Res. die Unterrossärzte 
d. Res. Hey, (Bez.-Comm. Brieg.) Jütte (Magdeburg), J. Semmler 
(Zweibrücken)., K. Griesmeyer als Unterveterinär iu den activen 
Dienst übernommen und dem 1. schw. bayr. Reiter-Rgt. überwieseu. 

Pensionirungen : Rossarzt Büttner vom 5. Hus.-Rgt. 

Gestorben: Kühme, Oberrossarzt im 9. Art-Rgt.; Spängler, 
Unterrossarzt im 9. Hus.-Rgt ; Thierarzt Vallbracht-Zülz. Ross¬ 
arzt a. D. Wiechert in Bromberg. 


Schriftleitung: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 
Kommissionsverlag: M. & H. Sch aper in Hannover. 
Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 
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9. Jahrgang. 


Ueber Vererbung der Haarfarbe bei Rindern. 

Von Dr. Friedrich Hermann auf Weidlitz. 

Der Farbe des Rindes wird von Lydtin und Werner 1 ) 
eine grosse Bedeutung beigemessen, „weil sie untrüglicher 
als eine schriftliche Urkunde die Abstammung und somit 
die Vererbungstreue verbürge“. Auf dem Rittergute 
Weidlitz bei Bautzen in der sächsischen Oberlausitz sind 
seit dem Jahre 1872 Rinder des zu der einfarbigen Berg- 
race 2 ), bos brachyceros 3 - 4 ) gehörigen Allgäuer 5 ) und 
Montafuner 6 ) Schlages gekreuzt worden mit schwarz-weissen 
Rindern des ' zu der gefleckten Niedernugsrace 7 ), bos 
primigenius 8 ), gehörigen Holländer und Oldenburger Schlages. 

Seitens des einfarbigen graubraunen Bergviebs wurden 
zur erstmaligen Kreuzung Thiere verwendet, deren Eltern 
in überwiegender Mehrzahl aus dem Allgäu und in nur 
wenigen Stücken aus dem Montafun importirt worden 
waren; ferner Kreuzungsproducte dieser Allgäuer lind Monta¬ 
funer und Kreuzungsproducte derselben mit Landvieh, 
welch letztere jedoch in keinem einzigen Stück mehr als 
höchstens V 32 Landviehblut enthielten und daher vollständig 
die Allgäu-Montafuner Färbung, die Färbung des Grau- und 
Braunviehs, angenommen hatten. Die Allgäuer waren meist 
hellgrau und gelblichgrau, die Montafuner meist dunkelbraun 
mit einem hellbraungelben Rückenstreifen; die Kreuzungs- 
producte beider zeigten diese Farben in verschiedenen 
Mischungen, Uebergängeu und Abstufungen. Wenn schon 
der Bauch manchmal dunkler gefärbt war als der Rücken, 
fehlten doch entschieden alle und jede weissen oder sonstigen 
Flecken oder Abzeichen; das Vieh war und blieb durchaus 
einfarbig. 

Seitens des gefleckten Niederungsviehs wurden zur 
erstmaligen Kreuzung weder roth und weiss noch gelb und 
weiss, sondern nur schwarz und weiss und nur 3 schwarz¬ 
braun und weiss gefleckte Thiere verwendet. Sie waren 
theiis durch Achgelis und Dettmars aus Oldenburg (6 Stück), 
theils aus Pommern (1 Stück) importirt, theiis als Nach- 

*) Lydtin nnd Werner, Das deutsche Rind, 1899, p. 12. 

2 ) Rhode, Rindviehzucht, II. Auflage, 1876, p. 26 f. 

3 ) Rhode, cit. p. 15. 

4 ) Wohl dieselben Schläge, welche Lydtin u. W. cit. p. (29), 
„Langstirnrace, bos longifrons, Grau- und Braun-Vieh“ nennen. 

6 ) Rhode, cit. p. 94. 

6 ) Rhode, cit. p. 91. 

7 ) Rhode, cit. p. 25. 

8 ) Rhode, cit. p. 11. 






zucht importirter Thiere in der Nachbarschaft gekauft 
(7 Stück), nämlich 

a) Bullen: 1 Holländer-Oldenburger, erkauft 1872, 

1 Holländer, Nr. 16. erkauft 1889, 

2 Oldenburger, im Mutterleibe importirt 1890 
und 1891. 

b) Kühe: 1 Allgäu-Oldenburger Kreuzung, erkauft 1868, 

4 Holländer, erkauft 1870, 70, 70, 70, davon 
2 im Mutterleibe, 

4 Oldenburger, importirt 1889, 90, 90, 91, 

1 Pommersche, importirt 1891. 

Nur bei einem einzigen von diesen 14 Thieren trat das 
Weiss so zurück, dass es als „schwarzbraun mit weiss“ 
bezeichnet wurde. Es war dies Bulle Nr. 16, erkauft aus 
einem renommirten, grösstentheils aus schwarz und weissen 
Schecken bestehenden Stalle, welchen Gebrüder Israel mit 
importirten Holländern versorgten. Nur 8 von den unten 
besprochenen 151 Bullen, Kühen und Schnittochsen stammen 
von diesem Holländer Bullen Nr. 16 und einfarbigen Kühen 
ab. Bei allen übrigen zur erstmaligen Kreuzung benutzten 
Thieren war jede beider Farben, schwarz und weiss, so 
stark vertreten, dass sie als schwarz und weisse oder 
weiss und schwarze, also als gefleckte Thiere, als Schecken 
bezeichnet wurden. 

Bei weiterem Fortschreiten der Kreuzung der ein¬ 
farbigen graubraunen Bergrace mit der schwarz und weiss 
gefleckten Niederungsrace wurden nun natürlich auch solche 
Kreuzungsproducte dieser beiden Racen zur Zucht verwendet, 
welche die ursprünglichen Farben niebt mehr in vorstehend 
beschriebener Reinheit, zeigten. 

Das erste Thier dieser Kreuzung von Berg- und 
Niederungsvieh wurde hier am 30. März 1872 geboren. 
Sämmtliche von diesem Tage bis zum 30. März 1898, also 
in 26 Jahren hier geborenen und aufgezogenen Kreuzungs- 
thiere, Kühe, Bullen und Schuittochsen, 151 an der Zahl, 
werden nachstehend in den Kreis der Betrachtung gezogen 
(Tab. I u. III). Gegenwärtig 9 ) sind an erwachsenen Rindern 
hier vorhanden von der 

Bergrace Niederungsrace Kreuzung beider 
Kühe 5 16 38 

Bullen — — 3 

Schnittochsen — v 6 16 

Sa! 5 22 57 

Fasst man zunächst diese 57 noch lebenden, bis zum 
30. März 1898 geborenen Kreuzuugsthiere (Tab. II u. IV) 
in’s Auge, so erkennt man sofort, dass sich hier die Ein- 

9 ) Zusammengestellt wurden die Aufzeichnungen im Frühjahr 1900. 
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farbigkeit des Bergviehs und die im Ganzen doch mehr 
dem Schwarzen als dem Weissen sich zuneigende dunkle 
Färbung des Niederungsviehs vorzugsweise vererbt hat. 
Die silbergraue, weissliche, gelbliche, gelbbräuuliche, graue 
Farbe der Allgäuer und der hellgelbe Rückenstreifen der 
Montafuner einerseits, andererseits der gefleckte Typus des 
Niederungsviehs, jene scharf abgegrenzten Fleckeu vom 
tiefsten Schwarz und hellstem Weiss, sind verschwunden. 
Vorherrschend sind schwarze, braunschwarze, dunkelgrau¬ 
braune Thiere und zwar überwiegend einfarbige (lt. Tab. IV 
65%) und nur zum kleineren Theile (lt. Tab. IV 32%) mit 
einigem Weiss am Bauche, den Füssen, am Schwanzende, 
oder kleinen weissen Flecken auf dem Widerrist, dem 
Rücken oder am Kopfe („vorherrschend farbige“ Thiere). 
Nur noch bei 3 demnächst wegen Alters auszumerzenden 
Kühen ist das während der Uebergangszeit mehrfach auf¬ 
getretene einfarbige Rothbraun und Roth vorhanden, das 
an das Roth der Voigtländer und Angler erinnert. Dagegen 
nimmt neben dem oben erwähnten Dunkelgraubraun neuer¬ 
dings bei den jüngeren 1 ) Stücken ein Hellgraubraun über¬ 
hand. Beides sind mehr oder minder dunklere oder hellere, 
lichtchocoladefarbige, fast falbe Töne, welche zwar an die 
mit weiss gefleckte, hellchocoladebraune bis falbe Farbe 
des Niederungsviehs erinnern, jedoch ein wenig ins Röthliche 
spielend, welche aber, fast immer einfarbig über den ganzen 
Körper verbreitet, nur selten mit geringen weissen Ab¬ 
zeichen verbunden auftreten. 

Eine solche Gesammtfärbung habe ich weder auf irgend 
einer Ausstellung gesehen, noch in Lydtin und Werners 
angeführter Schrift bei irgend einem der vielen dort be- 
beschriebenen deutschen Rinderschläge angegeben gefunden. 
Allenfalls könnten die S. 629 cit. 2 ) kurz erwähnten „falben 
Thiere ohne Abzeichen* 4 in der Gegend von Passau ähnlich 
gefärbt sein. Daher scheint mir das hier ausgeführte 
Kreuzungsexperiment von immerhin einiger Ausdehnung 
dagegen zu sprechen, dass gewisse mitteldeutsche Land¬ 
viehschläge etwa durch Kreuzung des einfarbigen grau¬ 
braunen Bergviehes mit dem schwarz und weissen Niederungs¬ 
vieh entstanden sein könnten. 

Eine analoge Farbenbildung ist S. 40 cit. 2 ) bei der 
Kreuzung von schwarz und weissen Ostfriesen mit ein¬ 
farbigem rothbraunem Vieh angegeben, indem bei dieser 
Kreuzung die erste Generation „einfarbig und schwarz“ 
wird. Die „späteren Abkömmlinge dieser Kreuzung freilich 
werden wieder bunt“, d. h. scheckig. 8 ) verhalten sich also 
anders als die Kreuzung von schwarzweissem Niederungs¬ 
vieh mit dem einfarbigen graubraunen Bergvieh. Denn 
hier zeigt sich selbst bei Steigerung des schwarzweissen 
Niederungsblutantheils keine ausgesprochene Neigung zur 
Scheckigkeit, sondern nur zu einzelnen weissen Abzeichen 
(Vorherrschendfarbigkeit), wie folgende Zahlenreihen der 
Tabellen UI und IV darthun. 


Niederungs- 

Blutantheil 

Tabelle m. 

Tabelle IV. 

Vorherrschend 

farbig 

scheckig 

vorherrschend 

farbig 

scheckig 

1- 6/16 

12°/ 0 

12 o/o 

10% 

10 % 

6-10/16 

27 o/o 

10% 

26 % 

-% 

11-16/16 

46% 

18% 

56 °io 

6 °/o 


Im Gegentheil haben die Schecken abgenommen, da 
Tab. IV, die noch lebenden Thiere, weniger davon enthält 
als Tab. HI. 

Nebenbei sei bemerkt, dass es den persönlichen 
Wünschen des Besitzers der Heerde mehr entsprochen 
hätte, wenn gerade die entgegengesetzte Farbenbildung 
eingetreten wäre d. h. wenn der weissscheckige Charakter 


*) Tab. II enthält davon ebensoviel als Tab. I. 

*) Lythin u. Werner. Das deutsche Rind, 1899. 
8 ) Lydtin u. Werner, cit. 3. (13). 


des Niederungsviehes und der hellere Farbenton des Gebirgs- 
viehes bei den Kreuzungsproducten vorherrschend ge¬ 
worden wäre. 

Zum Beweise des Vorstehenden nun haben ich 
in Tab. I u. III die Farben von sämmtlichen vom 
30./3. 1872 bis 30./3. 1898 hier geborenen und auf¬ 
gewachsenen 151 Kreuzungsthieren, Kühen, Bullen und 
Schnittochsen, und 

in Tab. n und IV die Farben der 57 noch lebenden, 
bis 30./3. 1898 hier geborenen Kreuzungsthiere, Kühe. 
Bullen und Schnittochsen zusammengestellt. 

I. 151 hier aufgewachsene Kreuzungsthiere. 
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34 
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II. 57 noch lebende Kreuzungsthiere. 
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4 
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10 



31 

16 



Noch drastischer erhellen die Resultate der Kreuzung, 
wenn man die in diesen beiden Tabellen enthaltenen Zahlen 
in folgender Weise zusammenfasst. 
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Niederungs- 

Blotantheile 

a 

Einfarbige 

Vorherrschend- 

farbige 


Sa 

davon hatten 
Ndgsbluttheile 1 

Im Ganzen 
waren 

danket hell Sa. 

b c d 

dunkel hell Sa 

e f g 

CO 

h 

i 

St. 

k 1 

d. h. sch. 

bu.ecu.f h 


III. 151 Kreuzungsthiere. 


a) nach Stückzahl: 


1- 5/16 
6-10/16 
11-15(16 

7 

41 

11 

19 

12 

1 

26 

53l 

12 

4 

21 

15 

2 

4 

23 

15 

4 

8 

6 

34 

84 

33 

19 % 

55 »/* 

19 9 U 

11 

62 

26 

19 

14 

1 

4 

8 

6 

1—15/16 

59 

32 

91 

40 

2 

42 

18 

151 


99 

1 34 

1 18 





b) 

in Procenten: 





1— 5116 

20 

56 

76 

12 

_ 

12 

12 

11001 

32 

56 

12 

6-10/16 

49 

14 

63 

25 

2 

27 

10 

100 


74 

16 

10 

11-15/16 

33 

3 

36 

46 

— 

46 

18 

100 


79 

3 

18 

1—15/16 

39 

21 

60 1 

27 

1 

28 

|12|100| 

66 

22 

12 


IV. 57 Kreuzungsthiere. 

a) nach Stückzahl: 


1— 5/16 

4 4 

8 

1 — 

1 

1 

10 

4 l U 

5 

4 

1 

6-10/16 

19 4 

23 

7 1 

. 8 

— 

31 

23 »/ 2 

26 

5 

— 

11—15/16 

6 1 

6 

9 — 

9 

1 

16 

7 % 

14 

1 

! 1 

1—15/16 

28 9 

37 

17 1 

[18 

2 

57 


45 

10 

1 2 


b) in Procenten: 


1— 5/16 

40 

40 

80 

10 

— 

10 

10 

ICO 


50 

40 

10 

6-1016 

61 

13 

74 

23 

3 

26 

— 

100 


84 

16 

— 

11-15/16 

32 

6 

38 

56 

— 

56 

6 

100 


88 

6 

6 

1 — 16/16 

49 

16 

65 

30 

2 

32 1 

5 

100 


79 

18 

5 


Scheidet man in Tab. III die oben erwähnten 8 Thiere, 
welche vom Holländer Bullen Nr. 16 und einfarbigen 
Kühen abstammen, aus, so erhält man folgende Zahlen: 



Niederungs- 

Blntantheile 

Einfarbig 

Vorherrschend¬ 

farbig 


Sa. 

davon hatten 
Niederungs- 


dunkel hell | 

Sa. 

dunkel hell 

Sa. 



Blutantheil 

n. Stückzahl 

6-10/16 

34 12 

46 

20 2 

22l 

8 

76 

54 »/* 

ii Procenten 

6-10/16 

45 16 

61 

26 3 | 

29 

10 

100 



Dieselben unterscheiden sich also nicht so wesentlich 
von den in Tab. III in den zweiten Zeilen d. h. bei 6—10/16 
Niederungsblutantheilen gegebenen Zahlen, dass sie weitere 
Berücksichtigung erforderten. 

Nebenbei sei bemerkt, dass in Tab. III 
von 74 Tbieren mit 1—15/16 Niederungsblutantheilen 
19 Stück 1/4 Niederungsblutantheile, 

von 84 Thieren mit 6—10/16 Niederungsblutantheilen 
55 Stück 1/2 Niederungsblutantheile, 

von 38 Thieren mit 11—15/16 Niederungsblutantheilen 
19 Stück 3/4 Niederungsblutantheile hatten, so dass diese 
3 Klassen 1—5/16, 6 —10/16, 11—15/16 ohne grossen 
Fehler als 1/4, 1/2, 3/4 Niederuugsblut von dem angesehen 
werden könnten, dem dies bequem sein sollte. 

Greifen wir nun aus vorstehenden Tabellen einige 
Zahlen heraus. Zunächst sind 


bei 

Niederungs- 

Blntantheile 

laut Tabelle III von den 
hier aufgewachsenen 

151 Kreuzungsthieren 
unter den einfarbigen 
und Vorherrschendfarbigen 

laut Tabelle IV von den 
noch lebenden 

57 Kreuzungsthieren 
unter den einfarbigen 
und vorherrschenden 

dunkel 

hell 

dunkel 

hell 

1- 5/16 

32 °;o 

56 0/ 0 

50 0/0 

40 0/0 

6-10/16 

74 0/o 

16 o/ 0 

84 0/o 

16 °( 0 

11-15/16 

79 0/ 0 

30/o 

88 0/0 

6 0/0 

1- 15/16 

66 0 /o 

22 o/ 0 

79 0,o 

18 0/0 


Mit Steigerung des Niederungsblutanteils von 1—5/16 
auf 11—15/16 steigen also die dunkleren Färbungen 
von 32% auf 79% bei den hier aufgewachsenen 151 Thieren, 
n 50% „ 89% „ „ „ noch lebenden 57 „ 


und es sinken die helleren Färbungen 
von 56% auf 3% bei den hier aufgewachsenen 151 Thieren, 
„ 40% „ 6% „ „ „ noch lebenden 57 „ 

und auch im Ganzen über wiegen die dunkleren Färbungen 
die helleren bedeutend, nämlich 

bei d. hieraufgewachsenen 151 Thieren um 66%—22%=44% 
„ „ „ noch lebenden 57 „ „ 79%—18%=61% 

Die dunklere Färbung des schwarzweissen Niederungs¬ 
viehes vererbte sich somit stärker als die hellere des grau¬ 
braunen Bergviehes, was zu beweisen war. 

Ferner sind 


bei 

Niederungs- 

Blutantheilen 

laut Tabelle III von den 
hier aufgewachsenen 

151 Kreuzungsthieren 

laut Tabelle IV von den 
noch lebenden 

57 Kreuzungsthieren 

einfarbig 

scheckig 

einfarbig 

scheckig 

1— 5/16 

76 0/o 

12 o; 0 

80 o/ 0 

10 0/0 

6 - 10/16 

63 0/o 

10 0/0 

74 0/ 0 

-°/o 

11-15/16 

36 0,o 

18 o/o 

38% 

6 0/0 

1-15/16 

60 0/0 

12°/o 

65 0/0 

5 0/o 


Es überwiegt also die Einfarbigkeit die Scheckigkeit 
weitaus nicht nur in allen Stadien der Kreuzung, sondern 
auch in der Gesammtsumme. Selbst nach Steigerung des 
Niederungsblutantheils auf 11—15/16 kommen auf 18 bez. 
5 Schecken noch 36 bez. 38 einfarbige. Insbesondere giebt 
es unter den noch lebenden 57 Kreuzungsthieren antheilig 
kaum halb so viel Schecken mehr (5%) als unter den 
gesammten 151 Kreuzungsthieren (12%). Der Procentsatz 
der Schecken in der Heerde ist also, wie bereits oben 
bemerkt, zurückgegangen. Die Einfarbigkeit des grau¬ 
braunen Bergviehes vererbt sich somit stärker als die 
Sckeckigkeit des schwarzw'eissen Niederungsviehes, was zu 
beweisen war. 

Selbstverständlich tritt die Einfarbigkeit desto mehr 
wieder zurück, je mehr bei Fortschreiten der Kreuzung 
der Blutantheil des einfarbigen Bergviehes zurücktritt und 
der Niederungsblutantheil steigt. Bei Steigerung des 
Niederungsblutantheils von 1—5/16 auf 11—15/16 sinkt 
die Einfarbigkeit bei den 

151 hier aufgewachseuen Kreuzungsthieren von 76% auf 36% 
57 „ noch lebenden „ „ 80% „ 38% 

Jedoch geschieht dies bis jetzt nur zu Gunsten der Vor¬ 
herrschendfarbigkeit nicht zu Gunsten der Scheckigkeit, 
und es dürfte nach den hiesigen Erfahrungen wohl kaum 
zweifelhaft sein, dass die jetzige Färbung der hiesigen 
Herde erhalten bliebe, wenn durch neue Zuführung von 
graubraunem Bergvieh die Blutantheile der Heerde in 
dem jetzigen Verhältnisse erhalten bleiben würden, was 
indessen nicht beabsichtigt ist. 

Es ist auch geprüft worden, ob etwa die Bullen die 
Farbe energischer vererben als die Kiihe. Da dies jedoch 
nicht beobachtet wurde und da dies mit der in Settegast, 
Thierzucht, Aufl. III 1872 S. 86. 91. 95 angeführten Regel 
übereinstimmt, „dass überwiegende Vererbungskraft in der 
Regel weder dem Vater noch der Mutter zuzumessen“ sei, 
war es überflüssig, hierfür weitere Zahlenbelege zusammen- 
zustellen, weil sie nur Bewiesenes nochmals bewiesen hätten. 

Ebenso wenig macht es einen Unterschied in der Ver¬ 
erbung der Farbe, ob Niederungskühe mit Bergviehbullen 
oder Bergviehkühe mit Niederungsbullen gedeckt wurden, 
wie z. B. Lydtin u. Werner cit. S. 489. 490 eine solche 
verschiedene Färbung bei der Kreuzung von Schwyzer 
Bullen und Limpurger Kühen einerseits und von Limpurger 
Bullen und Schwyzer Kühen andereits anführt. 
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Sammelreferat. 

Therapeutische Leistungen in der Thierheilkunde während 
der Jahre 1898, 1899 und 1900. 

Von Eugen Bass, Thierarzt in Görlitz. 

I. Allgemeine Krankheiten. 

1. Aktinomykose. 

*) Giugas, Mittheilungen ans der Praxis, Ilmoderno zooiatro 1898, 
Seite 230. 

*) Popescu, Aktinomykose beim Rindvieh, Revistal899, Seite60. 

8 ) Strebei, Die Jodbehandluug der Aktinomykose beim Rinde, 
Schw. Arch. 1898, Seite 49. 

4 ) Esser und Schätz, Mittheilungen aus den amtlichen Veterinär- 
Sanitätsberichten. Berichtsjahr 1897, Arch. f. w. u. pr. Thhkd. 1899, S. 209. 

5 ) Ueber Arzeneiwirkungen, W. f. Th. u. V., 1898, Seite 167. 

•) Schulze, Behandlung der Aktinomykose, B. th. W. 1899, Seite 52. 

7 ) Imminger, Einiges über die operative Behandlung der Aktino¬ 
mykose beim Rinde, Wochenschrift für Thierheilkunde und Vieh¬ 
sucht 1899, Seite 483. 

8 ) Kurmethoden, Arzneimittel, Sächs. Ber. für 1899, Seite 167. 

Die Jodbehandlung gegen die Aktinomykose hat sich 

bewährt. So empfehlen Giugas 1 ) und Popescu 2 ) die 
innerliche Verabreichung von Jodkalium bei. Zungenakti- 
nomykose, Strebei 3 ) benutzt die combinirte Anwendung 
des Jodkaliums und der Jodtinctur bei dieser, sowie bei 
Aktinomykose der Vorderlippe und der Nasenschleimhäute 
der Kühe, Janson 4 ) wendet mit Erfolg bei der durch 
Aktinomykose bedingten Kehlkopfsangina der Kühe das 
Jodkalium innerlich in täglichen Gaben von 5 g an und 
Diem 5 ) lässt bei Aktinomykose der Knochen und des 
Bindegewebes 30 g Jod-Jodkalisalbe mit einem Male und 
nach Abscedirung der hiernach eintretenden Schwellung 
Lugol’sche Lösung an wenden. Schulze 6 ) dagegen giebt, 
bei äusserlicher Aktinomykose dem Arsenik den Vorzug. 
Von diesem schiebt er ein Stück von der Grösse einer 
kleinen Erbse und im ungefähren Gewicht von 0,15—0,2 g 
mit Hülfe der Pincette in den mit dem zweischneidigen 
Bistouri geöffneten Tumor. Die Höhle wird mit Watte ver¬ 
schlossen. Imminger 7 ) für seine Person hält sich in 
allen Fällen, welche der Operation zugänglich sind, nicht 
lange mit der Anwendung von Medicamenten auf, sondern 
geht sofort operativ vor. Hierbei schneidet er bei festen 
Verwachsungen der allgemeinen Decke und der Neubildung 
zwei halbmondförmige Stücke unter gleichzeitiger Entfernung 
der daran befindlichen Haut aus, schont aber, falls keine 
Verwachsung vorhanden, die Haut und die bindegewebige 
Kapsel der Neubildung, entfernt die im Innern befindlichen 
Granulationsmassen und die ganze innere Auskleidung, 
welche der bindegewebigen Kapsel als feste speckige Gra¬ 
nulationsmasse aufsitzt, mit dem scharfen Löffel. Diese 
Auskratzung hat recht vollständig zu geschehen und ist 
durch Abtasten des Innenraumes der Neubildung mit dem 
Finger zu controliren. Nach beendeter Auskratzung wird 
die Höhle mit Jodtinctur angefiillt und mit Watte tamponirt. 
Dann werden einige Nähte angelegt. Bei der Kieferakti- 
nomykose werden unter Entfernung der dort sitzenden 
Backzähne, meistens der Molares, die Kieferveränderungen 
geöffnet und die innere spongiöse Knochenmasse wird, 
soweit sie mit aktinomykotischen Wucherungen ausgefüllt 
ist, mit dem scharfen Löffel ausgekratzt. Auch Fünf¬ 
stück 8 ) ging in seinem Falle operativ vor. Er schälte 
bei einer Stute, welche eine erhebliche Vergrösserung der 
linken Enterhälfte zeigte, durch zwei halbmondförmige 
Schnitte den Tumor, der kinderkopfgross war und durch 
die mikroskopische Untersuchung als ein Aktinomykom 
festgestellt wurde, heraus und behandelte die Wunde offen 
durch tägliche Reinigung mit l°/ 0 igem Lysolwasser und 
darauf folgende Einpinselung mit l°/ 0 iger Pyoktaninlösung. 

2. Blutharnen. 

*) de Mia, Die Haematinurie der Rinder in Basso Polesina, II 
noovo Ercol&ni 1900, S. 26. 


,0 ) Bass, Ueber Tannofonn, Ztschr. f. Thmd. 1898, Seite 285. 

u ) Esserund Schütz, Mittheilungen aus den amtlichen Veterinär- 
Sanitätsberichten. Berichtsjahr 1897, Arch. f. w. u. pr. Thhkd. 1899, 
S. 210 

,8 ) Therapeutische Notizen, Maanedskrift for Dyrlaeger 1899, S. 151. 

Gegen diese Krankheit geht wohl de Mia®) am rich¬ 
tigsten vor. Während Bass 10 ) gegen die Haematinurie 
bei einer Kuh Tannoform und Müller 11 ), welcher schon 
im Beginne der Krankheit Abführmittel verabreichen lässt. 
Extract. hydrast. canad. an wandte, behandelt de Mia®) 
das Uebel an der Wurzel. In prophylactischer Beziehung 
empfahl er gegen die Haematinurie, welche durch Protozoen 
erzeugt und durch das Futter von den sumpfigen Wiesen 
oder durch stagnirendes Wasser und durch Zecken über¬ 
tragen wird, die Thiere vor dem Austreiben, welches er^it 
nach Sonnenaufgang erfolgen darf und vor welchem die 
Thiere Heu erhalten müssen, mit Creolin, roher Carbol- 
säure oder Petroleum an den von den Zecken bevorzugten 
Körperstellen zu bestreichen und sie vor Sonnenuntergang 
in den Stall zurückzutreiben. Daneben ist ihnen täglich 
Salz zu verabreichen, und täglich ist die Körpertemperatur 
zu messen, um sofort bei Eintritt des Fiebers die arznei¬ 
liche Behandlung einleiten zu können. Letztere besteht 
in intratrachealen Injectionen von Chinin, bromhydric. 3,0, 
Antipyrin 6,0, Aq. dest. calid. 30,0, welche event. nach 8, 
12 und 24 Stunden zu wiederholen* sind. Ausserdem ist 
Enzian wein sowie Natr. bicarbonic. und bei Verstopfung 
Natr. sulfuric., bei Durchfall Ferr. sulfuric. zu verabreichen. 
Der finnische Thierarzt von Hellens 12 ) wendet mit Erfolg 
Chinin an und zwar in einer Dosis von 20 g, die event. 
wiederholt wird. 

3. Brustseuche. 

'*) Esser und Schütz, Mittheilungen aus den amtlichen Veterinär- 
Sanitätsberichten. Berichtsjahr 1897, Arch. f. w. u. pr. Thhkd. 1899, S. 209. 

14 ) Brustseuche, Statst. Vetr. Ber. für 1899, S. 81. 

Pauli 13 ) empfiehlt die Anwendung des Jodkaliums.in 
der Höhe von 10 g pro Tag, während Liebscher 14 ) bei 
Herzschwäche täglich innerlich 10 g CoffÖin verabreichen 
lässt und in anderen Fällen 14 ) bei sehr schwerer Lungen¬ 
entzündung ein Aderlass günstig gewirkt hat. 

4. Diabetes mellitus. 

,6 ) Almy, Essentielle Polyurie, — Wässriger Diabetes, Bulletin 
de la soc. centr., 1899 S. 215. 

Almy 15 ) liess einem Hunde, der an Diabetes mellitus 
litt, in Folge dessen täglich 5 Liter Wasser aufuahm und 
etwa ebensoviel Urin, der von Zucker, Eiweiss und Harn¬ 
stoff frei war, entleerte, früh und Abends einen Esslöffel 
voll von einer Lösung, bestehend aus Natr. bromat. 5,0, 
Syrup simpl. 50,0, Aq. dest. 150,0 verabreichen. 

5. Druse: 

16 ) Dieckerhoff, Beobachtungen über die Wirkung des Argentum 
colloidale Cred6, B. th. W. 1899, 8. 143. 

17 ) Therapeutische Mittheilungen, Ztschr. f. Vtkd. 1900, 8. 227. 

,8 ) Giesecke, Ueber Protargol, B. th. W. 1899, 8. 311. 

19 ) Delyoa, Serum, Anwendung bei Druse, B. th. W. 1899, 8.16. 

Von neueren Behandlungsarten scheinen sowohl die 
Serumtherapie wie auch die Anwendung des Silbers bei der 
Behandlung der Druse einen günstigen Einfluss auszuüben. 
So empfiehlt Dieckerhoff 16 ) bei protahirtem Verlauf der 
Druse oder bei Ausbildung einer purulenten Phlegmone am 
Kopfe oder eines septischen Fiebers bei dieser Krankheit 
die intravenöse Injection von 40 g einer l%igen Lösung 
von Argent. colloidal, ein Mittel, von dem auch Güuther- 
b e rg 17 ) bei erheblicher Kehlkopfsdyspnoe in Folge Schwellung 
der subparotidealen Lymphdrüsen 0,5:40 Aqu. endovenös 
mit gutem Erfolge injicirte, während nach Giesecke 18 ) 
durch intratracheale Injectionen von 25 g einer l%igen 
Protargollösung die bei Druse häufig beobachteten Schluck¬ 
beschwerden schnell beseitigt werden. D elvos 19 ) seinerseits 
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hat als Schütz- und Heilmittel gegen Druse das Serum von 
ausgedrüsten Pferden in Dosen von je 20 g angewendet. 

6. Ermüdungskrankheiten. 

*°) Bartke, Ueber Ermüdnngskrankheiten der Pferde, D. Th. W. 
1898, S. 101. 

Bartke 20 ) empfiehlt bei Ermüdungskrankheiten der 
Pferde neben einem guten und geräumigen Lager und Ver¬ 
abreichung von reinem frischem Wasser, Mehl- und Kleien¬ 
tränken, Hafer, Brot, Grünfutter, Abreiben des Körpers mit 
Kampherspiritus oder Terpentinöl, Priessnitz’sche Umschläge 
um Brust und Bauch, innerliche Verabreichung von Spiri¬ 
tuosen, Kampher, Aether, Coffein, subcutane Injection von 
Aether oder Kampherspiritus. Schädlich ist die Anwendung 
von Abführmitteln, da keine Anschoppung im Darme besteht 
und die zu beobachtende Unruhe wohl mehr aus den heftigen 
Schmerzen in den Muskeln herrührt, gegen welche Opium, 
Chloralhydrat, Aether anzuwenden sind, während gegen die 
oft beobachtete hochgradige Lungencongestion ein Aderlass 
“vortheilhaft wirkt. 

*7. Geflügeldiphtherie. 

**) Deich, Geflügeldiphtberie, Sächs. Ber. für 1898. 

Deich 21 ) wandte als Prophylacticum 2%ige Creolin- 
Glycerineinpinselnngen bei allen noch gesunden Hühnern an. 

8. Haemoglobinurie. 

**) Peter, Ueber die endovenöse Inpection von Jodkalium- and 
Protargollösungen, B. th. W. 1900, S. 373. 

*•) Boeder, Ueber die Verwerthbarkeit der Jodeiweissverbindungen 
(Eigone) in der thierärzlichen Praxis, Arch. f. w. u. pr. Thhkd. 1900, 
S. 325. 

u ) Therapeutische Mittheilungen, Ztschr. f. Vtkd. 1898, 8. 223. 

**) Wundt, Behandlung der Haemoglobinaemie mit Veratrin, B. 
th. W. 1898, Seite 328. 

* 6 ) Ries, Behandlung der Haemoglobinurie, Bulletin de la soc 
centr. 1900. 

Peter 22 ) und Roeder 23 ) machen auf den Werth der 
Behandlung der Haemoglobinurie mit Jodverbindungen auf¬ 
merksam. Peter empfiehlt die Infusion von 10 g Jod- 
kaliumlösuug in 1500 g Wassers von 38° in die Jugularis, 
Roe.der verabreicht das Natrium jodoalbuminatum in Dosen 
von 10 bis 15 g in Pillenform und injicirt in schweren 
Fällen ausserdem noch eine Lösung von Natr. jodoalbuminat 
15,0, Aq. dest. fervid. 100,0 intratracheal. 

Kunze 24 ) behandelt die Krankheit durch einen er¬ 
giebigen Aderlass und eine Einspritzung von 2 Litern 
blutwarmer Kochsalzlösung (12 g Kochsalz auf 1 Liter ge¬ 
kochtes Wasser) in die Drosselvene. Daneben werden 
grosse Dosen Natr. bicarbonic. innerlich verabreicht und 
Veratrin in der Lendenparthie eingespritzt. Dieses Mittel 
wendet auch Wundt 26 ) an, der 0,1 Veratrin. sulfuric. sub- 
cutan injicirt. Ries 26 ) katheterisirt täglich, macht einen 
Aderlass, lässt das Thier ruhig liegen und verabreicht ihm 
50—70 g Ammonium acetic. Ausserdem erhält der Patient 
Milch, wird hydropathisch behandelt und erhält stündlich 
ein Klystier von lauwarmem Salzwasser. 

9. Hundeseuche. 

r ) Richter, Ueber die Hundeseuche, B. th. W. 1900, 8.413 und 425. 

**) Zschokke, Die Hundeseuche, Gastritis haemorrhagica, Schw. 
Arch. 1900, S. 241. 

Gundelach 27 ) sah bei der Hundeseuche guten Erfolg 
von der Anwendung von Opium pulverat. Calomel. ää 0,05, 
Sacchar. alb. 1,0. Daneben wurde Fleischextract, schwarzer 
Kaffee mit Cognac verabreicht, nicht aber Rothwein, da 
dieser kurze Zeit nach der Verabreichung wieder erbrochen 
wurde. Michalski 27 ) hat die Krankheit durch Einreibung 
von Ungt. Credd in Bohnengrösse auf die Innenfläche der 
Hinterschenkel coupiren können. Richter 27 ) lässt bei 
leichten Fällen sehr wenig abgekochtes oder gar kein 
Wasser, Milch, Graupen- oder Haferschleim, Bouillon mit 


Ei und rohem fein geschabtem Fleisch, Somatose je 1 Thee- 
löffel täglich, Tropon 2 — 3 Esslöffel voll täglich, Kakao 
oder Thee mit Milch verabreichen, lässt Priessnitz’sche 
Umschläge, Klystiere und leichte Massage auf die Blase 
ausführen und bei eintretender Besserung Pepsinwein in 
ganz kleinen Dosen geben. Ausserdem wird bei Anwesenheit 
von Erosionen die Maulhöhle mit 1 — 2°/ 0 igem Kal. perman- 
ganic. ausgespült. Zu der genannten Behandlungsweise 
kommt in schweren Fällen bei Erbrechen die Verabreichung 
von Eispillen, Creosot mit Gummi arabic., Bismuth mit 
Gummi arabic. oder Oel, Tannin, Eisenpräparate. Ausser¬ 
dem empfiehlt sich die subcutane Anwendung von Morphium. 
Die Nachbehandlung bestand in der Verabreichung von 
Rhabarbertinctur, Pepsin und Salzsäure und bei Lähmungen 
wurde Massage, Frottiren und Elektricität benutzt. Auch 
Zschokke 28 ) lässt neben Ruhe, Warm- und Reinlichhaltung 
der Thiere gekochte Milch oder Milch mit Eiern, sowie 
Gersten- und Haferschleim als Nahrung und Rhabarber¬ 
tinctur als Arzneimittel verabreichen. 

10. Katarrhalfieber, 

M ) Meissner, Zur Behandlung der Blutfleckenkrankheit (morbus 
raaculosns) der Pferde mit Argentum Credd, B. th. W. 1899, S. 135. 

®°) Tannebring, Behandlung des bösartigen Catarrhalfiebers mit 
Argent colloidal, B. th. W. 1899, S. 170. 

81 ) David, Behandlung des bösartigen Catarrhalfiebers mit Argent. 
colloidale, B. th. W. 1899, S. 359. 

82 ) Grimme, Beiträge zur Behandlung des bösartigen Catarrhal¬ 
fiebers mit Argent. colloidale Credd, B. th. W. 1899, S. 411. 

Meissner 29 ) und in Uebereinstimmung mit ihm 
Tannebring 80 ), David 81 ) und Grimme 82 ) empfehlen 
gegen das bösartige Katarrhalfieber des Rindes die intra¬ 
venöse Injection von 100 g einer l°/ 0 igen Lösung des Argent. 
colloidal. CredA 

11. Lecksucht. 

M ) Reindl., Ueber Apomorphin, W. f. Th. u. V. 1900, 8. 481. 

Reindl 33 ) tritt warm für die Behandlung der Leck¬ 
sucht mit Apomorphin ein. Er benutzt, da das Apomorphin 
hydrochloric. amorph. Merk, zwar anhaltend, aber sehr 
ungleichmässig, das Apomorphin hydrochloric. cryst. Merk, 
dagegen sehr schnell, aber vorübergehend wirkt, eine aus 
gleichen Theilen bestehende Mischung beider Präparate. 
Bei längerer Dauer der Krankheit verwendet er für grosse 
Pferde 0,08—0.12, für grosse Rinder und Ochsen 0,1—0,13, 
für kleinere Rinder 0,08 — 0,1, Kalbinnen 'und Jungrinder 
0,06 — 0,08, für Kälber je nach der Grösse 0,02 — 0,05 in 
^,0 l / 2 °/oigen Aq. dest. carbolisat. Auf je 5,0 = eine Prav. 
Spritze voll 1 / 2 °/o Carbolwasser kommt im Ganzen 0,1 Apo¬ 
morphin und auf je 100,0 Carbolwasser im Ganzen 2,0 Apo¬ 
morphin. Werden die Lösungen kühl und dunkel auf¬ 
bewahrt. so bleiben sie Monate lang wirksam: ‘ Bei kurzer 
Krankheitsdauer werden die höheren Dosen angewendet 
und zwar werden in 1 — 2 tägigen Zwischenräumen die In- 
jectionen, von denen 3 —4 gewöhnlich "genügen, am Triel 
vorgenommen. Der bei längerer Krankheitsdauer bestehende 
Magendarmkatarrh wird durch acid. hydrochloric. bekämpft 
nnd die medicamentöse Behandlung wird durch Hautpflege, 
bestehend in starkem Bürsten und Abwaschen mit mässig 
kalter Lauge oder Salzwasser unterstützt. 

12. Nesselsucht. 

M ) Alb recht, Die Nesselsucht beim Rinde, Mtshft. f. pr. Thhkd. 

1899, 8. 24. 

95 ) Strebei, Das Nesselfieber bei den Hausthieren, Schw. Arch. 

1900, 8. 261. 

Albrecht 34 ) behandelt die bei der Urticaria auf¬ 
tretende laryngeale bezw. pharyngeale Dyspnoe durch Heiss¬ 
wasserumschläge und bei hochgradiger gemischter Dyspnoe 
durch die Tracheotomie. Er macht hierbei darauf auf¬ 
merksam, dass bei inspiratorischer Dispnoe des Rindes mit 
der Ausführung der Tracheotomie, solange die Frequenz der 
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Athemzüge nicht bedeutend gesteigert ist und so lange die 
Athmung nicht auch durch die Maulhöhle stattfindet, ge¬ 
wartet werden kann. Strebei 35 ) hat die Krankheit bei 
Schweinen dadurch günstig beeinflusst, dass er die Thiere, 
wenn es die Witterung erlaubte, ins Freie treiben liess. 

13. Oedema malignum. 

86 ) Imminger, Therapeutische Mittheilungen W. f. Th. u. V. 1898, 
S. 226. 

Imming er 36 ) empfiehlt beim malignen Oedem des 
Rindes 4 — 6 Tage lang täglich 3 Dosen ä 8 —10 g Jod¬ 
kalium zu verabreichen. 

14. Petechialfieber. 

S7 ) Giancola, Serotherapie und Toxintherapie beim Petechialfieber, 
II Moderno Zooiatro 1898, S. 863. 

88 ) Botz, Serotherapie des Petechalfiebers Journal de möd. vöt. et 
de zootechn., 1899. 

89 ) Bourgäs, Das Marmorek’sche Serum gegen das Petechialfieber 
als Folgebrankheit der infectiösen Pneumonie, Revue vötör. 19C0, S. 289. 

4 °) Moulleron et Rossignol, Neue Beobachtungen über die 
Behandlung des Petechialfiebers mit dem Dr. Marmorek’schen Anti¬ 
streptokokkenserum, Bulletin de la Soc. centr. 1898, S. 168. 

41 ) Dieckerhoff, Die Behandlung der Blutfleckenkrankheit des 
Pferdes mit Argent. colloidale Credö, B. th. W. 1898, S. 641. 

42 ) Dieckerhoff, Beobachtungen über die Wirkung des Argent. 
colloidale Credö, B. th. W. 1899, S. 143. 

48 ) Meissner, Zur Behandlung der Blutfleckenkrankheit (Morbus 
maculosus) der Pferde mit Argent. Credö, B. th. W. 1899, S. 133. 

44 ) Kröning, Ein Beitrag zur Behandlung des Morbus maculosns 
des Pferdes mit Argent. colloidale Credö, Ztschr. f. Vtkd. 1899, S. 129. 

45 ) Beiträge zur Behandlung des Morbus maculosus mit Argent. 
colloidale Credd, Ztschr. f. Vtkd. 1899, S. 320. 

4# ) Röder, Ueber den therapeutischen Werth der Credd’schenSilber¬ 
präparate in der Thierheilkunde, Arch. f. w. u. pr. Thhkd. 1899, S. 172. 

47 ) Kurmethoden, Arzneimittel, Sächs. Ber. für 1899, S. 167. 

48 ) Versammlung des Hamburg -Altonaer thierärztlichen Vereins, 
B. th. W. 1898, S. 100. 

Giancola 37 ) sah bei der Blutfleckenkrankheit der 
Pferde von der Anwendung des Emmer ich-Scholl’schen 
Erysipelasserum guten Erfolg, Botz 38 ) sowie Bourgfcs 39 ) 
nebst Moulleron und Rossignol 40 ), dagegen rühmen das 
Marmorek’sche Antistreptokokkenserum, von dem letztere 
täglich 20—40 ccm injicirten. 

Dieckerhoff 41 Qnd 42 ), Meissner 43 ), Kröning 44 ), 
Richter 45 ), Röder 46 ), Loef 46 ) und Schleg 47 ) empfehlen 
die intravenöse Injection von 0,5 Argent. colloid. mit 50 g 
Aq., während Hell 48 ) und Schmidt 48 ) für das Jod ein- 
treten. Ersterer injicirt beim Petechialfieber des Pferdes 
die Lugol’sche Lösung direct in die Geschwülste und 
letzterer spritzt bei der Blutfleckenkrankheit des Rindes 
30 g Jodjodkaliumlösung intratracheal ein. 


5# ) Tintareanu, Akuter Muskelrheumatismus, Revistadi Medicina 
Veterinara 1900, S. 135. 

Plösz 50 ), Freitag 51 ), Uhlich 51 ), und Schmidt 52 ) 
hatten im Gegensatz zu Hei eck 53 ) und Meitzer 53 ), 
Thoms 54 ), Lungwitz 51 ) und Eichhorn 51 ) mit der zuerst 
vom Italiener Mia, und nicht, wie allgemein behauptet, 
von Dr. Tempel empfohlenen Anwendung von Atropin- 
Morphiumlösung beim Muskelrheumatismus der Pferde guten 
Erfolg. Heieck und Meitzer beobachteten nach der 
Injection die Erscheinungen einer Atropinvergiftung, Thoms 
sogar tödtliche Folgen. Im holländischen Heere 55 ) 
wirkten bei acutem Rheumatismus subcutane Injectionen 
von Arecolin. hydrobromic. günstig; bei einem Patienten 
wurden während 8 Tagen täglich 20 g Ichthyol mit Erfolg 
verabreicht. Tintareanu 56 ) liess bei einem an acutem 
Muskelrheumatismus erkrankten Jagdhunde äusserlich 
Terpentinöl einreiben und innerlich abwechselnd Natr. 
bromat. und Natr. salicyüc. verabreichen. 


17. Ruhr. 


^ 57 ) Preusse, Ein Besuch' der •schweizerischen -Thierarzneischule 

n Bern, Monatsh. f. pr. Thhkd. 1900, S. 193. 


Hess 57 ), der als Unterscheidungsmerkmal zwischen 
der durch Bacterium coli commune verursachten und fast 
ausnahmslos tödtlich verlaufenden Ruhr der Kälber und 
einem in 3 — 8 Tagen zur Genesung führenden Durchfall 
die Beschaffenheit des Kothes anführt, da er bei der ersteren 
weiss, grauweiss, orangeartig, hefenförmig und von penetrant 
fauligem Geruch, bei dem letzteren lehmgelb, selten grau¬ 
grün gefärbt ist und säuerlich riecht, bekämpft beide Leiden 
durch nachstehende Arzneien: 

Rp. Rp. 


Rad. Rhei 4,0 
Magnes. carbon. 1,0 
Opii pulverat. 0,3 
M. f. pulv. 

In 100—120 gr. Kamillenthee als 
Schüttelmixtur auf einmal 


Acid. tannic. 10,0 
Tct. Opii simpl. 50,0 
Glycerin 120,0 
M. f. lin. 

3 Mal täglich einen Esslöffel voll 
in die Milch zu geben. 


einzugeben. 


18. Schweineseuche. 


58 ) Postelnicu, Die infectiöse Pneumoenteritis der' Schweine 
erfolgreich behandelt mit Formaldehyd in Verbindung mit Chinin, Revista 
de Medicina Veterinaria 1900, S. 53. 

Postelnicu 58 ) erzielte bei der Schweinesuche durch 
subcutane Injectionen von 10 g von folgender Mischung: 
Chinin, bisulfuric. 5,0, solve in Aq. dest. sterilisat. 100,0, 
adde Formalini 10,0, Heilung. 


19. Sepsis. 

w ) Weidmann, Silber als äusseres und inneres Antisepticum, 
Oesterr. Monatsschr. f. Thhkd. 1898, S. 369. 


15. Pyaemie. 

49 ) Platschek, Die Behandlung der metastatischen Pyaemie mit 
Argent colloidal. Credö, B. th. W. 1899, S.412. 

• Bei einem Pferde, welches an metastatischer Pyaemie 
im Anschluss an eitrige Thrombophlebitis litt, erzielte 
Platschek 49 ) Heilung nach intravenöser Injection von 
100 g einer l%igen Lösung von Argent. colloidaL 

16. Rheumatismus. 

50 ) Plösz, Die Behandlung des Muskel-Rheumatismus mit Atropin- 
Morphium-Lösung, Ztschr. f. Thmd. 1899, Seite 194. 

61 ) Kurmethoden, Arzneimittel, Sächs. Ber. für 1898, S. 129. 

62 ) Schmidt, Zur Behandlung des acuten Rheumatismus mit 
Atropin-Morphium, B. th. W. 1898, S. 219. 

• 3 ) Heieck, Meitzer, Behandlung des chronischen Rhenmatis¬ 
mus. W. f. Th. u. V. 1899, S. 109. 

61 ) Thoms, Ueber Atropin-Morphium-Injection, B. th. W. 1898, 
S. 567. 

w ) Veterinärdieust im Heere. Tydschrift voor Veeartsenijkunde, 
1900, S. 135. 


Weidmann 59 ) injicirt Argent. Crede 1:100 subcutan 
oder lässt Unguent Credö einreiben. 

20. Staupe der Hunde. 

®°) Metzger, Ueber Lactophenin, D. Th. W. 1898, S. 13. 

61 ) Reisinger, Versuche mit Xeroform, Thierärztl. CentralbL 1898, 
S. 465. 

8S ) Therapeutische Notizen, W. f. Th. u. V. 1900, S. 265. 

M ) Bissauge, Die Anwendung der subcutanen Injectionen von 
grossen Mengen Kochsalz in der Thierheilkunde, Recueil, 1898, S. 298. 

M ) Prayon, Ueber Tropon, B. th. W. 1900, S. 339. 

Metzger 60 ) empfiehlt bei Hundestaupe das Lacto¬ 
phenin in Dosen von 0,25—1 g, Reisinger 61 ) verabreicht 
bei Hunden und Katzen das Xeroform in Gummiemulsion 
oder als Pulver mit Zucker ää drei Mal täglich in Dosen 
von 0,5—1,0. Leibenger 62 ) sah bei frischen Fällen von 
Hundestaupe guten Erfolg von subcutanen Injectionen von 
Jodtrichloridlösung (1:2000) in Tagesdosen von 5—20 g 
und Bissauge 63 ) injicirte mit gutem Erfolge 2 und 3 Mal 
täglich 800 — 1200 g einer 0,8°/ o igen Kochsalzlösung, in 
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Folge dessen die Thiere niedergeschlagen werden, zittern und 
stark nriniren. Prayon 64 ) sah eine gute Wirkung von 
der Verabreichung des Tropons während der Krankheit 
selbst und auch im Reconvalescenzstadium. Es wurde 
thcils in Milch oder Wasser gelöst, theils trocken mit der 
Nahrung vermischt in täglichen Dosen von 2—3 Theelöffel 
voll gegeben. 

21. Vergiftung. 

65 ) Buzenchi, Ein Fall von Vergiftung mit Tabak beim Hunde, 
Wiederherstellung durch Coffein, Revista de Medicjna veterinaria 1898, 
S. 322. 

66 ) Rosenfeld, Zur Behandlung von Strychnin-Vergiftungen, 
Thierarzt. Centralblatt 1899, S. 157. 

® 7 ) Bass, Aeltere und neue Arzneimittel, Tbierärzt. Central-Anzeiger 

1900, S. 115. 

® 8 ) Reindl, Vergiftung der Hunde, W. f. Th. u. V. 1900, S. 482. 

Eine Hündin war wegen eines Ekzems von ihrem 
Eigenthümer mit Tabakabkochung behandelt worden und 
hatte sich in Folge dessen eine Nicotin Vergiftung zugezogen. 
Das Thier, erhielt durch Buzenchi^) eine subcutane In- 
jection von 1 g Coffein, natro - benzoic. in 10 g Aqua und 
ausserdem innerlich dreistündlich einen Esslöffel von einer 
aus Coffein, natro-benzoic. 3,0. Syrup. simpl. 20,0, Aq. dest. 
300,0 bestehenden Lösung. 

Rosenfeld 66 ) heilte einen Hund, der durch Aufnahme 
von Fuchsgift an einer Strychninvergiftuug erkrankt war, 
durch eine Injection von Morphium 0,06 und ein Klystier 
von Chloralhydrat 5,0 in Aqua. 

Bass 67 ) wendet zum Vergiften der Hunde und Katzen 
das Chloralcyanhydrat in subcutaner Anwendung an. Für 
kleine Thiere genügt 1 g, für grosse sind 3—5 g erforderlich. 
Reindl 68 ) befeuchtet mit frisch zubereiteter starker 
Cyankalilösung einen an einem Stock oder einer Stange 
befestigten Schwamm und lässt die Thiere in denselben 
hinein beissen. 

22. Tetanus. 

69 ) Rizzi und Fantini, Drei Fälle von Tetanns beim Pferde, 
geheilt mit Tizzonischem Antitoxin, II Moderno Zooiatro 1898, S. 266. 

70 ) Conti, Ein Fall von Tetanus beim Pferde, behandelt und 
geheilt mit Tizzoni’schem Antitoxin, II Moderno Zooiatro, 1898, S. 103. 

71 ) Mia, Kleine klinische Bemerkungen, II nuovoErcolani 1899, S. 99. 

Rizzi und Fantini 69 ) sowie Conti 70 ) sahen den 

günstigsten Erfolg von der Anwendung des Tizzonischen 
Antitetanusserum beim Starrkrampf der Pferde, während 
Mia 71 ) mit Erfolg intratracheale Injectionen einer Lösung 
von Chinin, bromhydric. 1,0. und Antypirin. 3,0 in Aq. 
dest. 30,0 anwandte. 


Referate. 

Retina-Ablösung beim Pferd. 

Von W. C. Schimmel. 

Tydschrift voor Veeartsenykunde. Acht-en-twintigsto Deel, S. 43 — 44. 

Bei einem in die Utrechter Klinik eingestellten blinden 
Pferde stellte Schimmel folgenden Befund fest: 

Augenlider, Conjunctiva, Bulbus normal, Spannung des 
Bulbus ungefähr normal, etwa — */ 2 , Cornea beinah normal 
durchscheinend. Im Centrum der letzteren lagen in der 
Tiefe nahe bei der Descemet’schen Membran nebeneinander 
zwei hellweise stecknadelkopfgrosse Punkte. Iris und 
Pupille normal. Letztere ist in Folge leichter Trübung 
der Linse und des Glaskörpers und vor Allem, wie sich 
aus der ophthalmoskopischen Untersuchung ergab, durch 
Veränderungen an der Retina grau gefärbt. Synchysis ist 
nicht vorhanden, die Glaskörpertrübungen sind ziemlich 
unbeweglich. Es liegt Ablösung der Retina, besonders in 
der unteren Hälfte, vor. Der obere Theil der Retina liegt 
der Chorioidea an. Etwas unter der Mitte der Retina ver¬ 


läuft vom temporalen nach dem nasalen Augenwinkel eine 
scharfe Grenzlinie und deutet die Stelle der Ablösung an. 
Darunter flattert die Retina deutlich und reflectirt auf 
ihren Falten das durch den Augenspiegel hineingeworfene 
künstliche. Licht dermassen, dass es jenen kleinen weissen 
Wölkchen, die sich am hellblauen Himmel finden, den sog. 
Lämmerwölkchen, gleicht. Die scharfe Grenzlinie ist mit 
hellweisseu, Cholestearin gleichenden Punkten bedeckt, doch 
liess sich nicht feststellen, ob sie sich vor oder hinter der 
atrophischen Retina befanden. Die Papille war nicht 
scharf zu unterscheiden, der Augenhintergrund war an der 
Stelle, an welcher sie sich gewöhnlich befindet, gelbroth 
gefärbt. Bass. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Gesetzliche Entschädigung für Verluste infolge des 
Schweinerothlaufs in Hessen. 

Lorenz veröffentlicht und bespricht im 1. Heft des 
5. Bandes der Zeitschrift für Thiermedicin das Hessische 
Gesetz vom 24. September 1900, welches eine Novelle des 
Gesetzes vom 7. Juli 1896 betr. die Entschädigung für an 
Milzbrand und Rauschbrand gefallene Thiere darstellt. Das 
Wesentlichste der Novelle ist die Aufnahme der Rothlauf- 
seuche des Schweines unter diejenigen Thierseucheu, deren 
Verluste entschädigt werden. Das Gesetz bestimmt, dass 
in solchen Gemeinden. Ortstheilen oder Gehöften, in welchen 
die Rothlaufseuche auftritt, die Entschädigung für die 
nächten sechs Monate davon abhängig gemacht werden 
kann, dass alle innerhalb der Gemeinde, des Ortstheiles 
oder des Gehöftes befindlichen Schweiue zur Schutzimpfung 
angemeldet und vorgeführt werden. Die Entschädigung 
der Schweine geschieht nach dem Gewicht der Cadaver auf 
Grund vorher durch kreis- oder ortsweise vereidigte drei¬ 
gliedrige Commissionen festgestellter Preise. Gegen die 
Höhe der Entschädigungssumme steht sowohl dem Betheilig- 
teu, als auch dem Kreisamte die Berufung an den Kreis¬ 
ausschuss, gegen dessen Entscheidung an den Provinzial¬ 
ausschuss zu; der Rechtsweg ist ausgeschlossen. Der Kreis- 
bezw. Provinzialausschuss entscheidet auch endgiltig darüber, 
ob überhaupt eine Entschädigung zu leisten ist. Keine 
Entschädigung wird gewährt, für Tfpere, die dem Reich 
und den Bundesstaaten gehören, die mit Rothlaufseuche 
behaftet in das Land eingeführt worden sind, die mit einer 
anderen ihrer Art oder dem Grade nach unbedingt tödtlichen 
oder unheilbaren anderen Krankheit behaftet waren, für in 
Schlachtviehhöfen und öffentlichen Schlachthäusern auf¬ 
gestellte Thiere, welche nicht aus Hessen stammen, für auf 
dem Transport innerhalb Hessens befindliche Thiere, welche 
nicht aus Hessen stammen und auch nicht dazu bestimmt 
sind, einem hessischen Besitzstand dauernd eiuverleibt zu 
werden, wenn die zur Anzeige Verpflichteten die Anzeige 
von dem Ausbruch der Seuche oder den Verdacht unter¬ 
lassen oder verzögert haben, wenn der Besitzer das 
Schwein gekauft oder anderweit erworben hat, obgleich er 
wusste, dass es an Rothlauf leidet, und endlich, wenn dem 
Besitzer die Nichtbefolgung oder Uebertretung der zur 
Abwehr und Unterdrückung des Schweinerothlaufs polizei¬ 
lich angeordneten Massregeln zur Last fällt. 

Die Erläuterungen, die Lorenz zu diesem Gesetze 
giebt, sind von höchstem veterinärpolizeilichen Interesse, 
sie begründen in überzeugender Weise die in dem Gesetz 
gegebenen Directiven, welche für andere Staaten vorbildlich 
werden dürften. Das hessische Gesetz vom 24. 9. 1900 
bietet, wenn man von der in Baden eingeführten Zwangs¬ 
schutzimpfung gegen Rauschbrand absieht, uns das Novum 
auf veterinärpolizeilichem Gebiet, dass die Unterdrückung 
einer allgemein verbreiteten Thierseuche durch eine 
systematisch durchgeführte, zwangsweise Nothschutzimpfung 
durchgeführt wird. 
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23. März. 


Die Anzeigepflicht allein ist ebenso wie bei Milzbrand 
und Rauschbrand auch beim Schweinerothlauf nur wenig 
geeignet, die Ausbrüche dieser Seuche rechtzeitig zur 
Kentniss der Behörde zu bringen. Hieran ändert auch die 
Androhung von Strafen nichts, besonders, wenn es sich um 
Seuchen handelt, die leicht geheim zu halten sind, wie 
der Rothlauf der Schweine. Um die rasche Ermittelung 
zu sichern, bedarf es der Entschädigung. Diese ist nicht 
aufzufassen als eine Prämie für die erfüllte Anzeigepflicht, 
sondern sie soll ein Aequivalent bilden für das Opfer, das 
der Einzelne im Interesse der Allgemeinheit bringt, indem 
er sich durch die Anzeige einen Schaden — Absperrung, 
öffentliche Bekanntmachung u. s. w. — zufügt. Der Staat 
fordert das Yerfügungsrecht über die Cadaver; um ihrer 
habhaft zu werden, ist die Entschädigung unerlässlich. 
Die Veterinärpolizei legt dem Besitzer aber auch noch 
directe pecuniäre Opfer auf durch die Anordnung der Des- 
infection des Stalles 1 ). Nicht zum wenigsten werden es 
gerade diese Opfer in baarem Gelde sein, die den kleinen 
Mann, dessen Gesichtskreis ohnehin kein sehr weiter ist, 
veranlassen dürften^.die Anzeige, das ist eine Handlung, 
zu unterlassen, welche ihn zu den durch die Seuche ent¬ 
standenen oder zu erwartenden Verlusten auch noch Kosten 
zu übernehmen zwingt. 

Die Massnahmen zur Bekämpfung und Unterdrückung 
der Rothlaufseuche des Schweines können nicht allein 
polizeilicher Art sein. Nach der Entdeckung der künstlichen 
Abschwächung der Rothlaufculturen durch Pasteur und 
nach der Erkenntniss der erfolgreichen Anwendbarkeit von 
Immunserum in Verbindung mit Rothlaufculturen trat die 
Bekämpfung der Seuche durch Impfung in den Vorder¬ 
grund. Die Ausführnngs - Anweisung zum Gesetze vom 
26. 9. 1900 giebt den hessischen Thierärzten in aus¬ 
führlicher Weise Aufschluss über das Wesen des Schutz- 
impfungsyerfahrens, die Aufbewahrung des Serums und der 
Culturen, die Impfspritze, über die Ausführung der Injec- 
tion des Schutzserums und der Culturen, über die Dauer 
des Impfschutzes u. s. w. 

Ausser der Noth- und Schutzimpfung, der Beseitigung 
der Rothlaufcadaver und der Sperre enthält das hessische 
Gesetz keine Schutzmassregeln. Die Desinfection der Ställe 
wird aus folgenden Gründen nicht vorgeschrieben: In allen 
Fällen, in denen der. Schweinerothlauf in einem Bestände 
ausbricht, liegt eine Infection vor. Die Art der Ueber- 
tragung der Ansteckungsstoffe zu ermitteln, wird meist nicht 
gelingen. Also würde die Desinfection des Stalles allein 
keinen vollen Erfolg versprechen, dagegen wegen der 
Kosten und Unbequemlichkeiten Widerstand hervorrufen. 
Da nun das hessische Gesetz die sofortige Impfung des 
Schweinebestandes anordnet, und da die Impfimmunität 
längere Zeit anhält, so erscheint die Desinfection, was auch 
zahlreiche in der Praxis durchgeführte Versuche documen- 
tiren, überflüssig. Der Verzicht auf die Anordnung der 
Desinfection rechtfertigt sich auch im Hinblick auf die 
blos schutzgeim^ftöti Bestände'. Wollte man auch für die 
Ställe solcher Bestände die Desinfection fordern, so würde 
man einen starken Widerstand gegen die Schutzimpfungen 
heraufbeschwören. (Was aber, wenn der durch Verluste 
evacuirte Stall sofort neu belegt wird? Der Ref.) 

Dieser kurze Auszug erhebt nicht Anspruch darauf, 
die gehaltvolle Lorenzsche Arbeit erschöpfend darzubieten. 
Für jeden Veterinärbeamten ist dieselbe eine Fundgrube 
interessanter Erfahrung, trefflicher Beobachtungen und 
scharfsinniger Reflexionen, die man in extenso studiren 
muss. Das hessische Gesetz verlässt die ausgetretenen 
Geleise und schlägt ganz neue Wege ein. Es eröffnet der 
praktischen Veterinärpolizei ein eminent wichtiges neues 
Gebiet. Froehner-Fulda. 

*) Das hessische Gesetz ordnet eine Stalldesinfection nicht 
an. Siehe unten. 


Uebertragung der Maulseuche auf Pferde. 

Von Thierarzt Monsarrat. 

(Le Progr&s v6t6rinaire. 1900.) 

Verfasser referirt über zwei Fälle von directer Ueber¬ 
tragung der Maul- und Klauenseuche auf Pferde, die er 
selbst beobachtet, bezw. verursacht hat. 

Im ersten Falle erkrankte ein in einem verseuchten 
Stalle stehendes Pferd plötzlich an Fieber und speichelte 
andauernd, so dass man alsbald versucht war, die Mund¬ 
höhle zu untersuchen. Hier fand sich auf der Schleimhaut 
der Oberlippe eine grössere, 3 cm lange und 0,5 cm breite 
Geschwürsfläche, umgeben von einem Dutzend wohl charak¬ 
terisier Aphthen, die nur etwas kleiner waren, als jene 
bei Rindern zu sein pflegen. Als Ursache gab der Besitzer 
an, seine kranken Rinder selbst zu pflegen, und habe er 
dabei sein im Nebenstall untergebrachtes Pferd eines Tages 
aufgezäurat, ohne die Vorsicht gebraucht zu haben, die 
Hände zu waschen. 

Der zweite Fall betraf das Pferd des Verf. selbst, 
auf welches, er. die,,Krankheit, dadurch,.übertrage», .hatte 
dass er ihm bei einer Widerspenstigkeit mittelst der Hand 
die Oberlippe und Nüstern stark zusammenpresste, um zu 
bremsen, unmittelbar vorher hatte er jedoch eine Truppe 
maulseucheverdächtiger Rinder untersucht und waren seine 
Hände noch mit Schleim und Speichel besudelt. Die 
Incubationszeit betrug nur drei Tage, und ging es auch in 
diesem Falle nicht ohne ein leichtes Fieber ab. Die Heilung 
erfolgte, trotzdem starke Rhinitis eintrat, auffallend rasch. 

_ VogeL 


Verschiedene Mittheilungen. 

Ein Lichtblick in der Frage des Abiturienten-Examens. 

Am Montag, dem 18. d. Monats stand die Petition des 
Deutschen Veterinärraths auf Einführung des Gymnasial- 
Reifezeugnisses als Vorbedingung des thierärztlichen 
Studiums im Reichstage auf der Tagesordnung. Die 
Petitionscommission beantragte, die Petition dem Herrn 
Reichskanzler zur Berücksichtigung zu überweisen. Ab¬ 
geordneter Bassermann stellte den weiteren Antrag dazu, 
dass die Abiturienten der Realgymnasien und Ober-Real¬ 
schulen mit den Gymnasial-Abiturienten in dieser Beziehung 
gleich gestellt werden. 

Berichterstatter Prof. Hoffmann -Stuttgart begründete 
den Commissionsbeschluss und empfahl dessen Annahme. 
Wenn man den Antrag Bassermann annehme, so müsse 
man hinzufügen, dass die Realschulabiturienten ausreichende 
Kenntniss des Lateinischen nachzuweisen hätten. Denn die 
Kenntniss des Lateinischen sei gerade die Hauptforderung 
der Petenten. 

Abg. Bassermann: Das 1 Verlangen der Petenten 
bereits öfter im Hause als berechtigt anerkannt. Die 
Thierarzneikunde hat ja in den letzten 20 Jahren einen 
ganz änderen Charakter angenommen; es wird heute vom 
Thierarzt ein ganz anderes Wissen verlangt als früher. 
Mit Recht ist deshalb verlangt worden, es möge der Unter¬ 
schied in den Vorbedingungen für Mediciner und Thier- 
mediciner beseitigt werden. Gerade die Gleichstellung in 
dem Vorbildungsmass wird eine Anzahl von Leuten, die 
bisher vor dem Studium der Thierheilkunde sich scheuten, 
diesem Zufuhren. Der Zudrang zu dem thierärztlichen 
Studium wird also nicht ablassen, sondern eher zunehmen. 
Mein Antrag hängt mit der allgemeinen Schulreform zu¬ 
sammen. Es herrscht jetzt allgemein die Tendez, die drei 
9klassigen höheren Schulen gleichzustellen und ihnen gleiche 
Berechtigung zu gewähren. Die Gewährung der Gleich¬ 
berechtigung kommt namentlich dem Gymnasium zu Gute, 
das dann mehr in seiner Reinheit erhalten werden kann, 
und das dadurch von einer Reihe von lästigen Elementen 
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befreit wird, die jetzt nur notgedrungen das Gymnasium 
besuchen. Die Voraussetzung meines Antrages ist, dass die 
drei höheren Schularten überhaupt völlige Gleichberechtigung 
erhalten. Die Zünfte der Mediciner und Juristen werden 
hoffentlich hiergegen auch ihren Widerspruch fallen lassen. 
Wird eine solche Gleichberechtigung gewährt, so muss sie 
natürlich auch auf das Studium der Thierarznei ausgedehnt 
werden. Ich bitte um Annahme meines Antrages. 

Abg. Rettig: Auch ich kann mich mit Ueberzeugung 
für den Antrag der Commission aussprechen. der den 
Wünschen der- thierärztlichen Kreise gerecht wird. Das 
neue Fleischschaugesetz liegt in der Hand der Thierärzte; 
das sind die wichtigsten Entscheidungen, wichtig namentlich 
für die Landwirthschaft. Dabei kommen die Impfversuche, 
die Bakterienforschung etc. in Betracht, die eine bessere 
Vorbildung der Thierärzte erfordern. Auch dem Anträge 
Bassermann stimme ich zu. 

Abg. Eickhoff empfiehlt ebenfalls die Annahme des 
Antrags Bassermann, dessen Ablehnung eine Inconsequenz 
sein würde. 

Abg. Ledebour (Soz.) ist prineipiell gegen den Antrag 
der Commission, empfiehlt jedoch für den Fall der Annahme 
des Commissionsbeschlusses die Annahme des Antrags 
Bassermann. Da viele Kapazitäten der Thierheilkunde 
aus den Nichtabiturienten hervorgegangen sind, liegt 
eigentlich kein Grund vor. Künftighin wird der junge Mann 
mindestens zwei Jahre länger von seinen Eltern unterhalten 
werden müssen, was namentlich für bäuerliche Kreise von 
Schaden ist. Es besteht auch die Befürchtung, dass sich 
noch mehr junge Leute als jetzt dem medicinischen Studium 
zuwenden und nur die Minderbegabten bei der Thierheil¬ 
kunde bleiben werden. 

Abg. von Kardorff: Die Bedenken des Vorredners 
verdienen gewiss Berücksichtigung; im Ganzen aber, glaube 
ich, sollte doch dem Wunsch der Mehrheit der Thierärzte 
Rechnung getragen werden. Redner erklärt sich für den 
Antrag Bassermann. 

Abg. Dr. Paasche: Mich hat das Bedenken des Abg. 
Ledebour absolut nicht überzeugt. Natürlich werden sich 
auch Leute, die nicht das Abiturienten-Eiamen gemacht 
haben, unter Umständen zu Kapazitäten heranbilden können. 
Das ändert aber doch nichts daran, dass wir im Allgemeinen 
dafür sorgen müssen, dass die Vorbildung der Thierärzte 
eine möglichst gründliche ist. 

Der Antrag der Commission wurde mit dem Anträge 
Bass er mann angenommen. 

Das Ergebniss dieser Verhandlung ist für uns Thier¬ 
ärzte höchst erfreulich; die Petition ist so wohlwollend 
behandelt worden, als dies nur geschehen konnte. Mehr 
kann der Reichstag nicht thun. als die Petition dem Reichs¬ 
kanzler zur Berücksichtigung überweisen. Dass ein Social¬ 
demokrat dagegen gesprochen hat, ist nicht befremdend, 
denn nur selten harmoniren unsere Anschauungen. Dagegen 
darf mit Befriedigung constatirt werden, dass kein Land- 
wirth gegen die Petition gesprochen hat, dass vielmehr 
neben dem Conservativen Rettig, der bereits früher dem 
Streben der Thierärzte fördernd zur Seite stand, nun auch 
der Hauptführer der Landwirthe von Kardorff der 
Mehrheit der Thierärzte Rechnung tragen will. Von 
einer Mehrheit kann man aber nicht sprechen, weil es 
keine Minderheit giebt; die Gesammtheit der Thier¬ 
ärzte ohne Ausnahme ist für das Abiturienten-Examen 
und für eine bessere Ausbildung überhaupt. 

Gegen den Antrag Bassermann lässt sich in der 
bedingten Form nichts einwenden. Wenn allen drei höheren 
Schularten, Gymnasium, Realgymnasium und Oberrealschule, 
überhaupt völlige Gleichberechtigung zugesprochen und ihnen 
insbesondere das Studium der Medicin freigegeben werden 
soll, so wäre es in der That eine Inconsequenz, für die 
Thierheilkunde etwas anderes zu verlangen. Das Studium 
der Thierheilkunde stellt dieselben Anforderungen wie das 


Studium der humanen Medicin, wir wollen nicht mehr und 
nicht weniger. Zu der Zeit, als die Petition des deutschen 
Veterinärrathes dem Reichstage überreicht wurde, war der 
Plan der Gleichberechtigung in dem von dem Herrn Ab¬ 
geordneten Bassermann ausgelegten Sinne noch nicht 
bekannt, sonst hätte der Tenor der Petition eine etwas 
andere Fassung erhalten. Als eine Einschränkung der 
Petition darf der Antrag Bassermann nach dem gegen¬ 
wärtigen Stand der Dinge nicht betrachtet werden. Vor¬ 
aussetzung bleibt nach den Worten des Antragstellers selbst, 
dass die drei höheren Schularten überhaupt völlige Gleich¬ 
berechtigung erhalten. 

Die Aussichten für das Reifezeugnis haben sich wesent¬ 
lich gehoben; der Fortgang der Sache hat durch die An¬ 
nahme der Petition einen nicht zu unterschätzenden Anstoss 
erhalten. Ihre Erledigung wird sie aber zweckmässig erst 
mit der Berechtigungsfrage überhaupt finden; es ist dann 
nur neben die Medicin die Thierheilkunde zu setzen. 

Malkmas. 


Betheiligung der Thierärztlichen Hochschule in München 
an den Geburtstagsfeierlichkeiten für den Prinzregenten. 

Der 80. Geburtstag des beliebten Prinzregenten von 
Bayern wurde in München mit seltener Herzlichkeit und 
mit grossen Kosten gefeiert. Auch von der Thierärztlichen 
Hochschule haben sich Lehrercollegium und Studentenschaft 
im Verein mit den anderen Hochschulen rege an der 
Feierlichkeit betheiligt; weder in Begeisterung für ihrön 
geliebten Landesherrn noch an Aufwand für die Feierlich¬ 
keiten haben sie sich von anderen Hochschulen übertreffen 
lassen. Gemeinsam mit den Deputationen der Akademie 
der Wissenschaften, der Landesuniversitäten und der 
Technischen Hochschule überbrachten am 9. März die drei 
ältesten Mitglieder des Lehrercollegiums, Prof. Alb recht, 
Prof. Dr. Harz und Prof. Dr. Voit, Sr. Königl. Hoheit die 
Glückwünsche der Hochschule. Dieselben Herren wurden 
dann am 11. März zur Hofgalatafel zugezogen. 

Am Sonntag, den 10. März, bereitete gesammte 
Studentenschaft in 9 Gruppen einen grossartigen Fackelzug. 
In der 2. Gruppe ging der S. C. der Thierärztlichen Hoch¬ 
schule (Corps Normannia, Vandalia und Hasso-Nassovia) 
direct hinter dem S. C. der Universität und der Technischen 
Hochschule. In einer späteren Gruppe die Vertretungs- 
Deputation des Ausschusses der Thieräi-ztlichen Hochschule, 
dem sich die Landsmannschaften Burgundia und Saxo- 
Thuringia anschlossen. Während der Huldigung der 
Studentenschaft vor der Residenz wurden insgesammt 18 Ver¬ 
treter aller Ausschüsse und Corporationen vom Regenten 
im Schlosse empfangen, darunter 2 Vertreter der Thier¬ 
ärztlichen Hochschule. 

Der Festcommers des S. C. der Thierärztlichen Hoch¬ 
schule stieg am 12. März im Kaisersaale. Demselben 
wohnten u. A. bei der Präsident der Kammer der Ab¬ 
geordneten Dr. von Örterer. Die eingeladenen Prinzen 
waren durch die officielle Wageüfahrt durch die illuminirten 
Strassen zur Absage veranlasst. 


Von der veterinär-medicinischen Facultat in Bern. 

Die Bnjatrik hat sich an der Thierärztlichen Lehr¬ 
anstalt in Bern von jeher einer besonderen Pflege zu 
erfreuen gehabt. In der Hand des jetzigen ambulatorischen 
Klinikers, Professor Hess, wird den Studirenden viel Ge¬ 
legenheit geboten, die Rinderkrankheiten kennbn zu lernen. 
Auch aus Deutschland haben sich wiederholt Thierärzte 
nach Bern begeben, um sich unter der Leitung dieses hervor¬ 
ragenden Fachmannes in der Bujatrik weiter ausznbilden. 
Vom kommenden Sommersemester an wird Professor Hess 
wöchentlich drei Stuuden über „Ausgewählte Kapitel 
aus der Bujatrik“ lesen und damit einen neuen Schritt 
zum Ausbau der Thierheilkunde thuu. Die Leiter der 
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stationären Klinik haben selten Gelegenheit, kranke Rinder 
zu behandeln, es ist deshalb nur zu billigen, dass deijenige 
Professor, der die Rinderpraxis pflegt, auch Rinderkrank¬ 
heiten vorträgt. Diese Massnahme kann der Ausbildung 
der Thierärzte nur förderlich sein. Malkmus. 


Henry Berdez f. 

Am 25. Januar d. J. starb nach langer schmerzhafter 
Krankheit der gewesene Director der Thierarzneischule und 
Professor an der nunmehrigen veterinär - medicinischen 
Facultät der Universität zu Bern, Henry Berdez. 

Das zweite Semester der neu gegründeten Facultät 
war kaum angebrochen, und schon ward der Nestor der¬ 
selben auf das Krankenlager geworfen; die tückische Krank¬ 
heit, welche schon so lange an seinem Körper nagte, führte 
leider allzurasch das Allen so unerwartete Ende herbei. 
Das innige Familienleben, welches der Verblichene, mit so 
herrlichen Eigenschaften des Geistes und des Herzens aus¬ 
gestattet, begründet hatte, ist jäh vernichtet; an seiner 
Bahre trauern Gattin, zwei Söhne und zwei Töchter mit 
Allen denen, welchen Berdez durch langjährigen geistigen 
Verkehr ans Herz gewachsen war. 

Henry Berdez war 1841 geboren in Vevey, der 
schönen, rebenumkränzten Stadt am herrlichen Leman; er 
verlebte dort im Elternhause- «ine glückliche Jugend, an 
welche er später oft und gern zurückgedacht hat. Nach 
Erlernung der deutschen Sprache, welche er, der geborene 
Romane, zur späteren Verwunderung mancher Zuhörer so 
meisterhaft beherrschte, bezog er eine in seinem Heimath- 
canton gelegene Ackerbauschule und später die berühmte 
Akademie zu Hohenheim, wo er von hervorragenden Lehrern 
mannigfache Anregung erhielt. Zurückgekehrt stand er 
mehrere Jahre dem Betrieb eines seiner Familie angehörenden 
Giftes in der Nähe von Bern vor. 

1865 bezog er die Thierarzneischule Zürich; nach ab- 
solvirtem Studium und Besuch der französischen Thierarznei¬ 
schulen wurde er als Professor der Anatomie in Zürich 
gewählt. Gleichzeitig trug er an der landwirthschaftlichen 
Abtheilung des Polytechnikum über zootechnische Fächer 
vor. 1877 zog er nach Bern als Professor der Chirurgie 
und Director der ambulatorischen Klinik, welche unter seiner 
Leitung zu grosser Blüte gelangte. Seine umfassenden, 
gereiften anatomischen Kenntnisse, sein gesundes nüchternes 
Urtbeil waren die Factoren, welche ihn befähigten, in 
fesselnder Weise Diagnotik und Behandlung der Rinder¬ 
krankheiten zu lehren. Ueberall und stets kam ihm seine 
genaue Kenntniss der Landbevölkerung und sein inniges 
Verständniss für agricole Fragen zu Gute. 1882 wurde 
ihm die Leitung der Anstalt übertragen; er bekleidete diese 
Würde bis zur Umwandlung der Schule in eine Facultät 
am 1. Mai 1900. 

Ueber 30 Jahre lang hat Berdez in hervorragender 
Weise an der Heranbildung des schweizerischen thier¬ 
ärztlichen Standes sich betheiligt; derselbe betrachtete ihn 
stets als einen seiner angesehensten und thatkräftigsten 
Vertreter; sein Wirken und Wollen hat ihm weit über die 
Grenzen unseres Vaterlandes hinaus Achtung, Verehrung und 
Anerkennung in reichem und wohlverdientem Masse ein¬ 
gebracht. Der sprachgewandte Mann war bald unter 
den Thierärzten Europas eine bekannte Persönlichkeit; er 
vertrat seine schweizerischen Standesgenossen erfolgreich 
an mehreren internationalen Congressen, so in Brüssel, 
Paris und Baden-Baden. Allen Theilnehmern des Berner 
Congresses wird der anregende Einfluss, den Berdez auch 
bei den geselligen Zusammenkünften auszuüben verstand, 
unvergessen bleiben. 

Die Früchte seiner Thätigkeit sind sehr zahlreich. 
Aus seiner Feder stammen eine Anzahl Artikel in Fach- 
und landwirthschaftlichen Zeitschriften, ebenso lieferte er 
zahlreiche Beiträge an die grosse Encyklopädie von Koch. 
Sein Hauptberuf war aber das Lehramt, dem er bis an sein 


Ende mit seltener, unentwegter Treue gelebt hat. Nie sparte 
er Zeit und Mühe um seinen Zuhörern Wissen und Können 
beizubringen; darum auch konnten dieselben ihm ein so 
reiches Mass von Dank und Liebe entgegenbringen. Seiner 
früheren Thätigkeit als praktischer Landwirth hat er später 
insofern stets gedacht, als er, auch in späteren Jahren als 
landwirthschaftlicher Wanderlehrer eine überaus rege Thätig¬ 
keit entwickelte. Im Winter zog er manches Jahr hindurch 
nahezu jeden Sonntag hinaus, um landwirtschaftliche Vor¬ 
träge zu halten; stets erfreuten sich dieselben eines über¬ 
aus zahlreichen Besuchs, und dankbar erinnert sich die 
Landwirtschaft der Schweiz der grossen Verdienste Berd ez’ 
in dieser Richtung. 

An der Hebung des tierärztlichen Standes der Schweiz 
hat Berdez in intensivster Weise sich beteiligt. Während 
seiner Amtstätigkeit als Director der Berner Schule 
wurden die Aufnahmebedingungen allmälig bis zur neulich 
durch die oberste Landesbehörde dekretirten Forderung der 
Maturitas gesteigert. Die Anstalt wurde von Grund aus neu 
aufgebaut, die so lang angestrebte Reorganisation des 
Unterrichts wurde verwirklicht und die Schule als 
unabhängige, gleichberechtigte Facultät der Universität 
angegliedert! Reiche Früchte eines Lebens, welches in 
rechtschaffenem, unermüdlichem Fleisse ausschliesslich auf 
das Wohl seiner Mitmenschen bedacht war. 

Diese Zeilen sollen das arbeitsreiche Leben des lieben 
Verstorbenen keineswegs erschöpfend schildern. Sie sollen 
nur aufgefasst sein als Inschrift schlichter Erinnerung, 
gewidmet dem Gedächtnisse eines viel zu früh heimgegangenen 
Lehrers und Collegen, der auch den deutschen Thierärzten 
durch Sinnesart, Lebensauffassung und Lebensziel so nahe 
gestanden hat. _ Noyer. 


Tuberculinimpfung der Zuchtstiere im Regierungsbezirk 

Lüneburg. 

Auf Anregung und Betreiben des land- und forstwirt¬ 
schaftlichen Provinzialvereins, für das Fürstenthum Lüneburg, 
dessen Vorsitzender Herr Graf von Bernstorff-Wehningen 
ist, wurde als ein erster Schritt zur Bekämpfung der 
Tuberculose des Rindviehes die Impfung der öffentlich zum 
Decken aufgestellten Zuchtstiere mit Tuberculin durch Ab¬ 
änderung der Körordnung vom 23. September 1885 für den 
Umfang des Regierungsbezirks Lüneburg unterm 27. August 
1900 auf dem Wege der Polizei-Verordnung vorgeschrieben. 
Die neue Bestimmung, nach welcher nur solche Stiere an¬ 
gekört werden dürfen, welche nach dem Zeugniss eines 
approbirten Thierarztes im Laufe der letzten 3 Monate vor 
der Körung mit Tuberculin geimpft sind und auf die Impfung 
nicht reagirt haben, trat mit dem Beginn der Herbstkörung 
1900 in Kraft. Für die Werthminderung, welche ein Stier 
durch seine Ausschliessung von der Verwendung als öffent¬ 
licher Zuchtstier erleidet, wird dem Besitzer eine Ent¬ 
schädigung von 60 Mark gezahlt. Mit der Perleberger 
Viehversicherungs-Gesellschaft hat der genannte Verein zu 
diesem Zwecke einen Vertrag abgeschlossen und trägt bis 
auf Weiteres die Versicherungsprämie, so dass die Stier¬ 
besitzer nur die Kosten der Impfung zu bestreiten haben, 
wofür ihnen als Aequivalent eine Erhöhung des Deckgeldes 
gewährt worden ist. Zu den im Herbst 1900 stattgehabten 
Hauptkörungsterminen sind nun in den 13 Landkreisen des 
Bezirks von ca. 45 Thierärzten 1462 Stiere geimpft worden, 
von denen 189 Stiere, also ca. 13%, reagirt haben. Die 
einzelnen Kreise zeigten bezüglich der Reactionen dagegen 
sehr erhebliche Verschiedenheiten. In- 2 Kreisen betrugen 
die Reactionen nur 2 und 4%, in 4 Kreisen 7—10%, in 
3 Kreisen 11 und 15%, in 3 Kreisen 19 und 20% und 
in 1 Kreise sogar 26%. Von 27 aus Ostfriesland mit 
Impfscheinen eingeführten Stieren erwiesen sich bei der 
Impfung im hiesigen Bezirk ca. 20% reagirend. 

In einer im Januar d. J. stattgehabten Conferenz des 
Vorstandes des oben genannten Vereins, an welcher der 
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Unterzeichnete theilgenommen hat, kamen die bei der Durch¬ 
führung der nenen Polizei-Verordnung gemachten Erfahrungen 
zur Besprechung und gaben Veranlassung, die Thierärzte 
des Bezirks zu einer Versammlung zu laden, deren Resultat 
in Nachstehendem den weiteren Kreisen der Herren Collegen 
zur Kenntniss gebracht werden soll. Den gefassten Be¬ 
schlüssen haben sich bis jetzt von 49 Collegen 34 durch 
schriftliche Zustimmungserklärung angeschlossen. 

Lüneburg, den 10. März 1901. 

Holtzhauer, Departementsthierarzt. 

Protokoll 

der Sitzung der Lüneburgischen Thierärzte, abgehalten am 
10. Februar 1901 im Hotel „Schiessgraben“ zu Lüneburg. 

Einziger Punkt der Tagesordnung: 

Feststellung einheitlicher technischer Grundsätze 
für die Durchführung der Polizei-Verordnung vom 
27. August 1900, betreffend die Tuberculinimpfung 
der anzukörenden Zuchtstiere. 

Anwesend sind: Holtzhauer-Lünebnrg, Hülsemann- 
Walsrode, Sahling-Harburg, Oelkers-Wittiugen, Becker- 
Bevensen, 'Napp-Uelzen, fiuss-Neuhaus a. d. Elbe, Beye- 
Wittingen, Hollmann-Meinersen, Herb st-Gifhorn, Ehling- 
Bleckede, Schünhoff-Clenze, Feldtmann-Lüneburg, 
Plum-Winsen a. L., Perl-Lüneburg, Ehling-Winsen a. L., 
Brinkop-Lüneburg, Nitzschke-Lüchow, Willigerod- 
Ebstorf, Haacke-Dannenberg, v. d. Ohe-Celle, Holm- 
Harburg — und als Gäste: Departementsthierarzt Schmidt- 
Buxtehude, Kreisthierarzt Nevermann-Bremervörde und 
Thierarzt H. E hl ing-Lauenburg a. d. Elbe. 

Departementsthierarzt Holtzhauer-Lüneburg eröffnet 
die Sitzung, indem er die besten Hoffnungen für das Resultat 
der Verhandlungen ausspricht; er betont, dass nur die 
technische einheitliche Durchführung der Stierimpfung für 
die Versammlung in Frage kommt, wogegen die Zweck¬ 
mässigkeit der betr. Polizei-Verordnung nicht zur Be¬ 
sprechung kommen soll. 

Darauf wird Holtzhauer als Vorsitzender bestätigt 
und Hülsemann-Walsrode zum Protokollführer ernannt. 
Holtzhauer referirt zusammenfassend über die letzten 
Verhandlungen des Provinzialvereins in dieser Sache. Dann 
tritt man in die eigentliche Besprechung über die Impf¬ 
technik ein. 

Es werden folgende Leitsätze aufgestellt: 

I. Die Tuberculinimpfung der Stiere vor den 
Körungsterminen ist empfehlenswerther, als 
eine nachherige Impfung. 

Unter den verschiedenen Gründen, die für eine vor¬ 
herige Impfung sprechen, ist besonders der von Ehling- 
Bleckede hervorgehobene zu erwähnen, dass nämlich die 
nachherige Impfung im Falle einer Reaction jedes Mal eine 
nachträgliche ausserordentliche Körung zur Folge haben 
müsste. 

II. Die von der Perleberger Viehversicherung 
gelieferten Ohrmarken sind für Zeichnung der 
Stiere weiter zu empfehlen. 

Wenn auch in einigen Fällen die Ohrmarken aus- 
gerissen waren, so hält man dieselben doch noch für relativ 
zweckmässig, wenn einige zufällige Mängel der letzten 
Lieferung in Zukunft vermieden werden, besonders da 
Brinkop-Lüneburg hervorhebt, dass die Erfahrungen auf 
der Altonaer Quarantänestation mit anderen im Handel 
vorkommenden Marken durchaus ungünstige waren. 

HI. Die Temperaturaufnahmen vor der Impfung 
— die Vormessungen — sind auszuführen: drei 
Stunden vor und unmittelbar vor der Impfung; 
Voraussetzung dabei ist, dass die Thiere schon 
zur Zeit der ersten Messung vollkommen be¬ 
ruhigt sind. 

Eine Anfrage aus der Versammlung, ob nicht eventuell 
eine Vormessung genüge, wird entschieden verneint. 


IV. Auszuführen sind die Vormessungen durch 
den impfenden Thierarzt. 

Gegenüber einer Anregung, ob bei dem ungeheueren 
Zeitverlust, den der Impfthierarzt durch eigenhändige Vor¬ 
nahme der Vormessungen erlitte, dieselben nicht durch 
besonders dazu ausgebildete Laien geschehen könnten, wird 
allgemein und speciell von dem Vorsitzenden darauf hin¬ 
gewiesen, dass gerade die Ausführungen dieser auf polizei¬ 
liche Anordnung erfolgenden Stierimpfungen durchaus ein¬ 
wandsfrei sein müsse; dass sei sie aber nur, wenn der 
Thierarzt alles auf die Impfung Bezügliche selbst ausführe, 
also auch die Vormessungen. Sogar die Messung durch 
einen Assistenzthierarzt sei zu vermeiden, da man unter 
allen Umständen nur das bescheinigen könne, was man 
selbst gesehen habe. 

V. Für die Beurtheilung der bei den Vor¬ 
messungen gefundenen Temperaturen ist der 
Ministerialerlass vom 29. October 1900 mass¬ 
gebend. 

Hiernach ist als höchste Normaltemperatur, bei welcher 
noch die Impfung vorgenommen werden kann, 39,5 0 C. 
anzusehen. Die Versammlung beschliesst, dass in Anbetracht 
des jugendlichen Alters der meisten Stiere und der be¬ 
sonderen Umstände, in welchen sich die Thiere durch den 
vorausgegangenen Transport und das ungewohnte Zusammen¬ 
sein mit ihren Geschlechtsgenossen befinden, die Impfung 
noch statthaft sein soll, wenn das betreffende Thier eine 
Temperatur von etwas über 39,5° C. aufweist. Jedoch 
hat der Sachverständige alle ins Gewicht fallenden 
Momente auf das Sorgfältigste zu prüfen und 
die Impfung zu unterlassen, falls die Ursache 
der erhöhten Temperatur sich nicht einwands¬ 
frei durch die äusseren Umstände erklären lässt. 

Va. Für sämmtliche Messungen — vör und nach der 
Impfung — ist möglichst für jedes Thier stets das gleiche 
Thermometer zu benutzen. 

VI. Als Impfstunde ist die späte Abendstunde 
die empfehlenswertheste (9 —10 Uhr Abends). 

VII. Das Tuberculin soll in vorschriffcsmässig 
verdünntem Zustande und in abgemessenen 
Dosen aus Quellen bezogen werden, die unter 
staatlicher Aufsicht stehen — (thierärztliche 

-Hochschulen). 

VIII. Die Menge des zu verwendenden Tuber- 
culins soll betragen 0,5 g bei Thieren, die ein 
Jahr und darüber alt sind; 0,3 g bei Thieren, die 
noch kein Jahr alt sind. 

IX. Als Zeit für die vier Nachmessungen ist 
zu wählen: 

etwa 6 Uhr Vormittags, 
etwa 9 Uhr Vormittags, 
etwa 12 Uhr Mittags, 
etwa 3 Uhr Nachmittags. 

Es sollen unter allen Umständen alle vier Messungen 
vorgenommen werden, auch, wenn gleich bei den ersten 
Messungen eine Temperatnrsteigerung von mehr als 1° C. 
vorgefunden wird. 

X. Sämmtliche Nachmessungen sind nur durch 
den Impfthierarzt auszuführen. Vergl. hierzu die 
Bemerkungen zu IV. 

XI. Der Beurtheilung der bei den Nach¬ 
messungen gefundenen Temperaturen ist der 
Ministerialerlass vom 29. October 1900 zu Grunde 
zu legen. 

Hiernach ist eine Reaction eingetreten, falls die höchste 
nach der Impfung gefundene Temperatur 39,5° C. übersteigt 
und mindestens 1,0° C. höher ist, als die höchste vor der 
Impfung gefundene Temperatur. 

XII. Das Impf-Ättest-Formular, welches von 
der Deutschen Landwirthschafts-Gesellschaft 
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empfohlen wird, soll für die Zwecke der Stier¬ 
impfung umgeändert werden. 

Vor Allem soll es eine Rubrik für Angaben über die 
gefundenen Temperaturen und die vorgedruckte Versiche¬ 
rung enthalten, dass die Impfung des Stieres nach den 
gemeinsamen von den Lüneburgischen Thierärzten auf¬ 
gestellten Regeln vorgenommen wurde. Im Allgemeinen 
soll dem zu entwerfenden Formular ein von Matthiesen- 
Celle eingeschickter Entwurf zu Grunde gelegt werden. 
Ein von demselben Herrn gemachter Vorschlag, nach 
welchem den Formularen die von der Versammlung auf¬ 
gestellten Impfleitsätze beigedruckt werden sollten, wird 
abgelehnt. 

gez. Holtzhauer. gez. Hülsemann. 

Nachtrag. 

Die zur Aufstellung eines einheitlichen Kosten¬ 
tarif es gewählte Kommission ist in ihrer am 24. Februar 
d. Js. in Lüneburg abgehaltenen Sitzung zu folgendem 
Resultat gekommen: 

Es wird für empfehlenswerth erachtet, für die Impfungen 
rechtzeitig bestimmte Termine festzusetzen. 

In diesen Terminen soll für die Impfung ohne Rücksicht 
auf die Anzahl der zusammengebrachten Stiere berechnet 
werden : 

a) am Wohnort des Thierarztes: pro Stück 8 Mk. 

b) ausserhalb des Wohnortes des Thier¬ 
arztes, ohne Rücksicht auf die Entfernung: 

pro Stück.9 Mk. 

Wünscht ein Besitzer, abweichend von 
diesen Terminen, zu einer anderen Zeit die 
Impfung seiner Stiere vornehmen zu lassen, so 
sind zu berechnen: 

a) für die Impfung am Wohnorte des Thierarztes 20 Mk. 

b) ausserhalb des Wohnortes des Thierarztes, 

ohne Rücksicht auf die Entfernung .... 30 Mk. 
Sämmtliche vorgeschlagenen Preise verstehen sich ein¬ 
schliesslich der Lieferung des Tuberculins, der Ausstellung 
des Attestes sowie der Ausfüllung der Versicherungspapiere. 
Holtzhauer. Becker. Ehling. Sahling. 
Hülsemann. 


Einladung zur 39. Versammlung des Thierärztlichen Vereins 
der Kreishauptmannschaft Dresden 

Sonntag, den 24. März 1901, Vormittags 11 Uhr 
im Restaurant „Redlichhaus“ in Dresden. 

Tages-Ordnung. 

1) Registranden-Vortrag. 2) Vorlesung des Protokolls 
über die letzte Versammlung. 3) Kassenbericht für das 
Jahr 1900 und Antrag auf Erhöhung des Jahresbeitrages. 
4) ; Ätifn*rhme einesr" , netien Paragraphen in die Verelns- 
satzungen, betr. die Auflösung des Vereins. 5) Neuwahl 
des .Vereinsausschusses, für die nächsten 3 Jahre. Der 
gegenwärtige Vereinsausschuss besteht aus den Herren: 
Commissionsrath Lun gwitz, Vorsitzender; Bezirksthierarzt 
Lehnert, steilvertr. Vorsitzender; Prof. Dr. Edelmann, 
Schriftführer; Amtsthierarzt Zschocke, Kassirer. 6) Herr 
Bezirksthierarzt Otto - Dresden: Die Berechtigung und 
Nothwendigkeit einer Haftpflichtversicherung für Thierärzte. 

7) Herr Amtsthierarzt Dr. Pflücke-Dresden: Die neuen 
Formulare der Anstalt für staatliche Schlachtviehversicherung. 

8) Herr Amtsthierarzt Noack-Dresden: Neuere chemische 
Reactionen für die Fleischbeschau. 9) Wahl des Ortes der 
Herbst Versammlung. 10) Anträge für die Tagesordnung der 
Herbstversammlung. 

Hierauf gemeinschaftliches Mittagessen. 

Der Vorstand. 

Lungwitz, Vorsitzender. Edelmann, Schriftführer. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Selbstunterricht in der Pferdekenntnis. Von P. Brand, 
Oberrossarzt a. D., Vorsteher der Lehrschmiede zu 
Charlottenburg. Vierte, vermehrte u. verbesserte Auflage. 
Neudamm 1901. Verlag von J. Neumann. Preis 3 Mk. 
Bekanntlich ist es eine regelmässige Winterarbeit der Militär- 
Collegen den Unterofficiren der berittenen Truppen einen abgerundeten 
Unterricht in der Pferdekenntnis zu geben. Je nach dem in dem betr. 
Regiment üblichen Modus, resp. nach dem Ermessen des Regimen ts- 
Commandeurs schwankt das Ziel dieses Unterrichtes zwischen einer 
Ausbildung zu Hülfsschmieden und dem Wunsche, möglichst „Alles vom 
Pferde“ voran tragen. 

Besonders für die Anfänger ist es meist schwer, hier das richtige 
Mass zu halten und so hat sich der „Kleine Brand“ als ein aus¬ 
gezeichnetes Htilfsmittel erwiesen, welches auch dem bequemsten 
Collegen das für diesen Unterricht erforderliche Material in handlicher 
Form bietet. _ Goldbeck. 

Oie staatliche Pferdeversicherung in Bayern. Commentur 
von Martin Reuter, K. Bezirksthierarzt in Karlstadt. 
München. J. Schweitzer, Verlag (Arthur Sellier) 1900. 
Preis Mk. 1.60. 

Nachdem Bayern dureh Gesetz vom 11. Mai 1896 eine Vieh¬ 
versicherungsanstalt gegründet hatte, welche den localen Versicherungs- 
vereinen einen stattlichen pecuniären und moralischen Rückhalt gewährt, 
war die Ausdehnung der Thätigkeit dieser Anstalt auf Pferde- 
Versicherungen naheliegend genug. Da die ganze Abfassung des 
Pferdeversicherungsgesetzes dem der Viehversicherung sehr ähnlich war, 
konnte sich der Verf. darauf beschränken, die besonderen Abweichungen 
hervorznheben, was in übersichtlicher und klarer Weise geschehen ist. 
Von allgemein thierärztlichem Interesse ist hierbei die Verfügung, 
welche als § 19 für die localen Normalstatute vorgeschrieben ist: 
Erkrankt ein Pferd, so ist der Besitzer verpflichtet, unverzüglich 
den Rath eines Thierarztes oder, wenn dies unmöglich ist, den 
Rath geeigneter sachverständiger Personen einzuholen, und in dem 
einen wie in dem anderen Falle dem Rathe gewissenhaft Folge zu leisten. 

Das Werkchen dürfte nicht nur für den Hippologen von Fach, 
sondern auch für jeden Pferdebesitzer, für alle Versicherongsvereine, 
wie für Juristen, reichen Stoff zum Nachdenken bieten. 

Goldbeck. 


Personal-Nachrichten. 

Ernennungen: Kreisveterinärarzt Schmitt in Giessen zum 
Lehrer für Veterinärpolizei an der Universität Giessen. 

Wohnsitzveränderungen: Die Thierärzte Anders als Einj.- 
Freiw. im 3. Garde-Art.-Regt. nach Berlin, Beckedorff von Gehrden 
nach Krefeld, Geissendörfer von Schillingsfürst nach Windsheim 
(als Districtsthierarzt), Hientzsch von Jerichow (Prov. Sachs.) nach 
Berlin, G. Schmidt von Niederstetten nach Eilenburg (Prov. Sachs.). 

Niederlassungen: Thierarzt Rud. Artmann in Weilerbach 
(Bez.-A. Kaiserslautern), Thierarzt A. Düring in Gerstungen, Thieis 
arzt Hartwig in Gehrden.. 

t Die thierärztliche Fachprüfung haben bestanden: In 

Berlin: Die Herren Heinrich Henrich. Felix Lowasser, Bruno 
Massalsky, Richard Pasch, Joseph Rabaszowski. 

Promotion: Thierarzt Marschner, stellvertretender Director 
des Breslauer Schlacht- u. Viehhofs, wurde von der philosoph. Facultät 
der Universität Breslau zum Dr. phit promovirt. 

Veränderungen im Veterinärpersonal des deutschen 
Heeres: Eggebrecht, Unterrossarzt im Gouvernement Kiautschau 
(Wohnsitz Tsingtau), zum Rossarzt befördert. 

Pensionirungen: Müller, Veterinärassessor und Departements- 
thierarat zu Stettin, tritt mit dem 1. April in den Ruhestand. 

Gestorben: Dassler, Grossherzogi. sächs. Bezirksthierarzt in 
Neustadt (Weimar), Landstallmeister a. D. Deisinger in Ansbach, 
Bezirkstbierarzt KOffner in Weilheim. 

Schriftleitung: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Kommissionsverlag: M. & H. Sch aper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 
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Mittheilungen aus der Fleischbeschaupraxis. 

Von Dr. Görig, Karlsruhe. 

1. Carcinom bei jungen Thieren. 

Die Statistik über das Vorkommen von Carcinomen 
beim Menschen lehrt, dass der Krebs vornehmlich eine 
Krankheit des höheren Lebensalters ist und am häufigsten 
zwischen dem 40. und 70. Jahre auftritt. Auch bei Thieren 
wurde dieselbe Beobachtung gemacht und hatFröhner an 
der Hand eines Materiales von 262 Fällen für Hunde 
statistisch nachgewiesen, dass nur ältere Thiere von Carcinom 
befallen werden, während er bei Hunden unter zwei Jahren 
niemals Krebs zu Gesicht bekam. Da die Wiederkäuer und 
Schweine aus ökonomischen Gründen kein hohes Alter er¬ 
reichen, sondern mehr oder weniger frühzeitig der Schlacht¬ 
bank zugeführt werden, so erklärt es sich, dass der Krebs 
in erster Linie bei Hunden und demnächst bei Pferden zur 
Beobachtung gelangt. Damit soll nun keineswegs gesagt 
sein, dass nicht auch Krebs schon bei ganz jungen Individuen 
der verschiedensten Thierspecies vorkommt. In der Literatur 
ist eine ganz respectable Anzahl diesbezüglicher Fälle ver¬ 
zeichnet. Zar Vermehrung dieser Kasuistik sollen die nach¬ 
folgend beschriebenen Befunde dienen: 

Nach der Schlachtung eines ca. 7 Monate alten Schweines 
fand sich die linke Niere in nachfolgender Weise verändert. 
An Stelle des normalen Nierengewehes fand sich eine Neu¬ 
bildung, deren Länge vom kaudalen zum nasalen Ende 14 cm 
betrug, die grösste Breite belief sich auf 7,5 cm bei einer Dicke 
v«n 7 cm. Die Gestalt ist im Allgemeinen der Niere ähnlich, 
die Konsistenz festweich, organähnlich, die Oberfläche glatt, 
mit grösseren und kleineren Erhebungen versehen, sodass das 
Aussehen ein höckeriges ist, besonders auf der dorsalen 
Fläche. Ungefahr in der Mitte des Tumors findet sich eine 
vom Hilns zum lateralen Rande ziehende Einschnürung, welche 
bis auf die Hälfte der Dicke hineinreicht und dadurch eine 
Theilung in eine vordere grössere und eine hintere kleinere 
Hälfte bewirkt. Die Farbe ist grauweiss. An dem nasalen 
und kaudalen Ende finden sich durch Einschnürungen deutlich 
gekennzeichnet noch Reste der Niere in Gestalt von wall¬ 
nussgrossen Säcken, deren Wandung aus derbschwartigem 
Gewebe in einer Dicke von 3,5 cm besteht, auf dem noch 
die letzten Reste rothbraunen Nierengewebes in einer Stärke 
von 1,5 mm nach aussen zu aufgelagert sind, ln den Cysten 
ist eine helle bernsteingelbe Flüssigkeit enthalten. Das 
Gewicht der Neubildung sammt den Nierenresten beläuft 
sich auf 650 gr, was bei einer normalen Gewichtsbestimmung 
von 210 gr für eine Schweineniere eine Zunahme um das 
stark Dreifache bedeutet. Das Nierenbecken ist beträchtlich 


erweitert und lässt durch Palpation erkennen, dass in seinem 
Innern Geschwulstraassen angetroffen werden. Ein Horizontal¬ 
schnitt durch die Neubildung zeigt, dass dieselbe mit einer 
grauweissen, aus fibrösem Gewebe, das zuweilen eine Dicke 
von 2 mm erreicht, bestehenden Hülle umgeben ist, von 
der aus gröbere und feinere Züge in das Innere ziehen, 
sich netzartig verzweigen und dadurch dem deutlich gelblich- 
grauweissen Geschwulstparenchym einen lappigen Bau ver¬ 
leihen, der infolge Retraktion der durchschnittenen Binde- 
gewebszüge und Hervorquellen des Parenchyms besonders 
deutlich in die Augen tritt. Das sonstige Aussehen ist 
glänzend und saftreich. Der Gehalt an grösseren Blut¬ 
gefässen ist ziemlich reich. 

Die oben erwähnte Einschnürung lässt sich jetzt als 
grauweisser derber 2—3 mm breiter Bindegewebszug con- 
statiren, der die Neubilduug in zwei vollständig geschiedene 
Partien trennt. Von der dem Nierenbecken zugekehrten 
Seite der kaudalen Hälfte der Geschwulst war ein 6 cm 
langer und 2—3 cm dicker kegelförmiger Geschwulstzapfen 
in dasselbe hineingewuchert. Der Scheitel dieser Partie be¬ 
findet sich in geschwürigem Zerfall und ist mit nekrotischen 
Gewebsfetzen bedeckt. 

Bei dieser Betrachtung lässt sich die ganze Bildung 
treffend mit einem dreiblätterigen Kleeblatt vergleichen, 
wobei nur das eine Blatt (d. i. die vordere Hälfte) durch 
seine Grösse absticht. 

Die histologische Untersuchung der gefärbten Schnitt¬ 
präparate führte zu der Diagnose „Carcinom“. 

Ohne Zweifel hat der Krebs seinen Ausgang genommen 
von den Epithelien der geraden Harnkanälchen, denn dafür 
sprechen die Beschaffenheit und das Aussehen der sog. Krebs¬ 
zellen — an einzelnen Stellen deutlich sichtbare Cylinder- 
epithelien. 

In der anderen Niere, sowie in den sonstigen Organen 
wurden keine Primär- oder Secundärherde nachgewiesen, 
sodass es sich im vorstehenden Fall um ein primäres Nieren- 
carcinom gehandelt hat. 

In einem zweiten Fall, der ein ca. 7 Monate altes 
Schwein betrifft, hatte die Geschwulst die Grösse eines 
Gänseeies und war so in der Niere postirt, dass sie mit 
ihrer lateralen Hälfte das mittlere Drittheil der Niere ein¬ 
nimmt und kuppelartig über die Oberfläche hervorragt, 
während die mediale Hälfte zapfenartig in das Lumen des 
Nierenbeckens hineinragte und solches ektasirt hatte. Die 
gegen das Becken gerichtete Oberfläche ist etwas höckerig, 
die Abgrenzung gegen das Nierengewebe ziemlich deutlich 
gekennzeichnet. Hinsichtlich der Consistenz und der son¬ 
stigen Eigenschaften kann auf den obigen Fall verwiesen 
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werden. Bei der histologischen Untersuchung der gefärbten 
Schnittpräparate gewahrte man neben hellen Epithelschläuchen 
mit typischer Anordnung auch atypisch gewucherte Epithel¬ 
zapfen, welche das Gewebe in verschiedener Richtung und 
unregelmässiger Weise durchziehen. Mit Rücksicht darauf 
ist es gerechtfertigtdieCombinationsdiagnose„ Adenocarcinom“ 
zu stellen, dessen Ausgangspunkt die Epithelien der Harn¬ 
kanälchen darstellen. 

Auch hier bestanden keine Primär- oder Secundärknoten 
in anderen Organen. 

Als Lieblingsstellen für das Auftreten primärer Car- 
cinome werden bei den Hausthieren in erster Linie die 
Nieren, dann die Mamma, die Kieferhöhlen usw. bezeichnet 
und Ostertag 1 ) bemerkt, dass die primären Nierengeschwülste 
einen ganz enormen Umfang erreichen können. So kam 
ihm ein Carcinom beim Schwein zu Gesicht, das das kolossale 
Gewicht von 18 kg aufwies, während Rieck ein Adenosarkom 
im Gewicht von 3,5 kg beschrieb. 

In der Leber eines 2 Jahre alten Rindes, das zu Leb¬ 
zeiten keine krankhaften Erscheinungen irgend welcher Art 
bekundete, fand sich die im folgenden geschilderte Geschwulst¬ 
bildung, welche wegen ihrer Grösse sofort nach Herausnahme 
der Baucheingeweide auffiel. Der Sitz und demnach auch 
der Ausgangspunkt der Neubildung war derSpiegelscheLappen, 
der ganz in dem Geschwulstgewebe aufging. Der Tumor 
hatte eine Länge von 27 cm, eine Breite von 17 cm und 
eine Dicke von 8 cm. war von ziemlich weicher Consistenz 
und graugelblicher Farbe. Die Abgrenzung gegen das Leber¬ 
gewebe ist ziemlich deutlich erkennbar. Auf der Schnitt¬ 
fläche lässt sich ein deutlich lappiger Bau, charakterisirt 
durch die Gegenwart einer weichen zeitigen Gewebsmasse 
und einer aus fibrösem Gewebe bestehenden Gerüstsubstanz, 
constatiren. In den bindegewebigen Maschen verlaufen Blut¬ 
gefässe mit ziemlich weiten Lichtungen. 

Der histologische Befund der gefärbten Schnittpräparate 
führte zur Diagnose „Carcinom“. An der Grenze der Ge¬ 
schwulst ist der acinöse Bau der Leber noch deutlich er¬ 
kennbar, zwischen den Leberzellen jedoch schon sog. Krebs- 
zelleuinseln ohne regelmässige Anordnung, was für die 
Diagnosticirung von ausschlaggebender Bedeutung ist. 

Der linksseitige Eierstock eines zweijährigen Rindes 
war so stark geschwulstartig verändert, dass derselbe die 
Grösse eines Männerkopfes erreichte und von dem Eierstocks¬ 
gewebe nichts mehr zu trennen war. Die Neubildung hatte 
eine glatte Oberfläche, eine weiche markschwammähnliche 
Consistenz und erwies sich von einer gefässhaltigen Binde¬ 
gewebshülle überzogen, von der aus, wie solches auf dem 
Durchschnitt zu constatiren ist, grössere und kleinere 
Bindegewebsstränge nach dem Innern ziehen, sich netzartig 
verzweigen und so ein Maschenwerk bilden, dessen Lücken 
mit einer weichen, gelblichen Masse angefüllt sind. Bei der 
mikroskopischen Untersuchung präsentirte sich die wcich- 
zellige Masse als aus Epithelien bestehend, deren vitale Eigen¬ 
schaften durch degenerative Prozesse verloren sind. Die 
Diagnose „Carcinom“ wurde gestellt und fand in der Folge 
durch die histologische Untersuchung der noch weniger durch 
Degeneration eingegangenen Gewebstheile ihre volle Be¬ 
stätigung. 

Bemerkenswerth an den geschilderten Befunden ist, dass 
trotz der verhältnismässig noch grossen Jugend der betr. 
Thiere diese doch schon mit Geschwülsten behaftet waren, 
welche eine ganz bedeutende Grösse erreicht hatten. Be¬ 
rücksichtigt man, dass das Wachsthum der Carcinome ein 
nicht gerade sehr schnelles ist, so ist die Annahme berechtigt, 
dass die Entstehung der Geschwülste kurze Zeit nach dem 
intrauterinen Leben schon beginnen musste, ja vielleicht 
schon während des fotälen Lebens einsetzte, besonders für 


>) Ostertag, Handbuch der Fleischbeschau. 3. Auflage. 


das zuerst geschilderte Nierencarcinom beim Schwein, welches 
bei der ziemlich festen Consistenz, der dadurch bedingten 
geringeren Wachsthurastendenz und des noch sehr jungen 
Alters des Trägers schon sehr umfangreich geworden war. 

2. Melanom bei einer Kuh und einem Kalb. 

Eine durch das Auftreten von bräunlichem oder schwarzem 
Pigment ausgezeichnete Geschwulstform bilden die bei den 
Equiden und hier vornehmlich bei Schimmeln und Pferden 
mit heller Farbe vorkommenden, durch ihre Neigung zu 
Metastasenbildungen besonders bösartig auftretenden Mela- 
nosarkome, welche in vereinzelten Fällen auch bei Rindern. 
Hunden und einem Schafe zur Beobachtung gelangten. 
Metz 2 ) sah beim Rinde zwei Fälle, von denen der eine 
seinen Sitz am Triel, der andere in der Beckenhöhle neben 
dem Uterus hatte. Ein 15 kg schweres Melanosarkom hat 
Hoare 3 ) bei einem braunen Ochsen aus der Schläfengegend 
entfernt. An der Pleura diaphragmatica konnte Hamburger 4 ) 
eine gleichartige Geschwulst bei einem Rind ermitteln. 
Aehnliche Befunde liegen vor von Adam 5 ), Morot 6 ), Perron- 
cito 7 ), Leisering 8 ), Johne 9 ). 

Ein ca. faustgrosses Melanom am Pansen bei einer 
7—8 Jahre alten Kuh kam mir zu Gesicht. Der Tumor 
hatte bei oberflächlicher Betrachtung Aehnlichkeit mit einem 
Blutkoagulum, die genauere Untersuchuug führte zu der 
Diagnose „Melanosarkom“. Metastasenbildung war nirgends 
zu constatiren. 

Auch der Befund von angeborenen melauotischen Ge¬ 
schwülsten ist in der Literatur erwähnt. Bollinger 10 ) 
untersuchte eine tiefschwarze mannsfaustgrosse Neubildung 
an der Schädelbasis bei einem 30 Tage alten Saugkalbe. 
Der Tumor hatte durch sein Wachsthum eine Deformität 
des Schädels und eine hochgradige Compression des Gehirns 
bewirkt. Daneben bestand Melanose der Lungen, Leber, 
des Endocardiums und des intramuskulären Gewebes, ohne 
indess zur Knotenbildung Veranlassung zu geben. Wulff 11 ) 
sah ein congenitales Melanosarkom in der Subcutis am 
Sprunggelenk eines Kalbes. 

Vor einiger Zeit hatte ich Gelegenheit, ein kindskopf¬ 
grosses Melanom zu untersuchen, das etwas unterhalb und 
rechts seitlich vom After in der Subcutis bei einem ca. 
3 Wochen alten gelbscheckigen Saugkalb mit hellem Pigment 
sass. Das Neoplasma hatte eine feste organähnliche Con¬ 
sistenz, eine glatte Oberfläche, war etwas gestielt und auf 
dem Durchschnitt tief schwarz, wie mit Tusche angestrichen 
(Ostertag). Die rechtsseitige Leistendrüse war tief schwarz 
verfärbt, sonstige melanotische Veränderungen oder Me¬ 
tastasenbildung wurde nicht gefunden. Die Diagnose wurde 
auf Rundzellenmelanosarkom gestellt. 

Wie mir der Besitzer mittheilte, hatte die Geschwulst 
in der Grösse einer Faust schon bei der Geburt bestanden, 
und war von einem Thierarzt als Blutgeschwülst (Haematom) 
diagnosticirt worden. 

Aus den in Literatur" erwähnten und von mir ge¬ 
schilderten Befunden scheint hervorzugehen, dass die mela- 
notischen Tumoren beim Rind weniger zur Metastasenbildung 
geneigt sind, als beim Pferd. 

3. Lungenaktinomykose bei einer Kuh. 

Bei der Häufigkeit aktinomykotischer Veränderungen 
am Kopf und dessen Organen, vornehmlich der Zunge, 
sollte man füglich annehmen können, dass die Zahl der 
durch Aspiration und Generalisation oder auf dem Wege 
der Lymphbahnen entstandener diesbezüglicher Verände¬ 
rungen in den Respirationsorganen auch eine beträcht¬ 
liche Höhe aufzuweisen hätte. Wenn auch nicht verkannt 
wird, dass in der Literatur schon verschiedene Fälle be- 


2 ) Metz, Deutsche Thierärztliche Wocheuschrift 1893, 249. 
3,4,5,6,7,8,9,10,11) c it. nach Casper, Pathologie der Geschwülste 
bei Thieren. 
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schrieben sind (Ponfick, Pflug, Pusch, Hink, 
Berndt, Rassmussen. Kitt, Jensen) 12 ), so stehen 
solche doch in keinem Verhältniss zu der Häufigkeit der 
Strahlenpilzinfectionen am Kopf; es darf daher gefolgert 
werden, dass die Lungeuaktinomykose zu den seltener vor¬ 
kommenden pathologischen Vorkommnissen zu rechnen ist. 
Während meiner bisherigen Thätigkeit hatte ich nur einmal 
Gelegenheit, einen hierher gehörigen Fund zu notiren. Er 
betrifft eine Kuh, welche mit hochgradigen aktinomykotischen 
Veränderungen der linksseitigen Backen-Submaxillar-Ohr¬ 
speichel- und Kehlgangsdrüsen behaftet war. Die Knochen 
des Kopfes ebenso die Zunge waren frei. In der linken 
Lunge fandcu sich 2 Knoten von der Grösse einer Wallnuss 
bezw. eines Hühnereies. Dieselben sind scharf gegen das 
Lungengewebe abgegrenzt, haben eine feste Konsistenz, 
ein grauweisses Aussehen und bestanden aus dickem fibrösem 
Gewebe, iu welches gelbe Herde eingesprengt waren. 
Sonstige Veränderungen wurden nicht gefunden, wie auch 
die Lymphdrüsen sich intact erwiesen. 

Mit Rücksicht auf die Veränderungen des Kopfes uud 
den mikroskopischen Befund wurden die Processe als Akti- 
nomycesknoten angesprochen, was in der Folge durch die 
histologische Untersuchung der mit Alauncarmiu oder Eosin- 
Hämatoxyliu (Johnes Zettel Nr. X) gefärbten Schnittpräpa¬ 
rate vollauf bestätigt wurde, indem sich typische Aktinomyces- 
rasen nachwciseu Hessen. 

Es bedarf keiner weiteren Erörterung, dass die Lungen- 
iufectiou secundärer Art ist, hervorgerufen durch Ver¬ 
schleppung von Aktiuomyceskeimen nach dem Respirations- 
tractus und Aspiration in das Lungengewebe. 

4. Echinokokken auf der Pleura bei einer Kuh. 

Bei einer gut angefleischten sog. Wurstkuh fand sich 
nach der Schlachtung die Lunge sehr stark durchsetzt mit 
Echinokokkeublasen verschiedener Grösse (wallnuss- bis 
hühnereigross), auch die Leber war in besagter Art und 
Weise mit den genannten Parasiten behaftet. Desgleichen 
konnte in der Milz eine verkäste wallnussgrosse Blase an¬ 
getroffen werden. Die Echinokokken der Lunge uud Leber 
waren grösstentheils abgestorben, die Flüssigkeit getrübt 
oder an deren Stelle eine krümmelig kalkige Masse. 

Den merkwürdigsten Befund bildete die Pleura costalis 
et pericardialis. Auf dieser nämlich sassen viele Dutzende 
von Echinokokkenblasen in der Grösse einer Haselnuss bis 
zu einem Hühnerei. Sie sitzen theils mit breiter Basis, 
theils mehr oder weniger lang gestielt der Pleura auf und 
finden sich besonders zahlreich gegen die Insertion des 
Zwerchfells hin. Die Parasiten sind theilweise noch jüngeren 
Alters und zeigen die bekannten Eigenthiimlichkeiten, iu 
der überwiegenden Mehrzahl jedoch mit einer dicken binde¬ 
gewebigen Kapsel umhüllt, in deren Inueru käsig-kalkig 
krümmelige Degenerationsproducte gefunden werden. 

Nach Entfernung der mit den Parasiten durchsetzten 
Organe und Theile wurde das Fleisch dem freien Verkehr 
überlassen. 

Echinokokken des Brustfells werden selten beobachtet 
und finden sich dann in Form von einem grossblasigen 
traubigen Packet an der Pleura sitzend. Einen eigenartigen 
Fall von Echinococcus multilocularis der Pleura costalis 
und pulmonalis, der grosse Aehnlichkeit mit Perlsucht hatte, 
wurde von Ostertag 13 ) beim Schwein gefunden und be¬ 
schrieben. Einen ähnlichen Fall beim Rind hat Bene- 
dictis 13 ) gesehen. 

,2 ) Schlegel, Aktinomykose bei Menschen nnd Thieren (Ergeb¬ 
nisse von Lnbarsch nnd Oster tag), Kitt* Pathologisch-anatomische 
Diagnostik. 

I3 ) Handbuch der Fleischbeschau, Zeitschrift für Thiermed. XVII. 


Eine contagiöse Stomatitis der Pferde 
in Süd-Afrika. 

Von Landesthierarzt Theiler in Pretoria. 

Im Lehrbuch der speciellen Pathologie und Therapie 
der Hausthiere von Friedberger uud Fröhner wird die 
pustulöse Stomatitis der Pferde als einzige contagiöse Form 
dieser Thiere beschrieben. Die aphthöse oder vesiculäre 
Form bei den Pferden soll nach genannten Autoren unab¬ 
hängig von der aphthösen Seuche der Rinder als „spora¬ 
dische Aphthen“ Vorkommen und soll sich diese sporadische 
Form, im Gegensatz zu den contagiösen Aphthen eben durch 
Nichtansteckuung auszeichnen. 

Tm Anfang des Jahres 1897 erschien nun in Südafrika, 
speciell aber in Transvaal unter den Pferden und Maul- 
thieren eine Krankheit, von den Boeren als „Blauwtong“ 
bezeichnet, die Ihrer Natur nach eine vesiculäre Stomatitis 
darstellte und auch mit der unter diesem Namen iu oben 
genanntem Lehrbuche beschriebenen übereiustimmte, nur 
mit der Ausnahme, dass sie contagiös war. 

Die Krankheit verbreitete sich epidemisch über ganz 
Tranzvaal, trat auch im Vry-Staat. Kap-Colonie und Natal 
auf. Dadurch ist ein eudcmischer Charakter ausgeschlossen 
und dürfte sie unter die Seuchen einzureihen und als 
specifische Krankheit zu bezeichnen sein. Immerhin 
charakterisirte sie sich nicht durch eine ausserordentliche 
Contagiosität uud verschonte z. B. in den hiesigen 
Artilleriestallungen weitaus die grösste Zahl der Pferde 
und verschwand bald, als man die kranken Pferde isolirte. 
Hingegen da, wo die Pferde aus einer Krippe frassen und 
das eine Pferd das vom andern verschmähte Futter nach¬ 
zustöbern Gelegenheit hatte, trat sie der Reihe nach bei 
fast allen Pferden auf. Dieses scheint mir überhaupt die 
vorwiegendste Ansteckuugsvermittlung gewesen zu sein. 
Gemeinschaftliche Tränkstellen scheinen, der Erfahrung in 
den Artilleriestallungen nach zu urtheilen, wenig mit der 
Uebertragung zu thun gehabt zu haben. Dieses legt den 
Gedanken nahe, dass der Infcction eine Verletzung der 
Maulschleimhaut vorausgeheu musste, was bei den afficirten 
Pferden schwer zu prüfen war, da in Folge der Aphthen 
aUe wunde Stellen auf der Maulschleimhaut zeigten. 
Hutcheon, der die Krankheiten im März 1884 zum ersten 
Male in der Kap-Colonie beobachtete, sagt darüber: „Die 
Krankheit ist übertragbar durch Impfen, scheint sich aber 
durch Ansteckung nicht schnell zu verbreitern So kann 
z. B. ein gesundes Pferd mit einem säubern, unverletzten 
Maule mit einem kranken aus derselben Krippe fressen und 
frei von der Krankheit bleiben. Aber wenn Wunden oder 
Schürfungen vorhanden sind, wie sie durch Beissen an 
dornigen Büschen sich einstclleu, so kann solch ein Pferd 
sehr leicht die Krankheit bekommen.“ 

Die Krankheit hatte mit den andern, bis jetzt beobachteten 
Epizooticn auch die Erscheinung gemein, dass sie nach 
kurzer Zeit wieder verschwand. In Transvaal beobachtete 
man dabei, dass ihr Zug von Norden uach Süden war und 
ist anzunehmen, dass sie von der Kap-Colonie her nach 
Transvaal verschleppt wurde. 

Die Krankheit begann mit dem Auftreten von Fieber¬ 
erscheinungen. Inappetenz und Muthlosigkeit. Am folgenden 
Tage fand man das kranke Pferd vor einer noch vollen 
Krippe, ins Futter hineinstarrend, mit durch festes An¬ 
einanderpressen der Lippen geschlossenem Maul. Beim 
Oeffnen wurde der Manipulation, offenbar wegen Schmerz, 
Widerstand entgegengesetzt. Dabei entleerte sich meistens 
eine Menge zäher, fadenziehender Schleim und ein sehr 
unangenehmer Geruch machte sich auf einige Distanz be¬ 
merkbar. Auf der Schleimhaut der Zunge und der Backen, 
besonders deutlich aber an derjenigen der Ober- und Unter¬ 
lippe, wo sie in Folge ihrer geschützten Lage, länger un¬ 
versehrt blieben, sah man ca. erbsengrosse, flache Bläschen. 
Oft waren nur sehr wenige vorhanden, so dass man sich 
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fragen musste, ob die vorhandene Inappetenz wirklich auf 
Schmerz in der Maulhöhle zurückzuführen sei. In andern 
Fällen waren sie sehr zahlreich, manchmal dicht aneinander¬ 
stehend. Das Bläschen hob sich wallartig von seiner Um¬ 
gebung ab, zeigte hin und wieder eine Delle; meistens 
waren dieselben kreisrund, doch kamen auch unregelmässige 
Formen vor. Seltener beobachtete man die Aphthen auch 
auf der äusseren Oberfläche' der Ober- und Unterlippe. 

Die Bläschen blieben nicht lange stehen, an der Zunge 
fand ich meistens nur noch die wunden Stellen. Die 
Bläschen platzten offenbar und Hessen eine oberflächliche 
wunde Stelle zurück. Dabei fiel auf, dass im Verhältniss 
zum Bläschen die Loslösung des Epithels einen weit 
grössern Umfang einnahm. In diesem Zustande frass das 
Pferd gar nicht mehr. Die ganze Schleimhaut erschien 
missfarbig bläulich, daher der Name „Blauw-tong“ (blaue 
Zunge); dieselbe war pappig und mit dem Speichel war 
hin und wieder Blut vermischt. Dieser Zustand dauerte 
jedoch nicht lange, schon vom 3.-4. Tage jm, manchmal 
aber auch erst nach 6—7 Tagen, begann das Thier wieder 
zu fressen, trotz der noch vorhandenen, allerdings rein 
aussehenden Wunden. Die Pferde magerten während der 
Krankheit ganz bedeutend ab, erholten sich aber schnell 
wieder. 

Differentialdiagnostisch kann nur die Maul- und Klauen¬ 
seuche in Betracht kommen. Diese war aber zu jener Zeit 
nirgends in Südafrika. Im Jahre 1892 kam sie vom Zambesi 
her und überflutete ganz Südafrika, um einmal am Meere 
angelangt aufzuhören, da wohl mit wenigen Ausnahmen 
alle Rinder die Krankheit durchgemacht hatten. 

Die Maul- und Klauenseuche unterscheidet sich von 
der pustulösen contagiösen Stomatitis der Pferde genügend, 
so dass eine Verwechslung nicht möglich ist. 

Alle von mir beobachteten Fälle gingen in Heilung 
über, ohne Complicationen in ihrem Verlauf oder als Folge 
zu hinterlassen. Die Behandlung bestand im Auswaschen 
des Maules mit Kal. hypermang.-Lösungen, Verabreichen 
von Grünfuttcr und Separiren der kranken Pferde. 


Sammelreferat. 

Therapeutische Leistungen in der Thierheilkunde während 
der Jahre 1898, 1899 und 1900. 

Von Eugen Bass, Thierarzt in Görlitz. 

II. Krankheiten des Nervensystems. 

1. Dummkoller. 

*) Kurmethoden, Arzneimittel. Sächs. Ber. f. 1899, S. 95. 

Kunze 1 ) sah völlige Heilung des Dummkollers durch 
fortgesetzte Pilocarpininjectionen von 0,4. Diese wurden 
anfänglich alle 2, später alle 3—4 Tage durch 3—4 Wochen 
vorgenommen. 

2. Festliegen. 

2 ) Therapeutische Notizen. W. f. Th. u. V. 1900, 8. 265. 

Reichhold 2 ) benutzte beim Festliegen von Kühen 
nach der Geburt mit Erfolg Veratrin (0,2:10 Aq.) in sub- 
cutaner Anwendung. 

3. Lähmung der Nachhand. 

8 ) Therapeutische Mittheilungen. Ztschr. f. Vtkd. 1900, S. 218. 

Nach Dcgner 3 ) wirken bei unvollständiger Lähmung 
der Nachhand bei Pferdeu und Hunden subcutane Injectionen 
von Strychnin günstig. 

4. Nervenlähmung. 

4 ) Schimmel, Einiges über die Prognose und die Therapie der 
Paralyse des Nervus snprascapularis. Tijdschrift voor Veeartsenijkunde 
cn Vecteelt 1899, S. 208. 

Schimmel 4 ) macht darauf aufmerksam, welchen Werth 
die methodisch ausgeführte passive und active Bewegung 
der kranken Gliedmasse bei der Behandlung der Paralyse 


des n. suprascapularis besitzt. Er giebt folgende erfolg¬ 
reiche Behandlungsmethode an. Während der ersten 3 bis 
4 Wochen nach dem Entstehen der Lahmheit bleibt das 
Pferd im Stalle stehen; die kranke Schulter wird 2 Mal 
täglich mit Campherspiritus oder bei geringer Sensibilität 
mit Liniment volatile massirt. Bald, bestimmt nach 14 Tagen, 
wird mit den passiven Bewegungen, bestehend in Strecken, 
Beugen, Abduction, Adduction, kurz gesagt, mit Bewegungen, 
welche hauptsächlich die Grätenmuskel in Anspruch nehmen, 
begonnen. Nach 4 Wochen wird das Pferd an der Hand 
bewegt, erst eine kurze Zeit, etwa 5 Minuten, 2—3 Mal 
in 24 Stunden. Allmählich wird die Uebung immer mehr 
ausgedehnt, so dass das Pferd 2 Mal am Tage eine Stunde 
und länger bewegt wird. Im Stalle wird mit der 
Massage und den passiven Bewegungen weiter fortgefahren. 
Zuerst weicht bei diesen Uebungen die Schulter nach aussen 
ab, bald aber bessert sich der Gang und die Atrophie der 
Grätenmuskeln nimmt ab. 

5. Neuralgie. 

5 ) Strebei, Hinterkiefcrneuralgio beim Pferde. Schw. Arch. 
1900, S. 98. 

Bei Pferden 5 ), welche an Appetitmangel leiden, das 
Maul nur in beschränktem Masse öffnen können und beim 
Druck, der mit den Fingern von innen oder aussen auf 
den hinteren Kieferrand in der hinteren Winkelregion aus¬ 
geübt wird, starke Schmerzen zeigen, führen Einreibungen 
mit einem Liniment aus Quecksilbersalbe nnd Bilsenkrautöl 
oder mit einer Mischung von Bilsenkrautöl und Chloroform 
baldige Heilung herbei. 

III. Krankheiten der Circulationsorgane. 

1. Herzschwäche. 

x ) Zschokke, Beiträge zur Kenntniss der Herzkrankheiten. 
Schw. Arch. 1900, S. 193. 

Zur Bekämpfung der bei Infectionskrankheiten als 
Zeichen einer Degeneration des Herzmuskels so häufig zu 
beobachtenden Herzschwäche J ) sind fiebernde Thiere absolut 
ruhig und warm zu halten, zur Anregung der Peristaltik 
und Defacation sind Klystiere von 20—30 g Glycerin zu 
verabreichen und als Futtermittel ist eine leicht verdauliche 
und leicht bewegliche Nahrung, für Hunde Bouillon, Gersten¬ 
oder Reisschleim event. mit geschlagenen Eiern, für Pferde 
Grünfutter oder Heu mit Mohrrüben, angefeuchtete Kleie 
und Mehltränke zu wählen. Zur Beseitigung der Herz¬ 
schwäche werden von Wein, am besten von dem ziemlich 
kräftigen italienischen Coupirwein, auf den Tag 2—4 Flaschen 
voll einem Pferde eingegeben, an dessen Stelle bei sehr 
hochgradiger Herzschwäche sowie bei drohendem Lungen¬ 
ödem die subcutane Kampher-Aethcrinjection (5,0 Kampher 
in 30 Aetlier-Alkohol gelöst) tritt. Daneben werden bei 
Pferden täglich einmal je 10—12 g Jodkalium verabreicht. 

2. Phlebitis. 

s ) Vennerhol in, Beiträge zur Frage der Chloroform- und Chloral- 
hydratnarkose beim Pferde. Ztschr. f. Thmd. 1898, S. 268. 

Nach Vennerholm 2 ) können die schweren Formen 
der zuweilen in Folge einer Chloralhydratinjection sich 
einstellenden Phlebitis dadurch verhindert werden, dass in 
den ersten Stadien der Phlebitis die Vene an ihrem ge¬ 
sunden Theile ein Stück oberhalb der Iujectionsstelle doppelt 
abgebunden und zwischen den Ligaturen abgeschuitten wird. 


Referate. 

Melanome beim Hunde. 

Von Hery Gtay, M. R. C. V. S., Kensington. 

(Tho Journal of Compar. Pathology and Therapeutics 1900, 
vol. XIII, p. 251.) 

Gray hat das Vorkommen von Melanomen sehr häufig 
beim Yorkshire-Terrier beobachtet. Dieselben stellen sich 
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als umschriebene Erhebungen oder Verdickungen der Haut 
von Gestalt und Grösse einer gespaltenen Erbse dar, oder 
als warzige Geschwülste von der Grösse, Gestalt und Farbe 
einer schwarzen Weintraube, mit langem dünnen Stiel, 
oder breit aufsitzender Basis. Diese Geschwülste haben 
keine Neigung weiter zu sprossen wie die Blumenkohl¬ 
gewächse oder Warzen. Sie haben vielmehr eine glatte, 
glänzende Oberfläche, welche jedoch bisweilen ulceriren 
kann. Beim Hineinschneiden bluten sie sehr wenig. 

Die Haut in der Umgebung der Geschwülste .weist 
ebenfalls das schwarze Pigment auf, welches indess nicht 
in das Unterhautzellgewebe eindringt. Die Geschwülste 
müssen daher als reine Hauttumoren aufgefasst werden. 
Der häufigste Sitz der Geschwülste ist an der Seitenfläche 
des Körpers in der Mitte zwischen Schulter und Hüfte in 
etwa halber Körperhöhe. Dann folgt in der Häufigkeit die 
Streckseite des Fusses, die Vorhaut und die Gegend über 
dem Ellenbogen. Neigung zu Recidiven zeigen die Melanome 
nicht. Prof. M’Fadyean hat ein Stück eines heraus- 
geschnitteuen Tumors mikroskopisch untersucht und als 
pigmentirtes Fibrom bezeichnet. A. Eber. 

Desinfection des Brunnenwassers. 

(Annales de Medecine vöterinaire. Novembre 1900.) 

Von M. Delorme. 

Verfasser, der sich sehr viel mit Verbesserung schlechten 
Trinkwassers beschäftigt und Untersuchungen über die 
Desinfection desselben namentlich auch im Grossen angestellt 
hat, fand, dass es kein sichereres Mittel giebt als das hierfür 
längst bewährte übermangansaure Kalium, wenn es 
in richtiger Weise zur Anwendung kommt. Nicht allein 
zerstört es wie bekannt, durch Oxydation alle organischen 
Beimengungen, sondern auch die lebenden Organismen, und 
zwar schon in Lösungen von 0,05—0,1 pro Liter Wasser. 
Den Beweis der Zuverlässigkeit seines Verfahrens lieferte 
D. kürzlich, als ihm der Auftrag wurde, das als ungesund 
bekannte Wasser einiger Brunnen trinkbar zu machen, 
welche zur Versorgung eines französischen Truppenlagers 
dienen sollten. 

Zur Desinfection vou Brunnen schüttet man in den¬ 
selben eine 1 procentige Lösung, und damit auf jedes Liter 
Wasser mindestens 0,1 Permanganat kommt, muss erst die 
Quantität des im Brunnen enthaltenen Wassers erhoben 
werden. Die Mischung muss jedenfalls eine halbe Stunde 
lang ihre Rosafarbe beibehalten, worauf zur Beseitigung 
des sich niederschlageuden, unschädlichen Manganoxyds 
eine sterilisirte Mengung von 3 Theilen Sand und 1 Theil 
frisch gelöschter Holzkohle eingeworfen wird. Nach Ablauf 
von 3—4 Tagen ist das Trinkwasser völlig klar geworden, 
und dass damit auch eine gründliche Desinfection verbunden 
gewesen, lässt sich auf bakteriologischem Wege leicht 
feststellen. Vogel. 


Thierzucht und Thierhaltung. 

Die zweckmässigste Ernährung des Nutz-, insbesondere 
des Milchviehs, vom wirthschaftlichen Standpunkte aus. 

(Sächs. Landwirthschaftliche Zeitschrift 1901, Nr. 6). 

Ueber diese praktisch hochwichtige Frage führte Herr 
Geh. Hofrath Professor Dr. Kirchner-Leipzig vor einer 
zahlreichen Versammlung von Mitgliedern der Oekonomischen 
Gesellschaft im Königreich Sachsen etwa Folgendes aus: 

Seit einer längeren Reihe vou Jahren ist die Frage, 
welche Bedeutung der Nutz Viehhaltung im landwirtschaft¬ 
lichen Interesse zukommt, viel umstritten. Während von 
der einen Seite behauptet wird, dass die Nutzviehhaltung 
unter vielen Verhältnissen verlustbringend und daher möglichst 


einzuschräuken oder ganz aufzugeben sei, wird von anderer 
Seite, in Anbetracht der gel ingen Rentabilität des Getreide¬ 
baues, die Ausdehnung der Nutzviehhaltung als zweckmässig 
hingestellt und empfohlen. Wäre die erstere Anschauung, 
welche sich auf Ergebnisse der doppelten Buchführung 
stützt, zutreffend, also die Nutzviehhaltung so verlustbringend, 
so würde dies sicherlich eine Abnahme der gehaltenen Nutz- 
thiere zur Folge gehabt haben. Die Statistik zeigt aber 
das Gegentheil. Die Viehzählung vom 1. December 1897 
hat ergeben, dass seit dem 10. Januar 1883 der Bestand 
an Nutzvieh (Rinder, Schafe und Schweine), beim Gross¬ 
vieh von 500 kg Lebendgewicht gerechnet, um 15%, au 
Milchkühen allein sogar um 17% zugenommen hat, was 
darauf schliessen lässt, dass in den Kreisen der deutschen 
Landwirthe die Anschauung besteht, dass die Nutzvieh- 
haltung ein beachtlicher Zweig des landwirtschaftlichen 
Betriebes und der Ausdehnung werth ist. 

Eine bessere Rentabilität der Nutzviehhaltung lässt sich 
zunächst einmal erzielen durch eine Vermehrung der Ein¬ 
nahmen aus der Milchviehhaltung. Eine bessere Verwertung 
der Milch, welche die Landwirthe mit Recht erstreben, kann 
durch den Absatz auf genossenschaftlichem Wege erreicht 
werden. Die hierbei zu beachtenden Gesichtspunkte hat 
Kirchner auf dem Verbandstage der sächsischen land¬ 
wirtschaftlichen Genossenschaften im Jahre 1899 dargelegt. 
Es giebt aber auch noch andere Mittel, um die Rentabilität 
der Milchviehhaltung zu erhöhen, vor allem die zweck¬ 
entsprechende Ernährung der Milchkühe. Dieselbe 
muss der individuellen Leistungsfähigkeit der Thiere an¬ 
gepasst weiden. Es ist eine bekannte Thatsache, dass cs 
Kühe giebt, die bei verhätnissmässig knappem Futter hohe 
Milcherträge liefern, während dagegen andere auch bei 
reichlicher Ernährung nur geringe Leistungen aufweisen. 
Dieser Umstand weist auf die Notwendigkeit hin, die 
einzelnen Thiere auf ihr natürliches Leistungsvermögen, 
d. i. auf ihre relative Fähigkeit, das dargereichte Futter 
auszunutzen, einer Prüfung zu unterziehen, da die absolute 
Leistungsfähigkeit, welche durch regelmässigeMilchmessungen 
ermittelt wird, keineswegs immer einen Massstab für die 
relative Leistungsfähigkeit abgiebt. 

Im Allgemeinen muss vor einer zu schablonen- 
massigen Zusammenstellung der Futterrationen nach 
den von der Wissenschaft gegebenen Fütterungsnormen 
gewarnt werden, da dieselbe erfahrungsgemäss leicht zu 
einer verschwenderischen Bemessung der Kraftfuttergaben 
führt, namentlich um die als erforderlich bezeichneten 
Proteinmengen im täglichen Futter zu erzielen. Nach den 
Ergebnissen neuerer Fiitteruugsvcrsuche kann aber in zahl¬ 
reichen Fällen eine wesentliche Ersparuiss an dem theueren 
Protein eintreten. Ebenso hat sich herausgestellt, dass bei 
der Bemessung der Prote'ingabeu in den täglichen Futter- 
ratiouen das Vermögen der Thiere, dieselben zu verwerthen, 
von grösster Bedeutung für die Rentabilität der Milchvieh¬ 
haitune: ist. Von Professor Dr. Backhaus in Königsberg 
mit zehn ostpreussischen Holländern augestellte Versuche 
haben ergeben, dass bei gleicher Fütterung der Thiere der 
tägliche Ueberschuss der Einnahmen aus der erzeugten 
Milch über die Futterkosten zwischen 17 und 73 Pfg. 
schwankte. Hieraus geht deutlich hervor, wie nothwendig 
die Prüfung der Kühe auf ihre relative Leistungsfähigkeit 
für die Rentabilität der Milchviehhaltung ist. Die Kuh mit 
einem Ueberschuss von 73 Pfg. wird voraussichtlich auch 
noch bei niedrigen Milchpreisen eine reichliche Fütterung 
bezahlt machen, während bei einem Ueberschuss von nur 
17 Pfg. fast immer ein Fehlbetrag entstehen dürfte. 

Bei im Jahre 1900 von Dr. Steinbrück in Halle 
ausgeführten Versuchen lieferten die dazu benutzten vier 
Kühe bei Verabreichung des Grundfutters mit 2 Vs kg 
wirklich verdaulichem Protein je 14 Liter Milch täglich. 
Bei allmählicher Steigerung der Prote'mgaben auf 2% kg 
auf 1000 kg Lebendgewicht wurde noch eine geringe 
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Steigerung des Milchertrages erzielt, aber bei Verabreichung 
von 2‘/ 2 kg Protein war die Grenze erreicht, bei der die 
Milch ohne Verlust erzeugt wurde, trotzdem dieselbe hoch 
verwerthet werden konnte. 

Von Kirchner selbst mit vier badischen Simmen- 
thalern, vier ostfriesischen Kühen und einer holsteiner Kuh, 
welche bei einer Zugabe von l s / 4 kg wirklich verdaulichen 
Proteins 8 bis 14 Liter Milch täglich lieferten, in gleicher 
Richtung augestellte Versuche haben ergeben, dass bereits 
bei täglichen Zulagen von über l s /4 kg Protein hinaus auf 
1000 kg Lebendgewicht ein Reinertrag nicht mehr erzielt 
werden konnte. Erst bei einem Milchpreis von über 20 Pfg. 
machte sich eine weitere Kraftfutterzulage bezahlt. 

Von besonderer Bedeutung ist aber die bei diesen Ver¬ 
suchen festgestellte Tliatsache, dass die erhöhten Pro- 
tei'ngaben eine nennenswerthe Steigerung des 
Fettgehaltes der Milch nicht zur Folge hatten. 

Es darf nicht verkannt werden, dass sich der Aus¬ 
führung solcher Leistungsprüfungen im praktischen Wirth- 
schaftsbetriebe erhebliche Schwierigkeiten entgegenstellen. 
Man wird sich daher in den meisten Fällen darauf be¬ 
schränken müssen, die Milchkühe in Gruppen einzutheilen. 
diese Gruppen in bestimmter Weise zu ernähren und 
über die Ergebnisse genaue Aufzeichnungen zu machen. 
Auf solche Weise wird es möglich sein, nach und nach zu 
einem sicheren Urtheil über die relative Leistungsfähigkeit 
des Milchviehstandes zu gelangen, was im Interesse der 
Erzielung einer höheren Rente aus der Milchviehhaltung 
liegt. Edelmann. 


Die Lage der Viehzucht in den Donauländern Rumänien 
und Bulgarien. 

Ein ungewöhnlich lehrreiches und interessantes Beispiel, 
wie vollkommen veränderte Verkehrs Verhältnisse die Land¬ 
wirtschaft eines Landes in verhältnismässig kurzer Zeit um¬ 
zugestalten vermögen, bieten uns die Fürstenthümer an der 
Donaumündung. Mehr oder weniger abgeschlossen von dem 
mittleren Europa — die Donau mit ihren Stromschnellen 
und Hindernissen bot stromaufwärts keine günstigen Ver¬ 
kehrsbedingungen — lag ein grosser Tlieil des Landes in 
unabsehbarer Dauerweidc und begünstigte eine blühende 
Viehzucht. Das moldauische Pferd war im Morgen- und 
Abendlande berühmt und trug nicht nur zur Hebung mancher 
Gestüte, z. B. in Ungarn und Dänemark, bei; auch in vielen 
Tausend Thieren war es gesucht für die Remontierung der 
türkischen, österreichischen, ungarischen und polnischen 
Reiter-Regimenter. Selbst das ferne Preussen versorgte 
seit der Zeit Friedrichs des Grossen bis zum Jahre 1827 
seine Husaren-Regimeuter theilweise mit dortigen Pferden, 
und zwar 1300 -1500 Stück bis zum Jahre 1806, späterhin 
immer noch mit einigen Remonten. Der Ausdruck „Wallach“, 
der noch heute als nahezu einzige Bezeichnung für ein ver¬ 
schnittenes männliches Pferd in unserer Sprache über¬ 
gegangen, englisch neben gelding (gelt) auch noch 
wallachian, französisch cheval hongre, und der Umstand, 
dass bis weit in das neunzehnte Jahrhundert hinein der 
grösste Theil der gewerbsmässigen Viehverschneider auch 
weit in den Westen hinein aus diesen Gegenden herstammte, 
beweist, ein wie reger Verkehr in der Viehzucht dort herrschte, 
und wie diese in dem Erwerbsleben eine hervorrageude 
Stelle einnahm. 

Nicht Pferde allein gelangten jedoch zur Ausfuhr, auch 
rumänische Rinder wurden in grossen Mengen auf die 
österreichischen und deutschen Märkte gegeben. Die Hammel 
gingen nach der Türkei und halfen den bei den Orientalen 
ungewöhnlich grossen Bedarf an Hammelfleisch decken, 
während die Wolle und die Lammfelle, welche einen län¬ 
geren Transport vertrugen, ihren Absatz im Abendlande 
suchten und fanden. 


Um die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts vollzog 
sich nun ein Umschwung in diesen Verhältnissen. Der 
Getreidebau nahm mehr und mehr zu, die steigenden Preise, 
besonders wohl in den Zeiten des Krimkrieges, thaten das 
Ihrige dazu. Der Ausbau der rumänischen Eisenbahnen, 
die Wegräumung der Schiffahrtshindernisse auf der Donau 
machten den Getreideabsatz leichter und lohnender. Die 
Viehzucht wurde eingeengt und verlor schliesslich ganz an 
Bedeutung, sodass das ehemalige schöne rumänische Pferd 
und das durch gute Fleischformen und besondere Kraft aus¬ 
gezeichnete Rind nur noch ganz vereinzelt und in wenigen 
Vertretern im Lande vorhanden sind. Nicht einmal den 
Pferdebedarf für die eigene Reiterei deckt das Land mehr, 
der grösste Theil der benöthigten Remonten muss wegen 
der Kleinheit und der Mangelhaftigkeit der betreffenden 
Thiere im Auslande beschafft werden. In ähnlicher Weise 
ist die Rinderzucht zurückgegangen; der Zugochse ist ein 
nothwendiges Uebel, um den ausgedehnten Getreidebau be¬ 
treiben zu können. Milch und Fleisch sind geringen Absatz 
findende nebensächliche Erzeugnisse. Auch bei uns liegen 
derartige ungünstige Verhältnisse nicht allzuweit zurück; 
aber es bestand der Unterschied, dass bei dem gut lohnenden 
Getreidebau die Düngererzeugung stark ins Gewicht fiel 
und die schlecht gefütterte Milchkuh nicht blos wenig Milch, 
sondern auch wenig Mist gab. Die Milchkuh verdiente also 
immer Rücksicht. Für die reichen Niederungen Rumäniens 
ist sie ohne Bedeutung. Die Stoppelweide auf den Ge¬ 
treidefeldern ist aber weder für die Pferde- noch die Rind¬ 
viehzucht Gelegenheit zu günstiger Ausbildung, sie bietet 
im Grossen und Ganzen nur den Schafen passende Weide. 
Der Grossgrundbesitzer hat demnach mit einzelnen Aus¬ 
nahmen die Rindviehzucht fast ganz aufgegeben; er kauft 
seine Arbeitsochsen zur Bestellung billiger von dem Bauern, 
welcher sie möglichst knapp aufgezogen hat. In der Wa¬ 
lachei hält er auch wohl gar kein Zugvieh, überlässt die 
Bestellung dem auf Antheil au der Ernte gestellten Bauer, 
erklärt die Düngung für überflüssig und betreibt eine voll¬ 
ständig viehlose Wirthschaft. 

Auch der Bauer, welcher im allgemeinen ein kurzfristiger 
Zeitpächter ist, kann in der Viehzucht nichts Erhebliches 
leisten. Ihm fehlt für Pferd und Rind nicht bloss das ge¬ 
eignete Futter, sondern auch die Stallungen. Die magere 
Weide im Sommer und dazu als Winterfutter Stroh, halb¬ 
schimmlige Maisstengel und wenig, oft schlecht eingebrachtcs 
Heu können keine guten Gebrauchsthiere hervorbringen. 
Statt geschlossener Stallgebäude sind an den Gehöften und 
Umwehrungen mit Schilf überdachte offene Schuppen an¬ 
gebracht, in denen die Thiere in dem immerhin strengen 
Wintei Schutz finden sollen, aber wohl nur in sehr geringem 
Masse erhalten. Da aber alle Bauten, welche der Pächter 
während der Pachtzeit ausgeführt hat, beim Abgang ohne 
Entschädigung dem Besitzer zurückgelassen werdeu müssen, 
so ist es wohl nicht zu verwundern, dass dem Bauern die 
Baulust vergeht, selbst wenn er in der Lage wäre, Geld auf 
die Gebäude zu verwenden, was meistentheils auch nicht 
der Fall ist. Dass aber derartige Aufzuchtverhältnisse und 
ein vorhergegangener starker Versand der besten, für die 
Ausfuhr geeignetsten Thiere, ohne jeden grossen Ersatz, 
die rumänischen Thierschläge arg entwerthet haben, ist nur 
allzu begreiflich. 

Wenn Rumänien auch das Mass für seine leichten 
Kavalleriepferde auf 1,48 ra herabgesetzt hat, also weit 
unter die sonst üblichen Grössenverhältnisse, so bleiben die 
einheimischen Thiere noch weit dahinter zurück und machen 
einen Ankauf im Aüslande nothwendig. Bezeichnend ist, 
dass in den Nachbarländern 400 bis 640 M. für Remonten 
gezahlt werden, während das rumänische Bauernpferd im 
Sommer auf 80, im Winter gar nur auf 35 M. bewerthet 
wird. 

Unter den gleichen Uebelständen leidet auch die Rinder¬ 
zucht. Das einheimische Vieh gehört zu dem grauen 
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podolischen Schlage; auch Büffel kommen in geringer Menge 
vor und sollen jenem Schlage in der Milchergiebigkeit 
überlegen sein, wenn diese auch bei ihnen selbst nur noch 
eine recht mässige ist. Kuhmilch wird aber überhaupt sehr 
wenig, eigentlich nur in den Städten und von den Herr¬ 
schaften auf dem Lande verbraucht, 4 bis 5 Büffelkühe 
befriedigen den eigenen Bedarf auf den grössten Besitzungen. 
In der Nähe der Städte werden freilich einzelne Molkerei- 
wirthschaften betrieben, welche die benöthigte Milch und 
Butter liefern, die zwar tlieuer, aber nur in geringer Menge 
verwerthbar ist, weil die so sehr von den unsrigen ver¬ 
schiedenen Lebensgewohnheiten einen sehr schwachen Ver¬ 
brauch bedingen. Nicht günstiger ist die Lage für die 
Fleischgewinnung. Der Verbrauch dieses Nahrungsmittels 
auf dem Laude ist ein äusserst geringfügiger und wird fin¬ 
den Bedarf der Städte von dem Mastvieh der Brennerei- 
und Zuckerwirthschaften reichlich gedeckt. Unter den 
allgemeinen landesüblichen Verhältnissen Rinder zu mästen, 
lohnt aber nicht; das Volk selbst neigt einer nahezu vege¬ 
tarischen Lebensweise zu, und für einen Absatz im Auslände 
sind, abgesehen von allem Anderen, die geringen rumänischen 
Fleischqualitäten nicht geeignet. Wiesen doch vor Jahren 
sowohl in Wiesbaden, wie auch in Frankfurt a. M. den 
dortigen Fleischern fast alle Kunden das Fleisch zurück, 
das von, wenn auch gut ausgemästeten, über Oesterreich 
eingeführten Büffeln herrührte. 

Auch die Schweinezucht befindet sich nicht in auf¬ 
steigender Richtung. So wichtig die Gattung des Borsten¬ 
viehs in der kleinen Walachei und der oberen Moldau war, 
so arg hat sie durch die von Oesterreich-Ungarn gegen 
Rumänien in den siebziger und achtziger Jahren gerichteten 
Einfuhrverbote gelitten. Wurden doch damals für rund 
8 Millionen Mark Schweine geliefert. Deutschland schloss 
sich gegen Oesterreich, und dieses wieder weiter nach Osten 
hin ab, und erhielt an Stelle des im Handel eingebürgerten, 
naturreinen Pesther Stadtschmalzes, zum grossen Theil aus 
Stearin uud Baumwollensaatöl hergestellte Schmalzerzeugnisse 
aus Amerika. Dem aus Serbien gegen Mitte der fünfziger 
Jahre nach Rumänien eingewanderten wolligen Mangaliza- 
schweine, einem harten, gesunden und dauerhaften Speck- 
schweiu, waren damit die Lebensbedingungen und die weitere 
Verbreitung beschränkt. 

Günstiger liegen die Verhältnisse für das Schaf, das 
als Woll-, Fleisch- und Pelzthier, besonders aber als Milch¬ 
thier des kleinen Mannes, in Betracht kommt. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Der veterinärmedicinische Doctor in Bern. 

Dem Thierarzt Kallmanu in Berlin wurde die Ge¬ 
nehmigung ertheilt, den von der veterinärmedicinischen 
Fakultät in Bern erworbenen Doctor medicinae veteriuariae 
zu führen. Hiermit ist die früher ausgesprochene Befürch¬ 
tung beseitigt, der preussische Cultusminister werde sich 
allen dahingehenden Gesuchen gegenüber ablehnend ver¬ 
halten. Die bekannte Antwort auf eine principielle Anfrage 
von Seiten eines Thierarztes dürfte also dahin zu iuter- 
pretiren sein, dass der Herr Minister die Genehmigung zur 
Führung des in Bern erworbenen Doctortitels in jedem 
einzelnen Falle von einer besonderen Prüfung der Ver¬ 
hältnisse abhängig machen wird. Dagegen lässt sich um 
so weniger etwas einwendeu. als die veterinärmedicinische 
Fakultät in Bern selbst nur auf Grund strenger Prüfung 
die Approbation ertheilt. Wenn die Intentionen des Herrn 
Ministers auf den strengen Nachweis der wissenschaftlichen 
Befähigung des Doctoranden gerichtet sind, decken sie- sich 
nach unserer Ueberzeugung mit denen der Fakultät. Das 
mögen insbesondere jene deutschen Thierärzte beherzigen, 
welche durch ein geschickt zusammengeschriebenes Sammel- 
referat die Doctorwürde in Bern zu erlangeu vermeinen. 


Diese Fakultät stellt an die Arbeit des Doctoranden ganz 
die gleichen Ansprüche, wie die deutschen Universitäten; 
und dass dies jeder Zeit geschehe, wünschen insbesondere 
die deutschen thierärztlichen Hochschulen. Malkmus. ' 


Verbot der Einfuhr von Federvieh aus Deutschland nach 

Dänemark. 

Mit Rücksicht auf die grosse Ausbreitung, welche eine 
Geflügelseuche von der Geflügelausstellung in Braunschweig 
aus über Norddeutschland genommen hat, hat Dänemark eine 
sofort in Kraft tretende Verfügung erlassen, welche die 
Einfuhr von lebendem Federvieh von Deutschland nach 
Dänemark bis auf Weiteres untersagt. 


Die Bezeichnung als Arzt. 

Das Polizei-Präsidium in Berlin erliess folgende zeit- 
gemässe Warnung: 

„Auf Grund kürzlich ergangener letztinstanzlicher Er¬ 
kenntnisse sind alle Personen strafbar, welche, ohne in 
Deutschland approbirt zu sciu, sich als Arzt (Wundarzt, 
Augenarzt, Geburtshelfer, Zahnarzt, Nervenarzt, Naturarztetc.) 
oder überhaupt mit einem das Wort „Arzt“ enthaltenden 
Titel bezeichnen; die Strafbarkeit wird auch nicht irgend 
durch Zusätze ausgeschlossen, welche, wie zum Beispiel 
„im Auslande approbirt“, „nicht approbirt“ und dergleichen 
erkenntlich machen sollen, dass die betreffende Person nicht 
in Deutschland diese Approbation erlangt hat. Solche 
Personen haben ebenso ihre Strafverfolgung zu gewärtigen 
wie diejenigen, welche sich einen arztähnlichen Titel bei¬ 
legen, durch den der Glaube erweckt wird, der Inhaber sei 
eine geprüfte Medicinalperson (§ 147 3 R.-G.-O.). Unerheblich 
ist, ob die Betreffenden bisher unbeanstandet diesen Titel 
geführt haben. Es liegt daher im Interesse der Betheiligten, 
sich derartiger gesetzwidriger Bezeichungen in Ankündi¬ 
gungen. auf Schildern und dergleichen zu enthalten.“ 

Die Fischzuchtstation in München. 

Seit Anfang des Jahres 1900 ist iu Verbindung mit 
dem Zoologischen Institute der Thierärztlichen Hochschule 
in München eine biologische Station für Fischerei ein¬ 
gerichtet worden unter der Leitung von Prof. Dr. Hofer. 
Diese Station hat den Zweck, in allen Fischereifragen, ins¬ 
besondere auf dem Gebiete der Fischkrankheiten, der Fisch¬ 
ernährung. der Fischw'asserverunreinignng durch Fabrik- 
und Stadtabwässer, wissenschaftliche Untersuchungen anzu¬ 
stellen und den Fischerei-Interessenten mit Rathschlägen 
auf Anfragen an die Hand zu gehen. Der Bayerische 
Landesfischereiverein steht zu dieser Station dadurch in 
Beziehung, dass der erste Vorsitzende des Vereins im Ku¬ 
ratorium der Station Sitz uud Stimme hat. Unter den seit¬ 
herigen Arbeiten der biologischon Station sind besonders 
hervorzuheben die Untersuchungen des Stationsleiters Prof. 
Dr. Hofer über die Krebspest, die derselbe im verflossenen 
Jahre weiter verfolgt hat, iudem er über den Verlauf der 
Krebspest in Russland au Ort und Stelle die eingehendsten 
Ermittlungen gepflogen hat. 

Auf dem internationalen Fischereikongress in Paris 
vom 16. bis 19. September hielt Prof. Dr. Hofer einen 
Vortrag über die Krebspest und wurde zum Vorsitzenden 
und stellvertretenden Vorsitzenden der wissenschaftlichen 
Sectionen für Süsswasser- uud Meerwasser gewählt. 

Unfall- und Invaliditätsversicherung: der Fleischbeschauer. 

Der Landesverband Sächsischer Trichinen- und Fleisch¬ 
beschauer hatte an das Königl. Ministerium des Innern eine 
Eingabe gerichtet mit der Bitte, dass das Königl. Ministerium 
die Errichtung einer Versicherung der Trichinen- uud 
Fleischbeschauer gegen Unfälle, Infectionen und sonstige 
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Nachtheile, welche diese bei Ausübung ihres Berufes treffen 
können, in wohlwollende Erwägung ziehen möchte. Hierauf 
hat das Königl. Ministerium des Innern unter dem 24. Jan. 
1901 folgenden Bescheid ertheilt: 

„Das Ministerium des Innern hat auf die Eingabe des 
Landesverbandes Sächsischer Trichinen- und Fleischbeschauer 
zu Dresden, die Errichtung einer Landesversicherungsanstalt 
für die Trichinen- und Fleischbeschauer im Königreich 
Sachsen betr., eine beifällige Entschliessung zu fassen sich 
nicht in der Lage befunden. 

Denn abgesehen davon, dass es an allen zuverlässigen 
Unterlagen für die bei einem Versicherungsgeschäft nicht 
zu entbehrende Berechnung der zu erwartenden Schädi¬ 
gungen und der zu erhebenden Beiträge fehlt, kann auch 
ein Bedürfniss zur Errichtung einer derartigen mit Beitritts¬ 
zwang zu versehenden Landesanstalt um so weniger an¬ 
erkannt werden, als es nicht an privaten Versicherungs¬ 
anstalten fehlt, bei welchen die Versicherung gegen die mit 
dem Trichinen- und Fleischbeschaugewerbe verbundenen 
Gefahren gesucht werden kann. 

Dafern aber der Verband Werth darauf legt, dass für 
seine Mitglieder bezw. für die sämmtlichen Trichinen- und 
Fleischbeschauer Sachsens eine besondere Einrichtung der 
fragliehen Art getroffen werde, so muss ihm überlassen 
bleiben, wegen Gründung einer freiwilligen Versicherung 
das Erforderliche selbst in die Wege zu leiten.“ 
Ministerium des Innern 
(gez.) Metzsch. 

Dass übrigens in den meisten Städten die Trichinen¬ 
schauer der staatlichen Invaliditäts- und Altersversicherung 
angehören müssen, dürfte eine allgemein bekannte That- 
Sache sein. Edelmann. 


Rinderpest in Indo-China. 

Auf Veranlassung des französischen Chefs der China¬ 
expedition und im Aufträge des Gouverneurs von Indo- 
China hat der Regierungsthierarzt in Hu6, Herr Schiein, 
nach Tonking sich eingeschifft. Einer in Indo-China den 
Viehbestand decimirenden Seuche, die man für die Rinder¬ 
pest hält, soll mit allen Mitteln entgegengetreten werden. 
2000 Dosen von Serum aus dem Institut zu Nta-Tanz 
wurden zu dem Zwecke mitgeführt. Die Einspritzung des 
Serums immunisirt nach den von Thierärzten in Cambodga, 
Annam und Tonking bereits gewonnenen Erfahrungen die 
Rinder während 14 Tagen. Die unter der Zeit erfolgende 
Einspritzung von etwas virulentem Blut, ruft eine leichte 
Erkrankung an Rinderpest hervor, wonach Immunität für 
viele Jahre zurückbleibt. 


BUcheranzeigen und Kritiken. 

Bibliotheka Veterinaria oder Verzeichniss sämmtlicher bis 
zur Gegenwart im deutschen Buchhandel erschienenen 
Bücher und Zeitschriften auf dem Gebiete der Veterinär¬ 
wissenschaften. Nebst einem Verzeichniss der Stich¬ 
worte. Bearbeitet und herausgegeben von Dr. Robert 
Klee. Leipzig, Verlag von Hermann Seemann Nachfl. 
1901. Preis gebd. 5 Mk. 

Der Verfasser hat sich der dankenswerthen Aufgabe unterzogen, 
ein Verzeichniss aller bisher in Deutschland auf dem Gebiete der Vete- 
rinärmedicin erschienenen Werke und Zeitschriften zu liefern. Den 
umfangreichsten Theil bildet das Autoren - Register, dem sich die peri¬ 
odische Literatur und ein alphabetisches Register der Stichworte an- 
schliesst. Namentlich das letztere ermöglicht es, alle über eine gewisse 
Disciplin erschienenen Werke ausfindig zu machen. 

Für das Quellenstudium bei wissenschaftlichen Arbeiten ist das 
Werk von schätzbarem Vortheil und hierzu bestens zu empfehlen. 

Malkmus. 


Dott. Giovanni Mazzini, L’ispezione delle Carni da macello in 
rapporto alle infezioni. Manuale di polizia sanitaria 
ed ispezioue delle Carni da macello. Mortara-Vige- 
vano. 1901. Lire 7,50. 

Mit obigem Werke legt der Verfasser dem thierärztlichen Publikum 
ein Handbuch der Fleischbeschau und Seuchenpolizei vor. In 6 Ab¬ 
theilungen behandelt er die Fleischbeschau im Allgemeinen und Speciellen 
sowie die seuchenartigeu Erkrankungen der Schlachtthiere, mögen sie 
durch pflanzliche oder thierische Parasiten verursacht sein. Hierbei be¬ 
schränkt er sich nicht auf die Schilderung der pathologischen Ver¬ 
änderungen und die Beurtheilung des Fleisches in sanitätspolizeilicher 
Beziehung, sondern spricht sich bei jeder Krankheit ausführlich über die 
Geschichte, Aetiologie und Ansteckungsfähigkeit der Krankheit, die 
Diagnose und die durch die Sanitätspolizei gebotenen Massregeln aus. 
Ausserdem bespricht er die Veränderungen, welche das Fleisch durch 
Krankheiten sowie durch besondere bei Lebzeiten des betr. Thieres 
oder postmortal auftretende Zustände erleidet, erwähnt die Einrichtung 
der Freibank und die Sterilisation des Fleisches, die Vernichtung der 
vom Verkehr ausgeschlossenen Fleisehtheile, die Conservirungs- und 
Schlachtraethoden sowie die Beschau des Fleisches des Wildpretes, der 
Fische, Krustenthiere und Mollusken und die Veränderungen, welche 
letzteres erleiden kann. Den Schluss bildet die Schilderung der in 
Italien sowie im Auslande gültigen, das Veterinärwesen und die Vete¬ 
rinärpolizei betreffenden gesetzlichen Bestimmungen. 

Das Buch ist interessant geschrieben und giebt fast über jede 
seuchenhafte Kranhheit Auskunft. Hierbei sind die bis zum Jahre 1900 
gemachten wissenschaftlichen Erfahrungen mit berücksichtigt worden. 
Selbstverständlich hat der Verfasser die italienischen Arbeiten besonders 
bevorzugt, doch auch die französische, spanische und deutsche Literatur 
ist fleissig benutzt worden. Aus der deutschen Literatur haben die 
Arbeiten Eber’s sowie das Ostertag’sche Handbuch der Fleischbeschau 
eingehende Berücksichtigung gefunden. Verschiedene wichtige Mit¬ 
theilungen sind freilich übersehen worden. Von letzteren möchte ich 
nur die Dieckerhoff 'sehe Arbeit über die infectiöse Scheidenentzündung, 
die Arbeiten über die Blutserumimpfungen bei der Brustseuehe und der 
Schweineseuche sowie die Lüpke’sche, Johne’sche und Olt’sche 
Färbung des Milzbrandbacillus erwähnen. Jedoch wird hierdurch der 
Werth des Werkes nicht vermindert. Es ist dem praktischen Thierarzt 
ein sicherer Führer auf dem Gebiete der Veterinär- nnd Sanitätspolizei 
und seine Anschaffung kann jedem Coli egen um so mehr empfohlen 
werden, als es auch für den deutschen, der italienischen Sprache nicht 
mächtigen Thierarzt mit Hülfe seiner lateinischen Sprachkenntnisse 
leicht verständlich ist. Eugen Bass. 


Personal-Nachrichten. 

Ernennungen : Dr. J e s s zum comm. Kreisthierarzt für Charlotten¬ 
burg; Thierarzt G. Bischoff zum Stadtthierarzt in Kirn a. d. Nahe; 
definitiv der comm. Kreisthierarzt Simmermacher- St. Goarshausen; 
Districts- und Grenzcontrolthierarzt Schmid in Friedrichshafen zum 
Oberamtsthierarzt in Tettnang; Schlachthofinspector Windisch in 
Neusalz (Oder) zum Schlachthofinspector in Weimar. 

Versetzungen: Kreisthierarzt Sielaff von Charlottenburg 
nach Berlin. 

Wohnsitzveränderungen: Die Thierärzte 0. Fehse von 
Velsdorf nach Barum i. Br., 0. Hanne von Barum i. Br. nach Sülz¬ 
hagen b. Ellrich (Harz), Professor Dr. Leonhardt von Frankfurt a. M. 
nach Oberursel (Taunus). 

Pensionirungen : Departementsthierarzt Prof. Dr. Leonhardt- 
Frankfurt a. M.; Rossafzt Schnizer vom Train-Bataillon Nr. 13 unter 
Beförderung zum Oberrossarzt. 

Promotion: Thierarzt Carl Bauermeister von der veterinär- 
medicinischen Faeultät in Bern zum Dr. med. vet. 

Gestorben: Wiechert, Rossarzt a. D., in Bromberg. 

Schriftleitung:. Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Kommissionsverlag: M. & H. Sch aper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 
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Die Anwendung des lchthargans 
und des lchthoforms in der Thierheilkunde. 

Von Eugen Bass, Thierarzt in Görlitz. 

Die guten Erfolge, welche seit Einführung des Ichthyols 
in den thierärztlichen Arzneischatz mit diesem Mittel erzielt 
worden sind, berechtigen wohl zu der Annahme, dass jede 
mit demselben hergestellte Verbindung dieselben günstigen 
Eigenschaften besitzen werde. Daher erschien es mir an¬ 
gemessen, zwei neue Verbindungen des Ichthyols, welche 
mir die Ichthyolgesellschaft Cordes, Hermanni & Co. 
in Hamburg im April 1900 in grösserer Menge zur Ver¬ 
fügung stellte, in meiner Praxis zu versuchen. Ich ging 
mit um so grösserem Eifer an diese Versuche, als beide 
Verbindungen neben dem Ichthyol Stoffe enthielten, welche 
als hervorragende Arzneimittel in der Thierheilkunde bekannt 
gewörden waren, und in Folge dessen der Gedanke keines¬ 
wegs von der Hand zu weisen war, dass diese Stoffe die 
Wirkung des Ichthyols noch verstärken würden. Die 
fraglichen Stoffe sind das Silber und das Formalin. Die 
Ichthyolsilberverbindung stellt ein braunes amorphes Pulver 
dar, in welchem kleine silberglänzende Punkte sichtbar 
sind, und welches leicht und klar in Wasser unter Schäumen, 


in Glycerin und verdünntem Alkohol löslich ist, sich aber 
nicht in absolutem Alkohol, Aether und Chloroform löst. 
Diese Ichthyolsilberverbindung besitzt einen stark zusammen¬ 
ziehenden, scharfen heissenden, der Gallustinte ähnlichen 
Geschmack, schwach an Cichorie erinnernden aromatischen 
Geruch und enthält 30% Silber, das nach Aufrecht 1 ) an 
organische, aus der Ichthyolsulfosäure gewonnene, 15% 
Schwefel enthaltende Körper gebunden ist. Dieser neuen Silber¬ 
verbindung, dem Argentum thiohydrocarburosulfonicum solu¬ 
bile, wurde der Name Ichthargan beigelegt. Die wässe¬ 
rigen Lösungen dieses Stoffes reagiren schwach sauer und 
sind, in braunen Gläsern aufbewahrt, beständig. 

Um die eventuelle Folge der Einwirkung des Magen¬ 
saftes bezw. der im Blute enthaltenen Eiweissstoffe auf 
das Mittel kennen zu lernen, wurden sowohl l%ige und 
3%ige wässerige Ichtharganlösungen sowie ebenso hoch- 
procentige Lösungen von Ichthargan, welche die gleiche 
Menge Gummi arabicum enthielten, mit Zusätzen von Koch¬ 
salz-, Salzsäure-, Pepsin-, Milchsäure- und Eiweisslösungen 
versehen. Das Ergebniss war folgendes. 


*) Aufrecht, Ueber Ichthargan. Deutsche Medicinische Wochen¬ 
schrift 1900. 


Lösung enthielt 

Kochsalz 

Salzsäure 

Milchsäure 

Pepsin 

Eiweiss 

Ichthargan l°/ 0 

Trübung d. Lösung u. bald 
sich am Boden absetzende 
Fällung 

wie bei Kochsalz 

weder Trübung noch 
Fällung 

wie bei Milchsänre 

geringe Fällung 

Ichthargan 1% 
Gummi arabic. 1% 

Trübung u. sehr langsam 
sich einstollender sehr ge¬ 
ringer Bodensatz 

wie bei Kochsalz 

wie die l°/oige Lösung 

wie bei Milchsäure 

sehr geringe Fällung 

Ichthargan 3 °/ 0 

wie die l°/ 0 ige Lösung 

wie bei Kochsalz 

wie die l°/oige Lösung 

wie die l°/oige Lösung 

ohne stärkere Fällnng 

Ichthargan 3% 
Gummi arabic. 3 °/ 0 

do. 

do. 

do. 

do. 

do. 

Hieraus ist also zu schliessen, dass weder im Blute 
noch im Verdauungstractus eine Ausfällung des Silbers 
stattfinden wird. Im Magen wird dieses um so weniger 
eintreten, als ja bekanntlich in der ersten Verdauungs¬ 
periode, besonders beim Pferde, Rinde und Schweine, die 
Milchsäuregährung vorherrscht. Empfehlenswerth ist es 
jedenfalls, den mit Ichthargan hergestellten Arzneien stets 
Gummi arabicum zuzusetzen, da durch diesen Zusatz die 
Ausscheidung des Silbers auch bei Einwirkung der Salz¬ 
säure und des Salzsäurepepsingemisches verzögert bezw. 
stark vermindert wird. — Das Ichthargan wurde von mir 
äusserlich, innerlich und intratracheal angewendet. Von 

der intravenösen Anwendung musste ich absehen, da mir 
keine Versuchstiere zur Verfügung standen und ich mit 
Rücksicht auf den Versuch Aufrecht’s bei einem Hunde 
es nicht wagte, das Mittel auf diesem Wege bei meinen 
Patienten zu appliciren. 

Aeusserlich benutzte ich das Medicament in der Wund¬ 
behandlung und zwar als Pulver und als Ichthargansalbe. 
Letztere stellte ich in folgender Zusammensetzung her: 
Ichthargan 10,0, Lanolin 50,0, Vaselin 40,0 M. f. Ungt. 
Das Mittel beschränkte die Eiterung und regte die Granu¬ 
lation stark an. Schmierige Wunden reinigten sich bald 
und zeigten in kurzer Zeit frische Granulation. Von den 
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zahlreichen Fällen, in denen ich das Ichthargan anwandte, 
mögen folgende angeführt werden: Ein Pferd des Ritter¬ 
gutes Ober-R. hatte sich eine handtcllergrosse und an einer 
Stelle etwa 2 Zoll tiefe Wunde des M. gracilis des linken 
Hinterfusses in der Nacht vom 20. zum 21. Januar 1901 
zugezogen, und der Inspector des Gutes hatte sie mit einer 
Mischung aus Leinöl und Eigelb behandelt. Am folgenden 
Tage zeigte das Pferd eine starke Schwellung des Hinter¬ 
schenkels sowie des Schlauches. Die Wunde wurde nun 
auf meine Anordnung mit einer lw/ooigen Sublimatlösung 
gründlich gereinigt und täglich zwei Mal mit einer Ichthargan- 
salbe von oben angegebener Zusammensetzung eingerieben. 
Ebenso wurde die Schwelluug des Schenkels und des 
Schlauches mit einer geringen Menge der Salbe täglich ein 
Mal eingerieben und massirt. In Folge dieser Behandlung 
verschwand in einigen Tagen die Anschwellung, die Granu¬ 
lation wurde stark angeregt und die Wunde war in 12 Tagen 
verheilt, ohne dass Eiterung aufgetreten wäre. Derselbe 
Erfolg war bei 2 Pferden zu beobachten, welche sich in 
Folge Niederstürzens das Vorderknie stark verletzt hatten 
und einige Zeit schon vom Besitzer selbst mit Creolinlösung 
behandelt worden waren. Hier wurden die Wunden, welche 
stark eiterten, nach gründlicher Reinigung mit l°°/ooiger 
Sublimatlösung mit Ichtharganpulver täglich 2 Mal bestreut 
und verbunden. Hierbei wurde die Eiterung beschränkt, 
die Wunden wurden trocken und verheilten unter guter 
Granulation in kurzer Zeit. 

Eine recht günstige Wirkung übte das Ichthargan ferner 
in 6 Fällen von septischer Metritis aus. Auf dem Domi¬ 
nium K. z. B. waren zwei Kühe in Folge Zurückbleibens 
der Nachgeburt schwer erkrankt. Die eine hatte vier Tage 
vor meinem am 28. September 1900 erfolgten Besuche 
Zwillinge geworfen und war seit 2 Tagen schwer erkrankt. 
Sie zeigte 41,7 0 C. Mastdarmtemperatur, einige 90 Pulse in 
der Minute, völligen Appetitmangel, Durchfall und einen 
höchst übelriechenden Ausfluss aus der Scheide und war 
nicht mehr zum Aufstehen zu bewegen. Nachdem die Ge¬ 
bärmutter mit 5 Eimern abgekochten und flItrirten Wassers 
gründlich ausgespült war, wurden 3 Liter Wasser, welchem 
auf jedes Liter zwei Esslöffel voll einer Lösung aus 
Ichthargan, Gummi arabic. ää 4,0, Aq. 100,0 zugesetzt 
waren, in die Gebärmutter infundirt. Diese Ausspülungen 
wurden nochmals von der Frau des Besitzers am Abend 
desselben Tages vorgenommen. Bei meinem am nächsten 
Morgen wiederholten Besuche fand ich die Kuh stehend, 
sie kaute wieder, die Zahl der Pulse war auf 70 gesunken 
und die Temperatur betrug 39,3° C. Die oben angeführte 
Behandlungsweise wurde nun beibehalten und die Kuh war 
in 3 Tagen gesund. Zu bemerken ist, dass das Ichthargan 
auf die Gebärmutterschleimhaut einen starken Reiz aus¬ 
zuüben scheint, der sich in allen Fällen durch starkes 
Drängen der Kuh zu erkennen gab. 

Innerlich wurde das Ichthargan zusammen mit gleichen 
Theilen Gummi arabicum in wässeriger Lösung oder in 
Verbindung mit Radix Althaeae in Pillenform verabreicht. 
In mehreren Fällen von Staupe der Hunde gelang es durch 
Verabreichung einer Lösung von Ichthargan, Gummi arab. 
ää 5,0, Aq. 100,0-Heilung zu erzielen. Es wurde je nach 
der Grösse der Hunde drei Mal täglich je 1 Thee- bezw. 
Esslöffel voll von vorerwähnter Mischung verabreicht. Es 
schwand das Fieber, der Appetit kehrte wieder und auch 
der in einem Falle gleichzeitig vorhandene Durchfall wurde 
beseitigt. Bei 2 —3 tägigen Kälbern wurde durch tägliche 
Verabreichung von 2 — 3 Theelöffeln obiger Lösung Be¬ 
seitigung des Durchfalls erzielt. 

Bei Pferden wurde das Mittel in Pillenform zusammen 
mit gleichen Theilen Gummi arabicum und Radix Althaeae 
bei Pferdestaupe angewandt. Der Gutsbesitzer Rh. aus E. 
führte mir am 29. Januar 1901 einen mausegrauen etwa 
13jährigen Wallach mit dem Vorberichte zu, dass das Pferd 
das Morgenfutter versagt und sich matt gezeigt hätte. Die 


von mir vorgenommene Untersuchung ergab folgenden Be¬ 
fund: Die Augen des Thieres sind geschlossen, thränen 
stark. Bedeutende Chemosis. Das Thier hält den Kopf 
gesenkt. Mastdarmtemperatur 41,7° C., 67 weiche und 
kräftige Pulse, 20 Athemzüge. Anschwellung der Hinter¬ 
gliedmassen und des Schlauches. Zur Behandlung wurden 
die Augen mit einer 3°/ 0 igen Borsäurelösuug, die Glied¬ 
massen und der Schlauch mit einer Lösung von Plumb. 
acetic. 2,0, Alum. plv. 1,0 gewaschen und innerlich auf 
zwei Mal eine Pille aus Ichthargan Gummi arabic. ää 15,0, 
Rad.. Althae. plv. 20,0 verabreicht. Am folgenden Tage 
fand ich bei meinem Besuche des Thieres das Allgemein¬ 
befinden besser. Das Thier war munterer, zeigte 60 Pulse, 
15 Athemzüge, 39,7 0 C. Mastdarmtemperatur, die Schwellung 
der Lidbindehaut war verschwunden, das Thier hielt die 
Augen auf. Der Appetit hatte sich bedeutend gebessert, 
das Thier nahm seit dem Abend des vorhergehenden Tages 
auch Hafer auf, den es am vorhergehenden Morgen ver¬ 
schmäht hatte. Es wurden nun 40 g einer aus Ichthargan 3,0, 
Gummi arabic. 4,0, Aq. 100,0 bestehenden, auf Blut¬ 
temperatur erwärmten Lösung dem Thiere intratracheal 
iujicirt. Dieselbe Menge der gleichen Lösung erhielten 
zwei in demselben Stalle befindliche Pferde, von denen das 
eine, ein vierjähriger schwarzer Wallach, neben Appetit¬ 
mangel, glasiger Schwellung der Lidbindehaut, 40,2° C. 
Mastdarmtemperatur und Anschwellung der linken Hinter- 
gliedmasse zeigte, während bei einem anderen, einem 
sechsjährigen Rothschimmel, die Krankheit in der Entwick¬ 
lung begriffen war. Letzterer zeigte sich früh sehr matt, 
hielt den Kopf gesenkt. Ausserdem waren Schwellung der 
Conjunctiva, 60 Pulse, 20 Athemzüge, 39,3° C. Mastdarm¬ 
temperatur zu bemerken. Am folgenden Tage berichtete 
der Besitzer, dass sämmtliche Thiere munterer wären, gut 
gefressen hätten und kein Fieber zeigten. Nur die Mattig¬ 
keit bei dem Schimmel wäre noch nicht verschwunden und 
bei dem vierjährigen schwarzen Wallach wäre der Schlauch 
etwas angeschwollen. Jedes dieser beiden Pferde erhielt 
nun die Hälfte einer aus Ichthargan Gummi arab. ää 15,0, 
Rad. Althae. 20,0 bestehenden Pille. Zwei Tage später 
berichtete am Morgen der Besitzer wieder, dass sämmtlichq 
Pferde wieder gut fressen und nichts Krankhaftes zeigen, 
nur der Schimmel wäre noch matt. Am Nachmittage des¬ 
selben Tages jedoch theilte der Besitzer durch einen Boten 
mit, dass sich bei dem Schimmel an der Stelle, wo die 
Einspritzung gemacht worden wäre, im Verlaufe der Luft¬ 
röhre eine faustgrosse warm sich anfühlende schmerzlose 
Anschwellung von weicher Beschaffenheit gebildet hätte; 
im Uebrigen wäre das Pferd munter und zeige guten Appetit. 
Diese Anschwellung nahm bis zum folgenden Tage an Aus¬ 
dehnung zu und erstreckte sich bis zum Brustbein. Sie 
wurde mit lauwarmer Burow’scher Lösung behandelt, nahm 
im Laufe des Tages unter dieser Behandlung bedeutend ab 
und war am nächsten Tage fast vollständig verschwunden. 
Am 6. Februar früh, acht Tage nach Erkrankung der 
anderen Pferde, war nach Mittheilung des Besitzers wiederum 
ein Pferd frisch erkrankt. Es frass schlecht und zeigte 
sich matt. Es wurde ihm durch den Besitzer eine aus 
Ichthargan Gummi arab. ää 15,0. Rad. Althae. pulv. 10,0 
bestehende Pille mit einem Male verabreicht. Am nächsten 
Tage war das Pferd nach Mittheilung des Besitzers wieder 
gesund. — Aus diesen Beobachtungen glaube ich daher den 
Schluss ziehen zu dürfen, dass Ichthargan bei der Pferde¬ 
staupe eine coupirende Wirkung auszuüben im Stande ist. 
Ebenfalls durch intratracheale Injection von 40 g obiger 
Lösung wurde bei einem anderen Besitzer G. in J. ein an 
Butfleckenkrankheit leidendes Pferd behandelt. Das Thier 
zeigte bedeutende Anschwellung am Kopfe, unter der Brust 
und unter dem Bauche sowie an den Hinterschenkeln, zahl¬ 
reiche Petechien der Nasenschleimhaut und Conjunctiva 
und schniebendes Athmen. Am nächsten Tage hatte die 
Schwellung bedeutend abgeuommen, das schniebende Athem- 
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geräusch war verschwunden und auch die Zahl der Blut¬ 
flecke in der Nase und in der Augenbindehaut hatte sich 
vermindert. Das Pferd erhielt nochmals eine iDjection 
obiger Lösung, in Folge deren der Zustand sich dermassen 
besserte, dass nach weiteren zwei Tagen das Pferd täglich 
zwei Mal je 15 Minuten geführt und nach einer Krankheits¬ 
dauer von acht Tagen wieder in Gebrauch genommen 
werden konnte. In einem Falle von Angina, bei welcher 
starke Schluck- und Atherabeschwerden bestanden, wurden 
diese durch eine einmalige intralaryngeale IDjection obiger 
Lösung beseitigt. In einem Falle von Einschuss beim 
Pferde wurde die intratracheale Injection obiger Lösung 
mit der äusserlichen Einreibung der oben erwähnten Ichth- 
argansalbe verbunden. Hier wurde Heilung in drei 
Tagen erzielt. 

In einem Falle von brandiger Lungenentzündung des 
Pferdes wurden täglich ein Mal 40 g einer aus Ichthargan 1,5, 
Aq. 100,0 bestehenden LösuDg intratracheal injicirt. Da 
nach dreitägiger Anwendung des Mittels keine Besserung 
zu beobachten war, wurde das Thier getödtet. 

Nach den von mir in der Praxis angestellten Beob¬ 
achtungen scheinen im Ichthargan die stark antiseptischen 
Eigenschaften des Silbers und des Ichthyols vereint zur 
Wirkung zu kommen und in Folge dessen ein guter Erfolg 
von der Anwendung des Mittels bei allen durch Streptokokken 
verursachten Infectionskrankheiten zu erwarten zu sein. 
Keineswegs sollen die obigen Erfahrungen, welche in viel 
zu geringer Zahl gemacht worden sind, ein abschliessendes 
Urtheil über den Werth des Mittels bilden, sondern nur die 
Herren Collegen zu weiteren Versuchen bei den von mir 
erwähnten sowie bei anderen Krankheiten, zu denen ich 
u. A. das bösartige Katarrhalfieber des Rindes, den epide¬ 
mischen Durchfall der Kälber, das epidemische Verwerfen 
der Kühe, die Druse der Pferde, die Brustsenche, die 
Stuttgarter Hundeseuche rechne, anregen. Auch von der 
Anwendung bei brandiger Lungenentzündung des Pferdes 
braucht der von mir erwähnte eine Misserfolg nicht ab¬ 
zuschrecken, da möglicher Weise die Lösung zu schwach 
war und da andererseits von Schaumkeil 2 ) bei dieser 
Krankheit das Ichthyol in intratrachealer Injection mit 
gutem Erfolge angewendet worden ist. 

Ein anderer Abkömmling des Ichthyols ist das Ichtho- 
form. Dieses entsteht bei der Einwirkung des Formal¬ 
dehyds auf die Sulfonirungsproducte von geschwefelten 
Kohlenwasserstoffen. Es stellt ein dunkelbraunes bis dunkel¬ 
grünes nahezu geruch- und geschmackloses feinsandiges, 
in Wasser und den üblichen Lösungsmitteln unlösliches 
Pulver dar. Seine desinficirende Kraft ist nach Aufrecht 3 ) 
stärker wie die des Jodoforms, Jodols und Dermatols. In 
Folge dieser seiner Eigenschaft versuchte ich es zunächst 
in äusserlicher Anwendung. Es wurde wiederholt gegen 
Mauke bei Pferden benutzt. Nach gründlicher Reinigung 
der befallenen Stellen mit Seifenwasser wurden sie dick 
mit Ichthoform bestreut. In Folge der Einwirkung dieses 
Mittels bildete sich rasch ein dunkelbrauner Schorf, die 
Absonderung liess nach und baldige Heilung unter dem 
Schorfe trat ein. Dieselbe Wirkung wurde bei Wunden 
beobachtet. Wurde es bei frischen nicht inficirten Wunden 
angewendet, so wurde Heilung per prim am erzielt, während 
bei älteren vernachlässigten Wunden die Eiterung beschränkt, 
die Granulation angeregt wurde. Die Anwendung geschah 
hierbei in Pulverform sowie als 10°/ 0 ige Salbe. 

Innerlich benutzte ich die Wirkung auf den Magen 
und Darm. Bekannt ist der Einfluss, welchen das Ichthyol 
auf die bei den Krankheitszuständen, besonders bei den 
Katarrhen des Verdauungskanales, auftretenden abnormen 
Gährungs- und Fäulnissprocesse ausübt, bekannt ist ferner 
die desinficirende Wirkung des Formalins, welche bei diesen 


*) Berliner Thierärztliche Wochenschrift 1894, S. 248. 
8 ) Allgem. med. Central-Zeitung 1900. 


Krankheitszuständeu zur Geltung gelangen kann. Die 
combinirte Wirkung beider Mittel kommt in dem Ichthoform 
zur Geltung, und daher war zu erwarten, dass das Mittel 
eine gute Wirkung bei allen den Krankheitszuständen aus¬ 
üben würde, bei denen das Ichthyol gerühmt wird. Diese 
Erwartung bestätigte sich auch. Denu gute Erfolge wurden 
erzielt bei dem Magendarmkatarrh der Hunde, welcher sich 
durch Appetitmangel sowie heftiges Erbrechen kennzeichnet. 
Hier beseitigte die einmalige Verabreichung von 3 g Ichtho¬ 
form mit Natrium bicarbonicum rasch das Erbrechen, und 
auch heftige Durchfälle, wie sie besonders bei der Staupe 
so häufig auftreten, wurden nach der Verabreichung der 
genannten Dosis gestillt. Dieselbe Wirkung übte es bei 
den Durchfällen der Pferde aus. Die Höhe der Gabe betrug 
für erwachsene Pferde 15—20 g, für Fohlen 5 g. Hier 
konnte sogar beobachtet werden, dass es die übrigen hier¬ 
bei benutzten Mittel, wie Tannopin und Tannoform, an 
Wirkung übeitraf. Ein Pferd des Handelsmannes Tsch. 
aus K., welches seit längerer Zeit an Durchfall litt und 
in Folge dessen stark abgemagert war, erhielt vom 6. Oc- 
tober 1900 ab von einem Pulver, bestehend aus Rhizom. 
Tormentill, concis. 200,0, Tannopin 30,0, Rad. Gentian. pl. 
Natr. bicarbonic. plv. ää 50,0, drei Mal täglich je drei 
Esslöffel voll. Hiernach war eine Wirkung nicht zu beob¬ 
achten. Vom 12. bis 15. October erhielt es deswegen täg¬ 
lich 15 g Tannoform. Da auch hierdurch das Leiden nicht 
im Geringsten beeinflusst wurde, erhielt es am 16. und 
17. October die Hälfte einer aus Ichthoform 45,0, Rad. 
Althae. plv. 50,0 bestehenden Latwerge. Sofort nach der 
ersten Gabe trat, wie der Besitzer mir mittheilte, Besserung 
ein, die nach der zweiten Gabe zur völligen Heilung wurde. 
Auch bei der croupösen Darmentzündung der Kühe, die sich 
neben Appetitmangel und Kolikerscheinungen der Thiere 
durch Abgang einer fibrinösen Membran kennzeichnete und 
bei der ich früher eine Mischung aus ecid. hydrochloric. 
und Tct. Opii angewandt hatte, wirkte das Ichthoform in 
mehreren Fällen recht günstig. Hier ebenso wie bei den 
Durchfällen der Kälber wurde es zusammen mit Kamillen- 
thee als Schüttelmixtur verabreicht. Die Dosis für er¬ 
wachsene Rinder betrug 20 g, die für Kälber 5 g. 

Auf Grund dieser meiner Erfahrungen kann ich die 
Aufnahme des Ichthoforms in den thierärztlichen Arznei¬ 
schatz nur angelegentlichst empfehlen. 


Zur Empfänglichkeit der Schweine 
für Geflügelcholera. 

(Ans d. Institut f. Hygiene u. Bakteriologie d. Universität Strassburg.) 

Von V. Stang, thierärztlicher Assistent des Instituts und 
F. Pfersdorff, Assistent des Landesthierarztes für Elsass-Lothringen. 

Am 23. Januar 190L verendete in dem Gehöft des H. 
M. zu R. ein Truthahn; der Besitzer hatte kurz vorher 
nichts Krankhaftes an dem Thiere bemerkt. Tags darauf 
starb ebenso schnell und unerwartet in demselben Gehöft 
ein Schwein. Am 25. Januar fielen ebendaselbst kurz nach¬ 
einander 4 Truthühner, 7 Hühner und am gleichen Tage 
ausserdem 4 Schweine. Keines dieser Thiere hatte an dem 
vorhergehenden Tage dem Besitzer Anlass zur Beunruhigung 
gegeben. Vor dem 23. Januar war das Gehöft des H. M. 
vollkommen seuchenfrei. Bei der kurz nach dem Tode 
von Herrn Kreisthierarzt Fuchs-Strassburg vorgenommenen 
Section fand sich bei dem Geflügel fast durchweg eine 
hämorrhagische Enteritis, und bei einigen Exemplaren aus¬ 
gesprochene exsudative Pericarditis. Diese pathologisch¬ 
anatomischen Veränderungen in Verbindung mit dem Fehlen 
jedweder Erscheinungen intra vitam führten zum Verdacht 
auf Geflügelcholera. 

Das pathologisch-anatomische Bild bei den Schweinen 
war nicht dazu geeignet, den Verdacht auf eine specifische 
Seuche des Schweines zu lenken. Abgesehen von einem 
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leichten Milztumor fand sich nur bei einem Schweine eine 
ausgesprochene hämorrhagische Gastritis vor. An den 
Lungen konnten keinerlei Veränderungen wahrgenommen 
werden. 

Ein Schwein und einige Hühner wurden nun in das 
bakteriologische Institut der Universität Strassburg gebracht 
und hier untersucht. In den mikroskopischen Präparaten, 
welche aus dem Exsudate des Pericards sowie aus dem 
Herzblute der Hühner angefertigt wurden, zeigten sich in 
grosser Menge die sich bipolar färbenden Bakterien, wie 
sie bei der Geflügelcholera gefunden werden. In den Prä¬ 
paraten aus dem Blute uud der Milz des Schweines fanden 
sich in Unmengen kleine sich an den Polen färbende 
Bacillen, welche die Gestalt derjenigen der hämorrhagischen 
Septicämiegruppe aufwiesen. Während nun der mikrosko¬ 
pische Befund die Diagnose r Schweineseuche“ zuliess, 
sprach das pathologisch - anatomische Bild nicht für 
diese Krankheit; der rasche und unerwartete Verlauf der 
letzteren, insbesondere das Fehlen jeder Veränderung in 
den Lungen, höchstens für die peracute Form. Das gleich¬ 
zeitige Eingehen der Schweine und des Geflügels in ein 
und demselben Gehöft drängte uns naturgemäss die Frage 
auf, ob beide Krankheiten in Verbindung mit einander 
ständen. Zur Aufklärung über diesen Punkt erwuchs uns 
die Aufgabe, eine weitere bakteriologische Prüfung mit den 
Bacillen vorzunehmen. Wir hatten somit zu studiren, 
ob es sich in dem vorliegenden Falle um eine Ueber- 
tragung des Erregers einer specifischen Krankheit der 
Schweine auf das Geflügel, oder ob es sich umgekehrt um 
eine Infection der Schweine durch einen Mikroorganismus 
einer specifischen Geflügelkrankheit handelt, oder ob 
schliesslich beide Krankheiten getrennt von einander zu 
halten sind. In dem ersten Falle kam in Betracht die 
Schweineseuche, in dem zweiten Falle die Geflügelcholera 
und im dritten beide Krankheiten zusammen. Durch Platten 
uud Cultur sowie durch Impfung auf Thiere wurde sowohl 
aus einem Huhn wie auch aus einem Schwein ein und der¬ 
selbe Mikroorganismus gewonnen. Nachdem so die Identität 
der Krankheit bei beiden Thierarten nachgewiesen war, 
Stauden wir vor der Frage, welcher Art das gewonnene 
Bakterium ist. So viel stand fest: es handelte sich um 
einen Angehörigen der hämorrhagischen Septicämie. Speciell 
kamen, wie schon gesagt, das Bacterium avicidum und das 
Bacterium suicidum (suisepticum) in Betracht. 

Beim Durchlesen der uns zur Verfügung stehenden 
Literatur zeigten sich gleich zu Beginn einige Schwierig¬ 
keiten. Nach einzelnen Angaben geht die Scbweineseuche 
auch auf das Huhn über. Davon aber, dass Schweine durch 
die Erreger der Geflügelcholera krank werden oder gar 
sterben, ist nirgends die Rede. Nocard und Leclainche 
erwähnen in ihren „Maladies microbiennes des animaux“, 
dass Schweine gegen das Bacterium avicidum refraktär 
seien. Da aber unsere Fälle vielleicht eher für das Gegen- 
theil sprachen, so richteten wir unser Augenmerk haupt¬ 
sächlich darauf, ob unsere gewonnenen Reinculturen denen 
des Bacterium avicidum oder denen des Bacterium suicidum 
näher kommen. Ueber die Differentialdiagnose zwischen 
beiden gehen die Ansichten der Autoren auseinander. Be¬ 
züglich ihrer Morphologie findet man überall dieselben An¬ 
gaben, nämlich: dass sie, wie alle Bacillen der hämorrha¬ 
gischen Septicämie, sich bipolar färben und die Gramsche 
Färbung nicht annehmen. Auch culturell bieten sich sehr 
wenig durchgreifende Unterschiede zwischen den in unserem 
Falle in Betracht kommenden Bakterienarten. So fanden 
wir als differentialdiagnostisches Moment nur, dass Schweine¬ 
seuchebacillen die Milch nicht zur Gerinnung bringen. 
(E. Levy und Hayo Bruns, Migula.) Am ehesten 
scheint man zu einer Diagnose durch das Thierexperiment 
zu kommen. In sämmtlichen Büchern findet man nämlich 
die Angabe, dass Meerschweinchen nach Infection mit Bac¬ 
terium avicidum nur einen Abscess an der Impfstelle erhalten, 


der die Bacillen beherbergt, während das Bacterium suicidum 
in geringer Menge dem Körper genannten Versuchsthieres 
einverleibt, den Tod desselben herbeiführt. Wir impften 
deshalb 2 Meerschweinchen mit einer resp. zwei Oesen 
einer mehrtägigen Agarcultur. Die Thiere starben nicht, 
bekamen aber an der Injectionsstelle einen Abscess, aus 
dem wir die gleichen Stäbchen, welche wir geimpft hatten, 
züchten konnten. — Nach vielen Autoren, darunter Günther, 
Migula, Salmon. ist das Geflügel für Schweineseuche 
unempfänglich, nach anderen, wie Friedberger und 
Fröhner, Lehmann - Neumann, Nocard und Le¬ 
clainche, erliegen Hühner und Tauben sehr langsam der 
Infection. Auch Fiedel er und Bl ei sch fanden bei ihrer 
Arbeit über Schweineseuche, dass mit deren Bacillen ge¬ 
impfte Hühner durchschnittlich zwölf bis dreizehn Tage 
leben bleiben, während Kaninchen schon innerhalb vier¬ 
undzwanzig Stunden der Seuche erliegen. 

Unsere Tauben, welche wir mit unseren Bakterien¬ 
stämmen impften, starben nach zwölf Stunden, und zwei 
Tauben, welchen wir ein tausendstel resp. ein zehntausendstel 
Cubikcentimeter einer 36 ständigen bei 37° gewachsenen 
Bouilloncultur subcutan injicirt hatten, erlagen nach sech¬ 
zehn bis siebzehn Stunden. Bei der Section fanden wir 
immer hämorrhagische Enteritis und Pericarditis, ferner 
die von Kitt beschriebenen Veränderungen an der Impf¬ 
stelle (gelbweisse knotige Prominenz), sowie im Blut und 
in den Organen die für Geflügelcholera charakteristischen 
Stäbchen. 

Die Resultate unserer Versuche sowie das Verhalten 
der Bakterienstämme in der Cultur — Milchgerinnung etc. 
— zeigen, dass es sich hier um die typischen Bacillen der 
Geflügelcholera handelt, und brachten uns zur Ueberzeugung, 
dass im vorliegenden Falle sowohl die Hühner und Trut¬ 
hühner, als auch die Schweine sich mit Geflügelcholera 
inficirt hatten und auch daran gestorben sind. 


Sammelreferat. 

Therapeutische Leistungen in der Thierheiikunde während 
der Jahre 1898, 1899 und 1900. 

Von Eugen Bass, Thierarzt in Görlitz. 

(Fortsetzung.) 

IV. Krankheiten der Respirationsorgane. 

1. Bronchitis. 

*) Regenbogen, Untersuchungen über die neueren Morphin¬ 
derivate: Dionin, Peronin und Heroin. Monatsh. f. pr. Thierhkd. 1900 
S. 385. 

2 ) Metzger, Ueber Lactophenin, D. th.W. 1898, S. 13. 

s ) Bass, Aeltere und neue Arzneimittel, Thierärztl. Central ans. 
190°,• S. 115i .. 

Regenbogen 1 ) wendet bei Bronchitis der Hunde das 
Dionin in 2—3 täglichen Gaben von 0,03—0,05 g in Form 
einer Mixtur mit Mucilag. Gummi arabici oder als Pulver 
in Verbindung mit Natr. bicarbonic. an. Metzger 2 ) empfiehlt 
bei fieberhafter Bronchitis der Hunde das Lactophenin in 
Gaben von 0,25—1 g, Bass 8 ) das Chloralcyanhydrat. Für 
Hunde lässt er von einer Mischung aus Chloralcyanhydrat 
0,13, Morphin, hydrochloric. 0,2, Aq. dest. 250,0 dreistündlich 
1 Esslöffel oder von einer Lösung von Chloralcyanhydrat 
0,1, Aq. dest. 15,0 2 Mal täglich 15 Tropfen verabreichen, 
und Pferde erhalten von einer Lösung von Chloralcyan¬ 
hydrat 3,5 in Aq. dest. 480,0 2 Mal täglich 1 Esslöffel. 

2. Brustwassersucht. 

4 ) Reinländer. Ueber Function der Brusthöhle mit Heber¬ 
wirkung bei Brustwassersucht, Ztschr. f. Vtkd. 1898, 8. 419. 

Reinländer 4 ) benutzt nach vorausgegangener, mit Hülfe 
der Pravazspritze vorgenommener Probepuuction zum Brust¬ 
stiche, um das Einströmen von Luft in die Brusthöhle zu 
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verhindern, das Weber’sche Instrument. Dieses besteht 
aus einem Trokart und einem etwa 2 m langen Gummi¬ 
schlauch, der in seinem oberen Theile durch ein 6 cm langes 
Glasröhrchen unterbrochen und dessen unteres Ende mit 
einem Bleifuss versehen ist. Nach gründlicher Desinfection 
wird Gummischlauch und Instrument mit Carbolwasser ge¬ 
füllt, dicht über dem Bleifuss mit einem Quetschhahn ge¬ 
schlossen und der Bleifuss in einen etwa handhoch mit 
Carbolwasser gefüllten Eimer gestellt. Dann wird der 
Trokart eingestochen, die in der Trokarthülse befindliche 
stumpfe Hohlnadel wird vorgeschoben, der Quetschhahn 
entfernt. Nach dem Ausfliessen des Exsudates und dem 
Entfernen des Trokarts wird die Stichstelle mit Jodoform- 
collodium und Watte bedeckt. 

3. Epistaxis. 

5 ) Bissauge, Die Anwendung der subcutanen Iujectionen von 
grossen Mengen Kochsalz in der Thierheilbunde, Recueil 1898, 8. 294. 

Bis sauge 5 ) injicirte bei Nasenbluten eines Pferdes 
mit Erfolg subcutan 3 Liter einer Kochsalzlösung. 

4. Kehlkopfpfeifen. 

•) Ansteckende und Vergiftnngs- (Infections- und Intoxications-) 
Krankheiten, Stat. Vtrb. für 1898, S. 78. . 

Voss 6 ) beseitigte das nach der Brustseuche häufig be¬ 
obachtete Kehlkopfpfeifen durch Arsen. Er liess in den 
ersten Tagen von der Fowler’schen Lösung täglich 5 g 
geben und steigerte die Dosis pro Tag von 5 zu 5 g, bis 
die Maximaldosis von 100 g erreicht war. Dann wurde 
das Mittel durch Verringerung der Dosis in demselben 
Verhältniss den Pferden entzogen. 

5. Krämpfe. 

7 ) Krankheiten der Athmungsorgane, Stat. Vet. sanit. Ber. für 
1898, S. 88. 

Gegen clonische Zwerchfellskrämpfe 7 ) wirkte eine In- 
jection von 0,4 Morphiu günstig. 

6. Laryngitis. 

8 ) Regenbogen, Untersuchungen über die neueren Morphin¬ 
derivate : Dionin, Peronin und Heroin, Mtsht. f. pr. Thhkd. 1900, S. 385 

Regenbogen 8 ) giebt bei der acuten und chronischen 
Laryngitis der Hunde das Dionin in 2—3 täglichen Gaben 
von 0,03—0,05 in Form einer Mixtur mit Mucilago Gummi 
arabic. oder als Pulver in Verbindung mit Natr. bicarbonic. 

7. Luftsacktympanitis. 

9 ) Degive, Die Pneumatose oder Tympanitis der Luftsäcke, zwei 
Heue Fälle; Natur und Heilung des Leidens, Annales de m6d. v6t. 1900, S. 20. 

Dieses Leiden kennzeichnet sich durch eine in der 
Ohrspeicheldrüsengegend befindliche weiche Geschwulst. Zu 
seiner Beseitigung eröffnet Degive 9 ) den Luftsack. Er 
legt ziemlich nahe an dem hinteren Rande des Kiefers 
durch das untere Drittel der Anschwellung, dem grossen 
Durchmesser der Parotis folgend, einen Schnitt, dessen 
Länge sich danach richtet, ob die ganze Hand oder nur 
der Zeigefinger oder die Injectionskanüle eingeführt werden 
soll. Die Wunde muss wenigstens 5 Wochen offen bleiben, 
und zu diesem Zwecke wird ein von Degive erfundener 
kleiner Apparat oder ein Drainrohr in der Wunde befestigt. 
Letztere wird täglich mit einer lauwarmen antiseptischen 
und adstringirenden Lösung ausgespritzt. Rann durch diese 
Behandlung Heilung nicht erzielt werden oder besteht eine 
Verengerung der Oeffnung des Luftsackes, so wird der an 
den Lnftsack grenzende freie Rand der Eustachischen 
Röhre mit dem Bistonri angeschnitten und die Wunde 
durch Druck mit dem Finger erweitert. 

8. Lungenwurmseuche. 

10 ) Kasparek, Beitrag zur Prophylaxis der Lungenwurmseuche. 
Arch. f. w. u. pr. Thhkd. 1900, S. 70. 

Kasparek 10 ) macht darauf aufmerksam, dass es bei 
der Beseitigung der Lungenwurmseuche in erster Reihe auf 
eine gründliche Reinigung und Desinfection des Stalles an¬ 
kommt, und dass in allen alten Stallungen in solchen Fällen 
die Entfernung des alten Holzes angebracht ist. 


9. Pleurodynie. 

u ) Sigl, Pleurodynie bei den von Norddeutschland nach Bayern 
transportirten Remonten, Mtsh. f. pr. Thhkd. 1900, S. 559. 

Sigl 11 ) behandelt die Pleurodynie, welche sich durch 
starke Beschleunigung der Athmung, leichte Erhöhung der 
Temperatur und des Pulses, vermehrtes Vesiculärathmen, 
normale aber Schmerz erzeugende Percussion, mangelhaften, 
aber nicht völlig aufgehobenen Appetit kennzeichnet und 
durch Unbilden langer Eisenbahntransporte, anhaltende An¬ 
strengungen, nachtheilige Witterungseinflüsse erzeugt wird, 
durch kalte Wickelungen um den Thorax, welche bei 
schwerer erkrankten Thieren durch Priessnitz’sche Um¬ 
schläge um den Brustkorb oder Senfspirituseinreibungen 
ersetzt werden, und durch die innerliche Verabreichung von 
Natr. salicylic., Mittelsalzen und Alkohol, sowie eventuell 
durch Klystiere. Die Thiere sind frühzeitig im Einzel¬ 
laufstande einzustellen, haben möglichst Ruhe zu erhalten, 
und es ist ihnen eine weiche, kurze Streu zu gewähren 
und das Futter und Getränk ist so aufzustellen, dass es 
die Thiere bequem erreichen können. 

10. Pneumonie. 

,8 ) Röder, Ueber die Verwerthbarkeit der Jodeiweissverbindungen 
(Eigone) in der thierärztl. Praxis, Arch. f. w. u. pr. Th. 1900, 8. 385. 

1S ) Regenbogen, Untersuchungen über die neueren Morphin¬ 
derivate : Dionin, Peronin und Heroin, Mtsh. f. pr. Thhkd. 1900, 8. 326. 

Nach Röder 12 ) unterstützt das Natr. jodoalbuminat. in 
täglichen Gaben von 10—15 g im Kleienfutter oder mit 
Radix Althaeae als Pille verabreicht die Lösung bei croupöser 
Pneumonie bezw. im Genesungsstadium der Brustseuche. 

Regenbogen 13 ) bekämpft die Staupepneumonie der 
Hunde mit Dionin, von dem er 2—3 Mal täglich 0,03—0,05 
in Form einer Mixtur mit Mucilag Gummi arab. oder als 
Pulver in Verbindung mit Natr. bicarbonic. verabreicht. 

V. Krankheiten der Blutdrüsen. 

1. Struma. 

0 Ueber Arzneiwirkungen W. f. Th. u. V. 1898 8.167. 

*) Wolmuth, Ueber Struma und deren Begleiterscheinungen bei 
der Behandlung mit Jod, Oester. Monatsschr. f. Thierblk. 1899 8. 267. 

Diem 1 ) benutzte bei Kropf eines Fohlens mit Erfolg 
die Jod-Jodkalisalbe, von der er 30 g mit einem Male ein¬ 
reiben liess, und Wohlmuth 2 ) beseitigte bei einem Hunde 
durch Anwendung einer ebensolchen Salbe, die aus Jod 
pur. 1,0, Kal. jodat. 5,0, Adip. suill. 20,0 bestand, die 
Struma, erzeugte aber durch dieselbe zunächst einen Aus¬ 
fall der Haare und eine Ablösung der Epidermis und dann 
eine Verfärbung des neuen Haarkleides, das heller wurde, 
einen sammetähnlichen Charakter erhielt, später aber seine 
frühere Beschaffenheit wieder annahm. 


Referate. 

Eigentümliche Applicationsweise des Brenneisens 
bei den Arabern. 

In sonderbarer Art machen die Araber in Nordafrika 
Gebrauch von der Cauterisation und berichtet darüber der 
französische Thierarzt Vallord in der „Revue m6dicale de 
l’Afrique du Nord“. Es betraf ein starkes Pferd mit ver¬ 
alteter Verdickung der Beugesehneu, welche allen 
gewöhnlichen Mitteln Trotz geboten hatte. 

Zuerst wurde das Pferd Morgens und Abends 2 Stunden 
lang bis über die Karpal- und Sprunggelenke in fliessendes 
Wasser gestellt und so 3 Tage lang fortgesetzt. Am 4. Tage 
wurde die kranke Parthie sorgfältig geschoren und dann 
in der Weise scarificirt, dass die einzelnen rautenförmig 
angebrachten Einschnitte in die Haut etwa 1,5 cm weit 
von einander entfernt waren. Nun wird die derartig be¬ 
handelte Stelle mit Olivenöl eingerieben und gebrannt. 
Hierzu dient ein hochroth erhitztes Brenneisen, mit 
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welchem punktförmig so lange auf die Scarificationen ein¬ 
gewirkt wird, bis der nöthige Effect erzielt ist. Der Erfolg 
ist ein bedeutender. Sechs Tage nachher hatte die An¬ 
schwellung ihren Höhepunkt erreicht, worauf nach 5 Tagen 
die Entzündung merklich abnahm. Sechs Wochen später 
kam dem Verfasser das Pferd wieder zu Gesicht und fand 
er, dass die Sehnenverdickung völlig verschwunden war 
und nur leichte Narben zurückblieben. Vogel. 


Thierzucht und Thierhaltung. 

Allerlei von der internationalen Pferdeausstellung zu Paris. 

Von Dr. Goldbeck. 

Es wäre zum mindesten ermüdend, hier, vor deutschen 
Lesern, eine Schilderung der von deutscher Seite auf der 
Ausstellung ausgestellten Pferde zu geben. Ihre Zahl war 
ja nur gering, und sie sind auch schon in gelegentlichen 
Berichten dieser Wochenschrift ausreichend gewürdigt 
worden. Interessant ist es dagegen, den Eindruck kennen 
zu lernen, welchen diese Vertreter deutscher Zucht in 
Frankreich machten. Am ausführlichsten und interessantesten 
giebt Stiegelmann in der Acclimatation seinen Gedanken 
Ausdruck, interessant besonders durch die zahlreichen Ver¬ 
gleiche mit den entsprechenden französischen Verhältnissen. 

In Deutschland wird bald das geschehen, was in vielen 
Gegenden Frankreichs bereits geschehen ist und noch geschieht. 
Man züchtet Percherons oder Boulonneser ausserhalb dieser 
beiden Heimaths-Gegenden, und vergisst oder weiss nicht, 
dass die Entwicklung des kräftigen Pferdes hauptsächlich 
dem Boden, dem Orte und der üppigen kräftigen Nahrung 
zuzuschreiben ist. 

Wenn also die deutschen Züchter, anstatt die Zucht 
schwerer Pferde in den Gegenden zu betreiben, in denen 
alle nöthigen Grundbedingungen dafür vorhanden sind, den 
Fehler begehen, sie überall einzuführen, werden sie sich 
den Verlusten aussetzen, die viele französische Züchter 
erlitten haben. Die Aergernisse haben in Frankreich un¬ 
glücklicher Weise noch nicht genügend belehrt, da das Be¬ 
streben, Zugpferde zu züchten, noch weiter um sich greift. 
Stiegelmann kennt die von den 15 Gesellschaften, welche 
in Ostpreussen zur Ausbreitung des Zugpferdes seit 1896 
gegründet wurden, erhaltenen Ergebnisse nicht. Wenn sie 
befriedigen, werden jene sich um so schneller vermehren, 
je mehr die Züchter der edlen Militärpferde über den un¬ 
genügenden Ertrag dieser Zucht klagen. 

Remontepferde werden nur da gezüchtet, wo der Staat 
mit allen ihm zu Gebote stehenden Machtmitteln sich be¬ 
müht, diese Zucht zu unterhalten. Die Ackerbevölkerung 
betrachtet die Thiere, die von als edel bezeichneten Halb¬ 
bluthengsten abstammen, als für ihre Arbeiten zu leicht, 
und sie haben eine mehr und mehr hervortretende Vorliebe 
für das Lastpferd. 

Die Rassen der Zugthiere auf der Ausstellung. 

Das Zugpferd hat sich aus verschiedenen Rassen gebildet, 
die alle mehr oder minder für den Zug geeignet und mehr 
oder minder stark waren; es hat sich verändert und verändert 
sich noch täglich, je nach den Gebrauchsbedürfnissen. 

Bei einem Zugpferde ist die Leichtigkeit der Bewegung 
nicht eine Frage des Gewichtes und der Grösse, sondern 
hängt von der ererbten Anlage ab, die bei ihm lebhafte 
Bewegungen möglich macht, wohlverstanden nach einem 
entsprechenden Trainiren, das für das leichte Zugpferd 
nützlich, aber bei einem schweren Zugpferde schädlich und 
selbst fatal sein würde. Der am meisten bekannte Typus 
des leichten Zugpferdes ist das Pariser Omnibuspferd, 
das man immer als Percheron bezeichnet hat. Es hat 
dieser Rasse übrigens einen Weltruf verschafft; wohl oft 
ist es aber nur ein Adoptivkind aus der Perche. Hier 
oder dort geboren, kommt es nach Paris, um ein neues 
Aussehen zu bekommen und sich fast bis zur völligen Un¬ 


kenntlichkeit umzugestalten. Wie auch immer die neue 
Lebensordnung sein mag, die ihm auferlegt ist, sie führt 
es schnell zu der Gestaltend den Anlagen eines Omnibus¬ 
pferdes, dessen Namen es annimmt unter dem Verlust des¬ 
jenigen seiner Herkunft. Nur ein geübtes Auge vermag 
die Bretanische, Boulonneser, Kanadische u. s. w. Rasse 
herauszufinden, die alle zur Unterhaltung des Bestandes 
der Hauptomnibusgesellschaft von Paris beigetragen haben. 

Um mit Rücksicht auf die Perche gerecht zu sein, 
muss man zugeben, dass, wenn die in Dienst gestellten 
Thiere nicht alle aus dieser Provinz kamen und wenn sie 
heute noch weniger von dort kommen, dies nicht hindert, 
dass die grösste Zahl sich durch ihre Vorfahren den 
Percherons näherte und noch nähert, selbst wenn sie aus 
von dieser • Gegend entfernten Provinzen oder selbst aus 
den Vereinigten Staaten kamen, denn alle die Gegenden, 
die leichte Zugpferde züchten wollten, habenaus 
der Perche Zuchthengste bezogen. 

Unglücklicherweise ist es bei ähnlichen Ausstellungen 
wie in Vincenües, wo sich das Urtheil nur nach dem Aus¬ 
sehen richten kann, schwer, die Percherons und Bou¬ 
lonneser in zwei Klassen zu trennen, da die wirklichen 
Eigenschaften der einen und der anderen sich nur nach 
einer gewissen Anstrengung bei der Arbeit zeigt. 

Da die Mehrzahl der Thiere gut gefüttert war, so 
würde die Trennung in schwere und leichte Zugthiere sich 
nur annähernd haben durchführen lassen. Es ist fest¬ 
gestellt, dass das schwere Zugthier sehr verallgemeinert 
ist, was nach Ansicht - bedeutender Kenner eine wenig 
glückliche Richtung bedeutet. Man braucht nicht so weit zu 
gehen, zu sagen, dass die Perche, noch weniger wohl 
Boulonnais, nur leichte Zugthiere züchten sollte, aber das 
schwere neigt schnell zu dem plumpen. Wenn die ameri¬ 
kanischen Einkäufe in Frankreich vom ökonomischen Stand¬ 
punkte aus ihre gute Seite hatten, so hatten sie doch auch 
den Nachtheil, besonders bei den Züchtern aus der Perche, 
den Hang zum Schweren zu unterhalten, seitdem die Thiere 
dieser schweren Art zu verlockenden Phantasiepreisen ver¬ 
kauft wurden. Die Elitethiere, die allein den Ruf des 
Percheron unterhalten konnten, verschwanden so aus den 
Gestüten, die sie niemals hätten verlassen dürfen. 

Wenn der Percheron eines der hauptsächlichen schweren 
Zugpferde ist, ist es noch mehr eines der leichten mit dem 
Unterschiede, dass seine Grösse,- die einst 1,53 bis 1,56 m 
betrug, jetzt 1,60 bis 1,65 m ist. Aber wenn die Omnibus¬ 
gesellschaft wegen der Grössenentwicklung der Beförderungs¬ 
mittel grösseren Wuchs und grösseres Gewicht verlangte, 
hat sie niemals die Schnelligkeit preisgegeben. 

Was soeben für den Percheron gesagt, kann wenigstens 
theilweise für den Boulonneser gelten, da wir auch hier 
einerseits ein schweres Zugpferd finden, welches dureh 
langsame Bewegungen nützen soll, und andererseits ein 
schlankeres Pferd, fähig schnelleren Dienst zu thun. 

Diese beiden Rassen (Percherons und Boulonneser) 
waren in der Klasse der Zugthiere auf der Ausstellung in 
Vincennes reichlich, aber nur unter einer Rubrik vertreten, 
da sie im officiellen Katalog unter der Bezeichnung: 
Percherons- und Boulonneserrassen verzeichnet standen. 
Ihre Körperformen kamen unter einer übertriebenen Beleibt¬ 
heit nur unvollkommen zur Geltung. Trotzdem war es 
augenscheinlich bei einem Vergleiche ihrer Grösse, dass die 
einen zu den schweren, die anderen zu den leichten Zug- 
thieren gehörten. Thatsache ist, dass die Füllen und Stuten¬ 
füllen von 2 Jahren, die 1,60 m überschritten, eher zu 
langsamen Bewegungen bestimmt waren, als die, die unter 
dieser Grösse blieben. Dieselbe Bemerkung kann für die 
Füllen und Stutenfüllen von 3 Jahren gelten, die 1,62 m 
überschritten. Es ist endlich augenscheinlich, dass die 
Thiere von 4 Jahren und darüber, die um 1,70 m massen, 
nicht wohl als leichte Zugthiere betrachtet werden konnten, 
selbst wenn sie einiges Geschick zum Trab besassen. 
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Die Mulassierrasse war auf der Ausstellung durch 
einige Zuchthengste und eine kleine Zahl Sängestnten ver¬ 
treten. Der einfache Typus dieser ans der Vendee und 
Deux-Sevres gebürtigen Rasse hat sich betreffs der Haupt¬ 
eigenschaften sehr gut gehalten und dem allgemeinen Aus¬ 
sehen nach bestimmt gebessert. Diese Rasse wird, wie 
man weiss, zur Maulthierzucht verwandt durch die Kreuzung 
von Stuten mit Eselhengsten. 

Die bei der Mulassierrasse geforderten Eigenschaften 
sind: eine Grösse von 1,60 bis 1,65 m, Breite, ein breiter 
Rücken, festgefügtes Kreuz, kräftige und leicht gesenkte 
Kruppe, muskulöse, kräftige und mit festen Gelenken ver¬ 
sehene Gliedmassen, umfangreiche Hufe; das Temperament 
soll mehr lymphatisch sein. Die auf der Ausstellung ge¬ 
sehenen Stücke entsprachen im Allgemeinen dieser Be¬ 
schreibung. 

Der Westen der Picardie und der Süden von Hainaut 
besassen ehemals einen ziemlichen ausgeglichenen Pferde¬ 
reichthum, der es verdiente erwähnt zu werden. Die 
•aixlennische Rasse nahm einst in der Pferdegeschichte dieses 
Landes einen wichtigen Platz ein; heute bleibt diesen 
Gegenden beinahe nur die Erinnerung und die Mehrzahl 
der von dieser Rasse ausgestellten Stücke war von Fremden 
ausgestellt. 

Das ardennische Pferd ist mässig und ausdauernd 
bei der Arbeit, folglich sehr gut zu gebrauchen. Stämmig 
und ein wenig klein, ist es energisch und von einer guten 
mittleren Geschwindigkeit. Die französische Artillerie war 
mehr als 60 Jahre lang die Hauptabnehmerin dieses Pferdes, 
das allerdings ihren jetzigen Ansprüchen nicht mehr ent¬ 
spricht. Zu kurz gebaut fehlt ihm Leuksamkeit, namentlich 
als Träger, und sein Gewicht entspricht nicht mehr dem 
in den letzten Jahren geschaffenen Material. 

Die in Vincennes gesehenen Ardenner erinnerten stark 
an die, welche Frankreich lange Zeit geschätzt hat, und 
wenn die Artillerie sie heute für nicht genügend erachtet, 
so giebt es unter ihnen nichtsdestoweniger sehr gute Zug¬ 
pferde, die besonders für Ackerarbeiten sehr gut ver¬ 
wendbar sind. 

Auf der Ausstellung figurirte eine Abtheilung botani¬ 
scher „Postier“, denen es nicht an einem gewissen 


Aeusseren fehlte. Nichtsdestoweniger konnte man erstaunt 
sein, sie als specielle Rasse aufgeführt zu sehen, denn bei 
ihrer so verschiedenen Herkunft lag kein Anlass vor, sie 
als Theil einer und derselben Familie zu bezeichnen. Sie 
stammten in der That von Hengsten verschiedener Arten 
ab, vom reinblütigen Araber und vom englischen Zugpferd 
mit Einschluss des Norfolks, Normannen und anderer. Mau 
kann also nur dem Boden, dem Klima und der unterzogenen 
Vorbereitung eine gewisse Gleichheit zusprechen, die aber 
nach genauer Prüfung mehr der übertriebenen Beleibtheit, 
mit der man sie zur Ausstellung brachte, zuzuschreiben war. 

In der Zahl der nicht französischen Zugthierrassen 
figurirten die schweren belgischen Pferde, die zur flam- 
ländischen Rasse gehörten, die von jeher stark gebaut, 
sicher zur schweren Zugrasse gehörten. Einige seltene 
Shire-Horses befanden sich in der englischen Abtheilung, 
wo die Clydesdaler durch ihre Abwesenheit glänzten. 
Die den letzteren ähnlichen Suffolks fehlten gleichfalls. 

Die Erzeugnisse Schleswigs und der Rheinniederungen 
vertraten würdig die deutschen Zugthierrassen. 

Die norische Rasse, die die österreichische Section 
füllte, ist eine Alpenrasse; sehr oft bezeichnet man die 
Thiere dieser Gattung als Alpenpferde. Es sind stämmige 
Thiere von einer grossen Aehnlichkeit mit den Ardennern, 
denen sie in Bau, Temperament, Energie und Lebenskraft 
gleichen. Es scheint eine der ältesten europäischen Rassen 
zu sein, denn man behauptet, sie reiche bis zu den Zeiten 
der Römer zurück. 

Kurz wenu die Zugpferde auch kein so gefälliges 
Äussere hatten, wie die Thiere der edleren Arten, so boten 
sie nichtsdestoweniger ein sehr interessantes Feld zum 
Studium dar. 

Etwas Finanzielles. 

War schon die gesammte Weltausstellung recht luxuriös 
eingerichtet gewesen, so war dies besonders auffallend bei 
der doch nur für kurze Zeit berechneten Pferdeausstelluug 
— sie kostete die Kleinigkeit von 74000 Frcs. — lediglich 
für die Ausrüstung, wie das Pariser Blatt „Le Matin“ ver¬ 
sichert. Die Vertheilung der Preise war folgende nach 
Francs: 


Ausstellende Gebiete 


Eng¬ 

länder 


Vollblnt 
Araber 


Anglo- 

Araber 


Berber 


Arab. 

Halbblut 


Traber 


Engl. 
Halbblut 
u. Orloffs 


Postiere 


Zug¬ 

pferde 


Ponys 


Esel 


Maul- 
thiere u. 
Maulesel 


Total 


Frankreich: 
Normandie 
Norden . 

Westen . 

Bretagne 
Osten ' . 

Anjou 
Centrum 
Orldanais 
Süden 
8üd-West 
8fid-Ost 
Paris u. Umgegend 
Algier .... 
Amerikaner . . 


14000 


4000 


25 000 


3 500 

14 800 
600 

1000 


8 500 


8800 

8 200 
17 700 
1800 


28 500 
2 500 


107 400 
800 
13100 
2 000 
900 
3 900 
500 


1500 


20 800 


6 400 
27 800 
4 500 
14 700 
1100 
2300 

20100 


700 

600 


4 500 


2000 


800 


2000 

8000 


157000 
29 200 

35 400 
37 500 

2 000 
6200 
12 200 
20100 

36 500 
600 

4100 
28000 
8 500 
8000 


Total Frankreich 


39 000 


4 000 


19 900 


8 500 


36 500 


Deutschland 
England 
Oesterreich 
Belgien. . 

Dänemark. 

Italien . . 

Niederlande 
Russland . 

Türkei . . _ 

Total ausser französ. 
Staaten 


2 900 


1500 

4600 


600 


41000 


ISO 100 


21600 


76 900 


1300 


4 500 


2000 


385 300 


12 500 


11600 

17200 

2 400 


6 200 
6400 


4500 
4 600 
700 
32 600 


400 


1100 


16 100 
25 800 
700 
35000 


6 200 
20 800 
5 200 


9900 — 


600 


12500 43800 - 


42 800 


1100 


109 800 


Sa. Summarum 


3 900 


13 000 1 19 900 1 8 500 j 37 100 


53 500 173 900 21600 


119 700 


2 400 


4 500 


2 000 


495 1U0 
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Die ausgiebigste Beute machte also die Normandie mit 
ihren 157000 Frcs. — allerdings zeichneten sie sich auch 
durch Qualität und Quantität in Wirklichkeit aus. Uebrigens 
participirten hier, wie anderswo, besonders grosse Züchter, 
gegen welche die kleineren nicht aufkommen konnten. 


Nahrungsmittelkunde. 

Eine Beweisführung für die Unhaltbarkeit der Denkschrift 
des Kaiserlichen Gesundheitsamtes. 

Von Dr. Lebbin. approb. Nahrungsmittel-Chemiker und gerichtlicher 
Sachverständiger am Königl. Landgericht I Berlin. 

(Allgemeine Fleischer-Zeitung 1901, Beilage Nr. 9.) 

Zur Beweisführung für die Unhaltbarkeit der Denk¬ 
schrift des Kaiserlichen Gesundheitsamtes vom October 1898 
führt Lebbin zunächst aus, dass die darin enthaltenen 
Versuche von Pfeiffer und Kionka für die Frage der 
Gesundheitsschädlichkeit von Meat-preserve-haltigen Schabe¬ 
fleisch nicht verwendbar seien. 

Die Pfeiffer’schen Versuche können deshalb nicht in 
Betracht kommen, weil sie mit reinem Natriumsulfit und 
nicht mit einem Nahrungsmittel, insbesondere mit Hack¬ 
fleisch, dem Natriumsulfit, wie es bei der Fleischconservirung 
üblich ist, beigemischt war, angestellt worden sind. Pfeiffer 
hat überhaupt nur einen einzigen Versuch gemacht, bei 
welchem das schwefligsaure Salz in den Magen gebracht 
wurde, indem er einem 1650 g schweren Kaninchen 1,3 g 
Natriumsulfit mittelst Schlundsonde einflösste und nach 24 
Stunden nochmals 2,6 g. Das Salz war im Wasser gelöst 
und das Thier anscheinend nüchtern. Diese 3,9 g würden 
2,36 g per Kilogramm Thier bedeuten. Nimmt man das 
Durchschnittsgewicht des Menschen etwas niedrig zu 60 kg 
an, so ergiebt sich für diesen Menschen die entsprechende 
Dosis auf 2,36 g mal-60 = 141,6 g. Die übrigen zahlreichen 
Versuche Pfeiffer’s stehen aber diesem an praktischer 
Bedeutung noch erheblich nach, da sie von der Wirkung 
schwefligsaurer Salze nach Einspritzung unter die Haut 
oder in den Blutkreislauf handelten. Unter solchen Um¬ 
ständen kann Alles, sogar das destillirte Wasser, zum Gift 
werden. 

Die Versuche von Kionka beziehen sich zwar auf ein 
Salz, welches nach Kionka’s Angaben 7% % schweflige 
Säure, daneben schwefelsaures Natrium enthalten hat und 
ein weisses crystallinisches Pulver von fadem Geschmack 
gewesen ist. Somit hat das von Kionka benutzte Salz 
nur 30 % schwefligsaures Natrium enthalten, und unter 
den anderen 70 % befand sich zwar Glaubersalz, jedoch ist 
über die Zusammensetzung dieser 70 % nichts Näheres 
gesagt. Kionka hat 12g seines Salzes zu 5kg Fleisch 
gesetzt. In jedem Kilogramm des von ihm verfütterten 
Fleisches haben sich demnach 0,72 g Natriumsulfit befunden 
und 1,68 g unbekannte Substanzen. Von den 5 Fütterungs¬ 
versuchen, die er an Hunden vornahm, sind nur 2 mit 
Fleisch angestellt. In allen Fällen constatirte Kionka 
insbesondere Blutungen in der Lunge und ähnliche in den 
Nieren. Magen und Darmkanal fand er bei allen Thieren intact. 

Bei seinen eigenen Versuchen an 2 Hündinnen ver¬ 
fütterte Lebbin stets 1 g reines Natriumsulfit pro Kilo¬ 
gramm Fleisch, während Kionka nur 0,7 pro Kilogramm 
verwandte. Die Hündinnen erhielten im Gegensatz zu 
denen Kionka’s während 60 Tage keine andere Nahrung, 
als das preservirte Fleisch, waren also viel strengeren Be¬ 
dingungen unterworfen als die K i o n k a’s. Die erste Hündin 
hatte nach 60tägiger Fütterungszeit 15,5 kg Fleisch = 258 g 
pro Tag verzehrt; ihr Anfangsgewicht von 5300 g war auf 
5960 g gestiegen; d. h. es war eiue Zunahme von 660 g 
= 12,45 % ihres Anfangsgewichtes zu verzeichnen. — Die 
zweite Hündin hat in der gleichen Zeit 26,5 kg Fleisch 
= 440 g pro Tag gefressen. Ihr Anfangsgewicht von 7920 g 
stieg bis zum Schlüsse auf 9280 g, d. h. die Zunahme 


betrug 1360 g = 17,3 % des Anfangsgewichtes. Diese 
enorme Gewichtszunahme lässt nach Lebbin es schon von 
vornherein als höchst unwahrscheinlich erscheinen, dass die 
ausschliessliche Ernährung mit dem angeblich gesundheits¬ 
schädlichen Fleisch ihrer Gesundheit irgend welche Be¬ 
einträchtigung zugefügt habe. Bei der durch einen städtischen 
Thierarzt vorgenommenen Obduction war bei beiden Hunden 
von Blutungen nichts zu sehen. 

Auf Grund dieser Untersuchungen giebt Lebbin sein 
Urtheil dahin ab: 

1. Der Zusatz von 1 g Natriumsulfit zu 1 kg Fleisch 
ist nicht geeignet, das Fleisch zu einem Nahrungsmittel zu 
machen, welches im Stande wäre, die menschliche Gesundheit 
zu schädigen. 

2. Es ist durchaus unwahrscheinlich, dass auch der 
Zusatz erheblich grösserer Quantitäten, worüber nach den 
damit angestellten Versuchen später noch ausführlich be¬ 
richtet werden soll, zu anderen Resultaten führt. 

Edelmann. 


Bericht über den städtischen Vieh- und 
Schlachthof sowie die städtische Fleischbeschau in Berlin. 

für die Zeit vom t. April 1899 bis 31. Mai 1900. 

Erstattet vom Oekonomierath Haneborg, Director des Vieh- und Schlacht¬ 
hofes und vom Director der städtischen Fleischbeschau Reissmann. 

1) Viehhof. Auftrieb: 232408Rinder (99506 Ochsen, 
66147 Bullen. 66805 weibliche Thiere), 911558 Schweine, 
176983 Kälber, 565337 Schafe. Abtrieb: 66531 Rinder, 
169669 Schweine, 25876 Kälber, 141618 Schafe. Auf dem 
Viehhof wurden beanstandet und polizeilich ge¬ 
schlachtet: 1475 Rinder, 2815 Schweine, 874 Kälber, 
874 Schafe. 

2) Schlachthof. Schlachtungen: 165877 Rinder 
(64347 Bullen, 73648 Ochsen, 27882 Kühe und Färsen), 
741889 Schweine, 151107 Kälber, 423719 Schafe. Be¬ 
schlagnahmt wurden 3497 Rinder (2,11%), 4610 Schweine 
(0,62%), 664 Kälber (0,45%). 385 Schafe (0,09%). Davon 
wurden vernichtet 1546 Rinder, 1613 Schweine, 589 
Kälber, 340 Schafe; sterilisirt 1951 Rinder, 2997 Schweine, 
75 Kälber, 45 Schafe. An Organen und einzelnen Theilen 
wurden beschlagnahmt bei Rindern 83918 (50,69%), Kälbern 
1419 (0,94%). Schafen 49240 (11,63%), Schweinen 124679 
(16,80%). 

Die Beanstandungen wegen Tuberculose ver¬ 
theilen sich wie folgt: 


Thiergattung 

MitAusnahme 
d. erkrankten 
Organe 
freigegeben 

Sterilisirt 

Theilweise ! 
beanstandet 

Technisch 

verwerthet 

Rinder: 

38320 (33,14°/o) 

36178 j 

21,850/ 0 

1138 

0,6860/ 0 

150 

0,09O/o 

854 

0,5140/o 

Kälber: 

440 (0,29 1 0 0 ) 

332 : 

0,220°/o 

67 

0,044 o/ 0 

— 

41 

0,027 0/0 

Schafe: 

43 (0,0067 °/o) 

6 

13,95o/o 

20 

46,51 o/ 0 

— 

17 

39,60/0 

Schweine: 
29751 (4,01 o/ 0 ) 

26338 

3,55o/ 0 

2493 
0,336 «/o 

nur Fett ans¬ 
geschmolzen 
171 0,023 o/ 0 

735 

0,099O/o 


Finnig wurden befunden 813 Rinder, 12 Kälber, 
325 Schweine. Von diesen wurden, weil mit zahlreichen 
Finnen behaftet, 28 Rinder, 2 Kälber und 118 Schweine 
technisch verwerthet. 

Trichinös waren 113 Schweine. 

Mit Gelbsucht waren behaftet 5 Rinder, 35 Kälber, 
79 Schafe, 211 Schweine. Davon wieder freigegeben 
4 Rinder, 22 Kälber, 22 Schafe, 37 Schweine. 

Wassersüchtige Zustände wurden bei 26Rindern, 
79 Kälbern, 71 Schafen, 47 Schweinen festgestellt. 

Stäbchenrothlauf kam vor bei 643 Schweinen. 
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Multiple Blutungen wurden bei 1 Kalbe und 
68 Schweinen ermittelt. 

Schweineseuche wurde 39 Mal beobachtet. 

Maul* und Klauenseuche: 308 Rinder. 1 Kalb. 

Neubildungen waren nur bei 8 Rindern. 2 Kälbern. 
4 Schafen in solcher Verbreitung, dass das Fleisch dem 
Verkehr entzogen werden musste. 

3) Eingeführtes Fleisch. Zur Beschau gestellt: 

257154 Rinderviertel, 137895 Kälber. 31336 Schafe, 
145717 Schweine, 58052 Schinken. 24 908 Speckseiten. 
Davon wurden beschlagnahmt: 978 Rinderviertel, 378 
Kälber, 12 Schafe, 104 Schweine sowie eine grössere An¬ 
zahl kleinerer Theüe. Trichinen fand man bei 2 Schweinen 
(darunter 1 Wildschwein) sowie in 24 Schinken und 6 Speck¬ 
seiten amerikanischer Herkunft. , 

4) Der Fleischverbrauch betrug 156879972 kg. 
Davon waren in Berlin geschlachtet: Rindfleisch 38587735 kg, 
Schweinefleisch 58889 680 kg, Kalbfleisch 7507400 kg, 
Hammelfleisch 8 459 020 kg. Eingeführtes Fleisch: 26 367959 kg. 
Der Rest ist Pferdefleisch, Eingeweide etc. 

5) Das Personal der städtischen Fleischbeschau be¬ 
stand aus 1 Oberthierarzt als Director, 38 Thierärzten, 
8 Hülfsthierärzten. 50 Bureau - Beamten, 163 männlichen 
und 132 weiblichen Trichinenschauern, 89 Probeentnehmern, 
38 Stemplern und 38 Köpfen Arbeitspersonal. 

Nachdem im Jauuar 1900 durch Organe der städti¬ 
schen Fleischbeschau Unregelmässigkeiten im Betriebe der 
unter Aufsicht der Koni gl. Polizeiverwaltung stehenden 
Koch- und Sterilisir-Anstalt auf dem Schlachthofe aufgedeckt 
waren, und die Gemeindebehörde sich bis zum 1. April 
nicht entschliessen konnte, die Anstalt gänzlich in eigene 
Regie zu übernehmen, musste die städtische Fleischbeschau 
das Recht der Fleischbeschau-Ausübung an bedingt genuss¬ 
tauglich befundenem Fleische durch städtische Thierärzte 
vorläufig auf ein Jahr aus der Hand geben. Es ist dies 
vom Standpunkte der Einheitlichkeit der Beschau gewiss 
ZU bedauern. Edelmann. 

Bakterienbefund in Kuhmilch nach abgeheilter Mastitis. 

Von Distriktöthierarzt J. F. Lain eris-Haag und Sanitätsthierarzt 
H. G. von H a r r e v e 11 - Rotterdam. 

Zeitschrift für Fleisch- und Milcbhygeine. 11. Jalirg. 4. Heft. S. 114. 

In einem Krankenhause hatte der Genuss ungekochter 
Kuhmilch Massendiarhoen veranlasst, worauf eine Besichtigung 
der Kühe des Milchlieferanten vorgenommeu wurde, welche 
ergab, dass einige Kühe an Mastitis katarrhalis erkrankt 
gewesen waren und eine noch daran litt. Das Secret aus 
dem kranken Euterviertel der letzteren war schleimig, grau- 
weiss und übelriechend. Bei der Aussaat auf Platten 
(Gelatine und Agar mit 1,5 Traubenzucker), wuchs ein 
ganz feiner Streptococcus, welcher ziemlich lange, aus 
6—12 Einzelcoccen bestehende Ketten bildete und sich 
leicht färben liess. Derselbe Coccus fand sich in der an¬ 
scheinend normalen Milch der abgeheilten Euter in sehr 
grosser Menge und ist zweifellos der Erreger der Mastitis 
gewesen. 

Platten, welche mit gekochtem Secret beschickt waren, 
blieben steril. 

Für Kaninchen und Meerschweinchen war der Strepto¬ 
coccus auf keinerlei Weise pathogen. 

Jedenfalls ist zu beachten, dass die Milch einer Kuh, 
welche an Mastitis gelitten hat, noch mindestens acht Tage 
lang für den Menschen pathogen sein kann. Edelmann. 

Ueber Vorprüfung von Fleisch auf Formaldehyd. 

Von Dr. Eduard Beier-Berlin, 

Chemiker am Nahrungsmittel-Untersnchnngsamt der Landwirthschafts- 
kammer für die Provinz Brandenburg. 

(Zeitschr. f. Fleisch- u. Milchhyg. XI. Jahrg. 3. Heft S. 70.) 

Die Methode Bei er's zur Vorprüfung von Fleisch auf 
Formaldehyd gründet sich darauf, dass beim Ucberschichten 



einer wässerigen, geringe Mengen von Resorcin enthaltenden 
Formaldehydlösung mit conceutrirter Schwefelsäure au der 
Berührungsstelle der beiden Flüssigkeiten eine breite drei¬ 
farbige Zone — unten gelb, in der Mitte karmoisinroth, 
oben weiss (Trübung) — entsteht. Bei Verdünnung des 
Formalins verliert sich allmälig mit der Grösse der Ver¬ 
dünnung der gelbe Ring; dagegen bleibt der karmoisinrothe 
und namentlich der weisse (fast bläuliche) Saum, der sich 
nebelartig von der Berührungsstelle aus nach oben aus- 
breitet. Die Empfindlichkeit der Reaction erstreckt sich 
bis auf Verdünnungen der Formaliulösung von 1 : 250000. 

Um diese Reaction für die Vorprüfung von Fleisch 
nutzbar zu machen, mussten aus den Fleischlösungen die 
Hauptmasse der störenden Stoffe (Eiweiss- und Farbstoffe) 
entfernt werden, was am besten durch Bromwasser gelingt. 
In den mit Bromwasser gefällten Fleischlösungen tritt der 
karmoisinrothe Ring noch in Verdünnungen von 1:5000 ein. 

Die Resorcin-Schwcfelsäure-Reaction ist wie folgt an¬ 
zustellen: • 

Das mit Formaldehyd conservirte Fleisch wird mit 
einem Messer geschabt und mit etwa gleichen Theilen 
Wasser verschieden lange, je nach dem vermuthlichen 
Formalingehalt mazerirt (d. h. kalt behandelt); von Fleisch 
und Fleischwaaren, die auch im Innern formaldehydhaltig 
sind, zerhackt man ca. 20—30 g und behandelt sie in der¬ 
selben Weise wie das geschabte Fleisch mit Wasser. 

Die auf die eine oder andere Weise erhaltene Fleisch¬ 
lösung, die sogar, wenn nöthig, unter schwacher Erwärmung 
(auf ca. 50—60°) hergestellt sein kann, filtrirt man durch 
ein Faltenfilter und versetzt sie mit so viel Bromwasser 
(mit Brom gesättigte zweiprocentige Bromkaliumlösung), bis 
alle Eiweiss- und Farbstoffe, die sich in der Regel in 
grossen Flocken ausscheiden, gefällt sind. Ob die Aus¬ 
scheidung eine vollständige ist, erkennt man daran, dass 
die Flüssigkeit (in Folge von Bromüberschuss) eine schwach¬ 
gelbliche Färbung angenommen hat. Die über dem Eiweiss¬ 
niederschlage stehende Flüssigkeit wird wiederum filtrirt 
und muss völlig klar, kann jedoch durch das Brom etwas 
gelblich gefärbt sein; ein zu grosser Bromüberschuss ist 
indessen zu vermeiden. 

2 ccm dieser Lösung briugt man in ein Reagenzglas, 
setzt zwei Tropfen einer einprocentigen Resorcinlösung 
hinzu (man nimmt dazu am besten ein Medicinaltropfglas), 
vermischt dieselbe mit der Fleischlösung und überschichtet 
nun diese mit dem gleichen Volumen einer concentrirten 
Schwefelsäure (spec. Gewicht gleich 1,84). 

An der Berührungsstelle der beiden Flüssigkeiten treten 
daun die oben beschriebenen Reactionen auf; in Folge der 
Erhitzung der Flüssigkeit entweicht das etwa vorhandene 
überschüssige Brom völlig. Tritt die Reaction nicht baldigst 
ein, so kann dieselbe dadurch beschleunigt werden, dass 
man das Reagenzglas, das man am oberen Rande hält, 
schwach hin und her bewegt, wodurch eine etwas intensivere 
Berührung der beiden Flüssigkeiten bewirkt wird. Bei 
grösseren Verdünnungen machen sich die schon beschriebenen 
Nebenfärbungen ziemlich fühlbar. Auch der Nebel tritt 
dann unter Umständen erst nach Verlauf von 10 bis 15 
Minuten auf und ist besonders deutlicli sichtbar, wenn man 
hinter das Reagenzglas einen schwarzen Hintergrund in 
schiefer Stellung (es genügt dazu auch schon der Finger) hält. 

Es empfiehlt sich namentlich für diejenigen, welche 
diese Reaction nicht häufiger zu beobachten Gelegenheit 
haben, stets eine Gegenprobe mit einer formaldehydfreien 
Fleischlösuug anzustellen; Nebelbildung tritt bei reinem 
Fleische nicht auf. 

Die Formaldehyd-Schwefelsäure-Reaction bewährte sich 
auch bei angefaultem Fleische, bei mit schwefligsauren Salzen 
conservirtem Fleische, geräucherten und ungeräucherten 
Fischen und bei Milch. 

Für Untersuchung der letzteren empfiehlt es sich, 
zuerst die Hauptmasse der Eiweissstoffe durch Lab zu fällen, 
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dann das Serum von den Ei weissstoffen mit Bromwasser 
zu befreien und mit der dadurch erhaltenen klaren Flüssig¬ 
keit weiter zu reagiren. Der durch das Ueberschichten 
mit Schwefelsäure auftretende braune Ring verhindert aller¬ 
dings das Erkennen des karmoisinrothen Ringes, jedoch in 
keiner Weise die Nebelbildung. 

Danach dürfte sich die Resorcin-Schwefelsäure-Reaction 
für den directen Nachweis von Formaldehyd in Fleisch 
besonders als Vorprüfungsmethode wohl eignen. In Fleisch¬ 
lösungen lassen sich mit ihr nach den bis jetzt gemachten 
Erfahrungen im Minimum noch in 1000 Theilen 0,04 g der 
40procentigen Formaldehydlösuug, d. i. 1 : 25000, mit 
völliger Sicherheit und rasch nachweisen, was für praktische 
Zwecke völlig ausreichen dürfte. Edelmann. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Zur Vorbildungsfrage. 

Bei der Berathung des Etats des Ministeriums der 
geistlichen, Unterrichts- und Medicinal-Augelegenheiten im 
preussischen Abgeordnetenhause am 29. März fragte Pro¬ 
fessor Dr. Küster-Marburg an, in welcher Weise die Re¬ 
gierung die Königliche Verordnung in Bezug auf die Medi- 
ciner auszuführen gedenkt. Die Erklärung, dass die Ober- 
Realschul-Abiturienten vor ihrer Zulassung zum juristischen 
und medicinischen Studium einer Nachprüfung unterzogen 
werden sollen, habe sehr beruhigend gewirkt. Der Boden 
der klassischen Bildung dürfe den Medicinern nicht ganz 
entzogen werden. Die Entscheidung über die Zulassung 
zum juristischen und medicinischen Studium müsse unter 
allen Umständen gleichmässig geregelt werden. Eine un- 
gleichmässige Regelung würde zum Schaden der Medicin 
ausschlagen. Der Redner weist ferner auf die Gefahren 
hin, welche den Aerzten von der Macht und dem Einfluss 
der sozialdemokratischen Krankenkassen erwüchsen. Das 
wissenschaftliche Bildungsniveau der Aerzte würde noch 
weiter herabgedrückt werden, wenn die beabsichtigte Reform 
ins Leben treten sollte. Es sei zu hoffen, dass der Minister 
eine beruhigende Erklärung abgebe. 

Hierauf erwiederte der Herr Cultusminister Dr. Studt 
Folgendes: 

„Meine Herren, es ist selbstverständlich und bedarf 
wohl nicht der besonderen Versicherung, dass ich ganz auf 
dem Boden der Grundsätze stehe, welche durch den von 
mir gegengezeichneten Allerhöchsten Erlass vom 26. Novbr. 
vorigen Jahres kundgegeben worden sind, und dass es ferner 
das pflichtmässige Bestreben der mir unterstellten Unter¬ 
richtsverwaltung sein muss, diese durch den Allerhöchsten 
Erlass eingeleitete Reform in vollem Umfange und den 
massgebenden Intentionen entsprechend. ?ur Durchführung 
zu bringen. Die Ausführung dieser Anordnung ist in vollem 
Gange, und wenn heute zu Beginn Ihrer Verhandlung von 
einer Seite die Annahme und die Befürchtung ausgesprochen 
wordeu ist, als ob die Reform nicht in der beabsichtigten 
Weise oder nur stückweise und endlich zu langsam zur 
Ausführung gelangen könnte, so muss ich einer derartigen 
Annahme auf das bestimmteste widersprechen. Meine 
Herren, der Allerhöchste Erlass ist vor kaum vier Monaten 
ergangen. Die daran sich anknüpfenden Anordnungen sind 
von ausserordentlicher Tragweite für die gesammte Gestal¬ 
tung unseres Unterrichtswesens für die Zukunft. Sie sind 
aber nicht bloss für das höhere Unterrichtswesen allein 
von dieser bedeutungsvollen Tragweite, sondern sie er¬ 
strecken ihre schwerwiegenden Folgen auf fast alle höheren 
Bernfsarten. Es ist naturgemäss, dass bei dieser Sachlage 
unmöglich die Unterrichts Verwaltung überstürzt oder in 
vorschneller Weise vorgeheu kann; sie hat vielmehr die 
Verpflichtung, alle einzelnen Fragen und die daran sich 
knüpfenden Folgen auf das sorgfältigste zu prüfen. Ich 


glaube, durch den bisherigen Gang der Dinge hat die 
Unterrichts Verwaltung den vollgültigen Beweis dafür ge¬ 
liefert, dass sie mit aller Kraft bestrebt gewesen ist, die¬ 
jenigen Anordnungen zur Durchführung zu bringen, die 
vorläufig als abgeschlossen angenommen werden müssen. . . . 

Nun, meine Herren, was die Zulassung zu dem ärzt¬ 
lichen Beruf anbetrifft, so ist durch den Herrn Justiz- 
Minister schon hervorgehoben und auch bei anderer Ge¬ 
legenheit von mir betont worden, dass diese Angelegenheit 
zur Zuständigkeit des Bundesraths gehöre. Wenn in den 
betheiligten ärztlichen Kreisen zur Zeit eine gewisse Gegen¬ 
strömung hervorgetreten ist, so beruht dieselbe zu einem 
grossen Theile auf der Annahme, dass, wenn die Zulassungs¬ 
bedingungen nicht denjenigen anderer Berufe gleich¬ 
gestaltet würden, damit eine gewisse capitis diminutio für 
den ärztlichen Stand verbunden sein würde. Ich muss es 
mir versagen, auf diese Auffassung näher einzugehen. Es 
wird sich ja heraussteilen, ob es möglich ist, alle die 
Wünsche, die von ärztlicher Seite aus gestellt worden sind, 
zu befriedigen; aber ich glaube,.dass die gegenwärtig.,in 
den Vordergrund gestellte Dignitätsfrage sich in befriedi¬ 
gender Weise lösen lassen wird. Da hauptsächlich auf 
den Juristenstand exemplificirt worden ist, so muss ich 
wiederholt betonen, dass das Königliche Staats-Ministerium 
über diesen Punkt einen Beschluss noch nicht gefasst 
hat. Die Erörterungen sind zur Zeit aus den von dem 
Herrn Justiz - Minister dargelegten Gründen noch nicht 
so weit gediehen, um erklären zu können, wie die Beschluss¬ 
fassung des Königlichen Staats-Ministeriums ausfallen wird. 
Aber ich darf meinerseits die Hoffnung aussprechen, dass 
auch diese Frage thunlichst gleichzeitig mit der über die 
Zulassung zum ärztlichen Beruf erledigt werden wird, und 
zwar in einem Sinne, welcher den berechtigten Wünschen 
beider Berufsarten Rechnung trägt und die Dignitäts¬ 
befürchtungen zerstreut, die zur Zeit in dieser Beziehung 
gehegt werden.“ — 

Inzwischen theilt die von dort aus gut unterrichtete 
„Kreuzzeitung“ mit, dass der Bundesrath bereits die Be¬ 
rechtigung der Realgymnasial- und Oberreal¬ 
schulabiturienten zum Studium der Medicin aus¬ 
gesprochen hat. Auf welche Weise hierbei den „berech¬ 
tigten Wünschen“ der Mediciner Rechnung getragen ist, 
darüber verlautet noch nichts. 

Wir Thierärzte haben bis jetzt einmüthig die Anschauung 
vertreten, dass zum Studium der Veterinärmedicin dieselbe 
Vorbildung nothwendig ist, wie für das Studium der humanen 
Medicin. In der letzten Nummer der B. T. W. verlässt Herr 
Professor Schmaltz diesen Standpunkt, indem er dafür 
eintritt, dass die Abiturienten der Gymnasien, Real- 
Gymnasien uud Oberrealschulen ohne Rücksicht darauf, wie 
es mit den Medicinern gehalten werden soll, zum Studium 
der Thierheilkunde zugßlassen. werden sollen«.,..Professor 
Schmaltz meint, die Mediciner würden auch bald ihren 
Zopf ablegen und nicht nur die Gymnasial - Abiturienten 
aufnehmen, sondern auch die Abiturienten der beiden andern 
höheren Schulen. Wenn ich auch ein derartiges Nachlassen 
von unseren bisherigen Forderungen für schädlich halte 
und in hohem Grade bedauere, so glaube ich doch dem 
Vorschläge des Herrn Prof. Schmaltz keine praktische 
Bedeutung mehr beimessen zu können, weil die Regierung 
im gegenwärtigen Stadium der Verhandlungen gar nicht 
mehr daran denkt, die Vorbildung der Thierärzte für sich 
allein zu regeln. Jeder Thierarzt wünscht gewiss mit Prof. 
Schmaltz die möglichst baldige Erledigung unserer Vor¬ 
bildungsfrage, allein mir erscheint es fast unbescheiden, 
augenblicklich eine gesonderte Erledigung zu be¬ 
anspruchen. Man muss doch zugeben, dass bei der zweifellos 
in allernächster Zeit eintretenden Neuordnung der Berechti¬ 
gungen der höheren Schulen die Vorbildung der wissen¬ 
schaftlichen Berufe am besten ihre Erledigung findet, wenn 
sie im Ganzen erfolgt. Sollte sich allerdings unerwarteter 
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Weise eine Verschleppung der Verhandlungen einstellen, 
dann hat kein Stand mehr Berechtigung, eine gesonderte 
Lösung seiner Vorbildungsangelegenheiten zu verlangen, 
als der thierärztliche. 

Wenn ich hiernach auch im Bezug auf die Erledigung 
unserer Vorbildungsfrage zur Geduld rathe, so erachte ich 
es andererseits für dringend erwünscht, dass die preussische 
Regierung, ebenso wie es die bayerische und hessische 
gethan hat, endlich wenigstens offen erkläre, die 
berechtigten Wünsche der Thierärzte für eine bessere Vor¬ 
bildung erfüllen zu wollen. Die Erregung und Miss¬ 
stimmung der Thierärzte droht zu einer bitteren Unzufrieden¬ 
heit sich zu steigern; nicht mit Unrecht richtet sich 
namentlich in Süddeutschland die Missstimmung gegen 
Preussen. dessen Regierung sich noch nirgends und niemals 
den Bestrebungen der Thierärzte nach erhöhter Leistung 
wohlwollend gezeigt hat. Die preussische Regierung allein 
ist in der Lage, die trüben Wolken zu zerstreuen; möge 
sie es recht bald thun, denn es sind nur gutgesinnte Staats¬ 
bürger. die sich ihr bittend nahen. Malkmus. 


Pfuscherthum in Württemberg. 

Von Honek er-Giengen Br. 

Von jeher hat es Leute gegeben, welche, ohne eine 
staatliche Prüfung in der Thierheilkunde abgelegt zu haben, 
sich „honoris causa“ oder „gewerbsmässig“ mit der Heilung 
kranker Thiere beschäftigt haben. So ist es heute noch 
und wird es wahrscheinlich auch in Zukunft sein. 

Auch ist es ja wohl bekannt, dass „Jederman“ die 
Heilung von Thieren „gewerbsmässig“ betreiben kann, wenn 
er nur hierfür Steuer zahlt und sich nicht das Prädikat 
„Thierarzt" oder „einen dieser Bezeichnung gleichkommenden 
Titel“ beilegt. 

In der thierärztlichen Praxis, sofern sie „chirurgischer 
Natur“ ist. haben Pfuscher und Sachverständige die gleichen 
Rechte. Nur w r enn der Ptuscher sich einen „Kunstfehler“ 
hat zu Schulden kommen lassen, kann er gerade so wie 
der sachverständige Thierarzt von dem Besitzer zw r ecks 
Schadenersatz gerichtlich belangt, werden, 

In der „medicinischen“ Praxis dagegen sind dem 
Pfuscher einigermassen die Hände gebunden, insofern durch 
eine Min.-Verf. vom 30. December 1875 nach § 1 die Ab¬ 
gabe der in einer Anlage verzeichneten Stoffe und Präparate 
für Menschen „und Thiere“ nur auf Grund vorschriftsmässiger 
Recepte von approbirten Aerzten, Wundärzten, Zahnärzten 
und „Thierärzteu“ in den Apotheken erfolgen darf. Gerade 
die dem praktischen Thierarzt wichtigsten Arzneimittel, wie 
z. B. Acid. arsenicos, Atropin, Cantharid., Fol. Digital., 
Hydrargvr. (alle chemisch. Verbindungen), Morphium, Opium, 
Rhizom. Veratr., Tartar, stibiat., Tinctura Opii (alle drei 
Arten) und viele andere Arzneimittel darf der Apotheker 
nur auf Grund eines thierärztlicheu Receptes abgeben. 
Trotz dieser Vorschrift kommt es vor, dass Apotheker 
Tartar, stibiat, Morphiumlösungen an Pfuscher abgeben, 
wie mir neulich von einem Collegen mitgetheilt w r urde. 
Ist mir doch auch ein Fall bekannt, dass ein Schäfer und 
ein Droguist in gemeinsamer Handlung einem Bauern eine 
ldproc. Sublimat-Spirituslösung gegen Läuse beim Rindvieh 
verabfolgten. Vielleicht würde eine Anfrage bei sämmt- 
lichen württembergischen Thierärzten noch mehr solche 
Fälle ans Tageslicht fördern. 

Dass jedoch solche Vergehen noch im „Württ. Wochen¬ 
blatt für Landwirtschaft“ (51500 Abonnenten) publicirt 
werden und dem landwirtschaftlichen Publikum solche 
Recepte von Pfuschern zur Verfügung gestellt w r erden. ist 
doch unerhört. Zur Illustration und zum Beweis mögen 
folgende „Antworten“ in Nr. 11 und 12 dieses Blattes 
(Jahrgang 1901) dienen. 

Antwort: Auf die Frage betr. das Kälberverenden 
kann ich Ihnen folgendes, zu meinem besten Erfolge er¬ 


probtes Mittel anratheu. Am zweiten Tage nach der 
Geburt gebe man dem Kalbe zur Verhütung des Durchfalles 
unter jede Milchgabe einen Theelöffel voll gestossene Kreide 
oder, w r as noch besser ist, eine Messerspitze „kohlensaures 
Magnesia“, jedoch muss die Milch für die ersten 5 Tage 
mit Vs Wasser verdünnt w r erden. Ist Durchfall trotzdem 
eingetreten, so gebe man unter die Milch l / A Liter Kamillen- 
thee, 1—2 g Salicylsäure, 1—2 g Tannin und wenn mit 
dem Durchfall starke Leibschmerzen verbunden sind, noch 
V 2 g Opiumtinetur. Ist der Fall sehr hartnäckig, so 
entziehe man dem Kalb die Milch ganz und ersetze dieselbe 
durch Haferschleim oder ganz zu Brei gekochten Reis mit 
einer Messerspitze voll Salicylsäure oder 10—12 Tropfen 
Opium. Gleichzeitig muss jedoch dem Kalb eine Klystiere 
von Kamillenthee gegeben werden und der haften bleibende 
Auswurf mit 1 proc. Creolinlösung abgew T aschen werden und 
nach Trockenwerden w'ird der After mit Oel eingerieben. 

Harschbergerhof, St. Wendel. 

Gutsverwalter G. Weber. 

Ganz besonders aber sei auf die folgende „Antwort“ 
aufmerksam gemacht: 

Antw’ort, betr. den Durchfall der Kälber: Schon 
wiederholt ist hier diese leidige Erscheinung bei den frisch 
gefallenen Kälbern zu Tage getreten, ohne aber auf den 
richtigen Grund zu kommen, was eigentlich die Haupt¬ 
schuld war. Die Ursachen des Durchfalls sind verschieden 
uud betreffen theils das Mutterthier, theils das junge selbst; 
Erkältungen der jungen Thiere durch Nässe, Zugluft, mangel¬ 
hafte Streu etc. tragen meistens die Schuld; ferner beim 
Muttervieh der Futtenvechsel. Wenn der Durchfall bei 
einem Kalb zu Tage tritt, lasse mau das Füttern von 
Schlempe für das Mutterthier ganz w^eg, uud sorge sonst 
für kräftiges Futter, gebe auch jede Mahlzeit 1—2 Esslöffel 
voll gleiche Theile Kochsalz uud Wachholderbeeren. Das 
Junge hülle man in eine warme Decke ein, uud sorge für 
reichliche Streu. Das unten angeführte Recept, 
welches zu einem Pulver gemengt, und in jeder 
Apotheke erhältlich ist, gebe man in 24 Stunden 
in Portionen von 2—3 Esslöffeln voll. 

Opiumpulver 1 Quint,gepulvertechinesische 
Rhabarber 1 Loth, feinst gepulverte weisse 
Kreide 2 Loth. 

Dieses Mittel war bei jedesmaliger Anwendung 
vom besten Erfolg uud ist hier, w T enn rechtzeitig an- 
gew r endet, kein Kalb an Durchfall mehr verendet. 

Altheim, O.-A. Riedlingen. 

Albert Frey, Schmiedmeister. 

Der Schmiedmeister giebt also selbst zu, dass„Opium- 
pulver in jeder Apotheke erhältlich ist“ und bei 
„jedesmaliger Anwendung“ von bestem Erfolg war. 

Es w'äre gewiss am Platze, gegen den betreffenden 
Apotheker gerichtlich einzuschreiten, da derselbe (vielleicht 
auch mehrere) gegen § 1 der Min.-Verf. vom 30. December 
1875 gefehlt hat. 

Leider aber ist es Thatsache, dass von Seiten der in 
den betreffenden Fällen interessirten Thierärzte nichts 
geschieht und die Emancipation der Pfuscher immer grösser 
wird, so dass sie in landwirtschaftlichen Zeitungen öffent¬ 
lich ihre Kuren anpreissen. 

Am besten wäre es, wenn die w r ürttembergischen Thier¬ 
ärzte es machen würden wie der „Pharmaceutische Schutz¬ 
verein“. Der § 1 der Statuten dieses Vereins lautet: 

Zw r eck des Vereins ist: „Eingriffe in die berechtigten 
Interessen der Apotheker durch Unbefugte, seien sie Aerzte, 
Thierärzte, Kaufleute oder andere Personen, gerichtlich zu 
verfolgen, wenn im Namen des Vereins vorhergegangene 
schriftliche Verwarnung keinen Erfolg haben sollte!“ 

Analog diesen Statuten müsste § 1 des „Thierärztlichen 
Schutzvereins“ lauten: 
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Zweck des Vereins ist: „Eingriffe in die berechtigten 
Interessen der Thierärzte durch Unbefugte, seien es Apotheker, 
Droguisten, Pfuscher oder andere Personen, gerichtlich zu 
verfolgen, wenn im Namen des Vereins vorhergegangene 
schriftliche Verwarnung keinen Erfolg haben sollte.“ 


Nochmals die gesetzliche Entschädigung 

für Verluste durch Schweinerothlauf in Hessen. 

In dem Referat über die Lorenz’sche Arbeit „Gesetz¬ 
liche Entschädigung für Verluste in Folge des Schweine¬ 
rothlaufs in Hessen“ (No. 12 der D. T. W.) war meinerseits 
ein Bedenken gegen die Unterlassung der Stalldesinfection 
für den Fall zum Ausdruck gebracht, dass ein durch Ver¬ 
luste evacuirter Stall sofort neu belegt würde. Herr 
Obermedicinalrath Dr. Lorenz weist in einer Zuschrift 
an die Redaction dieser Wochenschrift daraufhin, dass in 
§ 8 der Ausführung, Anweisung zu dem Gesetze vom 
24. 9. 00 bestimmt ist, dass die Entschädigungsleistuug in 
einem von Rothlauf befallenen Schweinebestand für die 
nächsten 6 Monate nicht allein von der Schutzimpfung 
sämmtlicher Thiere des befallenen Bestandes, sondern auch 
davon abhängig gemacht ist, dass alle in diesem Zeitraum 
zugehenden Schweine, sofern sie nicht nachweislich in 
den letzten vier Monaten der Schutzimpfung unterworfen 
worden waren, sofort zur Impfung angemeldet 
werden. Da in der von mir referirten Arbeit diese 
Möglichkeit nicht berücksichtigt war, so diene dieser Nach¬ 
trag zur Aufklärung. Froehner-Fulda. 


Bekämpfung der Fleischeinfuhr in Karlsruhe. 

Im Hinblick auf die erheblich vermehrte Einfuhr von 
minderwerthigem Fleisch in die Stadt und mit Rücksicht 
darauf, dass die Zunahme der Zahl der Gross vieh- 
schlachtungen nicht im Verhältniss steht zur Zunahme des 
Rindfleischverbrauchs in der Stadt, hat die städtische Ver¬ 
waltung die Erhöhung der Beschaugebühr für das von aus¬ 
wärts kommende Fleisch, welche auch zu den mit der 
Fleischbeschau verbundenen Bemühungen und Kosten nicht 
im Verhältniss steht, von 1 auf 2 Pfg. für jedes Kilogramm 
des untersuchten Fleisches in Aussicht genommen. 


Vergehen gegen das Nahrungsmittelgesetz. 

Das Landgericht Dresden verurtheilte einen Fleischer 
in Weixdorf bei Dresden zu einem Jahr und seine Ehefrau 
zu fünf Monaten Gefängniss wegen Vergehens gegen 8 12, 
Absatz 1 des Nahrungsmittelgesetzes vom 14. Mai 1879. 
Der Fleischer hatte eine vom Fleischbeschauer wegen 
Tuberculose beschlagnahmte und behufs Vernichtung in die 
Jauchegrube geworfene Rindslunge wieder herausgeholt, 
abgewaschen, abgekocht, in Stücke geschnitten und sie dann 
gemeinschaftlich mit seiner Ehefrau in seinem Fleischerladen 
verkauft. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Zucht und Remontirung der Militärpferde aller Staaten. Von 

Dr. Paul Goldbeck. Rossarzt im 2. Brandenburg. 

Ulanen-Regt. Nr. 11. Berlin 1901. Mittler & Sohn. 

Verfasser hat sich in erster Linie die Aufgabe gestellt, die Zucht 
und Remontirung der Militärpferde erschöpfend zu schildern nnd, da sich 
das nicht ohne Erwähnung der einzelnen Zuchtstätten bewerkstelligen 
liess, so mussten diese ebenfalls besprochen werden. Auf diese Weise 
entstand eine, in den Einzelheiten kurze, übersichtliche Abhandlung 
der Pferdezuchtverhältnisse sämmtlicher Culturstaaten der Welt, wie sie 
bisher noch nicht erschienen ist. Eine solche Arbeit erfordert aber 
Zeit, Geduld und individuelle Beanlagung aber auch einen unermüdlichen 
Fleiss, einmal zur Erledigung der umfassenden Literaturstudien nnd 
dann aber auch zur Bewältigung der umständlichen Correspondenz, ohne 
leren Hülfe die einzelnen Daten gar nicht zu beschaffen sind; auch 


sind die vielen nnd sorgsamen Literaturangaben noch besonders deshalb 
rühmend anzuerkennen, weil dem Autor in seiner Stellung nicht die 
reichlichen Hülfsquellen so bequem zur Verfügung standen, wie das 
bei Jemand der Fall ist, der die Bibliothek einer thierärztlichen oder 
landwirtschaftlichen Bildungsanstalt zur Hand hat. Weiterhin sind 
auch weitgehende Sprachkenntnisse zu einem solchen literarischen Product 
erforderlich. 

Nicht unerwähnt soll bleiben, dass der Vollständigkeit wegen neben 
dem Pferde gleich die anderen Spezies in ihrer Leistung und ihrer 
Herkunft, so die Esel, Maulthiere und Maulesel, Beitochsen, Kameele 
behandelt sind, da sie in einigen europäischen und vielen nicht¬ 
europäischen Staaten gerade in jüngster Zeit eine nicht unbedeutende 
Bolle spielen. So bietet also das Buch viel des Neuen, Lehrreichen 
und Interessanten, und man kann dem Antor nur wünschen, dass sein 
Biencnfleiss durch eine möglichst umfänglicheVerbreitung seines 410 Seiten 
starken Werkes auch der wohlverdiente Lohn zu Theil werden möchte. 

Pusch. 


Oie Vorschriften des Bürgerlichen Gesetzbuches Uber die Vieh¬ 
gewährschaft nebst der hierzu ergangenen Kaiserlichen 
Verordnung vom 27. März 1899. Erläutert von Chr. 
Meissner, Rechtsanwalt in Würzburg. München, 
J. Schweitzer Verlag. 1900. Preis gebd. 3,40 Mk. 

Die Viehgewährschaft ist Jn dem Bürgerlichen Gesetzbuch nicht 
gerade leicht fasslich abgehandelt; von juristischer Seite haben deshalb 
auch diese Rechtsfragen wiederholt besondere Bearbeitung erfahren. 
Verfasser ist der Ansicht, dass die Viehgewährschaftsstreitigkeiten 
wegen ihrer Schwierigkeiten in vielen Bezirken eine erhebliche Steigerung 
erfahren. 

In seinem Werke erläutert Verfasser die einzelnen in Betracht 
kommenden Paragraphen des Gewährschäftsrechts und im unmittelbaren 
Anschluss die allgemeinen für den Kauf geltenden Vorschriften. Überall 
spricht sich seine Auffassung in nicht misszuverstehender Weise aus, weicht 
oft auch von der anderer Autoren wesentlich ab. Diese selbständige, 
freie Bearbeitung des Werkes macht es besonders werthvoll und interessant. 
Die Behandlung des Stoffes ist eine sehr übersichtliche und klare. 

Malkmus. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Der Herr Unterstaatssecretär Sterneberg 
im Ministerium für Landwirtschaft etc, zugleich Vorsitzender der 
technischen Deputation für das Veterinärwesen, ist zum Wirklichen 
Geheimen Rath mit dem Prädicat Excellenz ernannt worden. 

Ernennungen: Thierarzt H. Holterbach zum städt. Thierarzt 
in Langenbnrg (Wtirtt.), Schlaohthofinspector Windisch zu Neusalz 
a. 0. zum Schlachthofdirector in Weimar, Thierarzt Fr. Schöttler in 
Himmelpforten zum commissarischen Kreisthierarzt für den Kreis 
Neuhaus a. 0. 

Versetzung: Bezirksthierarzt Johann Roth von Sehweinfeld 
nach Dinkelsbühl. 

Wohnsitzveränderungen: Die Thierärzte Eilert-Hannover 
als stellvertr. Schlachthofinspector nach Weimar, K. Grimm, Bezirks¬ 
thierarzt a. D. nach Plauen-Dresden, Hildebrandt von Bromberg nach 
Mrotschen (Kr. Wirsitz), Hubert Loewe von Zerbst nach Nauen b. Berlin 
als kreisthierärztl. Assistenzthierarzt, Vortmann von Münster nach 
Barmen P. Arndt von Halle als Sanitätsthierarzt nach Breslau, 
Ledschbor von Zabrcze als Assistent des Kreisthierarztes nach Halle 
a. S., P. Diestelow von Naugard nach Potsdam. 

Niederlassungen: Thierarzt M. Szymanki in Schrimm. 

Das Fähigkeitszeugniss als beamtete Thierärzte haben 
erworben: In Preussen: Die Thierärzte Kaiser-Northeim, Banniza- 
Dülmen, Katzke-Insterburg, Voogdt-Wipperfürth, Klingelstein- 
Stettin und Marggraf-Dolzin. 

Gestorben: Thierarzt Deisinger, kgl.bayer. Landstallmeister 
a. D. in Ausbach. Thierarzt Spaengler in Bockenheim bei Frankfurt. 

Schriftleitung: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Kommissionsverlag: M. &. H. S c h a p e r in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 
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Prof. Dr. Dammann, 

Geheimer Regierungs- und Medicinalrath, 
Direetor der ThierÄrztlichen Hochschule 
in Hannover. 


herausgegeben von 
Dr. Lydtin, 

Geheimer Oberregiernngsrath 
in Baden-Baden. 


Prof. Röckl, 

Geheimer Regieiungsrath und Mitglied 
des Kaiserlichen Gesundheitsamtes 
in Berlin. 


Unter Mitwirkung von 

Prof. Dr. Edelmann in Dresden, Dr. Qarth ln Darmstadt, Thierarzt Dr. Görig ln Karlsruhe, Kreisthierarzt Haas ln Metz, 

Prof. Dr. Vogel in Stuttgart und Dr. Willach in Louisenthal (Saar) 

- redigirt von Prof. Dr. Malkmus in Hannover. - 
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9. Jahrgang. 


Ueber Castration mit dem Emasculator. 

Vortrag, gehalten auf der Versammlung des Vereins Nordhannoverscher 
Thierärzte zn Rotenbnrg, am 17. Februar 1901. 

Von Thierarzt Fr. Schüttler, Himmelpforten. 

Wir alle haben in den letzten Jahren zur Genüge über 
neuere Castrationsmethoden gelesen und wissen auch, dass 
die bislang in hiesiger Gegend vorzugsweise ausgeübte 
Kluppenmethode nicht mehr den modernen Anschauungen 
entspricht. Der Grund für die Thatsache, dass trotzdem 
nur ein geringer Bruchtheil der nordhannoverschen Thier¬ 
ärzte zu der Methode des Abdrehens übergegangeu ist, 
muss wohl in der erhöhten Sicherheit gegen das Eintreten 
unangenehmer Zufälle, wie Blutungen, Vorfälle, welche die 
Methode des Abkluppens gegenüber anderen dem Operateur 
bietet, gesucht werden. Für den in der Praxis stehenden 
Thierarzt ist dieses Moment ausschlaggebend. Unter uns 
werden Collegen sein, welche die Castration an tausenden 
von Hengsten ohne einen einzigen consecutiven Verlust 
vollzogen haben. 

Auch fallt für manchen von uns der bei der Kluppen¬ 
methode so lästige zweite Besuch fort, da die Besitzer an 
das Abnehmen der Kluppen gewöhnt sind. 

Ich habe beispielsweise bei ca. 500 an Hengsten vor¬ 
genommenen Castrationen höchstens fünfzehn Mal selbst 
die Kluppen abgenommen und trotzdem nur fünf leicht zu 
operirende Samenstranggeschwülste, sog. Champignons, zu 
verzeichnen gehabt, dagegen keine Samenstrangfistel und 
keinen Verlust. Eine so altbewährte Methode aufzugeben 
wird sich der Praktiker nur schwer entschliessen können. 

Und doch wird wohl die Kluppenmethode im Verlaufe 
eines Decenniums verdrängt worden sein von einer anderen, 
mit welcher die praktischen Amerikaner uns beschenkt 
haben, die Castration mit dem Scheerenecraseur, dem sog. 
Emasculator. Wenn ein grosser Procentsatz der deutschen 
Thierärzte ein mehr oder weniger berechtigtes Misstrauen 
dem Abdrehen gegenüber empfindet, so bietet die Castration 
mit dem Emasculator dem Praktiker so unleugbar grosse 
Vortheile, dass er durch Ignoriren dieser Methode eine 
Unterlassungssünde begehen würde. 

Wie Möller (Bl. T. W. 1900 Nr. 8) angiebt, sind in 
Nordamerika die Methoden des Abbrennens und Abkluppens 
— das Abdrehen war wenig gebräuchlich — fast voll¬ 
ständig verdrängt worden durch die Anwendung des 
Emasculators. 

Imminger hat dieses Instrument in Deutschland zu¬ 
erst erprobt und eingeführt. Auf der 71. Versammlung 
deutscher Naturforscher und Aerzte in München (Bl. T. W. 



1899 Nr. 41) hat derselbe von verschiedenen in Amerika 
benutzten den Ihnen heute vorgelegten Emasculator be¬ 
sonders empfohlen. 

Angeregt durch die Ausführungen Immingers habe ich 
im vorigen Frühjahre einige vierzig Hengste unter sorg¬ 
fältigster Beobachtung der angegebenen Vorschriften, später 
allerdings mit einer kleinen Abänderung derselben, castrirt. 
Nachdem ich zehn einjährige und zwei zweijährige Hengst¬ 
fohlen mit dem besten Erfolge castrirt hatte, traten von 
nun ab nach jedem Abquetschen mehr oder weniger erheb¬ 
liche Blutungen in die Erscheinung. 

In einigen Fällen liess sich die Blutung durch Tam- 
poniren mit Sublimatwatte stillen, bei stärkeren Blutungen 
musste ich den Samenstrangstumpf wieder hervorholen und 
mit Seide abbinden. Die Watte wurde am andern Tage 
durch den betr. Besitzer entfernt, in keinem Falle wurde 
eine Nachbehandlung nothwendig. 

Durch welchen Umstand werden nun diese Blutungen 
veranlasst? Hierzu muss ich bemerken, dass bei der 
zwölften Castration der zum Abquetschen des Samenstranges 
aufzuwendende Druck ein unverhältnissmässig grosser war, 
ich bedurfte hierzu der Kraft beider Hände. 

In diesem Falle hatte ich den freigelegten Hoden 
hervorgezogen und die gemeinschaftliche Scheidenhaut zu 
weit distal, möglicher Weise auch das Nebenhodenband mit 
in den Emasculator genommen. Da das fibröse Blatt der 
Scheidenhaut mit seiner Entfernung vom äusseren Bauch¬ 
ring an Stärke zunimmt, wird zweckmässig die gemein¬ 
schaftliche Scheidenhaut hervorgezogen und möglichst nahe 
dem Bauchring mit dem Samenstrange zusammen abgeklemmt. 

Ich nahm an, dass sich der rahmenförmige Theil des 
Instrumentes durch diesen starken Druck verbogen habe 
und veranlasste die Firma Hauptner, mir ein stärker ge¬ 
bautes Instrument zu liefern. 

Die mit diesem vollzogenen Castrationen hatten anfangs 
auch kein befriedigendes Ergebniss, da fast nach jedem 
Abquetschen eine allerdings unbedeutende, leicht durch 
Tamponiren zu stillende Blutung erfolgte. Ich wollte 
bereits wieder zur Kluppenmethode übergehen, als ich auf 
den Gedanken kam, das Volumen des Samenstranges durch 
seine Befreiung von der gemeinschaftlichen Scheidenhaut 
zu verkleinern. 

Zu diesem Zwecke wurde dicht am Nebenhoden das 
Nebenhodenband mit der Scheere durchschnitten und in 
der einen Hand Hoden mit Samenstrang, in der anderen 
Nebenhodenband und gemeinschaftliche Scheidenhaut durch 
einfachen Zug in einer Länge von ca. 10 cm die Trennung 
bewerkstelligt. Auf diese Weise, also den ganz frei liegenden 
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Samenstrang in den Emasculator genommen, habe ich die 
letzten vierzehn einjährigen Hengstfohlen im vorigen Früh¬ 
jahre castriren können, ohne Blutungen aus den Samen- 
stranggefässen zu erhalten. 

Nachdem Professor Frick (D. T. W. 1901 Nr. 1) die 
Wirkungsweise und die bei der Anfertigung des Instrumentes 
zu beachtenden Punkte eingehend klargelegt hat, muss ich 
bei dem stärkeren Instrument die Nachblutung auf die zu 
gross bemessene Dicke der Quetschbacke, welche nahezu 
unelastisch beim Schliessen des Instrumentes den Samen¬ 
strang zerquetschte, zurückführen. Unterstützt wurde die 
zerquetschende Wirkung durch die unglücklicherweise auf 
meine Veranlassung verbreiterte Hackenschneide. Bei dem 
ersteren Instrument, welches dieselben Dimensionen auf¬ 
wies, wie der zweite Ihnen vorgelegte; nach den Angaben 
des Herrn Prof. Frick angefertigte Emasculator, muss ich 
die später auftretende fehlerhafte Wirkung auf die durch 
den zu starken Druck entstandene seitliche Verbiegung und 
aufgehobene Elasticität der Quetschbacke schieben. 

Die Castration mit dem Emasculator wird nun von 
den verschiedenen Herren, welehe ihre Erfahrungen ver¬ 
öffentlichten, in verschiedener Weise ausgeführt. Ich würde, 
je nachdem es sich um Eber, Kälber, Bullen, ein- bis 
zweijährige Hengstfohlen einerseits, um Hengstfohlen mit 
erweitertem äusseren Bauchringe und ältere Hengste 
andererseits und schliesslich um Bruchhengste handelt, in 
einem Falle diesen, im anderen jenen Weg einschlagen. 
Bei dem ersten Fall, der Castration normaler jüngerer 
Hengste etc., kann nach dem Freilegen des Hodens der 
Samenstrang ohne Weiteres abgeklemmt werden. 

Die Vorbereitungen sind höchst Einfach und nehmen 
nicht den zehnten Theil der Zeit in Anspruch, wie bei der 
Kluppenmethode. Die Instrumente, bestehend aus dem 
Emasculator, einem Castrirmesser (ich benutze ein englisches), 
einer gebogenen Scheere und einer Unterbindungspincette, 
werden gut ausgekocht, in ein reines Handtuch gewickelt 
mitgenommen und während der Operation in Bproc. Lysol¬ 
wasser gelegt. 

Nach dem Abwerfen des diät gehaltenen Hengstes 
und dem Ausbinden des rechten Hinterschenkels wird das 
Scrotum und Umgebung energisch mit Gaze und Aether 
abgerieben (Frick, Imminger). Die Hände des Operateurs 
werden desinficirt. 

Durch einen reichlich langen Schnitt parallel und ca. 
1 cm neben der Raphe wird der linke Hode (Frick empfiehlt 
die Rückenlage, hier gleichgültig welche) freigelegt und 
langsam hervorgezogen. 

Falls das Thier den Hoden stark anzieht, wartet man 
zweckmässig die Erschlaffung des Cremasters ab, um Ge- 
fässzerreissungen im Samenstrange zu verhüten. 

Ungefähr zehn Centimeter vom Hoden entfernt wird 
mit dem Emasculator, die Quetschbacke dem Bauchringe 
zugewendet, der unbedeckte Samenstrang und die mit ihm ver¬ 
bundene gemeinschaftliche Scheidenhaut möglichst proximal 
umfasst und unter langsamem und regelmässigem Druck das 
Instrument geschlossen. 

Frick macht vor dem vollständigen Schliessen und 
Einklemmen des Samenstranges mit dem Hoden einige 
Drehungen. 

Durch das spirale Aufrollen des Samenstranges wird 
eine ungenügende Quetschung des vorderen gefässhaltigen 
Theils desselben verhindert, auch schliesst Frick den 
Emasculator in drei bis vier kurzen Absätzen. 

Ob man nun einen regelmässigen oder absatzweisen 
Druck anwendet, ist gleichgültig, ich habe beides gethan, 
die Hauptsache ist, sich Zeit beim Schliessen des Instruments 
zu lassen und nach dem Schliessen ca. zwei Minuten den 
Emasculator ruhig an die Bauchwand gedrückt zu halten. 

Auch während des Abklemmens muss jede Zerrung des 
Samenstranges vermieden werden. 


Der Hode und der oberhalb des Emasculators gelegene 
Theil des Samenstranges fallen beim völligen Schluss des 
Instrumentes ab, da durch Hakenschneide und Schneide¬ 
backe der Samenstrang vollkommen durchschnitten wird. 

Der Samenstrangstumpf verschwindet in der Richtung 
des Inguinalcanals. Die Castrations wunde wird mit Tanno- 
form bepudert (Frick, To epp er) oder mit 3proc. Sublimat- 
Vaseline bestrichen (Imminger). 

Sofort nach dem Aufstehen wird der Schweif auf¬ 
gebunden und drei Tage in dieser Lage belassen, der 
Castrat wird in einen gut gestreuten Stall gebracht, ca. 
acht Stunden hochgebunden und am folgenden Tage auf 
die Weide gelassen oder täglich bewegt, da hierdurch der 
Abfluss des Secretes befördert wird. Tritt trotzdem starkes 
Oedem auf, so werden die verklebten Wundränder mit dem 
desinficirten Finger getrennt, und die Wunde mit Lysol¬ 
lösung ausgespült. 

Die Castration der Eber und Bullen wird in derselben 
Weise vollzogen;: bei .viertelr.bis .halbjährigen Bullenkälbern 
kann die Abklemmung des Samenstranges natürlfch in be¬ 
schleunigterem Tempo geschehen. 

Ich habe eine ganze Anzahl Bullen und Eber castrirt, 
später ebenfalls unter Durchschneidung des Nebenhoden¬ 
bandes, und nie ernstliche Blutungen gehabt. 

Bei ein bis zwei Monate alten Kälbern habe ich die 
Samenstränge wie mit der Scheere langsam mit dem 
Emasculator abgeschnitten und nur noch ca. 15 Secunden 
das Instrument geschlossen gehalten, so dass eine derartige 
Castration in zwei Minuten ausgeführt werden konnte. Die 
Castrationswunde wird bei Bullen mit Tannoform etc. be¬ 
streut, während ich bei den übrigen Thieren 3proc. Sublimat- 
Paraffin anwende. 

Handelt es sich um den zweiten Fall, um ältere Hengste 
oder solche mit erweitertem Bauchringe, so würde m. E. 
die von To epp er (B. T. W. 1900 Nr. 28) empfohlene 
Methode vorzuziehen sein. 

•Dieser glaubt zur Vermeidung von Nachblutungen und 
Vorfällen unter Zuhülfenahme der Sand’schen Compressions- 
zange mit bedeckter Scheidenhaut castriren zu sollen. 

Nach dem ohne Verletzung der gern. Scheidenhaut aus¬ 
geführten Hautschnitt wird am hinteren Ende des Hodens 
ein kleiner Einschnitt in die Scheidenhaut gemacht und der 
durchgepresste Hoden in die Höhe gezogen. 

So hoch wie möglich wird die Sand’sche Zange über 
die gern. Scheidenhaut angelegt und dicht unterhalb der¬ 
selben die Abklemmung des von der Scheidenhaut um¬ 
schlossenen Samenstranges vollzogen. 

Was schliesslich die Castration von Hengsten anlangt, 
welche an einem Bruche leiden oder in erheblicher Weise 
an einem solchen gelitten haben, so wird in solchen Fällen 
immer noch die Kluppenniethode als sicherste m. E. allein 
zu empfehlen sein. 

Ich habe im vorigen Spätsommer bei zwei ca. fünf 
Monate alten Fohlen, deren Hodensackbruch sich trotz 
Einreibungen erheblich vergrösserte, die Heilung durch 
Castration mit Kluppen herbeiführen können. 

Hierbei ist nur zu beachten, dass vor Anlegung der 
Kluppe eine ganze Umdrehung der Scheidenhaut und des 
von dieser eingeschlossenen Samenstranges auszuführen ist, 
um möglichst weit in den Inguinalcanal hinein einen Ver¬ 
schluss der Scheidenhaut zu erreichen. 

Gerne hätte ich Ihnen die Castration mit dem Emasculator 
an einem Hengste oder Bullen demonstrirt, wie mir jedoch 
der hiesige College mittheilte, ist es ihm nicht gelungen, 
bei dem gänzlichen Mangel an Viehzucht in der Roten- 
burger Gegend ein Demonstrationsobject aufzutreiben. 

Um die Wirkungsweise des Instrumentes sehen und 
daher auf seine Zuverlässigkeit prüfen zu können, empfiehlt 
Imminger, zunächst am geschlachteten Thiere zu operiren. 

Der Samenstrang muss gleichmässig gequetscht sein, 
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ein Einreissen in das Gewebe darf nicht eintreten, da dieses 
Nachblutungen zur Folge haben würde. 

Das von Imming er (D. T. W. 1900 Nr. 39) an der 
Fixirungsstelle mittelst Sand’scher Zange beobachtete Ein¬ 
reissen des Samenstranges mit nachfolgender Blutung habe 
ich bei allerdings nur zwei vorgenommenen Versuchen nicht 
bemerkt. 

Ich habe gestern die Sand'sche Zange auf den von 
der gern. Scheidenhaut umschlossenen Samenstrang eines 
zweijährigen Hengstes und den nackten Samenstrang eines 
Bullen fixirend einige Minuten in dieser Lage belassen und 
abgenommen. Eine Blutung trat nicht ein. 

Immerhin werden bei zu starkem Schliessen der Zange 
oder bei Zerrung des Samenstranges durch die in Folge 
heftiger Bewegung des Pferdes hin- und hergeworfene frei 
auf dem Bauche liegende Zange Blutungen Vorkommen können. 

Einige amerikanische Praktiker üben nach Möller 
vor dem definitiven Abquetschen ca. ein Centimeter über 
der Abquetschstelle einen kräftigen Druck auf den Samen¬ 
strang mit dem Emasculator aus und glauben hierdurch 
Nachblutungen verhindern zu können. 

Ich habe dieses Verfahren verschiedentlich ausgeübt, 
hatte jedoch in einem Falle eine Blutung, welche ich darauf 
zurückführte, dass bei dem vielleicht zu stark ausgeführten 
Druck bereits die schneidende Wirkung des Emasculators 
stattfand, ohne dass andererseits eine genügende Quetschung 
des proximalen Samenstraugtheiles eingetreten war. Zur 
Erreichung des in Rede stehenden Zweckes würde ich der 
Sand’schen Zange den Vorzug geben. 

Man würde diese zur Vorsicht auch bei jüngeren 
Hengsten auf den Samenstrang und die gespaltene Scheiden¬ 
haut anlegen, unter Combination mit der Frick'schen 
Methode den Hoden einige Male umdrehen und ca. 1 cm 
oberhalb der Zange (Pferd liegend gedacht) mit dem Emas¬ 
culator die Abklemmung vornehmen. 

Da in den nächsten Wochen viele der Herren eine 
grosse Anzahl von Castrationen zu erledigen haben, darf 
ich Ihnen wohl rathen, sich möglichst bald in den Besitz 
eines Emasculators zu setzen und, vielleicht bei jungen 
Thieren anfangend, sich dieser Castrationsmethode zu- 
zuw r enden. 

Der verbesserte Emasculator ist von der Firma 
Hauptner für den Preis von 26,50 Mk. zu beziehen. 
Emasculator und Sand’sche Zange stellen sich mit Neben¬ 
kosten nach Abzug des Rabattes auf 42.55 Mk. 

Nucleoalbumin und Nucleohiston 
im Hundeharn. 

Von Dr. Rievel. 

Unsere genauere Kenntuiss über die verschiedenen 
Eiweisskörper hat zur Folge gehabt, dass man sich bei den 
Harnuntersuchungen nicht mehr einfach bei der Diagnose 
„Eiweiss im Harn* 4 beruhigt, sondern sich bemüht, fest¬ 
zustellen, welche Eiweisskörper durch den Harn ausgeschieden 
werden, um so einen genaueren Aufschluss über die im 
Körper vor sich gehenden pathologischen Processe zu 
erhalten. Im menschlichen Harn kommen fast als regel¬ 
mässiger Bestandtheil kleine Mengen eines Eiweisskörpers 
vor, welche früher als Mucin bezeichnet wurden. Dieser 
Name war aber kein besonders glücklich gewählter, und 
Huppert 1 ) schlug für ihn die Bezeichnung Nucleoalbumin 
vor, weil er eine grosse Aehnlicbkeit zwischen diesem 
Körper und dem Nucleoalbumin der Galle feststellen konnte. 
Vom gewöhnlichen Harneiweiss unterscheidet es sich u. A. 
dadurch, dass es durch Essigsäure gallertig gefällt wird. 
Die eingehenden Untersuchungen von Mürner 2 ) haben 


*) Huppert, Analyse des Harns. 

2 ) Mörner, Skandin. Archiv 1895, 6, 332. 


nun erwiesen, dass es sich bei normalem Harn um Albumin 
handelt, welches in essigsaurer Lösung durch gewisse, im 
Haru in kleiner Menge vorkommende Säuren: Choudroitin- 
schwefelsäure, Nucleinsäure und Taurocholsäure, nieder¬ 
geschlagen wird, also um Chondroalbumin, Nucleoalbumin 
und taurocholsaures Albumin. Die Chondroitiuschwefelsäure 
bildet eineu regelmässigen Bestandtheil des Harns und 
kommt in grösserer Menge vor, wie die Nucleinsäure; die 
Taurocholsäure fehlt zumeist im normalen Harn, dahingegen 
kommt sie in sehr grosser Menge im icterischen Harn vor 
und bedingt hervorragend den starken Ehveissniederschlag, 
den man bei solchem Harn finden kann. Die Menge des 
im normalen Harn enthaltenen Albumins reicht für gewöhn¬ 
lich nicht aus, um alle eiweissfällende Substanz nieder- 
zuschlageu. gelangt jedoch unter pathologischen Verhältnissen 
mehr Eiweiss in den Harn, so nimmt auch die Menge der 
mucinähnlichen Substanz zu. Im Liter normalem Menschen¬ 
harn konnte Mörner 41 mg mucinähulicke Substanz durch¬ 
schnittlich direct nachweisen. durch Zusatz von Serum- 
albumiu zu dem Filtrat gewann er noch 54 mg, so dass 
also in toto 95 mg eiweissfällende Substanz vorhanden 
waren, von denen aber nur 41 mg — also noch nicht die 
Hälfte — durch das im Ham vorhandene Albumin aus¬ 
gefällt war. Diese minimalen Meugen finden sich aber 
bedeutend vermehrt im Harn von Neugeborenen und nach 
angestrengter Muskelarbeit; ferner bei Leukaemie, Blasen¬ 
katarrhen. Nierenleiden — sei es, dass dieselben durch 
Infectionskrankheiteu oder durch Medicamente hervorgerufen 
worden sind — bei Abdominaltyphus und croupöser Pneu¬ 
monie, so lange hohes Fieber besteht, um ca. 2 Tage nach 
der Entfieberung wieder zu verschwinden. Schreiber 3 ) 
konnte durch Compression des Thorax und Pichler und 
Vogt 4 ) durch Compression der Nierengefässe eine Zunahme 
der mucinähnlichen Substanz neben Eiweiss feststellen. 
Auch nach Chloroformnarkose und bei Icterus sind grössere 
Mengen beobachtet worden. In der veterinärmedicinischen 
Literatur ist meines Wissens nur eine Veröffentlichung von 
W. Eber 5 ) vorhanden, welcher im Pferdeharn einen der 
mucinähnlichen Substanz analogen Körper gefunden hat. 
Ich hatte diesen Winter zwei Mal Gelegenheit, im Hunde¬ 
harn diese mucinähnliche Substanz nachzuweisen. In dem 
ersten Falle handelte es sich um einen 7 jährigen Jagdhund, 
welcher wegen starker Abmagerung zur Untersuchung ein¬ 
gestellt worden war. Die Untersuchung des Harns ergab 
einen hohen Eiweissgehalt (2% Esbach’s Albuminimeter), 
alkalische Reaction, starke Trübung und penetranten Geruch. 
Durch die eingeleitete Behandlung trat allmälig eine 
Besserung in dem Befinden des Patienten ein, der Haru 
nahm eine schwach saure Reaction an, seine Farbe wurde 
heller, der Bodensatz — welcher aus Epithelcylinderu. 
Blasenepithelien, Tripelphosphatkrystallen und zahlreichen 
Microben bestand — verschwand, und der Eiweissgehalt 
nahm ab. Nach 14 tägiger Behandlung zeigte der Haru 
eine helle klare Farbe. Reaction war schwach sauer, spec. 
Gewicht betrug 1022. Der Eiweissgehalt war ein minimaler, 
durch Heller’sche Probe nicht mehr und durch Esbach’s 
Reagens noch eben nachweisbar. Nach einigem Stehen 
zeigte sich in dem klaren Harn eine schwach wolkige 
Trübung, welche im Harn flottirte und sich nicht auf den 
Boden des Gefässes ansammelte. Zusatz von Essigsäure 
im Ueberschuss rief eine ausgesprochene Trübung hervor, 
welche auch eintrat, nachdem ich den Harn vorher mit 
destillirtem Wasser verdünnt hatte. Wurde der Harn mit 
Essigsäure stark angesäuert und dann mit Chloroform ge¬ 
schüttelt, so entstand ein intensiver, gelblich-weisser, sulziger 
Niederschlag; derselbe Niederschlag konnte durch Behandeln 
mit Aether erzielt werden. Bei der Anstellung der Hellerschen 


8 ) Schreiber, Archiv f. experimentelle Pathologie, Bd. 19 u. 20. 
*) Pichler und Vogt, Centralblatt f. innere Medicin, 15, 1894. 
5 ) Eber, Centralblatt f. raedicinisehe Wissenschaften 1886. 
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Probe (Schichten von Harn auf concentrirte Salpetersäure) 
trat nun nicht an der Beriihrungsstelle ein weisser Ring 
auf. soudern oberhalb der Stelle im Harn, und zwar in einer 
Entfernung von >/ 2 cm trat eine ca. 1 / 2 cm breite diffuse 
Trübung auf , w r elche sich nach einigem Stehen in eine 
schmale ringförmige 1 cm oberhalb der Berührungsstelle 
gelegene Trübung umwandelte. Da erfahrungsgemäss eine 
solche Trübung auch in Harnen Vorkommen kann, welche 
grosse Mengen von Harnsäure enthalten, so verdünnte ich 
den Harn mit dem doppelten Volumen Wasser, weil hier¬ 
durch das Ausscheiden der Harnsäure verhindert wird, auch 
jetzt gelang es mir, die Trübung in fast derselben Intensität 
hervorzurufen. Diese Reactionen beweisen zur Genüge, 
dass in dem Harn die mucinähnliche Substanz und zwar in 
Form des Nucleoalbumin bezw. des chondroitinsclrwcfelsauren 
Albumin enthalten war; eine Untersuchung, welche der 
eiweissfällenden Säuren in den Niederschlägen enthalten 
war, konnte nicht vorgenommen werden, da Patient aus 
dem Spitale entlassen werden musste, nnd mir nicht ge¬ 
nügend grosse Harnmengen zur Verfügung standen. 

Wenngleich ich nicht mit absoluter Sicherheit behaupten 
kann, dass bei der erstmaligen Untersuchung des Harns 
die mucinähnliche Substanz nicht vorhanden gewesen ist. 
so glaube ich -dieses doch wohl annehmen zu dürfen, weil 
mir trotz eingehender Untersuchung nichts Verdächtiges 
aufgefallen ist. Es ist also in diesem Falle die mucin¬ 
ähnliche Substanz erst aufgetreten, als kaum noch Spuren 
von Eiweiss in dem Harn nachzuweisen waren; dieser 
Umstand stimmt mit der Angabe Reissner’s 6 ) überein, 
welcher Eiweiss ein paar Tage früher schwinden sah, wie 
die mucinähnliche Substanz. Da bei dem Hunde ein ziemlich 
erheblicher Eiweisszerfall bestanden hatte, durfte ich hoffen, 
etwaige andere Abbauproducte des Eiweisses im Harne zu 
finden. Ich versetzte daher einen Theil des Harns mit 
Magnesiumsulphat und zwar im Ueberschuss der Sättigung, 
um dadurch die Eiweisskörper und die mucinähnliche 
Substanz auszufällen. Versetzte ich nun eine Probe des 
Filtrats mit Essigsäure, so trat eine Trübung auf, welche 
zwar nicht so erheblich, wie in dem ursprünglichen Harn, 
aber doch noch deutlich wahrnehmbar war. Da die mucin¬ 
ähnliche Substanz durch das Behandeln mit Magnesium¬ 
sulphat vollständig ausgefällt war. so musste diese Trübung 
die Gegenwart eines anderen Körpers im Harn anzeigen. 
Zusatz von Natronlauge und einigen Tropfen verdünnter 
Kupfersulfatlösung liess keine violette Färbung erkennen; 
wohl aber trat diese ein, nachdem ich das Filtrat eine Zeit 
lang mit verdünnter Salzsäure behandelt hatte. Versetzte 
ich das mit Salzsäure behandelte Filtrat mit Ammoniak, 
so entstand ein Niederschlag, welcher sich in überschüssigem 
Ammoniak nicht löste; desgleichen bekam ich einen Nieder¬ 
schlag durch Ausschütteln mit einem Gemisch von Aether 
und Alkohol. Diese Reactionen lassen den Körper als 
Nucleohiston bestimmen. Durch die Behandlung mit Salz¬ 
säure wird dasselbe zerlegt, und das Histon geht in Lösung; 
dieses Letztere liefert die Biuretreaction, giebt mit Ammoniak 
einen unlöslichen Niederschlag, wird durch Aetheralkohol 
gefällt und ist in der Wärme coagulirbar. 

Das Histon ist zuerst von Kossel 7 ) aus den Kernen 
der rothen Blutkörperchen der Gänse dargestellt worden, 
indem er dieselben mit Wasser behandelte; der Zellleib 
löste sich im Wasser fast vollständig auf — nur das 
Stroma blieb zurück, — während der ungelöste Theil 
hauptsächlich aus den Zellkernen bestand. Spätere Unter¬ 
suchungen haben Kossel 8 ) zu der Ueberzeugung geführt, 
dass die Histone als Verbindungen der Protamine mit 
Eiweisskörpern anzusehen sind. Das Histon stellt ein 


®) Reissner, Virchow. Archiv 24. 191. 

7 ) Kossel, Zeitschrift f. physiol. Chemie 8. 1884. 511. 

8 ) Kossel, Sitzungsbericht der Gesellschaft zur Beförderung der 
gesummten Naturwissensch. zu Marburg, 1897. 


Zersetzungsproduct des Nucleohistons dar, welches Lilien¬ 
feld 9 ) aus den Leukocyten darstellte und welches die 
Hauptmasse der Kerne derselben ausmacht. Durch Be¬ 
handlung des Nucleohistons mit verdünnter Salzsäure erhielt 
er einen Körper in Lösung, welcher mit dem von Kossel 
entdeckten Histon identisch ist. 

In dem zweiten Falle handelte es sich um eiuen Dachs¬ 
hund, welcher wegen hochgradiger Dispnoe dem Spitale 
eingeliefert wurde und schon am zweiten Tage verstarb. 
Die Section ergab ausgebreitete Lungentuberculose. Auch 
in dem Harn von diesem Hunde konute ich mucinähnliche 
Substanz nachweisen; wohingegen die Proben auf Nucleo¬ 
histon bezw. Harnpepton negativ ausfielen. 

Eine eingehende Untersuchung des Harns solcher 
Patienten, die an Carcinomatose, Lebererkrankungen, eitrigen 
Entzündungen der Brustorgaue, Leukaemie, Parotitis, Gehirn¬ 
erkrankungen etc. leiden, dürfte mit der Zeit dahin führen, 
eine genaue Statistik über das Vorkommen der Abbau¬ 
producte des Eiweiss aufzustellen, welche, -dann-späterhin. 
bei Stellung der Diagnose werthvolle Fingerzeige zu geben 
vermag. 


Referate. 

Beitrag zum Studium der Tuberculose beim Pferd. 

Von Professor Hendrickx-Brüssel. 

(Annales de Mddecine vdtärinaire, Novembre 1900.) 

Noch bis vor kurzer Zeit wusste man in der Thier¬ 
heilkunde von der Tuberculose des Pferdes herzlich wenig. 
Als eine in sich abgeschlossene Krankheitsform, als eine 
pathologische Individualität stand sie nicht da, nur zuweilen 
sprach man von ihr, wenn bei einer Section die ihr zu¬ 
kommenden Läsionen angetroffen wurden. Es geschah dies 
meist zufällig und auch heute stösst man nur selten in der 
Veterinärliteratur auf einen schon während des Lebens 
genau beobachteten Fall von Tuberculosis equina. So ist 
ihre Erkennung ab oro bis jetzt eine Rarität geblieben, 
obwohl sicherlich manche Krankheitszustände, welche z. B. 
als Lymphadenome beschrieben wurden, ihr angehörten. 
In ganzen 18 Jahren klinischen Dienstes ist es dem Verf. 
nur fünf Mal vorgekommen, die Krankheit zu diagnosticiren, 
bei drei Pferden konnte sie nur in ihren letzten Stadien 
erkannt werden, in zwei Fällen dagegen liess sie sich 
schon gleich im ersten Beginnen beobachten und diese 
sollen hier beschrieben werden. 

Das 1. Pferd fing an, im Fressen wählerisch zu werden 
und magerte demgemäss ab, liess aber in seiner Dienst- 
tüchtigkeit nicht nach. Trotz scrupulöser Untersuchung 
konnte wochenlang nichts Normwidriges entdeckt werden, 
das Pferd erhielt daher, nur bitterar.omatische, Mittel und 
eine Zulage von 2 kg weisser Bohnen. In den nächsten 
sechs Monaten blieb der Zustand ziemlich der gleiche, 
nirgends trat eine Organerkrankung auf, nachdem jedoch 
anch eine methodische Arsenikcur nichts fruchtete und nach 
Ablauf von 9 Monaten die Wage einen Gewichtsverlust 
von 114 kg ergab, überzeugte man sich, dass eine schwere 
Siechkrankheit vorlag und dachte an Rotz, Diabetes, 
Albuminurie, sowie an Tuberculose. Die ersteren Erkrankungs¬ 
arten konnten rasch ausgeschlossen werden, es blieb daher 
nur der Verdacht auf Tuberculose übrig. Indess war weder 
Ausfluss noch Husten oder beschleunigte Respiration vor¬ 
handen, die physikalische Untersuchung der Brusthöhle 
ergab ein negatives Resultat und auch beim Eingreifen in 
den Mastdarm fanden sich die erreichbaren Lymphdrüsen 
u. s. w. gesund vor, erst eine Tuberculineinspritzung 
gab Aufschluss, da die Temperatur um 1,6 0 in die Höhe 
stieg; eine Malle'ininjection acht Tage zuvor blieb ohne 
Reaction. 


9 ) Lilienfeld, Zeitschrift L phys. Chemie 18. 1884. 478. 
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Nachdem nunmehr der Besitzer das Pferd aufgab und 
es der Klinik überliess, konnte der Effect weiterer 
Injectionen bequem bis zum Schluss der Krankheit be¬ 
obachtet werden, es sind deren weitere vier (je nach vier¬ 
tägiger Unterbrechung) ausgeführt worden und ging allemal 
die Körperwärme nach 48 Stunden wieder auf die Norm 
zurück. Bei der zweiten Iujection erhöhte sich die 
Temperatur um 1,3°, die Abmagerung machte von jetzt ab 
jedoch rapide Fortschritte und trat nunmehr auch eine 
Steigerung der Athmiiugsfrequcnz auf. ohne dass sich jedoch 
in der Brusthöhle irgend eine Veränderung einstellte, 
trotzdem jetzt täglich auscultirt wurde. Die dritte 
iDjection ergab eine Hyperthermie von 1,5° und erschien 
nun plötzlich ein neues Symptom, das nach Nocard und 
Leclainche für die Tuberculose des Pferdes von pathog- 
nostischer Bedeutung ist, nämlich Polydipsie und Viel¬ 
harnen; beide Erscheinungen persistirten bis zum Tode. 
Spec. Gewicht des Harns meist 1008. Die vierte Injection 
lieferte nur mehr eine Reaction von 1,2 °, der Appetit ver¬ 
schwand aber jetzt vollends und es stellte sich grosse Er¬ 
mattung mit beschwerlichem Athmen ein, es konnten 
deutlich die Contractionen der Intercostalmuskulatur bemerkt 
werden. Ausfluss und Husten fehlten auch jetzt noch, 
Dagegen hörte man da und dort Rasselgeräusche und 
allenvärts nahm das sonst weiche Bläschenathinen einen 
ausgesprochen rauhen Charakter an. Um diese Zeit hatte 
der Rückgang im Ernährungszustand den Höhepunkt er¬ 
reicht, das Thier war nur mehr ein Haut-Skelet und 
blieb jetzt auch, ähnlich wie bei der Rindertuberculose, 
eine weitere Tuberculineinspritzung ganz ohne Reaction. 
Drei Tage nachher ging das Pferd unbemerkt an Er¬ 
schöpfung ein. 

Section. Nach Eröffnung des Thorax fallen die 
Lungen nicht ein und enthalten besonders an der Costal- 
seite eine Anzahl kleiner, röthlich grauer Knötchen, die 
sich massenhaft auch auf den Einschnitten der Lungen 
zeigten und die Grösse von Hirsekörnern hatten; die 
grösseren Exemplare überschritten den Umfang einer kleinen 
Erbse nicht. Die im Parenchym oder den benachbarten 
Lymphdrüsen eingebetteten Tuberkel erschienen sämmtlich 
grau, waren jedoch ohne Ausnahme von einem rötli liehen 
Hofe umgeben, ältere, fibröse oder käsige, erweichte Noduli 
fanden sich in den Lungen nirgends vor. In der Hinterleibs¬ 
höhle war alles gesund bis auf die Milz. In Form von 
weisslichen, ziemlich festen, den LymphdrüsengeschWülsten 
ähnlichen Massen enthielt sie eine grosse Anzahl von 
tuberculösen Herden bis zu der Grösse einer Kinderfaust, 
ihre Consistenz war theils eine feste, theils käsige. 

Hiernach erwiesen sich hier die Krankheitsproducte 
von eminent chronischer, in den Lungen aber acuter Art 
und war es offensichtlich, dass der ganze tuberculose Process 
von der Milz ausging, das Pferd erlitt daher von hier aus 
eine förmliche Autoinfection mit alsbald nachfolgender 
Ausbildung einer tödtlichen Miliartuberculose der Lunge. 
Das die acute Exacerbation vou den die schlummernden 
Bacillen zu neuer Thätigkeit aufrüttelnden Tuberculin- 
einspritzungen herdatirte, ist unzweifelhaft, eine Erscheinung, 
die ja auch beim Menschen, ceteris paribus in derselben 
Weise beobachtet werden kann. 

Von nicht geringerem Interesse war auch der 2. Fall, 
der gleichfalls ein siebenjähriges, vorzügliches Karrenpferd 
betraf. Die Krankheit nahm in ähnlicher Weise ihren 
Anfang, der mangelhafte Appetit und die Darmatonie 
besserten sich etwas auf Gaben von arseniksaurem Strychnin 
und vermochte das Thier bei wechselnder Fresslust wieder 
einige Monate zu arbeiten, magerte aber gradatim ab, 
ohne dass die klinische Untersuchung in der langen Zeit 
irgend welche Anhaltspunkte ergab. Prof. Hendrickx 
stand indess unter dem frischen Eindruck des obigen ersten 
Falles und supponirte ohne weiteres Hinterleibstuberculose, 
was um so plausibler erschien, als er bei rectaler Unter¬ 


suchung in der Tiefe, entlang der linken Flankenwand, auf 
eine mannskopfgrosse Geschwulst mit beulenförmiger 
Oberfläche stiess, welche der Lage nach von den Gekrös- 
drüseu. aber auch von der Milz ausgehen konnte; ausserdem 
war eine Tuberculineinspritzung von einer erheblichen 
Temperatursteigerung begleitet (2,8 °). Weitere Injectionen 
ergaben eine Reaction von 1,9, von 1,6 und 0,8° und kam 
jetzt auch richtig die, wie es scheint, unausbleibliche Polyurie 
zum Vorschein, ohne wieder zu verschwinden. Sie führte 
schon nach drei Wochen zu einer förmlichen Emaciation, 
der auch das Pferd in kurzer Zeit erlag. Nasenausfluss 
und Husten fehlten. 

Bei der Autopsie fanden sich die Lungen ganz in 
demselben Zustande vor, wie er oben beschrieben wurde und 
galt Aehnliches auch von der Milz, sie war jedoch immens 
vergrössert und wog 14*/ 2 Pfund. Eine Uebertragung der 
Krankheit auf die Nebenpferde fand in beiden Fällen nicht 
statt, allerdings fehlte es auch nicht an der nöthigen 
Desinfection. " • • ’ Vogel. 


Eine neue färberische Darstellung der sogenannten Kapseln 
der Milzbrandbacillen. 

Von Polizeithierarzt Wolf Raebiger in Hamburg. 

(Ztsclir. f. Fleisch- u. Milchhyg. XI. Jahrg., 3. Heft, S. 68.) 

Bei seinem Verfahren der Darstellung der sogenannten 
Kapselu der Milzbrandbacillen vermeidet Raebiger die 
Fixation des Deckglaspräparates durch Erwärmung und 
erreicht dieselbe durch Behandlung mit Formalin (40proc. 
wässerige Lösung des Formaldehyd). Hiermit verbindet es 
gleichzeitig die Färbung, indem er Anilinfarbe in Formalin 
löst. Zur Bereitung der Farbe schüttet man käuflicher 
Formalin auf, z. B. Gentianaviolettpulver (15 g Farbe auf 
100 Formalin), rührt um und lässt die Masse einige Stunden 
stehen. Die Farbe ist gut. wenn sich erst alles aufgelöst 
hat. Sie wird flltrirt und im Pipettenglase aufbewahrt. 

Die möglichst dünn bestrichenen, gut lufttrocken ge¬ 
machten Deckglaspräparate betupft mau mit der Formaliu- 
Farblösnug. welche nach etwa 20 Sekunden im Wasser 
abgespült wird. Bei der Untersuchung erscheinen alle 
corpusculären Gebilde des Präparates voller und kräftiger, 
weil eine Schrumpfung nicht eiugetreten ist und die Milz¬ 
brandbacillen zeigen nur die echten Kapseln. Letztere 
sind blass und peripher von einer dicken blauen Linie 
scharf conturirt, während die einzelnen rechteckigen Bakterien¬ 
zellen durch blasse Scheidewände getrennt sind. 

Die erhaltenen Bilder ähneln denen nach dem John e’schen 
Verfahren. Jedoch sind die einzelnen Bacillen kräftiger 
und jede einzelne zeigt zuverlässig die Kapsel im Gegen¬ 
satz zu den Cadaverbacillen. Die Kapseln sind sehr breit, 
die Gallertscheidewände ungleich dick und die dicksten 
der letzteren rissen unter Knickung des Bakterienverbandes 
oft ein. Die Schrumpfung ist so gering, dass man beim 
Bewegen der Mikrometerschraube bisweilen selbst die 
cylindrische Form der Gallertkapsel erkennen kann, also 
auch den Theil, der auf dem Bacillus liegt. Die von Klett 
und Olt beobachteten weissen Punkte in den Bakterien- 
zelleu konnte R. in 50 bis 70 Procent der Bacillen finden. 

Die Desinfection der Präparate durch das Formalin¬ 
verfahren ist, wie R. nachgewiesen hat, eine vollständige. 

Edelmann. 


Nahrungsmittelkunde. 

Ergebnisse der Trichinen- und Finnenschau in Preussen 
im Jahre 1899. 

(Ans „Jahresbericht ü. d. Verbreitung der Thierseuchen im Deutschen 
Reiche. 14. Jahrgang, das Jahr 1899.“ 

Die Zahl der untersuchten Schweine in sämmtlichen 
Regierungsbezirken, ausschliesslich Sigmaringen betrug 
9 230353 Stück, von denen 1021 =0,11°/ 00 als trichinös 
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uud 4390— 0,48 °/oo als finnig befunden worden sind. Die 
meisten trichinösen Schweine kamen vor in den Regierungs¬ 
bezirken Posen (1,64 °/oo), Bromberg (0,47 %o), Königsberg 
(0,37 °/oo), Gumbinnen (0,33 °/oq). Marienwerder (0,31 °/oo), 
die wenigsten in den Regierungsbezirken Düsseldorf 
(0,0015 %o), Minden (0,0090%o), Merseburg, Arnsberg, 
Aachen je (0,01 °/oo). Keine Trichinenbefunde sind gemeldet 
aus den Regierungsbezirken Schleswig, Lüneburg, Stade, 
Osnabrück, Aurich, Münster, Koblenz, Trier, Köln. Finnige 
Schweine kamen verhältnissmässig am zahlreichsten vor in 
den Regierungsbezirken Oppeln (1,68 %o), Düsseldorf 
(1,62 °/oo), Königsberg (1,41 %»), Posen (1,27 °/oo), Aachen 
(l,15°/oo), am wenigsten in den Regierungsbezirken Aurich 
(0,04 °/oo), Stettin (0,06 %o), Köslin, Liegnitz, Münster je 
(0,07 0 /oo). Kein Finnenbefund ist gemeldet aus den 
Regierungsbezirken Stralsund und Schleswig. 

Behufs Ausübung der mikroskopischen Fleischbeschau 
waren in Preussen 28224 Fleischbeschauer thätig, darunter 
die meisten in den Regierungsbezirken Breslau (1980) und 
Merseburg (1971), die wenigsten in den Regierungsbezirken 
Cöslin (68) und Aurich (80). Froehner-Fulda. 


Ueber die chemische Zusammensetzung und den 
Nährwerth verschiedener Fleischsorten. 

Von Dr. Adolf Beythien, Director des Chem. Untersnchungsamtes 
der Stadt Dresden. 

Zeitschr. für Untersuchung der Nahrungs- und Genussmittel, sowie der 
Gebrauchsgegenstände. 4. Jahrg., 1. Heft, S. 1. 

In der städtischen Arbeitsanstalt zu Dresden erfolgt 
die Beköstigung der Häuslinge an der Hand einer nach 
den wissenschaftlichen Grundsätzen aufgestellten Gesunden¬ 
kost-Ordnung, welche, hauptsächlich auf den Forschungen 
v. Voit’s beruhend, für den arbeitenden Menschen für den 
Tag mindestens 120,0 g Protein und 50,0 g Fett, neben 
450,0 g Kohlenhydraten rechnet. Die Proteine werden min¬ 
destens zum vierten Theil thierischeu Ursprungs und min¬ 
destens 80% verdaulich genommen. Danach enthält z. B. 
die durchschnittliche Nahrungszufuhr einer Tagesgesunden- 
kost — bei 595 g Schwarzbrot — 

124.45 g Protein (31,7 g thierisches, 92,75 g pflanz¬ 
liches, also im Verhältniss 1:3; und 85,76 g ver¬ 
dauliches Protein) 

51,34 g Fett und 
510,0 g Kohlenhydrate. 

Die Kosten stellen sich nach 1890 er Lebensmittelpreisen 
auf 34,6 Pfg. für den Kopf. 

Besonderen Werth wird auch auf zweckmässige 
Zusammensetzung, Zubereitung, Abwechslung und Schmack¬ 
haftigkeit der verabreichten Speisen gelegt. 

Für die Zwecke der Arbeitsanstalt, in welcher zur 
gleichmässigen Vertheilung der Proteinmenge auf die ein¬ 
zelnen Portionen eine Trennung des Muskelfleisches vom 
Fettgewebe vorgenommen wird, waren sorgfältige Analysen 
des reinen Muskelfleisches und des reinen Fettgewebes, die 
bis jetzt noch fehlten, nöthig, um einwandfreie Unterlagen 
zu schaffen. Es wurden deshalb sämmtliche in der Anstalt 
zum Verbrauch kommenden Fleischsorten untersucht, um 
zugleich auch Aufschluss zu erhalten, welche Fleischsorten 
den höchsten Gehalt an Nährwertheinheiten enthalten und 
in welchen Fleischsorten sich das Protein am billigsten stellt. 

Die Untersuchung erstreckte sich auf 17 verschiedene 
Fleischsorten von vier Thiergattungen und auf zwei Sorten 
Fische. Das täglich in die Arbeitsanstalt eingelieferte 
Fleisch wurde möglichst sorgfältig in Muskelfleisch, Fett¬ 
gewebe und Knochen, ev. Schwarte, zerlegt und der procentige 
Antheil jedes Bestaudtheils ermittelt. Allwöchentlich wurde 
dann ein compactes Stück Fleisch soweit als möglich in 
Fettgewebe und rothes Muskelfleisch getrennt und beide 
Bestandteile für sich analysirt. Hierbei erhielt Beythien 
die in nachstehender Tabelle zusammengestellten Mittelwerte. 


Bezeichnung 

der 

Fleischstücke 

Muskelfleisch 

Fettgewebe 

Wasser 

7. 

ätick- 
stoff- 
sub- ! 
stanz 

Fett 

7. 

Asche 

7« 

Wasser 

•/ 

Stick¬ 
stoff- | 
Sub¬ 
stanz 

7. 

Fett 

Ascbe 

7. 



I. Rindfleisch. 





1. Derbe Stücke 









(Keule) 

71,96 

21,91 

5,04 

1,09 

13,59 

4,74 

81,46 

0,21 

2. Spannrippe 

73,98 

20,30 

4,64 

1,08 

13,89 

3,27 

82,63 

0,21 

3. Bauchfleisch 

70,43 

19,03 

9,54 

1,00 

18,73 

4,97 

76,10 

0,20 


II. Schweinefleisch, frisch. 




1. u. 2. Hinterkeule 









und Vorderblatt 

74,30 

21,13 

3,38 

1,19 

12,80 

3,78 

83,25 

0,17 

3. Hals, Kamm • 

70,56 

21,82 

6,54 

1,03 

5,28 

2,52 

92,08 

0,12 

4. Rücken (Carröe) 

64,93 

19,75 

14,37 

0,95 

5,04 

1,84 

93,02 

0,10 

5. Bauchfleisch 

71,11 

22,05 

5,70 

1,14 

11,81 

3,47 

84,52 

0,20 


III. Schweinefleisch, geräuchert. 


1. u. 2. Hinterkeule 









und Vorderblatt 

65,38 

21,51 

6,07 

7,0-1 

5,89 

2,30 

9Q,81 

1,00 

3a. Hals, Kamm 

64,58 

21,73 

9,71 

3,98 

6,69 

2,99 

89,60 

0,72 

3b. Rücken 

60,10 

24,20 

8,90 

6,80 

9,55 

3,94 

84,83 

1,68 

4. Bauchfleisch 

58,45 

23,56 

8,68 

9,31 

8,52 

3,22 

86,98 

1,28 


IV. Hamme 

fleisc 

1 . 




1. u. 2. Hinterkeule 









und Vorderblatt 

74,02 

18,76 

6,14 

1,08 

11,16 

3,11 

85,50 

0,23 

3.U.4. Hals, Kamm, 









Rücken, Bauch 

72,70 

20,54 

5,75 

1,01 

8,27 

2,92 

88,62 

0,19 


Auf Grund dieser analytisch gefundenen Zusammen¬ 
setzung des reinen Muskelfleisches und Fettgewebes und 
der Procentzahlen für den Antheil, in welchem sich Muskel¬ 
fleisch und Fettgewebe vorfinden, wurde die Zahl der iu 
1 kg Fleisch enthaltenen Nährwerteinheiten berechnet und 
ebenfalls tabellarisch zusammengestellt. 

Von den untersuchten Fleischsorten enthielt in 1 kg 
die geringsten Nährwert einheiten der frische Kabliau mit 
580,4, dann folgt der Salzhering mit 1280,4, Hammel¬ 
vorderblatt mit 1325,9 u. s. w. bis zum Schweinsbauch mit 
2088.3 Nährwertheinheiten. 

Unter Berücksichtigung des Handelswerthes der ein¬ 
zelnen Fleischsorten wurde eiu Massstab für die Preis¬ 
würdigkeit gewonnen. Es zeigte sich, dass in den fett¬ 
reichen Fleischsorten die Nährwertheinheit billiger zu stehen 
kommt, als in den weniger Fett enthaltenden (weniger 
durchwachsenen) Fleisch. 

So erhält man z. B. für 1 Mk. an Nährwertheinheiten 
beim Salzhäring 3765,9, Kabliau 2000,0, Rindsbauchfleisch 
1867,0, Rindsspannrippe 1699,9 u. s. w. bis herab zum 
Schweinskamm, welcher nur 915,9 Nährwertheinheiten für 
1 Mk. liefert. 

Aehnlich stellte sich die Sache, weim man ermittelte, 
wie theuer die gleiche Menge Stickstoffsubstanz in 
den verschiedenen Fleischsorten zu stehen kommt. Es ergab 
sich, dass man, abgesehen von dem Fischfleisch, welches 
weitaus am billigsten ist, in den beiden Sorten des durch¬ 
wachsenen Rindfleisches, nämlich der Spannrippe und dem 
Bauchfleisch, für dasselbe Geld die höchste Zahl von 
Nährwertheinheiten erlaugt, und dass darauf erst frisches 
Bauchfleisch vom Schwein, Bauchfleisch vom Hammel und 
geräuchertes Bauchfleisch vom Schwein (sog. Rauchfleisch) 
folgen. Im Bauchfleisch vom Rind stellt sich ausserdem 
auch die Einheitsmenge der Stickstoffsubstanz am billigsten. 
Dann kommt in aufsteigender Linie frisches Schweinbauch¬ 
fleisch, geräuchertes Schfreinbauchfleisch, Spannrippe vom 
Rind etc. 

Im engeren Vergleich der Spannrippe und des Bauch¬ 
fleisches vom Rind ergab sich, dass die Verwendung des 
Bauchfleisches sowohl hinsichtlich der absoluten Zahl der 
Nährwertheinheiten, als auch des Preises der Stickstoff¬ 
substanz vorzuziehen ist. Im Bauchfleisch erhält man für 
1 Mk. 167 Nährwertheinheiten, d. h. etwa 10% mehr als 
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iu der Spannrippe; denn 1 kg Bauchfleisch enthält 7.93 g 
Stickstoffsubstanz und 42,5 g Fett mehr als die gleiche 
Menge Spannrippe. 

Selbstverständlich konnte bei dieser Art der Werth¬ 
bemessung nur der absolute Gehalt an Nährstoffen iu Betracht 
gezogen werden, da dieser tur die Massenernährung allein 
in Frage kommt. Hingegen mussten die zahlreichen anderen 
Umstände, welche im Handel auf den Preis des Fleisches 
bestimmend wirken, wie Geschmacksrichtung des Publikums, 
Tauglichkeit gewisser Fleischsorten zum Braten etc. etc. 
ausser Acht gelassen werden. Edelmann. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Das Dispensirrecht der Thierärzte. 

In der Apotheker-Zeitung vom 23. März d. .T. Nr. 24 
findet sich folgender Aufruf: 

Alle Collegen, besitzende und nichtbesitzende, werden 
aufgefordert, geschlossen einzutreten für die Abschaffung 
des Dispensirrechtes der Thierärzte. Auf der Kreisver¬ 
sammlung iu Stralsund ist beschlossen worden, durch eine 
Eingabe an das Abgeordnetenhaus, Reichsgesundheitsamt, 
Ministerium und die einzelnen Regierungen eine diesbezügliche 
Eingabe mit den Unterschriften der Collegen Schaft versehen 
einzureichen um auf die Schattenseiten dieses aus alter Zeit 
stammenden Vorrechtes, das heute in keiner Weise mehr 
gerechtfertigt, aufmerksam zu machen und um schleunige 
Abhülfe zu bitten. Es möge hier kurz noch einmal die 
Aufstellung der erstrebenswerthen Forderungen erfolgen: 
1. Aufhebung des Dispensirrechtes des Thierarztes an den 
Orten, wo sich Apotheken befinden. 2. Jedesmaliges, be¬ 
sonderes Nachsuchen der Erlaubnis zum Halten einer Hand¬ 
apotheke. 3. Beschränkung des Dispensirrechtes, falls Er¬ 
laubnis dazu vorhanden; Gifte (Tab. B.) und starkwirkende 
Mittel (Tab. C.) dürfen nicht selbst dispensirt werden. 
4. Besteuerung des Handels mit Arzneimitteln bei Ausübung 
der Dispensation und Zahlung von Gewerbesteuer. 5. Her¬ 
ausgabe einer besonderen amtlichen Thierarzneitaxe, un¬ 
abhängig von der Arzneitaxe. 

Diejenigen Herren Collegen, die mit diesen Forderungen 
übereinstimmen und dieselben unterschreiben, werden ge¬ 
beten, mir per Postkarte ihre Zustimmung und Namens¬ 
unterschrift möglichst umgehend, spätestens innerhalb acht 
Tagen zu senden. Die Eingabe und Begründung obiger 
fünf Positionen wird seiner Zeit in den Fachblättern ver¬ 
öffentlicht werden. Es wird ferner beabsichtigt, mittels 
Schreibmaschine eine Vervielfältigung der Eingabe hersteilen 
zu lassen, um möglichst jedem Abgeordneten und jeder Re¬ 
gierung ein Exemplar zugehen lassen zu können. Die 
Exemplare werden zu diesem Zwecke an die Herren Collegen 
gegen Erstattung der Schreibgebühren abgegeben. 

gez. Knütter-Grimmen. 

Wenngleich es schon längere Zeit bekannt war, dass 
das Dispensirrecht der Thierärzte den Apothekern ein Dorn 
im Auge ist, so muss man doch über ein derartiges Vor¬ 
gehen der Apotheker zum mindesten sehr erstaunt sein ; 
denn die von ihnen formulierten Vorschläge sind doch völlig- 
gleichbedeutend mit dem gänzlichen Verbot der Selbst¬ 
dispensation! Wenn die in Tab. B. aufgefühlten Gifte und 
die in Tab. C. aufgezählten starkwirkenden Mittel nicht 
mehr selbst dispensirt werden dürfen, was bleibt dann über¬ 
haupt noch übrig? Diese restirenden Mittel sind in der 
Veterinärpraxis entweder ganz zu entbehren oder leicht 
durch andere gleichwertige Hausmittel zu ersetzen! Gegen 
eine derartige Forderung müssen wir energisch Front machen 
und dieselbe mit aller Entschiedenheit zurückweisen! Es 
handelt sich nicht allein um die Wahrung berechtigter In¬ 
teressen, um das Festhalten an rechtlich geschlitzten Vor¬ 
rechten, sondern die Selbstdispensation ist mit der Aus¬ 


übung der thierärztlichen Thätigkeit so eng und innig 
verwoben und verknüpft, dass ein Verbot derselben gleich¬ 
bedeutend wäre mit dem Ruin einer grossen Zahl von 
Existenzen! Welchem Staude ist es da zu verdenken, 
Einsprache und zwar ganz energische Einsprache gegen 
Vorschläge zu erheben, welche seine vitalsten Interessen 
bedrohen, zumal wenn die veranlassende Ursache zu solchen 
Vorschlägen in dem rein pecuniären Interesse der Apotheker 
zu suchen ist! 

Die Praxis lehrt es fast täglich, dass für Thierärzte 
die Verabreichung von Medicamenten für die ihrer Behand¬ 
lung unterworfenen Thiere durchaus nothwendig ist. Der 
Verlauf der Mehrzahl der inneren Krankheiten bei unseren 
Hausthieren ist ein so acuter, die Hinzuziehung des Thier¬ 
arztes erfolgt leider noch gar zu häufig zu einem so späten 
Zeitpunkte, dass thatsächlich schnellste Hülfe nothwendig 
ist. wenn überhaupt noch ein therapeutischer Erfolg erzielt 
werden soll. Was kann aber in solchen Fällen ein Thier¬ 
arzt dem Viehbesitzer helfen, wenn er die erforderlichen 
Mittel nicht gleich zur Hand hat, sondern wenn erst mit 
dem Recept nach der Apotheke — sei es im Orte oder 
gar noch stundenweit über Feld — geschickt und auf die 
Rückkunft des Boten gewartet werden muss. Zur Nachtzeit 
macht sich dieser Uebelstand noch in viel erheblicherem 
Maasse bemerkbar, denn mancher hat es wohl schon selbst 
unangenehm empfunden, wie viel Zeit von dem Anläuten 
der Nachtglocke bis zur Fertigstellung des betr. Medicamentes 
mitunter verstreicht. Als erschwerendes Moment kommt 
für uns Thierärzte noch der Umstand iu Betracht, dass wir 
die Application der Arzneien in weitaus der grössten Mehr¬ 
zahl der Fälle nicht dem Besitzer selbst überlassen können, 
weil hierzu eine Reihe von sachlichen Kenntnissen und 
Kunstgriffen nothwendig ist, welche dem Laien abgehen. 
Die Application der Arznei bildet daher einen wichtigen 
integrirenden Bestandtheil bei der Behandlung unserer 
Patienten, und jeder pflichttreue Thierarzt wird es sich 
nicht nehmen lassen, dem Patienten die Arznei selbst zu 
verabfolgen, denn nur in diesem Falle ist er sicher, dass 
der betr. Patient auch thatsächlich die verordinirte Arznei 
erhalten hat; und nur so kann er auf Erfolg seiner Be¬ 
handlung rechnen. Es ist daher reiner Selbsterhaltungstrieb, 
der die Thierärzte zur Application der Arzneien drängt, 
weil ihr ganzer Ruf nicht zum .mindesten davon mit ab¬ 
hängig ist. Was soll nun ein nicht selbst dispensirender 
Thierarzt machen? Soll er vielleicht Stunden lang rnüssig 
auf die Rückkunft des Boten mit der Arznei warten? Soll 
er am folgenden Tage wiederkehren und die Eingabe der 
Arznei besorgen? In beiden Fällen verstreicht nutzlos die 
beste Zeit und gar häufig ist dann jegliche Hülfe ver¬ 
geblich; in beiden Fällen mehren sich die Unkosten für 
den Viehbesitzer. Berücksichtigt man fernerhin, dass die 
Verwendung von Alkaloiden bei der Behandlung der Thier¬ 
krankheiten sich immer mehr Freunde und Anhänger er¬ 
wirbt. so versteht es sich ganz von selbst, dass ihre sub- 
cutane, intravenöse bezw. intratracheale Application nur 
von Thierärzten selbst vorgenommen werden kann. Gerade 
der sich stetig steigernde Gebrauch von Alkaloiden recht¬ 
fertigt die Forderung der Thierärzte, dass die bestehenden 
Vorschriften bezw. des Verkehrs mit Giften für die Thier¬ 
ärzte ausser Wirksamkeit gesetzt werden. Denn von einer 
eigentlichen Dispensirung der Gifte kann doch heute kaum 
mehr die Rede sein. Dieselben werden heute doch iu jeder 
gewünschten Dosirung iu haltbarer Form (Tabletten, Pulver, 
Zeltchen etc. etc.) oder als sterilisirte Lösung 1 ) in zu¬ 
geschmolzenen Glasröhren von pharmaceutischen Fabriken 
geliefert, deren Ruf für genaue und tadellose Herstellung 
bürgt. Der Apotheker wird die in solcher Form ver¬ 
schriebenen Alkaloide auch nicht selbst herstellen, sondern 


’) Die Medicinal-Grosshaudlnng von Beugen & Co. in Hannover 
liefert Alkaloide in diesen Formen. 
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bezieht sie ebenfalls im Grossen. Es dürfte demnach gänz¬ 
lich einerlei sein, ob sie der Thierarzt nun selbst bezieht 
oder erst auf Umwegen durch Apotheker; sorgfältige Auf¬ 
bewahrung hat bei dem Einen ebenso gut statt, wie bei 
dem Andern. 

Die in Tablettenform hergestellten Alkaloide eignen 
sich wegen ihrer Haltbarkeit, leichten Transportfähigkeit 
und Anwendung in geradezu idealer Weise zur Mitführung 
als eiserner Bestand auf den zumeist weiten Reisen der 
Thierärzte, wobei es fast als Regel anzunehmen ist, dass 
derselbe unterwegs zur sofortigen Behandlung eines plötzlich 
erkrankten Thieres angerufeu wird. 

Ausser diesen Nothfällen giebt es noch eine ganze 
Reihe anderer Gründe, welche es nothwendig erscheinen 
lassen, den Thierärzten das Dispensirrecht zu erhalten. Ich 
will hier nur den Kostenpunkt berühren. Alle Betheiligten 
werden darüber einig sein, dass ein Verbot des Selbst- 
dispensirens die Kosten für den Viehbesitzer bedeutend 
vermehren würde. Bei dem schwankenden Werthe, den die 
Hausthiere repräsentiren, ist dem Besitzer viel daran ge¬ 
legen, dass die Behandlung der erkrankten Thiere ihm 
nicht zu theuer zu stehen kommt. 

Schon im Preussischen Erlasse vom 23. Juli 1833 ist 
ausdrücklich darauf hingewiesen, dass durch das Selbst- 
dispensiren der Thierärzte nur diejenige Wohlfeilheit der 
Medicamente in der Thierheilkunde erzielt werden könnte, 
welche nothwendig sei, um die Thierbesitzer nicht von der 
Hülfe der Thierärzte abzuschrecken. Dieser Gedanke ist 
auch heute noch massgebend, um so mehr, als die Land- 
wirthe wahrlich nicht auf Rosen gebettet sind, und ich 
möchte die erstaunten wenn nicht verzweifelten Gesichter 
derselben sehen, wenn sie plötzlich die hohen Apothekerpreise 
für die Medicamente bezahlen sollten. Selbst nach Abzug 
von 20 — 25% vom Taxpreise würden die vom Apotheker 
gefertigten Medicamente noch erheblich theurer sich stellen, 
als wie der Thierarzt sie sich berechnet. Dieser ist, wie 
ich oben kurz klar zu legen mich bemüht habe, zum Selbst- 
dispensiren der Arzneien angewiesen, wenn er seinen Be¬ 
rufspflichten getreulich nachkommen will, einen pekuniären 
Vortheil will er dadurch nicht erwerben, und aus diesem 
Grunde ist von einer Heranziehung zur Gewerbesteuer wie 
bisher Abstand zu nehmen. Die Erfüllung der Forderungen 
der Apotheker würde eine Schädigung der Viehbesitzer i. e. 
der Landwirthschaft zur Folge haben, und aus welchem 
Grunde? Lediglich um das Einkommen der Apotheker zu 
vermehren! Die ungesunden Verhältnisse, wie sie gegen¬ 
wärtig im pharmaceutischen Berufe herrschen — namentlich 
die unnatürliche Steigerung der Apothekenpreise — haben 
Zustände geschaffen, welche wohl die Mehrzahl der Apotheken¬ 
besitzer in die Zwangslage versetzt, sich nach neuen Ein¬ 
nahmequellen umzusehen, zumal für die Verbilligung der 
Recepte von den Aerzten immer mehr gesorgt wird. Wir 
Thierärzte speciell haben oft Gelegenheit, dies zu beobachten, 
indem zahlreiche Annoncen in den Fachblättern zu finden 
sind, in denen Thierärzten, welche sich verpflichten, nicht 
selbst zu dispensiren, gute Stellen nachgewiesen werden. 
Nun, die Güte solcher Stellen haben viele Anfänger zu ihrem 
Schaden erfahren, — der Apotheker hatte aber den Nutzen 
davon. Es ist kein schönes Zeichen, wenn Standesvertreter 
in solchen Fällen vorschlagen, sich auf Kosten seiner Mit¬ 
menschen zu bereichern, anstatt durch Erstrebung einer 
Neuregelung des Apothekenwesens Abhülfe zu schaffen. 
Es dürfte deswegen kaum politisch klug gehandelt er¬ 
scheinen, wenn die Apotheker ihre Forderungen in der 
angegebenen Weise zur Geltung zu bringen versuchten, 
denn es ist nicht wohl anzunehmen, dass die Staatsregierung 
denselben nachgeben würde, auf alle Fälle würden aber 
alle Viehbesitzer dagegen Front machen. Im Interesse der 
Viehbesitzer liegt es vielmehr, wenn uns Thierärzten nicht 
allein unser altes Dispensirrecht bleibt, sondern wenn die 
Einschränkung des Verkehrs mit Giften fortfallt, welches 


um so mehr erfolgen kann, als der Thierarzt dank seiner 
theoretischen wie praktischen Ausbildung während seiner 
Studienzeit dem Staate dieselben Garantien bietet, wie der 
Apotheker bezw. Arzt, welcher eine Hausapothehe führt. 

Rievel. 


Neuer Vereins Vorstand. 

Der Thierärztliche Verein der Kreishaupt¬ 
mannschaft Dresden wählte am 24. März d. J. folgende 
Herren in seinen Vorstand: 

1. Vorsitzender: Professor Dr. Edelmann, Director 
der Fleischbeschau in Dresden, 

2. Stellvertr. Vors.: Bezirksthierarzt Lehnert in 
Dippoldiswalde, 

3. Schriftführer: Bezirksthierarzt Schmidt, Docent 
an der Thierärztl. Hochschule in Dresden, 

4. Kassirer: Amtsthierarzt Zschocke in Dresden. 

Der bisherige verdiente Vorsitzende des Vereins, Herr 

Commissionsrath Lungwitz,. welcher 12 Jahre lang den 
Verein geleitet hat, war zur erneuten Annahme des Vor¬ 
sitzes nicht zu bewegen gewesen und wurde daraufhin der 
bisherige Schriftführer, der ebenfalls 12 Jahre dieses Amt 
verwaltet hatte, zum Vorsitzenden gewählt. 


Ausdehnung des Schlachtzwanges auf Nachbargemeinden. 

Dem Landtage des Herzogthums Anhalt ist ein Gesetz¬ 
entwurf zur Berathung zugegangen, wonach den Gemeinden 
die Befugnis ertheilt werden soll, auch für solche Gemeinden 
den Schlachtzwang zu beschliessen, in denen zwar selbst 
kein öffentliches Schlachthaus errichtet ist, für die aber 
ein Schlachthaus in einer Nachbargemeinde bereitgestellt wird. 


Personal-Nachrichten. 

Berufungen: Dr. Künnemanu, Lector der Thierheilkunde an 
der Universität Jena, ist zum ausserordentlichen Professor an der 
Universität Breslau, zum Professor in der veterinär - medicinischen 
Fakultät in Bern Privatdocent Dr. Crämer von der landwirthschaft- 
lichen Akademie in Poppelsdorf ernannt worden. 

Auszeichnungen: Dem Veterinärassessor Müller in Stettin 
wurde der Königl. Kronenorden 3. CI. verliehen. 

Ernennungen: Thierarzt Huth, Assistent am Hygienischen 
Institut der thierärztlichen Hochschule in Berlin, zum Repetitor, 
Volontärassistent Dr. Wolffhügel zum etatsmässigen Assistenten, 
Stadtthierarzt Honeker in Qiengen a. Br. zum Oberamtsthierarzt in 
Maulbronn, Thierarzt Litfas in Rabenau zum Schlachthofdirector in 
Neidenburg, Schlachthof-Vorst. Barthels in Gardelegen zum com. 
Kreisthierarzt in Rlnmenthal. 

Wohnsitzveränderungen: Thierarzt Scharr, bisher in 
Kletzke, trat als Volontäraasistent in das Hygienische Institut der 
Berliner thierärztlichen Hochschule ein. Amtsthierarzt Schneider in 
Dresden ist in den Ruhestand getreten und nach Warmbrunn verzogen. 
Thierarzt Augat von Paulshof nach Ragnit, Baumgart nach Punitz, 
Gehrt von Schlave nach Cöslin, 0. Herbst von Sangershausen nach 
Leipzig, HOrauf von Dieuze nach Hofheim, M. Krieg von Hartha 
nach Alt-Mitweida, Lebbin von Güstrow nach Goldberg (Mecklenbg.), 
Timmroth von Charlottenburg nach Guben, R. Zierer von Bruchsal 
nach Weingarten. 

Niederlassungen: Thierarzt Fr. X. Müller in Ehingen a. D. 
(Württemberg), Max Madel in Schillingsfürst, Sebaur in COslin, 
CI. Weldes in Wolznach, A. Zörner in Charlottenburg. 

Gestorben: Rossarzt Thiede-Hagenau; Hans Hauptner, 
Gründer der Instrumentenfabrik Hauptner-Berlin. 

Schriftleitung: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Kommissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 


Digitized by v^ooQie 




Deutsche 


Thier ärztliche Wochenschrift 


Prof. Dr. Dammann, 

Geheimer Regierung»- and Medioinelreth, 
Direotor der Thierhretliohen Hooheehale 
ln Hannover. 


herausgegeben von 
Dr. Lydtin, 

Geheimer Oberregierangsrath 
in Baden-Baden. 


Prof. Röckl t 

Geheimer Regierangsrath dnd Mitglied 
des Kaiser Hohen Gesundheitsa m tes 
in Berlin. 


Unter Mitwirkung von 

Prof. Dr. Edelmann ln Dresden, Dr. Qarth ln Darmstadt, Thierarzt Dr. Qörig ln Karlsruhe, Kreisthierarzt Haas in Metz, 
' - Prof. Dr. Vogel ln Stuttgart und Dr. Willach ln Louisenthal (Saar) 


- redigirt von Profi Dr. Malkmus in Hannover.- 

Die .Penteohe ThierftrstHohe Wochenschrift* erscheint jeden Sonnabend. Bezugspreis viertslilhrlleh Hk. 4.— daroh die Verlagsbuchhandlung von M. A H. Sobsper 
in Haseerer (bei direkter portofreier Znsendang). sowie durch alle Baehhandlangen und Postanstalten (Postaeitangsliste Nr. 1784a). Anzeigenpreis für die vien- 
gespaltene Petitseile oder deren Raom 21 Mg. Schluss der Anseigen-Annahme Donnerstag Morgen. 

SSmmtliobe Zuschriften and redaktionelle Anfragen werden an Professor Dr. Malkmus in Hannover erbeten; Korrektoren und Anseigen 

an die V erlagsbnohhandlung von NAH. Sobaper in Hannover. 


JJg 16. Ausgegeben am 20. April 1901. 9- Jahrgang. 


Zur Schlachtviehversicherung. 

Obwohl die allgemeine Fleischbeschau im Königreich 
Preussen erst nach Beschaffung der nöthigen Zahl von 
Fleischbeschauern, voraussichtlich also erst in einigen 
Jahren ins Leben treten kann, haben dennoch bereits jetzt 
die rührigen Abgeordneten Ring und von Mendel mit 
Unterstützung der konservativen Partei einen Gesetz¬ 
entwurf, betr. die Schlachtviehversicherung, im 
Abgeordnetenhause eingebracht. Massgebend hierfür ist 
offenbar gewesen, dass dem bereits bei der bisherigen be¬ 
schränkten Fleischbeschau hervorgetretenen Bedürfnis, die 
dem Einzelnen erwachsenden Verluste auf die Gesammtheit 
der Interessenten zu vertheilen, gleich mit der Einführung 
der allgemeinen Fleischbeschau Rechnung getragen werden 
möchte, ferner die Erwägung, dass der Entwurf noch 
mancherlei Abänderungen erfahren wird, ehe er Gesetzes¬ 
kraft erlangt. Denn Regierung wie Abgeordnete, die 
Schlachtviehproducenten wie deren Abnehmer, Händler und 
Fleischer werden ihre Interessen nach verschiedenen Rich¬ 
tungen geltend machen. Da auch die Thierärzte sowohl 
in ihrer Thätigkeit als Fleischbeschauer, theils auch als in 
Aussicht genommene Mitwirkende von der Neuerung be¬ 
rührt werden, dürfte eine Besprechung des Gesetzentwurfs, 
wenigstens in Bezug auf seine Hauptbestimmungen, auch 
in diesem Blatte angezeigt erscheinen. • 

Der Entwurf lautet wörtlich wie folgt: 

§ l. 

Träger der Versicherung. 

Die Provinzial-Verbände (in der Provinz Hessen - Nassau die Be¬ 
zirksverbände der Regierungsbezirke Wiesbaden und Cassel, der Lanen- 
bargische Landesbommnn&lverband, der Landeskommunalverband der 
Hohenzollernschen Lande, sowie der Stadtkreis Berlin) haben unter Be¬ 
rücksichtigung der in diesem Gesetz enthaltenen Bestimmungen Schlacht- 
viehversicherungs- Anstalten auf Gegenseitigkeit zu errichten. 

Zweck dieser provinziellen Anstalten ist, die Versicherten gegen 
Verluste, die durch Beanstandung des Fleisches bei der amtlichen 
Schlachtvieh- und Fleisbeschau entstehen, zu schützen. Die Verluste 
bestehen in dem Unterschiede, welcher sich ergiebt, wenn man den tat¬ 
sächlichen Werth des geschlachteten Thieres von dem Werthe abzieht, 
welcher auf Grund des Schlachtgewichtes und des durchschnittlichen 
Marktpreises für das Kilogramm Schlachtgewicht der verschiedenen 
Thiergattungen ermittelt ist. (§ 5.) 

§ 2 . 

Versicherung. 

Die in jeder Provinz zur Schlachtung gelangenden Rinder, ein¬ 
schliesslich der Kälber, sowie Schafe und Schweine von 3 Monat auf¬ 
wärts sind bei der Versicherungsanstalt der Provinz zn versichern. 


Ausgeschlossen sind: 

1. Alle diejenigen Thiere, welche innerhalb des Zeitraumes von 
einem Monat vor der Schlachtung aus einem ansserprcussischen Staate 
eingefübrt sind. 

Durch Königliche Verordnung kann anderen Bundesstaaten gegen¬ 
über, in denen Schlachtviehversicherungen entsprechender Art bestehen, 
diese Fristbestimmuug aufgehoben werden. 

2. Allo ans dem Ausland eingeführten Thiere, welche an der 
Grenze mit einem Hantbrand zu kennzeichnen sind. 

Nachweislich über 3 Monate bereits im Inlande befindliches Vieh 
wird als Inlandsvieh behandelt. 

3. Alle diejenigen Thiere, welche nothgeschlachtet werden. 

4. Diejenigen Thiere, für die nach den seuchengesetzlichen Be¬ 
stimmungen Entschädigungen gewährt werden. 

$ B. 

Für die Versicherung des in § 2 Abs. 1 bezeichneten Viehes haben 
die Versicherungsnehmer an die Versicherungsanstalt zu Händen des 
Fleischbeschauers Versicherungsbeiträge zu entrichten, deren Höhe für 
die verschiedenen Gattungen von Schlachtvieh von der Provinzial-Ver¬ 
sicherungsanstalt alljährlich nach der Höhe der im Laufe des Vorjahres 
für die einzelnen Viehgattungen gezahlten Entschädigungen (im 1. Jahre 
nach dem Inkrafttreten des Gesetzes schätzungsweise) festgesetzt wird. 

Der Fleischbeschauer bescheinigt die stattgehabta Versicherung, 
nachdem er die Thiere im lebenden Zustande besichtigt hat, und ertheilt 
Quittung über die gezahlte Prämie. 

§4. 

Entschädigungen. 

Von der Versicherungsanstalt der Provinz wird an den Besitzer 
des geschlachteten Thieres der volle Schaden vergütet, welcher erwächst: 

a. durch die Feststellung der Untauglichkeit, 

b. durch die Feststellung der bedingten Tauglichkeit oder der 
Minderwertigkeit des Fleisches. 

§ 5. 

Der Fleischbeschauer berechnet den Betrag der Entschädigung 
nach einer von der Provinzial-Versicherungs-Anstalt nach Bedarf fest¬ 
zusetzenden und in den Kreisblättem zu veröffentlichenden Taxe, welche 
die für das Kilogramm verworfenes oder für minderwertig erklärtes 
Fleisch zu leistende Entschädigung festsetzt. 

Für einzelne Gliedmassen, Fleischtheile oder Organe (Leber, Lunge, 
Herz) wird, wenn diese einen Mindestwert von 5 Mk. nicht erreichen, 
eine Entschädigung nicht gewähre. 

§ 6 . 

Die Entschädigungsbescheinigung ist der Ortspolizeibehörde seitens 
des Fleischbeschauers mit der Erklärung des Versicherten einzusenden, 
ob er mit der Schadenstaxe einverstanden ist oder nicht. Ist der Be¬ 
sitzer des beanstandeten Thieres bei der Taxe nicht anwesend, so wird 
angenommen, dass derselbe mit der Taxe des Fleischbeschauers ein¬ 
verstanden ist. 
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Die Entschädigung wird unter Abzug des Portos dem Ver¬ 
sicherungsnehmer durch die Versicherungsanstalt binnen 3 Tagen über¬ 
mittelt. 

Die Ortspolizeibehörde und die Versicherungsanstalt könuen eine 
Prüfung der Taxe durch einen Sachverständigen vornehmen lassen. 

§ 7 . 

Gegen die Entscheidung des Fleischbeschauers steht dem Ver¬ 
sicherten sowohl, als der Versicherungsanstalt und der Ortspolizeibehörde 
das Beschwerderecht nur während der Taxation zu. 

Der Fleischbeschauer hat die Beschwerde sofort an den Kreis¬ 
versicherungsausschuss, dessen Zusammensetzung provinziell zu regeln 
ist, zu übermitteln und dieser hat am Orte der Schlachtung die Ent¬ 
scheidung sofort zu treffen. 

Die Beschlüsse des Kreisversicherungsausschusses sind endgültige. 

Ist die Beschwerde des Versicherers unbegründet, so trägt er die 
entstehenden Kosten. Ist die Beschwerde begründet oder hat die Ver¬ 
sicherungsanstalt bezw. die Polizeibehörde die Nachprüfung veranlasst, 
so fallen die Kosten der Versicherungsanstalt zu. 

§ 8 . 

Zur Ausführung dieses Gesetzes sind seitens der Provinzial-Ver- 
bände Reglements zu erlassen, in welchen die Bewerthung des bean¬ 
standeten Fleisches festzustellen und die Bestimmung zu treffen ist, 
dass in sämmtlichen Städten und in allen grösseren Landgemeinden 
Freibänke zu errichten sind. 

§ 9. 

Kosten und Verwaltungsaufwand. 

Die Verwaltung und Vertretung jeder Provinzial-Versicherungs¬ 
anstalt, welche die Bezeichnung „Schlachtviehversicherungsanstalt der 
Provinz X“ führt, wird einem Verwaltungsausschusse übertragen, an 
dessen Spitze als Vorsitzender ein vom Provinzial-Landtage zu wählender 
Beamter steht. Der Verwaltungsausschuss besteht aus dem Vorsitzenden 
und vier Mitgliedern, von denen drei die Landwirthschaftskammer der 
Provinz zu wählen hat, das vierte von den Schlächterinnungen präseutirt 
wird. Diese vier Mitglieder haben Anspruch auf Diäten und Ersatz 
der Reisekosten. 

Die Schlachtviehversicherungs- Anstalt jeder Provinz hat die von 
den Fleischbeschanern an die Königliche Kreiskasse allwöchentlich ab¬ 
zuliefernden Versicherungsbeträge zu vereinnahmen, die eingegangenen 
Schadenfestsetzungen zu prüfen und am Schlüsse des Geschäftsjahres 
über die Ergebnisse der Geschäftsführung dem Minister des Innern 
und dem Minister für Landwirtschaft Bericht zu erstatten. 

§ io. 

Die durch die Geschäftsführung der Provinzialanstalt für Schlacht¬ 
vieh-Versicherung entstehenden allgemeinen Verwaltungskosten und alle 
übrigen örtlichen Verwaltungskosten sind ebenso wie die Entschädigungen 
auf die Versicherungsnehmer nmzulegen. 

Die Staatskasse gewährt den provinziellen Schlachtviehversicherungs- 
Anstalten einen Beitrag von 25 °/ 0 zn den nach Massgabe dieses Gesetzes 
zu gewährenden Entschädigungen. 

. HL. 

Strafbestimmungen. 

Jede Unterlassung der rechtzeitigen Anmeldung eines versicherungs¬ 
pflichtigen, zum Schlachten bestimmten Thieres wird mit Geldstrafe bis 
zu 50 Mk. bestraft, an deren Stelle für je 5 Mk. Strafe ein Tag Haft 
treten kann. 

Hiernach soll für das Königreich Preussen eine 
„Schlachtviehversicherung“ ins Leben treten und zwar 
nicht in Form einer Anstalt für das ganze Königreich, 
sondern in Form von „Versicherungsanstalten auf Gegen¬ 
seitigkeit“, die von den Provinzialverbänden für jede 
Provinz zu errichten sind. Es ist das als eine glückliche 
Lösung der Aufgabe zu betrachten, indem auf diese Weise 
den grossen Verschiedenheiten der Fleischbeanstandungen 
wie des Schlachtviehmateriales und der Preise in den ein¬ 
zelnen Provinzen Rechnung getragen wird, genügend grosse 
Verbände geschaffen werden, um einen Ausgleich der Ver¬ 
luste herbeizuführen, und andererseits die Bildung eines 
übergrossen und schwer zu übersehenden Verbandes ver¬ 
mieden wird. Die gewählte Bezeichnung thut an sich nichts 
zur Sache, im Grunde genommen ist eine staatliche Zwangs¬ 


versicherung beabsichtigt, insofern der Zwang zur Ver¬ 
sicherung auf alle Schlachtthiere sich erstreckt und eine 
Mitwirkung der staatlichen Organe und der staatlichen 
Mittel in Aussicht genommen ist. 

Object der Versicherung sind nach § 2 die wesentlichen 
Schlachtthiere Rinder, einschliesslich der Kälber, sowie 
Schafe und Schweine von 3 Monat aufwärts. Bisher 
wurden in der Regel bei privaten wie staatlichen Schlacht¬ 
viehversicherungen, Kälber und Schafe in die Versicherung 
nicht einbezogen, einerseits wegen der seltenen und auch 
unbedeutenderen Verluste, andererseits wegen der im Ver¬ 
hältnis zum Werthe erheblichen Kosten der Feststellung der 
Schäden. Wahrscheinlich ist die Einreihung auch dieser 
Thiergattungen erfolgt, weil man das Verfahren, sowohl 
bezgl. der Beitragszahlung als der Schädenfeststellung 
wesentlich einfacher und billiger als bisher zu gestalten 
denkt. 

Alle diese Thiere sind versicherungspflichtig und 
versicherungsberechtigt, wenn sie zur Schlachtung ge¬ 
langen. Doch sind Ausnahmen vorgesehen. 

Zunächst sind ausgeschlossen (§ 2,1.) alle Thiere, welche 
innerhalb eines Monates vor der Schlachtung aus einem 
ausserpreussischen Staate eingeführt sind, dafern nicht ein 
Gegenseitigkeitsverhältniss bez. der Versicherung mit diesen 
Staaten vereinbart wird. Diese Bestimmung ist gerecht¬ 
fertigt und wird eine Abschiebung kranker Schlachtthiere 
aus angrenzenden Staaten ohue Versicherung verhindern. 

Weiterhin sollen ausgeschlossen werden alle aus dem 
Aus lande eingeführten Thiere, sofern sie sich nicht bereits 
über 3 Monate im lnlande befinden. Jedenfalls ist hier das 
Wort „Ausland“ noch näher als „ausserdeutsches“ zu de- 
finiren, wenn auch durch den Gegensatz zur Ausnahme unter 1. 
sich diese Deutung folgern lässt. Zur wirksamen Durch¬ 
führung der letzteren Bestimmung ist eine K ennzeichnung 
der Thiere an der Grenze durch einen Hautbrand vorgesehen. 
Ob diese Einrichtung genügt, erscheint zweifelhaft. Jeden¬ 
falls ist sie ja, soweit Rinder in Betracht kommen, ohne grosse 
Mühe durchführbar bei demjenigen Auslandschlachtvieh, 
welches über die preussische Grenze direct zur Schlachtung 
eingeführt wird, dagegen bleibt eine bedenkliche Lücke bez. 
desjenigen Schlachtviehes, welches (wie z. B. österreichisches 
oder schweizerisches) über andere deutsche Länder nach 
Preussen zur Einführung gelangt, da man doch wohl nicht 
auf die Errichtung von Schlagbäumen zwischen den einzelnen 
deutschen Ländern zurückgreifen kann. Hier könnte dem¬ 
nach nur eine Reichsvorschrift, nach der alles vom Aus¬ 
lande eingeführte Vieh an der Grenze gekennzeichnet werden 
müsste, helfen. Da aber. auch dieses Auslandsvieh nach 
3 Monaten versicherungspflichtig, also trotz des Hautbrandes 
rehabilitirt werden soll, da ferner der Hautbrand bei Schafen 
und Schweinen kaum ausführbar, da weiterhin auch für 
deutsches, aber ausserpreussisches Schlachtvieh Control- 
massregeln vorgesehen werden müssen, wird man die wohl¬ 
gemeinte Kennzeichnung kaum aufrecht erhalten können, 
und schliesslich doch zu anderen Gontroleinrichtungen 
greifen müssen. 

Ferner sollen alle diejenigen Thiere ausgeschlossen 
werden, welche nothgeschlachtet werden. Diese Be¬ 
stimmung dürfte den wundesten Punkt des ganzen Ent¬ 
wurfes darstellen. Der Zweck derselben ist offenbar der, 
kranke Thiere, deren Fleisch mit mehr oder weniger Wahr¬ 
scheinlichkeit verworfen wird und deren Entschädigung die 
Versicherung besonders stark belasten würde, auszuschliessen. 
Fraglich bleibt es aber, ob durch jene Bestimmung der 
Zweck erreicht wird, und ob sie den Tendenzen des ganzen 
Entwurfes entspricht. 

In ersterer Beziehung ist der Begriff der Noth- 
schlachtnng keineswegs ganz feststehend. Allerdings giebt 
das Reichsgesetz, betr. die Schlachtvieh- und Fleischbeschau 
vom 3. Juni 1890. im § 1 eine Definition („der Fall der 
Nothschlachtung liegt dann vor, wenn zu befürchten steht, 
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dass das Thier bis zur Ankunft des Fleischbeschauers ver¬ 
enden, oder das Fleisch durch Verschlimmerung des krank¬ 
haften Zustandes wesentlich an Werth verlieren werde oder 
wenn das Thier in Folge eines Unglücksfalles sofort ge- 
tödtet werden muss“), jedoch nur in dem Sinne, dass in 
den angeführten Fällen die Lebendbeschau unterbleiben 
kann. Es ist deshalb bei Unterlegung dieses Begriffes bis 
zu einem gewissen Grade in das Belieben des Schlachtenden 
gestellt, die Schlachtung eines kranken Thieres zu einer 
ordnungsmässigen zu machen, sobald er die Lebendbeschau 
veranlasst. Dann aber musste nach dem Entwürfe das 
betr. Thier zur Versicherung zugelassen und beziehentlich 
auch entschädigt werden. 

Die Bestimmung widerspricht aber auch der Absicht 
des ganzen Entwurfes, insofern die Wohlthat der Ver¬ 
sicherung gerade bei vielen Schlachtungen verloren geht, 
bei welchen häufiger Beanstandungen Vorkommen und schwer 
fühlbare Verluste entstehen. Wenn hierdurch schon die 
Fleischer bei der plötzlich nothwendigen Schlachtung eines 
zum Schlachten bestimmten erkrankten oder verunglückten 
Schlachtthieres schwere und unverschuldete Verluste erleiden 
können, so ist das noch in höherem Masse bei den Vieh¬ 
besitzern zu erwarten, deren Interesse an dem Zustande¬ 
kommen der Versicherung dann auch erheblich eingeschränkt 
werden würde. 

Möglicherweise ist mit dieser Bestimmung beabsichtigt 
worden, nur die ordnungsmässigen gewerblichen 
Schlachtungen zur Versicherung zuzulassen, im Gegensatz 
hierzu aber alle die Schlachtungen auszuschliessen, bei 
denen die Lebendbeschau unterbleibt uud somit eine Controle 
über die etwaige Verwerthbarkeit des Fleisches fehlt, das 
sind aber nicht nur die Nothschlachtungen, sondern 
auch die Hausschlachtungen. Dann müsste diese 
Absicht aber genauer zum Ausdruck gebracht werden. 
Dann würde aber auch im Wesentlichen die ganze Ein¬ 
richtung nur zu einer Versicherung für die Fleischer. Den 
Viehproducenten erwüchse nur insofern ein Vortheil, als 
dadurch die Rückansprüche jener beseitigt würden. 

Will man aber die Versicherung auch ausdehnen auf 
die von Privaten ausgeführten Schlachtungen, will man 
ferner Entschädigungen auch bei unverschuldeten Noth¬ 
schlachtungen bis dahin gesunder Thiere gewähren, und nur 
verhindern, dass kranke Thiere, deren Verwerfung m. o. w. 
wahrscheinlich ist, in ungerechtfertigter Weise an der Ver¬ 
sicherung theilnehmen, so kommt man mit der erwähnten 
Fassung nicht aus. Dann muss eine andere Lösung der 
Frage gesucht werden, vielleicht positiv dahingehend, dass 
nur zugelassen werden: gesunde Thiere, deren Ernährungs¬ 
zustand nicht gestört ist, oder negativ, dass ausgeschlossen 
werden, alle kranken, im Ernährungszustände wesentlich 
zurückgegangenen und die im Verenden abgestochenen 
Thiere. Die bisherigen Erfahrungen bei der staatlichen 
Schlachtviehversicherung im Königreich Sachsen lehren, 
dass durch die nicht genügend scharfe Bestimmung der 
Ausschliessungsgründe und in Folge davon durch die Ent¬ 
schädigung derartiger kranker Thiere die Versicherung sehr 
stark belastet wird, und dementsprechend die Beiträge zu 
lästig hohen sich steigern. Zu erwägen bleibt im Uebrigen, 
ob man die Nothschlachtung, d. h. alle Schlachtungen ohne 
Lebendbeschau, nicht unter der Bedingung einfügeu kann, 
dass für diese besondere höhere Beiträge gezahlt werden 
müssen. 

Die Ausschliessung derjenigen Thiere, für welche nach 
den seuchengesetzlichen Bestimmungen Entschädigungen 
gewährt werden (§ 2, 4), rechtfertigt sich von allein, da 
Doppelversicherungeu undEntschädigungen ver¬ 
mieden werden müssen. In letzterer Beziehung weist aber der 
Entwurf insofern eine Lücke auf, als er keine Bestimmung 
enthält bez. der bei anderen Anstalten versicherten Thiere 
oder gezahlten Entschädigungen. 


Nach dem Entwürfe (§ 4) soll an den Besitzer des ge¬ 
schlachteten Thieres der volle Schaden vergütet werden, 
welcher erwächst 

a. durch die Feststellung der Untauglichkeit, 

b. durch die Feststellung der bedingten Tauglichkeit 
oder der Minderwerthigkeit des Fleisches. 

Zunächst ist wohl die Minderwerthigkeit mit hinein 
gebracht in Folge der bisherigen Gepflogenheit vieler 
Schlachtviehversicherungen. Das Reichsfleischbeschaugesetz 
kennt dieselbe nicht und dürfte daher diese Bestimmung 
kaum stehen bleiben können, wenn nicht besondere gesetz¬ 
liche Erweiterungen der Fleischbeschau für einzelne Pro¬ 
vinzen beabsichtigt sein sollten. 

Im Uebrigen deckt sich der volle Schaden des Be¬ 
sitzers nicht mit den Verlusten, deren Entschädigung 
nach § 1 des Entwurfes bezweckt wird. Ersterer, den sich 
meist der Besitzer nach dem gezahlten Einkaufspreis uud 
dem Erlöse aus den verbleibenden Theilen genau berechnen 
kann, wird nur selten genau übereinstimmen mit der Berechnung 
des Verlustes nach §1 Abs. 2 des Entwurfes, denn da letzterer 
nach den Durchschnittspreisen des Schlachtviehes be¬ 
rechnetwerdensoll, so wird er bei hohen Durchschnitts- und zu¬ 
fällig niederen Schlachtviehpreisen höher, unter entgegenge¬ 
setzten Verhältnissen niedriger sein, als der volle Schaden. 
Möglicherweise hat die letztere Fassung nur zum Ausdruck 
bringen sollen, dass der nach § 1 berechnete Verlust voll, 
d. h. ohne Abzug von Procenten, wie sie anderwärts vor¬ 
gesehen sind, gewährt werden soll, immerhin erscheint eine 
genauere Anlehnung an den Wortlaut des § 1 wünschens- 
werth. 

Bezüglich des Verfahrens sieht der Entwurf vor, 
dass mit der Vereinnahmuug der alljährlich fest¬ 
zusetzenden Beiträge die Fleischbeschauer beauftragt 
werden sollen. Sicher ist dies der einfachste und kürzeste 
Weg, der namentlich dem Besitzer keine Umstände auf¬ 
erlegt. Immerhin giebt er nach zwei Richtungen hin zu 
denken. 

So einfach sich dies Verfahren bei den selteneren 
Schlachtungen auf dem Lande und in kleineren Städten 
gestalten wird, so werden sich doch auf den grösseren 
Schlachthöfen mit ihrer Massenzufuhr grössere Schwierig¬ 
keit insofern entgegenstellen, als daselbst nicht die ver¬ 
schiedenen beschäftigten Fleischbeschauer, mit der Verein- 
nahmung betraut werden können, sondern eine Stelle ge¬ 
schaffen werden muss, der die Prüfung der Zulassung der 
Schlachtthiere zur Versicherung, die Einnahme der Bei¬ 
träge und die Ausgabe der Quittung obliegt. Es dürfte 
sich deshalb empfehlen, schon im Gesetzentwürfe eine ent¬ 
sprechende Bestimmung vorzusehen, dass Fleischbeschauer 
nur insoweit mit der Aufgabe betraut werden, als nicht 
örtliche besondere Einuahmestellen von der Anstalt mit 
Auftrag versehen werden. 

Im Uebrigen wird damit den Fleischbeschauern eine 
verantwortungsvolle Aufgabe übertragen, indem die 
Ausschliessung einzelner Thiere von der Versicherung einzig 
und allein in ihre Hände gelegt ist. Nicht bei allen Fleisch- 
beschauem lässt sich ein gesichertes Entscheiden und that- 
kräftiges Vertreten der Entscheidung voraussetzen. Conflicte 
werden daher sicher nicht ausbleiben, jedenfalls ist auch 
für diese im Gesetz eine Beschwerde - Instanz vorzusehen, 
die wohl am besten durch Vermittlung der Ortspolizei- 
Behörden derjenigen Stelle zu übertragen sein dürfte, welche 
die Berufungsinstanz bei der Fleischbeschau bildet. 

Ara bedenklichsten erscheint die Art der Schäden¬ 
feststellung. Auch sie ist lediglich in die Hände des Fleisch¬ 
beschauers gelegt. Nun ist ja an sich die Feststellung des 
Schlachtgewichtes, die Berechnung des Schlachtwerthes und 
damit des Verlustes bei Untauglichkeit leicht, wenn¬ 
schon auch hier Meinungsverschiedenheiten bez. der Qualitäts¬ 
klassen nicht ausbleiben werden. Anders aber bei dem Be¬ 
funde der bedingten Tauglichkeit. Hier fehlt zunächst 
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die Bestimmung, wer die zur Verwerthung verbleibenden Theile 
zu übernehmen hat. Wo Freibänke vorhanden sind, würden 
es diese sein, aber wo sie fehlen, da muss wohl oder übel der 
Besitzer zur Uebernahme verpflichtet sein und das müsste 
doch im Gesetze vorgesehen werden. Jedenfalls ist die Schäden- 
Feststellung ein verantwortungsvolles Amt für den Fleisch¬ 
beschauer und eine bald zum Vortheil des Besitzers, bald 
der Anstalt arbeitende Einrichtung. Nun sieht zwar der 
Entwurf Taxen (bestimmte Sätze für das Kilogramm Fleisch) 
vor, aber die Verwerthungsmöglichkeiten sind so ausser¬ 
ordentlich verschieden, je nach Stadt oder Land, nach 
Grösse, Bewohnerzahl, Bevölkerungsart, nach Jahreszeit 
u. s. w., dass sehr zu bezweifeln ist, ob je in der Praxis 
verwendbare Taxen aufgestellt werden können. Rechnet man 
hinzu die uralte Erfahrung, dass bei einer Versicherung der 
Versicherte nach seiner Meinung nie genug entschädigt erhält, 
so lässt sich voraussehen, dass Misshelligkeiten und Streitig¬ 
keiten gar nicht ausbleiben können. Der gewissenhafte 
Fleischbeschauer wird bald der bestgehasste Mann werden, 
und der weniger Gewissenhafte wird der Anstalt in unver¬ 
antwortlicher Weise schaden. 

Es wird kaum ein gedeihliches und gerechtes Verfahren 
unter Wahrung der möglichsten Einfachheit anders zu er¬ 
reichen sein, als durch Bildung von Schätzungsausschüssen 
mindestens für die Fälle der bedingten Genussfähigkeit und 
und der Nicht verwerthung auf der Freibank. 

Allerdings sieht der Entwurf die Möglichkeit einer 
Prüfung der Schadenberechnung durch einen Sachver¬ 
ständigen auf Veranlassung der Oltspolizeibehörde oder der 
Versicherungsanstalt vor; es ist aber zu bezweifeln, ob 
erstere häufig diese Initiative ergreift, und die letztere 
zeitig genug in der Lage ist, diese Prüfung zu verlangen, 
zumal eine Bestimmung darüber, wer als Sachverständiger 
das entscheidende Wort zu sprechen hat, im Entwürfe fehlt. 

Die Vorschriften bez. des Beschwerderechts (§7) 
bezwecken zwar ebenfalls eine möglichste Vereinfachung 
und Abkürzung des Verfahrens. Aber schon die Beschrän¬ 
kung, dass eine Beschwerde nur während der Taxation zu¬ 
lässig sein soll, würde sich nicht aufrecht erhalten lassen. 
Auch der Besitzer kann wohl beanspruchen, dass er sich 
die Angelegenheit mindestens einige Stunden überlegen 
kann. Die Ortspolizeibehörde kann, da sie bei der Schäden¬ 
feststellung überhaupt nicht betheiligt ist. ein Beschwerde¬ 
recht nicht ausüben und uoch weniger die Versicherungs¬ 
anstalt, welche in den meisten Fällen von der Berechnung 
erst 24 Stundeu später (d. h. nach Einsendung der Berech¬ 
nung) Kenntniss erhält. 

Wenn dann endlich in allen Fällen von Beschwerden der 
Kreis-Ausschätzungs-Ausschuss zur endgültigen Ent¬ 
scheidung zusammentreten soll, dann wird dieser um¬ 
ständlichere und kostspieligere Apparat jedenfalls häufig 
zusammen berufen werden müssen, selbst wenn die im 
letzten Absatz des § 7 angedrohte Auferlegung der Kosten 
den Besitzer oft genug abschrecken wird, sein wirklich 
begründetes Recht nicht weiter zu verfolgen. 

Dass die Auszahlung der Entschädigung an den 
Besitzer möglichst bald erfolge, ist gewiss ein berechtigter 
Wunsch, ihre Erledigung aber binnen 3 Tagen gesetzlich 
festzulegen, ist nicht angezeigt, schon weil sie nicht durch¬ 
zuführen ist. Nicht nur die zu gewissen Tagen und Zeiten 
eintretende Häufung der Schadenfälle lässt eine derartige 
Beschleunigung nicht zu, noch viel weniger aber die 
Prüfung der Ansprüche in der Versicherungsanstalt. 
Letztere macht wegen Unvollständigkeit der Unterlagen, 
Irrthümern in der Berechnung, Zweifeln an der Begründung 
des Anspruches gar häufig zeitraubende Rückfragen, oft 
mehrmalige, nothwendig, so dass eine gesetzliche Festnagelung 
der Auszahlung innerhalb weniger Tage gar nicht angängig 
erscheint. 

Die Verwaltung und Vertretung jeder Provinzial¬ 
versicherungsanstalt soll einem Verwaltungsausschusse über¬ 


tragen werden, welcher aus einem vom Provinziallandtage zu 
wählenden Vorsitzenden, 3 von den Landwirthschaftskammern 
und einem von den Schlächterinnungen zu wählenden Mit- 
gliede besteht. Man kann in Zweifel kommen, ob bei dieser 
Zusammensetzung die Staatsaufsicht genügend, im Besonderen 
die Interessen der Allgemeinheit, dem von der Staatskasse 
zu leistenden Beitrag von 25 % entsprechend gewahrt 
sind. In technischer Beziehung ist die Mitwirkung eines 
Thicrarztes zu vermissen. Die Schlachtviehversicherung hat 
die Fleischbeschau zur Grundlage; auf die genaue und ge¬ 
regelte Fleischbeschau und deren Entscheidungen gründen 
sich die Entschädigungsansprüche und deren endgültige 
Beurtheilung. Wenn schon unter den ausführenden Beamten 
der Provinzialversicheruug die Mitwirkung eines Thierarztes 
garnicht zu entbehren ist, so trifft dies noch mehr zu bei 
der Aufstellung der Ausführungsvorschriften, der Regelung 
der Preise, der Freibankeinrichtungen und endlich bei der 
Entscheidung der Beschwerdefälle, die stets eine genaue 
technische Begutachtung voraussetzen, wie dies die Er¬ 
fahrungen in Baden, Bayern, Sachsen hinlänglich beweisen. 

Die im Abs. 2 des § 9 angeführten Aufgaben des 
Verwaltungsausschusses sind sachgemäss vorgezeichnet. 
Unter denselben ist zu vermissen die endgültige Feststellung 
der Entschädigungen, da dieselben mit der einfachen Prüfung 
nicht abgethan sind. 

Während die Verwaltungskosten auf die Ver¬ 
sicherungsnehmer umzulegen vorgeschlagen wird, soll die 
Staatskasse einen Beitrag von 25% zu den Entschädi¬ 
gungen leisten. Diese Bestimmung ist eine der wichtigsten, 
denn von der Bewilligung dieser Beihülfe wird wohl im 
Wesentlichen das Schicksal des Gesetzentwurfes abhängen. 
Hoffentlich würdigen die Regierung, wie die Vertretungs¬ 
körperschaften den ausserordentlichen hygienischen Vortheil 
der Fleischbeschau für die Gesammtheit der Bevölkerung, 
der ganz sicher die Aufwendung von Mitteln, deren Höhe 
überdies meist überschätzt wird, zur Ausgleichung der den 
Producenten durch die Fleischbeschau erwachsenden Ver¬ 
luste rechtfertigt. 

Die Einbringung des vorliegenden Entwurfs bildet den 
ersten Schritt zur Verwirklichung der Schlachtviehversiche¬ 
rung. Wie die Geschichte der Fleischbeschau und der 
Schlachtviehversicherungen in den letzten 20 Jahren be¬ 
weist, ist die Schlachtviehversicherung eine unabweisbare 
Forderung, die sich an die Fleischbeschau unmittelbar an¬ 
knüpft. Da letztere allgemein und staatlich eingeführt 
wird, ist folgerichtig auch eine allgemeine Schlachtvieh¬ 
versicherung staatlich zu regeln, nicht aber Privatgesell¬ 
schaften oder Berufsgenossenschaften zu überlassen. Diesem 
Bedürfniss gegenüber kann man sich auf die Dauer nicht 
ablehnend verhalten. Man kann dem vorliegenden Ent¬ 
wurf die Anerkennung nicht versagen, dass er die Ziele 
und Wege der beabsichtigten Einrichtung: zwangsweise 
Versicherung aller Schlachtthiere, Umlegung der Entschädi¬ 
gungen auf die Betheiligten unter procentualer Mithülfe der 
Staatskasse, möglichst einfache Einhebung der Beiträge und 
Feststellung der Schäden deutlich zum Ausdruck bringt. 
Wenn auch nach dem Vorstehenden der Entwurf noch 
einer eingehenden Prüfung Und Vervollständigung bedürfen 
wird, so zeigt er doch in seinen jetzigen Umrissen bereits, 
dass eine allgemeine Schlachtviehversicherung recht wohl 
einzuriebten und durchzuführen ist. Möge er bei den zur 
Entscheidung Berufenen eine wohlwollende Prüfung und 
Unterstützung finden. Für unsere Fachgenossen bietet der¬ 
selbe ganz besonderes Interesse; sind sie es doch, welche 
die bei der Fleischbeschau unvenneidlichen Härten und Be¬ 
nachteiligungen des Privatvermögens ganz besonders häufig 
und unangenehm empfinden, und die doppelt dankbar sein 
werden, wenn sich diese Härten durch die Wohlthat der 
Schlachtvichversicherung vermeiden bezw. beseitigen lassen. 

Siedamgrotzky. 
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Referate. 

Das Vorkommen des Demodex folliculorum am Augenlide 
und seine Beziehungen zu Liderkrankungen. 

Von Dr. Hu ns che. 

(Münchener medicin. Wochenschrift 1900. Nr. 95.) 

Die Haarsackmilbe, Demodex s. Acarus folliculorum, 
galt bisher als eine der unschuldigsten Parasiten des 
Menschen, wenn sie sich auch häufig in Haarbälgen und 
Talgdrüsen findet. Vor zwei Jahren nun erschien eine 
Mittheiluug von Prof. Rählmaun, wonach dieser dem Para¬ 
siten eine ätiologische Rolle bei manchen Erkrankungen 
der Augenlider zuschrieb, und das Krankheitsbild der Con¬ 
junctivitis acarica aufstellte. Vor Rählmaun war das 
Vorkommen der Milbe am Augenlied fast unbekannt, nur 
gelegentlich war sie in Meibom'schen Drüsen, in einem 
Chalaziou etc. gefunden worden. Die pathogene Bedeutung 
der Milbe wurde vou Joers bestritten; dieser Autor fand 
den Demodex folliculorum ebenso häufig in gesunden, wie 
in erkrankten Augenlidern. 

Verfasser untersuchte nun das Vorkommen der Milbe 
an einem umfangreichen Leichenmaterial des pathologischen 
Instituts zu Kiel und zwar bei Personen, die im Leben 
keine nachweisbaren Augenerkrankungen gehabt hatten. 
Von jedem Lid wurden 10 Cilien entnommen; bei der 
Epilation folgte meist der Haarbalg und anklebende Talg- 
masseu mit. Bei einer Untersuchung in Wasser oder Glycerin 
ergab sich, dass von den 116 so untersuchten Leichen 92, 
d. i. 79 0 / 0 , mit dem Demodex behaftet waren. Darunter 
waren 11 Kinder unter ‘/a Jahr, welche sämmtlich frei von 
Milben waren. Tu späteren Jahren ist das Vorkommen des 
Demodex anscheinend die Regel; Erwachsene über 40 Jahre 
waren sämmtlich mit der Milbe behaftet. Auch an Lebenden 
gelang es dem Verf. leicht, ihr Vorhandensein durch Epiliren 
und Untersuchen der Haare im Wasser nachzuweisen. Er¬ 
schöpfende Krankheiten schienen die Ansiedelung des 
Parasiten zu begünstigen. 

Verf. leugnet mit Joers auf Grund seines Materials 
die pathogene Bedeutung des Demodex folliculorum für das 
Auge. Betreffs Lage und Ort der Parasiten ergab sich 
mit Hülfe der Schnittmethode, dass die Milben mit dem 
Kopf stets nach dem Innern des menschlichen Körpers zu¬ 
streben. Verf. kommt zu dem Schluss, da die Milbe am 
Augenlide keine pathologischen Veränderungen hervorruft, 
dass wir auch an den übrigen Körperstellen eine pathogene 
Wirkung des Demodex folliculorum nicht zu erwarten haben; 
die Haarsackmilbe ist eben beim Menschen stets ein un¬ 
schuldiger Hautschmarotzer. Casper. 


Neuer Beitrag zum specifischen Nachweis von Eiereiweiss 
auf biologischem Wege. 

Von Stabsarzt Dr. Uh len h u t h. 

[Aus dem hygienischen Institut der Universität Greifswald.] 
(Deutsche medicinische Wochenschrift. 1900. Nr. 46.) 

Dass das Serum von Thieren, welche in steigenden Dosen 
mit verschiedenen giftigen Substraten, mögen sie nun be¬ 
lebter oder nicht belebter Natur sein, vorbehandelt sind, in 
ganz bestimmter Weise zu reagiren vermag, haben uns in 
eclatanter Weise die Forschungen über die Immunität vor 
Augen geführt. So antwortet der Thierkörper auf die Ein¬ 
spritzung von Toxinen der Diphtherie, des Tetanus etc. mit 
der Bildung von Antitoxinen, nach Einverleibung von Cho¬ 
lera, Typhus, Pestbakterien mit der Production von Stoffen, 
welche diese Bakterien im Reageuzglase agglutiniren und 
in der Bauchhöhle des Meerschweinchens zur Auflösung 
bringen. 

Diese auf dem Gebiete der Immunität für die Bakterien 
und ihre Producte festgestellten Thatsachen haben nun ihre 
Analoga auf einem ähnlichen Gebiete. So konnte Bordet 
nach wiederholter Einspritzung von Blutkörperchen mit dem 
Serum der so vorbehandelten Thiere agglutinirende und 


hämolytische Eigenschaften diesen Blutkörperchen gegen¬ 
über sich bilden sehen. v. Düngern konnte durch 
wiederholte Injectiouen von Flimmerepithelien einen Anti¬ 
körper erzeugen, welcher dieselben in der Bauchhöhle des 
Meerschweinchensabtödtete. Metschnikoffexperimentirte 
mit Rattenmilz und Lymphdrüsen von Kaninchen und er¬ 
zeugte durch wiederholte Injectionen dieser Substanzen ein 
die Leukocyten agglutinirendes und auflösendes Serum. 
In analoger Weise fand man ein Immuuserum gegen Sper¬ 
matozoon (Metschnikoff, Moxter, Landsteiuer) 
Nierenepithelien etc. (Lindemann). Es lag nun nahe, 
auch die Producte thierischer Zellen auf ihre Anti¬ 
körper bildende Wirkung hin zu prüfen. Derartige Unter¬ 
suchungen sind denn auch mit Labferment (Briot) und 
Trypsin (v. Düngern) angestellt worden. Ferner consta- 
tirte Bordet, dass nach wiederholter Einspritzung von Kuh¬ 
milch in dem Serum so behandelter Thiere Stoffe sich bilden, 
welche beim Zusatz die Eiweisskörper der Kuhmilch ausfällen. 

Uhlenhuth versuchte nun festzustellen, ob in dem 
Serum mit Eiereiweiss vorbehandelter Thiere specifische 
Antikörper sich entwickeln und ob sich eventuell auf diese 
Weise die Eiweissstoffe verschiedener Vogeleier differenziren 
lassen. Er verwendete zunächt das Hühnereiweiss. Dieses 
mit steriler physiologischer Kochsalzlösung gemischte und 
durch Umrühren dünnflüssig gemachte Eiweiss spritzte Verf. 
in Intervallen von mehreren Tagen Kaninchen in die Bauch¬ 
höhle. Trotz des ziemlich grossen Flüssigkeitsquantums, 
das bisweilen 100 ccm betrug, vertragen die Thiere die 
Einspritzung sehr gut. Hat man nun den Thieren eine 
gewisse Menge von Eiweiss applicirt — es genügt das Eiweiss 
von 5—6 Eiern — so zeigt sich beim Zusatz einiger 
Tropfen des Serums solcher Thiere zu einer mit physio¬ 
logischer Na Cl-Lösung hergestellten 5—10°/ 0 igeu Hühner¬ 
eiweisslösung eine deutliche Trübung. Dieselbe tritt, da 
das Serum als specifisch schwerer nach unten sinkt, am 
Boden des Reagenzglases auf, um sich dann allmälig auf die 
ganze Flüssigkeit zu verbreiten. Beobachtet man nun diese 
Gläschen weiter, so bemerkt man, wie sich die Trübung 
absetzt und ein flockiger Bodensatz entsteht. Diese Reaction 
wird um so eclatanter, je mehr Eiereiweiss das Thier vor¬ 
her intraperitoneal erhalten hat. 

Man kann daun feststellen, dass alle chemischen 
Eiweissreactionen mit der Feinheit dieser biologischen nicht 
coucurriren können. 

Vergleichsweise prüfteVerf. die gebräuchlichsten Eiweiss- 
reagentien auf ihre Wirksamkeit der biologischen Reaction 
gegenüber. Er konnte mit einigen Tropfen seines Serums 
noch eine deutliche Reaction in einer 1:100000 verdünnten 
Eiweisslösung erhalten, während die chemischen Mittel, 
concentrirte Salpetersäure, Essigsäure und Ferrocyankalium, 
schon in einer Verdünnung über 1:1000 nicht mehr im 
Stande waren, eine Trübung hervorzurufen. Das Serum 
wurde ferner den verschiedensten Lösungen von Eiweiss¬ 
präparaten zugesetzt, wie Nutrose, Somatose, Casein, Pferde-, 
Rinder-, Hammelserum u. s. w.; niemals war die Reac¬ 
tion positiv. Dagegen trat die Reaction auch gegenüber 
Taubeneiereiweiss auf. 

Die Hauptergebnisse dieser Untersuchungen, welche 
fortgesetzt werden, sind folgende: 

1. Durch wiederholte intraperitoneale, sowie auch intrasto- 
machale Einverleibung einer Hühnereiereiweisslösung 
bei Kaninchen bilden sich in dem Serum dieser Thiere 
Stoffe, welche beim Zusatz zu Hiihnereiereiweiss- 
lösung eine Trübung, resp. einen Niederschlag er¬ 
zeugen; auch in einer Taubeneiereiweisslösung tritt 
diese Reaction auf. 

2. Das Serum eines mit Taubeneiereiweiss intraperi¬ 
toneal vorbehandelten Kaninchens enthält Stoffe, 
welche ebenfalls in der Tauben- wie in der Hühner¬ 
eierei weisslösung Trübung bezw. Niederschlag er¬ 
zeugen. 
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3. Die Reaction mit dem Serum so vorbehandelter 
Kaninchen tritt nur in Eieralbumin auf, nicht in den 
zahlreichen anderen vomVerf. geprüften Ei weisssorten. 

4. Diese biologische Methode des Eiweissnachweises 
übertrifft an Feinheit die chemischen Reactionen 
und eignet sich wahrscheinlich in hohem Masse 
für die Differencirung verschiedenartiger Eiweiss¬ 
substanzen. 

5. Das Serum verträgt eine einstündige Erhitzung auf 
60° ohne seine Reactionsfähigkeit einzubüssen. 

_ Casper. 


Ueber eine neue forensische Methode zur Unterscheidung 
von Menschen- und Thierblut. 

Von Professor Dr. A. Wassermann und Dr. A. Schütze. 

[Aus dem Institut für Infectionskrankheiten zu Berlin.] 
(Berliner klinische Wochenschrift 1901, Nr. 7.) 

Die Verfasser bearbeiteten denselben Gegenstand wie 
Uhlenhuth (conf. das nachstehende Referat in dieser 
Nummer) und gelangten zu denselben Resultaten. Ihre Ver¬ 
suche begannen damit, dass sie prüften, ob die nach der 
Injection von thierischen Flüssigkeiten im Serum gebildeten 
Stoffe streng specifischer Natur sind, d. h. nur auf die 
Eiweiss enthaltende Flüssigkeit wirken, welche zur In¬ 
jection verwandt wurde. Sie untersuchten zu diesem Zwecke 
zuerst das nach Milcheinspritzungen gewonnene Serum, und 
konnten ebenso wie C. Fisch nachweisen, dass nach der 
subcutanen Injection von Kuhmilch im Serum Stoffe auf- 
treten, welche nur das Casein der Kuhmilch ausföllen, nicht 
aber das der Ziegen- und Frauenmilch. Darauf gingen die 
Verf. dazu über, auf Grund dieser Principien eine specifisch 
forensische Methode für die Unterscheidung von Menschen¬ 
blut und anderen Blutarten auszuarbeiten. Nach einigen 
Vorversuchen gelangten sie dahin, dass sie an Kaninchen 
5 — 6 subcutane Injectionen von je 10 ccm zellenfreien 
menschlichen Blutserums in etwa 2 tägigen Intervallen Vor¬ 
nahmen. Ungefähr 6 Tage nach der letzten Einspritzung 
wurden die Thiere entblutet und das Blut zur Abscheidung 
des Serums auf Eis gestellt. Setzt man nun zu einer Ver¬ 
dünnung von menschlichem Serum mit physiologischer Koch¬ 
salzlösung oder zu einer durch destillirtes Wasser lack- 
farben gemachten dünnen Menschenblutlösung 1 J 2 ccm dieses 
Kaninchenserums hinzu, so tritt fast sofort schon bei Zimmer¬ 
temperatur, noch intensiver bei einer Temperatur von 37 °, 
im Brütschranke ein starker wolkiger Niederschlag auf. 
Um zu sehen, ob dieser Niederschlag streng specifisch ist, 
d. h. nur beim Zusammenmischen mit menschliches Blut 
enthaltenden Lösungen auftritt, wurde das Serum der mit 
Menschenserum vorbehandelten Kaninchen mit dem Blute 
von allen bei uns vorkommenden Thieren, soweit sie zu¬ 
gänglich waren, von Säugethieren, Vögeln, Fischen, insge- 
sammt 23 verschiedenen Thieren, zusammengebracht. Da 
stellte sich denn in der That heraus, dass das 
Serum der mit Menschenserum injicirten Kanin¬ 
chen in strenger Weise specifisch wirkt, d. h. bei 
keiner anderen Blutart als der des Menschen 
Fällung erzeugt, mit einer Ausnahme, welche 
das Blut des Affen bildet. In dem lackfarbenen Blute 
des Affen trat ebenfalls, allerdings erst nach längerer Zeit 
und in geringem Grade, nach Zusatz des vorbehandelten 
Kaninchenserums ein Niederschlag ein. 

Wie weitere Versuche mit Blutflecken lehrten, die etwa 
3 Monate alt waren und auf leinene Stoffe und verschiedene 
Instrumente künstlich gemacht waren, gestattet die 
Methode auch bei altem eingetrocknetem Material 
eine sichere und leicht zu fällende Entscheidung, 
ob es sich bei solchen Blutresten um Menschen¬ 
blut handelt oder nicht. — Die Verf. beschreiben des 
Weiteren die Prüfungsmethode genauer, wie sie sich für 
die Praxis eignen würde. Die Herren Prof. Strassmann 
und Dr. Ziemke von der Königl. Unterrichtsanstalt für 


Staatsarzneikunde zu Berlin, denen diese Methode demonstrirt 
wurde, haben sich bereit erklärt, dieselbe für die forensischen 
Zwecke weiter zu prüfen und auszugestalten. Casper. 


Eine Methode zur Unterscheidung der verschiedenen Blut¬ 
arten, im Besonderen zum differentialdiagnostischen Nach¬ 
weise des Menschenblutes. 

Von Stabsarzt Dr. Uhlenhath. 

[Aus dem hygienischen Institut der Universität Greifswald]. 

(Deutsche medicinische Wochenschrift 1901. Nr. 6). 

Durch die oben in dieser Nummer von mir referirte 
Arbeit „Neuer Beitrag zum specifischen Nachweis von Eier- 
eiweiss auf biologischem Wege“ wurde Uhlenhuth zu 
weiteren eingehenden Untersuchungen angeregt, um fest¬ 
zustellen, ob es nicht möglich sei, mit Hülfe dieser biolo¬ 
gischen Methode das Blut der verschiedenen Thierarten zu 
differenciren. Vor allem kam es dem Verf. darauf an, die 
forensisch sehr wichtige Frage nach der Unter¬ 
scheidung des Menschenblutes von anderen Blut¬ 
arten zu beantworten. Zunächst wurden einige orien- 
tirende Vorversuche mit Rinderblut gemacht. Kaninchen 
erhielten in Intervallen von 6—8 Tagen ca. 10 ccm defibri- 
nirten Rinderblutes in die Bauchhöhle injicirt; schon nach 
fünf derartigen Injectionen lieferten sie ein wirksames 
Serum. Verf. stellte sich nunmehr Lösungen der verschieden¬ 
sten Blutarten mit gewöhnlichem Leitungswasser her und 
zwar fügte er soviel Wasser hinzu, dass diese Lösungen 
alle gleichmässig schwachroth gefärbt waren (Verdünnung 
in 1:100). Um die störenden Reste von Stroma zu ent¬ 
fernen, liess Verf. dieselben entweder im Reagenzglase ab¬ 
setzen oder filtrirte dieselben ab. Von der sogenannten 
klaren Lösung wurden je 2 ccm in kleine Reagensgläschen 
von 6 mm Durchmesser gebracht nnd mit der gleichen 
Menge doppelt physiologischer Kochsalzlösung (1,6%) ver¬ 
setzt. Der Zusatz physiologischer Kochsalzlösung ist sehr 
wichtig, denn normales Kaninchenserum giebt mit Wasser 
vermischt zu einer Trübung Anlass, welche die Erkennung 
der specifischen Trübung erschwert. 

Die auf diese Weise hergestellten, absolut klaren, 
röthlich gefärbten Blutlösungen stammten von folgenden 
Thieren: Rind, Pferd, Esel, Schwein, Hammel, 
Hund, Katze, Hirsch, Damhirsch, Hase, Meer¬ 
schweinchen, Ratte, Maus, Kaninchen, Huhn, 
Gans, Puter, Taube. Auch Menschenblut wurde 
zum Versuch herangezogen. 

Setzte nun Verf. aus einem zu einer Spitze ausgezogenen 
Capillarröhrchen zu jedem dieser Gläschen 6 — 8 Tropfen 
von dem Serum des mit Rinderblut vorbehandelten Kanin¬ 
chens, so entstand ziemlich schnell eine deutliche, besonders 
eclatant bei durchfallendem Sonnenlicht in die Erscheiüung 
tretende Trübung nur in der Rinderblutlösung. 
Alle übrigen Röhrchen blieben vollkommen klar. 
Bei längerer Beobachtung sieht man dann, wie die Trübung 
dann immer intensiver wird und wie sich schliesslich ein 
starker flockiger Bodensatz absetzt. Normales Kaninchen¬ 
serum macht in Rinderblutlösungen keine Trübung. Geheim¬ 
rath Loeffler stellte dem Verf. die Aufgabe, aus den oben 
genannten, 19 verschiedenen, ohne Bezeichnung von ihm 
beliebig neben einander gestellten Blutröhrchen das Rinder¬ 
blut enthaltende Röhrchen herauszufinden. Durch Hin¬ 
zufügen einiger Tropfen seines Serums war U. 
sofort im Stande, das Rinderblut zu erkennen. 

In analoger Weise behandelte Verf. nunmehr Kaninchen 
mit Menschenblut; das Serum solcher Thiere gab eine 
Trübung bezw. Niederschlag einzig und allein in der 
Menschenblutlösung, sämmtliche übrigen bleiben absolut 
klar. Man ist also mit Hülfe dieser Reaction im Stande, 
auch das Menschenblut von den übrigen erwähnten 
Blutarten mit Sicherheit zu unterscheiden. Die 
Reaction ist ausserordentlich fein, so dass Spuren von Blut 
genügen, um festzustellen, von welcher Species sie stammen. 
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Besonders interessant ist, dass es dem Verf. gelungen ist, 
aus vier Wochen lang auf einem Brett an¬ 
getrocknet gewesenem, in physiologischer Kochsalz¬ 
lösung aufgelöstem Blut vom Menschen, Pferd und 
Rind mit Hülfe seines Serums sofort das Menschenblut 
zu diagnosticiren, eine Thatsache, die gerichtsärztlich 
von ganz besonderer Wichtigkeit sein dürfte. Casper. 

Ueber subconjunctivale Einspritzungen mit Acoin. 

Von Dr. G. Hirsch, Halberstadt. 

(Archiv für Augenheilkunde, November 1900.) 

Verfasser bedauert es, dass über das vor Jahresfrist 
von Darier zur Beseitigung des Schmerzes bei subconjunc- 
tivalen Injectionen empfohlene Acoin keine weiteren Er¬ 
fahrungen mitgetheilt sind. 

Nach eigenen Versuchen Hirsch's lässt das Acoin 
Pupille, Accomodation sowie Gefässfüllung der Bindehaut 
unbeeinflusst und Vergiftungserscheinungen werden niemals 
beobachtet. Die Anästhesie, welche das Mittel, in lproc. 
Lösung tropfenweise applicirt, auf Cornea und Bindehaut 
in physiologischem und gereiztem Zustande hervorbringt, 
ist eine vollkommene und länger andauernde, als die nach 
Cocain, nur muss man 2—5 Minuten nach der Eintröpfelung 
warten, bis die volle Wirkung eingetreten ist. 

Besonders versucht und bewährter befunden als Cocain 
wurde das Anästheticum bei subconjunctivalen Injectionen 
von Hydrarg. cyanatum, Kochsalz etc. 

Wenn man kurz vor dem Einstich in die Conjunctiva 
diese mit Acoinlösuug betropft und Acoin auch der zur In- 
jection bestimmten Lösung hinzufügt, so erreicht man es, 
dass die Patienten sich den sonst bekanntlich sehr schmerz¬ 
haften Einspritzungen willig unterziehen und die Wieder¬ 
holung derselben ohne Schwierigkeiten gestatten. 

Einige Fälle, welche den therapeutischen Werth der 
subconjunctivalen Injectionen au sich illustriren sollen, 
werden angeführt. 


Ein Fall von chronischer parenchymatöser Nephritis. 

Von Thierarzt Fleischer, Hrottowitz. 

(Kochs Monatsschr. 1900, V.) 

In der lobenswerthen Annahme, dass jeder noch so 
kleine Beitrag über Nierenerkrankungen zur Aufklärung 
über dieses noch verhältnissmässig dunkle Capitel der 
Pathologie beiträgt, berichtet Fl. über einen Fall obigen 
Leidens bei einer ca. 14jährigen Kuh, die nach dem Vor¬ 
bericht einige Tage vor der Untersuchung einen blutigen 
Harn abgesetzt hatte und seit 3—5 Tagen vollständig unter¬ 
drückte Fresslust zeigte. Die Kuh liegt bei Ankunft des 
Fl. mit gekrümmtem Rücken und hervorgetriebenen Augen 
auf dem Boden, hat 37,6 0 R. Temperatur, 36 Athemzüge 
und 72 pochende Herzsehläge. Hydropische Zustände sowie 
die Gegenwart eines Fremdkörpers können ausgeschlossen 
werden, weshalb Verfasser auf eine Affection des Herzens 
und der Niere schloss und dementsprechend eine Behand¬ 
lung mit Digitalis und Fol. Uvae ursi einleitete. Der Be¬ 
sitzer liess jedoch andern Tags, da die Schwächezustände 
Zunahmen, das Thier schlachten. 

Obductionsbefund: Herz stark hypertrophisch, Myocard 
derb, zahlreiche Blutungen im Myo- und Epicard. Stauungs¬ 
leber, Fehlen der rechten Niere, an deren Stelle ein hühnerei¬ 
grosser Sack, im Innern desselben ein aus weissem straffem 
Gewebe bestehender Strang. Die linke Niere ganz enorm 
vergrössert, 3000 gr wiegend. Oberfläche weiss. Parenchym 
von speckiger Beschaffenheit, über die Schnittfläche ergiesst 
sich ein gelber, zäher, mit Harn und Blut untermischter 
Schleim. Die Schnittfläche ist grauweiss, in Ketten ange- 
ordnete gelbe bis chokoladebraune Flecken in der Rinden- 
und Marksubstanz aufweisend. Im Nierenbecken ein hasel¬ 
nussgrosser graubrauner Nierenstein, daneben zahlreiche 
grieskorn- bis hirsekorngrosse krümmelige Körperchen von 
brombeerartiger Beschaffenheit. 


Verfasser ist der Ansicht, dass die Entzündung eine 
ascendirende vom Nierenbecken ausgehende war, der viel¬ 
leicht eine bacilläre Pyelonephritis als Primäraffection zu 
Grunde lag. _ Görig. 

Oeffentliches Veterinärwesen. 

Zur Desinfection der Eisenbahn-Viehwagen, 
Viehrampen u. s. w. 

Seit einiger Zeit wird mehr als früher Werth gelegt 
auf die Desinfection der Eisenbahn-Viehtransportwagen, der 
Viehrampen, der ab- und zuführenden Wege an den Rampen 
u. s. w. Man wird zugeben müssen, dass der Eiseubahn- 
Viehverkehr eine grosse Gefahr für die Gesunderhaltung 
der Viehbestände ist insofern, als er der Verschleppung von 
Viehseuchen zweifellos Vorschub leistet. Der jüngste Be¬ 
richt des kaiserlichen Gesundheitsamtes (Januar 1901) über 
die Maul- und Klauenseuche erwähnt wiederum als Ursache 
von Verschleppungen der Maul- und Klauenseuche den Vieh¬ 
verkehr auf der Eisenbahn. 

In Preussen ist durch Ministerialerlass die verschärfte 
Desinfection im Sinne der Ziffer II, 4 b der Bundesraths- 
bestimnnmgen vom 20. Juni 1886 zum Gesetz vom 25. 2. 
1876, bet.r. die Beseitigung von Ansteckungsstoffen auf 
Eisenbahnen für alle Wagen vorgeschrieben, die mit Klauen¬ 
viehladung aus verseuchten Gegenden kommen. In gleicher 
Weise wie die Viehwagen sind auch die Verladebrücken, 
Rampen, Ein- und Ausladeplätze, Gerätschaften u. s. w. 
der Eisenbahnverwaltuugen zu desinficireu. Zu diesem 
Zwecke erhalten die Stationsvorstände durch die Ortspolizei¬ 
behörden Nachricht von jedem Ausbruch und Erlöschen der 
Maul- und Klauenseuche aus allen Orten, die im Umkreise 
von 20 Kilometer um die Station liegen. Solange eine 
Station einem verseuchten Bezirk angehört, wird auf den 
Begleitpapieren der Viehsendungen dies vermerkt. Die Ent¬ 
ladestationen nehmen, sofern sie selbst Desinfectionsstationen 
sind, auf Grund der durch die Begleitpapiere erhaltenen 
Kenntniss die verschärfte Desinfection der Wagen vor. Die 
Entladestationen, die nicht eine Desinfectionsanstalt be¬ 
sitzen, versehen den Wagen auf beiden Seiten mit besonderen 
farbigen Zetteln, die die Aufschrift tragen „verschärft zu 
desinficiren“, und senden die Wagen an ihre Desinfections- 
station. Die Desinfection der Viehwagen und der Rampen 
wird durch die beamteten Thierärzte coutrolirt, welche die 
Stationsbeamten hierbei zuzuziehen haben. — Der Deutsche 
Landwirthschaftsrath hat in seiner diesjährigen Session 
ebenfalls unter den zur Abwehr und Unterdrückung der 
Maul- und Klauenseuche erforderlich erachteten behördlichen 
Massnahmen auf die scharfe Ueberwachung der Reinigung 
und Desinfection der Viehtransportwagen und Viehrampen 
Gewicht gelegt. 

Bei der Wichtigkeit der Viehwagen- u. s. w. Desinfection 
für die Veterinärpolizei ist es auffallend, dass die thierärzt¬ 
liche Presse sich sowohl bezüglich der gesetzlichen Be¬ 
stimmungen, der Art der Controle u. s. w., als auch bezüg¬ 
lich der Technik der Desinfection sehr wenig mit den vor¬ 
erwähnten Fragen befasst hat. Die Buchhandlung von 
C. W. Kreidel in Wiesbaden hat einen Vortrag von Adolf 
Freund, Ingenieur der k. k. privilegirten Kaiser Ferdinand- 
Nordbahn in Wien, veröffentlicht im Organ für die Fort¬ 
schritte des Eisenbahnverkehrs 1900, erscheinen lassen, der, 
obwohl er sich in erster Linie au die Beamten des prak¬ 
tischen Eisenbahndienstes wendet, auch das Interesse der 
beamteten Thierärzte in hohem Grade zu erregen geeignet ist. 

Die Arbeit giebt zunächst eine Darstellung der wirt¬ 
schaftlichen Schäden, welche durch Viehseuchen hervor¬ 
gerufen werden, und zwar besonders mit Rücksicht auf 
deren Einfluss auf den Eisenbahnviehverkehr. Zahlreiche 
Tabellen weisen die Details, nach amtlichen Quellen er¬ 
mittelt, nach. Nach Tabelle 14 sanken zufolge von Grenz¬ 
sperren die Frachteinnahmen aus dem Viehverkehr in 
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Oesterreich-Ungam von 18,4 Millionen Mark im Jahre 1894 
auf 13,96 Millionen Mark im Jahre 1896, also um 24,4 °/ 0 . 
Im Deutschen Reiche betrugen die Zahlen 32.0 Millionen 
Mark, 28,75 Millionen Mark, ca. 10 %. Die Tabellen 10, 
11, 12 geben Aufschluss über den Rückgang des Viehhandels 
in den wichtigsten europäischen Ländern, welcher in Folge 
d er durch Viehseuchen veranlassten Absperrmassregeln her¬ 
vorgetreten ist. Während die Einfuhr an lebendem Vieh 
zum Verbrauche in Europa 1877 einen Werth von 644 Mil¬ 
lionen Mark hatte, sank sie von Jahr zu Jahr bis auf 
474 Millionen im Jahre 1889, die Ausfuhr von lebendem 
Vieh repräsentirte im Jahre 1877 einen Werth von 552 Mil¬ 
lionen Mark, im Jahre 1889 nur noch 232 Millionen Mark. 

Der Arten von Viehwagen, welche der Reinigung und 
Desinfection unterworfen werden müssen, giebt es folgende: 

1. Geschlossene Kastenwagen mit Schiebethüren und 
Luftklappen für Rindvieh und Pferde. 

2. Oben offene, überdeckte Wagen, sog. Deckel wagen 
für Rindvieh. 

3. Ueberdeckte Kleinviehwagen, zwei Geschosse ent¬ 
haltend, gitterartige Seiten wände. 

4. Ausgepolsterte Kastenwagen für Luxuspferde. 

Nach erfolgter Entladung werden die Wagen sofort nach 

der Desiufectionsstation überführt. Die Desinfection muss 
daselbst innerhalb 48 Stunden beendet sein. Hiernach ge¬ 
langen die Wagen sofort in den Verkehr zurück. Es kann 
deshalb nur ein Desinfectionsverfahren in Anwendung kommen, 
welches in wenigen Stunden beendet ist. 

Die gegenwärtig geltenden Desinfectionsvorschriften 
sind in Oesterreich und Belgien 1879, in den Niederlanden 
1885, in Rumänien 1886, in der Schweiz 1889, in Russland 
1892, in Ungarn 1897, in Frankreich 1898 und in Deutsch¬ 
land 1899 erlassen. In Ungarn, Deutschland und Russland 
giebt es für Fälle nachgewiesener oder vermutheter Ver¬ 
seuchung der Wagen besondere Desinfectionsvorschriften. 

Die Mittel der Desinfection sind folgende: 

1. Einleitung von Dampf mit Spannung von 1 at und 
mehr. Wird angewandt in Oesterreich, Ungarn, 
Schweiz, Russland. 

2. Einpressen von Dampf mit 2 at Spannung bei 
120 0 C. oder Durchdämpfung luftdicht geschlossener 
Wagen mit 6 at bei 160° C. Kann wahlweise in 
den Niederlanden zur Anwendung kommen. 

3. Zuleitung von Wasserdämpfen und Zerstäuben des- 
inficirender Lösungen. In Belgien zugelassen. 

4. Ausspülen mit kochendem Wasser unter Dampf¬ 
druck. In Frankreich zulässig. 

5. Auswaschen mit heisser Natron- oder Kalilauge. 
In der Schweiz, in Belgien und in den Nieder¬ 
landen gebräuchlich. 

6. Ausspritzen mit heisser Sodalösung. In Oester¬ 
reich, Schweiz, Belgien, Ungarn, Deutschland in 
Gebrauch. 

7. Chlorzinklösung darf in Oesterreich, 

8. Carbolsäure in Oesterreich, Belgien, Italien, in der 
Schweiz, in Ungarn und Deutschland verwendet 
werden. 

9. Sublimatlösung ist in Italien, mit einem Zusatz 
von Salzsäure in Frankreich zngelassen. 

10. Kalkmilch ist in Frankreich und den Niederlanden 
in Gebrauch, 

11. Unterchlorigsaures Natron kann in Frankreich, 

12. geklärte Chlorkalklösung (ohne Druck) in der 
Schweiz, Belgien und in den Niederlanden ange¬ 
wendet werden 

Von allen diesen Desinfectionsmethoden können nach 
Ansicht des Verfassers nur die durch Dämpfungen, wie sie 
in den Niederlanden angewendet werden (Ziffer 2), ihren Zweck 
voll erreichen, indem sie die sichere Abtödtung auch der 
widerstandsfähigsten Sporen, beispielsweise der Milzbrand¬ 
sporen, gewährleisten. 


Die veterinärpolizeilichen und verkehrstechnischen An¬ 
forderungen an eine Desinfectionsmethode können wie folgt 
präcisirt werden. 

Die Methode muss sicher wirken und schnell wirken, 
sie muss sich im Freien ausführen lassen, muss durch ge¬ 
wöhnliche Arbeiter auszuführen sein und deren Gesundheit 
nicht benachtheiligen, sie muss die Wagen möglichst wenig 
beschädigen und dieselben dem Verkehr so wenig lange als 
möglich entziehen. Das Verfahren darf spätere Ladungen 
nicht durch Annahme eines starken Geruches schädigen, 
es muss billig sein, darf keine kostspieligen Einrichtungen 
erfordern und muss so viel überschüssige Wirksamkeit auf¬ 
weisen, dass es auch bei nicht ganz sorgfältiger Ausführung 
noch unbedingt sicher wirkt. Es soll nötigenfalls aller¬ 
orten durchgeführt werden können, es muss endlich leicht 
zu überwachen und zu prüfen sein. 

Jedes Desinfectionsverfahren ist durch eine gründliche 
Reinigung mittelst heissen Wassers unter Druck einzuleiten. 

Hohe Wärmegrade allein und Austrocknung können 
bei der Viehwagen-Desinfection nicht in Betracht kommen, 
weil diese allerdings zweifellos sicher wirkenden Mittel die 
Wagen zerstören würden. Wasserdampf von 100° und 
siedendes Wasser können wegen der Verbrühungsgefahr 
nicht allgemein zur Anwendung gelangen, Dampf von mehr 
als 100° ist deshalb nicht zu verwenden, weil die Wagen 
nicht luftdicht sind, und ferner deshalb nicht, weil der An¬ 
strich vollständig zerstört wird, die Bretter sich werfen, 
die Thüren und Klappen sich verziehen, kurzum die Wagen 
unbrauchbar machen. 

Von den chemischen Mitteln ist zunächst die Carbol¬ 
säure vielfach in Gebrauch. Sie ist kein vollkommen 
sicher wirksames Desinficiens, Milzbrandsporen blieben in 
5%iger Lösung Monate lang lebensfähig, dagegen über¬ 
tragen die mit Carbolsäure, selbst noch in 20°/ 0 iger Lösung, 
desinficirten Wagen den Geruch in hohem Grade auf 
empfindliche Waaren noch nach langer Zeit. Die Wirkung 
aller chemischen Desinfectionsmittel wird durch Wärme 
erheblich gesteigert. 

Versuche mit Formaldehydgasen und Formaldehyd¬ 
lösungen (verstäubt) haben gegenüber Milzbrandsporen 
schlechte Resultate gezeitigt. Hierbei kommt auch die 
Reizung der Schleimhaut der Arbeiter störend in Betracht, 
und nicht zum Wenigsten die Kostenfrage. Die starke 
antibakterielle Kraft des Chlorkalkes (4,26 mgr Chlorkalk 
machen 1 1 Wasser binnen 2 Stunden vollkommen keim¬ 
frei), hat sich für die Eisenbahn-Desinfection verwerthbar 
erwiesen. Eine Reihe von Versuchen, die an der Kaiser 
Ferdinand - Nordbahn in Wien durchgeführt worden sind, 
hat ergeben, dass das Chlorkalk-Verfahren grosse Vortheile 
gegenüber anderen Methoden bietet. Diese Vortheile be¬ 
stehen darin, dass 

1. die Lösung kalt verwendet werden kann, 

2. dass für die Desinfectionsstationen keine besonderen 
kostspieligen Einrichtungen nöthig sind, 

3. dass das Verfahren keine besondere Geschicklichkeit 
oder Schulung der Arbeiter verlangt, 

4. dass es die Gesundheit der Arbeiter nicht in Gefahr 
bringt, 

5. dass die Wagen nur wenig beschädigt werden, 

6. dass der Geruch sehr bald vergeht, 

7. dass das Verfahren nicht theuer ist, 

8. dass es schnell beendet und 

9. dass es leicht zu controliren ist. 

Das Chlorkalk-Verfahren ist hiernach von den als 
wirksam anzuerkennenden Methoden der Desinfection der 
Eisenbahnwagen die beste. Der Verfasser hofft, dass es 
auch für die Desinfection der Ställe, Schlachthäuser, Wege, 
Strassenfuhrwerke, Viehmärkte u. s. w. versucht werden 
und sich als brauchbar und wirksam erweisen möge. 

Froehner-Fnlda. 
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Stand der Maul- und Klauenseuche im Deutschen Reiche Ende März 1901 •). 

Nach den im Kaiserlichen Gesundheitsamte zusammengestellten Berichten der beamteten Thierärzte. — Veröffentlicht im Reichsanzeiger 

vom 5. April 1901. 
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0 Inbegriffen sind auch diejenigen Gemeinden, in denen seuchekranke Thiere nicht mehr vorhanden sind, in welchen aber nach den 
geltenden Vorschriften die Seuche noch nicht als erloschen erklärt werden konnte. 


Befund von Schweinerothlaufbacillen im Stuhle eines 
icterischen Kindes. 

Von Dr. R. Lubowski. 

(Deutsche Medicinische Wochschrift 1901, Nr. 8.) 

Bis vor kurzem wurde der Schweinerothbacillus als ein 
für die Menschen harmloser Saprophyt angesehen. In neu¬ 
erer Zeit sind verschiedene Fälle von Uebertragung auf 
Menschen beobachtet, z. B. Infectiou mit Schweinerothlauf- 
reinculturen nach Verletzung der Experimentatoren bei Im- 
munisirungsversuchen oder Infection beim Schlachten roth- 
laufkranker Schweine. In allen Fällen traten leichtere 
erysipelartige Affectionen auf, welche gelegentlich zu 
Schwellungen der benachbarten Gelenke führten. Der Ver¬ 
lauf war stets ein guter. 

Zu einem interessanten Resultate bei der Suche nach 
der Ursache eines mit Icterus und Erbrechen einhergehen¬ 


den Darmkatarrhs eines fünfjährigen Kindes kam L. durch 
bacteriologische Untersuchungen der entleerten Faeces. 

Die Isolirung der Keime geschah nach dem Kruse’schen • 
Ausstrichverfahren und zwar mit kleinen, trocken sterili- 
sirten Wattekügelchen. 

Neben nur vereinzelten Kolonien gewöhnlicher Darm¬ 
bewohner ging eine ausserordentlich grosse Zahl kleiner, 
durchsichtiger, streptokokkenartiger Kolonien auf, die in 
den letzten Verdünnungen allein vorhanden waren. 

Im Gelatinestich entwickelten sich längs des Stiches 
kleine knollige Vegetationen, nach einigen Ueberimpfungen 
trat dann gläserbürstenartiges Wachsthum ein. 

Zum Beweise der Identität mit dem Schweinerothlauf¬ 
bacillus wurden Schutzversuche mit Susserin angestellt. 
0,1 ccm Susserin schützte die Mäuse dauernd gegen die Ba¬ 
cillen, kleinere Dosen 0,05—0,01 verzögerten den Eintritt 
des Todes, die Controlmäuse starben am 3. Tage bei Ver- 
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Wendung von 0,01 ccm einer eintägigen Bouilloncultur, am 
2. Tage bei Verwendung einer zweitägigen Cultur. 

Damit ist die Idendität der Kultur mit dem echten Ba¬ 
cillus des Schweinerothlaufs erwiesen. 

Nach Ablauf des Icterus, und zwar etwa zwei Wochen 
nach der Entnahme der ersten Probe, konnten in einer 
zweiten Stuhlprobe Rothlaufbacillen nicht mehr nachgewiesen 
werden. 

Verf. glaubt, dass die Rothlaufbacillen als ätiologisches 
Moment für die Erkrankung anzusprechen sind. 

Es beweist dieser Fall jedenfalls, dass man den 
Schweinerothlaufbacillus nicht als einen für den Menschen 
völlig gleichgiltigen Mikroben anseheu darf. Vosshage. 


Thierzucht und Thierhaltung. 

Fütterungsversuch mit Thierkörpermehl bei Schweinen. 

Von Dr. Landbeck und Dr. Moszeik. 

(Illustr. Landwirthschaftl. Zeitung. 20. Jahrg. 1900. No. 103 u. 104.) 

In der Grossherzogi. Karl Friedrich-Ackerbauschule zu 
Zwätzen bei Jena wurden Fütterungsversuche mit Thier¬ 
körpermehl angestellt, welches nach dem Podewils’schen 
System in der Hamburger Abdeckerei erzeugt worden war. 
Die Versuche begannen am 8. Februar 1899 und waren in 
der Hauptsache dazu bestimmt, festzustellen, ob und bei 
welchem Quantum verfütterten Thierkörpermehls die Qua¬ 
lität des Fleisches herabgemindert würde, da be¬ 
kanntlich mehr noch als argwöhnische Landwirthe sich un¬ 
berechtigter Weise die Fleischer jedem Fortschritt in der 
Fütterungspraxis entgegenstemmen und zum mindesten durch 
allerlei Redensarten auch den Preis zu drücken suchen. 

In Anbetracht dieses Vorurtheils in ihrem Gewerbe 
wurden auch die zur Begutachtung des Fleisches der 
Zwätzener Versuchsthiere herangezogenen Fleischer nicht 
weiter über den Hergang und den Zweck der Mästung 
unterrichtet. 

Zu den Versuchen wurden zehn Thiere eines Wurfes 
(Kreuzung zwischen Yorkshiere- und Meissner-Rasse) im 
Alter von 8 Wochen derart aufgestellt, dass der Abtheilung I 
(Controlabtheilung) 4 weibliche und 1 männliches, der 
Abtheilung II (Versuchsabtheilung) 8 weibliche und 2 männ¬ 
liche Thiere zugewiesen wurden. Die männlichen Thiere 
waren sämmtlich castrirt, die weiblichen nicht. 

Das Anfangsgewicht der 5 Thiere jeder Einzelabtheilung 
betrug zusammen 60,5 kg. Die Art der Zusammensetzung 
der verwendeten Futtermittel nach den Verdauungs- 
coefficienten ergiebt sich aus folgender Uebersicht: 


An 

Fett 

Holzfaser 

Amiden 

verd. Protein 

Nfr. 

bei Magermilch. 

0,25 

— 

— 

3,50 

4,90 

„ Kartoffeln. 

— 

0,60 

0,80 

0,30 

27,- 

„ Gerstenschrot ! . . . 

1,90 

1,20 

— 

7,- 

63,60 

„ Pferdebohnen .... 

1,40 

5- 

1,90 

20,10 

50,— 

. „ Erdnnsskuchenmehl. 

6,50 

1,30 

1,20 

39,20 

23,50 

„ Thierkörpermehl . . 

16,79 

— 

— 

49,75 

4,10 


Die auf 7 Monate festgesetzte Dauer des Versuches 
wurde in 3 Fütterungs- bezw. Mastperioden eingetheilt, deren 
Dauer aber von der Gewichtszunahme und Fresslust der 
Thiere abhängig gemacht. Das Nährstoffverhältniss wurde 
mit dem Fortschreiten des Mästungszustandes bei jeder 
Mastperiode für beide Abtheilungen in annähernd gleicher 
Weise entsprechend erweitert und zwar wie folgt: 

I. Controlabtheilung II. Versuchsabtheilung 
Mastperiode I 1:4,44 1:4,31 

„ II 1:5,83 1:5,60 

„ III 1:7,35 1:7,45 

Ueber die specielle Zusammensetzung des Futters in 
den verschiedenen Mastperioden werden genaue Angaben 
gemacht, welche auszugsweise nicht wiederzugeben sind. 
Während derVersuchsdauer wurden in Summa verabreicht 


bei der I. Controlabtheilung II. Versuchsabtheilung 


Magermilch . . . 

1542,24 kg 

1542,24 kg 

Kartoffeln .... 

2658,98 „ 

2653,98 „ 

Gerstenschrot. . 

179,77 „ 

57,40 „ 

Pferdebohnen . . 

28,70 „ 

28,70 „ 

Erdnusskuchen . 

117,63 „ 

28,44 „ 

Thierkörpermehl 


63,08 „ 


Bei der Controlabtheilung betrug die Gewichts¬ 
zunahme während der Versuchsdauer 391,5 kg und 
kostete 1 kg davon 64,08 Pfg. 

Die Versuchsabtheilung hatte eine Gewichtszunahme 
von 373,5 kg und kostete hiervon 1 kg 61,34 Pfg. 

Bei der ersten Probeschlachtung von zwei Schweinen 
jeder Abtheilung am 7. Juli 1899 machte das Fleisch¬ 
gewicht bei der Contrelabtheilung 76,66 pCt. des Lebend¬ 
gewichts, bei der Versuchsabtheilung 74,83 pCt. des 
Lebendgewichts aus. Dies änderte sich jedoch bei der 
Hauptschlachtung am 9. August 1899 zu Gunsten der 
Versuchsabtheilung, welche 79,87 pCt. ergaben, gegenüber 
77,81 pCt. bei der Controlabtheilung.. . Hingegen, war bei 
der letzteren etwas mehr Fett vorhanden, nämlich 7,50 kg 
Darmfett und 12 kg Schmeer; während die Versuchs¬ 
abtheilung nur 6,50 kg Darmfett und 8 kg Schmeer aufwies. 

Der ganze Versuch erledigte sich glatt dadurch, dass 
alle Thiere bis zum Schluss gesund blieben und ihre Fress¬ 
lust beibehielten. Dabei wurde das Thierkörpermehl von 
den Thieren der Abtheilung II zu jeder Zeit und mit Be¬ 
gierde aufgenommen und hätte die Möglichkeit der Steigerung 
seiner Gabe erlaubt, wenn eine solche im Versuchsplane 
gelegen hätte. Die Fresslust der mit Thierkörper¬ 
mehl gefütterten Schweine war sogar bis zum 
S.chluss des Versuches eine stets bedeutend 
stärkere, so dass der Effect einer schnellen Mästung 
sich jedenfalls durch dieses Futtermittel viel leichter hätte 
erzielen lassen als durch andere. (Ursache hierfür: vielleicht 
Steigerung des Appetites durch die Salze des Thierkörper- 
mehles). 

Der Grund dafür, dass anderwärts der Annahme des 
Thierkörpermehles Schwierigkeiten begegneten, dürfte in 
erster Linie darin zu suchen sein, dass man dort den 
Schweinen eine vorher angewöhnte anders zusammengesetzte 
Nahrung erst abgewöhnen musste und dabei für den Versuch 
Zeit, vielleicht manchmal auch die nöthige Lust verlor. 
Ferner wurde bei dem vorliegenden Versuche mit einer 
äusserst geringen Menge begonnen; denn für den Tag erhielt 
im Anfänge ein Versuchsthier nur 8 g (0,040:5), für die 
Mahlzeit sogar nur 2% g. 

Die Schwankungen in der Gewichtszunahme hielten 
sich innerhalb der Grenzen gewöhnlicher Zufälligkeiten. 
Ebenso bedeutet das geringe Zurückbleiben im Gewichte 
der mit Thierkörpermehl gefütterten Abtheilung keine princi- 
piell verschiedene Wirkung des Futters, sondern kann ganz 
zwangslos aus den unvermeidlichen verschieden individuellen 
Anlagen der Versuchsthiere erklärt werden. Eher müsste 
man versucht werden, den anfänglichen Vorsprung der mit 
Thierkörpermehl gefütterten Abtheilung in Zusammenhang 
zu bringen mit stärkerem Knochenwachsthum und bei 
künftigen Versuchen auf den Einfluss der im Thierkörper¬ 
mehl vereinigt gebliebenen Kuochensalze zu achten. Im 
Falle noch intensiverer Frühmast könnten diese als Gegen¬ 
mittel gegen die sonst zuweilen auftretende Schwäche der 
Gliedmassen ausprobirt werden. 

Die Beurtheilung der Fleischbeschaffenheit, 
worauf der Versuch zugeschnitten war, fiel zu Gunsten 
der Thierkör per me hl-Fütterung aus, deren Effect 
mehr Fleisch und mageres Fleisch, wie es eben 
unser Markt vorzieht, gewesen war. Die auf alte 
Weise gemästete Controlabtheilung hatte dagegen ihren 
Schmeer besser ausgebildet und erwies das Fleisch mit so 
viel stärker abgesondertem Streifenfett durchwachsen, dass 
der Fleischer eben darum das mit durch Thier- 
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körpermehl erzeugte Fleisch in allen Fällen 
höher schätzen musste. 

Das Verhältniss zwischen Speck und Fleisch sowie die 
Fettdurchwachsung des letzteren ist an 4 der Arbeit bei¬ 
gegebenen Abbildungen von Kerbwunden - Schnitten eines 
Thieres jeder Abtheilung deutlich ersichtlich, und fällt 
offensichtlich zu Gunsten der Thierkörpermehl-Mast aus. 

Dürfte man das Ergebniss dieser Versuche verallge¬ 
meinern und daraus folgern, dass das Thierkörpermehl 
den Fleischansatz auf Kosten der Fettablagerung be¬ 
günstige, dass ferner diese Wirkung sich noch durch 
verstärkte Körpermehl-Fütterung steigern Hesse, und bei 
einer Fortsetzung der Mast, die noch lange innerhalb der 
natürlichen Wachsthumsperiode junger Schweine läge, noch 
einigermassen gleichmässig anhielte, so giebt das Thier¬ 
körpermehl uns einen Fingerzeig, wie man künftig die 
Mast verbilligen kann. 

Der Verbrauch nämlich der Magermilch, wie diese, der 
Möglichkeit directen Verkaufes in Zwätzen entsprechend, 
mit einem so hohen Antheil in die Kostenrechnung ein¬ 
gestellt werden musste, wird sich möglichst schrittweise 
von der Entwöhnung der Absatzferkel ab einschränken und 
durch Thierkörpermehl ersetzen lassen. Ausserdem kann 
man die letzte Mastperiode, die sich allgemein mit ihrem 
weitesten Nährstoffverhältniss am billigsten stellt, um eine 
allerdings noch nicht festzulegende uns vielleicht für die 
verschiedenen Thierrassen schwankende Zeit verlängern 
und endlich dadurch ohne Zweifel auch das reine Nutz¬ 
gewicht procentisch erhöhen, indem mit etwas höherem 
Alter der Thiere sowohl die Ausdehnung des Körper¬ 
gewichtes, wie die der Verdauungswerkzeuge sich ihrem 
Abschlüsse nähern, uns nicht entfernt mehr denselben 
Futterantheil vorweg für sich beanspruchen. Damit soll 
nun nicht etwa der Spätreife wieder das Wort geredet 
werden. Im Gegentheil kann man die seit der frühesten 
Jugend den Thieren angewöhnte Annahme reichlichster 
Futtermassen noch eine Weile länger ausnutzen, ohne die 
von den Fleischern heute verpönte und für den Mäster zu¬ 
weilen Verluste bringende allgemeine Verfettung aller Organe 
befürchten zu brauchen. Es wäre ein doppelter Ge¬ 
winn für die Landwirt hscha ft, in der rationellen 
Fütterung durch Einführung des Thierkörper- 
mehles eine Förderung zu erfahren, um dadurch 
die aus hygienischen Gründen immer tiefer einschneidende 
Fleischbeschau etwas eher verschmerzen zu können und 
ein in seiner Entstehung genau beaufsichtigtes und darum 
einwandfreies nationales Futtermittel in die Hand 
zu bekommen. Edelmann. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Apothekerkammem. 

Durch die Verordnung vom 2. Februar 1901 ist die 
Errichtung von Apothekerkammern verfügt worden. Für 
jede Provinz ist eine Apothekerkammer zu errichten, welche 
ihren Sitz am Amtssitze des Ober-Präsidenten erhält, ihr 
Geschäftskreis umfasst die Erörterung aUer Fragen und 
Angelegenheiten, welche den Apothekerberuf oder die Arznei¬ 
versorgung betreffen oder auf die Wahrnehmung und Ver¬ 
tretung der Standesinteressen der Apotheker gerichtet sind. 
Sie sind daher auch befugt, innerhalb ihres Geschäftskreises 
Vorstellungen und Anträge an die Staatsbehörden zu richten, 
und sollen die letzteren geeignetenfalls den Apothekerkammern 
Gelegenheit geben, sich über einschlägige Fragen gutachtlich 
zu äussem. Die Mitglieder werden auf drei Jahre gewählt. 
Wahlberechtigt und wählbar sind diejenigen approbirten 
Vertreter, welche innerhalb des Wahlbezirks ihren Wohn¬ 
sitz haben, Angehörige des deutschen Reiches sind und sich 
im Besitze der bürgerlichen Ehrenrechte befinden. Es sind 
also hierzu zu rechnen ausser den Apothekenbesitzern die 
Verwalter oder Gehiilfen, die Apotheker, welche der Er¬ 


füllung ihrer Militärpflicht obliegen, ein ’pharmaceutiscbes 
staatliches Amt bekleiden, sowie auch diejenigen, welche 
die Ausübung des Apothekerberufs nicht mehr betreiben, 
sofern sie sich nicht einem anderen Berufe zugewendet 
haben. Für jede Apothekerkammer sind auf je 40 Wahl¬ 
berechtigte ein Mitglied und ein Stellvertreter zu wählen; 
mindestens aber je 6 Mitglieder und Stellvertreter, welche 
aus ihrer Mitte den Vorstand wählen. Die allgemeine Staats¬ 
aufsicht über die Apothekerkammer und deren Vorstand wird 
durch den Ober-Präsidenten geführt. 

Aus den Delegirten der Apothekerkammern wird der 
Apothekerkamraer-Ausschuss, welcher seinen Sitz in Berlin 
hat, gebildet, indem jede Apothekerkammer einen Delegirten 
und Stellvertreter wählt, deren Amtsdauer ebenfalls drei 
Jahre beträgt. Der Apothekerkammer-Ausschuss hat die 
Aufgabe, innerhalb der den Apothekerkammem zugewiesenen 
Zuständigkeit eine vermittelnde Thätigkeit auszuüben und 
zwar sowohl zwischen dem Minister der Medicinal-An¬ 
gelegenheiten und den Apothekerkammem, als' auch zwischen 
diesen untereinander. Die allgemeine Staatsaufsicht über 
den Apothekerkammer-Ausschuss wird durch den Minister 
der Medicinal-Angelegenheiten geführt. Rievel. 


Ehrung eines deutschen Thierarztes. 

In ihrer letzten Sitzung hat die Societe Centrale de 
mödecine veterinaire in Paris Herrn Rossarzt Dr. Goldbeck 
in Saarburg einstimmig zu ihrem correspondirenden Mitgliede 
ernannt. Diese Wahl ehrt nicht nur Herrn Collegen Gold¬ 
beck, sondern die gesammte thierärztliche Wissenschaft 
Deutschlands. Sie ist um so ehrenvoller als die genannte 
Gesellschaft, der bedeutendste thierärztliehe Verein Frank¬ 
reichs, bisher nur die Altmeister der deutschen Thierheilkunde, 
die Herren Drr. Röll und Lydtin zu ihren Mitgliedern 
zählte, und auch von den übrigen thierärztlichen Gesell¬ 
schaften Frankreichs meines Wissens nur die Soci6te vete¬ 
rinaire de la Marne ein deutsches correspondirendes Mitglied 
besitzt. 

Herrn Collegen Dr. Goldbeck den aufrichtigsten 
Glückwunsch! _ Eugen Bass. 

Reichsgerichts-Entscheidung betr. Preservesalz. 

Zwei Kieler Schlächtermeister hatten Jahre lang Meat 
preserve dem Hackfleisch zugesetzt und wurden am 23. Octbr. 
v. J. vom Landgericht Kiel wegen Vergehens gegen das 
Nahrungsmittelgesetz zu je 100 Mk. Geldstrafe verurtheilt. 
Das Gericht hat fahrlässige Herstellung und wissentlichen 
Verkauf eines gesundheitsschädlichen Nahrungsmittels an¬ 
genommen. Die Revision der beiden Angeklagten kam 
vor dem Reichsgerichte zur Verhandlung. Der Reichsanwalt 
erklärte sie für begründet. Festgestellt sei, dass die An¬ 
geklagten auf Grund langjähriger Erfahrungen die feste 
Ueberzeugung gewonnen haben, dass die schweflige Säure 
in dem angewandten Procentsatze nicht gesundheitsschädüch 
sei. Festgestellt sei ferner, dass die Angeklagten Kenntniss 
hatten von den Gutachten von Aerzten, welche die Gesund¬ 
heitsschädlichkeit verneinen, und endlich, dass sie Kenntniss 
hatten von Urtheilen, welche bei gleicher Sachlage auf 
Freisprechung erkannt haben. Wenn nun das Landgericht 
eine Fahrlässigkeit daraus entnehmen wolle, dass der Re¬ 
gierungs - Präsident die Schlächtermeister gewarnt habe, 
schweflige Säure zu verwenden, weil sie möglicherweise 
gesundheitsschädlich sei, und dass die Angeklagten diese 
Warnung unberücksichtigt gelassen, so sei gar nicht ein¬ 
zusehen, weshalb sie diese Warnung höher schätzen sollten, 
als ihre langjährigen Erfahrungen und die Mittheilungen 
ihrer Fachzeitung. Das Urtheil des Landgerichts sage, 
die Angeklagten kannten die gegen das Preservesalz ge¬ 
richteten Gutachten und handelten in übertriebener Werth- 
schätzung ihrer eigenen Erfahrungen. Warum sie aber die 
Gutachten der einen Reihe von Sachverständigen höher 
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schätzen mussten als die der anderen, sei nicht ersichtlich. 
Ein Rechtssatz, dass man überhaupt theoretische 
Ansichten über praktische Erfahrungen setzen 
müsse, existiere nicht. Wenn die Angeklagten zu der 
Ueberzeugung gelangt waren, dass der Zusatz in der ver¬ 
wendeten Menge nicht schädlich sei, so seien sie gar nicht 
verpflichtet gewesen, erst noch weitere Erkundigungen ein¬ 
zuziehen. — Das Reichsgericht hob das Urtheil auf und 
verwies die Sache an das Landgericht zurück. 

(Allgemeine Fleischer-Zeitung Nr. 33.) 


Neue Kühlanlage des Wiener Schlachthofes. 

Die neuerbaute Kühlanlage auf dem städtischen Schlacht¬ 
hause St. Marx nimmt eine Fläche von etwa 2870 Quadrat¬ 
metern ein und kann auf 4400 Quadratmeter erweitert werden. 
Die Kühlhallen enthalten 198 Zelleu von 6 — 16 Quadrat¬ 
meter Grundfläche. In demselben können 3000 bis 8500 
Metercentner,* also das Fleisch von 800 bis 900 Ochsen 
gleichzeitig aufbewahrt werden. Wenn sämmtliche Zellen 
benutzt werden, wird hierfür eine jährliche Einnahme von 
rund 105000 Kronen erzielt werden. Die Gesammtkosten 
werden rund 950000 Kronen betragen. 


Trichinosis. 

Wie bereits gemeldet, sind dieser Tage in dem Dorfe 
Gryzyn bei Kosten nach dem Genüsse von Schweinefleisch 
eine Wirthsfrau, deren Kind und das Dienstmädchen plötzlich 
erkrankt. Die Frau starb kurze Zeit darnach, und die durch 
den Kreisphysikus vorgenommene Untersuchung der Leiche 
hat Trichinosis als Todesursache ergeben. Ein Fleischer¬ 
geselle ist jetzt unter dem dringenden Verdachte, der er¬ 
krankten Familie das trichinöse Fleisch zugesteckt zu 
haben, verhaftet worden. 


Der Viehhof zu Görlitz 

geht am 1. April aus dem Besitze der Fleischer-Innung in 
die städtische Verwaltung des Schlachthofes über. Mass¬ 
gebend für den Ankauf war u. A. die Nothwendigkeit der 
Beschaffung von Stallungen für Rinder und für Unterbringung 
von den Meistern gehörigen Pferden und Wagen. Es ist 
deshalb auch ein Grundstücks-Austausch nöthig. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Handbuch der thierärztlichen Geburtshülfe von Dr. L. Franck 
weil. Professor und Director der Königl. Thierarznei¬ 
schule in München. Vierte vollständig neubearbeitete 
Auflage. Herausgegeben von M. Albrecht, Professor 
nnd • Director der Königl. thierärztl. Hochschule in 
München und Ph. Göring, Ober-Regierungsrath und 
Königl. Landesthierarzt in München. Paul Parey, Berlin. 

Die Herausgeber sind bestrebt gewesen unter Einhaltung von Form 
nnd Anordnung der Capitel das berühmte, allen Thierärzten namentlich 
Mittel- und Süddeutschlands bekannte Handbuch Francks mit alle dem 
auszustatten, was Erfahrung und Wissenschaft in den verflossenen acht 
Jahren seit dem Erscheinen der vorletzten Auflage auf dem Gebiete der 
thierärztlichen Geburtshülfe geleistet haben. 

Zunächst sind die Abbildungen beinahe um das Doppelte vermehrt 
worden, und betrifft die Bereicherung besonders die Capitel über Ent¬ 
wickelung und Reifung des Eis, über Eihautbildung, Missbildungen und 
ferner das Instrumentarium. 

Was den Text anlangt, so ist die erste embryologische Ent¬ 
wickelung etwas weiter ausgestaltet, auch haben die Abschnitte über 
Verkalben, Kalbefieber, Euter- und Nabelerkrankungen durch die Feder 
der über eine langjährige praktische Erfahrung verfügenden Autoren eine 
den neuesten Anschauungen entsprechende Umarbeitung erfahren. 

Dass die Autoren bestrebt gewesen sind, das Volumen des Buches 
möglichst wenig zu vergrössem, ist als sehr zweckmässig zu bezeichnen, 


denn thatsächlich liegt bei solchen Neubearbeitungen die Gefahr immer 
zu nahe, dass das Buch zu umfänglich wird. 

Sicherlich wird das vorliegende Werk eine gleiche Verbreitung 
wie seine Vorgänger finden, und auch in der Bibliothek des Praktikers 
manche ältere Auflage ablösen. Pusch. 


Die Sprache der Affen von R. L. Garn er. Aus dem Englischen 
übersetzt und herausgegeben von Prof. Dr. William 
Marshall. Leipzig Hermann Seemann’s Nachfolg. 
1900. Preis brosch. 3 Mk., geb. 4 Mk. 

In allerneuster Zeit wurde — wo, ist mir entfallen — ein auf 
niedrigster Kulturstufe stehender Volksstamm entdeckt, dessen Sprache 
in einzelnen Lauten, Bezeichnungen nur für die allemothwendigsten 
Dinge des täglichen Lebens enthält. So ungefähr stellt sich Garn er 
die Sprache der Affen vor — nur vielleicht noch etwas einfacher. — 
Aber Garn er stellt sich die Sache nicht nur vor, sondern er stüzt 
seine Ansicht auf thatsächliche Experimente, sodass er zweifellos der 
Erste ist, welcher uns einen Weg gezeigt hat, um die Zeichen er¬ 
forschen und verstehen zu lernen, mit deren Hülfe sich die Thiere 
untereinander verständigen. Das Hülfsmittel Garners bei diesen For¬ 
schungen war der Phonograph. 

Es ist hier nicht der Ort, näher zu schildern, wie Garn er seine 
zahlreichen Versuche arrangirte. Man muss gestehen, Garner ist ein 
grosser Phantast und seine Schlüsse sind selten ernst zu nehmen — 
aber sein Material selbst ist wichtig genug, um beachtet zu werden. 
Liegt doch die Psychologie des Thierlebens ohnehin noch sehr im Argen. 

Das Buch liest sich im Uebrigen wie ein Roman und wird sicher 
allen Thierbeschauern Interesse bereiten. Dr. Goldbeck. 


Personal-Nachrichten. 

Ernennungen: Dr. Will er ding -Breslau zum comm. Kreis¬ 
thierarzt in Königsberg i. Pr. Dr. E11 in g e r - Dermbach zum Bezirks¬ 
thierarzt in Neustadt a. 0. (Sachs.-Weimar). Dennhardt, bisher Be¬ 
zirksthierarzt in Krumbach, zum Bezirksthierarzt in Traunstein. J o h_ 
Roth, Bezirksthierarzt in Scheinfeld, zum Bezirkstbierarzt in Dinkels¬ 
bühl. Eduard Maicr-Erbendorf zum Districtsthierarzt in Markt- 
Redwitz. Dr. Huss, Districtsthierarzt in Markterlbach zum Stadtbe¬ 
zirksthierarzt und Schlachthausverwalter in Bamberg. Thierarzt Schu¬ 
macher-Köslin zum Schlachthausinspektor in Rügenwalde. 

Die commissarischen Kreisthierärzte Anders-Bütow in Pomm. 
und Mar der-Glowitz definitiv. 

Thierarzt Pfersdorf aus Mühlhausen, bisher Assistent bei dem 
Landesthierarzt in Strassburg, zum Assistenten beim Kreisthierarzt Buben* 
dorf in Thann; der bisherige Assistent am bakteriologisch - hygienischen 
Institut der Universität Strassburg, Thierarzt Stang aus Niederbronu, 
zum Assistenten beim Bezirksthierarzt von Ow in Stockach in Baden,, 
an dessen Stelle am bakteriologisch-hygienischen Institut der Universität 
Strassburg Thierarzt Martin aus Colmar; Thierarzt Köhler aus Krüth 
zum Volontär-Assistenten am thierhygienischen Institut der Universität 
Freiburg; Thierarzt Ohlmann aus Ruprechtsau zum Assistenten bei 
dem Landestbierarzt in Strassburg. 

Wohnsitz Veränderungen: Die Thierärzte Dr. Grix nach 
Braunschweig (Schlachthof), G r o s c h von Teterow nach Hannover, 
H. Kurtzwig von Ottersberg nach Bernau, Luginger von München 
nach Euerdorf, Sahm von Bublitz nach Nowawes, Schubert von 
Treuen nach Oelsnitz i. V., Staupitz nach Bobersberg (Mark). 

Die thierärztliche Fachprüfung haben bestanden: In 
Berlin die Herren: Otto Jautelat, Gustav Koenig, Ernst Silber- 
siepe, Wilhelm Weissheimer. 

Promotion: Dem Thierarzt Grix - Schöneberg, welcher von der 
Philosoph. Facultät in Bern zum Dr. phil. promovirt wurde, ist die Ge¬ 
nehmigung zur Führung dieses Titels für Preussen ertheilt worden. 

Gestorben: Thierarzt E wers-Seesen; Kuffner, Bezirks¬ 
thierarzt in Weilheim ; Grenzthierarzt B1 a n k - Ottersdorf i. B. 

Schriftleitung: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Commissionsverlag: M- & H. Sch aper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 
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Hufoperation unter Morphiumnarkose bei 
einem Elephanten. 

Von Professor Frick, Hannover. 

Der nachstehende Fall dürfte weniger der Operation 
als des Umstandes wegen interessant sein, dass die Narkose 
wirksam angewendet wurde. In der Literatur sind nur 
wenige Fälle von Narkose beim Elephanten andeutungs¬ 
weise aufgezeichnet. Der letzte dieser Fälle war in „The 
vet. jonrnal“ 1900 mitgetheilt. Allein dieser Fall sowie 
auch die übrigen sprechen nur allgemein von einer Narkose; 
in welcher Weise und mit welchen Mitteln dieselbe aus¬ 
geführt, wie das Verhalten des Elephanten dabei gewesen, 
darüber finden sich keinerlei genauere Angaben. Aus dem 
Umstande, dass auch Anfragen, welche vor der in Rede 
stehenden Operation an andere Zoologische Gärten und 
selbst an Hagenbeck in Hamburg gerichtet wurden, zu 
einem negativen Ergebniss führten, ist zu schliessen, 
dass Narkosen bei Elephanten wohl etwas Seltenes und 
vielleicht bisher noch gavnicht Dagewesenes sind. 

Es handelte sich im vorliegenden Falle um einen 
Elephanten des hiesigen Zoologischen Gartens, welcher sich 
in Folge seines Ungehorsams und seiner schwierigen Behand¬ 
lung eine Wachsthumsanomalie an den Hufen der Hinter¬ 
gliedmassen nicht beseitigen lassen wollte. Es war zwar 
in früheren Jahren gelungen, denselben in einen Nothstand 
zu bringen und die erforderliche Operation darin vorznnehmen, 
allein der Elephant war misstrauisch geworden und ging 
in keine Zwangsvorrichtung mehr hinein. Es blieb daher 
nur die Narkose als letzter Ausweg. Der Zustand, wegen 
dessen eine Operation erforderlich wurde, bestand darin, 
dass an den hinteren Hufen beider Hintergliedmassen in 
Folge mangelhafter Abnutzung das Horn lang angewachsen 
war und sich spiralig noch oben aufgerollt hatte. Dadurch 
war die Haut dicht über den Hufen in Mitleidenschaft ge¬ 
zogen und an der linken Gliedmasse bestand bereits ein 
15 cm in der Querrichtung liegender und ca. 4 cm breiter 
Defect der Haut, welcher stark eiterte und in der Tiefe 
mit schlaffer Granulation ansgekleidet war. Die Wundränder 
selbst waren wulstig verdickt, das Thier empfand offenbar 
Beschwerden, die es durch häufiges Aufheben der Glied¬ 
massen und durch Hin- und Hertrippeln kundgab. In 
diesem Defecte lag die Gefahr, dass über kurz oder lang 
durch Infection entweder ein acut tödtliches Leiden oder 
doch mindestens schwerere Affectionen der in der Tiefe 
gelegenen Zehenknochen, Sehnen u. s. w. bedingt wurden. 

Bezüglich der Narkose war eine Schwierigkeit in dem 
Misstrauen des Elephanten gegeben. Etwaige unangenehm 
schmeckende Mittel waren von vornherein ausgeschlossen. 


Eine weitere Schwierigkeit lag in der Wahl des Mittels 
selbst Mittel, welche das Thier etwa inhaliren sollte, wie 
Chloroform u. s. w., konnten nicht zur Anwendung kommen, 
da die Application derselben durch den Rüssel mit Lebens¬ 
gefahr für den Narkotisirenden sicher verknüpft war. Eine 
subcutane Anwendung sowie die rectale Einverleibung der 
Mittel musste ebenfalls scheitern, da sich der Elephant dies 
nicht gefallen liess. So blieb nur noch die Anwendung 
per os übrig. Unter den Mitteln, welche per os in Frage 
kamen, war das Morphium allein Vertrauen erweckend. 
Auch hierbei ergab sich sofort eine neue Schwierigkeit. 
War das Morphium schon des bitteren Geschmackes wegen 
bei dem misstrauischen Elephanten wenig angebracht, so- 
fehlte über die etwa erforderliche Dosis jeglicher Anhalt. 
Als einziger Massstab konnte die Erfahrung herangezogen 
werden, welche seiner Zeit Professor Dr. Lustig an der 
hiesigen Hochschule mit einem ausgewachsenen Elephanten 
gemacht hatte. Letzterer hatte nämlich 80 g Morphium 
ohne irgend welche Wirkung innerlich bekommen. Auch 
im vorliegenden Falle handelte es sich um einen ca. 25 Jahre 
alten weiblichen Elephanten, welcher ausgewachsen war 
und ca. 3000 kg wog. Die anzuwendende Morphiumdosis 
durfte demnach unter 30 g wohl nicht betragen. Schliesslich 
ergab sich als letzte Schwierigkeit die Frage: „Wird es 
gelingen, dem Elephanten für den Fall, dass die erste Dosis 
nicht genügt, zur Vervollständigung der Narkose nochmal von 
dem Mittel etwas beizubringen? Mit Rücksicht auf alle diese 
Erwägungen wurde beschlossen, so zu verfahren, dass dem 
Thiere zunächst 40,0 Morphium hydrochloricum gegeben 
werden sollten, und für den Fall, dass nach einer Stunde 
keine Wirkung eingetreten wäre, sollten fernere Dosen von 
je 5 g folgen. Da durch vorherige Versuche festgestellt 
war, dass der Elephant Rum gern nahm, so wurden die 
40 g Morphium in ca. 4 Litern Rum verdünnt mit einem 
Liter Wasser und unter Zusatz von 7,5 g Saccharin vor¬ 
gesetzt. 

Am 12. März früh 8 Uhr bekam der Elephant die 
obige Mischung in seinem gewöhnlichen Tränkeimer. Nach 
einigem Kosten und nach Betasten des Gefässes nahm er 
die gesammte Menge' bis auf einen winzigen Rest in zwei 
Zügen auf. Es schien zwar, als ob ihm der Rum auf der 
Schleimhaut des Rüssels etwas unangenehm war, allein 
weiter war zunächst nichts zu beobachten. Um 8 40 Uhr 
gähnte das Thier häufiger, stützte den Rüssel auf die Erde 
und stand, entgegen seiner Gewohnheit, mit dem Vorder- 
theil hin- und herzupendeln, ganz still. Ausserdem wurde 
häufigeres Knickein in den Vorderfusswurzeln und im 
Ellbogengelenk bemerkt. Um 9 Uhr wird dem Elephanten 
nochmals ca. 10 g Morphium in Rum und versüsst mit 


Digitized by LjOOQLe 









170 


DEUTSCHE THIERHSRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


Saccharin vorgesetzt. Zur Vorsorge war dieses Quantum 
mit 3 Liter warmen Wassers verdünnt. Der Elephant 
probirte wieder vorsichtig und nahm ebenso vorsichtig 
kleine Schlucke davon. Er mochte vielleicht noch 3—4 g 
Morphium aufgeuommen haben, als er jede weitere An¬ 
nahme verweigerte. Er sog zwar noch hin und wieder 
etwas Flüssigkeit in den Rüssel hinein, behielt dieselbe 
auch bis zu 3 Minuten in demselben, um sie dann auf den 
Erdboden auszuprusten. Offenbar bereitete ihm die An¬ 
wesenheit der Flüssigkeit auf der Rüsselschleimhaut ein 
angenehmes Gefühl, er spritzte jedoch nichts mehr in die 
Maulhöhle oder schluckte gar etwas ab. So verging die 
Zeit bis 10 Uhr ohne sichtbare Wirkung. Der Elephant 
wurde etwas lebhafter, trat hin und her, spielte mit dem 
Rüssel an den Eisenstäben seines Käfigs herum, er nahm 
sogar Brot und einen Apfel an. Hiernach erschien der 
Versuch misslungen zu sein, und ich begab mich fort in 
der Absicht, denselben in nächster Zeit mit einem grösseren 
Quantum Morphium zu wiederholen. Um 11 15 Uhr wurde 
mir telephonisch die Mittheilung, dass der Elephant um¬ 
gefallen sei. Bei meiner Ankunft um 12 Uhr lag derselbe 
auf der rechten Seite in seinem Käfig, er machte hin und 
wieder Anstrengungen zum Aufstehen, kam jedoch nur bis 
zu einer hundesitzigen Stellung. Die Anstrengungen, sich 
zu erheben, sowie das Strampeln mit den Beinen Hessen 
allmälig nach, und um 12 15 Uhr war der Elephant so weit, 
dass man ihn als narkotisirt ansehen konnte. Es wurde 
nun sofort zur Operation geschritten. Mit Hülfe eines 
Flaschenzuges wurde erst das eine Hinterbein und dann 
das andere in die Höhe gezogen, und das übermässig an¬ 
gewachsene Horn vermittelst Hauklinge abgetragen. Diese 
Operation war eine ausserordentUch mühselige, da das 
Horn die Consistenz von festem Eichenholz besass. In 
l*/ 2 Stunden war das Horn beiderseits entfernt und es 
wurde nun der bereits oben angegebene Döfect der Haut 
am linken Hinterbein ordentlich ausgekratzt, dann mit dem 
PaqueUn verschorft und schliesslich noch mit reinem 
Formalin betupft. 

Bis zum Abend lag der Elephant verhältnissmässig 
ruhig auf der rechten Seite, dann machte er Anstrengungen 
sich zu erheben, dieselben blieben jedoch fruchtlos. Trotz¬ 
dem nahm das Thier Abends etwas Kommisbrot und auch 
etwas Heu und Wasser. Während der ganzen Zeit der 
Morphiumwirkung hatte der Elephant den Rüssel spiralig 
aufgerollt. Am 13. März lag der Elephant noch auf der 
rechten Seite und zeigte immer noch schwere Eingenommenheit 
des Bewusstseins. Fruchtlose Anstrengungen, sich zu er¬ 
heben, wurden auch jetzt gemacht, hierbei drehte das Thier 
sich uhrzeigerartig im Käfig rings herum. Futter und Ge¬ 
tränk wurden au diesem Tage überhaupt nicht aufgenommen, 
Koth und Urin auch nicht abgesetzt. Am 14. März war 
das Thier etwas lebhafter, lag aber noch am Boden. Am 
Nachmittage dieses Tages stand der Elephant unter leichter 
Nachhülfe vermittelst Flaschenzuges auf, nachdem er bereits 
am Vormittag Koth und Urin abgesetzt hatte. Er zeigte 
noch etwas Schwäche in den Beinen, nahm aber sonst 
Wasser und etwas Stroh auf. Am 15. März war der alte 
Zustand wie vor der Operation wieder vorhanden; nur ist 
eins übrig gebüeben: der Elephant hat ein derartiges 
Misstrauen gegen den Eimer, aus dem er die Morphium¬ 
lösung getrunken hat, dass er sein Getränk aus einem 
anderen Eimer erhalten muss. 

Der Elephant hat die Operation, vor Allem die Narkose, 
sehr gut überstanden. Die oben angegebene Wunde secernirt 
nur schwach und es dürfte in nächster Zeit nur mit den 
Folgen des längeren Liegens auf der rechten Seite zu 
rechnen sein. Am rechten äusseren Darmbeinwinkel, am 
rechten Ellenbogengelenk., an dem gleichseitigen Joch- und 
Augenbogen sind leichte Schwellungen mit centraler Ver¬ 
tiefung vorhanden, allem Anschein nach scheint hier leichter 
Dekubitus eingetreten zu sein. An diesen Stellen stossen 
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sich allmälig handgrosse Stücke nekrotischer Haut ab und 
es bleiben gut granulirende und regelmässig verheilende 
Defecte übrig. Die Heilung des Dekubitus sowie die der 
Wunde am linken Hinterfuss gehen regelrecht von Statten, 
so dass in Kürze vollständige Genesung erfolgt sein wird. 


Epikrisis. 

Wie eingangs bemerkt, steht die Narkose im vorliegenden 
Falle im Vordergründe des Interessses. Es ist leider zu 
bedauern, dass wegen der Unmöglichkeit, sich dem Elephanteu 
vor Eintritt der Narkose nähern zu können, eine genaue 
Untersuchung über den Gang und die Entwicklung der 
Narkose, den Einfluss derselben auf Puls, Athmung, Tempe¬ 
ratur etc. vereitelt war. 

Was zunächst jene scheinbare Müdigkeit des Elephanten, 
die sich durch Aufstützen des Rüssels auf den Erdboden 
und durch ruhiges Stehen kundgab, betrifft, so muss es 
unentschieden bleiben, ob dies bereits dem Morphium zu¬ 
geschrieben werden darf. Es wäre nicht unmöglich, dass 
der verabreichte Rum, sowie etwaiges Unbehagen bezw. 
Uebelkeit und Brechneigung, wie sie ja bei Fleischfressern 
regelmässig nach Morphiumgaben gesehen werden, die 
Ursache für das eigenartige Benehmen des Elephanten ge¬ 
wesen wären. Die darauffolgende Periode von 8 40 Uhr bis 
11 Uhr. während der der Elephant wieder lebhafter wurde 
und sogar ihm dargereichte Nahrung annahm, nöthigen zu 
dem Schlüsse, dass die V* Stunde nach der Application 
des Mittels eingetretenen Erscheinungen nicht auf eine 
Benommenheit des Bewusstseins oder auf Schläfrigkeit 
zurückzuführen sind. Es muss vielmehr angenommen werden, 
dass eigenartige Empfindungen den Elephanten zu diesem 
Verhalten veranlasst haben. Ob andererseits die scheinbar 
höhere Lebhaftigkeit in der Zeit von 8 40 Uhr bis 11 Uhr als 
Ausdruck des Excitationsstadiums zu betrachten ist, ist mit 
Sicherheit nicht zu entscheiden. Wenn wir aus dem Ver¬ 
halten anderer Thiere nach Morphiumgaben Schlüsse auf 
unsern Fall ziehen dürfen, so können die in der genannten 
Zeit gesehenen Erscheinungen wohl nicht auf Excitation' 
zurückgeführt werden, da eine Aufnahme von Futter und 
Getränk im Excitationsstadium der Morphiumnarkose sonst 
nicht beobachtet wird. Hiernach gestaltet sich der Verlauf 
der Narkose so, dass auf die */* Stunde nach Einverleibung 
des Mittels folgende scheinbare Benommenheit sich eine 
gewisse Lebhaftigkeit zeigt, und dass erst 3*/ 4 Stunden nach 
Verabreichung des Mittels ohne deutlich in die Erscheinung 
tretendes Excitationsstadium das Depressionsstadium folgt. 

Das Eintreten der Betäubung erst 3V4 Stunden nach der 
Einverleibung des Morphiums erscheint nicht recht klar. 
Da das Narkotikum gelöst war, so stand scheinbar seiner 
sofortigen Resorption und dem baldigen Eintritt der Wirkung 
nichts im Wege. Da eine Wirkung selbst nach 2 Stunden 
noch nicht bemerkt wurde, so entstand eben die Vermuthung, 
dass die verabreichte Dosis nicht genügte. Wie soll man 
das verspätete Eintreten der Morphiumwirkung erklären? 
Die Grösse des Thieres kann wohl kaum hierfür heran¬ 
gezogen werden und es bleibt nur die Vermuthung, dass 
eine sehr langsame Resorption im Magen bezw. Darm die 
Ursache ist. Dass die Resorption an sich im Verdauungs- 
tractus des Elephanten langsamer erfolgt als bei anderen 
Säugethieren, ist wohl kaum anzunehmen. Es muss viel¬ 
mehr daran gedacht werden, dass das Morphium aus der 
Lösung zunächst ausgefallen und erst ganz allmälig durch 
die Verdauungssäfte wieder löslich und resorbirbar gemacht 
worden ist. Nach dieser Richtung wären vielleicht die in 
der pflanzlichen Nahrung vorhandenen Gerbsäuren zu be¬ 
rücksichtigen. Ob etwa noch andere Momente hierbei mit¬ 
gewirkt haben, entzieht sich der Beurtheilung. Jedenfalls 
muss man in zukünftigen Fällen damit rechnen, dass bei 
stomachikaler Anwendung des Morphiums beim Elephanten 
ein Urtheil darüber, ob die verabreichte Dosis genügt, nicht 
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vor Ablauf von 3—4 Stunden nach Einverleibung des Mittels 
abgegeben werden kann. 

Das Verhalten des Elephanten nach Eintritt in das 
Depressionsstadium gestaltete sich so, dass die Empfindung 
zwar bedeutend herabgesetzt war, dass jedoch ein voll¬ 
ständiges Auslöschen aller Reflexe nicht erfolgte. Es 
traten immerhin zeitweise Abwehrbewegungen und Versuche, 
sich aufzurichten, auf, auch wurde der Rüssel, der ein 
ziemlich zuverlässiges Kennzeichen für das Seelenleben des 
Elephanten abgiebt, zwar meist spiralig aufgerollt gehalten, 
allein von Zeit zu Zeit tastete der Elephant doch mit dem¬ 
selben in der Nachbarschaft umher. Dass es vielleicht 
möglich gewesen wäre, durch eine höhere Dosis Morphium 
schliesslich vollständige Narkose herbeizuführen, kann nicht 
in Abrede gestellt werden, jedoch ist zu berücksichtigen, 
dass nicht ohne Weiteres eine höhere Dosis anwendbar 
war, da man nicht wissen konnte, wie Herz und Lunge 
sich solch hohen Gaben gegenüber verhalten würden; 
auch war eine Controlc des Herzens absolut unmöglich. 

Von den sonstigen Wirkungen des Morphiums wäre 
noch zu bemerken, dass der Elephant während 24 Stunden 
keinerlei Nahrung aufnahm und auch keinen Koth und 
Urin absetzte. Zweifellos haben wir diese Erscheinungen 
auf die Wirkung des Morphiums zurückzuführen. 

Wann das Erwachen des Elephanten aus der Betäubung 
erfolgte, ist eigentlich nicht festzustellen. Der Umstand, 
dass er noch 48 Stunden nach der Operation auf der rechten 
Seite lag, ist nicht ohne Weiteres als Benommenheit bezw. 
Müdigkeit, d. b. als Morphium Wirkung aufzufassen. Es muss 
eben berücksichtigt werden, dass es dem Elephanten sehr 
schwer wird, in seinem Käfig aufzustehen, und er deswegen 
sich meist garnicht hinlegt. Nach dem Verhalten des 
Rössels zu urtheilen, muss das Bewusstsein nach 24 bis 
36 Stunden allmälig zurückgekehrt sein. Die fruchtlosen 
Versuche, sich zu erheben, finden ihre Erklärung einerseits 
in dem obigen Verhalten des Thieres, sie mögen aber 
immerhin zum Theil auf das Morphium zurückzuführen sein. 
Mit Rücksicht auf die Gefahr für den Patienten wurde 
jeder Versuch, ihn hochzubringen, in den ersten 48 Stunden 
nach der Narkose unterlassen. Als nach dieser Zeit der 
Elephant mit Unterstützung sich erhob, wurde ein Knickein 
in den Gliedmassen beobachtet. Dasselbe darf jedoch nicht 
ohne Weiteres auf Morphiumwirkung bezogen werden, da 
bei Thieren, die längere Zeit, zumal auf derselben Seite 
gelegen haben, auch ohne Narkose eine derartige functionelle 
Schwäche der Gliedmassen gesehen wird. 

Irgend welche Nachtheile für das Leben des Elephanten 
scheinen nach Allem aus der Narkose nicht entstanden zu 
sein. Er zeigt dieselbe Munterkeit wie vorher, Appetit, 
Harn- und Kothabsatz sind vollends normal. 

Ob man in ferneren Fällen irgend welche Beziehungen 
zwischen dem Körpergewicht und der etwa erforderlichen 
Dosis wird hersteilen können, erscheint fraglich, da man 
einerseits das Gewicht solcher Thiere sehr schwer wird 
feststellen können und die individuellen geistigen Anlagen 
des Elephanten wohl auch darauf einen bedeutenden Ein¬ 
fluss haben dürften. Aus der Thatsache, dass der Elephant 
nach Verabreichung der ersten Dosis nur schwer zu be¬ 
wegen war, noch mehr von dem Mittel aufzunehmen, dürfte 
für die Zukunft die Lehre zu ziehen sein, dass das Mittel in 
einer Lösung verabfolgt werden muss, welche dem Thiere 
stets gut schmeckt. Es dürfte für diesen Zweck eine 
durch starke Dosen Saccharin versüsste wässerige Lösnng 
am geeignetsten sein. Eine Verabreichung des Morphiums 
in fester Form, etwa eingeschlossen in Aepfel, Kartoffeln etc. 
dürfte aussichtslos sein, da sofort der Elephant das Mittel 
ansspeien wird, wenn er etwa den umhüllenden Körper 
durch Kaubewegungen zerstört. So erscheint die Ver¬ 
abreichung in Form von Lösungen das einzige Mittel zu 
sein, um evtl, die Narkose bei Elephanten zu ermöglichen, 


und die Dosis dürfte bei ausgewachsenen Thieren sicher 
nicht unter 40 g betragen. Irgend welche Betrachtungen 
über die Operation selbst dürften sich erübrigen, nur so 
viel mag bemerkt sein, dass mit Rücksicht auf die eichen¬ 
holzartige Beschaffenhait des Horns beim Elephanten und 
in Anbetracht der Dicke der Haut überhaupt gute und 
scharfe Instrumente erforderlich sind. 


Uebersicht 

über den Betrieb der öffentlichen Schlacht¬ 
häuser und Rossschlächtereien in Preussen 
für das Jahr 1899. 

Von Professor Dr. Edelmann. 

Wiederum hat das Königliche preussische Ministerium 
für Landwirthschaft, Domänen und Forsten unter diesem 
Titel einen 28 Folioseiten umfassenden Bericht heraus¬ 
gegeben, welcher über die Resultate der Fleischbeschau an 
den preussischen Schlachthöfen Aufschluss giebt. Im ersteD 
Theil A sind nach den einzelnen Städten und Regierungs¬ 
bezirken geordnet die Schlachtungen und das eingeführte 
Fleisch der einzelnen Thiergattungen, das Vorkommen der 
Tuberculose, Finnen und Trichinen, sowie die Verwerthung 
der tuberculösen Thiere tabellarisch zusammengestellt. In 
einer sich anschliessenden Wiederholung findet man die 
Gesammtrestiltate der einzelnen Regierungsbezirke nochmals 
zusammengefasst. Hierauf folgt als Anlage zur Uebersicht A 
eine Statistik der Tuberculosefälle bei Rindern und ein- 
geführtem Rindfleisch mit Procentsatzberechnungen für die 
letzten 5 Jahre. Im zweiten Theil B werden die Resultate 
der Rossschlächtereien mit besonderer Berücksichtigung des 
Vorkommens von Rotz und Tuberculose angeführt. 

Die Zahl der Städte mit öffentlichen Schlacht¬ 
häusern betrug im Berichtsjahre 381. sie hat gegen das 
Vorjahr mit 358 um 23 zugenommen. Davon besasseu 315 
eine Freibank = 90% gegen 312 = 87% im Vorjahre. 
Die Zahl der neu errichteten Freibänke beträgt demnach 33, 
10 mehr als die Zahl der neu errichteten Schlachthöfe. 
Die Anzahl derselben in den einzelnen Regierungsbezirken 
ist aus der untenstehenden Tabelle ersichtlich. 

Die Zahlen der geschlachteten Thiere, über welche 
berichtet wird, haben bei allen Thiergattungen gegen das 
Vorjahr zugenommen, und zwar bei Rindern um 43055 = 
4,28%, bei Kälbern um 29911 =2,73%, bei Schafen und 
Ziegen um 21984 = 1,80% und bei Schweinen um 414376 
= 13,92%. 

Eine Statistik über die gesammten Beanstandungen ist 
in dem Bericht nicht enthalten. Das Gesammtresultat der 
Tuberculosestatistik verhält sich zu dem im Vorjahre 
wie folgt: Es wurden tuberculös befunden, wobei selbst die 
geringsten Erkrankungsherde, wie der Bericht ausdrücklich 
bemerkt, mit eingerechnet sind: von den geschlachteten 
Rindern 169006 = 16,09% wie im Vorjahre, von den ge¬ 
schlachteten Kälbern 1737 = 0,154% (0,16%)*), von den 
geschlachteten Schafen und Ziegen 1593=0,128% (0,12%), 
von den geschlachteten Schweinen 78772 = 2,32% (2,14 %). 
Die Tuberculose ist demnach im Berichtsjahre bei allen 
Thiergattungen in fast gleicher Häufigkeit wie im Vorjahre 
festgestellt worden, nur bei Schweinen zeigt sich eine 
Steigerung um 0,18%. 

Interessanter und beachtenswerther sind die Verhält¬ 
nisse in den einzelnen Städten selbst, so sind, um nur ein 
Beispiel anzuführen, in 2 Städten eines Regierungsbezirkes 
bei Rindern in der einen 41,04%, in der anderen 0,53% 


*) Die in Klammern beigefügten Zahlen geben die Verhältnisse 
des Vorjahres an. 
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180160 

— 

10550 

16,87 

15 

9 

899 

29. 





1789 

3360 

1471 

5983 


3 

_ 

_ 

1 

Cassel. 

11 

9 

462 

21453 

38804 

23411 

69238 

_ 

1717 

8,00 

17 

233 

905 

SO. 





1130 

6326 

4533 

3804 


3 

— 


2 

Wiesbaden. 

6 

6 

1538 

40296 

89361 

42663 

136889 

— 

7350 

18,24 

17 

11 

376 

31. 





8 

7 

31 

25172 


— 

_ 

_ 

2 

Coblenz. 

6 

6 

319 

14393 

26656 

6925 

30853 

_ 

2470 

17,16 

8 

2 

446 






91 

5 

6 

2 


19 

— 


_ 

32. 

Düsseldorf. 

20 

18 

6215 

115948 

88664 

73248 

314852 

23 

19238 

16,64 

43 

11 

2542 

33. 





6351 

3881 

1111 

29952 


139 

2 


48 

Köln. 

6 

6 

1774 

42427 

64717 

37526 

136249 


6112 

14,40 

27 

8 

508 






4944 

5975 

472 

9363 


_ 

__ 


_ 

34. 

Trier. 

13 

13 

823 

18023 

32089 

8948 

47592 


3068 

17,02 

18 

9 

417 

35. 





86 

66 

16 

181 


8 

_ 

_ 

2 

Aachen. 

6 

5 

571 

13188 

20821 

9446 

29305 


3933 

29,82 

62 

4 

805 

36. 





181 

181 

149 

7306 


6 

5 

1 

62 

Sigmaringen. 

5 

2 


1217 

1741 

174 

7452 

36 

B 

71 

5,83 


5 

5 



381 

345 

63801 

1050312 

1126368 

1238280 

3390196 

51 

169006 

16,09 

1737 

1593 

78772 






153502 

235116 

109378 

343814 


4795 

119 

48 

1394 


Anmerkung: Die gewöhnlichen Zahlen bedeuten auswärts geschlachtete und in Städte mit öffentlichen Schlachthäusern eingeführte Thiere. 
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Tuberculose festgestellt worden. Dass die Erkennung und 
sorgfältige Buchung aller Tuberculosefalle zweifellos an 
manchen Orten noch viel zu wünschen übrig lässt, lehrt 
ein genaues Studium der Berichte selbst. Nur die Differenzen 
in den einzelnen Regierungsbezirken seien im Folgenden 
nach der Reihe der Häufigkeit aufgeführt: Die Tuberculose 
bei den geschlachteten Rindern wurde festgestellt 
im Regierungsbezirk Merseburg mit 32,10%, Aachen 29,82%, 
Danzig 28,92%. Breslau 25,93%, Potsdam 25,49%, Stral¬ 
sund 25,07%, Bromberg 24,69%, Magdeburg 22,41%, 
Liegnitz 21,86%, Köslin 21,62%, Oppeln 19,45%, Wies¬ 
baden 18,24%, Aurich 18,21%. Marien wer der 18%, Schleswig 
17,85%, Coblenz 17,16 %, Stettin 17,03%, Trier 17,02%, 
Arnsberg 16,87%, Düsseldorf 16,64%, Erfurt 15,63%, 
Lüneburg 14,80%, Köln 14,40%, Königsberg 14,18%, 
Frankfurt 13,88%, Hildesheim 11,99%, Minden 11.86%, 
Hannover 11,85%, Osnabrück 11,70%, Berlin 11.26%, 
Posen 9,93%, Stade 9,89, Kassel 8,00%, Münster 7.87%, 
Gumbinnen 6,46%, Sigmaringen 5,83%. 

Bei den geschlachteten Schweinen würde die Reihen¬ 
folge folgende sein: Schleswig 5,06%, Stade 4,96%, Danzig 
4,93%, Berlin 4,10%, Merseburg 4,00%, Marienwerder 
3,95%, Potsdam 3,54%, Lüneburg 3,32%, Bromberg 3.30%, 
Magdeburg 3,10%, Hildesheim 2,90%, Königsberg 2,76%, 
Stettin 2,75%. Aachen 2,74%, Breslau 2,54%, Liegnitz 
2,46%, Köslin 1,93%, Posen 1,70%, Hannover 1,47%, 
Koblenz 1.44%, Frankfurt a. 0. und Stralsund 1,42%, 
Kassel 1,30%, Oppeln und Aurich 1,23%, Erfurt 0,99%, 
Trier 0.87%, Düsseldorf 0,80%, Münster 0,76%, Arns¬ 
berg 0,49%, Gumbinnen und Minden 0,46%, Köln 0,37%, 
Wiesbaden 0,27%. Sigmaringen 0,20%, Osnabrück 0,19%. 

Was die Verwerthung der tuberculösen Thiere 
anlangt, so sind gänzlich verworfen worden: 3894== 
2,30% aller tuberculösen Rinder gegen 2,23% im Vorjahre, 
183 = 10,53 % (8,38%) aller tuberculösen Kälber, 169 = 
6,21% (4,80%) aller tuberculösen Schafe und Ziegen und 
4492 = 5,70 % (5,96%) aller tuberculösen Schweine. 
Theilweise sind verworfen worden: 4245 Rinder = 2,51% 
(2,72%), 163 Kälber = 9,38% (8,49 %), 134 Schafe und 
Ziegen = 8,47% (6,28%) und 3246 Schweine = 4,12% 
(4,10%). Nach Beseitigung der tuberculösen Organe wurden 
dem freien Verkehr überlassen: 160867 Rinder = 95,18% 
(94,19o/o), 1391 Kälber = 80,08% (83,57%), 1350 Schafe 
und Ziegen =‘84,74% (88,78%) und 71034 Schweine = 
90,17% (89,58%). 

Die Procentzahl der wegen Tuberculose ganz ver¬ 
nichteten Rinder hat sich demnach gegen das Voijahr um 
0,07% erhöht, die theil weise vernichteten dagegen um 
0,21 % erniedrigt und der bankwürdigen wiederum erhöht 
um 0,99%. Bei Kälbern sind ganz vernichtet worden gegen 
das Vorjahr mehr 2,15%, theilweise vernichtet mehr 0,89%, 
die baukwürdigen jedoch betrugen weniger 3.40%. — Bei 
Schafen und Ziegen sind ganz vernichtet worden gegen 
das Vorjahr mehr 1,41%, theilweise vernichtet mehr 2,19%, 
die bankwürdigen jedoch betrugen weniger 4,04%. — Bei 
Schweinen sind ganz vernichtet worden gegen das Vorjahr 
weniger 0,26 %, theilweise vernichtet dagegen mehr 0,02%, 
die bankwürdigen betrugen mehr 0,59%. 

Man sieht hieraus, dass die Verwerthung der tuberculösen 
Thiere bei Rindern und Schweinen eine bessere, bei Kälbern, 
Schafen und Ziegen eine schlechtere geworden ist. 

Eine Berechnung des Gesammtverlustes durch 
Tuberculose lässt sich nur annähernd hinsichtlich der 
ganz vernichteten Thiere aufstellen. Rechnet man im 
Durchschnitt ein vernichtetes Rind zu 200 Mk. und ein 
vernichtetes Schwein zu 80 Mk., was den thatsächlichen 
Verhältnissen annähernd entsprechen dürfte, so ergiebt sich 
folgende Summe: Geschlachtete und eingeführte Rinder ver¬ 
nichtet 4176X200 = 835200 Mk., geschlachtete und ein¬ 
geführte Schweine vernichtet 4555 X 80 = 364000 Mk., 


also zusammen, ohne die an Zahl geringen Kälber, Schafe 
und Ziegen, ein Verlust von 1199600 Mk. Bei einer Be¬ 
rechnung des Verlustes durch die theilweise vernichteten 
Thiere dürften sehr problematische Zahlen herauskommen, 
da aus der Statistik nicht ersichtlich ist, ob die fraglichen 
Thiere roh, theilweise, sterilisirt u. s. w. verwerthet worden 
sind und der Erlös dadurch doch ein so verschiedener ist. 
In dieser Hinsicht wäre eine Erweiterung der Statistik 
sehr erwünscht, die aber auch nach anderen Gesichtspunkten 
(z. B. Eutertuberculose) von hohem Werthe sein würde. 

Rinderfinnen wurden bei 5471 geschlachtetenThieren 
gefunden = 0,52% (0,51%). Den höchsten Procentsatz 
hat wiederum der Regierungsbezirk Danzig mit 2,89%, es 
folgen Trier mit 1,44%, Königsberg mit 1,42%, Merseburg 
mit 1,38%, Bromberg mit 1,23% und Magdeburg mit 1,10%, 
die übrigen unter 1%. Im Regierungsbezirk Sigmaringen 
sind wiederum keine Finnen gefunden worden. Von den 
einzelnen Städten haben folgende über 4% Finnenfundc: 
Mettlach-Reuchingen mit 8,74%, Guhrau mit 8.33%, Zeitz" 
mit 5,63%, Schneidemühl mit 5,59%, Saarlouis mit 5,22° 0 , 
Schuniegel mit 4,60% und Bartenstein mit 4,25%. Ein 
finniges Rind kommt auf 192 Rinder. 

Schweiuefinnen wurden bei 3055 geschlachteten 
Thieren gefunden = 0,090 % (0,085). Die Procentzahl hat 
somit wieder zugeuommen um 0,005%; im vorigen Jahre 
hatte sie gegen 1897 um 0,018% abgenömmen. Ein finniges 
Schweiu kommt auf 1109 Schweine, im Vorjahre auf 
1164 Schweine. Voran steht der Regierungsbezirk Oppeln 
mit 0,882%, dann folgen Posen mit 0,224%, Königsberg 
mit 0,217%, Stade mit 0,105% u. s. w.; in den Regierungs¬ 
bezirken Schleswig, Aurich und Sigmaringen sind keine 
finnigen Schweine gefunden worden, 

Trichinen wurden bei 476 Schweinen = 0,014% 
(0,015%) gefunden, es kommt somit ein trichinöses Schwein 
auf 7122 geschlachtete Schweine, während 1898 ein trichi¬ 
nöses auf 6469 kam. Obenan steht der Regierungsbezirk 
Posen mit 0,216%, dann folgen Bromberg mit 0,084%, 
Marienwerder mit 0,039%, Gumbinnen mit 0,036%, Königs¬ 
berg mit 0,028%. In Berlin sind 0,010% gefunden worden. 
Aus dem Regierungsbezirk Posen seien folgende Städte be¬ 
sonders hervorgehoben: Kurnik mit 0,589%, Krotoschin mit 
0,554%, Gostyn mit 0,535%, Koschmin mit 0,532% und 
Jarotschin mit 0,497%. In 14 westlichen Regierungs¬ 
bezirken sind überhaupt keine Trichinen gefunden worden 

Was den Theil B des Berichtes betrifft, so ist über 
die Rossschlächtereien Folgendes zu erwähnen: die 
Zahl der geschlachteten Pferde betrug 63801 gegen 63531, 
eine Zunahme von nur 270 = 0,42% gegen das Vorjahr. 
Die Zahl der Rossschlächtereien betrug 365 gegen 367 im 
Vorjahre, hat also um 2 abgenommen. 

Von den geschlachteten Pferden wurden ganz ver¬ 
worfen 496 = 0,78%, theilweise verworfen 614 = 0,99%, 
bank würdig waren 62688 = 98,25%. Rotz wurde bei 51 
= 0,079%, Tuberculose bei 65 = 0,102% gefunden. Von 
den tuberculösen Pferden wurden 20 = 30,76% vernichtet, 
theilweise vernichtet 17 = 26,15%, während 28 = 43,07% 
dem freien Verkehr übergeben wurden. 


Blut als Kraftfuttermittel. 

Von Dr. Zellner. 

Es sei mir gestattet, bevor ich auf mein eigentliches 
Thema komme, betreffs der Bewerthung von Futtermitteln 
einige Betrachtungen vorauszuschicken, welche für den 
Thierarzt in der Praxis von Werth sein dürften. Leider 
regelt sich der Handel mit Futtermitteln noch immer nach 
veralteten schablonenhaften Principien. Noch immer genügt 
es zumeist dem Käufer, sich „Protein und Fett“ garantiren 
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zu lassen, noch immer begnügt er sich damit, wird ihm ein 
neues Futtermittel zum Kauf angeboten, nach diesen beiden 
Bestandtheilen zu fragen und sich auszurechnen, wie viel 
ihn das Kilo Protein in dem betreffenden Futtermittel 
kostet. Ist diese Summe relativ klein, werden ihm dann 
noch Gutachten und Berichte von Autoritäten vorgeführt, 
so ist er leicht geneigt, sich gleich mit einem grösseren 
Posten zu engagiren. Wie sieht es nun mit einer solchen 
Garantie, mit einer solchen Berechnung aus? — Unter 
Protein oder Rohprotein verstehen wir im Futtermittelhandel 
leider noch immer die stickstoffhaltigen Bestandteile ins¬ 
gesamt — gleichgültig, ob sie dem tierischen Körper über¬ 
haupt einen Nutzen gewähren oder nicht. Ein Beispiel für 
diese Art Bewerthungstheorie giebt uns die Torfmelasse. 
In derselben sollen 9 % Protein sein. Nun ist im Torf 
kein eigentliches Eiweiss, ebensowenig in der Melasse, nach 
den Untersuchungen vieler Forscher. Demnach konnte nur 
von stickstoffhaltigen Substanzen die Rede sein. Durch die 
neuesten Untersuchungen Kellners ist nun obendrein fest¬ 
gestellt worden, das der Torf einen Theil der Protein¬ 
körper aus gleichzeitig gereichter anderer Nah¬ 
rung so einhüllt, dass diese völlig unverdaut im 
Koth sich wieder vorfinden. — Trotzdem ist die Torf¬ 
melasse in ungeheuren Mengen verbraucht worden, weil 
eben das Kilo „Protein“ darin „so sehr billig“ war. — 
Aber selbst da, wo wir in einem Futtermittel wirkliches 
Eiweiss vor uns haben, ist die Beurtheilung des ersteren, 
auf dieser Basis, immer noch ungenügend, denn der Werth 
eines Futtermittels hängt noch von ganz anderen Factoren 
ab, als von der Anwesenheit grösstmöglichster Mengen 
von Protein und Fett. Wir wissen, welche grosse Rolle der 
Zucker als Fettbiidner und gleichzeitig, in Folge seiner 
anregenden Eigenschaften, bei der Ernährung spielt; wir 
wissen, dass die so häufig noch für werthlos gehaltene 
Rohfaser Wiederkäuern z. B. unentbehrlich ist; wir legen 
noch viel zu wenig Gewicht auf die Reizstoffe eines 
Futtermittels, obwohl diese eine ungemein wichtige Rolle 
bei der Ausnützung und Bekömmlichkeit des letzteren spielen; 
und viel zu wenig Aufmerksamkeit schenkt man der speci- 
fischen Nährwirkung der Futterstoffe und ganz be¬ 
sonders der Kraftfuttermittel. Nichts ist mehr geeignet, 
die Halbheit der Bewerthung von Futtermitteln nach dem 
Gehalt an „Protein und Fett“ klarer zu zeigen, als der Hin¬ 
weis auf diese specifischen Nährwirkungen. Ist wohl der 
Gehalt des Hafers an „Protein und Fett“, wie überhaupt 
an sämmtlichen Nährsubstanzen, ein Massstab für seine vor¬ 
zügliche, aussergewöhnlich nährkräftige Wirkung auf den 
thierischen Organismus? Sind nicht zahlreiche andere Futter¬ 
mittel und Kraftfuttermittel mit doppelten Nährwerthein- 
heiten vorhanden, welche doch nicht eine solche Wirkung 
auszuüben vermögen? Sind wir nicht genöthigt, hierbei 
physiologische Vorgänge anzunehmen, welche sich der 
Retorte des Chemikers, dem Mikroskop des Forschers 
entziehen? — Spielt nicht auch eine solche specifische 
Nährwirkung beim Blut eine grosse Rolle? — Auch 
die sogenannten Verdauungs versuche haben einen relativen 
Werth, sie bieten höchstens Handhaben. Viel sicherer ist 
der eigene, praktisch im grösseren Massstabe durchgeführte 
Versuch. Nur dieser kann wirklichen Aufschluss über die 
Wirkung Qines neuen Futtermittels geben, da meiner An¬ 
sicht nach Gutachten und Berichte Anderer insofern nicht 
genügen, als die betr. Versuche häufig unter Verhältnissen 
gemacht sind, welche sich von den eigenen sehr weit 
entfernen. Berichte Anderer können immer nur Handhaben 
bieten. Sind sie günstig, so muss erst der eigene Versuch 
gemacht werden, will man wissen, ob ein Futtermittel im 
eigenen Wirthschaftsbetriebe einzuführen rathsam ist. 

Ich komme nun zu meinem eigentlichen Thema. Die 
zahlreichen, im Handel befindlichen Blutpräparate, welche 
zur Kräftigung des menschlichen Organismus, zur Stärkung 
für Kranke und Reconvalescenten, eine immer ausgedehntere 


Anwendung erfahren, müssen die Aufmerksamkeit auch der 
thierärztlichen Kreise auf sich lenken. Selbstredend können 
für die Zwecke der Ernährung und Kräftigung der Thiere 
nicht diese theueren Blutpräparate in Betracht kommen, 
aber bereits hat die Technik die Frage eines billigen Blut¬ 
futterstoffes gelöst. — Während bis vor wenigen Jahren 
ungeheuere Mengen Blut der Schlachthäuser in die Kanäle 
flössen, oder eine — ihrem Werthe absolut nicht entsprechende 

— Anwendung fanden, sind jetzt Fabriken entstanden, 
welche unter Zugrundelegung einer einfachen, durch D. R. 
P. geschützten Methode, aus dem Blute ein vortreffliches 
‘Kraftfuttermittel hersteilen: Die Hansa-Blutmelasse. Die 
Schwierigkeiten der Blutverwerthung lagen früher darin, 
dass man mit einem ausserordentlich leicht sich zersetzenden 
Körper zu rechnen hatte, andererseits die 90 % Wasser, 
welche das Blut enthält, nur mit solchen Kosten zu ver¬ 
dampfen waren, dass eine Rentabilität dieser Trocknung 
von vornherein ausgeschlossen erschien. Durch zwei Er¬ 
findungen veränderte sich die Lage mit einem Schlage: 
Durch die Entdeckung der vollkommenen Conservirung 
des Blutes durch dessen Imprägnirung mit Melasse und 
durch sinnreich erdachte Trockenapparate, welche die 
früheren Verdampfungskosten auf die Hälfte reducirten. 
Die Blutmelasse wird nunmehr- so hergestellt, dass frisches 
Blut auf den Schlachthöfen getödteter Thiere sofort nach 
den auf den Schlachthöfen oder in unmittelbarer Nähe der¬ 
selben befindlichen Anlagen gebracht wird. Dort wird es 
mit Melasse verrührt. Das Gemisch lässt man von Getreide¬ 
abfällen aufsaugen und in die Trocken- und Sterilisirapparate 
laufen, in denen es ca. 15 Minuten lang bei einer Tempe¬ 
ratur von 105—110 0 C. herumgeschaufelt wird. Nachdem 
es die Trockenapparate verlassen und abgekühlt ist, wird 
es zur Erzielung besseren Geschmackes nochmals mit Melasse 
durchtränkt. Die fertige Blutmelasse stellt eine bewegliche, 
angenehm riechende und wohlschmeckende braune Masse 
dar, welche — trocken gelagert — sich unbegrenzt hält. 

— Die Analyse ergiebt 18% Protein und Fett und 16 bis 
20 % Zucker. Dass wir es in der Blutmelasse thatsächlich 
mit einem eigenartigen und vortrefflich wirkenden Kraft¬ 
futtermittel zu thnn haben, dafür liegen zahlreiche Beweise 
vor. Prof. Märker in Halle sagte bereits, dass die Blut¬ 
melasse eine sehr glückliche Combination sei. Das ist ein¬ 
leuchtend. wenn man bedenkt, dass die Nährkraft des 
Zuckers und seine anregenden, fettbildenden Eigenschaften 
in diesem Kräftfuttermittel sich vereinigen mit den Eiweiss¬ 
körpern des Blutes, welchen eine specifische, ausser- 
gewöhnliche Nährwirkung gewiss nicht abzusprechen ist. 
Die Praxis hat diese theoretischen Annahmen voll und ganz 
bestätigt. So sagte mir der verstorbene Besitzer des Han¬ 
noverschen Tattersall, Hauptmann d. L. Schmid, dass es 
erstaunlich sei, zu sehen, wie Pferde, welche während des 
Manövers hart mitgenommen und später bei ihm eingestellt 
wurden, durch Verbitterung von Blutmelasse als Beifutter 
schnell wieder zu Kräften kamen. Die Bekömmlichkeit der 
Blutmelasse kennzeichnet sich schon nach verhältnissmässig 
kurzer Verbitterung dadurch, dass Pferde z. B. glatt im 
Haar werden, ein glänzendes Fell bekommen und ihr Tempe¬ 
rament ausserordentlich angeregt wird. Es liegen mir 
zahlreiche Berichte vor, welche die erhöhte Leistungsfähig¬ 
keit der Thiere und das Ertragen von Strapazen in Folge 
dieses Kraftfutters rühmen, und viele Beobachter stellen ein 
erhebliches Zurückgehen der Kolikanfälle, zum mindesten 
aber einen gelinden Verlauf derselben fest. Da die Berichte 
über die guten Wirkungen der Blutmelasse von durchaus 
einwandsfreier Seite herrühren und zwar von vielen Thier¬ 
ärzten, von Landwirthen, Industriellen, dürfte es sich 
empfehlen, vorkommenden Falles zu Versuchen mit 
diesem eigenartigen Kraftfuttermittel anzurathen. 
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Sammelreferat 

Therapeutische Leistungen in der Thierheilkunde während 
der Jahre 1898, 1899 und 1900. 

Von Eugen Bass. Thierarzt in Görlitz. 

(Fortsetzung.) 

VI. Krankheiten der Verdauungsorgane, 

1. Bauchbruch. 

’) Mesnard. Radikalkur des Bauchbruches der Kuh. Bulletin de ( 
la aoc. vdt. 1899, S. 500. 

s ) Hendrickx, Sehr grosser Bauchbruch bei einem Fohlen. Voll¬ 
ständige Heilung. Ann&les de mdd. v6t. 1900, S. 1. 

Mesnard 1 ) operirte eine Kuh, welche in Folge eines 
Hornstosses an der rechten Flanke sich einen Bauchbruch 
zugezogen hatte und in Folge dessen nicht frass und nicht 
mistete, mit Erfolg. Nach gründlicher Desinfection des 
Operationsfeldes legte er etwas unterhalb der kleinen Haut¬ 
wunde einen 10 cm langen Schnitt von vorn und unten 
nach hinten und oben an, brachte die in der 5 cm breiten 
Bruchpforte sitzende Darmschlinge sowie die ausserhalb der 
Bauchhöhle liegenden Dünnflarmschlingen nach gründlicher 
Desinfection zurück und vernähte die Wunde mit Catgut, 
die Hautwunde mit Florentiner Haar. Die Naht wurde 
mit Jodoformcollodium bedeckt. Denselben Erfolg wie 
Mesnard bei der Kuh, hatte Hendrickx*) bei einem 
Fohlen. Dieses litt an einem Bauchbruche, welcher die 
ganze rechte Flanke ein nahm. Sein Durchmesser von oben 
nach unten betrug 87 cm und der von vorn nach hinten 
43 cm. Der untere Theil des Bruchsackes ragte mindestens 
20 cm über die untere Bauchwandung heraus. Die an dem 
niedergelegten Thiere vorgenommene Untersuchung ergab, 
dass der eiförmige Bruchring fast in gerader Linie von 
oben nach unten in einer Ausdehnung von 18—20 cm verlief 
und dass die Entfernung der Lippen des Bruchringes in 
der Richtung von vorn nach hinten 12—14 cm betrug. Es 
wurde nun (nach Anästhesirung des Thieres vermittelst eines 
Klystieres von 70 g Chloralbydrat und mit Hülfe von Chloro¬ 
form) ein mindestens 35—40 cm grosser Längsschnitt an¬ 
gelegt. Die im Bruchsacke befindlichen Darmschlingen 
wurden durch Kneten und Drücken in die Bauchhöhle 
zurückgebracht und einem Wiederaustritt derselben dadurch 
vorgebeugt, dass ein Gehülfe ein mit Carbolwasser getränktes 
Handtuch in die Bauchhöhle hielt. Durch ein vermittelst 
einer langen krummen Nadel durch die Mitte des Bruch¬ 
ringes gelegtes Heft wurden die Lippen des Bruchringes 
einander näher gebracht und zur Ausführung der definitiven 
Naht geschritten. Letztere, mit welcher am oberen Winkel 
begonnen wurde und welche aus etwa 20 Knopfnähten be¬ 
stand, würde in der Weise ausgeführt, dass die Nadel 
ungefähr 12 mm hinter dem hinteren Rande des Bruchringes 
durch die Muskulatur und das Bauchfell eingeführt und 
dann von innen nach aussen am vorderen Rande heraus¬ 
geführt wurde. Nachdem etwa s / 4 Theile der Naht fertig¬ 
gestellt waren, wurde das die Stelle eines Tampons ver¬ 
tretende Handtuch aus der Bauchhöhle entfernt, die noch 
fehlenden Nähte wurden angelegt und durch einen hinreichend 
starken Zug an den zur Naht benutzten seidenen Fäden 
wurden die Lipppen des Bruchringes völlig miteinander in 
Berührung gebracht. Zur Unterstützung der ersten Naht 
wurde noch eine Entspannungsnaht, bestehend aus 10 Knopf¬ 
nähten, welche 1 cm hinter der ersten Naht ein- und 1 cm 
vor derselben herausgeführt wurden, angelegt. 

Zum Schluss wurde ein grosser melonenförmiger Haut¬ 
lappen entfernt und die Hautwunde geschlossen. Wenn 
nun auch in den ersten fünf Tagen Erscheinungen auftraten, 
welche eine Peritonitis befürchten Hessen und durch die 
hiergegen übliche Behandlungsweise bekämpft wurden, trat 
dennoch völlige Heilung in 43 Tagen ein. 


2. Bauchwassersucht. 

*) Schmidt, Uebcr Pilocarpinbehandlung bei Baachwassersucht 
beim Hunde. D. th. W. 1899, 8 . 147. 

Bei einem Pudel 3 ), der an Ascites litt, wurde nach 
Entleerung von 4*/*—5 Litern Flüssigkeit ohne Erfolg 
zweistündlich ein Esslöffel einer Mischung, bestehend aus 
Infus, fol. digital. 2,6:200,0, Kal. nitric. 4,0, Tct. Colchici 8,0, 
Syrup. simpl. 40,0, verabreicht. Da wiederum eine be¬ 
deutende Flüssigkeitsansammlung eingetreten war, wurde 
nochmals der Bauchstich vorgenommen, und nun anstatt 
der ersten Arznei, von einer Lösung aus Pilocarpin, hydro- 
chlor. 0,3, Aq. dest. 150,0 täglich zwei Mal ein Esslöffel 
voll mit günstigstem Erfolge verabreicht. 

3. Darmkatarrh. 

4 ) Rabus, Der therapeutische Werth des Tauuoforms. Merk. 
W. f. Th. u. V. 1899, S. 481. 

Beim infectiösen Darmkatarrh der Pferde und Rinder 
wirkt das Tanhoform in 2—3 maligen Gaben von 8 — 10 g 
mit Leinschleim vermengt nach Rabus 4 ) recht günstig. 

4. Darmschnitt. 

5 ) Näf, Enterotomie beim Hunde. Schw. Arch. 1900, S. 175. 

Bei einem jungen Jagdhunde, der eine Glaskugel von 
3 cm Durchmesser verschluckt hatte und vergebUch mit 
Abführmitteln behandelt war, führte Näf 6 ) mit Erfolg den 
Darmschnitt aus. Er legte das Thier auf die rechte Seite 
und anästhesirte es mit 60 g Aether und 40 g Chloroform. 
Dann desinficirte er mittelst l%oiger Sublimatlösung und 
Alkohol das Operationsfeld gründHch, legte 17 cm hinter 
dem Sternum, 2*/* cm links von der linea alba entfernt, 
eine 6 cm lange Hautwunde an, machte in der mit der 
Hakenpincette hochgehobenen Muskulatur einen Einschnitt 
und vergrösserte ihu mit der geknöpften Scheere. Mit dem 
Bauchfell machte er es ebenso. Dann presste er durch 
einen leichten Druck auf die Kugel diese und das Darm¬ 
stück durch die Bauchwand, legte das Darmstück auf sterile 
Gaze, fixirte die Kugel und eröffnete den Darm durch einen 
Längsschnitt. Die Darmwunde wurde durch eine enge 
Lembert’sche Naht mit Catgut geheftet und der mit 
warmem destillii tem Wasser abgespülte Darm in die Bauch¬ 
höhle zurückgebracht. Zum Schluss wurde die Bauchmuskel¬ 
wunde mit Catgut eng vernäht und die Hautwunde mit 
Seide geheftet. Als Nachbehandlung wurde behufs Be¬ 
ruhigung des Darmes Opium verabreicht, und als Nahrung 
erhielt das Thier, welches warm, diät und ruhig gehalten 
wurde, Fleischbrühe mit feingehacktem Kalbfleisch und 
etwas Ei. 

5. Darmvorfall. 

•) Bollet, Erfolgreiche Reduction eiriös Dann Vorfalles bei einem 
Pferde. Recueil 1899, S. 687. 

Ein Pferd hatte sich 10 cm von der MitteUinie und 
25 cm vom Schaufelknorpel in der Bauchgegend eine Wunde 
in der Grösse des Daumens zugezogen. Aus derselben war 
der Dünndarm in einer Länge von 0,60 m herausgetreten. 
Bollet®) erweiterte nun an dem in Rückenlage befindlichen 
Pferde die Wunde auf 10—12 cm, brachte den Darm, 
welchen er mit einer 4%igen Borsäurelösung und einer 
l°/ooige n SubHmatlösung desinficirte, in die Bauchhöhle 
zurück und verschloss die vorher mit Jodoform bestreute 
Wunde durch Knopfnaht. Nachdem das Thier sich erhoben 
hatte, wurde eine Bandage angelegt und das Thier hoch¬ 
gebunden. Die Nachbehandlung bestand in Irrigationen 
mit 3°/ 0 igem Cresylwasser, Sublimatwaschungen und An¬ 
wendung von Jodoform. 

6. Durchfall. 

7 ) Schindelka, Ueber die Anwendung des T&nnopina in der 
Veterinärpraxis. Th. Ctrbl. 1899, S. 837. 
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8 ) Therapeutische Mittheilungen, Ztschr. f. Vtkd. 1898, S. 224> 

1899, S. 252 und för 1900, S. 220, sowie Stat. Vtrbr. für 1897, S. 118. 

•) Kurmethoden, Arzneimittel. Sftchs. Ber. f. 1897, 8. 144, für 1898 

S. 122 und 125, für 1899, 8. 97. 

I0 ) Esser und Schütz, Mittheilungen aus den amtlichen Veterinär- 
Sauit&tsberichten, Berichtsjahr 1897. Arch. f. w. u. p. Thkd. 1899, S. 210. 

n ) Therapeutische Mittheilungen über Tannalbin. W. f. Th. u. V. 

1900, 8. 416. 

**) Bass, üeber Tannoform. Ztschr. f. Thmd. 1898, S. 282. 

»») Wulf, Tannoform. B. th. W. 1898, S. 254. 

u ) Lemberger, Das Tannoform in der Thierheilkunde. Th. Ctrlbl. 
1899, 8. 692. 

I# ) Rabus, Der therapeutische. Werth des Tannoforms. Merk. 
W. f. Th. u. V. 1899, 8. 481. 

>*) Sepp, Tannoform als Stypticum. B. th. W. 1899, S. 579. 

17 ) Angerstein,Bacillol,Protargol,Tannoform. B.th.W. 1900,8.61. 

» 8 ) Foth, Tannoform. B. th. W. 1900, S. 541. 

,# ) Herr mann, Noch Einiges über Tannoform. D.tb.W. 1900,8.383. 

*°) Schünhoff, Behandlung der infectiösen Kälberruhr mit Tanno¬ 
form. B. th.' W. 1900, 8. 161. 

81 ) Evers, Behandlung der Kälberruhr mit Argent. colloid. Credä. 
B. th. W. 1900, 8.169. 

M ) Saunders, Ein mit Lysol erfolgreich behandelter Fall von 
verminöser Diarrhoe bei einem jungen Bullen. Journal of Comparative 
Pathol. and Therapent. 1898, 8. 268. 

*») Vogg, Lysol. W. f. Th. u. V. 1900, S. 134. 

**) Kramell, Jklmudlung des Magendarmkatarrhs mit Creolin. 
Ztschr. f. Vtkd. 1899, S. 319. 

In den letzten Jahren wurden mit vielem Erfolge gegen 
den Durchfall der Thiere die verschiedenen neueren Ver¬ 
bindungen des Tannins versucht. Zu diesen gehören das 
Tannalbin, Tannoform und Tannopin. So sah Schindelka 7 ) 
ebenso wie Nippert 8 ) von der Anwendung des Tannopins 
guten Erfolg. Er gab bei acuten Darmkatarrhen der Pferde 
sowie bei Durchfällen im Verlaufe der Brustseuche 10—15 g 
pro die, bei Rindern pro die 20 g in Kamillenthee, bei 
Durchfällen der Absatz- und älteren Saugkälber 2—3 g 
pro dosi, 4—8 g pro die. Bei Hunden wirkte das Mittel 
bei acuten Darmkatarrhen, EnteHtiden, StaupedurchfaUen 
in Gaben von 3,0—6,0 pro die, in Einzeldosen von 0,5—2,0 
recht günstig, ebenso beim Geflügel. Bei letzterem wurde 
es in Gaben von 0,1—0,5 g in Milch aufgerührt verabreicht. 
Prietsch 8 ) und Krickendt 10 ) benutzten Tannalbin. 
Ersterer Hess beim Kälberdurchfall drei Mal täglich je 
4—6 g verabreichen, letzterer wandte das Mittel beim an¬ 
steckenden Durchfall der Kälber mit etwas Alkohol in 
KamiUenthee an. Auch Munich“), Weigenthaler 11 ), 
Angerbauer 8 ), Leibenger 11 ) und andere 8 ) treten im 
Gegensatz zu Poss 8 ) nachdrücklich für das Tannalbin ein. 
Münich, der früher in schweren Fällen gegen den Durch¬ 
fall der Kälber von einer Lösung von 1,5 g Argent. nitric. 
in 500,0 Aq. dest. vor jeder Saugezeit 5—6 Esslöffel voll 
verabreichen Hess, wendet jetzt nur Tannalbin an. Hiervon 
lässt er abgesetzten Kälbern Morgens und Abends 10 g mit 
etwas Honig geben. Auch bei chronischem Durchfall der 
Kühe sowie bei Durchfall der Fohlen und Pferde sah er 
guten Erfolg von der Anwendung des Tannalbins. Freilich 
musste er beim chronischen Durchfall der Kühe oft 5 bis 
6 Dosen ä 20 g geben. Leibenger benutzte es bei Kälbern, 
Hunden und Pferden und giebt als Dosen für Hunde 
0.3—1,5 g, für Kälber 3,0—5,0 g täglich 2 Mal, für Pferde 
6,0—8,0 g täglich 3 Mal an. Einen weit grösseren Wirkungs¬ 
kreis als die beiden vorher erwähnten Präparate erwarb 
sich wegen seiner guten Wirksamkeit und besonders wegen 
seines bilHgen Preises das Tannoform. Bass 12 ) und Wulf 18 ) 
empfehlen es als hervorragendes Mittel gegen die Diarrhoe 
und Hessen Kälbern und Fohlen 2—3 Mal täglich 2—3 g, 
Hunden 3 g, erwachsenen Rindern und Pferden 15—20 g 
verabreichen, während Lemberger 14 ) beim Durchfall des 
Rindes 15 g pro dosi in 1 Liter Leinsamenschleim und 
Rabus 15 ) bei ruhrartigen Erkrankungen der Kälber 2,5 g 


pro dosi 3—4 Mal täglich als Schüttelmixtur in Infus, flor. 
Chamomill. anwenden liess. Der Kamillenthee muss aber, 
wie Sepp 16 ) richtig bemerkt, kalt sein, da das Tannoform 
in heisser Flüssigkeit sich zu einer zähen Masse zusammen¬ 
ballt. Auch Augerstein 17 ) und Foth 18 ) rühmen die 
Wirkung des Tannoforms bei den Durchfällen des Jung¬ 
viehes , der Pferde und Kühe. Ihnen schHessen sich 
Prietsch 9 ) in Bezug auf die Durchfälle bei Hunden und 
Kälbern, Pröger 9 ) und Hermann 19 ) und auch Schün¬ 
hoff 20 ) in Bezug auf die infectiöse Kälberruhr an. Denn 
Schünhoff hat dadurch, dass er jedem neugeborenen 
nüchternen Kalbe sofort nach der Geburt Hydrg. chlorat. 0,05 
in Verbindung mit SacGhar. alb. pulv. eingeben und etwa 
J / 4 Stunde später Tannoform 4,0 mit etwas Syrup und Mehl 
auf die Zunge streichen und diese Behandlungsart am ersten 
Tage 3 Mal. am nächsten 2 Mal und am dritten 1 Mal 
wiederholen lässt, der bisher mit den verschiedensten Mitteln 
vergeblich bekämpften infectiösen Kälberruhr Vorbeugen 
können. 

Ebenso wie Schünhoff sucht auch Deich 9 ) prophy¬ 
laktisch zu wirken. Er bediente sich hierbei freilich nicht 
des Tannoforms, sondern verhütete den Durchfall der Kälber 
dadurch, dass er jedem neugeborenen Kalbe einige Stunden 
nach der Geburt 2 Mal in 2 Stunden je 5 g Creolin mit 
1—1,5 g Dermatol in abgekochter Milch verabreichen Hess. 

Dasselbe Bestreben wie Schünhoff und Deich hatte 
Evers 21 ). Auch er giebt eine Behandlungsart gegen die 
infectiöse Kälberruhr an, welche prophylaktisch wirkt. Er 
bedient sich hierbei freilich ebenfalls nicht des Tannoforms, 
sondern verhütet den Eintritt dieser Krankheit dadurch, 
dass er jedem Kalbe in den ersten 3 Lebenstagen tägHch 
1 Mal intravenös Argent. colloidal. 0,05:5 Aq. ipjiciren 
und daneben Itrol, Sacchar. lact. ää 1,0 mit einem Esslöffel 
voll Mucilago Gummi arab. verabreichen lässt. Zur Aus¬ 
führung der Injection werden dem auf die Seite gelegten 
Kalbe an der rechten Halsseite, ziemUch in der Mitte des 
Halses, und am hinteren Rande der Luftröhre die Haare 
auf eine Strecke von etwa 17 cm abgeschoren. Dann werden 
mit den Fingern der Unken Hand die Blutgefässe der 
rechten Halsseite ziemUch am Brusteingange comprimirt, 
und in die hierdurch etwa daumendick angeschwoHene 
rechte Halsader wird die Nadel schräg von oben eingestochen. 

Ausser den eben genannten Stoffen werden bei der 
Bekämpfung des Durchfalls noch andere Medicamente be¬ 
nutzt. Saunders 22 ) behandelte den nach seiner Ansicht 
durch Würmer erzeugten Durchfall bei einem jungen Bullen 
durch Verabreichung von Lysol. Er liess tägHch 20 g in 
9,086 Litern warmes Wasser mit dem Schlundrohr verab¬ 
reichen. Auch Vogg 23 ) benutzte das Lysol. Er beseitigte 
die Durchfälle der Kälber, indem er tägHch 3 Mal >/* Thee- 
löffel voU Lysol in */ s Liter Milch geben Hess. Kramell 24 ) 
endlich lässt das Creolin zusammen mit Haferschleim gegen 
den Durchfall der Pferde geben. 

7. Erbrechen. 

* 6 ) Strebei, Da« Erbrechen beim Rinde. Schw. Arch. 1898, 8,152. 

*«) F&ustle, Aus der Praxis. W. f. Th. u. V. 1899, 8. 223. 

Beim Erbrechen des Rindes ist sowohl von Strebel 28 ) 
wie Fäustle 28 ) Natr. bicarbonic. in Verbindung mit Acid. 
tartaric. erfolgreich angewendet worden. Beide Hessen dem 
Thiere das Futter entziehen. Dann Hess Strebei die 
beiden Stoffe gemischt in Kamilleninfns verabreichen, 
Fäustle dagegen Hess zuerst einen Esslöffel voU Natr. 
bicarbonic. in Wasser gelöst und dann einen Kaffeelöffel 
Acid. tartaric. in derselben Form gleich darauf eingeben. 

8. Indigestion. 

&) Prousse, Ein Besuch der schweizerischen Thierarzneischule 
in Bern. Mtshft. f. pr. Thkd. 1900, 8,198. 

Gegen die Indigestion der Rinder leisten nach den 
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Erfahrungen in der Schweiz 27 ) neben mehrtägiger Diät 
folgende Arzneien gute Dienste: 


Rp. 

Rhizom. Veratr. alb. 15,0 
Rad. Gentian. 

Rhizom. Calam. ää 150,0 
Magnes. sulfuric. 400,0 
M. f. pulr. 

Infus mit 8 Litern Wasser. 
8 Mal täglich 1 Liter. 


Rp. 

Herb. Absinth. 40,0 
Rhizom. Calam. 

Semin. Foenicul. ää 150,0 
Magnes. snlfuric. 250.0 
M. f. pulv. 

Infus mit 8 Litern Wasser. 
3 Mal täglich 1 Liter. 


Rp. 

Tartar, stibiat. 10,0 
Rhizom. Calam. 

Semin. Foenicul. ää 150,0 
Magnes. snlfuric. 400,0 
M. f. pulvis 

Infus mit 8 Litern Wasser. 
3 Mal täglich 1 Liter. 


9. Kiefergelenkentzüudung und -Fistel. 

M ) Fröhner, Mittheilungen aus der Berliner chirurgischen Klinik. 
Mtsh. f. pr. Thhkd. 1898, 8. 487 und 1899, 8. 63. 

Ein Pferd hatte sich eine complicirte Fractur des 
Schläfen-, Joch- und Stirnbeins mit Sequester- und Fistel¬ 
bildung und eine Entzündung des Kiefergelenkes zugezogen. 
Die Futteraufnahme war eine sehr geringe und in der 
rechten Schläfengegend, zwischen Auge und Ohr fand sich 
eine grosse schmerzhafte Geschwulst, welche mehrfache 
Fistelbildung zeigte. Fröhner 28 ) spaltete über der Ge¬ 
schwulst die Haut, präparirte sie nach oben und unten, 
vorn und hinten ab, legte die drei Knochen frei, entfernte 
drei Knochensequester und resecirte den Gelenkfortsatz des 
Unterkiefers. Darauf kratzte er die Gelenkgrube des 
Schläfenbeins mit dem scharfen Löffel aus, tamponirte die 
grosse Wundhöhle mit Jodoformgaze, welche täglich er¬ 
neuert wurde. — In einem zweiten Falle 28 ) wurde bei 
einer Stute, welche in Folge einer Verletzung am linken 
Kiefergelenk an einer eiterigen Arthritis und Gelenkfistel 
litt, zunächst ein dreieckiges Hautstück mit der Spitze 
nach unten über dem Gelenk herausgeschnitten, letzteres 
auf diese Weise freigelegt, die Gelenkkapsel und die be¬ 
nachbarten Weichtheile wurden entfernt und der Gelenk¬ 
fortsatz des Unterkiefers in der Höhe des halbmondförmigen 
Ausschnittes sowie* die Gelenkrolle des Schläfenbeins ab- 
gemeisselt. Darauf wurden die Knochenflächen abgekratzt, 
die Wundhöhle wurde antiseptisch irrigirt und mit Jodoform¬ 
gaze austamponirt und in Folge dieser Behandlung dauernde 
Heilung erzielt. 


Referate. 

Ueber die Haemaglobinurie der Rinder in Finland. 

Von Prof. Dr. K ossel n. Dr. Weber. 

(Arbeit, ans d. Kaiser!. Gesundheitsamt, ßd. 17 8. 460.) 

Die Thatsache, dass im Jahre 1894 texasfleberkranke 
Rinder aus Amerika in Hamburg eintrafen, legte die Be¬ 
fürchtung nahe, dass die Seuche auch gelegentlich nach 
Deutschland verschleppt werden kann. Fraglich ist dabei 
nur, ob die amerikanischen Zecken, welche die Krankheit 
übertragen, in unserm Klima die nöthigen Bedingungen für 
ihre Entwicklung finden, denn das Klima der vom Texas¬ 
fieber heimgesuchten Länder ist nicht unwesentlich von dem 
unsrigen verschieden. Anhaltspunkte zur Beantwortung 
dieser Frage waren durch Untersuchung der Haemoglobinurie 
der Rinder in Finland zu erwarten, dessen Klima dem 
deutschen wesentlich näher steht. Die beiden Autoren er¬ 
hielten deshalb den Auftrag, Studien über die Haemoglobinurie 
der Rinder in Finland anzustellen. 


Die Haemoglobinurie der Rinder ist in Finland heimisch 
und erfordert alljährlich grosse Opfer. Das Auftreten der 
Krankheit hängt innig mit den Temperaturverhältnissen zu¬ 
sammen ; je höher die Temperatur, desto mehr Erkrankungen 
kommen vor. In Finlaud geht das Vieh im Sommer auf 
die Weide und zwar auf Waldweide, wo es in einzelnen 
Gegenden auch Nachts bleibt. In den Einsenkungen zwischen 
den felsigen Erhebungen des Bodens finden sich sumpfige, 
mit Erlen bestandene Stellen. Diese sumpfigen Orte werden 
von dem Vieh an heissen Tagen mit Vorliebe aufgesucht, 
und hier soll es sich nach Ansicht der Einheimischen am 
leichtesten die Krankheit holen. Die Krankheit entsteht 
thatsächlich fast ausschliesslich auf der Weide; im Winter 
bei Stallfütterung kommt die Krankheit dagegen nicht vor. 

Neu eingeführte Thiere erliegen fast ausnahmslos der 
Krankheit; auch bricht die Seuche in gesunden Gegenden 
aus, sobald Thiere aus verseuchtem Gebiet eingeführt werden, 
selbst wenn sie gesund erscheinen. Am häufigsten werden 
Kühe betroffen, Jungvieh erkrankt nur in gelindem Grade. 
Einmaliges Ueberstehen der Krankheit gewährt nicht immer 
Schutz gegen erneute Erkrankung. Thiere aus verseuchten 
Gegenden sind im Allgemeinen widerstandsfähiger und er¬ 
liegen der Krankheit nicht so leicht. 

Das hervorstechendste Symptom ist die Haemoglobinurie, 
das erste aber Fieber, Appetitmangel und Sinken der Milch¬ 
menge. Profuse Diarrhoeen machen in schweren Fällen 
einer hartnäckigen Verstopfung Platz. 

In 80 bis 50 Proc. der Fälle führt die Krankheit innerhalb 
3 bis 4 Tagen zum Tode unter Auftreten von Iktern. In 
den schwersten Fällen kann die Krankheit innerhalb 24 
Stunden tödtlich enden. Geht dagegen die Krankheit in 
Heilung über, so verschwindet die Haemoglobinurie oft 
schon in 24 Stunden. Bei der Obduction gefallener Thiere 
findet man das Unterhautzellengewebe ödemetös durchtränkt 
und gelblich. In Brust- und Bauchhöhle klares Transsudat. 
Unter Epicard und Endecard zahlreiche Blutaustritte; Herz¬ 
muskel gelbbraun. Milz dunkelroth, stark vergrössert, 
Parenchym sehr ze'rfliesslich. Leber ikterisch, von bunter, 
gelb und roth gesprenkelter Zeichnung. Muskelfleisch blass 
und blutarm. Im Blute finden sich zahlreiche Parasiten 
auf und in den rothen Blutkörpercheu. Die kleinsten von 
7« Grösse der rothen Blutkörperchen sind rundlich, die 
charakteristischen Formen finden sich meist zu zweien auf 
einem Blutkörperchen liegen. Sie haben oft die Form eines 
Weidenblattes, sind an den Enden zugespitzt, oder sie sind 
bimförmig. In beiden Fällen stehen je zwei mit dem spitzen 
Ende zusammen; häufig schmiegen sie sich an den Rand 
des Blutkörperchens, über den sie deutlich hervorragen. 

Bezüglich der Therapie ist zu. erwähnen, dass »von 
Hellens durch mehrmalige Dosen von 15—20 g chinin. 
sulfuric. die Mortalität wesentlich herabmindern konnte. 

Fast jedes Rind in Finland ist mit Zecken behaftet; 
der auf diesem Gebiete hervorragend bewanderte Prof. 
Neumann-Toulouse spricht sie als Ixodes reduvius an, 
der nach ihm identisch ist mit Ixodes ricinus. Der Ixodes 
ricinus kommt in ganz Europa vor auf dem Rind, Hammel 
und der Ziege. Die Larven und Nymphen finden sich auf 
Vögeln. Haasen etc. Es gelang nicht, die in Finland ge¬ 
sammelten Zecken weiter zu züchten, es konnte demnach 
auch die Haemoglobinurie nicht auf andere Thiere über¬ 
tragen werden. 

Die beiden Autoren halten sich, auch ohne den experi¬ 
mentellen Nachweis der Uebertragung geführt zu haben, 
für berechtigt, der Rinderzecke in Finland die gleiche Rolle 
für die Entstehung der Haemoglobinurie zuzuschreiben wie 
den Zecken (Rhipicephalus annulatus) beim Texasfieber. 

Malkmns. 
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Ein seltener Fall von Bradycardie. 

Von Assistent Zimmermann, Budapest. 

(Kochs Monatssch. 1900, III.) 

Unter Bradycardie (Hypodynamia, Adynamia cordis) 
versteht man die verlangsamte Herzthätigkeit, welche durch 
Reizung des Vagus bezw. des Vago. accessorius entsteht. 
Diese Reizung kann nun im Vaguscentrum oder im peripheren 
Verlauf des Nerven oder auf reflectorischem Wege statt¬ 
finden. Dieselbe kann beobachtet werden als Symptom ver¬ 
schiedener Organerkrankungen, bei Inactionszuständen, In¬ 
toxikationen und gewissen Nervenkrankheiten. Entsprechend 
diesem Vorkommen hat man die Bradycardie eingetheilt in 
eine physiologische, idiopathische und symptomatische, und 
rechnet zur ersten Form jene Verlangsamungen, welche 
durch die Grösse, das Alter, die Temperatur, die Nahrung 
und Arbeit bedingt sind, während die symptomatische Brody- 
cardie eine Erscheinung von Organerkrankungen (Hydro- 
.cephahis. chvohicns internus^ hyocarditis) darstellt, die Ur¬ 
sache der idiopathischen Bradycardie hingegen nicht nach¬ 
weisbar ist. Truffer spricht von einer transitorischen 
und permanenten Bradycardie, richtiger erscheiht die Unter¬ 
scheidung zwischen physiologischer und pathologischer Herz- 
vcrlangsamung. 

In der thierärztlichen Literatur ist einem Vorkommen 
dieser Krankheit nur ganz spärlich Erwähnung gethan. 
Vogel und Nordheim beobachteten je einen Fall beim 
Pferd, dessen Puls sich auf 19 bezw. 15—16 Schläge ver¬ 
minderte. Die Section wies in dem einen Fall eine Hyper¬ 
trophie der linken Herzhälfte, im andern eine Herzdilatation 
nach; Fröhner constatierte bei einer neunjährigen Bull¬ 
dogge eine Pulsfrequenz von 20 Schlägen und fand bei der 
Section eine Erweiterung der Aorta unmittelbar oberhalb 
der Semilunärklappen. Dieckerhoff erwähnt zwei Fälle 
beim Pferd, wobei in dem einen der Puls auf 17 Schläge, 
in dem andern sogar auf 11—13 herunterging. 

Verfasser hatte Gelegenheit, einen diesbezüglichen Fall 
des Eingehenden zu beobachten, bei dem die Pulsfrequenz 
schliesslich auf die Zahl 9 sank. 

Der Fall betrifft einen 3*/2 Jahre alten Hengst, der 
mit der Angabe der Budapester Klinik zugeführt wurde, 
dass das Pferd öfter im Tage taumelt und zurückweicht, 
zuletzt auf die Hinterbacken fällt. Diese Erscheinungen 
treten besonders während des Reitens auf, wozu noch Athem- 
beschwerden und Rohren sich gesellen. Die von Z. sehr 
eingehend und mit allen diogrostischen Hülfsmitteln aus¬ 
geführte Untersuchung förderte nachstehendes Krankheits¬ 
bild zu Tage: Wegen Darmkatarrh, Koprostase, beträcht¬ 
liche Mengen von Indican im Harn, Faeces sauer reagirend 
schlecht verdaut. Die Herzthätigkeit ist kräftig, 32 Schläge 
• pr.’Minute;"jedtfeh am nächsten Tage machte sich schon 
eine Arythmia hörbar, so zwar, dass beide Herztöne ge¬ 
spalten, der systolische Ton sogar verdoppelt wurde. Die 
Behandlung bestand in Verabreichung von Mittelsalzen, 
jedoch ohne Erfolg. Patient wurde wiederholt 5—15 Minuten 
im Galopp geritten, ohne dass sich ein Schwanken oder 
andere pathologische Erscheinungen zeigten. Am 10. Tage 
der Einstellung wurde das Pferd 10 Minuten in starkem 
Galopp geritten, worauf v es hinten zusammenbrach, aber 
wieder selber aufstand. Die Arythenie war jetzt vollkommener, 
einmal blieb der fünfte, dann der achte oder ein anderer 
Ton aus, einmal war kein systolischer, dann kein diasto¬ 
lischer Ton zu hören. Nach 11 Minuten war die frühere 
Spaltung der Herztöne wieder zu constatiren. Der schwache, 
kleine, leere und unregelmässige Puls war 30 Mal zu zählen, 
den nächsten Tag 28 Mal. Von jetzt ab verminderte sich 
die Pulszahl im Laufe der nächsten Tage auf 24,16,14 u. s. w., 
um am 22. Tage der Beobachtung die bis jetzt noch nie. 
mals constatierte Tiefe von 8 Schlägen aufzuweisen. Zur 
Kräftigung der verminderten Herzthätigkeit erhielt Patient 
zunächst 500,0 Alkohol auf zweimal täglich, dann 3 X 10,0 


Strophentustinctur täglich. Karlsbader Salz, Weinsuppen, 
doch alles vergeblich. Das Pferd verendete unter den Er¬ 
scheinungen hochgradiger Dyspnoe und konvulsivischen 
Krampfanfällen. 

Sectionsbefund: Gastritis composa, Enteritis haemor- 
rhagica, Haemorrhagia subepicardiales, Degeneratio paren- 
chymatosa rayocardii. 

Z. erachtet die hochgradige Bradycardie als eine re- 
flectorische durch die Magen- und Darmerkrankung hervor¬ 
gerufen, wobei der in Folge der Gastritis in den Nerven¬ 
fasern der Magenwand entstandene Reiz in centripetaler 
Richtung weitergeführt, im Vagoscentrum auf die Hemmungs¬ 
fasern desselben Nerven übergegangen ist und die Brady¬ 
cardie verursachte. Denn die als parenchymatöse Degene¬ 
ration angesprochene Veränderung des Herzmuskels vermag 
gewöhnlich das Gegentheil, nämlich Beschleunigung der 
Herzthätigkeit, zu erzeugen und wäre daher nur als ein 
Folgezustand aufzufassen. 

Das Weitere geht aus dem Krankheitsbild hervor, dass 
die Bradycardie eine symptomatische war, welche bei 
günstigem Verlauf der Magen-Darmerkrankung voraussicht¬ 
lich nur eine transitorische Pulsverminderung gebildet hätte. 

Gör ig. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Jubiläum des Herrn Professor Johne. 

Am 1. April feierte Herr Obermedicinalrath Professor 
Dr. med. h. c. et phil. Johne das 25jährige Jubiläum seiner 
Lehrthätigkeit an der Königlichen Thierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Dresden. 

Aus diesem Anlass wurden dem verdienten Lehrer und 
Forscher mannigfache Beweise der Dankbarkeit und Aner¬ 
kennung zu Theil. Auf seinem Landgute in Klein-Sedlitz 
bei Dresden, woselbst der Jubilar die Ferien zu verleben 
pflegte, überbrachte in erster Linie eine Abordnung des 
Lehrkörpers der Hochschule, bestehend aus den Herren 
Geh. Oekonomierath Prof. v. Längsdorff, Prof. Dr. Müller 
und Prof. Dr. Pusch die Glückwünsche der Docentenschaft 
unter Ueberreichung einer werthvollen Standuhr. Die 
Bezirksthierärzte Sachsens Hessen durch die Herren Bezirks¬ 
thierärzte Wilhelm-Zittau, Rost-Pirna und Dr. Otto- 
Dresden zwei silberne sechskerzige Kandelaber, und die 
sächsischen thierärztlichen Vereine durch ihren Vorsitzenden 
Herrn Commissionsrath Lungwitz-Dresden, Schlachthaus- 
director Hengst-Leipzig, Bezirksthierärzte Schall er- 
Zwickau und Wilhelm-Zittau einen zu den Kandelabern 
passenden Tafelaufsatz, kunstvoll aus Silber getrieben unter 
entsprechenden Ansprachen überreichen. Von den früheren 
Assistenten des Gefeierten hatte Herr Professor Dr. Eber 
aus Leipzig es unternommen, Dank und Glückwünsche zum 
Ausdruck zu bringen, während die derseitigen Assistenten 
der Hochschule durch die Herren Dr. Trolldenier und 
Dr. Grundmann unter den Gratulanten vertreten waren. 

Weiterhin hatte die Studentenschaft der Hochschule 
und deren Corporationen Vertreter zur Beglückwünschung 
entsandt und selbst die Diener und Wärter der verschiedenen 
Hochschul-Institute hatten es an einer Abordnung nicht 
fehlen lassen. 

Ausser diesen persönlich dargebrachten Ehrungen 
waren von allen Seiten briefliche und telegraphische Glück¬ 
wünsche eingelaufen, unter denen vor allem derjenige des 
Vorsitzenden der Königl. Commission für das Veterinärwesen, 
Herrn Geheimen Regierungsrathes Dr. Kunze, der zugleich 
im Aufträge des K. Ministerium d. Innern dem Jubilar Dank 
und hohe Anerkennung für seine Leistungen und Verdienste 
übermittelte, besondere Erwähnung verdient. Dass auch 
zahlreiche Collegen, Schüler und sonstige Verehrer des 
Jubilars im Inlaude wie im Auslande es au Aeusseruugen 
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der Hochachtung, Verehrung, Dankbarkeit, Anerkennung 
und an Glückwünschen für die Zukunft nicht hatten fehlen 
lassen, bedarf bei den grossen wissenschaftlichen, persön¬ 
lichen und literarischen Beziehungen, welche der verdiente 
Jubilar allenthalben besitzt, keiner besonderen Hervorhebung. 

So hatte u. A. der Verein schwedischer Thierärzte, 
dessen Ehrenmitglied der Gefeierte ist, eine künstlerisch 
ausgestattete Adresse übersandt. 

Nach den feierlichen Beglückwünschungen vereinigte 
der ebenso dankbar bewegte wie freudig überraschte Jubilar 
die erschienenen Abordnungen in seinem gastfreien Hause 
mit seiner Familie zu einem festlichen Mahle, das unter 
ernsten und heiteren Gedanken an die zurückliegenden 
25 Jahre in festlicher Stimmung verlief. 

Möge es dem Jubilar, der die Feier einer 25jährigen 
arbeitsreichen Thätigkeit als ausgezeichneter Lehrer, ernster 
wissenschaftlicher Forscher und eifriger Förderer des thier¬ 
ärztlichen Berufes in voller körperlicher und geistiger 
Frische und Spannkraft begehen konnte, vergönnt sein, 
noch viele Jahre in gleicher Rüstigkeit und Schaffensfreude 
zu wirken! 


Britischer Tuberculose-Congress. 

Unter dem Ehrenpräsidium des Königs von England 
wird vom 22. bis 26. Juli a. c. in London ein Tuberculose- 
Congress tagen, welcher am 22. Juli, Nachmittags 3 Uhr 
von dem Könige in persona in der „Queen’s Hall“ eröffnet 
werden wird. 

Alle britischen Colouien und Schutzstaaten und die 
Regierungen der Länder Europas, Asiens und Amerikas 
werden ersucht, Delegirte zu diesem Congresse zu senden. 

Auf demselben werden Vorträge gehalten und klinische 
und pathologische Demonstrationen abgehalten werden. Mit 
dem Congress wird ausserdem eine Ausstellung pathologischer 
und bakteriologischer Präparate, Karten, Modelle und 
sonstiger Gegenstände, welche die Tuberculose betreffen, 
verbunden sein. 

Der Congress wird in 4 Sectionen, wie folgt, tagen: 

Section I. Die Tuberculosefrage in Beziehung zu Staat 
und Commune. 

„ II. Heilkunde, einschliesslich Klimalehre und 
Heilstättenwesen. 

„ III. Pathologie, einschliesslich Bakteriologie. 

„ IV. Thierheilkunde. 

Der Congress setzt sich zusammen aus Ehrenmitgliedern, 
Delegirten und Mitgliedern. 

Ehrenmitglieder können als solche von dem Geschäfts- 
ausschusse ernannt werden. Ausserdem sind Ehrenmitglieder 
die Vertreter einer fremden Regierung oder Universität. 

Mitglieder bezw. Delegirte sind die übrigen Theil- 
nehmer an dem Congresse und die Repräsentanten von 
Regierungen oder Instituten innerhalb des britischen Reiches. 

Die Ehrenmitglieder bezahlen keinen Beitrag; die 
Delegirten und Mitglieder erhalten ihre Beitrittskarten nach 
Einsendung von £ 1 an den General-Secretär des Congresses, 
20 Hanover Square, London W. “ W' 

Die Inhaber der Beitrittskarten sind zur Theilnahme 
an sämmtlichen Versammlungen und Sitzungen des Congresses 
berechtigt und erhalten sämmtliche Veröffentlichungen zu¬ 
gesandt. 

In Anbetracht, dass die Kosten des Congresses be¬ 
trächtliche sein werden, sind Schenkungen sehr erwünscht, 
und werden solche, wenn sie mehr als £ 1 betrageu, als 
Mitgliedsbeitrag angesehen. Schenkungen von Vereinen 
können den Beitrag der Delegirten derselben einschliessen. 

Die officiellen Sprachen des Congresses sind die eng¬ 
lische, französische und deutsche. 

Die Berichterstatter werden ersucht, Auszüge aus 
ihren Vorträgen behufs Uebersetzung spätestens bis zum 


15. Juni an den General-Secretär, 20 Hanover Square, 
London W., einzuseuden. 

Die Vorträge werden in dem Bericht über die Vor¬ 
bereitungen zu dem Congresse veröffentlicht werden. 


Anzeigepflicht bei Thierseuchen. 

Eine Verfehlung gegen den die Anzeigepflicht 
bei Thierseuchen vorschreibenden § 9 des Reichs¬ 
viehseuchengesetzes wurde bisher von den Gerichten 
als Uebertretung nach § 65,2 bezw. 67 dieses Gesetzes mit 
Geld bestraft, da diese Anzeigepflicht nicht als eine behörd¬ 
liche Anordnung aufgefasst wurde. Neuerdings hat sich 
indessen das Reichsgericht auf einen anderen Stand¬ 
punkt gestellt und entschieden, dass eine derartige wissent¬ 
liche Verfehlung nach § 328, also nur mit Gefängniss zu 
bestrafen ist. In den betheiligten Kreisen, die namentlich 
durch die Verheimlichung der Maul- und Klauenseuche oft 
schwer geschädigt worden sind, wird diese Reichsgerichts- 
Entscheidung mit Genugthuung begrüsst werden. 


Hundefuhrwerke. 

Ueber die Unzuträglichkeiten, die das Hundefuhrwerk 
auf dem Vieh- und Schlachthof im Gefolge hat, wurde im 
Polizeisenat zu Nürnberg wiederum verhandelt. Die Miss¬ 
stände wurden nicht in Abrede gestellt ; indess wurde einer 
Anregung, die Verwendung der Hunde zum Fleischtransport 
zu verbieten, zunächst nicht stattgegeben, hingegen be¬ 
schlossen, dass vom 1. Januar 1904 Hundefuhrwerke nicht 
mehr zugelassen werden sollen. Das Höchstgewicht für 
Hundefuhrwerke (Wagen und Ladung zusammen) wurde 
auf 5 Centner festgesetzt. 


Personal-Nachrichten. 

Ernennungen: Dr. Nieberle zum Assistent am patholog. 
Institnt der thierärztl. Hochschule zu Stuttgart, Thierarzt Sperling 
zum Polizeithierarzt für Wilmersdorf, Schlachthofthierarzt Cieslik- 
Liegnitz zum Schlachthausdirector in Neusalz a. d. Oder, Dr. Görig- 
Karlsruhe zum Bezirksthierarzt in Buchen. Hilfsarbeiter Beinhardt 
beim Kgl. Medicinal-Collegium ist zum Oberamtsthierarzt in Freudenstadt 
ernannt, Thierarzt Kuhn am zoologischen Institut der Kgl. Universität 
Tabingen zum Hilfsarbeiter beim Kgl. Medicinal-Collegium in Stuttgart 
bestellt worden. 

Versetzungen: Bezirksthierarzt Gehri von Buchen nach 
Bruchsal. 

Wohnsitzveränderungen: Die Thierärzte Karl Kramer von 
Bad Ne/mdorf nach Stadthagen, P. D u n k e 1 von Rinteln nach Teterow 
als Assistent des dortigen Schlachthofinspectors, Dr. Alfred Eichler 
nach Leipzig-Gohlis als Einj -Ffeiw. im Train-Bat. No. 19, Dr. Gold- 
stein von Königshütte als städtischer Hölfsthierarzt nach Berlin, 
Amtsthierarzt Schneider von Dresden nach Wannbrunn. 

Niederlassungen: Thierarzt Zörner in Charlottenburg, Thier¬ 
arzt Madel in Schillingsfürst. 

Die thierärztliche Fachprüfung haben bestanden: In 

Berlin die Herren: Victor Adam, Paul Dieckmann, Albert Fort¬ 
mann, Hugo Goldberger, Hugo Löwenstein, Richard Nimz 
Hugo Schmidts, Heinrich Tigges. 

Veränderungen im Veterinärpersonal des deutschen 
Heeres: Ostermann, Rossarzt der Garde-Landw. 1. Aufgebots, der 
Abschied bewilligt, Bongert, Rossarzt vom 1. Garde-Feld-Art.-Regt, 
zum 3. Garde-Feld-Art.-Regt., Günther, Rossarzt vom Thttring. Hus.- 
Regt. No. 12 zum Hus.-Regt. Fürst Blüclfer von Wahlstatt (Pomm.) 
No. 5 versetzt. 

Pensionirungen : Amtsthierarzt Schneider-Dresden. 

Gestorben : Schlachthausdirector A11 e m e i e r - Tilsit. 

Schriftleitung: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Commissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberloin & Co. in Hannover. 
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Die Verwerthung 

der Trichinenschau - Fleischproben. 

Von Edelmann -Dresden. 

Die Frage der Verwerthung der bei Ausübung der 
Trichinenschau benöthigten Schweinefleisch proben ist in 
neuerer Zeit in verschiedenen Städten Gegenstand von Er¬ 
örterungen geworden, bei denen die Fleischbeschau-Sach¬ 
verständigen wesentlich interessirt sind. Nicht immer 
scheinen bei diesen Erörterungen alle massgebenden Ge¬ 
sichtspunkte genügende Berücksichtigung zu finden und 
dürfte es deshalb nicht unzweckmässig sein, die vorliegende 
Frage hier einmal kurz zu besprechen. 

Was in erster Linie den Zweck der Trichinenschau- 
Fleischproben anlangt, so ist davon auszugehen, dass dieselben 
Untersuchungsobjecte vorstellen, welche dort, wo die Trichinen¬ 
schau behördlich geregelt ist, polizeilich entnommen werden. 
Deshalb kann auch die Verfügung über diese polizeilichen 
Untersuchungsproben nur derjenigen Behörde zufallen, 
welche die Trichinenschau als ein Gebiet der Sanitäts¬ 
polizei ausüben und verwalten lässt. Daraus ergiebt sich 
von selbst, dass die Eigenthümer der Schweine, aus denen 
die Proben entnommen worden sind , irgend welchen An¬ 
spruch auf die letzteren geltend zu machen nicht berechtigt 
sind. Hier könnte man zwar einwenden, dass die Polizei 
verpflichtet ist, alle Proben, welche sie für ihre Zwecke 
von irgend welchen Sachen amtlich entnehmen lässt, ent¬ 
sprechend zu bezahlen, und dass somit auch den Besitzern 
der untersuchten Schweine ein Anspruch auf Bezahlung 
der Proben zustehen würde. Diese unbestrittene Thatsache 
findet auch bei der Ausübung der Trichinenschau Berück¬ 
sichtigung, wenn auch nicht als unmittelbare Bezahlung 
der Proben, so doch bei der Bemessung der Trichinenschau- 
Gebühren. Letztere sollen den Aufwand decken, welcher 
den Polizei-Behörden durch die Trichinenschau erwächst, 
und zu diesem Aufwand würde auch die an die Besitzer 
der Schweine zu gewährende Entschädigung für die ent¬ 
nommenen Schweinefleischproben gehören. Dass die Ent¬ 
schädigung für die Proben thatsächlich nicht baar zur Aus¬ 
zahlung kommt, thut dabei nichts zur Sache; sie bildet 
eben einen imaginären Theil der Trichinenschau-Gebühren, 
welche ohne Weiteres entsprechend erhöht werden könnten, 
sobald die Schweinebesitzer auf haare Entschädigung für 
die Proben Anspruch machen sollten. Damit aber würde 
der kleine pecuniäre Gewinn der Schweineschlachtenden 
nur ein eingebildeter werden. 

Bei den Fleischbeschau - Sachverständigen spielt die 
hygienische Seite der Frage eine besondere Rolle. In 
dieser Beziehung muss hervorgehoben werden, dass die 


Trichinenschau-Proben keinesfalls eine einwandsfreie Fleisch¬ 
nahrung für den Menschen bilden. Die Art ihrer Entnahme, 
des Transportes, der Untersuchung und Aufbewahrung 
bringt es mit sich, dass das Probenfleisch Eigenschaften 
annimmt, welche seinen Werth als menschliches Nahrungs¬ 
mittel mehr oder weniger herabsetzen. Zum mindesten 
wird die Appetitlichkeit des Fleisches vermindert und zwar 
umsomehr, je umfänglicher die Manipulationen sind, welche 
mit den Proben vorgenommen werden und je zahlreicher 
die Hände sind, durch welche dieselben gehen. Daher 
haften den Trichinenschau-Fleischproben Eigenschaften an, 
die beim Einkauf von Fleisch im ordentlichen Verkehr 
vom Käufer nicht vorausgesetzt werden und welche die¬ 
selben, ebenso wie die daraus hergestellten Zubereitungen, 
zu einer mangelhaften, nicht bankwürdigen, verdorbenen 
Waare im Sinne von § 10 des Nahrungsmittelgesetzes 
machen. Und somit erscheint es unzulässig, die Trichinen¬ 
schau-Fleischproben in den freien Verkehr gelangen zu 
lassen. In letzterer Beziehung ist aber weiter zu bedenken, 
dass die Proben ein sehr leicht verderbliches Fleisch bilden, 
dessen Bedenklichkeit zunimmt, je wärmer die Lufttemperatur 
ist und je unzweckmässiger die Proben aufbewahrt werden. 
Durch die im Sommer besonders leicht eintretende Zer¬ 
setzung können die Fleischproben direct gesundheits¬ 
schädliche Eigenschaften annehmen. Immerhin ist 
diese Gefahr nicht gross und sie lässt sich jedenfalls durch 
eine sorgfältige Aufbewahrung und zweckmässige Behand¬ 
lung der Fleischproben abwenden. Ebenso verhält es sich 
mit einem anderen sanitären Bedenken, welches aus 
ärztlichen Kreisen gegen eine Verwerthung der Proben als 
menschliches Nahrungsmittel wiederholt geltend gemacht 
worden ist. Dasselbe betrifft die Möglichkeit einer Infection 
der Proben mit den Erregern von ansteckenden Krankheiten 
der Menschen (Typhus, Diphtherie, Scharlach,Tuberculose etc.), 
welche durch die Probenentnehmer, Trichinenschauer oder 
andere betheiligte Personen auf die Proben dann über¬ 
tragen werden können, wenn diese selbst etwa an den 
Krankheiten leiden oder in den Familien dieser Leute die 
eine oder andere der leicht übertragbaren Infectionskrank- 
heiten herrschen sollte. Dass letztere alsdann durch die 
inficirten Proben in diejenigen Haushaltungen verschleppt 
werden könnten, wo ihre Verwerthung zur menschlichen 
Nahrung erfolgt, ist vom theoretischen Standpunkte be¬ 
trachtet, nicht ohne Weiteres hinwegzuleugnen. In prak¬ 
tischer Beziehung aber liegen, soweit mir bekannt, Beweise 
hierfür noch nicht vor. Die Grösse dieser vermeintlichen 
Gefahr erscheint auch ohne Weiteres gering, wenn mau 
bedenkt, dass die Möglichkeit einer Infection der Proben 
an und für sich nicht allzu nahe liegt und überdies letztere 
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nur sehr selten als rohes Fleisch verzehrt werden. Die 
Zubereitung des Fleisches aber in der Küche dürfte — 
ganz verschwindende Ausnahmen abgerechnet — genügen, 
um die nur oberflächlich dem Fleische anhaftenden Erreger 
der meisten in Betracht kommenden Infectionskrankheiten 
entweder zu beseitigen (Abwaschen) oder unschädlich zu 
machen (Kochen, Braten). 

Hinsichtlich der Verwerthung der bei der Trichinen¬ 
schau gewonnenen Fleischproben bestehen gegenwärtig zwar 
grosse Verschiedenheiten, doch dürften im wesentlichen nur 
folgende Verwerthungsmöglichkeiten in Betracht kommen: 

1) Rückgabe der Proben an die Eigenthümer der unter¬ 
suchten Schweine. 

2) .Abgabe an Personen behufs Verwendung im Nahrungs¬ 

mittelgewerbe. 

8) Ueberlassung an die Trichinenschauer. 

4) Verkauf auf der Freibank. 

5) Verwendung als Futter für Thiere. 

6) Vernichtung der Proben bezw. Verarbeitung der¬ 
selben für technische Zwecke. 

Was die Rückgabe der Proben an die Eigen¬ 
thümer der untersuchten Schweine oder deren 
Ueberlassung an Personen anlangt, welche das 
Fleisch ohne irgend welche Beschränkung zur 
Herstellung menschlicher Nahrungsmittel ver- 
werthen, so kann beides nicht gebilligt werden. Aus 
dem oben Gesagten geht hervor, dass die Proben ein 
mangelhaftes Fleisch bilden, dessen Inverkehrbringen nach 
§ 10 des Nahrungsmittelgesetzes zu beurtheilen ist. Die 
Bedingungen dieses Paragraphen werden aber sicher über¬ 
haupt nicht erfüllt oder ihre Erfüllung ist wenigstens nicht 
zu controliren, sobald das Probenfleisch an Fleischer, 
Fleischhändler, Wurstmacher, Gast- oder Speisewirthe zur 
beliebigen Verwerthung abgegeben wird. Selbst wenn hier¬ 
bei gewisse Bedingungen gestellt werden, wie Verkauf der 
aus dem Fleische hergestellten Waaren unter Declaration, 
zu niedrigen Preisen etc., so bleiben doch so viele Möglich¬ 
keiten, diese Bedingungen zu umgehen, dass letztere einen 
thatsächlichen Werth nicht besitzen. In hygienischer Be¬ 
ziehung ist überdies das oben über die leichte Verderblichkeit 
der Proben Gesagte hier besonders beachtenswerth. 

Die Ueberlassung der Fleischproben an die 
Trichinenschauer zur Verwerthung im eigenen Haus¬ 
halte kann an und für sich vom gesetzlichen wie vom 
hygienischen Standpunkte als unbedenklich bezeichnet 
werden, und sie ist auch, schon der Einfachheit wegen, 
zumeist in kleineren und mittleren Städten üblich. Voraus¬ 
setzung hierbei ist allerdings Gewissenhaftigkeit und Zu¬ 
verlässigkeit der Trichinenschauer dahingehend, dass sie 
nicht etwa selbst die Proben gewerbsmässig verwerthen 
oder diese an solche Personen veräussem, welche daraus 
Nahrungsmittel für gewerbliche Zwecke hersteilen. Und 
da letzteres um so schwerer controlirt werden kann, je 
grösser das betreffende Gemeinwesen ist, so hat man auch 
in vielen Orten bereits von einer Ueberlassung der Fleisch¬ 
proben an die Trichinenschauer Abstand genommen. 

Ein Verkauf der Proben auf der Freibank oder 
eine gleichzuerachtende Verwerthung durch freibankähnliche 
Einrichtungen ist jedenfalls die beste Art, sich der Fleisch¬ 
proben nutzbringend zu entledigen. In allen grösseren 
Orten bleibt diese Freibanküberweisung des Probenfleisches 
zweifellos die hygienisch, gesetzlich und wirtschaftlich ge¬ 
eignetste Verwerthung. Sollten sich hierbei die oben ent¬ 
wickelten sanitären Bedenken hinsichtlich der Infectiosität 
der Proben unter gewissen Umständen nicht entkräften 
lassen, so bliebe noch übrig, das Fleisch abzukochen bezw. 
zu sterilisiren. Damit aber würde nicht nur die Verwerthung 
des Fleisches erheblich erschwert, sondern auch der zu er¬ 
zielende Erlös bedeutend herabgesetzt werden. 

Gegen eine Verwendung der Proben als Thier¬ 
futter ist kein Einwand zu erheben, so lange eine miss¬ 


bräuchliche Verwerthung des Fleisches zur menschlichen 
Nahrung hierbei ausgeschlossen bleibt. Da letzteres aber 
so lange nicht absolut sicher ist, als das Fleisch undenaturirt 
abgegeben wird, hat auch diese Verwendungsart ihre ge¬ 
wichtigen Bedenken. Eine Denaturirung oder Abkochung 
der Proben entwerthet diese jedoch oft so erheblich, dass 
beide Mittel nicht selten einer Vernichtung des Fleisches 
gleich zu erachten sind. 

Die Vernichtung der Fleischproben bezw. deren 
Verarbeitung für technische Zwecke beseitigt 
jedenfalls alle hygienischen, sanitären und commerciellen 
Bedenken. Sie ist jedoch das am wenigsten wirtschaftliche 
Verfahren und auch nur dort einwandsfrei, wo die Ueber- 
gabe des Fleisches an die Beseitigungsanstalten erst er¬ 
folgt, nachdem es untauglich zur menschlichen Nahrung 
geworden ist. 

Was endlich den Erlös anlangt, der bei einer nutz¬ 
bringenden Verwerthung der Trichinenschauproben erzielt 
wird, so kann derselbe nach den obigen Darlegungen nur 
derjenigen Behörde zufallen, welche die Trichinenschau 
ausüben lässt. Wenn die Behörde diesen Erlös streng 
sachlich verwerthen will, so dürfte dies am besten zu Gunsten 
des Haushaltes der betreffenden Trichinenschau-Verwaltung 
geschehen, was auch an manchen Orten der Fall ist, wo 
der Erlös den Einnahmen aus den Schaugebühren zu¬ 
geschlagen wird und vielleicht zu einer Verbilligung der¬ 
selben führt. Auch eine Abgabe des Erlöses zu gemein¬ 
nützigen Zwecken des Fleischergewerbes in dem betreffenden 
Orte (Fleischerkrankenkassen, gewerbliche Fachschulen etc.) 
kann durchaus gebilligt werden, nicht minder wie die Ver¬ 
wendung zur Gründung und Unterhaltung von Versorgungs¬ 
und Unterstützungskassen für invalide Trichinenschauer. 
In letzterer Beziehung könnte noch manches gethan werden, 
was gewiss vortheilhaft rückwirken würde auf die Brauch¬ 
barkeit und Gewissenhaftigkeit des Trichinenschaupersonals. 


Die Botryomykose. 

(Vergleichende Untersuchnngen über Staphjlococcns pyogenus aureus 
und Botryomyces ascoformans.) 

Von Professor Dr. Parascandolo, Neapel. 

Unter den Infectionen, welche sehr leicht die Castration 
beim Pferde kompliziren, ist die Botryomykose sehr bekannt. 
Sie wird von einem Parasiten, welchen Bollinger Botryomyces 
genannt hat, verursacht und zeigt sich durch Neubildung 
von Granulationsgewebe, in welchem Körnchen, die den Bo¬ 
tryomyces darstellen, eingelagert sind. 

Beim Menschen haben Poncet und Dor zuerst im 
Jahre 1897 Botryomykose an den Fingern naohgewiesen. 

Bollinger fand zuerst den Botryomyces in fibromartigen 
Knötchen der Pferdelunge. Er nannte den 1 Pilz Zoogloea 
pulmonis equi. Später nannte er ihn wegen der Form der 
Colonien, welche wie Trauben aussahen, Botryomyces und 
die dadurch hervorgerufene Krankheit bezeichnete er als 
Botryomykose. Rivolta und Micellone fanden im Samen¬ 
strang von Castraten Ansammlungen kleiner Körperchen, 
die rund, oval oder bimförmig waren und im Innern körnig 
wie eine Traube angeordnet waren. Sie nannten ihn Dis- 
comyces equi und trennten ihn von Aktinomyces bovis. 
Johne und Rivolta veröffentlichten neue Beobachtungen. 
Während aber Bollinger und Rivolta, der eine an einen 
neuen Pilz, der andere an eine Varität des Aktinomyces 
dachten (Aktinomyces granulosus), behauptete Johne, dass 
die im Inneren der fibromartigen Knoten vorhandenen 
runden Körperchen Mikrokokken seien. Er giebt noch eine 
besondere Kapsel an und nannte deswegen den Pilz in An¬ 
lehnung an den Ascococcus von Billroth Micrococcus as¬ 
coformans. Johne stellte neuere Untersuchungen über die 
Kapsel an, welche jede einzelne Körachengruppe wie eine 
hyaline homogene Membran mit doppelter Contur umgiebt. 
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Rabe nannte den Pilz Micrococcus botryogenes, Kitt Bo- 
tryococcus ascoformans. Es schweben noch immer Streit¬ 
fragen über die Identität des Botryomyces, ob er identisch 
ist mit dem Staphylococcus pyogenes aureus, ob überhaupt 
eine specifische Krankheit durch den Botryomyces angeregt 
wird, oder ob es sich um ein Trauma handelt und ob andere 
Mikroorganismen wie z. B. die pyogenen Kokken eine chro¬ 
nische Entzündung mit Bindegewebswucherung und Bildung 
von granulomartigen Knötchen verursachen können. 

Unter den Bakteriologen sind De Jong und Kitt für 
die Identität des Botryomyces mit Staphylococcus pyogenes 
aureus. Von den pathologischen Anatomen beschreiben 
Hell, Gedoelst, Johne, Nocard und Andere die Botryomykose 
als eine specifische Krankheit, die wie die Aktinomykose 
durch chronische Entzündung und Gewebsneubildung cha- 
rakterisirt ist. Es bilden sich Granulationsknoten oder 
Knötchen, die in eine puriforme Masse eingeschmolzen und 
von neugebildetem Bindegewebe, das mehr oder minder 
mächtig ist, umgeben werden. Die neugebildeten Knoten 
grenzen sich entweder scharf von den Nachbargeweben ab 
odet gehen ohne Grenzen in jene über. Die Krankheit 
bleibt meist lokal, verbreitet sich nur auf die Nachbarge¬ 
webe, zuweilen kommeu Metastasen vor. Während die Ak¬ 
tinomykose beim Menschen, Rind und Schwein häufig, beim 
Pferde selten ist, findet man dagegen die Botryomykose 
hauptsächlich beim Pferde; sie ist beim Rind und Schwein 
selten. 

Die Botryomykose ist bei unsern Hausthieren oft an 
der Haut und den Nachbargeweben, in verschiedenen Mus¬ 
keln, im Samenstrang, im Beckenbindegewebe, in der Lunge, 
der Pleura, in den Lymphdrüsen, weiblichen und männlichen 
Geschlechtsorganen, Muskeln des Ohres und in der Nasen¬ 
schleimhaut festgestellt worden. Am häufigsten ist sie am 
Samenstrang als Folge der Infection der Castrationswunde 
mit Botryomyces. Unter der Wirkung des Pilzes wandelt 
sich der Samenstrang allmälig in einen festen, harten, kno¬ 
tigen Tumor um, in dem sich zahlreiche Fistelgänge, welche 
sich nach Aussen öffnen, finden. Die Anschwellungen können 
eine beträchtliche Grösse und Ausdehnung annehmen und 
nur einen oder beide Samenstränge umfassen. Zuweilen 
kriecht der Process durch den Leistenkanal in die Bauch¬ 
höhle hinein. Die Masse des Tumors besteht aus fibrösem 
Bindegewebe, in dem sich mehr oder minder grosse und 
zahlreiche Eiterhöhlen befinden. Dieselben sind durch Ka¬ 
näle mit anderen verbunden und in den Kanälen findet sich 
eine weiche, eitrige Masse von röthlicher oder charakteristisch 
gelb-bräunlicher Farbe. 

Auf der Haut findet sich das Leiden am häufigsten in 
der -Brustgegend; gewöhnlich sieht man das Leiden an solchen 
Stellen, wo die Haut fortgesetzten Insulten ausgesetzt ist. 
Die Infectionsstoffe gelangen auf mechanische Weise oder 
durch die Talg- und Schweissdrüsen oder durch die Haar¬ 
zwiebel in die Gewebe. Es bilden sich kleine und grosse 
Knoten vom Umfang einer Erbse bis zu der einer Faust, 
die teils isolirt teils gruppenweise stehen. Die grösseren 
Knoten ulceriren an der Oberfläche, die kleinen sind meist 
an der Oberfläche mit dünner atrophischer Haut bedeckt. 
Die Knoten sind von hartem Bindegewebe umgeben, im 
Innern weich und enthalten einen oder mehrere Tropfen 
Eiter, in denen sich die spezifischen Pilze finden. Die 
kleinen Knoten öffnen sich meist durch einen Kanal nach 
Aussen. Das Leiden wird in die Nachbarschaft durch den 
Erguss der Infektionserreger auf die Oberfläche der Haut 
verbreitet. Auch an der Haut des Kopfes, am Maulwinkel, 
in der Lendengegend, an der Hinterbacke, am Kniegelenk, 
am Hodensack, der Parotidengegend ist die Botryomykose 
gesehen worden. 

Häufig zeigt sich die Botryomykose in den Muskeln, 
sie erzeugt dsselbst eine specifische, eitrige Myositis (Myo¬ 
sitis botryomykotica). Am häufigsten ergriffen sind jene 
Muskeln, welche Zerreissungen und Zerrungen ausgesetzt 


sind. Die Einwanderung des Ansteckungsstoffes erfolgt 
von der Haut aus durch die Lymphbahnen. Der Process 
greift in die Tiefe und selbst bis auf die Knochen. Ein 
grosser Theil der an der Vorderbrust auftretenden tumor¬ 
artigen Wucherungen gehört zur Muskelbotryomykose. In 
den Muskeln selbst sieht man dann mehr oder weniger 
harte Bindegewebszüge, welche in das nachbarliche Muskel¬ 
gewebe ausstrahlen. Auf diese Weise werden grosse Mus¬ 
kelmassen in hartes Bindegewebe umgewandelt und der 
Rest des Muskelgewebes erscheint blass oder schwach rötlich. 
Die Tumoren an der Brust des Pferdes enthalten zuweilen 
nur eine einzige Höhle, die mit weichem Gewebe und Eiter 
angefüllt ist, zuweilen finden sich aber auch zahlreiche, 
kleine Höhlen und Fistelgänge, welche untereinander com- 
municiren und deren Wände mit weichem, gelbröthlichem, 
orangefarbenen oder bisweilen bräunlichem Gewebe aus¬ 
gekleidet sind. In dem Eiter, welchen diese Höhlen ent¬ 
halten, findet sich der specifische Erreger. Kitt hat einen 
Fall beim Pferde beobachtet, wo die Wucherung an der 
linken Thoraxseite sass und der Neubildungsprocess in 
Grösse eines Menschenkopfes sich ausdehnte bis auf die 
Rippen. Zwischen den Rippen befanden sich drei Knoten 
von Faustgrösse und diese waren bis in die Brusthöhle 
hineingewuchert, die Rippen waren porös und von den ge¬ 
wucherten Massen durchsetzt. Bei der mikroskopischen 
Untersuchung fanden sich specifische Botryomyces-Rasen. 

Rabe stellte Botryomykose im Beckenbindegewebe fest. 
Die Wucherung umfasste die rechte Seite der Bauchhöhle, 
die Blase, einige Darmschlingen und wog 15 kg. Ein 
Fistelgang ging in die Blase, und ein anderer gabelte sich 
und mündete an der Spitze der Vorhaut bezw. der 
Innenfläche des Schenkels. 

Bollinger hat zuerst den einzigen Fall von primärer 
Lungenbotryomykose festgestellt. Er fand in der Lunge 
kleine fibromähnliche Knötchen, die im Inneren eine eitrige 
Masse enthielten, in dieser fand sich der specifische Pilz. 
Die Knoten waren durch Fistelgänge miteinander verbunden 
und gleichzeitig bestand Pericarditis, Hydrothorax und 
Pleuritis. 

Auch am Euter der Stute ist die Botryomykose ge¬ 
funden worden. Die Drüse vergrössert sich bedeutend und 
man sieht Fistelöffnungen, welche nach innen zu in mit roth- 
braunen oder graurothen Massen erfüllte Höhlen führen. In 
den eitrigen Massen der letzteren finden sich die specifischen 
Erreger, und im Uebrigen ist die Drüse in hartes Binde¬ 
gewebe umgewandelt. Ferner ist Botryomykose gefunden 
worden in den Geschlechtsorganen (Uterus, Eierstöcke usw.) 

Auch am Unterkiefer und an der Nasenschleimhaut 
tritt die Botryomykose auf in Form von polypösen Wuche¬ 
rungen, welche an der Oberfläche vielfach zerklüftet sind, 
die weich sind und oval und wie ein Champignon aussehen 
und von innen heraus bis auf die Haut wuchern. Bei der 
Untersuchung unter dem Mikroskop zeigten sie den cha¬ 
rakteristischen Bau. 

Schneidemühl hat drei Fälle von Botryomykose in dem 
Gesäuge beim Schwein gefunden. Günther hat einen Fall 
in der Leber der Kuh festgestellt. 

Beim Menschen haben zuerst Poncet und Dor unter 
dem Namen Fibro-Adenom die Botryomykose gesehen. Sie 
erkannten sie erst später und es sind fernerhin Fälle be¬ 
obachtet worden von Legrain, Sabrazös und Laubiö von 
Delor, Lenormand und Siethoff. 

Letzterer sah das Leiden bei einem Menschen, der ein 
Pferd mit Samenstrangfistel behandelt hatte, auftreten und 
zwar in Form einer Coniunctivitis, die viel Aehnlichkeit 
mit Aktinomykose hatte und klinisch nicht von dieser zu 
trennen war, erst die mikroskopische Untersuchung zeigte, 
dass Botryomykose vorlag. 

Die biologischen und culturellen Eigenschaften des Bo¬ 
tryomyces und Staphylococcus pyogenes aureus sind hin¬ 
reichend bekannt uud können an dieser Stelle übergangen 
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werden. Kitt hat zwischen dem Botryomyces und dem 
Staphylococcus pyogenes aureus viele culturelle Aehnlich- 
keiten gefunden und ist geneigt, beide zu identificiren, 
bezw. in Folge der ähnlichen Impfresultate den Botryomyces 
als eine Varietät oder Rasse von Staphylococcus pyogenes 
aureus zu betrachten. Hell betrachtet den Botryomyces 
als eine Varietät des Staphylococcus pyogenes aureus. 
Poncet und Dor geben einen Unterschied an zwischen 
beiden Pilzen, der sie streng scheidet. Wenn man nämlich 
die Agar-Cultur von Botryomyces bei 18° hält, entwickeln 
sich goldgelbe Colonien, welche am 8. Tage der schönsten 
goldgelben Colonie von Staphylococcus pyogenes aureus 
oder Sarcina aurantiaca oder Bacillus fuscus oder Coccus 
der periodischen Augenentzündung ähneln. Säet man aber 
diese Cultur auf eine neue Agar-Platte aus und hält diese 
Cultur bei 37°, dann bemerkt man nach 24 Stunden voll¬ 
ständig weisse Culturen. Diese Thatsache konnten Poncet, 
und Dor stets bei Wiederholungen feststellen. Es folgt 
daraus, dass beide Pilze, Botryomyces und Staphylococcus 
(pyogenes aureus) nicht identisch sind, da der Staphylococcus 
pyogenes aureus sein Pigment bei jeder Temperatur bildet. 
Gegen die Identität sprechen auch die Impfresultate mit 
Botryomyces. Botryomyces erzeugt beim Meerschweinchen 
Septicaemie, bei Schweinen und Ziegen entzündliches Oedem 
Hautnekrose oder Tod. Es bildet sich niemals ein Myko- 
fibrom. Dagegen ist das Impfresultat bei Pferden so, dass 
sich eine Entzündungsgeschwulst, Bindegewebswucherung, 
Knotenbildung und Production von Botryomyces-Rasen ein¬ 
stellt. Dagegen hat experimentell Spick festgestellt, dass der 
Staphylococcus pyogenes aureus niemals Mykofibrome erzeugt 
und dass der Botryomyces zwar pyogene Eigenschaften an¬ 
nehmen und seinen botryogenen Charakter verlieren kann, 
dass aber niemals der Staphylococcus pyogenes aureus bo- 
tryogene Eigenschaften entwickeln kann. Demgegenüber 
glauben De Jong und Kitt, dass .auch der Staphylococcus 
pyogenes aureus botryogene Eigenschaften annehmen kann, 
wenn er in der Tiefe der Gewebe eingeschlossen ist und 
die Entleerung des Eiters auf diese Weise verhindert wird, 
dann würde er degeneriren, sich mit einer Membran um¬ 
geben und so chronische Entzündung anregen. Poncet und 
Dor glauben an derartige Transformationen im Organismus 
des Pferdes und des Menschen nicht. Es folgt aus alledem, 
dass über die Frage, ob der Botryomyces und der Staphy¬ 
lococcus pyogenes aureus identisch sind, noch Meinungs¬ 
verschiedenheiten herrschen. (Fortsetzung folgt.) 


Sammelreferat. 

Therapeutische Leistungen in der Thierheilkunde während 
der Jahre 1898, 1899 und 1900. 

Von Eugen Bass. Thierarzt in Görlitz. 

(Fortsetzung.) 

VI. Krankheiten der Verdauungsorgane. 

10. Kolik. 

**) Kurmethoden, Arzneimittel. Sächs. Ber. für 1897, S. 143 and 
für 1898 S. 126 und für 1899 S. 96. 

80 ) Lehner, Kolik-bei einem Pferde. W. f. Th. a. V. 1898, S.50. 

81 ) Krankheiten der Verdauungsorgane. Stat. Veter. Ber. für 1897, 
8. 125, für 1899, S. 134. 

81 ) Schwarznecker, Ueber die Behandlung der Kolik. Ztschr. 
f. Vtkd. 1898, 8.17 und Stat. Vtbr. für 1897, S. 128. 

M ) Ueber Arzneiwirkungen. W. f. Th. u. V. 1898, 8.168. 

M ) Hupfanf, Therapeutische Mittheilungen. W. f. Th. u. V. 1900, 
8. 406. 

85 ) Preusse, Ein Besuch der schweizerischen Thierarzneischule 
in Bern. Mtsh. f. p. Thhkd. 1900, S. 193. 

*•) Strebei, Zur Behandlung der Krampfkolik beim Pferde und 
beim Rinde. Oestr. Mtscb. f. Thhkd., 8. 337. 

vt ) Barnick, Ueber Kolikbehandlung. Ztschr. f.Vtkd. 1899, S. 131. 


Lungwitz 29 ) empfiehlt anstatt des Chlorbaryums und 
des EseriDS und Pilocarpins das Arecolin in Uebereinstimmung 
mit Noack, 29 ) und Lehn er 30 ) kehrt in Folge eines Todes¬ 
falls, den er dem in fractionirter Dosis angewendeten 
Chlorbaryum zuschreiben muss, zum Pilocarpin-Eserin zurück, 
während Prietseh 89 ) gerade das Chlorbaryum entweder 
zu 0,75—1,25 intravenös injicirt oder 8—12 g per os giebt. 
Nach Hell 31 ) scheint eine allmälig bis 2 höchstens 3 Pfd. 
pro Pferd und Tag steigende Zulage von Melasse für Pferde, 
welche zur Kolik neigen wegen der abführenden Wirkung als 
günstiges Vorbeugungsmittel anzusehen zu sein. Schwarz¬ 
necker 32 ) empfiehlt, sobald eine Eserin- oder Chlorbaryum- 
injection nicht die genügende Wirkuug erzielt hat, einen 
Einguss von 01. Ricini 500,0, Aether. sulf. 50,0 eventuell 
unter Zusatz von Extr. Aloes vermischt mit Milch zu ver¬ 
abreichen. Daneben sind Wassereinläufe in den Mastdarm, 
welche nach Wilden 31 ) bei Verstopfungs- und Windkoliken 
nicht zu entbehren sind, Abreibungen und Massage der 
Bauchdecken sowie feuchte Umschläge zu appliciren. Diem 33 ) 
wendet bei Kolik, namentlich bei Windkolik der Neu¬ 
geborenen, das Oleum Carvi in Emulsion (3—5 g) mit lau¬ 
warmem Wasser an und benutzt gegen den Nichtabgang 
des Mutterpeches eine Mischung aus 01. Ricini 50,0 und 
Hydrargyr. chlorat. mit. 3,0 sowie Oelklystiere. H u p f a u f M ) 
empfiehlt Chloroform in Verbindung mit 01. Crotonis bei 
Krampfkolik kräftiger Pferde und Chloralhydrat bei Krampf¬ 
kolik der Rinder. Gegen letztere werden in der Schweiz 35 ) 
100 g Tinct. Opii simpl. auf 4 Mal eingegeben. Bei Wurm¬ 
kolik 31 ) wirkte Santonin günstig und bei Gährungskoliken 
empfiehlt sich nach Christiani 31 ) die Verabreichung von 
8—10 g Brechweinstein mit Glaubersalz und einem Lysol- 
zusatze. Strebei 36 ) lässt bei der Krampf kolik des Pferdes 
einem grösseren Pferde von einer Mischung von Aether (3) 
und Chloroform (1) 10—12 g mit 700—800 g kalten Wassers 
mit einem Male per os verabreichen und die Verabreichung 
dieser Gabe eventuell alle 20 Minuten wiederholen. Bei 
widersetzlichen Thieren wird dieselbe Mischung nicht per 
os, sondern mit 380—400 g frischer Milch als Klystier ver¬ 
abfolgt. Daneben finden äussere Abreibungen der Haut mit 
Terpentin oder Kampferspiritus statt und bei hochgradiger 
Aufblähung wird die Darmpunction ausgeführt. B a r n i c k 37 ) 
entleert in den Fällen, in denen eine Ueberladung des 
Magens als Kolikursache anzunehmen ist, den letzteren 
durch Einführung grösserer Mengen von Flüssigkeit mittelst 
eines am vorderen Ende mit Seife bestrichenen Schlund¬ 
rohres. An dem liegenden Pferde wird der obere Vorder- 
fuss angeseilt und festgehalten, Hals und Kruppe des 
Pferdes werden auf den Erdboden gedrückt, ein Maulgatter 
wird eingesetzt, die Zunge fixirt und bei stark gestreckter 
bezw. nach hinten gebogener Kopfhaltung das Schlundrohr 
langsam drehend über den Schlundkopf hinweg eine Spanne 
weit in den Schlund geschoben. Dann wird auf das obere 
Ende des Instrumentes ein Trichter aufgesetzt und das in 
6—8 Litern warmen Wassers oder Schleimes gelöste 
Medicament — Aloe, Glaubersalz, Natr. bicarbonic. — und 
eine Stunde später Schleim mit Oel, Ricinusöl, Seifenwasser 
eingeftillt. 

11. Lebercirrhose. 

88 ) Huber und Eisen, Jodkalium bei Lebercirrhose. W. f. Th. 
u. V. 1900, S. 325. 

Huber und Eisen 38 ) sahen bei der Lebercirrhose er¬ 
munternde Erfolge von der Anwendung des Jodkaliums. 
Es wurden 30 g einer frisch bereiteten L u g o l’schen Lösung 
2 — 3, sogar 4 Mal in Zwischenräumen von 2 — 3 Tagen 
intratracheal injicirt. 

12. Leistenbruch. 

S9 ) L a b a t, Klinische Beobachtungen. Revue vöter. 1898, 8. 276. 

40 ) Pfeiffer, Mittheilungen aus der Berliner chirurgischen Klinik. 
Mtsh. f. prkt. Thhkd. 1899, 8. 144. 
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41 ) Hoffmann, Zwei auf neue Art operirte nnd geheilte Hoden- 
sackdarmbrüche (Hern, scrotale) bei Pferden, Vater und Sohn. B. th. W. 
1S99, S. 561. 

42 ) Lienaux. Bemerkungen über die Operation der hernia ingui- 
nalis bei der Hündin. Annales de m6d. vet. 1899, S. 249. 

4S ) Jost, Operation einer Hernia iuguiualis mit Complication. B. 
th. W. 1900, S. 73. 

Bei einem vierjährigen Pferde war nach der Castration 
an der Operationsstelle eine Fistel geblieben und es hatte 
sich eine eiförmige, fast zwei Fäuste grosse unschmerzhafte 
weiche Anschwellung gebildet, die während der Bewegung 
des Thieres zunahm, während der Ruhe aber sich ver¬ 
kleinerte. La bat 39 ) stellte bei der Untersuchung vom 
Mastdarme aus fest, dass der obere Leistenring zwar ver- 
grössert, aber nicht zerrissen war, und dass er von einem 
etwa daumendicken beweglichen Strang durchbohrt war. 
Wurde an diesem Strange vom Mastdarme aus ein Zug 
ausgeübt, so verkleinerte sich die Geschwulst, die offenbar 
mit der äusseren Haut verwachsen war. La bat stellte die 
Diagnose auf chronischen linken Leistenbruch, dessen 
Inhalt vom Netz gebildet wird. An dem zur Operation auf 
die linke Seite gelegten Thiere wurde, nachdem ein ei¬ 
förmiger Schnitt rings um die Castratiousnarbe gelegt war. 
der Bruchsack von der äusseren Haut mit Hülfe der Finger 
getrennt, die tunica vaginalis eingeschnitten und der Samen¬ 
strang sowie das mit ihm verwachsene Netz mit dem 
Chassaignac’schen Ecraseur, dessen Kette möglichst 
hoch gegen den Leistenring angelegt wurde, entfernt. Dann 
wurde die Höhle mit einer Sublimatlösuug ausgespült und 
der Bruchsack, nachdem er möglichst hoch mit einer Seiden¬ 
schnur unterbunden war, etwa 1 cm unterhalb der Ligatur 
abgeschnitten. Die Wunde wurde mit Sublimatwasser aus¬ 
gespült, mit Wattebäuschchen. die mit Kampferspiritus ge¬ 
tränkt waren, ausgestopft. Vollständige Heilung erfolgte 
in 3 Wochen. — Pfeiffer 40 ) stellte bei einem kolik¬ 
kranken Hengste einen rechtsseitigen Lcistenbruch fest 
und schritt* da die Reposition am stehenden und auch am 
niedergelegten Pferde nicht möglich war, zur Operation. 
Bei der Eröffnung der tunica vaginalis, die an einer kleinen 
Stelle vorsichtig eröffnet war, entleerte sich etwa 1 Liter 
einer trüben röthlichen Flüssigkeit. Darauf wurde die 
Wunde mit der Schere lang gespalten, und der Hoden kam 
zum Vorschein. Letzterer war mit der tunica vaginalis 
verwachsen und konnte stumpf abgetreunt werden. Durch 
Einführen der rechten Hand in die gemeinschaftliche Scheiden¬ 
haut wurde festgestellt, dass sich eine etwa fingerlange leere 
Darmschlinge in derselben befand und den inneren Leisten¬ 
ring vollständig ausfüllte. Die gemeinschaftliche Scheiden¬ 
haut wurde nun an den Schnitträndern durch Schieber 
und Kornzangeu fixirt und festgehalten, an dem 
unteren Winkel des Bauchringes ein Finger der linken 
Hand eingeführt und, nachdem hierdurch die Darmschlinge 
und der Samenstrang nach vorn gedrängt waren, der hintere 
Winkel des Bauchringes nach hinten zu mit der Scheere 
etwa 1 cm lang gespalten. Nach erfolgter Reposition wurde 
die Castration ä testicule couvert ausgeführt. — Hoff¬ 
mann 41 ) legte in den Hodensack eine ca. 10 cm lange 
senkrecht zum Boden stehende Wunde und eröffnete nach 
innen den Leistenkanal in dieser ganzen Länge. Der mit 
Fibrinflocken bedeckte braungefärbte Darm wurde hoch¬ 
gezogen, in die Bauchhöhle zurückgebracht, der in der 
Bauchhöhle zurückgebliebene Hoden mit dem Torculum 
entfernt und der Samenstrangstumpf zurückgebracht. Dann 
wurde der leere Hodensack an der tiefsten Stelle behufs 
Befestigung eines Drainrohres durchbohrt, durch die Ränder 
des Leistenkanals wurden 4 starke Seidenligaturen gelegt, 
ein Drainrohr mit Hülfe des Drainageführers in den leeren 
Hodensack eingelegt und der geöffnete Leistenkanal durch 
eine Etagennaht aus feiner Seide dicht verschlossen. Zum 
Schluss wurde die äussere Hautwunde mit Knopfnaht aus 
starker Seide fest verschlossen und die. Naht mit Glutol 


und Airolpaste bedeckt. — Lienaux 42 ) und Jost 43 ) 
operirten den Leisteubruch bei Hündinnen. Hierbei macht 
Lienaux darauf aufmerksam, dass die Verwachsungen des 
runden Bandes im Bruchsacke gelöst und dasselbe dann in 
Bauchhöhle zurückgeschoben werden muss. Oder es muss 
ein Theil von ihm weggeschnitten werden. Lienaux geht 
in der Weise vor, dass er, wenn nach der Reductiou des 
Bruches das runde Band noch als fetter Strang sichtbar 
ist, den Bruchsack am Grunde auf eine Ausdehnung von 
1 — 2 ccm öffnet. Darauf führt der Operateur den Finger 
ein, ergreift das Baud und zieht dasselbe auf sich zu, bis 
es vollständig verdreht werden kann, und schneidet oder 
reisst es ab. Es wird dann in die Bauchhöhle zurück¬ 
gebracht, der Bruchsack wird gedreht, eine Ligatur um 
denselben so nahe wie möglich an den Leistenring gelegt 
und der untere Leistenriug durch einige Hefte geschlossen. — 
Von Jost wurde bei einer seit 3 / 4 Jahren mit Leistenbruch 
behafteten ca. 7jährigen Hündin nach Anlegung eines 9 cm 
langen durch die Haut und seitlich durch das Euter ge¬ 
führten Schnittes und nach Beseitigung des Fettgewebes 
das Bauchfell freigelegt und durch einen 7—8 cm langen 
Schnitt eröffnet. Im Bruchsacke fand sich ein bimförmiger 
Theil der Gebärmutter mit hartem Inhalt und das runde 
Band ohne Darmtheile vor. Da sich der vorgefallene Theil 
der Gebärmutter nicht reponiren liess, wurde das Gebär¬ 
mutterhorn. nachdem sterile Gaze behufs Vermeidung einer 
Verunreinigung der Operationswunde untergelegt war, durch 
einen der Längsaxe des convexen Bogens folgenden Schnitt 
mit der Scheere eröffnet und das abgestorbene Junge mit 
den Eihüllen entfernt. Die Uterushöhle wurde mit l°/ 0 iger 
Lysollösung gründlich ausgespült, die Gebärmutter mit Catgut 
geheftet und nach erfolgter Reposition derselben der Leisten- 
caual durch zwei Catguthefte verengt. Zum Schluss wurde 
die äussere Bauchwuude mit Seide unter Einlage von 
Jodoformgaze geheftet und mit Hülfe eines mit schwacher 
Sublimatlösung getränkten Wattebausches und eines Hand¬ 
tuches ein Verband angelegt. Letzterer sowie die Jodoform¬ 
gaze wurden eine Woche lang täglich erneuert. 

13. Magendarmentzündung. 

44 ) Dncournean, Dysenterische oder hämorrhagische Magendarm- 
entziindung des Hundes. Bulletin de la Soc. centr. 1899, S. 316. 

Ducourneau 44 ) beschreibt eine Krankheit des Hundes, 
die plötzlich einige Stunden nach der Mahlzeit beginnt, 
sich durch trauriges Benehmen des Thieres, blutigen Durch¬ 
fall und blutiges Erbrechen zu erkennen giebt. Dabei haben 
die Dejectionen sowohl wie das Thier selbst einen eigen¬ 
tümlichen höchst übelriechenden cadaverösen Geruch. Die 
Krankheit wird am besten in folgender Weise behandelt. 
Besteht kein Erbrechen, so werden je nach der Grösse des 
Thieres 2—10 ctg. Ergotin halbstündlich subcutan injicirt, 
bis das Thier 10—50 ctg erhalten hat. Dann werden die 
Injectionen nur alle Stunden bezw. alle 2 Stunden wiederholt. 
Daneben erhält das Thier stündlich und. falls Besserung 
sich bemerkbar macht, in grösseren Zwischenräumen einen 
Kaffeelöffel voll von einer Lösung, bestehend aus Bismuth. 
salicyl. Extract. Kolae ää 5,0, Syrup. Ratanhiae 80,0. 
Elixir paregorique 2,0 J ), Aq. 60,0 und Thee oder Kaffee 
mit Zusatz von Alkohol. Besteht Erbrechen,' so werden 
zunächst neben den Ergotininjectionen halbstündlich 5 bis 
10 Tropfen des Elixir paregorique in einem mit der obigen 
Lösung gefüllten Kaffeelöffel und unmittelbar darauf dieselbe 
Menge von dem Riviere’schen Trank verabreicht. Dieser 
besteht aus Trank Nr. 1: Kal. bicarbonic. 2,0, Aq. dest. 50,0, 
Syrup. simpl. 15,0. Trank Nr. 2: Acid. citric. 2,0, Aq. 
dest. 50,0 2 ), Syrup. Limonens. 15,0. Drei brs vier Stunden 


0 Das Elixir paregorique besteht aus Extract. opii sicc., acid, 
benzoic. olei Auisi, Camphor. ää 3,0, Alkohol ä 60° 650,0, Macera per 
septera dies, cola, filtra. Bass. 

2 ) Das im Original stehende acid. diluö ist ein Druckfehler. Bass. 
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darnach wird eine Caffe'ininjection gemacht. Ausserdem wird 
künstliches Serum injicirt. In diätetischer Beziehung werden, 
sobald Appetit sich zeigt, während 1—2 Tagen täglich 
2—4 Esslöffel voll einer Mischung, bestehend aus Pepton, 
sicc. 10,0, Tinct. Cinnamomii 5,0, Tinct. Strychn. gtt. xx 
Vin. Kolae 200,0, gegeben. Erst 3—4 Tage nach Beginn 
der Krankheit können kleine Gaben feingehackten Fleisches 
verabreicht werden. 

14. Magenkatarrh. 

46 ) Imminger, Therapeutische Mittheilungen. W. f. th. u. V. 
1898, 8. 823. 

Imminger 46 ) empfiehlt bei chronischen Magen- und 
Darmkatarrhen der Pferde die Fowler’sche Lösung. 

15. Mastdarmräumer. 

4e ) Mensik, Mastdarraränmer für kleine Thiere und für Neu¬ 
geborene der grossen Hausthiere. Ztschr. f. Thmd. 19u0, S. 301. 

Der Mensik’sche 46 ) Mastdarmräumer besitzt eine dreh¬ 
bare Schlinge zum Erfassen des Kothballens und wird an 
Stelle der einfachen Drahtschlinge und des Meconitoriums 
nach Masch empfohlen. 


Referate. 

Neue thierärztliche Instrumente. 

Vou Prof. Hoffmann, Stuttgart. 

Koch’s Monatsschrift 1901, III. IV. XII. 

1) Neues verdecktes Lancettenmesser. 

Zur Vornahme grosser und breiter Stichwunden, wie 
solche zwecks Castration der Kühe von der Scheide aus 
und bei Embryotomien nothwendig sind, hat H. ein Lancetten¬ 
messer construirt, das die Bistonris castäs übertreffen soll. 
Das Instrument ist 4,5 cm lang und 2,8 cm breit, mit einem 
hackenförmigen Griff und auf der oberen Fläche mit einem 
beweglichen einfachen Schieber, der ein Verdecken der 
Klinge ermöglicht, versehen. Das Messer wird derart ge¬ 
fasst, dass dasselbe zwischen Daumen und Zeigefinger ruht 
und von diesen Fingern dirigirt wird, während der Griff 
nm den 4. Finger gelegt wird. Der Hauptvortheil des 
Instrumentes besteht darin, dass man nach vollzogener 
Schnittführung sich von der Grösse und Tiefe der Wunde 
überzeugen kann, ohne das Instrument weglegen und die 
Hand nochmals zuführen zu müssen, was insbesondere bei 
der Castration der Kühe von der Scheide aus von Wichtigkeit 
ist. Man hat nur die Klinge durch den Schieber zu 
verdecken. 

2) Metallentspannungsnaht. 

Seit längerer Zeit hat man zur Anlegung starker Ent¬ 
spannungsnähte, wie solche z. B. bei Laparotomien zweck¬ 
dienlich sind, Draht aus Eisen oder Metall, der zuweilen 
vernickelt ist, verwendet, jedoch hat H. hierbei die Erfahrung 
gemacht, dass einestheils der Draht zu dünn ist und aus- 
reisst oder einschneidet, wie z. B. bei der Perlnaht, oder 
dass die Anlegung schwer ist, wie z. B. die Ringelnaht. 
Auch ist der Wunddrainage nicht in der genügenden Weise 
Rechnung getragen. Um diesen Calamitäten abzuhelfen, 
hat sich H. durch die Firma Jetter & Scherer in Tutt¬ 
lingen ein Nähetui construiren lassen, das die nachfolgend 
beschriebenen Instrumente und Materialien enthält. 6 Stück 
Nähnadeln (3 dicke und 3 dünne), welche an ihrem hinteren 
Ende ein Hohlgewinde haben, in welches ein dünner mit 
Gewinde versehener Draht eingeschraubt wird. Ueber den 
Draht kann ein zahlreich durchlöchertes silbernes Röhrchen 
gezogen werden, welches vermittelst eines besonders ge¬ 
kerbten Nadelhalters gefasst und durch die Wundränder 
gestossen und gezogen wird. Die Nadel sammt Draht 
werden herausgezogen und dem steckengebliebenen silbernen 


Röhrchen kann durch Biegen, wobei zur Verhütung eines 
evtl. Einknickens vorher ein biegsamer Draht durchgezogen 
wird, eine beliebige Krümmung verliehen werden. Das zu 
weit vorstehende Ende des Röhrchens wird mit einer 
Metallsäge abgeschnitten und die beiden Enden zur Ver¬ 
hütung eines Herausgleitens mit Verschlussknöpfen, die 
durch Metallklammern festgehalten werden, versehen. Auch 
durch Umbiegen eines durchgezogenen feinen Drahtes können 
die Verschlussknöpfe festgehalten werden. 

Ueber den Preis, der wohl in Anbetracht des kost¬ 
spieligen Materials nicht gering sein dürfte, werden keine 
Angaben gemacht. 

3) Maulgatter für Pferde. 

H. hat die bekannte Brogniez’sche Maulschraube derart 
abgeändert, dass dieselbe jetzt allen Anforderungen hin¬ 
sichtlich der Brauchbarkeit als Maulgatter und zur Erzielung 
möglichster Aseptik Genüge zu leisten im Stande ist. Der 
Metallbogen ist solider und stärker construirt; die MauL 
höhle wird durch zwei steigbügelähnliche metallene Halb¬ 
ringe, welche beweglich an den beideij Enden des Bogens 
eingesetzt sind und von denen der obere durch ein leicht 
und schnell gehendes Schraubengewinde mit Sternrad empor¬ 
gehoben werden kann, geöffnet. Zur Anlegung des Maul¬ 
gatters ist dasselbe noch mit einem an die Zügel an¬ 
geschnallten Halfter versehen, welcher derart construirt ist, 
dass derselbe einmal angelegt, ohne weiteres Halten seitens 
eines Gehülfen festsitzt. Zur Erreichung eines grösseren 
Feldes wird der Bogen auf die Seite geschoben. Das 
Instrument wird von der Firma Jetter & Scherer in 
Tuttlingen angefertigt. Die Ausführung soll eine ganz 
vorzügliche und die Wirkung eine bis jetzt unerreichte 
sein. Der Preis wird nicht angegeben. Görig. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Veterinärpolizeiliche Ueberwachung der 
Geflfigelausstellungen. 

Von Froehner -Fulda, Kreiathierarzt. 

Von einer Geflügelausstellung in Braunschweig aus ist 
kürzlich eine Geflügelseuche weithin verschleppt worden, 
welche enorm grossen Schaden unter dem Federvieh an¬ 
gerichtet hat. Um welche Krankheit es sich handelte, ist 
mit Sicherheit noch nicht festgestellt, viel Wahrscheinlichkeit 
hat die Annahme für sich, dass eine Complication der Ge¬ 
flügelcholera mit einer anderen parasitären Krankheit vorlag, 
die bis dahin noch nicht beobachtet worden war. Das Vor- 
kommniss hat in den Kreisen der Geflügelzüchter und Ge¬ 
flügelliebhaber grosses Aufsehen erregt. Der Veterinär¬ 
polizei kann in diesem Falle der Vorwurf einer Unterlassungs¬ 
sünde nicht erspart werden. Die betheiligten Kreise ver¬ 
langen mit Recht, dass der Staat Mittel und Wege aus¬ 
findig macht, um Vorkommnisse dieser oder ähnlicher Art 
für die Zukunft zu vermeiden. 

Die grossen Verluste 1 ), die der heimischen Geflügel¬ 
zucht durch die .verheerendste Geflügelseuche, die Geflügel¬ 
cholera, jedes Jahr zugefügt wurden, hat inPreussen, Bayern, 
Sachsen, Baden, Hessen. Mecklenburg-Schwerin, Sachsen- 
Weimar, Mecklenburg-Strelitz, Oldenburg, Braunschweig, 
Sachsen-Altenburg, Anhalt, Schwarzburg-Rudolstadt, Reuss 
ä. L., Hamburg und Eisass-Lothringen die Landesregie¬ 
rungen veranlasst, Schutzmassregeln einzuführen, die zur 
Abwehr und Unterdrückung dieser mörderischen Krankheit 
dienen sollen. Die Bestimmungen basiren sämmtlich auf 
der Anzeigepflicht und bestehen im Wesentlichen auf dem 
Verbot des Treibens von Handelsgeflügel, auf der Anordnung 
der unschädlichen Beseitigung der Cadaver verendeten 


*) In den Ländern, in welchen die Anzeigepflicht eingeführt ist, 
beliefen sich die Verluste im Jahre 1899 auf 33000 Stück Geflügel. 
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Handelsgeflügels, der Desinfection der Transportwagen» 
Käfige u. s. w., der Stallsperre kranken und verdächtigen 
Geflügels, der öffentlichem Bekanntmachung von Seuchen¬ 
ausbrüchen u. s. w. 

Der hier in Rede stehende Fall zeigt die Lücke, die 
die gegen die Geflügelcholera ergangenen Anordnungen 
offen lässt, es fehlt die veterinärp olizeilicheUeber- 
wachung der Geflügelausstellungen durch den 
bamteten Thierarzt. Und doch ist diese Lücke auf 
Grund des Reichsviehseuchengesetzes so leicht auszufüllen. 
§ 17 sagt: „Alle Vieh- und Pferdemärkte, sowie auch 
öffentliche Schlachthäuser sollen durch beamtete Thierärzte 
beaufsichtigt werden. Dieselbe Massregel kann auch auf 
die von Unternehmern behufs öffentlichen Verkaufs in öffent¬ 
lichen oder privaten Räumlichkeiten zusammengebrachten 
Viehbestände, auf die zu Zuchtzwecken öffentlich aufgestellten 
männlichen Zuchtthiere, auf öf fen11 i che Thierschauen 
— — ausgedehnt werden. Der Thierarzt ist verpflichtet, 
alle von ihm auf dem Markte oder unter den vor- 
bezeichneten Pferde- und Viehbeständen beobachteten 
Fälle übertragbarer Seuchen oder seuchenverdächtiger 
Erscheinungen sogleich zur Kenntuiss der Polizeibehörde 
zu bringen und nach sofortiger Untersuchung des Falles 
die erforderlichen polizeilichen Schutzmassregeln zu bean¬ 
tragen. Liegt Gefahr im Verzüge, so ist der Thierarzt 
befhgt, schon vor polizeilichem Einschreiten dieAbsonderung 
und Bewahrung der erkrankten und der verdächtigen 
Tliiere anzuordnen.“ 

Aus dieser gesetzlichen Bestimmung geht hervor, 1. dass 
nicht nur wegen der im Reichs-Viehseuchengesetz vor¬ 
kommenden und etwa besonders genannten Seuchen ein 
polizeiliches Einschreiten zulässig ist, sondern wegen aller 
„Fälle übertragbarer Seuchen“, 2. dass die Regierungen 2 ) 
befugt sind, alle Geflügelausstellungen auf Kosten der 
Unternehmer 3 ) durch den beamteten Thierarzt überwachen 
zu lassen. 


Der Milzbrand im Deutschen Reiche während des Jahres 1899. 

Nach dem Jahresbericht 

über die Verbreitung von Thierseuchen im Deutschen Reiche. 

Der Milzbrandfalle sind gegen 1898 ca. 14 v. H. weniger 
zur Anmeldung gekommen, obgleich unter Pferden und 
Schweinen doppelt so viel Fälle angemeldet wurden, als 
im Vorjahre. Erkrankt sind 4884 Thiere und zwar 282 
Pferde, 3678 Rinder, 304 Schafe, 6 Ziegen, 61 Schweine. 
Die erkrankten Thiere sind bis auf 23 Rinder sämmtlich 
getödtet oder gefallen. Der Verlust beziffert sich somit 
auf 99,4 v. H. Die Milzbrandfälle vertheilen sich auf 570 
Kreise etc., 2985 Gemeinden und 3589 Gehöfte. Die 
meisten Erkrankungon fallen auf das zweite, die wenigsten 
auf das dritte Vierteljahr; ebenso verhält es sich mit der 
räumlichen Verbreitung der Seuche. Von den Kreisen etc. 
im Reiche sind ca. 54% betroffen worden, sämmtlichc Kreise 
waren betroffen in Sachsen-Weimar, Braunschweig, Sachsen- 
Anhalt, Altenburg, Anhalt. Reuss ä. L., Reuss j. L., 90% 
aller Kreise im Königreich Sachsen, 85% in Posen, 78% 
in Schlesien, 77% in Hessen u. s. w. Die grösste räum¬ 
liche Verbreitung erlangte die Seuche in den Regierungs- etc. 
Bezirken Gumbinnen (218 Gemeinden, 323 Gehöfte), Breslau 
(190, 198), Frankfurt (161, 176), Düsseldorf (137, 168), 
Posen (112, 118), Liegnitz (111, 114); in den Kreisen etc. 
Lyck (203, 302), Rees (46, 60), Friedberg (34, 44), Guhrau 
(32, 34), Marbach 31, 138), Trebnitz (28, 28), Luckau (26, 
31), Lebus (26, 26), St. Goar (25, 27). Die höchsten Er¬ 
krankungsziffern wurden in folgenden Regierungs- etc. Be¬ 
zirken gemeldet: Neckarkreis (247), Breslau (206), Gum- 


a ) § 17 des Prenss. Ansf.-Ges. v. 12. 3. 81. 
8 ) § 24 Preuss. Ausf.-Ges. v. 12. 3. 81. 


binnen (193), Düsseldorf (185), Frankfurt (172), Trier (141); 
in den Kreisen Lyck (168), Marbach (143), St. Wendel (70), 
Rees (59), Ottweiler (44), Olpe (34), Lübben (33). Die 
höchsten Erkrankungsziffern unter den Pferden weist def 
Regierungs-Bezirk Gumbinnen auf (172) und von den 
Kreisen etc. der Kreis Lyck (168), Luckau (8), Altena (6). 
Die meisten Schafe erkrankten in den Regierungs- etc. Be¬ 
zirken Posen (100), Bromberg (44), Liegnitz (46), Braun¬ 
schweig (39), Merseburg (37); in den Kreisen etc. Jarotschin 
(59), Wirsitz (43), Wolfenbüttel (31), Grünberg (30), 
Obernik (29) u. s. w. Unter Ziegen sind Fälle gemeldet 
aus den Kreisen etc. Schmiegel, Pirna, Tuttlingen. Eber¬ 
bach, Giessen, Friedberg (je 1). Schweine erkrankten in 
den Kreisen etc. Saalfeld (23), Lingen (8), Obernik (4), 
Lyck (3), Schmiegel (3), Delitzsch (3), Büter, Oldenburg 
je 2 und in weiteren 13 Kreisen je 1. Auf je 10000 vor¬ 
handene Thiere ergeben sich als erkrankt 0,70 Pferde, 
1,99 Rinder, 0,28 Schafe, 0,02 Ziegen, 0,04 Schweine. 

Ueber das Auftreten des Milzbrandes im Auslande 
liegen folgende amtliche Augaben vor: 

Belgien: 396 Fälle, am stärksten betroffen (123 Fälle) Ost- 
flaudern. Bulgarien: 56 Fälle, die meisten im District Rustschnk. 
Dänemark: 146 Fälle, davon im Amte Swendborg 41. Frankreich: 
Verseucht waren alle Regionen, am stärksten der Osten; die meisten 
Fälle fallen auf den Juli. Grossbritannien: Eugland 730, Schott¬ 
land 210, Wales 46, zusammen 986 Fälle. Italien: 1208 Fälle, in 
der Provinz Piemont 231, südl. Mittelmeerprovinzen 207, Lombardei 140; 
am schwächsten betheiligt sind Umbrien. Toskana, Lazium und Ligurien. 
Luxemburg: 2 Fälle. Niederlande: 290 Fälle, am stärksten be¬ 
troffen waren Nordbrabant, Gelderland, Nordholland, am geringsten 
Utrecht, Drenthe, Seeland. Norwegen: 398 Fälle, davon fallen auf 
das Amt Bratsberg 95, Südbergenhus 63. Oesterreich: am stärksten 
versencht waren Galizien (171) und Niederösterreich (62); die meisten 
Fälle kamen im August, September nnd October vor. Bosnien und 
Herzegowina: 225 Erkrankungsfälle; Ungarn: überall Abnahme der 
Seuche; höchster Stand Ende September. Rumänien: 169 Fälle, hervor¬ 
ragend betroffen waren die Districte Vaslni, Prahova, Botosani. Russ¬ 
land: Grossrussland 10896, Ostrussland 9444, Asiat. Russland 6121, 
Südrussland 5053, Weissrussland 2748, Kleinrussland 2172, Nördl. 
Kaukasus 1612, Polen 1606, Transkaukasien 1076, Nordrussland 1057, 
Ostseeprovinzen 504, zusammen 42289 Fälle. Schweden: 616 Fälle, 
die meisten fallen auf die Provinzen Skaraberg, Kalmar, Stockholm, 
Elfsborg, Oestergötland. Schweiz: 324 Fälle, die am stärksten be¬ 
troffenen Kantone sind Waadt (108), Bern (91), Freiburg (29), Basel (18). 
Serbien: 72 Fälle, stark betroffene Kreise sind Nisch, Toblitza, 
Podunawa, Pirot, Rudnik. 

Die Anlässe zu den Seucheuausbrüchen sind 
unzweckmässige Beseitigung der Milzbrandcadaver, Ver- 
fütterung ausländischer Futtermittel und Verarbeitung über¬ 
seeischer Häute, Rosshaare u. s. w. Die meisten Fälle 
sind durch die Thierbesitzer zur Anzeige gebracht worden; 
eine Anzahl wurde ermittelt in Schlachthäusern, bei der 
Beschau nothgeschlachteter Thiere und in Abdeckereien. 

Schutzimpfungen gegen Milzbrand mit Pasteur 
sehen Impfstoffen wurden in den württembergischen Ober¬ 
amtsbezirken Besigheim und Marbach an zusammen 269 
Rindern in 7 Gemeinden ausgeführt. 2 Thiere sind in Folge 
der Impfung gefallen; unter den geimpften Thieren ist kein 
Milzbrandfall vorgekommen, dagegen sind 5 nicht geimpfte 
Thiere in den geimpften Beständen an Milzbrand gefallen. 
Auch in Elsass-Lothringen ist mit gutem Erfolg die Schutz¬ 
impfung in Anwendung gekommen, insofern, als in 2 Be¬ 
ständen , in denen vorher 3 bezw. 4 Thiere an Milzbrand 
gefallen waren, nach der Impfung weitere Erkrankungen 
nicht mehr vorkamen. 

Von Ueber trag ungen des Milzbrandes auf 
Menschen sind 62 Fälle gemeldet, von denen 10 tödtlich 
verliefen. Am häufigsten erfolgt die Ansteckung beim Noth- 
schlachten, Abhäuten und Zerlegen. Unter den erkrankten 
Personen findet sich 1 Kreisthierarzt, 1 Gutsinspector, in 
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6 Fällen der Besitzer oder dessen Angehörige, 4 Abdecker, 
1 Abdeckerei - Maschinist und 18 Schlächter. 

Entschädigt wurden auf Grund von landesgesetz¬ 
lichen Bestimmungen in Preussen, Bayern, Württemberg, 
Braunschweig, Sachsen - Altenburg, Eisass - Lothringen,. ein¬ 
schliesslich der Rauschbrandfälle in Sachsen, Baden, Hessen, 
Sachsen-Weimar, Anhalt, Reuss ä. L., Reuss j. L., ohne 
die Rauschbrandfälle 212 Pferde, 3884 Rinder, 60 Schafe, 
3 Ziegen mit zusammen 960186,68 Mk. Ausserdem wurden 
in Sachsen-Meiningen für 21 an Milzbrand gefallene Stücke 
Rindvieh 970 Mk. Beihülfen gewährt. Froehner-Falda.- 


Thierzucht und Thierhaltung. 

Mllitarpferde und Kaltblutzucht. 

Von Dr. Paul Goldbeck. Rossarzt im 2. Brandenb. Ulanen-Regiment, 
No. 11, Saarbnrg i. L. 

Deutschland führte im Jahre 1899 118796 Pferde im 
Werthe von 747 Mk. pro Kopf ein und führte 9591 Pferde 
im Werthe von 1083 Mk. pro Kopf aus. Die deutsche 
Armee verbraucht an Remonten jährlich für Preussen ca. 
9000, für Bayern ca. 1200, für Sachsen ca. 800, für Württem¬ 
berg ca. 500 Köpfe, d. h. in Summa ca. 11500 Pferde, 
welche im Inlande zu kaufen sind. Im Mobilmachungsfalle 
dürften gegen */* Million weitere Pferde erforderlich sein. 

Diese paar Zahlen erzählen eine ganze Geschichte, von 
der ein spannendes Capitel sich in der 59. Reichstagssitzung 
vom 1. März 1900 abspielte. Schon seit Jahren haben in 
Deutschland die Remontezüchter offen geklagt, dass es ge¬ 
radezu unmöglich sei, für den durch den preussischen Militär- 
Etat bisher festgesetzten Preis von 830 Mk. im Durchschnitt 
gute dreijährige Remontepferde zu liefern. Nach den inte¬ 
ressanten Berechnungen des Herrn Rittergutsbesitzers 
S oldat-Widgirde kosten 13 Remonten in Ostpreussen 
12988,64 Mk., d. h. pro Kopf 999 Mk.; ohne eine Verzinsung 
des Anlage-Capitals (5000 Mk.), Stallmiete,Feuerversicherung, 
Wartung, Stroh und Häcksel zu berechnen. Für Hannover 
berechnet v. Seht-Otterndorf diese Kosten auf 1140 Mk. 
pro Kopf. 

Dass diese Berechnungen richtig waren, musste jedem 
einsichtigen Züchter einleuchten und da der Staat bisher 
an eine entsprechende Erhöhung der Remontepreise sich 
nicht herangewagt hatte, blieb dem Züchter schliesslich 
nichts anders übrig, als diese unrentable Zucht aufzustecken 
und sich an die Zucht schwerer Pferde heranzumachen. 
Zum Glück geht ein solcher Wechsel in den Zuchtprincipien 
nicht von einem Jahr zum andern durchzuführen, immerhin 
half ein anderes Moment mit, diesen Umformungsprocess 
zu beschleunigen. 

Die allgemein schlechte Lage der Landwirtschaft in 
der Hauptzuchtquelle für Remonten d. h. in Ostpreussen, 
veranlasst« den kleinen bäuerlichen Züchter, von dem weit¬ 
aus der grösste Th eil der Remonten stammt, alles zu ver¬ 
kaufen, für das es Geld gab. Andererseits suchten 
fremde Staaten für sich eine Remontezucht zu schaffen, wie 
sie Deutschland in Ostpreussen besass. Es lag nichts näher, 
als dass diese Staaten sich gerade hier ihr Zuchtmaterial 
kauften. Und der Bauer gab ihnen in Rücksicht auf deu 
momentanen Gewinn seine Zuchtstute, seine besten Füllen 
ohne daran zu denken, dass er damit sein ganzes Stamm¬ 
material fortgab. Zwar suchte man durch Prämiirungen 
diesem Modus zu steuern; aber baar Geld lacht. Besonders 
die baltischen Provinzen Russlands kauften so manches 
gute Zuchtthier auf zur Verbesserung des kleinen esthnischen 
Kleppers, ebenso verfuhr Schweden. 

Dass so, trotz aller Staatsbeihülfen etc. kein Fortschritt 
in der Remontezucht vorhanden sein konnte, war zu erwarten. 
Wie immens aber der Rückschritt in dieser Hinsicht wirklich 
ist, das ergab sich erst aus der Rede des Herrn Kriegs¬ 


ministers v. Gossler in der oben angedeuteten Reichstags¬ 
sitzung, in er sagte: 

„Man kann sich dem Ernst der Frage nicht verschliessen. 
Es ist zweifellos, dass die Zucht des Reitpferdes für unsere 
Armee zurückgeht, und dass gewisse hier vorgetragene 
Rücksichten dazu führen, die Zucht der sogenannten kalt¬ 
blütigen Pferde zu bevorzugen. Der Herr Graf v. Klincko w- 
stroem hat auf Material hingewiesen, das ich in Bezug 
hierauf eventuell zur Kenntniss des hohen Hauses bringen 
könnte. Das trifft zu. Durch die Einführung von Pferde- 
Musterungs - Commissarien ist es möglich geworden, die 
Pferde-Vormusterung erheblich gründlicher vorzunehmen, 
als das bisher der Fall war, und es ergiebt die für Ost¬ 
preussen aufgestellte Nachweisung, dass die jetzt ermittelten 
Zahlen von den im Jahre 1897 festgelegten Resultaten ganz 
erheblich abweichen. Nach der Nachweisung beträgt der 
Ausfall an kriegsbrauchbaren Pferden in Ostpreussen nach 
der Musterung des Jahres 1900 gegen 1897 nicht weniger 
als 12000. Ich kann auch .bestätigen, dass in dieser. 
Ziehung diejenigen Kreise am meisten zurückgegangen sind, 
in denen auch die Aufzucht kaltblütiger Pferde in Angriff 
genommen worden ist. So kann ich z. B. feststellen, 
dass in einem Kreis allein der Ausfall sich auf 3067 Pferde 
innerhalb dreier Jahre berechnet. (Hört, Hört!) Soweit 
mir die Verhältnisse bekannt sind, ist das nur der Ver¬ 
änderung in den Zuchtprincipien zuzuschreiben. Andere 
Kreise haben aus demselben Grunde einen Ausfall von 
2349, 1865 und 2270 Pferden, und in einer ganzen Reihe 
von Kreisen ist die Zucht constant geblieben. Hieraus er¬ 
giebt sich, dass diese Frage doch eine recht ernste ist. 
Auch vertrete ich die Ansicht, dass ein grosser Unterschied 
zwischen der rationellen Zucht eines kriegsbrauchbaren 
Reitpferdes und der eines solchen für die Artillerie besteht. 
Ich gebe zu, dass wir in der Artillerie keinen bestimmten 
Typ haben, und ich würde auch das nicht wünschen. Wohl 
aber bin ich der Meinung, dass wir eine möglichst gleich- 
mässige Bespannung haben müssen. Ein Zug von zwei 
hochbeinigen Stangenpferden und kleinen Vorderpferden ist 
unzweckmässig. Der Zug ist der beste, der sich aus sechs 
gleichmässig kräftig gebauten Pferden zusammensetzt. 

Der Remontirung kann man auf zwei Wege helfen: 
erstens durch eine höhere Remontirung und zweitens durch 
höhere Preise. In ersterer Beziehung mache ich darauf 
aufmerksam, dass aus Ersparnissrücksichten seit ungefähr 
50 Jahren die Kavallerie nicht vollständig remontirt wird, 
sondern pro Regiment jährlich 4 Pferde erspart werden. 
Es ist mein Wunsch, dies in Wegfall zu bringen. Aehnlich 
liegt die Frage der Remontirung des Trains, der jetzt mit 
wenigen Ausnahmen mit ausrftn^rten. Pferden fler Cav^llerie 
und Feld-Artillerie ausgestattet wird. Diese Pferde sind 
den Mobilmachungsanforderungen natürlich nicht gewachsen 
und genügen schon nicht, wenn die Train-Bataillone, wie 
das jetzt zur Entlastung des Landes geschieht, mit ihren 
Gespannen zu den Herbstübungen herangezogen werden. 
Auch beim Train wird sich daher eine bessere und höhere 
Remontirung meines Erachtens auf die Dauer nicht ver¬ 
meiden lassen. Was die höheren Preise anlangt, so meine 
ich, dass wir auf dem richtigen Wege sind. Aus den mir 
von Pferdezüchtern übergebenen Kostenrechnungen über die 
Aufzucht eines Pferdes habe ich entnommen, das die 
Aufzuchtbedingungen zwar sehr verschiedene sind, dass 
aber, wenn der Züchter Unglück hat, die Preise, die wir 
zahlen, nicht reichen. (Sehr richtig! rechts.) Die Er¬ 
fahrungen, die wir mit den jetzt festgesetzten Preisen machen 
werden, müssen wir natürlich zunächst abwarten; ich hoffe 
aber, dass die Verhältnisse sich mit der Zeit so gestalten, 
dass sie allen Anforderungen genügen. Ich glaube nicht, 
dass amerikanische Pferde in der Armee in nennenswerther 
Zahl vertreten sind, aber es erscheint mir geboten, dass, 
wenn wir die Remontepreise erhöhen, und sich dann die 
Einfuhr von Pferden vermehrt, dementsprechend auch der 
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Zoll auf die einzuführenden Pferde erhöht werden muss 
(sehr richtig! rechts), sollen nicht die höheren Preise den 
Händlern, welche Pferde einführen, anstatt den Züchtern, 
die uns die Remontirung im Lande sichern, zu gute kommen.“ 
(Sehr richtig! rechts). 

Diese leider recht knappen statistischen Angaben 
müssen jedem ernsten Vaterlandsfreunde sehr bedenklich er¬ 
scheinen, sie zwingen geradezu zum Ergreifen schleunigster 
Abhülfe-Massregeln. Den einen Weg, der in dieser Hinsicht 
gangbar ist, hat die Regierung schon selbst ergriffen, indem 
sie im diesjährigen Etat den Ankaufspreis der Remonten 
im Durchschnitt auf 900 Mk. (früher 830) erhöhte. Den 
oben angeführten Berechnungen gegenüber ist damit aber 
noch immer nicht der Selbstherstellungspreis gedeckt und 
wird Preussen sich wohl zu derselben Massregel entschliessen 
müssen, die England vor Kurzem nothgedruugen hat wählen 
müssen, Erhöhung des Ankaufspreises auf 1000 Mk. 

Aber es giebt noch andere Hiilfsmittel, mit denen der 
Remontezucht gedient werden kann. Das Nächstliegende, 
das auch schon im Reichstage erwähnt wurde und das der 
gesammten deutschen Pferdezucht, nicht nur der Remonte¬ 
zucht sehr förderlich sein würde, ist eine Erhöhung und 
zwar eine ganz bedeutende Erhöhung des zur Zeit lächerlich 
geringen Einfuhrzolles (20 Mk.) auf Pferde. Dass ein 
solcher Zoll namentlich in den Kreisen der Händler auf 
lebhaften Widerstand stossen würde, war vorauszusehen, 
und thatsächlich hat sich eine Zahl deutscher Pferdehändler 
in einer Eingabe und Denkschrift schon jetzt gegen die 
geplante Erhöhung ausgesprochen unter Schilderung der 
Gefahren, die daraus entstehen könnten. Ich frage hier 
nur das Eine: Hat man ein Sinken der Preise seit der 
massenhaften Einführung der billigen amerikanischen Pferde 
beobachtet? Natürlich rede ich hier vom Preise der Pferde 
im allgemeinen Handelsverkehr, nicht von den auf den 
Auctionen der grossen Importfirmen erzielten Preisen, 
welche die Kleinhändler selbst anlegen. Und wie viele dieser 
Pferde tauchen nachher überhaupt wieder als Amerikaner 
etc. auf? Andererseits, wenn da behauptet wird, der deutsche 
Züchter könne das Material, was Industrie etc. verbrauche, 
nicht in genügender Menge und Quantität erzeugen, so ver¬ 
weise ich auf die Rheinprovinz. Hier sind weite Gebiete 
der Pferdezucht erschlossen worden, die früher züchterisch 
gleich Null waren. Weiss der deutsche Züchter erst, dass 
dem Händler, den ausmerzeu zu wollen ich für einen Nach¬ 
theil in der Zucht halten würde, der importirte Amerikaner 
ebenso theuer zu stehen kommt, wie ihm der deutsche Bauer 
bei vernünftiger Berechnung sein Product verkaufen kann, 
dann kann und wird Deutschland in absehbarer Zeit in der 
Lage sein, seinen Bedarf an Arbeitspferden selbst zu decken. 

Aber es wurde noch ein anderer Modus in dieser hippo¬ 
logischen Reichstagsverhandlung angeregt, mit dem man 
dem drohenden Mangel an Remonten vorzubeugen vermöchte - 
Prof. Hoffmann, Abgeordneter für Hall, glaubte dies 
durch Benutzung schwerer Pferde erzielen zu können. In 
geistreicher Rede wies er die Unrichtigkeit der beiden Worte 
„Kaltblut“ und „Warmblut“ nach. Wir müssen es uns leider 
versagen die ganze Rede wieder zu geben, sondern müssen 
uns auf einige Stellen beschränken. 

„Wir haben ja in Deutschland von „Regierungswegen“ 
„ex officio“ ein Pferd zu züchten, das sich zur Landes- 
vertheidigung, zu Kriegszwecken, besser gesagt als 
Soldatenpferd, besonders gut eignen soll, und unsere 
sämmtlichen Zuchteinrichtungen sind darauf zugeschnitten. 
Es|jsoll möglichst gar kein anderes Pferd als ein solches, 
das anerkannt zum Militärdienst ganz besonders veranlagt 
ist, gezüchtet werden. 

Die sämmtlichen deutschen Regierungen sind darauf 
hin geaicht, und sie geben ihre Staatspreise in erheb¬ 
licher Höhe für diesen Zweck, und sie führen durch ihre 
Gestütseinrichtungen und durch Belehrungen den 


Züchter dahin, möglichst nur dieses „Soldatenpferd zu 
züchten. Namentlich verleiten sie dadurch, dass sie dem 
Züchter sagen: züchte Soldatenpferde, der Staat wird nach¬ 
her deine erzogenen Pferde auch als Remonten für das 
Militär kaufen, und es wird dir dadurch ein hoher Verdienst 
sowohl ideal als Patriot wie materiell als Züchter zu 
Tlieil werden. Meine Herren, man sollte nicht Ideales mit 
Materiellem vermengen wollen; diese Dinge lassen sich 
nämlich nicht mischen. 

Wenn man aber die grosse Zahl des Pferdebestandes in 
Deutschland vergleicht mit der Summe von Pferden, welche 
das Militär als Remonten jährlich braucht, so ist zu sagen, 
dass nur recht wenig Pferdezüchter, weitaus die geringste 
Zahl besonders Begünstigter ihre Pferde an das Militär 
verkaufen können. Ja das Verhältniss liegt so, dass der 
Staat, der Militärfiscus in diesem Falle, als Abnehmer 
dem Züchter gegenüber nur in einzelnen Fällen in Frage 
kam. Am meisten noch in Ostpreussen, aber auch da 
nicht genügend; in Westpreussen nur noch sehr wenig 
und für uns im Süden noch viel weniger. Es hat sich 
ja das Verhältniss so gestaltet, dass wir in Süddeutschland 
auch zu einer Zeit, in der wir hauptsächlich Militärpferde 
gezüchtet haben, dennoch aus dem Norden von Deutschland 
und besonders aus Ostpreussen unsere Remonten bezogen 
haben. 

Aber auch selbst in Ostpreussen, wo noch der haupt¬ 
sächlichste Sitz der Remontepferdezucht ist, ist nicht ein¬ 
mal ein so genügender Absatz von Militärpferden, dass die 
Züchter dabei so auf ihre Kosten kommen, sodass sie be¬ 
friedigt sein können. Selbst in dieser Provinz ist trotz 
aller möglichen Förderungen die Zucht des Remontepferdes 
unrentabel! Meiue Herren, in Ostpreussen machen sich 
schon so starke Strömungen geltend für die Zucht des so¬ 
genannten „kaltblütigen“ Pferdes, dass die Regierungen 
nachgeben müssen. Meine Herren, die Pferdezucht ist ein 
Zweig der Thierzucht überhaupt, aus deren Gewinn der 
Landwirth sein Einkommen hauptsächlich erzielt, und es 
kommt hier namentlich in Frage, was wirtschaftlich von 
dem Züchter in erster Linie zu berücksichtigen ist, ob man 
von ihm verlangen kann, dass er ein gering rentireudes 
Pferd züchten soll, oder ob es nicht möglich sein soll, auch 
für andere Abnehmer in rentablerer Weise Pferde zu 
züchten als für den Staat oder, näher gesagt, das Militär» 

Dann aber kommt die andere hier viel wichtigere Frage, 
ob denn die Summen, die von Staats wegen ausgegeben 
werden, lediglich für das jetzt als „approbirt“ geltende 
Militärpferd, sagen wir kurzweg den „ostpreussischen 
Schlag“, nicht auch für andere Pferdeschläge Verwendung 
finden dürfen; ob nicht auch mit anderen Pferdeschlägeu 
bei dem Militär dasselbe erreicht werden könnte. Ich habe 
die Meinung, dass man auch mit anderen Pferden, mit den 
so genannten Kaltblutpferden, auch bis zu einem gewissen 
Grade für specielle Dienste dieses sogenanutc Kaltblutpferd 
als Militärpferd benutzen kann. Die Rentabilität bei 
der Züchtung sogenannter „warmblütiger“ Pferde ist 
durchweg sehr fraglich, und je „edler“ die Pferde gezogen 
werden, bis endlich ganz herauf zum Vollblutpferd, um so 
fraglicher wird die Rentabilität. 

Stehen also hier die Aussichten namentlich für deu 
Züchter mit nur einem bäuerlichen Gute besonders ungünstig, 
so sehen wir auf der andern Seite bei den Züchtern von 
Kaltblutpferden ein wesentlich anderes und günstigeres 
Verhältniss. Dieses sogenannte „kaltblütige“ Pferd, 
das viel besser einheimisches schweres Pferd genannt 
wird, ist rascher im Wachsthum, es hat mehr Lebeusenergie, 
es ist viel früher reif: das wird im allgemeinen als zwei¬ 
jährig schon einen Preis auf dem Markt erzielen, der 
verhältnissmässig recht hoch genannt werden kann. Der 
Züchter bekommt somit viel früher dieselbe Summe für ein 
schweres sogenanntes kaltblütiges Pferd als für ein so- 
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genanntes „warmblütiges“ Pferd, das überhaupt erst im 
dritten und vierten Jahr, und da noch beschränkt, dienst¬ 
fähig wird. Man wird ausserdem noch bei der Aufzucht 
des schweren kaltblütigen Pferdes auf viel weniger Verluste 
zu rechnen haben, weil der Character dieser Thiere im all¬ 
gemeinen ein viel gutmüthigerer ist, sodass man bei der 
Zucht von schweren Pferden nicht so viel Verluste hat 
durch ungestümes Benehmen der Fohlen, Schädeleinrennen, 
krumme Beine u. s. w., wodurch ausser anderen Ver¬ 
hältnissen die Summe des Erlöses gerade bei den sogenannten 
Warmblutzuchten ganz bedeutend herabgedrückt wird, 
ein Moment, dass dem mittleren und Kleinzüchter, der 
weniger Aufsicht über die Fohlen gewähren kann, diese 
Warmblutzucht fast unmöglich macht. 

Meine Herren, es haben sich einzelne Militär¬ 
verwaltungen in Deutschland in ihrer strammen Haltung 
an den Gedanken, dass die Landespferdezuchten überall 
nur das „warmblütige“ Militärpferd protegiren dürfen, 
jedenfalls in bester Absicht, aber aus Unbekanntsein mit 
der soeben entwickelten Thatsache, so weit verstiegen, dass 
sie mit allen ihnen zustehenden Mitteln jede Förderung der 
Zucht des sogenannten Kaltbluts zu hintertreiben suchen, 
dass sie sogar in Einzelfällen so weit gingen, dass sie 
solchen Belehrungen, durch welche die Pferdezucht auch 
für den mittleren und kleinen Züchter rentabel gemacht 
werden sollte, heftigen Widerstand entgegensetzten, dass 
sie solchen Männern, welche dafür arbeiten, dass dieser 
Zweig der Landwirtschaft nicht nur für wenige Besitzer 
im Osten rentabel sei, in sehr heftiger Weise entgegen¬ 
getreten sind, und dass sogar amtlich gegen solche Männer 
eingeschritten worden ist. 

Meine Herren, ein solches Vergehen ist nach meiner 
Meinung, von verschiedenen Seiten aus betrachtet, nicht 
recht. Wir sind zur Zeit in unserer Entwicklung auf einen 
Punkt angelangt, dass das Pferdezuchtideal jetzt auch 
auf ein anderes Gebiet gehoben werden muss. Es genügt 
nicht mehr, dass wir nur leichte, warmblütige Pferde züchten, 
sondern wir müssen das so lange vernachlässigte schwere 
Pferd, wie das kaltblütige zu nennen ist, ebenso protegiren 

Nur da, wo schwere Pferde benutzt werden, ist eine 
Zunahme zu constatiren; wo leichte Pferde früher waren, 
z. B. in Württemberg, auf dem Schwarzwald und der Alb, 
den Hauptsitzen der Pferdezucht, da werden sie weniger. 
Auch die Zahl für landwirtschaftlichen Betrieb hat etwas 
zugenommen, aber nicht viel. Der Bedarf für das Militär 
bedeutet aber für den mittleren Kleinzüchter nicht viel. 
Im Gegenteil, durch die ausrangirten Pferde ist ihm 
das Militär ein Concurrent. 

Und nun vergleichen Sie einmal, was die Züchter der 
Remonten endlich herausgebracht haben, nach langen Mühen, 
dass man Ihnen für einen drei- und vierjährigen Remonten 
900 Mk. bezahlt, während der zweieinhalbjährige Amerikaner, 
der herüberkommt, seine 10- bis 1200 Mk. bringt. Genau 
so steht es aber auch mit Frankreich, von wo die Normänner 
herkommen, und namentlich auch mit Belgien und Luxem¬ 
burg und Holland. Diese schweren Pferde, das sind alles 
Thiere, die meistens bei der Einfuhr, soweit es schwere 
Pferde sind, weit über 1000 Mk. kosten, und unsere Züchter 
plagen sich und bemühen sich um das kleine Soldaten¬ 
pferd, das sogenannte warmblütige, und plagen sich damit 
herum, bis sie endlich nach drei bis vier Jahren Zucht, 
Mühe und Sorge, dazu noch mit einem grossen Risiko ver¬ 
bunden, 900 Mk. bekommen, während der ausländische 
Züchter für ein schweres Pferd, das ein ganzes Jahr jünger 
ist, 1200 Mk. und vielleicht noch mehr bekommt. Das ist 
ein Missverhältniss, das man doch mit keinerlei Gründen 
auf die Dauer aufrecht erhalten kann! Das Militär 
braucht aber gar nicht so viel Pferde von dieser kleinsten 
leichten Sorte. Man braucht auch schwere Pferde, und 
im Ernstfälle sind diese für viele Dienste im Felde sogar 


besser als die leichten. Ich will darauf hinweisen, 
dass die französische Artillerie und auch manche 
deutsche, z. B. die wiirttembergische reitende Artil¬ 
lerie, nicht nur schwere, sondern breitkruppige Pferde an 
der Gabel gespannt hatten, und dass diese Pferde auch in 
deutschen Armeen ganz vorzügliche Dienste geleistet haben, 
und wenn es auf die Leistungsfähigkeit ankommt, dann 
weiss ich aus eigener Erfahrung, dass Pferde mit charac- 
teristischem breiten Typus vorzügliche Artilleriepferde waren 
und zu den besten gehörten, die den sogenannten Warm¬ 
blütigen in diesem Dienste nicht das mindeste nachgaben, 
sie übertrafen. 

Ich meinerseits halte ein wohlgebautes schweres Pferd 
für viel schöner und vollkommener als ein leichtes. Was 
aber die Leistungsfähigkeit überhaupt betrifft, so muss 
man doch nicht meinen, dass das leichte Pferd das schwere 
in irgend einer Beziehung übertreffe. Ich kann den Beweis 
bringen, dass das schwere Pferd in seinem Nerven¬ 
system, in seiner Willenskraft ebenso bedeutsam ist 
wie das leichte, d. h. der Cubikcentimeter seiner Muskulatur 
qualitativ und quantitativ dasselbe leistet. Es geht im 
Ernstfälle mit seinen Kräften auch bis zum Draufgehen, 
bis es auf dem Platze liegen bleibt. Es schont seine Kräfte 
nicht an einer Stelle, sondern es geht mit seiner Vollkraft 
hinein, wenn es sein muss, bis zum Erliegen; das thun aber 
Ihre Halbblüter vielfach nicht! Gehen Sie einmal in 
gebirgige Gegenden, wie wir sie beispielsweise in Stuttgart 
haben. Da haben wir solche schweren Pferde vor Mate¬ 
rialien-, Steine-, Kies-, Kastenwagen gespannt, denen hundert 
Centner, ja ich kenne Fälle, wo für zwei Pferde 
140 Centner aufgeladen waren, und diese schleppen diese 
Thiere dahin. Keine Spur von geringerer Energieleistung 
wie bei Rennern, aber viel mehr Ausdauer und Kraft! 

Nun, meine Herren, ich will doch sehen, ob die Leistungs¬ 
fähigkeit eines leichten Pferdes, das auf der Rennbahn 
schliesslich zusammenbricht, grösser ist als die eines solchen 
schweren Pferdes, das schliesslich vielleicht mit dem Kohlen¬ 
wagen zusammenbricht, und wer am Ende das Geschütz 
im weichen Boden weiter schleppt! 

Was endlich die Geschwindigkeit betrifft, meine 
Herren, so fällt es mir ja gewiss nicht ein, dass ich die 
schweren Thiere etwa als Reitpferde für die Stabsofficire 
empfehlen möchte. Als Reitpferde brauchen wir sie aber 
nicht, solche haben wir in Ueberzahl, und in Ueberzahl 
haben wir die Halbblüter, die Mittelpferde, den 
Rassejanhagel; aber für die Artillerie, den Train, 
soweit derselbe eine eigene Remontirung hat, für die 
Colonne können wir das schwere Pferd auch zum Militär 
gebrauchen. " 1 

Es liegt mir aber nicht bloss daran, ein Wort dafür 
gesprochen zu haben, dass das schwere Pferd viel mehr in 
die Armee hinein sott als seither, sondern es liegt mir 
namentlich daran — und das ist die Hauptsache — zu be¬ 
tonen, dass die Zucht rieh tu ng, die man heutigen Tages 
einzig und allein befürwortet, einzig Militärpferde zu züchten, 
eine unrichtige ist. Das sogenannte schwere Pferd, das 
irrigerweise als kaltblütiges Pferd bezeichnet wird, ist 
ebenso viel werth wie das warmblütige, es wird zu Unrecht 
vernachlässigt; die Zucht dieses schweren Pferdes ist aber 
für den Züchter zur Zeit mit wenigen Ausnahmen die 
einzig rentable. 

Meine Herren, das schwere Pferd ist durch die ver¬ 
änderten Verhältnisse wichtiger und werthvoller geworden 
als das leichte, das lediglich als Remoutepferd gezogen 
werden soll. Es ist im Nationalinteresse gelegen, von der 
seitherigen einseitigen Begünstigung des leichten Pferdes 
abzugehen und die Zucht des schweren Pferdes an erster 
Stelle zu fördern. (Bravo! links.) 

Der Herr College, Professor Hoffmann, möge es mir 
nicht übel nehmen, wenn ich seine Ansicht nicht vollständig 
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theilen kann. Ich kann meine abweichende Meinung ja 
ganz frei vortragen, da wir Militär-Rossärzte gerade Herrn 
Professor Hoffmann verpflichtet sind, und so jeder Schein 
vermieden ist, als ob nicht lediglich rein sachliche Gründe 
meinen Widerspruch veranlassten. 

Die Befürchtung, dass man den Begriff Kaltblut etwas 
verächtlich anwenden könne, da diese Thiere dem Beschauer 
nicht schön genug erscheinen könnten, ist nicht begründet. 
Wenn man die erfreuliche Zunahme sieht, die dieser Theil 
der deutschen Pferdezucht in den letzten Jahren aufweist, 
muss man sich sagen, es giebt doch einsichtsvolle Menschen 
genug, welche die Schönheit des kaltblütigen Pferdes gar 
wohl erkannt haben. Suum cuique. Man wird doch auch 
einen Hunter und einen Suffolk-Punch nicht mit derselben 
Elle messen wollen. 

Wenn der Staat als solcher der Pferdezucht irgend 
welche ausserordentliche Hülfe angedeihen lässt, so ist es 
natürlich, dass er hier die Zucht von Militär-Pferden vor 
Allem berücksichtigt. Der Schutz der kaltblütigen Pferde¬ 
zucht liegt im Zollschutz gegen Concurrenz von aussen 
und Förderung der Zuchtgenossenschaften; die Remonte- 
zucht dagegen muss jeder Staat im Interesse seiner Landes¬ 
vertheid igung ä tout prix zu halten und zu fördern suchen. 
Man sehe sich doch einmal an, welche krampfhaften An¬ 
strengungen z. B. Frankreich in dieser Hinsicht macht und 
machen muss. Ich habe das in meinem Buche über „Zucht 
und Remontirung der Militärpferde aller Staaten“ 
ausführlich genug geschildert. 

Kann nun aber das Militär in wesentlich 
höherem Grade, als dies bisher geschieht, vom 
Kaltblut Gebrauch machen? Da muss ich, und die 
Collegen vom Militär werden mir gern beistimmen, ent¬ 
schieden mit „Nein“ antworten. Bei uns kommt alles auf 
Schnelligkeit der Bewegung an. Eine Batterie, welche zur 
rechten Zeit eingreift, ist mehr werth als ein ganzes 
Regiment eine halbe Stunde später noch sein kann. Und 
wenn Herr Prof. Hoffmann auf Frankreich verweist, so 
muss ich betonen, dass gerade in dem Mangel an flotten 
Pferden bei der Artillerie und Cavallerie im letzten Feld¬ 
zuge ihre Schwäche lag, was man jenseits der Vogesen 
auch ganz genau weiss, daher das Bestreben, hier Abhülfe 
zu schaffen. Und alle späteren Feldzüge — nicht zum 
Mindesten der jetzige Krieg in Südafrika — predigen immer 
wieder eine Lehre: das Kriegspferd soll schnell und 
anspruchslos sein. Man denke nur an die Futter¬ 
rationen, die so ein Kaltblüter haben muss, wenn er fleissig 
arbeiten soll. 

Im Gegentheil, wenn Deutschland sich mal zur Ein¬ 
führung einer Art „berittener Infanterie“ entschliesst, — 
einer Truppengattung, deren Bedeutung zu beleuchten liier 
nicht der Ort ist — so dürften noch kleinere Warmblüter, 
etwa Thiere vom Genre der berühmt gewordenen Basutos 
in Südafrika, der Mongolen in China, der Ponies von 
Wales etc. in Frage kommen, da diese kleinsten Pferde 
sich zugleich als die ausdauerndsten gezeigt haben. 

Geht es also mit den Kaltblütern nicht, so lässt sich 
vielleicht doch noch etwas anderes im Interesse der Re- 
montezucht thun. Ich denke hier an die Einführung eines 
Systemes, welches in Oesterreich sehr gute Dienste thut, 
das der „Urlauberpferde“. Es bildet jedes Kavallerie- 
Regiment 60 Pferde aus, die nach VJähriger Dressur gratis 
zur freien Benutzung an geeignete Civilpersonen abgegeben 
werden. Zu den Uebungen der Landwehr-Cavallerie etc. 
müssen dann die Pferde wieder nach rechtzeitigem vor¬ 
herigem Aviso gestellt werden. Von den so gestellten 
Pferden wird dann die Hälfte, und zwar diejenigen, welche 
am besten gepflegt sind, gleich den Privatbesitzern zurück¬ 
gegeben. Nach 7 Jahren gehen dann diese Thiere in das 
Eigenthum der Pfleger über. Natürlich sind diese Thiere 
im Falle eines Krieges sofort zu gestellen. 


In Oesterreich-Ungarn ist dieses System sehr beliebt, 
die Posthalter etc. suchen eine Ehre darin, die besten 
Urlauberpferde — die möglichst zu zweien zu liefern sind 
— zu besitzen. Manches Fuhrwerk wird so gehalten, das 
der Besitzer sonst einfach eiugehen Hesse. Ich meine, dass 
wir in Deutschland bei den Droschkenfuhrhaltern Berlins 
und anderer grösserer Städte ebenso willige Pfleger für 
diese Urlauberpferde finden würden. Auszuschliessen wäre 
natürlich, dass diese Thiere in die Hände der Züchter 
zurückwanderten; sie sollen eine Vermehrung im Absatz für 
den Züchter sein und solche Gebrauchspferde ersetzen, 
welche, wie die Droschkenpferde 11. Clas.se in Berlin, bei 
den Mobilmachungen sonst nicht zu vervverthen sind. 
Mancher wohlsituirte Mann, der jetzt zu Fuss geht, würde 
dann gern fahren oder reiten und sein Thier gewiss gut 
verpflegen. 

Es wäre das der andere Weg, von dem der Herr 
Kriegsminister sprach: Höhere Remontirung. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Hans Hauptner +. 

Am 8. April d. J. starb zu Berlin am Lungeuschlag ein 
Mann, der, obwohl kein Thierarzt oder Arzt, in so enger 
Fühlung mit der Thierheilkunde stand, wie kaum ein 
Zweiter, uud der nicht nur Berührung mit den Thierärzten, 
sondern auch ein lebhaftes, thatkräftiges Interesse für 
unsere Wissenschaft hatte. 

Der Begründer der einen Weltruf geniessenden Firma 
Hauptner, Hans Hauptner, war am 24. November 1823 zu 
Neu-Ruppin geboren und musste in Folge frühzeitigen Todes 
des Vaters seinen Lebensunterhalt selbständig erwerben. 
Seine Lehrjahre in Berlin sowie seine Wanderjahre in 
Holland und Deutschland waren reich an Entbehrungen, 
aber sie verschafften dem energischen Manne eine reiche 
Fülle von Erfahrungen auf dem Gebiete der Instrumenten¬ 
branche. Als er sich 1857 in der Charlottenstrasse zu 
Berlin mit den geringen Ersparnissen seiner Gehlilfen- 
thätigkeit etablirte, konnte er nur einen kleinen Laden 
nebst einer winzigen Kellerwerkstatt sein eigen nennen. 
Mit eisernem Fleisse arbeitete er hier und fabricirte In¬ 
strumente für praktische Aerzte uud Bandagen für Bruch¬ 
leidende. Gar bald kam er durch seine verbesserten Tätowir- 
zangen zum Kennzeichnen der Thiere in Berührung mit 
der Landwirthschaft und mit den Thierärzten. Er erkannte 
sehr bald die Mangelhaftigkeit der damaligen thierärztlichen 
Instrumente und wendete sich diesem Zweige der Instrumenten¬ 
fabrikation besonders zu. Zu Rostock erhielt er bereits 
1858 für „drei complete thierärztliche Verbandtaschen“ 
eine silberne Medaille. 

Nachdem Hauptner so Specialist in der Anfertigung 
thierärztlicher Instrumente trotz des Kopfschütteins seiner 
Collegen geworden, war der Grund zu der heutigen Welt¬ 
firma gelegt. Die Anfertigung der „Pferdeseheere“ und die 
Uebersiedelung in ein eigenes Heim in der Charlottenstras.se 
in Berlin, sowie die Einrichtung und Verlegung des Ge¬ 
schäftes nach der Luisenstrasse im Jahre 1886 kennzeichnen 
den riesenhaften Aufschwung des von Hauptner geschaffenen 
Unternehmens. Zur Zeit beschäftigt die Firma 200 Personen 
und treibt einen Welthandel mit ihren Erzeugnissen. 

Hauptner leiteten bei seinem Werdegang zwei Gesichts¬ 
punkte. Erstens wollte er die Fabrikation thierärztlicher 
Instrumente nicht zum Nebenzweig der Instrumentenfabri- 
kation, sondern zum Endzweck derselben machen. Zweitens 
war es sein Bestreben, hierbei nicht von der Hülfe anderer 
Betriebe abhängig zu sein, sondern selbständig die Anfertigung 
der erforderlichen Instrumente von Anfang bis zu Ende in 
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der Hand zu haben und nur die Rohmaterialien von anderen 
Firmen zu beziehen. Dass dem Verstorbenen dies voll 
und ganz gelungen, beweist der heutige Stand der Firma 
und das Vertrauen, welches dieselbe nicht nur bei den 
deutschen Thierärzten, sondern bei denen der ganzen Welt 
geniesst. Jeder, der mit dem Verstorbenen schriftlich oder 
mündlich verkehrt hat, wird dessen hohes Verständniss für 
die Wünsche der Thierärzte in Bezug auf Instrumente und 
sein bereitwilliges Entgegenkommen kennen und schätzen 
gelernt haben. 

Allein der Entschlafene hat auch mit klarem Blick 
in die Zukunft gesehen. Er hat nicht nur selbst geschaffen, 
solange er lebte, sondern er hat es auch verstanden, sich 
einen Nachfolger zu erziehen, der getreu seinen Ideen und 
Zielen bereits zu seinen Lebzeiten neben ihm wirkte und 
nun das Geschäft selbständig weiter führen wird. Seinen 
Sohn hat Hans Hauptner nach gründlicher Vorbildung bei 
Zeiten zuin Mitarbeiter herangezogen und Rudolf Hauptner 
wird den Ruf der Weltfirma aufrecht erhalten. 

Den Hinterbliebenen dürfte es ein Trost sein in ihrem 
Schmerze, dass auch wir Thierärzte dem „alten Hauptner“ 
ein treues Andenken bewahren werden. 

Leicht sei ihm die Erde! Frick. 


Melasse - Torfmehlfutter. 

W. Schwartz in Hannover stellt aus ca. 25 Theilen 
Torfmehl und ca. 75 Theilen Melasse ein Patentfutter her, 
welches 9,04% Protein, 0,28% Fett und 57,61% stickstoff¬ 
freie Extractstoffe (davon ca. 40,00 Rohrzucker) enthält. 
Melasse ist bekanntlich das Restproduct der Zuckerfabrikation, 
welches noch ca. 50% unkrystallisirbaren Rohrzucker ent¬ 
hält. Daneben sind auch grosse Mengen Kalisalze in der 
Melasse vorhanden. Die Vermischung der Zuckerrüben¬ 
melasse mit Moostorfmehl macht diese Kalisalze unschädlich. 
Das Torfmehl wird zur Zerkleinerung und Reinigung des 
Moostorfes hergestellt, welches die oberen Schichten der 
Hochmoore bildet. 

Das Melasse-Torfmehlfutter zeichnet sich aus durch 
einen hohen Nährwerth und eine ausgezeichnete Bekömm¬ 
lichkeit. Pferde nehmen das Futter meist sehr gern, 
sie erhalten darnach runde Formen (Dr. Ramm-Bonn), 
glattes, glänzendes Haar, sie bleiben leistungsfähig und 
scheinen weniger leicht an Kolik zu erkranken (Sosna- 
Bremen). Auch Milchkühen kann man Melassetorf ver¬ 
abreichen, ohne Nachtheile in Bezug auf den Geschmack 
und die Gerinnungsfähigkeit der Milch oder auf das Wohl¬ 
befinden der Kühe wahrzunehmen (Dr. Pott-München). 
Besonders günstig wird Melasse-Torfmehlfutter bei der 
Schweinemast verwendet (Dr. Märcker-Halle). 

Froehner-Fulda. 


Einladung zur XXXVI. Generalversammlung 
des Vereins der Thierärzte des Reg.-Bez. Wiesbaden 

am Samstag, den 11. Mai 1901, im „Rhein-Hotel“ zu Wies¬ 
baden, Rheinstrasse. 

Beginn der Verhandlungen präcis 11 Uhr Vormittags. 
Tagesordnung. 

1) Vereiusangelegenheiten; Aufnahme neuer Mitglieder. 
2) Vorträge: a. Ueber congenitale Tuberculose. Referent: 
Herr Dr. Voirin-Frankfurt a. M., b. Ueber die Bedeutung 
der Bacteriologie für die Diagnose der thierischen Infections- 
krankheiten (mit Demonstrationen). Ref.: Herr Dr. Joest- 


Frankfurt a. M., c. Der Viehhandel im Regierungsbezirk 
Wiesbaden vor und nach dem Inkrafttreten des Bürgerlichen 
Gesetzbuches. Ref.: Herr Rä big er-Montabaur. 3) Vor¬ 
schläge für die nächste Versammlung und Wahl des Ortes 
derselben. 4) Mittheilungen aus der Praxis. 

Um 2 Uhr gemeinsames Mittagsmahl unter erwünschter 
Betheiligung der Damen. — Gäste sind willkommen. — An¬ 
meldung der Gedecke (Preis 4 Mk.) bis spätestens 8. Mai er. 
an Herrn Departementsthierarzt Dr. Augst ein, Wiesbaden, 
Moritzstrasse 21, erbeten. — Den auswärtigen Theilnehmern 
werden im „Rhein-Hotel“ auf vorherige Anmeldung Zimmer 
(zum Preise von 2,50 Mk. pro Bett und incl. Beleuchtung) 
reservirt. 

Dr. Augstein, Dr. Casper, 

Vorsitzender. Schriftführer. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen : Stadtthierarzt und Schlachthausinspector 
Dr. K o p p - Metz zum correspondirenden Mitglied des Syndicat central 
des vdt6rinaires-inspecteurs de boucherie de France ernannt Es wurden 
verliehen: dem Bozirksthierarzt König in Bautzen Titel und Bang als 
Commissionsrath, dem Oberrossarzt Thomas in Borna und dem Corps¬ 
rossarzt Wa 1 1 h e r in Leipzig das Verdienstkreuz, dem Thierarzt Kolbe 
in Glashütte das Albrechtskreuz. 

Ernennungen : Professor Dr. Froehner, bisher ausserordent¬ 
liches Mitglied der technischen Deputation für das Veterinärwesen, 
zum ordentlichen Mitgliede; Kreisthierarzt Bermbach in Schroda 
zum Departementsthierarzt und veterinärtechnischen Hülfsarbeiter im 
Ministerium für Landwirthschaft pp. 

Definitiv zu Kreisthierärzten die comm. Kreisthierärzte Grebe- 
Rheinbach, Grunau-Flatow, Weber-Sögol, Hirsch-Gersfeld und 
Just-Waldbröl. 

Zu commissarischen Kreisthierärzten; Thierarzt Stoltenberg 
für Wandsbeck, Thierarzt Giraud für den Kreis 6 Berlin und Thier¬ 
arzt Räbiger für Montabaur. 

Bezirksthierarzt J. Adam Kamm-Roding (Bayern) zum prag¬ 
matischen Bezirksthierarzt, Districtsthierarzt Gebhard-Arnstein zum 
Bezirksthierarzt in Grafenau. 

Schlachthofinspector Dr. Davids in Kiel zum Schlachthofdirector 
in Ohligs, Sanitäts-Thierarzt Dr. Morell in Barmen zum zweiten 
Schlachthofthierarzt daselbst, die Thierärzte Horn- Dermbach zum Hülfs- 
thierarzt am Schlachthof in Elbing, R o t h - Heilbronn zum Schlachthof¬ 
thierarzt in Zwickau, D ö hl er-Münster zum städtischen Thierarzt in 
Johanngeorgenstadt, Sebauer -Köslin zum Schlachthofinspector - in 
Strasburg i. Westpr. 

Versetzungen: Bezirksthierarzt E. Urban von Regen nach 
Mallersderf, die Kreisthierärzte Dr. Hülsemann von Walsrode nach 
Burgdorf, Dr. Thoms von Montabaur nach Frankfurt a. M., Ho mp 
von St. Goar nach Neuwied und Simonsen von Oberndorf nach Celle; 
Bezirksthierarzt Diccas von Schongau nach Weilheim. 

Wohnsitzveränderungen: Thierarzt Klieber von Koblenz 
nach Wermsdorf (Bez. Leipzig), Districtsthierarzt Dorn (Hollfeld) 
nach Markt - Erlbach. 

Niederlassungen : Thierart F. M ü 11 e r jun. in Ehingen, Thier¬ 
arzt Theodor Mayr in Hollfeld. 

Die thierärztliche Fachprüfung haben bestanden: In 

Berlin die Herren Karl Kühn, Gustav Kuhn, Benno Scheel 
Ferdinand Parsiegla. 


Schriftleitung: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 
Commissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 
Druck von Ang. Eberlein & Co. in Hannover. 
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Die Botryomykose. 

(Vergleichende Untersuchungen über Staphylococcus pyogenes aureus 
und Botryomyces ascoformans.) 

Von Professor Dr. Parascandolo, Neapel. 

(Schluss.) 

Im November des vergangenen Jahres kam ein Mann 
in meine Klinik, um mich wegen einer Erkrankung am 
rechten Daumen zu befragen. Nach seiner Angabe hatte 
er Anfangs einen kleinen Furunkel gehabt und mit Um¬ 
schlägen von gekochtem Wegerich versucht, die Heilung 
herbeizuführen. Allein die Heilung trat nicht ein. Aus 
der Wunde kam eine Wucherung von Haselnussgrösse 
hervor und aus derselben entleerte sich etwas Eiter. Aus 
dem Vorbericht konnte weiterhin entnommen werden, dass 
der Mann ein mit Samenstrangfistel behaftetes Pferd be¬ 
handelt hatte und dass dieses Pferd auch später an den 
Folgen gestorben ist. Durch Operation war die Heilung 
bald erzielt, und die Untersuchung der gewucherten Massen 
ergab, dass es sich um eine Wucherung handelte, wie sie 
bei der Botryomykose gesehen wird. Die genauere Be¬ 
schreibung der exstirpirten Masse soll in einer anderen 
Arbeit folgen. Gleichzeitig mit der Entfernung der Wucherung 
wurde etwas Eiter, welcher aus der Wucherung herausquoll, 
gewonnen, und ebenso wurde von dem Pferde, welches dem 
Verenden nahe war, etwas Eiter gesammelt. Beide Eiter¬ 
sorten wurden za Plattenculturen ausgesäet und es wurde 
aus dem Eiter des Pferdes ausser drei verschiedenen Mikro¬ 
organismen, nämlich dem Staphylococcus pyogenes albus, 
dem Proteus vulgaris und dem Bacterium coli commune, 
schliesslich ein viertes gewonnen, das ich für den Staphylo¬ 
coccus pyogenes aureus hielt. Die ersteren drei kamen 
nicht mehr in Betracht, dagegen beschäftigte ich mich mit 
dem vierten, den ich der Kürze wegen Nr. 1 nennen werde, 
weiter. Aus dem Eiter des Kranken selbst Hessen sich 
2 Kokken durch Cultur gewinnen. Der eine derselben war 
Staphylococcus pyogenes albus, den anderen dagegen hielt 
ich für Staphylococcus pyogenes aurens. Ich werde ihn im 
Weiteren als Nr. 2 bezeichnen. Da ich noch keine Culturen 
von Botryomyces gesehen hatte, war ich nicht im Stande, 
zu entscheiden, ob die von mir isolirten Kokken Botryomyces 
oder Staphylococcus pyogenes aureus waren. Ich wandte 
mich daher an Poncet und Dor, welche mir in liebens¬ 
würdiger Weise eine Botryomyces-Cultur, die ich Nr. 8 
nennen werde, zustellten. Schliesslich beschaffte ich mir 
noch eine Cultur von Staphylococcus pyogenes aureus, die 
ich selbst gezüchtet hatte und die Nr. 4 heissen soll. Es 
ergaben sich bei der Cultur folgende Resultate: 


I. Physiologische Eigenschaften. 

a. Widerstand gegen Temperaturen. Der 
Staphylococcus pyogenes aureus zieht als Temperaturoptimum 
34°—38°, als Minimum —f- 6° und als Maximum -f-44° vor. 
Die von mir untersuchten Exemplare von Botryomyces 
hatten ihr Temperaturoptimum bei 20°—30°, bei 36°—38° 
wuchsen sie langsamer, verloren ihre goldgelbe Farbe, bei 
38°—40° wuchsen sie sehr langsam und bei 40° wuchsen 
sie überhaupt nicht mehr. Ihr Temperaturminimum betrug 
18°, bei 10° hörte jede Entwicklung auf. 

b. Lebensdauer. Der Staphylococcus pyogenes 
aureus lebt länger als ein Jahr. Von den 3 Botryomyces- 
Culturen blieb Nr. 3 neun Monate am Leben, Nr. 1 acht 
Monate und Nr. 2 nur sieben Monate. 

c. Widerstandsfähigkeit gegen Austrocknung» 
Durch Einbringen von Seidenfäden in Bouillonculturen von 
Staphylococcus pyogenes aureus und Botryomyces wurden 
Fäden gewonnen, welche mit diesen Mikroorganismen durch¬ 
setzt waren. Solche Fäden wurden in steiilisirte Gläser 
gebracht, welche Chlorcalcium, Schwefelsäure oder absoluten 
Alkohol enthielten. Diese Gläser wurden entweder im 
Freien oder in Thermostaten bei 37°, im Schatten, an 
einem trocknen Ort oder an der Sonne verschiedene Stunden 
oder Tage gehalten, dann wurden die Fäden auf sterile 
Bouillon ausgesät und von dieser Bouillon Culturen angelegt. 
Die Resultate finden sich in folgender Tabelle. 



Widerstanden der Anstrocknnng durch 

Name 

Schwefel-j 

Chlor- 1 

Absolut. 

Tempera¬ 
tur von 
+ 37* C. 

Im 

In der 

des Mikroben 

sRure 

calcium 

Alkohol 

Sohatten 

Sonne 


Tage 

Staphylococcus pyo¬ 
genes aurens Nr. 4 

40 

40 

39 

39 

42 

82 

Staphylococcus pyo¬ 
genes anrens Nr. 5 

39 

41 

40 

39 

41 

30 

Botryomyces Nr. 1 

35 

36 

37 

37 

38 

28 

„ * 2 

37 

38 

36 

38 

37 

30 

n * 3 

38 

37 

38 

38 

38 

28 


d. Widerstandsfähigkeit gegen entwicklungs¬ 
hemmende Substanzen. Fleischpepton - Gelatine 
wurde 0,05 — 0,1%, Milch-, Salz-, Phosphor-, Weinstein-, 
Essig-, Carbol-, Citronen-, Salpeter-, Schwefelsäure, Natron¬ 
lauge, Pottasche, Alaun, Sublimat zugesetzt und dann 
Staphylococcus pyogenes aureus bezw. Botryomyces hinein¬ 
gesät. Von Zeit zu Zeit wurde von diesen Culturen auf 
andere Nährböden übergeimpft und es zeigte sich, dass 
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einige Schwankungen vorkamen und dass nur 2 Exemplare 
von Staphylococcus pyogenes aureus sich bedeutend wider¬ 
standsfähiger als Botryomyces erwiesen. 

e. Dauer der Virulenz. Während Staphylococcus 
pyogenes aureus mehr als ein Jahr virulent bleibt, war 
Botryomyces Nr. 3 nach 8 Monaten, Nr. 1 nach 7 Monaten 
und Nr. 2 nach 5 Monaten nicht mehr virulent. 

f. Wirkung gezuckerter Nährböden auf die 
pathogenen Eigenschaften. Pyogene Mikroorganismen 

‘erwerben auf gezuckerten Nährböden eine höhere Virulenz. 
Botryomyces entwickelte sich in Fleischbouillon, der 0,1%, 
0,25%, 0,5%, 1% und 2% Glukose zugesetzt waren, bei 
30° etwas schneller. Impfungen in die Bauchhöhle von 
6 Meerschweinchen mit 1 ccm solcher Cultur ergab: 2 mit 
Nr. 1 geimpfte Meerschweinchen starben nach 3 Tagen, von 
2 mit Nr. 2 geimpften starb eins nach 4 Tagen, das andere 
nach 5. Von 2 mit Nr. 3 geimpften starb eins nach 
5 Tagen und eins blieb leben. Bei der Obduction fand sich 
eine acute Peritonitis und bei der Untersuchung des Blutes 
Hessen sich die geimpften Kokken nachweisen. 

g. Wirkung des Glycerins auf die Pathoge- 
neität. Gewöhnlicher Bouillon-Cultur wurde 0,1%, 0,15% 
und 0,2% Glycerin zugesetzt. Sowohl Staphylococcus 
pyogenes aureus als Botryomyces entwickelten sich in diesem 
Nährboden. Bei einem Zusatz von 10% Glycerin ent¬ 
wickelte sich Staphylococcus pyogenes aureus langsam; bei 
20% hörte jedes Wacbsthum auf. Dagegen blieben der¬ 
artige Nährböden, mit Botryomyces beschickt, vollständig 
steril. 

h. Culturen in Leberbouillon. Kalbsleber mit 
Wasser 24 Stunden extrahirt und mit 1% Pepton und 
0,5% Kochsalz versetzt, bietet für beide Pilze einen günstigen 
Nährboden. Staphylococcus pyogenes wuchs bei 37° unter 
gleichmässiger Trübung, die bereits nach einigen Stunden 
auftrat; etwas später bildet sich ein flockiger Satz und die 
Bouillon bleibt getrübt. Nach Zusatz von Lackmustinctur 

'verliert sich die blaue Farbe allmälig und ist nach 3 Tagen 
vollständig verschwunden. Botryomyces zeigt auch eine 
Trübung, nach 24 Stunden bildet sich ein Bodensatz, die 
überstehende Bouillon bleibt vollständig klar, an der Ober¬ 
fläche bilden sich Häutchen, welche dem Gefasse anhängen. 
Die Entfärbung von zugesetzter Lackmustinctur tritt 
nicht ein. 

i. Verhalten auf Nährböden nach Piorkowski. 
Normalem Urin vom Gewicht 1020 wird, nachdem er alkalisch 
geworden, Vi% Pepton und 3,3% Gelatine zugesetzt. In 
solchem Nährboden bildet Staphylococcus pyogenes aureus 
nach 24 Stunden punktförmige Colonien mit deutlich gelben 
Rändern. Dieselben werden allmälig grösser und opak, 
sie heben sich ab und sinken schliesslich zu Boden. 
Botryomyces entwickelte sich in diesem Nährboden schneller 
als in gewöhnlicher Gelatine, aber langsamer als Staphylo¬ 
coccus pyogenes aureus. Die Colonien liegen oberflächlich 
und haben eine silbergraue Farbe. 

k. Wachsthum auf Gehirnschnitten. Auf ge¬ 
härteten Gehirnschnitten bildet Staphylococcus pyogenes 
aureus nach 24 Stunden goldgelbe Colonien. Botryomyces 
treibt zahlreiche Colonien, die eine runzelige Oberfläche 
und graue Farbe haben. Die Farbe wird später gelblich, 
die Colonien konfluiren und bilden so einen gleichmässigen 
Belag. 

l. Wachsthum in Bouillon, welche arsenige 
Säure enthält. In Bouillon, welche Pepton und 0,01 %o, 
0,05 °/oo, 0,1°/oo, 0,5 %o und l°/oo arsenige Säure enthält, 
wächst Staphylococcus pyogenes aureus bis zu einem Gehalt 
von 0,5% ohne jegliche Störung, dagegen bleibt Botryomyces 
vollständig steril. 

m. Wirkung von Gährungserregern auf die 
Pilze. Saccharomyces cerevisiae, Oberhefe und Backhefe 
werden den betreffenden Nährböden zugesetzt. In diesen 


Nährböden wächst Staphylococcus pyogenes aureus meist 
ungestört. Botryomyces dagegen wuchs nur ausnahmsweise, 
nämlich Nr. 2; letzterer hatte aber bedeutend an Vitalität 
eingebüsst. Culturen damit blieben steril und intraperitoneale 
Impfungen beim Meerschweinchen fielen negativ aus. 

n. Wachsthum auf Eiereiweiss. Staphylococcus 
pyogenes aureus wächst hierauf gut, trübt den Nährboden 
und bildet zahlreiche flockige Gerinnsel. Botryomyces 
wächst dagegen ziemlich langsam und die Trübung ist kaum 
sichtbar. Staphylococcus pyogenes aureus bildet einen 
goldgelben Farbstoff; die Farbenbildung bewahrt er stets. 
Botryomyces zeigt ein ausgesprochen gelbliches Colorit. 

o. Wachsthum im Blutserum und pathologischen 
Exsudaten. Zur Verwendung kamen Hydrocelen-Flüssig- 
keit und solche von Ascites. Nur Nr. 4 von Staphylococcus 
pyogenes aureus entwickelte sich in diesen Flüssigkeiten, 
alle anderen nicht. 

p. Wachsthum bei Luftabschluss. Staphylococcus 
pyogenes aureus wächst gut bei Luftabschluss, freilich 
etwas langsam und ohne Pigmentbildung. Von Botryomyces 
entwickelte sich Nr. 3 nicht, während die anderen dies 
ziemlich langsam thaten, Nr. 1 unter Bildung eines deutlich 
weissen Pigments, Nr. 2 unter Bildung einer gelblichweissen 
Farbe. Einige Culturen zeigten ein strohgelbes bezw. 
apfelsinenfarbiges Colorit. 

II. Biochemische Eigenschaften. 

a. Wirkung auf Anilinfarben. Beide in Rede 
stehende Pilze wurden in Nährböden eingesät, welche 
Fuchsin bezw. Methylviolett enthielten. Die Entfärbung 
trat niemals ein. Auf dem Nöggerath’schen Farbengemisch 
(concentrirte wässerige Lösung von Methylenblau 2 ccm, 
Gentianaviolett 4 ccm, Methylviolett 1 ccm, Erysoidin 4 ccm, 
Fuchsin 3 ccm,’ dieses Gemisch gelöst in 200 ccm Wasser 
und davon 7—10 Tropfen auf 10 ccm Nährgelatine) zeigte 
sich Folgendes: Staphylococcus pyogenes bildete am Impf¬ 
strich entlang orangerothe, mit einem Stich ins Grünliche 
gefärbte Colonien. Von Botryomyces blieb Nr. 2 steril, 
Nr. 3 entwickelte sich ziemlich langsam ohne Farben¬ 
veränderung und Nr. 1 bildete am Impfstrich entlang eine 
röthlich-violette Farbe. 

b. Säurebildende Eigenschaften. In Fleisch¬ 
bouillon, die Pepton und 2% Sacchorose, Glukose oder 
Laktose enthielt und der wenige Tropfen blaue Lackmus¬ 
tinctur zugesetzfe war, zeigte sich Staphylococcus pyogenes 
aureus kräftig säurebildend, dagegen bewirkte Botryomyces 
keine Farben Veränderung, d. h. er bildete auch keine 
Säure. 

c. Alkalibildende Fähigkeiten. Culturen mit 
den Pilzen in Fleischbouillon wurden 10 —12 Tage bei 
37° C. gehalten. Staphylococcus pyogenes aureus hatte 
keine Alkalien gebildet, dagegen Botryomyces solche kräftig. 

d. Gasbildende Fähigkeiten. In Gelatine mit 
2% Zusatz von Laktose, Saccharose oder Glukose zeigte 
sich weder Staphylococcus pyogenes aureus noch Botryo¬ 
myces gasbildend. 

e. Reductionsfähigkeit. 1) Staphylococcus pyo¬ 
genes aureus war im Stande, Culturen, die 0,5% indig- 
schwefelsaures Natrium enthielten, nach 5 Tagen 
deutlich zu entfärben. Botryomyces that dies nicht. 

2) Jequerity-Abkochungen wurden durch Staphylo¬ 
coccus pyogenes aureus genügend entfärbt unter deutlich 
saurer Reaction. Botryomyces war dazu nicht im Stande 
und die Reaction blieb alkalisch. 

3) Salol in Nährbouillon wurde durch Staphylococcus 
pyogenes aureus nicht zersetzt, dagegen durch Botryomyces. 

4) Aus den verschiedensten mit Jodoform versetzten 
Nährböden spaltete Staphylococcus pyogenes aureus freies 
Jod ab, Botryomyces that dies nicht. 
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5) Staphylococcus pyogenes aureus spaltete aus dem 
Harnstoff, welcher im Nährboden enthalten war, kohlen¬ 
saures Ammoniak ab, Botryomyces Nr. 1 that dies auch, 
Nr. 3 unsicher, Nr. 2 entschieden nicht. 

6) Aus Hippursäure spaltete Staphylococcus pyogenes 
aureus Benzoesäure ab, Botryomyces war dazu nicht im 
Stande. 



Staphylococcus pyogenes aureus Nr. 4 + 
„ „ 5 + 


Botryomyces 



Es ergiebt sich aus derselben, dass das Serum gesunder 
Thiere die Eigenschaft hat, den Staphylococcus pyogenes 
aureus zu agglutiniren; dasjenige vom Meerschweinchen in 
einer Verdünnung von 1:100, dass des Pferdes und der 
Kuh im Verhältnis von 1:50. Dagegen hat das Menschen¬ 
serum keine agglutinirende Eigenschaften. Der Botryomyees 
wurde am kräftigsten agglutinirt durch Pferdeserum, weniger 
durch Kuh- und Meerschweinchenserum, überhaupt nicht 
durch Menschenserum, wie aus obiger Tabelle hervorgeht. 

Der agglutinirende Einfluss des Blutserums von 
Kaninchen und Meerschweinchen, welche mit Staphylococcus 
pyogenes aureus bezw. Botryomyces inficirt waren, ergab, 
dass Staphylococcus pyogenes aureus durch Serum von mit 
Staphylococcus pyogenes aureus inficirten Thieren zuweilen 
agglutinirt wurde, jedoch trat dies nicht beständig ein. 
Die Agglutination bei Verdünnung unter 1:200 war un¬ 
beständig. Botryomyces liess sich durch das Serum mit 
Botryomyces inficirter Thiere in 2 Fällen nicht agglutiniren 
in 1 Falle in jeglicher Verdünnung und in 2 Fällen trat 
die Agglutination nicht ein bei Verdünnung des Serums 
von 1: 200 bis 6 : 200. 

Wurde der Versuch umgekehrt, sodass Staphylococcus 
pyogenes aureus mit Blutserum solcher Thiere, die mit 
Botryomyces inficirt waren, zusammengebracht wurde und 
umgekehrt, so trat niemals Agglutination ein. 

Untersuchung über Serumdiagnostik bei Sta¬ 
phylococcus pyogenes aureus und Botryomyces 
mit dem Blute von Meerschweinchen, welche 
wiederholte Impfungen mit den Culturen dieser 
Mik roben durchgemacht und die Infection über¬ 
standen hatten. Es wurden 5 Kaninchen wiederholt 
mit virulenten Culturen von Staphylococcus pyogenes aureus 
geimpft, bis dieselben die Infection überstanden. Das Blut 
derselben wurde durch einen Aderlass gewonnen und bei 
Botryomyces und Staphylococcus pyogenes aureus in Bezug 
auf Agglutination untersucht. Fünf andere Kaninchen 
wurden in gleicher Weise mit Botryomyces inficirt und das 


III. Sero-diagnostische Untersuchungen. 

Der agglutinirende Einfluss der verschiedenen Sera 
normaler Thiere auf Staphylococcus pyogenes aureus, welcher 
sich in Bouillon-Cultur befand, ergiebt sich aus folgender 
Tabelle. In dieser finden sich auch die Resultate, welche 
mit einigen Culturen (Nr. 6, 7, 8, 9, 10) anderer Provenienz 
oder Nr. 4 und 5 gewonnen wurden. 




Blut in gleicher Weise gewonnen und untersucht. Das 
Blutserum der vorgenannten 10 Kaninchen erwies sich mit 
ganz geringfügigen Ausnahmen für denjenigen Mikroben, 
für den das betreffende Kaninchen immunisirt war, als 
agglutinirend. Dagegen wurde niemals Agglutination ge¬ 
sehen, wenn Staphylococcus pyogenes aureus mit Blutserum 
der Kaninchen zusammen kam, die gegen Botryomyces 
immunisirt waren und umgekehrt. Einige Tage nach der 
Blutentnahme wurden alle 10 Kaninchen mit den in Rede 
stehenden Mikroben geimpft der Art, dass die gegen 
Staphylococcus pyogenes aureus immunisirten mit Botryo¬ 
myces und die gegen Botryomyces immunisirten mit 
Staphylococcus pyogenes aureus geimpft wurden. Alle 
10 Kaninchen starben in Folge dieser Impfungen innerhalb 
36 Stunden bis 4 Tagen ausnahmslos. 

Schlussfolgerungen. 

I. Aus den zahlreichen Versuchen scheint man Folgendes 
schliessen zu können: Bei dem von mir behandelten Kranken 
fanden sich im Eiter an der Neubildung des Fingers Rasen 
von Botryomyces, identisch mit jenen, welche am Samen¬ 
strange des Pferdes gefunden wurden, das der Kranke be¬ 
handelt hatte. 

II. Der bei dem kranken Menschen und bei dem Pferde 
gefundene Mikroorganismus war identisch mit dem von 
Poncet und Dor studirten. 

III. Bei oberflächlicher bakteriologischer Untersuchung 
bieten Staphylococcus pyogenes aureus und Botryomyces 
viele Gleichheiten. Erstens in Bezug auf Form und Gestalt, 
zweitens wegen der Färbbarkeit mit Anilinfarben (sie 
färben sich beide nach Gram), ferner durch die Pigment¬ 
bildung und dadurch, dass sie sich entweder einzeln oder 
traubenförmig zeigen und schliesslich durch ihre Entwicklung 
auf den verschiedenen Nährböden. 

IV. Bei aufmerksamer Untersuchung unterscheiden sich 
beide durch ihre Entwicklung auf Gelatine und durch ihre 
physiologischen und biologischen Eigenschaften, wie sie 
oben erwähnt waren. 


Digitized by 


Google 



































































196 


DEUTSCHE THIER^ERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


11. Mai. 


V. Die sero - diagnostischen Untersuchungen bewiesen, 
dass die genannten Mikroben nicht identisch sind. 

VI. Die Immunisirungsversuche Hessen ganz klar er¬ 
kennen, dass die beiden Mikroben verschiedene Individuen 
mit specifischen Eigenschaften sind. 

VII. Der Botryomyces entwickelt auf Nährböden Toxine, 
welche für die Immunisirung von Thieren verwandt werden 
können. 

VIII. Beide Mikroben sind zwar mit pyogenen Eigen¬ 
schaften versehen, aber Staphylococcus pyogenes aureus 
kann niemals Entzündungsproducte liefern, wie sie bei 
Botryomyces stets gesehen werden. 


Referate. 

Malaria und Mosquitos. 

Von Major Ronald Ross, D. P. H., M. R. C. S. Liverpool School 

of Tropical Medicine. 1900. 

In der Sitzung der „Royal Institution of Great 
Britain“ vom 2. März 1900 verlas Ross eine ausführliche 
Abhandlung über Malaria und Mosquitos, der wir Nach¬ 
folgendes entnehmen. 

Unsere Kenntnis des Malariafiebers datirt aus dem 
17. Jahrhundert, als der grosse italienische Arzt Torti mit 
Hülfe des neuentdeckten Chinins die Malaria von andern 
Fieberkrankheiten sicher zu unterscheiden vermochte und 
eine genaue Beschreibung ihrer Symptome gab. Im 18. Jahr¬ 
hundert erkannten Morton, Lancisi, Pringle ii. A. die 
Beziehungen der Malaria zu stagnirendem Wasser und tief¬ 
liegendem Boden und stellten die bis zur Jetztzeit gültig 
gebUebene Theorie auf, dass die Krankheit durch ein aus 
dem Boden oder dem Wasser der Malariagegenden auf¬ 
steigendes Miasma erzeugt werde. In der Mitte des 19. Jahr¬ 
hunderts wurde von Meckel, Virchow und Frerichs 
übereinstimmend als unterscheidendes pathologisches Product 
der Krankheit eine schwarze Substanz gefunden, welche im 
Blute und in den Organen Malariakranker in Form von 
braunen bis schwarzen Körnchen fein vertheilt vorkommt 
und Malariapigment oder Melanin genannt wurde. Diese 
Untersuchungen schlossen im Jahre 1880 mit der Entdeckung 
Laverans ab, welcher fand, dass das Malariapigment 
innerhalb des Körpers von zahlreichen kleinsten Parasiten 
gebildet wird, welche in den rothen Blutkörperchen der 
Patienten leben. 

Die Entdeckung des Drepanidium ranarum in den rothen 
Blutkörperchen des Frosches durch Ray Lankester legte 
es nahe, den Blutparasiten bei Malariafieber ebenfalls für 
ein Protozoon und nicht für einen pflanzlichen Mikro¬ 
organismus anzusprechen. 

Im Jahre 1885 entdeckte dann Golgi die Thatsache, 
dass die Malariaparasiten sich innerhalb des Körpers ihres 
Wirtes auf ungeschlechtlichem Wege durch eine Art Sporen¬ 
bildung vermehren, und dass die Fiebersteigerung zusammen¬ 
fallt mit dem Platzen der von den Mikroorganismen er¬ 
zeugten Sporenhaufen. Diese Beobachtungen wurden be¬ 
stätigt und erweitert durch zahlreiche Forscher in den 
verschiedensten Teilen der Welt, so vor allem durch: 
Marchiafava, Celli, Carter, Grassi, Osler, Big- 
nami, Antolisei, Conneilman, Mannaberg, Roma- 
nososky, Labb6, Koch, Manson, Thayer und Mac 
Callum. Durch die gründlichen Untersuchungen dieser 
Forscher wurde die Lebensgeschichte des Malariaparasiten 
innerhalb des Menschen- und der verwandten Parasiten 
innerhalb des Thierkörpers völlig klar gestellt, aber die 
Lebensgeschichte der Parasiten ausserhalb des Menschen- 
bez. Thierkörpers blieb dunkel. Von welch hervorragender 
Wichtigkeit aber die Lösung gerade dieses Problems ins¬ 
besondere auch für England war, erhellt aus der Thatsache, 
dass von der insgesamt 178197 Mann starken britischen 


Aimee in Indien im Jahre 1897 75821 Mann wegen Malaria 
in die Lazarethe wanderten. 

Seit 1894 hat Ross sich mit der Erforschung der 
Entwickelungsgeschichte der Malariaparasiten ausserhalb 
des Menschen- bez. Thierkörpers beschäftigt. Eine werth¬ 
volle Unterlage für seine Untersuchungen bot ihm die Aus¬ 
lassung Mansons über die Bedeutung der unter gewissen 
Verhältnissen an den Malariaparasiten zu beobachtenden 
Fadenbildung (Aussendung frei beweglicher Fäden vor dem 
Absterben) dar. Dieser eigentümliche Vorgang wird jedes 
Mal dann beobachtet und zwar längstens binnen 15 Minuten, 
wenn man eine kleine Quantität Malariablut z. B. behufs 
längerer Beobachtung unter dem Mikroskop dem Körper¬ 
kreislauf entzieht. M. deutete nun diesen Vorgang, welcher 
namentlich von den italienischen Forschern als Degeneration 
gedeutet wurde, als Weiterentwickelung des Parasiten nach 
dem Wechsel des Wirths, und zwar nahm er an, dass diese 
Weiterentwickelung sich unter natürlichen Verhältnissen 
vollziehe im Magen eines blutsaugenden Insects. Die 
Forschung hat der scharfsinnigen Schlussfolgerung M.’s 
Recht gegeben. 

R. führte seine Untersuchungen in Indien aus, unter¬ 
stützt durch Dr. Manson und Dr. L ave ran. Die Methode 
bestand darin, dass man Mücken der verschiedensten Art 
an Menschen, deren Blut Malariaparasiten enthielt, saugen 
Hess und alsdann deren Organe und gesammtes Körper¬ 
gewebe nach Keimen der Malariaparasiten auf das Genaueste 
durchforschte. Fast 2 1 / 2 Jahre blieben diese Untersuchungen 
resultatlos. Im August 1897 endUch gelang es R., in der 
Wandung des Magens bei zwei Mosquitos (Anopheles) Zellen 
zu finden, welche einige Körnchen des charakterischen 
Malariapigments enthielten. R. zweifelte nicht, dass er 
hiermit die Zwischenform der Malariaparasiten gefunden 
habe, aber es fehlte noch der Beweis, dass diese in der 
Magenwand von Mosquitos gefundenen Zellen in der That 
Abkömmlinge der Malariaparasiten aus dem Blute der 
Patienten, an deren Körper sie gesogen haben, sind. 

Leider musste R. seine Untersuchungen hier abbrechen 
und konnte sie erst im Frühjahr 1898 wieder aufnehmen 
und zwar in einer Gegend, in der es ihm unmöglich war, 
mit menschlicher Malaria zu experimentiren. Er benutzte 
daher Vögel mit malariaähnlichen Blutparasiten zu seinen 
Versuchen. Es gelang ihm, in gleicher Weise wie früher 
bei Anopheles jetzt bei Culex fatigans eigenthümliche pigment- 
tirte Zellen in der Magen wand nachzuweisen, wenn die 
Mücken an dem Körper von Sperlingen und Lerchen gesogen 
hatten, deren Blut Haemamoeba relicta, einen dem Malaria¬ 
parasiten nahe verwandten Blutparasiten der Vögel, enthielt. 

Diese pigmentirten Zellen wurden niemals gefunden 
bei Mücken, welche an dem Körper gesunder Vögel Blut 
gesogen hatten. Durch Untersuchung zahlreicher Mücken 
in den verschiedensten Zeiten nach Fütterung mit dem die 
malariaähnlichen Parasiten enthaltendem Vogelblute konnte 
R. die Weiterentwickelung der malariaähnlichen Parasiten 
im Körper der Mücken genau verfolgen. Derselbe ist kurz 
folgender: 

Nach gegenseitiger Befruchtung der fadenförmigen 
Gebilde, welche sich im Magen der Mücken aus den ur¬ 
sprünglichen Blutparasiten des Vogelblutes entwickeln, 
dringen diese activ in die Magenwandung ihres Wirtes ein 
und werden hier zu den sogenannten pigmentirten Zellen, 
welche R. in der Magenwand der Mücken gefunden hatte. 
Am sechsten Tage nach der Infection haben diese Zellen 
bereits einen Durchmesser von 60 p, erreicht. Sie stellen 
nunmehr Keimschläuche dar, welche ihren aus sichelförmigen 
Keimen bestehenden Inhalt nach erfolgter Reife in den 
Körper des Insects entleeren. Dieses geschieht etwa eine 
Woche nach der Infection. Die weitere Untersuchung hat 
nun ergeben, dass diese Zellen sich in der Gift- bez. Speichel¬ 
drüse der Mücken wieder sammeln und von dort aus mit 
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dem Gift in den Körper der warmblütigen Thiere, an deren 
Oberfläche die Mücken saugen, entleert werden. 

Der Beweis, dass dieses thatsäclilich der Fall ist, ist 
von R. bei Vögeln und zwar mit der oben erwähnten Hae- 
mamoeba relicta durch zahlreiche einwandsfreie Versuche 
direct erbracht. 

Aber noch galt es den Nachweis zu führen, dass das, 
was für die Haemamoeba der Vögel experimentell bewiesen 
war, auch für die Malariaparasiten des Menschen Geltung 
hat. Dieser Nachweis ist inzwischen sowohl von Daniel, 
welcher die Entdeckung R.’s im Aufträge der Royal Society 
und des britischen Colonialamts in Calcutta weiter verfolgte, 
als auch von Robert Koch und den italienischen Forschern 
Grassi, Bigmann und Bastianelli erbracht worden. Auch 
R. fand im August 1899 in Sierra Leone, wohin er von der 
Liverpool School of Tropical Medicine mit einer Commission 
entsandt wurde, die Zwischenformen der menschlichen Ma- 
lariaparasiten bei mehreren Anophelesarten. Man muss 
auch nach den Ergebnissen der übrigen Malaria-Forscher 
annehmen, dass nur die Anophelesarten, als Träger der 
menschlichen Malaria fungiren. Man kennt z. Z. bereits 
9 Anophelesarten, bei denen die für die menschliche Malaria 
in Betracht kommende Zwischenform der Blutparasiten ge¬ 
funden wurde. 

Die Tilgung der Malaria hat somit als erste 
Voraussetzung die Ausrottung der die Malariaparasiten be¬ 
herbergenden Mückenarten, deren Larven in den Wasser¬ 
pfützen, in stagnirenden Gewässern und wo sie sonst noch 
Vorkommen, durch chemische Stoffe, die für Säugethiere 
unschädlich sind, systematisch und consequent zu vernichten 
sind. A. Eber. 


Ueber die anästhesirenden Eigenschaften der'Akoi'ne. 

Von Dr. Trolldenier-Dresden. 

(Zeitschrift für Thiermedicin V, 2, S. 81). 

Die Akoine (NC 6 H 4 OC 2 H 5 — C — (NHC 6 H 4 OC 2 H 5 ) 2 , 
NC 6 H 4 OCH 8 — C — (NHC 6 H 4 OCH s ) 2 u. s. w.) entstehen aus 
dem Guanidin (NH — C — (NH 2 ) 2 ), wenn man die Wasser¬ 
stoffatome durch Phenetyl (C 6 H 4 OC 2 H 6 ), Anisyl (C 8 H 4 OCH 8 ) 
oder andere aromatische Radicale ersetzt. Die Körper 
können an Salzsäure gebunden werden; die s&lzsauren Salze 
sind in Wasser löslich. Die Akoine sind in dunkeln Gläsern 
dauernd haltbar. Unter Einwirkung von Licht zersetzen 
sich die Lösungen. Für Bakterien sind Ako'inlösungen 
kein Nährboden, man kann sie ohne Sterilisation zur 
Anästhesie verwenden. 

Verf. experimentirte mit 12 verschiedenen Akoi'nen 
und schildert das Ergebniss seiner Versuche wie folgt: 

1) Die Akoine sind scharfe Gifte. Ihre Giftwirkung 
ist nach Verabreichung per os eine directe (Magen-Darm¬ 
entzündung) und eine indirecte entfernte (Krämpfe erregend), 
0,1 g Ako'in ist per 1000 g Körpergewicht tödtlich. 

2) Schwache Lösungen (0,1%) endormal angewandt, 
erzeugen lang dauernde Anästhesie ohne Nachschmerz und 
ohne jede schädliche Wirkung auf das Centralnervensystem. 
Subcutan wirken die Akoine nur in starken Lösungen 
anästhesirend. 

3) Eine l%ige Lösung anästhesirt das Auge voll¬ 
ständig auf mindestens 40 Minuten. 

T. hat das Ako'in C. (Di-p-anisyl-mono-p-phenetyl- 
guanidin chloralhydrat) als das empfehlenswertheste Präparat 
ermittelt und damit auch in praxi Versuche mit gutem 
Erfolg durchgeführt, z. B. Trepanationen der Stirn- und 
Kieferhöhle am stehenden Pferde ohne Bremse, schmerzlose 
Exstirpation von Papillomen an der Nase, Nervenschnitt 
ohne irgendwelche Empfiüdung u. s. w. 

Froehner-Fulda. 


Höhenklima und Blutbildung. 

Von Professor A. Jaqaet-Basel. 

(Archivfür experimentelle Pathologie and Phannacologie, Bd. 45, H. 1 u. 2.) 

Nachdem Verfasser auf Grund früherer Untersuchungen 
zu dem Resultat gekommen war, dass im Gebirge die Ge- 
sammtblut- bezw. Haemoglobinmenge zunimmt, sucht er jetzt 
die Frage nach der Ursache dieser Blutneubildung zu be¬ 
antworten, er nahm daher eine systematische Untersuchung 
der verschiedenen im Gebirge in Betracht kommenden Fac- 
toren auf ihre eventuelle Wirkung auf die blutbildenden 
Apparate vor. Als solche Factoren kennen wir die Tem¬ 
peratur, das Licht, die Lufttrockenheit und den Luftdruck. 
Die Blutuntersuchung geschah in der Weise, dass die Ver- 
suchsthiere am Ende der Versuchszeit mit Hülfe einer Druck- 
und Säugpumpe mit einer eiuprocentigen Kochsalzlösung 
durchspült wurden, indem die Einflusscanäle in die Aorten¬ 
wurzel und die Ausflusscanäle ins rechte Herzohr eingebunden 
wurde, und dieser künstliche Kreislauf so lange unterhalten 
wurde, bis die ausfliessende Kochsalzlösung so gut wie blut¬ 
frei geworden war. In dieser so genommenen Flüssigkeit 
wurde die Gesammtmenge des im Kreislaufapparate des 
Versuchsthieres enthaltenen Haemoglobins colorimetrisch mit 
Hülfe des Fleischl - Milcher’schen Haemometers bestimmt. 

Zur Bestimmung einer etwaigen Wirkung der Tempe¬ 
ratur wurden 12 Kaninchen vom gleichen Alter zu je dreien 
in vier gleichgrosse Käfige gebracht, von denen zwei in 
einem gleichmässig temperirten Raum bei 13—16° C. und 
zwei in einem solchen von 2—5° C. untergebracht wurden. 
Da im letzteren die Luftfeuchtigkeit grösser war als im ge¬ 
heizten Zimmer, so wurde der Unterschied durch wieder¬ 
holtes Besprengen des Bodens und Aufhängen nasser Tücher 
so gut auszugleichen versucht, bis nahezu gleicher Hygro¬ 
meterstand in beiden Räumen erreicht wurde. Die Nahrung 
— aus Heu, feuchter Kleie und Brot bestehend — war für 
alle Thiere quantitativ und qualitativ die gleiche. Nach 
einer sechswöchentlichen Versuchszeit betrug bei den kalten 
Kaninchen die Zahl der Blutkörperchen 5 817 300, der 
Haemogloblingehalt 13,74 %, Haemoglobin pro Kilo Körper¬ 
gewicht 5,70, bei den warmen Kaninchen waren die Zahlen 
5 952 000 bezw. 12,90% bezw. 5,74. Wenngleich die Zahl 
der Blutkörperchen bei den warmen Kaninchen etwas grösser 
und der procentische Haemoglobingehalt etwas kleiner war 
wie bei den kalten, so ist die Zahl, worauf es hauptsächlich 
ankommt — der Haemoglobingehalt pro Körperkilo — in 
beiden Versuchsreihen identisch. 

Aus diesen Versuchen ;st demnach zu entnehmen, dass 
der Lufttemperatur ein Einfluss auf die Blutbildung im 
Gebirge nicht zukommt. 

Um die Wirkung eines vermindernden Luftdruckes auf 
den Organismus zu studiren, construirte Verfasser einen 
grossen, luftdicht schliessenden Kasten, in dem drei 
Kaninchen sich bequem aufhalten konnten. Grosse Fenster 
aus 7 mm dickem Spiegelglas liessen genügend Licht hinein¬ 
fallen. Mit Hülfe einer Körting’schen Pumpe wurde 
genügende Ventilation und gewünschte Verminderung des 
Luftdruckes herbeigeführt. Durch ein vom Verfasser sinn¬ 
reich construirtes Differential-Ventil gelang es ihm, einen 
beliebigen und constanten Grad von Luftverdtinnung im 
Apparate zu unterhalten. In diesem Käfig befanden sich 
die Thiere ganz wohl, was am besten wohl aus dem Um¬ 
stande erhellt, dass am Ende der Versuchszeit bei allen 
eine starke Gewichtszunahme zu constatiren war. Es liess 
sich trotz guter Ventilation (sie betrug pro Minute 6 bis 
8 Liter) nicht vermeiden, dass der Feuchtigkeitsgehalt der 
Luft ein ziemlich hoher war, denn die Scheiben waren be¬ 
schlagen, jedoch blieben die Thiere selbst stets trocken. 
In diesem Kasten wurden 2 Serien von je drei Kaninchen 
unter einer Druckverminderung von 100 mm Hg gehalten, 
entsprechend einem mittleren Barometerstände von 640 mm Hg 
oder etwa der Höhe von Davos. Zur Controle war natürlich 
das Blut der Thiere vor Anstellung der Versuche mehrere 
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Male untersucht worden. Die Thiere verblieben je 4 Wochen Bedarf der vennehrten Bevölkerung in Preussen 62595720 kg 
in dem Kasten. Zwei Serien von je drei Kaninchen blieben Fleisch. Der disponible Fleischzuwachs .beträgt demnach 
4 Wochen im Kasten unter sonst identischen Bedingungen, 31432447 kg oder für den Kopf der jetzigen Bevölkerung 
aber ohne Verminderung des Luftdruckes. Die unter den von 34,5 Millionen nahe 1 kg für das Haupt, 
gleichen Bedingungen ausgeführten Untersuchungen ergaben, (Internat. Fleischer-Zeitung.) 

dass die Thiere, welche 4 Wochen unter herabgesetzten 


Drucke gehalten wurden, bedeutend höhere Haemoglobin- 
werthe aufwiesen, als die anderen Thiere. Der Unterschied 
beträgt 1,28 gr Haemoglobin pro Körperkilo oder 23,7 %. 
Es genügt also eine Herabsetzung des atmosphärischen 
Druckes von 100 mm Hg, um künstlich eine Erhöhung des 
Haemoglobingehaltes des Blutes um mehr als 20 % des 
ursprünglichen Werthes hervorzurufen. Die Druckdifferenz 
allein würde also ohne weitere Mitwirkung eines anderen 
Factors genügen, um die im Hochgebirge eintretenden Blut¬ 
veränderungen zu erklären. Weitere Veröffentlichungen 
dieser äusserst interessanten Untersuchungen stellt Verfasser 
in Aussicht, welche vielleicht die durch obige Versuche 
gezeitigten Widersprüche mit unseren bisherigen Anschau¬ 
ungen über die Wirkungen verdünnter Luft auf den Orga¬ 
nismus erklären werden. Rievel. 


Thierzucht und Thierhaltung. 

Zwillingsgeburt. 

Ueber einen äusserst seltenen originellen Fall von 
Zwillingsgeburt beim Pferde berichtet die Acclimatation 
journal des öleveurs (Paris). 

Herr Dövöriey (Jean Cölestin) Landbesitzer in Morillon, 
Canton Samoens (Savoyen) liess eine Stute an demselben 
Tage nacheinander von einem Pferdehengst und darauf von 
einem Eselhengst decken. 

Das Thier warf später zwei wohlausgebildete Junge, 
ein Pferdefüllen und ein Maulthier. Das erstere wurde für 
300, das letztere für 400 Frcs. verkauft. Das letztere 
Thier ist jetzt im Besitz von Herrn Orsat (Oscar) wohnhaft 
in Riviöre-Envers (Haute - Savoie). Ein Zeugniss mit 
Unterschrift von 7 Zeugen und officieller Beglaubigung be¬ 
zeugt die Wahrheit dieses seltenen Naturspiels. 

Viehzählung und Fleischbedarf. 

Oekonomierath Herter-Burschen berechnet in der 111. 
Landw. Ztg. den Zuwachs des Fleischgewichts. Gezählt 
wurden: 1900 1897 Zuwachs 

Rinder 10865296 10552672 +312624 St. 

ä 300 kg Lebendgewicht = + 93787 200 kg 
Schafe 6989430 7859096 —869666 St. 

ä 35 kg Lebendgewicht = — 30438310 „ 
Ziegen 1998862 2162425 — 165733St. 

ä 40 kg Lebendgewicht = — 6629320 „ 
für diese 3 Thiergattungen Zunahme 

Lebendgewicht 56719570 kg 
mit 50% als Fleischgewicht gerechnet 

Fleisch 28359785 „ 

Schweine 10954002 9390231 +1563741 St. 

ä 60 kg Lebendgewicht = 93826250 „ 

mit 70% als Fleischgewicht gerechnet 

giebt Fleisch 65678382 „ 
Dazu der Zuwachs an Rindern giebt Fleisc h 28359785 w 

Fleisch 94038167 kg 

Die Zunahme der Bevölkerung betrug nun in den 
5 Jahren von 1895 bis 1900 2608154 Personen; also gleich¬ 
bleibendes Anwachsen innerhalb dieses Zeitraumes voraus¬ 
gesetzt, von 1897, in welchem Jahre die letzte Viehzählung 
erfolgte, bis 1900 1564893 Personen. 

Rechnet man nun den Fleischverbrauch für den Kopf 
der Bevölkerung in Preussen auf 40 kg, so fielen auf den 


Die Fleischeinfuhr geht zurück. 

Wie das soeben erschienene Februarheft über den aus¬ 
wärtigen Handel des deutschen Zollgebiets ausweist, hat 
die Einfuhr von Rindfleisch im Januar und Februar d. J. 
28852 D.-Ctr. betragen gegen 37789 in 1900 und 
39416 D.-Ctr. in 1899. Die Einfuhr von frischem Schweine¬ 
fleisch fiel von 27924 D.-Ctr. in 1899 auf 16167 in 1900, 
stieg im laufenden Jahre aber wieder auf 18581 D.-Ctr. 
Ganz bedeutend ging aber die Einfuhr präservirter Schweine- 
fleischwaaren zurück, sie betrug in den ersten beiden Monaten 

1901 1900 1899 

Schweine-Pökeüfleisch 8888 14 255 20 143 D.-Ctr. 

„ Speck 11747 12358 31522 „ 

„ Schinken 3296 5619 _ 8131 „ 

23931 32232 59796 D.-Ctr. 

Die Gesammteinfuhr an Fleisch und Fleischwaaren 
betrug im Januar und Februar 1901 71976, 1900 98720, 
1899 120950 D.-Ctr. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Jahresbericht der Thierärztlichen Hochschule in Budapest 
für das Studienjahr 1899/1900. Budapest 1900. 

Der 136 Seiten umfassende Bericht ist zum ersten 
Mal von dem Veterinärbericht getrennt erschienen. Das 
Lehrpersonal der Hochschule bestand aus 10 Professoren, 
3 Adjuncten und aus 1 Lehrer; ausserdem waren 13 Assi¬ 
stenten und 5 Praktikanten angestellt. In diesem Jahre 
wurde ein neues Institut für Seuchenlehre errichtet. Im 
Studienjahr 1899/1900 wurden 45 Thierärzte approbirt. 
Die Zahl der Studirenden war 490. Ausser an den Vor¬ 
lesungen und praktischen Uebungen nahmen die Studirenden 
des dritten uud vierten Jahrganges an poliklinischen, Sowie 
an veterinärpolizeilichen Excursionen Theil. Die Studirenden 
der erwähnten Jahrgänge machen an einem nahe gelegenen 
Kronengute unter der Führung eines Staatsthierarztes einen 
praktischen Kurs mit. 

Die in dem Berichtsjahre erschienenen Publicationen des 
Lehrpersonals sind in einem besonderen Capitel zusammen¬ 
gestellt. 

Im patholgisch-anatomischen Institute ge¬ 
langten 439 Cadaver (darunter 171 grosse, 288 kleine 
Thiere) zur Section. Die coristatirten Erkrankungen sind 
tabellarisch zusammengestellt. Die bei den Obductionen 
gefundenen zahlreichen Parasiten sind gesondert aufgefülirt. 
Auf die interne Klinik wurden 861 grosse und 749 
kleine Thiere aufgenommen. Von den grossen Hausthieren 
wurden 76,0 % geheilt, 4,2 % gebessert, 1,6 % nicht ge¬ 
bessert entlassen, 4,9 % wurde in agoualem Zustande ein¬ 
gebracht, 11,2% sind umgestanden, 1,2% vertilgt und 
0,9 % für das nächste Jahr geblieben. Von den unter Be¬ 
handlung gestandenen 471 kleinen Thieren wurden 53,3% 
geheilt, 2,8 % gebessert, 9,9 % nicht gebessert entlassen, 
in agonalem Zustande wurden 2,3 % eingebracht, 22,3 % 
sind umgestanden, 6,4% vertilgt, 3,0% für das nächste 
Jahr geblieben. Die Influenza der Pferde kam in 52 
Fällen zur Beobachtung; die Mortalitätsziffer der pectoralen 
Form betrug 30,2 %. In einem Falle mit letalem Verlauf 
trat Oxyhaemoglobinurie und Icterus auf. Unter 12 tetan us- 
kranken Pferden wurde 1 geheilt. 2 sind gebessert. 
Tetanus-Antitoxin kam in 4 Fällen zur Anwendung, bei 
zwei Pferden je einmal, bei zwei anderen je zweimal; von 
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diesen 4 Pferden sind 2 am Leben geblieben, 2 hingegen, 
die eine doppelte Dosis erhalten hatten, umgestanden. Bei 
einem rotzkranken Pferde rief das Argentum colloidale 
keine Reaction hervor. Unter 10 Fällen des Petechial¬ 
fiebers wurde das Argentum collodiale in 7 Fällen in¬ 
travenös angewendet; in 4 Fällen trat Heilung ein, 2 Kranke 
sind umgestanden und 1 in nicht gebessertem Zustande 
entlassen; in den letzten 3 Fällen kamen die Thiere schon 
mit den Symptomen einer Lungenentzündung unter Be¬ 
handlung. Nur in einem Falle trat nach der Einspritzung 
eine Erhöhuug der Körpertemperatur über 40 °C. ein. Bei 
einem tuberculös erkrankten. sonst gut genährten Rinde 
konnte nach Einspritzung von bernsteinsaurem Natron keine 
nennenswerthe Reaction constatirt werden. Haemo- 
globinaemie der Pferde wurde in 7 Fällen beobachtet; 
in einem Falle konnte auch mikrospectroskopisch kein Blut¬ 
farbstoff im Harne nachgewiesen werden. Der Haemoglobin- 
gehalt des Blutes schwankte zwischen 60—70 g des 
Fleischlichen Haemometers. Eine eigenartige Art der 
Haemoglobinaemie wurde bei 3 Schafen beobachtet, 
welche von einem Gute eingebracht wurden, wo unter den¬ 
selben Erscheinungefl SO Schöpse erkrankt und grössten- 
theils umgestanden sind, während die mit den Schöpsen im 
gemeinsamen Stalle und mit demselben Futter gehaltenen 
älteren Schafe gesund geblieben sind. Die Krankheit verlief 
in 1—8 Tagen und offenbarte sich in mässigem Fieber, 
Appetitlosigkeit, Verstopfung, Icterus, in hochgradiger Ab- 
geschlagenheit, Methaemoglobinurie und in einigen Fällen in 
Aufregung oder auch in Schwindel. In den aus dem Blut 
angefertigten und gefärbten Trockenpräparaten waren viele 
kernhaltige und auch viele basophile Granula aufweisende 
rothe Blutkörperchen zu sehen; der Haemoglobingehalt 
des Blutes betrug nur 25—30 °. Ausser punktförmigen 
Haemorrhogien und hochgradigem Icterus konnte bei der 
Obduction sonst nichts Abnormes constatirt werden; die 
Leber war gesund. Im Blute wurden keine Bakterien oder 
andere Gebilde gefunden; durch directe Transfusion des 
Blutes aus der Vena jugularis in die Blutbahn 2 gesunder 
Schafe ist die Uebertragung der Krankheit nicht gelungen. 
Die Schafe wurden mit Kartoffelschlempe, mit Mais und 
Esparsetteheu gefüttert; später wurde die Verfütterung der 
Schlempe und des Esparsetteheus eingestellt, die Thiere in 
einem anderen Stalle untergebracht, nur die Verfütterung 
des Maises wurde fortgesetzt, neue Erkrankungen wurden 
auch dann noch während eines Monats beobachtet. Ein 
Fall von Diabetes mellitus kam bei einem zwölf¬ 
jährigen Beschälhengste zur Beobachtung, welcher wöchent¬ 
lich durchschnittlich 15 kg von seinem Körpergewichte ver¬ 
loren hatte. Das specifische Gewicht des Harnes war lange 
Zeit (6»/j Wochen) 1,032 mit 5,7 % Traubenzuckergehalt. 
Vor dem Tode wurde der vorher alkalische resp. schwach 
saure Harn stark sauer und enthielt grosse Mengen von 
Acetessigsäure und ß - Oxybuttersäure; das Thier wurde 
soporös, die Athemztige auffallend tief und selten und nach 
2 1 / g Stunden verendete das Thier ganz ruhig. Paralysis 
sphinctero-caudalis trat bei einem Beschälhengste auf, 
der bei dem Beschälacte auf die Croupe gefallen ist. In 
den Schweifmuskeln und im Schliessmuskel des Afters wurden 
oft fibrilläre Zuckungen beobachtet; in denselben Muskeln 
war eine ausgesprochene Entartungsreaction zu constatireu. 
Ein Pferd mit Insufficiens der Aortenklappen er¬ 
krankte öfter unter kolikartigen Symptomen; es ist nicht 
ausgeschlossen, dass sich zeitweise von den Blutgerinnseln 
der erkrankten Klappen losgelöste Partikelchen in die 
Darmarterien eingekeilt haben. Mit kolikartigen Er¬ 
krankungen wurden 541 Pferde eingeführt, von denen 
10,9 % umgestanden sind. Bei Magenüberfüllung wurde 
öfter die Magensonde am stehenden Thiere eingeführt und 
dadurch die Entfernung der Magengase bewirkt. Die bei 
einer Kuh mitColchicin ausgeführten Experimente haben 
dargethan, dass die Milch solcher Kühe, die Colchicum 


autumuale aufgenommen haben, auch dann giftig sein kann, 
wenn die Kühe selbst keine nennenswerthe Krankheits¬ 
erscheinungen aufweisen. Bei einem inländischen Haus¬ 
hunde wurden im Blute die Embryonen von Filaria 
immitis gefunden. Bei einer einjährigen Dogge und bei 
einem älteren Vorstehhund wurde Haemoglobinaemie 
mit Oxy- und Methaemoglobinurie beobachtet. Bei dem 
älteren Hunde stellte sich die Haemoglobinaemie im Ver¬ 
laufe einer katarrhalischen Pneumonie und Gastro-Enteritis ein 
und führte zur Heilung. In dem zweiten Falle kam die 
Krankheit selbstständig zur Ausbildung, war mit Nieren¬ 
entzündung verknüpft und hat zum Tode geführt. Ein 
Fall von Paralysis bulbaris kam bei einem Hunde mit 
Parese der hinteren Extremitäten bei einem Hunde zur 
Beobachtung, der keine Aufregungssymptome zeigte. Die 
mit dem verlängerten Marke subdural geimpften zwei 
Kaninchen sind gesund geblieben. Bei einem Hunde kam 
Meniugo-myelit is spinalis ascendens aus unbekannter 
Ursache zur Ausbildung und führte in 8 Tagen zum Tode. 
Zuerst stellte sich eine schlaffe Lähmung der hinteren Extre¬ 
mitäten mit Sphincterlähmung und Erlöschen der Reflexe 
ein, später wurden auch die Intercostalmuskeln gelähmt 
(Dypnoe) und endlich die Beuger der vorderen Extremität. 
Die gelähmten Theile waren vollkommen empfindungslos. 
Bei 2 Tauben wurde eine eigenartige Polyarthritis be¬ 
obachtet. Die tarsalen, metatarso-phalangealen, phalangealen, 
cubitalen und carpalen Gelenke waren geschwollen und 
schmerzhaft und enthielten eine dem gekochten Eidotter 
ähnliche Masse, in welcher weder Harnsäure noch Tuberkel- 
bacilleu nachzuweisen waren, es wurden aber Diplobakterien 
gefunden. Unter 17 Fällen von Herzklappenfehlern bei 
Hunden war in 13 Fällen Insufficienz der Mitralis allein in 
2 Fällen d iese mit Tricuspidalis - Insufficienz combinirt, in 
1 Falle Insufficiens der Mitralis mit Stenose des ent¬ 
sprechenden Ostkim und in 1 Falle (einjähriger Hund) 
Insufficienz der Aortenklappen vorhanden. In 2 Fällen der 
Carcinomatose war eine ausgesprochene Leucocytose zu 
constatiren, verursacht durch die Vermehrung der poly- 
nuclearen Leucocyten. 

In die chirurgische Klinik wurden 422 grosse 
und 357 kleine Thiere aufgenommen. Von den grossen 
Thieren wurden 83,42 °/ 0 geheilt, 8,2 % gebessert, 4,29 % 
in nicht gebessertem Zustande entlassen, 0,26% wurden 
in agonalem Zustande hereingebracht, 2,68 % sind um¬ 
gestanden und 1,35 % wurden vertilgt. Von den kleinen 
Thieren sind 83,48 % geheilt, 3,76% gebessert, 4,20% 
in nicht gebessertem Zustande entlassen, 6,72% ungestanden 
und 2,24 % wurden vertilgt. Ein Pferd kam mit einem 
pfenniggrossen Pterygium unter Behandlung. Das Ptery- 
gium wurde nach Cocainisirung mittelst Scheere und Messer 
abgetragen; die vorher ausgebildete Trübung der Cornea 
ist nach der Operation nicht verschwunden. Bei einem 
vierjährigen Pferde wurde eine Zahncyste dem linken Ohr¬ 
grunde entsprechend constatirt. Nach Entfernung der in 
der Tiefe der Fistel gelegenen drei rudimentären Zähne und 
auch der Cystenwand trat bald vollkommene Heilung ein. 
An einem Pferde wurde eine plastische Operation der 
Ohren vorgenommen in der Weise, dass die Haut theil- 
weise vom Knorpel lospräparirt und die so entstandenen 
zwei Lappen vereinigt wurden. Die Heilung trat per 
primam ein. Ein an der Aussenfläche des Unterkiefers in 
der Gegend des ersten und zweiten Backenzahnes aus¬ 
gebildetes, gänseeigrosses Osteosarcom wurde mittelst 
Säge und Scharflöffel entfernt. Bei der Operation trat 
Bruch des erkrankten Knochentheiles ein, nichtsdestoweniger 
stellte sich vollkommene Heilung ein. In zwei Fällen war 
der Katarrh der H'ighmors-Höhle mit einer aus¬ 
gedehnten Nekrose der Nasenknochen und der Choanen 
complicirt, beide Fälle endeten mit Heilung. Unter drei 
Fällen von Euterbotryomvkose trat in zweien nach 
Euteramputation vollkommene Heilung ein, der dritte Fall 
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führte in Folge Metastasenbildung in den Leistendrüsen 
zum Tode. Bei zwei Fohlen mit Nabel-Hernie, bei 
welchen die Hernien - Pforte kleiner war, trat nach Unter¬ 
bindung der Haut, resp. nach Anwendung von Kluppen 
Heilung ein. Bei einem dritten hingegen, wo die Pforte 
weit grösser war, konnte weder mit der Herniotomia 
interna, noch nach der Methode von Degive eine Heilung 
erzielt werden. Zur Anlegung von Verbänden au solchen 
Körperstellen, wo Verbände schlecht oder garnicht anzu¬ 
bringen sind, hat sich die Schleich’sclie Paste (Peptonum 
sicc., Amylum, Zinc. oxyd. je 15 Th., Gummi arab. BO Th. 
mit sterilisirtem Wasser zur Paste verrührt). Die zähe, 
weisse Flüssigkeit wird in einer Entfernung vom 3—4 cm 
von den Wundrändern in einer Breite von 1—l 1 /* cm 
ringsum auf die Haut gebracht, dann innerhalb des so ent¬ 
standenen Ringes die Wunde mit Gaze und Watte bedeckt. 
Durch Anziehen der Ränder der Gaze wird das Verband¬ 
material auf die Wunde gedrückt. Nach 10—15 Minuten 
erstarrt die Flüssigkeit und hält den Verband beliebig lange 
Zeit. Der Verbandwechsel wird in der Weise vorgenommen, 
dass die Gazedecke innerhalb des Pasteringes mittelst 
Scheere durchgeschnitten, der Verband entfernt, ein neues 
Verbandmaterial und ein neuer Gazelappen darauf gelegt 
wird, welch letzterer durch die auf den alten Pastering 
angebrachte Paste fixirt wird. Die Paste lässt sich mittelst 
warmen Wassers leicht abtragen. Bei einem Hunde, dessen 
Präputium fast bis zum Scrotum abgeschnitten und dadurch 
der Penis in einer Ausdehnung von 10 cm blossgelegt wurde, 
konnte das Präputium mittelst plastischer Operation ersetzt 
werden. Es wurde die Haut der Bauchdecke links von der 
Linea alba lappenartig abpräparirt, der Penis darunter ge¬ 
schoben und der rechte Rand der Bauchhaut mit dem gegen¬ 
seitigen Rand vereinigt; der Rand des Präputiumrestes 
wurde auch an den Hautlappen angenäht. Nach einer 
Heilung per primam war die Bewegung des Penis in diesem 
vom Normalen kaum unterscheidbaren Präputium ganz frei. 
Bei der Herauslösung auch sehr grosser Geschwülste wurde 
von der Haut nichts abgetragen; dieser Umstand hat gewiss 
dazu beigetragen, dass die Wunden fast ausnahmslos per 
primam heilten. Eine Faltenbildung der Haut ist nie 
zurückgeblieben. _ Marek. 


Bezirksthierarzt oder Bezirksarzt. 

Das Sächsische Ministerium des Innern hat gelegentlich 
einer Meinungsverschiedenheit zwischen einem Bezirksarzt 
und einem Bezirksthierarzt hinsichtlich der Zuständigkeit 
und des Aufsichtsrechtes bei der Fleischbeschau bezw. damit 
zusammenhängenden Angelegenheiten betreffend nach Gehör 
des Landesmedicinal-Collegiums, sowie der Commission für 
das Veterinärwesen Folgendes befunden: 

Nach den Vorschriften in §§ 5 und 6 des Gesetzes, 
die Einführung einer allgemeinen Schlachtvieh- und Fleisch¬ 
beschau betreffend, vom 1. Juni 1898 in Verbindung mit 
der bezüglichen Instruction für die Bezirksthierärzte vom 
26. Mai vorigen Jahres kann es keinem Zweifel unterliegen, 
dass den letzteren die nächste Beaufsichtigung der Fleisch¬ 
beschau, sowie aller derselben dienenden Einrichtungen Vor¬ 
behalten ist, wie daher insbesondere die Beurtheilung des 
Zustandes des Schlachtviehs, sowie der Geniessbarkeit und 
Verwerthung des zur Beschau gelangenden Fleisches dem 
Fleischbeschauern bezw. dem Bezirksthierarzt und nicht dem 
Bezirksarzt zusteht, so hat auch über die auf einen Schlacht¬ 
hof bestehende Sanitätsanstalt nicht der letztere, sondern 
der Bezirksthierarzt — eventuell derjenige, welchem die 
Befugnisse des Bezirksthierarztes übertragen sind — die 
unmittelbare sanitätspolizeiliche Aufsicht zu führen. 

Wenn hiernach insoweit eine directe Controle der Be¬ 
zirksärzte nicht stattzufinden hat, so bleiben doch im 
Uebrigen die Vorschriften in §§ 1, 4 und 15 der Instruction 
für die Bezirksärzte vom 10. Juli 1884 — Gesetzblatt Seite 
209 fg. — und die daraus sich ergebenden Obliegenheiten 


bezw. Befugnisse unberührt. In dieser Hinsicht mag nur 
darauf hingewiesen werden, dass den Bezirksärzten nach 
wie vor die Aufsichtsführung über die Beschaffenheit sämmt- 
licher in den Verkehr gebrachter Nahrungsmittel, ein¬ 
schliesslich des Fleisches obliegt, da bei letzterem neben 
der Schlachtvieh- und Fleischbeschau auch das weitere Ge- 
bahren mit den Fleischwaaren (z. B. die Behandlung mit 
Conservirungsmitteln, die Beimischungen zu Wurstwaaren, 
die Verwendung nachmals verdorbenen Fleisches u. s. w.) 
von Wichtigkeit hinsichtlich des Vorgehens gegen Gesund¬ 
heitsgefährdungen werden kann, wie auch den Bezirksärzten 
die Befugniss verbleibt, alle Einrichtungen auf Schlacht¬ 
höfen, einschliesslich der Sanitätsanstalten vom allgemein¬ 
sanitären Gesichtspunkte aus zu beaugenscheinigen und auf 
Beseitigung Vorgefundener Mängel hinznwirken. 

Lässt sich dem Vorstehenden zufolge der Zuständig¬ 
keitsbereich für die medicinal- und veterinärpolizeiliche Auf¬ 
sichtsführung nach den hier in Frage kommenden Rich¬ 
tungen nicht allenthalben genau abgrenzen, so giebt doch 
auch das Ministerium des Innern sich der Erwartung hin, 
dass bei sachlicher Beurtheilung und pflichtmässiger Er¬ 
wägung der einschlagenden Fragen etwaige unliebsame, die 
Sache selbst nicht fördernde Differenzen zwischen den zur 
Aufsicht über das Medicinal- und Veterinärwesen berufenen 
Organen sich vermeiden lassen. 


Ausstellung der deutschen Landwirthschafts - Gesellschaft 
in Halle a. S. 

Anlässlich der in Halle a. S. vom 13. bis 18. Juni er. 
stattfindenden landwirtschaftlichen Ausstellung hat der thier¬ 
ärztliche Centralverein für die Provinz Sachsen etc. am 
16. Juni eine Sitzung mit Damen im Hotel Wintergarten, 
Magdeburgerstr. 66, anberaumt. An dieselbe schliesst sich 
ein gemeinsamer Besuch der Ausstellung und gemeinsames 
Diner im Wintergarten an. In demselben ist ein Zimmer 
für die Ausstellungstage als Rendezvous der die Ausstellung 
besuchenden Collegen reservirt. Die Vorausbestellung von 
Wohnungen ist sehr zu empfehlen und sind dahingehende 
Wünsche an die Schauleitung der deutschen Landwirthschafts- 
Gesellschaft Halle a. S., Rathhausstrasse 19,1, Zimmer 55, 
zu richten. 


Personal-Nachrichten. 

Ernennungen: Reinhardt, Hülfsarbeiter beim Kgl. Medicinal- 
Colleginm in Stuttgart, zum Oberamtsthierarzt in Freudenstedt; Thier¬ 
arzt Kuhn, bisher am zoolog. Institut in Tübingen, zum Hülfsarbeiter 
beim Königl. Württemb. Medicinal - Collegium; Districtsthierarzt Albert 
Qebhard in Amstein zum Bezirksthierarzt in Qrafenau (Niederbayem). 
Die Thierärzte tho Gempt zum Sohlachthofasslsteuzthierarzt in Brom¬ 
berg, Lohbeck (Elberfeld) zum Schlachthofthierarzt in Köln. 

Wohnsitzveränderungen : Die Thier&rzte L. Bierling aus 
Dorfen nach Erdingen als bezirksthierärztlicher Assistent, Knudsen 
▼on Röddling nach Flensburg, Gustav Laffert nach Schöneberg, 
Töllner von Hamburg nach Wildeshausen und Staubitz von Dresden- 
Nausslitz nach Mannheim. 

Niederlassungen: Ober-Rossarzt Loewner in Schöneberg, 
Thierarzt Rahne in Himmelpforte. 

Veränderungen im Veterinärpersonale des deutschen 
Heeres: Müller, Rossarzt vom Feld - ArtL - Regt. Nr. 69, Menzel, 
Rossarzt vom Posen. Feld-Artl.-Regt. Nr. 20, Loewner, Ober-Rossarzt 
vom Kürassier-Regt. Graf Wrangel (Ostpreuss.) Nr: 3, auf Antrag mit 
Pension in den Ruhestand versetzt. 

Gestorben: Thierarzt Traugott-Lauenstein, Thierarzt Samp- 
lebe-Schöppenstedt, Thierarzt Diercks-Lunden. 

Schriftleitung: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Commissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 

Druck von Ang. Eberlein & Co. in Hannover. 
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Die südafrikanische Pferdesterbe. 

Von Thierarzt Theiler, Pretoria. 

Während meines, nun nahezu 10jährigen Aufenthaltes 
in Südafrika war es eine meiner Hauptbemühungen, die 
Natur dieser eigenartigen Krankheit, welche muthmasslich 
nur in Südafrika vorkommt, zn studiren. Dazu hatte ich 
volle Gelegenheit in Pretoria und Umgebung; sodann auf 
meinen Reisen durch die verschiedenen Gegenden Transvaals 
während meiner Anstellung als Gouvernements-Thierarzt 
und last not least als Mitarbeiter der Herren Dr. Bordet 
und Danysz vom Institut Pasteur, Paris, in den Versuchs¬ 
stationen zu Waterfal und Belfast. Die Resultate, die wir 
gemeinschaftlich anf jenen Stationen erhielten, wurden, da 
die genannten Herren vor Abschluss der Experimente wieder 
verreisten, nie pnblicirt. und werden in vorliegender Arbeit 
benutzt werden. Die Experimente wurden von mir fort¬ 
gesetzt und konnten leider bis jetzt auch noch nicht zu 
einem befriedigenden Resultate gebracht werden. 

Die ersten wissenschaftlichen Untersuchungen der 
Pferdesterbe machte ein englischer Thierarzt, Josuah 
Nunn, im Aufträge der englischen Regierung, in Natal im 
Jahre 1887. Seine Ergebnisse sind in einem Rapporte 
zusammengefasst. Sodann hat der Bakteriologe der Cap- 
colonie seit dem Jahre 1892 die Krankheit experimentell 
untersucht und in seinen Jahresberichten seine Ergebnisse 
mitgetheilt. Seine Mittheilungen galten als die zuverlässigsten 
und wurden von thierärztlichen und anderen Autoren süd¬ 
afrikanischer Zoonosen als Hauptquelle benutzt. Meine 
klinischen Beobachtungen erschienen im „Schweizer Archiv 
für Thierheilkunde“ im Jahre 1893. Weitere Beiträge 
lieferten sodann Sanders und Rick mann. Ersterer im 
„Archiv für wissenschaftliche und praktische Thierheilkunde“ 
1895 und letzterer in der „Zeitschrift für Veterinärkunde“ 
1895. Die Ansicht Sanders bezüglich Aetiologie dieser 
Seuche wurde in Friedberger und Froehner spec. Pathologie 
und Therapie übernommen. Die neueste Pnblication, die 
mir während der Bearbeitung dieses Aufsatzes zufällig zu 
Gesicht kam, ist von Macfadean, welcher die experimentelle 
Krankheit in London studirte. 

Die Pferdesterbe ist bekannt unter dem Namen 
Perreziekte, Paardenziekte oder horsesickness. 
Obwohl diese Namen eigentlich nur soviel bedeuten als 
Pferdekrankheit, so versteht man darunter doch nur die 
verheerende speciell südafrikanische Krankheit, welche hier 
beschrieben wird. Sie ist hier offenbar schon so lange 
bekannt, als überhaupt Pferde da waren. Schon im Jahre 
1780 und später melden Berichte der holländischen Colonisten 
von einer Paarden- oder Perreziekte. Aber erst seit Mitte 


des 19. Jahrhunderts wurde ihr mehr Aufmerksamkeit ge¬ 
schenkt. Im Jahre 1854—55 trat sie in schreckenerregender 
Weise anf und wurde der Verlust in der Capcolonie auf 
64850 Thiere des Pferdegeschlechtes gerechnet. Die Cap¬ 
colonie umfasste dazumal nur einen verhältnissmässig kleinen 
Theil Südafrikas. Die Verluste für den Sommer 1891—92 
werden für dieselbe Colonie anf 14128 berechnet. 

In Natal war die Krankheit besonders im Jahre 1887 
sehr mörderisch aufgetreten, sodann wieder im Jahre 1891 
bis 1892, zu welcher Zeit überall auf Südafrika diese Geissei 
schwer lastete. 

Die Pferdesterbe ist in Südafrika sicher unter allen 
Längengraden bekannt, vielleicht nicht unter allen Breiten¬ 
graden. Ich habe sie gesehen im Transvaal, in Natal, im 
Matabeleland, im Betchuanaland; sie kommt auch vor in 
gewissen Districten der Capcolonie und in den deutschen 
und portngisischen Besitzungen. Gewisse Strecken scheinen 
immun zn sein. 

So scheint der Süden der Capcolonie die Sterbe nicht 
zu kennen, ebenso das Basutoland und der Vrystaat. Im 
Transvaal wurde sie überall beobachtet, allerdings in 
wechselnder Intensität. Aus einer Zusammenstellung von 
Fragebogen, gerichtet an verschiedene Pferdebesitzer Trans¬ 
vaals, konnte eine Statistik erstellt weiden, welche die 
relativen Verluste eines jeden Districtes ergab. Daraus 
war ersichtlich, dass die höchst gelegenen Districte, vorab 
Ermelo, Standerton, Wakkerstroom, d. h. jene im sogen. 
Hoogveld gelegenen Gegenden, relativ immun sind; während¬ 
dem die Gegenden des sogen. Laagveldes für Pferde fast 
unbewohnbar sind. Ueberall w r o das Hochfeld gegen die 
Niederung absteigt, nimmt in dem Masse, als die Höhe 
abnimmt, die Mortalität der Pferde zu. Dieses illustrirt 
sich z. B. zwischen Pretoria und Johannesburg sehr auf¬ 
fallend. In letzterer Stadt, welche auf der Wasserscheide 
des Witwatersrandes, zwischen dem atlantischen und 
indischen Ocean, über 6000 Fuss über Meer liegt, ist die 
Pferdesterbe sozusagen unbekannt; hingegen ein jährliches 
Uebel im 3000 Fuss über Meer gelegenen Pretoria, ebenso 
in Potchefstroom (3900 Fuss über Meer). In Natal sind 
es meistens die Küstendistricte. wo Pferde kaum haltbar 
sind, wöhrend die Gegenden des Mooirivers und die Abhänge 
der Drakensberge die eigentlichen Pferde züchtenden Districte 
sind. Während absolute Höhe über Meer und Immunität 
einer Gegend für die Mehrzahl der Fälle sich decken, ist 
dieses doch keine feststehende Regel. Man kennt im 
Transvaal Gegenden, wo trotz einer grossen absoluten Höhe 
die Seuche sehr prevalent ist. Berüchtigt in dieser Be¬ 
ziehung ist z. B. Leidenbnrg, das 5825 Fnss hoch liegt und 
dennoch jährlich viele Pferde verliert. 
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Es sind noch andere Verhältnisse, welche das Vor¬ 
kommen der Pferdesterbe bedingen. Ohne Zweifel ist im 
Transvaal das sog. Boshveld (Buschfeld) die berüchtigtste 
Gegend für Pferde. Die Begriffe Boshveld und Laagveld 
(Niederung) dürften sich nahezu decken; doch versteht man 
meistens unter letzterem Begriffe nur die Niederungen, die 
sich nach der Ostküste und nach Norden gegen den Lim¬ 
popo zu ausdehnen, währenddem zum Boshveld die Districte 
Zeerust, Marico, Rustenburg, theilweise Middelburg und 
Leidenburg gerechnet werden. Alle diese Gegenden sind 
berüchtigt und die, am meisten gegen Norden gelegenen, 
sind für Pferde geradezu unbewohnbar. In allen Punkten 
des Buschfeldes kennt man die Sterbe, allerdings etwas 
weniger in jenem grossen Bergzuge, der unter dem Namen 
Drakensberge sich im Osten, südlich vom Limpopo beginnend, 
hinzieht. Kehrt die Krankheit im Buschfelde sozusagen 
jeden Sommer regelmässig wieder, so tritt sie in den, 
zwischen Busch- und Hochfeld gelegenen Districten, wie 
Pretoria, Middelburg Potchefstroom und Lichtenburg, weniger 
intensiv auf. Das Boshveld wird auch Winterveld genannt. 
Dorthin nämlich bringt der Boer im Winter sein Vieh, da 
es dort länger grünes Gras giebt und die mit Busch be¬ 
wachsenen Gegenden auch viel wärmer sind. Die ziemlich 
reichliche Vegetation bedingte zudem einen humusreicheren 
Boden. Was die Bewässerung anbetrifft, so ist das Busch¬ 
feld keineswegs besser mit Flüssen versehen, als das Hoch¬ 
feld. Flüsse, die im Hochfeld entspringen, führen meistens 
das ganze Jahr Wasser; solche, die im Buschfeld ihren 
Ursprung haben, sind meistens zur Winterzeit trocken, 
währenddem sie zur Sommerzeit wahre Ströme darstellen 
und grosse Strecken Landes unter Wasser setzen und 
Sümpfe bilden. Letztere trocknen allerdings im Winter 
meistens wieder ganz ein, wodurch Wassermangel entsteht. 
Letzteres gilt mehr oder weniger für das ganze Land. Die 
regenfreie Zeit (Winter) dauert von Mai bis October, worauf 
mässig Regen fällt, bis die eigentlichen Regenmonate Januar, 
Februar, März (Sommer) folgen. In letzteren drei Monaten 
findet man im Transvaal die Pferdesterbe am häufigsten 
und regelmässigsten; doch habe ich Fälle von Pferdesterbe 
fast in jedem Monat des Jahres gesehen, allerdings an ver¬ 
schiedenen Orten des Landes. In Pretoria beobachtete ich 
im Jahre 1896 den letzten Fall Ende Mai und verlor in 
demselben Jahre im Monat Juli am Ufer des Magaliquin 
im Waterberg ein Maulthier an typischer Pferdesterbe. 
Diese Beobachtungen zur Illustration, dass zu jeder Jahres¬ 
zeit in Pferdesterbegegenden die Krankheit Vorkommen 
kann, meistens jedoch nur in vereinzelten Fällen. Epide¬ 
misch tritt sie nur mit der Regenzeit auf, meistens sogar 
erst gegen das Ende derselben. In dieser Zeit wird sie in 
gewissen Jahren selbst im sog. Hochfelde in vereinzelten 
Fällen beobachtet. So sah ich sie im Jahre 1898 in der 
Gegend von Belfast, dem höchstgelegeneu Punkte der 
Delagoabai-Bahn. Im Hochfeld werden nur jene Gegenden 
als gefährlich bezeichnet, welche einem Wasserlaufe oder 
irgend einer Wassersammlung entlang in Schluchten (sog. 
Kloven) liegen. Ueberhaupt gelten durchgehend die Ufer¬ 
gegenden als gefährlich; am gefährlichsten zweifellos jene 
der Niederungen. 

Es sind also bestimmte tellurische und klimatische 
Verhältnisse zum Entstehen der Pferdesterbe nöthig, die 
eine bestimmte Feuchtigkeit und eine bestimmte Wärme 
bedingen. Diese Bedingungen machen uns auch verständ¬ 
lich, warum in gewissen Jahren die Sterbe mit mehr seuchen¬ 
artigem Charakter vorkommt, als in anderen. Diese Jahre 
zeichnen sich durch ausserordentliche Niederschläge aus 
und es kann als Regel gelten, je früher und je heftiger eine 
Regensaison einsetzt, um so früher uud heftiger wird auch 
die Pferdesterbe auftreten. Letzteres ist eine von allen 
genauen Beobachtern gemachte Thatsache. Hierzu diene 
eine Illustration aus Pretoria. Im Jahre 1892 betrug in 
Pretoria die Regenmenge vom Januar bis 1. Woche April 


10,95 engl. Zoll. Verhältnissinässig wenige Fälle von Sterbe 
kamen zum Vorschein. Im folgenden Jahre (1893) betrug 
die Regenmenge in derselben Zeit 21,78 engl. Zoll und die 
Sterbe trat seuchenartig auf, namentlich nach der zweiten 
Woche des Februar, in welcher der Niederschlag 8,16 engl. Zoll 
betrug. Aber auch im ganzen Lande herum waren in jenem 
Jahre die Verluste enorm und sind es dann namentlich 
solche Jahre, in denen der Farmer fast verzweiflungsvoll 
nach Hülfe ruft. In solchen Jahren kann es dann auch 
Vorkommen, dass die Krankheit in Gegenden beobachtet 
wird, wo seit Menschengedenken niemals Perreziekte ge¬ 
sehen wurde. 

Aus Obigem geht hervor, dass Bodenfeuchtigkeit und 
Wärme einer Localität das Auftreten der Pferdesterbe be¬ 
dingen. Sind nun diese Bedingungen vorhanden, scheint 
es doch noch anderer Umstände zu bedürfen, dass für 
Sterbe disponirte Thiere inficirt werden. Es gelten zwei 
Meinungen, nach denen in der Perreziektesaison ein Thier 
erkranken kann, d. i.: 1) der Nachtluft aussetzen und 
2) weiden im thaunassen Grase. Daher kommt die allgemeine 
Regel, die Pferde über Nacht einzuschliessen und erst dann 
auf die Weide zu senden, wenn die Sonne das Gras ge¬ 
trocknet hat. Als quasi ungefährliche Zeit gelten die Stunden 
zwischen 10 Uhr Morgens bis 5 Uhr Abends. Diese Re- 
commandationen zur Verhütung der Krankheit hat bereits 
schon im Jahre 1856 eine Commission aufgestellt, welche 
von der Capcolonie einberufen worden war. Als Haupt¬ 
gefahr wird aber meistens der Thau angesehen und thau- 
nasses Gras soll direct die Krankheit erzeugen können. 
Nach letzterer Annahme können also Pferde vor Sonnen¬ 
aufgang und nach deren Untergang ungestraft ausgehen, 
vorausgesetzt, dass sie nicht ins Gras kommen. Nach den¬ 
selben logischen Folgerungen dürfen Pferde an Regentagen 
auf die Weide gehen, ohne Schaden zu nehmen, während¬ 
dem thaunass geschnittenes und so verabreichtes Futter 
gefährlich sein soll. Thatsache ist nun, dass die Sterbe 
bei Pferden und Maulthieren, die in gutön Ställen stehen, 
weniger auftritt und dass die Gefahr einer Erkrankung bei 
durchgehend im Stalle gehaltenen Thieren eine sehr ge¬ 
ringe ist. Dieses konnte ich als praktischer Thierarzt in 
den Ställen Pretorias oft genug constatiren.. Als besondere 
Illustration gelte aber die Erfahrung im Artilleriekamp 
Pretoria, wo nach Errichtung mustergültiger Stallungen 
und durchgehender Stallhaltung, die Verluste, durch Pferde¬ 
sterbe bedingt, kaum nennenswerth waren. Im Sommer 1898 
ging daselbst kein ira Stalle gehaltenes Pferd an der Sterbe 
zu Grunde und im Jahre 1899 kaum ein halbes Dutzend, 
während in diesen beiden Jahren in weniger guten Ställen 
der Stadt eine nicht unbedeutende Mortalität zu verzeichnen 
war. Und doch möchte ich es nicht als Regel aufstellen, 
dass gute Ställe den Pferden einen absoluten Schutz gegen 
die Krankheit gewähren. Ich habe bei meinen eigenen 
Pferden und bei denen meiner Clienten Pferdesterbe gehabt, 
trotzdem sie nach allen durch die Erfahrung sanctionirten 
Regeln gehalten worden waren. Die Beobachtung, dass 
thaunasses Gras die Veranlassung zur Sterbe sein kann, 
erkläre ich mir so, dass es in feuchten, also eigentlichen 
Perreziektejahrgängen, mehr, meistens auffallend viel Thau 
giebt. Unter denselben Bedingungen, unter welchen viel 
Thau entsteht, gedeiht offenbar das Pferdesterbevirus auch 
gut. Jene Fälle, wo thaunasses Futter die Krankheit in 
den Stall gebracht haben soll, sind offenbar Beobachtungen, 
welche auch anders ausgelegt werden können, namentlich 
wenn man nicht ausser Acht lässt, dass die Incubation von 
verschiedener Länge sein kann, wie wir später sehen 
werden. 

Die Pferdesterbe erlischt als Seuchengang, sobald die 
kältere Jahreszeit einsetzt, was ungefähr mit dem Aufhören 
des Regens zusammenfällt. Sobald die ersten Reife sich 
einstellen, hört meistens auch die Sterbe auf, mit Ausnahme 
von einzelnen sporadischen Fällen, die noch 1—2 Monate 
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Dachher Vorkommen können. Die alleemeine Bocrenregel 
ist, dass acht Tage nach dem ersten Reif die immune Zeit 
wieder da ist, was in Pretoria und Umgebung gewöhnlich 
Anfang bis Mitte Mai geschieht. 

Natur der Krankheit. Bakteriologie. 

Pferdesterbe ist keine contagiöse Krankheit sensu 
stricto des Begriffes C'outagion. Dass wir es aber mit einem 
lebenden Agens zu thun haben, ist zweifellos; denn man 
kanu die Sterbe von einem kranken Thiere mit Krankheits- 
producten auf ein gesundes übertragen und es entwickelt 
sich beim geimpften Thiere eine Krankheit, die in Nichts 
von der typischen Pferdesterbe abweicht, Pferdesterbe ist 
also eine impfbare Krankheit, An die Contagiosität der¬ 
selben glaubt hierzulande Niemand. Ein Pferd mit der 
Sterbe wird ungehindert zwischen den anderen stehen ge¬ 
lassen und wurde es noch nirgends ad oculus demonstrirt, 
dass daraus Schaden entsteht. Im Gegeutheil deuten alle 
Beobachtungen darauf hin, dass ein krankes Thier und 
dessen Entleerungen keine weitere Ansteckungsquelle bieten. 
Ableiten lässt sich diese Ansicht auch aus der Beobachtung, 
dass z. B. ein Pferd aus einer Sterbegegend in eine immune 
Gegend kommt, deu Krankheitskeim mit sich tragend, viel¬ 
leicht mitten in einer zahlreichen Pferdebevölkerung er¬ 
krankt und verendet, ohne dass in directer oder indirecter 
Folge bei den anderen Pferden die Sterbe sich einstellt, 
Dutzende von Malen habe ich beobachtet, dass nebeneinander¬ 
stehende Pferde, die mit einem Patienten aus einer Krippe 
frassen und aus einem Eimer tranken, nicht erkrankten. 
Es gilt sogar als Thatsache. dass mit Krankheitsproducten 
beschmutztes Futter ohne weitere Folgen gefüttert werden 
kann. Daher hier die allgemeine Regel, an Pferdesterbe 
kranke Thiere im Stalle zwischen anderen Pferden stehen 
zu lassen. Hingegen giebt es doch einzelne Fälle, wo die 
Theorie der Nichtcontagiosität eine Erklärung unmöglich 
macht, doch sind dieselben so selten, dass man sie factisch 
als Ausnahmen hinstellen kann. 

Die erste allgemeine Annahme unter Sachverständigen 
war, dass die afrikanische Pferdesterbe Anthrax sei. Doch 
hat bereits der erste Experimentator, Nunn, im Jahre 1887 
nachgewiesen, dass dieses nicht der Fall ist. Dasselbe 
Resultat erhielten Edington und ich aus unseren Unter¬ 
suchungen Aufangs der 90. Jahre. Sanders, welcher die 
Sterbe in Damaraland beobachtet haben will, fand den 
Anthraxbacillus. Daran zweifle ich nicht, aber die beob¬ 
achteten Fälle genannten Autors waren sicherlich nicht 
Pferdesterbe, sondern Milzbrand, der in gewissen Strecken 
Südafrikas garnicht selten ist. Im Uebrigen gilt im Boeren- 
lande zur Zeit der Pferdesterbe die Regel: Alles was man 
nicht diagnosticiren kann, sieht man als Perreziekte an. 
Seit dem Jahre 1894 galt die Ansicht Edington’s, dass 
die Pferdesterbe durch einen Organismus erzeugt werde, 
der zur Klasse der Fungi gehöre, und taufte genannter 
Autor die Krankeit mit dem Namen Oedemamykosis. Unter 
diesem Namen ging sie zum Tlieil auch in ausserafrikanische 
Literatur über. 

Seit dem Jahre 1894, d. h. seitdem ich bakteriologische 
Untersuchungen betreibe, konnte ich in kranken Thieren 
niemals Edington's fungus nachweisen. noch denselben frei 
züchten. Hingegen fand ich zufällig im gewöhnlichen Fluss¬ 
wasser einen Mikroorganismus, der auf die Beschreibung 
und Zeichnung Edington’s passt, der aber absolut keine 
pathogenen Eigenschaften besitzt. Ueberhaupt Hess sich 
bis jetzt nach den bis dato bekannten Methoden der 
Bakteriologie aus kranken Thieren kein Organismus nach- 
weisen, der in ursächlichen Zusammenhang mit der Krank¬ 
heit hätte gebracht werden können. Diese Thatsache wird 
sofort erklärlich, wenn mann erfährt, dass durch Chamber- 
land'sche Kerzen filtrirtes Serum eines kranken Pferdes 
immer noch die typische Pferdesterbe erzeugt. Dieses 
Experiment habe ich bereits vor zwei Jahren probirt, gerade 


deshalb, weil mich alle Cultur- und Färbemethoden im 
Stiche gelassen hatten. Neuerdings hat Macfadean in 
London mit seinen Versuchen dasselbe Resultat erzielt. 
Ja, es ist, wie letztgenannter Autor anführt, überhaupt an¬ 
zunehmen, dass man das krankheitserregende Agens über¬ 
haupt nie sehen wird, weil es ebeu so klein ist, dass es 
im albuminösen Medium noch die Porzellankerze passirt, 
was der bis dahin als der kleinste bekannte Organismus der 
Lungenseuche des Rindes nur im wässerigen Medium thut. 

Empfänglichkeit. 

Für die Sterbe empfänglich sind: das Pferd und dessen 
Bastarde mit dem Esel. Ob der Esel selbst spontan an 
der Sterbe erkraukeu kann, ist zweifelhaft. Ich kenne 
wenigstens keine Autoritäten, die mir dafür genügend Bürge 
sein könnten. Aber Thatsache ist, dass man mittelst 
Impfung virulenter Krankheitsproducte bei einzelnen Eseln 
ein Fieber erzeugen kann, das im Charakter und Verlauf 
auf die Sterbe bezogen werden kann und wofür man leicht 
den Beweis bringen kann, indem Blut, auf der Höhe der 
Krankheit genommen und Pferden eingespritzt, bei diesen 
die typische tödtliche Sterbe erzeugt. Es ist deshalb nicht 
ausgeschlossen, dass Esel wirklich auch spontan erkranken 
und verenden können. Wenn südafrikanische Erfahrung 
das Gegentheil zu beweisen scheint, so dürfte dieses nur 
bezeugen, dass die Esel sehr resistent gegen die Sterbe 
sind. Die Maulthiere, mit denen wir iu Südafrika am 
meisten zu thun haben, erkranken ebenso leicht als Pferde. 
So wenigstens nach meineu eigenen Beobachtungen. Es 
fehlt hingegen nicht an Gewährsmännern, die das Gegeu¬ 
theil behaupten. Experimentell habe ich keinen Unter¬ 
schied gefuuden. Thiere eines jeden Alters können spontan 
und experimentell erkranken. 

Es existirt die allgemeine Ansicht, dass im Lande ge¬ 
borene Thiere resistenter sind. Diese Ansicht dürfte in den 
Folgen des Kampfes ums Dasein seine Begründung finden. 
Die Thatsache aber, dass ein Pferd z. B. ein oder mehrere 
Jahre in einer gefährlichen Gegend gelebt hat, ohne zu 
erkranken, ist noch kein Beweis, dass es immun ist. Das 
Ende vom Liede ist meistens, dass das Pferd doch nach 
so und so viel Jahren an typischer Sterbe zu Grunde geht. 
Es ist allerdings schwer und bei dieser Krankheit doppelt 
schwer, eine Linie zwischen Immunität und Resistenz zu 
ziehen. Es existirt eine Immunität gegen die Perreziekte, 
doch muss dieselbe erworben werden, natürliche Immunität 
giebt es nicht, das war immer und immer wieder das Re¬ 
sultat unserer Experimente. Aus allgemein verbreiteten 
Beobachtungen lässt sich schliessen, dass importirte Thiere 
am ehesten erkranken. Quagga und Zebra gelten als im¬ 
mun. Andere Thiere, als die des Pferdegeschlechtes, er¬ 
kranken nicht an der Sterbe. Allerdings kommen in der 
Pferdesterbezeit namentlich bei Schafen Seuchen vor, die 
der Laie gern mit der Sterbe in Zusammenhang bringt, 
welche aber damit garnichts zu thun haben. Auch experi¬ 
mentell kann man keine anderen Thiere inficiren. Ich 
hatte Versuche mit negativem Resultate bei Rind, Schaf, 
Ziege, beim Hunde, bei der Katze, beim Kaninchen, beim 
Schweine. Meerschweinchen, Springhaseu, bei der Ratte, 
Feldratte, Maus, weissen Ratte, beim Huhn, bei der Ente 
und der Taube. Sie alle überleben die Impfung und die 
für die Krankheit typische Zeit. Dieser Umstand und der, 
dass man weder mikroskopisch noch culturell einen Orga¬ 
nismus nachweisen kann, machen das Studium dieser Zoonose 
nicht nur schwer, sondern auch sehr kostspielig. 

===== (Fortsetzung folgt.) 

Referate. 

Ueber die Schulterlahmheiten bei tuberculösen Rindern. 

Von Thierarzt J. Haraoix. 

(Annales de Medecine vet^rinaire 1900.) 

Ueber die Eigenthümlichkeiten der Buglähme bei tuber¬ 
culösen Thieren hat sich der Verfasser schon früher mehr- 
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fach ausgelassen und veröffentlicht jetzt weitere Erfahrungen 
aus der Rindviehpraxis. Allerdings kommt Hinken meist 
nur in höheren Graden der Tuberculose vor, indess können 
ja auch solche Fälle sehr schwer erkennbar sein, was nicht 
der Fall ist, wenn neben der Schulterlahmheit die Tuber- 
culinprobe ein Resultat ergiebt. Letzteres ist denn von 
absolut sicherem Werthe, vorausgesetzt, dass das Hinken 
spontan auftritt und namentlich jede traumatische Ent¬ 
stehung ausgeschlossen ist. Alle Thierärzte, welche mit 
den diagnostischen Schwierigkeiten in der Rinderpraxis 
vertraut sind, werden sonach jeder Lahmheit am Vorderfuss 
hinsichtlich ihrer Ursache nachforschen, insbesondere bei 
Kühen, auch wenn sie sich sonst guter Gesundheit erfreuen. 

Bei Rindern liegen wie bekannt unter der Schulter 
3 Brachioskapulardrüsen, von denen die 2 kleineren 
nur die Grösse einer Linse oder Erbse erreichen und einen 
etwas variablen Sitz haben oder auch ganz fehlen. Die 
dritte grössere Lymphdrüse am Bug hat den Umfang eines 
Zweifrankstückes, ist eirund, scheibenförmig abgeplattet 
und liegt gut eingehüllt in lockerem Zellgewebe neben der 
Achselvene am hinteren und unteren Rande des Schulter¬ 
armbeingelenkes, das vordere Ende dieser Drüse stösst an 
den gemeinschaftlichen Nervenstamm des Radialis und 
Medianus. Im hypertrophischen Zustande kann sich dieses 
Drüsenpacket bis ums Zehnfache vergrössem und lässt es 
sich dann von aussen oberhalb der Bugspitze mit den ein¬ 
gedrückten Fingerspitzen leicht unter der Haut durchfühlen 
und selbst verschieben. Erklärlich wird das Hinken da¬ 
durch, dass, obwohl die tuberculöse Drüse an sich nicht 
schmerzhaft ist, sie durch die Anschwellung einen empfind¬ 
lichen Druck auf die 3 Aeste des Radialnerven ausübt und 
diese allmälig in Schwund (Amyotrophie) verfallen. Ellen¬ 
bogendrüsen besitzen die Rinder nicht. 

Verfolgt man das Lahmen bei den einzelnen Fällen, 
wie sie in der Praxis Vorkommen, näher, so bemerkt man 
stets, dass die betr. Vorderextremität beim Gehen in einem 
Kreissegment nach aussen getragen wird (6cart) und das 
Hinken besonders deutlich bergab hervortritt; es ist stärker 
beim Umdrehen des Thieres, als selbst beim Gehen auf 
hartem Boden oder Pflaster. Bei der mähenden Bewegung 
wird die Zehenspitze auf dem Boden geschleift und der 
Schritt ist ein auffallend kurzer. Bezeichnend ist auch, 
dass selbst im Stehen der Fuss etwas nach aussen gerichtet 
erscheint, ebenso der vordere Schulterrand, sodass dabei 
der Ellbogen leicht nach innen gewandt wird. Schmerz 
ist bei Druck auf die Buggegend nicht vorhanden, die 
Hinkerei verschwindet aber nicht und trotzt auch jeder 
Behandlung. Oft glaubt man, es mit einer Luxation der 
Schulter zu thun zu haben, in anderen Fällen ist es wohl 
auch nicht möglich, den Sitz des Lahmens zu eruiren, auch 
wenn dieses im Zunehmen begriffen ist, bald stellt sich 
indess Inactivitätsatrophie der Schulter ein, die jedoch 
wegen der allgemeinen Abmagerung übersehen wird. Man 
kann sich hierbei dadurch helfen, dass man beide Schultern 
vergleicht und findet, dass auf der kranken Seite besonders 
die Ellbogeumuskulatur sammt Biceps eingefallen ist. Ausser¬ 
dem tritt immer Schmerz hervor, wenn man den unter dem 
Carpus angefassten Fuss abducirt. Nicht selten ist auch 
eine der 3 Achseldrüsen merkbar nach aussen vorgetreten, 
dagegen ist eine tuberculöse Affection des Schulter- oder 
Ellbogengelenkes äusserst selten, wohl weil die Koch’schen 
Bacillen nicht die Gewohnheit haben, aus den Lymphbahnen 
herauszutreten. Vogel. 

Ueber die Reparation verletzter Gewebe. 

Von Ernst Ziegler. 

(Deutsche med. Wochenschrift 1900, Nr. 49.) 

Bei Verletzungen von Geweben, die mit einer Unter¬ 
brechung der Continuität gleichzeitig verbunden sind, stellen 
sich bald reparatorische Vorgänge ein, die durch Neubildung 
von Zellen eingeleitet werden. Gehen nur einzelne Zellen, 


z. B. des Ecto- oder Entoderms zu Grunde, so kann eine 
wirkliche restitutio ad integrum stattfinden. 

Bei grösseren Verletzungen, kommt ausser dem Epithel- 
defect eine Continuitätsunterbrechung des Blutgefass- 
Bindegewebsapparates hinzu. Die Reparation ist in einem 
solchen Falle unvollkommen, insofern, als an Stelle der 
Verletzung ein Gewebe geringerer Dignität, sog. Narben¬ 
gewebe, tritt. Bei erheblichen Gewebsverlusten bleibt zu¬ 
gleich ein gewisser Defect bestehen, da die Masse des 
Narbengewebes hinter derjenigen des ursprünglichen Ge¬ 
webes zurückbleibt. 

Das Narbengewebe besteht meist aus fibrillärem Binde¬ 
gewebe, das Gefässe und Nerven sowie elastische Fasern 
neuer Bildung enthält. Sein Bau weicht von dem typischen 
Bau des ursprünglichen Gewebes mehr oder weniger ab. 
Am Skelet wandelt sich das junge Narbengewebe zunächst 
in Knorpel- und osteoides Gewebe um, aus dem sich 
schliesslich Knochengewebe bildet. Narben der Haut, des 
Dannrohres, der Geschlcchtsgänge, der Lunge, der Milz, 
.des Herzens, der Blutgefässe, des Gehirns und der ver¬ 
schiedenen Drüsen sind meist reine Bindegewebsnarfcen. 
Einen complicirteren Bau erfahren sie dadurch, dass zu¬ 
weilen die besonderen epithelialen und mesodermalen Ge- 
websformationen in Wucherung gerathen. An Narben der 
äusseren Haut kommt es bisweilen zu atypischen Epithel¬ 
einsenkungen. In den Schleimhäuten des Darmrohrs und 
des Uterus können sich von der oberflächlichen Epithel¬ 
bedeckung oder von angrenzenden Drüsenresten aus Epithel¬ 
wucherungen einstellen, die, das junge Narbengewebe durch¬ 
setzend, den Charakter von Drüsen annehmen. In Leber- 
wunden kommt es meist zu einer Neubildung von Gallen¬ 
gängen; in den Schleim- und Eiweissdrüsen fangen die 
Drüsencanäle an zu sprossen und bilden neue Canäle. In 
Nieren und Hoden findet dagegen eine wirkliche Neubildung 
von Canälchen nicht statt ; ebenso bilden sich in Eierstocks¬ 
wunden keine neuen Follikel. 

Bei Verletzungen des Gehirns und des Rückenmarks 
kann eine geringfügige Wucherung des Gliagewebes hinzu¬ 
kommen, jedoch ist dieselbe von keiner Bedeutung. Nach 
Continuitätstrennungen der quergestreiften Muskeln findet 
eine Bindegewebswucherung statt; im Laufe von Wochen 
und Monaten findet man jedoch die Narben von Muskel¬ 
fasern neuer Bildung durchsetzt. In Narben von glatter 
Muskulatur und in Herznarben entwickeln sich keine neuen 
Muskelzellen. 

Bei Nerverietzungen (peripher) findet man immer eine 
Nervenneubildung. 

Jedes Gewebe kann nur aus einem Gewebe gleicher 
Art gebildet werden. Die Bildung complicirt gebauter 
Narben setzt darnach voraus, dass neben dem Blutgefäss- 
bindegewebsapparat noch andere au Ort und Stelle befind¬ 
liche Gewebe wucherungsfähig sind;- z. B. sind das,, die 
Deckepithelien der äusseren Haut, der Schleimhäute, der 
Drüsengänge und des Coeloms. 

Die Drüsenzellen besitzen ebenfalls Proliferations¬ 
fähigkeit und es können daher Verluste von Drüsenzellen 
in der Leber, den Nieren, den Schleimdrüsen, der Schild¬ 
drüse etc. dann wieder ersetzt werden, wenn der Blut- 
gefäss-Bindegewebsapparat und damit auch die Organisation 
der Drüse iutact erhalten ist. 

Die Zellen des fibrillären und reticulären Bindegewebes 
sowie die Endothelien der Blut- und Lymphbahnen gerathen 
ausserordentlich leicht in Wucherung und von ihnen geht 
auch die Bildung des gewöhnlichen Narbengewebes sowie 
des Knorpel- und Knochengewebes aus. Die Entwicklung 
von neuen Blutgefässen erfolgt durch Bildung von Proto¬ 
plasmasprossen, die von präexistirenden Capillaren aus¬ 
gehen. 

Neubildung von Knochen kann nur vom Periost, vom 
Perichondrium, vom Knochenmark und vom Knorpel er¬ 
folgen. 
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Neue Nervenfasern entwickeln sicli nur durch Sprossung 
von Axencylinderenden. Eine Neubildung von Nervenfasern 
aus Neurilemmzellen oder aus irgend welchen anderen 
Zellen findet nicht statt. Das periphere Ende eines durch¬ 
trennten Nerven verliert immer seine Nervenfasern und 
kann nie neue Fasern bildeu. Die Wiedervereinigung von 
durchschnittenen Nerven ist für die Wiederherstellung der 
Innervation im Verzweigungsgebiet des Nerven nur insofern 
von Werth, als der alte Nerv den auswachsenden Fasern 
die Bahn nach der Peripherie bietet und den Axencylinder 
mit Bindegewebszelleu versorgt. 

Nach Forssmann's Untersuchungen üben die Zerfalls- 
producte der alten Nervenfasern einen positiv chemo¬ 
taktischen Einfluss auf die auswachsenden Axencylinder 
aus und beeinflussen dadurch die Wachsthumsrichtung der 
jungen Nervenfasern. 

Neue quergestreifte Muskelfasern verdanken ihre Ent¬ 
stehung einer Wucherung der Muskelkörperchen, welche 
zugleich mit der Bildung grösserer Protoplasmamassen ver¬ 
bunden ist, die in Form verschieden gestalteter Knospen 
von den Enden der erhaltenen Muskelfasern in das Narben¬ 
gewebe eindringen und sich schliesslich in quergestreifte 
contractile Substanz umgestalten. 

Fehlt an einer Stelle das zur Heilung geeignete Ge¬ 
webe oder ist ein zu grosser Gewebsdefect bei der Narben¬ 
bildung zu befürchten, so kann unter Umständen durch 
Implantation des betr. wucheruugsfähigen Gewebes Ersatz 
geschaffen werden. Zu einer solchen Verpflanzung eignen 
sich besonders Deckepithel- und Bindesubstanzgewebe, und 
zwar sowohl vom Organismus losgetrennte als auch in 
partiellem Zusammenhang mit dem Mutterboden stehende. 

Die Fähigkeit, verloren gegangene Gewebe in irgend 
einer Weise wieder zu ersetzen, ist eine Eigenschaft,, die 
allen thierischen Organismen zukommt. Sie ist meist um so 
vollkommener, je jünger ein Individuum ist und je niedriger 
es in der Thierreihe steht. Fr ick. 


Ueber Carcinome beim Rinde. 

Von Leo Loeb. M. D. und George Jobson, D. J. S., Chicago. 
(The Journal of Comp. Medicine and Veterinary Archives, Juli 1900, p.385.) 

Loeb und Jobsou haben Erhebungen über das Vor¬ 
kommen von Carcinomen bei den in den Schlachthöfen ge¬ 
schlachteten Rindern angestellt und im Jahre 1899 bei 
eiuer Gesammtschlachtzahl von 2514446 Rindern 49 mit 
Carcinom behaftet gefunden; das bedeutet ein carcinoma- 
töses Rind auf 50000 gesunde Rinder. Bemerkenswerth 
ist weiterhin , dass die carcinomatösen Rinder nahezu aus¬ 
schliesslich Kühe, und zwar über 6 Jahre alte Kühe waren. 
Da die zur Schlachtung gelangten Bullen jedoch ausschliess¬ 
lich erheblich jünger waren, so gestattet dieses Ergebniss 
eher einen Rückschluss darauf, dass die Carcinome auch 
bei den Rindern im höheren Lebensalter häutiger sind, als 
darauf, dass weibliche Thiere besonders bevorzugt sind. 

Was nun den Sitz der Carcinome bei Rindern 
anbetrifft, so wurde nur einmal als solcher die Vulva, in 
sämmtlichen übrigen Fällen der innere Augen¬ 
winkel (Thränenkarunkel) gefunden. 

In den frischesten Erkrankuugsfällen stellte 
die Thränenkarunkel eine papillöse Wucherung von Finger¬ 
stärke dar. Die Nickhaut war leicht geschwollen und kaum 
sichtbar ulcerirt. Die Conjunctiva Hess in der Nähe des 
inneren Augenwinkels einige kleine Knötchen erkennen, 
welche oberflächlich in geringem Grade ulcerirt erschienen. 
Sonst war die Conjunctiva unverändert und auch die äussere 
Haut im Bereiche der erkrankten Parthie nicht sichtbar 
betheiligt. 

In den etwas weiter vorgeschrittenen Fällen 
wurde der ganze innere Augenwinkel ausgefüllt von einer 
umfangreichen, zerklüfteten, mit Blutgerinnseln bedeckten 
Geschwulstmasse. Die Conjunctiva im Bereiche beider 


AugenUder zeigte sich geschwürig verändert, die Cornea 
getrübt und das Auge selbst seitlich verdrängt. 

In den noch älteren Fällen fand man entweder 
das Innere des Auges von der carcinomatösen Wucherung 
ergriffen oder es hatte der carcinomatöse Process durch 
die knöcherne Umgebung hindurch seinen Weg in die 
Oberkieferhöhle genommen. 

Metastasen in den inneren Organen wurden niemals 
gefunden, obwohl die Lymphdrüseu des Kopfes, insbesondere 
die Hinterkieferdrüsen, in der Mehrzahl der Fälle, wenn 
auch nicht in jedem Falle, ergriffen waren. Combiuationen 
von carcinomatöser Augenerkraukung und Lungentuberculose 
kamen ebenfalls vereinzelt zur Beobachtung. 

Alle mit Carcinomen behafteten Thiere waren sehr 
mager. Die Abmagerung war am hochgradigsten bei den 
stark ulcerirenden Formen, fehlte aber auch nicht in den 
früheren Erkrankungsstadien. 

Die Entwicklung der Krankheit schien eine 
sehr langsame zu sein, wie Ermittelungen bei den Eigen¬ 
tümern solcher Rinder ergaben. Das erste Symptom soll 
ein „thränendes Auge“ sein. 

Von besonderem Interesse ist uoch der Fall von carci¬ 
nomatöser Erkrankung der Vulva, bei welcher gleichzeitig 
auch eine carcinomatöse Erkrankung des inneren Augen¬ 
winkels zugegen war. Es wurde auch in einem Falle 
doppelseitige carcinomatöse Erkrankung der Augen constatirt. 

Die histologische Untersuchung der Geschwulst¬ 
massen ergab, dass es sich um Plattenepithelkrebs 
mit Hornperlenbildung handelte, wie er auch an 
anderen Theilen der Körperoberfläche mit geschichtetem 
Platteuepithel vorkommt. 

Die zahlreichen vergleichenden histologischen Unter¬ 
suchungen, welche Loeb und Jobson namentlich an 
möglichst frischen Fällen vorgenommeu haben, lassen es 
ihnen wenigstens sehr wahrscheinlich erscheinen, dass die 
Geschwulst von dem Epithel der Thränenkarunkel oder 
vom Conjuuctivalepithel in der nächsten Umgebung der 
Karunkel ausgeht. 

Das Carcinom der Vulva, welches gleichzeitig bei 
einem mit Augenkrebs behaftetem Rinde gefunden wurde, 
zeigte denselben histologischen Bau wie das Augencarcinom. 
Doch berechtigt dieser Befund noch nicht zu der Annahme, 
dass das Vulvacarcinom vom Augencarcinom herstammt, da 
sowohl die Epitheldecke der Vulva wie der Thränenkarunkel 
aus geschichtetem Platteuepithel bestehen. Eber. 


Thierzucht und Thierhaltung. 

Roborin. 

Die ,,Deutsche Roborin-Werke“ in Berlin haben sich 
die Herstellung eines Nährpräparates angelegen sein lassen, 
das sie unter dem Namen „Roborin“ in den Handel bringen. 
Das Präparat ist berufen, sowohl in der Ernährung der 
Menschen wie der Thiere eine bedeutende Rolle einzunehmen. 
Ueber das „Roborin-Kraftfutter“, welches bei Pferden bereits 
umfangreiche Anwendung findet, wird Ref. demnächst auf 
Grund eigener Versuche berichten, hier soll nur eine Arbeit 
von Lebbin: Roborin. ein neues Eisen- und Nährmittel (Die 
medicinische Woche 1901 Nr. 16) auszugsweise erwähnt 
werden. 

Die chemische Analyse des Roborius ergab: 7,67% 
Wasser, 10,23% kohlensauren Kalk, 1,79% Kochsalz, 
0,49% Eisenoxyd, 1,28% sonstige Mineralsubstanzen und 
rund 80% Eiweiss. Das Eisen ist an organische Substanzen, 
namentlich Eiweiss, gebunden. 

Eine Versuchsperson erhielt am ersten Tage 1800 ccm 
Milch, am zweiten 2000 ccm und an beiden Tagen zusammen 
dazu 100,5 g Roborin. Durch Analyse des Kothes und unter 
Zugrundelegung vorhergegangener Vorversuche ergab sich, 
dass die Versuchsperson von den 80,4 g Eiweiss, welche 
sie mit dem Roborin aufgenommen hatte, im Kotlie nur 
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0,85 g abgesetzt hatte. Es folgt hieraus, dass nur 0,44% 
Eiweiss des Roborins nicht verdaut werden, d. h. dass das 
Roborin fast vollständig verdaulich ist. Frick. 


Einheitliche Regelung des Viehhandels in Baden. 

In der letzten Sitzung des badischen Landwirthschafts- 
raths wurde an die Regierung das Ersuchen gerichtet, dahin 
zu wirken, dass der Handel auf den Viehmärkten nach 
Lebendgewicht angestrebt wird und in den Marktordnungen 
einheitliche Normen für Preisnotirungen nach Lebendgewicht 
unter Heranziehung von Vertretern der Landwirthschaft 
vorgeschrieben werden. 

Zur Begründung wurde u. a. angeführt, dass der Land- 
wirth besonders auf dem Gebiete des Viehhandels und bei 
der Taxation seiner Viehwaare häufig übervortheilt werde. 
Bei den Gemeinden fehle es häufig an Viehwaagen, deren 
fler Landwirth behufs Feststellung des Gewichts der ver¬ 
käuflichen Thiere sich bedienen könne, auch sei der Bauer 
an die Benutzung solcher Waagen noch nicht genügend 
gewöhnt. Es ist nicht zu verkennen, dass die Feststellung 
der Viehpreise nach Lebendgewicht und einheitlichen Normen 
insbesondere bei Schlachtvieh, wo Factoren verschiedener 
Art — Rasse, Grösse, Alter, Ernährungszustand u. s. w. des 
Viehs — auf den Werth einwirken, mit manchen Schwierig¬ 
keiten verbunden ist; auch wird die Einführung solch neuer 
Normen gegenüber seit langer Zeit eingebürgerten Handels¬ 
gebräuchen möglicherweise von den Interessenten als lästiger 
Eingriff empfunden werden. Immerhin aber würde durch 
Feststellung des Lebendgewichts auf der Waage eine bessere 
Unterlage für die Berechnung des Werths der Thiere für 
den Kaufabschluss geboten, als beim Handel nach Schätzung 
oder nach Schlachtgewicht, wo der Werth der Waare erst 
nachträglich sich herausstellt. Es erscheint daher wünschens- 
werth, dass die Gemeinden ihre Viehmarktordnungen in 
dieser Richtung einer Durchsicht unterwerfen und wenigstens 
für Schlachtvieh den Handel nach Lebendgewicht einführen ; 
mindestens aber sollten auf allen Viehmärkten geeignete 
Viehwaagen gegen billiges Entgelt und in hinreichender 
Zahl zur Benutzung bereit gestellt sein, wie überhaupt in 
keiner Gemeinde eine solche Waage fehlen sollte. Das 
Ministerium des Innern hat die Bezirksämter nunmehr ver¬ 
anlasst, in geeigneter Weise auf die Herbeiführung der 
bezeichneten Einrichtung hinzuwirken. 

Eine zuverlässige und unparteiische Ermittelung und 
Notirung der auf den Viehmärkten erzielten Preise ist un¬ 
zweifelhaft von Wichtigkeit. Es empfiehlt sich daher auch 
hierfür, wenigstens bei allen grösseren Märkten, die Bildung . 
einer sachverständigen, für volle Objectivität Gewähr 
bietenden Marktcommission, in der ausser dem Vertreter 
der Gemeinde oder der Viehmarktverwaltung Vertreter der 
Landwirthschaft sowie Händler und Metzger mitzuwirken 
haben. Das Ministerium hat die Bezirksämter beauftragt, 
auch in dieser Richtung auf eine Vervollständigung und 
Verbesserung der bestehenden Markteinrichtungeil und 
Marktordnungen hinzu wirken. 

Der Landwirthschaftsrath hat ferner an die Regieruug 
das Ersuchen gerichtet, dahin zu wirken, dass für den 
Handel nach Schlachtgewicht feste Bestimmungen darüber 
für das ganze Land aufgestellt werden, was unter „Schlacht¬ 
gewicht“ zu verstehen sei. Zur Begründung wurde an¬ 
geführt, bisher sei durch ziemlich feststehende Uebung be¬ 
stimmt gewesen, welche Thiertheile als sogenannte Frei- 
theile des Metzgers bei der Gewichtsermittlung zu Gunsten 
des Metzgers in Abzug gebracht werden dürfen, nunmehr 
aber hätten einzelne Städte auf Betreiben der Metzger ohne 
Anhörung der Landwirthe die Wiegeordnungen geändert 
und noch weitere Stücke, als bisher üblich gewesen, zu 
Freitheilen erklärt; da die Wiegeordnungen der Städte 
nicht überall Geltung hätten, sei der Begriff des „Schlacht¬ 
gewichtes“ unsicher geworden, und es sollen deshalb künftig 
einheitliche Vorschriften darüber erlassen werden, was unter 


„Schlachtgewicht“ zu verstehen sei. Das Ministerium des 
Innern hat die Bezirksämter zunächst beauftragt, sich mit 
den Gemeindebehörden in der vorliegenden Angelegenheit 
ins Benehmen zu setzen. 

Mastvieh-Ausstellung in Berlin. 

Die diesjährige (27.) Mastvieh-Ausstellung ist von 
143 Ausstellern mit 1101 Thieren beschickt. Die Rinder¬ 
abtheilung ist zwar mit 643 Stück nicht so gross wie im 
Vorjahre, in dem sie 712 Stück umfasste, aber immerhin 
grösser als in manchen Jahren vorher, waren doch beispiels¬ 
weise 1897 nur 369 Rinder ausgestellt. Von den Rassen 
überwiegen auch diesmal, wie schon in früheren Jahren, 
die Höhenlandstämme. Ein richtiges Bild von den Zucht¬ 
verhältnissen Norddeutschlands und der Gestaltung des 
Berliner Marktes giebt dies nicht, denn in Wirklichkeit 
dominirt in Norddeutschland das Tieflandvieh, und auf dem 
gewöhnlichen Berliner Markt erscheint an Höhenvieh nur 
verschwindend wenig. Das schwerste Thier, das die Rinder¬ 
abtheilung aufzuweisen hat, ist der Holländer Bulle „Onkel 
Bräsig“; das von Frau Amtsrath Eick-Steinwehr gemästete 
Thier wiegt 22 Zentner und 48 Pfund. Von KälÜem ist 
diesmal eine grössere Anzahl ausgestellt als im Vorjahr: 
151 gegen 123. Die schwersten Kälber bringt wiederum 
Braunschweig, welches Bremen, das früher für Berlin nicht 
minder massgebend war, weit überflügelt hat. Die Doppel¬ 
lender, die in Berlin wegen des schönen Schnitzelfleisches, 
das sie geben, so beliebt sind, nehmen fast die Hälfte der 
ganzen Atheilung für Kälber in Anspruch. Der schwerste 
Doppellender, „Bullkalb“, wiegt 6 Zentner und 46 Pfund, 
das schwerste normal gebaute Kalb 5 Zentner und 12 Pfund. 
Von jungen Rindern im Alter bis zu 2 1 / 2 Jahren sind diesmal 
wenig ausgestellt, nur 80 gegen 136 im Voijahre; darunter 
befinden sich allerdings einige recht schöne Collectionen, so 
die von N. von Kierski ausgestellte, in der sich 4 D/gjährige 
Ochsen von über 12 Zentner Gewicht befinden, die von 
Kretzschmar-Sellin und unter den etwas älteren Thieren 
die Collection aus der Zucht von Dewitz -Miltzow’s. Die 
Versuchswirthschaft der Landwirthschaftskammer für die 
Provinz Sachsen in Lauchstädt führt hier sechs Simmen- 
thaler vor, zweijährige Thiere, die zusammen 77*/g Zentner 
wiegen. Die beiden Kuhklassen mit zusammen 38 Stück 
kommen wenig in Betracht; eine grössere Collection hat 
hier nur Prinz Czartorycki in Alt-Sielec ausgestellt. Die 
schwerste Kuh, von Hertz-Karlsbach gezüchtet und gemästet, 
hat ein Gewicht von über 17 Zentner. Die reichste Be¬ 
schickung weist die Klasse der Ochsen im Alter von 
2 1 /* bis 31/2 Jahren auf, weil der höchsten Zuchtleistung 
in dieser Klasse die goldene Staats-Medaille zuerkannt wird; 
es sind hier 168 Thiere ansgestellt. Einzelne Züchter 
führen ganze Herden vor, so Ober-Amtmann Stich-Kaiserhof, 
der schon einmal diesen Züchter-Ehrenpreis errungen hat. 
allein 31 Thiere und uuter diesen besonders schöne Simmen- 
tlialer. Auch Sondermann-Przyborowsko, Frau von Heyne- 
Krauschwitz, Kretzschmar-Sellin, von Rosenstiel - Marien¬ 
walde, Nehring in Gross-Kruscha und von Schröder-Brauns¬ 
felde seien hier als Master genannt. Die mit 113 Stück 
beschickte Klasse der älteren Ochsen bringt ebenfalls schöne 
Collectionen von Stich u. A. Hier hat auch das Rieselgut 
Falkenberg ausgestellt, und zwar acht Ochsen bayrischer 
Rasse. Die sechs Simmenthaler aus der Mast des Oekonomie- 
raths Hachmeister - Niendorf wiegen zusammen nahezu 
114 Zentner; der schwerste aller überhaupt ausgestellten 
Ochsen, der Bayer No. 487, von F. Kebbel und Sohn in 
Schöningen ausgestellt, wiegt 22 Zentner 28 Pfund. Eine 
bemerkenswerthe Zunahme zeigt die Beschickung der beiden 
Bullenklassen mit 93 Stück, gegen 70 im Voijahre und 41 
im Jahre 1899. Der Berliner Händler Franz Moll hat hier 
aus einer einzigen Zucht, aus .der des Rittmeisters von 
Holtz in Alt-Marrin, nicht weniger als 23 gleichaltrige 
Bullen ausgestellt. 
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Die Schafabtheilung ist nur von 12 Ausstellern, aber 
mit 173 Thieren, also annäbrend ebenso stark wie im Vor¬ 
jahre, beschickt. Man braucht nur an die Namen von 
Nathusius-Hundisbürg, Kiepert-Marienfelde, Nonne-Heidau, 
Sattig-Mürchwitz und Staudinger-Lübsee zu erinnern, um 
darzutun,* dass diese Abtheilung von den besten nord¬ 
deutschen Schafzüchtern beschickt ist. Von den ausgestellten 
Thieren entfallen 55 auf die Klasse der Lämmer, 86 auf 
die der jungen Hammel und Schafe und 32 auf die der 
älteren Thiere. 48 sind Merinos, 77 Hampshires, 15 Shrop- 
shircs, 33 Kreuzungen. Von den 285 Thieren der diesmal 
ungewöhnlich reich beschickten Abtheilung der Schweine 
sind 4 nicht ausgestellt; eins von diesen ist gestern Abend 
hier verendet. 

Die neu geschaffene Klasse der veredelten Landschweine 
ist mit 62 Thieren beschickt, von denen aber manche noch 
nicht das Bild einer wirklich consolidirten Rasse zeigen. 
Auffalligerweise haben gerade diejenigen, welche der Be¬ 
rechtigung einer neuen Klasse für veredelte Landschweine 
besonders das Wort geredet, die hier gebotene Gelegenheit, 
die Vorzüge ihrer Zuchten einmal praktisch vorzuführen, 
unbeachtet gelassen, so fehlen gänzlich die Westfalen, die 
Oldenburger und die Ronneburger. Zum ersten Mal in 
diesem Jahre sind auch sämmtliche Schweine vor der Aus¬ 
stellung gewogen worden. Besonders schwere Thiere haben 
Brauer-Tenever, von Treskow-Wartenburg, Bremer-Jethausen, 
Peters-Quilow, Gamp in Hebron-Damnitz und Kretzschmar- 
Sellin ausgestellt. Das schwerste Schwein, eine Berkshire- 
Sau No. 794 wiegt 6 Zentner und 22 Pfund. Das Haupt¬ 
interesse beanspruchen in dieser Abtheilung die Schlach¬ 
tungen, die zum ersten Mal in grösserem Umfange vor¬ 
genommen werden sollen. Von 89 zur Verfügung gestellten 
Thieren sollen 60 geschlachtet und dann in Bezug auf 
Fleisch- und Speckqualität beurtheilt werden. 

In der Abtheilung für Rindvieh wurde die von Seiner 
Majestät dem Kaiser und König als Züchter - Ehrenpreis 
bewilligte goldene Staatsmedaille P. Nehring-Niemojewko 
für die auf seinem in Posen belegenen Gut Gross-Kruscha 
gezüchteten und gemästeten Simmenthaler Ochsen, 
16 prächtige Thiere im Alter von, 3 Jahren 4 Monaten, 
zuerkannt. Ober-Amtmann Stich-Kaisershof, dessen Collec- 
tionen die Bewunderung der Preisrichter erregten, konnte 
diesmal für den Züchter - Ehrenpreis nicht in Betracht 
kommen, da er nicht von ihm selbst gezüchtetes, sondern 
nur von ihm gemästetes Vieh ausgestellt hat; er musste 
sich daher mit dem Ehrenpreis der Stadt Berlin für die 
vorzüglichste Marktwaare (500 Mk.) begnügen. Erste Preise 
erhielten von den Ausstellern junger Ochsen Kretschmar- 
Sellin, Stich-Kaisershof und David Krisch-Inowrazlaw, von 
den Ausstellern älterer Ochsen Stich-Kaisershof sowie der 
oldenburgische Züchter Bremer-Jethausen, von den Bullen- 
mästcm Müller-Topper, Witte-Braunschweig, die Guts- 
verw^ltung Sarnow und Graf von Redern-Görlsdorf. — Von 
den Scliäfzüchtern wurden mit ersten Preisen ausgezeichnet: 
Frau Kiepert-Marienfelde, Nonne-Heidau, Max von Zimmer- 
mann-Benkendorf, Hundeiker in Klein-Breesen, Graf von 
der Schulenburg-Hessler und von Nathusius-Hundisburg. — 
In der Abtheilung für Schweine erhielt den Ehrenpreis der 
Stadt Berlin der Wirkliche Geheime Ober-Regierungsrath 
Gamp. Erste Preise wurdeu zuerkannt; den Geheimen 
Rath Gamp, dem Grafen von Schwerin-Sophienhof, den 
Gebrüdern Schultz-Bargischow, Bremer-Jethausen, Brauer- 
Tenever, Kruse-Fünfeichen, von Tresckow-Wartenberg und 
Peters-Quilow. — Den Preis der Stadt Berlin für beste 
Marktwaare in Kalben erhielt die von Brandis’sche Dominial- 
verwaltung in Krzeslice, erste Preise für Kalben eben¬ 
derselbe und von Kierski-Brzezna. Für Kühe wurden erste 
Preise zuerkannt: Sondermann - Przyborowko, Baumgart- 
Plonkowko, Prinz Czartorycki, Louis Hertz-Karlsbach und 
Mottek-Samter. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Gute Aussichten für das Abiturientenexamen. 

Wie die B. T. W. in ihrer letzten Nummer mittheilt, 
ist zuverlässig bekannt geworden, dass der Herr Kriegs¬ 
minister, Excellenz von Gossler sich in bestimmtester 
Weise für die Nothwendigkeit des Abiturienten¬ 
examens ausgesprochen hat. 

Diese Nachricht kann sich nur auf eine Antwort be¬ 
ziehen, welche der Herr Minister von Gossler an den 
Herrn Minister für Landwirthschaft hat ergehen lassen. 
Als zunächst betheiligter Ressortminister hatte der frühere 
Minister Herr von Hammerstein au das Kriegs¬ 
ministerium wie auch an das Cultusministerium eine An¬ 
frage gerichtet über ihre Stellung zum Abiturientenexamen 
als Vorbildung für das thierärztliche Studium. Die darauf 
erfolgte hocherfreuliche Auskunft des Herrn Kriegsministers 
ist für unkere gute Sache von unschätzbarem Werthe, denn 
sie giebt ihr im preussischen Ministerium zum ersten Male 
wieder seit langer Zeit einen günstigen Anstoss. Herr 
von Hammerstein war persönlich nicht für das 
Abiturientenexamen, allerdings auch nicht dagegen; er in- 
teressirte sich also nicht für die Frage. Nachdem nun 
der Herr Kriegsminister sich für die Noth wendigkeit des 
Abiturientenexamens ausgesprochen hat und das landwirt¬ 
schaftliche Ministerium in Herrn von Podbielski einen 
neuen Chef bekommen hat, der, wie bekannt, auf eine tüchtige 
Ausbildung seiner Beamten grossen Werth legt, haben sich die 
Aussichten für eine glückliche Lösung unserer wichtigtsen 
Frage zweifellos sehr gebessert. Malkmus. 


Betheiligung der Thierärzte an den Körungen. 

In der Frühjahrsversammlung des Centralvorstandes 
des landwirtschaftlichen Vereins für Rheinpreussen referirte 
Herr Freiherr v. Brachei (Burg Tetz) über den Antrag 
des Vereins rheinpreussischer Thierärzte auf s t i m m b e r e c h- 
tigte Zulassung zu den Herbstkörungen. Bis jetzt 
besteht die Körkommission aus dem Gestütsdirector, dem 
Gauvorsteher für Pferdezucht und zwei vom Kreis gewählten 
Mitgliedern. Der Thierarzt hat nur beratende Stimme. 
Namens der Section Pferdezucht wurde empfohlen, dem 
Antrag Folge zu geben. Graf Spee und einige Gutsbesitzer 
erhoben Bedenken. Nachdem Thierarzt Bongartz sich für 
den Antrag ausgesprochen hatte, wurde derselbe angenommen. 


Warnungstafel. 

Unter dieser Ueberschrift erlässt die Redaction der 
„Landwirtschaftlichen Zeitung für Eisass - Lothringen“ 
folgende Warnung: Da sich in letzter Zeit eine über alles 
Mass gehende Reclame in den verschiedensten Blättern breit 
macht, um unseren Landwirten für allerlei Pülverchen 
das sauer erworbene Geld aus der Tasche zu locken, so 
halten wir es für unsere Pflicht, nachstehende Zusammen¬ 
stellung auch unseren Lesern zur Kenntnissnahme zu bringen, 
welche Geh. Hofrath Prof. Dr. Nessler im Badischen 
Wochenblatt mittheilt: „Wenn das Futter teuer ist, so 
werden den Landwirten umsomehr Mittel angeboten, welche 
das Futter teilweise ersetzen oder es kräftiger machen 
sollen. Auch jetzt wird uns mitgetheilt, dass an ver¬ 
schiedenen Orten das Thorley’sche und andere Viehpulver 
zum Theil in schwindelhafter Weise empfohlen werden. In 
folgender Zusammenstellung ist der Werth der Nährstoffe 
und der Preis solcher Mittel angegeben: 

Werth als Preis des 
Nahrung Pulvers 
fttr den Centner 
Mk. Mk. 

Thorley’sches Viehpulver. 4,00 43,00 

Schweizerische Laxtina. 8,70 30,00 

Schweizerisches Viehpulver. 4,00 125,00 

Mastviehpulver. 4,25 40,00 
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Werth als Preis des 
Nahrung Pulvers 


. 1U( ucu VCUlUOl 

Weisses Schweizer Viehpulver (Mischung Mk. Mk. 

v. 53 % phosphors. u. 33 °/ 0 kohlens. Kalk) 8,00 40,00 

Milch iind Mastpulver, Regensburger 

„Bauernfreude“. 4,00 90,00 

Opilio, Futterpulver für Kühe etc.... — 50—78 


Diese Pulver sollen mehr als Medicin als zur eigent¬ 
lichen Ernährung dienen. Wer gut füttert, der braucht 
dies nicht, und wer ungenügend füttert, dem helfen sie 
nichts. In vielen Fällen sind sie durch den Gehalt an 
scharfen Stoffen unmittelbar schädlich.“ Klee. 


Verein beamteter Thierärzte Preussens. 

Gelegentlich der Wanderausstellung der Deutschen 
Landwirthschaftsgesellschaft in Halle a. S. wird dortselbst 
am Sonnabend, den 15. Juni, Nachmittags 4 Uhr, im Hotel 
Wintergarten, Magdeburgerstr. 66, der Vorstand eine Sitzung 
abhalteü, zu welcher alle Mitglieder des Vereins hierdurch 
freundlichst eingeladen werden. 

Zur Besprechung und Vorberathung werden die für die 
nächste im Winter zu Berlin stattfindende Plenarversammlung 
bestimmten Gegenstände kommen: 

1) Geschäftliches. 

2) Neues zur veterinärpolizeilichen Bekämpfung der 
Maul- und Klauenseuche. Ref.: Thun ecke-Kalbe. 

3) Regelung der Viehmarktcontrole. Ref.: Jakob-Buckau. 

4) Vertretung der Kreisthierärzte bei Krankheit und 
Beurlaubung. Ref.: Derselbe. 

5) Noth wendigkeit, sowie Art und Weise der Durch¬ 
führung einer gleichmässigen technischen Beauf¬ 
sichtigung der Trichinenschau. Ref.: Weber-Sögel. 

6) Die Beförderung der der Reserve und Landwehr 
angehörenden Kreisthierärzte zu Oberrossärzten des 
Beurlaubtenstandes ist anzustreben. Ref.: S c h u ltze - 
Labes. 

7) Die in Aussicht stehende Reform der kreisthierärzt¬ 
lichen Stellung. Ref.: Wittlinger-Habelschwerdt. 

Jedes Vereinsmitglied ist berechtigt, Schriftsätze zu 
diesen Vorberathungsgegenständen dem Vorsitzenden einzu¬ 
reichen, der dieselben zur Kenntniss des Vorstandes 
bringen wird. 

Andere Themata, deren Vorberathung gewünscht wird, 
sind mit den nöthigen Erläuterungen vom Antragsteller 
dem Vorsitzenden alsbald einzureichen. 

Der Vorstand des thierärztlichen Centralvereins der 
Provinz Sachsen u. s. w. hat die während der Ausstellung 
in Halle anwesenden Mitglieder des Vereins beamteter 
Thierärzte Preussens zu seiner am 16. Juni c. in Halle 
stattfindenden Generalversammlung freundlichst eingeladen. 

Kalbe a. S., den 7. Mai 1901. 

Der Vorsitzende des Vorstandes. 

T h u n e c k e. 


Thierärztlicher Verein für Westpreussen. 

Der thierärztliche Provinzialverein für Westpreussen 
begeht am 2. Juni d. J. sein 25jähriges Stiftungsfest in 
Danzig. Das Programm lautet: 

1 Uhr Nachm. Festsitzung im Schützenhause. 

3 „ Festmahl. 

7 „ Ball. 

Für die Festsitzung stehen folgende Gegenstände auf 
der Tagesordnung: 

1) Geschäftliches. 

2) Bericht über die Sterbekasse und Rechnungslegung 

3) Bericht über die 7. Plenarversammlung der Central¬ 
vertretung der thierärztlichen Vereine Preussens. 

4) Chronik des Vereins. Ref.: Kreisthierarzt Felbaum- 
Graudenz. 

5) Diagnose und Schutzimpfungen bei Tollwuth. Ref.: 
Kreisthierarzt Paul- Tuchei. 


Personal-Nachrichten. 

Ernennungen: Polizeithierarzt Möller, Hamburg, zum Pro- 
sector an der Thierärztlichen Hochschule in Hannover. Kreisthierarzt 
Dr. Jess, Charlottenburg, zum Leiter des städtischen Fleisehschauamts 
daselbst. — Bayern: Dem Thierarzt A. Fes er wujde dio Be- 
zirksthierarztstelle in Schongau, dem Thierarzt Rauscher, München, 
die in Krumbach und dem Thierarzt £. Outmayr, München, die in 
Regen zur Verwesung übertragen. 

Thierarzt J. W i e 1 e r, Bonn, zum Hülfsthierarzt am städt. Schlacht- 
und Viehhof in Cöln, Schlachthofdirector Müller, Pyritz, zum 
Schlachthofdirector in Zeitz, Rossarzt a. D. Menzel, Posen, zum 
Schlachthofdirector in Aschersleben, Thierarzt J.Lemm, Bergheim a. E., 
zum Schlachthof-Assistenz-Thicrarzt in Coblenz. 

Wohnsitzveränderungen : Kreisthierarzt Dü well von 
Blumenthal nach Osterholz-Scharmbeck. 

Die thierärztliche Fachprüfung haben bestanden: In 
Berlin die Herren Fritz Göhrke und Emst Guthke. 

Promotion: Polizeithierarzt Stoedter, Hamburg, von der 
veterinär-med. Facultät der Universität Bern zum Dr. med. vet. promovirt 

Veränderungen im Veterinärpersonal des deutschen 
Heeres: Beförderungen: Zum Oberrossarzt der Rossarzt Hanke 
beim ostasiatischen Expeditionscorps. Zum Rossarzt die Unterrossärzte 
Schütt (Grossh. hess. Drag.-Regt. No. 23) unter Versetzung zum Drag.- 
RegtNo. 15; Richter (Ulan.-Regt No. 3) unter Versetzung zum Feld- 
Art.-Regt. No. 67. Zum Ünterrossarzt der bish. M. R. E. Parsiegla 
zum Drag.-Regt. No. 4. Zu einj.-freiw. Unterrossärzten die Ein j.-Frei w. 
Kassbaum (1. Garde-Drag.-Regt.), Tiefenbach und Schulze (Train- 
Bat. No. 4), Westerfrölke (Hus.-Regt, No. 7), Skerlo, Manegold 
und Haertel (Train-Bat. No. 6), Lenfers (Train-Bat. No. 7), Stam- 
meyer (Feld-Art.-Regt. No. 4), Stissenbacb (Feld-Art.-Regt. No. 6), 
Lieblich (Train-Bat. No.8), Conradi (Feld-Art.-Regt.Nr.31), Winkler 
(2. Garde-Ulan.-Regt.), Giese, Bannasch und Staudemaier (Garde- 
Train-Bat.), Mahlstedt, Hansen, Göttsch und Jacobsen (Feld- 
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Ausgegeben am 25. Mai 1901. 


Die südafrikanische Pferdesterbe. 

Von Thierarzt Theiler, Pretoria. 

(Fortsetzung.) 

Symptome der Pferdesterbe. 

Man kennt zwei Hauptformen der Sterbe, die im 
Allgemeinen als Ausdruck ein und derselben Ursache gelten, 
wenn auch die Ansichten darüber sehr getheilt sind. That- 
sache ist, dass man mit ein und demselben Virus beide 
Formen in typischer Weise erzeugen kann. Die landläufige 
Bezeichnung ist Dikkopziekte gegenüber Dunpaardenziekte 
oder eigentlich Perreziekte. Die Meinung dieser Begriffe 
ist die, dass bei der einen Form als hauptsächlichstes, d. h. 
für den Laien auffallendstes Symptom, der dicke Kopf vor¬ 
kommt, bei der Dunperreziekte hingegen fehlt, also normal 
bleibt. Erhält man ausgesprochen typische Formen obiger 
zwei Namen zur Diagnose, wird man immer noch andere 
klinische Unterschiede finden, so dass man in dieser Hin¬ 
sicht wohl zwei Formen unterscheiden kann. Nach meinen 
Erfahrungen, die sich auf spontan entstandene und experi¬ 
mentelle Krankheit stützen, möchte ich folgende klinische 
Formen aufstellen, wobei ich erst noch aufmerksam machen 
möchte, dass zwischen experimentell erzeugter und spontaner 
Sterbe kein Unterschied besteht. 

Die verschiedenen Formen sind: 

1) Per acute Sterbe, septicaemische Form. 

2) Acute Sterbe, Dunkop, pulmonale Form. 

3) Subacute Sterbe, Dikkop, cardiale Form. 

4) Chronische, atypische Sterbe. 

Allen diesen Formen geht eine Incubation voraus von 1 bis 
mehreren Tagen; es folgt sodann ein Stadium prodromorum, 
in welchem man nur mit dem Thermometer die Krankheit 
nach weisen kann, die sich bei Spontanerkrankungen aber 
nur vermuthen und sogar bei Impfkrankheit nicht immer 
mit absoluter Sicherheit diagnosticiren lässt. Die Dauer 
dieser Incubation ist in der Regel proportional der Virulenz 
des Uebertragungsstoffes und es ist kein Grund vorhanden 
auszuschliessen, dass unter natürlicher Ansteckung nicht 
Aehnliches Vorkommen kann. Diese Incubation ist meistens 
am kürzesten bei der peracuten Sterbe, bei welcher das 
Stadium prodromorum in der Regel kurz ist und man die 
eigentliche Krankheit nur wenige Stunden vor dem Tode 
erkennen kann. Es ist kein seltenes Ereigniss, dass Pferde 
scheinbar gesund und munter eingespannt oder aufgesattelt 
werden und wenn dann die Arbeit beginnen soll, ganz 
plötzlich verenden. Die typische Fieberkurve einer peracuten 
Form stellt ein tägliches Ansteigen des Fiebers dar, das 
jeden Tag um einige Punkte höher steigt, bis es auf der 
Höhe von 41°, oft noch höher, angelangt ist. 


9. Jahrgang. 


Fig. 1. Peracute Pferdesterbe. 


Tag 123466789 10 11 



Es kann sich aber auch eine peracute Form direct an 
eine Impfung anschliessen, sodass eigentlich keine fieber¬ 
freie Zeit existirt, sondern eine stetige tägliche Steigerung 
der Temperatur bis zum 6., 7. oder 8. Tage, worauf der 
Tod eintritt. Die peracute Form kommt ungefähr im 
gleichen Verhältnisse vor, wie die acute und subacute 
Sterbe. Bei der Diagnose in praxi kann es sich natürlich 
nur um das Ende der Krankheit handeln, denn Krankheits¬ 
erscheinungen sind dabei unbekannt. Erst durch das 
Experiment hat sich gezeigt, dass Incubation und Temperatur¬ 
steigerung dem Tode vorangeht. Letztere kann sich nun 
in der That 4 — 6 Tage hinziehen, ohne dass man intra 
vitam auch nur ein einziges anderes Krankheitssymptom 
entdecken kann. Solche Thiere trifft man oft unerwartet 
über Nacht verendet. Auch kommt es vor, dass ein per¬ 
acutes Ende sich an eine lange Incubation von 8—15 Tagen 
anschliesst. Es sollen also unter peracuter Pferdesterbe 
nur die plötzlich und unvermuthet tödtlich endenden Fälle 
angesehen werden. Nur bei Versuchspferden, die man 
immer unter Controle hat, kann man das Auftreten und 
den Verlauf der peracuten Form verfolgen und beobachtet 
dabei stets, dass trotz hoher Temperatur ein meist noch 
ausserordentlich gieriger Appetit vorhanden ist. Das Pferd 
ist aufmerksam und lebhaft. Die Augenschleimhäute normal 
oder etwas lebhafter roth gefärbt. Der Puls kräftig und 
voll, normal in der Frequenz, kann vielleicht schon eine 
Stunde später 60, noch eine Stunde später 80 und bald 
noch mehr betragen. Die Respiration nimmt dann ebenfalls 
zu und beträgt 20, 30 und mehr Athemzüge per Minute; 
überall auf der Lunge kann man normales, scharfes Vesiculär- 
athmen hören. Nicht selten legt sich nun das Pferd nieder 
und gewisse Unruheerscheinungen kann man als leichte 
Kolikanfälle deuten. Aber rasch tritt nun das Ende ein. 
Allgemeines Muskelzittern, Schwanken, Aufstehen und Nieder- 
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legen, auch plötzliches Niederstürzen mit allgemeinen 
Krämpfen. Manchmal entleert sich kurz vor dem Tode 
oder nach demselben Schaum aus der Nase. 

Nun giebt es allerdings zwischen dieser und der nach¬ 
folgenden Form eine Reihe von Uebergängen, die man bald 
der einen, bald der anderen zuzählen kann. Nicht selten 
gehören die peracut verlaufenden Fälle in jeder Beziehung 
der typisch entwickelten pulmonalen Fora an, und wiederum 
habe ich beobachtet, dass unter den Erscheinungen des 
Dikkop ein ganz rapider Ausgang eintrat. Diese Formen 
kann man deshalb auch als peracute pulmonale und peracute 
cardiale Fora bezeichnen. 

Die Dunperreziekte (Dunkop) verläuft langsamer und 
die Krankheitserscheinungen können tagelang anhalten. 
Incnbation und Prodromie sind in der Regel ebenfalls von 
längerer Dauer. Man kann als Regel annehmen, dass eine 
pulmonale Fora sich um so reiner entwickelt, je länger 
die Krankheit dauert. Die Kurve des Fieberverlaufes unter¬ 
scheidet sich nicht von derjenigen der peracuten Form; 
sie bildet ein stetiges, treppenartiges Zunehmen der Tem¬ 
peratur, nur treten die anderen Symptome einige Zeit früher 
ein, was in beinahe allen typischen Formen beobachtet 
wurde. Spontaner Dunkop hat denselben charakteristischen 
Verlauf wie der experimentelle. Es besteht aber noch eine 
andere Fora, bei der das Fieber fast plötzlich ansteigend 
in eine continua übergeht, doch sind solche Fälle seltener. 
Ferner giebt es hier und da ganz atypische Temperaturen, 
aus denen man kaum die Dunperreziekte wiedererkennen 
kann. Die Prodromie kann bis einige Tage dauern, 
wird aber meistens in praxi übersehen. Kommt man 
zum kranken Pferd, so findet man oft schon eine Temperatur 
von 40 — 41°. Wie sich aber aus der experimentellen 
acuten Fora ableiten lässt, muss das Fieber schon mehrere 
Tage bestanden haben, während das Thier noch arbeitete, 
und der morbide Zustand lässt sich nun erst vom Pferde¬ 
besitzer erkennen. Das Thier ist im Allgemeinen lebhafter, 
besonders unter dem Sattel und im Zuge, frisst auch nicht, 
schildert, ist warm anzufühlen und hat keinen lebhaften 
Blick. Ausser dem bereits angegebenen hoben Fieber kann 
man, wenn frühzeitig genug gerufen, keine anderen klinischen 
Symptome registriren. 

Fig. 2. Typischer Dunkop. 
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Puls, Athmung und Schleimhäute sind normal. Am 
nächsten Morgen kann man nun das Pferd anscheinend 
normal antreffen. Die Temperatur kann, wie unsere Kurve 
zeigt, auf normal oder fast normal stehen. Ebenso sind 
Puls und Athmung normal, ja selbst der Appetit ist wieder 
da und in der Regel bemerkt auch der Besitzer, dass es 
sogar wieder lebhafter ist. Kehrt man indessen Abends 
wieder zum Patienten zurück, so haben sich alle Krankheits¬ 
symptome wieder eingestellt. Verfolgen wir nun das Pferd 
weiter, so entwickelt sich die Krankheit wie folgt: Die 
Herzthätigkeit nimmt zu, erst von Tag zu Tag, dann von 
Stunde zu Stunde. Anfänglich 40, ist sie am nächsten 
Tage 50, an demselben Abend vielleicht schon 60, hält 
sich für weitere 24 Stunden auf dieser Höhe und steigt 
dann binnen wenigen Stunden auf 80 und darüber. Bis zu 


einer Frequenz von 60 Schlägen ist der Puls voll und 
stark. Wenn man aber, wie beim Versuchspferd, denselben 
so zu sagen stündlich verfolgen kann, so bemerkt man mit 
zunehmender Frequenz ein Schwächer-, Kleiner- und Dünner¬ 
werden. Schliesslich wird er so elend, dass man ihn nicht 
mehr fühlt. Die Herzthätigkeit ist dabei sehr aufgeregt. 
Pochende Schläge, wobei man die beiden Herztöne nicht 
mehr erkennen kann, stellen sich ein; die Brustwand 
erschüttern sie und sind auf Distanz vernehmlich. Hand 
in Hand mit der Herzthätigkeit entwickeln sich die Er¬ 
scheinungen im Respirationsapparate. Es kann bereits 
schon eine ziemlich hohe Abendtemperatur vorhanden sein 
und wie die Puls-, so auch die Athemfrequenz noch normal 
sein. Registrirt man aber letztere genau, so findet man 
ein Zunehmen derselben, die auch bald ihren Charakter 
verändert. Auffallend ist diese Frequenzvermehrung be¬ 
sonders gegen Nachmittag; wenn die Pferde unter dem 
Einfluss der grösseren Wärme schon im normalen Zustande 
schneller und oberflächlicher athmen, fällt dieses bei Pferde¬ 
sterbekranken besonders auf. Es ist namentlich der ab¬ 
dominale Typus, der sich nuntn.ehr ausprägt, und man 
erkennt mehr oder weniger deutlich die sog. Dampfrinne. 
Indessen kann die kühle Nacht das wieder verwischen, so 
dass man fast glauben kann, sich getäuscht zu haben. Die 
vermehrte und immer deutlicher werdende abdominale 
Athmung tritt aber wieder ein und bleibt entweder eine 
Zeit lang stationär auf einer bestimmten Frequenz oder 
aber sie nimmt stetig zu. 

Etwa 20 Athemzüge lassen den Zustand noch nicht 
sehr gefährlich erscheinen und viele Leute finden darin über¬ 
haupt noch nichts Krankhaftes. Unaufhaltsam accumuliren 
sich nun aber die Athemzüge. Bald sind sie auf der Zahl 
30 — 40, halten sich vielleicht hier wieder eine Zeit lang 
oder steigern sich nun rasch auf 60—80. Die Dampfrinne 
wird immer deutlicher und die Exspiration wird doppel¬ 
schlägig. Die gesammten Respirationsmuskeln kommen nach 
und nach in Thätigkeit, wogend bewegt sich der Brustkorb 
nach Aussen und Innen. Bei mageren Thieren erkennt man 
deutlich die krampfhafte Thätigkeit der Intercostalmuskeln, 
indessen die Vorderbeine gespreizt, der Hals und Kopf ge¬ 
streckt und die Nasenöffnungen weit offen sind. Im Beginne 
des deutlich markirten Costo-Abdominalathmens ergiebt die 
Auscultation überall verschärftes Vesiculärgeräusch. Den 
unteren Rändern entlang kann man aber schon in enger 
Ausdehnung Knisterrasseln hören. Später untersucht, steigt 
dieses Geräusch höher und ist natürlich, je stürmischer die 
Athemthätigkeit geworden ist, desto ausgebreiteter dieses 
abnorme Geräusch zu constatiren. Dehnt es sich weiter 
nach oben hin aus, so hört man recht oft Rasseln, Röcheln, 
Pfeifen und ein Durcheinander verschiedener Geräusche, die 
das Anfüllen der Lunge mit einer Flüssigkeit verrathen. 
Mittlerweile hört man auch von der vorderen Brustwand 
aus, dass unter der Bifurcation der Trachea sich Flüssigkeit 
hin und her bewegt Später steigt letztere auch gegen die 
Trachea herauf. Oft stellen sich nun plötzlich Hustenstösse 
ein, welche das Thier zu unterdrücken sucht. Aber sie 
folgen gewöhnlich mehrere Male hintereinander und aus 
Maul und Nase entleert sich, wie ein hervorstürzender Schwall, 
eine Menge gelbweissen Schaums. In diesem Augenblick ist 
die Athemnoth am extremsten. Das Thier schleudert den 
Kopf hin und her, taumelt von einer Ecke in die andere, 
bis es plötzlich niederstürzt und verendet. Es kann aber 
auf eine ergiebige Entleerung hin wieder ein Zurückgehen 
aller Symptome eintreten und zwar in einem solchen Grade, 
dass man geneigt ist, die Krisis als überstanden zu betrachten. 
Solche Anfälle wiederholen sich aber gewöhnlich, manchmal 
innerhalb einer halben Stunde, manchmal verlaufen 2 und 
mehrere Stunden, ja sogar ein ganzer Tag, bis endlich das 
Thier einem der Anfälle erliegt. Gewöhnlich geht dem Aus- 
stossen von Schaum ein tropfenweises Abfliessen von gelber 
Flüssigkeit aus dem unteren Nasenwinkel voraus, manchmal 
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fliesst es zeitweise in dünnem Strahle, und nicht selten hängt 
ein fadenartiges Gerinnsel an einem der Nasenlöcher. Neben 
dem Knisterrasseln kann man oft auch gegen die Mitte der 
Brustwand zu eiu schabendes Geräusch wahrnehmen. Wenn 
die stürmischen Anfälle ihre Höhe erreichen, kann man schon 
in ziemlichem Abstand röchelnde, schlotternde Geräusche 
wahrnehmeu. Solch ein Thier macht einen erbarmungs¬ 
würdigen Eindruck, sein stieres Auge verräth so zu sagen 
Todesangst. Recht oft stellen sich mit der Zunahme der 
Athemnoth Schweissausbrüche ein und zwar fast regelmässig 
in den Flanken, manchmal über den ganzen Körper. 

Bevor nun obige stürmische Symptome eintreten, welche 
eine Verwechslung mit anderen Krankheiten ausschliessen, 
findet man andere Erscheinungen, die mit mehr oder weniger 
Constanz wiederkehren. Eine derselben ist die höhere 
Röthung der Augenschleimhäute. Im Anfang der Krankheit 
lässt sich hier noch nichts Abnormes constatiren, trifft 
man das Pferd aber auf der Höhe des Fiebers, so findet 
man eine intensive rothe Verfärbung und daneben macht sich 
oft ein gelber Schimmer bemerkbar oder man trifft eine 
fleckige Verfärbung an. Je älter der Fall, desto ausge¬ 
sprochener dieser Zustand der Augenschleimhäute, während 
bei peracut verlaufenden Fällen keine Abweichung vom 
Normalen zu constatiren ist. In wenigen Fällen habe ich 
auch einen thränenden Zustand der Augen mit vermehrter 
Schleimansammlung in den Augenwinkeln beobachtet. Nicht 
selten gehen, den unverkennbaren Zeichen der Sterbe, 
leichtere Unruheerscheinungenn voraus, die sich namentlich 
durch Niederlegen und Hin- und Hertrippelu bemerkbar 
machen, wie man sie bei ganz leichten Kolikfällen beob¬ 
achtet; gepaart damit habe ich sodann ganz breiige Ent¬ 
leerungen gesehen und öfteres Uriniren. 

Wie bereits erwähnt, kann nach einem jener stürmischen 
Anfälle, die das letale Ende einleiten, ein Zurückgehender 
Erscheinungen eintreten. Kehren die Anfälle dann nicht 
wieder, so erfolgt eine laugsame Genesung. Wie die 
Temperatur von Tag zu Tag treppenartig stieg, so fällt sie 
auch wieder, bis sie nach 5 — 8 Tagen, vom kritischen 
Punkte an gerechnet, wieder auf Normal angelangt ist. 

Fig. 3. Duukop; Ausgang in Heilung. 


einzelne Symptome beobachten, die den kommenden Dikkop 
charakterisiren. Vor Allem fällt die lebhaft rothe (Farbe 
der Augenschleimhäute auf, die ausserdem mit Petechien 
besetzt sind, die ineinanderlaufen können und so eine 
schmutzig - rothe Verfärbung der Conjunctiva darstellen. 
Die Athemthätigkeit ist zu dieser Zeit noch vollkommen 
normal und der Puls nur wenig vermehrt, voll und stark. 
Das Fieber kann auf seiner Höhe angelangt sein, ohne dass 
man alarmireude Symptome beobachten könnte. Ein bis 
drei Tage nach dem höchsten Fiebergrade tritt nun der 
Dikkop auf, also meistens in der Defervescenz. Dieses 
Symptom besteht nun in milderem Grade in einer Ver¬ 
schiebung der Oberaugenhöhle ; dazu kauu sich eine polster¬ 
artige Abhebung der Schläfenmuskeln gesellen. Diese Er¬ 
scheinungen allein stellen in der Mehrzahl der Fälle den 
Dikkop dar. Dazu kann aber noch ein Anschwellen des 
Vorkopfes, des ganzen Kopfes oder mehr der unteren 
Parthien kommen. Die Schwellungen können sich aber auch 
über den Kopfansatz, Hals, Brust und selbst den ganzen 
Rücken entlang ausdehnen. Da die Augenparthien zuerst 
auschwellen, so erhält das Auge deshalb einen typischen 
Ausdruck. Dasselbe wird theilweise aus seiner Höhle 
hervorgetrieben, wobei rundum die Hornhaut, die Sklera, 
stark injicirt, sichtbar wird. Diese Erscheinung ist so 
typisch, dass man sie wohl das Dikkop au ge uenuen kann. 
Während der ganzen Zeit dieses Verlaufes kann mau im 
Respirationsapparate keine auffallenden Erscheinungen con¬ 
statiren. Der Athemeharakter bleibt normal, erst gegen 
das letale Ende kauu mau eine wenig vermehrte Frequenz 
mit costo-abdominalem Typus wahrnehmen. Die Erscheinungen 
im Gefässsystem sind sehr verschieden. Es kann eine 
stetige Pulsvermehrung eintreten, dessen Qualität in den 
verschiedenen Stadien veränderlich ist, bis er ganz ver¬ 
schwindet. Nicht selten aber, und dieses trotz des alarmirenden 
Dikkopes, weicht er in seiner Frequenz kaum vom Normalen 
ab, bis ein totales Verschwinden cintritt. Bei einer Frequenz 
von 40—50 kann er so elend sein, dass man ihn kaum noch 
fühlt. In anderen Fällen wird er aussetzend, dikrotisch, 
und dieses gewöhnlich dann, wenn seine Frequenz noch 
normal und er voll und stark ist, also hauptsächlich im 
Anfänge der Erkrankung. Mit der Steigerung der Frequenz 
kann er dann wieder normalen Charakter zeigen. 
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In gleicher Folge nehmen auch die übrigen Symptome 
ab. Nicht selten beobachtet man aber einen ausgesprochenen 
atonischen Zustand des ganzen Körpers, Muskelzittern. 
Schwanken, Liegen und anhaltendes Offeustehen des Afters. 
Während des Ansteigens der Krankheit haben die Thiere 
gewöhnlich Appetit, hingegen kann man, wenn der Wende¬ 
punkt eingetreten und die Krankheit in Genesung über¬ 
zugehen scheint, eine oft mehrere Tage anhaltende Inappetenz 
beobachten. Noch lange nach der Kraukheit ist das Thier 
schwach. 

Die subacute oder cardiale Form. Dikkop. 

Auch diese Form kann iu verschiedenerWeise auftreten. 
Es besteht aber nach meinen Erfahrungen ein typisches 
Bild, welches von den anderen typischen Formen wohl zu 
unterscheiden ist. Anfänglich findet man, wie bei der 
vorigen Form, keine typischen Symptome. Das allmälig 
ansteigende Fieber lässt noch nicht voraussehen, welche 
Form sich entwickeln wird. Beim Zeitpunkte angekommen, 
wo sich Dunkop einstellen sollte, kann man wohl schon 


Das constanteste Symptom des Dikkopes dürfte aber 
die ausserordentliche Muskelmüdigkeit sein, die sich früh 
einstellt. Anfänglich schildert das Thier viel, zeigt 
schwankenden Gaug und legt sich oft. In der reinen Form 
des Dikkopes ist diese Schwäche so ausgesprochen, dass 
das Pferd die letzte Zeit ganz unfähig ist. aufzustehen. 

Diese Schwäche stellt sich hauptsächlich zur Zeit der 
Defervescenz und nach derselben ein, und trifft man sehr 
oft Pferde mit ganz normaler oder subnormaler Temperatur 
in diesem Zustande. Namentlich sind es die Fälle, welche 
in Heilung übergehen, bei denen nach dem Temperaturabfall 
noch fast plötzlich diese ausserordentliche Schwäche ein- 
tritt.. Hand iu Hand mit der Zunahme der Schwäche nehmen 
auch die Schwellungen zu, die dann 5 — 8 Tage nach der 
Defervescenz noch anhalten können. 

Fig. 4. Typischer Dikkop. 

Tag 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 15 16 17 18 19 20 21 22 23 24 25 
Temp. 41 
40 


39 

38 

37 


Am 23. Tage erscheint Dikkop. 

Was die Fieberkurve anbetrifft, so sinkt die Tempe¬ 
ratur beim letalen Ende ganz plötzlich und zu gleicher Zeit 
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treten die Erscheinungen des Dikkopes am vehementesten 
hervor. In Fällen, die in Genesung übergehen, sinkt die 
Temperatur ganz allmälig, während die Dikkopanschwellungen 
langsam zunehmen. Je länger also ein Pferd mit Dikkop 
lebt, desto reiner ist dieser. Es giebt hingegen Fälle, wo 
nur kurz vor dem Tode ein Flach werden bis leichtes 
Hervorwölben der Oberaugenhöhle die Diagnose ermöglicht. 
Der Tod tritt beim reinen Dikkop nicht unter stürmischen 
Erscheinungen ein, wie bei der Dunperreziekte. Entweder ver¬ 
enden die Pferde schlagähnlich oder in einer langen Agonie. 

Nun giebt es allerdings zwischen Dun- und Dikkop 
mancherlei Uebergänge. Es kann sich z. B., jedoch selten, 
ein ganz leichter Dikkop bilden, der plötzlich mit den Er¬ 
scheinungen der pulmonalen Form abschliesst; öfter hingegen 
kommen Fälle vor, deren Symptome auf eine pulmonale 
Form hindeuten, welche verschwindend einem typischen 
Dikkop Platz machen. Diese letztere Thatsache scheint 
darauf hinzudeuten, dass der Dikkop offenbar in jedem Falle 
eintreten würde, wenn das Thier lange genug leben könnte. 
Dagegen beweisen die Fälle von Genesung bei Dunkop, 
dass dieser als solcher rein verlaufen kann. Obwohl beide 
Formen deutlich mit einander Vorkommen können, so ist 
dieses doch nur ausnahmsweise der Fall. 

Bei der Dikkopform ist ferner noch zu bemerken, dass 
nicht selten im Stadium prodromorum leichte Unruhe¬ 
erscheinungen auf Kolik schliessen lassen, indessen ist bei 
dem, sehr oft frühzeitigen Eintreten der Schwäche- 
erscheinuugen nicht immer genau zu constatiren, wo die 
Linie zwischen ersterera und letzteren zu ziehen ist. In 
seltenem Fällen treten die Erscheinungen des Dikkops in 
der Maulhöhle auf. Die Maulschleimhaut scheint dann ge¬ 
schwollen und in Folge einer allgemeinen Stase selbst blau 
gefärbt. Die Zunge kann dabei weit heraushängen und 
nimmt ebenfalls eine livide Farbe an. Auf ihrer Unter¬ 
fläche kann man sulzig infiltrirte Wülste erkennen. Auch der 
übrige Unterkopf wird dabei in Mitleidenschaft gezogen und 
ist der Kehlgang sehr stark gefüllt. Gegen das letale Ende 
des Dikkopes findet man sehr oft eine livide Verfärbung 
aller Schleimhäute, daher dann auch der Name Blauw 
t o ng (blaue Zunge) für alle jene Fälle, wo dieses Zeichen 
besonders auffallend ist. Es wird kaum anders zu erwarten 
sein, als dass dem letalen Ende ein allgemeines Kaltwerden 
des ganzen Körpers vorausgeht, das an den Ohren seinen 
Anfang nimmt und sich an den Beinen stark bemerkbar 
macht. Auch Muskelzittern einzelner Parthien werden be¬ 
obachtet und das Haar verliert seinen Glanz. Im Gegen¬ 
satz zur Dunperreziekte hört die Fresslust früher auf und 
die Inappetenz ist von längerer Dauer. Namentlich aber 
dauert es eine ausserordentlich lange Zeit, bis ein Recon- 
valescent sich erholt hat und es ist deshalb Boerenregel, 
ein Pferd nach Ueberstehen der Krankheit wenigstens 
6 Wochen nicht zu gebrauchen. 

Die atypische chronische Form. 

Vor dem experimentellen Studium kamen mir chronische 
Fälle nie zu Gesicht, oder wenigstens konnte ich dieselben 
nicht diagnosticiren und doch scheinen sie nicht so besonders 
selten vorzukommen. Die Temperaturkurve verläuft ganz 
atypisch und kann sich auf viele Tage ausdebnen. länger 
sogar als wie ein Pferd braucht um zu genesen. 

Fig. 5. Atypische (chronische) Perdesterbe. 

(Spontane Erkrankung.) 

Tagl 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 15 16 17 18 19 20 21 22 23 24 25 
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Bei diesem unregelmässigen Fiebergang, wobei bestimmte 
andere Symptome fehlen, kann man oft zu keiner bestimmten 
Diagnose intra vitain kommen uud erst aus der Section 
lässt sich schliessen, dass es Pferdesterbe war. Oft lässt 
nicht einmal die Section ein unzweideutiges Bild erscheinen 
und erst durch Verimpfung von bei der Section entnommenen 
Virus auf ein anderes Pferd kann die wahre Natur erkannt 
werden. Das letale Ende kann insofern bei der aty¬ 
pischen Form einen Anhalt geben, indem sich dabei ge¬ 
wöhnlich eine pulmonale Form einstellt, oder besser gesagt, 
sie endet mit einem Lungenödem, welches der Laie als 
Dunperreziekte diagnosticiren würde. Doch kann sie auch 
dem Dikkop nahe kommen, indem bei einzelnen Fällen trotz 
Abwesenheit aller Schwellungen, die Symptome allgemeiner 
Schwäche vorhandcu sind und die Thiere oft und viel liegen. 
Da aus der Teraperaturkurve kaum Pferdesterbe zu erkennen 
ist, würde ich es nicht wagen solche atypische Fieber als 
Pferdesterbe zu bezeichnen, wenn nicht eine diagnostische 
Impfung die Frage entscheiden könnte. Es ist auffallend, 
dass in diesen Fiebern, selbst bei einer recht grossen 
Exacerbation, keine vermehrte Pulsfrequenz zu constatiren 
ist und der Appetit in der Regel auch nicht fehlt. Die 
Thiere scheinen oft trotz eines achttägigen Fiebers gar- 
nicht krank zu sein. Ich stellte diese chronische Form auf, 
obwohl ich keine der Krankheit eigentümlichen Symptome 
nachweisen kann, weil die diagnostischen Impfungen immer 
nur reine Pferdesterbe, entweder Dun- oder Dikkop er¬ 
zeugt haben. 

_ (Fortsetzung folgt.) 


Referate. 

Die liundeseuche: Gastritis haemorrhagica. 

Von Zschokke-Zttrich. 

(Schweizer Archiv 1900. VI. 

Gleich verschiedenen deutschen Städten war auch in 
Zürich im Januar 1899 eine seuchenartig auftretende Hunde¬ 
krankheit ausgebrochen, welche mit der von Vilett, 
Scheibel, Albrecht, Richter, als sog. Stuttgarter 
Hundekrankheit geschilderten Affection symptomatisch und 
pathologisch-anatomisch mehr oder weniger so übereinstimmt, 
dass eine Identität angenommen werden kann. Die Krankheit 
begann im Januar, erreichte ihren Höhepunkt im März und 
April und verlor sich vollständig im Dezember desselben 
Jahres. Die Krankheit setzte ein mit Appetitlosigkeit, 
Brechen und Würgen, dem nach einigen Tagen meistens 
Durchfall folgte. Der erbrochene Mageninhalt war meistens 
gallig oder blutig verfärbt, wie auch der Kot mit Blut 
gemischt, dunkelbraun und breiig war. Bei Druck auf die 
Magengegend äusserten die Thiere heftige Schmerzen, 
Lähmungserscheinungen traten nicht auf. Der geöffneten 
Maulhöhle entstieg'bin höchst unangenehmer Geruch. Auf 
der Schleimhaut, die in der Regel mit Schleim belegt, 
stellenweise geröthet, oft blutig ist, gewahrt man bis finger¬ 
nagelgrosse Geschwüre, die theils oberflächlich, theils tiefer 
in die Schleimhaut eindrangen. Die Geschwüre traten vor¬ 
nehmlich bei den einige Tage dauernden Fällen auf. Die 
Mortalität beläuft sich auf 58%. Der Verlauf ist theils 
acut, in einigen Tagen unter Coma und Erkalten der Körper¬ 
oberfläche zum Tode führend oder dauert 2—4 Wochen. 

Je nach der Dauer der Krankheit war auch das 
Sectionsbild verschieden. Immer aber traf man eine heftige 
Entzündung der Magenschleimhaut — geschwollen und mit 
Blutungen derart durchsetzt, dass sie durchweg dunkelroth, 
wie geronnenes Blut aussah. — In mikroskopischen Schnitten 
erschienen die Kapillaren zwischen den Drüsenschläuchen 
gegen die Epitholoberfläche zu kolbig verdickt, theilweise 
geborsten und das Epithel abgehoben und entfernt. Häufig 
setzte sich die Entzündung gegen den Darm fort, von dem 
der Mastdarm und Blinddarm hauptsächlich mit Blutungen 
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and entzündlichen Schwellungen behaftet waren. Während 
Leber. Milz, Herz und Lunge keine auffallenden Erscheinungen 
erkennen Hessen, konnte in 55% eine specifische Affection 
der Nieren constatirt werden. In der Rindensubstanz zeigten 
sich theils streifige, theils knötchenartige, unscharf ab¬ 
gegrenzte weisse Stellen, die von den anderen Autoren 
nicht erwähnt wurden. Im histologischen Bilde sind die 
Kapillaren strotzend mit Blut gefüllt, die Leukocyten heerd- 
weise ausgetreten und haben das Gewebe verdrängt und 
die Interstitien angefüllt. Dazu kommt Degeneration und 
Abstossung des Epithels in den Harnkanälchen und Bau- 
mann’schen Kapseln (eitrige Herdnephritis). 

Die von Scheibel, Albrecht, Pirl nachgewiesenen 
Gürtelbakterien wurden auch in Zürich gefunden und zwar 
vornehmlich in den Nieren frisch gestorbener Hunde, sodass 
Zsch. diesem Mikroorganismus einen ätiologischen Charakter 
beizumessen geneigt ist. 

Directe Uebertragungen wurden nicht beobachtet, trotz¬ 
dem eine Separirung der an der Seuche kranken von den 
anderen Hunden nicht immer streng durchgeführt werden 
konnte. 

Eine Behandlung war erfolglos und beschränkte man 
sich daher auf die Milderung der schwersten Symptome, 
wobei sich die Opiate am besten erwiesen. Daneben be¬ 
kamen die Thiere Milch, Eier, Hafer, Gerstenschleim etc. 
Relativ guten Erfolg hatte auch die Verabreichung von 
Rhabarbertinktur. 

Das spätere Auftreten und Wiederverschwinden von 
seuchenartigen Krankheiten eigener Art ist schon wieder¬ 
holt beobachtet worden; deren eigentliche Ursachen sind 
aber noch dunkel. Offenbar handelt es sich um Mikro¬ 
organismen, die nach einiger Zeit ihre Virulenz successive 
wieder einbüssen. Welche Umstände aber eine solche 
Verschiedenheit in der Virulenz bedingen, bleibt eben das 
Räthsel. 

[Ob die von Amtsthierarzt Fremmel in Wien (Thier- 
ärztl. Centrbl. 1900. 28) im Sommer 1900 beobachtete 
epizootische Gastritis bei Hunden, die auch mit Erbrechen 
und Geschwürsbildung auf der Maulschleimhaut einherging, 
identisch ist mit der sog. Stuttgarter Hundeseuche, kann 
wegen der offenbar sehr geringen Mortalität und des Mangels 
eines Nachweises der spezifischen Veränderungen der Magen- 
Darmschleimhaut nicht bestimmt behauptet werden. Die 
Wahrscheinlichkeit liegt jedoch sehr nahe, da der intra 
vitam aufgenommene Symptomencomplex grosse Ueberein- 
stimmung zeigt. Jedenfalls hatte das Contagium schon eine 
solche Mitigation erfahren, dass die davon befallenen Thiere 
weniger heftig erkrankten und die Mortalitätsziffer nur eine 
sehr geringe blieb. 

Auch die von Mattel in Mödling (Nieder-Oesterreich) 
beobachtete und beschriebene (Kochs Monatsschr. 1900. 11) 
epizootische Erkrankung bei Hunden wird hierher gezählt. 
Sie unterscheidet sich insofern, als neben dem Intestinal- 
tractus vornehmlich auch das Central - Nervensystem Sitz 
der Infection tvar, was sich dadurch bekundet hat, dass 
sich neben den sonstigen Erscheinungen auch Lähmungen 
und nervöse Zuckungen constatiren Hessen, wie solche auch 
von Rieht er-Dessau beschrieben worden sind. Die 
MortaHtätsziffer blieb auch hier weit hinter den Angaben 
von Klett, Richter und Zschokke zurück und betrug 
nur ca. 15—16%. Der Ref.] Görig. 


Beitrag zur Serumdiagnose der Tuberculose 
nach dem Verfahren von S. Arloing und P. Courmont. ■) 

Von k. n. k. Linienschiffsarzt Dr. Jaroslav Horcicka, 
Vorstand des bakteriologisch - chemischen Laboratoriums des k. u. k. 
Mariuespitales in Pola. 

Das von Arloing und Courmont vorgeschlagene 
Verfahren zur Serumdiagnose der Tuberculose ist wie be¬ 


*) Vgl. D. Th. Wochenschrift 1900, S. 242. 


reits von Fraenkel so auch von Horcicka nachgeprüft 
worden, wobei ihm die „homogene“ TuberkelbaciUencultur 
von Fraenkel zur Verfügung gestellt worden war. 

Die Untersuchungen Horcicka’s bezogen sich auf: 

1) 5 Kranke, bei denen H. im Auswurfe Tuberkel¬ 
bacillen nachgewiesen hat; hiervon waren 2 Kranke in 
früherem, 2 in mittlerem und 1 in sehr vorgerücktem Stadium 
des Leidens; dieser letztere starb 3 Wochen nachher an 
Lungenblutung. Bei 2 Kranken war die Diazoreaction 
positiv, bei 3 Kranken negativ. Bei aUen 5 Kranken erhielt 
H. bei einer Verdünnung von 1:10 positive Reactionen. 

2) 2 Kranke mit vorgeschrittener Tuberculose; bei 
beiden waren Tuberkelbacillen im Sputum nachgewiesen, 
bei beiden war die Diazoreaction positiv. In beiden Fällen 
war die Reaction bei Verdünnungen von 1:5 und 1:10 
zweifelhaft; die Nährbrühe war nach 20 Stunden zwar 
etwas klarer als die zum Vergleiche aufgesteUte, mit Blut¬ 
serum nicht beschickte Tuberkelbacillenbrühe, doch wies 
dieselbe immer noch eine deutliche Trübung auf. 

3) Bei 3 Kranken in früheren Stadien der Tuberculose 
waren Tuberkelbacillen im Auswurfe, bei allen war die 
Diazoreaction negativ. Bei allen 3 Kranken erhielt H. bei 
Verdünnungen 1 : 5 und 1 : 10 vollkommen negative 
Reactionen. 

4) Von 1 Kranken mit Hoden- und Knochentuberculose 
erhielt H. bei Verdünnungen von 1: 5 und 1:10 negative 
Reactionen. 

5) Bei 3 Kranken, an denen die klinische Diagnose 
„Tuberculose“ unzweifelhaft ist, obwohl TuberkelbacUlen 
im Auswurfe nicht nachgewiesen werden konnten, erhielt 
H. bei Verdünnungen von 1:5 und 1 : 10 negative 
Reactionen. 

6) 5 Kranke mit Lüngenspitzenkatarrh, bei denen es 
sich höchst wahrscheinHch um frühe Stadien von Lungen- 
tuberculose handelt, obwohl die klinische Diagnose noch 
nicht sicher gestellt werden konnte, ergaben bei Ver¬ 
dünnungen von 1:5 und 1:10 negative Reactionen. 

Auf Grund der angeführten Untersuchungsergebnisse 
vermag H. dem negativen Ausfälle der Serumreaction einen 
diagnostischen Werth nicht beizuiegen. Edelmann. 


Zur Prognose und Therapie der Paralysis des Nervus 
suprascapularis. 

Von Professor Schimmel, Utrecht. 

(Koch’s Monatssch. 1900, 8.120.) 

Entgegen den Ansichten von Möller, Cadiot und 
Almy, Froehner, dass die Prognose obiger Krankheit 
im Allgemeinen ungünstig zu steUen sei, behauptet Sch. 
auf Grund seiner Erfahrungen, dass jede Lähmung des 
Suprascapularis heilen kann, wenn nur die richtige Be¬ 
handlung eingeleitet wird. Als hauptsächHchste therapeu¬ 
tische Massnahme verwendet Sch. eine methodisch an¬ 
gewandte passive und active Bewegung der betr. Extremität. 
Während der ersten 3—4 Wochen wird der Patient im 
Stall gehalten und die erkrankte Schulter nach vorheriger 
Einspritzung mit einer spirituösen Flüssigkeit täglich zwei 
Mal tüchtig massirt, dann werden nach Verlauf von ca. 
14 Tagen Streck- und Beugebewegungen, Abductioneu und 
Adductionen versucht. Nach weiteren 4 Wochen wird das 
Pferd erst kurze Zeit (5 Minuten), dann aUmälig länger 
bewegt, bis schliesslich zu mehreren Stunden im Tage und 
gänzliche Heilung erzielt ist, die nach den Erfahrungen des 
Verf. bei dieser Behandlungsmethode niemals ansbleibt. 
Selbst zwei Harttraber, welche eine Lähmung im höchsten 
Grade besassen und schon eine bedeutende Atrophie der 
Grätenmuskeln zeigten, brachte Sch. wieder so weit, dass 
dieselben mit gutem Erfolg auf der Bahn erscheinen konnten. 

_ Görig. 
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Ueber den Ausschnitt am Zehentheil des unteren Huf¬ 
beinrandes. 

Von Rossarzt Bärner. 

(Der Hufschmied 1900, S. 116.) 

B. registrirt die Thatsache, dass der Ausschnitt am 
Zehentheil des scharfen Hufbeinrandes nicht von allen 
Anatomen bezw. Schriftstellern über Hufbeschlag erwähnt 
wird. Eine Erklärung für diese Hufbeinanomalie zu geben, 
ist bisher nicht geglückt. Töpper wollte als ursächliches 
Moment den Druck der Zehenkappe auf die verdünnte Zehen¬ 
wand ansehen. Dem widerspricht die Thatsache, dass be¬ 
sagte Abweichung auch an unbeschlagenen Hufen vorkommt. 
Nach B’s Erfahrungen an den Präparaten im Hufbeschlags¬ 
museum der Thierärztlichen Hochschule in Dresden kommt 
die Abweichung an 75% der Vorderhufe und 50% der 
Hinterhufe vor. Eine Anzahl von Hufbeinen, welche dem 
sächsischen Remontedepot entstammten und deren dazu 
gehörige Hufe nie beschlagen waren, zeigten auch die be¬ 
sagte Abweichung. 

B. ist der Ansicht, dass die Art und Weise, wie das 
Pferd die Last mit dem Hufe aufnimmt, also der Stoss von 
Seiten des Erdbodens einen Einfluss auf die Ausbildung der 
Abweichung hat. Dem Beschlag will B. in solchen Fällen 
nur eine begünstigende Bedeutung zuschreiben. 

Mit Rücksicht auf eine Arbeit von 0. E. Marsh (Recent 
polydactyle Horses. Am. Journ. of Science. III. Series. Bd. 43. 
S. 339), in der eine tabellarische Uebersicht von Ab¬ 
bildungen betr. die Rückbildung der Nebenzehen bei Echippus 
permix, Orchippus agilis, Meschippus anceps, Protohippus 
und Plichippus gegeben ist, neigt B. der Anschauung zu, 
dass die besagte Abweichung in der Gestalt des Hufbeines 
vielleicht in der Entwicklungsgeschichte ihren Ursprung hat. 

Frick. 


Ueber die Einwirkung von Schimmelpilzen auf Arsen 
und seine Verbindungen. Der Nachweis von Arsen auf 
biologischem Wege. 

Von Rudolf Abel nnd Pani Buttenberg. 

(Ztechr. f. Hyg. n. Infectionskrankb., 1899, Bd. 32, 8. 449. Ref. von 
Globerg in Hygien. Rnndsch., X. Jahrg., Nr. 17, 8. 842.) 

Ueber den Nachweis von Arsen auf biologischem Wege 
in den Hautschuppen, Haaren, Schweiss und Urin. 

. Von W. Scholz (Breslau). 

(BerL klin. Wchschr., 1899, Nr. 42. Ref. von Nenmann in Hygien. 
Rundsch., X. Jahrg., Nr. 16, 8. 810.) 

In dem einleitenden Abschnitt der sehr lesenswerthen 
Arbeit von Abel und Buttenberg wird die Rolle be¬ 
handelt, welche die Schimmelpilze bei der Entstehung von 
Arsenvergiftungen in Zimmern mit arsenhaltiger Wand¬ 
bekleidung gespiplt .Kaben (Entstehung gasförmiger Arsen¬ 
verbindungen, Auftreten eines kennzeichnenden Knoblauch¬ 
geruchs). 

Schon Gosio benutzte diese Eigenschaft der sogen. 
„Arsenpilze“, unter denen er das Penicillium brevicaule als 
das geeignetste erkannte, um Arsen in den verschiedensten 
Stoffen, die er dem Pilznährboden beimischte, nachzuweisen. 
Enthielten letztere Arsen, so entwickelte sich beim Wachs¬ 
thum des Pilzes der Knoblauchgeruch; befand sich kein 
Arsen darin, so blieb der Geruch aus. Zahlreiche Nach¬ 
untersuchungen haben Gosio’s Befunde bestätigt. Die 
Verff. kommen zu dem gleichen Ergebniss. 

Aber während Gosio die zu untersuchenden Gegen¬ 
stände in Kartoffelspalten klemmte und dann den Pilz 
darauf züchtete, verwendeten die Verff. Brodbrei, mit 
welchem sie sowohl feste Stoffe in zerkleinertem Zustande, 
wie auch Flüssigkeiten leicht vermischen konnten. In 
Kolben von mindestens 100 ccm Grösse machten sie ihn 
keimfrei, besäten ihn mit einer Aufschwemmung der sporen¬ 
haltigen Pilzcultur und hielten ihn dann unter Watte- und 


Guramikappenverschluss bei 37 0 im Brütscbrank. Oft schon 
nach 24 Stunden, regelmässig aber am zweiten und dritten 
Tage war das W T achsthum sichtbar und, wenn Arsen vor¬ 
handen war, auch der charakteristische widerliche Knoblauch¬ 
geruch nicht zu verkennen. Ein Hunderttausendstel Gramm 
arseniger Säure wurde stets ohne Schwierigkeit von Jeder¬ 
mann, dessen Geruchsorgan nicht gerade erkrankt war, er¬ 
kannt, oft sogar noch ein Millionstel. Nur vom metallischen 
Arsen konnte blos ein Zehntausendstel auf diesem Wege 
nachgewiesen werden. Aus Antimon, Phosphor und Wismuth 
entwickelten sich keine nach Knoblauch riechenden Ver¬ 
bindungen, sodass eine Verwechselung dieser Elemente mit 
Arsen ausgeschlossen ist. 

Um die in den Pilzculturen entstehenden gasförmigen 
Arsen Verbindungen nicht blos durch den Geruch, sondern 
auch chemisch nachzuweisen, leiteten die Verff. die Luft 
der Brodbreikolben über Silbernitrat und Asbest oder durch 
angesäuerte Kaliumpermanganatlösung und erhielten dann 
im Mars Irischen Apparat zwar spärliche, aber doch deut¬ 
liche Arsenspiegel. 

Scholtz versuchte, gestützt .auf die vorerwähnten 
Arbeiten, auf biologischem Wege mittelst des Penicillium 
brevicaule die Frage zu lösen, ob das bei Hautkrankheiten 
gegebene Arsen nur indirect durch Einfluss auf Nerven, 
Blut, Stoffwechsel wirke, oder ob das Arsen direct in die 
Hautgebilde selbst übergehe. Und in der That, es gelang, 
auf Nährböden, denen eine geringe Menge Hautschuppen 
beigemengt waren, durch Beimpfen mit diesem Schimmel¬ 
pilz den charakteristischen Geruch hervorzurufen. 

Noch in Vio g Schuppen konnte eine gewisse Menge 
Arsen nachgewiesen werden, die Verf. auf 1 / soo bis Vsoo 
schätzt. Hervorgehoben muss werden, dass in Haaren und 
Schuppen von einem Psoriasiskranken, der kein Arsen er¬ 
halten hatte, auch keine Spur Arsen nachgewiesen werden 
konnte, ein Beweis, dass diese Methode durchaus brauch¬ 
bare Resultate liefert. Im Urin und Schweiss wurde einmal 
Arsen nachgewiesen, während bei zwei anderen Patienten 
der Nachweis nicht gelang. Edelmann. 


Die Untersuchung der Milch auf Tuberkelbacillen. 

Von E. W. Hammond, D. V. 8., Ontario. 

(The Jonrnal of Compar. Medicine and Veterinary Archives 1900, XXI, Nr. 7.) 

Hammond hat verschiedene Methoden der Unter¬ 
suchung von Milch auf Tuberkelbacillen versucht und 
empfiehlt die nachfolgende als besonders zuverlässig. 

Die zu untersuchende Milch wird jn frisch sterilisirten 
Flaschen von ca. 150 ccm Inhalt aufgefangen und, falls die 
Untersuchung nicht sofort ausgeführt werden soll, mit 2% % 
Carbolsäure versetzt und in einem kühlen dunklen Raum 
auf bewahrt. Als Verschluss empfiehlt H. nicht Kork, 
sondern nichtentfettete Watte. 

Sowohl die frische als auch die conservirte Milch wird 
vor der Untersuchung mit der gleichen Menge Wasser ver¬ 
dünnt, gut gemengt und 1 / 2 Stunde in einer elektrischen 
Centrifuge centrifugirt. Das Sediment hebt man mittelst 
einer Pipette ab und untersucht es tropfenweise nach den 
üblichen Methoden (Carboifuchsin, Methylenblau nach Gabbet).' 
Eine besondere Entfettung des mit einem Sedimenttropfen 
bedeckten getrockneten Deckgläschens ist bei dieser Methode 
nicht erforderlich. H. hält es fiir zweckmässiger, die zu 
färbenden Deckgläschen auf der Öarbolfuchsinlösung „Butter¬ 
seite nach unten“ schwimmen zu lassen, als da« Carbol- 
fuchsin auf dem in die Flammen gehaltenen Deckgläschen 
zum Kochen zu bringen. A. Eber. 
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Oeffentliches Veterinärwesen. 

Schutzimpfung gegen Schweinerothlauf in Württemberg. 

Von Metzger, 

thier&ntlicher Hülfs&rbeiter beim Königl. Medicinalcollegium. 

Zu den im Jahre 1900 unter der Oberleitung des Kgl. 
Medicinalcollegiums, thierärztliche Abtheilung, veranstalteten 
öffentlichen Impfungen gegen Schweinerothlauf 1 ) nach 
dem Lorenz’schen Verfahren wurden 14630 Schweine 
gestellt. Hierunter befanden sich 495 Thiere, welche schon 
im Voijahrc geimpft worden waren und im Berichtsjahre 
nur Cultur zu erhalten hatten. Von den übrigen 14135, 
gleichzeitig mit Serumpräparat und Cultur I versehenen 
Impflingen wurden 8743 auch einer zweiten Cultureinspritzung 
unterworfen. Ausserdem wurden^ nachdem durch Erlass 
des Königl. Ministeriums des Innern vom 3. Mai v. J. die 
Abgabe von Lorenz’schen Impfstoffen auch zu Privat¬ 
impfungen angeordnet worden war, 578 Schweine privatim 
geimpft. 8 dieser Thiere erhielten als Wiederimpflinge 
nur Cultur, 332 Serumpräparat und Cultur I, 238 auch 
Cultur II. Insgesammt gelangten also 15208 Schweine 
zur Impfung, und zwar 5724 Schweine zur gleichzeitigen 
Serum- und Cultureinspritzung. 8981 Schweine ausserdem 
zur II. Culturinjection und 503 Schweine nur zur Cultur- 
injection. 

Nachweisliche Impfverluste kamen hierbei nicht vor, 
wohl aber mussten 1 Nothschlachtung und 3 vorübergehende 
Erkrankungen als möglicherweise durch die einverleibten 
Impfstoffe verursacht bezeichnet werden. Die Zahl dieser 
Fälle einer muthmasslichen Impfschädigung ist indess im 
Vergleich zu der Gesammtzahl der geimpften Schweine so 
gering, dass ihr eine Bedeutung nicht beizumessen ist, und 
zwar selbst dann nicht, wenn auch die durch vermeidbare 
Nebenumstände veranlassten weiteren Verlust« mit ein¬ 
gerechnet werden. — Ebenso war der erzielte Impfschutz 
vollauf befriedigend. Vom Beginne der Impfungen bis zum 
Schlüsse des Jahres 1900 sind nämlich von sämmtlichen 
geimpften Schweinen nur 7 an Rothlauf gefallen bezw. 
wegen rothlaufahnlicher Erscheinungen nothgeschlachtet 
worden. Thierärztlich festgestellt wurde die Rothlauf- 
krankheit jedoch nur bei'4 der genannten 7 Schweine; in 
3 Fällen wurde die Krankheit von dem Besitzer bezw. dem 
Fleischbeschauer vermuthet. Im Uebrigen handelte es sich 
in allen 7 Fällen um Schweine, welche neben der Serum¬ 
einspritzung nur eine Culturinjection erhalten hatten, also 
den vollen Impfschutz überhaupt nicht besitzen konnten. — 
Unter den nicht geimpften Schweinen der Impforte sind 
in demselben Zeitraum 629 Rothlauffälle vorgekommen, 
von denen 29 auf Gehöfte entfielen, in denen gleichzeitig 
geimpfte und gesund gebliebene Schweine sich befanden. — 
Dass eigentliche Impfverluste überhaupt nicht vorgekommeü 
sind, sowie dass, obwohl es nach Vorstehendem an An¬ 
steckungsgelegenheit nicht fehlte, unter den der Vollimpfung 
unterzogenen Thieren gar keine nachträgliche Erkrankung 
an Rothlauf auftrat und unter den nur einmal mit Cultur 
behandelten blos 7 solcher Fälle zu verzeichnen waren, ist 
ein Ergebniss, das selbst den weitgehendsten Ansprüchen 
an ein Impfverfahren in vollem Masse genügen dürfte. 

Das Königl. Ministerium des Innern hat nun durch 
Erlass vom 13. Februar d. J. auch für das Jahr 1901 die 
Vornahme einer öffentlichen Schutzimpfung gegen Schweine¬ 
rothlauf nach der Lorenz’schen Methode in der seit 1896 
üblichen Weise angeordnet und bestimmt, dass das erforder¬ 
liche Serumpräparat — ausser einer für den Beginn der 
Impfungen nothwendigen, vom Obermedicinalrath Dr. Lorenz 
bezogenen Menge — im hygienischen Laboratorium, thier¬ 
ärztliche Abtbeilung, des Königl. Medicinalcollegiums her- 
gestellt wird. Zu diesem Zwecke wurde im Dienstgebäude 


•) S. Nr. 13 dieser Zeitschrift, Jahrgang 1900. 


des Königl. Medicinalcollegiums ein Pferdestall eingebaut, 
auch wurden im oben genannten Laboratorium die sonst 
noch nothwendigen Einrichtungen getroffen. Die zur Impfung 
benöthigten Culturen, welche schon im Voijahre zum grössten 
Theile im diesseitigen Laboratorium bereitet worden waren, 
werden heuer sämmtlich in diesem Laboratorium hergestellt 
werden. Dies gewährt gegenüber dem früheren Bezug aus 
Darmstadt den grossen Vortheil, dass, worauf es doch 
wesentlich anzukommen scheint, jederzeit möglichst frische 
Culturen zur Verwendung gebracht werden können. Neben 
Hessen hat nun also auch Württemberg eine staatliche 
Einrichtung zur Herstellung Lorenz’sclier Impfstoffe in 
Betrieb gesetzt. — Der Versandt der Impfstoffe und die 
Sterilisirung der Impfspritzen wird ebenfalls wieder von 
dem genannten Laboratorium besorgt werden. 

Die Impfung selbst wird wiederum ganz auf Rechnung 
der Staatskasse ausgefiihrt, und zwar auf jedesmalige An¬ 
ordnung des Königl. Medicinalcollegiums in jeder Gemeinde, 
in welcher mindestens 20 Schweine zur Impfung gestellt 
werden. Die von den Schweinebesitzern zu entrichtenden, 
von den Orts Vorstehern gegen Gewährung einer Belohnung 
von 5°/ 0 des Gesammtbetrages einzuziehenden und an die 
Kasse des hygienischen Laboratoriums des Medicinal¬ 
collegiums abzuliefernden Gebühren, welche nur die von 
der genannten Kasse zu bestreitenden Kosten für die Be¬ 
lohnung der Impfthierärzte decken sollen, während die 
Kosten für die Herstellung der Impfstoffe ganz auf die 
Staatskasse übernommen werden, konnten in Folge des 
günstigen vorjährigen Rechnungsergebnisses noch herab¬ 
gesetzt werden und betragen nunmehr bei 20 bis 75 Impf¬ 
lingen für 1 Schwein mit einem Lebendgewicht zur Zeit 
der Impfung 


bis zu 25 kg.20 Pf. 


von 26 bis 50 kg . 

... 40 

V 

* 51 „ 75 „. . 

... 60 

** 

„ 76 „ 100 B . 

... 80 

n 

* 101 „ 150 „ . 

. 1 Mk. 20 

n 

„ über 150 „ 

. 1 * 60 

n 


bei 76 bis 100 Impflingen um je ein Viertel weniger, d. h. 
15 Pf., 30 Pf., 45 Pf., 60 Pf., 90 Pf., 1 Mk. 20 Pf. ; bei über 
100 Impflingen um je die Hälfte weniger, d. h. 10 Pf., 
20 Pf., 30 Pf., 40 Pf., 60 Pf., 80 Pf. Für diejenigen Thiere, 
welche schon früher geimpft wurden und heuer nur Cultur 
eingespritzt erhalten, werden die Impf&ebühren, soweit 
solche den Betrag von 50 Pf. pro Stück überschreiten, auf 
diesen Betrag ermässigt. — Die Belohnung der Impf-Thier- 
ärzte besteht in der Gewährung der regulativmässigen Diäten 
und Reisekosten für Oberamtsthierärzte, d. h. in einer Tages¬ 
diät von 8 Mk., bezw.. wenn übernachtet werden muss, 
10 Mk. und in Reisekosten von je 15 Pf. pro km Landweg 
bezw. im Ersatz der durch die Benutzung von Eisenbahnen 
(II. Wagenklasse) oder Postwagen entstandenen Kosten. 
Die Diäten werden übrigens auch dann gewährt, wenn die 
Impfung am Wohnsitze des Impfthierarztes vorgenommen 
wird. Ausser den Diäten und Reisekosten erhalten die 
Impfthierärzte noch eine besondere Gebühr von 15 Pf. pro 
Impfling. 

Daneben bleibt der Erlass des Königl. Ministeriums 
des Innern, betr. die Abgabe von Lorenz’scben Impf¬ 
stoffen für Privatschutzimpfungen gegen Schweinerothlauf, 
vom 3. Mai v. J. in Kraft. Die Impfstoffe für Privat¬ 
impfungen werden zu ermässigten Preisen abgegeben, 
jedoch nur- an Thierärzte. Die betreffenden Thier¬ 
ärzte haben sich bei der erstmaligen Bestellung von Impf¬ 
stoffen schriftlich zu verpflichten, die Impfstoffe nur für 
Impfungen von Schweinen innerhalb des Landes zu verwenden, 
die Bestimmungen der vom Königl. Medicinalcollegium, 
thierärztliche Abtheilung, ausgearbeiteten Instruction ein¬ 
zuhalten und über das Ergebniss der Impfung Bericht zu 
erstatten. 
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Stand der Maul- und Klauenseuche Im Deutschen Reiche Ende April 1901 l ). 

Nach den im Kaiserlichen Gesundheitaamte zusammengestellten Berichten der beamteten Thierärzte. — Veröffentlicht im Reichs&nzeiger 

vom B. Mai 1901. 



vIvZv 


*) Inbegriffen sind auch diejenigen Gemeinden, in denen seuchekr&nke Thiere nicht mehr vorhanden sind, in welchen aber nach den 
geltenden Vorschriften die Seuche noch nicht als erloschen erklärt werden konnte. 


Tilgung der Schafräude in Preussen. 

Der Herr Minister für Landwirthschaft, Domänen und 
Forsten hat unterm 12. April d. J. an sämmtliche Regierungs¬ 
präsidenten nachstehenden Erlass gerichtet: 

„Im Jahre 1900 sind in Preussen und zwar in 21 Re¬ 
gierungsbezirken und 78 Kreisen insgesammt 45312 Schafe 
in 824 Beständen der Badekur unterworfen. Davon waren 
am Schlüsse des Jahres 38818 Stück in 688 Beständen ge¬ 
heilt, bei 3882 Stück in 82 Beständen war das Heilverfahren 
noch nicht abgeschlossen, 155 Stück in 5 Beständen sind 
ohne Erfolg gebadet, 2600 Stück in 49 Beständen sind vor 
Tilgung der Schafräude geschlachtet, 57 Schafe sind bei 
dem Badeverfahren zu Grunde gegangen. Darnach hat sich 
die Badekur auch im verflossenen Jahre im Allgemeinen 
bewährt. Die Zahl der gebadeten Schafe und der verseuchten 
Bestände überhaupt hat gegenüber den Vorjahren eine Zu¬ 
nahme erfahren. Dies beruht indessen anscheinend nicht 
sowohl auf einem thatsächlichen weiteren Umsichgreifen der 


Seuche, als vielmehr darauf, dass allgemeine Revisionen der 
Schafbestände durch die beamteten Thierärzte in grösserem 
Umfange als früher stattgefunden haben und in Folge dessen 
eine grössere Zahl verseuchter Bestände entdeckt worden ist. 

Zur weiteren Unterdrückung der Seuche ist die Fort¬ 
setzung des bisherigen Tilgungsverfahrens geboten. Ich 
bringe erneut in Erinnerung, dass eine Schmierkur nur dann 
zugelassen werden darf, wenn die Anwendung des Fröhner- 
schen Badeverfahrens mit Rücksicht auf die Jahreszeit nicht 
thunlich ist, und dass auch in diesen Fällen das Bade¬ 
verfahren nachgeholt werden muss, wenn eine anderweite 
Kur erfolglos geblieben ist und die Witterungsverhältnisse 
die Vornahme der Badekur gestatten. Bei der Feststellung, 
ob verseuchte Bestände, die nicht gebadet worden sind, 
räudefrei geworden sind, ist mit besonderer Sorgfalt zu 
verfahren, da die Erfahrung gelehrt hat, dass die Schaf¬ 
besitzer zwischen der ersten und der zweiten Untersuchung 
durch Beseitiguug der offenbar erkrankten Thiere die Er¬ 
kennung der Fortdauer der Räude erschweren. Mehrfach 
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ist die Räude in derartigen Heerden, die anscheinend räude¬ 
frei befunden waren, wieder ausgebrochen, und der Verdacht 
ist nicht von der Hand zu weisen, dass es sich dabei nur 
um ein Wiederaufflackern der noch nicht erloschenen und 
nur unentdeckt gebliebenen Seuche gehandelt hat. 

Sofern demnach die Seuchenfreiheit nicht durch sorg¬ 
fältige Untersuchung mit Sicherheit festgestellt werden kann, 
ist das Badeverfahren nachzuholeu. 

Die in meinem Runderlass vom 18. Juni 1898 (I. G. 3492) 
angeordnete häufigere amtsthierärztliche Untersuchung räude¬ 
verdächtiger Heerden bezw. sämmtlicher Heerden in Be¬ 
zirken, in denen die Räude stärker herrscht, hat sich als 
zweckmässiges Mittel zur Entdeckung erkrankter Heerden 
erwiesen. 

Es ist daher auch für die Folge nach den Grundsätzen 
dieses Erlasses zu verfahren. 

Mehrfach ist die Seuche bei Schafen festgestellt worden, 
die auf öffentliche Märkte und Schlachthöfe aufgetrieben 

wurden. 

Die amtsthierärztlichen Untersuchungen scheinen in¬ 
dessen nicht überall mit der gleichen Sorgfalt ausgeführt 
worden zu sein. Die mit der Ueberwachung von Märkten 
und Schlachthöfen beauftragten beamteten Thierärzte sind 
demzufolge anzuweisen, der Feststellung der Schafräude 
ihre besondere Aufmerksamkeit zuzuwenden und die Schaf- 
heerden möglichst schon vor dem Auftrieb einer genauen 
Untersuchung zu unterwerfen. Sobald die Räude festgestellt 
wird, ist. abgesehen von den sonstigen vorgeschriebenen 
Massregeln. die Herkunft der verseuchten Bestände zu er¬ 
mitteln und den Polizeibehörden des Herkunftsortes Nach¬ 
richt zu geben, damit dort dem Ursprung der Seuche weiter 
nachgeforscht werden kann. Auf diese Weise werden sich 
vielfach unerkannte Seuchenheerde aufdeckeu lassen. 

Ueber das Ergebniss der Seuchentilguug ist wie bisher 
unter Beifügung der vorgeschriebenen Uebersicht bis zum 
31. December d. J. zu berichten und dabei auch anzugeben, 
nach welchen Richtungen hin die bestehenden Vorschriften 
verbesserungsbedürftig erscheinen. Namentlich sehe ich 
einer Aeusserung darüber entgegen, ob die Feststellung der 
Herkunft von Beständen, die beim Auftrieb auf Märkte und 
Schlachthöfe verseucht befunden werden, auf Schwierigkeiten 
gestossen ist und ob etwa eine allgemeine Vorschrift, dass 
bei diesem Auftrieb Ursprungszeugnisse beizubringen seien, 
empfehlenswerth erscheint.“ 

Der Rauschbrand im Deutschen Reiche während des 
Jahres 1899. 

Aus: Jahresbericht über die Verbreitung der Thierseuchen. 14. Jahrg. 

An Rauschbrand erkrankten 7 Pferde, 1092 Rinder, 
84 Schafe, 3 Ziegen in 12 Ländern, 46 Regierungs- u. s. w. 
Bezirken, 158 Kreisen, G56 Gemeinden, 1048 Gehöften. 
Alle Tliiere bis auf 6 Rinder sind gefallen. Die meisten 
Erkrankungsfälle fallen in das dritte Vierteljahr; es folgen 
das zweite, vierte und erste Vierteljahr. Die höchsten Er¬ 
krankungsziffern wurden gemeldet aus den Regierungs- 
u. s. w. Bezirken Münster (148), Oberhessen (138), Düssel¬ 
dorf (119), Schwaben (112), Aachen (77). Oberbayern (69), 
Schleswig (65), Unterfranken (51); aus den Kreisen u. s. w. 
Sonthofen (101), Schotten (62), Beckum (48), Büdiugen (41), 
Lüdinghausen (40), Rees (39), Mörs (39), Eupen (35), 
Giessen (31), Steinfurt (29), Montjoie (29). Mergentheim 
(28), Kleve (20). 

Ueber das Auftreten des Rauschbrandes in auswärtigen 
Staaten liegen folgende amtliche Nachrichten vor: 

Belgien: 311 Fälle, davon 119 in Westflandem, 86 in Lüttich. 
Bulgarien: 7 verseuchte Orte, davon 6 im District Burgas. Frank¬ 
reich: am stärksten verseucht war die nördliche, demnächst die nord¬ 
östliche Region. Italien: die Provinzen Sardinien und Venetien 
weisen die meisten Fälle (74 bezw. 64) auf. Norwegen: 29 Er¬ 
krankungsfälle. Oesterreich: am stärksten betroffen waren Vor¬ 


arlberg und Niederösterreich. Schweden: 48 Bestände waren be¬ 
troffen, davon die meisten in den Provinzen Kalmnr, Jönköping, Krono- 
berg und Stockholm. Schweiz: 820 Thiero gefallen, davon in Bern 
269, Freiburg 139. Waadt 118. 

Die meisten Seuchenausbrüche werden auf unzweck¬ 
mässige Beseitigung der Cadaver zurückgeführt. Ermittelt 
wurde die Seuche fünf mal bei der Beschau noth- 
geschlachteter Thiere. 

Schutzimpfungen gegen Rauschbrand sind in Bayern 
uud Baden mit günstigem Erfolge ausgeführt worden. In 
Bayern wurden in 9 Bezirken Oberbayerns, Mittelfrankens 
und Schwabens 4291 Jungriuder geimpft, von denen 7 an 
natürlichem Rauschbraud fielen. Von den nicht geimpften 
Thieren in denselben Gemeinden fielen 59. In Baden wurden 
1290 Impfungen in 6 Bezirken vorgenommen. Dadurch ist 
ein erheblicher Rückgang der Rauschbrandfälle erreicht 
worden. 

Au Entschädigungen wurden gezahlt in Sachsen für 
5 Stück Vieh 1184 Mk., in Baden für 46 Riuder 8958,80 Mk., 
in Hessen für 55 Rinder, 91 Schafe, 2 Ziegen 9609,50 Mk.; 
an Beihilfen in Sachsen-Meiningen für 42 Rinder 2800 Mk. 
Für Preussen, Bayern, Württemberg, Braunschweig, Sachsen- 
Alteuburg und Elsass-Lothringen sind die Entschädigungs¬ 
summen in den für Milzbrand gezahlten Entschädigungen 
enthalten. (S. Nr. 18 dieser Wochenschrift). 

Froehner-Fulda. 


Thierzucht und Thierhaltung. 

Vorläufige Ergebnisse der Viehzählung in Preussen. 

Am 1. Dec. v. J. hat bekanntlich gemäss Bundesraths- 
Beschluss die 4. grosse, und wenn die kleine Erhebung von 
1897 mit berücksichtigt, die 5. Viehzählung stattgefunden, 
deren Ergebnisse vom Kgl. Statistischen Bureau nunmehr 
festgestellt und veröffentlicht wurden. Danach wurden am 
1. Dec. 1900 bezw. 1897 im preussischeu Staat und in den 
einzelnen Provinzen gezählt: 




Pferde 

Rinder 

Schafe 

Schweine 

Ziegen 

Staat 

1900 

2913003 

10865296 

6989430 

10954002 

1998692 


1897 

2808419 

10552672 

7859096 

9399231 

2164425 

Provinzen 







Ostprenssen 

1900 

458063 

1061221 

622236 

839934 

30747 

1897 

445700 

1021827 

726468 

779366 

34530 

Westpreussen 

1900 

243118 

637667 

618423 

626828 

84161 

1897 

231740 

602451 

688520 

534373 

94750 

Stadtkr. Berlin 1900 

51186 

14285 

7935 

10994 

989 


1897 

50365 

9397 

2958 

10772 

1237 

Brandenburg 

1900 

286952 

828663 

833379 

1032865 

233332 

1897 

280512 

806066 

898298 

885487 

260258 

Pommern 

1900 

213637 

685509 

1296832 

935043 

81229 


1897 

206583 

656192 

1406953 

784525 

87397 

Posen 

1900 

263284 

867795 

609816 

772492 

112493 


1897 

249609 

836869 

695558 

665102 

127255 

Schlesien 

1900 

319857 

1526987 

398049 

951577 

213049 


1897 

311119 

1530167 

437184 

789781 

231600 

Sachsen 

1000 

213040 

778353 

833580 

1259737 

292169 


1897 

207771 

754660 

903464 

1068904 

311399 

Schlesw.-Holst. 1900 

184658 

897615 

235469 

611003 

46524 


1897 

180106 

870488 

250678 

482437 

49171 

Hannover 

1900 

243165 

1115326 

823549 

1554895 

227403 


1897 

234604 

1064586 

971669 

1314762 

239213 

Westfalen 

1900 

155427 

660452 

223609 

883476 

209486 


1897 

145918 

641205 

275133 

795475 

225952 

Hessen-Nassau 1900 

84820 

587298 

304662 

554894 

168099 


1897 

80544 

565303 

390790 

464479 

175184 

Rheinland 

1900 

190294 

1156388 

174201 

892522 

295834 


1897 

178538 

1146649 

201613 

790294 

323027 

Hohenzolleru 

1900 

5502 

47737 

7690 

27832 

3177 


1897 

5305 

46812 

9810 

24474 

3452 


Geht man nunmehr zur Bewegung des Viehstandes 
während der beinahe 28 Jahre über, welche von der ersten 
bis zur letzten der fraglichen Zählungen verflossen sind, so 
ist dabei im Auge zu behalten, dass die Viehzählungen von 
1873 und 1883 am 10. Januar, die von 1892, 1897 und 
1900 am 1. December stattfandeu. Es betrug die Gesammt- 
zahl für: 
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Gezählt worden 1873 

1883 

1892 

1897 

1900 

Rinder 

8639514 

8737641 

9871521 

10552672 

10865296 

Schafe 

19666794 

14752328 

10109594 

7859096 

6989430 

8ch weine 

4294926 

5819136 

7725601 

9390231 

10954002 

Ziegen 

1481461 

1680686 

1964130 

2164525 

1998692 

Pferde 

2282435 

2417367 

2653661 

2808415 

2913003 

Maolthiere 

934 

592 

220 

+ 

329 

Esel 

8784 

6446 

4355 

t 

4373 


Wenn nun auch der Ausfall an Schafen und Ziegen 
durch das Anwachsen der Zahl der Rinder und namentlich 
der Schweine, dieser beiden für die Erpährung der Menschen 
wichtigsten Viehgattnngen, ausserordentlich überwogen wird 
und, unter Hinzuziehung der Pferde, das Gesammtergebniss 
als ein befriedigendes angesehen werden kann, so lässt sich 
doch nicht verleugnen, dass es sich etwas weniger günstig 
als im vorangegangenen Jahrfünft gestaltet hat. Dies tritt 
besonders deutlich hervor, wenn man für die Zeit von einer 
Zählung zur anderen das Jahresmittel berechnet, mit 
dessen Hülfe sich die während der 28 Jahre stattgefundene 
Wandelung genau ersehen lässt. Die durchschnittliche 
jährliche Zu- (-(-) bezw. Abnahme (—) beziffert sich 

anf Stück von 1873 von 1883 von 1892 von 1897 von 1873 

für bis 1883 bis 1892 bis 1897 bis 1900 bis 1900 

Rinder + 9813 +113388 +136230 +104208 + 79492 

Schafe -491447 -464273 - 450100 —289889 -452763 

Schweine +152421 +190647 +332926 +521257 +237824 

oder in Verhältniszahlen ausgedrückt: 

Rinder +0.11 +1.30 +1.38 +0.99 +0.92 

Schafe -2.50 - 3.15 -4.45 -3.69 - 2.30 

Schweine +3.55 +3.28 +4.31' +5.55 +5.55 

Verfolgt man diese Zahlenreihe, so zeigen die Schweine eine 
stetige Steigerung des Masses ihrer Vermehrung, des¬ 
gleichen die Rinder, abgesehen von den letzten 3 Jahren, 
während welcher sich die Zunahme ihres Bestandes gegen 
früher um etwa den vierten Theil verlangsamt. Bei den 
Schafen hält der Rückgang zwar an, hat jedoch nachdem er 
1892—1897 seinen Höhepunkt erreichte, an Intensität nun 
nachgelassen, denn sonst hätten wir bald gar keine 
Schafe mehr. 

Untersucht man den Antheil der einzelnen Provinzen an 
der Viehhaltung, so darf hierbei niemals ihr verschiedener 
Flächeninhalt ausser Acht gelassen werden. Wegen ihres 
geringen Umfanges sehen wir daher bei den folgenden Be¬ 
trachtungen vom Stadtkreise Berlin und von Hohenzollern 
ab. Vom Gesammtbestande der betreffenden Viehgattung 
entfielen im Jahre 1900 Hundertstel anf 


die Provinzen 

Pferde 

Rinder 

Schafe Schweine Ziegen 

Ostpreussen 

15,72 

9,77 

8,90 

7,67 

1,54 

Westpreussen 

8,35 

5,87 

8,85 

6,72 

4,21 

Stadtkreis Berlin 

1,76 

0,18 

0,11 

0,10 

0,05 

Brandenburg 

9,85 

7,63 

11.92 

9,43 

11,67 

Pommern 

7,33 

6,31 

18,56 

8,54 

4,06 

Posen 

9,04 

7,99 

8,73 

7,05 

5,63 

Schlesien 

10,98 

14,05 

5,70 

8,69 

10,66 

Sachsen 

7,31 

7,16 

11,93 

11,50 

14.62 

Schieswig-Holstain 

6,34 

8,26 • 

3,37 

5,56 

2,88 

Hannover 

8,85 

10,26 

11,78 

14,19 

11,38 

Westfalen 

5,34 

6,08 

3,20 

8,06 

10,48 

Hessen-Nassau 

2,91 

5,41 

4,36 

5,07 

8,41 

Rheinland 

6,53 

10,64 

2,49 

8,15 

14,80 

Hohenzollern 

0,19 

0,44 

0,11 

0,25 

0,16 


Bei der Pferdezucht gebührt also mit annäherd einem 
Sechstel sämmtlicher Pferde wie bisher der Vorrang Ost- 
preussen, dem mit einem erheblich kleineren Bestände 
Schlesien, Brandenburg und Posen folgen, während Hessen- 
Nassau zuletzt steht. Gegen die Hälfte der Rinder entfallt 
auf Schlesien, Rheinland, Hannover und Ostpreussen, wo¬ 
gegen Hessen-Nassau und Westpreussen nur ungefähr je ein 
Zwanzigstel derselben auf weisen. In der Schafzucht be¬ 
hauptet den ersten Platz Pommern mit weit über einem 
Sechstel aller dieser Wollträger; Sachsen, Brandenburg und 
Hannover haben deren reichlich je ein Neuntel, Rheinland, 
Westfalen, Schleswig-Holstein und Hessen-Nassau bloss noch 
ein Vierzigstel bis ein Fünfundzwanzigstel. Der vierte Theil 
sämmtlicher Schweine befindet sich in Hannover und 


Sachsen; die wenigsten giebt es in Hessen-Nassau, Schleswig- 
Holstein und Westpreussen. 

Eine Vergleichung der einzelnen Sätze mit denen von 
1892 und 1897 zeigt, dass im allgemeinen betreffs des 
Antheils der verschiedenen Provinzen an den einzelnen Vieh¬ 
gattungen keine wesentlichen Verschiebungen eintraten. 

Vergleicht man das Ergebnis der beiden letzten Zäh¬ 
lungen, so vermehrten (-f-) bezw. verminderten (—) sich um 
Hunderttheile 


in den Provinzen 

Ostpreussen 

Westpreussen 

Stadtkr. Berlin 

Brandenburg 

Pommern 

Posen 

Schlesien 

Sachsen 

Schleswig-Holst. 

Hannover 

Westfalen 

Hcssen-Nass&n 

Rheinland 

Hohenzollern 


die 

die 

die 

die 

die 

Pferde 

Rinder 

Schafe 

Schweine 

Ziegen 

+2,77 

+ 3,86 

— 14,35 

+ 7,77 

—10,96 

4,91 

+ 5,85 

- 10,18 

17,30 

11,18 

1,63 

+52,07 

+168,26 

2,06 

20,06 

2,30 

+ 2,80 

- 7,23 

16,64 

10,85 

3,41 

+ 4,47 

— 7,83 

19,19 

7,06 

5,48 

+ 3,70 

— 12,33 

16,13 

11,60 

2,81 

- 0,21 

— 8,95 

20,49 

8,01 

2,54 

+ 8,14 

— 7,74 

17,85 

6,18 

2,53 

+ 3,12 

— 6,07 

26,65 

5,38 

3,65 

+ 4,77 

— 15,24 

18,26 

4,94 

6,52 

+ 3,00 

- 18,73 

11,06 

7,29 

5,31 

+ 3,89 

- 22,04 

19,47 

4,04 

6,58 

+ 0,85 

- 13,60 

12,94 

8,42 

3,71 

+ 1,98 

- 21,61 

13,72 

7,97 


Während der Berichtszeit nahm also zu: die Zahl der Pferde 


in Rheinland und Westfalen je um über 6 v. H., der Rinder 
in Westpreussen um gleichfalls nahe 6, der Schweine in 
Schleswig-Holstein um mehr als 26, in Schlesien, Hessen- 
Nassau, Pommern, Hannover, Sachsen, Westpreussen, Branden¬ 
burg und Posen um über 15 Stück vom Hundert. Die ge¬ 
ringste Vermehrung zeigten die Pferde in Brandenburg, 
Schleswig-Holstein, Sachsen, Ostpreussen und Schlesien mit 
noch nicht 3 Hunderttheilen, die Rinder in Rheinland mit 
unter 1, die Schweine in Ostpreussen mit weniger als 10, 
das Federvieh in Posen, Schlesien und Westpreussen mit 
unter 3 Hunderttheilen. Die Schafe erfuhren die empfind¬ 
lichste Einbusse von weit über 20 Hundertsteln in Hessen- 


Nassau, die schwächste von 6 Hundertsteln in Schleswig- 
Holstein. Es verminderten sich die Ziegen um mehr als 
10 v. H. in Posen. Westpreussen, Ostpreussen und Branden¬ 
burg, um unter 5 v. H. in Hessen-Nassau und Hannover, 
am Steigen des Bestandes der einen sowie am Fallen der 
anderen Viehgattungen waren alle Provinzen übereinstimmend 
beitheiligt mit der besonderen Ausnahme, dass die Rinder in 
Schlesien unbedeutend zurückgingen. Die gleichmässigsten 
Zahlenreihen hatten die Pferde und Schweine aufzuweisen. 


Ungleich beträchtlicher als bei den Provinzen wich bei 
den Regierungsbezirken die Bewegung des Viehstandes, auf 
welche hier nicht näher eingegangeu werden kann, von der¬ 
jenigen des Staates ab. Es vermehrten (-f-) bezw. ver¬ 
minderten (—) sich von 1897—1900 überhaupt 


in den die Rinder die Schafe die Schweine 


Regierungs¬ 

um 

vom 

um 

vom 

um 

vom 

bezirken 

Stück 

Hundert 

Stück 

Hundert 

Stück 

Hundert 

Königsberg 

+28375 

+ 4,73 

-68391 

— 14,61 

+32270 

+ 7,53 

Gumbinnen 

+11019 

+ 2,61 

-35841 

- 13,87 

28298 

8,07 

Danzig 

+ 9297 

+ 4,54 

-12564 

— 10,44 

21039 

12.57 

Marienwerder +25919 

+ 6,52 

-57533 

— 10,13 

71416 

19,46 

Stadtkr. Berlin + 4888 

+52,02 

+ 4977 

+168,26 

222 

2,06 

Potsdam 

+13616 

+ 3,51 

-34033 

— 7,61 

62528 

13,11 

Frankfurt 

+ 8981 

+ 2,15 

-80886 

— 6,85 

84850 

20,77 

Stettin 

+14707 

+ 5,20 

-44638 

- 6,45 

61518 

17,37 

Köslin 

+11260 

+ 4,02 

-44028 

— 9,48 

72732 

21,67 

Stralsund 

+ 3350 

+ 3,60 

-21565 

— 8,65 

16265 

17,17 

Posen 

+ 9650 

+ 1,77 

—53193 

- 13,92 

66025 

13,73 

Bromberg 

+21276 

+ 7,28 

-22549 

- 10,38 

51275 

19,95 

Breslau 

- 6377 

- 1,09 

—18297 

- 8,25 

62903 

17,47 

Liegnitz 

- 1308 

— 0,29 

-13973 

- 9,68 

44469 

21,93 

Oppeln 

+ 4505 

+ 0,92 

— 6865 

- 9,64 

64424 

22,68 

Magdeburg 

--11048 

+ 3,50 

—40828 

- 9,14 

91315 

19,33 

Merseburg 

-- 5696 

+ 1,69 

-18479 

- 5,74 

65099 

14,27 

Erfurt 

-- 6949 

+ 6,80 

-10577 

— 7,85 

34519 

24,63 

Schleswig 

--27127 

+ 3,12 

—15209 

- 6,07 

128566 

26,66 

Hannover 

- - 9723 

+ 5,69 

-28838 

- 20,63 

47000 

17,38 

Hildesheim 

-- 6908 

+ 4,49 

-31144 

- 13,48 

37527 

17,51 

Lüneburg 

--12282 

+ 5,75 

-47754 

- 21,77 

85846 

22,73 

Stade 

-- 7585 

+ 3,60 

-19435 

— 11,52 

28548 

14,50 


Digitized by v^ooQie 





No. 21. 


DEUTSCHE THIER ÄRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


219 


in den 

die Rinder 

die Schafe 

die Schweine 

Regierungs¬ 

um 

vom 

nm 

vom 

um 

vom 

bezirken 

Stück 

Hundert 

Stück 

Hundert 

Stück 

Hundert 

Osnabrück 

+ 7481 

+ 4,65 

-17732 

- 14,03 

32107 

17,11 

Aurich 

+ 6761 

+ 4,38 

- 3217 

- 4,97 

9105 

13,44 

Münster 

+12947 

4 * 5,42 

-14040 

— 28,29 

42188 

16,07 

Minden 

4- 5723 

+ 3,07 

-23174 

— 20,11 

30587 

10,88 

Arnsberg 

4- 577 

4- 0,27 

-14310 

— 12,98 

15226 

6,04 

Kassel 

4-16650 

-f 5,08 

-68671 

— 22,34 

74391 

23,53 

Wiesbaden 

4 - 5345 

+ 2,25 

-17457 

- 20,94 

16024 

10,81 

Koblenz 

+ 5433 

4" 2,07 

- 6963 

— 10,53 

16746 

13,19 

Düsseldorf 

- 406 

- 0,15 

- 6931 

— 17,70 

32767 

10,27 

Köln 

- 3198 

- 1,87 

- 1863 

— 10,13 

5995 

7,64 

Trier 

+ 5256 

4- 1,89 

- 7467 

- 14,26 

34813 

19,51 

Aachen 

4 - 2654 

4 - 1,54 

- 4188 

- 16,36 

11907 

13,60 

Sigmaringen 

+ 925 

4 - 1,98 

- 2120 

— 21,61 

3358 

13,72 


Verschiedene Mittheilungen. 

Kurse für Thierärzte. 

In der Zeit vom 29. Juli bis 10. August sollen an der 
Thierärztlichen Hochschule in Hannover Fortbildungskurse 
für Thierärzte abgehalten werden. Die Vorlesungen und 
Uebungen sind zumeist so eingerichtet, dass sie mit je einer 
Woche abschliessen. Hierdurch soll auch denjenigen Thier¬ 
ärzten, welche sich nur für die Dauer einer Woche ihren 
Geschäften entziehen können, die Möglichkeit eröffnet 
werden, bestimmte Gegenstände in voller Darstellung ge¬ 
boten zu bekommen. 

Unterrichtsplan für die 1. Woche. 

1) Geheimer Regierungsrath Prof. Dr. Dam- 
mann: Die klinische Diagnose und die Bekämpfung über¬ 
tragbarer Seuchen; 6stündig. 

2) Prof. Dr. Kaiser: Die Beurtheilung der Thiere 
zu Zuchtzwecken; 3stündig. 

3) Prof. Tereg: Ueber Eiweisskörper, Fermente und 
immunisirende Substanzen; 6ständig. 

4) Prof. Dr. Arnold: Chemische Fleisch und Milch- 
controle mit Demonstrationen; 3stündig. 

5) Prof. Boether: Ausgewählte Kapitel aus der 
topographischen und systematischen Anatomie; 4stlindig. 

6) Prof. Dr. Malkmus: Viehgewährschaft nach dem 
Bürgerlichen Gesetzbuch; 6stündig. 

7) P rof. Fr ick: Ausgewählte Kapitel aus der Chirurgie; 
3ständig. Klinische Demonstrationen; 3ständig. 

8) Prof. Dr. Olt: Uebungen in der bakterioskopischen 
Diagnostik der Infectionskrankheiten; 6 stündig. Ausgewählte 
Kapitel aus der pathologischen Anatomie mit Demonstrationen; 
6 stündig. 

9) Dr. Rievel: Ueber Immunität; 4stündig. 

Unterrichtsplan für die 2. Woche. 

1) Geheimer Regier ungsr'ath Prof. Dr. Dam- 
mann: Ueber infectiöse Krankheiten, deren Vorbeuge und 
Behandlung; 6stündig. 

2) Prof. Dr. Kaiser: Neuere Vorkommnisse auf dem 
Gebiete der Geburtshülfe; 2stündig. 

3) Prof. Tereg: Ueber Eiweisskörper, Fermente und 
immunisirende Substanzen; 6 stündig. 

4) Prof. Boether: Ausgewählte Kapitel aus der 
topographischen und systematischen Anatomie; 4 stündig. 

5) Prof. Dr. Malkmus: Vertragsmässige Gewähr¬ 
leistung im Viehhandel und Uebungen in der Diagnostik 
von Gewährmängeln; 6stündig. 

6) Prof. Frick: Ausgewählte Kapitel aus der Chirurgie; 
3stündig. Klinische Demonstrationen; 3stündig. 

7) Prof. Dr. Olt: Uebungen in der bakterioskopischen 
Diagnostik der Infectionskrankheiten; 6stündig. Aus¬ 
gewählte Kapitel aus der pathologischen Anatomie mit De¬ 
monstrationen ; 6 stündig. 

8) Dr. Rievel: Ausgewählte Kapitel aus der Arznei¬ 
mittellehre ; 4 stündig. 


Jedem Theilnehmer an den Kursen steht es frei, die 
Vorlesungen und Uebungen, welche er besuchen will, aus¬ 
zuwählen. Im Uebrigen sind dieselben so gelegt, dass sie 
nicht mit einander kollidiren. 

Berechtigt zur Theilnahme ist jeder approbirte Thier¬ 
arzt. Auf Wunsch werden für die Dauer der Kurse Ver¬ 
treter, soweit es möglich, nachgewiesen. 

Weiteren Aufschluss über das Honorar und sonstige 
Einzelheiten ertheilt unter Zusendung des Vorlesungsplanes 

Director Dr. Dam mann. 


Zum Gedächtniss an den am 15. Mai 1900 verstorbenen 
Oeconomierath Mayer, 

Lehrer des Hufbeschlags und Verwalter der Kgl. Thierärztl. Hochschule 
• zu Stuttgart. 

Am 15. d. M. ist ein Jahr vergangen, seitdem einen 
alten lieben Collegen die Erde deckt. Es wäre von vorn¬ 
herein eine Ehrenpflicht gewesen, dem langjährigen Huf¬ 
beschlaglehrer und Verwalter der Stuttgarter Thierärztlichen 
Hochschule, Oeconomierath Friedrich Mayer, ein Wort 
des Dankes und der Anerkennung auch in die weitere 
Oeffentlichkeit nachzurufen und seine Verdienste um die 
Hufbeschlagskunde richtig zu würdigen. Wenn dies trotz¬ 
dem von hier aus seither unterlassen wurde, so ist es darin 
begründet, dass von sachverständiger Seite dem vor Jahres¬ 
frist Dahingegangenen ein ausführlicherer Nekrolog gewidmet 
werden sollte. Dies ist leider unterblieben. Eine Pflicht- 
versäumniss gutzumachen ist das Zeichen des Pflichtbewusst¬ 
seins, die Ehrenpflicht einem Verstorbenen gegenüber ein¬ 
zulösen ist Pietät; ihr verdanken diese verspäteten Zeilen 
ihren Ursprung. 

Am 7. März 1823 als Sohn eines Schmiedemeisters in 
Ludwigsburg geboren, genoss Mayer seine Schulbildung in 
der Real- und Oberrealschule seiner Vaterstadt, um mit dem 
16. Lebensjahre in die väterliche Werkstätte einzutreten 
und im Jahre 1846—1848 sich zu dem in der Folge er¬ 
griffenen thierärztlichen Berufe auf der hiesigen Hochschule 
vorzubereiten. 1852 wurde er zum Lehrer des Hufbeschlages 
und Natural Verwalter der Schule designirt, nachdem er bis 
zu dieser Zeit in der thierärztlichen Praxis sich bethätigt 
und die oberamtsthierärztliche Prüfung erledigt hatte. 
Damit eröffnete sich für Mayer ein grossentheils und 
namentlich in amtlicher Hinsicht neuer Wirkungskreis. 
Er wurde Lehrer eines ihm vermöge seiner ersten beruf¬ 
lichen Ausbildung zwar schon geläufigen, aber nunmehr in 
ganz anderem Sinne auszubeutenden und auszubauenden 
Faches und er wurde ein vielbeschäftigtes Verwaltungsorgan 
der hiesigen, damals noch der Leitung Hering’s unter¬ 
stellten thierärztlichen Lehranstalt. Als solcher hat er alle 
Phasen seines speciellen Lehrfaches und auch die ein¬ 
schneidendsten Umgestaltungen in der Entwicklung der 
Thierarzneischule zur wissenschaftlich ausgebauten Hoch¬ 
schule durchlaufen. Drei Directoren und eine grössere An¬ 
zahl von Lehrern sind an ihm vorübergegangen, ihn in seinen 
Bestrebungen nach Möglichkeit fördernd, von ihm in ihrem 
Wirken nach Kräften unterstützt. Als treue Gehülfin stand 
ihm durch eine lange Reihe von Jahren seine Gattin zur 
Seite, mit ihm denkend und sorgend für das Wohl der 
eigenen Familie und stets erfüllt von dem lebhaftesten 
Interesse für alle Vorkommnisse im Kreise der Lehrer und 
im Rahmen der Lehranstalt, ein Muster rührender An¬ 
hänglichkeit an den verehrten Gatten und unermüdlicher 
Fürsorge für das Wohl der geliebten Tochter und Enkel, 
wie des ihr allerdings im zarten Jugendalter entrissenen Sohnes. 

Wenn Mayer trotz seiner 48jährigen Wirksamkeit auch 
nicht äussere Ehrungen oder staatlich anerkannte Würden 
in besonders reichem Masse zutheil geworden sind, so hat 
er doch das Vertrauen des seinem Wirkungskreise nahe¬ 
stehenden Publikums und die Liebe und Dankbarkeit seiner 
Schüler in seltener Einmüthigkeit zu gewinnen gewusst. 
Und er hat sie auch verdient! 
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Mayer hat sich auf seiner langen Laufbahn ein reiches 
Mass von praktischen Erfahrungen gesammelt, welche ihm 
nicht nur in seiner eigentlichen Lehr thätigkeit zu gute 
kamen, sondern ihn auch zum routinirten Praktiker stempelten. 
Seine thierärztliche Berathung wurde hoch angeschlagen 
und vielfach gesucht, er galt in seiner Klientel als ein 
Praktiker ersten Ranges. Sein Wissen und Können aber 
pflegte er nicht ängstlich zurück und anderen vorzuenthalten. 
Im Gegentheil, mit lobenswerthem Freimuth theilte er die 
Gaben seines Wissensschatzes insbesondere an seine Schüler 
aus und nahm auch keinen Anstand, gelegentlich herbe 
aber niemals beleidigende Kritik an den Auffassungen oder 
Handlungen seiner Collegen zu üben. In schlichter Form, 
aber mit unzweideutiger Verständlichkeit und einem eminent 
praktischen Zuschnitt docirte er diesem oder jenem Häufchen 
ihn umstehender und seinen Worten gern lauschender 
Studenten, ihnen durch kraftvoll betheuemde Interjectionen 
die grosse Wichtigkeit der Sache einzuprägen. Aus der 
alten Schule mit ihrem schmiedehandwerksmässigen Bei¬ 
geschmack hervorgegangen, konnte es Mayer nur schwer 
überwinden, dass seiner Kunst kein grösserer Raum in dem 
derzeitigen thierärztlichen Unterricht und den Prüfungen 
angewiesen war. Er unterliess es deshalb — und das mit 
vollem Rechte — nie, in der Schlussprüfung die Candidaten 
ernst aufs Korn zu nehmen und ihnen gegebenenfalls zu 
zeigen, wie unklug sie gehandelt hatten, wenn sie der 
praktischen Ausübung der schwarzen Kunst nicht wenigstens 
das geringe Zeitopfer gegönnt hatten, welches ihr in dem 
jetzigen Lehrplan eingeräumt ist. 

Der grosse Pflichteifer, welchen Mayer in seiner Lehr¬ 
thätigkeit bekundete, zeichnete ihn auch in seiner sonstigen 
amtlichen Thätigkeit als Verwalter der Hochschule aus. 
Er gehörte einer conservativen Richtung an, ohne den 
Fortschritt ohne Weiteres von sich zu weisen. Das hat er 
in seinem fachmännischen Standpunkt häufig genug bekundet. 
Die Dominik’schen Steckstollen und Patenteisen waren 
ihm ein Dorn im Auge. Dafür spricht deutlich auch seine 
Stellungnahme in der Administration der Hochschule. 
Neuerungen in der Verwaltung und Einrichtung der Institute, 
soweit sie nicht schon den Beweis ihrer Brauchbarkeit er¬ 
bracht hatten, war er durchaus abhold. Es fiel ihm schwer, 
den neueren Verhältnissen entsprechend für gewisse, selbst 
kleine Anschaffungen einen grösseren Credit zu bewilligen, 
als dies von Alters her erforderlich war. Diese Eigenschaft 
entsprang seinem an sich gewiss anerkennenswerthem Spar¬ 
sinn; wie er durch ihn in Gemeinschaft mit einem wohl¬ 
entwickelten Erwerbssinn sein Privatvermögen ständig an- 
wachsen sah, so glaubte er auch dem Wohl des Staates 
durch seine Sparsamkeit Rechnung tragen zu müssen. Und 
nicht zuletzt war diese Zurückhaltung in seiner unerschütter¬ 
lichen Pflichttreue begründet. Mayer war noch in seinen 
letzten Jahren vom frühen Morgen bis zum Abend ge¬ 
schäftlich thätig; mit bewundernswerther Rüstigkeit eilte 
er dahin und dorthin, um seinen mancherlei beruflichen 
und privaten Obliegenheiten pünktlich nachzukommen. Da¬ 
durch wurde er auch zu einem werthvollen Glied in dem 
Verwaltungsapparat der Hochschule, zu welchem man das 
volle Vertrauen eines dem besonnenen Fortschritt nicht 
entgegenstehenden und unnöthige Ausgaben für Spielereien 
oder unerprobte Neuerungen perhorrescirenden Beamten 
hegen durfte; dem Schreiber dieser Zeilen war er in seiner 
neuen Stellung als Vorstand der hiesigen Hochschule ein 
stets bereitwilliger und gern gehörter Berather. 

Der literarischen Thätigkeit Mayers sind eine Anzahl 
kleinerer und grösserer Aufsätze entsprungen, welche sich 
im Repertorium der Thierheilkunde und im Hufschmied ab¬ 
gedruckt finden. Als das eigentliche Product seiner lang¬ 
jährigen Erfahrungen auf dem Gebiete des Hufbeschlag¬ 
wesens aber darf die von ihm vor Jahren herausgegebene 
neue Auflage des Gross’schen Lehrbuches der Hufbeschlags¬ 
kunst gelten, welche ihn den thierärztlichen Kreisen wie 


den praktischen Vertretern des Schmiedehandwerks als 
Autorität dauernd nahe gebracht hat. In den Kreisen der 
ersteren wie der letzteren war er gleich beliebt und wegen 
seiner Sachkenntniss geachtet. Er wurde von beiden in 
einschlägigen Fragen gern in Anspruch genommen. Eine 
stattliche Anzahl geprüfter Hufschmiede gedenkt heute 
noch mit warmer Dankbarkeit des Meisters, die aus der 
hiesigen Hochschule hervorgegangenen Thierärzte ihres 
aufopfernden Lehrers! 

Was Mayer einer mehr als tausendfachen Zahl von 
Schülern als Lehrer war, das war er auch in gemüthlich 
geselligem Kreise und bei den Versammlungen der Thier¬ 
ärzte Württembergs als College. Stets heiter und zu froher 
Geselligkeit aufgelegt, plauderte er gern von alten und 
neuen Erlebnissen aus dem Alltagsleben wie der Berufs- 
thätigkeit, stets theilnehmend an den Vorkommnissen in 
der weiteren und engeren Sphäre seines Wirkens. Seine 
Collegen lohnten ihm das durch manche äussere Anerkennung 
anlässlich verschiedener Jubiläen und durch seine Berufung 
in den Ausschuss des thierärztlichen Landesvereins, dessen 
Kassenführung ihm durch lange Jahre anvertraut war. 

So sehen wir trotz der Schnelllebigkeit unserer Tage 
mit dankbarer Verehrung auch heute noch den Verstorbenen 
lebhaft vor unserem geistigen Auge. So werden ihm die 
Ueberlebenden auf lange Zeit hinaus die wärmste An¬ 
erkennung und ein ehrendes Gedenken bewahren. Die 
grünen Blätter des wohlverdienten Lorbeers, welche ihm 
in üppiger Fülle als letzter Gruss an seiner offenen Ruhe¬ 
stätte vor Jahresfrist gespendet wurden, sind gewelkt, die 
ungetheilte Werthscbätzung seiner Fachgenossen ist ihm 
dauernd gesichert. Sussdorf. 

Eine heitere Parlamentsrede. 

Einen grossen Heiterkeitserfolg erzielte im württem- 
bergischen Landtag der Abgeordnete Braünger, der bei 
der Berathung des Etats des Innern, Kapitel Landwirt¬ 
schaft, nach dem Bericht des „Staatsanzeigers“ u. a. aus¬ 
führte: „Man weiss bis heute noch nicht, was eigentlich die 
Hauptursache der Verschleppung bei Maul- und Klauenseuche 
ist. Ich glaube, vielfach sind es die Oberamtsthierärzte 
selbst. (Heiterkeit.) Je mehr Controle ihnen übertragen 
wird, desto häufiger sind wir Landwirthe mit der Maul¬ 
und Klauenseuche behaftet. (Grosse Heiterkeit.) Die Ober¬ 
amtsthierärzte tragen eben auch Kleider an sich, wie andere 
Menschen (Grosse Heiterkeit) und können die Seuche darin 
verschleppen. Ihre Mittel nützen gar nichts, das weiss ich 
aus Erfahrung, denn ich habe sie selbst schon zu Rathe 
gezogen. (Heiterkeit.) Es wäre am Ende besser, man Hesse 
die Sache gehen; das sagen sogar Oekonomieräthe.“ 
(Heiterkeit.) _=_= 

Personal-Nachrichten. 

Ernennungen: Oberrossarzt Moricinski, Königsberg i. Pr., 
zum Schlachthofdirector in Apolda, Districtsthierarzt Sauer zum Bezirks¬ 
thierarzt in Scheinfeld, Paul Süsskind zum Zuchtinspector in Weilheim. 

Dem Thierarzt Qutzeit ist an Stelle des auf Ersuchen von seinem 
Amte entbundenen Thierarztes Bonatz die interimistische Verwaltung 
der Kreisthierarztstelle in Möntjoie übertragen. 

Das thierärztlice Staatsexamen haben bestanden: In 
Hannover die Herren Jürgen Lüders aus Fielhöhe, Emst Pflug- 
macher aus Aschersleben, Eberhard Prümm aus Wallersheim, Fritz 
Schmidt aus Rodenberg. 

Wohnsitz Veränderungen : Kreisthierarzt Rauschert von 
Lipke nach Bernstein, Thierarzt Gutfeld von Wronke nach Züllichau, 
Thierarzt Titze von Detmold nach Rastenburg (Ostpr.), Thierarzt 
Sonnenberg von Bromberg nach Belecke i. W. 

Niederlassungen: Thierarzt Ammelung iu Steele (Ruhr). 

Veränderungen im Veterinärpersonal des deutschen 
Heeres: Bayern: Der Unterveterinär Karl Griessmöyer zum 
Veterinär im 1. Schweren Reiter-Regiment, der Unterveterin&r d. R. 
Paul Unterhössel (Erlangen) zum Veterinär befördert 

Gestorben: Thierarzt Reisinger, Bernstein. 

Schriftleitung: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 
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Die südafrikanische Werdesterbe. 

Von Thierarzt Theiler, Pretoria. 

(Fortsetzung.) 

Pathologische Anatomie. 

Man könnte entsprechend den klinischen Formen eben¬ 
falls pathologisch - anatomisch dieselbe Eintheilung machen, 
indessen ist die Variabilität der morbiden Veränderungen 
bei den verschiedenen Thieren qualitativ und quantitativ 
oft so verschieden, dass es schwer fallen würde, eine 
Differentialdiagnose zu machen und man sich mit der 
Diagnose „Pferdesterbe“ zufrieden giebt. Oft ist nicht 
einmal letztere zweifellos festzustellen, da die morbiden 
Veränderungen fehlen oder nur minimal vorhanden sind. 

Das Pferdesterbecadaver ist sehr schnell post mortem 
aufgetrieben. Dieses ist eine Erscheinung, die hierzulande 
bei jeder Todesart schnell eintritt, hingegen geschieht dieses 
auffallend schnell bei Pferdesterbe. Die Totenstarre tritt 
ziemlich früh und ausgesprochen ein. Vor der Nase findet 
man recht oft eine gelbröthliche schaumige Flüssigkeit, die 
im Momente des Todes ablief, bei Dunperreziekte copiös 
ist, manchmal aber erst post mortem austritt nnd dann 
.eher blutigen Charakter hat. Die Gefässe unter der Haut 
sind meist prall mit dunklem Blute gefüllt, das theilweise 
flüssig, theilweise auch gut geronnen sein kann. Im 
Unterhautzellengewebe findet man nun bei der Dikkopform 
recht oft und weit ausgedehnte gelb-wässerig-sulzige In¬ 
filtration, die dort, wo das Zellgewebe Vertiefungen zwischen 
den Muskeln ausfüllt, den Charakter von schlotterigen Ge¬ 
schwülsten annehmen kann. Die Bindegewebsbündel sind 
weit getrennt, mit der Flüssigkeit inbibirt und stehen deut¬ 
licher nnd dicker im Caliber ab. Beim Einschneiden fliesst 
eine gelbe Flüssigkeit aus. Man trifft diese Veränderungen 
besonders ausgesprochen am Halse, der Jugularrinne ent¬ 
lang, am Brusteingang, unter der Schulter und unter der 
langen Rückenbinde, oft bis zur Lende. Sie fehlen oder 
sind nur angedeutet bei Dunkop, und bei der peracuten 
Form sind sie von mir nie beobachtet worden. Lymphdrüsen, 
die in einer ergriffenen Portion liegen, sind wässerig, ge¬ 
quollen, vergrössert und von weicher Consistenz, sodass 
sie bei Fingerdruck geradezu zerfliessen. Bei einem mageren 
Cadaver, wo das Unterhautzellgewebe fettarm ist, haben 
diese Infiltrationen oft einen gelb-röthlichen Schimmer, 
sonst sind sie von bernsteingelber Farbe. Auch zwischen 
den Muskeln findet man diese Infiltration und zwar um so 
weniger, je straffer dieses Gewebe ist. In der Zunge z. B. 
ist sie nur wenig vorhanden, ebenso an den Kopfmuskeln; 
dafür scheint dann die Haut wieder stellenweise der Prae- 
dilectionssitz zu sein, so am Vorkopf. In fettigen Einlage¬ 


rungen, wie in der Oberaugenhöhle, kann man den ödema- 
tösen Charakter nicht gerade so augenfällig constatiren, 
es scheint hier das ganze Gewebe gleichmässig infiltrirt zu 
sein und demgemäss unter höherem Drucke zu stehen, 
denn beim Einschneiden quillt dasselbe vor. Nicht selten 
kommen nun zwischen diesen oedematiösen Exsudaten 
grössere Blutungen vor, öfters auch nur kleinere Blutpunkte, 
die sehr deutlich von ihrer Umgebung abstechen. Das 
Muskelfleisch hat im Allgemeinen eine normale Farbe, doch 
kann es auch geradezu schwarz aussehen und hin und 
wieder gelblich. Seine Consistenz ist normal. Das Blut 
der oberflächlichen Venen (Achselvene) ist fast ohne Aus¬ 
nahme geronnen und es fliesst beim Durchschneiden gelb- 
röthlich gefärbtes Serum aus. Hier und da ist das Blut 
weniger gut geronnen und schwarz; der Contact mit der 
frischen Luft giebt dem Blute und dem Muskelfleisch bald 
eine hellrothe Farbe. 

Das Peritondeum hat seinen normalen Glanz, ist überall 
feucht und auch der Blutgehalt scheint regelmässig vertheilt 
zu sein; manchmal hat es einen mehr gelblichen Teint, 
bei Dikkopformen öfter blässlich. Sehr oft ist die seröse 
Bauchflüssigkeit vermehrt. Hingegen konnte ich in Aus¬ 
nahmefällen copiöse Ansammlungen einer hellen Flüssigkeit 
erkennen; Aehnliches beobachtete auch Rickmann. In 
der Lage der Eingeweide ist keine Abnormalität zu ver¬ 
zeichnen, sie sind gewöhnlich im Füllungszustande einer 
guten Mahlzeit und aufgeblasen, doch besitzen sie normale 
Farbe und normalen Glanz. Die grossen Körperdrüsen 
lassen äusserlich keine Abweichungen constatiren und sind 
normal mit Ausnahme der Leber, die sich oft im Zustande 
der Congestion befindet. Diese Congestion ist manchmal 
recht deutlich ausgesprochen, sodass die scharfen Ränder 
stumpf werden und die normale braune Farbe in eine 
dunkle übergeht. Beim Querschnitt läuft viel Blut ab und 
nicht selten ist das Gewebe fettig anzufühlen. 

Die Milz ist normal in Farbe und Consistenz und nur 
ausnahmsweise leicht vergrössert. Die Nieren sind fast 
immer normal, es fällt manchmal ein sehr deutliches Hervor¬ 
treten der Malpighi-Körperchen auf, indessen alle 3 Schichten 
deutlich erkennbar sind. Die Lymphdrüsen der Bauch¬ 
höhle, der grossen Bauchdrüsen, des Mesenteriums, der 
Dünn- und Dickdärme sind normal. Im Magen findet man 
recht oft eine lebhafte Verfärbung, die sich nur auf der 
Schleimhaut vorfindet und entweder nur kleinere Parthien 
oder aber die ganze Ausdehnung derselben einnimmt Ist 
dieses letztere der Fall, so hat sie eine bläulich - rothe 
Farbe, indessen bei fleckiger Röthung schon oberflächlich 
der haemorrhagische Charakter zum Vorschein kommt. 
Man erkennt nämlich deutliche Ecchimosen und Sugillationen. 
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Die Schleimhaut ist verdickt und beim.Querschnitt erkennt 
man ira Gewebe das ausgetretene Blut. Fast regelmässig 
ist der Magen noch mit Futterbrei angefüllt und man kanii 
nie eine Mischung dieses Breies mit entzündlichen Producten 
constatiren. Auf der Serosa des Dünndarmes konnte ich 
in einigen Fällen Ecchymosirungen und Sugillationen be¬ 
obachten. Regelmässiger findet man Veränderungen auf 
der Mucosa. Gewöhnlich ist eine stellenweise, in Quer¬ 
streifen angeordnete Röthung nachzuweisen; manchmal ist 
dieselbe aber auch unregelmässig gefleckt. 

Diese Röthung ist einfach diffus, manchmal ganz fein 
punktartig oder dann ungleich intensiv racemos. Daneben 
hat die Schleimhaut einen gelblichen Teint und findet sich 
in einem Zustande der Turgescenz. Ich habe fast nie ein 
Aüstreten von Blut in das Darmlumen beobachtet; wohl 
aber recht oft eine vermehrte Schleimabsonderung. Ein 
seltenes Vorkommen ist auch eine Congestion der Peyer¬ 
sehen Plaques, die lebhaft röthlich, beetartig hervorstehen 
können. Der Dickdarm weist meistens gar keine Verände¬ 
rung auf oder aber Zeichen einer leichten katarrhalischen 
Entzündung und selbst stellenweise haemorrhagische Suf- 
fusionen. Bald kommen letztere Erscheinungen mehr im 
Colon, bald im Coecum und dann auch allein im Rectum 
oder in zwei Abtheilungen zusammen oder schliesslich in 
allen vor. 

Die Blase findet man in der Regel leer; im Momente 
des letalen Ausganges, wenn die Thiere schon am Boden 
liegen, fliesst fast immer noch Harn ab. Die Schleimhaut 
ist nicht pathologisch verändert. 

Sehr oft findet man in der Brusthöhle alles normal, 
in anderen Fällen hingegen fehlt es nicht an morbiden 
Veränderungen. Man findet gewöhnlich die Costal - Pleura 
feucht glänzend, manchmal mit Blutpunkten an den Rippen¬ 
bogen, oft hat sie auch einen gelblichen Schimmer, auch 
die Lungenpleura kann in ihrer ganzen Ausdehnung absolut 
normal sein. Etwas häufiger findet man in den Pleural¬ 
säcken eine hellgelbe Flüssigkeit, welche durchsichtig ist, 
ohne irgend welche Beimengungen und nicht gerinnt. Die 
Quantität dieser Flüssigkeit kann ein Glas bis mehrere 
Liter betragen. Die Lungen, gewöhnlich im Zustande des 
Inspiriums, bieten recht oft nichts Auffallendes, doch können 
verschiedengradige Hyperaemiezustände angetroffen werden 
bis zum vollständigem Lungenödem. Dann findet man auf 
der feuchtglänzenden Pleura stellenweise charakteristische 
Auflagerungen; namentlich sind es die mittleren Partien 
der lateralen und die hinteren der medialen Lungenfläche 
beiderseitig, welche den Sitz derselben bilden. Der Belag 
ist oft nur angedeutet als eine dünne gelbliche Schicht, die 
auf der Pleura liegt. Oefter aber ist die Auflagerung 
V 2 —2 cm dick, hat eine unregelmässige Ausdehnung und 
Oberfläche und eine gelatinöse Beschaffenheit. Beim Ein¬ 
schneiden klafft er bedeutend und bei leichtem Druck fliesst 
eine gelbe Flüssigkeit ab. Manchmal erinnert diese Auf¬ 
lagerung an geronnenes Blutplasma in Farbe und Consistenz; 
auch lässt sich meist die Auflagerung leicht abziehen und 
findet man darunter die Pleura leicht getrübt. Die gelatinöse 
Schicht ist öfter consistenter. Reichliche weisse Züge 
markiren dieses und dürfen ohne Bedenken als fibröse 
Neubildungen angesehen werden. Sie sind um so aus¬ 
gesprochener, je langsamer der Verlauf der Krankheit war 
und ich habe auch Befunde registrirt, wo au Stelle des 
beschriebenen gelatinösen Belages eine organisirte fibröse 
Verdickung zu finden war. Die Lungenpleura ist meist in 
ihrer ganzen Ausdehnung aufgequollen, eine grün-gelbliche 
Farbe markirt dieses, die um so deutlicher ausgesprochen 
ist, je stärker das Öedem. Die Aufquellung drängt die 
Pleura von der Lunge ab und erweitert alle Interstitien, 
namentlich dem scharfen Rande entlang. Die Blutgefässe 
der Pleura, die stellenweise Blut enthalten, stechen durch 
ihre Farbe deutlich von der grünlichen Unterlage ab, in 
ihrem Laufe eingefasst von enorm erweiterten Scheiden 


der Lymphgefässe. Der scharfe Rand ist auf 2 — 3 cm 
Länge durchsichtig und keilartig ziehen sich von hier die 
erweiterten Interstitien nach dem Lungengewebe hin. Beim 
Einschneiden fliesst viel Flüssigkeit aus. Die Bindegewebs- 
scheiden aller Lungen gefässe und der Bronchien können 
im Zustande oedematöser Aufquellung sein, die sich über¬ 
haupt überall da einstellt, wo lockeres Bindegewebe an¬ 
getroffen wird, so an der Lungenwurzel und am Brust¬ 
eingang. Die Lymphdrüsen jener Partien liegen manchmal 
in einer ganz wässerigen Masse, sind enorm erweitert und 
zerfahren beim Angreifen. 

Durch die grünlich schimmernde Pleura hindurch 
erkennt man das röthlich-braune Luugengewebe, das 
manchmal in den verschiedenen Nuancen roth. stellenweise 
gefleckt erscheint und auf solch einem Flecke kann man 
recht oft in mosaikartiger unregelmässiger Anordnung 
kleine unregelmässig begrenzte Felder erkennen, so dass 
ein buntes Bild entsteht. Dasselbe bemerkt man auch auf 
Querschnitten der Lunge. Diese Partien sind nicht ver¬ 
dichtet und schwimmen im Wasser. Auch sind keine 
Haemorhagien da, sie sind offenbar locale, ungleich starke 
Hyperaemien der Lobuli. Das Lungengewebe lässt sich 
leicht schneiden und zerreissen. Es befindet sich im 
Zustand einer Turgescenz und fliesst reichlich feinblasige 
Flüssigkeit aus der Schnittfläche. Die Lunge ist manchmal 
so aufgeblasen, dass sie Rippeneindrücke behält und die 
einzelnen Bläschen deutlich mit dem nackten Auge zu 
erkennen sind. Die Mediastinumwurzel kann ganz sulzig 
verquollen sein und die Lymphdrüsen und ihre umgebenden 
Zellgewebe können eine schlotterige, gelatinöse Masse 
bilden. In der Trachea ist bei fehlenden Oedem- und 
Hyperaemieerscheinungen auch nichts Abnormales zu finden, 
wohl aber wo diese vorhanden sind. In letzterem Falle 
findet man gelb-röthlichen bis ganz weissen Schaum, der 
bis in die Höhe des Kehlkopfes reicht. Die Schleimhäute 
sind bald punktförmig, bald streifig geröthet. 

Der Herzbeutel ist in vielen Fällen und zwar sehr 
oft bei ganz normaler Lunge der Sitz auffallender Ver¬ 
änderungen. Er kann deutlich injicirt sein und an seiner 
Anheftung an die Herzbasis und an der Brustwand weit¬ 
gehende Verquellungen aufweisen. Dann ist er auch 
schwappend mit einer Flüssigkeit gefüllt, welche dieselbe 
Beschaffenheit hat, wie die im Pleuralsacke gefundene. 
Meist ist dieses bei Dikkop der Fall, weniger oder gamicht 
bei den andern Formen. 

Die Herzoberfläche trägt oft die intensivsten patho¬ 
logischen Veränderungen in Form von gelatinöser Ver¬ 
quellung der Basis, der Aurieel und der Coronargraben. 
Aehnlich wie bei der Lungenoberfläche trifft man dann 
dicke, gelbe, sulzige Wülste, die öfter mit Blutpunkten, 
Sugillationen und racemosen Haemorhagien besetzt sind. 
Petechien verschiedenster Grösse und Form sitzen gerne 
zerstreut auf dem Epicard und geben demselben ein ge¬ 
sprenkeltes Aussehen. Auch im Myocard finden sich recht 
oft weitgehende Blutungen, welche die Muskelfasern ver¬ 
drängen und vom Endo- bis zum Epicard reichen können. 
In Folge dieser blutigen Durchtränkung erhält das Muskel¬ 
fleisch eine bläulich-schwarze Nuance und ist auch weicher 
anzufühlen. Besonders stark aber sind die Haemorhagien 
unter dem Endocard. Dasselbe kann einfach eine zusammen¬ 
hängende, blutige Oberfläche darstellen. Meistens ist es 
aber gefleckt und sitzen die Haemorhagien mit Vorliebe 
auf dem Warzenmuskel, wo sie fast ausnahmslos anzutreffen 
sind, selbst wenn sie an andern Orten fast ganz fehlen. 
Auch die Segelklappen sind in schwerereD Fällen blut¬ 
unterlaufen. Die Oberfläche des Endocards ist meistens 
glänzend, selten matt und beim Einschneiden kann man 
Blutherde in toto darunter wegnehmen. Auch in den 
Semilunarklappen finden sich nicht selten diese Petechien. 
Gewöhnlich findet man das Herz im Zustand der Diastole 
und dann voll mit gut geronnenem, lange, gelbe Gerinnsel 
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darstellendem Blute. Bei der Dunperreziekte ist öfters 
nur eine geringe Gerinnung zu constatiren und ist das Blut 
dann schwarz. 

Die rothen Blutkörperchen zeigen intra vitam und post 
mortem normale Beschaffenheit. Die Exsudate in Pleura 
und Lunge enthalten keine oder nur äusserst wenige weisse 
oder rothe Blutkörperchen; mehr findet man im Schaum 
der Lunge, wo auch hin und wieder ein fibrinöses Gerinsel 
zu finden ist. 

Verlauf und Dauer der Krankheit. 

Wenn wir nur jenes Bild der Pferdesterbe ins Auge 
fassen, das mit all seinen Symptomen eine definitive Diagnose 
zulässt, so muss die Dauer der Krankhet als eine sehr 
kurze bezeichnet werden. Eine halbe bis mehrere Stunden 
für die peracute Form, 1—8 Tage für die acute und 2—5 
und mehr Tage für die subacute Form. Indessen ergeben 
unsere Experimentirfälle, dass ein Stadium prodromorum 
vorausgeht, welches ebenfalls zur Krankheit zu rechnen ist. 
Dieses Stadium und der übrige Verlauf der Sterbe sind in 
den einzelnen Fällen ungleich lang und die Statistik unserer 
Versuchspferde ergiebt diese Dauer wie folgt: 
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Die durchschnittliche Krankheitsdauer wurde demnach 
5—6 Tage betragen. Wie bereits schon früher angedeutet, 
verläuft Dikkop langsamer, d. h. wir sehen die klinissh 
entwickelte Krankheit länger bestehen als beim Dunkop. 
Das Stadium prodromorum mitgerechnet ist die mittlere 
Krankheitsdauer 6 Tage für Dikkop und 5 Tage für den 
Dunkop. In obige Statistik sind nur die letal endenden 
Fälle aufgenommen, wozu wir bei unseren Experimenten 
ca. 80% rechnen können. Dieses ist sicher für die Praxis 
zu nieder gegriffen und kann man füglich 80% mit letalem 
Ende rechnen. Die Heftigkeit der Krankheit ist hingegen 
in verschiedenen Jahren und in verschiedenen Gegenden 
sowie in den verschiedenen Perioden des Jahres auch ver¬ 
schieden. Die zuerst auftretenden Fälle eines Seuchen¬ 
ganges, ebenso diejenigen am Ende eines solchen, scheinen 
mehr Procent Genesende aufzuweisen. Wie schon früher 
erwähnt, sinkt das Fieber bei der Genesung ungefähr in 
gleichem Masse, wie es angestiegen ist. In vielen Fällen 
hat aber der Gewebetonus so nachgelassen, dass es schwierig 
ist, genaue Temperaturen zu nehmen. Es kommt vor, dass, 
wenn eine typische Reaction abgelaufen ist, sich wieder 
eine andere einstellen kann. Da eine Zeit lang nach der 
Apyrexie Blut auf andere Thiere übergeimpft noch 
virulent wirkt, so ist es nicht sicher, ob diese zweite Re¬ 
action auch Pferdesterbe ist. Es kann auch eine andere 
Infection sein, die bei der sehr starken Depression des 
ganzen Organismus leicht möglich ist. Die Dauer der 
Krankheit, welche in Genesung überging, war folgende: 
Mal 7 Tage = 9,5% 


8 * = H,3 .. 

9 „ — 9,5 „ 

10 „ = 28,6 „ 

11 „ = 14,3 r 

12 „ = 14,3 „ 

..13 „ = 9,5 „ 

Die durchschnittliche Krankheitsdauer bei Genesung wäre 
demnach ca. 10 Tage. Manchmal dauert die Reconvalescenz 
ausserordentlich lange U$d hin und wieder kann sich ein 
Pferd gamicht mehr erholen. Peracute Fälle heilen nicht. 


Die bei unseren Versuchen in Heilung übergegangenen 
Fälle waren zu 43,5 % Dunkop und zu 56,5% Dikkop, 
was auch ungefähr dem natürlichen Vorkommen ent¬ 
sprechen dürfte. 

Diagnose intra vitam. 

Die Sterbe zu erkennen, ist um so leichter, je älter 
die Erkrankung. Man muss beim Stellen der Diagnose, 
die Anamnese, Jahreszeit und Witterungsverhältnisse in 
Betracht ziehen. Man muss wissen, ob das Pferd natür¬ 
licher Ansteckung ausgesetzt war und wann. Die Statistik 
der Incubationszeit zeigt uns, dass vereinzelte Fälle von 
Pferdesterbe noch 20—36 Tage nach der Infection tödtüch 
verlaufen können. Sodann werden, atypische und nament¬ 
lich perucate Fälle in der sog. seuchenfreien Zeit leicht 
übersehen oder mit andern Krankheiten verwechselt. 
Namentlich können Hyperaemien der Lungen als Vorläufer 
der Pneumomie damit verwechselt werden; besonders aber 
jene höchst acut verlaufenden Fälle von Brustseuche, wo 
Localisation oft nicht nachweisbar ist. Fälle von Pferde¬ 
sterbe können, der Nasendejectionen wegen, von Laien mit 
acutem Rotz verwechselt werden, besonders wenn noch 
Schwellungen des Kopfes vorhanden sind. Es existiren 
noch andere dikkopähnliche Krankheiten, die aber gutartig 
verlaufen. Solche Fälle beobachtete ich bei der Belagerung 
von Ladysmith im December 1899. Nur der Umstand, dass 
die damit behafteten Pferde nicht sterben, liess mich an¬ 
nehmen. dass es nicht Pferdesterbe sei. Auch wurde zu 
jener Zeit noch keine Sterbe beobachtet. Es existiren 
ausserdem noch eine Menge unbekannter Fieber, die nament¬ 
lich bei Versuchspferden störend wirken können. So das 
ephemere Fieber unserer Versuche, worüber im Anhang 
einige Anmerkungen. Dasselbe kann sich an eine Impfung 
anschliessen und während der Incubation der Pferdesterbe 
seinen Verlauf nehmen, letztere ganz verdeckend, so dass 
diese erst nach Ablauf des ephemeren Fiebers zum Vorschein 
kommt. Dieses Fieber ist nicht tödtlich. Die enorm hohen 
Temperaturen, welche es erzeugt, haben auf das Thier 
keinen Einfluss. Hin und wieder kann man dasselbe 
vielleicht durch genaue Kenntniss des Temperamentes des 
Pferdes erkennen. Da das ephemere Fieber eine kürzere 
Incubation hat, so giebt das bei Versuchspferden einen 
Anhaltspunkt. Uebrigens lässt es sich weder culturell, noch 
mikroskopisch nach weisen. Das Malariafieber der Pferde 
wird ebenfalls häufig mit der Sterbe verwechselt. Die 
ausgesprochene safrangelbe Farbe der Angenschleimhäute, 
der Nachweis der Plasmodien in den rothen Blutkörperchen 
und der ganz andere Verlauf kennzeichnen jedoch das 
Malariafieber genügend. Der Hitzschlag des Pferdes wird 
nicht selten mit Sterbe verwechselt. Besonders wenn er 
durch Ueberanstrengung verursacht wurde, kann man ihn 
leicht als Sterbe auslegen. 

Diagnose am Cadaver. 

In peracuten Fällen ist hier die Diagnose manchmal 
ganz unmöglich. Davon konnte ich mich überzeugen bei 
Versuchspferden, bei denen die Anamnese bekannt war. 
Herz und Lunge sind normal und das Blut gut geronnen. 
Einzig die haeraorrhagische Gastritis kann einigen Anhalt 
bieten, doch kann auch diese fehlen. Die Anwesenheit des 
gelben snbzigen pleuritischen Belages, der vorhanden sein 
kann, ohne irgend welche andere Läsionen, ist ausschlag¬ 
gebend; da dieser Belag wohl für die Sterbe als typisch 
zu betrachten ist. Der Dunkop hat in der Regel weit¬ 
gehende Erscheinungen in der Lunge, die leicht erkannt 
werden können, hingegen kommen cardiale Formen ohne 
äussere Localisationen und ohne andere Begleiterscheinungen 
vor, so dass sie die Diagnose sehr unsicher gestalten. 
Namentlich ist dieses der Fall beim chronischen, atypischen 
Verlauf worüber ja auch nur das Experiment sichern Auf¬ 
schluss geben kann. Es lässt sich in senr vielen Fällen 
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also nur eine Wahrscheinlichkeits-Diagnose stellen und 
wenn man zu einer bestimmten Diagnose gelangen muss, 
ist es rathsam, eiu jüngeres Pferd mit einer grösseren 
Quantität Blut zu impfen. Die alleinige Anwesenheit von 
Gastritis rechtfertigt in keinem Falle die Diagnose Pferde¬ 
sterbe, da sie auch recht häufig als Gelegenheitsfund bei 
andern Krankheiten zum Vorschein kommt. 

Aetiologie. Experimentalstudien. 

Wie bereits erwähnt, gelingt es nicht aus dem kranken 
Thiere das Virus in Form eines Microorganismus zu demon- 
striren. Ich habe gezeigt, wie klein er sein muss und dass 
es wohl ausser dem Bereich der Möglichkeit liegt, denselben 
je mikroskopisch wahrzunehmen. Das Blut, sowie alle 
pathologischen Producte der Sterbe sind infectiös. Das 
Virus haftet an den Blutkörperchen, wie im Serum und 
Minimaldosen des letzteren erzeugen die Krankheit ebenso 
typisch, wie das ganze Blut. Dasselbe ist der Fall mit 
den Exsudaten, die man in der Lunge, im Pleuraraum und 
im Herzbeutel findet. Ich habe jedoch Ursache, anzunehmen, 
dass das Virus nur in pathologisch veränderte Gewebe 
übergeht und nicht in gesunde. So finden wir Urin eines 
kranken Pferdes nicht mehr infectiös, welches Resultat ich 
bei zwei Fällen gehabt habe. Das ist einigermassen auf¬ 
fallend, wenn man die ausserordentliche Winzigkeit des 
Virus in Betracht zieht. Sodann kann man das Virus durch 
sorgfältiges Waschen aus einem Organ entfernen. Kann 
man dann darin mikroskopisch keine Blutkörperchen mehr 
nachweisen, so kann man auch annehmen, es sei kein Virus 
mehr vorhanden. Dieses habe ich 2 Mal festgestellt; 1 Mal 
mit Leber und 1 Mal mit Gehirn. Beide zn diesen 
Experimenten verwendete Thiere, starben auf spätere 
Injectionen an typischer Sterbe. Dieses positive Ergebniss 
in den beiden erwähnten Fällen, dürfte Beweis genug sein, 
dass sich das Virus nur im kreisenden Blute entwickelt und 
fortpflanzt. Pferdesterbe muss deshalb als eine Septicaemie 
aufgefasst werden. Zu jeder Zeit der Krankheit ist das 
Blut infectiös und es scheint von gleicher Virulenz zu sein, 
ob man es ganz im Anfang, ob am Ende oder selbst im 
Anfang der Prodromi nimmt. Indessen ist es einige Male 
vorgekommen, dass Pferde mit Virus in der Höhe einer 
Erkrankung inficirt, nicht umstanden und dann später 
reinfizirt an typischer Sterbe verendeten. Ich glaube aber, 
in diesen Fällen die Nichtvirulenz nicht dem Virus zu¬ 
schreiben zu müssen, sondern der, offenbar sehr grossen 
Resistenz der betreffenden Pferde, abgesehen davon, dass 
selbst immune Pferde wiedererkranken und sterben können. 

Die Dosis, die nöthig ist, um bei einem Pferde die 
Sterbe zu erzeugen, schwankt von 0,001—1 ccm. Ich habe 
selten gesehen, dass ein Pferd auf eine höhere Dosis, als 
1 ccm Virus, der von einem letal endenden Falle stammte, 
nicht reagirte, vorausgesetzt, dass es nicht immun war. 
Die Procentzahl der Pferde, von denen man experimentell 
annehmen musste, dass sie früher einmal die Sterbe Über¬ 
stunden hatten, war verhältnissmässig gering, nur ungefähr 
15 %. Sie reagirten auch auf die grössten Dosen Virus 
nicht. Da es fast durchgehend sehr alte Pferde waren, so 
muss angenommen werden, dass sie früher einmal die Sterbe 
überstanden hatten und immun waren.' Es lässt sich daraus 
schliessen, dass natürlich absolut immune Pferde nicht 
existiren. Ich , unterscheide genau zwischen . immunen 
Pferden und resistenten. Wie bereits schon früher an¬ 
geführt, gelten Pferde von verschiedenen Ländern als ver¬ 
schieden empfänglich oder resistent. Man betrachtet im 
Lande geborene Pferde als resistenter als importirte und 
im Lande selbst gelten die einer bestimmten Gegend wieder 
resistenter als die einer andern. Ferner geltenNach¬ 
kommen immuner Eltern als resistenter als Junge nicht 
immuner Thiere. Daher auch die Praxis, immune Thiere 
in für Sterbe gefährliche Gegenden laufen, fohlen zu lassen 
und auch die Jungen daselbst gross zu ziehen. Das kann 


nun hier und da gelingen, öfters aber nicht und ich habe 
mich selbst überzeugt, dass Thiere immuner Eltern auch 
erkranken und umstehen. Die verschiedene Resistenz der 
einzelnen Thiere haben unsere Experimente zu wiederholten 
Malen gezeigt. 0,01 ccm Virus kann ein Pferd töten, ein 
anderes aber nicht und doch ist letzteres nicht immun, 
sondern steht um, wenn es 0,1 ccm oder vielleicht erst, 
wenn es 1 ccm oder noch mehr Virus' erhält. 

Virus erzeugt die Krankheit immer beim empfänglichen 
Thiere bei subcutaner, intravenöser, intratrachealer oder 
intrapulmonärer Einverleibung. Infection per os ist eben¬ 
falls möglich. Während aber bei ersterwähnter Application 
schon geringe Dosen genügen, braucht mau bei stomachaler 
Anwendung schon grössere Quantitäten. Mit wenigeg als 
100 ccm konnte ich die Sterbe nicht erzeugen; sie folgte 
hingegen jedesmal nach 150 ccm Blut. Durch zufällige 
Beobachtung, dass einige Pferde, welche mit Virus, ge¬ 
nommen nach Abfall der Temperatur, inficirt worden waren, 
die Krankheit überstanden, machten wir eine Reihe von 
Experimenten, deren Resultat folgendes ist: 

In Betracht kommen 37 Pferde, inficirt mit Virus, das 
im Fieber genommen war. 

40,5% aller Impflinge starben direct, 

21,6 „ erkrankten und genasen, 

10,8 „ waren immun, 

5,5 „ widerstanden und genasen nach einer späteren In¬ 
fection, 

5,4 „ widerstanden und verendeten später an der Sterbe, 

16,2 „ waren unbestimmbar und kommen nicht in Rechnung. 

Von den 21,6 %, die erkrankten und genasen, starben 
nach einer zweiten Injection 2 Thiere. In diesem Falle 
hatten also 5,4 % keine Reaction gezeigt auf Virus, der 
in 62,5 % empfängliche Thiere krank machte. Die cin- 
verleibte Dosis betrug 10 ccm. Dieser Dosis Virus wider¬ 
standen Pferde, welche erst erkrankten, als noch mehr 
Virus eingespritzt wurde. Hier kann man also annehmen, 
dass diese Thiere entweder gegen eii^e sehr grosse Menge 
Virus resistent waren, oder aber, da ein Pferd nach über¬ 
standener Krankheit später wieder erkranken kann, einfach 
einen Rückfall bekamen. Da sie hingegen alle an schwerer 
Krankheit verendeten, ist eher der entere Fall (grosse 
Resistenz) anzunehmen. Von Virus, am Tage, fies Fieber¬ 
abfalles genommen^ gestalten sich' (die Respltyie wiß folgt: 
, , pieses Experiment pmfasst,2p Pferde. 

35% aller Impflinge direct . tudt,, 

15 „ erkrankten und genasen,, , f 

10 „ widerstanden und verendeten später, an Sterbe, 

15 „ waren immun, • , ;i 

25 „ unbestimmbar. 

ln diesem Falle waren also ■ wieder 10%, welche wider¬ 
standen, ohne jedoch immun zu.seim " ■; 

Resultate von Viriis, genommen am Ende einer'Krank¬ 
heit, die in Genesung übergingt ,f : «p 

38,3% direct todt, • - . > tu. ! 

19.3 „ erkrankten find genasen,' • ' ’ 

7 „ widerstanden und verendeten; später an Sterbe,, 

8,8 „ waren immun,; 11 *’ : 

26.3 „ unbestimmbar. 1 ' 

Auch hier Waren wieder 7% resistenter, ohne absolut 
immun zu sein. , i : 

Einzelne Fälle waren sehr illustrativ, insofern sie erst 
nach wiederholten. Injectionen .von grosseil Mengen desselben 
Virus inficirt werden konnten. Ob dieselben nicht doch 
„gesalzen- 4 (immun) waren? .. 

Blut behält seine Virulenz, IWenn flüssig aufbewahrt, 
mindestens 14 Monate. Trocknen im Incubator während 
24 Stunden oder dieselbe Zeäfybei Zimmertemperatur oder 
seihst nur während J2 Stunden im Schoten .zerstört die 
Virulenz ganz sicher.; Erwärmen des Blutes ,auf 45° C. 
während 6 Tagen zerstört dessen Anstßcknngsvermögen 


Digitized by 


Google 






No. 22. 


225 


DEUTSCHE THIERiERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


nicht; Mischen mit gewöhnlichem oder destillirtem Wasser 
auch nicht. Blut kann in Fäuluiss übergehen und dessen 
Einspritzung Abscesse und Phlegmone erzeugen,• immer 
wird Pferdesterbe folgen. Die Temperatur des Eisschrankes, 
die Wochen und Monate lang auf das Virus einwirkte, hat 
ihm nichts von seiner Virulenz genommen. Letztere kann 
nicht gut abgeschwächt, aber leichter erhöht werden. 
Durch Impfen von einem Pferde auf ein anderes erhält 
man schon nach dem 3. oder 4. Thiere ein Virus, welches 
nach 4—5 Tagen Incubation, die peracute Form der Sterbe, 
erzeugt. Alle Sorten Virus, ob genommen vou einem Pferd’ 
das später starb, oder von einem solchen, welches die 
Krankheit überlebte, erzeugen immer nur typische Pferde¬ 
sterbe. Dasselbe gilt vom Blute des Esels, der auf Virus- 
injection eine typische Kurve zeigen kann, ohne andere 
klinische Symptome. Aehulich wie bei den Experimenten 
verschiedene Pferde ungleiche Resistenz haben können, 
kommt es auch in der Praxis vor. Es giebt Pferde, die 
eine oder mehrere Saisons überstehen, ohne krank zu 
werden, während andere unter denselben Bedingungen todt 
gehen. Hier ist also anzunehmen, dass sie nicht genügend 
inficirt werden konnten, um zu erkranken. Oder mit 
anderen Worten, dass die betreffende Gegend nicht genügend 
Virus enthält, um gewisse resisteutere Pferde krank zu 
machen. Kommen diese Thiere nun in virusreichere Ge¬ 
genden, so werden sie daun wahrscheinlich dort die Krank¬ 
heit durchmachen. Dieses ist in der That auch eine weit¬ 
verbreitete Ansicht der Boeren, welche die verschiedenen 
Ländergegenden demgemäss in mehr oder weniger giftige 
eiutheilen. Wir haben auch darüber Versuche gemacht. 

Elandshoek im Thale des Elandsriviers au der Delagoa- 
bailinie ist als eine der gefährlichsten Gegenden Transvaals 
bekannt. Dort soll kein Pferd aushalten können, das nicht 
wirklich immun ist. Dorthin sandten wir eine Anzahl 
Pferde, wovon vorerst zehn in Betracht kommen, bei denen 
man voraussetzen konnte, dass sie noch keine Sterbe durch¬ 
gemacht hatten. Einige derselben stammten aus dem 
Pretoriadistrict uud hatten bereits mehrere Saisons Pferde¬ 
sterbe hinter sich. Die anderen stammten aus dem Vry- 
staat, wo die Sterbe nicht bekannt ist. Alle erkrankten 
und starben. Unter diesen Pferden befanden sich aber 
solche, welche schon einmal eine Menge Virus überstanden 
hatten, die ein Controlpferd krank machte. Die Resistenz 
war demnach für diese Gegend minim und, wie der Ver¬ 
such gezeigt hat, war das Virus in solcher Menge vorhanden, 
dass jedes Pferd das Maximum der nöthigen Infection inner¬ 
halb ganz kurzer Zeit erhielt. Das lässt sich aus der 
Reihenfolge der Sterbetage schliessen, die sich kurz nach¬ 
einander einstellten und vielleicht nur insofern variirten, 
als eben Incubation und Dauer der Krankheit variiren 
können. 

Von 2 Pferden, welche am 18. December nach Elands¬ 
hoek kamen, starb eines den 7. Januar und das andere den 
19. Januar. Die übrigen 8 Pferde kamen den 7. Januar an 
und starben wie folgt: 


1 

Pferd 

starb 

den 

23. Januar, 

2 

Pferde starben 


24. „ 

1 

Pferd 

starb 

n 

25. „ 

1 

V 


n 

27. „ 

1 

n 

V 


2. Februar 

1 

w 

n 

n 

7. „ 

1 

w 

11 

w 

13. „ 


Innerhalb zweier Monate standen also alle diejenigen 
Pferde um, welche für die Krankheit empfänglich waren. 
Hieraus könnte man auch annehmen, dass das Virus in jener 
Gegend eine stärkere Virulenz besitzt und lassen sich obige 
Daten, da ja die Incubation von verschiedener Länge sein 
kann, auch als Beweis dafür auffassen. Eine einmalige 
Einverleibung eines hoch virulenten Virus in seiner Miuimal- 
dosis würde genügen denselben Effect hervorzubringen. 


während wir uns vorstellen, dass eine Accumulation von Virus 
in irgend einer Weise nötig ist, um die Sterbe zu erzeugen. 

Die Hauptfrage ist nun: wo kommt unter natürlichen 
Verhältnissen Virus vor und wie gelangt es in das Pferd? 
Auf diese Frage können wir nur mit Vermuthungen ant¬ 
worten, da unsere Experimente noch nicht so weit sind, 
um das, nach unserer Auffassung beweisende missing link 
demonstriren zu können. Auf Grund der durch das Expe¬ 
riment eruirten Thatsachen müssen wir annehmen, dass das 
Virus als solches für sich allein nicht in der Luft existirt. 
Nur Virus im feuchten Medium ist möglich; es ist an 
Feuchtigkeit gebunden. Demnach ist es möglich, dass es 
im Tau des Grases leben kann. Wenn aber bedacht wird, 
dass schon zwölfstündiges Trocknen im Schatten seine 
Lebensthätigkeit vernichtet, wie viel eher muss dieses der 
Fall sein, wenn es den ganzen Tag der Sonne ausgesetzt 
ist. Es können also nur jene Stellen Pferdesterbe enthalten, 
wo immer Feuchtigkeit ist. Dort könnte also die Infection 
durch die Verdauungswege erfolgen. Nun haben wir aber 
gesehen, dass per os nur eine verhältnissmässig grosse 
Menge Virus die Krankheit erzeugt. Wir können uns aber 
nicht vorstellen, dass eine solche Menge concentrirt an 
einer Stelle liegt, dass ein Pferd damit inficirt würde. 
Zudem würde dieses auch keine Erklärung geben für jene 
Fälle von Pferdesterbe, wo die Thiere im Stalle gehalten 
und mit getrocknetem Futter gefüttert werden. Es giebt 
nach meiner Ansicht nur eine Erklärung und dieses ist: 
Infection durch blutsaugende Hautparasiten. Wenn wir 
die Bedingungen des Zustandekommens der Pferdesterbe, 
mit jener der menschlichen Malaria vergleichen, so finden 
wir eine grosse Analogie. Thatsächlich kann man Alles 
über Pferdesterbe gesagte auf Malaria übertragen und vice 
versa.*) Bei Malaria ist nun unzweifelhaft nachgewdesen, 
dass es stechende Insecten sind, welche die Iufection ver¬ 
mitteln und dasselbe nehme ich auch für die Sterbe an. 
Ich identificire nun dieselbe vorläufig noch keineswegs mit 
den, die Malaria übertragenden Mosquitos. Hingegen stelle 
ich mir vor, dass eben in jenen Jahren, in jenen Jahres- 
uud Tageszeiten uud in jenen Localitäten am meisten 
Sterbe vorkommt, wo eben am meisten dieser Insekten 
sind. Aus der Zoologie wissen wir, dass in jeder 
Jahres- und sogar in jeder Tageszeit verschiedenartige 
Insekten Vorkommen und Jedermann weiss aus Erfahrung, 
dass, je feuchter ein Ort, je mehr Mücken Vorkommen. 
Das erklärt uns auch das plötzliche Verschwinden der 
Krankheit, sobald Fröste sich einstellen, da ja allgemein 
bekannt ist, wie w'enig widerstandsfähig Insekten gegen 
Kälte sind. Diese Insekten tragen nun die Infection vom 
Orte, wo sie lebensfähig ist, also aus der Feuchtigkeit, auf 
die Pferde. Je mehr Insekten eben ein Thier stechen, 
oder je öfter ein solches gestochen wird, desto leichter 
erkrankt es; also je stärker die Insektenplage, desto 
intensiver die Sterbe. Nur so können wir uns ein Ver¬ 
breiten nach immunen Orten, ein Vorkommen in Stallungen 
und ein Ausschlüssen aus denselben vorstellen. Die 
Quantität Virus, die ein einziges Insekt trägt, ist vielleicht 
nicht genügend, um ein Pferd zu inficiren, das würde uns 
erklären, warum nicht alle Pferde einer Localität umstehen, 
neben der Thatsache, dass bei verschiedenen Pferden die 
Resistenz auch eine ungleiche ist. Das missing link wäre 
also das Insekt, welches als Träger der Krankheit fuugirt. 

Ich will mich keineswegs in weitere Theorien einlassen. 
Doch drängt sich hier die Frage auf, wo uud unter welcher 
Form conservirt sich das Virus während der sog. Pferde¬ 
sterbefreien Zeit. Aus uusern Erfahrungen ist nicht an¬ 
zunehmen, dass eine Sporenbildung stattfindet. Langsames, 
sowie schnelles Trocknen bei gewöhnlicher und Brut¬ 
temperatur haben immer das Virus zerstört, sowohl frisches, 


*) Vergl. G. H. F. Nnttall r Die Mo8qoito-Malaria-Theorie u . Central¬ 
blatt für Bakteriologie. XXV. Band. No. 5. 


Digitized by kjOOQie 




226 


DEUTSCHE THIERiERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


1. Juni. 


als bereits längere Zeit aufbewahrtes, wesshalb eine sog. 
Sporenbildung auszuschliessen ist. Nach unseren Erfahrungen 
hält sich Virus im feuchten Zustande mindestens 14 Monate 
und ist es also selbstverständlich, dass er sich in feuchten 
Localitäten ebensolange halten kann. Es ist aber auch 
nicht undenkbar, dass in den blutsaugenden Insekten eine 
Sporenentwickelung stattfindet, welche die Virulenz von 
einem Jahre aufs andere weiterträgt. 

(Fortsetzung folgt.) 


Sammelreferat. 

Therapeutische Leistungen in der Thierheilkunde während 
der Jahre 1898, 1899 und 1900. 

Von Engen Bass, Thierarzt in Görlitz. 

(Fortsetzung.) 

VI. Krankheiten der Verdauungsorgane. 

16. Mastdarmvorfall. 

0 Labat, Einige klinische Beobachtungen. Revue v£t6rin. 
1898, S. 529. 

*) Liönaux, Umstülpung des Mastdarms bei einem Hunde; Re¬ 
tention durch die Peritonaealnaht des Organes. Annales de m6d. v6t. 
1898, S. 576. 

*) Schmidt, Prolapsus ani bei einem halbjährigen Bullenbalbe. 
W. f. Th. u. V. 1898, S. 63. 

4 ) Grämlich, Mastdarmvorfall beim Pferde. Ztschr. f. Vtkd. 
1898, 8. 525. 

Labat 1 ) verhütete den Mastdarm Vorfall bei einem 
Fohlen durch die Andre’sche Naht. Diese wird in der 
Weise ausgeführt, dass man am oberen Theile des Afters 
unterhalb des Schwanzes und etwa 1 cm vom After ab eine 
mit einem Bindfaden versehene Nadel wiederholt unter der 
äusseren Haut ein- und aussticht und wenn man ungefähr 
1 cm vom Ausgangspunkt angekommen ist, die Enden ver¬ 
knüpft, sodass nur eine Oeffnung von der Stärke des Zeige¬ 
fingers bleibt. 

Liänaux 2 ) empfiehlt in allen Fällen, in denen die 
Retention des zurückgebrachten prolabirten aber nicht gan¬ 
gränösen Mastdarmvorfalles Schwierigkeiten macht, den¬ 
selben von der Bauchhöhle aus in seine Lage zu bringen. 
Er öffnet die Bauchhöhle durch einen senkrechten Schnitt 
von der linken Flanke, übt an dem Colon descendens einen 
Zug von hinten nach vorn aus, in Folge dessen die Um¬ 
stülpung sich zurückzieht, und befestigt das gespannte Colon 
an der Flanke durch 4 etwa J / 2 cm von einander entfernte 
Knopfnähte. Sie liegen wagerecht in der Höhe des oberen 
Endes der Peritonealwunde und gehen durch die Serosa 
und Muscularis des Darmes und die Serosa der Bauchwand. 
Zwei andere senkrecht verlaufende schliessen die Bauchfell¬ 
wunde und gehen gleichzeitig durch die Serosa und Muscu¬ 
laris des Darmes. Dieser ist also an der Flanke durch 
Nähte befestigt, welche in T-Form angelegt sind. 

Schmidt 3 ) bestreute einen Vorfall des Mastdarmes, 
dessen Retention nicht gelingen wollte, mit feinstem Eichen¬ 
rindenpulver, wodurch die Zurückhaltung ermöglicht wurde. 

Grammlich 4 ) nähte bei einer Stute, bei welcher der 
vorgefallene Mastdarm gelatinös geschwollen war, das vor¬ 
gefallene Darmstück mit etwa 20 Knopfnähten an der Stelle 
ab, wo die gallertige Schwellung der Schleimhaut aufhörte. 

Er führte die Nadel mit einer Hand von aussen durch 
den doppelt vorliegenden Darm, zog sie mit der anderen 
im Darm liegenden Hand hindurch und führte sie in etwa 
1—l 1 /* cm Entfernung vom Innern des Mastdarmes wieder 
nach aussen. Die einzelnen Nähte griffen immer in den 
Bereich der vorhergehenden hinein und jede schnürte etwa 
1—l 1 /* cm Mastdarmwandung ab. Nach Anlegung der 
ersten Nähte wurde der entsprechende Theil des vor¬ 
gefallenen Darmes gespalten und auf diese Weise Raum 
für die Anlegung der Nähte gewonnen. Das vorgefallene 
Darmstück wurde hinter der kranzförmigen Naht in der 


Weise abgeschnitten, dass ein Stumpf von 1*/* cm blieb. 
Die Wundflächen wurden mit Glntol, die Umgebung der 
Nähte mit Jodoform bestreut. Zur Nachbehandlung wurde 
der Mastdarm täglich wiederholt mit der Hand ausgeräumt 
und das Thier erhielt im Anfänge täglich, später nach 
Bedürfniss eine Emulsion von 500 g Leinöl mit 4 g Calomel. 
Das Thier konnte in der 10. Woche nach Eintritt der Er¬ 
krankung wieder zum Dienst herangezogen werden. 

17. Nabelbruch. 

6 ) Labat, Nabelbrach bei einem Stutfohlen; Ligatu re en m*ss$ 
des Brucbsackes; unvollständiges Resultat; Anlegen eines Sinapismus; 
Heilung. Revue vätArinaire 1899, 8. 396. 

•) Ducourneau, Netzbruchbeijp Hunde. Revue v6t6r. 1900,8.91. 

7 ) Therapeutische Mitteilungen. W. f. Th. u. V. 1900 , 8. 265. 

Labat 5 ) empfiehlt bei Nabelbrüchen die Unterbindung 

des Bruchsackes. Er sticht an der Basis des Bruchsackes 
zwei eiserne Pfrieme kreuzweise durch die Haut und legt 
über dieselben in Gestalt eines Aderlassknotens eine 
Peitschenschnur. Es stellt /sich als Folge der Unterbindung 
ein Oedem und Gangrän des Bruchsackes ein, der abfällt. 
Da nun in dem beschriebenen Falle noch eine kleine einige 
Centimeter breite Bruchöffnung nach dem Abfallen des 
Bruchsackes zurückgeblieben war, brachte Labat einen 
Senfumschlag an und erzielte hierdurch Verschluss der 
Bruchöffnung und Heilung. Auch Ducourneau 8 ) ging 
operativ vor. Er bekam einen Hund mit einem Nabelbruch 
in Behandlung. Der Bruchinhalt bestand aus dem Netze. 
Dieses wurde nach Eröffnung des Bruchsackes, da es sich 
nicht reponiren liess, mit Catgut unterbunden und ab¬ 
geschnitten. Nachdem der Stumpf in die Bauchhöhle zurück¬ 
gebracht war, wurde der Bruchring geschlossen, die äussere 
Wunde wurde vernäht, mit Jodoformcollodium bedeckt und 
ein Verband angelegt. Im Gegensatz zu den beiden vorher 
genannten Autoren lassen Leibenger 7 ) und Weigen- 
thaler 7 ) bei Nabelbrüchen der Kälber und Fohlen gesättigte 
Chromsäurelösung anwenden und zwar liess letzterer eine 
Lösung von Acid. chromic 10,0 in Aq. dest. 5,0 einmal 
überpinseln. 

18. Nabelentzündung. 

8 ) Fäustle, Aus der Praxis. W. f. Th. u. V. 1899, 8.230. 

Fäustle 8 ) behandelte die durch eine kindskopfgrosse 

Schwellung der Nabelgegend und des Nabelstumpfes sich 
kennzeichnende Nabelentzündnng erfolgreich, indem er nach 
Reinigung der Nabelgegend den Stumpf rings unterschnitt, 
nach aufwärts bis zum Bauchfell von seiner Umgebung los- 
präparirte und ihn, nachdem der Kanal mit concentrirter 
Carbolsäure geätzt war, so hoch wie möglich unterband, den 
Stumpf abtrug und die Haut vernähte. 

19. Nabelvenenentzündung. 

9 ) Preusse, Ein Besuch der schweizerischen Thierarzneischulo 
in Bern. Mtsh. f. pr. Thhkd. 1900, 8.193. 

Hess 9 ) empfiehlt gegen die Nabel Venenentzündung 
gründliche Desinfection des Nabels mit Creolin- oder Lysol¬ 
lösung neben kräftigen Anstrichen von Jodtinctur, ergiebige 
Spaltung der Abscesse im Nabelstumpf, Drainage, innerliche 
Verabreichung von Calomel, Opium, Alkohol und gegen die 
Gelenkaffectionen Bleiwasser, Campherspiritus und Jodtinctur. 

20. Ohrspeicheldrüsenentzündung. 

10 ) Krankheiten des Verdauungsapparates. Stat. Ber. f. 1899, 8.121. 

In einem Falle 10 ) von Vereiterung der subparotidealen 

Lymphdrüsen heilten die multiplen Abcesse erst ab, nachdem 
das Pferd während 3 Wochen täglich 5 g Kal. jodat. im 
Trinkwasser erhalten hatte. 

21. Schenkelbruch. 

n ) C a d i x, Doppelter Schenkelbruch bei einer Hündin. — Operation. 
— Heilung. — Recueil 1898, S. 102. 

n ) D r o u i n, Die Operation des Leistenbruches bei der Hündin. 
Recueil 1898, S. 148. 

Cadix 11 ) bekam eine Hündin mit beiderseitigem 
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Schenkelbruch in Behandlung 1 . Behufs Operation wurden 
dem Thiere zunächst 3 ccm einer aus Aqu. 10,0, Morphium 0,1, 
Atropin 0,005 bestehenden Lösung subcutan injicirt und 
20 Minuten darauf wurde die Chloroformnarkose eingeleitet. 
Nach gründlicher Desinfection des Operationsfeldes wurde 
in der Mitte der Geschwulst ein Hautschnitt angelegt, dann 
wurde der Bruchsack, nachdem er mit den Fingern bis zum 
Bruchring gelöst war, geöffnet und das in demselben Vor¬ 
gefundene Netz möglichst hoch mittelst Seide abgebunden 
und abgeschnitten. Nachdem die Wunde mit Hülfe von 
sterilisirten und in eine Sublimatlösung (1:2000) getauchten 
Wattebäuschchen gereinigt war, wurde der Stumpf in den 
Sack zurückgebracht und zunächst die Bauchwunde durch 
drei Nähte mit Hülfe einer sehr krummen Nadel und dann 
die Hautwunde vernäht. Da die Hautwunde nach etwa 
22 Tagen zwar verheilt war, aber eine abnorme Röthung 
zeigte und einige Tage später Fluctuation zu spüren war, 
entfernte Cadix die Nähte und erzielte dadurch völlige 
Heilung. Drouin 12 ) legte an dem mit gespreizten Hinter- 
füssen auf dem Rücken liegenden Thiere vor dem Bruch¬ 
sack einen Hautschnitt an, führt eine Hohlsonde in das 
Unterhautbindegewebe so weit ein, dass die Loslösung des 
Bruchsackes leicht erfolgt, und spaltet die Haut auf der 
Sonde. Dann wird der Sack mit Hülfe der beiden Zeige¬ 
finger gelöst. An dem höchsten Punkte wird eine Falte 
gebildet, diese wird mit einer Schiebepincette gefasst und 
nun werden die im Bruchsacke liegenden Organe reponirt, 
indem der Bruchsack vermittelst der Pincette gedreht wird. 
Vier bis fünf Touren genügen. Hierbei ist es nicht von 
grossem Einfluss, wenn das Netz nicht reponirt wird. 
Endlich führt der Operateur, nachdem er die Pincette einem 
Gehülfen übergeben hat, mit einer Reverdin’schen Nadel 
durch die Drehung nahe am Bruchring einen Seidenfaden, 
unterbindet und verschliesst, nachdem eventuell vorher der 
Leistenring durch zwei bis drei Knopfnähte, von denen 
eine durch den Stiel des Sackes geführt ist, vernäht ist, 
die Hautwunde, wobei das subcutane Bindegewebe mitgefasst 
wird, bedeckt die mit Alkohol abgetrocknete Nahtstelle mit 
Collodium und schneidet mit einer Scheere den Sack 2 cm 
unterhalb der Ligatur ab. Zur Nachbehandlung erhält 
Patient die nächsten 2 — 3 Tage als Nahrung nur Milch. 
Die Wunde verheilt in ihrem vorderen und hinteren Theil 
per primam, in der Mitte bildet sich oft wildes Fleisch, 
das durch Jodtinctur beseitigt wird. 

22. Schlundverstopfuug. 

,s ) Preiisse, Ein Besuch der schweizerischen Thierarzneischule 
in Bern. Mtshft. f. pr. Thhkd. 1900, S. 193. 

14 ) Schräder, Ueber Entfernung von Fremdkörpern aus dem 
Schlunde des Rindes. B. th. W. 1898, S. 362. 

,5 ) Conradt, Zwei Fälle von Schlundverstopfnng beim Rinde; 
Entfernung des Fremdkörpers mittelst einer improvisirten Sonde. An- 
nales de med. vöt. 1900, S. 309. 

Bei der Schlnndverstopfung des Rindes wird in der 
Schweiz 13 ) der exspectativen Behandlungsmethode der Vorzug 
gegeben und nur der gefahrdrohenden Gasansammlung durch 
den Pansenstich vermittelst einer enganschliessenden Canule 
ohne seitliche Oeffnungen vorgebeugt. Auch Schräder 14 ) 
trocarirt bei Fremdkörpern, welche in der Brustpartie des 
Schlundes sitzen und sich mit der Schlundsonde nicht hinab- 
stossen lassen, das Thier, da innerhalb 12 Stunden der 
Fremdkörper in der Regel verschwindet, während er in 
den Fällen, in denen sich der Fremdkörper noch in der 
Halspartie des Schlundes befindet, die Thiere mit dem 
Hinterkopf an das Joch oder einen Pfosten gut befestigen 
lässt, mit der Hand in den Schlund eingeht, den Fremd¬ 
körper, sobald er mit den Fingern auf ihn stösst, durch 
einen Gehülfen von aussen fixiren lässt, ihn ergreift und 
nach aussen befördert. Conradt 15 ) lässt ebenfalls den 
Fremdkörper durch einen Gehülfen bis in die Gegend des 


Kehlkopfes nach oben zurückstossen, fasst ihn mit einer 
Drahtschlinge und zieht ihn heraus. 

23. Speichelfistel. 

'*) Mongiardo, Ueber den Gebrauch des Aethylalkohols bei der 
Behandlung der Speichelfistel und die dadurch erzeugte Atrophie der 
Speicheldrüse. II modemo Zooiatro 1898, S. 282. 

Mongiardo 16 ) beseitigte eine Speichelfistel durch In- 
jection von Aethylalkohol in den Stenson’schen Gang. 

24. Tympanitis. 

I7 ) Kurmethoden, Arzneimittel. Sachs. Ber. für 1898. S. 126. 

Prietsch 17 ) empfiehlt bei Tympanitis der Rinder die 
Verabreichung einer Lösung von 8—15 g Chlorbaryum in 
Wasser. 

25. Ueberwnrf. 

,8 ) Voltz, Zur Behandlung des inneren Bruches beim Ochsen. 
W. f. Th. u. V. 1898, S. 85. 

19 ) Weber, Ueber den inneren Bruch beim Ochsen. D. th. W. 
1900, S. 53. 

20 ) W a 1 ch, Beitrag zur Behandlung des inneren Bruches bei 
Ochsen. D. th. W. 1900, S. 265. 

Voltz 18 ) und Weber 19 ) machen darauf aufmerksam, 
dass der innere Bruch beim Ochsen häufig dadurch beseitigt 
werden kann, dass das betreffende Thier bergauf und bergab 
an steilen Abhängen geführt oder dass, wie letzterer be¬ 
merkt, nach dem Niederlegen des Thieres sein Körper in 
der Rückenlage gewiegt wird, wobei anfangs das Hinter- 
theil, später das Vordertheil niedriger zu betten ist. 
Weigenthaler 18 ) und Humann 18 ) sahen guten Erfolg 
von der blutigen Operation von der Flanke aus und 
Huber 18 ) sowohl durch den Flankenschnitt wie durch Los¬ 
trennung des Samenstranges vom Mastdarm aus. Bei 
letzterer Art der Beseitigung leistet nach Weber das 
Höherstellen des Hintertheiles des Thieres gute Dienste. 
Zur Ausführung der Operation des inneren Bruches lässt 
Walch 20 ) das Thier an einen gebremsten Leiterwagen 
dreifach befestigen. Zunächst wird es mit dem Kopfe an 
das Vorderrad mit einem Strick angebunden, dann wird ein 
Seil hinter den Vorderfüssen um die Brust und über den 
Leiterbaum herübergeschlagen und an der anderen Seite 
des Wagens und ebenso ein Seil vor den Hinterbeinen und 
hinter dem Hüfthöcker, ebenfalls um das Thier gehend, be¬ 
festigt und schliesslich wird zwischen den beiden Hinter¬ 
füssen eine starke Stange, welche zum Ausbinden des 
rechten Hinterfusses dient, hindurchgebracht und in den 
Speichen des Hinterrades befestigt. Nun wird die rechte 
Flanke desinficirt und die Laparotomie von hier vor¬ 
genommen. 

26. Verstopfung. 

21 ) M o r e y, Ueber die frühzeitige chirurgische Behandlung der Ver¬ 
stopfung beim Hunde. Journal de med. vdt. et de zootechnie 1898, S. 589. 

22 ) Thomassen, Ueber den Werth von Eserin und neueren 
Katharticis für die Thierheilknnde. Tijdschrift voor Veeartsenijkunde 
en veeteelt 1898, S. 370. 

23 ) Ueber Arzneiwirkungen. W. f. Th. u. V. 1898, S. 156. 

Bei einem Hunde konnte von aussen im Darme eine 
harte cylinderförmige verschiebbare Masse von der Dicke 
einer Faust und der Länge von 20 cm gefühlt werden. 
Ihr hinteres Ende reichte bis dicht an das Becken. Es 
konnte, als sie von aussen durch einen Gehülfen nach 
hinten geschoben wmde, vom Mastdarm ' aus ein Stück 
derselben abgebrochen w r erden. Es handelte sich um einen 
Kothstrang, der eine chronische Verstopfung verursacht 
hatte. Da andere Mittel nichts halfen, wurde die Laparo¬ 
tomie ausgeführt und der Darm auf eine Strecke von 15 cm 
eröffnet. Nach Entfernung des Kothstranges wurde die 
Darm- und Bauch wunde vernäht und ein Verband angelegt. 
In Folge grosser Schwäche starb das Thier. Morey 21 ) 
räth aber in diesen Fällen zur frühzeitigen Vornahme der 
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chirurgischen Operation, sobald ein Abführmittel erfolglos 
verabreicht ist. 

Thomassen 22 ) erwähnt, dass die jetzt gelieferten 
Eserinpräparate und zwar das deutsche Präparat von Merck 
ebenso wie das französische von Petit nicht mehr so gut 
wirken wie früher. Während vor zehn Jahren 0,06 bis 
0,08 g schnell und kräftig wirkten, bleiben jetzt Dosen von 
12—15 ctg wirkungslos. Thomassen empfiehlt daher 
neben der Anwendung des Eserins noch eine kräftige Dosis 
Natr. oder Magnes. sulfuric. zu verabreichen. Von der Be¬ 
nutzung des Chlorbaryums räth er auch in der von 
Dieckerhoff empfohlenen fractionirten Dosis ab, da er 
auch hierbei üble Folgen durch Herzlähmung beobachtet 
hat. Auch das Arecolin kann er nicht empfehlen, da es 
unsicher und nicht schnell genug abführend wirkt und die 
angegebene Dosis von 0,08 g zu klein ist, grössere Dosen 
aber nicht ohne Gefahr sind. 

Ammerschläger 28 ) wendet bei Rindern Chlorbaryum 
an. Er giebt hiervon 6—8 g auf 2 Mal mit Veratrum oder 
mit Fol. Jaborandi. I m m i n g e r 28 ) verabreicht je nach der 
Grösse des Thieres 4—8 g in destillirtem Wasser. 

27. Würmer. 

**) Hupfauf, Therapeutische Mitteilungen. W. f. Th. u. V, 
1900, S. 406. 

26 ) Therapeutische Mitteilungen. W. f. Th. u. V. 1900, S. 483. 

*«) Zachokke, Klinische Notizen. Schw. Arch. 1900, S. 254. 

* 7 ) Imming er, Therapeutische Mitteilungen. W. f. Th. u. V. 

1898, S. 321 und 323. 

,8 ) Esser und Schütz, Mitteilungen aus den amtlichen Vete¬ 
rinär - Sanitätsberichten. Berichtsjahr 1897. Arch. f. w. u. pr. Thkd. 

1899, S. 211. 

* 9 ) Therapeutische Mitteilungen. Ztschr. f. Vtkd. 1898, S. 221. 

Nach Hupfauf 24 ) und Lehn er 26 ) wirkt Chloroform 
günstig gegen Eingeweidewürmer. Ersterer giebt es in 
Verbindung mit 01. Crotonis, letzterer verabreicht 25 g 
Chloroform mit 400 g 01. Ricini, verbindet damit eine 
3 wöchentliche Arsenikkur und giebt am Schlüsse nochmals 
die Mischung von Chloroform und Ricinusöl. Zschokke 26 ) 
macht darauf aufmerksam, dass bei Anwesenheit von vielen 
Ascariden bei jungen Hunden, die sich durch Verdauungs¬ 
störungen, wechselnden Appetit, Heisshunger oder Inappetenz, 
Durst, Brechen oder auch Durchfall sowie Abmagerung und 
Blutarmuth kennzeichnet, in prophylaktischer Hinsicht die 
Mutterthiere vor dem Werfen vollständig wurmfrei zu 
machen sind und die grösste Reinlichkeit im Zwinger zu 
beobachten ist. Weigenthaler 26 ) rühmt gegen Spul¬ 
würmer den Tartar, stibiat. Er lässt ihn in der Höhe von 
15 g im Trinkwasser geben und verabreicht zur Vernichtung 
der Wurmbrut nach Verlauf von 3 Tagen nochmals solche 
Gabe. Imming er 27 ) empfiehlt gegen Spulwürmer den 
Liquor Kali arsenicos. und lässt an 3—6 Monate alte 
Fohlen- täglich 1—2 Kaffeelöffel voll, an ältere Pferde 
täglich früh und abends je 2 Esslöffel voll geben. Auch 
bei der Distomatose der Rinder lässt Imminger mit 
Erfolg die Fowler’sche Lösung anwenden. Grosse Rinder 
erhalten täglich früh und abends je 2, kleinere Rinder je 
1 Esslöffel voll im Getränk. Die mitunter in einzelnen 
Fällen sich nach 1—2 Monaten einstellende mangelhafte 
Fresslust und auftretenden icterischen Erscheinungen werden 
durch 3 — 6 Gaben von je 8 — 10 g Jodkalium mit Erfolg 
beseitigt. Gegen die Magenwurmseuche der Schafe 28 ) wird 
als erfolgreiches Mittel die Verabreichung von 01. Terebinth. 
und l°/ 0 iger Creolinlösung in Wermuthabkochung (3 Mal 
täglich 1 Esslöffel voll) erwähnt. Gegen Gastruslarven 
benutzt Hanke 29 ) den Schwefelkohlenstoff. 

28. Zahncyste. 

8°) Hobday, Temporäre Zahncyste. Journ. of comparat. PathoL 
and Therapentics 1900, S. 174. 

An der Basis des Ohres eines vierjährigen Fohlens 


fand sich seit langer Zeit eine Anschwellung von der un¬ 
gefähren Grösse einer Orange, welche gelegentlich geplatzt 
bezw. angestochen war, sich aber immer wieder gefüllt 
hatte. Hobday 30 ) legte einen grossen Schnitt an und 
schälte die J / 4 Zoll dicke Cyste sorgfältig aus. Sie enthielt 
einen Backenzahn, der fest von Knochengewebe eingeschlossen 
war. Letzteres musste erst weggeschnitten werden, bevor 
der Zahn aus seiner Höhlung gehoben werden konnte. Die 
Höhle war eben und lag an der unteren Fläche des Felsen¬ 
beines. Es trat völlige Heilung ein. 

29. Zahnfisteln. 

81 ) Fröhner. Mitteilungen aus der Berliner chirurgischen Klinik 
Mtsh. f. pr. Thkd. 1898, S. 387. 

Fröhner 81 ) macht auf den Unterschied zwischen 
wahren und falschen Zahnfisteln aufmerksam. Bei ersteren 
findet sich eine Knochenfistel und ein kranker Zahn, bei 
letzteren nur eine Knochenfistel. Daher ist bei jenen der 
kranke Zahn zu entfernen und die Knochenfistel operativ 
durch Aufmeisseln, Auskratzen, Trepaniren zu behandeln, 
bei diesen ist der Fistelkanal aufzumeisseln und auszukratzen 
und der Knochensequester ist gründlich zu entfernen. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

§ 151 des Reichs-Viehseuchengesetzes. 

Von Froehner-Fulda, Kreisthierarzt. 

Die Nothwendigkeit einer Aenderung der zur Abwehr 
und Unterdrückung der Maul- und Klauenseuche zur Zeit 
gütigen gesetzlichen Bestimmungen ist allgemein anerkannt. 
Denn die Misserfolge der Veterinärpolizei gerade in dieser 
Hinsicht sind so evident, dass sie die Reformbedürftigkeit 
unserer Präventivmassregeln unwiderleglich darthun. Hier¬ 
über ist schon unendlich viel geschrieben und gesprochen 
worden, ohne dass eine Einigung darüber erzielt worden 
wäre, welcher Art die Bestimmungen sein sollten, die 
mehr Erfolg versprächen. Die Materie ist eine äusserst 
schwierige und zwar nicht zum wenigsten deshalb, weil zu 
leicht die Sperrmassregeln ein grösseres Uebel werden 
können, als die Seuche selbst und die unmittelbaren Folgen 
der Seuche. 

• Im Aügemeinen wird man zugeben müssen, dass in 
Preussen der Kreisthierarzt bei der Tilgung der Maul¬ 
und Klauenseuche so gut wie nicht mitwirkt. Hierin sehen 
viele beamtete Thierärzte mit mir einen Hauptgrund der 
miserablen Resultate der Seuchentügung. Der Kreis¬ 
thierarzt constatirt den Ausbruch der Seuche im ersten 
Falle innerhalb einer Gemeinde und deren Umgegend 
und kommt amtlich nicht eher wieder in den Seuchenort, 
als bis es das Aufhören der Seuche festzustellen güt. So 
will es § 15 1. Absatz des Reichs-Viehseuchengesetzes und 
§ 57a der Instruction des Bundesrathes, welcher besagt: 
„Ist der Ausbruch der Maul- und Klauenseuche durch das 
Gutachten des beamteten Thierarztes festgesteüt, so kann (!) 
die Polizeibehörde auf die Anzeige neuer Seuchen¬ 
ausbrüche in dem Seuchenort selbst, oder in dessen 
Umgebung sofort die erforderlichen polizeilichen Schutz- 
massregeln anordnen, ohne dass es in jedem Falle 
einer vorgängigen sachverständigen Ermittelung 
durch den beamteten Thierarzt bedarf.“ 

Obgleich hiernach durchaus nicht der Verzicht auf die 
sachverständige Ermittelung geboten ist, so glauben doch 
die Ortspolizeibehörden, dieses „kann“ als „muss“ lesen zu 
sollen, denn es würde mindestens einer sehr eingehenden 
Begründung der besonderen Eigenart des FaUes be¬ 
dürfen, wenn die Regierung die Kosten für Reisen zur 
Feststeüung eines zweiten oder gar dritten u. s. f. Falles 
anzuweisen sich entschlösse. Da aber eine besonders 
geartete Lage der Dinge nicht oft vorliegt oder anerkannt 
wird, so gehen die Ortspolizeibehörden aüen Weiterungen 
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aus dem Wege, indem sie ohne den Kreisthierarzt zu hören 
die Anordnungen kurzer Hand schablonenmässig . in Kraft 
setzen. Man kennt ja die Landbürgermeister! Sie schreiben 
schon im Allgemeinen nicht gerne, noch viel weniger gern 
schreiben sie dem Landrath, namentlich wenn die Anfrage 
bereits einen leisen Vorwurf durchblicken lässt. Zudem 
kennen die Bürgermeister eine im Kreisblatt bekannt ge¬ 
gebene Verfügung der Regierung, dass die Kreisthierärzte 
so sehr beschäftigte Beamte seien, und dass die Ortspolizei¬ 
behörde ja nicht, wenn es nicht dringend nöthig sei, die 
-Kreisthierärzte durch Requisitionen wichtigen Dienst¬ 
geschäften entzögen. Der Landbürgermeister merkt sich 
das; er geht mit doppelter Vorsicht an eine Requisition des 
Kreisthierarztes heran. Er weiss ja auch nicht, dass die 
Ermittelung des Verschleppüngsweges der Maul- und Klauen¬ 
seuche u. s. w. Aufgaben sind, die der beamtete Thierarzt 
zu seinen vornehmsten rechnet. Factisch kommt der Kreis¬ 
thierarzt nach Constatirung des Ausbruchs des ersten Falles 
amtlich nicht eher wieder in den Seuchenort, als bis er das 
Aufhöten der Seuche festgestellt. Und das dauert häufig 
recht lange, manchmal wochen-, monatelang. Das wissen 
die Besitzer. Wenn der Ort weit ab liegt vom Amtssitze 
des Kreisthierarztes, oder wenn er ausserhalb des Bereiches 
der Privatpraxis des Veterinärbeamten liegt, so rechnen sie 
darauf, dass sie eine ganze Zeit lang unbehelligt bleiben. 
Sie brauchen deshalb auch nicht zu befürchten, entdeckt zu 
werden, wenn sie die Seuche verheimlichen. Im Winter 
merkt ja ausser dem Besitzer und seinen Leuten Niemand 
so leicht dem Vieh etwas an, weil es im Stalle stecken 
bleibt, es fällt auch Niemandem auf, was wohl im Sommer 
der Fall sein würde, dass das Vieh eine Zeit lang nicht 
zum Vorschein kommt Wer also keine fremden Leute im 
Hause hat, sondern nur mit seinen Angehörigen wirthschaftet, 
und dem die Mitbürger gute Freunde, getreue und ver= 
schwiegene Nachbarn sind, ist so ziemlich sicher vor der 
Entdeckung. In dieser Voraussetzung werden unendlich 
viele Seuchenfälle verheimlicht. 

Deshalb ist es unbedingt nöthig, dass der Kreisthierarzt, 
sobald in einer Gemeinde die Maul- und Klauenseuche aus¬ 
gebrochen. ist, häufiger, etwa mehrmals jede Woche im 
Seuchenort erscheint, damit die Verheimlichung der Seuche 
nicht so leicht und gefahrlos ist, damit die Anordnung der 
Sperrmassregeln auf alle Seuchengehöfte gewährleistet 
wird* Dieses Ziel wird im Allgemeinen schon dadurch erreicht 
werden, dass die Ortsbehörden bei jedem Ausbruch von 
Maul- und Klauenseuche den Kreisthierarzt zuzuziehen haben. 
Das Gesetz- und Verordnungsblatt für das Königreich 
Sachsen, 18. Stück vom Jahre 1890 enthält eine Ministerial- 
verördnung vom 30. October 1900 zur Ausführung des 
Reichsviehseuchengesetzes, in def eine Menge hochwichtiger 
und eigenartiger. Bestimmungen eingeführt werden zur Ab¬ 
wehr und Tilgung von Viehseuchen. Uns interressirt hier 
besonders der § 9, welcher heisst : Von der im § 15 des 
Reichsgesetzes sowie in § 57 a der Instruction gegebenen 
Ermächtigung, die Zuziehung des beamteten Thierarztes zu 
unterlassen, haben 'die Polizeibehörden keinen 
Gebrauch zu machen, isondern in jedem Falle den 
Bezirksthierarzt zuzuzrehen: . 

Meines Wissens ist Sachsen der erste Staat, wo dies 
im.Verofdnungswege festgelegt wird. Die hohe Wichtigkeit 
dieser Anordnung: liegt'auf der Hand. Nicht nur nach der 
Richtung'hin,;!dass der beamtete Thierarzt amtlich häufiger 
ab bisher im Seuchenorte anwesend ist und daher Seuohen- 
vetheimlichuugen schwieriger Werden dürften, sondern 
auch in Beziehung auf die Durchführung der 
PrläVentivmassregeln. <•• 

- ' Der Bürgermeister wird, weil ihm das Verständniss für 
dem Werth und die Wichtigkeit der. einzelnen Bestimmungen 
und die Bedeutung gewisser Einrichtungen und Zustände 
im Stall und Gehöfte für die Seuchenversohleppung und 
Seuchentilgung vielfach abgehen dürfte, gezwungen sein, 


zur Schablone zu greifen und dadurch auf der einen Seite 
vielfach Härten hervorrufen, die zum Widerstand reizen und 
der Tilgung der Seuche schaden, auf der anderen Seite 
werden ihm Unterlassungen unterlaufen, die den Werth der 
ganzen Sperre aufheben oder doch beeinträchtigen. Beispiele 
hierfür anzuführen Messe Eulen nach Athen tragen. Jeder 
kennt Dutzende von Fällen aus seiner eigenen Thätigkeit 
oder aus Zeitungen, die zu den Capiteln „Bureaukratismus“ 
und „Curiosa“ aus dem verknöcherten Schematismus der 
Klauenseuchetilgung reichlich Stoff zu nehmen Gelegen¬ 
heit haben. Wird jeder Fall von Maul- und'Klauenseuche 
vom beamteten Thierarzt festgestellt, so ist dafür Sorge ge¬ 
tragen, dass Anordnungen vexatorischer Natur unterbleiben, 
dagegen Bestimmungen in Kraft treten, die den gegebenen 
Verhältnissen Rechnung tragen und soweit die Gesetze er¬ 
möglichen, keine Pforte der Seuchenverschleppung ausser 
Acht lassen. Der ganze Hergang der amtlichen Handlung 
wird durch die vorhergegangene, sachverständige Feststellung 
auch ein ernsterer und in den Augen des Publicums 
wichtigerer, ab es bisher der Fall ist, namentlich auf dem 
Lande. Der kleine Mann, der in einer Gemeinde als der 
letzten einer an seinem Vieh von der Seuche heimgesucht 
wird, erhält bei uns in der Amtsstube des Bürgermeisters 
ein Protocoll vorgelesen, dessen inhalt ihm nicht entfernt 
klar wird. Er unterschreibt es und geht nach Hause. 
Wenn er sich etwas gemerkt hat, so ist es der Umstand, 
dass die Gehöftsperre verhängt ist und die Verpflichtung, 
ein Schild am Gehöft anzubringen. Alles weitere hat er 
weder verstanden, noch gemerkt. Er geht also nach wie 
voi täglich des Morgens, nachdem er sein Vieh versorgt 
hat, beispielsweise auf den benachbarten Gutshof zur Arbeit 
an der DreschmascMne oder mit seinem Hundefuhrwerk 
nach der Molkerei oder mit seinen Eier- und Butterkörb 
zum Markt und verschleppt täglich Millionen von Keimen, 
die von den Leuten, mit denen er in Berührung kommt, 
fortgetragen werden in andere Viehbestände. Wer will 
von diesem Manne ein Verständnis erwarten für das gemein¬ 
schädliche seines Thuns? Der beamtete Thierarzt und der 
Bürgermeister haben es nicht für nöthig gehalten, auch nur 
einmal in seinen Stall hineinzuschauen. Der Seuchenfall 
in seinem kleinen Bestand muss doch also wohl für die All¬ 
gemeinheit ganz nebensächlich sein! 

Die Feststellung jedes einzelnen Falles von Maul¬ 
und Klauenseuche durch den beamteten Thierarzt ist aber 
auch von grosser Wichtigkeit für die Verfolgung der 
Coutraventionen gegen die Sperr- u. s. w. Massregeln. Fahr¬ 
lässige und wissentliche Uebertretungen gegen die, wie zu¬ 
gegeben werden kann, nicht selten recht harten und 
drückenden Schutzvorschriften sind sehr häufig. Die Strafen 
sind nur zu oft so minimal, dass sie kaum empfunden werden. 
In recht zahlreichen Fällen muss aber Freisprechung er¬ 
folgen, weil es nicht erwiesen werden kann, dass das Vieh 
thatsäcMich an der Maul- und Klauenseuche gelitten hat 
und dass also die Sperrmassregeln überhaupt zulässig waren. 
Es ist mir ein Fall bekannt, dass ein Yiehbesitzer, in einem 
stark verseuchten Dorfe den Ausbruch der Maul- und 
Klauenseuche anzeigte und die Sperranordnungen, die durch 
den Ortspolizeiverwalter getroffen wurden, mehrere Tage 
erduldete.^ Darnach wollte er bemerkt haben, dass er sich 
getäuscht hätte, dass das Vieh die Maul- und Klauenseuche 
gar nicht habe und er fing an', die Schutzmassregeln plan- 
mässig zu übertreten. Bei der gerichtlichen Verhandlung 
konnte ihm nicht nachgewiesen Werden, dass das Vieh that- 
sächlich die Maul- und Klauenseuche gehabt habe und es 
musste auf Freisprechung erkannt werden, obgleich die 
Schuld klar zu Tage lag. Wäre der Seychenausbruch durch 
den Kreisthierarzt, festgestellt worden* so wäre Bestrafung 
erfolgt, falls es der Besitzer überhaupt gewagt hätte, gegen 
die Präventivmassregem zu handeln. 

Ich sagte oben, dass in Preussen der Kreisthierarzt, 
wesentlich infolge des § 12 1 des Reichs-ViehSeuchen-Gesetzes, 


Digitized by v*jOOQLe 



230 


DEUTSCHE THIERiERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 




1. Juni. 


für die Tilgung der Maul- und Klauenseuche nur wenig in 
Betracht komme. Hierbei ist noch eines, nicht auf gesetz¬ 
licher Grundlage entwickelten Brauchs zu gedenken, der 
entstanden ist, indem die Ortspolizeibehörden - auch bei der 
Feststellung des Aufhörens der Seuche analog dem § 12 1 
des Reichsgesetzes, nämlich unter möglichster Schonung des 
Kreisthierarztes zu verfahren, sich für verpflichtet halten. 
Und das ist ein Brauch, dessen nachtheilige Folgen gar 
nicht hoch genug in Anschlag gebracht werden können. 
Unter gewissen Umständen und zu gewissen Zeiten, nament¬ 
lich im Winter hat vielfach der Besitzer kein grosses Interesse 
daran, bald aus der Sperre herauszukommen. Wenn er 
nicht gerade Milchlieferant für eine Molkerei ist, oder, sonst 
ein besonderes Interesse an der Aufhebung der Sperre hat, 
wartet er ruhig ab, bis auch in dem letzten Seuchengehöft 
des Ortes das Anfhören der Seuche festgestellt werden kann. 
Ein Mittel, dagegen einzuschreiten, hat die Behörde nicht. 
Wenn der Besitzer den letzten Erkrankungsfall nicht der 
Polizeibehörde meldet, so kann er nicht zur Desinfection 
gezwungen werden. Das Seuchengehöft bleibt also auf 
Wochen, ja Monate hinaus ein uneingeschränkt wirksamer 
Ausgangspunkt der Seuchenverschleppung. Wenn auch in 
der ersten Woche der Gehöftsperrc alle die Sicherungs- 
massregeln streng durchgeführt worden sind, so hört dies 
im Laufe der Wochen von Tag zu Tag mehr auf. Die 
Leute reinigen sich nicht mehr das Schuhwerk, sie gehen 
mit den Stallkleidern wieder von Gehöft zu Gehöft, die 
Bedeckung des Düngers wird oberflächlicher ausgeführt 
u. s. w. Daher ist es dem Interesse der Seuchentilgung 
dringend geboten, dass das Aufhören der Seuche keinen 
Tag später festgestellt wird, als dies nach den gesetzlichen 
Bestimmungen geschehen kann und dass mit der Durch¬ 
führung der Desinfection der Thiere, Ställe und Geräthe 
nicht einen einzigen Tag gezögert wird. Dies kann aber 
nur erreicht werden, wenn der beamtete Thierarzt zu jedem 
Fall des Aufhörens der Seuche besonders und zwar un¬ 
gesäumt zugezogen wird. Die Polizeibehörden sind wohl 
durchweg der Ansicht, dass von ihnen erwartet werde, dass 
sie zur Ersparung von Reisekosten das Aufhören der Seuche 
und die Besichtigung der Desinfection der Ställe u. s. w. in 
möglichst vielen Gehöften, wenn nicht in allen, gleichzeitig 
vornehmen lassen. 

Es ist meines Erachtens also nöthig, dass die Gemeinde¬ 
behörden darauf aufmerksam gemacht werden, dass dies 
nicht nur nicht wünschenswerth ist, sondern dass es direct 
gegen die Aufgaben der Veterinärpolizei verstösst. 

Der § 12 des Reichs-Viehseuchen-Gesetzes und der 
§ 57 a der B.-R.-J. ist zweifellos im Interesse der Billigkeit 
des Verfahrens in das Gesetz und die Instruction hinein¬ 
gekommen. Ein anderer Grund dafür ist nicht abzusehen. 

Es ist stets ein Fehler, wenn bei der Tilgung der 
Maul- und Klauenseuche die Sparsamkeit im Tilgungs¬ 
verfahren betont wird. Die Seuche, die schon seit 20 Jahren 
dem Vaterlande alljährlich Hunderttausende und Millionen 
kostet, muss bekämpft werden, ohne dass die Rücksicht 
auf die Reisekosten der Kreisthierärzte dem Kampfe 
Schranken setzen darf. Sachsen hat, indem es die Anordnung 
des § 12 1 ausschaltet, gezeigt, dass es seine beamteten 
Thierärzte zur Tilgung der Maul- und Klauenseuche heran¬ 
ziehen will, gleichgiltig, ob die Reisekostenfonds stärker 
als bisher angegriffen werden müssen. 

Die sächsische Regierung wird ohne Zweifel bald den 
Erfolg dieses Schrittes einsehen. Ob wohl Preussen nach- 
folgen wird? 


Nahrungsmittelkunde. 

Neue Construction von Schweineschlachthäusern. 

Auf dem Schlachthofe in Chemnitz ist ein neues vier- 
schiffiges neues Schweineschlachthaus von 2150 qm Grund¬ 


fläche erbaut und mit einer Einrichtung versehen worden, 
welche bisher noch auf keinem Schlachthofe vorhanden ist. 
Erfinder derselben ist der Director des gepannten Schlacht- 
lind Viehhofes, Architekt Kögl er, welcher die Neuerung 
auch zum Patent angemeldet hat. 

Das Wesentlichste der neuen Constuction besteht darin, 
dass der Fussboden des Brüh- und Abstechraumes 
noch etwas höher als der Bordrand des Brüh¬ 
kessels, d. i. etwa 95 cm höher als der Fussboden 
des Schlachtraumes liegt. Dementsprechend- liegen 
auch die an der äusseren Längsseite des Brühraums befind¬ 
lichen Wartebuchten über der Strassenoberfläche und führen 
zu denselben kurze Rampen mit relativ flacher Steigung. 

Die Abstechbuchte ist durch ein mittels elektrischer 
Kraft angetriebenes Winkelgestell mit dem Brüh¬ 
kessel dergestalt verbunden, dass durch eine Vierteldrehung 
des Gestelles das abgestochene Schwein aus der erhöhten 
Abstechbucht nach dem Brühkessel befördert wird. Zur 
Beförderung der Schweine aus letzterem nach dem Ent¬ 
haarungstische ist an jedem Kessel ein ebenfalls elektrisch 
angetriebener Auswerfer vorhanden und ebenso erfolgt der 
Weitertransport der Schweine nach den Aufhängevorrich¬ 
tungen des Ausschlachtraumes durch elektrisch betriebene 
Krahne. 

Die Aufhängevorrichtungen bestehen aus je zwei 
Schienen, an welchen die Schweine in ähnlicher Weise auf¬ 
gehängt werden, wie Rinder in den Grossviehschlachthallen. 
Diese Schienen sind nach Gefälle verlegt, sodass die ge¬ 
schlachteten Schweine mit Leichtigkeit an jeden beliebigen 
Platz der Hängeschienen geschoben werden können. Parallel 
den letzteren läuft eine dicke Schiene mit Haken zürn Auf¬ 
hängen der Eingeweide. Die Haken an den letzteren so¬ 
wohl wie die Plätze an den Hängeschienen sind mit ent¬ 
sprechenden Nummern versehen. 

Zwecks Ableitung der Wasserdärapfe aus den 
Schlachtraume und guter Lüftung desselben wie des Brüh¬ 
raumes sind je zwei Schiffe höher als die anderen beiden 
geführt und die höheren verglasten Wände mit zahlreichen 
grossen Luftflügeln versehen worden. Ueberdies wurde auf 
dem Dache des Brühraumes ein ebenso construirter Dach¬ 
reiter aufgebaut und auch der Brühraum vom Ausschlachte- 
raum in einer Höhe von annähernd 3 m über dem Fuss¬ 
boden durch eine Glaswand getrennt. 

In dem neuen Schweineschlachthause sollen täglich 
mindestens 2000 Schweine geschlachtet werden können. 
Durch die neue Anordnung wird erreicht, dass bei der 
Schlachtung der Schweine Zeit, Kraft und Raum gespart, 
das Betäuben und Abstechen der Schweine den Blicken der 
an den Brühkesseln und im Ausschlachteraum thätigen Per¬ 
sonen entzogen, das abfallende Blut in den Abstechbuchten 
zurückgehalten und die Bedienung und Beaufsichtigung der 
Brühkessel erleichtert wird. Edelmann. 


Das Färben der Wurst. 

In Bezug auf das Färben der Wurst ist vom höchsten 
Gerichtshof in Preussen, dem Kammergericht, eine be- 
achtenswerthe Entscheidung gefällt worden. 

Der Schlächtermeister Mittschel in Mariendorf führt in 
seinem Geschäftslocal leicht gefärbte Wurst und hat eine 
Tafel angebracht, auf welcher in deutlich lesbarer Schrift 
angezeigt ist, dass der Wurst ein unschädlicher Farbzusatz 
beigemischt ist. Den Käufern gefärbter Wurst wird eben¬ 
falls von der Färbnng derselben Mittheilung gemacht. 
Dweh diese Vorsichtsmassregel 'ist efne Bestrafung des 
Mittschel aus § 10 Nr. 2 aes Gesetzes,' betreffend den 
Verkehr mit Lebensmitteln, Genussraitteln und Gebrauchs¬ 
gegenständen vom 14. Mai 1879 ausgeschlossen. Auf Grund 
dieser Bestimmung Wird nur deijenige bestraft, wer wissent¬ 
lich Nahrungs- oder Genussmittel, welche verdorben, nach- 
gmacht oder verfälscht sind, unter’Verschweigung dieses 
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Umstandes verkauft oder unter einer zur Täuschung ge¬ 
eigneten Bezeichnung feilhält.“ Die Polizeibehörde ist 
nichtsdestoweniger gegen Mittschel wegen des Feilhaltens 
gefärbter Wurst strafrechtlich vorgegangen und zog als 
verletzt den § 367 Nr. 7 des Strafgesetzbuchs heran, welcher 
lautet: „Mit Geldstrafe bis zu 150 Mk. oder mit Haft wird 
bestraft, wer verfälschte oder verdorbene Getränke oder 
Esswaaren, insbesondere trichinenhaltiges Fleisch, feilhält 
oder verkauft.“ Der Angeklagte machte vor Gericht 
geltend, dass die letztere Strafbestimmung durch das Gesetz 
vom 14. Mai 1879, weil dieses den Verkehr mit Nahrungs¬ 
und Genussmitteln erschöpfend regele, unwirksam gemacht 
worden sei. Denn nach allgemeinen Rechtsgrundsätzen 
gehe das die That speciell regelnde Gesetz den allgemeinen 
Bestimmungen vor. Auch bestritt er, dass durch das Zu¬ 
setzen unschädlicher Farbe lediglich zu dem Zwecke, um 
der Wurst ein appetitlicheres Aussehen zu geben, eine 
Verfälschung derselben geschehe. Weder gewinne, noch 
verliere sie dadurch etwas an ihrem inneren Werthe. Das 
Berliner Schöffengericht II gelangte aber zu einer Ver- 
urtheilung des Angeklagten zu fünf Mark eventuell einem 
Tag Haft, und die dritte Strafkammer des Landgerichts II 
verwarf die eingelegte Berufung. Jetzt ergriff der An¬ 
geklagte das Rechtsmittel der Revision und wies in der 
eingereichten Rechtfertigungsschrift noch darauf hin, dass 
die Färbung der Wurst gleichbedeutend sei mit dem Be¬ 
malen von Backwaaren, wodurch anerkanntermassen auch 
keine Verfälschung derselben bewirkt werde. In Ueberein- 
stimmung mit dem Anträge des Oberstaatsanwalts erkannte 
der Strafsenat des Kammergerichts auf Zurückweisung der 
Revision. Der höchste preussische Strafgerichtshof nahm 
mit dem Landgericht an, dass § 367,7 des Strafgesetzbuches 
durch das Nahrungsmittelgesetz nicht berührt sei; denn in 
Letzterem werde der Täuschung des Publikums durch ver¬ 
fälschte Nahrungsmittel entgegengetreten, während in dem 
Ersteren das Verkaufen und Feilhalten gefälschter Nahrungs¬ 
mittel überhaupt verboten ist. Mit dem Reichsgericht, dem 
Strafsenat des Oberlandesgerichts zu München und mit dem 
Reichsgesundheitsamt sei in der Färbung der Wurst auch 
eine Verfälschung derselben zu finden; denn während bei 
der Backwaare der Stoff selbst nicht verändert werde, 
erhalte die Wurst durch den Farbzusatz das Aussehen 
einer Dauerwaare, also eine bessere Qualität. Ohne 
Färbung erhalte die Schnittfläche in Folge des Zutrittes 
der Luft eine graue Farbe; durch die Zusetzung von Farbe 
aber werde dieser Zustand vollständig verwischt, und der 
Käufer könne über das Alter der Wurst wohl getäuscht 
werden. 


Die Fleischindustrie Argentiniens. 

A.n der für Argentinien hochwichtigen Fleisch-Industrie, 
welche sich hauptsächlich in den sog. Saladeros concen- 
trirt, sind die nördlichen Gebietsteile, die am Rio liegen, 
nicht direct betheiligt, da dort keine Saladero-Anlage vor¬ 
handen ist. Auch Paraguya besitzt noch keine derartige 
Fleischfabrik. Die Provinz Corrientes weist einen Saladero 
auf in Macoreta am Rio Uruguay, wo jedoch in diesem 
Jahre nicht gearbeitet wurde. Erst am mittleren Laufe 
des Parana erscheinen in der Provinz Entre Rios einzelne 
bedeutende Saladeros, welche an der Ostgrenze dieser 
Provinz am Rio Uruguay bereits eine starke Industrie¬ 
gruppe bilden. 

Unter Saladero (Salzerei) versteht man ursprünglich 
im engeren Siune eine Anlage, wo das Fleisch des ge¬ 
schlachteten Rindviehs leicht eingesalzen und dann durch 
Trocknen oder Dörren zum Export haltbar gemacht wird. 
Das auf diese Weise gewonnene Fleischproduct wird Tasajo 
oder Dörrfleisch genannt. In den Graserias (Fettschmelzen) 
verarbeitet man besonders Hammel zu Talg und in den 
fabricas frigorificas, Gefrieranstalten, werden geschlachtete 


Hammel und auch Rindvieh durch Gefrierenlassen für den 
Export zubereitet. 

Später haben sich allmälig die Betriebe vermischt. 
Die Saladeros fabriciren aus dem Fleisch des Rindviehes 
auch Fleischextract und Conserven; in einigen werden nach 
der Campagne Pferde geschlachtet. Die Graserias stellen 
hier und da neben Talg Hammelsalzfleisch her und die Ge¬ 
frieranstalten befassen sich auch mit anderen Conservirungs- 
methoden. Die öffentlichen Schlachthäuser für den Consum 
der grossen Städte heissen Mataderos. 

Der Anfang der Saladero-Industrie scheint ziemlich 
weit zurück zu liegen; eine besondere Bedeutung für den 
Weltmarkt bekam sie wohl erst durch die Begründung der 
Liebig’schen Fleischextract-Fabrik um das Jahr 1863, 
Liebig’s Extract of Meat Company lmtd. in Fray Bentos 
am Rio Uruguay in der Republik Uruguay. Um die Zeit 
1885/86 gründete der deutsche Arzt Dr. Kemmerich in 
Santa Elena am Rio Parana (argentinische Provinz Entre 
Rios) einen Saladero ebenfalls zur Herstellung von Fleisch¬ 
extract, Tasajo u. s. w. und später ein gleiches Unternehmen 
auf der gegenüberliegenden Flussseite in der Provinz 
Santa F6 bei San Javier. Diese beiden Saladeros sind 
jetzt noch im Betriebe (Compania de Productos Kemmerich), 
nur ist 1894 mit der Liebig-Compagnie das Abkommen 
getroffen worden, dass die Bereitung und der Verkauf des 
in Santa Elena und San Javier erzeugten FleisChextracts 
ganz durch die Liebig-Compagnie bewirkt wird, während 
die übrigen Saladero-Producte von der Kemmerich-Compagnie 
hergestellt und vertrieben werden. Auch andere argentinische 
Saladeros fabriciren je nach der Lage der Conjunctur Fleisch¬ 
extract, jedoch ist in diesen Schlachthäusern die Production 
in den letzten Jahren stark zurückgegangen. 

Die Gcsammtschlachtuugen in den 11 Saladeros von 
Argentinien in der verflossenen Campagne 1899/1900 be¬ 
trugen 328700 Stück Rindvieh, in den 22 Saladeros von 
Uruguay 745700 Stück Rindvieh und in den Saladeros des 
brasilianischen Staates Rio Grande 232 000 Stück Rindvieh, 
insgesammt also 1306 400 Stück Rindvieh. Gegen die vor¬ 
jährige Schlachtzeit sind die Schlachtungen um 106000 Stück 
und hinter dem sechsjährigen Durchschnitt um 283200 Stück 
zurückgeblieben. 

Von dieser Gesammtsumme wurden 162800 Stück zu 
Extract und Conserven und 1143600 Stück zu Tasajo ver¬ 
arbeitet. Die Liebig’s Extractfabrik in Fray Bentos schlachtete 
101400 Stück Rindvieh (darunter 2116 Kühe); in Santa 
Elena und San Javier wurden ca. 28000 und 21000 Stück 
zu Fleischextract verarbeitet. 

Das Dörrfleisch, Tasajo, geht zum grössten Theil nach 
Brasilien und Cuba. 

Um die Bedeutung der Saladero - Industrie für Argen¬ 
tinien zu kennzeichnen, geben wir noch in der nachfolgenden 
Tabelle die Mengen und Werthe der im Jahre 1898 aus¬ 
geführten wichtigsten Producte der Saladero-Industrie: 


Ausfuhrgegenstände Menge Werth in Doll. Gold 
Rindshäute, gesalzen 29367 To. 5171440 

„ trocken 23174 „ 6887596 

Tasajo 22242 „ 2116468 

Talg 29341 „ 2862512 

Knochenmehl 10265 „ 66648 

Fleischextract 302761 kg 605522 

Pferdehäute, gesalzen 160936 Stück 522368 

„ trocken 180827 „ 288734 


n W V/lylXV/U XUV I «w I Wi 

Die Dauer der Schlachtcampagne ist je nach der Con¬ 
junctur und den Witterungsverhältnissen verschieden. Man 
schlachtet das Rindvieh natürlich am liebsten, wenn es im 
besten Futterzustande ist. In den eigentlichen argentinischen 
Wintennonaten, wo der Kamp und die Weide am wenigsten 
Futter geben, wird der Schlachtbetrieb unterbrochen. 

Der Grund für den oben angedeuteten Rückgang der 
Saladero-Industrie ist auch im Berichtsjahre in dem Umstande 
zu finden, dass sich in der Viehzucht der La Plata-Läuder 
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eine Umwälzung zu vollziehen beginnt, die dahin zielt, das 
eingeborene geringe Kriollovieh durch Züchtung zu ver¬ 
bessern und durch edlere Rassen zu ersetzen, was die 
Ausfuhr von lebendem Vieh und von Vieh in gefrorenem 
Zustande nach europäischen Ländern ermöglicht. Auch die 
Schwierigkeiten, die sich in Folge von Quarantänemassregeln 
gegen argentinische Herkünfte dem Absatz von Tasajo 
(Dörrfleisch) in Brasilien entgegengestellt haben, dürften 
den Rückgang mit verursacht haben, während die Ausfuhr 
dieses Artikels nach Cuba zur Zeit wieder zunimmt 


Verschiedene Mittheilungen. 

Medicinalpersonen in Elsass-Lothringen. 

Nach dem vor kurzem erschienenen amtlichen Ver¬ 
zeichnis der Medicinalpersonen in Elsass-Lothringen — auf¬ 
gestellt nach dem Stande vom 1. Januar 1901 — beläuft 
sich die Gesammtzahl der Anfang dieses Jahres im Lande 
wohnenden Medicinalpersonen auf 1142 (3 mehr als im Vor¬ 
jahre) und zwar 752 Aerzte, 24 Zahnärzte, 129 Thierärzte 
und 237 Apotheker. Gegen das vorhergehende Jahr hat 
sich die Zahl der Aerzte um 6 und die der Zahnärzte um 

1 erhöht, wogegen sich die Zahl der Thierärzte und die 
der Apotheker um je 2 vermindert hat. 

Von den 129 Thierärzten sind 71 Civil- und 58 Militär¬ 
thierärzte. Von den ersteren wohnen 17 im Obereisass, 
33 (gegen 35 im Voijahre) im Untereisass und 21 in Loth¬ 
ringen. Von den Civilärzten haben 62 deutsche und 9 
französische Approbationen, unter ihnen sind 1 Landes¬ 
thierarzt, 23 Kreis-. 21 Cantonal-, 8 Schlachthaus- und 2 
Stadtthierärzte. Die Militärthierärzte haben alle deutsche 
Approbationen. Von denselben sind 2 Corpsrossärzte, 18 
Oberrossärzte, 26 Rossärzte und 12 Unterrossärzte. Gegen 
das Voijahr hat die Gesammtzahl der Thierärzte sich um 

2 vermindert. 

Thierärztlicher Verein von Elsass-Lothringen. 

Der Verein wird seine Frühjahrs Versammlung am Sonn¬ 
tag, den 9. Juni, Vormittags 11*/* Uhr, in Saarburg im 
Gemeinderathsaal des Rathhauses abhalten. 

Im Anschluss findet die Generalversammlung der Sterbe- 
und Unterstützungskasse statt. 

Tagesordnung: 

1. Annahme des Protokolls der letzten Versammlung. 

2. Vereinsbericht. 

3. Referat des Herrn Dr. Ko pp über Schlachtvieh¬ 
versicherung. 

4. Referat des Herrn Zündel über im Kreise Mül¬ 
hausen vorgenommene Malleinimpfungen. 

5. Finanzbericht des Schatzmeisters. 

6. Aufnahme als ordentliches Mitglied von Herrn Kreis¬ 
thierarzt Gross in Niederbronn, vorgeschlagen von 
den Herren Feist und Fuchs. 

7. Vorschläge für die nächste Generalversammlung. 

8. .Wahl des Orts der nächsten Generalversammlung. 
Tagesordnung der Generalversammlung der „Sterbe- 

und Unterstützungskasse“. 

1. Kassenbericht des Verwaltungsrathes. 

2. Rechnungsvoranschlag für das Jahr 1901/2. 

Um 1*/* Uhr gemeinschaftliches Mittagessen im Hotel 
de l’Abondance. 

Der 1. Schriftführer: Der Präsident: 

J. Zündel. J. Bnbendorf. 


Einladung 

zur 59. Versammlung des Vereins Thüringer Thierärzte 

am 23. Juni, Vormittags 10*/ 2 Uhr im Hotel „Weisses Ross“ 
in Erfurt. 

Tagesordnung. 

1. Eingänge, Ausgänge etc. 


2. Verlesung des Protocolls der 58. Versammlung. 

3. „Moderne Beurtheilung der Hausthiere in Theorie 
und Praxis.“ Ref.: Dr. Ellinger-Neustadt a. 0. 

4. „Die Kryptorchidenoperation beim Pferde nach 
eigener Erfahrung.“ Ref.: Departements-Thierarzt 
Wallmann. 

5. Mittheilungen aus der Praxis. 

1 Uhr: Gemeinschaftliches Essen mit Damen. 

I. A.: Wallmann. 


Ueber Mast- und Schlachtversuche bei Rindern. 

Die umfangreichen Mast- und Schlachtversuche, welche 
vom Sonderausschuss für Schlachtbeobachtungen der D. L.-G. 
angestellt worden sind, haben nach den Mittheilungen der 
Gesellschaft ergeben, dass Sonnenblumenmehl als ein tadel¬ 
loses Mastfutter sich bewährt hat, und dass bei Verab¬ 
reichung desselben die Fleichqualität in keiner Weise leidet; 
des Weiteren haben dieselben zur Frage, ob Bullen mast 
lohnender ist als Ochsenmast, dargethan, dass diese 
Frage mit „ja“ zu beantworten ist, aber nicht etwa, weil 
der Bulle bei der Mast ein sehr viel besserer Futterver- 
werther als der Schnittochse ist, sondern nur, weil der 
erstere viel billiger als der letztere einzukaufen und zeit¬ 
weise während der Wurstbereitung nahezu ebenso theuer zu 
verkaufen ist. (Internat Fleischer-Zeitung No. 67.) 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen : Dem Bezirksthierarzt und Schlachthofdirector 
a. D. Albert Kleinschmidt-Erfurt der Kronenorden 4. Klasse, Geh. 
Oekonomierath v. Langsdorff, Professor an der Königl. Thierärztl. 
Hochschule in Dresden, das Ritterkreuz I. CI. des Königl. Sächs. Verdienst¬ 
ordens verliehen. 

Ernennungen: Der Departements - Thierarzt Koschel in 
Breslau zum Veterinär-Assessor bei dem Königl. Medicinal - Collegium 
der Provinz Schlesien, der Departements-Thierarzt Hinrichsen in 
Münster i. W. zum Veterinär-Assessor bei dem Königl. Medicinal- 
Collegium der Provinz Westfalen und der Departements-Thierarzt Kol I 
in Coblenz zum Veterinär-Assessor bei dem Königl. Medicinal-Collegium 
der Rheinprovinz. Dr. Ströse, früher Director der Fleischschau 
in Hannover, einberufen in das Kais. Gesundheitsamt, hat die ihm hier 
übertragene Stelle definitiv übernommen. Polizei thierarzt Möller- 
Hamburg zum Prosector an der Thierärztl. Hochschule in Hannover. 
Siegfried Carl, Bezirksthierarzt in Neckargemünd (Baden), auf 1 Jahr 
beurlaubt und zum Schlachthausthierarzt in Karlsruhe (Baden), Görger, 
bad. Grenzthierarzt in Basel (Schweiz), zum Bezirksthierarzt in Boxberg 
(Baden), Gross, stellvertretender Kreisthierarzt in Niederbronn 
(Els.-Lothr.), zum Kreisthierarzt daselbst, Heger, Schlachthausthierarzt 
in Mannheim (Baden), zum bad. Grenzthierarzt in Basel (Schweiz). 
Schlachthofdirector Rieck-Zwickau zum Director des städt. Schlachtr¬ 
und Viehofes in Breslau, Thierarzt Jilluff zum Polizeithierarzt in 
Bobersberg (Mark), Thierarzt Grupe zum commissar. Kreisthierarzt in 
St. Vith (Kr. Malmedy). 

Versetzungen: Kreisthierarzt Dr. Finkenbrink von St. Vith 
nach Witlich (Reg.-Bez. Trier), Bezirks thierarzt F. X. Karl von Wer¬ 
tingen nach Kulmbach. 

Wohnsitzveränderungen : Die Thierärzte D o i s e a u von 
Chauteau-Salins nach Engen (Baden) als bezirksthierärztl. Assistent 
und Sc hu dt von Giessen nach Löffingen (Baden). 

Veränderungen im Veterinärpersonal des deutschen 
Heeres: Liebig, Unterrossarzt im Reg. der Garde du Corps zum 
anatom. Institut der thierärztl. Hochschule in Berlin commandirt. 

Gestorben: Corpsrossarzt a. D. Hahn in Coblenz, Thierarzt 
Altmeyer-Kreuzburg O.-S. 

Schriftleitung: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Commissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 
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J\§. 23. Ausgegeben am 8. Juni 1901. 9. Jahrgang. 


Die südafrikanische Pferdesterbe. 

Von Thierarzt Theiler, Pretoria. 

(Fortsetzung.) 

P a t h o g e n e s i s. 

Wenn das Virus in den Körper gelaugt, so vergeht 
eine gewisse Zeit, bis die ersten Krankheitssymptome be¬ 
obachtet werden können. An der Impfstelle tritt keine 
Reaction ein, die eine locale Entwicklung des Virus an¬ 
nehmen liesse. 

Die Dauer der Incubation hängt von der Virulenz und 
Quantität des Virus einigermassen ab, doch bedingen hoch- 
virulente Stoffe oder grosse Dosen desselben nicht immer 
eine kurze Incubation. Wie schon früher angegeben, scheint 
Passage die Virulenz zu verstärken und zwar derart, dass 
nicht allein mehr die septicaemische Form der Krankheit 
znm Ausdruck kommt, sondern dass auch die Incubation 
verkürzt wird. Mit demselben Virus und mit derselben 
Dosis kann mau bei einem Pferd die peracute Form mit 
8 Tagen Verlauf, bei einem andern Dunkop mit 12 Tagen 
Verlauf und schliesslich bei einem dritten Pferde Dikkop 
mit noch längerem Verlauf erzeugen. Wird nun von einem 
solchen subacuten Verlauf Virus entnommen und wieder 
verimpft, so kann wieder bei allen Impflingen die peracute 
Form auftreten. Ebenso wenig, wie mau mit einem be¬ 
stimmten Virus eine bestimmte Incubation hat, ebenso wenig 
kann man eine bestimmte Form der Krankheit erzeugen. 
Dasselbe gilt für die Art und Weise der Infection. Einzig 
bei Infection ins Gehirn konnte ich bei peracutem Verlauf 
von 6 Tagen einen Dikkop beobachten. Bei unseren Experi¬ 
menten beobachteten wir peracute, Dun- und Dikkopformen 
in folgendem Verhältniss: Von 89 Fällen waren 30,3% 
peracute, 40,4% acute und 29,2% subacute. Auch die 
Todesfälle mit natürlicher Infection in Elandshoek stehen 
ungefähr in demselben Verhältniss. Die Länge des Krank¬ 
heitsverlaufes von der Infection an bis zum Tod ist nach unsern 
Experimenten folgende: 1 Mal 5 Tage, 3 Mal 6 Tage, 
1 Mal 7 Tage, 7 Mal 8 Tage, 9 Mal 9 Tage, 15 Mal 10 
Tage. 9 Mal 11 Tage, 9 Mal 12 Tage, 10 Mal 13 Tage. 
8 Mal 14 Tage, 8 Mal 15 Tage, 6 Mal 16 Tage, 2 Mal 
17 Tage, 1 Mal 20 Tage, 1 Mal 21 Tage, 1 Mal 23 Tage, 
1 Mal 24 Tage, 1 Mal 25 Tage, 1 Mal 29 Tage, 1 Mal 
36 Tage. 

Es ist absolut auszuschliesseu, dass bei den Fällen 
mit sehr langer Incubation eine secundäre Infection statt¬ 
gefunden hat, da jene Fälle im Winter und in immuner 
Gegend beobachtet wurden. Fälle, die sich von Infection 
bis zum Tode über 20 Tage erstrecken, fallen wegen ihrer 
Seltenheit immer auf. Dieselben endeten bald als Dun-, 


bald als Dikkop, und im Verhältniss zur langen Incubation 
schien auch die Krankheitsdauer länger zu sein. Wie 
schon früher gesagt, habe ich jedoch auch Fälle beobachtet, 
wo die Incubation sehr kurz war und das ansteigende Fieber 
sich direct der Infection anschloss. Die mittlere Dauer des 
ganzen Krankheitsverlaufes war 12,7 Tage. Mittlere Fieber- 
dauer ungefähr 5—6 Tage und mittlere Incubation ungefähr 
7 Tage. Da mau nicht bei allen Fällen genau bestimmen 
kann, wo die Incubation aufhört und das Fieber seinen 
Anfang nimmt, so ist es nicht möglich, die mittlere Dauer 
ganz genau zu berechnen. 

Alles aber deutet darauf hin, dass das Virus, einmal 
aufgenommen, mit sehr wenigen Ausnahmen eine Entwick¬ 
lung durchmachen muss. Die Länge derselben hängt, wie 
schon gesagt, mehr oder weniger von Qualität und Quantität 
des Virus ab oder aber von der Resistenz des thierischen 
Organismus. 

Das Virus macht offenbar seine Entwicklung im Blute 
durch, denn schon während der Incubation, also zu einer 
Zeit, wo noch kein Fieber vorhanden, konnte ich mittelst 
Uebertragung von Blut die Sterbe wieder erzeugen. Die 
peracute Form und die Thatsache, dass in jedem Stadium 
dem Körper entnommenes Blut immer infectiös ist, lässt 
schliessen, dass die Pferdesterbe eine Septicaemie ist, ob¬ 
schon jene Erscheinungen, wodurch sich die eigentlichen 
septicaemischen Krankheiten kennzeichnen, fehlen. Wie 
eine verschiedene Resistenz gegen verschiedene Dosen Virus 
bestehen kann, so besteht offenbar auch eine verschiedene 
Resistenz des Organismus gegen den sich entwickelnden 
Krankheitskeim und die verschiedenen Krankheitsformen 
sind wahrscheinlich der Ausdruck der verschiedenen Resistenz 
der Gewebe. Wie zwischen Incubation und Krankheits- 
verlauf ein gewisses analoges Verhältniss besteht, so giebt 
es andererseits auch ein solches Verhältniss zwischen Re¬ 
sistenz des Thieres gegenüber Infection und Resistenz gegen¬ 
über dem aufgenommenen Gift. Man darf also annehmen, 
je leichter ein Pferd zu inficiren ist, desto schneller ver¬ 
laufen sowohl dessen Incubation wie dessen Krankheit. 
Bei peracuten Formen kommt es sozusagen zu keinen 
pathologischen Veränderungen; die Geweberesistenz war 
hier gleich null und die Function der Zellenthätigkeit wurde 
ohne makroskopische oder mikroskopische Laesion auf¬ 
gehoben. Bei Dunkop ist die Lunge der locus minoris 
resistentiae, und im Falle diese noch resistenzfähig genug 
wäre, so fehlt es am Herzen als hauptsächlichstem vitalem 
Organ. Dem letzteren fehlt es an Resistenz bei der Dikkop- 
form und könnte man diese eigentlich als eine Krankheit 
betrachten, die in Heilung übergeht, aber in Folge der 
stetigen Zunahme des Kraukheitsgiftes kommt es zu einer 
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Functionsstörung des Herzens. Thatsächlich weist auch 
der Dikkop die meisten Fälle auf, die in Genesung über¬ 
gehen. Bei unseren Experimenten hatten 56,5% der ge¬ 
nesenen Thiere den Dikkop überstanden gegenüber 43,5 % 
nach Dunkop. Ich habe im Vorhergehenden von Gift ge¬ 
sprochen, ohne direct den toxischen Effect des Virus im 
Auge gehabt zu haben. Die Erscheinungen bei Pferde¬ 
sterbe sind wohl aber kaum anders zu erklären, als durch 
Annahme einer Production von Toxinen durch die unsicht¬ 
baren Mikroben. Diese Toxine verändern offenbar die 
Endothelien der Gefässe der Lunge und des übrigen Körpers, 
sodass sie einen Theil des Blutplasma durchlassen oder 
aber die normal geringe secretorische Thätigkeit der Endo¬ 
thelien der Lymphwege wird durch den toxischen Effect 
zu einer enormen Thätigkeit angeregt. Das Exsudat ist 
arm an corpusculären Elementen, das dürfte erklären, warum 
es zu keiner Gerinnung kommt. Vermischt man Blut mit 
Exsudat, so gerinnt es zu einer schlotterigen Masse, welches 
andeutet, dass verhältnissmässig wenig Eiweiss vorhanden 
ist. Die Flüssigkeitsansammlungen tragen also den Charakter 
einer serösen Entzündung. Als einfache Stauungserschei¬ 
nungen können sie kaum gedeutet werden, da sie manchmal 
so r^ch entstehen, dass eine mechanische Strombehinderung 
oder Verlegung ausgeschlossen ist. Wenn einerseits die 
geringe Menge von Leukocyten im Exsudate auffallen, so 
ist dieses andererseits auch im Blute der Fall. Es ist mir 
bei den häufigen Blutuntersuchungen aufgefallen, dass im 
Vergleich zu anderen Krankheiten, namentlich Brustseuche 
der Pferde, wo es bekanntlich zu weitgehenden Gerinnungen 
auf Pleura und Lunge kommen kann, die Menge der weissen 
Blutkörperchen verhältnissmässig sehr gering ist. Eine 
regelmässig vorgenommene Zählung während Incubation 
und Krankheit eines Thieres und verglichen mit normalem 
Blute hat ergeben, dass die Leukocytenansammlung im 
Blute bei Incubation und Krankheit nicht differirt und dass 
die Schwankungen sich bei beiden innerhalb gleicher Grenzen 
halten können. Diese Erscheinung und die der lymphocyten- 
armen Exsudate deuten also auf einen stark entwickelten 
negativen chemotactischen Effect des Pferdesterbe-Mikro¬ 
organismus. 

Immunität. 

Pferde, die eine der Formen der Pferdesterbe über¬ 
standen haben, nennt der ßoer „gezouten Paarden“. Diesen 
Ausdruck gebrauchen nun auch die hiesigen Ausländer, in 
ihre eigenen Sprachen übersetzt. Der Deutsche spricht von 
„gesalzenen Pferden“, der Engländer von „salted horses“, 
der Franzose von „chevaux sal6s“. Nach hiesigen Begriffen 
ist ein Pferd nur dann gesalzen, wenn es wirklich die 
Krankheit überstanden hat. Man kennt die oben erwähnte 
verschiedenartige Resistenz zum Theil auch, aber man wird 
das nie mit dem Begriff „gesalzen“ bezeichnen. Das Ideal 
für einen jeden Boeren ist und bleibt das gesalzene Pferd. 
Richtig und unfehlbar gesalzen ist beim Boer nur das Pferd, 
welches die Dikkopziekte überstanden hat. Es ist nämlich 
landläufige Ansicht, dass Pferde, welche die Dunperreziekte 
überstanden haben, immer noch für Dikkop empfänglich 
seien und daran zu Grunde gehen können. Ferner wird 
von vielen Leuten behauptet, ein Pferd könne für eine ge¬ 
wisse Gegend gesalzen sein und für eine andere nicht, während 
andere wieder behaupten, wenn ein Pferd einmal gesalzen 
sei, so sei dieses für immer und für alle Umstände. Ge¬ 
salzene Pferde haben natürlich einen viel höheren Preis, 
als ungesalzene, da man dieselben überall verwenden kann 
und ihre Haltung auf die Dauer billiger zu stehen kommt. 
Daher hat sich die Praxis eingestellt, ein garantirt ge¬ 
salzenes Pferd, da zu halten, wo andere jährlich eingehen, 
es braucht dann nicht im Stall gehalten zu werden und 
darf ungehindert zu jeder Tageszeit weiden. 

Nach einer allgemein verbreiteten Ansicht können ge¬ 
salzene Pferde doch wieder erkranken. Wenn dieses auch 


nicht immer der Fall ist, so kommt es doch häufiger vor. 
Das nennen die Boeren „aanmaning“, was buchstäblich 
übersetzt Anmahnung wäre, aber soviel bedeutet wie Rück¬ 
fall. An aanmaning sollen die Pferde nicht umstehen, oder 
wenn dies doch geschieht, meistens in Folge schlechter Be¬ 
handlung oder in Folge von Arbeit während der Krankheit. 
Da die Frage über gesalzene Pferde eine vielumstrittene 
war, probirten wir dieselbe auf dem Wege des Experimentes 
zu lösen und im Folgenden gebe ich die bis dato gesammelten 
Fälle. Ein jeder liefert einen Beitrag zur Lösung des 
Problems und aus dem Ganzen dürfte man die wirklichen 
Verhältnisse ableiten köunen. 

1. Maulthier, Fuchs, Klopphengst, ca. 7 Jahre alt. 
Kommt am Abend des 13. November 1896 krank von der 
Weide zurück mit allen Symptomen der Dunperreziekte in 
ausgesprochenem Grade. Es entleert sich schaumige Flüs¬ 
sigkeit aus der Nase. Daraufhin wird das Thier wieder 
ruhiger. Die Athemnoth hält noch an den 14.15.16. November, 
am 17. zählt die Athemfrequenz 24 Schläge und geht die 
Krankheit allmälig in Heilung über. 

Den 3. Februar 1897 wurde der Fuchs geimpft mit 
5 ccm Blut eines am Dikkop umgestandenen Maul thieres. 
Am 10. und 11. Tage trat eine kleine Temperaturerhöhung 
ein, die Morgens 36,6° und Abends 39° — 39,9° betrug. 
Am 12. Tage sank die Temperatur wieder. 

Den 23. März 97 erhielt er 20 ccm Blut eines spontan 
erkrankten Maulthieres,, welches denselben Tag umstand. 
Am 9. und 10. Tage nach dieser Impfung trat eine kaum 
merkliche Elevation über die Durchschnittstemperatur ein, 
sie betrug am 10. Tage 39° C. 

Es liegt kein Beweis vor, dass diese Reactionen wirklich 
Pferdesterbereactionen wai;en. 

2. Maulthier, Wallach, 6 Jahre alt. Erkrankte im März 

97 spontan an Dunperreziekte. Unter heftiger Athemnot 
und Schleudern des Kopfes entleerte sich Schaum aus der 
Nase und das Thier genas in der Folge. 

Den 9. April 97 erhielt es zum ersten Mal 1 ccm Virus, 
es folgte keine Reaction. Den 28. Juli 1897 erhielt es 
100 ccm Virus eines Pferdes, das an Dunkop gestorben war. 
Es folgte vom 6. — 12. Tage eine für Sterbe typische 
Reaction, hingegen konnte klinisch keine solche diagnosticirt 
werden. Den 20. August 97 erhielt das Thier wieder 
50 ccm Virus, worauf keine Reaction folgte. Den 7. Januar 

98 wurde es natürlicher Infection ausgesetzt in Elandshoek 
und machte daselbst keine Reaction durch. 

3. Pferd. Erhielt den 26. März 97 0,1 ccm Virus von 
einem am Dikkop verendeten Maulthier. Es folgte keine 
Reaction. Den 9. April 97 erhielt es 1 ccm Virus. Es 
stellte sich nach 6 Tagen eine Reaction ein, welche 6 Tage 
dauerte und klinisch als Dunperreziekte diagnosticirt werden 
konnte. Den 24. Mai 97 wurde es mit 10 ccm Blut aus 
dem Fieber eines Pferdes geimpft, welches an Dunperreziekte 
endete. Es folgte keine Reaction, obschon dasselbe Blut 
Controlpferde getödtet hatte. Den 20. August 97 erhielt es 
wieder 1 ccm Virus, es folgte wieder keine Reaction. Den 
18. December 97 wurde es natürlicher Infection in Elands¬ 
hoek ausgesetzt. Machte daselbst vom 15. Januar 98 bis 
zum 27. Januar typischen Dikkop durch. Blut am Ende 
der Reaction genommen und auf andere Pferde verimpft 
war virulent und erzeugte beide Formen der Sterbe. 

Fig. 6. Dikkop „aanmaning“. Spontane Erkrankung. 

Temp. 40 


39 


38 

4. Grauschimmel, Wallach. Wurde geimpft den 13. Mai 
1897 mit 0,1 ccm Virus von einem Pferde mit Dunkop, es 
folgte keine Reaction. Den 20. August 1897 erhielt es 
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1 ccm Virus. Es folgte typische Reaction mit 4 Tagen 
Incubation und 8 Tagen Fieber, das als Dunperreziekte 
gedeutet werden konnte. Die Erkrankung war sehr leicht. 
Blut der Reaction hat Controlpferde getödtet. Den 20. Sep¬ 
tember 1897 wurde es wieder mit 2 ccm Virus geimpft. 
Keine Reactiou. Dasselbe ging den 18. December 1897 
nach Elandshoek und später nach Komatipoort, von wo es 
im Laufe des Jahres 1899 zurückkam. Es hatte weder in 
Elandshoek noch in Komatipoort eine Reaction. 

5. Pferd, dunkelbraun, Wallach. Den 23. April 1897 
erhielt das Pferd 5 ccm Blut eines Pferdes (snb 3), 24 
Stunden nach dem Fieberabfall genommen. Es folgte keine 
Reaction. Den 24. Mai 1897 wurde es mit 10 ccm Virus 
geimpft, worauf eine typische Reaction folgte mit 11 tägiger 
Dauer nach 4 Tagen Incubation und die als Dikkopziekte 
diagnosticirt werden konnte. Den 13. Juli 1897 wurde es 
wieder mit 5 ccm Virus geimpft; keine Reaction. Den 
20. September 1897 wieder mit 20 ccm Virus geimpft, 
stammend von einem Pferd todt an Dikkop; keine Reaction. 
Den 25. November 1897 kam es nach Elandshoek und er¬ 
krankte dort im December. Am 29. December zeigte es die 
Symptome des Dikkops. Blut, au diesem Tage entnommen, 
erzeugte typische Krankheit bei Controlpferden. 

6. Pferd, Schimmel, ca. 10 Jahre alt, geliehen von 
Commandant Erasmus, hatte nach dessen Angaben vor 
6 Jahren den Dikkop überstanden und war demnach gut 
gesalzen. Der Besitzer war überzeugt, dass das Pferd nicht 
an der Sterbe erkranken werde. Wurde den 23. Juli 1897 
mit 5 ccm Virus geimpft. Es stellte sich vom 8.—16. Tage 
eine leichte Reaction ein, die als Dunkop diagnosticirt 
wurde. Wir haben keinen stricten Beweis, dass es Sterbe 
war, doch ist eine andere Krankheit auszuschliessen. 

7. Maulthier, Wallach, wurde den 24. Mai 1897 mit 
0,5 ccm Virus geimpft. Nach 8 Tagen folgten atypische, 
sich wiederholende Fieber, gerade zu einer Zeit, wo Influenza 
stark aufgetreten war. Diese Fieber wurden deshalb als 
nicht der Sterbe angehörig betrachtet. Am 23. Juli 1897 
wurde es wieder mit 5 ccm Virus geimpft, keine Reaction. 
Den 7. Januar 1898 wurde es natürlicher Infection in 
Elandshoek ausgesetzt. Bald nach seiner Ankunft daselbst 
machte es längere atypische Reactionen durch, die nicht 
gedeutet werden konnten und auch experimentell nicht 
aufgeklärt wurden. Das Thier überlebte die Versuche in 
Elandshoek. 

8. Hengst braun. Den 20. April 1897 erhielt das Pferd 
10 ccm virulentes, frisches Blut eines Pferdes, welches 

2 Tage später an Duukop verendete. In der Zeit vom 
23. April bis 3. Mai 1897 erhielt es 1020 ccm Serum eines 
Thieres, welches die Krankheit Überstunden hatte. Es 
folgte keine Reaction. Den 20. August 1897 wurde es ge¬ 
impft mit 1,5 ccm Virus. Nach 14. Tagen folgte eine Re¬ 
action, die ungefähr 12 Tage andauerte und nicht mit Sicher¬ 
heit als Pferdesterbe gedeutet werden konnte. Den 18. De¬ 
cember 1897 kam es nach Elandshoek. Dort machte es 
verschiedene atypische Fieber durch, wurde aber nie krank 
gemeldet. Den 22. October 1898 erhielt es 300 ccm Virus 
eines peracuten Falles, worauf keine Reaction folgte. 

9. Pferd, Schimmel, wurde den 20. Mai 1897 mit 
10 ccm Blut geimpft, genommen bei der Section eines Pferdes 
mit Dikkop. Es folgten undetinirbare Fieber, wobei die 
Temperatur längere Zeit zwischen normal und 40° C. os- 
cilliite, welches kein Beweis liefert, dass die Reaction 
Pferdesterbe war. Den 11. Juni 1897 wurde es geimpft 
mit 0,1 ccm Virus, den 23. Juli 1897 mit 5 ccm, den 
20. August 1897 mit 10 ccm und den 20. September 1897 
mit 6 ccm Virus. In keinem Falle folgte Reaction. Den 
18. December 1897 kam es nach Elandshoek, wo es unregel¬ 
mässige Fieber durchmachte, von denen keines als Sterbe 
gedeutet werden konnte. 

10. Pferd, braun, Wallach, erhielt den 5. Juli 1897 
10 ccm Blut aus dem Fieber eines Pferdes, welches genas. 


Nach 6 Tagen Incubation folgten 11 Tage lang Fieber. 
Dikkop wurde dignosticirt. Den 20. August 1897 erhielt 
es 1 ccm Virus. Nach 10 Tagen folgte ein 4 tägiges Fieber, 
aber kein Beweis, dass dasselbe Pferdesterbe war. Nach 
einer Impfung mit 20 ccm Virus den 20. September 1897 
folgte keine Reaction. Den 18. December 1897 kam es 
nach Elandshoek, erkrankte daselbst, machte vom 3. bis 
14. Februar 1898 die Dikkopziekte durch, dessen Blut 
Controlpferde tödtete. 

11. Braun, Wallach, 7 Jahre alt. Den 20. Juni 1897 
erhielt dieses Pferd 10 ccm Blut aus dem Fieber eines 
Pferdes, das 4 Tage später mit Dunkop endete. Es stellte 
sich typische Reaction ein, nach 6 Tagen Iucubation, 7 Tage 
Fieber. Das Blut der Reaction war virulent. Den 20. August 
1897 wurde das Pferd wieder geimpft mit 1 ccm Virus. 
Es folgten längere Zeit unregelmässige Temperaturen, die 
aber nicht mit Sicherheit als Pferdesterbe gedeutet werden 
konnten, da sich zugleich Augenkatarrh und Husten einstellte. 
Das Thier erhielt den 20. September 1897 20 ccm Virus, 
worauf keine Reaction folgte. Den 18. December 1897 
wurde es natürlicher Infection ausgesetzt in Elandshoek. 
Es machte auch da ein leichteres Fieber durch, das nicht 
diagnosticirt werden konnte. 

12. Braun, Wallach, ca. 13 Jahre alt. Den 5. Juni 
1897 wurde das Pferd geimpft mit 10 ccm Blut aus dem 
Fieber eines Pferdes, welches die Krankheit Überstand. 
Es folgte nach 16 Tagen ein atypisches Fieber, das seinem 
Verlaufe nach nicht als Pferdesterbe zu deuten war. 
(Influenza). Den 5. Juli 1897 erhielt es 100 ccm Blut eines 
Pferdes, welches 4 Tage später an Dunkop verendete. Es 
folgten vom 6.—15. Tage typische Fieber der Pferdesterbe, 
dessen Blut virulent war. Den 20. August 1897 wurde es 
mit 1 ccm Virus geimpft. Es folgte nach 5 Tagen eine 
Reaction. die lange anhielt und als Pferdesterbe aufgefasst 
wurde. Den 20. September 1897 erhielt 20 ccm Virus, 
keine Reactiou. Den 18. December 1897 ging es nach 
Elandshoek, wo es keine für Sterbe typische Fieber zeigte. 

13. Pferd, Schimmel, erhielt den 27. Juni 1897 10 ccm 
Virus eines Pferdes, spontan tot an Dunperreziekte. Es 
folgten fast unmittelbar Fieber und die ausgesprochenen 
Erscheinungen des Dikkops. Den 23. Juli 1897 wurde es 
geimpft mit 1 ccm Virus und den 20. August 1897 mit 
20 ccm Virus, ohne Reactiou. Es kam den 7. Januar 1898 
nach Elandshoek, wo es ein unregelmässiges Fieber durch¬ 
machte, welches nicht als Pferdesterbe gedeutet werden 
konnte. 

14. Pferd. Dieses Thier erhielt folgende Injectionen: 
12. Juli 1897 1 ccm Virus eines spontanen Falles, 23. Juli 

1897 1,5 cm Virus, 20. August 1897 20 ccm Virus, 20. Sep¬ 
tember 1897 20 ccm Virus. Es folgte in keinem Falle eine 
auf Pferdesterbe sich beziehende Reaction. Den 7. Januar 

1898 in Elandshoek natürlicher Infection ausgesetzt, machte 
es atypische Fieber durch, die nicht als Sterbe diagnosticirt 
wurden. Den 12. September 1898 erhielt das Pferd 600 ccm 
Virus eines peracut verlaufenen Falles, den 22. October 
1898 wieder 200 ccm desselben Pferdes, den 29. October 
1898 ebenfalls 200 ccm desselben Pferdes und den 25. Nov. 
1898 wieder 200 ccm ebenfalls von einem peracuten Falle 
stammend. Keine dieser Einspritzungen erzeugte typische 
Reactionen. 

15. Pferd, Fohlen, ca. 2 Jahre alt, wurde den 20. Juli 
1897 mit 0,5 ccm Virus eines an Dikkop gestorbenen Pferdes 
geimpft. Es folgte eine typische Reaction, nach 5 Tagen 
Incubation, mit 8 Tagen Fieber. Die Diagnose lautete auf 
Dunperreziekte. Den 7. Januar 1898 kam es nach Elands¬ 
hoek und verendete daselbst den 3. Februar nach lange 
anhaltenden Fiebern, die atypisch waren und nicht als 
Sterbe gedeutet werden konnten. Da aber der Todesfall 
eines „gesalzenen Pferdes“ wichtig genug war, wurde bei 
der Section Blut entnommen und nach der Station geschickt. 
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Es konnte mit diesem Blute in allen drei Controlfällen 
typische Pferdesterbe erzeugt werden. 

16. Pferd, geimpft den 21. August 1897 mit 10 ccm 
Blut, entnommen 2 Tage nach der Apyrexie der Reaction 
eines Pferdes, das die Krankheit überstand. Nach 17 Tagen 
Incubation folgte ein 10tägiges typisches Fieber, das als 
Dunkop erkannt werden konnte. Den 9. November 1897 
erhielt das Pferd 0,25 ccm Virus, worauf keine Reaction 
folgte. Den 7. Januar 1898 wurde es natürlicher Infection 
in Elandshoek ausgesetzt. Es machte daselbst atypisches 
Fieber durch, nicht als Pferdesterbe zu diagnosticiren, und 
ging später nach Komatipoort, wo er seit 1898 geblieben 
und nie als krank gemeldet wurde. 

17. Pferd, Pony. Den 5. Juli 1897 erhielt dieses Pferd 
10 ccm Virus, welches 2 Tage nach Fieberabfall von einem 
genesenden Pferde genommen wurde. Es folgte keine 
Reaction. Den 8. August 1897 erhielt es wieder 100 ccm 
desselben Virus, welches unrein war. Nach einer Incubation 
von 7 Tagen folgte Dunkop mit 7 tägiger Reaction. Den 
30. September 1897 wurde der Pony wieder mit 2 ccm 
virulenten Blutes geimpft. Nach 7 Tagen folgte wieder 
eine Reaction von 5 Tagen, die aber nicht als Pferde¬ 
sterbe diagnosticirt werden konnte. Den 7. Januar 1898 
kam es nach Elandshoek und wurde dort vom Wächter 
ausgeliehen, gerade im Anfang einer Reaction. Es ver¬ 
endete an typischer Dunperreziekte in Klaapsche Hoop, 
wohin es im Fieber geritten worden war. Die Diagnose 
wurde von Laien gemacht, aber es konnte kein Zweifel an 
der Richtigkeit derselben bestehen. Der Tod erfolgte 
unter Strömen von Schaum aus der Nase. 

Fig.6. „Gesalzenes“ Pferd. Reaction auf Einspritzung hin. 
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18. Pferd, Wallach, Grauschimmel erhielt den 9. Juni 
1897 10 ccm Blut, 2 Tage nach Fieberabfall der Reaction 
eines Pferdes entnommen, welches den Dunkop überstand. 
Es folgte keine Reaction. Den 23. Juli 1897 wurde es 
geimpft mit 10 ccm Blut eines andern Pferdes, am Tage 
des Fieberabfalles entnommen. Es folgte typische Reaction 
mit 10 Tagen Incubation und 10 Tagen Fieber. Die 
Diagnose lautete: Dunperreziekte. Den 7. September 1897 
erhielt das Pferd 20 ccm von seinem eigenen Blute, entnommen 
in seiner Reaction. Die folgenden Temperaturen waren 
aber so unregelmässig, dass sie nicht gedeutet werden 
konnten. Den 7. Januar 1898 kam es nach Elandshoek 
und machte daselbst, wie die meisten andern Pferde un¬ 
regelmässige Fieber durch, die nicht als Sterbe gedeutet 
werden konnten und das Pferd auch nicht weiter zu belästigen 
schienen. 

19. Pferd, Wallach, wurde den 21. August 97 geimpft 
mit 10 ccm Blut aus der Reaction eines Pferdes, welches 
von Pferdesterbe genas. Nach 7 Tagen Incubation folgte 
10 tägiges Fieber und konnte die Diagnose Dikkop gestellt 
werden. Den 20. September 1897 erhielt es 1 ccm Virus. 
Nach 8 Tagen begann die Temperatur zu oscilliren, ohne 
eine bestimmte Diagnose zu erlauben. Den 9. November 
1897 wurden 20 ccm Virus einverleibt, ohne Reaction. Den 
18. Dezember 1897 kam es nach Elandshoek und machte 
daselbst vom 6.—14. Februar 1898 den typischen Dikkop 
durch, dessen Blut auf Controlthiere verimpft Pferdesterbe 
erzeugte. Den 28. Februar 1899 wurde das Pferd mit 
100 ccm virulentem Eselblut geimpft und folgte keine 
Reaction. 


20. Pferd, Schimmel, wurde, weil durch eine Sehnen¬ 
durchschneidung unbrauchbar geworden, als garantirt mit 
Dikkop gesalzenes Pferd verkauft. Den 7. März 1899 ge¬ 
impft mit 1 ccm Blut eines peracuten Falles. Bereits vom 
5. Tage an stellte sich eine Reaction ein, die 7 Tage dauerte 
und als Dikkop diagnosticirt werden konnte. 

21. Pferd, Schimmel, erhielt den 5. Juli 1897 10 ccm 
Blut eines Pferdes aus der Reaction, die in Genesung über¬ 
ging, 2 Tage vor Fieberabfall genommen. Fs folgte eine 
Incubation von 6 Tagen und 9 Tage Reaction. Den 20. August 
1897 erhielt es 1 ccm Virus, ohne Reaction. Das Pferd 
ging nach Elandshoek und später nach Komatipoort. In 
ersterem Orte machte es undiagnosticirbare Fieber durch. 
In letzterem Orte blieb es zwei Saisons, wurde nie krank 
rapportirt und kam wieder zurück. 

22. Pferd, braun, Hengst, erhielt den 20. April 1897 
10 ccm frisches Blut eines an Dunkop gestorbenen Pferdes 
und vom 23. bis 25. April 1897 im Ganzen 1 Liter Serum 
eines immunen Thieres, keine Reaction. Den 20. August 
1897 wu-ide es mit 1,5 ccm Virus eines peracut endenden 
Falles geimpft. Nach 14 Tagen folgte eine undefiniibare 
Reaction. Den 22. Octobet 1898 erhielt es 800 ccm Virus 
eines peracut endenden Falles, keine Reaction. 

Die 22 Beobachtungen lassen sich in folgende drei 
Gruppen eintheilen: 

1. Pferde, die spontan vor mehreren Jahren die Sterbe 
(zufällig Dikkop bei unseren Versuchsthieren) Überstauden 
hatten. 

2. Pferde, die spontan vor kürzer Zeit die Sterbe (zu¬ 
fällig bei allen Dunkop) überstanden hatten. 

3. Pferde, die im Experiment sich als immun erwiesen 
oder während eines solchen, die Krankheit überstanden. 

Zur 1. Gruppe gehören die Pferde 6 und 20. Beide 
waren anamnestisch als an Dikkop gesalzen bekannt. Beide 
erkrankten an Sterbe, bei dem einen (6) war diese nur 
leicht, aber typisch, beim anderen hatten wir einen aus¬ 
gesprochenen Dikkop. Ohne diese Erfahrung verallgemeinern 
zu wollen, lässt sich schliessen, dass Pferde, die mehrere 
Jahre zurück an Dikkop erkrankten und genasen* wieder 
an Sterbe erkranken können, welche dann einfach die Form 
eines leichten Fiebers annimmt, oder aber eine typische 
Form in leichterem Grade repräsentirt. 

Zur 2. Gruppe gehören die beiden Maulthiere 1 und 2, 
welche spontan die ausgesprochene Dunperreziekte durch¬ 
gemacht hatten. No. 1 wurde 4 1 /* Monate und No. 2 ca. 
4 Monate nachher künstlich infizirt. Bei beiden folgte 
nach typischer Zeit eine Reaction, die allerdings klinisch 
nicht als Sterbe diagnostizirt werden konnte. Immerhin 
liegt in beiden Fällen keine Ursache vor, die Reaction als 
nicht der Sterbe angehörend zu betrachten. 

Von den Thieren zur 3. Gruppe gehörend, möchte ich 
zwei Unterabtheilungen bilden und zwar 

a) solche , welche bei unseren Experimenten'auf In¬ 
fection hin entweder gar keine (14 und 8) oder unbestimm¬ 
bare (7 und 9), 

b) solche, welche bei unseren Experimenten unzweifelhaft 
Pferdesterbe zeigten (3, 4, 10, 10, 11, 12, 15, 19, 18, 17, 
16, 13, 5 und 21). 

Von den Thieren (sub a) zeigten 2 Pferde auf eine 
Injection von Virus hin Reaction, die ich, weil andere 
Beweise fehlten, nicht als Sterbe auffasste. Nach Analogie 
aus anderen Experimenten ist aber die Annahme gestattet, 
dass diese Fieber wirklich Reactionen der Sterbe waren. 
Nr. 14 und 8 sind die einzigen Pferde, die selbst auf sehr 
grosse Dosen Virus (600 und 300 ccm) keine Reaction 
zeigten. 

Von den Pferden (sub b) haben 10, 11, 12, 18 und 19 
auf eine folgende Injection hin eine zweite Reaction. Bei 
12, wo aus dem typischen Verlaufe die Diagnose gestellt 
wurde, konnte dieselbe, des unregelmässigen Fiebers wegen, 
nicht ganz bestimmt auf Pferdesterbe gestellt werden. 
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Deswegen ist aber nicht ausgeschlossen, dass es nicht eine 
wirkliche Pferdesterbereaction war. Von den nicht genau 
bewiesenen Reactionen einiger Versuchsthiere ganz ab¬ 
gesehen, dürften die anderen doch Beweis genug liefern, 
dass, wenn ein Thier die Sterbe einmal überstanden hat, 
es in verhältnissmässig kurzer Zeit auf künstliche Infection 
hin wieder erkranken kann. Diese Erkrankung ist meistens 
eine leichte. 

Wie verhalten sich nun Pferde, welche die Krankheit 
überstanden haben und nachfolgend mit Virus behandelt 
wurden, bei natürlicher Infection? Diese Frage wurde 
durch das Experiment in Elandshoek gelöst. Wie bereits 
früher angeführt, verendeten 10 Controlthiere, d. h. alle, 
von denen angenommen werden konnte, dass sie noch nie 
krank waren, an Pferdesterbe innerhalb der Zeit vom 
7. Januar bis 13. Februar 1898. Wir haben dieses Ereigniss 
so gedeutet, dass Elandshoek ein Ort sei, wo das Pferde¬ 
sterbevirus entweder quantitativ oder qualitativ maximal 
anwesend ist. Von den 18 Pferden, die entweder typische 
Sterbe durchgemacht oder auf nachfolgende Injection hin 
sich als immun erwiesen, erkrankten 6 an Sterbe und zwar 
4 an typischem Dikkop (3, 5, 10 und 19), 1 an Dunkop 
(17) und 1 an atypischer chronischer Form (15). In jedem 
Falle war die Diagnose zweifellos. Fünf Fälle wurden 
experimentell und zwar 4 Fälle, trotz der deutlichen oder 
vielmehr gerade wegen der typischen Dikkopform weiter 
untersucht und fcstgcstellt, dass es sich wirklich um Pferde¬ 
sterbe handelte. Der 6. Fall (Dunkop) verlief klinisch 
typisch genug (Strömen vou weissem Schaum aus der Nase), 
dass ein Irrthum auszuschliesseu war. Von diesen 6 Fällen, 
die also binnen weniger als einer Jahreszeit sich einstellten, 
endeten 2 letal (15 und 17). Somit in Procenten aus¬ 
gedrückt waren 33,3 % für eine zweimalige Erkrankung 
empfänglich uud in 11,1% der Fälle endete diese zweite 
Erkrankung mit Tod. Ich bin nun aber nicht geneigt, 
jene atypischen unregelmässigen Fieber, wie sie fast bei 
allen Versuchspferden in Elandshoek vorkamen, als nicht 
zur Sterbe gehörend zu betrachten. Im Gegentheil, wie 
auf eine Impfung hin eine Reaction eintreten kann, ohne 
dass sie klinisch als Sterbe zu erkennen wäre, kann dieses 
ebenso der Fall bei natürlicher Infection sein. 

Die Reactionen in Elandshoek stellten sich bei Pferden 
ein, die vorher entweder den Dikkop (10 und 19) oder die 
Dunperreziekte (3, 5, 15 und 17) überstanden hatten. 
Somit wäre bei 33,3% der Fälle die „Aanmaning“ auf 
Dikkop hin und bei 66,6% auf Dunkop gefolgt. 

Unsere Versuche haben, also bewiesen, dass die An¬ 
sicht der Boeren richtig ist, dass ein gesalzenes Pferd 
aanmaning bekommen kann und dass diese häufiger bei 
Pferden vorkommt, welche an Dunkop gesalzen sind. Obige 
Procentzahlen haben aber nur einen relativen Werth, da 
der natürlichen Infection mehr Pferde ausgesetzt wurden, 
welche an Dunperreziekte gesalzen hatten, als an Dikkop. 

Die Experimente in Elandshoek haben aber noch an¬ 
dere eiwähnenswerthe Resultate ergeben. Pferd 19, das 
vom 6 bis 14 Februar 1898 spontan an „aanmaning“ er¬ 
krankte, hatte den 9. November 1897, also 3 Monate vorher, 
20 ccm Virus ohne Reaction ertragen. Dasselbe geschah 
mit den Pferden 10 und 5, welche den 20. September 1897 
je 20 ccm Virus ohne Reaction ertragen hatten. Letzteres 
Pferd zeigte den 29. December 1897, also etwas später als 
nach 3 Monaten, „aanmaning“. Somit ist selbst die Ein¬ 
verleibung einer so grossen Quantität Virus, wie 20 ccm, 
das als sehr virulent befunden war, noch kein Beweis, dass 
ein Pferd nicht binnen kurzer Zeit an aanmaning erkranken 
kann. Die natürliche Infection ist entweder stärker als die 
künstliche, wie wir das auch bei Rinderpest constatirt haben, 
oder aber die Immunität verschwindet bei einem Pferde 
schneller als bei einem anderen. Nachdem die Pferde einmal 
eine zweitmalige Reaction, wozu ich nun hier alle diagnos- 
ticirten und nicht diagnosticirten Fieber rechne, durchgemacht 


hatten, schienen sie auf weitere, selbst sehr grosse Dosen 
Virus nicht mehr zu reagiren. 

Das Experiment wäre noch nicht abgeschlossen worden, 
wenn der Krieg demselben kein vorzeitiges Ende gemacht 
hätte. Es wurden Pferde absichtlich behalten und nicht 
mehr inficirt, um zu sehen, ob nach ein bis mehreren Jahren 
dieselben wieder mit Erfolg zu infiziren wären. Wir wissen 
aus Vorliegendem nur mit Sicherheit, dass ein Pferd einen 
bis zwei Rückfälle bekommen kann, aber noch nicht, ob 
diese Rückfälle noch mehrere Male eintreten können. Die 
Schlussfolgerung lässt sich aber ziehen, dass bei Pferde¬ 
sterbe das Ueberstehen eines Anfalles, ob Dunperre¬ 
ziekte, ob Dikkopziekte, keine absolute Immunität 
hinterlässt. Aehnlich wie wir gesehen haben, dass nicht 
gesalzene Pferde verschiedene Resistenz gegen verschiedene 
Mengen Virus haben, so ist dieses der Fall bei gesalzenen 
Pferden. Es besteht eine relative Immunität. Ein 
Pferd kann demnach für eine Gegend gesalzen sein und für 
eine andere nicht, einfach weil in letzterer mehr oder stärker 
virulentes Virus vorhanden ist, als in einer anderen. Die 
Beobachtung der Boeren hat demuach auch hierin durch 
das Experiment ihre Bestätigung gefunden. 

(Schluss folgt) 


Referate. 

Ein seltener Fall von Stelzfuss. 

Von Schwentzky. 

(Der Hufschmied 1900, S. 119.) 

Eine 5 jährige Stute mit flotten Gängen musste plötzlich 
scharf parirt werden und war von Stunde an lahm. Eine 
Fussgelenksverstanchuug wurde diagnosticirt. Wochenlange 
Behandlung blieb ergebnislos. Die Stute wurde 7 Monate 
lang in einen Garten geschickt. Nach dieser Zeit war 
eine Ankylose des Hufgelenkes zu Stande gekommen in 
folgender Art. Das Pferd stützte den Huf auf die Zehen¬ 
wandfläche, sodass die Sohlenfläche nach hinten und etwas 
nach oben sah. Der Besitzer liess die Stute belegen und 
erhielt ein Fohlen von ihr. Darauf liess er sie schlachten. 
Schw. erhielt den kranken Schenkel und fand so Gelegenheit, 
das Bein zu untersuchen. Leider fehlen Angaben über den 
anatomischen Befund, der sicher manches Interessante über 
das Wesen des Leideus gebracht hätte. Frick. 


Drei Fälle von Tetanus traumaticus in Folge Couplrens des 

Schweifes. 

Von Oberross&rzt Bächstädt, Deutz. 

(Ztsch. t Vetkde. 1900, XI.) 

Bei 3 Pferden, welchen der Schweif coupirt worden 
war, hatte B. Gelegenheit, Tetanus festzustellen. Sämmtliche 
3 endeten letal, trotzdem in einem Falle frühzeitig eine 
endovenöse Injection von 3 g Tetanus - Antitoxin gemacht, 
im zweiten Falle die gewöhnte Carboisäurebehandlung ein¬ 
geleitet worden war. Der dritte Patient wurde geschlachtet, 
weil wegen hochgradiger Erkrankung eine Behandlung aus¬ 
sichtslos erschien. Bei dem mit Carbolsäure behandelten 
Pferde wurde nach dem Vorschlag von Möller, um einer 
weiteren Tetanus - Toxinzufuhr nach Möglichkeit entgegen¬ 
zuwirken, eine Amputation eines 2 — 3 Finger breiten 
Stückes vom coupirten Schweif vorgenommen, die Gefässe 
zugebrannt und ein feuchter Sublimatverband angelegt, 
doch ohne Erfolg. 

Verf. möchte jedoch auf Grund dieses einen Falles 
noch kein absprechendes Urtheil über die Carboisäure¬ 
behandlung fällen. Görig. 
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Hochgradiger Scheidenvorfall und dessen leichte 
Reponirung. 

Von M. S t r o b e 1 - Freibarg. 

(Schweiz. Archiv 1900, V.) 

Eine sehr einfache und leicht anzuwendende Methode 
zur Reponirung sehr grosser Scheidenvorfälle wird von St. 
mitgetheilt. Die Methode besteht darin, dass die prolabirte 
vorher gut gereinigte Masse mit einem genügend langen 
und breiten weichen Leintuche umhüllt wird. Die beiden 
Tuchenden werden nun von zwei zu Seiten des Thieres 
stehenden Personen nach abwärts umgedreht, zuerst ganz 
sachte, dann stärker, während eine dritte Person fortwährend 
mit einer Giesskanne kaltes Wasser aufgiesst und St. mit 
den Händen zusammenpresst und nach einwärts drückt. 
Die Wirkung stellt sich schon nach einigen Minuten durch 
starkes Abschwellen ein und die Reponirung vollzieht sich 
jetzt leicht. Sehr zweckdienlich erweist sich auch Schnee, 
wenn solcher zu haben ist, der dann in das Leintuch ge¬ 
geben wird. Natürlich kann nur am stehenden Thiere 
manipulirt werden. Görig. 

Adeno-Carcinom im Grimmdarm eines Pferdes. 

Von Oberrossarrt E b 1 e r t. 

(Zeitschrift für Vetkde. 1900, XI.) 

Ein 17jähriger Rappwallach, der mit habitueller Kolik 
behaftet war, deren Anfälle jedoch gewöhnlich ohne medi- 
camentöse Behandlung, nur durch geeignetes diätetisches 
Verhalten wieder vergingen, erkrankte unter Erscheinungen, 
welche eine Affection des Herzens, speciell eine Insufficienz 
der valvula mitralis diagnosticiren Hessen. An Stelle des 
ersten Herztones liess sich ein der Länge des letzteren 
entsprechendes langgezogenes schwirrendes Geräusch wahr¬ 
nehmen, welchem dann der zweite unveränderte Herzton 
folgte. Die Pulsfrequenz betrug 50 — 60 Schläge p. M. 
Im HinbHck auf die geschilderten Krankheiten wurde das 
Pferd zum Schlachten abgegeben. Die von dem Verf. vor¬ 
genommene Obduction ergab als Ursache der habituellen 
Kolik eine Geschwulst im Grimmdarm, nahe der Ein- 
mündungssteUe des Blinddarmes, welche das Lumen des 
Darmes so verengt hatte, dass auf eine Länge von 15 cm 
der Darm nur für 2 Finger passirbar war. Die Geschwulst¬ 
masse setzte sich zusammen aus haselnuss-, apfel- bis faust¬ 
grossen Gebilden mit grauer schmieriger, stark faulig 
riechender Oberfläche. Die Consistenz wechselt von weich 
bis knochenhart, beim Darüberstreichen das Gefühl von 
Bimstein erweckend. Die Basis der Geschwulstmasseu 
entspricht einem Kreis von 15 cm Durchmesser. Gegen die 
glasig geschwollene und geröthete Schleimhaut des Darmes 
ist die Neubildung durch eine Furche scharf abgegren 2 t. 
Die Serosa des Darmes ist im Bereich der Geschwulst 
gleichmässig verdickt, weiss glänzend und feucht, nirgends 
hat ein Durchbruch stattgefunden. Gewicht der Geschwulst 
mit daran hängender dazu gehöriger Darrawand 2600 g. 
Die histologische Untersuchung führte zur Diagnose: 
Adeno-Carcinom. 

Am Herzen fanden sich die Erscheinungen einer Endo- 
carditis valvulae mitralis chronica marginalis nodosa. 

_ Görig. 

Ueber die Ursachen der natürlichen Widerstandsfähigkeit 
gegenüber gewissen Infectionen. 

Von Prof. Dr. A. Wassermann. 

[Ans dem Institut für Infectionskrankheiten an Berlin.] 
(Deutsche medicinische Wochenschrift 1901 Nr. 1.) 

Unsere Kenntnisse über die Ursachen der natürlichen 
angeborenen Widerstandsfähigkeit gegenüber Infectionen 
besitzen im Gegensatz zu denen der künstHchen Immunität 
noch keine feste Grundlage. Alle Erklärungsversuche 
gruppiren sich bisher wesentlich um zwei Theorien. Die 
eine ist die bekannte von Metschnikoff aufgestellte 


„Phagocytentheorie“, welche in den Leukocyten die Ver¬ 
nichter der Bakterien sieht. Dieser Theorie wurde eine 
andere gegenübergestellt, nach welcher die angeborene 
Resistenz gegenüber gewissen Infectionskrankheiten auf der 
Fähigkeit der Körpersäfte, die betreffenden Keime zu ver¬ 
nichten, beruht. Diese baktericiden Stoffe des normalen 
Blutserums belegte Büchner, einer der Hauptvertreter 
dieser Lehre, mit dem Namen „Alexine“. Indessen auch 
diese Lehre konnte sich keine allgemeine Anerkennung 
verschaffen. 

Wassermann ging nun bei den Versuchen, einen 
Beitrag zur Lösung dieser Frage zu liefern, von den 
jüngsten Experimenten Bordet’s, sowie Ehrlich’s und 
Morgenroth\s aus. Bekanntlich treten bei der Vor¬ 
behandlung von Thieren mit kleinen, nicht tödtlichen 
Mengen von Bakterien in dem Serum der vorbehandelten 
Thiere Stoffe auf, welche, .wie R. Pfeiffer nachweisen 
konnte, die betreffenden Bakterien sehr rasch innerhalb 
des lebenden Organismus abzutödten und aufzulösen ver¬ 
mögen. R. Pfeiffer belegte diese Sera, die von den 
künstlich immunisirten Thieren stammen, mit dem Ausdrucke 
„specifisch baktericide Sera“. Nachdem nun bereits Grub er 
und Durhara, sowie R. Pfeiffer zu dem Schlüsse ge¬ 
kommen waren, dass es sich bei der Wirkung dieser Sera 
um die combinirte Wirkung zweier Körper handeln müsse, 
haben Bordet sowie Erlich in Gemeinschaft mit Morgen¬ 
rot h diese Verhältnisse ganz klargelegt. Danach treten 
bei diesen specifisch baktericiden Seris zwei Substanzen in 
Action, von denen die eine den Zweck hat, die zweite an 
die zu vernichtenden und aufznlösenden Bakterien heran¬ 
zubringen. Die erstere Substanz nennt Ehrlich „Zwischen- 
oder Immunkörper“, die zweite, welche den Keim auf- 
löst, also verdaut und als ein Enzym aufzufassen ist, das 
„Complement“. Während die ersten Körper, die 
specifischen Immunkörper, sich in grösseren Mengen nur 
in den Seris der künstHch immunisirten Organismen finden, 
bilden die zweiten, die bakteiienverdauenden Enzyme oder 
Complemente, einen Bestandtheil der normalen Körper¬ 
flüssigkeiten und decken sich also mit den B u c h n e r’schen 
Alexinen. 

Ehrlich und Bordet haben nun weiter gefunden, 
dass es möglich ist, gegen die im normalen Serum eines 
Thieres enthaltenen Alexine oder Complemente durch 
Immunisirung Antikörper zu gewinnen, also specifische 
Antialexine bezw. Anticomplemente. Um beispiels¬ 
weise Anticomplemente gegenüber den im normalen Meer¬ 
schweinchenserum enthaltenen Complementen darzustellen, 
hat man ein andersartiges Thier, z. B. ein Kaninchen, mit 
mehreren Injectionen von normalem Meerschweinchenserum 
vorzubehandeln. Es treten dann nach einiger Zeit in dem 
Blute des so vorbehandelten Kaninchens Stoffe auf, welche 
die Meerschweinchencomplemente binden und somit seine 
zellenauflösende Kraft verhindern. Diese Anticomplemente 
sind streng specifisch und wirken also auf keinen anderen 
Bestandtheil des normalen Serums resp. Organismus, als 
nur auf die Complemente bezw. Alexine. 

Der Gedankengang bei Wassermann’s Versuchen 
war nun der, dass es durch Einverleibung von Anti- 
complementen bei Thieren gelingen muss, die in ihrem 
Organismus befindlichen Complemente, d. h. Alexine zu 
binden und dass alsdann, falls die Alexine bei der an¬ 
geborenen Immunität gegenüber Infectionen eine bemerkens- 
werthe Rolle spielen, ein solches Thier in seiner Widerstands¬ 
fähigkeit herabgesetzt sein muss. Der Versuch bestätigte 
in der That diese Annahme. Injicirt man einem normalen 
Meerschweinchen eine Oese frischer 24stündiger Typhus- 
Agarcultur in die Bauchhöhle mit 3 ccm normalen auf 60° 
erhitzten Kaninchenserum als Controle, so bleibt dieses 
Thier am Leben, indem, wie Metschnikoff, R. Pfeiffer 
und Isaeff zeigten, das gleichzeitig mit den Typhusbacillen 
injicirte normale Serum die dem lebenden Organismus inne- 
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wohnende Resistenz auslöst. Schon nach 3 / 4 Stunden kann 
man sich unter dem Mikroskop an dem mittelst einer Glas- 
capillare entnommenen Peritonealexsudat überzeugen, dass 
alle eingebrachten Typhusbacillen abgetödtet und zur Auf¬ 
lösung gebracht sind. Nimmt man aber statt des normalen 
Kaninchenserums bei dem Versuch dasjenige eines Kanin¬ 
chens, das vorher mit normalem Meerschweinchenserum 
vorbehandelt war und also Anticomplemente bezw. Anti¬ 
alexine enthält, dann wird der Ausgang des Versuches ein 
anderer. 

Entzieht man einem derart inficirten Thiere eine Stunde 
nach der intraperitonealen Infection etwas Bauchhöhlen¬ 
flüssigkeit, so sieht man in derselben massenhaft beweg¬ 
liche Typhusbacillen. Bei diesem Thiere ist also der Or¬ 
ganismus der Infection nicht Herr geworden, vielmehr 
schreitet diese unaufhaltsam vor, das Thier ist am nächsten 
Tage todt. Der gleiche Versuch wurde mit verschiedenen 
Kaninchen sehr oft wiederholt und stets das nämliche Re¬ 
sultat erhalten. Den gleichen Ausfall der Versuche erzielte 
W. bei der Infection mit Staphylococcus aureus. Es er- 
giebt sich daraus, dass die angeborene Resistenz 
ihre Ursache zu einem Haupttheil in dem Vor¬ 
handensein von Complementen bezw. Alexinen im 
Organismus haben muss. Es sind also die in dem 
normalen Blut vorhandenen fermentähnlichen Stoffe, welche 
Bakterien aufzulöseu vermögen, thatsächlich eine Haupt¬ 
waffe des lebenden Organismus gegenüber der ihm be¬ 
drohenden Infection. Damit sind nun auch alle Fragen 
nach der biologischen Wirksamkeit und Wichtigkeit der 
Alexine im positiven Sinne Buehner’s entschieden. 

Casper. 


Zur Scheidenträchtigkeit. 

Von M. S t r e b e 1 - Freiburg. 

(Schweiz. Archiv 1900, IV.) 

Str. tritt mit seinem Bericht dem von De Bruin ne- 
girten Vorkommen von Scheidenträchtigkeit entgegen durch 
Mittheilung einer eigenen Beobachtung. Der Fall betrifft 
eine im siebenten Trächtigkeitsmonat stehende Kuh, welche 
Geburtswehen bekam, weshalb Str. zugezogen wurde. Str. 
fand aus der Schamspalte ein kleines Stück Eihaut heraus¬ 
hängend und bei der manuellen Untersuchung vor der Harn¬ 
röhrenmündung eine faustgrosse platte ovale Blase, welche 
lose mit der Scheidenschleimhaut verbunden und in deren 
Innern ein harter Gegenstand fühlbar war. Nach Ex raction 
derselben zeigten sich nirgends Placentarreste, nur an der 
mit der Scheidenschleimhaut in Contact gewesenen Partie 
bestanden kleine Hervorragungen. Die Blase enthielt einen 
normal entwickelten hausmausgrossen zwerghaften Fötus. 
Den Muttermund fand Str. hermetisch geschlossen, derb, 
ganz dem normalen Zustand gleich. Im Uterus konnte 
durch Palpation von aussen ein Fötus festgestellt werden, 
der auch nach Ablauf der normalen Trächtigkeit geboren 
wurde. Es bestand sonach ein unzweifelhafter Fall von 
Vaginalträchtigkeit bei gleichzeitigem Bestehen einer Uterus¬ 
trächtigkeit. 

Die Entstehungsweise ist folgende: Während ein be¬ 
fruchtetes Ei unter normalen Verhältnissen sich im Uterus 
festsetzte und weiter entwickelte, hat ein anderes natürlich 
vorher befruchtetes den Uterus verlassen und unter be¬ 
stimmten günstigen anatomischen Bedingungen sich auf der 
Scheidenschleimhaut etablirt. Die Entwicklung hier konnte 
mangels Vorhandenseins von Cotyledonen nur eine kümmer¬ 
liche sein, wie auch die Verbindung mit der Scheiden¬ 
schleimhaut nur eine lockere war, sodass der Fötus auf 
einer bestimmten Stufe der Entwicklung im Wachsthum 
innehalten musste, abstarb und als todter Körper ausge- 
stossen wurde. 

Dass es sich um eine secundäre Scheidenträchtigkeit 
gehandelt hat, hält Str. für ausgeschlossen, denn es ist für 


ihn undenkbar und unmöglich, dass ein Fötus erst einige 
Zeit unter normalen Verhältnissen sich im Uterus aufhält, 
dann sammt den Eihäuten eine Wanderung antritt nach 
der Scheide und sich dortselbst von Neuem festsetzen kann. 
Im gegebenen Falle würde zweifellos der Fötus in Folge 
aufgehobener Nahrungszufuhr seitens der Mutter absterben 
und abortirt werden. Görig. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Erhebung der Thierarzneischule in Zürich zur veterinär- 
medicinischen Facultät. 

Am 2. Juni hat das Volk des Cantons Zürich mit 
21646 gegen 9875 Stimmen ein Gesetz angenommen, wo¬ 
nach die Thierarzneischule in Zürich der dortigen Universität 
als veterinär-medicinische Facultät ein verleibt wird. Das 
Gesetz tritt mit nächstem Frühjahr in Kraft. Wir gratuliren 
den Herrn Collegen an der Thierarzneischule und den 
Schweizer Thierärzten überhaupt zu dieser Anerkennung 
ihrer Leistungen und zu der Erhebung der thierärztlichen 
Bildungsanstalt zu einer thierärztlichen Facultät. 


73. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte 
in Hamburg. 

Zu der am 22.—28. September 1901 in Hamburg statt¬ 
findenden Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte 
beehren sich die Unterzeichneten die hochgeehrten Herren 
Fachcollegen mit der Bitte um recht zahlreiche Betheiligung 
ganz ergebenst einzuladen. Es wird gebeten, Vorträge 
und Demonstrationen — bis spätestens den 1. Juli d. J. — 
bei dem Unterzeichneten Einführenden anmelden zu wollen, 
damit die Publication der Themata rechtzeitig erfolgen kann. 

Hamburg, den 1. Juui 1901. 

Der Einführende: Die Schriftführer: 

Völlers, Leutsch, Polizeithierarzt 

Staatsthierarzt. Dr. Rink, Polizeithierarzt. 


Britischer Tuberculose-Congress. 

Zu der diesbezüglichen Notiz in No. 17 dieser Zeit¬ 
schrift fügen wir hier noch einiges Bemerkenswerthe aus 
dem vor kurzem erschienenen officiellen Programme des 
Congresses hinzu. 

Die Section IV (Thierheilkunde) wird folgende Themata 
behandeln: 

Dienstag, den 23. Juli: Die Diagnose der Tuber- 
culose der Thiere intra vitam. Referent: Professor 
De war, F. R. C. V. S. Director des „Royal (Dick’s) Vete- 
rinary College“, Edinburgh. 

Mittwoch, den 24. Juli: Die Milchfrage in Be¬ 
ziehung zur Tuberculose. Referent: Ino. A. W. Dollar, 
M. R. C. V. S. 

Donnerstag, den 25. Juli: Die Fleischfrage in 
Beziehung zur Tuberculose. Referent: James King 
M. R. C. V. S. Ober-Veterinär-Inspector der Stadt London. 

Freitag, den 26. Juli: Gesetzliche und andere 
Massregeln zur Bekämpfung der Tuberculose 
unter den Thieren. Referent: Professor Mc. E ach ran, 
F. R. C. V. S. Ober-Veterinär-Inspector in Canada. 


Bestrafungen. 

Wegen wissentlicher Verletzung von Ab- 
sperrungsmassregeln bei Viehseuchen (§ 328 Str.-Ges.-B.) 
sind im Jahre 1898 im Deutschen Reiche 1598 Personen 
gerichtlich verurtheilt worden. Im gleichen Zeitraum 
sind wegen Vergehens gegen die aus Anlass der Rinderpest¬ 
abwehr ergangenen Vieheinfuhrverbote 60 Personen durch 
gerichtliches Erkenntniss bestraft worden. Die wegen 
Uebertretungen verhängten Strafen sind dabei nicht 
eingeschlossen. _ Froehner- Fulda. 
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Probeschlachtungen auf der Mastvieh-Ausstellung 
zu Königsberg i. Pr. 

Das Probeschlachten und die veranstalteten Special- 
concurrenzen der Aussteller auf d«r eben beendeten Mastvieh- 
Ausstellung haben nach folgenden Grundsätzen stattgefunden: 
Die erste Wägung zur Feststellung des Lebendgewichts 
fand am ersten Ausstellungstage, Nachmittags 2 Uhr, statt, 
die zweite am Nachmittag um 6 Uhr. Das Schlachten 
begann nach der zweiten Wägung. Die Ermittelung des 
Schlachtgewichts fand sodann am folgenden Tage, Vor¬ 
mittags 8 Uhr, statt, und zwar wurde dasselbe nach 
Königsberger Schlachtgebrauch festgestellt. Das Probe¬ 
schlachten von Rindern geschah für Rechnung des Unter¬ 
nehmers, der Einsatz für die Specialconcurrenz in Klasse I 
bis VIH betrug 20 Mk. Das Thier, bei welchem sich das 
beste Verhältniss zwischen Lebend- und Schlachtgewicht 
zeigte, war der Sieger. Die Resultate waren folgende: 
Ein Ochse in Classe III ergab beim Probeschlachten 62,21 
Schlachtprocente auf das Lebendgewicht des Thieres, eine 
Kuh in Classe V 61,47 %. In Classe VI concurrirten drei 
Ochsen, unter denen einer mit 62,84 % als Sieger hervor¬ 
ging. Derselbe hatte ein Lebendgewicht von 685 kg, ein 
Schlachtgewicht von 427 kg. — In Classe XI traten drei 
Schafe in Concurrenz, unter denen das mit 59,42 °/ 0 als 
Sieger hervorging. Es wog lebend 69 kg, geschlachtet 
41 kg. In Classe XIII concurrirten zwei Schafe, von denen 
ein Schaf mit 55 % siegte. Dasselbe wog lebend 70 kg, 
ausgcschlachtet 38,5 kg. In Classe XIV concurrirten drei 
Schweine, unter denen ein Thier mit 87,97 °/ 0 siegte. Es 
wog lebend 136 kg, ausgeschlachtet 121 kg. In Classe XV 
concurrirten sieben Schweine, von denen ein Schwein mit 
90,37 °/ 0 als Sieger hervorging. Es wog lebend 187 kg, 
ausgeschlachtet 169 kg und erhielt einen 1. Preis. In 
Classe XVI concurrirten zwei Schweine, von denen ein 
Thier mit 91,20 % als Sieger hervorging. Dasselbe wog 
lebend 250 kg, ausgeschlachtet 228 kg. 


BUcheranzeigen und Kritiken. 

Lehrbuch der pathologischen Anatomie der Hausthiere für 

Thierärzte und Studirende der Thiermedicin von Prof. 
Dr. Th. Kitt. Mit Beiträgen von Prof. F. Guten¬ 
äcker und Prof. Dr. W. Schlampp an der 
Thierärztlichen Hochschule in München. Zweite ver¬ 
besserte Auflage. 2 Bände. Stuttgart. Verlag von 
Ferdinand Enke. 1901. Preis 17 Mk. 

Der Verfasser dürfte-bei dem mühevollen Unternehmen, die patho¬ 
logische Anatomie der Hansthiere in einer zusammenfassenden Ueber- 
sicht zu bearbeiten, schon im voraus der beifälligen Aufnahme seines 
Werkes sicher sein, denn das Bedürfnis für ein solches Buch wurde 
allgemein von den Thierärzten sehr empfunden. Dankbare Anerkennung 
muss jeder ehrliche Kritiker dem Autor zollen, wenn er bedenkt, welcher 
Bienenfleiss dazu gehörte, die ausserordentliche Fülle des Stoffes aus 
der Literatur zusammenzutragen und mit den vielen eigenen Beob¬ 
achtungen zu einem Lehrbuche gestaltet zu haben. 

Statt des Titels in der ersten Auflage „Lehrbuch der pathologisch- 
anatomischen Diagnostik“ wurde jetzt die Bezeichnung „pathologische 
Anatomie der Hausthiere“ gewählt. Das Capitel über Anomalien des 
Hufes, der Klauen und Krallen, von Prof. Gutenäcker bearbeitet, ist 
aus dem ersten Bande in den zweiten verschoben worden. Im Uebrigen 
ist die Eintheilung des Stoffes dieselbe geblieben. Der Inhalt des 
Werkes hat eine bedeutende Bereicherung in Folge der Verzeichnung 
der neueren Literatur und der wissenschaftlichen Fortschritte erfahren. 
Durch einen Vergleich mit der ersten Auflage fiudet der Leser, dass 
bei allen Capiteln sorgsame Verbesserungen und Zusätze einerseits und 
andererseits wieder Kürzungen vorgenommen worden sind. Die weniger 
wichtigen Capitel sind in Petitdruck gesetzt worden, so dass eine Ver- 
grösserung des äusseren Umfanges des Werkes vermieden werden konnte. 
Im ersten Bande sind die Abbildungen von 103 anf 214 vermehrt worden, 
und im zweiten Bande 32 von H. Dirr’s Ktinstlerhand gefertigte hervor¬ 


ragend schöne Originalzeichnungen hinzugekommen. Einige von Cadiot 
schon in die erste Auflage übernommenen Figuren (Fig. 74. 75, 87, 88 
und 99) stehen in allzugrossem Coutraste zu Dirr’s Zeichnungen und 
hätten in Wegfall kommen dürfen. 

Mancher Leser des Werkes wird die Bearbeitung des pathologisch¬ 
histologischen Theiles, worauf in den pathologisch-anatomischen Lehr¬ 
büchern der Humanmedicin ein hauptsächlicher Werth gelegt wird, ver¬ 
missen. Der Verfasser hat aber schon in dem Vorwort der ersten 
Auflage betont, dass, dem praktischen Bedürfnisse des Thierarztes 
Rechnung tragend, auf die grobanatomische Beschreibung das Haupt¬ 
gewicht gelegt und Histologisches nur gedrängt eingeflochten wurde. 
Auch in der vorliegenden Auflage wird z. B. in dem Capitel der 
Tuberculose der Lungen wiederholt, dass in diesem, der grobanatomischen 
Diagnostik gewidmeten Buche die mikroskopischen Besonderheiten nur 
kurz berührt werden könnten. Der Verfasser ist diesem seinem Stand¬ 
punkte in manchen Capiteln allzutreu geblieben. Die bakterioskopische 
Diagnostik konnte unter Hinweis auf die von demselben Autor heraus¬ 
gegebene Bakterienkunde für Thierärzte übergangen werden. 

Uebcrall bekundet der Verfasser das Bestreben, durch Einschalten 
der Autornamen in den Text, möglichst ohjectiv zu schreiben. Die in 
Fussnoten vermerkten Literaturquellen sind mit Sorgfalt uur so aus¬ 
gewählt, dass Nebensächliches unbeachtet geblieben ist. Daher hat das 
Werk seine besonderen Vorzüge als Berather für rasch zu erledigende 
Quellenstudien, hauptsächlich aber ist alten Thierärzten sowohl wie 
Studirendon die Anschaffung desselben als schätzenswerthes Lehrbuch 
bestens zu empfehlen. Olt. 


Personal-Nachrichten. 

Ernennungen: Departementsthierarzt Pauli zum Veterinär¬ 
assessor beim Kgl. Medicinal-Collegium zu Stettin, Pfannenschmidt, 
bisher Repetitor an der chirurgischen Klinik der Thierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Berlin zum comm. Kreisthierarzt in Oletzko. 

Wohnsitz Veränderungen : Thier arzt Franz von Anstadt 
nach Ebeleben. 

Die thierärztliche Fachprüfung haben bestanden: In 

Berlin: die Herren Friedrichs und Rönnefarth; in Hannover: 
Paul Haarmann aus Calbe a. S., Peter Höpermann aus Wedel, 
Otto Kielhorn aus Münstedt, Hugo Rautmann aus Braunschweig 

Das Fähigkeitszeugniss als beamteter Thierarzt haben 
erworben: In Berlin die Thierärzte: Baumhöfener, Friedrich, 
Assistent an der Thierärztlichen Hochschule in Hannover, Bruehn, 
Rudolf, Colmar, Falk, Paul, Oranienburg, Gutzeit, comm. Kreis¬ 
thierarzt in Montjoie, Huth, Repetitor am hygienischen Institut der 
Thierärztlichen Hochschule in Berlin, Krueger, Otto, Witkowo, 
Schröder, Bruno, Eberswalde, Sudcr, Alfred, Klingenthal und 
Velmelage, Assistent an der Klinik für kleine Hausthiere der Thier- 
ärztlichen Hochschule in Berlin. 

Promotion: Zum Dr. med. vet von der veterinärmedicinischen 
Fakultät der Universität Bern die Herren Dr. phil. J. L. Göhl er. 
Karlsruhe, E. Voltzenlogel, Mühlhausen, Landesthierarzt von Trans¬ 
vaal Theiler. 

Veränderungen im Veterinärpersonale des deutschen 
Heeres: Beförderungen: Krüger, Unterrossarzt vom Litthau. 
Ulanen-Regt. Nr. 12, S e e g m ü 11 e r, Unterrossarzt vom Kurmärk. Drag.- 
Regt. Nr. 14 unter Versetzung zum 1. Bad. Feld-Artl.-Regt. Nr. 14 zu 
Rossärzten, Wulf, Unterrossarzt der Reserve zum Rossarzt des Be- 
urlaubtenstandes. 

Versetzungen: Fest, Remonte-Depot-Ober-Rossarzt vom 
Remonte-Depot Kattenan, zum Remonte- Depot Bärenklau, Kettel, 
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Die südafrikanische Pferdesterbe. 

Von Thierarzt Theiler, Pretoria. 

(Schloss.) 

Therapie. 

Es ist wohl kaum nöthig, zu erwähnen, dass bei einer 
so tödtlichen Krankheit, wie die Sterbe die verschiedensten 
Mittel im Gebrauch sind, sowohl präventiv als curativ. Die 
Heilung dieser Krankheit gilt als Stein der Weisen. Ge¬ 
heim- und andere Mittel kommen in guten Ruf und ver¬ 
schwinden wieder wie die Krankheit. Mit jedem neuen 
Jahre kommen neue Wunder und neue Aerzte, die alle ga- 
rantirte Heilmittel haben. Als Praeventiv ist Arsenicum 
album beliebt. Da, wie wir gesehen haben, die natürliche 
Resistenz der verschiedenen Thiere eine sehr verschiedene 
sein kann, ist es leicht verständlich, wie gewisse Mittel in 
guten Ruf kommen können. Viele Farmer geben Knob¬ 
lauch im Futter geschnitten und wie sie sagen, mit Erfolg. 
Da man der einmal entwickelten Krankheit hülflos gegen¬ 
über ist, ist es zu verstehen, dass präventiv zu allem jenem 
gegriffen wird, das nach dem Laienverstande helfen 
könnte. Theer an die Nasenlöcher streichen, ist eine all¬ 
gemeine Praxis, ebenso Nasensäcke anzulegen. Sodann 
schwören wieder viele auf einen regelmässigen Aderlass. 
Alles zu beschreiben, was gethan und anempfohlen wird, 
würde zu weitläufig werden. Dasselbe ist der Fall mit der 
Behandlung der einmal ausgebrochenen Krankheit, wo Car- 
bolsäure in mässiger Lösung per os und Räucherung sehr 
beliebt sind, aber auch nur mit wenig Erfolg angewendet 
werden. Da das „Ut aliquid fiat“ den Praktiker aber zu 
einer Behandlung zwingt, habe ich Preissnitzumschläge, 
reizende Einreibungen auf Brust und grosse Dosen Alkohol 
verschrieben. Es scheinen mit dieser Behandlung mehr 
Thiere zu genesen, als ohne solche. Jch habe mich in recht 
vielen Fällen überzeugen müssen, dass der Aderlass in 
jedem Stadium der klinisch sichtbaren Krankheit, wenn 
auch noch so reichlich, nichts hilft und doch, wenn derselbe 
irgendwo angezeigt erscheint, so ist es hier. Die Thiere 
sterben ebenso schnell, als nicht behandelte. Hingegen 
schien es, wenn man während der Prodromie den Aderlass 
recht ergiebig ausführte und physiologische Lösung (sog. 
lavage du sang der Franzosen) intrajugulär einfliessen liess, 
was man ohne irgendwelche Gefahr thun kann, die Krank¬ 
heit etwas verlängert wurde, aber ebenfalls letal endete; 
nur ein so behandelter Fall ging in Genesung über. Chinin 
in den grössten möglichen Dosen hat keinen Einfluss, eben¬ 
sowenig Antifebrin. Auch die Jodpräparate wurden ver¬ 
wendet, immer ohne greifbaren Erfolg. Da wir bei der 
Behandlung der Rinderpest mit Serum immuner Thiere die 


allerbesten Erfahrungen gemacht haben, lag es nahe, das 
Serum gesalzener Pferde zu verwenden, was reichlich in 
allerlei Modificationen gethan wurde, leider ohne Erfolg. 
Diese Versuche lassen sich etwa folgendermassen grup- 
piren: 

1. Serum vor Virus. 

2. Serum nach Virus. 

3. Serum und Virus gemischt. 

4. Serum bei ausgebrochener Krankheit. 

Das Serum wurde anfänglich in kleinen Dosen gegeben 
und das Virus ebenfalls; sodann wurde die Menge Serum 
vermehrt bis auf 550 ccm bei kleinster Virusmenge, aber 
die Krankheit folgte immer nach der gewöhnlichen Jncuba- 
tionszeit und verlief typisch. Sodann wurde während der 
Incubation fast täglich bis zu 300 ccm und mehr Serum 
eingespritzt, auch das hatte keine Einwirkung auf den Ver¬ 
lauf. Mischungen von Serum und Virus blieben virulent 
und bei ausgebrochener Krankheit wurde literweise Serum 
und defribinirtes Blut eingespritzt, immer ohne Erfolg. 
Es war demnach zu schliessen, dass Serum eines Thieres, 

| welches die Krankheit überstanden hat, weder präventiven 
noch curativen Werth hat. Als es sich im Laufe der Zeit 
herausstellte, dass ein Pferd wieder an der Sterbe erkran¬ 
ken kann und nach dieser zweiten Erkrankung höher immu- 
nisirt war, als vordem, so wurde das Serum solcher Thiere 
verwendet, aber auch ohne Erfolg; es war zwischen Serum 
einmaliger Erkrankung und solchem des Rückfalles kein 
Unterschied. In der Folge kam Serum zur Verwendung von 
Pferden, die mehrere Male grosse Dosen Virus erhalten 
hatten, aber auch da hatte das Serum keinen Werth. Es blieb 
also nichts mehr übrig, als die Pferde systematisch längere 
Zeit mit Virus zu behandeln behufs einer hohen Immuni- 
sirung. Leider konnte ich der Reise nach Europa und des 
Krieges wegen, in welchem alle Versuchspferde abhanden 
kamen, diese Versuche nicht weiter ausführen, und dieses 
Experiment wäre zu wiederholen. Es ist uns bis jetzt 
auch nicht gelungen, der Krankeit eine mildere Form 
zu geben. Entweder folgt nach Jnjection eines auf ver¬ 
schiedene Weise behandelten Virus keine Reaction und dann 
auch keine Immunität, oder dann Reaction in typischer Zeit 
und typische Sterbe. 

Nach dem, was wir über die Immunität erfahren haben, 
ist anzunehmen, dass überhaupt wenig Aussicht vorhanden 
ist, ein Immunisirverfahren zu finden, das Pferde gegen die 
Sterbe schützt, wie das z. B. bei Rinderpest der Fall ist. 
Man wird also schon zufrieden sein müssen, ein Verfahren 
zu finden, welches die natürliche Resistenz erhöht. Nach 
meiner Ansicht liegt der Weg zur Verhütung der Krankheit 
im Auf suchen der Art und Weise, wie die Infection zu 



Digitized by Google 














242 


DEUTSCHE THIERiERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


15. Juiii. 


Stande kommt. Wenn es, wie ick vermutke, blutsaugende 
Insekten sind, Hesse sick vielleicht in vielen Fällen durch 
Mittel, die dieselben verscheuchen, etwas thun. Vielleicht 
ist der Knoblauch auch deswegen in guten Ruf gekommen. 
Er gilt nach den Ausführungen N u 11 a 11 s über die Malaria 
der Menschen in einigen Gegenden (so auch in Südafrika) ja 
auch als eine Art Specificum. Sicherlich liegt der allge¬ 
meinen Anwendung von Petroleum zum Anstreichen der 
Pferde während der ärgsten Sterbezeit nichts im Wege. 
Dasselbe mit einem Lappen auf des Haar gestrichen, dürfte 
in allererster Linie zu empfehlen sein. Darüber muss uns 
das Experiment auch noch Aufschluss geben. 

Eine Gesetzgebung, die Sterbe betreffend, existirt 
nicht. Dieselbe gilt als eine nicht ansteckende Krankheit, 
deshalb werden die Cadaver einfach aufs Feld gezogen und 
den Aasvögeln als Beute übergeben. Wo der Boden 
trocken ist, dürfte die Sonne das Virus bald zerstört haben. 
Wie wir aber gesehen haben, zerstört Fäulniss die Virulenz 
nicht und ist Feuchtigkeit eine Bedingung zur Erhaltung der¬ 
selben. Wo diese Bedingung zu trifft, hilft der Cadaver zur 
Erhaltung und Verbreitung der Sterbe. In der Regenzeit 
trifft das aber recht häufig und fast überall zu. Conse- 
quentes Begraben würde daher sicherlich zur Sanirung einer 
Gegend beitragen. 

AnhangzurPferdesterbe. 

Das ephemere Fieber der Pferde. 

Die nachstehende Beschreibung betrifft ein in Verlauf, 
Auftreten und Dauer charakteristisches Fieber. Die Be¬ 
zeichnung ist zwar nicht genau, denn wenn man alle Fieber, 
die man nicht diagnosticiren kann, als ephemer bezeichnen 
wollte, käme man hier in Südafrika nicht in Verlegenheit. 
Viele derselben treten im Verlaufe eines Experimentes auf, 
ohne dass man sich Rechenschaft geben kann über das Wie 
und Woher. Gewöhnlich belästigen diese Fieber die Thiere 
nicht. Bis jetzt gelang es mir, bei solchen fieberartigen 
Krankheiten zwei verschiedene Parasiten im Blute nachzu¬ 
weisen. Einer derselben ist repräsentirt durch einen Filaria- 
Wurm von ziemlicher Länge. Der Zufall brachte es 
mit sich, dass solch ein Pferd bald nach dem Befund zur 
Section gelangte und man konnte in der Bauchhöhle die 
langen Exemplare der Filaria papillosa finden, wonach jene 
im Blute als Embryonen aufzufassen wären. Ob aber das 
Fieber mit der Gegenwart dieser Würmer etwas zu thun 
hatte, lasse ich dahingestellt. In einem anderen Falle von 
Fieber fand ich einen Parasiten, über dessen Natur ich noch 
nicht ganz sicher bin. Er hat die Schraubengestalt der 
Spirochaete Obermeyeri mit etwa sechs regelmässigen Win¬ 
dungen, ist beweglich (meist in schraubenförmigen Windun¬ 
gen), lässt sich durch Methylenblau leicht färben und ist 
dünn. Culturen lassen sich damit nicht anlegen. Ob er zu 
den Spaltpilzen oder Protozoen gehört, weiss ich nicht, da 
dessen Studium noch nicht abgeschlossen ist. 

Jm vorliegenden ephemeren Fieber findet man nun, 
ähnlich der Pferdesterbe gar nichts, weder mit dem Mikro¬ 
skop noch mittelst Cultur. Wir beabachteten das Fieber 
zum ersten Male, als wir Blut von einem Pferde, welches die 
Sterbe überstanden hatte, nahmen und einem anderen ein¬ 
spritzten. Es entstand nach einer Incubation von 5 Tagen 
ein hohes Fieber, welches einige Tage anhielt, ohne dass das 
Pferd andere Krankheitssymptome zeigte. Diese merkwür¬ 
dige Erscheinung machte eine Reihe von Experimenten 
nothwendig, um zu erfahren, ob dies eine mit der Sterbe 
wiederkehrende, identische Erscheinung sei. Jene Experi¬ 
mente, die sich über eine lange Zeit erstrecken, fielen nega¬ 
tiv aus. Später begegnete ich dem Fieber wieder unter 
ähnlichen Verhältnissen, indem Blut eines Pferdes, welches 
die aanmaning überstanden hatte, *n anderen einge¬ 
spritzt, wieder obiges Fieber zur Fo» 6 « hatte. Dieses je¬ 
doch nur bei einem Pferde und nicht bei den Controlpferden. 
Diese letzteren nachher mit Blut von ephemeren Fieber 
geimpft, machten darauf ein typisch ephemeres Fieber 


durch. Damit war das Zufällige der Erscheinung demon- 
strirt. Jn der Folge bemerkten wir auch spontan vorkom¬ 
mendes ephemeres Fieber, das sich, ebenfalls übertragen 
Hess. Dasselbe hat eine Incubation von 4—6 Tagen und 
einen ebenso langen Verlauf. Das Fieber kann plötzlich an- 

Fig. 7. Ephemeres Fieber. 
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steigen und kommt dann einer mehrtägigen Continua gleich 
oder aber es steigt wie die Pferdesterbe treppenartig an 
und verschwindet wieder treppenartig. Niemals tritt Tod 
ein. Nie fand eine Erkrankung statt, die auf irgend eine 
Localisation hin weisen Hess, nicht einmal Appetitstörung 
oder Pulsbeschleunigung, höchstens etwas röther gefärbte 
Schleimhäute der Augen. Ohne Thermometer würde man 
den febrilen Zustand nicht erkennen und das trotz einem 
Fieber, welches bis auf 42 Grad Celsius steigen kann. Das 
ist gerade das Merkwürdigste, dass das Fieber absolut 
keine äusseren Folgen hat und bietet nach meiner Ansicht 
eine Illustration, dass das Fieber als solches, d. h. die Tem¬ 
peraturerhöhung eine ganz ungefährlich Erscheinung ist, 
wenn die febrigene Substanz nicht zugleich toxigen ist, 
wie das eben beim ephemeren Fieber der Fall zu sein scheint. 
Dasselbe ist ungefähr in gleichem Grade virulent, wie die 
Pferdesterbe; nur ausnahmsweise begegnet man Pferden, 
die der Impfung widerstehen. Sowohl nach einer kleinen 
Dosis von 0,01 ccm, wie nach einer grossen von mehreren 
ccm tritt nichts mehr und nichts weniger als das typische 
ephemere Fieber ein. Man kann das Virus ein verleiben 
wie man will, subcutan, intravenös, per os, immer folgt 
das gleiche Resultat (per os natürlich in grösseren Dosen). 
Einmaliges Ueberstehen erzeugt Immunität und zwar gegen 
die grössten, oft wiederholten Dosen, aber ja nicht gegen 
Pferdesterbe. Pferde, welche gegen die Sterbe immun sind, 
sind es nicht gegen das ephemere Fieber. Blut, von diesem 
Fieber genommen, verliert seine Virulenz in viel kürzerer 
Zeit, als Blut von Pferdesterbe. Das ephemere Fieber 
kann einen Rückfall zeigen, so dass zwei Fieberkurven sich 
eng aneinander anschliessen, klinisch ist aber dabei auch 
nichts zu beobachten. Dieses Fieber kann sich nun an eine 
Impfung anschliessen und innerhalb einer Incubation für 
Pferdesterbe ablaufen, oder aber, es kann bei einem Pferd, 
das geimpft ist, spontan eintreten und so den Gang des Ex¬ 
perimentes stören und wie es bei uns der Fall war, selbst 
Anlass zu unrichtigen Schlussfolgerungen geben. Prak¬ 
tisch hat es offenbar wenig Bedeutung, da es nur experi¬ 
mentell erkannt werden kann. Für den südafrikanischen 
Pferdesterbe-Forscher hingegen bildet es einen Faktor, der 
nicht vernachlässigt werden darf. 


Beseitigung von Warzen bei Pferden durch 
Auripigment. 

Von Matthiesen-Hannover. 

Die unter dem Namen Auripigment bekannte Verbin¬ 
dung von Arsen mit Schwefel, Areentrisufid As a Ss ist ein 
vortreffliches Mittel zur Beseitigung der Warzen bei den 
Pferden. Das goldgelbe Pulver zerstört das zugebildete 
krankhafte Gewebe, ohne das umliegende gesunde Gewebe 
wesentlich zu beeinflussen. Auch kann man es an allen 
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Körperstellen anwenden, ohne befürchten zu müssen, dass es 
abfällt, abgeleckt oder abgescheuert wird. Denn es haftet 
den Warzen, vorausgesetzt, dass man dieselben vorher ober¬ 
flächlich rund gemacht hat, sehr fest an. Das Auripigment 
erzeugt Necrose und Ausfall der Warzen. Im Vergleich 
mit anderen Zerstörungsmitteln muss dasselbe auch als ein 
im Gebrauch wenig gefährliches angesehen werden. 

Man macht die Warzen oberflächlich rund und verreibt 
auf derselben das Auripigment vermittelst eines Holzspatels 
oder Wattebausches so, dass sie äusserlich goldgelb aus- 
8ehen. Bei kleineren Warzen genügt eine zweimalige An¬ 
wendung mit fünf Tagen Zwischenraum, bei grösseren em¬ 
pfiehlt sich eine dreimalige Anwendung. Die Warzen lösen 
sich und fallen aus. Ich habe von dem Mittel häufig bei 
edlen Pferden, speziell bei Hengsten mit sehr befriedigen¬ 
dem Erfolge Gebrauch gemacht. 

Zur Behandlung der Ringflechte des Rindes. 

Von Kreisthierzt Behrens in Peine. 

Die Ringflechte des Rindes habe ich im letzten Jahr¬ 
zehnt in Folge des häufigen Wechsels in den hiesigen 
Rindviehbeständen und besonders nach Einstellung von 
Weiderindern in grösserer und geringerer Ausbreitung sehr 
oft zu sehen die Gelegenheit gehabt. Ihre Beseitigung, 
welche nach Pasch, Zeitschrift für Thiermedizin, 3. Band, 
2. Heft, S. 94, erhebliche Schwierigkeiten verursacht und 
nach Baränski B. T. W. Nr. 18, Jahrgang 1901, durch eine 
Salbe aus roher Salpetersäure und Fett leicht erreicht wird, 
ist mir durch folgendes einfache Verfahren ausnahmslos 
gelungen. Die erkrankten Hautstellen werden mit zehn- 
procentiger Creolinseife fest eingerieben und dick be¬ 
strichen, welche nach etwa 20 Stunden mittelst einer schar¬ 
fen Bürste und warmen Wassers wieder entfernt wird, so 
dass die Haut rein ist von Borken und Schuppen. Diese 
wird alsdann nach ihrer Abtrocknung mit Zinksalbe einge¬ 
rieben. Bei sorgfältiger Ausführung des Verfahrens, wel¬ 
ches sich bei mässiger Ausbreitung der Flechte gleichzeitig 
auf alle erkrankten Stellen erstreckt, bei grösserer Aus¬ 
breitung aber in 2—3 Malen mit einer Zwischenzeit von 
wenigen Tagen ausgeführt wird, ist stets nur eine einmalige 
Behandlung der erkrankten Stellen nothwendig gewesen. 
Das Ablecken der Seife lässt sich durch Anlegen eines 
Maulkorbes leicht verhindern. 


Tannoform zur Behandlung von Strahlkrebs. 

Von Carl Zapel, Oberrossarzt a. D. 

Schon mehrmals ist, wie mir bekannt wurde, das Tanno¬ 
form mit Erfolg gegen Strahlkrebs verwendet worden, da 
jedoch derartige Fälle in der sonst so umfangreichen Tanno- 
form-Literatur bis jetzt noch nicht niedergelegt wurden, 
möchte ich nachstehende Krankengeschichte weiteren 
Kreisen zugängig machen. 

Mitte September 1900 wurde mir ein Offizierspferd 
vorgeführt, dessen linker Vorderhuf an Strahlkrebs hoch¬ 
gradig erkrankt war. Das Leiden betraf den Strahl, den 
ganzen äusseren Sohlenschenkel und den Zehentheil der 
Sohle. Am inneren Sohlenschenkel waren nur im äussersten 
Trachtenwinkel Wucherungen vorhanden. 

Die Behandlung wurde eingeleitet, indem mit einem 
auf der Fläche gebogenen Messer in raschen Schnitten die 
Hauptmasse der Wucherungen vön Strahl und Sohle abge¬ 
tragen wurden. Die Blutung stand nach einer guten halben 
Stunde. Es wurde dann die ganze Fläche mit Acid. nitric. 
fum. stark geäzt, mit Plumb. nitric. bestreut und hierauf 
ein Druckverband angelegt. Diesen stellte ich her, indem 
ich feste Tampons einlegte und dann das Eisen mit einer 
Filzeinlage mit einigen Nägeln befestigte. Dieser erste 
Verband blieb vier Tage liegen, der ganze Fuss schwoll 
während dieser Zeit stark an. Das Pferd zeigte bedeutende 


Schmerzen und lahmte stark. Nach Abnahme des Ver¬ 
bandes am fünften Tage wurden die entstandenen Aetz- 
schorfe entfernt und die ganze Fläche mit Sublimatlösung 
gereinigt. Die Wundfläche zeigte sich ziemlich eben, ohne 
erhebliche Wucherungen. Sie wurde jetzt dick mit Tanno¬ 
form bestreut, und dann der Druckverband in derselben 
Weise wieder angelegt. Dieser zweite Verband blieb fünf 
Tage liegen. Die Schwellung des Fusses ging während 
dieser Zeit stark zurück, ebenso der Schmerz, das Pferd 
lahmte nur noch wenig. Der Verband wurde in derselben 
Weise erneuert und bleib von jetzt ab eine Woche liegen. 
Die Heilung schritt gut fort, indem sich von den Rändern 
her die Wundfläche immer mehr mit einer dünnen Horn läge 
bedeckte. Im Januar wurden alle Horntheile ersetzt, aber 
theilweise noch sehr dünn. Ich machte deshalb den Druck¬ 
verband noch einmal und liess ihn vier Wochen liegen. Im 
Februar wurde dann das Pferd wieder ohne Verband be¬ 
schlagen und das schon von Mitte November an regelmässig 
gerittene Thier konnte als vollständig geheilt betrachtet 
werden. 

Wenn bei dem glatt stattgefundenen Heilungsprozess 
nun auch dem vorausgegangenen Aetzen ein guter Theil 
des Erfolges zugeschrieben werden kann, so scheint mir 
doch die Wirkung des Tannoforms in diesem Falle 
eine besonders begünstigende gewesen zu sein, und es dürfte 
sich eine weitere Prüfung des Mittels bei diesen so hart¬ 
näckigen Leiden wohl empfehlen. 

Die Geburtszange bei Schweinegeburten. 

Von Grenzthierarzt Walch, Dammerkirch. 

„Was Du einmal hast, das lasse nicht mehr los“. Diesen 
für die Geburtshilfe so wichtigen Satz, der in jedem Lehr¬ 
buch über Geburtshilfe, ich will nicht sagen mit einem 
rothen Strich unterstrichen sein sollte, aber doch sicherlich 
in fetten Lettern dem Studenten und angehenden Praktiker 
in verschiedenen Kapiteln der Geburtshilfe sofort in die 
Augen fallen sollte, kennen ja alle Praktiker zur Genüge und 
wissen, wie viel Mühe es manchmal kostet, wieder einen Fuss 
zu holen, den man schon hatte, und den man aber wegen zu 
starker Grösse des Kopfes zurückbringen musste, wenn man 
denselben nicht vorher angestrickt hatte. Um aber gerade 
„das“ zu bekommen, wovon obiger Satz spricht, bedient 
man sich des geburtshilflichen Instrumentariums. Das 
zweckmässigste Instrument zur Geburtshilfe ist die Hand 
besonders in der Rindviehpraxis, in der Geburtshilfe bei 
Schweinen spielt dieselbe nicht die Rolle wie in der 
Rinderpraxis, und muss man dieselbe manchmal durch 
ein Instrument ersetzen, denn oftmals ist es nicht 
möglich, entweder wegen zu starker Entwickelung der 
Hand des Operateurs oder wegen zu geringen Durchmesser- 
Verhältnissen im Becken des Thieres bis zum Jungen vorzu¬ 
dringen. Dies habe ich verschiedentlich in letzter Zeit 
erfahren müssen, da ich mehrfach zu Schwergeburten bei 
Schweinen gerufen wurde. Als Geburtsinstrument besass 
ich nur eine alte Zange, wie man sie früher in der Menschen¬ 
heilkunde hatte. Mit diesem Instrument allein glaubte ich 
auskommen zu können; in meiner Ansicht ging ich jedoch 
fehl, und musste bei der letzten Geburt einen Geburts¬ 
haken für kleinere Hausthiere sehr entbehren. Bei dem be¬ 
treffenden Thiere konnte man wegen der Enge der Becken¬ 
verhältnisse mit der Hand nichts ausrichten, auch mit der 
Zange als solcher war wenig beizukommen, dagegen leistete 
sie mir als Haken vortheilhafte Dienste; dieselbe sieht näm¬ 
lich folgendermassen aus: Die Schenkel, die ganz aus Metall 
ohne Holzverkleidung hergestellt sind, sind an ihrem hin¬ 
teren Ende etwas nach aussen gebogen, um beim Ziehen 
nicht auszugleiten und so eine grössere Kraft anwenden zu 
können. Dieser Bogen wurde als Haken benutzt und hatte 
ich die Chance, die Jungen noch lebend ans Tageslicht zu 
befördern. In der Literatur und in den Katalogen der ver- 
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schiedenen Instrumentenfabriken fand ich verschiedene 
Zangen, jedoch keine solche wie ich mir eine Universalzange 
ausdachte. Ich liess mir daher eine solche anfertigen und 
an einem Schenkel einen stumpfen Haken und am andern 
einen spitzen an bringen, diese Vorrichtung leistet mir 
zweierlei Dienste. Einmal kann ich beim Gebrauch der 
Zange einen kräftigen Zug ausüben, dann habe ich einen 
Haken zur Hand, falls ich einen gebrauche, ohne noch ein 
besonderes Instrument mitzuführen. Die beiden Schenkel 
der Zange sind durch Verschraubung mit einander in Ver¬ 
bindung, so dass sie leicht getrennt und wieder zusammen¬ 
gesetzt werden können. 


Referate. 

Keratitis parenchymatosa beim Hunde. 

Von Dr. U e b e 1 e - Stuttgart 
(Inauguraldissertation, Giessen 1899.) 

Verfasser hat sich der sehr mühevollen aber recht 
dankbaren Aufgabe unterzogen, die von den verschiedenen 
Autoren über das Wesen, die Begriffsbestimmung und die 
Erscheinungen der Keratitis parenchymatosa gegebenen 
Ansichten zusammenzustellen, auf Grund eines sehr reich¬ 
haltigen klinisch und pathologisch-anatomisch recht eingehend 
untersuchten Materials kritisch zu sichten und zum Schluss 
die Resultate seiner Untersuchungen kund zu geben. 

Während in der älteren thierärzlichen Literatur der 
Name Keratitis parenchymatosa nicht zu finden ist, unter¬ 
scheiden die neueren Autoren zwischen einer Keratitis 
superficialis und einer Keratitis profunda sive parenchymatosa 
sive interstitialis, wozu von Möller noch als dritte Form 
eine vornehmlich die membrana Descemeti und das Endothel 
betreffende Keratitis uvealis s. posterior siv. chorioidalis 
gerechnet wird. Von der Keratitis parenchymatosa findet 
man hauptsächlich zwei Arten beschrieben, welche sich 
gliedern in eine primäre und secundäre Form. Die secundäre 
Form wird unterschieden in eine selbständige Augenseuche 
(Augenstaupe der Pflanzenfresser) und in eine als Com- 
plication schwerer allgemeiner Infektions- oder Intoxikations¬ 
krankheiten auftretende sog. Symptomatische Augenentzün¬ 
dung (Milzbrand, bösartiges Katarrhalfieber, Staupe, Influenza, 
Brustseuche, Morbus maculosus, Druse, Pyämie infolge 
Omphalitis externa suppurativa). Beim Hunde wird Keratitis 
parenchymatosa fast ausschliesslich im Zusammenhang mit 
Staupe erwähnt. Delab6re-Blaine beschreibt auch eine 
idiopalthische unabhängig von der Staupe vorkommende 
Augenentzündung. Von Haltenhoff und S. de Jager 
wird eine auf konstitutioneller Grundlage basirende Keratitis 
parenchymatosa erwähnt, der jedoch Möller nicht zu¬ 
stimmen kann. 

Neuerdings wird bei der Staupe streng unterschieden 
zwischen oberflächlicher und geschwüriger Form einerseits 
und parenchymatöser andererseits. Die parenchymatöse 
Form tritt nach Friedberger - Fröhner viel seltener 
auf, meist beiderseitig, Conjunctivitis fehlt in der Regel, 
Parenchym ist milchglasähnlich getrübt, was sich in relativ 
kurzer Zeit ausbildet. Nach Möller ist das Parenchym 
wolkig oder diffus, blaugrau oder grau oder grauweiss 
getrübt, die Vascularisation beginnt bald von den Rand- 
gefässen her. 

Die oberflächliche zur Geschwürsbildung neigende Ke¬ 
ratitis parenchymatosa tritt meist beiderseitig, wenn auch 
nicht gleichzeitig auf, sehr selten sind zwei Geschwüre auf 
einem Auge. Zu Beginn besteht heftige Conjunctivitis mit 
reichlicher seröser später schleimiger und hämorrhagischer 
Secretion, starke Lichtscheu und Ciliarinjection. Ueber den 
Vorgang der Geschwürsbildung sind die Ansichten getheilt; 
während Möller den Ausgang von Abscessen in Abrede 
stellt, werden solche von Hoffmann angenommen. Mou- 
quet bringt beide Formen mit einander in Zusammenhang 


und behauptet, dass die Geschwüre durch Platzen von 
Bläschen auf der Oberfläche der Cornea ihre Entstehung 
nehmen. Der Vorgang spielt sich folgendermassen ab: 
Nachdem nicht selten eine Iritis mit Conjunctivitis voraus¬ 
gegangen ist, trübt sich die Cornea beider Augen in 
Zwischenräumen von mehreren Tagen, erst partiell, dann 
diffus und bis in die tiefsten Lagen. Jetzt tritt im Centrum 
der Cornea eine 1—3 mm grosse glattrandige Delle auf. 
Diese Einsenkung entsteht dadurch, dass sich Flüssigkeit 
angesammelt hat und plötzlich durch einen Riss nach aussen 
oder in die Spalträume der Cornea entweicht. Die Anfangs 
intacte Oberfläche kann zerfallen und ein offenes Geschwür 
mit unregelmässigen Rändern entstehen, auf welches die 
Randgefässe zustreben. Bei stark geschwächten Individuen 
ist Perforation und Staphylombildung die Regel. Ohne die 
Ansichten Mouquets, welche in der deutschen Literatur 
nicht enthalten sind, zu kennen, hatte der Verf. stets die 
Staupegeschwüre auf diese Art und Weise und nie aus 
kleinen Defecten sich entwickeln gesehen, was ihn daher 
veranlasste, diesem Gegenstand seine specielle Beachtung 
und Untersuchung zuzuwenden. 

Der Autor schildert in der Folge recht eingehend das 
pathologisch-anatomische und histologische Bild von 10 und 
das klinische Bild von 32 Fällen von acuter und chronischer 
Keratitis parenchymatosa beim Hunde, hinsichtlich welcher 
jedoch auf das Original verwiesen werden muss, und kommt 
auf Grund seiner Untersuchungen zu folgenden Schluss¬ 
ergebnissen : 

1. Die Keratitis parenchymatosa des Hundes stellt in 
den allermeisten Fällen keine der primären Keratitis par¬ 
enchymatosa des Menschen analoge idiopathische Hornhaut¬ 
erkrankung dar, sondern ist als klinisch auffallendste Theil- 
erscheinung einer symptomatischen Erkrankung des ganzen 
vorderen Augenabschnittes und namentlich des Ciliarkörpers 
aufzufassen. 

2. Vermittelt wird diese Erkrankung durch eine Alte¬ 
ration der Gefässe, welche bei der Staupe durch einen mit 
der Staupeinfection zusammenhängenden, in der Blutbahn 
enthaltenen Körper von specifisch toxischer Wirkung auf 
die Gefässe und die anschliessenden Gewebe verursacht wird. 

3. Klinische Bilder, welche als idiopathische Keratitis 
parenchymatosa beim Hunde beschrieben werden, stimmen 
mit den geschilderten und nachweislich im Gefolge der 
Staupe entstandenen chronischen Formen symptomatischer 
Keratitis parenchymatosa so sehr überein, dass aus den¬ 
selben bei dem Mangel diesbezüglicher mikroskopischer 
Untersuchungen der Beweis für das Vorkommen idiopathischer 
Keratitis parenchymatosa beim Hunde nicht als erbracht 
angenommen werden darf. 

4. Es ist sehr wahrscheinlich, dass die im Gefolge von 

ähnlichen Infectionskrankheiten anderer Thiere beobachteten 
symptomatischen Hornhautentzündungen auf analoge Weise 
zu Stande kommen und ebenfalls Thcilerscheinungen von 
Erkrankungen des ganzen vorderen Augenabschnittes dar¬ 
stellen, da die Uebereinstimmung der betr. Krankheits- 
processe aus vielen klinischen und anatomischen Beob¬ 
achtungen deutlich hervorgeht. Görig. 


Ueber die diagnostische Bedeutung der Ehrlich’schen 
Diazoreaction bei der Tuberculose der Rinder. 

Von Dr. M. Klimmer and Docent Schmidt. 

(Archiv f. wissensch. u. prakt. Thierheilknnde, B. 27 S. 135. 

Die in dem physiologischen Institute der Thierärzt¬ 
lichen Hochschule in Dresden von Klimmer und 
Schmidt angefertigte Arbeit ist die erste, welche von 
deutschen Thierärzten über die Diazoreaktion unternommen 
worden ist. Im Uebrigen liegt aus der thierärztlichen Lite¬ 
ratur bisher nur eine Arbeit des Italieners Carrozzo 
über die Diazoreaktion bei Thieren vor. Diese Reaktion, 
welche von Ehrlich ausgearbeitet und 1882 veröffent- 
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wurde, beruht darauf, dass Diazokörper mit verschiedenen 
pathologischen Harnbestandtheilen in ammoniakalischer 
Lösung eine Rothfärbung zeigen. Als Reagenz dient 
Diazobenzolsulfosäure, die man sich leicht hersteilen kann, 
indem man salpetrige Säure mit Sulfanilsäure (Paraamido- 
benzolsulfosäure) einwirken lässt. Nach Ehrlich’s Vor¬ 
schrift füllt man 50 ccm Salzsäure mit destillirtem Wasser 
bis 1000 ccm auf und sättigt diese Lösung mit Sulfanil¬ 
säure. Ausserdem bereitet man sich eine fünfprocentige 
Lösung von Natriumnitrit. Zur Fertigstellung des Rea¬ 
genz wird die Sulfanilsäure mit der Natriumnitritsolution 
im Verhältniss 1 :50 versetzt. Die beiden Lösungen sind ge¬ 
trennt aufzubewahren und das Reagenz am besten täglich 
frisch zu bereiten. 

Bei Ausführung der Diazoreaktion werden 10 ccm Rea¬ 
genz mit ebensoviel Harn vermischt, 2,5 ccm Ammoniak 
hinzugesetzt und umgeschüttelt. Nach den Angaben E h r- 
lich’s wird die Farbe des Gemisches bei normalem Harn 
gelblich bis orange, bei bestimmten pathologi¬ 
schen Harnen Scharlach- bis karminroth. 

Die Angaben Ehrlich’s fanden seitens namhafter 
Autoren theils Zustimmung, theils Widerspruch, wobei alle 
Forscher, mit Ausnahme des oben erwähnten Carrozzo 
ihre Untersuchungen mit Menschenharn Vornahmen. Liessen 
auch die bei den Menschen gewonnenen Erfahrungen die 
Aussichten gering erscheinen, dass die Diazoreaktion eine 
Bedeutung für die Diagnostik der thierischen Tuberculose 
besitzen werde, so unternahmen es K 1 i m m e r und 
Schmidt dennoch, Versuche nach dieser Richtung hin an¬ 
zustellen. Dieselben erstrecken sich auf 4 Versuchsreihen, 
welche tabellarisch aufgeführt worden sind, auf Rinder 
aus zwei Beständen von annähernd 200 Stück, welche auf 
Tuberculin geimpft wurden. 

Das Ergebniss ihrer Untersuchungen fassen K. u. S. 
wie folgt zusammen. 

1. Eine von Ehrlich beschriebene und für den posi¬ 
tiven Ausfall der Diazoreaktion charakteristische karmin- 
und scharlachrothe Färbung wurde weder mit dem Harne 
gesunder, noch mit dem tuberculöser Rinder erhalten. 

2. Die Farbe des Reaktionsgemisches (Harn bezw. Milch 
und Ehrlich’sches Reagenz) schwankte unerheblich zwischen 
Gelb und Rothorange. 

3. Auf den Ausfall der Reaktion scheint die Farbe und 
Koncentration des Harnes von Einfluss zu sein. 

4. Beziehungen zwischen dem Vorhandensein der Tuber¬ 
culose und der Farbe des Reaktionsgemisches konnten nicht 
festgestellt werden. 

Edelmann. 


Beiträge zur Frage nach der Bedeutung 
der Hautdrüsensecretion auf den Sterilisationseffect 
bei der Hautdesmfection. 

Von Mohaupt. 

(Deutsche Zeitschr. für Chirurgie, Bd. 58 8.141.) 

Haegier hatte durch mikroskopische Untersuchungen 
nachgewiesen, dass nach dem Einreiben bezw. Einpressen 
von Bakterien in die Drüsen der Hautoberfläche die 
Schweissdrüsen nach 24 Stunden frei von Keimen waren. 
.Er misst daher der Abstinenz eine grosse Bedeutung für die 
Desinfection der Hände bei. Mohaupt hat der Ursache des 
Verschwindens der Keimd aus den Sshweissdrüsen nach¬ 
geforscht und in der Annahme, dass diese in der Schweiss- 
;secretion gelegen sei, entsprechende Versuche angestellt. 

Troller hatte bereits festgestellt, dass es unmöglich 
war, eine gründliche sterilisirte Hautfläche durch einen 
ziemlich sterilen Verband keimfrei zu erhalten. Nahm er 
solche Verbände nach 6, 10 und 14 Tagen ab, so wuchsen in 
Culturen, welche von der betreffenden Hautstelle angelt- 
wurden, Staphylococcus pyogenes albus und andere Keime. 
Tr. nahm an, dass diese Keime mit Rücksicht auf die ge¬ 
nannten Massnahmen aus den tieferen Hautschichten 
.stammten. 


Mohaupt suchte nun zu bestimmen, wann die stärkere 
Infectionsgefahr an einer sterilisirten Hautfläche wieder 
ein trat. Er impfte von einer gründlich desinficirten Haut¬ 
stelle ab und legte dann einen Verband mit sterilem Ma¬ 
terial an. Nach 24 Stunden impfte er wieder von derselben 
Stelle ab und erhielt jetzt Culturen. Da diese Bakterien 
durch Vermehrung einiger Exemplare entstanden sein konn¬ 
ten, welche in den Epidermisschuppen sitzen geblieben 
waren, änderte M. die Versuchsanordnung. Er erregte 
nach Abimpfung und Anlegung des Verbandes durch locale 
Dampfeinwirkung an der betreffenden Hautstelle Schweiss- 
secretion und prüfte diesen Schweiss auf Keimgehalt. Hier¬ 
bei ergab sich, dass ein 5—30 Minuten langes Schwitzen 
eine grosse Menge Keime aus den Drüsen an die Hautober¬ 
fläche brachte. 

Dieselben Resultate wurden erhalten, wenn die 
Schweisssecretion durch Einwirkung heisser Luft erzeugt 
wurde. 

Um schliesslich alle Momente abzuhalten, welche me¬ 
chanisch auf die Haut einwirken und so etwaige an 
den Epithelien haftende Keime loslösen konnten, benutzte 
M. zur Erzeugung von Schweisssecretion das electrische 
Lichtbad. Nach gründlicher Sterilisirung des Handrückens 
bezw. der Handfläche liessen sich in etwa 15 Versuchen nur 
zweimal einige Colonien durch Impfung gewinnen. 3 bis 
10 Minuten electrisches Lichtbad genügten, um kräftige 
Schweisssecretion zu erregen. In dem Schweisse liessen 
sich nun mit wenigen Ausnahmen Bakterien nachweisen. 
M. sterilisirte in einer Anzahl von Versuchen die Stellen nach 
dem Schwitzen nochmals und erregte dann wieder Schweiss- 
secretiion. In 2 Fällen wiederholte er dies dreimal und 
jedesmal liessen sich nach dem Schwitzen wieder Colonien 
aus dem Schweiss gewinnen. Aus diesen Ergebnissen fol¬ 
gert M., dass wahrscheinlich der Secretionsstrom in den 
Schweissdrüsen bezw. deren Ausführungsgängen vorhan¬ 
dene Mikroorganismen herausgeschwemmt hat und dieses 
Herausschwemmen sich über einen längeren Zeitraum er¬ 
streckt. 

Für die Praxis folgert M. hieraus, dass es nöthig ist, 
während der Operation die Hände öfters mit Desinfections- 
mitteln abzuspülen und bei dem Waschen der Hände mög¬ 
lichst heispes Wasser zu nehmen, um durch Erregung von 
Schweisssecretion die Schweissdrüsen möglichst keimfrei 
zu machen. Vielleicht reicht nach M. eine Combination 
von Heisswasserwaschung und Alkoholabreibung aus, um 
die Schweissdrüsen keimfrei zu machen. 

M. glaubt, dass auch der Keimgehalt der Schweiss¬ 
drüsen eine Rolle bei den Stichkanaleiterungen spielt. 

Fr ick. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Die ToIIwuth im Deutschen Reiche während des Jahres 1899. 

Aus: Jahresbericht über die Verbreitung der Thierseuchen. 14. Jaiirg. 

An Tollwuth erkrankt und gefallen (oder getödtet) 
sind 1154 Thiere, nämlich 911 Hunde, 7 Katzen, 9 Pferde, 
171 Rinder, 38 Schafe, 1 Ziege. 17 Schweine. Die Toll¬ 
wuth- einschliesslich der Verdachtsfälle vertheilen sich auf 
die Staaten Preussen, Bayern,- Sachsen, Sachsen-Altenburg, 
Sachsen-Coburg-Gotha, Schwarzburg-Rudolstadt, Reuss ä. L., 
Elsass-Lothringen, und innerhalb dieser Staaten auf 85 Re¬ 
gierungs- u. s. w. Bezirke und 233 Kreise. Die höchste 
Zahl der erkrankten Thiere weisen das zweite, demnächst 
das dritte Vierteljahr auf. Die meisten wuthkranken Hunde 
sind nachgewiesen in den Regierungs- u. s. w. Bezirken 
Posen (119), Marienwerder (88), Oppeln (77), Gumbinnen 
(75), Breslau (74), Bromberg (66), Köslin (53), Königsberg 
(46), Zwickau (46), Danzig (38), Dresden (35), Stettin (34), 
Niederbayern (27); in den Kreisen u. s. w. Lyck (22), 
Schrimm (22), Münsterberg (19), Lötzen (17), Memel (16), 
Preuss. Stargard (15), Schlawe (14), Flatow (13), Wreschen 
(13), Könitz, Regenwalde. Bütow, Streluo, Ratibor, Löbau 
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(je 12), Kammin, Flöha (je 11), Jarotschin, Schroda, Filehne, 
Lublinitz (je 10). 

Es sind namentlich die östlichen Provinzen von Prenssen, 
das Königreich Sachsen, sowie Theile der Regierungsbezirke 
Ober- und Niederbayern, die am stärksten von der Seuche 
betroffen waren, während im übrigen Reichsgebiete nur ver¬ 
einzelte, nicht zusammenhängende kleine Bezirke betroffen 
wurden. Von den Grenzkreisen gegen Russland sind nur 
verschont geblieben die Kreise Pillkallen, Goldap, Tarno- 
witz und Beuthen; desgleichen gegen Oesterreich nur Lauban. 

Von ansteckungs verdächtigen Hunden wurden auf polizei¬ 
liche Anordnung getödtet 2564, unter polizeiliche Beob¬ 
achtung gestellt 134; herrenlose wuthverdächtige Hunde 
wurden 220 getödtet. Auf je 1 wuthkranken Hund fallen im 
Reiche 2,81 auf polizeiliche Anordnung getödtete ansteckungs¬ 
verdächtige, 0,15 unter polizeiliche Beobachtung gestellte 
und 0,24 getödtete herrenlose wuthverdächtige Hunde. 


Ueber das Auftreten der Tollwuth in auswärtigen Staaten 
liegen folgende amtliche Angaben vor: 

Belgien: 299 Hände, IS Katzen, 3 Binder, 1 Schaf wnthkrank, 
221 Hunde, 15 Katzen, 2 Rinder, 4 Ziegen, 2 Schweine als verdächtig 
getödtet; die am stärksten betroffenen Provinzen sind Brabant, Ant¬ 
werpen, Westflanderu, Hennegan. Bulgarien: betroffen worden 87 
Ortschaften; hauptsächlich betheiligt waren die Districte Lonn, Bazard- 
schik, Philippopel, Basgrad, Tirnowa. Frankreich: 2331 Fälle unter 
Hunden; in der Region Osten 766, Norden 678, Süden 395 Fälle. 
Orossbritannien: England 1 Fall, Wales 8 Fälle unter Hunden, 
ausserdem 61 Ansteckungsverdächtige Hunde getödtet. Italien: 47 
Hunde, 17 andere Thiere; an erster Stelle steht Venetien mit 18 Fällen. 
Niederlande: Seeland 3, Südholland 1 Hund. Oesterreich: am 
stärksten wurde Böhmen, Galizien und Mähren betroffen. Ueberall Zu¬ 
nahme der Tollwuth. In Ungarn dagegen Abnahme. Rumänien : 
138 Hunde, 8 Katzen, 34 andere Thiere. Schweiz: Thurgau und 
Wallis je 1 Fall. Serbien: 11 Hunde, 2 andere Thiere. 


Stand der Maul- und Klauenseuche im Deutschen Reiche Ende Mai 1901 *)• 

Nach den im Kaiserlichen Gesundheitsamte zusammengestellten Berichten der beamteten Thierärzte. — Veröffentließt im Reichsanzeiger 


vom 5. Juni 1901. 
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S. Schaumburg-Lippe 

H. Hamburg L. Lübeck Br Bremen 


Von je 100 
Gemeinden waren 
am Schlüsse des 
Monats verseucht 


15,011. 


') Inbegriffen sind auch diejenigen Gemeinden, in denen seuchekranke Thiere nicht mehr vorhanden sind, in welchen aber nach den 
geltenden Vorschriften die Seuche noch nicht als erloschen erklärt werden konnte. 
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Die Seuche ist in einigen Fällen aus dem Ausland ein¬ 
geschleppt (Russland, Böhmen). — Viele Fälle von Toll- 
wnth wurden zur Anzeige gebracht, auf offener Strasse ist 
die Senche ermittelt worden in 2 Fällen, in Abdeckereien 
in 5 Fällen, bei der polizeilich angeordneten Untersuchung 
aller durch die Seuche gefährdeten Thiere zwei Mal. — 
Die Incubationsdauer betrug bei Hunden von 4—133 Tage, 
mehrfach 14—21 Tage, bei Katzen 21 Tage, bei Pferden 
24 Tage, bei Rindern 8—116 Tage (bis 480 Tage), bei 
Schweinen 12—BO Tage. — An Tollwuth sind 6 Menschen 
gestorben, je einer im Kreise Luckau, im Kreise Neustadt, 
O.-Schl. (5 Wochen nach dem Biss), in Bayern, in der 
sächs. Amtshauptmannschaft Kamenz und Flöha. Viele ge¬ 
bissene Personen haben sich im Institut für Infections- 
krankheiten in Berlin der Impfung unterworfen und sind 
nicht erkrankt. Froehner-Fulda. 


Die Rotzkrankheit (Wurm) im Deutschen Reiche 
während des Jahres 1899. 

(Nach: Jahresbericht über die Verbreitung der Thierseuchen, 14. Jahrg.) 

Der Rotz hat sowohl nach der Zahl der Erkrankungs¬ 
fälle und Verluste, als auch nach der Zahl der verseuchten 
Gehöfte gegen das Vorjahr zugenommen. Erkrankt sind 
461 Pferde gegen 371 im Jahre 1898 (=-f-24,3 %). Die 
Fälle vertheilen sich auf 12 Staaten, 42 Regierungs- u. s. w. 
Bezirke, 108 Kreise u. s. w., 151 Gemeinden, 191 Gehöfte. 
Gefallen sind 24 Pferde, auf polizeiliche Anordnung getödtet 
487, getödtet auf Veranlassung der Besitzer 52. Von den 
auf polizeiliche Anordnung getödteten Pferden sind 92 und 
von den auf freier Entschliessung der Besitzer getödteten 
Pferde 10 bei der Section retzfrei befunden worden. Ausser¬ 
dem sind in seuchefreien Beständen 44 der Seuche oder 
der Ansteckung verdächtige Pferde auf polizeiliche Anord¬ 
nung getödtet und seuchefrei befunden worden. Der Ge- 
sammtverlust an Pferden beläuft sich daher auf 607 Stück. 
Die Seuche erreichte im zweiten Vierteljahre die grösste, 
im ersten die geringste Ausbreitung. Die grösste Verbreitung 
der Seuche zeigen die Regierungs- u. s. w. Bezirke Breslau 
(17 Gemeinden, 28 Gehöfte), Oppeln (13, 15), Liegnitz (10, 
13), Bromberg (10, 10), Potsdam, Posen (je 9, 9), Stettin, 
Merseburg, Schwaben (je 8, 8); von den Kreisen u. s. w. 
sind in dieser Beziehung zu nennen: Waldenburg (6, 6), 
Landeshut (5, 7), Witkowo -(5, 5), Nördlingen Land (4, 4), 
Habelschwerdt (3, 5), Meschede (3, 4). Hohe Erkrankungs¬ 
ziffern weisen nach die Regierungs- u. s. w. Bezirke Berlin 
(59), Bromberg, Breslau (je 44), Düsseldorf (35), Posen (33), 
Oppeln (31), Arnsberg (22); von den Kreisen Witkowo (39), 
Essen (26), Meschede (14). Auf je 10000 Pferde im 
Deutschen Reiche kommen 1,14 Erkrankungsfälle an Rotz; 
von je 10000 Pferden sind gefallen oder getödtet im Reiche 
1,39. . Auf 1 rotzkrankes Pferd kommen im Reiche 1,32 
Verluste an verdächtigen, aber rotzfrei befundenen gefallenen 
oder getödteten Pferden. 

Ueber das Auftreten des Rotzes liegen folgende amt¬ 
liche Nachweisungen vor: 

Belgien: 101 Fälle, davon 40 in Brabant, 23 in Namnr, 16 in 
Ostflandern; ausserdem wurden 188 Schlachtpferde, darunter 124 aus 
England eingeführte, als rotzkrank erkannt. Bulgarien: 34 Ortschaften 
waren verseucht. Dänemark: 5 Pferdebestände. Frankreich: Am 
stärksten betroffen war die nördliche, demnächst die südliche Region; 
zusammen 1354 Pferde Verlust. Grossbritannien: England 1269, 
Schottland 203, zusammen 1272 Fälle. Italien: 203 Erkrankungsfälle, 
am stärksten betheiligt waren die südlichen Provinzen am Mittelländi¬ 
schen Meer. Luxemburg: 22 Pferde. Niederlande: 62 Fälle, Stid- 
holland 32, Nordholland 28, Utrecht 3, Nordbrabant, Friesland je 1. 
Oesterreich: Am stärksten betroffen war Böhmen, demnächst Galizien 
und Niederösterreich; Ungarn zeigte eine erhebliche Abnahme an Krank¬ 
heitsfällen. Rumänien: 138 Fälle; stark betroffen waren die Districte 
Ilfow, Tulcea, Botosani, Constanta, Jalomita. Schweiz: 95 Fälle, mit 


56 war betheiligt Waadt, mit 23 Graubünden, mit 6 Freiburg. Serbien: 
Zusammen 10 Fälle. 

Aus dem Auslande (Russland, Amerika, Belgien) wurde 
mehrfach die Rotzkrankheit eingeschleppt. Ermittelt wurde 
die Seuche auf einem Pferdemarkt, mehrfach in Ross¬ 
schlächtereien, je einmal in einer Abdeckerei, in einer 
Händlerstallung und unter Hausirerpferden. In Baden wurde 
bei der Feststellung des Rotzverdachtes mit gutem Erfolg 
von der Mallei'neinspritzung Gebrauch gemacht. 

Für auf polizeiliche Anordnung getödtete 512 Pferde 
sind 186669,77 Mk. Entschädigungen gezahlt worden. 

Froehner-Fulda. 


Nahrungsmittelkunde. 

Verwaltungsbericht über den Schlacht- und Viehhof in 
Mannheim für das Jahr 1900. 

Der Director des Schlacht- und Viehhofes in Mann¬ 
heim, Herr Veterinärrath Fuchs, hat über den im 
vorigen Jahre im Betrieb übernommenen Vieh- und Schlacht¬ 
hof einen Verwaltungsbericht geliefert, der von den üb¬ 
lichen Berichten in vortheilhafter Weise ab weicht. Wir 
liehen Berichten in vortheilhafter Weise abweicht. Wir fin¬ 
den darin Mittheilungen, die nicht nur speciell dieSchlacht- 
und beamteten Thierarzte mit grossem Interesse gelesen 
werden. Ohne auf den 63 Folioseiten umfassenden Bericht 
näher einzugehen, mögen hier nur einige Punkte hervor¬ 
gehoben werden. 

Eine grössere Kalamität für den Marktbetrieb eines 
grösseren Viehhofes ist die häufig dort auftretende 
Maul- und Klauenseuche. Werden Z u ch t- und S ch 1 a ch t- 
viehmärkte am gleichen Tage abgehalten, lässt sich 
eine Sperrung des Milchviehmarktes bei Seuchenausbrüchen 
auf dem Schlachtviehmarkte nicht verhindern. Auch eine 
zeitliche Trennung beider Märkte und eine ermöglichte 
rasche und gründliche Desinfection hilft dem Uebelstande 
nicht ab. Nach jedem Schlachtviehmarkte bleiben die sog. 
Ueberstände die Woche über in dem Viehhofe eingestellt, 
bei denen nicht selten die Maul- und Klauenseuche aus¬ 
bricht. Erfolgt ein solcher unmittelbar vor oder während 
des Nutzviehmarktes, so ist auch Anlass zu dessen Ver¬ 
seuchung gegeben. Oeftere Sperren schaden aber einer¬ 
seits der gedeihlichen Entwicklung der unter veterinär¬ 
polizeilicher Controle stehenden Viehmärkte, andererseits 
begünstigen sie durch den Kleinhandel die Verseuchung 
derjenigen Gemeinden, welche nur Viehhaltung, nicht Vieh¬ 
zucht, betreiben und deshalb auf Bezug von Milchvieh an¬ 
gewiesen sind. Um diese Gefahr für die Abhaltung der 
Nutzviehmärkte zu vermeiden, wird jetzt auf geeignetem 
Terrain ein seuchefester, massiver Stall gebaut, 
in welchem die Ueberstände nach Beendigung des Schlacht¬ 
viehmarktes untergebracht werden. Damit wird erreicht, 
dass zur Zeit der Einfuhr von Nutzthieren die Stallungen des 
Viehhofes geleert und wie der Marktplatz etc. gereinigt 
und desinficirt sind. 

Sehr beachtenswerth sind die Handelsgebräuche, 
welche für die auf dem Viehhofe abgeschlossenen Verkäufe 
mangels entgegenstehender Vereinbarung seit 1. Januar 
gültig sind. Das Trinkgeld bildet bei Schlacht- und 
Milchvieh, desgleichen bei zum Schlachten bestimmen Pfer¬ 
den einen Theil des Kaufpreises und wird dem Verkäufer 
bezahlt. Bei Pferden, welche nicht zum Schlachten gekauft 
werden, gehört das Trinkgeld dem Dienstpersonal des Ver¬ 
käufers und ist nicht als ein Theil des Kaufpreises anzusehen. 

Aus einer nach erfolgter Schlachtung bei gekauftem 
Schlachtvieh Vorgefundenen Trächtigkeit kann der 
Käufer, wenn nichts Gegentheiliges verabredet ist, keinerlei 
Ansprüche und keinerlei Anfechtungen gegen den Verkäufer 
ableiten. Beim Verkauf auf Lebendgewicht kommt das Ge¬ 
wicht der Tracht bei der Berechnung des Kaufpreises nicht 
in Betracht. 
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Wird beim Verkauf von Schlachtvieh nichts 
verabredet, so ist der Käufer auch befugt, an Stelle der ihm 
durch das Gesetz eingeräumten Rechte von dem Verkäufer 
den Ersatz jeden Schadens zu verlangen, der ihm durch die 
Ausübung der amtlichen Fleischschau entstanden ist. 

Das mündliche Geding der „H a 1 b e n W i r t h s ch a f t“ 
ist dahin zu verstehen, dass der durch die Ausübung der amt¬ 
lichen Fleischbeschau entstandene Schaden vom Verkäufer 
und Käufer je hälftig getragen wird. Bei der Verabredung 
„Ohne W i r t h s ch a f t“ kann weder Wandlung noch 
Schadenersatz noch Nachlieferung eines mangelfreien 
Thieres von dem Verkäufer verlangt werden. 

Die Gewährszeit für zugesicherte Eigenschaften ist 
14 Tage im Sinne des § 483 des B. G.-B. Frischmil¬ 
chend (frischmelkig) ist eine Kuh, welche innerhalb sechs 
Wochen vor dem Verkauf gekalbt hat. 

Bei der gegebenen Gewähr, dass eine Kuh oder ein 
Rind in bestimmter Zeit kalben wird, kann der 
Verkäufer Verlängerung der Zeit um vier Wochen ver¬ 
langen. 

Es wird besonders empfohlen, die Viehkauf- oder Um¬ 
tausch-Verträge schriftlich abzufassen, wozu während der 
Märkte im Marktbureau und ausserhalb derselben im Ver¬ 
waltungsbureau Gelegenheit geboten ist. 

Die festgestellten Handelsgebräuche wurden in einer 
Versammlung der Metzger und Handelsleute angenommen. 
Herr VeterinärrathFuchs betont, dass die Handels¬ 
gebräuche sehr nützlich gewirkt haben, dass durch sie man¬ 
cher Process vermieden ist. 

Den gleichen Zweck verfolgt die geplante Bildung eines 
Marktgerichts zur Schlichtung von Streitgkeiten aus 
Verträgen über Viehkäufe. Die Einführung wurde zwar 
beschlossen, jedoch auf spätere Zeit verschoben. Es soll 
bestehen aus einem Vorsitzenden und zwei Beisitzern, 
welche vom Stadtrath ernannt sind. Die Sitzungen finden 
an jedem Markttage von 11—12 Uhr statt. Die Anrufung 
des Marktgerichts kann schriftlich geschehen oder mündlich 
durch Erklärung zu Protokoll der Direction erfolgen; oder 
aber die Parteien können ohne vorherige Formalitäten an 
dem Sitzungstage des Marktgerichts vor demselben erschei¬ 
nen. Ist der Vertrag, aus dem die Schwierigkeit entstanden 
ist, schon vor mehr als 7 Tagen abgeschlossen, so tritt das 
Marktgericht nicht mehr in Thätigkeit. Beide Parteien 
haben persönlich zu erscheinen, eine Vertretung durch 
Rechtsanwälte und dergleichen ist nicht statthaft. 

Aus der Viehhof- und Viehmarktordnung sei 
folgendes erwähnt: 

Alle Viehmärkte finden auf dem städtischen Vieh¬ 
hofe statt. Sämmtliche Märkte beginnen um 
9 Uhr (Kälbermärkte um 10 Uhr) und endigen Mittags 
1 Uhr. Anfang und Ende werden durch Glockensingnale 
angezeigt. Das mit der Eisenbahn anlangende Vieh darf 
nur im Viehhofe ausgeladen werden, die Abführung vom 
Bahnhofe aus ist verboten. Das auf Wagen zugeführte 
Vieh darf nur innerhalb des Viehhofes abgeladen werden. 
Bei der thierärztlichen Untersuchung entscheidet der Thier¬ 
arzt auch über Unreife. Kälber müssen mindestens 14 
Tage alt sein. 

Vor Beginn oder nach Beendigung der Marktzeit darf 
nicht mehr gehandelt werden. Das in dem Viehhof einge- 
brachte Vieh muss von dem Eigenthümer mit seinem ein 
für alle Male anzunehmenden Zeichen (Haarschnitt, Brand, 
Farbenstempel und dergleichen) kenntlich gemacht sein. 
Das Zeichen ist auf dem Viehhofbureau eintragen zu lassen. 
Ebenso haben die Metzger die von ihnen gekauften Thiere 
mit ihrem Zeichen zu versehen. 

Eine halbe Stunde nach Schluss der Marktzeit müssen 
die auf dem offenen Marktplatz aufgestellten Viehstücke 
sämmtlich von den Eigenthümern entfernt sein. 

Mit Eröffnung des neuen Schlachthofes trat auch eine 
neue Betriebsordnung für den Viehhof in Wirk¬ 


samkeit, die Bestimmungen enthält über die Zuweisungen der 
Stallungen und Plätze, über die Lösung der Marktgebühren¬ 
scheine, über Anmeldung beim Auftrieb ausserhalb der 
Kassestunden, über die Dauer der Gültigkeit der Gebühren¬ 
scheine und ihre Ablieferung an den Käufer und den betr. 
Aufseher. Sie enthält ferner Bestimmungen über die 
Wiegezeit und über die Fütterung und Wartung der Thiere. 
Die Gesammtzahl der aufgetriebenen Thiere wird von der 
Direction durch Anschlag veröffentlicht. 

Die Notirung der Marktpreise und die Abfassung des 
Marktberichts erfolgt durch die Direction, welche ge¬ 
eignete Persönlichkeiten aus der Zahl der Käufer, Ver¬ 
käufer und Makler zu Rathe ziehen wird. 

Das einegstellte Vieh wird auf Kosten des Viehhofes 
gegen Feuersgefahr versichert; für sonstige Schäden, 
Unglücksfälle, Diebstähle etc. wird keine Haftung über¬ 
nommen. 

In Erkrankungs- oder sonstigen Unglücksfällen der 
Thiere wird von der Viehhof Verwaltung unentgeltliche 
Hilfe geleistet. Dieselbe ist berechtigt, in Nothfällen die 
Schlachtung vorzunehmen. 

Der zweite Theil des Verwaltungsberichtes handelt vom 
Schlachthofbetriebe und der Fleischbeschau. 

Die neue Schlachthofanlage ist als eine Ergänzung der 
Viehhofanlage aufzufassen. Der Schlachthof ist als eine 
Musteranlage zu bezeichnen, bei welcher die technischen 
Errungenschaften der Neuzeit die möglichste Berücksich¬ 
tigung erfahren haben. Beim Bau wurde mit Erfolg ver¬ 
sucht, den für Bauten dieser Art ausschlaggebenden Zweck¬ 
mässigkeitsstandpunkt mit den Gesetzen der Harmonie und 
formalen Aesthetik in Einklang zu bringen. 

Unter den Vorzügen der Anlage sei hier nur erwähnt, 
dass sämmtliche Gebäude ohne Störung des Betriebes eine 
Vergrösserung in der Zukunft erfahren können. Es ist eine 
vollständige Verdoppelung der gesammten Anlagen mög¬ 
lich. Als sehr zweckmässig werden auch die V o r kühl¬ 
räume bezeichnet. Durch dieselben soll eine erhebliche 
Entlastung der Schlachthallen eintreten, und das Kühl¬ 
haus gegen Kälteverlust geschützt sein. 

Mit Eröffnung der neuen Anlage trat auch eine. neue 
Schlachthaus-Ordnung in Kraft, aus der wir fol¬ 
gende Punkte hervorheben. 

Eber, Ziegen- und Schafböcke, welche einen üblen Ge¬ 
ruch verbreiten, dürfen nicht in den betreffenden Schlacht¬ 
hallen, sondern nur im Polizei-Schlachthause geschlachtet 
werden. 

Das Betäuben geschieht beim Grossvieh mittelst 
Schussmaske. Kälber, welche nicht mindestens 14 Tage 
alt sind und nicht acht Schneidezähne haben, dürfen nicht 
geschlachtet werden. 

Die Errichtung einer Freibank für nicht bankwür¬ 
dig aber noch geniessbar befundenes Fleisch hat sich sehr 
bewährt. 

Die Fleischbeschau-Ordnung enthält die Be¬ 
stimmungen über eingeführtes frisches Fleisch, über die 
Untersuchung des überseeischen Schweinefleisches auf Tri¬ 
chinen. 

Wegen der Fleischbeschau bei Thieren, die in den Vor¬ 
orten nothgeschlachtet sind bezw. nothgeschlachtet werden 
müssen, wurde die Anordnung getroffen, dass vorkommen- 
denfalls seitens des Vieheigenthümers der Portier des Vieh¬ 
hofes telephonisch oder durch Boten in Kenntniss zu setzen 
ist, worauf der diensthabende Thierarzt das Weitere veran¬ 
lasst. Ist das Thier noch transportfähig, so muss dasselbe 
noch lebend in die Sanitätsanstalt des Schlachthofes behufs 
Vornahme der Schlachtung und Fleischschau verbracht 
werden; im anderen Falle ist das geschlachtete Thier mit 
allen inneren Organen dem Schlachthofe zur Beschau zu 
überführen. 

Die wenigen hier hervorgehobenen Punkte dürften zur 
Genüge erweisen, dass die Verwaltungsberichte der 
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Schlacht- und Viehhöfe genug des Interessanten und Lehr¬ 
reichen zu bieten vermögen. Dem Herrn Veterinär¬ 
rath Fuchs gebührt die Anerkennung aller praktischen 
Thierärzte für diesen werthvollen Bericht. 

M a 1 k m u s. 


Zum Kampfe gegen die Conservirung von Nahrungsmitteln 
durch Antiseptika. 

Von Rudolf Abel, Physikus und Stadtarzt in Hamburg. 

(Hygien. Rundschau, XI. Jahrgang Nr. 6, S. 265 — 287.) 

In seinem aus 3 Abschnitten bestehenden Artikel hat 
sich Abel die Aufgabe gestellt, darzulegen, was fehle, um 
eine Bekämpfung der immer mehr zunehmenden Verwendung 
von chemischen Conservirungsmitteln, namentlich von Bor¬ 
säure, schwefliger Sänre und Salicylsäure zur Haltbarmachung 
von Nahrungsmitteln mit mehr Aussicht auf Erfolg ins 
Werk zu setzen. 

Der erste Abschnitt der Arbeit handelt von den Ein¬ 
wendungen, die die Hygiene gegen die Benutzung von 
Antisepticis zur Conservirung, namentlich gegen die zur 
Zeit beliebtesten drei erwähnten Mittel zu erheben hat und 
die sich wie folgt zusammenfassen lassen. 

1. Ein mit Bor-, Salicyl- und schwefliger Säure con- 
servirtes Lebensmittel kann Mengen dieser Stoffe enthalten, 
die seinen Genuss gesundheitsschädlich machen, oder es 
kann doch der wiederholte Genuss derartig conservirter 
Nahrungsmittel gesundheitsschädlich wirken. Dabei ist zu 
bedenken, dass vielfach gerade die regelmässig genossenen 
Lebensmittel mit Antisepticis versetzt zu werden pflegen. 

2. Der Gebrauch chemischer Antiseptica in der Nahrungs¬ 
mittelindustrie ist überhaupt aus allgemein hygienischen 
Gründen verwerflich. Auch können durch den Zusatz der 
Antiseptica schon im Beginn der Zersetzung sich befindende 
Waaren noch conservirt und vollwerthigen Waaren scheinbar 
gleich gemacht werden. 

Will nun der Medicinalbeamte diese Grundsätze in der 
Praxis anwenden, so zeigt sich, dass einmal die Kenntnisse, 
die wir über die Gesundheitsschädliehkeit der fraglichen 
Conservirungsmittel besitzen, für eine präzise Entscheidung 
im Einzelfalle nicht genau genug sind und zum anderen 
bietet die einschlägige Gesetzgebung nicht immer genügende 
Handhaben dar. % Nach beiden Richtungen hin muss etwas 
geschehen, wenn man gründlicher als bisher gegen die Con¬ 
servirung mit Antisepticis Vorgehen will. 

Im zweiten Theile seiner Arbeit fühlt Verfasser die am 
besten verwerthbaren Angaben aus der Literatur auf, die 
einen Anhalt für die Begutachtung der Gesundheitsschädlich¬ 
keit von Borsäure, schwefliger Säure und Salicylsäure geben, 
um zu zeigen, dass das vorhandene Material unzureichend ist. 

Bezüglich der Borsäure weist Abel darauf hin, dass 
eine Reihe von Forschern bei Versuchen mit dieser Säure 
Erkrankungen und selbst Todesfälle beobachtet haben, 
während andere Forscher Borsäure in ungefähr den gleichen 
Mengen lange Zeit hindurch ohne sichtlichen Schaden als 
Medikament gaben. 

Bei Versuchen mit schwefliger Säure beobachteten 
einzelne Forscher regelmässig Aufstossen, Druck im Magen 
und Kopfschmerzen, Durchfälle, Erbrechen. Blutungen in 
Lunge und Nieren, in anderen Fällen wurde sie ohne 
Schaden vertragen. 

Von der Salicylsäure scheinen Vergiftungen durch 
Aufnahme in conservirten Nahrungsmitteln nicht beschrieben 
worden zu sein. Bei therapeutischer Verwendung waren 
Vergiftungserscheinungen sehr häufig, auch Todesfälle er¬ 
eigneten sich. Andererseits liegen auch hier Angaben vor, 
dass die Säure monatelang ohne Schaden in Getränken ge¬ 
nommen wurde. 

Die von Abel gegebene Literatur - Uebersicht beweist 
nach seiner Meinung die Unzulänglichkeit der vorliegenden 
Unterlagen für ein Gutachten. Auffallend ist entschieden 


die sehr grosse Anzahl der einander direct widersprechenden 
Angaben. Vor allem aber drängt sich die Ueberzeugung 
auf, dass die Mehrzahl von ihnen nicht unmittelbar für die 
Beurtheilung der gesundheitsschädlichen Wirkung bestimmter 
Mengen der Conservirungsstoffe in Nahrungsmitteln zu ver¬ 
wenden ist. 

Abel führt nun vier Methoden an, die Aufschluss dar¬ 
über geben könnten, in welchen Dosen die Antiseptica in 
Nahrungsmitteln gesundheitsschädlich wirken können. 

Die erste Methode ist die Beobachtung von Erkran¬ 
kungen, die nach dem Genüsse conservirter Nahrungsmittel 
eintreten. Dies ist jedoch sehr schwierig, da meist der 
exakte Nachweis des Zusammenhanges der Erkrankung 
mit dem genossenen Nahrungsmittel nicht völlig zu er¬ 
bringen ist. 

Den zweiten Weg eröffnet die Beobachtung gesundheits¬ 
schädlicher Wirkung bei therapeutischer Verwendung der 
Antiseptica, doch kann mit Rücksicht auf die grundver¬ 
schiedene Applikationsweise ein Schluss auf die Wirkung 
gleicher Quantitäten bei Aufnahme mit Nahrungsmitteln nur 
sehr vorsichtig gezogen werden. 

Die dritte Methode besteht in der Prüfung der Anti¬ 
septica am Thiere. Dieses Experiment kann nur ganz im 
Allgemeinen zeigen, wie und auf welche Theile des Orga¬ 
nismus ein Antisepticum bei Aufnahme per os wirkt, vermag 
jedoch insofern zu nützen, als es den Nachweis ermöglicht, 
dass manche Stoffe, ohue in vivo wahrnehmbare Krankheits¬ 
erscheinungen zu machen, doch bestimmte Schädigungen im 
Körper hervorrufen. 

Der vierte Weg endlich ist die experimentelle Prüfung 
der Antiseptica in ihrer Wirkung auf den Körper des ge¬ 
sunden Menschen. Diese Methode besitzt alle wünschens- 
werthen Vorzüge. Die Versuchspersonen müssen normale 
Individuen sein die unter dauernder Kontrole gehalten 
werden können. Die Menge der ihnen gereichten Antisep¬ 
tica kann genau bemessen, die Art des Nahrungsmittels 
ausgewählt, die Dauer des Versuchs nach Belieben geregelt 
werden. Grade Untersuchungen dieser Art sind aber recht 
weuig gemacht worden und ein grosser Theil der ausge¬ 
führten Versuche ist nicht verwendbar, weil die Conservirungs¬ 
mittel in wässriger Lösung, nicht in Nahrungsmitteln ein¬ 
geschlossen, genossen wurden. Es wäre daher eine sehr 
dankbare Aufgabe, solche Versuche in weit grösserem Um¬ 
fange, als es bisher gesehen ist, auszuführen. 

Im dritten Abschnitt seines Artikels führt Verfasser 
aus, in wie wenig Fällen der Zusatz der Antiseptica zu 
Nahrungsmitteln nach §§ 10—14 des Nahrungsmittelgesetzes 
strafbar sei. In allen diesen Fällen erfolgt die Bestrafung 
auch nicht, weil der Zusatz der Antiseptica an sich als 
unzulässig angesehen wurde, sondern nur deshalb, weil die 
minderwerthige Waare unter Verschweigung der Minder- 
werthigkeit als vollwerthig feilgehalten wurde. Um nun 
die Verwendung der Antiseptica in der Nahrungsmittel¬ 
industrie mehr als bisher einzuschränkeu, musste für das 
ganze Deutsche Reich eine gleichmässige Regelung der 
Nahrungsmittel-Conservirung erfolgen. Die bestehenden 
Gesetze bieten bereits in § 5 des Nahrungsmittelgesetzes 
und in § 21 des Fleischbeschaugesetzes vom 3. Juni 1900 
die Möglichkeit zum Erlass von Verordnungen für das 
ganze Reichsgebiet, die dem Missbrauch der Conservirungs¬ 
mittel steuern könnten. Es ist dringend nöthig, von diesen 
gesetzlichen Handhaben baldigst umfassenden Gebrauch zu 
machen und es sollten nach Abel zunächst alle Conser¬ 
virungsmittel, nicht nur die augenblicklich üblichen, ver¬ 
boten werden. Die Behauptung, dass man durch ein der¬ 
artiges generelles Verbot der Antiseptica grosse Industrie¬ 
zweige vernichten und wichtige Volksnahrungsmittel stark 
vertheuern würde, ist eine gewaltige Uebertreibung. Ebenso 
steht es ausser Zweifel, dass viele Industriegebiete die 
Antiseptica sehr wohl durch einwandfreie Conservirungs- 
methoden, wie Hitze und Kälte, ersetzen könnten, ohne 
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dass dadurch ihre Waaren vertheuert zu werden brauchten. 
Ist dies erreicht, so könne man erwägen, ob für bestimmte, 
hauptsächlich nicht täglich genossene Nahrungsmittel, die 
nach den Behauptungen der Industrie nicht ohne Conser- 
virungsmittel brauchbar gemacht werden können, der Zusatz 
von Antisepticis in bestimmter Menge und unter Deklaration 
zuzulassen ist. Neu auftauchende Antiseptica dürften zur 
Conservirung nicht empfohlen und benutzt werden, ehe sie 
nicht eingehend untersucht sind und sich als zulässig er¬ 
wiesen haben. Edelmann. 


Neue Fleisch-Preserven. 

Die Internationale Fleischer-Zeitung schreibt in No. 60 
über Versuche mit zwei neuen Fleisch-Preservirungsmitteln 
Folgendes: 

„Ersatz für Meat preserve“ von R. Reinhardt-Leipzig- 
Schlachthof in Verkehr gebracht, ist'ein gelblichweisses 
Theerproduct mit scharfem carboiähnlichem Geruch. Es 
ist ausserordentlich fein und gleichmässig pulverisirt und 
deshalb zum raschen Auflösen und Durchdringen des Fleisches 
geeignet. Der Preis von 1.50 Mk. pr. Dose ist jedenfalls 
reichlich hoch. Die Versuche wurden unternommen mit 
Zusätzen von s / 4 , 1 X U und 2 1 /« g per Pfund besten Hack¬ 
fleisches. 

Preservator von F. C. Kullak, Chemische Fabrik in 
Berlin, in den Handel gebracht, ist rein weisses Salzproduct 
mit nur schwachem Theergeruch. Es ist sehr ungleich- 
mässig und zeigt viele Klümpchen, sodass bei der Verwen¬ 
dung eine gleichmässige Vertheilung des Salzes fast un¬ 
möglich ist und Proben von demselben Fleisch sehr ver¬ 
schiedenartige Procentsätze aufweisen. Der Versuch wurde 
mit Zusätzen von l®/ 5 , 2 2 / 5 und 3 1 / 5 g gemacht. Preis 
1.70 Mk. per Kilo. 

Das Versuchsergebniss war für beide Präparate fast 
gleich. Beide haben nicht die Eigenschaft, das Fleich zu 
röthen, aber sie haben auch nicht die Eigenshaft, die natür¬ 
liche Fleischfarbe länger als gewöhnlich festzuhalten, son¬ 
dern sind in ihrer Wirkung ähnlich der Borsäure, die con- 
servirt ohne zu färben. Die Wirkung der zugesetzten ver¬ 
schiedenen Mengen war trotzdem einheitlich. Der einzige 
Zweck der beiden Conservirungsmittel besteht also darin, 
dass sie conserviren ohne zu röthen und ohne zu salzen. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Adresse an den Herrn Staatsminister Freiherrn 
von Hammerstein-Loxten. 

Dem aus dem Dienst geschiedenen Herrn Staatsmini¬ 
ster Freiherrn von Hammerstein-Loxten hat das Lehrer¬ 
collegium der Thierärztlichen Hochschule in Hannover eine 
künstlerisch ausgestattete Adresse überreicht, welche 
folgenden Wortlaut hatte: 

Eure Excellenz 

haben das verantwortungsvolle Amt, welches Sie in auf¬ 
reibender Thätigkeit durch nahezu sieben Jahre führten, 
niedergelegt. Wir können Sie aus dieser Stellung nicht 
scheiden sehen, ohne Ihnen aufrichtigen Dank für das un¬ 
serer Hochschule und uns persönlich bezeugte Wohlwollen 
auszusprechen. 

In vollem Verständniss der grossen Bedeutung, welche 
das Veterinärwesen für die Interessen der heimischen Vieh¬ 
zucht besitzt, haben Eure Excellenz es sich angelegen sein 
lassen, demselben unausgesetzt eine zielbewusste Fürsorge 
zu widmen. Wir fühlen die Pflicht, zum Ausdruck zu brin¬ 
gen, dass dieser Zweig des Staatsorganismus unter Ihrer 
thatkräftigen Leitung des landwirthschaftlichen Ressorts 
eine wesentliche Förderung erfahren hat. Wir, die Ver¬ 
treter der hiesigen Hochschule, haben ganz besonderen 
Anlass, mit Genugthuung auf Euerer Excellenz ministerielle 


Thätigkeit zurückzublicken, da uns während derselben eine 
neue und, wie allseitig anerkannt, vortrefflich eingerichtete 
Arbeitsstätte geschaffen ist, welche es uns ermöglicht, 
unseren Aufgaben in vollem Umfange gerecht zu werden. 
Wir wissen es nur zu gut, wie sehr es dem verständnis¬ 
vollen Eingreifen Euerer Excellenz zu danken ist, dass 
dieses Ziel erreicht wurde. 

Euere Excellenz sind uns allzeit ein gütiger, für unser 
Wohlergehen besorgter Vorgesetzter gewesen. Dankbaren 
Sinnes wollen wir dauernd dessen gedenken. Wir hegen 
den innigen Wunsch, dass es Ihnen vergönnt sein möge, 
nach den Jahren aufregender Arbeit und heisser Kämpfe 
noch recht lange in Gesundheit und Frische behaglicher 
Ruhe sich zu erfreuen. 

In Ehrerbietung verharren wir 
die Mitglieder 

des Lehrer-Collegiums der Thierärztlichen Hochschule. 

Dr. Dam mann. Dr. Kaiser. Ter eg. Dr. Arnold. Boether. 

Dr. Malkmns. Frick. Dr. Olt. Dr. Rieve 1. 

Der Herr Staatsminister hat hierauf alsbald wie folgt 
geantwortet: 

Gut Loxten bei Nortrup, den 4./6. 1901. 

Herrn 

Geh. Rath. Prof. Dr. Damm ann, 

Director der Thierärztlichen Hochschule in Hannover. 

Ihnen, sehr verehrter Herr Director und sämmtlichen 
Lehrern der dortigen Thierärztlichen Hochschule danke ich 
sehr herzlich für die freundliche Anerkennung, welche Sie 
mir als Leiter der landwirthschaftlichen Verwaltung durch 
Ihre hübsche Adresse zu Theil werden Hessen. Wenn es 
mir zwar nicht vergönnt war, allen Wünschen für die Hoch¬ 
schule gerecht zu werden, so haben wir doch, Dank be¬ 
sonders auch Ihrer energischen Mithülfe, das Mögliche er¬ 
reicht, das Weitere muss der Zukunft Vorbehalten bleiben. 

Nicht immer habe ich in meiner ministeriellen Thätig¬ 
keit Dank geerntet, um so dankbarer bin ich besonders für 
diejenige Anerkennung, die mir aus meiner engeren Hei- 
math stets reichlich und über Verdienst gespendet ist. 

Meinen aufrichtigen Dank bitte ich Sie, werther Herr 
Professor, dem Lehrercollegium zu übermitteln. Der Hoch¬ 
schule wünsche ich unter Ihrer treuen und bewährten Lei¬ 
tung ferneres Blühen und Gedeihen, und verbleibe wie stets 

Ihr ergebener unverändert freundschaftlich gesinnter 

Frhr. von Hammerstein, 
Staatsminister. 


Die Maturitas als Vorbedingung 
für das Studium der ThierheUkunde vor den gesetzgebenden 
Königlich Württembergischen Körperschaften. 

Gelegentlich der Etatsberathungen wurde bei dem Ka¬ 
pitel „Thierärztliche Hochschule“ in der Kammer der 
Abgeordneten, wie in der der Standesherrn, dem 
Fortschritt der Thierheilkunde in anerkennender Weise das 
Wort geredet von Abgeordneten sämmtlicher Fractionen. 
Da Württemberg ein landwirtschaftliches Ministerium 
nicht besitzt, so werden in grossen Fragen Zustimmungen 
aus den verschiedenen Ministerien nöthig. Dieses Ver¬ 
hältnis wurde auch gerade bei Beratung dieses Kapitels 
von einem der Herren Abgeordneten, Fr. Haussmann, in der 
22. Sitzung 1901 der Kammer der Abgeordneten folgender- 
massen charakterisirt: „Ich meinerseits, der ich allerdings 
auch ein landwirthschaftliches Oberamt zu vertreten die 
Ehre habe, möchte aus der Mitte der Volksvertretung dem 
Ausdruck geben, dass eine Ausgabe in dieser Richtung im 
Lande viel mehr verstanden wird als manche andere, die uns 
jetzt und im nächsten Sommer wird angesonnen werden, die 
uns ja bereits schon vorgelegt sind; ich meinerseits verstehe 
ja, dass derartige Fragen von dem Herrn Cultusminister 
nicht mit rein landwirthschaftlichen Augen angesehen wer- 
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den können. Das ist erklärlich, die Landwirtschaft ist 
überhaupt in einer seltsamen Lage in diesem Hause und bei 
unserer Regierung: ein Dritttheil der Landwirtschaft 
wird repräsentirt von dem Herrn Cultusminister, in 
Hohenheim und der tierärztlichen Hochschule etc. und 
fällt in sein Referat, ein anderes Drittel oder mehr als ein 
Drittel ist durch die Centralstelle für die Landwirthschaft 
zum Ministerium des Innern gehörig, und die ange¬ 
wandte Landwirthschaft endlich hat der Herr Finanz¬ 
minister in seiner Eigenschaft als der Vorgesetzte der 
Domänenbewirthschaftung unter sich. Auch aus diesen 
Gründen ist es vermutlich der Regierung doppelt er¬ 
wünscht, aus der Mitte des Hauses Auffassungen zu hören 
darüber, wo eine Ausgabe, wenn sie sich vernothwendigt, 
von der Bevölkerung und den Ständen gutgeheissen werden 
kann.“ 

Diese hierdurch gekennzeichnete Absicht des hohen 
Hauses kam denn auch gründlichst zur Geltung. Wir ver¬ 
sagen uns hier, auf die Einzelheiten einzugehen, obwohl 
dadurch auch verschiedene Gesichtspunkte über interne An¬ 
gelegenheiten in grelle Beleuchtung traten. 

DieFragederMaturitas wurde durch den Herrn 
Abgeordneten Stockmayer mit folgenden Worten einge¬ 
leitet: „Nun meine Herren habe ich noch einen besonderen 
Punkt, den ich hier anführen möchte. Der Reichstag hat in 
seiner 70. Sitzung vom 18. März d. J. Beschluss gefasst über 
einen Antrag wegenEinführungdesGymnasial- 
reifezeugnisses als Vorbedingung für das 
thierärztliche Studium und der Herr Reichstags¬ 
abgeordnete Bassermann hat diesem Antrag noch einen 
Zusatzantrag beigefügt, welcher lautet: der Reichs¬ 
tag wolle beschliessen: hinter den Schlussworten des An¬ 
trages der Commission anzufügen und damit auszusprechen, 
dass die Oberrealschulen mit neun Klassen den Gymnasien 
und Real-Gymnasien hierbei gleichzustellen sind. Der 
Reichstag hat nach eingehender Debatte diese Anträge mit 
grosser Majorität angenommen. Meine Herren, ich glaube, 
dass es auch für unsere thierärztliche Hochschule und nicht 
zum wenigsten im Interesse unserer Landwirthschaft sich 
empfehlen würde, wenn darauf hingewirkt wird, dass die¬ 
selbe Voraussetzung bezüglich des Reifezeugnisses zum 
Studium auf derselben Platz greift. Ich wäre dem Herrn 
Staatsminister dankbar, wenn er sich speciell zu diesem 
letzteren Punkte äussern würde.“ 

In seiner Beantwortung der verschiedenen Fragen sagte 
nun der Herr Staatsminister Dr. v. Weizsäcker: „Meine 
Herrn, gestatten Sie mir, dass ich zunächst den wichtigsten 
Punkt erörtere, der zur Sprache gebracht worden ist, näm¬ 
lich die Frage, ob die Voraussetzungen für den Eintritt in 
die thierärztliche Hochschule anders gestaltet, ob erhöhte 
Anforderungen gestellt werden sollen. Die Frage ist nicht 
so ganz einfach zu beantworten; ich werde mich, ohne in 
die Details der Frage einzugehen, beschränken auf die Er¬ 
klärung meines Standpunktes. Mein Standpunkt geht 
dahin, dass ich die Wünsche des thierärztlichen Standes in 
dieser Beziehung und insbesondere die Wünsche unserer 
Hochschule für berechtigt erachte; ich habe mich bereits 
dem Ministerium des Innern gegenüber dahin ausgespro¬ 
chen, dass ich meinerseits der Resolution des Reichstags 
sympathisch gegenüberstehe.“ (Beifall.) 

Anschliessend lassen wir wörtlich aus dem ste¬ 
nographischen Bericht Weiteres über den Gegen¬ 
stand folgen: 

Verhandlungen der Württembergischen Kammer 
der Standesherren, 7. Sitzung, 10. Mai 1901. 

Kap. 65. Thierärztliche Hochschule. 

Berichterstatter, Präsident v. Gossler: 
„Ihre Kommission glaubt, einige Worte der Frage der Vor¬ 
bildung der Studirenden der Thierheilkunde widmen zu 
sollen. Diese Studirenden bedürfen nach den jetzigen Vor¬ 


schriften zum Eintritt in das Studium einer Vorbildung in¬ 
soweit, als sie das Reifezeugniss für die Prima eines Gymna¬ 
siums oder eines Realgymnasiums oder einer von der Cen¬ 
tralbehörde eines Bundesstaates für gleichwerthig erklär¬ 
ten Anstalt aufweisen müssen. Seitens der Lehrer der 
thierärztlichen Hochschulen wird schon lange darüber ge¬ 
klagt, dass diese Vorbildung zur Folge habe, dass viele sich 
dem Studium der Thierheilkunde nur deshalb widmen, weil 
sie durch besondere Umstände an der Vollendung der Gym¬ 
nasialausbildung gehindert sind, oder weil sie einsehen, 
wenn sie in das entsprechende Alter kommen, dass sie nicht 
im Stande sind, durch die Abiturientenprüfung ihre Gym¬ 
nasialbildung zum Abschluss zu bringen. Die Folge davon 
sei, dass bei den Vorträgen in der thierärztlichen Hoch¬ 
schule stets eine grössere Anzahl von Zuhörern mit¬ 
geschleppt werden müsse, welche das erforderliche Ver¬ 
ständnis für die Gegenstände gar nicht habe, oder es nur 
in geringem Masse besitze. Für das richtige Ver¬ 
ständnis der Thierheilkunde sei die gleiche Vorbildung 
nothwendig wie für die Medicin selbst. Die Kommission 
selbst ist der Ansicht, dass dies an sich zutreffend it, 
dass in Wirklichkeit bei der Entwickelung, die die Thier¬ 
heilkunde angenommen hat, die Voraussetzungen für das 
richtige Verständniss und das Eindringen in dieses Fach 
die gleichen sind, wie bei der Medicin. Sie hält deshalb 
das Verlangen einer besseren Vorbildung für die Studiren¬ 
den der Thierheilkunde für begründet. Es liessen sich 
gegen dieses Verlangen, insbesondere vom Standpunkt 
wirthschaftlicher Interessen aus, Bedenken insofern Vor¬ 
bringen, als nicht zu verkennen ist, dass mit dieser Ver¬ 
schärfung der Vorbedingungen auch eine gewisse Er¬ 
schwerung für das betreffende Studium mit verbunden ist. 
Auch lässt sich geltend machen, dass die Lebenshaltung 
der Thierärzte hierdurch eine weitere Steigerung erfahren 
wird und dass eine Rückwirkung hiervon auf die Kosten der 
thierärztlichen Behandlung nicht ausgeschlossen ist. Ihre 
Commission glaubt aber, dass die befürchteten Nachtheile 
mehr als ausgeglichen werden durch die Vortheile, welche 
für die Landwirthschaft damit verbunden sind, dass eine 
bessere Ausbildung der Thierärzte eine rationellere und 
zweckmässigere Behandlung der Thiere und eine rationel¬ 
lere .und zweckmässigere Mitwirkung der Thierärzte auf 
den wichtigen Gebieten der Thierzucht mit sich bringen 
wird. Sie glaubt demgemäss ihrerseits sich dahin ausspre¬ 
chen zu sollen, dass es erwünscht wäre, wenn die württem- 
bergische Staatsregierung bei der eventuell in Aussicht zu 
nehmenden Veränderung der Prüfungsvorschriften für die 
Thierärzte für eine Steigerung der Anforderungen eintreten 
würde.“ 

Staats minister des Kirchen- und Schul¬ 
wesens v. Weizsäcker: Hohe Herren! Die Frage der 
Vorbildung der thierärztlichen Hochschule ist an die Staats¬ 
regierung dadurch praktisch herangetreten, dass vor eini¬ 
gen Monaten der Reichstag beschlossen hat, bei den verbün¬ 
deten Regierungen eine Erhöhung der betreffenden Anfor¬ 
derungen zu empfehlen. Dieser Beschluss des Reichstages 
ist gegenwärtig auch bei der württembergischen Staats¬ 
regierung in Behandlung, und ich habe zunächst die thier¬ 
ärztliche Hochschule zu einer Aeusserung über denselben 
aufgefordert. Ich habe gar keinen Zweifel darüber, dass 
die thierärztliche Hochschule sich sehr warm für die 
Stellungnahme des Reichstages aussprechen wird, und ich 
habe meinerseits im anderen Hause bereits erklärt, dass ich 
persönlich, eben vom Standpunkte der Unterrichts-Verwal- 
tung aus, den Wünschen des thierärztlichen Standes und 
den Wünschen der thierärztlichen Wissenschaft in dieser 
Richtung entgegenkommen würde. Es wird sich a - auch 
darum handeln, dass das Ministerium des Innern .. dieser 
Frage Stellung nimmt; heute eine entgültige Erklärung 
in dieser Angelegenheit abzugeben, bin ich deshalb nicht 
in der Lage. 
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15. Juni. 


Fürst zu Löwenstein-Wertheim-Freuden¬ 
berg : Es scheint mir auch ein innerer Widerspruch darin 
zu liegen, wenn man eine Anstalt thierärztliche Hochschule 
nennt und Leuten, die das Abiturienten-Examen nicht ge¬ 
macht haben, den Zutritt gestattet. Bei Verleihung des 
Titels einer Hochschule hätte man schon den weiteren 
Schritt machen müssen, dass man von den Frequentanten 
dieser Anstalt das Abiturienten-Examen verlangt, und man 
hätte den Titel einer Hochschule nicht eher gewähren 
sollen, bevor nicht diese Vorbedingung erfüllt gewesen 
wäre. Ich bin mit den Anträgen einverstanden, die die 
Commission gestellt hat, und ich glaube, dass die junge 
thierärztliche Wissenschaft, die immer mehr in der Ent¬ 
wickelung sich befindet und die grosse Fortschritte auf¬ 
zuweisen hat, sehr wohl verlangen kann, dass diejenigen, 
welche sich ihr widmen, auch das Reifezeugniss aufweisen 
wie die anderen Mediciner. Die Thierärzte mit ihren Funk¬ 
tionen im Lande haben eine ganz gewaltige Autorität. In 
Bekämpfung der Seuchen müssen wir verlangen, dass- ihr 
wissenschaftlicher Standpunkt sich noch mehr erhöht, und 
deswegen muss eben ihre Vorbildung eine entsprechende 
sein. Es ist also meiner Ansicht nach ein Widerspruch, 
wenn sich eine Schule Hochschule nennt, deren Zöglinge 
nicht die Vorbedingungen erfüllen, welche zum Besuche 
anderer Hochschulen erforderlich sind. 

Präsident Graf von Rechberg und Roth- 
lö w e n : Wenn niemand mehr das Wort ergreift, so schliesse 
ich die Discussion. Der Antrag der Commission geht auf 
Zustimmung zu Kapitel 65. Ein Widerspruch hat sich nicht 
erhoben gegen diesen Antrag. Ich nehme demnach an, dass 
das hohe Haus mit demselben einverstanden ist. 

L. Hoffmann. 


Unterstützungsverein für Thierärzte. 

Da wiederholt die Annahme der durch den Schatz¬ 
meister zwecks Einziehung der Mitgliederbeiträge ver¬ 
sandten Postnachnahmekarten verweigert werden ist, so 
mache ich hiermit auf § 7 der Geschäftsordnung vom 30. 
April 1899 (D. T. W. 1899 S. 187) aufmerksam, welcher 
lautet: 

Der Schatzmeister hat am 1. Februar j. J. von den ein¬ 
getragenen Mitgliedern den Beitrag für das abgelaufene Ka¬ 
lenderjahr durch offene Postnachnahmekarte zuzüglich des 
Portobetrages einzuziehen im Falle bis dahin keine Zahlung 
erfolgt ist. Diejenigen Mitglieder, welche diese Nach¬ 
nahme nicht einlösen, werden von dem Vorsitzenden zu einer 
ausdrücklichen Erklärung auf gef ordert, ob sie dem Verein 
noch weiter angehören wollen. Erfolgt binnen 4 Wochen 
keine Antwort, so wird der Betreffende als Mitglied ge¬ 
strichen. 

Zur Vermeidung der Zusendung der Postnachnahme¬ 
karten bitte ich daher dringend, die fälligen Jahresbeiträge 
im Laufe des ersten Monats jeden Jahres an den Schatz¬ 
meister einzusenden. 

Preusse, Vorsitzender. 


BUcheranzeigen und Kritiken. 

Maschinenkunde fUr den Schiachthof-Betrieb. Von Dr. Oskar 
Schwarz, Director des städt. Schlacht- und Viehhofes 
zu Stolp i. P. Mit 169 in den Text gedruckten Ab¬ 
bildungen. Berlin 1901, Verlag von Julius Springer. 
160 Seiten. Preis 5 Mk. 

Mit vorliegendem, Herrn Prof. Dr. Oster tag in Berlin gewidmeten 
Boche füllt der Verfasser eine Lücke in der Literatnr ans, welche von 
vielen Thierärzten schon seit Jahren unangenehm empfunden worden 
ist. Ueber die Einrichtung und den Betrieb der Kessel und Maschinen 
für Schlachthofanlagen vermochte man sich bisher nur sehr schwer aus 
umfangreichen technischen Werken zu orientiren, und dabei stiess 


natürlich der Nichttechniker allenthalben auf schwer überwindbare 
Schwierigkeiten. Durch das Schwarz'sehe Buch sind letztere beseitigt 
und leicht ist es nunmehr, sich aus dem klar und kritisch geschriebenen 
und mit ausgezeichneten Abbildungen versehenen Werke Aufklärung 
über alles Wissenswerthe zu verschaffen. Würdig reiht sich das vor¬ 
liegende Werk dem rühmlicbst bekannten Hauptwerke Schwarz’ über 
Bau, Einrichtung und Betrieb öffentlicher Schlacht- und Viehhflfe an, 
und wie letzteres schon früher allenthalben hohe Anerkennung gefunden 
hat, so wird auoh das neue Werk dankbarst von allen Interessenten 
anfgenommen werden. 

Ans dem reichen Inhalte des Werkes mag hier nur noch erwähnt 
werden, dass es in sechs Hauptabsbhnitte zerfällt, welche behandeln: 
Die Dampfkesselanlagen nebst anschliessenden gesetzlichen Bestimmungen 
hierüber, die Dampfmaschinen, die Schmier-, Putz- und Dichtungs¬ 
materialien, die Uebertragung von Triebkraft und die Wasserbeschaffung. 
Anhangsweise werden mitgetheilt Auszüge aus den Unfallverhütungs¬ 
vorschriften der Fleischerei-Berufsgenossenschaft. Ein Firmenverzeichniss 
sowie ein technisches und ein alphabetisches Register bilden den Schluss. 
An einer vorzüglichen Ausstattung des Werkes in Bezug auf Papier, 
Druck, Reprodnction der Abbildungen nnd Einband hat es die wohl- 
bekannte Verlagshaudlung nicht fehlen lassen. 

Im eigensten Interesse aller Schlachthofthierärzte liegt es, sich 
mit dem Inhalte der Schwarz’sehen Maschinenkunde vertraut za 
machen, damit sie auch auf maschinentechnischem Gebiete sich den 
Anforderungen gewachsen zeigen, welehe die Gemeindeverwaltungen an 
die Thierärzte als Schlachthofleiter zu stellen berechtigt sind. Für eine 
zweite Auflage des Buches, welche gewiss sich bald nflthig machen 
wird, erlaubt sich Ref. den Wunsch auszusprechen, dass auch die 
Maschinen und Einrichtungen für die Beleuchtung der Schlachthöfe und 
die mehr nnd mehr in Aufnahme kommenden Elektromotoren eingehende 
Berücksichtigung finden möchten. Edelmann. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Dem Thierarzt Ferd. Siebert in Schöne¬ 
beck ist der Kronen-Orden 4. CI. verliehen worden. 

Ernennungen: Raus eher-Krummbach zum Bezirksthierarzt 
in Reichenhall, Thierarzt Zalowski zum Repetitor an der chirurgischen 
Klinik, Thierarzt Rahnenführer zum Assistenten an der Poliklinik 
für grosse Hausthiere, die Thierärzte Schink und Silbersiepe zu 
Volontär-Assistenten am anatomischen Institut bezw. an der Poliklinik 
für grosse Hausthiere an der Thierärztlichen Hochschule in Berlin, 
von Walde in Wildeshausen zum Amtsthierarzt in Jever. 

Wohnsitz Veränderungen: Die Thierärzte Trautmann von 
Merseburg nach Ziegelroda, Graf von Godesberg nach Borkum, 
Schmidt von Stöven nach Oberhof i. Th., Lu ging er von München 
nach Roth i. Wrtbg., Dr. Otto von Themar nach Eisfeld, Pomayer 
von Weilheim nach Erlangen, Dr. Schmidt von Halle a. S. nach 
Wangerin, Sonnenberg von Bromberg nach Belecke, Weigand 
von Landau (Pfalz) nach Kaiserslautern, Wittmann von Unter- 
siemau als Assistent nach Pfaffenhofen, Bierwagen von Ostrowo nach 
Lübeck,. Borger, Schlachthaushülfsthierarzt in Stuttgart (Wtirttemb.), 
nach Lndwigsburg, Gerth von Schlawe nach Köslin, Grimm, Be¬ 
zirksthierarzt a. D. in Dresden-Strehlen, nach Dresden-Plauen, H e r b i g r 
Prosektor an der Thierärztlichen Hochschule in Hannover, nach Rostock, 
Jungmann von Breslau von Militsch. 

Niederlassungen: Thierarzt Lehmann in Triebsees. 

Die thierärztliche Fachprüfung haben bestanden: In 
Dresden die Herren Goldmann aus Fulda, Sturtz aus Lützen 
Dorn heim aus Gräfenroda. 

Promotion: Thierarzt Krembzow von der philosophischen 
Fakultät der Universität Rostock, Bezirksthierarzt Dörrwächter von 
der vet.-med. Fakultät der Universität Bern. 

Pensionirnngen : von Drygalski, Grenzthierarzt der Kreise 
Oletzko, Lyck, Johannisburg. 

Gestorben: Bezirksthierarzt Stinglwagner. 

Schriftleitung: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Commissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 
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Der Aufenthalt von Sclerostomum armatum 
in der Wand des Dickdarmes. 

Ein Beitrag zur Kolik des Pferdes. 

Von Dr. med. Anton Sticker, Berlin. 

(Ans dem pathologisch-anatomischen Institut der Königl. Thierärztlichen 
Hochschule zn Berlin.) 

Von den ersten Untersuchungen R i g o t’s im Jahre 1825 
bis zu den bahnbrechenden Arbeiten Bollingers im Jahre 
1870 über den Zusammenhang des Aneurysmas der vorderen 
Gekrösarterie mit der Kolik war ein bedeutender Schritt 
in der Erkenntniss dieser beim Pferdegeschlechte so un¬ 
heilvollen Krankheit geschehen. 

Die Statistik hatte gelehrt, dass die Kolik 10 Procent 
aller zur Behandlung kommenden inneren Krankheiten, 40 
Procent aller tödtlich verlaufenden ausmache. 90—94 
Procent aller zur Section kommenden Pferde zeigten ein 
Aneurysma. Als Ursache des letzteren hatte man die zeit¬ 
weise sich vorfindenden Larven des bewaffneten Palissaden- 
wurmes erkannt. Hering war einer der wenigen, die hier¬ 
über anders dachten. So entstand denn bald die Frage, 
welche Bedeutung haben die Wurmlarven und die durch sie 
bedingten Gefässerweiterungen und Thrombenbildungen 
für die Kolik des Pferdes. 

B o 11 i n g e r stellte hierüber umfassende pathologisch¬ 
anatomische Untersuchungen an und kam zu dem Schlüsse, 
dass der grösste Theil aller Koliken den Larven des Palis- 
sadenwurmes, bezw. den durch sie hervorgerufenen throm- 
fcbotischeü und embolischen Vorgängen im Gebiete der vor¬ 
deren Gekrösarterie zur Last falle. 

Die Kliniker haben diese ausführlich und streng wissen¬ 
schaftlich begründete Theorie nicht in ihrem ganzen Um¬ 
fang sofort adoptiren können. B o 11 i n g e r mag dies 
selbst am wenigsten erwartet haben. Die Veränderungen 
des Darmes und des Gekröses, welche der pathologische 
Anatom beschrieb und auf locale, durch Thromben und Em¬ 
bolien hervorgerufene Circulationsstörungen zurückführte, 
können klinisch meist nicht erkannt werden. Mit ihnen setzen 
die Störungen ein, aus ihnen entwickeln sich dann örtlich und 
zeitlich meist ganz entfernt liegende Krankheiten und tödt- 
liche Ausgänge. 

Soviel steht schon heute für den Kliniker fest: Be¬ 
schränkte Thrombenbildung in der vorderen Gekrösarterie, 
kleinere Embolien in den Darmarterien können akute Ko¬ 
liken verursachen. Der Ausgang in Genesung hängt mit 
der Beseitigung des pathologisch-anatomischen Zustandes 
durch collaterale Kreislaufbahnen, Anastomosenbildung 
und Einschmelzung bezw. Verkalkung der Emboli zusammen. 


Chronische, schleichende Koliken können bei verzöger¬ 
ter Ausgleichung des pathologischen Zustandes sich ent¬ 
wickeln. 

Wiederholte akute Kolikanfälle, sog. intermittirende 
Koliken können durch periodisch einsetzende Veränderungen 
an den Gekrösarterien erklärt werden. 

Tödtliche Kolik endlich kann sich an eine umfangreiche 
Thrombenbildung oder an bedeutende embolische Processe 
anschliessen. 

Für die Therapie ist allerdings mit diesen Sätzen wenig 
gewonnen. 

Was verursacht das einmalige oder wiederholte Auf¬ 
treten von Thromben und Embolien? Ist es dieselbe 
Larvenbrut, die durch beständigen Reiz Gerinnungsmasse 
im Blute erzeugt oder werden diese Larven abgeschoben 
und erfolgt ein neuer Kolikanfall nur, wenn neue Larven in 
die Blutbahn eintreten und neue Thromben und neue Em¬ 
bolien hervorrufen? Sind es dieselben Larven — warum 
sollten sie nicht Jahre lang ein Scheinleben in der Ader 
führen? — so würde die Kolik erst beseitigt, wenn man 
diesen Larven im Aneurysma beikommen könnte. Sind es 
stets neue Larven — warum sollte nicht jedes Jahr mit 
dem Futter und Getränk Gelegenheit zur Infection gegeben 
sein? — so würde die Behandlung der Koliken neben der 
symptomatischen eine vorbeugende, eine auf die Verhin¬ 
derung der Aufnahme neuer Brut gerichtete sein. 

Ich habe mit Absicht den praktischen Ausgang der 
ganzen Frage der embolisch-thrombotischen Kolik in den 
Vordergrund gestellt, damit klar werde, was nach der er¬ 
schöpfend pathologisch-anatomischen Arbeit Bollingers 
Noth thue, ich meine die Lebensgeschichte des Sclerosto¬ 
mum armatum weiter zu verfolgen und aufzuklären. 

Wenn wir eines Tages bestimmt aussprechen können, 
die Larve ist auf dem und dem Wege in die Gekrösarterie 
gekommen, die Larve verweilt so und so lange im Blute, 
der aus der Larve entstehende junge Wurm verlässt 
dann und dann die Blutader, das Einwandern neuer 
Larven findet so und so oft im Jahre, an den und den 
Stellen, durch diese und jene Futtermittel statt, dann wer¬ 
den wir mit weniger Meinungsverschiedenheit das Krank¬ 
heitsbild der Wurmkolik aus der Reihe der durch andere 
Ursachen erzeugten Koliken herausziehen und eine zielbe¬ 
wusste Therapie einleiten können. 

Im Folgenden möchte ich nun einen Beitrag zur Lebens¬ 
geschichte fraglichen Wurmes geben. Ich schicke in Kürze 
die bekannten Daten voraus. 

Das geschlechtsreife Sclerostomum armatum hält sich 
im Blind- und Grimmdarm des Pferdes auf. Der Wurm 
haftet der Schleimhaut fest an und wird von December bis 
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Juli in Copulation gefunden. Die befruchteten Eier ge¬ 
langen mit dem Darminhalte nach aussen. 

„Die Embryonen entwickeln sich im Sommer in drei 
bis vier Tagen. Sie zeigen nach dem Verlassen der Eischale 
ein pfriemenförmiges Schwanzende und deutliche Pharyn¬ 
gealzähne.“ (L e u c k a r t.) Wegen dieser Gestalt, welche 
sich bei anderen freilebenden Nematoden aus dem Genus 
Rhabditis wiederfindet, nennt man den Wurm in diesen! 
Stadium auch die „Rhabditisform“. 

Die Rhabditisform befähigt zum Freileben in feuchtem 
Boden. Leuckart nimmt also mit Recht an, dass die 
Embryonen mit den Exkrementen auf die Weide gelangen. 
Was sie hier treiben, welche Häutungen und Umformungen 
sie hier durchmachen, klärte B a i 11 e t auf. 

Nach seinen Untersuchungen vom Jahre 1866 messen 
die jungen Rhabditiden beim Ausschlüpfen aus den Eiern 
0,34—0,50 mm. Im Wasser bleiben sie nur einige Tage am 
Leben und ohne zu wachsen; im feuchten Koth aber leben 
sie mehrere Monate und nehmen an Grösse von 0,80—1,45 
mm zu. Der sehr bewegliche Wurm häutet sich am 15.—20. 
Tage, verbleibt einige Zeit bis zur völligen Umwandlung in 
der Larvenhaut und erscheint dann als weissgelblicher 
Wurm mit bedeutend abgekürztem Schwanz. 

Diese neue Form ist nach B a i 11 e t sehr widerstands¬ 
fähig, sie vermag 6—8 Monate, auch im Wasser am Leben zu 
bleiben, ja eine Temperatur von nahe Nullgrad ohne Scha¬ 
den zu vertragen. 

Wann und wie der Wurm sodann in den Leib des Pferdes 
gelangt, darüber sind wir bis jetzt nur auf Vermuthungen 
und Analogieschlüsse angewiesen. 

Wir nehmen an, die Rhabditisformen häuten sich wie 
Dochmius trigonocephalus zweimal auf der feuchten Weide 
und gelangen als junge Larven mit den Gräsern oder dem 
Wasser in den Leib des Pferdes. 

Die jüngsten Formen finden sich in den aneurysmati¬ 
schen Erweiterungen der vorderen Gekrösarterie; 4 mm 
messen die kleinsten, 18 mm die grössten, welche man dort 
vorfindet. Im Darme wurden bis jetzt keine bewaffneten 
Palissadenwürmer unter 10 mm vorgefunden und beschrie¬ 
ben. Die Sclerostomen von 1 mm, 3 mm bis hinauf zu 10 
und 11 mm sind mit Sicherheit von den Forschern als zur 
Art Sclerostomum tetracanthum gehörig erkannt worden. 

Es bleibt bis heute die grosse Lücke in der Biologie 
fraglichen Wurmes von ihrer embryonalen Entwicklung an 
— das vermuthete Rhabditisstadium auf der Weide ausge¬ 
nommen — bis zu ihrem Auftreten in den Gekrösarterien des 
Pferdes bestehen. 

Erst die nächste Frage lässt sich beantworten. In 
welchem Alter verlassen die Larven die Blutader? Ich 
habe jüngst *) nachgewiesen, dass nach der Umwandlung der 
Larve in den jungen Wurm eine Wanderung nach dem 
Darm zu stattfindet. Eine Häutung im Aneurysma bringt 
der mit Mundrosette, glatter Haut, kaum wahrnehmbarer 
Geschlechtsanlage versehenen Larve Lippenfransen, Mund¬ 
becher, geringelte Haut und äussere, sowie innere Ge¬ 
schlechtsorgane. 

Der junge Wurm misst, wie schon Mehlis (1831) und 
Gurlt (1844) feststellten, während der Häutung 13—18 
mm. Nach meinen Messungen waren die weiblichen Wür¬ 
mer 10—16 mm, die männlichen 7—12,5 mm lang. Nach 
Zerreissung der Larvenhaut können die Würmer noch bis 
zu 18 mm im Aneurysma wachsen. 

Die Ueberwanderung der jungen Würmer aus dem 
Aneurysma in den Darm geht in folgender Weise vor sich. 

So lange die Larven in der Blutader verweilen, werden 
sie durch die geronnenen Fibrinmassen dort festgehalten. 

*) Untersuchungen über den Ban und die Lebensgeschichte des 
Sclerostomum armatnm. Archiv f. wissenschaftl. und prakt Thierheilk. 
1901, Bd. 27, Heft 3 und 4. 


Nur ihr vorderes Ende, bisweilen auch das hintere, ragt ein 
wenig hervor und ist im Stande, sich zu bewegen. Zu einer 
Ansaugung an die Wand der Blutader, nach Art der Ge- 
schlechtsthiere an der Schleimhaut des Darmes, ist weder 
die Larve mit ihrer Mundrosette, noch der in der Larvenhaut 
sitzende Wurm befähigt. 

Wird die Larvenhaut zerrissen, so treibt die Blut welle 
die Würmer willenlos nach den End Verzweigungen der Ge¬ 
krösarterien. 

Hier verweilen sie in flachhügeligen, knotigen Ver¬ 
dickungen von Bohnen- ^bis Haselnuss- oder Mandelgrösse 
und wachsen zu der Länge und Gestalt der Geschlechtsthiere 
heran. 

Niemals habe ich in diesen Darmwandknoten Larven, 
sondern stets junge Würmer des Aneurysma vorgefunden. 

Aus der Darmwand gelangen die Würmer durch eine 
kraterförmige Oeffnung der Schleimhaut in das Lumen des 
Darmes, saugen sich fest, erlangen dort ihre vollständige 
Geschlechtsreife und begatten sich endlich, worauf der 
Kreislauf des Lebens von Neuem beginnt. 

Es war im Jahre 1893, als ich bei Gelegenheit einer 
Sclerostomiasis, an welcher 14 Pferde, darunter 12 Fohlen, 
erkrankten und fünf verendeten, folgenden Befund aufnahm: 

Fuchsfohlen, 10 Monate alt. Lage der Eingeweide 
normal. Unter der Serosa des Dünndarmes an mehreren 
Stellen bohnengrosse, schwärzliche Flecke. Zwischen den 
Gekrösblättern des Grimmdarmes in der Nähe der Becken- 
flexur, an der linken oberen Lage eine faustgrosse harte 
Geschwulst, welche sich auf dem Durchschnitt als eine 
schwammige, bindegewebige Neubildung mit zahlreichen, 
starkwandigen Blutgefässen und kleinen, nekrotischen 
Herden erwies. Die obere Grimmdarmarterie zeigt eine 
wallnussgrosse Erweiterung; eine zweite und dritte ebenso 
grosse im Stamme der Arteria ilio-coeco-colica. 

Beim Aufschneiden zeigen sich die Gefässe an den Er¬ 
weiterungstellen bis zu einem halben Centimeter und mehr 
verdickt und zwar Serosa, Muscularis und Intima in gleichem 
Masse. Letztere liegt in starken, bläulich-schwarzen Fal¬ 
ten und ist mit röthlich gefärbtem, theils weichem, theils 
organisirtem Blutgerinnsel, theils verwachsen, theils ver- 
löthet. Die Entartung der Intima zieht sich auch in ver- 
verschiedene Dünndarmäste hinein. In den Blutgerinnseln 
finden sich zahlreiche 15—18 mm lange, 1 mm dicke Stron- 
gylen. 

In der Wand des Grimmdarmes, in der linken oberen 
Lage, zahlreiche bohnengrosse Erweichungsherde, die je 
einen Rundwurm bergen. Wo derselbe sich nicht mehr vor¬ 
findet, sieht man eine kraterförmige Oeffnung nach dem 
Lumen des Darmes zu. Die Herde scheinen im Laufe der 
Seitengefässe der Grimmdarmarterien zu liegen. 

Als ich 1899 meine Untersuchungen über den Bau und 
die Lebensgeschichte des Sclerostomum armatum mit Be¬ 
nutzung des Materials vom Jahre 1893 begann, war inzwi¬ 
schen (1895) Kitt’s Lehrbuch der pathologisch-anatomischen 
Diagnostik erschienen, welches folgende Angabe enthält. 
„Nicht selten findet man am Ansätze des Gekröses in der 
Darmwand spindelig-knotige Anschwellungen von 2—6 cm 
Länge, welche halbreife Sclerostomen enthalten.“*) 

Diese Worte zeigten mir, dass mein Befund nicht ver¬ 
einzelt dastand, und gaben mir später (1900) Veranlassung 
im pathologisch-anatomischen Institut der thierärztlichen 
Hochshule mit freundlicher Erlaubniss des Herrn Geh.-Rath 
Prof. Dr. S c h ü tz neue Untersuchungen anzustellen. Galt 

*) Hierher zu rechnen sind anch die Befunde Colin’s, Welcher 
Würmer in geschlechtsunreifem Zustande in Kapseln eingeschlossen im 
subserösen Gewebe des Blind- und Grimmdannes fand, und Klaeber’s^ 
(Berliner Thierärztl. Wochenschrift VIL Jahrg. 1891); letzterer glaubte 
eine von Sei. armatum abweichende Art gefunden zu haben. Inzwischen 
erschien auch eine treffliche Beobachtung von Haase (Bcrl. Thier&rztl* 
Wochenschrift 1901.) 
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es doch auch darüber Klarheit zu schaffen, welche von den 
drei im Dickdarm des Pferdes wohnenden, bisher unter dem 
Namen Sclerostomum armatum s. Strongylus armatus sich 
verbergenden*) Arten, im Aneurysma und in der Darm¬ 
wand vorkomme. 

Unter 18 Sectionen, welche ich eingehend studirte, 
verdienen folgende 6 Fälle hervorgehoben zu werden. 

1. Fall. 18 Jahre alter dunkelbrauner Wallach. Klinische 
Diagnose: Rothlaufseuche. Pathologisch - anatomische Diagnose: Aneu- 
rysma und Thrombose der Hüftblindarterie; entzündete und blutige 
Herde in der rechten Lunge, Hypostase in der linken Lange; chronische 
Entzündung der Muskelsubstanz der rechten Herzkammer, der Aorten¬ 
klappen und der Intima der Aorta; drüsige Entzündung des Magens; 
embolische Knoten in der Dünndarm wand ; Entzündung des Grimm - 
darmes; trübe Schwellung der Nieren. 

Sectionsbefund im Auszug: In der Hüft-Blind-Grimmdarmarterie 
ein haselnussgrosser, grauweisser, trockener, brüchiger Pfropf, welcher 
an der rauhen Innenwand des Gefässes haftet. Das Lumen des Gefässes 
erweitert, die Wand verdickt. 

Fünf 4—8 mm lange Larven von 8clerostomum armatum zwischen 
dem Thrombus und der Gefässwand. 

Die rechte Lunge hellroth und lufthaltig bis auf ein handteller- 
grosses Stück im mittleren, unteren Theil, welches dunkelroth und derbe 
ist; die Schnittfläche des letzteren grauroth und feucht. Mehrere erbsen- 
bis haselnussgrosse schwarzrothe Herde in der Nähe des oberen Lungen¬ 
randes, deren Schnittfläche keilförmig, feucht und dunkelroth erscheint. 

Im Herzbeutel 100 ccm dunkelrother, trüber Flüssigkeit. Die 
rechte Atrio - ventricularöffnung 8 cm im Durchmesser. Am vorderen 
Herzrande mehrere ftinfpfennigstückgrosse, graugelbe Stellen, welche 
etwas eingesunkene Oberfläche haben und 2—3 mm tief ins Herzfleisch 
dringen (binde- und fetrgewebige Entartung der Muskelsubstanz). 
Im Anfangstheil der Aorta eine handtellergrosse Stelle, an welcher die 
Intima rauh, geschwürig zerfallen und mit Leisten und Zotten besetzt 
ist; letztere sind zum Theil verkalkt. Diese Stelle reicht bis zum Ab¬ 
gang der rechten Kranzarterie bezw. bis zu den halbmondförmigen 
Klappen, welche verdickt sind. 

. In der Bauchhöhle ein Liter lackf&rbener, rother Flüssigkeit. Das 
Bauchfell glatt, glänzend und durchsichtig. Die Magenschleimhaut des 
Pylorus geschwollen, trübe, graugefärbt Auf der Serosa des Dünn¬ 
darmes eine 7 mm lange, 4 mm breite, schwärzlich pigmentirte Stelle, 
von welcher ein zweifach gekrümmtes, verkalktes Blutgefäss in die 
Muscularis hineinzieht Die Mucosa an dieser Stelle unverändert An 
mehr als einem Dutzend anderen Stellen des Darmes ziehen verkalkte 
Gefässe durch die Muscularis und enden zum Theil mit einer die 
Sehleimhaut durchbohrenden kraterförmigen, durch Kalkkonkremente 
verstopften Oeffnnng. 

Eine kirschgrosse Geschwnlst liegt an einer anderen Stelle des 
Dünndarmes unter der stark vascularisirten Serosa. Die Schleimhaut 
unverändert; beim Anspannen der Darmwand scheinen einige venöse 
Gefässe hindurch. Die Geschwulst erweist sich beim Durchschneiden 
als ein harter, graugelber und von einer schmalen, bindegewebigen, 
bläulichen Kapsel eingeschlossener Knoten, der aus mehreren Schichten 
besteht, deren innerste etwa apfelkerngross!, mehr weisslich and durch 
besondere Membran von der graugelben Umgebung geschieden ist. 

Die Blinddarmschleimhaut ist aschgrau, stellenweise mit hämor¬ 
rhagischen kleinen Herden durchsetzt; derselben anhaftend zahlreiche 
bewaffnete Palissadenwürmer, die weiblichen 10—25 mm, die männlichen 
10—20 mm lang. 

2. Fall. 8—9 Jahre alte Fuchsstute. Klinische Diagnose: Starr¬ 
krampf. Pathologisch - anatomische Diagnose: Geschwürige Entartung 
der Innenhaut der vorderen Gekrösarterie; Lungenödem; linksseitige 
acute Brustfellentzündung; parenchymatöse Entzündung des Herzens; 
embolische Herde in der Grimmdarm wand; Milstumor; Nierencyanose. 

Sectionsbefund im Auszug: In der vorderen Gekrösarterie eine 
kleine erodirte Stelle. Im freien Brustraume geringe Mengen lack- 
farbener rother Flüssigkeit; das Rippenfell der linken Brustwand ge- 
röthet und von zahlreichen bis linsengrossen Blutungen durchsetzt. 


*) Ueber diese durch Pöppel und Looss zuerst aufgedeckte 
Thatsache und über meine diesbezüglichen Befunde gedenke ich in einer 
anderen Arbeit in dieser Wochenschrift zu berichten. 


In der Wand des Grimmdarmes zwei kirschgrosse Knoten; die 
Mucosa und Serosa an diesen Stellen unverändert. Im Innern des einen 
Knotens eine zähe, schleimig - eitrige Masse; im Innern des anderen 
eine mehr zerfliessende, eitrige Masse und ein 12 mm langer Wurm 
(unreifes weibliches Sclerostomum armatum). 

Auf der stark gerötheten, mit punktförmigen Blutungen durch¬ 
setzten Schleimhaut des Blinddarmes mehrere weibliche bewaffnete 
Palissadenwürmer von 13—35 mm Körperlänge. 

3. Fall. 20 Jahre alte Fuchsstute. Klinische Diagnose: Kolik. 
Pathologisch - anatomische Diagnose: Aneurysma der vorderen Gekrös¬ 
arterie; Verwachsung der linken Lunge mit der Brustwand; Magen- 
ruptur; Dünndarm Verstopfung; embolischer Wurmknoten in der Dünn¬ 
darmwand; acute Bauchfellentzündung; zottige Verdickung des Leber¬ 
überzuges; hämorrhagische Schlnndkopfentzündung. 

Sectionsbefund im Auszug: Kirschgrosses Aneurysma in der 
vorderen Gekrösarterie mit einer weiblichen 13 mm langen Larve und 
einem männlichen 16 mm langen jungen, in der Larvenhant steckenden 
Wurme. 

Linke Lunge an einer handtellergrossen Stelle mit der Brustwand 
verwachsen. 

An der grossen Krümmung des Magens ein 25 cm langer Riss, 
dessen Ränder mit Blntgerinnseln bedeckt sind. In der pars trans¬ 
versa duodeni ein 30 cm langer aus trockenem Häcksel bestehender 
Pfropf; im Hüftdarme dickflüssiger, im Blind- und Dünndarme dick¬ 
breiiger Inhalt. 

Bohnengrosse Geschwulst in der Wand des Blinddarmes, zu 
welcher hin aus der Nachbarschaft ein schwarzpigmentirter Streifen 
zieht. Die Geschwulst besteht aus gefässreichem Bindegewebe und be¬ 
sitzt einen kirschkerngrossen von einer derben fibrösen Kapsel um¬ 
gebenen Knoten, in welchem sich inmitten einer aus zerfallenen rothen 
Blutkörperchen und Lymphzellen bestehenden Masse ein 10 mm langes 
männliches Sclerostomum armatum befindet. 

Auf der Schleimhaut 3 weibliche 23 — 25 mm lange, 4 männliche 
15 mm lange bewaffnete Palissadenwürmer. 

An der Zwerchfellsfläche der Leber zahlreiche weisse, zottige 
Anhängsel. 

4. Fall. 4 Jahre alter Rappwallach. Klinische Diagnose: Ge¬ 
lenkbruch. Pathologisch-anatomische Diagnose: Aneurysma vermiaosnm 
der vorderen Gekrösarterie; eitrig-jauchige Sprunggelenksentzündung 
mit ausgebreiteter Phlegmone; doppelseitiges Lungenödem; trübe 
Schwellung des Herzfleisches; embolische Wurmknoten in der Blind¬ 
darmwand; parenchymatöse Leberentzündnng; hyperämisoher Milztumor; 
katarrhalische und parenchymatöse Nierenentzündung; trübe Schwellung 
der Körpermuskeln. 

Sectionsbefund im Auszug: Wallnussgrosses Aneurysma in der 
vorderen Gekrösarterie. Nach Entfernung der häutigen Fibrinmassen 
und der blasig abgehobenen Intima zeigt sich die Muskularis stark 
hypertrophirt; federkieldicke Querbalken bilden zwischen sich grubige 
Vertiefungen. Die Adventitia ist verdickt und mit der‘Nachbarschaft 
verwachsen. 10 Larven von Sclerostomum armatum theils in dem Ge¬ 
rinnsel, theils unter der Intima — eine weibliche mass 8 mm, eine 
männliche 9 mm. 

Im Herzbeutel ein Esslöffel bernsteingelber Flüssigkeit; Herzfleisch 
grauroth, trocken, trübe und leicht zerreissbar. 

An der Blinddarmspitze unter dem Bandstreifen zwei haselnuss¬ 
grosse Wurmknoten, über welche die unveränderte Schleimhaut hinweg¬ 
zieht. In jedem .Knoten je ein Sclerostomum armatum. 

Im Colon kurz vor der Apertura ileo-coüca fünf bewaffnete 
Palissadenwürmer, an der Schleimhaut fest anhaftend; im Coecum 
33 weibliche, 2 männliche. 

5. Fall. 8—9 Jahre alte Rothschimmelstute. Klinische Diagnose: 
Lumbago. Pathologisch - anatomische Diagnose: Aneurysma verminosum 
der vorderen Gekrösarterie; Lungenödem; trübe Schwellung des Herz¬ 
fleisches; chronische fibröse innere Herzhautentzündung; Verengerung 
des ostium mitrale; Erweiterung und Hypertrophie der rechten Herz¬ 
kammer ; drüsige Entzündung des Magens; katarrhalische Dünndarm¬ 
entzündung ; embolischer Wurmknoten in der Dickdarmwand; fettige 
Infiltration und Cyanose der Leber; hyperplastischer Milztumor; katar¬ 
rhalische Nierenentzündung; verbreitete trübe Schwellung und fettige 
Entartung der Körpermnskeln. 

Sectionsbefund im Auszug: Aneurysmatische Erweiterung der 
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▼orderen Gekrösarterie; in derselben eine männliche Larve von 15 mm 
Länge and ein junger weiblicher Wnrm von 16 mm Länge. 

Im Herzbeutel etwa 1 / 2 Liter gelblicher, leicht getrübter Flüssigkeit. 
Der Umfang des Herzens bedeutend vermehrt. Das Ostium tricuspidale 
28 cm, das Ostium mitrale 3 cm weit. Die Mitralklappen verkürzt, 
undurchsichtig, graugelb und verdickt. Die Innenhaut des linken Vor¬ 
hofes weiss, fast 1 mm dick; am Septum der Vorhöfe eine längliche, 
strahlige Narbe. Der Herzmuskel trocken, grauroth und gelblich - grau 
gefleckt. 

Die Magenschleimhaut im Fundusdrüsentheil stark geschwollen, 
grau und trübe. 

Der Dünndarm aussen fleckig geröthet; die Schleimhaut stark 
geschwollen, in Falten gelegt, deren Kämme geröthet und mit zähem 
Schleim bedeckt sind. 

In der Wand des Dickdarmes ein haselnussgrosser Wurmknoten, 
einen 20 mm langen weiblichen Wurm von Sclerostomum armatum 
beherbergend. 

Die Körpermuskeln, insbesondere der Kruppe und der Oberschenkel, 
schlaff, auf dem Durchschnitt grauroth und gelblich-grau gefleckt; in 
den Lendendarmbeinmuskeln umfangreiche Blutungen. 

6. Fall. 7—8 Jahre alter Schimmelwallach. Klinische Diagnose: 
Lumbago. Pathologisch-anatomische Diagnose: Aneurysma verminosnm 
der medialen Blinddarm arterie; trübe Schwellung and fettige Ent¬ 
artung des Herzfleisches; katarrhalische Entzündung der Magen¬ 
schleimhaut; embolische Knoten in der Blinddarmwand; chronisch- 
fibröse Verdickung der Milzkapsel; trübe Schwellung der Nieren; 
hämorrhagische Entzündung der Harnblase; trübe Schwellung und 
fettige Entartung mehrerer Körpermuskeln. 

Sectionsbefbnd im Auszug: Der Anfang der medialen Blinddarm¬ 
arterie stark erweitert; im Innern ein wallnussgrosser obturirender 
Thrombus, welcher an einer bohnengrossen Stelle mit der Gefässwand 
fest verwachsen, im Uebrigen nur leicht verklebt ist. Der Thrombus 
ist fest und granweiss. Im ganzen Verlaufe des Stammes der vorderen 
Gekrösarterie, des unmittelbar sich anschliessenden Aortenstückes und 
der sämmtlichen sich abzweigenden Darmarterien sind die periarteriellen 
Bäume mit schwarzem Pigment durchsetzt, als dessen Ursdche s. Z. 
ein mit dem Aneurysma communicircndes Hämatom (Aneurysma spurium) 
bestanden haben mag. 

Im Herzbeutel zwei Esslöffel klarer, bernsteingelber Flüssigkeit; 
Herzfleisch grauroth bis gelbroth, trocken, brüchig. 

In der Wand des Blinddarmes Über ein Dutzend haselnuss- bis 
wallnussgrosser Knoten, welche mehrfach geschlängelte, verkalkte Blut¬ 
gefässe durchziehen. In einem dieser Knoten neben den verkalkten 
Gefässen in einer offenen kleinen Arterie ein lebender junger Wurm 
von Sclerostomum armatum. 

Die Milzkapsel trägt an ihrer Oberfläche zahlreiche bindegewebige, 
zottige Anhängsel. 

Die Nierenkapsel leicht abziehbar. Oberfläche der Nieren glatt 
und gelbbraun'; die Rindensubstanz breit, gelblich - braun, trocken nnd 
trübe; die Marksubstanz geröthet. 

In der Blase chokoladenbrauner Harn; Blasenschleimhaut fleckig 
geröthet. 

Die Körpermuskulatur, namentlich die der Kruppe, der Ankonaeen 
und der Psoasgruppe, gelbroth, trocken und brüchig. 

Inzwischen ist die sehr lesenswerthe Arbeit von 011 er¬ 
schienen. *) Auch dieser stellt Sclerostomum armatum in 
Knoten der Darmwand des Blind- und Grimmdarmes fest. 

Somit haben durch die Befunde Kitt’s, Sticker’s und 
Olt’s die theoretischen Erwägungen Leuckarts und Bol- 
linger’s ihre Bestätigung erhalten. Leuckart muthmasste, 
dass die Würmer des Aneurysmas nach Abstreifung der 
letzten Larvenhaut die Wandungen des aneurysmatischen 
Sackes, die ihnen bisher als Wohnung gedient, verlassen, 


*) Die Wanderungen des Strongylus armatus und Folgen seines 
Schmarotzerthnms. (Diese Wochenschrift Nr. 43, 44 und 45.) Der Ver¬ 
fasser nimmt auf Grund seiner Befunde eine andere Art der Wanderung 
des Sclerostomum armatum an, ich zweifle aber nicht, dass er nach 
Lesnng meiner inzwischen erschienenen Arbeit (Untersuchungen über 
den Bau und die Lebensgeschichte des Sclerostomum armatum) mir in 
der Deutung der Wurmknoten in der Darmwand zustimmen wird. 


durch die peripherischen Verästelungen der Gekrösarterien 
den Darmkanal aufsuchen und dessen Wände durchbohren, 
um in das Darmrohr zu gelangen. 

Bollingerf) hielt diese Annahme Leuckart’s nicht für 
unwahrscheinlich. „Sollte,* 4 so schrieb er, „dieser Weg der 
Auswanderung der regelmässige sein, so dürften gleichzeitig 
thrombotische Processe in den betreffenden peripherischen 
Arteriengrenzen immer damit verbunden sein, da der Wurm 
nun durch seine Grösse an sich schon feine Arterien ver¬ 
stopfen kann und ausserdem als Fremdkörper Gerinnung des 
Faserstoffes und damit Bildung eines wenn auch kleinen 
Thrombus veranlassen wird. Das nahezu regelmässige Vor¬ 
kommen alter Embolien und Thrombosen in den peripheri¬ 
schen Verzweigungen der vorderen Gekrösarterie kann theil- 
weise so gedeutet werden.“ 

Durch unsere Befunde ist festgestellt, dass man bei 
embolischen Knoten der Darmwand zu unterscheiden hat 
zwischen entozoischen und nicht entozoischen. 

Der lebende Wurm, welcher nach meinen Messungen 
und anatomischen Untersuchungen der durch Häutung, aus 
der Larve entstehende junge Wurm des Aneurysma 
ist, erzeugt durch Verstopfung der Arterie eine seröse 
Exsudation in seiner Umgebung, Gerinnungen des 
Blutes, Gefässzerreissungen und Blutaustritte, d. h. einen 
hämorrhagischen Infarct. Später erfolgt eine zellige In¬ 
filtration in das Wurmlager, welche einestheils dem Wurm 
zur Nahrung dient, |t) andererseits die Umgebung ein- 
schmitzt. Nachdem der Wurm eine gewisse Grösse erreicht 
und vielleicht abermals eine Häutung durchgemacht, werden 
seine Bewegungen lebhafter. Die Decke des Wurmlagers, 
welche schliesslich nur noch von der Schleimhaut gebildet 
wird, wird dünner und platzt mit einer kraterförmigen Oeff- 
nung. Der Wurm arbeitet sich ins Lumen des Darmes und 
in den verlassenen Wurmherd lagern sich nunmehr Kalk¬ 
salze ein. Die Oeffnung .zeigt sich längere Zeit durch einen 
verkalkten Pfropf verschlossen. 

Die nicht entozoischen embolischen Knoten der Darm¬ 
wand verdanken ihren Ursprung einfachen Fibringerinseln, 
welche losgelöste Thrombenraassen sind. Auch hier ent¬ 
steht zuerst ein hämorrhagischer Infarct. Dieser geht aber 
bald durch Resorption und Bildung neuer Anastomosen in 
dem verlegten Gefässbezirke zurück. In dem Embolus und 
der von lebendem Blute abgesperrten Strecke der Gefäss¬ 
wand lagern sich Kalksalze ab. War der hämorrhagische 
Infarct klein, so findet man als letztes Residuum einen 
schwarzen Pigmentfleck und ein kleines verkalktes, schläng- 
liches Gebilde; bei umfangreicheren Embolien eine 
nekrotische, bald käsige, bald kalkige, geschichtete Masse, 
welche von einer aus sclerosirtem Bindegewebe herge¬ 
stellten Kapsel eingeschlossen wird und im nachbar¬ 
lichen Gewebe schieferige Pigmentirung und kalkige, viel¬ 
fach verästelte Blutgefässe. 

Es braucht wohl kaum erwähnt zu werden, dass auch 
Mischknoten entstehen können, indem Wurmlarven und 
Fibringerinnsel zu gleicher Zeit nach demselben Orte ver¬ 
schleppt werden.*) 

Im Dünndarm trifft man meist die nicht entozoischen 
embolischen Knoten und deren Ausgänge, die schiefergraue 
Pigmentirung und bindegewebige Schwielenbildung. Die 
Ursache hierfür ist folgende. Das Aneurysma, der Aufent¬ 
haltsort der Würmer, sitzt meist unter der Abgangsstelle 
der Dünndarmarterien. Die Würmer sind nicht im Stande 
gegen die Richtung des Stromes sich emporzuarbeiten; wohl 


t) Die Kolik des Pferdes. München 1870, 8.123. 
tf) Ich habe bei Beobachtung eines lebenden Wurmes in einer 
conc. Zuckerlösung diesen den Inhalt seiner Mundkapsel und eines 
Theiles seines oberen Darmabschnittes entleeren sehen; derselbe wurde 
stossweise herrorgebracht und stimmte mit dem zelligen Infiltrat der 
Umgebung überein. 

*) Siehe Fall 6. 
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aber wächst sehr häufig der Thrombus nach oben und 
schickt beim Zerfall Embolien in die Dünndarmarterien 
hinein. *) 

Im Blind- und Grimmdarm dagegen findet man sowohl 
entozoische wie nicht entozoische embolische Knoten, 
und Mischknoten. 

Es dürfte zum Schlüsse nicht überflüssig sein, auf 
eine Verwechslung der entozoischen embolischen Knoten, 
welche die unreifen bewaffneten Palissadenwürmer ent¬ 
halten, mit den entozoischen Knötchen aufmerksam zu 
machen, welche nicht embolischen Ursprungs sind und die 
jugendlichen Formen des vierstacheligen Palissadenwurmes 
beherbergen. Bei straffem Anspannen der Schleimhaut 
des Blind- und Grimmdarraes findet man oft Ringelchen von 
1 bis 3 mm Durchmesser, welche schwach geröthet sind. 
Sie enthalten, wie dies schon Leuckartf) beschrieben, die 
Jugendformen von Sclerostomum tetracanthum. Es kann 
hier nicht der Ort sein, die anatomischen Unterschiede 
beider Palissadenwürmer auseinander zu setzen. Beide 
Arten, von entozoischen Knoten lassen sich aber schon durch 
ihren Sitz, ihren Bau und ihre Grösse streng auseinander 
halten. Sclerostomum armatum schmarotzt in erbsen- bis 
bohnengrossen Erweichungsheerden, welche meist in der 
media des Dickdarmes liegen, Sclerostomum tetracanthum 
in kleinsten bis hirsekorngrossen Knötchen, welche in der 
Schleimhaut liegen und sich mit dieser verschieben lassen. 
Erstere Knoten sind embolischen Ursprungs und zeigen die 
oben hervorgehobenen Merkmale; letztere Knötchen sind 
nicht embolischen Ursprungs; sie liegen dicht unter der 
glandularis, haben keinen Zusammenhang mit Blutgefässen 
unb besitzen einen meist mikroskopisch nachweisbaren, 
stichartigen, verheilten Defekt in der Decke — wie dies Olt 
an Serienschnitten gezeigt —, welcher auf das Eindringen 
des Parasiten vom Darmlumen aus hinweist. 


Referate. 

Beitrag zur pathologischen Anatomie der Taubenpocke. 

Von Thierarzt P. Polowinkin. 

Mit 1 Tafel nnd 9 Textabbildungen. 

[Aus dem pathologisch-anatomischen Institut von Prof. Lubinow 
zu Kasan.) 

(Archiv f. wissensch. u. prakt. Thierheilkunde, 27. Bd. 1. u. 2. Heft S. 86.) 

Da die Frage nach dem Bau und der Ursache der Tau¬ 
benpocke, des Epithelioma contagiosum des Geflügels, noch 
keineswegs geklärt ist, unternahm es Polowinkin durch 
entsprechende Untersuchungen zur Klärung dieser Frage 
beizutragen. Als Material benutzte er Tauben, welche an 
dem Epitheliom erkrankt waren und untersuchte die ent¬ 
sprechend fixirten und gefärbten Theile zunächst mikro¬ 
skopisch. £>es weiteren wurden zur Controle der Arbeit 
Sanfelice’s bakteriologische Untersuchungen behufs 
Ermittelung von Blastomyceten nach im Original genau be¬ 
schriebenen Methoden angestellt und Impfungen an Tau¬ 
ben, Sperlingen, Kohlmeisen, Hänflingen, Dompfaffen, 
Stieglitzen und Hühnern vorgenommen. Aus dem Blute von 
Tauben, welche die Epitheliom-Krankheit überstanden 
hatten, stellte P. Serum her, welches er zur Impfung be¬ 
nutzte. Um die Frage der Ansteckung durch die äussere 
Haut zu ermitteln, verletzte man diese bei einer Anzahl 
Thiere mit einer sterilen Nadel und brachte dieselben mit 
krankem Geflügel zusammen. 

Aus seiner interessanten, sehr ausführlichen Arbeit 
zieht P o 1 o w i n k i n folgende Schlüsse: 

1. Das Epithelioma contagiosum ist eine gutartige Ge¬ 
schwulst und hat mit den Pocken der Säugethiere nichts 
zu thun. 

*) Siehe Fall 1. 

f) Rudolf Leuckart, Die menschlichen Parasiten. Leipzig 1876, 
S. 445 u. ff. 

ff) L. c. 6391. 


2. Die Knoten des Epithelioma contagiosum bestehen 
aus Hyperplasie des Ephitels und einer Infiltration des 
Coriums und des Unterhautbindegewebes. 

3. Die Einlagerungen in den Epithelialzellen, welche 
von verschiedenen Autoren für Gregarinen, Coccidien und 
Blastomyceten gehalten werden, sind meiner Meinung nach 
als degenerative Processe der Zellen aufzufassen. 

4. In den Knoten des Epithelioma contagiosum findet 
man für Tauben pathogene Mikroorganismen. 

5. Man kann bei gesunden Tauben Epithelioma conta¬ 
giosum durch Impfung mit der Geschwulst kranker Tauben 
an den unbefiederten Theilen erzeugen. 

6. In den Organen der an Epithelioma erkrankten Tau¬ 
ben kann man folgende Veränderungen nach weisen: 

a) Milz. Hyperplasie der rothen Pulpa, Vergrösserung 
der Malpighischen Körperchen und kleine Bacillen in 
den Blutgefässen und lymphoiden Zellen. 

b) Herz. Schwache trübe Schwellung der Muskulatur; 
Infiltration des interstitiellen Bindegewebes, kleine 
Stäbchen in den Kapillaren gruppenweise an¬ 
geordnet. 

c) Lungen. Blutungen in den Alveolen und im inter¬ 
stitiellen Bindegewebe. Herdweise Anhäufung 
kleiner Stäbchen in den Gefässen und Blutungen. 

d) Leber. Trübe Schwellung der Leberzellen. 
Schwellung des Endothels der Blutgefässe; kleine 
Stäbchen in den Blutgefässen. 

e) Nieren. Trübe Schwelllung des Epithels der Harn¬ 
kanälchen. Infiltration mit Rundzellen und Blutun¬ 
gen im interstitiellen Bindegewebe. 

7. In dem Blute und den Organen kranker, gestorbener 
oder getödteter Tauben findet man kleine Stäbchen, welche 
Sperlingen und Tauben eingeimpft, dieselben tödten. 

8. Das Serum einer Taube, welche Epithelioma conta¬ 
giosum überstanden hat, agglutinirt die diese Krankheit 
erzeugenden Bakterien. 

9. Epithelioma contagiosum unterscheidet sich morpho¬ 
logisch von Molluscum contagiosum. 

10. Bei der Impfung der Tauben in die unbefiederten 
Theile mit Bastomyceten entwickelt sich eine Geschwulst, 
welche aus Granulationselementen, Riesenzellen und Blasto¬ 
myceten zusammengesetzt ist. 

_ Edelmann. 

Doppelseitige Hydronephrose beim Schwein. 

Von Lavezzari. 

(Giom. della R. Soc. ed Accad. Vet. It. 1901, S. 73.) 

Ein 12 Monate altes Schwein magerte zusehends ab 
und setzte schliesslich keinen Urin ab. Es wurde getödtet 
und bot folgenden Befund. 

Links von der Medianebene in der Nierengegend liegt 
eine grosse Geschwulst, in deren Innern eine gelbliche 
mit Blutgerinnseln gemischte Flüssigkeit vorhanden war. 
Die Geschwulst communicirte mit der Blase, die ebenfalls 
gelblichen Urin enthielt. Der Tumor bestand aus roth- 
braunem blutigem Gewebe und war mit der Fettkapsel der 
Nieren und dem Peritoneum umkleidet. Zwischen Bauch¬ 
fell und Nierenrest liegen einige Blutgerinnsel. Die Rin¬ 
den- und Marksubstanz der Niere war theils blass, theils 
durch Blut roth gefärbt. Diese Schicht war verschieden 
dick und enthielt das enorm erweiterte Nierenbecken, in 
das der stark delatirte Harnleiter mündete und das viele 
Ausbuchtungen zeigte. Das erweiterte Nierenbecken war 
leer, der Harnleiter enthielt eine gelbe Masse bestehend 
aus Epithelzellen, weissen Blutkörperchen und Schleim. 
Die rechte Niere war kleiner und ebenfalls cystös verändert. 

Die Blase war verhältnissmässig klein und ziemlich 
dickwandig. 

Die Harnleiter waren an ihrer Einmündung in die Blase 
verengt, oberhalb erweitert und ihre Wandungen stark 
verdickt. 

Frick. 
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Frühzeitige Ausführung des Bruststiches bei der Pleuritis. 

Von Poinot. 

(Rec. de m6d. vdt. 1901, S. 13.) 

P. ist der Ansicht, dass die bisher schwankenden Resul¬ 
tate der Thoracocentese ihren Grund in der zu späten An¬ 
wendung des Trokars haben. Wenn erst fibrinöse Exsu¬ 
date in Masse vorhanden sind, kann nach P.’s Ansicht der 
Bruststich keinen Erfolg mehr haben. Er hat den Brust¬ 
stich in vier Fällen angewendet und in zweien vollen Erfolg 
gehabt. Den Misserfolg in den beiden anderen Fällen legt 
er dem zu späten Operiren zur Last. Aus den beiden von 
Erfolg gekrönten Fällen, die in extenso aufgeführt werden, 
folgt, dass in beiden Fällen eine rein seröse Pleuritis vor¬ 
lag. Eine einmalige Punction, bei der 6 bis 7 1 Flüssigkeit 
entleert wurden, brachte sofortige Besserung und Heilung 
zu Wege. 

_ Frick. 

Der Zahn Wechsel und seine Beziehungen zu gewissen 
Gelenkserkrankungen namentlich beim Rinde. 

Von Gebr. Serafiui. 

(II nuovo Ercolani 1901, 8. 7.) 

DieAutoren weisen auf die Thatsache hin, dass gewisse 
Vorgänge im Wachsthum des Knochengerüstes zeitlich mit 
gewissen Perioden des Zahnwechsels zusammenfallen. Die 
Thiere zeigen in dieser Zeit mannigfache Beschwerden und 
Symptomenbilder, die leicht zu Fehldiagnosen führen. 

Beim Rinde sahen sie häufig im Alter von zwei Jahren 
Sprunggelenkserkrankungen, die zeitlich mit dem Ver¬ 
schmelzen des unteren Endes der Tibia zusammenfallen. 
Die Thiere zeigten lebhafte Schmerzen, erhoben sich ungern 
und konnten sich schlecht bewegen. Es bestand leichtes 
Fieber und die verschiedensten Gelenke waren heiss, 
schmerzhaft und geschwollen. S. haben diese Arthriten 
häufig bei Rindern gesehen und wollen sie wegen der gleich¬ 
zeitig bestehenden Dentitionsperiode „Dentitionsarthriten“ 
nennen. Sie betrachten diese Arthriten als einen physiolo¬ 
gischen Vorgang, der ohne jede Behandlung abheilt. 

_ Frick. 

Beitrag zur Kenntniss der Taenia mamillana. 

Von Perroncito. 

(Giorn. della R. Soc. ed Accad. Vet. It. 1901, S. 27.) 

Bei einigen Exemplaren von Taenia mamillana, die im 
Pylorus und Zwölf ingerdarm eines kleinen Esels gefunden 
waren, beobachtete P. Folgendes: An den ersten Gliedern 
war an einem Rande ein deutlicher porus genitalis und 
männliche Geschlechtstheile zu sehen. An den folgenden 
Gliedern verschwand der männliche Geschlechtsapparat 
mehr und mehr, dagegen trat der weibliche sehr kräftig 
hervor. In der Mitte lag der Uterus mit zahlreichen Seiten¬ 
zweigen, die in den Ovarien endigten. Die reifen Eier 
waren pyramidal, polyedrisch. Die Flächen waren un¬ 
regelmässig dreieckig, die Ränder abgerundet oder sehr 
mässig scharf. Die Haut war sehr zart, so dass sie leicht 
platzte und die Protoscolices frei gab. 

Der Penis des männlichen Geschlechtsapparates steht 
hervor und ist chitinös. Er ist zuweilen etwas erweitert 
wie ein zierlicher Trichter an seinem freien Ende. Auch 
eine Art Praeputium ist vorhanden, in die sich der Penis 
zurückzieht und davon bedeckt ist. 

_ Frick. 

Verlust des Hornes beim Rinde. 

Von Bartolncci. 

(Giorn. della R. Soc. ed Accad. Vet. It. 1901, S. 76.) 

Trotz der Angaben in der Literatur, dass der hornige 
Ueberzug des Hornzapfens nach Abstossung wieder ange¬ 
heilt sei, bezweifelt B. mit Recht, dass dieser Vorgang 
leicht und sicher eintrete. Er macht darauf aufmerksam, 


dass man auf einen solchen Erfolg nur rechnen könne, wenn 
die Loslösung nur eine theilweise sei und der hornige Ueber¬ 
zug nicht wesentlich verlagert sei. Bei vollständiger Ent¬ 
fernung des Hornes und bei Abwesenheit von Fracturen 
des Hornzapfens legt B. unter antiseptischen Cautelen einen 
Creolinverband an, den er nach Monatsfrist wieder entfernt. 

_ Frick. 

Tetanus traumaticus geheilt mit subcutanen Injectionen 
von Gehimemulsion. 

Von Landi. 

(II nnovo Ercolani 1900, S. 361.) 

Ein Pferd hatte nach einer von einem Pfuscher vor¬ 
genommenen Hufoperation Tetanus bekommen. L. kratzte 
die Wunde öfter mit dem scharfen Löffel ab und irrigirte sie 
mit vierprocentigem Carbolwasser. Hauptsächlich bestand 
die Behandlung in subcutanen Injectionen von Gehirnemul¬ 
sion. Letztere wurde durch Verreiben von frischer Gehirn¬ 
substanz in sterilisirter 0,6procentiger Kochsalzlösung her¬ 
gestellt. Es wurden zu jeder Injection 16 g Gehirnsub¬ 
stanz in 15 cbcm Lösung verrieben. Innerhalb elf Tagen 
erhielt das Pferd 22 derartige Injectionen. Bereits am 
dritten Tage nach der Behandlung soll deutliche Besserung 
nach anfänglicher Zunahme der Erscheinungen eingetreten 
sein. Am 15. Tage wurde das Pferd wieder zur Arbeit be¬ 
nutzt. An den Injectionsstellen hatten sich einige kleine 
Abscesse gebildet, die nach der Eröffnung sehr schnell 
verheilten. 

_ Frick. 

Hepatitis chronica beim Pferde. 

Von Chauvaiu. 

(Rec. de m6d. vdt. 1901, S. 18.) 

Ein Remontepferd war bereits ein volles Jahr in Dienst 
ohne wesentliche Abweichungen von der Norm zu zeigen^ 
als es eines Morgens todt im Stalle gefunden wurde. Die 
Obduction ergab eine Leber von 21 kg Gewicht. Die Ober¬ 
fläche der Leber ist buckelig; letzere sind ungleich gross 
und nicht scharf umschrieben. Die Farbe der Leber ist 
grau und blass. Das Gewebe ist derb und knirscht unter 
dem Messer. Die blutigen Auftreibungen bestehen aus 
kräftigen Massen. In der Tiefe des Parenchyms bestehen 
zahlreiche kleine Abscesse. Ueber das Wesen dieser 
Leberveränderung liegen keine Angaben weiter vor. 

Ueber die Erscheinungen, welche das Pferd während 
des Lebens gezeigt hat, konnte Ch. nachträglich noch Fol¬ 
gendes feststellen. Ein bis zwei Monate vor seinem Tode 
soll das Pferd weniger kräftig gewesen sein. Es gallopirte 
lieber als dass es Trab ging und liess hierbei ein leichtes 
Stöhnen hören. Beim Satteln und Gurten stöhnte eSjAind 
blies sich auf. Schenkeldruck und Sporn wich es ängstlich 
aus und stöhnte heftig. Der Appetit war immer gut, ob¬ 
wohl das Pferd nicht dicker wurde. Es setzte häufig 
weichen Koth ab unter Stöhnen. Im Stalle schlief das 
Pferd meist, bewegte sich ungern von der Stelle, liess sich 
an treiben beim Herausziehen aus dem Stalle. 

Ein gleiches Symptomenbild fand Ch. bei einem anderen 
Pferde, ohne jedoch einen Obductionsbefund erhoben zu 


Nahrungsmitteikunde. 

Die Guajakprobe in der Praxis. 

Von Thierarzt Friedrich Glage in Hamburg. 

(Ztschr. f. Fleisch- n. Milchhyg. XI. Jahrg., 6. Heft, 8.162.) 

Bekanntlich hat sich die Arnold’che Probe zur Prü¬ 
fung, ob Milch *) gekocht ist oder nicht, mittels Guajakholz- 

*) Vergl. diese Wochenschrift 1896, 8. 366. 
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tinctur allgemein bewährt. Als nun G1 a g e eine Guajak- 
tinctur geschickt bekam, welche bei der Probe im Stiche 
liess, nahm er Veranlassung, 60 Tincturen aus verschiede¬ 
nen Bezugsquellen zu prüfen. Von den Tincturen waren 31 
aus Gua jakholz, 27 aus Harz und 2 mit Zuhilfenahme von 
Ammoniak hergestellt worden. 

Bei der Prüfung färbten unter 31 Holztincturen 14 
rohe Milch stark, 1 sehr wenig und 16 gar nicht blau, alle 
veränderten gekochte Milch nicht. Von den 27 Harztinc- 
turen gaben vier mit roher Milch eine genügend starke 
Bläuung, 2 eine ungenügende und 2 keine; die gekochte 
Milch wurde ebenfalls durch keine gebläut. Die ammonia- 
kalischen Tincturen waren gänzlich unzuverlässig. 

Deshalb muss man beim Bezug ausdrücklich Guajak- 
holztinctur fordern und diese vor ihrer Verwendung mit 
einer Probe roher Milch prüfen. Entsteht eine intensive 
Blaufärbung, so kann man das Reagenz ohne Bedenken ver¬ 
wenden und alle späteren Ergebnisse al3 zuverlässig an- 
sehen. Das Alter beeinträchtigt bei sorgfältiger Aufbe¬ 
wahrung die Wirkung der Tinctur nicht im mindesten. 

Edelmann. 

Ascaris capsularis beim Kabljau. 

Von Amt8thierarzt Tremmel, Wien. 

(Thierärztl. Centralbl. 1900, 22.) 

Eine Frau überbrachte Tr. eine Schnitte eines gekoch¬ 
ten Seefisches mit dem Bemerken, dass sich in dem Fleisch 
rothe eingekapselte Würmer befänden. Die Untersuchung 
bestätigte die Angaben, indem in der sonst gleichmässig 
weiss gefärbten Muskulatur zwei ca. erbsengrosse rost¬ 
braune Flecken sich bemerkbar machten, welche sich als 
trichinenartig eingekapselte Rundwürmer von rothbrauner 
Farbe entpuppten. Dieselben hatten eine Dicke von 1 mm, 
eine Länge von 2—5 cm mit einem hinteren pfriemenartig 
zugespitzten und einem vorderen mehr oval geformten Ende. 
Während in rohem Zustande die Würmer wegen ihres glei¬ 
chen Aussehens wie das Muskelfleisch nicht gesehen wer¬ 
den, erleiden dieselben durch das Kochen eine rostbraune 
Verfärbung. Leuckart bezeichnet diese Würmer als 
Filaria piscium (Ascaris capsularis) und sagt, dass dieselben 
nicht selten zu vielen Hunderten in dem Fleische der See¬ 
fische; 1 besonders der Dorsche, gefunden werden. Sie stellen 
die Jugendform einer Ascaridenart dar, die in ausgebildetem 
Zustand den Darm von Delphinen, Seehunden, Schwimm¬ 
vögeln und Raubfischen bewohnen. Dr. F o 1 d t am natur¬ 
historischen Museum in Wien hält den Parasiten für Ascaris 
capsularia Rudolphi und glaubt, er sei die Jugendform von 
Asc. incurva oder simplex, der ausser bei den Dorscharten 
auch beim Lachs und Hecht gefunden wird. Die Einwande¬ 
rung erfolgt durch den Darmkanal, von wo der Parasit 
(Embryo) nach Perforation der Darmwand in die Muskulatur 
einwandert, sich dort encystirt und auf den nächsten Wirth 
wartet, dessen er zu seiner geschlechtsreifen Entwickelung 
bedarf. 

Die mit solchen Parasiten behafteten Fische sind als 
verdorbene Nahrungsmittel zu betrachten und daher dem 
Verkehr zu entziehen. 

_ . G ö r i g. 


Ueber die Bedeutung der Aromabakterien 
in der Fleischhygiene. 

Von Friedrich Glage, Thierant in Hambarg. 

(Ztschr. f. Fleisch- a. Milchhyg. XI. Jahrg., 5. Heft, S. 131—138.) 

Nach einer weit ausholenden Einleitung, in welcher 
G1 a g e die Bedeutung der Bakterien und insbesondere auch 
der Aromabakterien für die Milchindustrie bespricht, hebt 
er hervor, dass letztere zu den gemeinsten Fleischbakterien 
gehören, welche jedoch nur auf frischem Fleische Vorkom¬ 
men. Hier wachsen sie auf saftigen, recht feuchten Flä¬ 
chen, wenn das Fleisch in Kühlräumen, Eiskellern etc. auf¬ 
bewahrt wird. Beim Lagern des Fleisches in Zimmertem¬ 


peratur werden sie schnell von Fäulnisserregern über¬ 
wuchert. 

Die Oberfläche des mit Aromabakterien besiedelten 
Fleisches bedeckt sich mit zahllosen Tröpfchen und Tropfen, 
den Einzelcolonien, welche allmälig zu Linsengrösse aus- 
wachsen und zu fünfmarkstückgrossen Belägen zusammen- 
fHessen, welche sich durch eine mehr oder weniger gelb¬ 
braune Farbe und einen fruchtartigen Geruch auszeichnen. 
Die Aromabakterien dringen weder in die Tiefe des Flei¬ 
sches noch bedingen sie Peptonisirung; für Ratten und 
Mäuse sind sie vollkommen unschädlich. 

Durch das Plattenverfahren in Petrischalen hat Glage 
bei Kellertemperatur 7 Arten Aromabakterien zählen kön¬ 
nen, von denen eine nur sehr selten vorkommt, drei aber 
sehr häufig sind. Ihre Form ist oval bis stäbchenförmig. 
Da die Bakterien ein grosses Sauerstoffbedürfniss haben, 
lassen sie sich nicht in Stichculturen züchten; dieKartoffel- 
culturen sind röthlich-gelb bis braun. 

Eine der häufigsten Aromabakterien des Fleisches ist 
oval bis stäbchenförmig mit abgerundeten Enden. Bis¬ 
weilen lagern sich mehrere zu einer Reihe hintereinander, 
weshalb es schwer ist, Masse anzugeben. Dieselben be¬ 
tragen bis 0,7 |x Breite, für die Länge gewöhnUch 2, selten 
bis 5 p. Das Stäbchen, welches keine Sporen bildet, ist be¬ 
weglich, indessen nur in ganz jungen Culturen und färbt 
sich gut mit basischen Anilinfarben, nicht aber nach Gram. 
— Die Bakterie zeigt ein üppiges Wachsthum bei 6 bis 
8 Grad Celsius in Strichculturen auf schwach alkalischen 
und schwach sauren Nährböden. In der Agarplatte ent¬ 
stehen runde, hochgewölbte, weisslich-graue Tropfencolo- 
nien, deren Centrum etwas mehr weisslich aussieht, wie 
die glasigere Peripherie. Geruch sehr stark obstartig, 
selbst schon bei 3—4 Colonien. In der Gelatineplatte lang¬ 
sames Wachsthum zu rosettenartigen Figuren unter Ver¬ 
flüssigung der Gelatine. Ausserdem werden noch die 
Wachsthumseigenthümlichkeiten in verschiedenen anderen 
Nährböden beschrieben. 

Durch subcutane Injection sehr grosser Mengen des 
Bakteriensatzes in Bouillon (z. B. 1 ccm) wurden weisse 
Mäuse bisweilen getödtet. 

Glage hat die beschriebenen Bakterien mit anderen 
bekannten Aromabakterien der Milch verglichen, aber eine 
völlige Uebereinstimmung nicht gefunden. Nach den we¬ 
nigen Versuchen, welche Glage bezüglich der Wirkung 
seiner Aromabakterie auf Milch angestellt hat, dürfte sie 
vielleicht in der Milchhygiene als Edelbakterie Verwendung 
finden können. 

Die Aromabakterien können zu lästigen Bewohnern der 
Kühlhäuser werden und von hier aus in die Eiskeller- 
Schränke der Fleischerläden eingeschleppt werden. Im 
Hackfleisch wachsen sie sehr gut und können darin in erheb¬ 
lichen Mengen vorhanden sein, ohne dasselbe in Farbe, 
Consistenz etc. zu verändern. 

Edelmann. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Director a. D. von Fricker f. 

Am 15. d. Mts. starb in Stuttgart der frühere Director 
der dortigen thierärztlichen Hochschule vop Fricker. 
Wir beschränken uns heute darauf, die uns verspätet zu¬ 
gegangene Trauerbotschaft zu bringen und behalten uns vor, 
der Verdienste des Verstorbenen noch näher zu gedenken. 


Protokoll 

der 64. ordentlichen Versammlung des Veterinärärztlichen 
Provinzialvereins von Oberhessen 

am Sountag, den 21. April 1901, im Caf6 Ebel za Giessen. 
(Verspätet) 

Anwesend: May, Professor Dr. Winkler, Professor 
Dr. Pfeiffer, Schmidt, Zinser, Neunhöffer, 
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öhl, Gebb, Docter, Mörler, Dr. Köhler, Humpf, 
Gerhard. 

41s Gäste waren anwesend: Professor Dr. Preus^e- 
Giessen, Hollerbach, Hülfsarbeiter im Ministerium, 
Darmstadt, Assistent Brüche r-Giessen, Thierarzt L i n d- 
Echzell und Kreisthierarzt Fröhner-Fulda. 

Die Versammlung wurde um 10 Uhr 15 Minuten von 
dem Vorsitzenden, Kreisthierarzt May-Friedberg, unter Be- 
grüs8ung der Anwesenden und unter dem Ausdruck des 
Dankes für deren Erscheinen eröffnet. 

1. Der Vorsitzende verlas zunächst zwei Schreiben der 
Herren Collegen Liebe und Seiderer-Giessen, welche 
ihren Austritt aus dem Verein erklärt hatten. 

Ferner wurde das Protokoll des Ehrengerichts: Seiderer 
gegen Dr. Köhler verlesen. 

College Schmidt-Giessen beantragt, dass das Protokoll 
der Versammlungen künftighin in der „Deutschen Thier- 
ärztlichen Wochenschrift“ veröffentlicht werden soll. 
Dieser Antrag wurde angenommen. 

Die Versammlungen sollen in Zukunft auf Antrag des 
Collegen Zinser-Alsfeld um 12 Uhr beginnen, welcher An¬ 
trag die Zustimmung der Versammlung findet. 

2. Kreisveterinärarzt Dr. Scheibel in Schotten wurde 
als ordentliches Mitglied aufgenommen. 

Wegen der Besichtigung des Thierspitals und Aus¬ 
führung zweier Operationen daselbst wurde zunächst Punkt 
5 der Tagesordnung erledigt. Hierbei gab Professor Dr. 
Winckler einige Mittheilungen über: „Das Immunisirungs- 
Verfahren bei Maul- und Klauenseuche kranker Thiere' 
durch Verfüttern von gekochter Milch von seuchekranken 
Thieren“. Er habe Versuche an etwa 1000 Schweinen mit 
günstigem Erfolge ausgeführt; er würde seine Versuche 
weiter fortführen und bittet die Herren Collegen in der 
Praxis dieses Verfahren anzuwenden. College Schmidt- 
Giessen berichtete dann über seine Erfahrungen in der 
Praxis; zwölf hochträchtige Kühe wären gesund geblieben, 
nachdem sie Milch von verseuchten kranken Thieren gekocht 
erhalten hätten; er nimmt auch an, dass die Milch eine 
immunisirende Wirkung besitze und glaubt, dass dieses Ver¬ 
fahren, rechzeitig angewandt, nützen werde. 

Herr Professor Dr. Preusse, Leiter der thierärztlichen 
Poliklinik, bat dann die anwesenden Herrn Collegen ihm 
von interessanten Fällen in der Praxis Mittheilung machen 
zu wollen. 

Hierauf wurde die Versammlung sistirt, und die an¬ 
wesenden Herren begaben sich in die Veterinäranstalt in 
der Frankfurterstrasse, um daselbst zwei von Herrn Pro¬ 
fessor Dr. Pfeiffer ausgeführten Operationen beizuwohnen. 

Zunächst wurde die Castration eines Hengstes nach der 
neuen Methode mit dem Emasculator ausgeführt. 

Dann operirte Herr Professor Dr. Pfeiffer ein Pferd, 
welches an Spatlahmheit litt, mittelst Durchschneidung 
des nervus tibialis und des nervus peroneus profundus. 

Die Sicherheit, Ruhe und Fertigkeit, mit welcher diese 
beiden Operationen ausgeführt wurden, erregten die Be¬ 
wunderung der anwesenden Herrn Collegen. 

Gegen halb 2 Uhr begab man sich dann ins Cafe Ebel 
zurück, wo gemeinschaftlich das Mittagessen eingenommen 
wurde. Während desselben dankte der Vorsitzende in 
ehrenden Worten Herrn Professor Dr. Pfeiffer für die De¬ 
monstration der beiden Operationen und bat die Anwesenden 
als Zeichen ihres Dankes sich von den Sitzen zu erheben. 

Nach Beendigung des Diners referirte College Schmidt- 
Giessen über: „Die Gentianaviolett-Formalin-Färbung“. 
Dieses Verfahren sei sehr einfach; besonders Rauschbrand- 
und Schweinerothlaufbacillen färbten sich sehr einfach und 
leicht. College Schmidt zeigte dann einige nach diesem 
Verfahren gefärbte Präparate unter dem Mikroskope. 

Schluss der Versammlung um halb 5 Uhr. 


Massregel gegen Geflügelcholera. 

Zur Abwehr und Unterdrückung der Geflügelcholera ist 
für Elsass-Lothringen der Handel mit lebendem Geflügel 
im Umherziehen bis zum Ablauf des Monats August ver¬ 
boten worden. Das Verbot tritt sofort in Kraft. 


Vieheinfuhrverbot in Argentinien. 

Die Regierung von Argentinien verbot durch einen 
Erlass vom 9. Juli dieses Jahres für den Zeitraum von 
6 Monaten die Einfuhr von Rindvieh, Schafen, Schweinen 
und anderen Thieren, welche nach Ansicht der technischen 
Beamten für Maul- und Klauenseuche empfänglich sind. 
Von diesem Einfuhrverbot werden nicht betroffen diejenigen 
Länder, deren Bevollmächtigte bezeugen, dass in ihrem 
Lande die genannte Seuche nicht besteht, und dass Vor- 
sichtsmassregeln getroffen worden sind. Vieh oben genannter 
Gattungen, welches vor dem Erscheinen des Erlasses be¬ 
reits eingeschifft war, wird einer Quarantäne von 60 Tagen 
unterworfen. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Es erhielten Ereisthierarzt a. D. Lange in 
Salzwedel nnd Corpsrossarzt Poetschke vom XVI. Armeecorps in 
Metz den preuss. Rothen Adlerorden IV. CI., Kreisthierarzt Engel in 
Bayreuth den Verdienstorden vom hl. Michael IV. CI. 

Ernennungen: Der bisherige Kreisthierarzt Bermbach, früher 
zu Schroda, ist zum Departementsthierarzt nnd ständigen veterinär- 
technischen Hülfsarbeiter im Ministerium für Landwirthschaft etc. er¬ 
nannt worden. Dem Gestütsrossarzt Rodenwaldt in Gudwallen ist 
die comm. Verwaltung der Kreisthierarztstelle in Bnblitz übertragen 
worden. Thierarzt Luginger zum Districtsthierarzt in Roth a. R., 
Rossarzt a. D. Jagno w zum Schlachthofthierarzt in Culm, Schlachthof- 
hülfsthierarzt Nabel-Barmen zum Schlachthausthierarzt daselbst, 
Kreisthierarzt N ö 1 k e - Nienburg definitiv. 

Wohnsitz Veränderungen: Thierarzt A. Stur tz von Dresden 
nach Pr. Holland, Thierarzt F e e g e r von Crefeld nach Cöln, Thierarzt 
Dornheim von Gräfenroda nach Soegel (Osnabrück) als kreisthierärztL 
Vertreter und Thierarzt H. Schmidt von Schmiegel nach Gotha. 

Die thierärztliche Fachprüfung haben bestanden: In 
Berlin die Herren Georg Kuss, Albert Selchow, Friedrich Ober¬ 
eigner und Karl Witte. In München die Herren A. Scfiwind- 
Bischbrunn, Otto Brunb auer - München, H. Ha tz o ld - Bamberg, 
Adolf Wagner - Passan, J. Beck - Weissenbrunn, Ferd. Braun- 
Waal, A. Kireher-Obenhausen, Xaver Leeb-Mainkofen, und Wenzel 
S e c ä c - Ludombr. 

Veränderungen im Veterinärpersonal des deutschen 
Heeres: Beförderungen: Einj.-Freiw. Messler (1. Garde-Feld- 
Art.-Regt.) zum Einj.-Freiw. Unterrossarzt, Unterofficier Thierarzt Eilts 
(1. Garde-Feld-Art.-Regt.) zum Unterrossarzt d. R. 

Versetzungen: Die Remontedepot-Ober-Rossärzte‘Fuchs vom 
Remontedopot Jurgaitschen zum Remontedepot Hardebeck und Fest 
vom Remontedepot Kattenau zum Remontedepot Bärenklau. Die Ober- 
Rossärzte Pankritius vom Feld - Art. - Regt. Nr. 16 zum Kür.-Regt. 
Nr. 3, v. Paris vom Ulanen-Regt. Nr. 9 zum Feld-Art.-Regt. Nr. 16. 
Die Rossärzte Kröning vom Train-Batl. Nr. 2 zum Ulan.-Regt. Nr. 9, 
Kromell vom Feld-Art -Regt. Nr. 14 zum Feld - Art. - Regt. Nr. 20. 

Beurlaubt auf 6 Monate krankheitshalber Oberrossarzt H u s f e 1 d 
vom asiat. Feld-Art-Rgt. unter Zutheilung zum 1. Garde-Feld-Art-Rgt. 

Der Abschied bewilligt wurde dem Oberrossarzt Dreymann 
(Feld-Art.-Regt. Nr. 31), dom Rossarzt d. R. Evers, dem Rossarzt der 
Landw. I. Aufg. Staubitz und den Rossärzten der Landw. IL Aufg. 
Dr. Jakobs und Schröder. 

Gestorben: Thierarzt C. G. Wangnet, Pr. Holland, Kreis¬ 
thierarzt a. D. Vitus Wey den, Neuwied, W. von Fricker, 
vormaliger Director der Thierärztlichen Hochschule in Stuttgart, Thier¬ 
arzt PeteTS, Sude b. Itzehoe. 

Schriftleitung: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Commissionsverlag: M. & H. Sch aper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 
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Zur Controle der Kindermilch. 

Von Matthiesen - Hannover. 

Unter Kinder-, Sanitäts-, Kur- oder Vorzugsmilch ist 
solche Milch zu verstehen, welche hinsichtlich Beschaffen¬ 
heit, Herkunft und Behandlung höheren Ansprüchen genügt 
und in erster Linie für Kinder und schwächliche Personen 
sich eignet. Dieselbe hat, wie das Urtheil des Reichs¬ 
gerichts vom 21. April 1898 besagt, wirklich den Anforde¬ 
rungen zu genügen, welche die neueren hygienischen An¬ 
schauungen an ein solches Product stellen. Daher muss 
solche Milch Vollmilch von durchaus gesunden Kühen sein, 
die sich in der richtigen Laktationsperiode befinden, mit 
tadellosem Futter gefüttert und besonders reinlich ge¬ 
halten werden. Dass die Kindermilchproducenten stets 
eine vorschriftsmässig gewonnene und beschaffene Milch 
liefern, dafür hat eine ständige Controle durch beamtete 
Sachverständige zu sorgen. Damit ist die Nothwendigkeit 
gegeben, dass der Verkauf solcher Milch polizeilich gemel¬ 
det und genehmigt wird. Diese Genehmigung sollte nur zu¬ 
verlässigen Personen unter bestimmten Bedingungen er- 
theilt werden. 

Die Kindermilchkühe müssen zunächst selbst gesund 
sein, wenn sie eine gesunde Milch liefern sollen. Dieser 
Zustand lässt sich nur durch eine thierärztliche Unter¬ 
suchung erreichen. Der Thierarzt kann Thiere mit offen¬ 
sichtlichen und klinisch erkennbaren Krankheiten unschwer 
ausfindig machen und von der Verwendung als Kindermilch¬ 
kuh ausschliessen. Eine bei den Milchkühen indessen oft 
vorkommende und für den Milchconsumenten bedenkliche 
Krankheit giebt es, welche der Thierarzt mit den gewöhn¬ 
lichen Hülfsmitteln selbst bei sorgsamster Untersuchung 
nicht immer erkennen kann, die Tuberculose. Diese Krank¬ 
heit hat unsern Rindviehbestand bereits in einem solchen 
Umfange erfasst, dass einerseits allgemein ihre energische 
Bekämpfung für nothwendig gehalten wird, andererseits 
im Publikum ein brechtigtes Misstrauen gegen Milch und 
Milchproducte Platz greift. Ist es in Folge der Verbreitung 
der Tuberculose vorläufig nicht möglich, jede mit dieser 
Krankheit behaftete Kuh auszumerzen, oder doch eine Milch 
von solchen Thieren allgemein vom menschlichen Genuss 
auszuschliessen, so sollte man zum Mindesten verlangen, dass 
Kindermilch nur von tuberculosefreien Kühen genommen 
werden darf. 

Denn die Milch von tuberculösen Kühen ist jetzt that- 
sächlich ein arger Verbreiter der Tuberculose. Sie erzeugt 
besonders Tuberculose der Baucheingeweide. Man weiss 
das namentlich, seitdem man auf den Schlachthöfen die 
mit Molkereimagermilch, einer stets Tuberkelbacillen ent¬ 


haltenden Mischmilch gefütterten Schweine bis zu 60 Pro¬ 
cent mit Tuberculose der Bauchhöhle behaftet gefunden hat. 

H e u b n e r konnte hinsichtlich der Kinder auf dem 
Tuberculosecongress mittheilen, dass unter 800 Säuglingen 
im vierten Lebensvierteljahr 26 Procent mit Tuberculose 
behaftet waren. Wenn es auch in erster Linie die Milch 
aus tuberculös erkrankten Eutern sein wird, welche den 
Kindern gefährlich ist, so steht doch nach den einwand¬ 
freien Untersuchungen von Ostertag, Olt, L. Rabi- 
n o w i t s c h fest, dass die Milch auch von Kühen mit nicht 
so ohne Weiteres erkennbarer Tuberculose Tuberkelbacillen 
enthalten kann. 

In drei Kindermilchmolkereien in Berlin werden die 
Kühe vor ihrer Einstellung und in bestimmten Zwischen¬ 
räumen wiederholt der Tuberculinimpfung unterworfen. In 
den Milchproben dieser Bestände hat man bisher keine Tu¬ 
berkelbacillen nachweisen können. Dagegen fand man in 
der Milch von drei anderen Kindermilchmolkereien, die einer 
thierärztlichen Controle ohne Tuberculinimpfung unter¬ 
stehen, wiederholt lebende Tuberkelbacillen, die, wie die 
Thierversuche beweisen, auch die Tuberculose zu über¬ 
tragen im Stande waren. 

Dass endlich in Ställen, in denen sich tuberculose Kühe 
befinden, die von denselben ausgeschiedenen Tuberkelbacil¬ 
len sich der Luft und damit auch der Milch beimischen 
können, wird Niemand in Abrede stellen können. 

Damit erwächst die Aufgabe, unter allen Umständen 
aus Kindermilchställen tuberculose Kühe fern zu halten. 

Nun haben wir nach dem Urtheil der bedeutendsten 
Thierärzte des In- und Auslandes in dem Tuberculin ein 
vorzügliches Mittel zur Erkennung der Tuberculose beim 
Rindvieh in solchen Fällen, wo dieselbe mit den gewöhn¬ 
lichen Hülfsmitteln nicht zu erkennen ist. 

Angesichts dieser Möglichkeit muss für die Kinder¬ 
milchkühe auch das Bestehen der Tuberculinprobe verlangt 
werden. In richtiger Erkenntniss dieser Nothwendigkeit 
legt der in Baden an die Bezirksämter ergangene Erlass 
des Ministeriums des Innern vom 7. Mai 1897 besonderes 
Gewicht darauf, dass die Kühe der Milchkuranstalten der 
Tuberculin - Probe unterworfen werden. Desgleichen 
schreibt die Bekanntmachung, den Verkehr mit Milch in 
der Stadt Dresden betreffend, vom 1. October 1900 vor, 
dass sämmtliche Kindermilchkühe auf Einspritzung der üb¬ 
lichen Tuberculinmenge reactionsfrei geblieben sein müssen. 

Da wir wissen, dass die Milch kurz vor und die folgen¬ 
den Tage nach dem Kalben eine Zusammensetzung hat, die 
dem Menschen nicht bekömmlich ist, so darf eine solche 
Milch als Kindermilch nicht Verwendung finden. Gesunde 
Thiere können sehr bald krank werden. Daher erscheint 
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eine dreimonatliche Untersuchung, sowie eine halbjährliche 
Tuberculinprobe jeder einzelnen Kuh nothwendig. Die Er¬ 
fahrung, dass bei der Rindertuberculose der chronische 
Verlauf der häufigere ist, lässt die Forderung, halbjährlich 
zu impfen, ausreichend erscheinen. Aber es muss dem Be¬ 
sitzer zur Pflicht gemacht werden, dem mit der Controle 
betrauten Kreisthierarzt von jeder Erkrankung in seinem 
Bestände Anzeige zu machen, damit dieser baldigst eine 
Untersuchung vornehmen und das Weitere bestimmen kann. 
Dass erkrankte Thiere sofort aus dem Stalle entfernt wer¬ 
den müssen und dass die Milch von solchen Thieren nicht 
als Kindermilch verwerthet werden darf, ist selbstverständ¬ 
lich. Ueberhaupt muss es als nothwendig bezeichnet wer¬ 
den, dass sich in dem Stalle nur Kindermilchkühe befinden. 
Denn die Erfahrung lehrt, dass wenn sich in einem Stalle 
mit gesunden Kühen gleichzeitig Kühe mit ansteckenden 
Krankheiten z. B. Tuberculose befinden, sehr leicht eine 
Ansteckung der ersteren durch die letzteren erfolgt. Bei 
dem vielfach ähnlichen Aussehen der Kühe bestimmter 
Zuchtrichtungen kann von einer Kenntlichmachung der ein¬ 
zelnen Kühe (Brandnummer am Horn) im Interesse einer 
sicheren Controle nicht abgesehen werden. 

Damit die Kindermilchkühe auch gesund bleiben kön¬ 
nen, muss der Stall den Grundsätzen der Hygiene entspre¬ 
chen. Hiermit wird gleichzeitig die Milch bei ihrer Ge¬ 
winnung im Stalle vor Verunreinigung geschützt. Aber die 
Gesunderhaltung verlangt auch eine richtige Fütterung, 
ebenso wie diese auch ganz besonders für die richtige Zu¬ 
sammensetzung der Milch nothwendig ist. 

Es ist ein Verdienst von Sonnenberger, den Ein¬ 
fluss der Fütterung auf die Beschaffenheit der Milch zum 
Gegenstand eingehender Betrachtung gemacht zu haben. 
Danach sind die bei den künstlich ernährten Kindern im 
ersten Lebensjahre so häufig auftretenden Magen- und 
Darmerkrankungen in den meisten Fällen als Vergiftungen 
anzusehen, die durch solche Milch verursacht werden, 
welche chemische Gifte enthält. Das Euter der Kuh pro- 
ducirt nicht allein Milch, sondern gehört neben Darm und 
Nieren zu denjenigen Organen, welche die in dem Körper 
etwa vorhandenen fremden Stoffe auszuscheiden haben. Die 
Milchkühe nehmen aber bei ihrem grossen Nahrungs- 
bedürfniss oft eine bedeutende Menge der verschiedensten 
Giftstoffe in sich auf, wie solche in vielen Futtermitteln 
entweder naturgemäss vorhanden sind oder in Folge ihrer 
Herstellung oder Aufbewahrung entstehen. Die Kühe 
selbst sind wenig empfindlich gegen solche Gifte oder es 
findet bei ihnen eine Anpassung statt, sodass sie dieselben 
ertragen, ohne sichtlich zu erkranken. Die Milch aber 
enthält die Giftstoffe in solchen Fällen und es darf nicht 
Wunder nehmen, wenn der Organismus eines kleinen Kindes 
in Folge der Zufuhr solcher, zum Theil hochgradiger. Gifte 
an Brechdurchfall oder bei grösserer Giftzufuhr wohl gar 
Krämpfen und blutigem Durchfall erkrankt. 

Damit ist auch die Erklärung gegeben, warum das Er¬ 
hitzen und Sterilisiren die Milch nicht in jedem Falle un¬ 
schädlich machen kann. Weil nämlich der Erhitzungspro- 
cess die Gifte entweder garnicht oder erst bei sehr hohen 
Graden zerstören kann. Es liegt demnach ein ganz anderes 
Verhältniss vor wie bei den in der Milch vorhandenen Bak¬ 
terien, die durch einfaches Kochen der Milch getödtet und 
somit unschädlich gemacht werden. Man kommt also nicht 
damit aus, dass man die Milch sterilisirt. Die Futtergifte 
bleiben trotzdem in der Milch und wirken nach wie vor 
schädlich. Daher ist es nothwendig, dass man nicht allein 
für Fernhaltung der Tuberkelbacillen und anderer Bakterien 
aus der Milch sorgt, indem man die Kühe mit Tuberculin 
impft und die Milch richtig behandelt, sondern dass 
man auch solches Futter den Kühen reicht, welches keine 
für den Menschen und im Besonderen für jugendliche und 
schwächliche Personen giftige Stoffe enthält bezw. in die 
Milch übergehen lässt. 


Nach Allem genügt es nicht, Trockenfütterung und 
gutes Futter vorzuschreiben, sondern es muss verlangt wer¬ 
den, däss bestimmte Futtermittel, von denen wir wissen, 
dass sie sich aus oben genannten Gründen zur Production 
der sog. Kindermilch nicht eignen, überhaupt nicht an Kin¬ 
dermilchkühe gefüttert werden. 

Als solche Futtermittel gelten vorzugsweise Schlempe, 
Melasse, Molkereirückstände, Rüben, Kartoffeln, Reis-, 
Mais-, Baumwollensaat-, Fleisch- und Blutmehl, Raps-, 
Senf- und Ricinuskuchen, frische Biertreber, Wicken und 
Lupinen und deren Stroh, Grünfutter, Kleie (weil oft mit 
Unkrautsamen verunreinigt), Küchenabfälle und alle ver¬ 
dorbenen Futtermittel. 

Des Weiteren sind die Kindermilchkühe mit gutem 
Stroh zu streuen, weil schlechte Streu ebenfalls Stoffe ent¬ 
hält, die von den Thieren aufgenommen oder der Milch bei¬ 
gemischt, schädlich wirken können. 

Dass endlich die Kühe und besonders die Euter stets 
rein gehalten werden und die melkenden Personen sich der 
grössten Sauberkeit zu befleissigen haben, ist selbstver¬ 
ständlich, ebenso wie die Forderung, dass Personen mit 
Ausschlägen oder ansteckenden Krankheiten zum Melken 
nicht verwendet werden dürfen. 

Nach Allem liegt der Schwerpunkt der Kindermilch- 
controle in der Ueberwachung des Stalles. Es ist daher der 
Thierarzt der berufene Controlbeamte, dem jederzeit der 
Zutritt zu dem Geschäftsbetriebe und die Entnahme von 
Futter- und Milchproben freistehen muss. 

Eine solche aus der Nothwendigkeit der Verhältnisse 
entspringende ständige Controle wird das vielfach mangel¬ 
hafte Vertrauen des Publikums zur Kindermilch heben und 
es wird Abnehmer genug geben, welche die Milch gern 
reichlich bezahlen, wenn sie nur wissen, dass ihre Kinder 
oder sie selbst wirklich gesunde Milch erhalten. Eine Ab¬ 
nahme in der Kindermilchproduction in Folge der Control¬ 
kosten ist ebensowenig wie eine Uebertheuerung des Publi¬ 
kums zu befürchten, denn der Producent hat das Recht, 
sich solche Milch besser bezahlen zu lassen und der Wett¬ 
bewerb wird den Preis der Milch schon in angemessenen 
Grenzen halten. 


Über einen Fall von Verwachsung der Kopf¬ 
kappe des Amnion mit der Oberfläche des 
Embryo vor Schluss des Medullarrohres beim 

Pferde. 

Von öesttttsthierarat K. Krafft am Wttrtt Landgestüt. 

Mit Abbildung (schemat. Zeichnung.) 

Am 8. April d. J. wurde ich von dem Bauern Adam 
Vöhringer von Steingebronn, O.-A. Münsingen» um thierärzt-. 
liehe Berathung gebeten, da seine Stute in der vergangenen 
Nacht ein Fohlen mit zwei Nabeln geboren habe. Die Ge¬ 
burt sei wegen der Grösse des Fohlenkopfes ein wenig 
schwer, jedoch in normaler Weise vor sich gegangen. Die 
Nachgeburt sei alsbald mitgekommen und sei durch Stränge 
mit dem Fohlen verwachsen gewesen, der eine sei zum 
Nabel, der andere ebenso dicke sei zur Stirne des Fohlens 
gegangen. Da der letzere beim Abschneiden heftig ge¬ 
blutet habe, so sei derselbe gleich dem Nabelstrange unter¬ 
bunden worden. 

Das kräftig gebaute Fohlen weiblichen Geschlechts 
zeigt starke Verkrümmung und Verbiegung der Extremi¬ 
täten, sowie des Rückgrats (Kyphose). Der Gehirntheil 
der Schädelkapsel ist bucklig vorgetrieben (Hydrocephalus). 
Die Schädelknochen sind hart. An der Kreuzungsstelle 
der Pfeil- und Kranznaht (Stirnfontanelle) befindet sich eine 
hautlose Platte von beinahe Handtellergrösse. Die Kno¬ 
chenränder sind nach der Mitte dieser Platte zu trichter¬ 
förmig eingesenkt. In der Mitte der Einsenkung durchsetzt 
eine ovale Spalte das Schädeldach. In die letztere dringt 
ein nabelschnurähnlicher, dicker, sulzig-bindegewebiger 
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Strang ein, in welchem sich ein Blutgefäss — dem Bau nach 
eine Arterie — befindet. Nach Abnahme der vom Besitzer 
angelegten Ligatur blutet das Pferd nicht mehr. Die in das 
Lumen eingeführte Sonde vermag in dem Strang durch die 
Schädelspalte hindurch vorzudringen. Von einer tieferen 
Einführung der Sonde wird abgesehen. Der Strang lässt 
sich ohne Blutung bis zur Schädelspalte mit der Scheere ab¬ 
tragen. 

Von der Kopfkappe des Amnion, bezw. von der Stelle, 
an welcher noch ein kurzer Rest des oben beschriebenen 
Stranges sich befindet, läuft ein fast federkielstarkes Ge- 
fäss (Arterie) bis zur Perforation des Nabelstranges durch 
das Amnion, um sich dort mit einer der Nabelarterien zu 
vereinigen. 



Im Uebrigen sind die Eihäute ebenso wie der Nabel 
und Nabelstrang von normaler Beschaffenheit. 

Innerhalb der ersten zwei Tage nach der Geburt 
sind bei dem Fohlen deutliche Gehirndruckerscheinungen 
wahrzunehmen. Dasselbe vermag sich spontan nicht zu 
erheben, zeigt atactische Bewegungen der Extremitäten und 
lasst sehr häufig ein dumpfes Stöhnen hören. Wird das 
Thier auf die Beine gehoben, so zeigen pendelnde Bewegun¬ 
gen des Kopfes, Verdrehen der Augen, sofortiges Umfallen 
beim Loslassen Störungen im Gleichgewichtscentrum an. 
Der Blick ist starr und gläsern. An das Euter der Mutter 
gebracht, fängt das Fohlen jedoch sofort kräftig zu 
saugen an. 

Schon bis 10. April hat sich das Befinden des Fohlens 
so wesentlich gebessert, dass dasselbe meist ohne Hülfe 
aufzustehen und von selbst an das Euter der Mutter zu ge¬ 
langen vermag. Bewusstsein und Gleichgewichtssinn sind 
nunmehr anscheinend völlig normal. 

Ob das Fohlen mit dem Leben davonkommt, ist aller¬ 
dings wegen des, wenngleich geringgradigen Hydrocephalus 
sehr fraglich. 


Persistirende Urachusöffnung an der Harnblase 
eines Bullen. 

Von Amtsthierarzt Noack-Dresden. 

(Ans der städtischen Fleischbeschau in Dresden.) 

Im Schlachthof zu Dresden kam jüngst der wohl ausser¬ 
ordentlich seltene Fall eines angeborenen Blasendefects 
bei einem ca. zweijährigen, im Königreich Sachsen aufge¬ 
zogenen Bullen Oldenburger Rasse zur Beobachtung. 

Das Thier war am vorhergehenden Abend mittelst 
Eisenbahn dem Viehhofe zugeführt worden, und zeigte sich 
bei der Lebendbeschau mit einer ganz bedeutenden Leibes¬ 
auftreibung in Folge Flüssigkeitsansammlung in der Bauch¬ 
höhle behaftet. Dabei waren jedoch Wohlbefinden und Er¬ 
nährungszustand des Bullen durchaus nicht beeinträchtigt, 
auch Hessen sich sonstige krankhafte Veränderungen, ins¬ 
besondere Fieber, nicht nachweisen. 

Bei der am nächsten Tage erfolgten Schlachtung ent¬ 
leerte die geöffnete Bauchhöhle schätzungsweise über 100 
Liter einer klaren, leicht urinös riechenden Flüssigkeit. 


Sämmtliche inneren Organe zeigten sich gesund, bis 
auf Peritoneum und Blase. Ersteres erschien zum Theil 
milchig getrübt, zum Theil entzündlich geröthet, die ge¬ 
trübten Partieen m. o. w. erheblich (bis 5 mm) verdickt; 
stellenweise, insbesondere am parietalen Ueberzuge der 
oberen Flankengegend faltig oder mit leicht beetartig er¬ 
habenen speckigen Infiltrationen besetzt. Die abhängigen 
Theile der Bauchmuskeln waren in mässigem Grade 
wässerig-sulzig durchtränkt. 

Die Harnblase fand sich fast ohne Inhalt. Am Scheitel 
der Blasenwand, entsprechend der Einmündungsstelle des 
Urachus, war eine mit der Peritonealhöhle communicirende 
Oeffnung vorhanden mit trichterförmig erweiterten und 
wulstartig verdickten Rändern. Von ihr aus führte ein 
etwa 2 Meter langer, für den kleinen Finger bequem passir- 
barer Canal in den Hohlraum der Blase. Vor der Blasenöff¬ 
nung des Canals zeigten sich leicht vorspringende Schleim¬ 
hautfalten vorgelagert, in Folge dessen dieser Zugang eine 
entfernte Aehnlichkeit mit dem Orificium uteri intern, er¬ 
kennen liess; dabei war jedoch durch die Schleimhautdupli- 
katuren durchaus kein vollständiger Abschluss erfolgt. 

Dieser Befund lässt kaum Zweifel darüber bestehen, 
dass eine angeborene Missbildung vorliegt. Die normaliter 
erfolgende Vernarbung der Blasenmündung des Urachus 
war ausgeblieben und hatte zu einer bleibenden Communica- 
tion zwischen Blasen-Innenraum und Bauchhöhle geführt. 
In Folge dessen war von Geburt an ständig ein Theil des 
sezernirten Harns in die Bauchhöhle ausgetreten, hatte 
durch eine fortwährende Reizung des Peritoneums eine 
chronische Peritonitis hervorgerufen, welche nach und nach 
zu der m. o. w. erheblichen Verdickung und bindegewebigen 
Verdichtung der Serosageführt hatte. Hierdurch aber dürfte 
wiederum die Resorptionsfähigkeit des Peritoneums und 
damit die Aufnahme der in die vermehrte Peritonealflüssig¬ 
keit ausgeschiedenen Harnbestandtheile mehr und mehr 
herabgesetzt worden sein. 

An diesen abnormen Zustand erfolgte in dem Grade 
Gewöhnung des Organismus, dass das Thier in seinem relati¬ 
ven Wohlbefinden durchaus keine Störungen erkennen liess. 

Zudem mag aber auch die Entleerung von Harn in die 
Bauchhöhle nie in grösserer Menge erfolgt sein, denn sowohl 
die vorbeschriebene Beschaffenheit der Blasenöffnung wie 
auch der nur schwache urinöse Geruch der in der Bauch¬ 
höhle angesammelten Flüssigkeitsmassen sprachen dage¬ 
gen. Vermutlich ist der Urinabsatz sogar in anscheinend 
normaler Weise und Menge besonders noch dadurch ermög¬ 
licht worden, dass bei Contraction der Blasenwand die per¬ 
sistirende Urachus-Oeffnung, unterstüzt durch die Schleim- 
hautduplikaturen sich fest genug geschlossen haben dürfte, 
um den Durchtritt von Harn nach der Bauchhöhle, zwar 
nicht vollständig zu behindern, so doch auf eine sehr geringe 
Menge zu beschränken. 

Diese Annahme fand • Bestätigung zufolge erbetener 
und erhaltener schriftlicher Mittheilungen über das Vor¬ 
leben des Thieres von Seiten des Verkäufers, welcher den 
Bullen von Geburt an aufgezogen hatte. Derselbe erklärt, 
abgesehen von der Leibesauftreibung, die bereits in früh¬ 
ster Jugend bestanden habe und in letzter Zeit bei dem 
Bullen immer erheblicher geworden wäre, dass er Krank¬ 
heitserscheinungen nie wahrgenommen habe; die Futter- 
und Getränkaufnahme sei immer ausnahmsweise gut ge¬ 
wesen, auch seien Abweichungen in der Harnentleerung 
nicht beobachtet worden. 

Hinsichtlich der sanitätspolizeilichen Beurtheilung des 
Fleisches sei noch bemerkt/ dass, da demselben, wie durch 
Kochproben festgestellt wurde, ein schwacher urinöser 
Geruch anhaftete, die Freibanküberweisung verfügt wurde. 
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Sammelreferat. 

Therapeutische Leistungen in der Thierheilkunde während 
de* Jahre 1898, 1899 und 1900. 

Von Eugen Bass, Thierarzt in Görlitz. 

(Fortsetzung.) 

VII. Krankheiten der Harn- und Geschlechtsorgane. 

1. Abortus. 

’) Kurmethoden, Arzneimittel. Sächs. Ber. für 1897, S. 140. 

8 ) Esser und Schütz, Mittheilungen aus den amtlichen Veterinär- 
Sanitätsberichten, Berichtsjahr 1897. Archiv für wissensch. und prakt. 
Thkd. 1899, S. 210. 

Von Prietsch, 1 ) Schaller, 1 ) Lungwitz 1 ) und auch 
von anderer Seite 2 ) werden gegen das seuchenhafte Verkal- 
ben des Rindes die in Zwischenzeiten von 14 Tagen auszu¬ 
führenden Injectionen einer zweiprocentigen Carbollösung 
als Vorbeugungsmittel gerühmt. 

2. Abscess. 

8 ) Schräder, Abscessbildung am Samenstrang bei Wallachen. 
D. th. W. 1900, S. 3. 

4 ) De Bruin, Paravaginale Abscesse bei der Stute. B. th. W. 
1900, S. 159. 

6 ) Storch, Periproctaler Abscess b. d. Kuh. B. th. W. 1900, S. 161. 

Schräder 3 ) beobachtete bei 5—7jährigen Wallachen 

zwei Fälle von acuter Entzündung des Samenstranges, 
welche sich durch Appetitmangel, Fieber und durch das 
nach Verlauf von acht Tagen erfolgende Auftreten einer 
mannsfaust- bis kindskopfgrossen harten schmerzhaften 
Geschwulst an der linken Scrotalgegend kennzeichnete. 
Gegen die schmerzhafte Verdickung des Samenstranges 
ordnete Schräder warme Bähungen und Einreibungen 
eines Linimentes aus Ungt. Hydrargr. einer, mit 01. rapa. an 
und führte dadurch in wenigen Tagen Abscedirung und 
Heilung herbei. 

Sowohl bei Stuten wie bei Kühen kommen nach 
der Geburt in dem Bindegewebe zwischen der oberen 
Wand der Vagina und dem Rectum Abscesse vor, welche 
mangelhafte Fresslust sowie Schmerzen bei der Koth- und 
Harnentleerung hervorrufen. Die rectale Untersuchung 
ergiebt eine verschieden grossö Strecke vom Anus entfernt 
eine Verengerung des Rectums und eine Anschwellung, 
welche in den meisten Fällen fluctuirt. Diese Abscesse 
sind frühzeitig zu öffnen. Zu diesem Zwecke empfiehlt 
de Bruin, 4 ) sich mit der linken in die Vagina eingeführten 
Hand genau über die Lage des Abscesses zu orientiren und 
dann seitwärts vom Anus zwischen diesem und dem Sitz¬ 
beinhöcker den Trokart einzuführen. Falls nach Entfernung 
des Stilets Eiter ausf liesst, ist die Oeffnung mit dem Bistouri 
in verticaler Richtung zu vergrössern, die Höhle mit Jodo¬ 
formgaze auszufüllen und am oberen Ende des Schweifes ein 
zwei Hände breiter Verband anzulegen. In dem Store fa¬ 
schen 5 ) Falle zerriss bei der Exploration die Mastdarm Wan¬ 
dung, es entleerte sich übelriechender Eiter in grosser 
Menge aus dem After der Kuh, und man konnte mit den 
Fingern in eine grosse glattwandige Höhle gelangen, die 
durch Ausspülung mit einer Creolinemulsion zur Ausheilung 
gelangte. 

3. Agalactie. 

•) Preusse, Ein Besuch der schweizerischen Thierarzneischule in 
Bern. Monatsh. f. prakt Thierheilk. 1900, S. 193. 

In der Schweiz 6 ) wird bei Agalactie von einem Infus be¬ 
stehend entweder aus Magnes. sulfur. 350,0 Natr. bicarbon. 
100,0 Bacc. Juniperi, Fruct. Anis, aa 150,0 Aq. 8000,0 oder 
aus Magnes. sulfur. 250,0 Natr. bicarbon. 100,0 Rhizom. 
Calami, Fruct. Carvi aa Aq. 8000,0 dreimal täglich ein Liter 
verabreicht. 

4. Anaphrodisie. 

7 ) Preusse, Ein Besuch der schweizerischen Thierarzueischule in 
Bern. Monatsh. f. prakt Thierheilk. 1900, 8.193. 

Gegen die Anaphrodisie des Rindes wird in der Schweiz 7 ) 


von einem Infus aus Cantarid. plv. 15,0 Fruct. Juniperi 150,0 
und Aqu. 5000,0 früh, Mittags und Abends des einen und 
Morgens und Mittags des anderen Tages je ein Liter ein¬ 
gegeben und die Kuh am Nachmittage des zweiten Tages 
zum Stiere geführt. 

5. Castration. 

8 ) Hoffmann, Die beste Castration der Hengste. Monatsh. für 
prakt. Thkd. 1900, S. 355. 

°) Krolikowski, Einige Worte zur Vertheidigung meiner Castra¬ 
tionsmethode. Monatsh. f. prakt Thkd. 1900, S. 469. 

,0 )Vennerholm, Castration mittelst Abreissensder Sameastränge. 
Ztschr. f. Thmd. 1900, S. 283. 

n ) Möller, Weiteres über neuere amerikanische Castrations-Me- 
thoden. B. th. W. 1900, S. 85. 

**) Rücker, Die Castration mit dem Emasculator. W. f. Th. u. 

V. 1900, 8. 337. 

18 ) Bayer, Die Castration mit dem Emasculator (amerikanische 
Castrirzange). Mtschr. f. prakt. Thkd. 1900, 8. 416. 

u ) Töpper, Castrationsmethoden mit neuen Instrumenten. B. th. 

W. 1900, 8. 325. 

,6 ) Aguzzi, Einige Fälle aus der chirurgischen Praxis. II nuovo 
Ercolani 1900, 8. 221. 

16 ) Cagny, In Betreff der Abnahme der Kluppen. Bulletin de la 
Soci6t6 centr. de med. vet. 1899, 8. 464. 

17 ) Neuwirth, Die Castration von Hengsten. W. f. Th. u. V. 
1898, 8. 77. 

18 ) Tapken, Ueber Kryptorchismus beim Rinde und Schweine. 
Mtsh. f. pr. Thkd. 1899, 8. 357. 

19 ) Froehner, Welche Methode der Kryptorchidenoperation ist 
die beste? Mtsh. f. pr. Thkd. 1898, 8. 337. 

Auf dem Gebiete der Castration haben sich im Laufe 
der Zeit vielfache Veränderungen bemerkbar gemacht. Die 
Castration mit Hülfe von Kluppen wird immer mehr durch 
das mit Hülfe der verschiedensten Instrumente ausgeführte 
Torsions-, Abreiss- und Durchquetschungsverfahren ver¬ 
drängt. Jmmer neue Instrumente werden eingeführt. 
Hoffmann 8 ) tritt für die von ihm eingeführte Methode 
der Ausführung der Castration mittelst zweier Zangen und 
des Torculums ein, Krolikowski 9 ) lobt seinen Angio- 
trips und Vennerholm ,0 ) empfiehlt das Abreissen des 
Samenstranges, zu dessen Ausführung er sich einer Fixi- 
rungs- und einer Abreisszange bedient. Einer grossen Be¬ 
liebtheit erfreute sich in letzter Zeit die Castration mit 
dem amerikanischen Scheerenekraseur, dem sog. Emascu¬ 
lator. Möller 11 ), Rücker 12 ), Bayer 18 ) und Töpper 14 ) 
loben diese Methode sehr. Während sich die drei erst¬ 
genannten Autoren nur des Emasculators bedienen, ge¬ 
braucht Töpjjer gleichzeitig die Sand’sche Zange. Er 
legt einen langen ausgiebigen Hautschnitt parallel und 
1 cm neben der Raphe und ohne Verletzung der tunica vajgi- 
nalis communis, legt in letztere einen kleinen Einschnitt, 
sodass der Hoden gerade durchgepresst werden kann, zieht 
diesen in die Höhe und legt so hoch wie möglich über die 
gemeinschaftliche Scheidenhaut die Sand’sche Zange. 
Nachdem sie geschlossen und auf den Schenkel des Pferdes 
gelegt ist, umfasst Töpper unterhalb derselben mit dem 
Emasculator die gemeinschaftliche Scheidenhaut und den 
von derselben umschlossenen Samenstrang, schliesst durch 
langsamen Druck den Emasculator und entfernt hierdurch 
den Hoden. Dann bestreut er den unterhalb der Sand- 
schen Zange sitzenden Stumpf mit Glutol. Ist der andere 
Hoden in derselben Weise entfernt, so wird die Wundhöhle 
und die äussere Fläche des Hodensackes mit Tannoform 
bestreut. 

Neben den beschriebenen Operationsverfahren ist die 
Castration mit Hülfe der Kluppen oder der Unterbindung 
des Samenstranges natürlich nicht ganz verlassen. 
Aguzzi 15 ) unterbindet den Samenstrang mit starker Seide 
(Nr. 6) doppelt und schneidet ihn ab. Nach Entfernung 
der Hoden wird die äussere Hodensackwunde vernäht und 
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mit Jodoformcollodium bestrichen. Es tritt Heilung per 
primam ein. Cagny 16 ) dagegen verwendet Kluppen. 

Er lässt diese, nachdem sie 48 Stunden in einer Cresyl- 
lösung gelegen haben, 24 Stunden trocknen und bestreicht 
ihre innere Fläche am Morgen der Operation mit Vaselin. 
Mit diesem wird eine Mischung von Sublimat und Ol. Tere- 
binth. sorgfältig gemischt. Der Bindfaden, der zum Zu¬ 
sammenhalten der Kluppen dient, wird in Ol. Terebinthin. ge¬ 
taucht. Die Kluppen werden nicht abgenommen, sondern 
Cagny lässt sie von selbst abfallen. Dieses geschieht 
nach drei bis vier Wochen. Während dieser Zeit läuft das 
Thier frei in einem sauberen Stall umher. Auch Neu- 
wirth 17 ) legt Kluppen an, unterbindet oberhalb derselben 
die Blutgefässe des Samenstranges und entfernt die Kluppen 
wieder nach Ablauf von zwei Stunden. 

Es ist auch die Castration der Cryptorchiden zu er¬ 
wähnen. Tapken 18 ) führt sie beim Rind und Schwein 
von der Flanke und zwar beim Rind von der linken Flanke 
aus. Beim Schwein werden die Borsten 'mit Scheere und 
Bürste entfernt und, nachdem das Thier abgewaschen ist, 
werden in der oberen Flankengegend die Haut und die 
oberen Muskelschichten durchschnitten, die übrigen Mus¬ 
keln mit dem Zeigefinger durchbohrt, die Oeffnung wird 
mit dem Finger, erweitert und in das mit der Pincette hoch¬ 
gehobene Bauchfell mit dem Messer oder der Scheere ein¬ 
geschnitten. Der in die Bauchhöhle eingeführte Finger 
trifft den Hoden meistens in der oberen Bauchgegend, mit¬ 
unter am Bauchring. Der Hoden wird durch Abschneiden 
und Abschaben entfernt und die Wunde durch Knopf- oder 
Kürschnernaht geschlossen. Fröhner 19 ) bereitet fettige 
und schwammige Pferde eine Woche hindurch zur Operation 
vor, entzieht den zu operirenden Thieren mehrere Tage hin¬ 
durch die Streu und ein Theil des Rauhfutters, verabreicht 
ihnen an drei Tagen vor der Operation je eine Arecolin- 
Injection, bindet sie aber, um sie nicht zu stark zu schwä¬ 
chen und zu ermüden, vor der Operation nicht hoch. Die 
Thiere werden nach dänischer Wurfmethode zur Operation 
niedergelegt und in Rückenseitenlage mit möglichst stark 
abgebeugtem und abducirtem oberem Hinterfuss ohne An¬ 
wendung der Narkose nach gründlich ausgeführter Des- 
infection operirt. Hierzu wird unmittelbar über dem 
äusseren durchfühlbaren Leistenring ein 10—12 cm langer 
Hautschnitt, dann ein ebenso langer Schnitt durch die unter 
der Haut befindliche Fascie gelegt und nun mit den Fingern 
der innere schiefe Bauchmuskel vom Schenkel losgetrennt, 
das Bauchfell etwa handbreit vom Rande des inneren schie¬ 
fen Bauchmuskels mit dem Zeigefinger in der Richtung nach 
innen durchstossen, noch ein zweiter Finger in die Bauch¬ 
höhle geführt und der Samenleiter, der meist sehr lange 
Schweif des Nebenhodens oder das Hodengekröse auf ge¬ 
sucht und in die Wunde gezogen. Dann wird der Hoden ent¬ 
fernt, indem er durch eine auf den Samenstrang gelegte 
Castrirzange fixirt und, nachdem der Samenstrang in zwei 
Partien mit sterilisirter Seide unterbunden, unterhalb der 
Ligaturen abgeschnitten wird. Zum Schluss wird nur die 
Hautwunde mit fortlaufender Naht vernäht, mit Airolpaste 
eingerieben und das Pferd 6—8 Tage auf hinten stark er¬ 
höhter Streu hochgebunden gehalten. 

6. Clitoridektomie. 

*°) Schimmel, Vergrösserte Clitoris und Hypospadie. Tijdschrift 
voor Veeartsenykunde en Veeteelt 1898, S. 102. 

Schimmel 20 ) entfernte bei einem halbjährigen Stuten¬ 
fohlen die vergrösserte Clitoris mit Hülfe des Ekraseurs. 

7. Dammriss. 

21 ) Mitteldorf, Completer Damm- und Mastdarmbruch bei einer 
Kuh. W. f. Th. u. V. 1899, S. 352. 

**) Bournay, Zerreissung des Mittelfleisches, dauernde Auftreibung 
der Scheide mit nachfolgender Unfruchtbarkeit bei einer Stute. Damm¬ 
naht. Heilung. Revue v6t£r. 1900, S. 757. 

Bei einer Kuh 21 ) war der Damm vollständig durchge¬ 


rissen, die obere Wand des Scheidengewölbes bis zu einer 
Tiefe von 25 cm, ebenso die untere Wand des Mastdarm¬ 
endes eingerissen und es hatte sich eine Kloake gebildet. 
Behufs Beseitigung des Uebels wird die Kuh niedergelegt, 
nach völliger Entleerung des flaschenförmigen Theiles des 
Mastdarmes ein Tischtuch als Tampon möglichst weit nach 
vorn geschoben, die Darmnaht angelegt und die Wunde im 
Mastdarm im Gegensatz zu der im Scheidengewölbe vernäht. 
Von letzterer werden nur die Fetzen abgetragen und sie 
wird gründlich gereinigt und desinficirt. Auf diese Weise 
wurde völlige Heilung erzielt. 

Bournay 22 ) bekam eine Stute in Behandlung, bei der 
drei Jahre vorher in Folge einer Geburt der Damm zerrissen 
war. Jn Folge des Eintritts von Luft war die Scheide 
stark ausgedehnt und die Stute unfruchtbar geworden. 
Bournay frischte die Wundränder auf und legte eine 
Reihe von Nähten durch die Hautränder, eine zweite Reihe 
durch die Schleimhautränder und eine dritte durch beide. 
Nach Fertigstellung der Naht wurde Jodoform aufgestreut 
und mit Hülfe von Collodium und Watte ein Verband ange¬ 
legt. Die Wunde heilte, und die Stute wurde zum Hengste 
geführt wieder trächtig. 

8. Euterentzündung. 

M ) Preusse, Ein Besuch der schweizerischen Thierarzneischale in 
Bern. Mntsh. f. pr. Thkd. 1900, S. 193. 

u ) Garrecht, Ungt. Plumb. tannic. W. f. Th. u. V. 1900, S. 134. 

25 ) De Bruin, Mastitis bei nichtmilchgebenden Kühen. Tijd¬ 
schrift voor Veeartsenijkonde en Veeteelt 1900, S. 167. 

26 ) Kroon, Praktische Mittheilungen. Tijdschrift voor Veeartsenij- 
kunde en Veeteelt 1899, S. 446. 

27 ) Degive, Das Operationsverfahren bei der intramamm&ren In- 
jection durch den Strich bei der Behandlung des Kalbefiebers und der 
katarrhalischen Mammitis. Annal. de m6d. v6t. 1899, S. 318. 

* 8 ) Hendrickx, Vollständige Entfernung des Euters bei einer 
Kuh. — Heilung. Annal. de m6d. v6t. 1899. S. 587. 

In der Schweiz 23 ) wird die Euterentzündung in der Weise 
behandelt, dass in den ersten zwei bis drei Tagen dem kran¬ 
ken Thiere nur wenig Gras oder volle Diät gewährt und 
ausserdem innerlich Natr. sulfuricum verabreicht wird. Da¬ 
neben wird das kranke Viertel, dessen Zitze mit reinem 
Schweinefett oder Vaselin bestrichen wird, stündlich aus¬ 
gemolken, 3—4 Mal täglich 5—10 Minuten gründlich 
massirt, nachdem es vorher gut eingefettet ist. Ausserdem 
werden 3—6 Mal am Tage während 20—30 Minuten Dampf¬ 
bäder von angebrühtem Heusamen angewendet und das 
kranke Euter wird mit der B e r d e z’schen Salbe 2—3 Mal 
täglich eingerieben. Letztere besteht aus Ungt. einer. 5,0 
Sapon. kalin., Adip. suilli aa 100,0 Pic. liquid, ad libit. Gegen 
ältere Verhärtungen der Drüse wird Opodeldoc (Spirit vini 
rect. 16,0 Sapon. kalin. 4,0 Liquor. Ammon, caust 2,0 Cam- 
phor. 1,0), Liniment, volatile, verdünnte Jodtinctur oder 
Ungt. kal. jodati compos. (Kal. jodat. 1 Adip. suill 7, ausser¬ 
dem 1 Jod. pur. auf 100 Constituens) angewendet. 

Garrecht 24 ) verwendet bei der Mastitis parenchy- 
matosa des Rindes mit Vortheil das mit guteip Schweine¬ 
fett bereitete Ungt. Plumbi tannic. 

De Bruin 26 ) beobachtete bei 14 trockenstehenden 
Kühen, welche sich auf der Weide befanden, eine infectiöse 
parenchymatöse Euterentzündung, gegen welche er fol¬ 
gende Behandlung anordnete: 

1. Die Kühe müssen auf eine andere Weide gebracht 
werden. 

2. Derjenige, der die Kühe melkt, muss nach dem Aus¬ 
melken einer jeden Kuh seine Hände gründlich mit Theer- 
seife waschen. 

3. Das in dem Euter befindliche Secret ist in einen 
Eimer zu melken und zu vernichten. 

4. Die kranken Euter werden 4 Mal täglich ausgemol¬ 
ken und 2 Mal täglich mit Unguent Zinco-camphorat. 
massirt. 
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Kroon 26 ) amputirt bei der eitrigen Mastitis die Zitzen. 
Er schneidet an dem stehenden und in diesem Falle an den 
Hinterfüssen gefesselten oder am niedergelegten Thiere 
mit einem scharfen Bistouri an der inneren Seite den ganzen 
Strich so hoch wie möglich ab, um eine möglichst grosse 
Oeffnung zu erhalten. Die Blutung wird erforderlichen 
Falls durch Einlegen eines Wattetampons gestillt. Nach 
dem Abschneiden der Striche entleert sich der Eiter in 
grosser Menge. In kurzer Zeit geht die Euterschwellung 
zurück, die Fresslust kehrt wieder. 

Degive 27 ) bekämpft die katarrhalische Euterent¬ 
zündung durch eine Injection, welche dazu dient, das Euter 
zu reinigen und durch eine antiseptische Injection. Es 
wird zunächst ein halbes Liter laues vorher abgekochtes 
Wasser, dem 7—8 Procent Kochsalz zugesetzt sind, in 
das Euter injicirt, dann wird das Euter geknetet und durch 
Senken des Schlauches die Flüssigkeit wieder entfernt. 
Diese Einspritzungen werden wiederholt, bis die Flüssig- 
so hell abläuft, wie sie eingespritzt ist. Dann wird eine 
eineinhalb- bis zweiprocentige Lysol- oder Creolinlösung 
injicirt. 

Hendrickx-’ 8 ) bekam eine Knh in Behandlung, 
welche in Folge von Maul- und Klauenseuche an generali- 
sirter chronischer phlegmonöser Euterentzündung litt und 
bei welcher er deswegen das Euter vollständig entfernte. 
An dem in Rückenlage befindlichen Thiere werden die Haare 
vom Euter, vom Mittelfleisch und von der Bauchfläche 
bis 15 cm vor dem Euter durch Rasieren entfernt und die 
ganze Fläche wird mit Carbolwasser gründlich desinficirt. 
Darauf wird ein melonenförmiger Schnitt an jeder Seite 
vier Finger breit von den Strichen durch die Haut und das 
subcutane Bindegewebe gelegt, ohne die eigentliche Haut 
des Euters zu treffen. Darauf wird das Bindegewebe mit 
Hülfe der Finger möglichst weit ohne Schwierigkeit ge¬ 
trennt und nur dort, wo feste entzündliche Verwachsungen 
bestehen, werden diese mit Hülfe der Scheere gelöst. In 
der Gegend des Leistenkanales wird in der membrana pro- 
pria ein Loch angebracht, das mit den Fingern erweitert 
wird. Auf diese Weise wurde der obere und äussere Rand 
des Euters hochgehoben und hierbei der aus dem Leisten¬ 
kanal hervortretende Gefässstrang mit Seide doppelt unter¬ 
bunden und zwischen den beiden Knoten mit einer Scheere 
abgeschnitten. Auch an der inneren Fläche geht die Tren¬ 
nung leicht vor sich. Vorn wird die Bauchvene und hinten 
und oben werden die perinealen Venen unterbunden. Dann 
wird die Wunde mit Wattebauschen, die durch eine Naht 
festgehalten werden, angefüllt. Die Watte wird erst zwei 
Tage später entfernt. Die Wunde, welche in Folge des An¬ 
schneidens mehrerer Eiterheerde während der Operation ver¬ 
unreinigt war, zeigte ein bleifarbenes Aussehen und war 
höchst übelriechend. Sie wurde aus diesem Grunde drei Mal 
täglich mit einer fünfprocentigen Formalinlösung ausge¬ 
spült, in Folge dessen nach zwei Tagen der Geruch ver¬ 
schwunden war und die Wunde ein blassrothes Aussehen an¬ 
genommen hatte. Es wurde in 6 Wochen völlige Heilung 
erzielt. Das entfernte Euter wog etwa 29 Pfund. 


Referate. 

Die Staupe des Hundes besteht aus zwei Krankheiten. 

Von Thierarzt P. Mlgnin in Paris. 

(Aus dem Eleveur et la Revue cynegötique et sportive, 1898.) 

Auf Grund vieljähriger Beobachtungen und gründlichen 
Studiums der ihm so überaus häufig zu Gesicht kommenden 
Seuche junger Hunde ist Verfasser zu der Ueber- 
zeugung gelangt, dass hier kein einheitlich pathologisches 
Ganzes vor liegen kann, sondern man es offenbar mit zwei 
ontologisch verschiedenen Krankheitszuständen zu thun 
habe, die allerdings symptomatisch Vieles mit einander ge¬ 
mein haben, das unter einen Hut gebracht werden kann. 


Seine diesbezüglichen Aufstellungen begründet er in einer 
Reihe von Artikeln in der Pariser Zeitschrift „L’Eleveur“, 
die viel in Jagd- und züchterischen Kreisen gelesen wird 
und deren Chefredakteur er ist; in thierärztlichen Fach¬ 
schriften verlautete hierüber soviel bekannt nichts, auch 
ist nicht festzustellen, welchen Anklang Mögnin mit seinen 
reformatorischen Ansichten unter den französischen Thier¬ 
ärzten gefunden hat. Wenn auch die Scheidung der Staupe 
in zwei Krankheiten auf die Therapie derselben kaum einen 
besonderen Einfluss auszuüben vermag, da diese ja immer 
eine individualisirende sein muss und beide Krankheiten 
jedenfalls in verwandtschaftlichen Verhältnissen stehen, 
kann der neuen Ansicht des Verfassers doch nicht ein ge¬ 
wisses wissenschaftliches Interesse abgesprochen werden. 
Die Vielgestaltigkeit des pathologischen Bildes hat auch 
bei uns Veranlassung gegeben, die Staupe in praxi je nach 
der Localisation des Krankheitsprozesses in verschiedene 
Formen abzutheilen. 

Schon aus dem Umstande, dass nicht alle Fälle dieselbe 
Aetiologie haben und die aus dieser Verschiedenheit hervor¬ 
gehenden Modifikationen des Krankheitsvorganges einen 
bestimmbar anderen Verlauf und Charakter aufweisen, 
springt nach Megnin in die Augen, dass Staupe nur der Sam¬ 
melname einer komplexen Krankheit sein k$nn, die man in 
Frankreich kurzweg unter dem Namen „Maladie des jeunes 
chiens“ zusammenfasst. Verfasser wundert sich daher, dass 
von den praktischen Thierärzten nicht allgemein eine Schei¬ 
dung unternommen worden ist, ähnlich, wie dies seiner Zeit 
mit der Theilung der Influenza des Pferdes in Staupe und 
Brustseuche nothwendig war. 

Während der grösste Theil der Thierärzte mit Fug und 
Recht den Ursprung der Hundestaupe in einem wenn auch 
nicht einwandsfrei nachgewiesenen Infectionsstoff suchen, 
beweist ein anderer Theil mit demselben Recht, dass in gar 
vielen Fällen junge Hunde erkranken, ohne dass eine An¬ 
steckung stattgefunden haben konnte, namentlich aber kein 
Kontakt mit kranken Hunden vorgekommen ist, da es 
solche weit und breit nicht giebt. Ausserdem kann die 
Bemerkung gemacht werden, dass die kontagiöse Form 
einen stets mehr bösartigen Verlauf nimmt, die andere Form 
milder auftritt, aber länger andauern kann. Beide treten 
häufig enzootisch auf und theilen die Hauptsymptome mit 
einander, nämlich die katarrhalische Affection der Luft¬ 
wege mit Husten und Ausfluss aus Nase und Auge. 

Die infectiöse Form ist unzweifelhaft das, was man 
Staupe (Hundeseuche) nennt, die andere Form aber ist als 
eine angeerbte Entwickelungskrankheit anzu¬ 
sehen, die manche Aehnlichkeit mit der Scrophulose der 
Kinder oder auch mit der Drüse junger Pferde hat. Dem¬ 
gemäss bezeichnet Megnin die infectiöse Form als Staupe, 
„la Grippe“ (bösartiger Katarrh der jungen Hunde), die 
zweite als Druse junger Hunde, „la Gourme“. Die 
mehr oder weniger starke Mitleidenschaft des Zentral¬ 
nervensystems gehört zu den Komplikationen beider Krank¬ 
heiten. 

Schon in früherer Zeit haben die Thierärzte in der 
Hundeseuche etwas Druseähnliches, in der Druse etwas 
Scrophulöses gesucht (Scrophula equorum) und liegt auch in 
der That in der zweiten Form etwas Derartiges vor. Den 
Beweis für den gourmösen, scrophelhaften Charakter der¬ 
selben sucht Verfasser unter Anderem auch in den Resul¬ 
taten der präventiven und kurativen Behandlung der Scro¬ 
phulose des Menschen, welche durch bessere Diät reich¬ 
lichere Ernährung mit Stickstoff körpern und durch Verab¬ 
reichung von phosphorsaurem Kalk und Leberthran so 
grosse Erfolge erzielt, gilt dies genau auch bei der Druse 
junger Hunde. Um diese von der Grippe auseinander zu 
halten, werden von M. folgende Charakteristica gegeben. 

I. Die Druse junger Hunde (Sucht) kommt 
hauptsächlich bei den veredelten Rassen und hier viel häu¬ 
figer vor, als man glaubt, da sie zuweilen fast unbemerkt 
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vorübergeht. Sie ist nichts anderes, als das Ergebniss un¬ 
natürlicher Haltung, jahrhundertelanger Kohabitation des 
Hundes mit den Menschen, während welcher alle üblen 
Folgen der gemeinschaftlichen Ernährung und Wohnung 
eingewirkt und schliesslich eine „diathese scrophuleuse“ 
geschaffen haben. Man weiss, dass eine solche auch beim 
Menschen durch ungeeignete Wohnung, mangelhafte 
Nahrung, ungenügendes Licht und dergleichen erzeugt wird 
und sich forterbt. Dem der naturgemässen Lebensweise 
entrückten Hund fehlt es besonders an mehr thierischer 
Kost, an frischer Luft und freier Bewegung. Aehnliche 
Verhältnisse walten wenn auch weniger beim Pferde vor, 
das gleichfalls seit Jahrhunderten domestizirt ist und damit 
eine ähnliche „strumöse Diathese“ erworben hat, die in 
der Jugend eine Grundlage der Druse abgiebt, in deren 
Verlauf besonders auch das Drüsensystem betroffen wird. 
Besagte Diathese schwächt sich ab oder hört auf, wenn 
durch reichliche katarrhalische Ausflüsse oder exanthe- 
matische Ausschwitzungen die Produkte der vorhergegan¬ 
genen hygienischen Schädlichkeiten zur Ausstossung ge¬ 
langt sind. Dass bei solcher angestammten Veranlagung 
auch den ubiquitären Bakterien Thür und Thor geöffnet 
sind, leuchtet ohne weiteres ein. 

Hiernach ist die Druse junger Hunde eine uralte Krank¬ 
heit, die indess in zwei Formen sich ausspricht; 1) durch 
Augen- und Nasenkatarrh mit Bronchitis, 
2) durch intestinale Erkrankung. Mit der akuten 
Affektion der Luftwege ist meist ein Hautausschlag 
verbunden, es kann dieser (wie der Gastricismus) aber auch 
für sich allein auftreten, was eine dritte Form konstituirt. 
Nervöse Zufälle, Krämpfe, Paraplegien kommen in 
den höheren Graden der gourmösen Erkrankung stets vor, 
wie denn die schwereren Fälle nur durch Komplikationen 
entstehen, durch welche das gewöhnliche Bild der Druse 
mehr oder weniger verwischt wird. Häufig beschränkt sich 
die Krankheit lediglich auf Coryza und - Conjunctivitis, 
welche beide oft lange für sich bestehen und bei geeigneter 
Diät auch spontan zur Heilung gelangen. In andern Fällen 
werden die Thiere, wie schon erwähnt, kaum sichtbar be¬ 
troffen, was bei der Grippe nicht in dem Maasse zutrifft, 
insofern diese alsbald mit bemerkbarem Fieber einsetzt. 
Verschärft sich im weiteren Verlauf die katarrhalische 
Entzündung, geht sie auf den Rachen, Kehlkopf und die 
Bronchien über, es erfolgt dann Schlingnoth, schmerzhaftes 
Husten und ist nicht ausgeschlossen, dass sich eine echte 
Lungenentzündung (mit bronchialem Athmen und 
Hepatisation) ausbildet; Bronchopneumonie gehört fast nur 
der Grippe an. In den höheren Erkrankungsfällen bleiben 
korneale Verschwärungen nicht aus, sie heilen 
aber ohne Schwierigkeit. 

Die zweite Art der gourmösen Erkrankung ist gas t- 
rischerArt und besteht in einem genuinen Darmkatarrh 
mit einfacher Diarrhöe; sie combinirt sich* häufiger mit der 
bronchitischen Form, als dass sie für sich allein hervortritt. 
Geht der Darmkatarrh nicht zurück, so schreitet der Prozess 
unter Abmagerung ziemlich rasch vorwärts, aus Maul und 
Rachen verbreitet sich ein fötider Geruch, das Zahnfleisch 
färbt sich violett und brechen jetzt leicht Aphthen und 
Geschwüre aus (skorbutische Variation). Schlimm ist, 
wenn der Bauch anfängt, sich schmerzhaft anzufühlen oder 
dysenterische Zufälle zum Vorschein kommen, die 
regelmässig zum Tod führen, während die pulmonalen Vor¬ 
gänge nicht so schlecht zu beurtheilen sind. 

Durchaus nicht selten und nicht ungern gesehen ist die 
Hauteruption, insofern die Ersczeinungen der Er¬ 
krankung innerer Organe stets in ähnlichem Grade an Inten¬ 
sität abnehmen, als stärkere Ausschwitzung unter die Epi¬ 
dermis erfolgt. Auf der Haut erscheinen entweder den 
Varicellen ähnliche linsengrosse Bläschen, die von selbst 
und ohne Eiterung oder Narbenbildung überheilen (vario- 
1 o i d e Form) oder es kommt wie besonders bei langhaari¬ 


gen Hunden zu Eiterung des Ekzems und Bildung dicker, 
hellbrauner Krusten, genau wie man sie bei Kindern im 
Gesicht zu sehen gewohnt ist (impetiginoide Form). 
Diese ist gleichfalls nicht schwer zur Vernarbung zu brin¬ 
gen, was jedoch nicht der Fall ist, wenn das Exanthem einen 
üblen Geruch annimmt oder sich wie bei kurzhaarigen 
Thieren ein Erythem, bezw. ein schuppendes Eczema 
rubrum (Rouget) eingestellt hat. Die rein pustulöse Aus¬ 
schlagsform gehört der Grippe an. 

II. Grippe, Staupe, bösartiges Katarrhfieber der 
jungen Hunde (Distemper), entsteht durch direktes Ein¬ 
kommen von Bakterien (sehr kleinen Kokken'und ver¬ 
schiedenen Bacillen) und liegt hier die Diathese hauptsäch¬ 
lich in der geringen Widerstandsfähigkeit der jungen 
Thiere. Es können diese in jedem Monat des ersten Lebens¬ 
jahres sowie auch später noch erkranken, während die Druse 
gewöhnlich vor dem vierten Monat nicht zum Vorschein 
kommt und ältere Hunde verschont. Unbemerkt kann die 
Grippe kaum bleiben, da wie schon erwähnt, ihr Initial¬ 
stadium ein ausgesprochenes fieberhaftes ist und die 
infectiös Ergriffenen gleich ernst krank werden. Bei stark 
scrophulöser Veranlagung kann die Staupe zu jeder Zeit 
zur Druse hinzutreten, so dass eine scharfe Diagnose sehr 
erschwert oder unmöglich gemacht wird; derartige Fälle 
beobachtet man besonders in Städten und Meuten und kann 
auch nur insofern von Erblichkeit gesprochen werden. Be¬ 
merkbares Fieber erscheint bei der Druse gewöhnlich erst, 
wenn sich die katarrhalische Entzündung über die Fauces 
hinweg erstreckt hat. 

Zum Unterschied von der gourmösen, schon lange be¬ 
kannten Erkrankung ist die Grippe neuen Datums und 
erschien in Frankreich erst um die Mitte des vorigen Jahr¬ 
hunderts, trat alsbald in verheerender Weise auf, ganz 
besonders in den grossen Jagdbeständen des Königlichen 
Hofes in Versailles und wechselte öfters in ihrer Pernicio- 
sität. Sie wurde aus England eingeschleppt und kam dort¬ 
hin aus Nordamerika, jetzt ist sie über alle 5 Welttheile 
verbreitet. Nach den historischen Forschungen C a g n y ’ s 
war die eigentliche Staupe vor 1763 in Paris nicht bekannt, 
man begnügte sich damals sie kurzweg als „Maladie du 
jeune äge: der bösartigen Form zu bezeichnen, eine Unter¬ 
scheidung von der früheren Erkrankungsart wurde aber 
schon 1783 als nothwendig erkannt und trat nun erstmals 
der Name „la Grippe“ auf. Besonders wurde sie auch aus 
dem Grunde gefürchtet, weil sie nicht blos junge Hunde, 
sondern auch viele Erwachsene hinwegraffte. Der Ver¬ 
lauf ist ungleich rascher und gefährlicher, der Tod erfolgt 
oft schon nach 3—4 Tagen, die Heilung meist in 3—4 
Wochen. Die Druse zieht sich leicht in die Länge und ist 
auch mehr durch die bekannten Nachkrankheiten gekenn¬ 
zeichnet. 

Im Vordergründe des Grippenbildes steht gleichfalls 
die katarrhalische Affection der Luftwege, sie ist aber eine 
specifische; Ausfluss der Nase, Verkleben der Augenlider 
und Husten fehlen nie, Bronchitis ist indes in¬ 
konstant und zur katarrhalischen Pneumonie kommt es 
nur in tödtlichen Fällen, zu kroupöser gar nicht, ausser 
wenn sich beide Krankheiten vermischen. Von runden 
Hornhautgeshwüren erwähnt Megnin bei der.Grippe nichts, 
ebenso nichts von skorbutischer Erkrankung. Wenn auch 
Verstopfung und Durchfall mit einander wechseln können, 
fehlt doch in gewöhnlichen Fällen der Darmkatarrh, eher 
interkurriren ikterische Zufälle, die aber fast regel¬ 
mässig zum Tode führen. Bei schwerer Erkrankung treten 
auch vom Nervensystem ausgehende Symptome hinzu 
(grosse Unruhe bei weiter Pupille), pustulöse Ausschläge 
sind Komplikation. 

Vogel. 
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Oeffentliches Veterinärwesen. 

Die Wild- und Rinderseuche. 

Von Landesthierarzt Budovsky, Brünn. 

(Zeitschrift f. Thiermedicin, V, 2 S. 142.) 

In einem von der Betchwa durchflossenen Hügelland des 
nordöstlichen Mähren kamen während des zweiten Halb¬ 
jahres 1900 155 Fälle von Wild- und Rinderseuche bei Rin¬ 
dern und 29 Fälle bei Schweinen vor, die 44 Gemeinden und 
127 Gehöfte betrafen. Bei den Rindern herrschte die exan- 
thematische Form vor, nicht selten waren Komplikationen 
dieser mit der pektoralen oder intestinalen Form; bei den 
Schweinen war die intestinale Form selten. Die pektorale 
Form gab mehrfach Veranlassung zur Verwechslung mit 
Lungenseuche. 

Ausser dem Vor bericht und dem bakteriologischen Be¬ 
fund kommen für die differentielle Diagnose die im Kehl¬ 
gange und an der Zunge vorhandenen Schwellungen, welche 
Schlingbeschwerden und Erstickungsanfälle hervorrufen, in 
Betracht, ferner der schnelle Verlauf, der in 4 bis 6 Tagen 
mit dem Tode endet. Die Diagnose aus dem Sectionsbefund 
ist sehr schwierig, wenn im Beginn der Krankheit beim 
ausschliesslichen Vorhandensein von Lungenerscheinungen 
die Rinder nothgeschlachtet worden sind. Die Veränderun¬ 
gen in den Lungen unterscheiden sich in nichts von frischen 
Lungenseucheheerden. In diesen Fällen bringt ausser der 
bakteriologischen Untersuchung nur der Impfversuch Ge¬ 
wissheit (cutane Impfung eines Kaninchens). Die Krank¬ 
heit kommt in jener Gegend auch unter dem Rehwild vor. 
Bemerkenswerth ist, dass das Auftreten der Wild- und Rin¬ 
derseuche jedes Jahr in die Herbstmonate fällt und dass die 
Seuche alsbald erlischt, wenn andauernd trockene Wit¬ 
terung eintritt. Rudovsky ist der Ansicht, dass die Wild- 
und Rinderseuche identisch ist mit der Schweineseuche, da 
der Bacillus suisepticus und der Erreger der Wild- und 
Rinderseuche das Bacterium septicaemiae haemorrhagicae, 
ein und derselbe Spaltpilz seien. Für die Veterinärpolizei 
hat dies insofern eine grosse Bedeutung, als in den Gegen¬ 
den, wo die Wild- und Rinderseuche enzootisch ist, der 
Kampf gegen die Schweineseuche, welcher in der Keulung 
der krankenverdächtigen und ansteckungsverdächtigen 
Schweine besteht, so lange erfolglos bleiben muss, als nicht 
gegen die Wildseuche geeignete gesetzliche Massregeln in 
Kraft gesetzt sein werden. Für die im Gefolge der Wild¬ 
seuche vorkommenden Fälle von Schweineseuche ist die 
Keulung daher zunächst zwecklos. 

Froehner-Fulda. 


Die Maul- und Klauenseuche im Deutschen Reiche 
während des Jahres 1899. 

(Jahresbericht über die Verbreitung der Tbiersencben. 14. Jahrgang.) 

Die Maul- und Klauenseuche zeigte schon im ersten 
Vierteljahre eine starke Zunahme, welche im zweiten Vier¬ 
teljahre anhielt. Im dritten Vierteljahre ging die Seuche 
um ein Geringes zurück und hielt sich auf nahezu gleichem 
Stand bis zum Jahresschluss. Im Laufe des Jahres waren 
sämmtliche Staaten und Regierungs- u. s. w. Bezirke, 969 
Kreise u. s. w., 28 502 Gemeinden, 167 628 Gehöfte. Nur 
7,6 Proc. der Kreise u. s. w. sind verschont geblieben. Die 
Gesammtzahl der Thiere in den betroffenen Gehöften betrug 
1 885 774 Stück Rindvieh, 1 505 830 Schafe, 59 535 Ziegen, 
814 862 Schweine, zusammen 4 266001 Thiere. Von je 100 
Kreisen u. s. w. waren betroffen in Preussen 91,1, in Bayern 

92.2, in Sachsen 100,0, in Württemberg 100,0, in Baden 

96.2, in Hessen 100,0, Mecklenburg-Schwerin 100,0, in 


Mecklenburg-Strelitz 66,7, Oldenburg 82,4, Braunschweig, 
Sachsen-Meiningen, Sachsen-Altenburg, Sachsen-Coburg- 
Gotha, Anhalt, Schwarzburg-Sondershausen, Schwarzburg- 
Rudolstadt, Waldeck, Reuss ä. L., Reuss j. L., je 100,0, 
Schaumburg-Lippe 75,0, Lippe 92,3, Lübeck, Bremen je 
50,0, Hamburg 60,0, Elsass-Lothringen 100,0. Von den 
preussischen Provinzen waren verseucht unter 100 Kreisen 
in Ostpreussen 70,3, Westpreussen 96,3, Berlin 100,0, Bran¬ 
denburg 95,2, Pommern 90,3, Posen 97,6, Schlesien 94,3, 
Sachsen 93,5 Schleswig-Holstein 52,2, Hannover 82,1, 
Westfalen 100,0, Hessen-Nassau 100,0, Rheinland 100,0, 
Hohenzollern 100,0. 

Die amtlichen Nachrichten über das Auftreten der 
Maul- und Klauenseuche im Auslande sind als erschöpfend 
nicht anzusehen und zu Vergleichen ohne Weiteres nicht 
geeignet. In B e 1 g i e n erreichte die Seuche im September 
ihren Höhepunkt mit 540 betroffenen Gemeinden. Bul¬ 
garien: 8 Ortschaften. Dänemark: Ein Thier bestand 
(Amt Mariba). Frankreich: Niedrigster Stand im Mai, 
höchster im September; am stärksten betroffen war die 
nördliche, demnächst die östliche Region. Italien: In 
zwei Regionen waren am Jahresschlüsse 6 Gemeinden ver¬ 
seucht. Luxemburg: 86 Gemeinden, 7734 Thiere (107 
gefallen). Niederlande: 122867 Fälle; die am stärk¬ 
sten verseucht gewesenen Provinzen sind Südholland, Uet- 
recht, Gelderland, Seeland, Nordholland. Oesterreich: 
Am stärksten waren heimgesucht Böhmen und Tirol-Vorarl¬ 
berg. Niedrigster Stand im April und Mai, höchster im 
November und Decemfcer. Ungarn: Höchster Stand im 
August und September; im Allgemeinen ist die Seuche 
zurückgegangen. Rumänien: 92769 Erkrankungsfälle; 
die meisten fallen auf den District Suceava. Russland: 
305 595 Gehöfte, davon 138 478 in Polen, 45 378 in Südruss¬ 
land, 39 065 im nördlichen Kaukasus. In der Schweiz 
war der Kanton Waadt am stärksten betroffen. Die grösste 
Verbreitung fiel in den December. 

Anlässe zu den Seuchenausbrüchen. Die Maul- und 
Klauenseuche ist mehrfach aus dem Auslande eingeschleppt 
worden. (Russland, Oesterreich, Schweiz, Frankreich, Hol¬ 
land, Luxemburg) theils durch Vieh, theils durch allerlei 
Zwischenträger. Sehr zahlreiche Verschleppungen sind ge¬ 
meldet von einem deutschen Lande zum andern. Die Nicht¬ 
beachtung oder mangelhafte Ausführung der polizeilich an¬ 
geordneten SpeiTmassregeln, die zu frühe Aufhebung der 
Sperrmassregeln, die unzureichende Kenntlichmachung der 
Seuchengehöfte, die Uebertretung des Hausirhandelsver- 
botes, die verbotwidrige Ausfuhr von Vieh aus Seuchen¬ 
gehöften, das Treiben von krankem Vieh auf öffentlichen 
Strassen, das Betreten inficirter Wege und die Verfütterung 
ungenügend erhitzter Milch seuchekranker Thiere wird als 
Anlässe zu Seuchenübertragungen genannt. Besonders 
häufig wurde die Verschleppung der Seuche durch Genossen¬ 
schaftsmolkereien vermittelt, wobei nicht nur die Liefe¬ 
rung der Milch und Abgabe von Rückständen, sondern auch 
der Verkehr der Gespanne und Personen auf den Molkereien 
in Betracht kam. Für die starke Verbreitung der Seuche 
war vielfach die Gleichgültigkeit der kleineren landwirth- 
schaftlichen Bevölkerung, die Unterlassung und Verzöge¬ 
rung der Anzeige von Seuchenausbrüchen verantwortlich 
zu machen. Auch bei vorschriftsmässiger Beobachtung der 
präventiven Massregeln wurde die Maul- und Klauenseuche 
vielfach verschleppt durch Zwischenträger, namentlich Per¬ 
sonen: nachbarlicher Besuch, Dienstbotenwechsel, Kirch- 
und Schulgang, Confirmandenunterricht, Besuch von Fest¬ 
lichkeiten, Fleischer, Castrirer, Händler, Schweizer, Schä¬ 
fer, Hirten, Wanderarbeiter, Briefträger, Einquartirung, der 
militärischen Musterung unterworfenen Mannschaften. 
Mehrfach haben Thiere den Ansteckungsstoff verschleppt: 
Pferde, Hunde, Katzen, Hausgeflügel, ferner .Krähen, Sper¬ 
linge, Staare, Ratten, Mäuse, Wild. Ausserdem haben Um- 
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stände verschiedener Art zur Verbreitung der Seuche bei¬ 
getragen: der Viehmarktverkehr, der Viehhandel, besonders 
im Umherziehen, Ueberschwemmungen, der Zuchtbetrieb, 
die erlaubte Benutzung von Thieren zur Feldarbeit, die 
Schaf waschen, das Melken kranker Thiere auf den Weiden, 
Viehtransportwagen, Futtersäcke, Decken, die Abfuhr von 
Dünger und Jauche aus Seuchengehöften, ungünstige bau¬ 
liche Verhältnisse, namentlich ineinandergedrängter Ge¬ 
höfte, schlechte Beschaffenheit der Baulichkeiten, Jauche¬ 
abflüsse, Dungstätten, die Benutzung gemeinsamer Trän¬ 
ken, der Weidegang, Unterlassung oder mangelhafte Aus¬ 
führung der Desinfection der Stallungen, Eisenbahnwagen, 
der Kleider, Schuhe, der Thiere. Ermittelt wurde die 
Seuche in zahlreichen Fällen bei der thierärztlichen Beauf¬ 
sichtigung der Viehmärkte, Viehhöfe und Schlachthäuser, in 
Privatschlachthäusern, auf offener Strasse, in Abdecke¬ 
reien, in Gastställen, bei Revision der Viehhändlerstelle, 
bei der Ein- und Ausladung auf Eisenbahnrampen. Die I n- 
cubationsdauer betrug 2—5 Tage, die äussersten 
Grenzen sind 1 und 18 Tage. Impfungen durch Ein¬ 
streichen des Speichels kranker in die Maulhöhle gesunder 
Thiere haben sehr zahlreich stattgefunden; der Erfolg war 
schnelleres Durchseuchen, theilweise leichtere Erkrankung 
und Beschränkung der Krankheit auf die Maul-Schleim- 
haut. Ein Verbot von Viehmärkten hat in sehr 
zahlreichen Fällen stattgefunden. Der Erfolg war nicht 
überall der gewünschte. UebertragungenderSeuche 
auf Menschen sind mehrfach gemeldet; der Anlass war 
Genuss ungekochter Milch, Wartung, Pflege, Untersuchung 
kranker Thiere. Bösartige Form. In Württemberg 
sind 3289 Stück Rindvieh, 16 Schafe, 6 Ziegen, 275 
Schweine gefallen, geschlachtet 1054 Rindvieh, 9 Schafe, 
50 Schweine; in Baden 611 Rinder, 289 Ziegen, 215 
Schweine, nothgeschlachtet 376 Rinder, 2 Ziegen, 26 
Schweine, in Anhalt sind gefallen und nothgeschlachtet 
175 Rinder, 290 Kälber, 32 Schafe, 439 Schaflämmer, 149 
Ziegen, 176 Ziegenlämmer, 240 Schweine, in Elsass-Lothrin- 
gen sind gefallen 440 Stück Grossvieh, 883 Stück Kleinvieh, 
433 Schweine, nothgeschlachtet 132 Stück Grossvieh, 51 
Stück Kleinvieh, 43 Schweine. Zahlreiche Verluste sind 
gemeldet bei Kälbern und Ferkeln in Mecklenburg-Schwerin 
bei Ziegen in Gotha. Gezahlte Entschädigungen: 
In Württemberg sind für 3136 Stück Vieh 181136,44 Mk. 
gezahlt worden. 

Froehner-Fnlda. 


Die Bedeutung der Papillae fungiformes für die Diagnose 
der Maulseuche. 

Von Polizeithier&rzt H. L e u t s c h - Hamburg. 

(Zeitachr. f. Fleisch- u. Milchhyg. XI. Jahrg., 5. Heft, S. 142.) 

Leut sch macht darauf aufmerksam, dass das Ver¬ 
halten der Papillae fungiformes auf der Rinderzunge bei der 
Differential-Diagnose der Maulseuche werthvoll sei. 

Wenn sich eine Aphthe um eine Pap. fungiformis herum 
entwickelt, so wird man stets eine trichterförmige Ver¬ 
tiefung an der Aphthe dort wahrnehmen können, wo die 
Papille sitzt. Löst man das abgehobene Ephitelstück, so 
hinterlässt die Papille ein kreisrundes Loch in dem Epithel¬ 
fetzen, während die Pap. fungiform. auf dem Grunde der 
Erosion scheinbar unverändert wie ein gestielter Kohlkopf 
stehen bleibt. 

Bei Erosionen, die durch Aktinomykose oder ein Trauma 
entstanden sind, sind auch die Pap. fungif. mit zu Grunde 
gegangen. 

Wenn auch die beschriebene Eigenthümlichkeit der 
Pap. fungiform. bei der gröberen klinischen Untersuchung 
lebender Rinder keine Bedeutung hat, so kann sie doch an 
geschlachteten Thieren und bei der Untersuchung einge¬ 
führter frischer Zungen die Stellung der Diagnose unter¬ 
stützen. 

Edelmann. 


Nahrungsmittelkunde. 

Neue Schlachthöfe 

wurden eröffnet in Gostyn (Posen), Linden a. d. Ruhr, 
St. Wendel (Bez. Trier), Penig (Sachsen). 


Ergebnisse der Schlachtvieh- und Fleischbeschau der Stadt 
Dresden im Jahre 1900. 

Von Prof. Dr. Edelmann, Director der Fleischbeschau. 

1) Auftrieb zu den Viehmärkten. 

36488 Rinder (davon 6096 aus Oesterreich), 88841 
Kälber (davon 362 aus Oesterreich), 59240 Schafe, 117 
Ziegen, 192122 Landschweine. 

Von den nach dem 1. Juni, dem Inkrafttreten des Sächs. 
Gesetzes über die staatliche Schlachtvieh-Versicherung, zu¬ 
geführten Rindern und Schweinen waren sächsischen 
Ursprungs 3267 Rinder und 22894 Schweine. 

Der Sanitätsanstalt wurden überwiesen: lebend: 106 
Rinder, 92 Kälber, 33 Schafe, 587 Schweine, verendet: 2 
Rinder, 49 Kälber, 23 Schafe, 251 Schweine. 

2) Schlachtungen. 

26720 Rinder (10956 Ochsen, 8803 Bullen, 6961 Kühe 
und Kalben), 79 689 Kälber, 47 813 Schafe, 22 Ziegen, 
143478 Schweine, 1525 Pferde (einschliesslich 2 Esel), 40 
Hunde. 

3) Beanstandungen. 

11488 Rinder (42,99 Proc. der geschlachteten), 718 
Kälber (0,90 Proc.), 4221 Schafe (8,83 Proc.), 1 Ziege (4,55 
Proc.), 8914 Schweine (6,21 Proc.), 119 Pferde (7,80 Proc.), 
11 Hunde (27,50 Proc.). 

Von den beanstandeten Thieren wurden: 

a. beschlagnahmt und vernichtet: 40 Rin¬ 
der (0,15 Proc. der geschlachteten), 47 Kälber (0,06 Proc.), 
6 Schafe (0,01 Proc.), 23 Schweine (0,02 Proc.), 13 Pferde 
(0,85 Proc.), 1 Hund (2,50 Proc.). 

b. beschlagnahmt und der Freibank über¬ 
wiesen: 691 Rinder (2,59 Proc. der geschlachteten), 194 
Kälber (0,24 Proc.), 27 Schafe (0,06 Proc.), 1746 Schweine 
(1,22 Proc.). 

c. An einzelnen Organen wurden beschlag¬ 
nahmt: 


Thier¬ 

gattung 

Lungen 

Herzen 

Lebern 

Milzen 

ö § 
& 

a » 

Nieren 

Uteri 

Enter 

Kopf 

theile 

a 

® 

bD 

1 

Ver¬ 

schiedenes 

Rind 

9414 

39 

1783 

168 

156 

167 

363 

164 

73 

23 

214 

Kalb 

215 

4 

200 

6 

7 

258 

— 

— 

— 

— 

17 

Schaf 

2722 

5 

2516 

2 

1 

— 

32 

— 

— 

— 

5 

Ziege 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

— 

— 

— 

— 

Schwein 

4190 

371 

2802 

69 

710 

94 

1266 

21 

2 

— 

326 

Pferd 

64 

1 

28 

4 

— 

9 

— 

— 

1 

— 

1 

Hund 

8 

— 

1 

— 

— 

2 

— 

— 

— 

— 

— 


4) Krankheits-Statistik. 

Von den hauptsächlich vorkommenden Krankheiten, so¬ 
weit sie zu Beanstandungen oder Beschlagnahmungen führ¬ 
ten, wurden beobachtet: 

Abscesse: bei 337 Rindern (1,26 Proc.), 52 Kälbern 
(0,06 Proc.), 143 Schafen (0,29 Proc.), 93 Schweinen (0,06 
Proc.) und 5 Pferden (0,33 Proc.). 

Aktinomykose: bei 93 Rindern (0,35 Proc.) und 54 
Schweinen (0,03 Proc.). 

Distomatose: bei 481 Rindern (1,83 Proc.), 2233 Scha¬ 
fen (4,67 Proc.) und 2 Schweinen (0,001 Proc.). 

Echinococcen: bei 270 Rindern (1,01 Proc.), 228 Scha¬ 
fen (0,48 Proc.), 800 Schweinen (0,55 Proc.) und 3 Pferden 
(0,20 Proc.). 

Euterkrankheiten: bei 150 Rindern (0,56 Proc.). 

Finnen: bei 254 Rindern (0,95 Proc.), 4 Kälbern (0,005 
Proc. und 39 Schweinen (0,02 Proc.). 
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Herzbeutel- und Herzentzündungen: bei 20 Rindern 
(0,07 Proc.), 1 Kalbe (0,001 Proc.), 3 Schafen (0,006 Proc.) 
und 347 Schweinen (0,23 Proc.). 

Icterus: bei 1 Rinde (0,003 Proc.), 4 Kälbern (0,005 
Proc.), 13 Schafen (0,03 Proc.) und 10 Schweinen (0,006 
Proc.). 

Kryptorchismus und Geschlechtsgeruch des Fleisches: 
bei 215 Schweinen (0,14 Proc.). 

Leberkrankheiten, verschiedene: bei 78 Rindern (0,29 
Proc.), 14 Kälbern (0,01 Proc.), 72 Schafen (0,15 Proc.), 
187 Schweinen (0,13 Proc.), 3 Pferden (0,20 Proc.) und 
1 Hunde (2,50 Proc.). 

Lungenkrankheiten, verschiedene: bei 35 Rindern (0,13 
Proc.), 40 Kälbern (0,05 Proc.), 76 Schafen (0,16 Proc.), 626 
Schweinen (0,43 Proc.), 42 Pferden (2,75 Proc.) und 1 
Hunde (2,50 Proc.). 

Lungenwürmer: bei 2277 Schafen (4,76 Proc.) und 274 
Schweinen (0,19 Proc.). 

Nierenkrankheiten, verschiedene: bei 99 Rindern (0,37 
Proc.), 144 Kälbern (0,18 Proc.), 56 Schweinen (0,04 Proc.), 
3 Pferden (0,20 Proc.) und 1 Hunde (2,50 Proc.). 

Peritonitis und Pleuritis: bei 38 Rindern (0,13 Proc.), 
12 Kälbern (0,01 Proc.), 11 Schafen (0,02 Proc.), 343 
Schweinen (0,24 Proc.) und 1 Pferde (0,07 Proc.). 

Pyämie und Septicämie: bei 3 Rindern (0,01 Proc.), 21 
Kälbern (0,02 Proc.), 1 Schafe (0,002 Proc.), 5 Schweinen 
(0,003 Proc.) und 1 Pferde (0,07 Proc.). 


Rothlauf: bei 71 Schweinen (0,053 Proc.). 

Schweinepest und Schweineseuche: bei 4 Schweinen 
(0,002 Proc.). 

Transportschäden: bei 35 Rindern (0,013 Proc.), 31 
Kälbern (0,03 Proc.), 10 Schafen (0,02 Proc.) und 180 
Schweinen (0,12 Proc.). 

Trichinen: bei 9 Schweinen (0,006 Proc.) und 1 Hunde 
(2,50 Proc.). 

Was die Tuberculose anlangt, so geben die fol¬ 
genden Tabellen. Aufschluss über 

a. Vorkommen der Tuberculose und Verwerthung der 
tuberculösen Schlachtthiere. 
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Rinder, insgesammt 

9532 

35,67 

30 

226 

176 

— 

9100 

Ochsen u. Stiere 

3891 

35,51 

6 

67 

42 

_ 

8776 

Bullen 

2535 

28,80 

5 

34 

24 

_ 

2472 

Kühe u. Kalben 

3106 

44,62 

19 

125 

110 

— 

2862 

Kälber 

266 

0,33 

12 

89 

16 

_ 

149 

Schafe 

6 

0,01 

— 

3 

1 

— 

2 

Schweine 

4052 

2,82 

3 

608 

377 

241 

2823 

Pferde 

3 

0,20 

— 

— 

— 

— 
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b. Ausbreitung der Tuberculose. 


Die Tuberculose wurde nachgewiesen als 
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5) Beschau des eingeführten Fleisches. 

An eingeführtem frischen Fleisch wurde im Jahre 
1900 zur Beschau gestellt: 

Rindfleisch: 424447,0 kg, davon wurden zurück¬ 
gewiesen 210 Stücke gleich 6670,3 kg; beanstandet wegen 
geringgradiger Mängel, aber nach deren Beseitigung frei¬ 
gegeben: 47 Stücke und beschlagnahmt und vernichtet: 
36 Stücke gleich 345,9 kg. 

Kalbfleisch: 171603,5 kg; zurückgewiesen: 47 
Stücke gleich 166,0 kg; beschlagnahmt und vernichtet: 29 
Stücke gleich 9,3 kg. 

Hammelfleisch: 1218,0 kg; zurückgewiesen: 1 
Stück gleich 4,8 kg. 

Ziegenfleisch: 312,5 kg; zurückgewiesen: 3 
Stücke gleich 3,0 kg. 

Schweinefleisch: 153467,5 kg; zurückgewiesen: 
62 Stück gleich 694,9 kg, beanstandet und wieder frei¬ 
gegeben: 202 Stücke, beschlagnahmt und vernichtet: 400 
Stücke gleich 708,1 kg. 

Ueberdies wurden auf besonderen Wunsch der Be¬ 
sitzer auf Trichinen untersucht: 1 Bär, 1 Dachs und 
3 Kaninchen, wobei sich der Dachs stark mit Trichinen 
durchsetzt erwies. 

An verarbeitetem Fleische (gepökeltes, geräu¬ 


chertes Fleisch, Wurstwaaren, Conserven u. s. w.) wurden 
eingeführt und den Fleischbeschau- bezw. Trichinenschau- 
Vorschriften entsprechend in den Schauämtern behandelt: 
446472,5 kg Fleisch, und zwar 13,941,5 kg gepökeltes 
Rindfleisch, 69 kg gepökeltes Kalbfleisch, 7584 kg gepö¬ 
keltes Schweinefleisch, 2070,5 kg geräuchertes Rindfleisch, 
2407 kg geräuchertes Schweinefleisch; 123422 kg Schin¬ 
ken, 6143 kg Speck, 281518,5 kg Wurst, 8429 kg Rind- 
fleisch-Conserven, 69,5 kg Hammelfleisch-Conserven. Von 
den Schweinefleischwaaren wurden auf Trichinen und Fin¬ 
nen untersucht 11971 Stücke gleich 59 850,5 kg und dabei 
beschlagnahmt 16 Prager Schinken gleich 89,9 kg wegen 
Finnen. Bei Ausübung der thierärztlichen Beschau waren 
zu beanstanden wegen geringgradiger Mängel, aber nach 
deren Beseitigung wieder freizugeben 5 gepökelte Rinds¬ 
zungen und 1 Rindfleisch-Conserve, beschlagnahmt und ver¬ 
nichtet wurden 3 Rindfleisch-Conserven wegen Verdorben¬ 
seins. Unter den auf Trichinen untersuchten Schweine¬ 
fleischwaaren befinden sich 25 Stücke Bärenfleisch, deren 
Untersuchung auf Wunsch der Besitzer erfolgte. — Das 
Personal der städtischen Schlachtvieh- und Fleischbe¬ 
schau bestand im Jahre 1900 aus dem Director der Fleisch¬ 
beschau, welcher zugleich das Amt eines königlichen Be¬ 
zirksthierarztes für den Bereich des Schlacht- und Vieh¬ 
hofes verwaltet, 3 Amtsthierärzten, 8 Hilfsthierärzten, 5 
Probenentnehmern, 74 Trichinenschauern, 11 Kanzleibeam- 
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ten, 1 Schlachtmeister, 3 Freibankverkäufern, 4 Aufwär¬ 
tern und Boten, 7 Hallenaufsehern, 1 Maschinist. 


Das dänische Fleischschau - Gesetz. 

hat nach den Commissionsberathungen nunmehr folgenden 
Inhalt, der demnächst vom dänischen Parlament berathen 
werden wird. § 1 schreibt vor, dass frisches und leicht ge¬ 
salzenes Fleisch (darunter auch Bacon) sowie Schlachtabfall 
und zubereitete Fleischwaaren von Pferden, Rindvieh, Scha¬ 
fen und Schweinen nur zur Ausfuhr zugelassen wird, wenn 
die Schlachtung und Zubereitung in solchen Städten, 
Schlachtereien und Fabriken stattgefunden hat, die in § 2 
näher bezeichnet sind und der dort angeordneten Fleisch¬ 
beschau unterworfen sind. Was als stark und leicht ge¬ 
salzen zu verstehen sei, bestimmt das Landwirthschafts- 
ministerium. Diese Bestimmungen finden keine Anwen¬ 
dung auf den Schiffsproviant. Nach' § 2 darf die Schlach¬ 
tung der für den Fleischexport bestimmten Thiere nur statt¬ 
finden a. in staatlichen Schlachthäusern, b. in privaten 
Schlachthäusern grösseren Umfangs, die hierzu ministerielle 
Erlaubniss erhalten, c. in communalen Schlachthäusern, wo 
die Gemeinde die Controle über die Fleischbeschau u. s. w. 
dem Gesetz gemäss führt. Die Zubereitung von Fleisch¬ 
waaren, Conserven, Wurst u. s. w. für den Export darf nur 
in solchen Fabriken stattfinden, die hierzu die ministerielle 
Erlaubniss haben und unter thierärztlicher Controle stehen. 

In den nach! § 2 a. und b. bezeichneten Schlachtereien 
wird nach § 3 die Fleischbeschau durch vom Staate 
angestellte Thierärzte ausgeführet, die Gehalt aus der 
Staatskasse beziehen und zwar je nach Umfang der Be¬ 
schäftigung 2000—3500 Kr. Die Besoldung der Thierärzte 
in den communalen Schlachthöfen bleibt in den Händen der 
Gemeinden, doch erhalten diese Thierärzte für die Controle 
etwaiger Wurst- und Conservenfabriken auch besondere 
staatliche Entlohnung. 

Der Landwirthschaftsminister kann anordnen, dass 
Fleischwaaren mit Zusätzen von gesundheitlich bedenk¬ 
lichen Stoffen (Conservirungsmitteln) nicht aus¬ 
geführt werden dürfen. 

Die Oberaufsicht über die Exportfleischschau 
führt ein vom Staate angestellter Inspector (Thierarzt) mit 
einem Jahresgehalt von 4000 Kr., steigend alle 5 Jahre um 
400 Kr. bis 6000 Kr. Ausserdem erhält er Reisegelder 
u. s. w. Wird das Urtheil eines Thierarztes in Sachen 
Fleischbeschau angefochten, so hat der Inspector zu ent¬ 
scheiden. Die Beschwerde ist nur 6 Stunden nach dem 
Entscheid des Thierarztes zulässig, die Kosten trägt im 
Falle der Bestätigung des thierärztlichen Befundes der Re¬ 
kurrent, sonst der Staat. 

In Kaufstädten und Handelsplätzen, die ein öffentliches 
Schlachthaus nicht besitzen, und die über 2000 Einwohner 
zählen, ist nachl § 8 binnen 2 Jahren nach Inkraftsetzen des 
Gesetzes die zwangsweise Fleischbeschau, auch für das 
Fleisch, dass in diesen Städten zum Consum gelangt, ein¬ 
zuführen, in anderen Städten, deren Einwohnerzahl später 
2000 überschreitet, 2 Jahre nach diesem Zeitpunkte. Im 
Uebrigen, also auf dem Lande, ist das Fleisch für den In- 
landsconsum keiner Beschau unterworfen, nur darf das 
Fleisch von nothgeschlachteten Thieren nicht als Nahrung 
für Menschen in Verkehr gebracht werden, bevor es durch 
einen Thierarzt untersucht ist. 

Die Einfuhr aus dem Auslande regelt § 9; nach ihm 
darf frisches und leicht gesalzenens Fleisch und Schlacht¬ 
abfall der benannten Thiergattungen nur über bestimmte 
Grenzstationen eingeführt werden, wo sie einer Beschau zu 
unterwerfen sind. Die Einfuhr von Fleisch in kleinen Stücken 
(Pilleköd — Pökelfleisch?) ist verboten. Die Einfuhr 
von Conserven und Fleischextract fällt nicht unter das Ge¬ 


setz. Die Einfuhr von Wurst ist nur aus solchen Ländern 
gestattet, in denen eine ordentliche Fleisch- und Trichinen¬ 
schau eingeführt ist, worüber das Landwirthschaftsministe- 
rium zu befinden hat. Im Verkehr mit Ländern, die eine 
sachgemässe Fleischbeschau eingeführt haben, können die 
Vorschriften über die Nachbeschau des Fleisches aufge¬ 
hoben werden, falls die andere Regierung dem dänischen 
Fleisch und dito Fleischwaaren dieselbe Vergünstigung zu 
theil werden lässt. 

In einem Anhang ist das Schlachthauswesen geregelt. 

(Intern. Fleischer-Ztg. Nr. 56.) 


Verschiedene Mittheilungen. 

Bismarckfeier. 

Die Bismarckfeier, welche laut Vereinbarung 
sämmtlicher deutschen Hochschulen alljährlich am Tage 
der Sonnenwende abgehalten werden soll, beging die Stu¬ 
dentschaft der Thierärztlichen Hochschule in Hannover in 
der Aula des Institus. Um 11 Uhr begann die Auffahrt der 
Studirenden, im vollen Wichs erschienen die Chargirten. 
Die Aula war bei Beginn der Feier dicht besetzt. Im Vor¬ 
dergründe neben dem Rednerpult war die Colossalbüste 
Bismarcks, von Lorbeerbäumen umgeben, aufgestellt. Den 
Hintergrund und die Seiten füllten Chargirte mit den Ban¬ 
nern der Verbindungen aus. In den vordersten Sitzreihen 
hatten die Professoren der Hochschule Platz genommen. 
Die Feier wurde durch den Vortrag des Männerchors des 
Königlichen Theaters „Die Liebe“ eingeleitet. Eine 
packende Festrede hielt der gegenwärtige Vorsitzende des 
Ausschusses der Studirenden Herr stud. Pante (Norman- 
niae). Der Redner schilderte einleitend, wie sofort nach 
dem Tode des grossen Begründers des deutschen Reiches 
der Gedanke auf allen deutschen Hochschulen lebendig ge¬ 
worden sei, dass man sich mit einer einmaligen Gedächtnis¬ 
feier zu Ehren Bismarcks nicht begnügen könne, sondern 
dass eine alljährlich wiederkehrende Feier eingerichtet 
werden müsse. Vor zwei Jahren sei dann von Vertretern 
der deutschen Hochschulen beschlossen, diese Feier auf den 
Tag der Sommersonnenwende zu legen, und von allen Bis¬ 
marckssäulen, die die deutsche Studentenschaft im ganzen 
Lande von der Nordsee bis zu den Alpen errichte, sollen 
an diesem Tage die Flammen weit ins Land lohen und Beweis 
ablegen, wie das deutsche Volk seinen Bismarck ehre. 

Hoffentlich werde übers Jahr auch hier in Hannover der 
Grundstein zur Bismarksäule gelegt werden können. Auf 
die Persönlichkeit Bismarcks und seine Thaten eingehend, 
zitirte der Redner einige markante Aeusserungen des 
Reichskanzlers Grafen Bülow aus dessen Rede gelegentlich 
der Enthüllung des Bismarckdenkmals in Berlin, würdigte 
auch die Charaktereigenschaften Bismarcks, indem er ihn 
in vortheilhaftesten Vergleich zu Wallenstein stellte, ge¬ 
dachte am Schlüsse seiner Ausführungen in feurigen Worten 
des Kaisers und schloss mit einem brausenden Hoch auf 
denselben. Stehend sang die Festversammlung die Natio¬ 
nalhymne. Der Vortrag des „Bismarckliedes“ von Zander 
durch den Königlichen Theaterchor schloss die Feier. 

Am gleichen Tage versammelten sich in Hamburg Ver¬ 
treter von allen deutschen Universitäten und Hochschulen 
und legten in Gegenwart des Fürsten Herbert Bis¬ 
marck auf dem Hammelsberg bei Friedrichsruh den 
Grundstein zu einer Bisroarcksäule der deutschen Stu¬ 
dentschaft. Abends veranstalteten sie einen Kommers, 
während dessen folgendes Begrüssungstelegramm an Seine 
Majestät den Kaiser und König gesandt wurde: 

„Die zum festlichen Kommerse im „Patriotischen 
Hause“ in Hamburg nach feierlicher Grundsteinlegung der 
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von der deutschen Studentschaft in Friedrichsruh zu errich¬ 
tenden Bismarcksäule versammelten Vertreter der deut¬ 
schen Hochschulen bringen Eurer Majestät das erneute 
Gelöbniss dar, stes die Treue zu Kaiser und Reich hocfr- 
zuhalten.“ 


Vom deutschen Schmiedetag in Bremen. 

Auf dem Deutschen Schmiedetag, der am 16.—18. Mai 
d. J. in Bremen abgehalten wurde, referirte Kliemchen- 
Dresden über den Antrag der Dresdener Schmiede-Innung: 

„Der Deutsche Schmiedetag wolle beschliessen und den 
Vorstand des Bundes Deutscher Schmiede-Innungen beauf¬ 
tragen: Die Reichsregierung zu ersuchen, die Justizministe¬ 
rien der Bundesstaaten anzuweisen, dass bei Rechtsprechun¬ 
gen, welche aus Streitsachen wegen Hufbeschlages erfol¬ 
gen, die zu hörenden Sachverständigen nicht nur Thierärzte, 
sondern auch Hufschmiede sind, den Letzteren aber auch 
ausschlaggebende Gutachten obliegen.“ 

Der Antrag, der ausführlich motivirt wurde, fand all¬ 
seitige Zustimmung und einstimmige Annahme. 

Es ist wohl begreiflich, wenn auch die Schmiede ihren 
Einfluss in der Rechtsprechung geltend zu machen suchen, 
der hier eingeschlagene Weg aber führt nicht zu dem er¬ 
wünschten Ziele und kann nicht dahin führen. Der § 404 
Abs. 1 der Civilprocessordnung lautet: „Die Auswahl der 
zuzuziehenden Sachverständigen und die Bestimmung ihrer 
Anzahl erfolgt durch das Processgericht.“ Hiernach kann 
weder die Reichsregierung noch der Justizminister die 
Richter anweisen, sich bestimmter Sachverständiger zu be¬ 
dienen; sie werden sich wohl hüten, etwas anzuordnen, wozu 
sie nicht berechtigt sind. Es steht dem Richter durchaus 
frei, einen Sachverständigen zuzuziehen, bei dem er die 
nöthige Sachkenntniss voraussetzt. Geradzu naiv ist der 
Wunsch der Schmiede, dass ihre Gutachten „auch aus¬ 
schlaggebend“ sein sollen. Ausschlaggebend ist nur die 
Auffassung des Richters, der sich aus den Darlegungen der 
Sachverständigen selbst eine Meinung bildet. Wird die 
Streitfrage ihm in überzeugender Form erläutert, so 
schliesst er sich den Ausführungen an, anderenfalls hat er 
das Recht, einen weiteren Sachverständigen zu hören. In 
diese Unabhängigkeit des Richters wird die Petition des 
Schmiedetages keine Bresche legen. 

Ueber die Concurrenz der Fahnenschmiede wurde auf 
dem Schmiedetage ebenfalls lebhafte Klage geführt; es 
wurde aber allgemein constatirt, dass auf die bei den Re¬ 
gimentern eingebrachten Beschwerden die Concurrenz der 
Fahnenschmiede aufgehört habe und beschlossen, von den 
Innungen aus in jedem Falle bei den Militärbehörden vor¬ 
vorstellig zu werden, dass den Fahnenschmieden und Ross¬ 
ärzten, die bei den Regimentern in Staatsdienst stehen, das 
Beschlagen von Privatpferden verboten werde und wieder¬ 
holt an hoher und an höchster Stelle darauf hinzuweisen, 
dass der weitaus grösste Theil der bürgerlichen Huf¬ 
schmiede im Stande sei, Pferde mit mangelhaft oder un¬ 
regelmässig gebildeten Hufen zu beschlagen. 

N i e b e r - Hamburg sprach zu dem Antrag der Bundes¬ 
innung Hamburg, der sich im Princip mit diesem Punkte 
der Tagesordnung deckt: „Der Bund deutscher Schmiede- 
Innungen wolle für die Aufhebung der in den einzelnen 
Staatsverwaltungen eingerichteten Werkstellen wirken, so¬ 
weit solche durch Ausführung von Neuarbeiten und Repa¬ 
raturen die verschiedenen Handwerkszweige schädigen.“ 
Folgende Resolution gelangte schliesslich zur Annahme: 

Der 26. Deutsche Schmiedetag erblickt in der immer 
weiter um sich greifenden Einrichtung von Staatswerk¬ 
stellen und communalen Werkstellen in den einzelnen Ver¬ 
waltungszweigen eine Schädigung der Interessen des Hand¬ 
werkerstandes und ersucht die einzelnen Bundesregierun¬ 
gen, diese Einrichtungen soweit als thunlich aufzuheben.“ 


Vom Standpunkte der Innungen ist dieser Wunsch ge¬ 
wiss berechtigt. 


Macht der Gewohnheit. 

Thierarzt Arthur Andre von Fleurus erzählt in dem 
belgischen Echo veterinaire folgendes nette Geschichtchen: 

Der Besitzer eines Caroussels mit Holzpferden zog sich, 
nachdem er ein Vermögen erworben hatte, vom Geschäfte 
zurück und stellte deshalb das Pferd, das das Caroussel zu 
drehen hatte, zum Verkauf aus. 

Der Director eines Hüttenwerks der Gegend, in der 
man neue Werkstätten baute, dachte, das Thier, das ge¬ 
wöhnt wäre, im Kreise zu arbeiten, würde ihm gelegen 
kommen, um den Kalk und den Sand zu vermengen. 

Das Pferd wurde gekauft und sofort an die Arbeit 
gestellt. Es weigert sich zu ziehen. Man streichelt es, 
es hilft nichts. Man schlägt es, vergebene Liebesmüh. 

Aufgebracht, rief der Director den Verkäufer und ver¬ 
langt, er solle sein Thier zurücknehmen. Der Verkäufer 
weigert sich und behauptet, sein Pferd sei das beste 
Carousselpferd der ganzen Umgegend. Um den Beweis 
dafür zu liefern, bat er den Director, es anschirren zu 
lassen und zur Arbeit zu führen. Unterdessen lief er nach 
Hause und kam bald mit einer Drehorgel zurück. Bei den 
ersten Klängen eines Stückes seines früheren Repertoirs 
erhielt das Thier seine Freudigkeit wieder und begann voll 
Eifer den Göpelherd zu drehen. 

Um den neuen Besitzer zu trösten, gab Andre ihm 
den Rath, die Orgel zu kaufen und einen Jungen anzustellen, 
um sie während der Arbeitsstunden zu spielen. Wenn dies 
auch nicht sparsam ist, ist es doch praktisch. 


Personal Nachrichten. 

Auszeichnungen: Dem Kreisthierarzt Boesenroth-Allen¬ 
stein ist der Rothe Adlerorden IV. CI. verliehen. 

Ernennungen: Zu Bezirksthierärzten die Districtsthierärzte 
Ab eie-Roth a. S. in Regen. B e c k - Heidenheim in Schongau. Thier¬ 
arzt Z i n k e - Einsiedel zum Polizei thierarzt in Leisnig (Sachsen). Ober¬ 
rossarzt a. D. Lehnhardt in Halberstadt zum Kreisthierarzt in Salz¬ 
wedel. Kreisveterinärarzt May in Friedberg als solcher in Mainz. 
Schlachthofdirector Stier in Wesel zum Kreisthierarzt in Vohwinkel. 

Wohnsitzveränderungen: Die Thierärzte Finger von 
Weferlingen nach Braunschweig,Bierwagen von Ostrowo nach Lübeck, 
Doisseau von Engen nach Chätean-Salin«, Pomayer von Weilheim 
nach Erlangen, Zörner von Charlottenburg nach Güstrow, Roll von 
Dresden nach Potschappel, Horst von Dresden nach Blasewitz, Orth 
von Brückenau nach Arnstein, Regu von Guntersblum nach Kclbra, 
Schaich von Gedern nach Wimpfen, Stein von Leisnig (Sa.) nach 
Wurzen, Sturtz von Lützen nach Pr. Holland, Tigges von Oester¬ 
eiden nach Vaethen-Tangerhütte. 

Die thierärztiiehe Fachprüfung haben bestanden: In 

Dresden die Herren Sustmann, Roll-Grimma, Horst-Hagen. In 
Giessen die Herren Bayer aus München, Bruns aus Strassburg, 
Günther aus Ansbach und Rehaber aus Passau. In Stuttgart die 
Herren Banzhaf aus Eglosheim, Denzler aus Blitzenreute, Koerner 
aus Münster (Württemb.) und Schweickert aus Crailsheim. 

Veränderungen im Veterinärpersonal des deutschen 
Heeres: Thierarzt Zarnack-Eberswalde zum Unterrossarzt d. R., 
den Rossärzten d. R. Dr. Jacobs und Schröder der Abschied bewilligt. 

Versetzung in den Ruhestand: Oberamtsthierarzt Herr- 
mann in Münsingen wurde seinem Ansuchen gemäss in den bleibenden 
Ruhestand versetzt. 

Gestorben : Kreisthierarzt Lauche- Bitterfeld, Thierarzt Steil- 
Kemberg, Kreisthierarzt Baumert-Detmold. 

Schriftleitung: Professor Dr. B. Malkmns in Hannover. 

Commissions vertag: M. & H. Sch aper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 
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Die Bedeutung 

der Kühlhäuser auf öffentlichen Schlachthöfen. 

Von Dr. Schwarz in Stolp i. Pom. 

Director des städtischen Schlacht- and Viehhofes. 

Ueber das Thema „Kühlhäuser auf öffentlichen Schlacht¬ 
höfen“ ist zwar schon viel, meines Erachtens aber immer 
noch nicht genug geschrieben worden, das beweist die 
zur Zeit noch verhältnissmässig grosse Anzahl von Orten, die 
bezüglich ihrer Einwohnerzahl oder ihrer Bedeutung (Bäder) 
nach längst mit solchen ausgestattet sein müssten. Nament¬ 
lich weisen die Badeorte bezüglich des Baues von öffent¬ 
lichen Schlachthöfen eine Sorglosigkeit auf, die geradezu in 
Erstaunen setzt, wenn man nicht eigentlich entrüstet 
sein sollte, dass solche der Förderung der Gesundheit und 
Behaglichkeit gewidmeten Orte noch Einrichtungen ent¬ 
behren, die wir in so vielen kleinsten Orten, sogar unserer 
östlichen Provinzen vorfinden, in denen sonstige Zustände 
mancherlei zu wünschen übrig lassen. 

Kommen wir auf die Frage, wie viel öffentliche 
Schlachthäuser Deutschlands sind zur Zeit mit maschinellen 
bezw. Eis-Kühlanlagen *) versehen, dann finden wir ungefähr 
folgende Aufstellung: 



Schlachthöfe 

Davon mit Kühlhäusern 

= % 

Preussen 

402 

184 

45,8 

Bayern 

76 

19 

24,7 

Sachsen 

29 

22 

76 

Württemberg 

63 

11 

17,4 

Baden 

65 

7 

10 

Reichslande 

77 

2 

2,6 

Die übrigen Bundesstaaten 54 

21 

40 


766 

266 

36,0 


In der zweiten Auflage meines Handbuches „Bau, Ein¬ 
richtung und Betrieb öffentlicher Schlacht- und Viehhöfe“ 
(Berlin 1898) habe ich auf Seite 182 angegeben, dass da¬ 
mals von ca. 713 Schlachthöfen Deutschlands ungefähr 220 
gleich rund 30,9 Proc. mit Kühl- bezw. Eishäusern ausge¬ 
stattet waren. Es haben also die Schlachthöfe um 6,3 
Proc., die Kühlhäuser aber nur um 3,6 Proc. zugenommen 
oder mit anderen Worten, es sind in den ca. zweieinhalb 
Jahren ca. 53 Schlachthöfe neuerbaut, aber nur 46 Kühl¬ 
häuser sind neu erstanden, und zwar hiervon ein grosser 
Theil nicht in neuen, sondern längst bestehenden Anlagen. 

Betrachten wir obige Tabelle näher, dann finden wir, 


*) In ca. 30 Städten sind Eishänser neuerer Systeme vorhanden. 
Ausserdem wird es wohl noch in verschiedenen kleinsten Orten derartige 
Anlagen minderwerthiger Construction geben. 


dass Sachsen, welches hinsichtlich der Zahl seiner öffent¬ 
lichen Schlachthäuser verhältnissmässig hinter Süddeutsch¬ 
land und Preussen zwar zurücksteht, doch die weitaus mei¬ 
sten Kühlhäuser aufweist: von 29 Schlachthöfen haben 22 
solche Anlagen (gleich 76 Proc.). Dann folgt Preussen 
mit 45,8 Proc., d. h. fast die Hälfte aller preussischen 
Schlachthöfe besitzt Kühlhäuser. Die meisten entfallen 
hiervon auf die westlichen Provinzen und zwar auf den Re¬ 
gierungs-Bezirk Düsseldorf, in welchem von 22 Schlacht¬ 
höfen 20 mit Kühlhäusern ausgestattet sind. Der Regie¬ 
rungsbezirk Königsberg weist zwar 29 Schlachthöfe auf, 
aber nur in 2 Städten sind Kühlhäuser. Aehnlich sind die 
Verhältnisse in den Regierungsbezirken Marienwerder und 
Posen, in denen zwar 25 bezw. 27 Schlachthöfe aber nur 
je 3 Kühlhäuser vorhanden sind. Günstiger liegen schon 
die Verhältnisse in dem Regierungsbezirk Oppeln, woselbst 
von 21 Schlachthöfen 11 Kühlhäuser aufweisen. 

In einigen Regierungsbezirken sind sämmtliche vor¬ 
handenen Schlachthofanlagen mit Kühlhäusern ausgestat¬ 
tet, wie der Regierungsbezirk Magdeburg (10), Merseburg 
(6) und Lüneburg (3). Die meisten Schlachthöfe weist 
zwar der Regierungsbezirk Arnsberg auf, nämlich 30, doch 
besitzt nur etwa die Hälfte derselben (16) Kühlanlagen. 

Am spärlichsten sind solche Anlagen in den Reichs¬ 
landen, denn von 77 Schlachthöfen besitzen nur 2 Kühl¬ 
häuser. Selbst die grosse Stadt Metz ist noch nicht ein¬ 
mal im Besitz eines solchen, trotzdem schon seit Jahren 
die Stadtgemeinde von Seiten der Fleischer zum Bau eines 
solchen gedrängt wird, derselbe auch principiell beschlossen 
sein soll. 

Die nächste Stelle nimmt Baden ein, welches in 65 
Schlachthöfen nur 7 Kühlanlagen aufweist. 

Wenig günstiger steht Württemberg mit 63 
Schlachthöfen und 11 Kühlanlagen da, während in Bayern 
doch immerhin schon 19 von 76 Schlachthöfen mit Kühl¬ 
häusern ausgestattet sind. 

In Preussen giebt es in einzelnen Bezirken noch 
recht viele Schlachthöfe in Städten mit mehr als 7000 
Einwohnern — diese Einwohnerzahl kann man durchschnitt¬ 
lich als die unterste Grenze für Anlagen eines Kühlhauses 
mit maschinellem Betrieb annehmen*) —, in denen kein 
Kühlhaus vorhanden ist, z. B.: 

*) In Preussen giebt es nur 6 Orte mit weniger als 7000 Ein¬ 
wohnern, deren Schlachthöfe mit maschineller Kühlanlage ansgestattet 
sind, und zwar: Norderney (4038), Gelnhausen (4600), Rügenwalde 
(5853), Brühl b. Köln (6412), Nicolai (6631) nml Uerdingen (6640). In 
Bayern ist nnr Klingenberg mit 1358 und in Baden Wiesloch mit 
3814 Einwohnern. In den übrigen Staaten sind derartige kleine An¬ 
lagen, soweit mir bekannt, nicht vorhanden. 
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Im Regierungsbezirk Arnsberg 10, 

Im Regierungsbezirk Oppeln 6. 

Im Regierungsbezirk Liegnitz 5. 

In den Regierungsbezirken Potsdam, Marienwerder, 
Breslau, Kassel und Hildesheim je 4. 

In den Regierungsbezirken Bromberg, Posen, Königs¬ 
berg, Gumbinnen, Coblenz, Stettin, Münster und 
Minden je 3. 

In den Regierungsbezirken Frankfurt a. 0., Cöslin und 
Düsselborf je 2. 

In den Regierungsbezirken Erfurt, Schleswig, Osna¬ 
brück, Wiesbaden und Trier je 1. 

Zusammen 76 Stück gleich 19 Procent. 

Noch ungünstiger ist der Procentsatz in Bayern, wo 
von 76 Städten mit Schlachthöfen 23 (gleich 30 Proc.) in 
Orten mit mehr als 7000 Einwohnern ohne Kühlhaus sind. 
In Württemberg entfallen auf 63 Schlachthöfe 12 
gleich 20 Proc., in Baden auf 65 9 gleich 13,8 Proc. 

Forschen wir nach der Ursache, warum in so vielen, 
theilweise recht grossen Städten noch immer solche, nach 
heutigen Begriffen geradezu unentbehrlichen Anlagen 
fehlen, so finden wir, dass in den meisten Fällen die Flei¬ 
scher den wirklichen nicht genug zu schätzenden Nutzen 
einer rationellen Kühlanlage niöht kennen, in Folge dessen 
nicht zu würdigen verstehen und sich deshalb auch keine 
Mühe geben, eine solche von der Stadtgemeinde als Eigen¬ 
tümerin des Schlachthofes, zu erlangen. Und doch muss 
ein Schlachthof, wenn er alle Vortheile bieten soll, die 
durch die neuesten Erfahrungen der Technik erreicht wer¬ 
den können, unbedingt mit einem Kühlhause 
ausgestattet sein. Die Verluste an Fleisch in Folge 
von Witterungseinflüssen werden auf das geringste Mass 
beschränkt, ja sie treten überhaupt nur dann ein, wenn 
Fleisch wiederholt aus dem Kühlhause in hohe Temperatur, 
dann wieder ins Kühlhaus u. s. f. gebracht wird, also wieder¬ 
holt einem jähen Temperatur Wechsel unterworfen wird. 

Nicht zu unterschätzen ist für den Fleischer ferner der 
Vortheil, dass er günstige Händelsconjuncturen ausnützen 
und sich beliebig Vorräthe anschaffen kann, ohne Rücksicht 
auf Witterungs-, Consum- und andere Verhältnisse, wobei 
besondere Ausgaben für Futter-, Stall- und Wartegebühren 
fortfallen. Das Kühlhaus bildet in solchen Fällen also den 
Accumulator, welcher die jeweilige Differenz zwischen Lie¬ 
ferung und Verkauf von Fleisch in zweckmässigster Weise 
augleicht. 

Mit welcher Sorge um das für seinen Eiskeller nöthige 
Eis erfüllte sonst nicht ein milder Winter das Herz jeden 
Fleischers; heute ist es ihm ganz gleich, ob der Winter 
milde, ob der Sommer heiss ist, er weiss sein Fleisch in 
seiner Kühlzelle wohl aufgehoben und wenn er für seinen 
Eisschrank daheim noch Eia braucht, dann ist auch solches 
auf dem Schlachthofe in schönster Qualität leicht erhältlich. 

Diesen sich in erster Linie den Fleischern bietenden 
Vortheilen schliessen sich diejenigen an, welche dem Fleisch 
consumirenden Publikum aus den Kühlhäusern erwachsen. 
Bekannte Thatsache ist es, dass das Fleisch von frisch ge¬ 
schlachteten Thieren zähe und in gewissem Grade trocken 
ist und erst mit der Lösung der Todtenstarre für die Küche 
geeignet wird, da während derselben durch die sich bil¬ 
dende Fleischmilchsäure die Muskeln mürbe werden. Erst 
hierdurch erhält das Fleisch seine Schmackhaftigkeit, die 
um so grösser wird, je länger das Muskel- und Bindegewebe 
dieser Reaction ausgesetzt ist. Einen solchen lteifungs- 
process macht das Fleisch im Kühlhause durch, indem es 
sich gleichzeitig unter Bedingungen befindet, welche für die 
Fäulniss und ihre Erreger einen möglichst ungünstigen 
Boden bieten, da bekanntlich die Aufbewahrung in kalter 
und zugleich trockener und bewegter Luft die beste Con- 
servirungsmethode bildet. Es wird also das Fleisch nicht 
nur in kulinarischer Beziehung besser, sondern es wird auch 


in einer Condition erhalten, welche jegliche Gefahren für 
die menschliche Gesundheit ausschliesst. 

Für die Gemeinden liegt in der Anlage von Kühlhäusern 
insofern noch ein Vortheil, als die Schlachthallen kleiner 
gebaut zu werden brauchen, demnach an Ausdehnung der¬ 
jenigen Räume gespart werden kann, welche den meisten 
Platz beanspruchen. Es kann bei Vorhandensein eines 
Kühlhauses das fertig geschlachtete (und im Sommer auf 
Lufttemperatur abgekühlte) Fleisch in das Kühlhaus ge¬ 
bracht werden, wodurch für weitere Schlachtungen Platz 
gemacht wird. 

Diese und die anderen Vortheile werden aber von vielen 
städtischen Gemeinden so wenig gewürdigt, dass sie sich 
trotz aller Bitten der Fleischer nicht bereit finden lassen, 
ein Kühlhaus zu errichten, Was um so mehr Verwunderung 
finden muss, als diese doch ganz allein die Kosten für An¬ 
lage sowie deren Unterhaltung und Betrieb aufzubringen 
haben. 

Aufgabe, und zwar eine sehr dankenswerthe Aufgabe 
der Thierärzte, besonders der beamteten ist 
es, in diesen und ähnlichen Fällen mit allen ihnen zu Ge¬ 
bote stehenden Mitteln auf die Anlage von Kühlhäusern hin¬ 
zuwirken und bei Projectirung derselben, soweit sie es ver¬ 
mögen, mitzuwirken, insofern als sie die leitenden Gesichts¬ 
punkte für die Nothwendigkeit der Anlagen und deren 
zweckmässigste Ausstattung anzugeben haben. Sie sind 
hierzu nicht nur berufen, sondern sogar berechtigt, denn in 
dem sog. „F i n n e n e r 1 a s s“ (Preuss. Ministerial-Erlass 
vom 18. November 1897) heisst es ausdrücklich: „Als ge¬ 
eignet für die Aufbewahrung finnigen Fleisches können 
nur zweckentsprechend eingerichtete und functionirende 
Kühlräume in öffentlichen Schlachthöfen er¬ 
achtet werden. Ob in demselben die Voraussetzungen für 
die ordnungsmässige Behandlung des Fleisches durch Pöke¬ 
lung oder Aufhängen gegeben sind, entscheidet im vorlie¬ 
genden Falle der Kreis-Thierarzt in Verbindung mit der 
Ortspolizeibehörde.“ 

Als selbstverständlich müsste doch eigentlich ange¬ 
nommen werden, dass jeder thierärztlich gebildete Schlacht¬ 
hof-Verwalter ein Interesse daran hat, dass die seiner 
Leitung unterstellte Anlage, sofern nach Anzahl der 
Schlachtungen u. s. w. das Kühlhaus nur einigermassen 
rentabel erscheint, mit einem solchen ausgestattet wird. 
Leider sind mir jedoch Fälle bekannt, in denen die betref¬ 
fenden Thierärzte sogar entgegen der Ansicht der 
Fleischer sich für Errichtung eines Eishauses an 
Stelle eines Kühlhauses mit maschineller Kühlung aus- 
sprachen. In einem anderen Falle hat sich ein (thierärzt¬ 
licher) Schlachthof-Verwalter sogar direct gegen die Er¬ 
richtung von Kühlhäusern überhaupt ausgesprochen, weil 
durch dieselben den leitenden Beamten viel Aerger und 
Mühe verursacht würde! Freilich, Mühe und Aerger blei¬ 
ben bei solchen Anlagen den betreffenden Beamten nicht 
erspart. Mögen solche doch des altbewährten Wortes ein¬ 
gedenk sein: 

„Salus publica suprema lex esto!“ 


Erster Geschäftsbericht der Anstalt für staat¬ 
liche Schlachtviehversicherung im Königreich 
Sachsen für das Jahr 1900. 

Von Professor Dr. Edelmann in Dresden. 

Aus dem von der Anstalt für staatliche Schlachtvieh¬ 
versicherung für das Jahr 1900 erstatteten Geschäfts¬ 
berichte entnahmen wir Folgendes: 

Nach der Verordnung für Ausführung des Gesetzes vom 
2. Juni 1898, die staatliche Schlachtviehversicherung be¬ 
treffend, vom 24. Juli 1899, trat die genannte Anstalt am 
1. März 1900, die Versicherung selbst gleichzeitig mit 
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der Einführung der landesgesetzlichen Fleischbeschau am 
1. Juni 1900 in Wirksamkeit. 

In diesen 7 Monaten wurden versichert: 

62 624 weibliche Rinder au 5,— Mk. = 313120,— Mk. 

17647 männliche „ „ 4,— * = 70188,— „ 

346490 Schweine _ „ 0,75 „ = 269117,50 „ 

insges. 426 661 Thiere mit einer Einnahme von 642 426,50 Mk. 

Die Zahl der angemeldeten Entschädi¬ 
gungsansprüche betrug 8523 mit 9138 Thieren. Von 
diesen Ansprüchen sind für 224 Thiere die Entschädigungen 
abgelehnt worden, während für 7 Thiere die Erledigung am 
Jahresschlüsse ganz ausstand. Es waren somit 80 Procent 
des ermittelten Schadens insgesammt 8907 Thiere zu ent¬ 
schädigen und zwar: 

5355 weibliche Rinder mit 485819,— Mk. 

249 männliche „ „ 44494,18 „ 

3193 Schweine „ 103 385,59 „ 

insges. mit einem Aufwando von 633098,77 Mk. 

Auf Hundert der versicherten entfallen somit entschä¬ 
digte Thiere: 

8,55 weibliche Rinder mit einer durchschnittlichen Ent¬ 
schädigung von 90,73 Mk. für 1 Thier, 2,05 männliche 
Rinder mit einer durchschnittlichen Entschädigung von 
123,94 Mk. für 1 Thier, 0,92 Schweine mit einer durch¬ 
schnittlichen Entschädigung von 32,38 Mk. für ein Thier. 

Der Aufwand für Vergütungen an die Mit¬ 
glieder der Schätzungsausschüsse belief sich 
auf 54 657,40 Mk. Hiervon entfallen durchschnittlich auf 
ein männliches Rind 6,75 Mk., ein weibliches Rind 7,57 Mk. 
und auf ein Schwein 3,67 Mk. oder auf die Entschädigungen 
bei den einzelnen Thiergattuugen berechnet 5,45 Procent 
bezw. 8,34 Procent bezw. 11,33 Procent der für ein Stück 
gezahlten Schadenvergütung. Diese Unkosten erscheinen 
besonders bei den Schweinen als recht hoch. 

Der Gesammt-Cassenabschluss der Anstalt 
setzt sich zusammen aus: 

745 577,79 Mk. der Einnahme (darunter 108 921,92 Mk. 
Staatszuschuss nach 25 Proc. der gezahlten Entschä¬ 
digungen). 691020,11 Mk. der Ausgabe (Entschädigun¬ 
gen, Vergütungen an Mitglieder der Schätzungsausschüsse, 
Sonstiges.). Demnach 54 557,68 Mk. Cassenbestand. 

Von den 8907 als entschädigt auf geführten Thieren 
konnten bei Zusammenstellung der Schadenursachen 
welche in einer Tabelle übersichtlich erfolgt ist, nur 8798 
Fälle, mithin 109 weniger berücksichtigt werden. Ueber 
97 Fälle bei weiblichen Rindern und 12 Fälle bei männlichen 
Rindern ergiebt der Bericht keinen näheren Aufschluss. 

Besonders interessant ist das Verhältniss der 
or dnungsmässige n Schlachtungen zu den 
Nothschlachtungen. Von den 8798 Thieren waren 
4250 (das sind 2102 weibliche Rinder, 193 männliche Rin¬ 
der und 1955 Schweine) ordnungsmässig und bezw. gewerbs¬ 
mässig geschlachtet und 4548 (das sind 3156 (60 Proc.) 
weibliche Rinder, 154 männliche Rinder und 1238 Schweine) 
nothgeschlachtet. Die Nothschlachtungen fallen in der 
Hauptsache auf das Land und belasten die Versicherungs- 
casse zu Ungunsten der Fleischer ganz ausserordentlich. 
So entfallen z. B. von den 485819 Mk. für weibliche Rinder 
gezahlten Entschädigungen nach dem Durchschnitt berechnet 
286 342 Mk. auf nothgeschlachtete Kühe und Kalben, 
welche doch nur 5,3 Procent aller versicher¬ 
ten weiblichen Rinder ausmachen. Hier stehen 
also 15780 Mk. Prämieneinnahmen einer 18 Mal so hohen 
Entschädigungssumme gegenüber. Am häufigsten gaben 
Verdacht auf Tuberculose, Schwergeburten und die an den 
Geburtsakt sich anschliessenden verschiedenen Krankhei¬ 
ten, weiterhin aber auch Verdauungsstörungen aller Art, 
Veranlassung zu Nothschlachtung. 

Die häufigste Schadenursache war die Tuber¬ 
culose mit 48 Procent aller Schadenfälle und 0,99 Proc. 
der versicherten Thiere; bei weiblichen Rindern 45,8 Proc. 


aller bei dieser Thiergattung festgestellten Schäden, sowie 
3,82 Proc. der versicherten Thiere. 

Die nächsthäufige Schadenursache gaben bei weib¬ 
lichen Rindern die Schwergeburten, sowie die im An¬ 
schlüsse an die Geburt eintretenden verschiedenen Krank¬ 
heiten. Diese machen 13,6 Proc. aller Schadenfälle bei 
weiblichen Rindern (1,14 Proc. der versicherten weiblichen 
Rinder) aus. 

Die bei weiblichen Rindern in Folge eitriger oder 
jauchiger Blutvergiftung eingetretenen Schäden¬ 
fälle betragen 11,8 Proc. der Gesammtziffer (0,99 Proc. der 
versicherten weiblichen Rinder). 

Bei männlichen Rindern gaben nächst der Tuberculose 
besonders häufig die 1 Beanstandung der Schlachtstücke 
wegen im Fleische Vorgefundener Finnen, bei Schweinen 
namentlich das Auftreten des Rothlaufes Veranlassung 
zu Schädenfeststellungen. 

Was die Verwerthungder beanstandeten 
Thiere anlangt, so wurden von 8798 zur Entschädigung 
angemeldeten Thiere durch die Fleischbeschau in 2925 
Fällen (1913 weibliche Rinder, 87 männliche Rinder und 
925 Schweine) gleich 0,69 Proc. der versicherten Thiere das 
Fleisch für ungeniessbar bezw. nur das Fett in ausgeschmol¬ 
zenem Zustande für nicht bankwürdig, in 1703 Fällen (552 
weibliche Rinder, 112 männliche Rinder und 1069 Schweine) 
gleich 0,40 Proc. der versicherten Thiere das Fleisch und 
Fett nur im gepökelten oder gekochten bezw. ausgeschmol¬ 
zenem Zustande und in 4170 Fällen (2823 weibliche Rinder 
148 männliche Rinder und 1199 Schweine) gleich 0,98 Proc. 
der versicherten Thiere das Fleisch und Fett im rohen Zu¬ 
stande als nicht bankwürdig befunden. In 6 Fällen waren 
nur einzelne grössere Fleischstücke (Viertel, Keulen oder 
grössere Gewichtsposten Fleisch zu beanstanden und zu 
entschädigen, das übrige Fleisch der betreffenden Thiere 
war bankwürdig. 

Die oben aufgeführten Versicherungsbeiträge 
wurden schon bei einer im October v. J. aufgestellten Be¬ 
rechnung für männliche Rinder und für Schweine zu hoch, 
für weibliche Rinder aber zu niedrig befunden. In Folge 
dessen sind für das Jahr 1901 die Beiträge für männliche 
Rinder mit 2,50 Mk., für weibliche Rinder mit 7,00 Mk., für 
Schweine mit 0,40 Alk. festgesetzt worden. 

Das Personal der Anstalt bestand aus dem Vorsitzen¬ 
den, welcher gleichzeitig Präsident der Brandversicherungs¬ 
kammer ist und durch die Landesthierärzte vertreten 
wird, 1 Obersecretär, 1 Secretär als Cassirer, 3 Assisten¬ 
ten, 2 Expedienten, 6 Hilfsarbeiter, 1 Diener; sowie zur 
Erledigung der thierärztlichen Geschäfte 1 Amtsthierarzt 
und 1 Hilfsthierarzt. 


Referate. 

Untersuchungen über Vorkommen und Beschaffenheit der 
Traubenkörner bei einigen Haussäugethieren. 

Von Dr. E. Lange, Dresden. 

[Mit 4 Textabbildungen.] 

(Archiv f. wissensch. u. prakt. Thierheilk. 27. Bd., 1. u. 2. Heft, S. 127.) 

Die Traubenkörner am oberen Pupillarrande der Iris 
wurden bisher als eine lediglich dem Pferde eigenthümliche 
Bildung angesehen. Nach Lange’s Untersuchung sind 
solche Granula iridis beim Pferde aber auch regelmässig 
am unteren Pupillarrand zu finden. Weiterhin kommen 
sie beim Esel fast stets vor. — Auch bei 72 Augenpaaren 
von Rindern wurden traubenkörnerartige Modificationen 
an beiden Pupillarrändern in wechselnder Ausdehnung und 
Grösse gefunden. Ebenso konnte L. an 2 Büffelaugen 
Traubenkörner am oberen Pupillarrande nachweisen. — Bei 
84 Augenpaaren von Schafen hingen vom oberen Pupillar¬ 
rande ca. 8—10 verhältnissmässig ziemlich grosse Trauben- 
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körner herab und solche sandte auch der untere Rand nach 
oben. Aehnliche Verhältnisse zeigten sich an den Augen 
von 32 Ziegen. — Bei 144 Paaren Schweinsaugen hingegen 
waren in keinem Falle auch nur Andeutungen von Gra¬ 
nula iridis festzustellen. 

Nach den mikroskopischen Untersuchungen Lange’s 
stellen die Traubenkörner Auflockerungen des Uvealrandes 
vor und sind bei allen untersuchten Thieren identische Ge¬ 
bilde, deren Genese noch aufzuklären ist. 

Edelmann. 


Cultur und Entwicklungsgeschichte der Cladothrix 
dlchotoma Cohn. 

Von Dr. K. Höflich, München. 

(Koch’s Mtsschr. 1901, I. II.) 

Der Autor beginnt seine schöne Arbeit mit einer ge¬ 
schichtlichen Einleitung, aus welcher zu entnehmen ist, 
dass der Breslauer Botaniker Cohn im Jahre 1873 zum 
ersten Male in einem Glase mit Wasser, in welchem 
seit vierzehn Tagen verschiedene Algen faulten, eine 
Schizomycetenform fand, welche aus farblosen, auf 
der Oberfläche des Wassers schwimmenden oder an faulen¬ 
den Algen festsitzenden, sehr dünnen scheinbar ungeglie¬ 
derten, geraden oder geschlängelten Fäden mit regelmässi¬ 
ger Gabelung und bisweilen trichotomer Verzweigung be¬ 
standen und von ihm mit der Bezeichnung Cladothrix dicho- 
toma belegt wurden. Bei Anwendung stärkerer Vergrösse- 
rungen erkannte Cohn, dass es sich nicht um eine ächte 
Dichotomie, sondern nur um eine falsche Astbildung han¬ 
delt, die dadurch entsteht, dass ein Faden in der Mitte sich 
in eine untere und in eine obere Hälfte durchfurcht. In 
der Folge haben sich verschiedene Autoren mit der weiteren 
morphologischen und biologischen Erforschung dieses merk¬ 
würdigen Spaltpilzes beschäftigt und war es vornehmlich 
Zopf, der uns die weitestgehenden Mittheilungen über die 
Entwickelung dieses Mikroorganismus macht. 

1. Mikrokokken- und Stäbchenform: In diesem Stadium 
besteht die Pflanze aus farblosen, membranhaltigen, mit 
einem zarten Gallerthof umgebenen Mikrokokken, welche 
durch Streckung in kürzere und längere Stäbchen aus- 
wachsen. 

2. Leptothrixform: Fäden bis zu 1,5 mm Länge ohne 
Schwärmbewegungen. Die Membran vergallert und diffe- 
rencirt sich in zwei Lamellen. Die Fäden können durch 
fortgesetzte Theilungen in Kurzstäbchen (Bakterien) und 
in Kegelzellen (Mikrokokken) zerfallen. 

3. Cladothrixform: entwickelt sich aus der vorher¬ 
gehenden durch Pseudoverzweigung, sobald die Leptothrix¬ 
form eine gewisse Länge erreicht hat. Von der Cladothrix¬ 
form können sich Zweigstücke ablösen und sofort in mit 
Cilien versehene Schwärmer übergehen. Durch fortge¬ 
setzte Quertheilung und Abrundung oder auch durch Thei¬ 
lungen in der Richtung der Längenachse können die Stück¬ 
chen eines Zweiges in Mikrokokken zerfallen. 

4. Vibrio-Spirillum-Spirochätenform. An leptothrix- 
und cladothrixartigen Pflanzen treten Zweige mit Krüm¬ 
mungen verschiedener Art auf. 

Auch eine Zooglöabildung hat Zopf beobachtet und un¬ 
terscheidet je nach dem Inhalt verschiedene Formen (Mi¬ 
krokokken, Bakterium-Bacillus, Leptothrix - Cladothrix- 
zooglöa). 

Am Schlüsse seiner Arbeit sagt Zopf: Ueberblickt man 
den interessanten Entwickelungsgang der Cladothrix dicho¬ 
toma, so wird man finden, dass er fast alle bekannten Haupt¬ 
formen der Spaltpilze in sich schließet, sich also in ziemlich 
weiten Grenzen bewegt. Die nach Zopf auftretenden For¬ 


scher haben dessen Angaben theils bestätigt, theils in 
mehr oder weniger grossem Umfange negirt. 

Büsgen gelang es zum ersten Mal, die Cladothrix 
dichotoma rein zu cultiviren und zwar in einer nicht zu 
consistenten mit wenig Fleischextract durchsetzten Gela¬ 
tine, auch hat Büsgen noch Involutionsformen beobachtet, 
welche zumeist unter ungünstigen Culturbedingungen auf- 
treten. Noch verschiedene andere Autoren machen An¬ 
gaben über Cladothrix dichotoma, nach den Beschreibun¬ 
gen haben sie es aber mit Streptothrixarten zu thun 
gehabt. 

Während der letzten Tage hat sich der Verfasser ein¬ 
gehend mit der Untersuchung dieser Spaltpilzform beschäf¬ 
tigt und culturelle und ontogenetische Ergebnisse erzielt, 
welche mit den Zopfschen Angaben nicht immer überein¬ 
stimmen. Das Rohmaterial hat H. von Professor Dr. Stahl 
in Jena und Professor Dr. Büsgen in Eisenach erhalten, 
auch aus dem Freisinger Stadtbach entnommen. 

Die Resultate seiner Cultur versuche fasst H. in fol¬ 
genden Sätzen zusammen: 

1. Die Cladothrix dichotoma ist künstlich züchtbar 
in schwacher Bouillon und dünhen Gelatinelösubgen. 

2. Sie wächst hier in Fadenform zu weissen flaumigen 
Flocken und Büscheln und vereinigt bezw. in Form einer 
Gläserbürste (Gelatinestichculturen) ohne diffuse Trübung 
der Nährflüssigkeit. 

3. Gelatine wird durch sie langsam und klar verflüssigt 
und zugleich braunockerartig verfärbt. 

4. Feuchtglänzendes Wachsthum an der Oberfläche 
der Bouillon und der verflüssigten Gelatine ist nur aus¬ 
nahmsweise in Form kleinerer Zooglöa als Folge fortge¬ 
setzter Gliedertheilung beobachtet worden. 

5. Das Temperaturoptimum liegt zwischen 25 bis 30 
Grad Celsius. 

6. Die Cladothrix dichotoma ist eine obligat sauerstoff¬ 
bedürftige Spaltpilzform. 

Zum Studium des Entwickelungsganges hat der Ver¬ 
fasser Deckglasculturen in hängenden Tropfen untersucht. 

Seine Ergebnisse sind kurz zusammengefasst folgende: 

1. Die Cladothrix dichotoma bildet festsitzende Fäden 
und Rasen, die aus stabförmigen, ovalen oder länglich hin¬ 
tereinander liegenden Gliedern und einer sie umschliessen- 
den Scheide bestehen. 

2. Die Fäden sind niemals echt verzweigt, dagegen 
kommen nicht selten Schein Verzweigungen vor. 

3. Es treten ausschliesslich Lang- und Kurzstäbchen, 
aber keine Spirillen und keine Kokken auf. 

4. Die Vermehrung geschieht durch Zoosporen und 
durch unbewegliche Gonidien. 

__ Görig. 

Vergiftung eines Pferdes mittelst Strychnins. 

Von Rossarzt Bock. 

(Ztsohx. für Vetrkunde. 1901, I.) 

Ein mit einer unheilbaren Erkrankung der Kopfknochen 
etc. behaftetes Pferd sollte ohne Verletzung des zur Ob- 
duction bestimmten Kopfes möglichst schnell und ohne 
grosse Schmerzen getödtet werden, weshalb B. sich ent¬ 
schloss, das Thier mittelst Strychnin zu vergiften. Zu die¬ 
sem Zwecke erhielt das Pferd von einer Lösung von Strych. 
nitric 1,0 in 100 Agn. zunächst eine 20 Gramm-Spritze 
voll intravenös applicirt; nachdem die Hälfte einer weiteren 
Dosis eingespritzt war, stürzte das Pferd zusammen und 
bekam hochgradige tetanische Krämpfe, die Athmung war 
zuerst sehr angestrengt, sistirte dann, wie auch der Puls 
unfühlbar wurde. In diesem scheinbar todten Zustande, wel- 
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eher 5 Minuten bis zum exitus letalis anhielt, verursachten 
nicht allein jegliches Berühren des Körpers, sondern auch 
Klatschen mit den Händen und Stampfen auf den Boden, 
die heftigsten Krampfanfälle, auch hatte es den Anschein, 
als ob das Pferd bei vollem Bewusstsein war und Schmerzen 
empfand. 

Die Tödtungsart war sonach nicht geeignet, einen 
schnellen und möglichst schmerzlosen Tod herbeizuführen, 
trotzdem eine Dosis von 0,3 Strychn. verabfolgt worden war. 

Goldbeck. 

Ein Kolikfall mit tödtlichem Ausgang 
hervorgerufen durch Divertikel am Hüftdarme.' 

Von Oberrossarzt Steffens. 

(Zeitschrift für Veterinärknnde 1901, I.) 

Ein zwölfjähriger Vollblutwallach, der nie zuvor irgend 
welche Kolikerscheinungen gezeigt hatte, erkrankte eines 
Tages so heftig an Kolik, dass die Prognose ungünstig ge¬ 
stellt wurde; nach zweieinhalb Stunden Tod unter Erschei¬ 
nungen der Suffokation. Bei der Section wurde eine starke 
Ausdehnung und erhebliche Verdickung der Wandung des 
Hüftdarmes festgestellt. Die Verdickung betraf vornehm¬ 
lich die Muscularis, deren Stärke bis zu 2 cm ging. Unge¬ 
fähr 4 cm von der Hüftblinddarmmündung sah man eine 
Reihe sackartiger Ausstülpungen der Darmwand, welche in 
gerader Linie und in gleichen Intervallen auf einer Strecke 
von 15 cm in einer Anzahl von 7 Stück angeordnet waren, 
ausserdem befand sich noch ein achtes Divertikel etwas 
seitwärts unter der zweiten Ausstülpung. Die Aussackun¬ 
gen präsentirten sich in der Grösse einer Kirsche bis zu 
einem kleineren Apfel und waren, wie sich nach Eröffnung 
des Darmes ergab, vollgepfropft mit Ingestis, bestehend 
aus Heu und Strohhalmen. Es zeigte sich, dass alle Darm¬ 
häute sich an der Umstülpung betheiligten jedoch derart, 
dass gegen den Grund des Sackes dessen Wandung nur noch 
aus Schleimhaut und Serosa bestand. 

Zwischen der Reihe der Aussackungen und dem Dick¬ 
darmgekröse befand sich ein 6 cm langer Längsriss, durch 
den Darminhalt in die Bauchhöhle übergetreten war. Hier 
betrug die Stärke der Muskulatur nur 0,5 cm. 

Von dem sog. Meckel’schen Divertikel weicht der be¬ 
schriebene Fall insofern ab, als es sich um 8 Ausstülpungen 
handelte, während das Meckel’sche Divertikel eine Hem¬ 
mungsbildung ist, und das Rudiment des Nabelblasendarm¬ 
ganges darstellt. 

Görig. 

Malignes Oedem beim Pferd. 

Von Zschokke-Zfirich. 

(Schweizer Archiv 1901, I.) 

Ein Pferd hatte sich einen Nageltritt zugezogen und 
wurde erst nach drei Tagen, nachdem sich schon ein Abscess 
gebildet hatte, thierärztlich behandelt. Schon nach weni¬ 
gen Tagen war die vorher bestandene Lahmheit verschwun¬ 
den und das Pferd konnte mit einem Deckverband mit 
Theer versehen beschlagen ;.nd zur Arbeit verwendet wer¬ 
den. Nach drei Tagen oder neun Tage nach der Ver¬ 
wundung verschmähte das Pferd das Abendfutter und war 
auf dem linken Vorderfuss stock lahm. Der zugezogene 
Sachverständige konnte an dem Hufe, dessen stattgehabte 
Verwundung vollständig geheilt war, bis herauf zum Meta- 
karpus nichts Schmerzhaftes feststellen, dagegen war in 
der Höhe des Ellenbogens eine halbfaustgrosse, heisse, 
äusserst schmerzhafte, sich derb anfühlende Geschwulst 
bemerkbar, die zunächst auf eine mechanische Einwirkung 
zurückgeführt wurde. Da jedoch keine Spuren einer vor¬ 
ausgegangenen Verwundung oder Quetschung nachzuweisen 
war, sich jetzt auch bei dem Thiere Fieber eingestellt hatte, 
wurde an eine Infection gedacht, was in der Folge durch 


die rapide Ausdehnung der Geschwulst, die hochgradige 
Temperatursteigerung und den Kräfteverfall bewahrheitet 
wurde. Die Geschwulst liess bei der Palpation ein sub- 
cutanes leichtes Knistern hören. Das Pferd verendete 
nach zwei Tagen. 

Befund: Linke Schulter, Vorder- und Unterbrust, Hals 
und Schlauch enorm tumeficirt, bei Darüberstreichen 
Knistern, Unterhaut- und Zwischenmuskelgewebe an diesen 
Partien mit einer gelblichen klaren Flüssigkeit durchtränkt, 
feine Gasblasen im ödematösen Gewebe, erbsengrosse Blut¬ 
augen in der Muskulatur, Lymphdrüsen geschwollen, serös 
inhibirt. Die inneren Organe ohne nennenswerthe patho¬ 
logische Veränderungen. 

In Deckglaspräparaten aus dem Gewebssaft der öde¬ 
matösen Stellen und gefärbt nach Löffler und Gram 
Hessen sich enorme Mengen von 3—4 mm langen leicht 
gebauchten Bakterien in Reincultur constatiren, von denen 
sich die langen nur an einen oder beiden Polen tingirten. 
Die ungefärbte Partie schien etwas gedunsen, wodurch eine 
spindelförmige oder kolbige Gestalt hervorgebracht wurde. 

Zwecks Differenzirung zwischen Rauschbrand und ma¬ 
lignem Oedem wurden zwei Kaninchen intraperitoneal bez. 
subcutan geimpft, welche beide in 16 und 60 Stunden 
verendeten. Aus den ödematösen Partien der Impfthiere 
wurden Reinculturen der genannten Bakterienart gewon¬ 
nen und in Blutserum und Agarculturen anaerob bei Kör¬ 
perwärme gezüchtet, wobei sich Gase entwickelten und der 
Nährboden verflüssigt wurde. 

Die Diagnose „Malignes Oedem“ war gerechtfertigt. 
Allem Anschein nach ist das Pferd sehr widerstandsfähig 
gegen derartige Infectionen, welche doch sonst bei’der 
sehr reichhaltigen Infectionsgelegenheit mit dieser im Erd¬ 
reich weit verbreiteten Bakterienart viel häufiger beob¬ 
achtet werden müssten. Als Einganspforte muss die Huf¬ 
wunde bezeichnet werden, von wo aus nach achttägiger 
Inkubation die Infection offenkundig wurde. 

Görig. 


Nahrungsmittelkunde. 

Electricität für den Betrieb der Kühlanlagen in öffentlichen 
Schlachthöfen. 

Aus Dortmund wird berichtet, dass nach Fertig¬ 
stellung der grossen für den städtischen Schlachthof ge¬ 
planten Erweiterungsbauten electrische Kraft überall zur 
Anwendung gelange. Solche Einrichtungen beständen 
schon in München und Strassburg. Es werden sich deshalb 
alsbald Vertreter des Magistrats, der Fleischerinnung und 
der Commission für das Electricitätswerk dorthin begeben, 
um jene Einrichtungen an Ort und Stelle im Betriebe zu 
besichtigen. Je nach dem Befunde werden diese dann auch 
in Dortmund nutzbar gemacht werden. 

Ob das Vorhaben des Dortmunder Magistrats zu bil¬ 
ligen ist, scheint nach einer sehr sachlichen Auskunft der 
Zeitschrift für Eis- und Kälteindustrie Nr. 19 zweifelhaft. 

Dieselbe schreibt: Wenn es sich um eine grosse Ma- 
schinen-Anlage handelt, für die im Mittel 125—200 Pferde¬ 
kräfte erforderlich sind, so ist eine Rentabilität 
völlig zu verneinen. Nach ungefährer Berechnung 
ergiebt sich bei Annahme von jährlich 200 Betriebstagen 
ä 24 Stunden bei rund'150 PS, also jährlich 720000 PS 
Stunden pro Jahr Folgendes: 

1. Dampfbetrieb. 

Anlagekosten, Dampfmaschine mit Kessel = rund 55 000 Mk. 


10 Proc. Amortisation 

5500 „ 

3 Proc. Zinsen 

2200 r 

720000 PS ä rund 1 kg Kohle = 

720 Tons 

ä rund 13 Mk. = 

9360 „ 

Oelverbrauch usw. 

1000 „ 


Summa 18060 Mk. 
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Die gesammten Betriebskosten bei Dampf würden aller- 
höchstens somit 20,000 Mk. betragen. 

2. Electricität. 

Anlagekosten der Motore inkl. In¬ 
stallation = rund 18000 Mk. 

2 besondere Kessel ä 50 qm für 
grösserere Heisswassererzeugung 
(1 davon Reservekessel) . 10000 „ 

28000 Mk. 

10 Proc. Amortisation 2800 Mk. 

4 Proc. Zinsen 1120 „ 

Kohlenverbrauch für Heisswasser ca. 1500 „ 

Der Strompreis für Kraft ist allgemein 20 Pfg. pro 

Kilowatt. 1 PS = 0,8 Kilowatt angenommen, ergiebt 
0,8 • 720000 = 576000 Kilowatt pro Jahr. Dieses ergäbe 
an jährlichen Stromkosten 115200 Mk. 

Bei dem grossen Consum dürfte vielleicht auf ein Ent¬ 
gegenkommen des Electricitätswerks zu rechnen sein. Da 
jedoch die Selbstkosten etwa 15 Pfg. pro Kilowatt betra¬ 
gen, dürfte dieses die Grenze des Entgegenkommens bilden. 
Nehmen wir jedoch die Hälfte des üblichen Preises an gleich 
10 Pfg. pro Kilowatt, also 33 Proc. unter Selbstkosten, 
welcher Preis wohl kaum gewährt werden könnte, so sind 
selbst dann die 

Stromkosten 57600 Mk. 

Oelverbrauch, Kohlencontacte u. s. w. ca. 380 „ 

63400 Mk. 

Es stellt sich somit selbst bei dem unmöglichen Satz 
von 10 Pfg. pro Kilowatt der electrische Betrieb 
pro Jahr 63400 Mk. 

— 18060 „ Kosten des Dampfbetriebes 
um rund 4534Ö Mk. theuerer wie Dampfbetrieb. 

Diese Ziffer lässt jede weitere Erörterung überflüssig 
erscheinen. 

Es stellt sich speciell bei Schlachthöfen der Betrieb so 
ungünstig, weil das viele heisse Wasser ohnehin Heizer¬ 
personal erfordert und auch an Maschinenpersonal wegen 
des Eisziehens kaum wesentlich gespart werden kann. 

Selbst wenn an Personal noch 3—4000 Mk. gespart 
werden können, würde dieses keine Rolle spielen. Auch an 
Gebäudesteuern ist nennenswerth wohl kaum etwas zu 
sparen. 

Es dürfte allgemein bekannt sein, dass bei so grossen 
Tag und Nacht arbeitenden Dampfmaschinen naturgemäss 
von Rentabilität bei electrischem Betriebe keine Rede sein 
kann, schön deshalb nicht, weil diese Maschinen im Kohlen¬ 
verbrauch sich ebenso günstig stellen dürften, wie die 
Maschinen der Primärstation. 

Da die Umsetzung in electrische Energie in Dynamo, 
Motor und Leitungsnetz doch mindestens 30 Proc. Verlust 
ergiebt, so ist ohne Weiteres ersichtlich, dass unter allen 
Umständen der electrische Betrieb zu theuer werden muss, 
umsomehr als die Heisswassererzeugung eine Personal-Er- 
sparniss ausschliesst. 

Aus diesem Grunde wohl dürfte in grösseren Schlacht¬ 
höfen keine Kühlhausanlage electrisch betrieben werden 
und hütet sich deshalb jede Behörde, die obigen Erfahrun¬ 
gen zu sammeln, nachdem ein ein einfaches Rechenexempel 
eine solche Anlage unwirtschaftlich erscheinen lässt. 


Die Schlachtviehversicherung auf dem Vieh- und Schlacht¬ 
hofe zu Zwickau. 

Von Schlachthofdirector M. Ri eck. 

(Zeitschrift für Fleisch- n. Milchhygiene, XI. Jahrg., 8. Heft S. 226.) 
In Folge der veränderten Währschaftsverhältnisse nach 
dem neuen Bürgerlichen Gesetzbuche und der Einführung 
einer staatlichen Schlachtviehversicherung im Königreich 
Sachsen mussten die für den Zwickauer Vieh- und Schlacht¬ 


hof bestehenden Versicherungsbestimmungen eine Umar¬ 
beitung erfahren. Hierbei konnte man die städtische 
Schlachtviehversicherung in zwei völlig von einander unab¬ 
hängige Abtheilungen, von denen die erste eine Zu¬ 
schlagsversicherung für die bei der staatlichen 
Versicherungsanstalt zu versichernden Rinder und Schweine 
bildet, während in der zweiten Abtheilung nur Thiere 
aussersächsischen Ursprungs Aufnahme finden. 
Diese zweite Abtheilung zerfällt wieder in zwei Gruppen 
mit gesonderten Tarifsätzen dergestalt, dass Tarif A. für 
solche Verluste Entschädigungen gewährt, die nach den 
gesetzlichen Bestimmungen der Verkäufer zu vertreten hat 
und Tarif B. Entschädigungen für diejenigen Verluste 
leistet, die dem Käufer zur List fallen. 

Die Versicherung nach Tarif A. ist obligat für alle 
zuMarktgestellten versicherungsfähigen Rinder und 
Schweine; nach Tarif B. für alle in Zwickau zur Schlach¬ 
tung kommenden, bereits nach Tarif B. versicherten 
Schlachtthiere. 

Um aber auch auswärtigen Käufern die Wohlthaten des 
Tarifs B. zugänglich zu machen, ist es denselben freige- 
gestellt, bei der Ausfuhr von nach Tarif A. versicherten 
Thieren, die Versicherung auch auf Tarif B. durch Zahlung 
der entsprechenden Prämie auszudehnen, wovon im ausge¬ 
dehntesten Umfange Gebrauch gemacht wird. 

Aus dem Ortsegesetz für die besagte Versicherung, 
welches in der Arbeit wörtlich abgedruckt ist, geht hervor, 
dass ausser ungeniessbaren und nicht bankwürdigen Rin¬ 
dern und Schweinen auch noch entschädigt werden: Fleisch- 
und Fetttheile über 5 kg bei Rindern und 1 kg bei Schwei¬ 
nen, sowie einzelne Organe im Werthe von mehr als 2 Mk. 

Die Prämien betrugen von Juni bis December 1900 für 
männl. Rinder nach Tarif A 3 Mk., nach Tarif B 2 Mk. 
weibl. „ „ „ A 5 „ „ „ B 3 „ 

Schweine „ „ A 0,50 „ „ „ B 0,25 „ 

Nach den Versicherungsergebnissen hätten an Prämien 
erhoben werden müssen für männliche Rinder von 1,9 bez. 
2,9 Mk., für weibliche 3 bez. 3,5 Mk. und für Schweine 0,52 
bez. 0,22 Mk. Jedoch wird eine anderweite Festsetzung der 
Prämien erst nach Ablauf eines vollen Geschäftsjahres 
zweckmässig sein. 

_ Edelmann. 

Zur Frage der Abtödtung von Tuberkelbacillen in 
Speisefetten. 

Von Gottstein und Michaelis. 

(Deutsche Med. Wochenschr. 1901 No. 11 S. 16*2.) 

Nachdem Frau Dr. Rabinowitsch behauptet hatte, 
dass eine Temperatur von 87 Grad Celsius zur Abtödtung 
der Tuberkelbacillen nicht ausreichend sei, haben G. und 
M. versucht, die Frage, ob etwaige im Fett vorhandene 
Tuberkelbacillen bei 87 Grad zu’ Grunde gehen, experimen¬ 
tell zur Entscheidung zu bringen. 

Zunächst geben G. und M. an, dass die Versuche 
von Scala und A1 e s s i, auf welche sich Frau Rabino¬ 
witsch beruft, zu der Frage, ob die zur Margarinefabri¬ 
kation benutzten Fette Tuberkelbacillen enthalten, in gar 
keiner Beziehung stehen, da die genannten Forscher erst 
künstlich die Krankheitserreger zu der Kunstbutter zuge¬ 
setzt haben. Ausserdem beweisen diese mit künstlich in- 
ficirter Margarine angestellten Versuche auch ziemlich das 
Gegentheil der Angaben von Frau Rabinowitsch. Denn 
trotzdem die von Scala und A1 e s s i inficirten Fette nur 
einer Temperatur von ca. 50 Grad Celsius ausgesetzt ge¬ 
wesen sind, haben sie von den damit geimpften Thieren nur 
ein einziges verloren, alle übrigen sind am Leben geblieben. 
Deshalb scheint schon die Schmelztemperatur der Marga¬ 
rinefette zur Abtödtung der Tuberkelbacillen ausreichend 
gewesen zu sein. 
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Zu ihren eigenen Versuchen benutzten G. und M. ein 
Gemenge, bestehend aus Oleomargarin, Premier jus, Neu- 
tral-Lard, Sesamöl, Baumwollsamenöl, dem sie bei einer 
Temperatur von 40 Grad Celsius den ganzen Pilzrasen einer 
üppigen Tuberkelbacillencultur hinzusetzten. Mit diesem 
inficirten Fettölgemenge wurden zwei Meerschweinchen als 
Controlthiere, um einen Anhalt für die Virulenz der be¬ 
nutzten Cultur zu haben, injicirt, von denen das erste am 
19. Tage nach der Injection getödtet wurde, das zweite 
am 53. Tage starb. Beide Thiere zeigten nach der Section 
zahlreiche Tuberkelknötchen in Bauchfell, Lunge, Leber 
und Milz. Sodann wurde das erwähnte Gemenge eine Stunde 
lang auf einer constanten Temperatur von 87 Grad Celsius 
gehalten. Hiervon injicirten sie nun nach 0, 5, 15, 30, 
45 und 60 Minuten 13 Meerschweinchen je 0,5 ccm intra¬ 
peritoneal und unterwarfen die Thiere einer längeren, bis 
auf 3 Monate ausgedehnten Beobachtung. Die Section 
dieser Thiere ergab, dass sie sämmtlich frei von Tuber- 
culose waren. 

Das Ergebniss ihrer Untersuchungen fassen G. und M. 
dahin zusammen, dass schon eine Erhitzung von 5 Minuten 
auf 87 Grad Celsius vollkommen ausreichend gewesen sei, 
um das mit virulenten Tuberkelbacillen injicirte Oel zu ste- 
rilisiren, und gelangen damit zu dem Schluss, dass die Me¬ 
thode der Kunstbutterherstellung hygienisch vollkommen 
einwandsfrei sei. 

Edelmann. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Ein Schritt dem Ziele näher. 

Nachdem der Reichstag die Petition des deutschen 
Veterinärrathes um das Abiturienten-Examen als Vorbe¬ 
dingung für das Studium der Thierheilkunde dem Herrn 
Reichskanzler zur Berücksichtigung überwiesen hatte, trat 
die Frage bei den einzelnen Bundesstaaten in das Stadium 
der Erwägungen. Diese Episode der Entwickelung ist für 
viele Fragen eine sehr gefährliche, denn gar zu leicht ge- 
rathen die Dinge in einen Sumpf und finden dort ein stilles 
Grab. Von der für uns Thierärzte wichtigsten Frage 
konnte man solches Schicksal nicht mehr erwarten, nach¬ 
dem bekannt geworden, dass das Grossherzogthum 
Hessen im Bundesrathe den Antrag auf Einführung des 
Abiturienten-Examens für das thierärztliche Studium ge¬ 
stellt hatte. Hessen hatte damit wiederum erneut bekun¬ 
det, dass es unbeirrt durch die Zurückhaltung oder die 
Meinungen anderer, grösserer Bundesstaaten gewillt ist, 
der Thierheilkunde eine Förderung zu Theil werden zu 
lassen, wie sie ihrem gegenwärtigen Stande angemessen 
ist. Nun wird aus parlamentarischen Quellen eine Nach¬ 
richt mit aller Bestimmtheit verbreitet, die wir bereits 
früher gebracht haben und die wir ihrer Wichtigkeit wegen 
hier wiedergeben wollen. 

Bayern hat beim Bundesrath den Antrag eingebracht, 
die Vorschriften über die Prüfung der Thier¬ 
ärzte dahin abzuändern, dass die Zulassung 
zur Prüfung bedingt wird durch den Nach- 
weiss des Reifezeugnisses von einem deut¬ 
schen humanistischen Gymnasium oder Real- 
Gymnasium. In einer dem Antrag beigefügten ausführ¬ 
lichen Begründung wird darauf hingewiesen, dass die Ein¬ 
führung der Gymnasialreife als Vorbedingung für das Stu¬ 
dium der Thiermedicin eine seit geraumer Zeit wiederkeh¬ 
rende Forderung der thierärztlichen Standesvertretungen 
und der landwirthschaftlichen Kreise bilde. Es lässt sich 
in der That nicht verkennen, dass die zur Zeit von den Stu- 
direnden der Thier hei lkunde geforderte allgemeine Vor¬ 
bildung nicht mehr im Einklänge steht mit der hohen Stufe, 
welche die thierärztliche Wissenschaft erreicht hat und mit 


der Bedeutung, welche der thierärztliche Stand, insbeson¬ 
dere so weit der beamtete Thierarzt in Betracht kommt, 
durch seine stets sich mehrenden und in die wirtschaft¬ 
lichen Verhältnisse tief eingreifenden Berufsaufgaben ge¬ 
wonnen hat. Die Anforderungen, welche das Studium der 
Thiermedicin heutzutage stellt, gleichen denen jedes an¬ 
dern Hochschulstudiums. Hieraus ergebe sich die Not¬ 
wendigkeit der Erfüllung gleicher Voraussetzungen seitens 
der Studirenden. 

Also ist es richtig, Bayern ist der zweite Bundesstaat, 
der die Berechtigung der allgemeinen Forderung der Thier¬ 
ärzte anerkennt und, wenn nicht alle Zeichen trügen, werden 
bald die anderen süddeutschen Staaten Württemberg und 
Baden folgen. Die Forderung des Abiturienten-Examens 
als Vorbedingung für das thierärztliche Studium ist so ein¬ 
wandsfrei, selbstlos und ideal, dass sie auf die Dauer nicht 
abgelehnt werden kann. Mangel an Wohlwollen oder gar 
Unterschätzung des thierärztlichen Berufes können wohl 
seine weitere Entwickelung hemmen aber niemals ganz 
unterbinden. Die gerechte Sache muss siegen! Hat man 
je erlebt, dass ein Staat einem nach besserer Leistung stre¬ 
bendem Stande hinderlich in den Weg trat, wo es offen zu 
Tage liegt, dass die bessere Leistung nur der Allgemeinheit 
zum Nutzen gereichen kann? Wo aber bleibt der 
grösste deutsche Bundesstaat, Preussen, bei 
der Förderung dieser idealen Ziele? Gerade 
weil es bekannt ist, dass Preussen in Bezug auf Förderung 
des Unterrichts und der Wissenschaften keinem Bundesstaat 
und keinem anderen Culturstaat nachsteht, müssen die 
Thierärzte es schmerzlich empfinden, dass es der Entwicke¬ 
lung ihrer Wissenschaft nicht das sonst übliche Mass von 
Wohlwollen entgegenbringt. Im preussischen Staatsmini¬ 
sterium ist die Frage thatsächlich aus dem Stadium der 
Erwägungen noch nicht heraus. 

Die „National-Zeitung“ schreibt in dieser Frage am 2. 
d. M. wie folgt: 

Durch den gestern mitgetheilten Antrag Bayerns beim 
Bundesrath ist die im letzten Winter mehrfach öffentlich 
erörterte Frage der Vorbildung der Thierärzte 
wieder in Fluss gebracht. Die bayerische Regierung giebt 
mit ihrem Anträge einer im vorigen Jahre von der bayeri¬ 
schen Kammer gefassten Resolution Folge, und letztere 
wiederum ging wohl aus dem Eindruck einer Rede des Prin¬ 
zen Ludwig im bayrischen Landwirthschaftsrathe hervor. 
Aber schon früher ist durch die Abgg. Dr. Endemann, 
Dr. P aas che, Dr. Langerhans und Müller-Sagan 
wiederholt auf die Nothwendigkeit hingewiesen worden, 
entsprechend der Entwickelung der Thierarzneikunde auch 
die Vorbildung der Studirenden für die Veterinärmedicin 
einer gründlichen Reform zu unterziehen. 

Seit dem Jahre 1877, wo zur Berechtigung des Stu¬ 
diums für Arzneikunde das Reifezeugniss für Prima gefor¬ 
dert wurde, ist nichts mehr zur Vervollkommnung der 
Schulbildung für die Studirenden der Thierarzneikunde ge¬ 
schehen. Aber vor 1877 beschränkte sich der Unterricht 
auf der Thierarzneischule lediglich auf die sogenannten 
praktischen Fächer, die ohne wissenschaftliche Grundlage 
gelehrt wurden; damals wurde den Studirenden der thier¬ 
thierärztlichen Hochschulen nicht einmal das Mikroskop, 
welches doch eine der vornehmsten Waffen der medicini- 
schen Wissenschaft bildet, in die Hand gegeben! Und erst 
nach dem Jahre 1877 datirt der gewaltige Umschwung, 
welcher die heutigen Grundlagen der Entwickelung der 
Thiermedicin kennzeichnet: die Bakteriologie, die Fleisch¬ 
beschau, das Thierseuchengesetz u. s. w. Dadurch ist die 
Zahl der Unterrichtsfächer auf 30 gestiegen, und es hat 
erklärlicher Weise ein empfindliches Missverständnis 
zwischen den an die Studirenden herantretenden Aufgaben 
und den Fähigkeiten, denselben gerecht zu werden, heraus¬ 
gebildet. Die Professoren klagen, dass sie ihre Ansprüche 
an das Mass der nothwendig nachzuweisenden Kenntnisse 
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immer mehr herabdrücken müssen, noch mehr aber klagt 
man in und auf dem Lande: die jungen Thierärzte ent¬ 
sprächen nicht den berechtigten Erwartungen. Die Land¬ 
wirtschaft namentlich muss das grösste Interesse an gut 
und gründlich ausgebildeten Thierärzten bei der gesteiger¬ 
ten Wichtigkeit der landwirtschaftlichen Thierzucht 
nehmen. Indess liegt auch ein allseitiges öffentliches 
Interesse angesichts der öffentlichen Aufgaben der Thier- 
medicin vor, und eine Erhöhung des Bildungsniveaus ist 
bei den gesteigerten wissenschaftlichen Anforderungen 
dieses Berufes unerlässlich. Wenn nun jetzt für das Stu¬ 
dium der Thierarzneikunde das Abiturienten-Examen eines 
Gymnasiums oder Real-Gymnasiums gefordert wird, so ver¬ 
bürgt selbstverständlich dieses Examen nicht zugleich auch 
eine höhere Intelligenz; aber es wird dann wenigstens doch 
dem Studium der Thierarzneikunde dasselbe durch die 
Schule gut vorgebildete Material zugeführt, wie den übri- 
gelehreten Berufsarten. 

Malkmus. 

Berufung. 

Professor Dr. Olt, Dirigent des pathologischen 
Instituts an der thierärztlichen Hochschule zu Hannover, hat 
von der Universität in Giessen einen Ruf als ordent¬ 
licher Professor der pathologischen Anatomie erhalten und 
denselben angenommen. _ 

Von der Thierärztlichen Hochschule in Stuttgart. 

In der verflossenen Woche besuchten die Mitglieder 
des württembergischen Landtages — etwa 40 Herren — 
mit dem Präsidenten an der Spitze die Hochschule. Auch 
der Cultusminister nahm an dieser Besichtigung Theil. Der 
Besuch lässt die Hoffnung erneut rege werden, dass die 
Fortführung der Neubauten in schnelleren Fluss kommt. 

Rang und Titel der Kreisärzte. 

Ein Allerhöchster Erlass vom 18. Juni 1901 regelt die 
die Rang- und Titelverhältnisse der Kreisärzte wie folgt: 

1. Die Kreisärzte gehören zur fünften Rangklasse der 
höheren Provinzialbeamten; 

2. Ein Theil der Kreisärzte, jedoch nicht über die Hälfte 
der im Staatshaushalts-Etat vorgesehenen Stellensabl, so¬ 
fern sie mindestens ein zwölfjähriges Dienstalter seit der 
Anstellung als Kreisarzt (Kreisphysikus) erreicht haben, 
kann zur Verleihung des Charakters als „Medicinalrath“ mit 
dem persönlichen Range als Räthe vierter Classe vorge¬ 
schlagen werden; 

3. ein Theil der zu Medicinalräthen ernannten Kreis¬ 
ärzte, soweit sie ein weiteres Dienstalter von in der Regel 
zehn Jahren seit ihrer Ernennung zum Medicinalrath er¬ 
reicht haben, kann zur Verleihung des Charakters als „Ge¬ 
heimer Medicinalrath vorgeschlagen werden; 

4. denjenigen Kreisärzten, welche gegenwärtig den 
Titel „Sanitätsrath“ oder „Geheimer Sanitätsrath“ führen, 
wird vom Tage der Verkündigung dieses Erlasses ab der 
Charakter als „Medicinalrath“ beziehungsweise „Geheimer 
Medicinalrath“ hierdurch beigelegt. 

Währschaftsverhältnisse und Fleischergewerbe. 

Der Jahresbericht der Schlachtvieh-Versicherung ver¬ 
einigter Viehcommissionäre zu Berlin enthält sehr lehr¬ 
reiche Zahlen darüber, in wie weit die neuen Viehwähr- 
schafts-Bestiramungen den Fleischer decken. In runden 
Zahlen gesprochen, zeigt sich folgendes Ergebniss: 

Versicherung für Geiammtverlnst dar. an Hauptmängeln ohne Deckung 

Rindvieh 1000000 Mk. 653000 Mk. 347000 Mk. 

Kälber 66000 „ 12000 „ 54000 „ 

Schweine 600000 „ 345000 „ 255000 „ 

Insgesammt 1666000 Mk. 1010000 Mk. 656000 Mk. 

Bei Rindvieh betrug der Schaden des Fleischergewerbes 
und Handels für finnige Rinder allein 261000 Mark. 
Würde also die Rinderfinne nicht unter die Hauptmängel 


aufgenommen, so blieben dem Fleischergewerbe trotzdem 
noch immer 25 Procent aller Schadenfälle, während sie jetzt 
ca. 39 Procent betragen, wobei ausgeschlossen ist, dass 
die Verhältnisse anderwärts noch ungünstiger liegen. 


Verhütung der Tuberculose bei Rindern. 

In der Sitzung vom 6. Juli nahm der internationale 
Congress für Ackerbau auf den Bericht Nocard’s hin 
folgende Beschlüsse an: 

1. Die Rindertuberculo3e ist eine der Thierkrankheiten, 
die dem Ackerbau aller Länder am meisten Schaden 
zufügt. 

2. Ueberall schreitet, sie fort, überall bildet sie eine 
drohende Gefahr für das Gedeihen des Ackerbaues, den 
öffentlichen Reichthum und das öffentliche Wohl. 

3. Da die Ansteckung die einzige wahrhaft furchtbare 
Ursache des Fortschrittes der Tuberculose ist, ist es ge- 
rathen, die Annahme folgender gesetzlicher Massregeln zu 
verfolgen. 

a) Die vollständige Trennung der kranken Thiere von 
den gesunden. 

b) Das Abschlachten aller Thiere nach kurzer Frist, 
die klinische Krankheitszeichen zeigen, und besonders der 
mit tuberculösen Eutern behafteten Kühe. 

c) Das Verbot, die anderen kranken Thiere zu einem an¬ 
deren Zwecke als zum Schlachten zu verkaufen. 

d) Die Pasteurisation aller Nebenproducte der Butter¬ 
und Käsefabriken. 

Philippe, Professor für Ackerbau, schlug folgenden 
gleichfalls angenommenen Ergänzungsartikel vor: 

Die Ställe der Milchhändler müssen einer mindestens 
zwei Mal im Jahr stattfindenden gesundheitlichen Unter¬ 
suchung unterworfen werden. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnung: Geh. Rath Prof. Dr. Schütz-Berlin wurde 
von der Sociätd centrale de mädicine v6t6rinaire zum correspondirenden 
Mitgliede ernannt. 

Ernennungen : Schlachthofinspector Dr. Doenecke -Schwiebns 
zum Direotor daselbst. Die Thierärzte K i r c h e r - Oberhausen und 
B e c k - Weissenbrunn zum 1. bezw. 2 Assistenten an der chirurgischen 
Klinik der Thierärztlichen Hochschule in München. Thierarzt Dr. Schmidt- 
Wangerin zum Polizeithierarzt in Geyer, Dr. Krembeier zum Schlacht¬ 
hof-Assistenzthierarzt in Kiel, Rossarzt Massig zum 8chlachthofdirector 
in Erfurt, Märte ns zum städtischen Thierarzt in Leipzig. Amtsthier- 
Steffani in Bautzen zum Bezirksthierarzt daselbst. Amtsthierarzt 
Ludwig vom Schlachthofe zu Leipzig zum Director des Vieh- und 
Schlachthofes in Zwickau and an dessen Stelle Rossarzt Nietzold 
unter Entlassung zur Landwehr II. 

Wohnsitzveränderungen : Thierarzt Hanne voo Sulzhayn 
nach Barum, Retzlaff von Römhild nach Schleusingen. 

Die thierärztliche Fachprüfung haben bestanden: In 
Berlin: die Herren Korstedt, Poddig, Langer, Pfeiffer, 
Dnmont, 8tttbbe; in Hannover: die Herren Alfred Andreesen 
ans Seriem, Gustav Bicker aus Retzen, Wilhelm Schöttler ans 
Stade; in München: die Herren: B ö h m e - Kaishain, Lindner- 
Nümberg, Re mm eie-Burghausen, Wall-Samber. 

In den Ruhestand getreten: Bezirksthierarzt, Commissions¬ 
rath König-Bautzen. 

Promotion: Thierarzt Wittmann zum Dr. med. vet von der 
vereinigten medicinischen Fakultät der Universität Giessen. 

Veränderungen im Veterinärpersonal des Deutschen 
Heeres: Verabschiedungen: Michalski, Rossarzt vom Kür.- 
Regt. Graf Wrangel (Ostpreuss.) Nr. 3, Moricinski, Ober-Rossarzt 
vomFeld-Art.-Regt. Nr. 52, Stending, Rossarzt d. Landw. 2. Aufgeb. 

Gestorben: Districtsthierarzt a. D. Dietz-Hofheim, Korps- 
Rossarzt a. D. Gross-Posen. 

Schriftleitung: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 
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9. Jahrgang. 


Entwicklung des Hufhorns, speziell der Horn¬ 
blättchen beim Pferde. 

Von Dr. Vogt, Stabsveterinär. 

Gelegentlich der Versammlung deutscher Naturfor¬ 
scher und Aerzte im Jahre 1899 zu München habe ich auf 
Grund makroskopischer Präparate sowohl wie aus Beob¬ 
achtungen über Hornwachsthum nach tiefen eingreifenden 
Operationen am Hufe mich dahin geäussert, dass die Horn¬ 
blättchen in anderer Weise gebildet würden, als bisher 
angenommen wurde. Insbesondere betonte ich damals, 
dass die Hornblättchen der Hauptsache nach aus Zwischen¬ 
horn beständen. Meine Anschauung fand keinen Anklang, 
wohl vielleicht auch aus dem Grunde, weil ich das Mikroskop 
nicht zu Rathe gezogen hatte. Wenn ich dies nicht gethan 
habe, so leitete mich damals der Ausspruch eines meiner 
Lehrer, des um uns Thierärzte hochverdienten Professors 
für Zoologie und vergleichende Anatomie Dr. Eimer zu 
Tübingen, der für uns leider zu früh gestorben ist. 

Eimer betonte immer und mit Recht, dass ihm eine 
makroskopische Beobachtung lieber sei als zehn mikrosko¬ 
pische, weil bei ihr die Zugehörigkeit zum Ganzen besser 
berücksichtigt werde. Mit der Vertretung dieses Stand¬ 
punktes scheint er aber, und wohl mit Unrecht, nicht immer 
Anklang gefunden zu haben, denn er schreibt in seiner 
Entstehung der Arten: „Was nicht mit der Nadel zerfasert 
und mit dem Mikrotom zerschnitten ist und was nicht 
das Mikroskop enträthselt hat, das findet heutzutage 
ausser von Seiten der ausschliesslichen Systematiker keine 
Beachtung.“ 

Um nun diesen Mangel meiner Arbeit von damals aus¬ 
zugleichen, habe ich inzwischen Dünnschnitte angefertigt 
und bei schwacher und starker Vergrösserung studirt. Und 
ich bereue nicht, dass ich dies gethan habe. Denn fürs 
Erste wurde hierdurch einmal meine Anschauung von da¬ 
mals bestätigt und fürs Zweite wurden verschiedene neue 
Beobachtungen gemacht, derentwegen mich die Arbeit erst 
recht nicht reut. 

Das Untersuchungsmaterial bildeten die Hufe von neu¬ 
geborenen und einige Tage alten Fohlen zum Theile in 
frischem, zum Theile in gefrorenem Zustande. 

Eine weitere Behandlung chemischer oder physikali¬ 
scher Natur wurde nicht vorgenommen. Ebenso wurde es 
mit den Dünnschnitten gehalten. Weder Färbung, noch 
Entfärbung, noch irgend ein Aufhellungsverfahren kam 
in Anwendung. Alles blieb unter möglichst natürlichen 
Verhältnissen, um ja kein Kunstproduct zu erzeugen. Die 
Schnitte wurden parallel zum Kronenrande durch eine mög¬ 
lichst grosse Hufpartie hindurch gelegt, damit die ein¬ 


zelnen Uebergänge besser in Erscheinung kamen. Unter 
Anderem wurden sie von unten nach oben gewonnen, damit 
jüngere und ältere Partien des Hufes verglichen werden 
konnten. Die höher gelegten Schnitte wurden so hoch an¬ 
legt, dass immer das Hufbein den Hinderungsgrund zum 
Weiterschneiden bildete, aber stets noch Stückchen des¬ 
selben anhafteten, wobei das Hufbein unter Umständen von 
drei Seiten her Umschnitten wurde. Es kamen dann Eck¬ 
streben, noch ganz weiches Horn, junge Hornwand, Ver¬ 
bindungsschichte, Sohlenhorn und Hufbein nebeneinander 
in einer Ebene zur Betrachtung. Mit dem postmortalen 
Blutgehalte wurden die Dünnschnitte auf den Objectträger 
gebracht, mit Canadabalsam eingebettet und einem Deck¬ 
gläschen bedeckt. Von der grossen Anzahl Schnitte, die 
angefertigt wurde, sollen hier nur einige, die besonders 
instructiv sind, zur Besprechung kommen. Auf die Unter¬ 
scheidung in Onychin- und Eleidin-Zellen und deren Anord¬ 
nung während verschiedener Entwickelungsstadien wurde 
nicht geachtet. Die Autoren der Hufkunde wurden, soweit 
sie in Betracht kamen und mir zugänglich waren, nachge¬ 
lesen, insbesondere wurden die Ergebnisse der K u n d s i n- 
schen Forschung mit meinen Resultaten verglichen. Die 
beigefügten Abbildungen wurden von einem Lithographen, 
der noch nie zuvor in ein Mikroskop gesehen hatte, genau 
nach der Natur angefertigt. 

Nachstehende Abbildung 1. ist nach einem Dünnschnitte 
aus dem Hufe eines neugeborenen Fohlens angefertigt. Der 
Schnitt wurde ungefähr in der Mitte zwischen Hufbeinspitze 
und dem Ende des dem Fohlenhufe aufsitzenden Horn¬ 
zapfens gewonnen. Es ist von dem Dünnschnitte nur eine 
Stelle aus der Zone abgebildet worden, die für unsere Be¬ 
trachtung von Werth ist. 

Wir sehen gegen die Glasur-Seite hin die Reste der in 
Reihen angeordneten Hornröhrchen. Noch weiter nach 
aussen würden wir bemerken, dass diese Reihen immer 
zwischen je zwei Hornblättchen liegen, und dass die Horn¬ 
röhrchen-Reste immer kleiner werden. In der Mitte des 
Bildes und gegen die Sohlen-Seite zu treten uns in der 
Auflösung begriffene Hornröhrchen entgegen, die dann im 
Bereiche der zukünftigen Hornsohle sich wieder mehr, 
schliessen und aus der reihenförmigen Anordnung in den 
ordnungslosen Zustand übergehen. Das zwischen den ein¬ 
zelnen Reihen der Hornröhrchen in gestreckt - längsfase¬ 
rigem Verlaufe erscheinende Zwischenhorn ist nichts anderes 
als die Verlängerung der Grund- und Hauptsubstanz der 
Hornfrlättchen, die dann auf der Sohlen-Seite in mehr un¬ 
regelmässigen Schlängelungen sich zwischen die Hornröhr¬ 
chen begiebt. Das Zwischen- oder Verbindungshorn hat 
demnach nirgends auf seinem ganzen Verlaufe seine Func- 
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tion, sondern nur seine Form gewechselt. Es ist aber auch 
ein Formwechsel bei den Hornröhrchen eingetreten. Wir 


Abbildung 1. 

Glasur-Seite. 



finden sie nämlich aus der runden Form der Sohlen-Seite 
im Bereiche der Verbindungszone in der Richtung des 
Zwischenhorns längsverzogen. 

Ein anderer Dünnschnitt, der so hoch oberhalb der un¬ 
teren Fleischblättchenenden gewonnen wurde, dass gleich¬ 
zeitig noch ein Stückchen Hufbein demselben anhaftet, 
soll im Anschlüsse hieran besprochen werden. Die bei¬ 
gefügte Abbildung 2. zeigt die Bildung der Fleischblättchen 

AbbUdong 2. 

Zehen-Ssite. 



Glasur- 

Seite. 


Sohlen- 

Seite. 


Eckstreben-Sei te. 

schön. Ausser den Verhältnissen, wie sie die Abbildung 
veranschaulicht, waren auf dem Schnitte noch nachstehend 
beschriebene Anordnungen des Hufhorns zu ersehen. 

Betrachtet man das Präparat von der Eckstrebenseite 


gegen die Zehenseite zu, so sieht man zunächst mit Aus¬ 
nahme der Schutzschichte und der Hornblättchen, die 
beide nicht näher besprochen werden sollen, da in diesem 
Falle nur die Verhältnisse innerhalb der Schutzschichte 
gewürdigt sein sollen, nur lauter gleichmässig grau er : 
scheinendes, mit ganz schwacher Körnung versehenes 
Zwischenröhrchenhorn, in dem sich erst bei längerer inten¬ 
siver Beobachtung ein ganz feiner Faser bau erkennen lässt, 
der sich in äusserst schwacher Wellung von der Schutz¬ 
schichtenseite gegen die Sohle hin erstreckt und sich dort 
im Zwischenhorne der hier gelegenen Horaröhrchen ohne 
jeden sichtbaren Uebergang verliert. Dieser Faserverlauf 
geht der Hauptsache nach von den Hornblättchen aus. Wäh¬ 
rend im Innern der gegen die Eckstreben hin im Bereiche 
der späteren Eckstrebenwinkel gelegenen Horaröhrchen 
sich zarter, stark lichtdurchlässiger, mehr gallertiger In¬ 
halt vorfindet, wird das Lumen der Horaröhrchen gegen die 
Zehenseite zu mehr und mehr dunkel verfärbt, bis es 
schliesslich ganz schwarz wie ein Tintenfleck erscheint. 
Nähern wir uns noch mehr dem Hufbeine, so sehen wir im 
Bereiche der Verbindungszone in reihenförmiger Anordnung 
zwischen je zwei Horablättchen hinein verlaufend ganz 
schwach röthlich scheinende, etwas längs verzogene. Pünkt¬ 
chen auftauchen. Bei näherem Zusehen stellt sich heraus, 
dass diese Pünktchen aus Horaröhrchenresten herausschim¬ 
mern. So lange geschilderte rothe Fleckchen noch recht 
klein sind, liegen sie weit auseinander. Mit ihrem Grösser¬ 
werden, und dies geht in nächster Nähe des Hufbeines vor 
sich, treten die Pünktchen näher zu einander und stellen 
jetzt grosse runde rothe Flecken dar. Weiterhin erhält 
die Punktreihe ein rosenkranzförmiges Aussehen und 
schliesslich fliesst sie zusammen und wir haben ein 
Fleischblättchen vor uns. Die Horaröhrchen der Schutz¬ 
schichte werden von diesem Vorgänge nicht betroffen, 
da ihre blutführenden Zotten nicht so weit herunterreichen. 
Es kommen nur immer die Hornröhrchen in Betracht, die, 
wie bereits erwähnt, in nächster Nachbarschaft des Huf¬ 
beins sich befinden und es können auch nur diese sein, weil 
sie allein von dem reich mit Blutgefässen ausgestatteten 
Hufbeine mit Blut versehen werden können. Weiteres hier¬ 
über an anderer Stelle. 

Hieran anschliessend mögen einige Dünnschnitte ge¬ 
schildert werden, von denen keine Abbildungen angefertigt 
worden sind. Diese Schnitte stammen aus dem Gebiete der 
Eckstrebe, da diese über manche Verhältnisse am besten 
Aufschluss giebt. 

Fasst man an der Eckstrebe ein Hornblättchen, das 
z. B. an seinem Ausläufer gegen die Strahlspitze zu gelegen 
ist, ins Auge, so kann man ohne weitere Mühe feststellen, 
dass solch ein Blättchen nichts Anderes ist als ein Fortsatz 
des Eckstrebenzwischenhornes, der über die innere Grenz¬ 
linie der Schutzschichte hervorragt. Man kann nämlich 
das betreffende Blättchen als Zwischenhora durch beinahe 
die ganze Länge der Eckstrebe hindurch bis zu ihrer Um¬ 
biegungsstelle gegen die eigentliche Wand hin verfolgen. 
Ausserdem ist ein längsfaseriger Aufbau, der nirgends eine 
Differenzirung zulässt, beiden, dem Hornblättchen und dem 
Zwischenhorne, gemeinsam. Ferner lässt sich an der Eck¬ 
strebe deutiieh erkennen, wie sich Hornröhrchen auflösen 
und ihr Horn an die Hornblättchengerippe (das Zwischen¬ 
hora anlagern. 

An einem anderen Eckstrebenpräparate laufen die 
Hornröhrchen in nahezu parallelen Reihen von der Glasur- 
nach der Sohlenseite, in diesem Falle nach dem Eckstreben¬ 
winkel zu und zwar weit in diesen hinein, wo sie dann all- 
mälig in einen mehr ungeordneten Zustand übergehen. Vor 
Allem giebt eine Reihe ein wunderschönes Bild von der Auf¬ 
lösung der Horaröhrchen und der Anlage der Horablätt¬ 
chenbogen. Man bemerkt nämlich an den in Frage kommen¬ 
den Hornröhrchen, in dessen Gebiet der Hornblättchenbogen 
fallen muss, zunächst nur eine Auflockerung der Horn- 
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seilen, die um das Röhrchen herum liegen. Gleichzeitig 
sind die gelbbraunen Pigmentzellen, die ja die ständigen 
Begleiter der Hornröhrchen bilden, etwas diffus zerstreut. 
Ferner sehen wir, wenn wir uns das fragliche Röhrchen in 
zwei Bogen zerlegt denken, den schutzschichtenwärts ge¬ 
legenen von einem äusserst zarten, noch nicht kontinuirlich 
zusammenhängenden grösseren Bogen überspannt, dessen 
Baumaterial aus den periphersten Ringen des in Lösung 
stehenden Hornröhrchens stammt. Die Enden des Bogens 
stehen im Begriffe, sich an die bereits deutlich vorhandenen 
Hornblättchen anzulegen. Dieser Vorgang ist aber nur 
mit ungefähr 350facher Vergrösserung bemerklich. Die im 
Bereiche der Verbindungszone sich befindlichen Hornröhr¬ 
chen stehen eben am Anfänge der Lösung, da man zunächst 
nur aus der Richtung ihrer Zellen ersehen kann, wie sie sich 
an das Gerippe der Hornblättchen anschliessen werden. 

Zum Identitätsnachweis von Hornblättchen und Zwi¬ 
schenhorn und zum Beweise, dass Hornröhrchen sich auf- 
lösen und sich den Horn blättchenrippen auflagern, kann 
wieder ein anderes Eckstrebenpräparat benützt werden. 

An der unmittelbaren Berührungsstelle von Schutz- 
schichte bezw. Hornblättchen einerseits und dem farblosen 
Home, das später durch die Fleischblättchen verdrängt 
werden soll, andererseits stossen wir auf sehr reichliche 
und ungemein grosse, tiefschwarze Pigmentzellen, die dem 
farblosen Home sattelartig aufsitzen und die seitlichen 
Ränder der Hornblättchen al3 Belag decken. Wieder an 
anderer Stelle sind die Horablättchen in unregelmässig- 
streifiger bis balkenförmiger Anordnung in ihrer Längs¬ 
richtung von solchen Pigmentmassen durchsetzt. Oder wir 
finden Hornblättchen, die in toto schwarz verfärbt sind, und 
an sie anschliessend Hornröhrchen und Zwischenhorn in 
gleicher Verfärbung bis zur Glasurseite hinaus und nur ab 
und zu von helleren Stellen farblosen Horns unterbrochen. 
Dadurch, dass nun die Hornblättchen genau dasselbe Pig¬ 
ment besitzen, wie das Zwischenhorn, und das Pigment sich 
von den Hornblättchen bis zur äusseren Peripherie der Wand 
hinaus verfolgen lässt, ist dargethan, dass Hornblättchen 
und Zwischenhorn miteinander identisch sind. Dadurch, 
dass dem farblosen Home der späteren Fleischblättchen¬ 
raume dasselbe Pigment, wie es sich in den und um die 
Hornröhrchen herum befindet, sattelartig aufsitzt, mithin 
die Horablättchenbogen scharf gegen erwähntes farbloses 
Hora abgrenzt und dadurch, dass sie die seitlichen Flächen 
der Hornblättchen von eben demselben Pigment belegt er¬ 
scheinen, ist erwiesen, dass dieses Pigment nur durch Auf¬ 
lösung von Hornröhrchen, die in der Verbindungszone ge¬ 
legen waren, an diese Stelle gelangt sein konnte. 

Hieran anschliessend möge noch ein Dünnschnitt be¬ 
sprochen werden, bei dem das Pigment in gewissem Sinne 
ein Zeichen für im Bereiche der Verbindungszone sich auf¬ 
lösende Horaröhrchen darstellt. 

Das Präparat ist direct unter der Hufbeinspitze ent¬ 
nommen. Fleischblättchen sind noch nicht vorhanden. 

Unter der glasurwärts gelegenen Partie der Schutz¬ 
schichte stehen die Hornröhrchen parallel zur Glasur ge¬ 
richtet und erscheinen von der Glasur und dem inneren 
Rande der Schutzschichte her etwas zusammengedrückt. 
Grössere und kleinere Horaröhrchen wechseln in unregel¬ 
mässiger Weise miteinander ab und liegen ohne erkenn¬ 
bare Anordnung wirr_ durcheinander. Das Lumen der 
Röhrchen ist mit glasig durchscheinender Masse erfüllt. 
Diese wird von einer dunkler erscheinenden Zone umgrenzt, 
um die sich Zellen in zwiebelschalartiger Anordnug 
anlagern. Die einzelnen Röhrchen werden durch Zwischen¬ 
hora miteinander verbunden, indem dieses sich ohne jeg¬ 
lichen bemerkbaren Uebergang von einem Röhrchen zum 
andern zwischen ihnen ausbreitet. Hier und da schlingt 
sich das Zwischenhora von einem Röhrchen zum andern in 
spiraliger Umfassung hinüber. In dieser Weise zeigen sich 
zwei Drittel Breite der Schutzschichte auf gebaut. Die 


Farbe des Zwischenhorns ist hier eine etwas ins Graue 
spielende, glasig durchscheinende, der durch Einlagerung 
von feinsten schwarzen Pünktchen ein leicht granulirtes 
Aussehen verliehen wird. Das innere Drittel der Schutz¬ 
schichte besitzt ein weniger durchscheinendes Zwischen¬ 
hora. Die Durchlässigkeit des Lichtes wird hier durch 
Einlagerung von gelbbraunen Zellen in grosser Zahl gemin¬ 
dert. Das Lumen der Horaröhrchen ist mehr rund und 
grösser als bei den in den äusseren zwei Dritteln gelegenen. 
Wir sehen ferner, wie in dieser Zone das Zwischenhora 
gegen die Verbindungsschichte hin eine streifige Anord¬ 
nung nimmt und in Hornblättchen übergeht. Nirgends ist 
eine Grenze zwischen Hornblättchen und Zwischenhora zu 
erkennen, an keiner Stelle ist zu ersehen, dass sich die 
Hornblättchen an den innersten Theil der Schutzschichte 
angelagert hätten. 

Das an die Schutzschichte angrenzende, mithin 
zwischen je 2 Hornblättchen sich einlagernde Hora der 
Verbindungsschichte ist von denselben gelbbraunen Zellen, 
wie wir sie im inneren Drittel der Schutzschichte ange¬ 
troffen haben, reichlich durchsetzt. Die bereits mehrfach 
erwähnten gelbbraunen Zellen erweisen sich bei starker 
Vergrösserung als aus einer Unzahl feinster staubförmiger 
Pünktchen zusammengesetzt. Sie rühren aber von nichts 
Anderem her als von aufgelösten Hornröhrchen und lagern 
sich den aus Zwischenhorn bestehenden Hornblättchenge¬ 
rüsten auf. Je weiter wir uns nämlich vom inneren Rande 
der Schutzschichte sohlenwärts entfernen, um so weniger 
finden wir die Hornröhrchen aufgelöst vor und zum Schluss 
haben wir wieder deutlich in sich geschlossene Röhrchen 
vor uns, so dass wir alle Stufen von der aufgelösten bis 
zur geschlossenen Form in allmäligem Uebergange von der 
einen zur andern vor uns sehen. 

In demselben Masse, wie sich die Horaröhrchen in wieder 
mehr geschlossenem Zustande zeigen, verschwinden auch 
die Pigmentzellen im sogenannten Verbindungshora. Dies 
kann aber auch nicht anders sein, da sie zum Aufbau der 
Röhrchen dienen müssen und die sich nur da in grosser Zahl 
frei vorfinden können, wo eben Hornröhrchen aufgelöst 
sind. Das um die Röhrchen im Bereiche der Schutzschichte 
mehr knäuelförmig aufgerollte Zwischenhorn verläuft, so¬ 
weit es nicht schon zur Bildung der Hornblättchen ver¬ 
wendet worden ist, in der Verbindungszone in leicht ge¬ 
wellter Längsstreifung von der Wand zur Sohle. Eine 
schwache konzentrische Schichtung findet sich nur 
noch zwischen den einzelnen Hornröhrchenresten einer und 
derselben Längsreihe. — Die Röhrchen lassen sich nämlich 
auch hier, wie bereits anderwärts erwähnt, scharf in Rei¬ 
hen geordnet weit in die Sohle hinein verfolgen. — Gleich¬ 
zeitig sind die Hornröhrchenreste wie die Röhrchen selbst, 
die in diesem Gebiete liegen, etwas in die Länge verzogen. 
Je mehr wir uns der Sohlenregion nähern, um so mehr tritt 
die Längsrichtung des Zwischenhorns zurück, um in die 
mehr knäuelförmige Anordnung zurückzukehren, wie wir 
sie in der Schutzschichte kennen gelernt haben und um 
so mehr tritt die runde Form der Röhrchen wieder zu Tage. 

Diesen mikroskopischen Beweisen will ich nun noch 
einen makro-mikroskopischen hinzufügen, den ich im Jahre 
1899 bereits makroskopisch verwerthet habe. 

Bei Rehehufen, die der französchen Operation unter¬ 
worfen worden sind, oder solchen Hufen, an denen ein 
grösseres Stück Wand herausgenommen werden musste, 
bedeckt sich die blossgelegte Stelle in sehr kurzer Zeit mit 
einer Hornschichte. Sie bestände aus Blättchenhora, so 
wird behauptet. Dem ist jedoch nicht so. Man findet 
nämlich an diesen Stellen schon makroskopisch keine Horn¬ 
blättchen. Seit dem Jahre 1899 habe ich wieder mehrere 
Pferde grösseren Hufoperationen theils wegen Rehehufe, 

*) Von Glasur, Glasurseite etc. wird der Kürze der Orientirung 
halber auch da gesprochen, wo z. B. noch gar keine Glasur vorhanden ist 
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theils wegen anderer Leiden unterziehen müssen. Bei die¬ 
sen Eingriffen wurde entweder die Fleischwand vollständig 
blossgelegt oder die Hornwand soweit verdünnt, dass sie 
schon auf einen ganz leichten Fingerdruck nachgab. Das 
neugebildete Horn wurde zu verschiedenen Zeiten und Mo¬ 
naten nach der Operation untersucht und konnte nie als 
Blättchenhorn angesprochen werden. Verschiedene Col- 
legen, darunter ein Specialist für Hufkunde, konnten sich 
auch nicht dahin erklären, dass man es mit Hornblättchen 
zu thun habe. Aus dem einfachen Grunde, weil keine zu 
sehen waren. Diese traten immer erst an der Operations¬ 
grenze auf, wo sie Jeder sofort, ohne sich erst lange tief¬ 
sinnigen Betrachtungen hingeben zu müssen, erkennen 
konnte. Auch der betreffende Fahnenschmied, der die 
operirten Hufe von Zeit zu Zeit zu berunden hatte, wusste 
genau Bescheid zu geben, wo Hornblättchen und wo keine 
waren. 

Um jedoch diesem deutlichen Beweise, dass es sich 
in vorliegenden Fällen nicht um Hornblättchen handeln 
könne, ein Uebriges hinzuzufügen, habe ich den operirten 
Stellen zu verschiedenen Zeiten Proben zur mikroskopischen 
Untersuchung entnommen. 

Hierbei zeigte sich schon auf den ersten Blick, dass von 
Hornblättchen, die doch sonst leicht im Mikroskope zu er¬ 
kennen sind, nicht die Rede sein konnte. Man sah zwar 
hellere und dunklere Streifen, von denen die letzteren 
theils durch leicht gewelltes Flechtwerk oder durch zur 
Hauptrichtung schräg verstreichende Faserbündel kennt¬ 
lich waren, in parallelem Verlauf zu einander, aber wie 
Hornblättchen sahen diese Gebilden-Streifen nicht aus. 

Gegen die Abstammung der Hornblättchen von den 
Fleischblättchen spricht auch die Entstehung neuer Horn¬ 
blättchen. 

Ab und zu ist man vom Glücke begünstigt, 2—3 solcher 
Bildungsvorgänge in einem Gesichtsfelde studiren zu kön¬ 
nen. Neben den Hornblättchen der gewöhnlichen Breite 
sieht man dann einzelne liegen, die doppelt so breit sind 
als die übrigen, während sämmtliche Räume zwischen je 
zwei Hornblättchen, in denen später die Fleischblättchen 
auftreten, von gleicher Breite sind. An den freien Enden 
der doppelt so breiten Hornblättchen hat ein Theilungs- 
process begonnen. Durch diesen Process wird eine Spal¬ 
tung in zwei gleiche Theile herbeigeführt. Wieder auf 
anderen Dünnschnitten ist der Theilungsvorgang weiter vor¬ 
geschritten, aber bei allen in Betracht kommenden 
breiten Hornblättchen befindet er sich in dem gleichen 
Stadium, d. h. es sind die Einschnitte überall gleich tief 
vorhanden. Die Hornröhrchenreihe, die für die fernere Ent¬ 
wickelung der jungen Hornblättchen in Betracht kommt, 
lässt sich auch hier deutlich verfolgen. 

Den Fall gesetzt,, es würden die Hornblättchen in der 
bisher angenommenen Weise erzeugt, so müsste^ sich ein. 
anderes Bild unter dem Mikroskope zeigen. Eis dürfte sich, 
dann kein Theilungsvorgang abspielen, sondern es müsste 
ein Zuwachs erfolgen. Es würde dann die jemalige Spitze 
eines doppelt so breiten, aber eben so langen Hornblätt¬ 
chens, wie die anderen die Basis bilden, auf der die Horn- 
producte des neuen Fleischblättchens aufgelagert würden. 
Wir müssten dann deutlich sehen, wie von der Spitze des 
doppelt so breiten Hornblättchens aus eine gabelige Zu¬ 
bildung nach der Sohlenseite hin erfolgt wäre. So aber 
beginnt an dem freien Ende des breiteren Hornblättchens, 
das genau so lang ist, wie sein Nachbar, ein Einschnitt. 
Man kann es dennoch nicht mit einem Zubildungs-, sondern 
nur mit einem Lösungsprocess zu thun haben, was aber der 
jetzigen Anschauung gerade entgegen ist. 

Aber auch das Vorkommen doppelt so breiter Horn¬ 
blättchen zwischen den anderen von normaler Breite Hesse 
sich nach der jetzigen Theorie nicht erklären. Denn es 
müssten dann die benachbarten hornerzeugenden Gebiete 
}e genau halbseitig pathologisch-hypertropisch arbeiten. 


Die an das doppelt so breite Hornblättchen angrenzenden 
Seiten des Hornmatrix müssten noch einmal so viel Horn 
absondern, als die von ihm abgewandten. Von einem patho¬ 
logischen Vorgänge, wie dies einer wäre, kann aber schon 
aus dem einfachen Grunde nicht gesprochen werden, weil 
sich der Process nicht blos in einem Hüfchen xfach wieder¬ 
holt, sondern weil er in den Hüfchen verschiedener Fohlen, 
die zur Untersuchung benutzt wurden, vorkam. Ausserdem 
wäre auch garnicht einzusehen, warum gerade nur immer 
einer Seite der hornerzeugenden Gebilde eine solche Ueber- 
productionskraft zukommen soll, da doch selbst mit starker 
Vergrösserung in der Medianlinie derselben keine Scheide¬ 
wand zu erkennen ist, durch deren Vorhandensein sich eine 
solch ungleiche Thätigkeit erklären Hesse. 

Wenn nun aber, wie oben dargethan wurde, das breite 
Hornblättchen bereits vorhanden ist und sich durch Thei- 
lung derselben erst ein Fleischblättchen — der Kürze 
halber will ich diesen Ausdruck gebrauchen — zwischen hin¬ 
ein anlegen kann, dann muss doch das Hornblättchen die 
primäre und das Fleischblättchen die sekundäre Bildung 
sein, mithin kann ersteres nicht von letzterem abstammen. 

Auch K u n d s i n (1. c. pag. 11) lässt die Zahl der Hora¬ 
blättchen durch Zweitheilung derselben sich vermehren. 
Nach seiner Auffassung über Bildung der Hornblättchen 
müsste man aber eine Zweitheilung der Fleischblättchen 
eher erwarten dürfen. 

_(Schluss folgt.) 


Sammelreferat 

Therapeutische Leistungen in der TMerheilkuntfr während 
der Jahre 1898, 1899 md 1900. 

Von Engen Baes, Thierarzt in Görlitz. 

(Fortsetzung.) 

VII. Krankheiten der Harn- und Geschlechtsorgane. 

9. Gebärmuttereinstülpung. 

29 ) Verweij, Anteversio und Einstülpung der Gebärmutter. Tijd- 
schrift voor Veeartsenijkznde en Veeteelt 1898, 8. 290. 

Verweij 29 ) wurde zu einer Kuh gerufen, bei welcher 
die Fruchtwässer schon seit längerer Zeit abgeflossen 
waren. Das Thier zeigte heftige Wehen. Der Muttermund 
war sehr eng und. stellte eine sagittale spaltförmige Oeff- 
nung dar. Durch drehende Bewegungen der Hand ver¬ 
mochte derselbe zwar durch den Muttermund, in die Gebär¬ 
mutter zu dringen, konnte aber nur vertikal nach unten, und 
etwas nach hinten gelangen, geradeaus stiesa er unmittel¬ 
bar gegen die obere Gebärmutterwand. Unterhalb der un¬ 
tersuchenden Hand vor und unterhalb des os pubis wurde 
eine Einstülpung der unteren Ge bärmutter wand gefühlt, 
durch welche sich Theile des Fötus unterscheiden Hessen. 
Die Längsaxe des befruchteten Hornes stand also vertikal, * 
der Fötus war „in das Euter gesunken“. Zur EJrmöglichung 
der Geburt wurde das Thier vorsichtig niedergelegt uni bei 
stark erhöhtem HintertheiL in die Rücklage gebracht. Jetzt 
ergab die vorgenommene Untersuchung, dass die Längsaxe 
des befruchteten Hornes ungefähr dieselbe Richtung, wie 
die Längsaxe des Beckens angenommen und dass die Ein¬ 
stülpung abgenommen hatte. Eis konnten num der Kopf 
und die beiden Buggelenke des Fötus erreicht- werden. 
Nachdem nun einige Liter lauwarmer Carbollösang in. die 
Gebärmutter injicirt waren, wurde die EYucht am. Unter¬ 
kiefer mit einer Schnur fixirt und mit Hülfe der G ü n t h.e r- 
schen Geburtskrüke zurückgeschoben. Dann worden die 
Vorderbeine reponirt und, nachdem das Mutterthier aus 
der Rückenlage befreit war, konnten zwei Gehülfen das 
lebende Kalb herausziehnn. 

10. Gebärmutte-rentzündung. 

30 ) De Bruin, Ist bei AussptUnugen der Gebännatter die-An¬ 
wendung von Antisepticis »mung&nghch erforderlich? Tij^Achrift. voor 
Veeartsenijkunde 1900, 8.188. 
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ai ) Röder, Ueber den therapeutischen Werth der Cred6'schen 
Silberpräparate in der Thierheilkunde. Arch. für wissensch. nnd prakt. 
Thkd. 1900, S. 198. 

**) Weidmann, Silber als äusseres nnd inneres Antisepticam. 
Oesterr. Mntechr. f. Thkd. 1898, S. 369. 

**) Kurmethoden, Arzneimittel. Sächs. Ber. f. 1897, S. 143. 

M ) Angerstein, Bacillol, Protargol, Tannoform. B. th. W. 
1900, S. 161. 

M ) Postelnicu, Eitrige Metritis mit Formalinlösung behandelt. 
Heilung. Revista de Medicina veterin. 1900, S. 310. 

*•) Ueber Arznei Wirkungen. W. f. Th. u. V. 1898, S. 167. 

n ) Simon, Beitrag zur. Therapie der Metritis septica. D. th. W. 
1899, S. 154. 

w ) Prensse, Ein Besnch der schweizerischen Thierarzneischule 
in Bern. Mtsh. L pr. Thkd. 1900, S. 193, 

*•) Leim er, Tinctura Chinoidini. W. f. Th. u. V. 1900, S. 125. 

Ueber die Frage, ob bei Gebärmutterentzündungen 
Ausspülungen der Gebärmutter mit sterilem abgekochtem 
warmem Wasser genügen oder ob der Zusatz eines Antisep- 
ticums erforderlich ist, herrschen Zweifel. Im Allgemeinen 
wird der Zusatz eines Antisepticums für wünschenswerth 
erachtet. De Br Min 80 ) hält bei chronischer Eudometritis, 
die bei Kühen und alten Stuten unter den Erscheinungen 
der Leukorrhoe auf tritt, Irrigationen des Uterus mit ein¬ 
halb- bis einprocentigen Alaun- und Natriumbicarbonat- 
Auflösungen für sehr zweckmässig, macht aber gleich¬ 
zeitig aufmerksam, dass bei der septischen Metritis der 
Werth starker antiseptischer Uterusausspülungen sehr 
überschätzt wird. Hier können einprocentige Auflösungen 
von Creolin, Phenol und Lysol und bei Stuten das Sublimat 
in einer Stärke von 1:5000 angewendet werden. Im 
grossen Ganzen sind die von d e B r u i n aufgestellten, Grund¬ 
sätze von den Praktikern schon immer befolgt worden. 
Freilich bedienen sie sich in neuerer Zeit anstatt der von 
de Bruin angeführten Stoffe der in der Neuzeit einge¬ 
führten Mittel wie Actol, Itrol, Formalin etc. So wendet 
Röder 31 ) bei septischer bezw. phlegmonöser Metritis Actol 
oder Itrol an. Von ersterem lässt er täglich 2 Mal je 3 
Liter einer Lösung von 1:1000 bezw. bei schwerer Er¬ 
krankung 1 :500, von letzterem in derselben Zwischenzeit 
dieselbe Menge von einer Lösung 1:4000 infundiren. Auch 
Weidmann 32 ) empfiehlt Actolausspülungen 1:1000 
Aqu. cocta oder eine Actoltablette: 200 Aq. coct. und 
Wolf 38 ) benutzt Ausspülungen der Gebärmutter mit Itrol 
Oredö 1:3000. Angerstein 84 ) lobt bei Metritis des 
Rindes Ausspülungen der Gebärmutter mit 2procentigen 
Bacillollösungen, Postelnicu 33 ) bei Metritis purulenta 
einprocentige wässerige Formalinlösung, Diem 36 ) und 
Simon 37 ) lassen auf je 1 Liter des zur Ausspülung be¬ 
nutzten Wassers einen Esslöffel voll L u g o l’scher Lösung 
nehmen, während Hess 38 ) gegen Endometritis eine aus 
Spirit phenylic. 10 Proc. (Acid. carbolic. 1. Spirit, vini 10). 
150,0 Liquor Plumbi subacetic. 150,0 und 10 Litern Wasser 
bestehende Infusionsflüssigkeit oder eine zweiprocentige 
Alaunlösung rühmt und Leim er 3 ®) bei septischer Metritis 
oder Nachgeburtsstörungen mit Metritis beim Rinde die 
Tinctura Chinoidini verwendet und sie täglich 4—6 Mal 
esslöffelweise in Bier verabreichen lässt. 

11. Gebärmutterverdrehung. 

40 ) Strebei, Zar Frachthälterverdrehung bei der Kuh. — Lage¬ 
berich tigung. Schw. Arch. 1899, S. 71. 

Strebei 40 ) macht darauf aufmerksam, dass bei der 
Gebärmutterverdrehung der Bauchschnitt und die directe 
Wendung des Uterus meistentheils erfolglos bleibt, dass 
aber bessere Erfolge von dem Aufziehen (Aufhängen) der 
hinten hochgestellten Mutterthiere, an deren Stelle mit¬ 
unter bei abschüssiger Beschaffenheit des Terrains das 
Hinunterführen des kranken Thieres im raschen Schritt 
treten kann, erzielt worden sind. Auch bei einer Viertei¬ 


bis halben Verdrehung, wo die Hand noch durch den Mutter¬ 
mund dringen kann, wird am hinten hochstehenden Thiere 
bei einer Linksdrehung das Junge am Kopfe, am Nacken, 
wenn möglich in der Schultergegend mit der linken, bei 
einer Rechtsdrehung mit der rechten Hand ergriffen und 
mit der Vorhand nach links bezw. nach rechts oben ge¬ 
schoben. Bei vielen Kühen ist auf diese Weise die Lage¬ 
berichtigung unmöglich. Gelangt bei Viertels- oder Drit¬ 
telsdrehungen die Hand unschwer in die Gebärmutter, so 
wird die noch unversehrte Eihaut gesprengt und es werden 
entweder der Kopf oder die Füsse des Jungen und zwar 
immer der Fuss, welcher dem Verlaufe der Verdrehung 
entspricht, ergriffen. Der betreffende Fuss wird am besten 
bei Rückenlage des Mutterthieres in der Richtung, welche 
der Verdrehung entgegengesetzt ist, gedreht und sachte 
in die Scheide hereingezogen und angeseilt. Ist dies auch 
mit dem anderen Fusse geschehen, so werden beide Füsse 
möglichst weit in die Gebärmutter zuriickgeschoben und 
der angeseilte Kopf vorsichtig hereingeholt. Dann wird 
ein Fuss nach dem andern neben dem Kopfe vorbei in die 
Scheide gezogen. Nach dem Passiren des Uterushalses 
werden die einzelnen Theile abwechselnd vorsichtig in die 
Nähe der Scham herbeigeschafft und ein Fuss nach dem 
andern bis zur Mitte des Schienbeins und dann der Kopf 
herausgezogen. Dann wird an sämmtlichen Stricken ge¬ 
zogen, wobei die Füsse möglichst in der Richtung, welche 
der Verdrehung entgegengesetzt ist, gedreht werden und 
der Geburtshelfer eine Hand oben im Gebärmutterhalse 
hält. Bleibt dieses Verfahren erfolglos oder liegt eine 
halbe oder höhergradige Verdrehung vor, so ist das Mutter¬ 
thier auf die Seite, welche der Verdrehung entspricht, zu 
legen und in derselben Richtung auf einem hinten hohen 
Lager oder bei schönem Wetter auf einer abschüssigen Wiese 
zu wälzen. Hierbei ist von dem Geburtshelfer die Scheide 
und Gebärmutter zu fixiren, indem er mit dem in die erstere 
eingeführten Arm energisch eine der Verdrehung ent¬ 
gegengesetzte Drehung macht. Ausserdem ist durch einen 
Gehülfen die Gebärmutter nach der Seite, welche der Ver¬ 
drehung entgegengesetzt ist, zu verschieben. 

12. Gebärmuttervorfall. 

41 ) Gallier. Reduction der Gebärmutter im Falle der Umstttlpang. 
Recaeü 1899, 8.151. 

42 ) Hammerschmid, Incompleter Prolapsus Uteri beim Rinde. 
Th. Centralbl. 1899, S. 679. 

48 ) Guidotti, Amputation des Uterus bei einer Kuh. Heilung. 
Moderno Zooiatro 1898, 8. 207. 

**) Röder, Ueber den therapeutischen Werth der Credö’schen 
Silberpräparate in der Thierheilkunde. Archiv für wissensch. u. prakt. 
Thkd. 1899, 8. 172. 

Gallier 41 ) schildert, in welcher Weise und mit wel¬ 
chen Hülfsmitteln er die vorgefallene Gebärmutter zu repo- 
niren sucht. Hammerschmidt 42 ) dagegen spricht sich 
darüber aus, wie er die reponirte Gebärmutter zurück¬ 
zuhalten sucht. Gallier’s Verfahren entspricht dem 
N e i d h a r d t’schen und beruht darauf, das Thier vorn 
knieend und hinten stehend zu erhalten. Um dies zu er¬ 
reichen, lässt er zwei kräftige Männer an den Kopf der Kuh 
treten, während andere unter den Bauch des Thieres quer 
vor dem Euter ein einige Meter langes hinreichend starkes 
Brett, einen Stützbalken, schieben. Dieses wird mit einem 
Ende auf ein Gestell, einen Tisch, ein Stückfass gestellt, 
während es an dem anderen Ende von 3—4 Mann hochge¬ 
hoben und gleichfalls auf einen festen Gegenstand gelegt 
wird. Die Kuh wird nun gezwungen, niederzuknieen und 
mehrere Männer halten sie in den Knieen gebeugt, den 
Hals ein wenig gedreht, auf dem Boden ruhend. In einem 
gewissen Moment verlassen die Hinterfüsse den Boden und 
in diesem Augenblicke hören die Wehen auf und die Gebär¬ 
mutter kann leicht reponirt werden. Ist dies gelungen, 
so wird eine Literflasche in die Scheide eingeführt. Um 
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ihren Hals ist eine Schnur gebunden, mit der sie an der 
Scheide befestigt wird. Die Flasche bleibt 48 Stunden 
liegen. 

Hammerschmid 4 -) rcponirte bei einer Kuh, nach¬ 
dem er sie durch eine Injection von 20 Gramm einer 
20procentigen Morphiumlösung anaesthetisirt hatte, den 
vorgefallenen Uterus und legte behufs Retention durch die 
Schamlippen am äusseren Rande des Schliessmuskels mit 
Hülfe einer geschärften Eiternadel zwei Entspannungs¬ 
nähte an. Hierzu benutzte er eine 5 cm breite in 5procen- 
tiges Cabolwasser gelegte Calicotbinde, welche er durch die 
Nadel durchzog, zu zwei gleich langen Theilen anzog und 
zu beiden Seiten über den äusseren Hautwunden über zwei 
an beiden Seiten der Schamlippen angelegte, 2 cm im 
Durchmesser und 20 cm lange Kautschukröhrchen unter 
einem mässigen Zuge band. 

Guidotti 43 ) führte die Amputation der vorgefalle¬ 
nen Gebärmutter mit Erfolg in der Weise aus, dass er um 
den Gebärmutterhals eine doppelte Ligatur von aseptischer 
Seide legte, die Gebärmutter in gehöriger Entfernung ab- 
schnitt und den Stumpf brannte. 

Röder 44 ) lässt die Gebärmutter nach Reposition des 
Vorfalles zwei Mal täglich mit 3 Litern einer Lösung von 
Actol 1 :1000 oder mit einer solchen von Itrol 1 :4000 aus¬ 
spülen. 

13. Gebärneurose. 

**) Schwyter, Mittheilungen ans der Rindviehpraxis. Schw. 
Arch. 1900, S. 29. 

Die Gebärneurose tritt meist acht Tage, in seltenen 
Fällen vier Wochen nach der Geburt auf und giebt sich 
dadurch zu erkennen, dass die Thiere anfangen zu schäumen 
und zu geifern, starken Juckreiz zeigen, in Folge dessen 
sie anfangen, sich zu lecken und zu scheuern, unruhig und 
aufgeregt werden und Krampferscheinungen zeigen. Knüsei 46 ) 
lässt hiergegen innerhalb von 4 bis 5 Stunden 150 Gramm 
Kal. bromat. auf zwei Mal verabreichen und daneben für 
gutes und reichliches Lager sowie für frische Luft sorgen. 
Ausserdem lässt er die Thiere von der Halskette befreien 
und um die Hörner anbinden. 


Referate. 

Die Serumtherapie des malignen Oedems. 

Von Professor E. Leclainche und Ch. Morel 
an der Thierärztlichen Hochschule zn Toulouse. 

(Annales de l’Institut Pasteur T. XV. 1901, p. 1.) 

Ueber Serumtherapie bei malignem Oedem existiren bis¬ 
her nur die Mittheilungen Leclainche’s aus dem Jahre 
1898*). Es war ihm gelungen, von einem Esel durch intra¬ 
venöse und subcutane Behandlung mit OedemfBissigkeit 
ein immunisirendes Serum zu erhalten. 5 ccm dieses 
Serums erzeugten bei Meerschweinchen und Kaninchen prae- 
ventive Wirkung. Die Injection eines Gemisches von 
Serum und Virus tödtete zwar die Thiere nicht, verlieh 
ihnen aber auch keine dauernde Immunität. Die heilenden 
Eigenschaften äusserten sich damals nur dadurch, dass 
der Krankheitsverlauf verzögert wurde. 

Leclainche setzte inzwischen zusammen mit 
Morel das Studium der Serotherapie des malignen Oedems 
fort und berichtet nunmehr über die dabei gewonnenen 
Resultate. 

I. Wirkung des normalen Serums auf den Oedem- 

bacillus. 

Das Serum der Einhufer besitzt im Allgemeinen keine 
immunisirende Fähigkeit. Eselserum zeigt sich vollständig 


*) E. Leclainche, La s6roth6rapie de la gangrfcne gazeuse 
Archives medicales de Toulouse 1898, p. 397. 


indifferent. Man trifft wohl gelegentlich Einhufer, welche 
ein Serum mit praeventiven Eigenschaften liefern, aber 
das sind Ausnahmefälle. Hingegen erweist sich das Serum 
von Rindern, welche gegen malignes Oedem natürliche Resis¬ 
tenz besitzen, **) als deutlich wirksam, wenn es mit Virus 
gemischt ist. Die Ziegen, welche für die Infection mit ma¬ 
lignem Oedem sehr empfindlich sind, lassen in ihrem Serum 
keine Spur von immunisirender Eigenschaft erkennen. Das¬ 
selbe gilt vom Serum der Schafe. 

Somit ergab sich die bemerkenswerthe Thatsache, 
dass lediglich das Serum der Thierarten 
welche gegen malignesOedemrefractär oder 
wenigstens sehr resistent sind, constant im¬ 
munisirende Fähigkeiten besitzt, während 
hingegen in den von empfindlichen Gattun¬ 
gen stammenden Serum keine Spur dieser 
Wirkung vorhanden ist. 

II. Gewinnung des immunisirenden Serums. 

In Ermangelung von Pferden eignet sich der Esel sehr 
gut zur Serumgewinnung. Intravenöse Injectionen von 
schwachen Dosen des Virus rufen keine bedenklichen Zu¬ 
fälle hervor und bedingen Immunität. Die erste intrave¬ 
nöse Injection von 5 ccm einer Verdünnung von seröser 
Flüssigkeit und Muskelsaft, stammend vom Meerschwein¬ 
chen, erzeugt keine Reaction. Das Thier verträgt ohne 
Reaction 4—6 Tage später 60—80 ccm einer virulenten 
Verdünnung, *) die von einer Ziege genommen ist, welche 
durch intravenöse Injection innerhalb 10 Stunden getödtet 
wurde. Das Serum des so behandelten Esels erlangt sehr 
schnell nachweissbare immunisirende Eigenschaften. 

Um ein möglichst hochwirkendes Serum zu erzielen 
und die für dessen Gewinnung günstigsten Bedingungen 
kennen zu lernen, wurde der durch intravenöse Injection 
virulenter Oedemflüssigkeit immunisirte Esel drei Behand¬ 
lungsmethoden unterworfen. In der ersten Versuchsreihe 
wurde virulente Oedemflüssigkeit subcutan injicirt; in der 
zweiten erhielt das Thier intravenös Oedembacillencultur, 
gezüchtet auf Blut, in der dritten endlich Bouilloncultur, 
ebenfalls intravenös. 

1. Versuchsreihe. Subcutane Injection. 
Der Esel erhält steigende Dosen virulenter Verdünnung 
subcutan. Die Injectionen verursachten bemerkenswerthe 
Störungen. Nach 12 Stunden bemerkt man eine schmerz¬ 
hafte ödematöse umfangreiche Anschwellung, während die 
Temperatur und der Appetit normal sind. Nach 24—28 
Stunden verschlimmert sich der Zustand; die Anschwellung 
wird emphysematos, knisternd, die Temperatur steigt bis 
40 Grad und 40,5 Grad, daftu Schüttelfrost und Abgeschla- 
genheit. Nach etwa drei Tagen wird auf der Höhe der 
Anschwellung Fluctuation bemerkbar; yrenn man die Stelle 
nicht sehr früh öffnet, löst sich die Haut mit den ober¬ 
flächlichen Muskeln über der gashaltigen Anschwellung ab, 
während die Umgebung eitrig infiltrirt ist. Bei den spä¬ 
teren Injectionen nimmt die locale Reaction immer mehr ab. 

Das Serum des so behandelten Esels erhält nach den 
ersten Injectionen bemerkenswerthe immunisirende Eigen¬ 
schaften. Indessen steigert sich der Wirkungswerth des¬ 
selben nach späteren Injectionen nicht, sondern nimmt viel¬ 
mehr ab. Daraus kann man schon schliessen, dass die 
cubcutane Behandlung sich für die Gewinnung eines hoch¬ 
wertigen Serums schlecht eignet. 

2. Versuchsreihe. Intravenöse Injection 
von Blutculturen. Der Oedembacillus wächst sehr 
gut in Blut bei Abwesenheit von Sauerstoff. Das Züch- 


**) Diese Ansicht wird von den deutschen Antoren nicht ge- 
theilt. D. Ref. 

*) Unter virulenter Verdünnung, „dilution virulente“, verstehen 
die Verff. immer ein Gemisch von Serosenflüssigkeit und virulentem 
Muskels&ft, welcher mit gleichen TheUen sterilen Wassers verdünnt ist 
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tungsverfahren wird von den Verff. genau beschrieben. In 
einen Chamberland’schen Kolben saugt man einige Tropfen 
einer Oedemcultur oder virulenten Blutes. Dazu bringt 
man durch ein näher beschriebenes Verfahren Pferdeblut 
direct aus der Vene, mischt den Inhalt gut durch, ver- 
schliesst den Kolben luftdicht und verdrängt den Sauer¬ 
stoff. DieCultur wächst sehr rasch, wobei das Blut verflüs¬ 
sigt und nach 8—10 Tagen in eine schmutzige Flüssigkeit 
von schwarzer Farbe umgewandelt wird. Derartige Culturen 
sind sehr virulent; ein Tropfen tödtet das Meerschweinchen 
in etwa 10 Stunden. Der Esel, welcher zu den oben beschrie¬ 
benen Versuchen gedient hatte, wurde nach 14 Monaten 
Ruhezeit mit solcher Cultur intravenös behandelt. Die In- 
jectionen riefen keine Störungen hervor. Der Wirkungs¬ 
werth des Serums, beim Anfänge gleich Null, kehrt nach 
der ersten Injection wieder, steigt aber dann nur langsam 
und wird nicht höher, als er nach subcutaner Injection von 
virulentem Saft gewesen ist. 

3. Versuchsreihe. Intravenöse Injection 
von Bouilloncu-lturen. Nach fünf Monaten Ruhe¬ 
pausewurden dem Esel Bouillonculturen, die die nach dem 
Martin’schen Verfahren hergestellt waren, intravenös appli- 
cirt. Die ersten Injectionen riefen keine directen localen 
Veränderungen hervor; dagegen traten Störungen des All¬ 
gemeinbefindens ein (Appetitlosigkeit, Schwäche, Abmage¬ 
rung), welche jedes Mal eine lange Ruhepause nöthig mach¬ 
ten. Bei den drei letzten (8.—10. Einspritzungen (wobei 
45, bezw. 65, bezw. 80 ccm Cultur verabreicht wurden), 
trat wenige Minuten darauf Unruhe und Colik ein, verbun¬ 
den mit Entleerung diarrhöischer Faeces und profusem 
Schweissausbruch. Bei dieser Behandlung nahm der Wir¬ 
kungswerth des Serums steigend zu und wurde höher als 
bei den beiden vorigen Methoden. Es scheint dem¬ 
nach die intravenöse Behandlung von Eseln 
oder Pferden mit Culturen in Martin’scher 
Bouillon diejenige Met ho de zu sein, welche 
sich am besten zur Gewinnung eines immuni- 
sirenden Serums eignet. 

III. Studium der Eigenschaften des immunisirenden 

Serums. 

Die Verf. studirten der Reihe nach: die praeventiven 
Eigenschaften, die Wirkung bei gleichzeitiger, aber ge¬ 
trennter Injection von Serum und Virus, die Wirkung der 
Impfung mit einem Gemisch von Serum und Virus und end¬ 
lich die Heilwirkung des Serums. 

a) Die praeventive Wirkung des Serums. 
Die Immunisirung lässt sich bei Meerschweinchen, Kanin¬ 
chen und Tauben durch subcutane Injection geringer Serum¬ 
mengen leicht ausführen. Die Immunität ist 24 Stunden 
nach der Injection vollständig, hält sich 5—6 Tage auf der 
Höhe, um dann schnell abzunehmen. Dieselbe ist sehr 
stark; sie verleiht den empfindlichsten Versuchstieren 
Resistenz gegen die Infection mit der zwei- bis vierfachen 
Menge der sicher tödtlichen Dosis. Dabei bewährt sich 
die subcutane, intraperitoneale und intravenöse Injection 
des Serums gleich gut. 

b) Gleichzeitige aber getrennte Injec¬ 
tion von Serum und Virus. Die gleichzeitige, aber 
getrennte Injection von Serum und Virus verleiht sehr 
empfänglichen Thieren keinen Schutz, gleichgültig, ob man 
an verschiedenen oder an ein und derselben Körperstelle 
einspritzt. 

c) Impfung mit einem Gemisch von Serum 
u n d V i r u s. Die Injection eines Gemisches von Serum und 
Virus erzeugt constant eine Immunität, aber dieselbe ist 
keine andauernde. Wenn man die Meerschweinchen 10, 
20 oder 30 Tage nach der Impfung mit der minimalen tödtr 
lichen Dosis inficirt, sterben sie eben so sicher und rasch, 
wie die Controlthiere. Diese Thatsache, welche L e - 
clainche schon im Jahre 1898 feststellte und richtig 


deutete, steht im Gegensatz zu dem beim Schweineroth¬ 
lauf gewonnenen Erfahrungen. Kitt hat übrigens für eine 
dem malignen Oedem ganz nahestehende Infectionskrank- 
heit, den Rauschbrand, ebenfalls den Beweis erbracht, dass 
Serum und Virus gemischt keine dauernde Immunität er¬ 
zeugen. 

d) Heilwirkung des Serums. Wie zu erwarten 
war, ist bei Meerschweinchen eine Heilwirkung nicht vor¬ 
handen, die Entwickelung der Infection geht zu rasch vor 
sich, selbst von einer Verzögerung des Krankheits verlauf es 
kann nicht die Rede sein. Anders verhält sich die Sache 
bei langsamerem Krankheitsverlauf, also wenn man mit 
einem schwachen Virus arbeitet oder widerstandsfähigere 
Versuchsthiere benutzt, z. B. Kaninchen. Das Resultat 
der Behandlung ist dann um so sicherer, je schneller man 
das Serum anwendet. 12 Stunden nach der Infection bei 
Kaninchen injicirt vermag das Serum die Krankheit nicht 
mehr sicher aufzuhalten. Man könnte annehmen, dass die 
Schutzimpfung bei grossen Thieren und beim Menschen ähn¬ 
liche Resultate liefern würde wie bei kleineren Thieren 
gegen das denkbar stärkste Infectionsmaterial. Voraus¬ 
sichtlich wäre in den meisten Fällen bei Pferden und Men¬ 
schen auch eine Heilwirkung zu constatiren, weil hier in der 
Regel die Krankheit verhältnissmässig langsam verläuft. 
Das von den Verff. hergestellte Serum ist gleichmässig 
wirksam gegenüber Oedembacillen verschiedener Herkunft. 
Dasselbe bewahrt, unter den üblichen Cautelen gewonnen 
und aufbewahrt, die immunisirenden Eigenschaften lange 
Zeit; nach 7 Monaten war der Wirkungswerth ganz unver¬ 
ändert. 

Die Art der Serumwirkung. 

Die Verff. beschäftigten sich weiterhin damit, festzu¬ 
stellen, in welcher Weise das Serum gegenüber dem Toxin 
der Oedembacillen und gegenüber der Phagocytose sich 
verhält. Leclainche fand schon 1898, dass die Oedem- 
flüssigkeit nach dem Verfahren von Roux und Cham¬ 
ber 1 a n d filtrirt, ihre toxische Eigenschaft verliert, wenn 
man zu dem Filtrate das gleiche oder das halbe Vo¬ 
lumen Serum hinzusetzt. Das Gemisch ruft bei Meer¬ 
schweinchen gar keine Vergiftungserscheinung hervor. 
Dasselbe kann man bei der Verwendung der Blutculturen 
beobachten. Während das Filtrat schwere Erscheinungen 
(Coma, Sträuben der Haare, Temperaturabfall) hervorruft, 
bedingt das Gemisch von Serum und Filtrat nur leichte 
Störungen. Die Culturen in Martin’scher Bouillon sind 
gleichfalls giftig; aber während die Oedemflüssigkeit und 
die verdünnten Blutculturen im Allgemeinen wenigstens 
einen Theil ihrer Giftigkeit behalten, verliert die Bouillon- 
cultur nach dem Passiren des Chamberland’schen 
Filters ihre Activität ganz. Deshalb benutzten die Verff. 
mit Vortheil die dekantirte Bouillon der 10—20 Tage 
alten Culturen. 

Diese dekantirte Bouilloncultur ruft bei Versuchs- 
thieren stürmische Erscheinungen hervor. Kaninchen, 
denen 5 ccm intravenös injicirt sind, fallen nach einigen 
Minuten in Krämpfe; sie suchen zu entfliehen, fallen dann 
auf die Seite, die Augen treten aus den Höhlen; unter Er¬ 
scheinungen von Dyspnoe und Verlangsamung des Pulses 
tritt der Tod nach 10—60 Minuten ein. Die intracerebrale 
Injection von 5—6 Tropfen bedingt nach 7—8 Minuten 
sehr schwere Störungen: Unruhe, Hervortreten der Aug¬ 
äpfel, Niederstürzen, rhythmische Contractionen der Vor¬ 
dergliedmassen, später aller Muskeln, Tod nach durch¬ 
schnittlich zwei Stunden. 

Meerschweinchen bekunden nach intraperitonealer In¬ 
jection Betäubung mit zunehmendem Temperaturabfall, der 
Hinterleib ist schmerzhaft, aufgebläht; der Tod tritt unter 
comatösen Erscheinungen nach wenigen Stunden ein, wobei 
die Temperatur bis 30 Grad herabsinkt. Constant bestehen 
lokale Veränderungen. Wenn die Section sofort nach dem 
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Tode ausgeführt wird, findet man das Peritoneum stark 
entzündet, die Bauchhöhle angefüllt mit sehr viel röthlicher 
Flüssigkeit, den Darm hyperämisch mit diarrhöischem In¬ 
halt, die Leber entfärbt und brüehig. Mikroskopisch zeigen 
sich sofort nach dem Tode im Exsudat der Bauchhöhle 
zahlreiche abgestossene Endothelzellen, isolirt oder zu 
grossen Platten vereinigt; Leucocyten sind ausserordent¬ 
lich selten oder fehlen ganz. Oedembacillen dagegen fin¬ 
den sich in grosser Menge. 

Dahingegen ruft die intraperitoneale Injection eines 
Gemisches von Serum und Virus keine Störung hervor. 
Wenn man nach drei Stunden — nach welcher Zeit meist die 
Controlthiere sterben — einen Tropfen des Peritonealihhalts 
mit der Pipette entnimmt, beobachtet man eine intensive 
Phagocytose. Das Exsudat ist milchigtrüb und enthält sehr 
zahlreiche Leucocyten, einkernig und vielkernig; Endothel¬ 
zellen findet man nicht, auch ist keine Vermehrung der Spo¬ 
ren nachzuweisen. 

Das Serum besitzt also eine sehr ausgesprochene anti¬ 
toxische Kraft. Diese lässt sich auch nachweisen, wenn 
das Serum 24 Stunden vorher injicirt wurde. Folglich ist 
diese antitoxische Fähigkeit unabhängig von einer Alte¬ 
ration des Toxins durch den Contact mit dem Serum, sie 
muss also zurückgeführt werden auf eine Modification des 
immun (refraktär) gewordenen Organismus. 

Die Verff. resümiren wie folgt: 

1. Wir sind im Stande, ein Immunserum ge¬ 
gen malignes Oedem herzustellen. Die beste 
Immunisirungsmethode ist die intravenöse 
Injection von steigenden Dosen der in Mar¬ 
tin’scher Bouillon gezüchteten Culturen bei 
Einhufern. 

2. Das Serum besitzt praeventive Eigen¬ 
schaften und lässt unter gewissen Bedingun¬ 
gen auch Heilwirkung erkennen. Impfungen 
mit einem Gemisch von Serum und Virus sind 
zwar unbedenklich, bedingen aber keine dau¬ 
ernde Immunität. 

3. DieWirkungdesSerumsistgleichzeitig 
eine bactericide und antitoxische. Die 
Schutzwirkung wird dadurch bedingt, dass 
das Serum die Phagocytose begünstigt. 

_ Casper. 


Wachsthum der Tuberkelbacillen auf sauren Nährböden. 

Von Dr. Georg Jochmann in Hamburg-Eppendorf. 

(Hygienische Rundschau XI. Jahrgang, 1901, Nr. 1, S. 1.) 

Zur Ergänzung seiner früheren Mittheilungen (ibid. 
1900 Nr. 20) hat Jochmann weitere Versuche angestellt 
behufs Ermittelung desjenigen Säuregrades im Nährboden, 
welcher die günstigsten Bedingungen für die Entwickelung 
einer Tuberculose-Reincultur darbietet.' 

Zur künstlichen Herbeiführung eines höheren Säure¬ 
grades verwendete J. eine einprocentige Milchsäure; die 
Menge des übertragenen Materials bildeten 3 Oesen einer 
Aufschwemmung von Tuberkelbacillen in Peptonwasser und 
war im Uebrigen die Versuchsanordnung dieselbe wie 
früher. Für Fleischwasser-Glycerinagar zeigte 
es sich, dass der natürliche Säuregrad die günstigsten Aus¬ 
sichten für ein kräftiges Bacillen-Wachsthum bietet. Auf 
Heydenagar (Nährstoff Heyden 5 g, Kochsalz 5 g, 
Glycerin 30 g, Agar-Agar 20 g, Normalsodalösung 5 ccm, 
Aq. destillat. 1000 ccm) erzielte man das beste Wachsthum 
bei Zusatz von 10 Tropfen einprocentiger Milchsäure, Blut¬ 
sera mit 3 Procent Glyceriuzusatz boten die besten Bedin¬ 
gungen, wenn 10 Tropfen einprocentiger Milchsäure auf 
50 ccm nach Herstellung des Lakmusneutralpunktes erfolgt 
war. Von allen geprüften Nährböden war jedoch ein aus 
Menschenblutserum, welches gelegentlich eines 


Aderlasses gewonnen war, hergestellter der ertragreichste 
und am schnellsten producirende. 

Das Ergebniss seiner Versuchsweisen fasst Joch- 
mann wie folgt zusammen: 

1. Bei der Fortzüchtung der Tuberkelbacillen ist ein 
geringer Säuregrad des Nährbodens von förderndem Elin¬ 
fluss für das Wachsthum. 

2. Bei Nährböden, die mit Fleischwasser bereitet sind, 
bietet der natürliche Säuregrad des Fleischwassers die beste 
Chance für einen möglichst hohen Ernteertrag. 

3. Nährsubstrate, welche von Natur aus alkalisch 
oder neutral sind, werden für die Züchtung von Tuberkel- 
Bacillen nach Feststellung des Lakmusneutralpunktes am 
besten mit einem Zusatz einer einprocentigen Milchsäure 
versehen, und zwar 10 Tropfen auf 50 ccm, also etwa 10 
ccm einprocentiger Milchsäure auf 1 Liter der Nährlösung. 
Die Ertragfähigkeit wird dadurch erhöht. 

_ Edelmann. 

Die „horse sickness“ in Südafrika. 

Von Nocard. 

(Bulletin de la Soc. centr. de m6d. v6t. 1901, S. 37.) 

N. beschreibt zunächst die bekannten klinischen Er¬ 
scheinungen der obigen Seuche und weist besonders auf 
die Prophylaxe der Krankheit hin. Die Boeren schützen 
ihre Pferde.vor der Seuche dadurch, dass sie dieselben 
vor Sonnenuntergang in einen festgeschlossenen Stall brin¬ 
gen und nicht vor Sonnenaufgang wieder herausziehen. N. 
schliesst daraus, dass die Infection wahrscheinlich während 
der Nacht stattfindet und durch ein während der Nacht 
herumfliegendes Insekt ähnlich wie die Malaria vermittelt 
wird. Der Ansteckungsstoff befindet sich im Blute der 
Kranken und kann mit diesem auf Pferde durch Impfung 
übertragen werden. 

N. hat mit dem Blute, welches von seuchekranken 
Pferden vor 5 Monaten in Transvaal gewonnen war, Impf¬ 
versuche angestellt, die sich folgendermassen gestalteten. 

Am 19. Februar bekam das Impfthier 5 Tropfen Blut 
subcutau am Halse. Bis zum 3. März zeigte der Impfling 
äusserlich keine Krankheitserscheinungen. Seit dem 27. 
Februar bestand jedoch schon langsames Ansteigen der 
Körpertemperatur. Dieselbe hob sich bis 39,9 Grad von 
37,5 Grad und fiel plötzlich am Abend vor dem Tode unter 
die Norm. Am 4. März war das Pferd traurig und empfind¬ 
lich gegen Reize. Der Kopf wird gesenkt gehalten. Appe¬ 
tit ist minimal. Augenlider geschwollen, bedecken die 
Bulbi, welche etwas hervorgetreten erscheinen. Kopf stark 
ödematös geschwollen, namentlich im Bereich der Lippen, 
Nasenlöcher, im Kehlgang. Die Schwellung ist weich, 
etwas warm und schmerzhaft. Die Augengruben in apfel¬ 
sinengrosse, weiche, fluctuirende Anschwellungen umge¬ 
wandelt. Aus dem Maule fliesst fadenziehender Speichel 
ab. Maul- und Nasenschleimhaut heftig injicirt, dunkel- 
roth, ohne Petecchien. Conjunctiva ziegelroth, stark rami- 
form injicirt. Athmung beschleunigt, ängstlich, ziehend. 
Puls weich, unregelmässig. 

Am Abend des 4. März sind diese Erscheinungen noch 
schärfer ausgeprägt und das Pferd ist ganz hinfällig. Die 
Temperatur beträgt Abends 36,7. Der Tod erfolgt in der 
Nacht. 

Die am 5. März früh ausgeführte Obduction ergiebt: 

Nasenhöhlen mit weissem Schaum erfüllt. Die Sub¬ 
cutis ist ziemlich violett gefärbt. Auf diesem Grunde heben 
sich die Gefässe stark ab. Dieselben sind strotzend mit 
schwarzem, schwierigem Blute gefüllt. Stellenweise finden 
sich kleinere und grössere Blutergüsse. An der Brust, dem 
Hals und namentlich am Kopf ist die Subcutis mit einem 
citronengelben Serum durchtränkt, sodass sie gelatinös er¬ 
scheint. Das Fett ist grau-violett, die Muskeln lachsfarben 
wie gekocht sind brüchig. 
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Peritoneum, namentlich das Netz stark hyperäraisch 
und mit Blutungen besetzt. Darmschleimhaut sehr blut¬ 
reich. Milz geschwollen, weich, nimmt Fingereindrücke 
an. Leber strotzt von Blut, auf dem Durchschnitt die Er¬ 
scheinungen der Stauungsleber. 

Nieren blutreich, brüchig, mit Blutungen versehen in 
der Rindenschicht. 

Lymphdrüsen geschwollen, weich, mit röthlichem 
Serum infiltrirt. 

Harnblase leer, Schleimhaut mit Blutungen durchsetzt. 
Aus der geöffneten Brusthöhle fliesst etwas röthliches 
Serum. Mittelfell beschaffen wie das Netz. Beide Blätter 
des Brustfelles durch dicke Schichten gelben Serums abge- 
gehoben. Lungen sehr blutreich und stark mit gelbem 
Serum durchtränkt. Schleimhaut der Bronchien, Trachea, 
Larynx und Pharynx strotzen von Blut und Blutungen. 

Im Herzbeutel ca. 1 Liter gelb-röthliches Serum. Beide 
Blätter desselben mit Blutungen und Gefässinjectionen ver¬ 
sehen. Eine kräftige Blutung liegt im Verlauf der Kranz¬ 
furche. Das Endocardium im linken Ventrikel ist ebenso 
beschaffen. 

Das Knochenmark ist durch zahlreiche Blutungen in 
eine Art schwarzes zerfliessendes Blutgerinnsel umge¬ 
wandelt.' 

Von dem Blute dieses Pferdes bewahrte N. in Glas¬ 
röhren eine Quantität Blut 2 Jahre und 4 Monate auf und 
impfte dann wieder ein Pferd. Dasselbe ging ebenso wie 
das erste 7 Tage nach der Impfung unter denselben Er¬ 
scheinungen zu Grunde. Der Obductionsbefund war der¬ 
selbe. 

N. schliesst, dass der Ansteckungstoff im Blute sitzt 
und sehr lange Zeit wirksam bleibt. Im Serum des Herz¬ 
beutels, im Schaum der Bronchien und in der Flüssigkeit 
im subcutanen Bindegewebe findet sich der Ansteckungs¬ 
stoff ebenfalls, jedoch ist dort seine Virulenz geringer 
und nicht constant. 

Alle mikroskopischen und culturellen Untersuchungen 
N.’s blieben fruchtlos. Er konnte nur feststellen, dass 
eine Mischung von Blut der gestorbenen Pferde mit Seine¬ 
wasser beim Filtriren mit einem Berkefeldfilter zwar 
vollends von den zahlreichen Mikroben des Seinewassers 
jedoch nicht von dem Ansteckungsstoff des „horse sickness“ 
befreit werden konnte. Das Filtrat wurde auf zwei Pferde 
verimpft und diese reagirten in der oben angegebenen 
Weise. Eins derselben starb, während das zweite nach 
einem Gewichtsverlust von 50 kg genas. 

Letzteres erhielt 5 cbm Blut von dem gefallenen Impf¬ 
ling ohne die geringste Reaktion, während ein Controlpferd 
auf einen Viertel-Cubikcentimeter prompt starb. Eine spä¬ 
tere intravenöse Impfung dieses Pferdes mit 500 cbm defi- 
brinirten Blutes blieb ebenfalls ohne Erfolg, sodass dieses 
Pferd durch Ueberstehen der Krankheit immun geworden 
war. 

Während der Ansteckungsstoff der Maul- und Klauen¬ 
seuche und der Lungenseuche Berkefeldfilter, Chamber¬ 
land- und Kitasatokerzen passirt, that dies der Ansteckungs¬ 
stoff der „horse sickness“ nur beim Berkefeldfilter. Ver¬ 
dünnungen, welche durch Chamberlandfilter filtrirt waren, 
•erwiesen sich bei der Verimpfung als unwirksam. Immuni¬ 
tät hatte das betreffende Pferd aber dadurch nicht erwor¬ 
ben, wie eine Impfung mit Blut zeigte. 

_ Frick. 

Operation, specieil der Brustbeuie am stehenden Pferde, 
mittelst Schleich’scher Infiltrationsmethode. 

Von Rossarzt Pötting. 

(Ztschr. für Veterinärknnde. 1901, I.) 

Mit seiner Abhandlung will der Verfasser auf die von 
Frick, Malkmus und ihm gelegentlich der Naturforscher- 
Versammlung in Braunschweig eingehend behandelte Ope¬ 
ration der Brustbeule am stehenden Pferde nach vorheriger 


Anästhesirung mit Schleich’scher Lösung erneut die Auf¬ 
merksamkeit lenken, da ihm jetzt ein Erfahrungsmaterial 
von 15 mit Erfolg operirten Fällen zu Gebote steht. Die 
Grösse der operirten Tumoren differirte zwischen einem 
Gänseei und einem Kindskopf und das Leiden bestand zum 
Theil schon seit Jahren. Die Operation wird unter Beob¬ 
achtung strengster antiseptischer Cautelen vorgenommen 
und während derselben öfter Injectiopen in der Umgebung 
gemacht. Beim Durchschneiden des Kopf-Hals-Arm- 
muskels äusserten die Pferde trotz vorheriger Injection 
immer Schmerzen, weshalb man hier schnell vorwärts 
gehen muss. Erweist sich die Geschwulst zu gross und des¬ 
halb hinderlich bei der weiteren Operation, so kann solche 
auch stückweise entfernt werden, wobei aber wegen des 
etwa zu eröffnenden Eiterherdes und der dadurch etwa be¬ 
wirkten Verunreinigung des Operationsfeldes Vorsicht an¬ 
gewandt werden muss. 

Verfasser bemerkt ausdrücklich, dass die Patienten 
bei der Operation unter Befolgung der Schleich’schen Me¬ 
thode sich auffallend ruhig verhalten, sodass er sogar in 
einigen Fällen die Bremse entbehren konnte. 

Auch bei verschiedenen anderen grösseren und klei¬ 
neren Operationen hat P. die Schleich’sche Methode ange¬ 
wandt und solche immer mehr schätzen gelernt. 

Görig. 


Ueber die Resorption in die Bauchhöhle eingespritzten 

Blutes. 

Von ff. Lesage. 

(Recueil 1900, S. 442.) 

An einem stark beleibten, anästhesirten Hunde schnitt 
der Verfasser eine Fistel des Milchbrustganges, isolirte 
dann eine Carotis und überführte 200 ccm des Blutes der¬ 
selben in die Bauchhöhle des Thieres. Drei Viertelstun¬ 
den lang war das aus der Fistel herausfliessende Blutwasser 
farblos, leicht opalescirend, dann aber wurde es schwach 
roth. Die Färbung nahm immer mehr zu und eine Stunde 
nach der Operation war sie ausgesprochen roth. 

Die mikroskopische Untersuchung zeigte die Gegen¬ 
wart zahlreicher rother freier Blutkörperchen von ganz 
normalem Aussehen. Man fand keine Phagocytose. Da¬ 
gegen kann die Lymphe des Ductus thoracicus, entnommen 
von Thieren, die 36—48 Stunden vorher derselben Operation 
der Blutüberführuüg unterzogen worden waren, eine be¬ 
stimmte Zahl Leukocyten umfassen, die in ihrem Proto¬ 
plasma eine oder mehrere rothe Blutkügelchen einschliessen. 
Manche unter ihnen scheinen selbst mit rothen Blut¬ 
körperchen buchstäblich prall angefüllt. Die Mononu¬ 
klearen und ebenso die Polynuklearen nehmen an dieser Pha¬ 
gocytose theil. 

Um zusammenzufassen, eine Stunde nach dem reich¬ 
lichen auf die beschriebene Weise in die Bauchhöhle des 
Hundes hervorgerufenen Blutfluss begannen die rothen - 
Blutkörperchen freiwillig, ohne Veränderung und in grosser 
Zahl in den Brustgang zu kommen. Dann kamen die Leu¬ 
kocyten durch eine active Diapedese in die Bauchhöhle, um 
die säumigen Blutkörperchen zusammenzudrängen und 
traten mit ihnen in das Lymphsystem ein, derart, dass das 
Serum einige Tage nach der Blutüberführung völlig sein 
normales Aussehen wiedergewonnen hatte. 

Goldbeck. 

Fremdkörper Im Bauche. 

Von R. 0. F. Stewart. 

(Veterinary-Record 1900.) 

Die Geschichte der Fremdkörper des Verdauungsappa¬ 
rates, die Kenntniss ihrer verschiedenen Formen, besonders 
bei den Wiederkäuern, ist hinlänglich bekannt, aber der 
folgende Fall ist sicherlich einer der sonderbarsten. Stewart 
wurde gerufen, um sich einer jungen Aberdeenshire zu wid- 
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men, die nach und nach abnahm und die der Eigenthümer 
schlachten lassen wollte. Bei der Prüfung fuhr er mit der 
Hand über die linke Flanke und da bemerkte er ungefähr 
dort, wo der Bauchstich gemacht wird, einen harten Körper. 
Er machte einen kleinen Einschnitt und bemerkte einen 
schwarzen Körper, der einem Stück Eisendraht ähnelte. 
Er ergriff ihn und zog e!n Stück von ungefähr 18 cm heraus. 
Bei diesem Stand der Dinge musste er den ersten Einschnitt 
vergrössern, wodurch es ihm möglich wurde, das Aus¬ 
schneiden zweier weiteren Stücke zu bewerkstelligen, die 
mit dem ersten zusammenhingen. Das Ganze war ein Stück 
eines Regenschirmes von 40 cm Länge. Nach dieser Ope¬ 
ration wurde die Kuh gesund und erhielt ihr gutes Aus¬ 
sehen wieder. 

Ein anderer Fall wurde in demselben Blatte von M. G. J. 
Camon veröffentlicht. Der Fremdkörper wurde erst bei 
der Leichenöffnung gefunden. Er bestand in einem 3 cm 
langen Stück Holz, das an einem Ende einen Eisenbolzen 
trug, das Ganze war von den Blättern des Magens einge¬ 
schlossen. Der letzte rechte Backenzahn auf der oberen 
Kinnbacke war ausgebrochen. Das Stück Holz muss also 
fest mit den Zähnen gepackt worden sein, bevor es ver¬ 
schluckt wurde. 

Goldbeck. 


Nahrungsmittelkunde. 

Fortbildungskursus für die Schlachthofthierärzte der 
Rheinprovinz im neuen hygienischen Institute der thier¬ 
ärztlichen Hochschule zu Berlin. 

Von Hintzen. 

(Zeitschr. f. Fleisch- u. Milchhyg., XI. J&hrg., S. 282.) 

Der Verein rheinischer Sch lach thofthierärzte hatte 
Herrn Prof. Dr. Ostertag um Abhaltung eines wissen¬ 
schaftlichen Fortbildungskursus für seine Mitglieder er¬ 
sucht und hierzu, nachdem sich letzterer bereit erklärt 
hatte, die Genehmigung des Herrn Ministers für Landwirt¬ 
schaft etc. erbeten, welche dieser bereitwilligst erteilte. 
Hierauf wandte sich der Verein an die Stadtverwaltungen 
des Vereinsbezirkes mit der Bitte, ihre Sanitätsthierärzte 
auf städtische Kosten an dem Kursus theilnehmen zu lassen 
und am 5. März d. J. konnte im neuen hygienischen Institute 
der Berliner Thierärztlichen Hochschule ein vierzehntägiger 
Fortbildungskursus beginnen, über dessen Theilnehmerzahl 
jedoch Hintzen’s Mitteilung keinen Aufschluss giebt. 

Bei diesem Kursus hielt Professor Ostertag täglich 
Vorträge über die auszuführenden bakteriologischen und 
chemisch-hygienischen Untersuchungen, denen sich alsdann 
praktische Arbeiten anschlossen. Es wurden die bakterio¬ 
logischen Verhältnisse der wichtigsten Seuchen besprochen, 
die Herstellung von Nährböden gelehrt, Culturen angelegt, 
Versuchstiere geimpft und die Färbetechnik durch Fär¬ 
bung sämmtlicher Bakterien von Bedeutung wieder ein¬ 
geübt. Auf diese Weise wurde alles für unser Specialfach 
Wissenswerte über Milzbrand, Rauschbrand, Wild- und 
Rinderseuche, über Druse und Rotz, über Tuberculose, 
Pseudotuberculose, säurefeste Bakterien, Rothlauf, Schwei¬ 
neseuche, Schweinepest, die Bakterien der Wundinfection, 
die Bakterien der Milchfehler, Malaria und Texasfieber u. 
s. w. durchgenommen. 

Im weiteren Verlaufe des Kursus wurden die Unter¬ 
suchungen ausgeführt, wie solche bei Nothschlachtungen 
zur Verhütung von Fleischvergiftungen notwendig sind. 
Ferner ist der Nachweiss von Pferdefleisch in der Wurst, 
von Farbstoffen in derselben, von Bor- und Salicylsäure im 
Fleische praktisch geübt worden. Ausserdem wurden die 
Theilnehmer mit der Untersuchung der auf den Markt kom¬ 
menden Fische, Miesmuscheln, Krebse und Austern vertraut 
gemacht. Besondere Vortragsstunden waren der Be¬ 
sprechung des neuen Fleischbeschaugesetzes und der Be¬ 


urteilung des Fleisches tuberculöser und finniger Thiere 
gewidmet. 

Nicht minder ausführlich waren die Vorträge Oster¬ 
tag ’ s in der Milchhygiene. Hier wies er darauf hin, dass 
gerade die Schlachthofthierärzte dazu berufen seien, die 
Controle über die Milch in den Städten auszuführen, soweit 
nicht gewisse Untersuchungen dem Nahrungsmittelchemi¬ 
ker zu überlassen seien. Allerdings müssten wir durch gut 
eingerichtete Laboratorien an den Schlachthöfen die Grund¬ 
lage für die Möglichkeit exacter Milchuntersuchung schaf¬ 
fen. Die Ausführungen Oitertag’s über die Milchcon- 
trole bezogen sich namentlich auf die Art und Weise, wie 
die Revision der Milchkühe vorzunehmen sei, und welche 
Anforderungen man an die Haltung, Fütterung und War¬ 
tung der Kühe, das Melken und die Pflege der Milch bis 
zum Verkauf (Reinigung, Abkühlung, Aufbewahrung in ein¬ 
wandfreien Gefässen) stellen müsse. Die Untersuchungen 
der Milch erstreckten sich auf die Ermittelung des speci- 
fischen Gewichtes mit dem Laktodensimator der hydrosta¬ 
tischen Wage und mit dem Pyknometer. Ferner auf die 
Feststellung des Schmutzgehaltes und des Fettes sowie 
auf die Ermittelung chemischer Conservirungsmittel. Es 
wurde die Stallprobe und ihre Bedeutung in zweifelhaften 
Fällen besprochen, und die Beschaffenheit der Milch mit¬ 
telst Milchprober einer Beurtheilung unterzogen. Endlich 
wurde der Nachweiss der Tuberkelbacillen in der Milch, 
sowie die Harpunirung des Euters praktisch geübt. 

An zwei Tagen schloss sich an die Institutsarbeit der 
Besuch der Bolle'schen Meierei in Moabit und der Blutver- 
werthungsanstalt von Anspach & Co. in der Prenzlauer¬ 
strasse an. 

Hieraus erhellt, dass der Fortbildungskursus im neuen 
hygienischen Institut der Thierärztlichen Hochschule sehr 
lehrreich gewesen ist und wäre es gewiss recht wünschens¬ 
wert^ dass dergleichen Kurse öfter und auch an anderen 
thierärztlichen Hochschulen stattfänden. An Theilnehmern 
würde gewiss niemals Mangel sein. 

Edelmann. 


Beitrag zur Untersuchungspflicht der Hunde auf Trichinen. 

Von Dr. M. Tempel-Chemnitz, Director der städt. Fleischbeschau“ 
(Zeitschr. f. Fleisch- u. Milchhyg., XI. J&hrg, 6. Heft, 8. 167.) 

Bereits im Jahre 1899 hatte Tempel auf die Noth- 
wendigkeit hingewiesen, das zum menschlichen Genüsse be¬ 
stimmte Hundefleisch der zwangsweisen Trichinenschau zu 
unterwerfen, eine Forderung, die vor ihm bereits Leisti- 
k o w gestellt und der sich später auch P i r 1 angeschlossen 
hatte. 

In der vorliegenden Veröffentlichung weisst nun Tem¬ 
pel erneut darauf hin, dass beim Hunde Muskeltrichiueü 
viel häufiger Vorkommen, als beim Schweine, denn inner¬ 
halb 4 Jahren wurden auf dem Chemnitzer Schlachthofe 
unter 1167 untersuchten Hunden 13 gleich 1,11 Procent 
trichinös befunden, während von den im gleichen Zeitraum 
beschauten 193 108 Schweinen nur 51 gleich 0,03 Procent 
mit Trichinen behaftet waren. — Vergleicht man die im 
gleichen Zeitraum in Chemnitz geschlachteten, aus Sachsen 
stammenden Schweine und. Hunde mit einander, so ist dem 
obigen Procentsatz von 1, LI der trichinösen Hunde ein 
solcher von 0,001 bei den Schweinen gegenüber zu stellen. 
Es kommt demnach auf 69 Hunde ein trichinöser und erst 
auf 67 259 sächsische Schweine eines, welches mit Tri¬ 
chinen behaftet ist. 

Somit ist die Ausübung der Trichinenschau auch bei 
Hunden, deren Fleisch durchaus nicht immer gut gekocht 
oder gebraten wird, eine unbedingte sanitäre Forderung. 

Edelmann. 
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Verschiedene Mittheilungen. 

Frequenz der thierärztlichen Hochschulen im Sommer¬ 
semester 1901. 

i 

Im laufenden Sommersemester stellt sich der Besuch 
der thierärztlichen Lehranstalten wie folgt: 

Berlin 848 (dazu noch 119 Militärrossarzteleven); 
Hannover 303 Studirende. 

München 284 * 

Dresden 166 „ 

Giessen 134 r 

Stuttgart 128 „ 


Wien 119 

Lemberg 31 

Zürich 44 „ 

Bern 42 „ 

Die Zählung der Studirenden scheint an den einzelnen 
Hochschulen nicht nach den gleichen Grundsätzen zu er¬ 
folgen ; es erweckt den Eindruck, als ob Studenten, welche 
ihre Exmatriculation nicht genommen, thatsächlich aber die 
betr. Bildungsanstalt nicht mehr besuchen, noch mitgezählt 
werden. 


Director v. Fricker f. 

Ein langes vielbewegtes Leben wurde abgeschlossen, 
als der frühere Vorstand der Stuttgarter Thierärztlichen 
Hochschule am 5. Juni 1901 mit Tod abging. Unerwartet 
trat dieser nicht heran, schon seit längerer Zeit kündigte 
eine zunehmende Athembeschwerde an, dass die Herzens¬ 
kraft des im 77. Lebensjahre stehenden Mannes im Erlah¬ 
men begriffen sei, es kostete aber bei der fast unverwüst¬ 
lichen Konstitution, die niemals im Leben eine Störung er¬ 
litten harte Kämpfe, bis der hydropische Zustand demVer- 
fettungsprocesse des Herzens ein Ende machte. Viel 
Kampf im Leben, viel Kampf noch vor dem Tode, bis zu¬ 
letzt blieb der dem Verblichenen eigene, viel bewunderte 
Gemüthszustand leidlich erhalten und oft war es rührend 
mit anzusehen, mit welch philosophischer Ruhe die unerbitt¬ 
liche Katastrophe erwartet wurde. Selbst jetzt noch 
flackerte zuweilen der alte Humor oft, der gleichfalls un¬ 
verwüstlich zu sein schien. So ist denn ein Leben dahin¬ 
gegangen, wie es nicht sehr vielen beschieden ist, reich an 
Thun und Schaffen, reich an Freuden und Ehren und wenn 
auch harte Schicksalsschläge mit unterliefen, Verkennung 
und Anfeindung nicht ausblieben, immer gewann der Stoiker 
die Oberhand. 

Am 22. October 1824 in Stuttgart geboren, absolvirte 
der Verstorbene das Eberhardt-Gymnasium daselbst und 
wandte sich im 20. Jahre dem Studium der Thierheilkunde 
zu, 1844—1847 an der Stuttgarter Schule und weiterhin in 
Berlin und Dresden, wie 1849 auch die Schulen in Karlsruhe 
und München aufgesucht wurden. Nach Bestehen auch der 
höheren wissenschaftlichen Prüfung prakticirte er 10 Jahre 
lang in seiner Vaterstadt, bis er 1859 als „Unterlehrer“ an 
der Thierarzneischule und nach dem Tode von Prof. Leyh 
1863 in der Eigenschaft eines prov. Hauptleherers für Ana¬ 
tomie angestellt wurde. Die definitive Ernennung zum 
Professor erfolgte am 12. October 1865. 

Auf welch niederer Stufe der Ausbildung sich zu jener 
Zeit die Stuttgarter Schule befand, ist bekannt genug, auch 
unter dem Her in gaschen Regime vermochte sie kaum 
einen Anlauf zum Besseren zu nehmen und begannen schon 
damals die Kämpfe gegen das Vorurtheil, dass die Thier¬ 
ärzte des Landes mehr nur als Heilgehilfen der Landwirthe 
anzusehen seien, von ihrem Gewerke allein nicht leben 
könnten und daher die Schüler aus dem Handwerkerstande 
rekrutirt werden müssten. Unter der Aera des 1869 aus 


Hohenheim berufenen Directors Ru eff sank die Lehran¬ 
stalt selbst noch unter das seitherige Niveau und waren die 
Zustände bald derartig trostlos geworden, dass die Zahl der 
„Zöglinge“ auf 7 herabging und sich damit der Krach voll¬ 
zog, welcher mit der plötzlichen Entfernung R u e f f ’ s ein¬ 
geleitet wurde. Die Vorstandschaft ging dann 1874 an 
den ältesten Hauptleherer Fricker über und begann damit 
eine neue Epoche, in der es galt, nicht nur das Versäumte 
energisch nachzuholen, sondern mit aller Macht vorwärts 
zu streben, um das im Ersterben begriffene Institut auf eine 
Höhe zu heben, die es concurrenzfähig machen sollte. 

Welch hartnäckiger Art die Kämpfe in jener widrigen 
Zeit waren, kann der Feder des Biologen erspart werden, 
die Hauptschwierigkeiten bestanden in der Completirung 
der Lehrerschaft, in der Sorge für bessere Vorbildung der 
Schüler und schienen auch jetzt noch alle Anstrengungen 
vergeblich zu sein, als die Schaffung des deutschen Reiches 
im Anfang der siebziger Jahre ein ganz neues, gemeinsames 
Fundament legte, auf dem mit Erfolg weitergebaut werden 
konnte. Aber auch nach der einheitlichen Organisation 
der deutschen Schulen erhoben sich noch Schwierigkeiten 
ernster Art, nachdem die Räumlichkeiten der Schule ganz 
unzulängliche geworden waren und die oberste Finanzbe¬ 
hörde aus Mangel an Verständniss für die volkswirtschaft¬ 
liche Bedeutung der Thierheil Wissenschaft die Bewilligung 
grösserer Neubauten versagte, wie auch die Etatmittel für 
den inneren Ausbau nicht ausreichten. Welche Herkules¬ 
arbeit dem 1880 definitiv zum Director ernannten Verewig¬ 
ten aufgeladen war, wird noch verständlicher, da es gleich¬ 
zeitig galt, einer Reihe von weiteren, durch die Neuzeit 
sich von selbst ergebenden Hauptforderungen gerecht zu 
werden, die Verlängerung der Studienzeit, die Erhebung zur 
Hochschule, die Universitätsreife u. s. w. anzustreben. 
Kaum wohl vermag sich die heutige Generation von Thier¬ 
ärzten einen Begriff davon zu machen, in welch ausser- 
gewöhnlicher Art nach allen Richtungen Anstrengungen 
gemacht werden mussten, welche es dorthin brachten, dass 
nunmehr die Hauptarbeit als überwunden betrachtet werden 
kann und wenn auch heute noch nicht alles erreicht ist, 
was noth thut, so kann dies getrost der unaufhaltsam fort¬ 
schreitenden Zeit überlassen werden. 

Entschiedenes Eingreifen, frisches Drauflosgehen in 
schwierigen Lagen, energischer Wille und Unverdrossenheit 
im weiteren Handeln, waren Eigenschaften, die den Ver¬ 
storbenen schon in jungen Jahren auszeichneten und ihn 
befähigten, seine Stellung an der Spitze der Schule in so 
drangvoller Zeit auszufüllen. Selbst vor Rücksichtslosig¬ 
keiten in dem einmal unternommenen Vorgehen scheute 
er nicht zurück, auch wenn es ihm nicht selten eine Rüge 
von oben ein trug. Im Verfolg des rastlosen Strebens ging 
ihm auch die Zunge zuweilen durch oder war seine Feder 
allzuscharf zugespitzt, immer aber meinte es der unermüd¬ 
licher Rufer im Streite offen und ehrlich und war in seiner 
Gutmüthigkeit stets bereit zu versöhnen. Mehr zu organi¬ 
satorischen als technischen Facharbeiten hinneigend, über- 
liess sich Fricker in den letzten Jahrzehnten fast aus¬ 
schliesslich den Vorstands- und Verwaltungsgeschäften und 
was heute dem Director und einem neuestens angestellten 
besonderen Administrationsbeamten zu thun obliegt, be¬ 
sorgte er unverdrossen ganz allein. So machte sich in 
allen Dienstzweigen seine leitende Hand bemerklich, auch 
war er ausserdem noch weiter erfolgreich thätig, als be¬ 
ratendes Mitglied im Medicinalcollegium, als Vorsitzender 
der Thierärztlichen Staatsprüfung und der Prüfungscommis¬ 
sion für die Hufschmiede des Landes. Nicht nur des fort¬ 
währenden Wachsen und Gedeihens der Hochschule durfte 
er sich erfreuen, sein selbstloses Wirken fand auch all¬ 
seitige Würdigung, im Innern durch die Anerkennung unbe¬ 
stritten grosser Verdienste und Verleihung zahlreicher 
Orden, ausserhalb des Landes durch Ernennung zum Ehren¬ 
mitglied vieler thierärztlicher Institute und Vereine. Wo 
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es galt, die Hochschule nach aussen zu vertreten, fehlte 
der alte Fr ick er nie und so kam es, dass er allerwärts 
im Reiche eine bekannte Erscheinung war, willkommen 
durch sein kordiales Wesen, die Begabung als Redner, Er¬ 
zähler und Improvisator. 

Der. besten Beweis seiner Beliebtheit in weiten Kreisen 
lieferte vornehmlich die Feier des 70. Geburtstages 1894. 
Hunderte von Glückwünschen liefen aus allen deutschen 
Gauen ein und hatte er das Glück, eine überaus grosse An¬ 
zahl von Freunden, Verehrern und Collegen um sich zu 
sehen, selbst aus Berlin waren frühere Schüler herbeigeeilt. 
In ähnlichem Masse gab auch die Leichenbegleitung Zeug- 
niss, dass ein Mann von Bedeutung zu Grabe getragen 
wurde. Ausser den Vertretern der Behörden und der übri¬ 
gen Hochschulen Stuttgarts umstanden die letzte Ruhe¬ 
stätte das Collegeum mit 'Studentschaft in Fahnen, eine 
grosse Anzahl von Thierärzten des Landes, Geh. Oberregie¬ 
rungsrath Dr. L y d t i n, Prof. Z i p p e r 1 e n, Ober-Reg.-Rath 
Beisswängeru. A. ImNimen der Lehrerschaft ergriff 
das älteste Mitglied, Geh. Hofrath Dr. Schmidt in einer 
längeren, tief empfundenen Ansprache das Wort, des Wei¬ 
teren im Namen des Thierärztlichen Landesvereins Stadt- 
directionsthierarzt K ö s 1 e r, im Aufträge des Zweigvereins 
für Oberschwaben Oberamtsthierarzt Miller, für den 
Verein badischer Thierärzte Veterinärrath Braun, sowie 
im Aufträge des studentischen Ausschusses, der Korpora¬ 
tionen und Nichtinkorporirten die Senioren. 

Ruhe und Frieden ist dem Verewigten nun bescheert, 
ein treues Gedenken bleibt ihm gesichert! 

V ogel. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Wandtafeln zur Beurtheilung des Rindes. 18 Lithographien 
im Format von 130 cm Höhe und 170 cm Breite, 
darstellend mustergültige und fehlerhafte Formen des 
Rindes, herausgegeben von Dr. Georg Pusch, 
Landesthierzuchtdirector und Professor an der Kgl. 
thierärztL Hochschule in Dresden. Erste Abtheilung. 
Tafel I—VI. Tafel I: Kopfformen und Abzeichen. — 
Tafel II: Hufe, Augen und Becken. — Tafel III: 
Hornformen. — Tafel TV: Genick- und Halsformen. — 
Tafel V: Widerrist- und Brustformen. — Tafel VI: 
Rückenformen. — Verlag von Paul Parey. Berlin. 
Preis 30 Mk. 

Die Erfahrung lehrt, dass zur Erlangung von Kenntnissen in der 
Thienncht nnd im Exterieur der Hausthiere für den Studirenden un¬ 
bedingt erforderlich ist, überall, wo sich Gelegenheit bietet, regelmässige 
und unregelmässige Thierformen zu sehen und immer wieder zu sehen, 
um das Gesehene im Vergleiche desto leichter festzuhalten. 

Unregelmässigkeiten im Baue der Hausthiere sind aber so sahi¬ 
reich und mannigfaltig, dass es nicht möglich ist, den Studirenden die 
8ämmtlichen abnormen Formen im Laufe der kurzen Zeit, während 
weloher das Exterieur gelesen wird, bei Gelegenheit der Exkursionen 
genügend oft an lebenden Objecten vorzuführen. Ein wichtiger Behelf, 
den Hörern die Vorträge über das Exterieur zum Verständniss zu 
bringen und bei ihnen die gewonnenen Eindrücke dauernd haften zu 
machen, ist die Vorführung guter Abbildungen der verschiedenen Thier¬ 
formen. Wenn ich sage „guter Abbildungen“, so soll damit indirect 
gesagt sein, dass mit schlechten Illustrationen nicht nur nicht genützt, 
sondern im Gegentheil geschadet wird, indem mit den letztem im Formen¬ 
sinn der Studirenden falsche Vorstellungen geweckt werden, welche 
dann später bei dem praktischen Betriebe der Thierbeurtheilung nur 
schwer und allmälig ausgemerzt werden können. 

Professor Dr. Pusch giebt mit seinen Abbildungen über das 
Exterieur des Rindes den Studirenden und Lehrern der Thierzucht 
Hülfsmittel zum Lehren und Lernen an die Hand, durch welche er beide 
Theile zu grossem Danke verpflichtet Die Tafeln stellen vorzügliche, 
naturgetreue Abbildungen fehlerhafter Formen des Rindes dar. Durch 
das Studium dieser Abbildungen können sich die Studirenden nur Vor¬ 


stellungen beschaffen, die mit denjenigen, welche sie bei Besichtigung 
lebender Thiere gewinnen, übereinstimmen und umgekehrt, die letztem 
werden durch die Abbildungen so vollkommen wiedergegeben, als dieses 
überhaupt im Bilde möglich ist. 

Die Tafeln werden deshalb dazu dienen, das Studium des Exterieurs 
des Rindes wesentlich zu erleichtern, sich correcte Anschauungen über 
die abnormen Formen des Rindes zu bilden und sich diese dauernd ein¬ 
zuprägen. 

Wir können daher die Beschaffung der Tafeln sowohl thierärzt¬ 
lichen als landwirtschaftlichen Anstalten nur dringend empfehlen. Sie 
eignen sich ferner sehr als Demonstrationsobjecte für Wanderlehrer der 
Thierzucht. A1 b r e c h t. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Geh. Rath Prof. Dr. Schütz-Berlin zum 
Ehrenmitglied der Königl. Belgischen Akademie der Hedicin ernannt, 
von Langsdorff, Oekonomierath und Professor an der Thierärztlichen 
Hochschule in Dresden, das Ritterkreuz I. Kl. des kgl. sächs. Verdienst¬ 
ordens, dem Kreisthierarzt L a n g e - Salzwedel bei der Versetzung in 
den Ruhestand der Rothe Adlerorden IV. Klasse verliehen. 

Ernennungen : Die Bezirksthierärzte F. Voltz-Nördlingen und 
J. M u n i e r - Hlertissen zu pragmatischen Bezirksärzten, Kreisveterinär¬ 
arzt May zum Kreisveterinärarzt in Mainz, Oberrossarzt a. D. Möhring 
zum städt. Thierarzt in Bojanowo (Posen). Die Kreisveterinärärzte 
Z i n s s e r - Alsfeld als solcher in Friedberg, Eise- Lauterbach als solcher 
in Alsfeld, der Schlachthofthierarzt Dr. Kick zum Kreisveterinärarzt 
in Lauterbach. 

Wohnsitzveränderungen: Die Thierärzte Knudsen von 
Flensburg nach Rödding, G. Seiffert von Kempen nach Krefeld, Ober¬ 
rossarzt Schmitz von Arendsee nach Gardelegen, F. Dornheim von 
Sögel nach Gräfenroda, Bauer von Haslach nach Ueberlingen, Brunner 
von Geyer nach Chemnitz, Fe ege r von Krefeld nach Köln, Fr ick 
von Bojanowo nach Pinne, Friedemann von Laufensfelden nach 
Katzenelnbogen, Goehrke von Stettin nach Leipzig, Jungmaun von 
Breslau nach Militsch, Kämpny von Stettin nach Berlin, Kienzle, 
Assistent an der Thierärztl. Hochschule in Stuttgart als stellvertrvt 
Schlachthausthierarzt nach Mannheim, Lehmann von Neubrandenburg 
nach Triebsees: L ö b r von Ohrum nach Lesse, Otto von Themar nach 
Eisfeld, Schmidt von Stoeven nach Oberhof, Silbersiepe von 
Ergste, als Volontärassistent an der Poliklinik für grössere Hausthiere 
der Thierärztlichen Hochschule in Berlin, Staubitz, Sanitätsthierarzt 
von Dresden-Nausslitz nach Eigeltingen, Thun von Kellinghusen nach 
Winsen, Timmersmann von Hannover nach Drossen, Wucherer 
von Ansbach nach Geissenfeid. 

Niederlassungen: Thierarzt Roloff in Heudeber. 

Die thierärztuche Fachprüfung haben bestanden: In 
Berlin wurden approbirt die Herren Theophil Breitenreiter, 
Georg Mattiessen, Leo Saar, Wilhelm Leonhardt. 

Veränderungen im Veterinärpersonal des Deutschen 
Heeres: Beförderungen: Die Thierärzte P. Scheuer-Römhild 
zum Unterrossarst d. R. und Pflugmacher, Einj.-Freiw. im Garde- 
Kür.-Regt. zum Einj.-Freiw. Unterrossarzt, Kroening, Rossarzt vom 
2. Pomm. Ulanen-Regt Nr. 9, Pötting, Rossarzt vom Holstein. 
Feld-Art.-Regt Nr. 24 zu Ober-Rossärzten, Guhrauer, Unter-Rossarzt 
vom Hus.-Regt Fürst Blücher von Wahlstatt (Pomm.) Nr. 6, Dr. Hock, 
Unter-Rossarzt vom 2. Pomm. Ulanen-Regt. Nr. 9, Fischer, Unter- 
Rossarzt vom Kür.-Regt. Graf Wrangel (Ostpreuss.) Nr. 3 zu Rossärzten, 
Krüger, Lenz, Saur, Unter-Rossärzte der Res., zu Rossärzten des 
Beurlaubtenstandes. 

Versetzungen: Schön, Rossarzt vom Niederschles. Train-Bat 
Nr. 5, zum Litthau. Ulan.-Regt Nr. 12, Ludwig, Rossarzt vom Feld- 
Art-Regt Nr. 41, zum Niederschles. Train-Bat Nr. 6, Ronge, Rossarzt 
vom Drag.-Regt König Friedrich III. (2. Schles.) Nr. 8, zum Feld -Art.- 
Regt. Nr. 62, Block, Rossarzt vom 2. Pomm. Ulan.-Regt Nr. 9, zum 
Drag.-Regt. König Friegrich III. (2. Schles.) Nr. 8, S c h w e b s, Rossarzt 
v. Litthau. Ulan.-Rgt. Nr. 12, z. Feld.-ArL-Regt. Nr. 41, Scheibner, 
Rossarzt v. 2. Garde-Ulam-Regt, zum 1. Pomm. Feld-Art.-Regt Nr. 2, 
versetzt, S1 o m k e, Unter-Rossarzt im Ulan.-Regt Nr. 17 Kaiser Franz 
Joseph von Oesterreich, König von Ungarn, unter Versetzung zum 
1. Feld-.Art-Regt Nr. 12, zum Rossarzt befördert 

Verabschiedungen: Pilz, Korps-Rossarzt bei dem General- 
Kommando XI. Armee-Corps, mit Pension in den Ruhestand versetzt, 
N i e t z o 1 d, Rossarzt im 1. Feld-Art-Regt Nr. 12, zur Landw. 2. Auf¬ 
gebots entlassen. 

Pensionirung : Auf die Dauer eines Jahres der Kgl. Bezirks¬ 
thierarzt H. Herbst-Vilshofen (Niederbayern). 

Gestorben: Dr. E. Miessner-Berlin, Kreisthierarzt a. D., Thier¬ 
arzt Haack-Triebsees. 

Schriftleitung: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Commissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 
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Ein Ausflug nach dem Kaiserlichen Hofgestüt 

Kladrub. 

Von Dr. Grundmann -Dresden. 

Bekanntlich genügen die Vorlesungen über Thierzucht 
nicht, um die Studirenden zu befähigen, die landwirtschaft¬ 
lichen Hausthiere nach Rasse, Körperform und Leistungs¬ 
fähigkeit richtig und sachgemäss zu beurteilen, wenn nicht 
Demonstrationen am lebenden Thier den Unterricht ergän¬ 
zen und die Verhältnisse in Augenschein genommen werden, 
unter denen die Thiere gehalten und gezüchtet werden. 
Aus diesem Grunde machen sich Ausflüge in Zuchtgebiete 
und Besichtigungen von Ausstellungen, Gestüten, Aufzucht¬ 
stationen, Rittergütern etc. notwendig, zumal da hierbei 
den Studirenden meist auch Gelegenheit geboten wird, den 
Wirthschaftsbetrieb kennen zu lernen und über alle dies¬ 
bezüglichen Fragen sich eingehend zu Orienten. 

Diese Motive waren denn auch die Veranlassung zu dem 
Ausflug nach dem k. k. Hofgestüt Kladrub in Böhmen, 
den Herr Landesthierzuchtdirector Professor Dr. Pusch 
mit den Studirenden der tierärztlichen Hochschule zu 
Dresden am 16. Mai unternahm, nachdem er die berühmte 
Zuchtstätte bereits im Jahre 1892 mit seinen damaligen 
Hörern besucht hatte. Es mag vielleicht Wunder nehmen, 
dass gerade das entlegene Gestüt auserkoren wurde. Wenn 
man aber berücksichtigt, dass in Kladrub eine Rasse 
existirt, die sonst nirgends mehr gezüchtet wird, dass die 
Thiere hier in so hoher Blutsverwandtschaft gezogen werden, 
wie es in keinem zweiten Gestüt der Fall ist, dass ferner 
die Zucht der hier vorhandenen warmblütigen Pferderassen 
überaus vielseitig ist, und dass schliesslich wohl nur wenige 
späterhin Gelegenheit haben, die interessante Hauptstadt 
Böhmens zu besuchen, so dürfte die Wahl wohl berechtigt 
erscheinen. 

Mit dem fahrplanmässigen Zuge früh 7,7 Uhr fuhren 
wir am Himmelfahrtstag von Dresden nach Prag. Hier 
wurde die Fahrt unterbrochen und der Hauptstadt Böhmens 
ein Besuch abgestattet. Ein günstiger Zufall fügte es, dass 
gerade am Tage vorher die landwirtschaftliche Ausstellung 
eröffnet worden war, die die Landwirtschaftliche Central¬ 
gesellschaft für das Königreich Böhmen veranstaltete. 
Diese Gelegenheit Hessen wir nicht vorübergehen, um die 
Ausstellung am Nachmittag zu besichtigen. Sie gliederte 
sich in neun Abteilungen: Landwirtschaftliche Maschinen 
und Geräte, gewerbliche und Industrieproducte, Nahrungs¬ 
mittel, Getränke, Hilfsmaschinen und Hilfsmittel, land¬ 
wirtschaftliche Zuchttiere, landwirtschaftliche Erzeug¬ 
nisse, Hilfsmittel und Bedarfsartikel, Spiritusindustrie, Bier¬ 


industrie, Fischerei, Geflügel-, Vogel- und Kaninchenaus¬ 
stellung. 

Uns interessirte vor allen Dingen die Thierzucht-Ab- 
theilung, die mit Pferden, Rindern, Schweinen, Schafen und 
Ziegen beschickt war. Der Zahl nach übertrafen die 
Rinder bedeutend die übrigen Thiergattungen, denn es 
waren 58 Pferde, 289 Rinder, 35 Schweine, 38 Schafe und 
17 Ziegen ausgestellt. Die Pferde gehörten fast aus¬ 
schliesslich dem leichten und mittelschweren Schlag 
an und waren in der Mehrzahl Kreuzungsproducte zwischen 
böhmischen Landstuten und englischen Halbblut-, Olden¬ 
burger, Mecklenburger und ostfriesischen Hengsten. Einen 
besonders guten Eindruck machten die vom Hengstfohlenhof 
Neuhof bei Pisek ausgestellten Thiere. 

In der Rinderabtheilung waren nur Gebirgsschläge vor¬ 
handen, und zwar Simmenthaler (217), Oberinnthaler (9), 
Schwyzer (6), Montavoner (17) und Kuhländer (40). Hier¬ 
nach scheint es, als ob in Böhmen fast ausschliesslich 
Höhenvieh gezüchtet wird und dass unter diesem wieder 
die Simmenthaler die erste Stelle einnehmen. Die letzteren 
waren, so weit sie aus Baden bezw. aus der Schweiz stamm¬ 
ten, in Körperform und Leistung hervorragende Thiere. Doch 
auch die nachgezogenen Thiere zeigten gute Formen und 
Hessen erkennen, dass die Zucht des Simmenthaler Rindes 
im Gebiet der böhmischen Section des Landesculturrathes 
mit Verständniss geschieht. 

Die ausgestellten Schweine waren theils reine York- 
shires, theils Kreuzungsproducte zwischen Yorkshires und 
Meissner Schweinen. Von den Schafrassen waren vertreten 
Rambouillets, Oxfordshiredowns und Ostfriesiche Milch¬ 
schafe. Diese sowie die Ziegen spielten jedoch nur eine 
sehr bescheidene Rolle. 

Nach beendeter Besichtigung und einem kurzen Rund¬ 
gang durch die anderen Abtheilungen der Ausstellung galt 
es, das Kapitol der Stadt, den Hradschin zu besuchen. Hier 
bot sich, abgesehen von den bekannten Sehenswürdigkeiten 
(Domkirche St. Veit, königliche Burg, Theresianisches Da¬ 
menstift, erzbischöfliches Palais etc.) ein bezaubernder Aus¬ 
blick auf die in der Abendsonne erglänzende hundertthür- 
mige Stadt und die Moldau mit ihren acht Brücken. Die 
Abendstunden wurden dann zur weiteren Besichtigung der 
an monumentalen Bauten reichen Stadt, sowie des städti¬ 
schen Lebens und Treibens verwendet, das an diesem Tage 
ein überaus bewegtes Bild zeigte, da das Landvolk anläss¬ 
lich des Gedächtnisstages (16. Mai) Nepomuks, des Schutz¬ 
patrons von Böhmen, in grossen Prozessionen nach Prag ge¬ 
kommen war. 

Am nächsten Morgen benutzten wir den um 8 Uhr nach 
Wien abgehenden Zug und erreichten in zweieinhalb Stunden 
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die Station K 1 a d r u b, wo bereits 5 Wagen zur Fahrt nach 
dem Gestüt bereit standen. In flottem Trabe ging es durch 
das Dorf Kladrubeine breite, schattige Allee entlang nach 
dem ca. 5 km von der Station entfernten Gestüt. In freund- 
k lichster Weise begrüsste uns. hier der Direktor des Gestüts, 
Herr M o 11 o c h, und übernahm sodann während des ganzen 
Tages die Führung. 

Zunächst wurden die im Hauptgestüt stehenden Be- 
f- schäler besichtigt, deren Zahl sich zur Zeit auf 10 Stück 
1 beläuft. Von diesen erweckten die zuerst vorgeführten 
Schimmel- und Rapphengste der Kladruber Rasse ganz 
besonders unser Interesse. Dem Ursprung*) nach gehören 
die Kiadruber der spanischen und neapolitanischen bezw. 
italienischen Rasse an, führen aber den Namen Kiadruber 
mit voller Berechtigung, da sie nur noch im Gestüt Kladrub 
Vorkommen. Ihre Zucht beginnt mit der Begründung des 
Gestüts durch Maximilian II. im Jahre 1562. Maximilian 
brachte bei seiner Rückkehr aus Spanien 1552 eine grössere 
Anzahl spanischer Pferde mit und liess diese nach seiner 
Krönung zum König von Böhmen nach dem Thiergarten von 
Kladrub überführen, welcher zu der ihm von den böhmischen 
Ständen als Krönungsgeschenk gewidmeten Herrschaft Par¬ 
dubitz gehörte. Seine Söhne, Rudolf und Mathias, ergänz¬ 
ten und vermehrten später den Bestand. Um den spani¬ 
schen Pferden noch mehr Masse zu geben, wurden nament¬ 
lich unter Leopold I. (1675—1705) die vorhandenen Stuten¬ 
stämme mit neapolitanischen bez. italienischen Hengsten 
gekreuzt, da diese starkknochiger und grösser waren. 

Im 18. Jahrhundert haben Kriege und Feuersbrünste 
die Entwickelung des Gestüts ziemlich ungünstig beein¬ 
flusst. So musste dasselbe bei Beginn des siebenjährigen 
Krieges nach Enyed in Ungarn übersiedeln. Ein Jahr 
später vernichtete eine Feuersbrunst das Schloss, die 
Kirche, den Pfarrhof, sowie alle kaiserlichen Gebäude. Die 
Folge war die Auflösung des Gestütes und die Gründung 
eines Ersatzgestütes in Koptschan durch Maria Theresia. 
Im Jahre 1770 wurden die zerstörten Stallungen wieder 
aufgebaut und ausserdem das 1 km entfernte Vorwerk 
Josefshof errichtet. Nunmehr erhielt Kladrub wieder einen 
Theil der noch in Enyed stehenden Pferde — der grösste 
Theil kam nach Koptschan —, 20 Lippizaner Stuten sowie 
eine Anzahl Pferde von Koptschan, denen 1799 die sogen. 
Koptschaner Zugart folgte, welche das Hauptkontingent 
des früher in Kladrub gezogenen Zuchtmaterials repräsen- 
tirte. In den Jahren 1829—1831 wurde das Filialgestüt 
Franzenshof erbaut und 1836 der Grundstein zu dem heu¬ 
tigen Beschälerstall gelegt. Zur Zeit besteht Kladrub aus 
dem Hauptgestüt, wo die Deckhengste, die Stuten mit ihren 
Füllen und die zum Einfahren bestimmten jungen Pferde 
stehen, und aus den beiden Vorwerken Franzenshof und 
Josephshof. In ersterem sind die Fohlen, in letzterem die 
tragenden Stuten untergebracht. Das Areal umfasst einen 
Fläehenraum von 1289 Hektar; davon sind zur Zeit 707 
Hektar Wiese, 53 Hektar Feld und 450 Hektar Wald. 

Der Stammvater und eigentliche Begründer der Kia¬ 
druber ist der in Italien gekaufte Rapphengst „Pepoli“ 
(1774 geboren), der in Enyed und Koptschan deckte 
und eine zahlreiche Nachkommenschaft hinterliess. Nach 
„Pepoli“ wurden in Koptschan drei Söhne gezogen, 
von denen nur der Schimmelhengst „Imperatore“ 
(1775) sich durch männliche Nachkommen erhalten hat. 
Letzterer hatte zwei Söhne, „Imperatore“ (braun 1783) und 
„General“ (Schimmel 1787). „General“ kam bei der Ueber- 
führung der Koptschaner Zugart nach Kladrub und deckte 
hier von 1800—1805. Obwohl er einer Rappenfamilie ent¬ 
stammte, vererbte er doch konstant seine Schimmelfarbe 
und wurde so der Stammvater der Kiadruber Schimmel¬ 
stämme, während seine Söhne „Generale“ (1796) und „Gene- 


*) Zar eingehenden Orientirnng sei verwiesen aaf Motloch, Ge¬ 
schichte and Zucht der Kiadruber Rasse, Wien 1886. 
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ralissimus“ (1797), die beiden Linien der Kiadruber Schim¬ 
melfamilie begründeten. 

Im Jahre 1809 wurde der Rapphengst „Sacramoso“ 
(1799) aus dem erzbischöflichen Salzburger Gestüt Ries bei 
Hallein und im Jahre 1817 der Rapphengst „Sacramoso“ 
von unbekannter Herkunft aus dem Gestüt des Fürstbischofs 
von Olmütz erworben. Ferner wurde noch 1853 der Rapp¬ 
hengst „Napoleone“ in Rom angekauft. Diese drei Hengste 
deckten in Kladrub und wurden die Stammväter dreier 
Rappenfamilien, von denen zur Zeit noch zwei bestehen, die 
des „Sacramoso“ aus dem Olmützer Gestüt und die des 
„Napoleone“, während die männlichen Nachkommen des 
„Sacramoso“ aus dem Salzburger Gestüt im Jahre 1809 aus¬ 
gestorben sind. 

Die Schimmel- und Rappfamilien bilden seit mehreren 
Decennien zwei vollständig getrennte Zuchtzweige, die 
weder mit einander gekreuzt werden, noch frisches Blut zu¬ 
geführt erhalten. Die Gründe hierfür sind folgende: Das 
Hofgestüt hat die Aufgabe, je zwei Achterzüge von Schim¬ 
mel- und Rapphengsten des k. k. Hofmarstalles so zu er¬ 
gänzen, dass stets gebrauchstüchtige Thiere vorhanden sind. 
Da bei den im Anfang des vorigen Jahrhunderts durchge¬ 
führten Kreuzungen zwischen Schimmel und Rappen über¬ 
aus häufig Stichelschimmel und Rappen mit auffälligen 
weissen Abzeichen geboren wurden, so musste von weiteren 
derartigen Paarungen zur Erhaltung der reinen Schimmel- 
und Rappenfarbe abgesehen werden. Nun suchte man durch 
Verwendung gleichfarbiger Hengste [englischer Vollblut¬ 
hengst „Falkonee“ (1841—49), Rapphengst „North Star“ 
vom englischen Vollbluthengst „North Star“ aus einer Mezo- 
högyeser Stute (1865—68) den beiden Familien neues Blut 
zuzuführen. Auch auf diesem Wege kam man zu keinem 
befriedigenden Ergebniss, denn die Kreuzungsproducte 
wichen m. o. w. erheblich von dem Kiadruber Typus ab, 
waren leichter und Hessen die nothwendige hohe Action ver¬ 
missen. Diese Erfahrungen waren bestimmend für die Bei¬ 
behaltung der Inceszucht, die jetzt seit mehr denn sechs 
Decennien besteht. Es decken die Schimmelhengste „Gene¬ 
rale“ und „Generalissimus“ die Schimmelstuten, „Sacra¬ 
moso“ und „Napoleone“ die Rappstuten, und zwar in der 
Weise, dass die beiden Schimmel- und Rapphengste wechsel¬ 
seitig ihre weiblichen Nachkommen decken. Es werden 
also die Schimmelstuten, die von „Generale“ abstammen, 
dem Hengst „Generalissimus“ zugetheilt, und diese Pro- 
ducte wieder dem „Generale“. Trotz dieser jahrzehntelan¬ 
gen engen Familienzucht machen sich nachtheilige Folgen 
nicht fühlbar. Die Thiere haben in diesem langen Zeitraum 
nur ein wenig an Masse verloren und sind nach einem fünf¬ 
zigjährigen Durchschnitt nur um 2—3 Procent weniger 
fruchtbar als die unter den gleichen Verhältnissen gezüch¬ 
tete englische Rasse. Es beruht dies günstige Resultat 
zum grossen Theil darauf, dass nur das tauglichste Material 
zur Zucht benutzt und besondere Sorgfalt auf die Wahl der 
Vaterpferde verwendet wird. Ausserdem wird für aus¬ 
giebigen Weidegang und kräftige Fütterung Sorge ge¬ 
tragen. 

Neben den 4 Hengsten werden gegenwärtig 15 Schim¬ 
mel- und 15 Rappstuten gehalten, die genügen, um den 
jährlich sich nothwendig machenden Ersatz von drei bis 
vier Hengsten der vier Achterzüge zu decken. Erwähnt sei 
noch, dass zeitweise kleinere Kiadruber Schimmelstuten an 
das Lippizaner Gestüt abgegeben werden, um dort Masse zu 
erhalten. 

Dem Exterieur nach sind die Kiadruber grosse, massige, 
dabei edle Pferde in der Schimmel- und Rappenfarbe mit lan¬ 
gen Mähnen und feinen bis zum Boden reichenden Schweifen. 
Ihr Höhenmass schwankt zwischen 170 und 185 cm. Die 
Schimmel sind bei der Geburt dunkelgrau und werden 
zwischen dem 4. bis 6. Jahr silberähnlich glänzend. Die 
grossen schweren Ramsköpfe, die die Schimmel früher be- 
sassen, sind durch entsprechende Auswahl der Zuchthengste 
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nahezu vollständig geschwunden, so dass die Profillinie an¬ 
nähernd gerade verläuft. Der Halsaufsatz ist hoch, der 
Widerrist kurz und niedrig, der Rücken lang und weich, die 
Kruppe kurz und leicht geneigt. Charakteristisch ist ferner 
die steile Schulter mit dem abstehenden Ellenbogenhöcker. 
Die Stellung der Vorderbeine ist vielfach unterständig, die 
der Hinterbeine geringgradig säbelbeinig. 

Die Rappen sind einfarbig oder haben einzelne kleine 
Abzeichen am Kopf und an den Hinterbeinen. Im Vergleich 
zu den Schimmeln ist die Stirn und der Nasenrücken stärker 
vorgewölbt, der Hals länger und die Kruppe stärker ge¬ 
neigt. Auch ist die Schulter schräger gestellt und der 
Ellenbogenhöcker angedrückt. 

Neben den Kladruber Pferden züchtet das Gestüt noch 
englische Vollblut- und Halbblutpferde und 
zwar seit dem Jahre 1825, wo' nach der Auflösung 
des Gestütes Koptschan die hier im Anfang des 
neunzehnten Jahrhunderts gegründete englische Zucht 
nach Kladrub versetzt wurde. Ein besonders werth¬ 
volles Material erhielt Kladrub vom Jahre 1866 ab, in 
welchem Zucht und Training des englischen Pferdes einge¬ 
führt wurde. Wenn auch der Rennstall bereits 1876 wieder 
aufgelöst wurde, so hat doch das Gestüt durch denselben 
eine Nachzucht erhalten, die gute Reit- und brauchbare 
gängige Wagenpferde liefert. 

Der Zweck der englischen Zucht ist die Production 
von Reit- und Wagenpferden für den k. k. Hofmarstal 1. An 
letztere werden ziemlich hohe Anforderungen gestellt, denn 
dieselben sollen einfarbig braun, massig und dabei edel, 
gängig und ausdauernd sein. Zur Zeit sind 72 Stuten vor¬ 
handen, von denen ein Drittel dem Vollblut und zwei Drittel 
dem Halbblut angehören. Zum Decken dieser Stuten wer¬ 
den 2 Vollbluthengste, 1 Cleveland bay und 2 Nonius¬ 
hengste benutzt, während ein Lippizaner als Probirer dient. 

Was nun die Zahl der jährlich an den Hofmarstall ab¬ 
zugebenden Pferde betrifft, so stellt sich diese auf 4 bis 
5 Reitpferde und 30 braune Wagenpferde. Früher mussten 
8—10 Reitpferde gestellt werden, neuerdings aber, wie er¬ 
wähnt, nur 4—5, da der Bedarf zur Hälfte durch importirte 
englische Vollblutpferde gedeckt wird. Von den Reit¬ 
pferden werden die leistungsfähigsten — jährlich im Durch¬ 
schnitt 2—3 — vom Hofmarstall dem Gestüt wieder zur 
Zucht zugewiesen, während Pferde des Wagenschlages nur 
ausnahmsweise nach Kladrub zurückkommen, da die zur 
Zucht nothwendigen Stuten gleich im Gestüt bleiben und 
aus den entsprechenden Fohlenjahrgängen einrangirt wer¬ 
den. Ihre Zahl beläuft sich im Jahr auf 6 bis 8. 

Nach der Besichtigung und Musterung der Hengste, 
die Herr Gestütsdirector Mot loch zu den obigen Aus¬ 
führungen über das Zuchtmaterial, die Zuchtprinzipien und 
Aufgaben des Gestütes benutzte, wurden die Wagen wieder 
bestiegen und in gewohnter schneller Fahrt ging es nach 
dem 4 km entfernten Franzenshof. Hier finden alle 
Fohlen nach dem Abspänen, das zwischen dem 3. und 5. 
Monat erfolgt, Aufnahme und stehen, nach Jahrgängen ge¬ 
ordnet, in grossen, geräumigen Lauf Stallungen, wo sie sich 
frei bewegen können. Im Anfang Juni beziehen sie in glei¬ 
cher Weise wie die Stuten die Weide bis zum Spätherbste 
und verbleiben nur während der Mittagshitze im Hochsom¬ 
mer, des Nachts und während der täglich drei Mal erfol¬ 
genden Haferfütterung im Stall. Mit dem dritten Jahr 
kommen die Fohlen nach dem Hauptgestüt. Hier 
werden sie ein Jahr lang — von Juni bis Juni — geritten 
bez. gefahren und im fünften Jahre dem k. k. Hofmarstall 
zur Dienstleistung übergeben. 

Die in Franzenshof vorhandenen Fohlen repräsentirten 
durchweg ein vorzügliches Material, das hinlänglich bewies, 
dass die Leitung des Gestüts in den Händen eines sehr er¬ 
fahrenen und zielbewussten Mannes liegt. 


Der Gesammtbestand an Fohlen setzte sich zusammen 
aus 57 unter einem Jahre alten Fohlen, 69 einjährigen, 62 
zweijährigen, 50 dreijährigen, 57 vierjährigen und 33 fünf¬ 
jährigen Fohlen, so dass unter Einrechnung der 10 Hengste, 
der 72 englischen und 30 Kladruber Stuten, sowie der noch 
vorhandenen. 12 Dienstzug- und 2 Dienstreitpferden die Ge- 
sammtzahl der Gestütpferde 454 beträgt. 

Gegen halb 3 Uhr erfolgte die Rückkehr nach Kladrub, 
wo uns ein reich besetzter Mittagstisch erwartete, dem 
auch der gute böhmische Hopfen nicht fehlte. Kein Wun¬ 
der, dass beiden gut zugesprochen wurde. Nach studen¬ 
tischer Art Hessen wir es uns denn auch nicht nehmen, 
Herrn Gestütsdirector Mot loch für die gastliche Auf¬ 
nahme, für die Führung und die eingehenden Erläuterungen 
der Gestütseinrichtungen und des Zuchtbetriebes den Dank 
durch einen donnernden Salamander zu bekräftigen. 

Nach dem Mittagsmahl wurden die Stuten und die zum 
Einfahren und Reiten bestimmten Pferde besichtigt und 
einzelne Weiden besucht. Gegen halb 7 Uhr musste dann 
schnell aufgebrochen werden, um den Zug, der uns nach 
Prag zurückbringen sollte, zu erreichen. 

Der nächste Tag brachte die Theilnehmer, nachdem sie 
noch den Städten Aussig und Bodenbach und deren Um¬ 
gebungen einen kurzen Besuch abgestattet hatten, nach 
Dresden zurück, wo sie in hohem Grade befriedigt von dem 
interessanten und lehrreichen Ausflug am Abend anlangten. 


Entwicklung des Hufhoms, speziell der Horn¬ 
blättchen beim Pferde. 

Von Dr. Vogt, Stabsveterinär. 

(Schluss). 

Entwicklung und Anordnung der Gefässe. 

Wie wir bereits gesehen haben, entsteht ein Fleisch¬ 
blättchen durch Zusammenflüssen von 8—10, m einigen 
Fällen auch mehr, gefässhaltiger Zotten in deren Längs¬ 
richtung. Der ganze Durchschnittsflächenraum eines sol¬ 
chen jungen Fleischblättchens erscheint dann gleichmässig 
mit Blut erfüllt. Je älter nun ein Fleischblättchen ist, um 
so mehr schreitet die Vertheilung des Blutes auf bestimmte 
Regionen in ihm fort. Es weicht von der Mittellinie des 
Fleischblättchens zurück und befindet sich zum Schlüsse nur 
noch in der Randzone desselben. 

Dieser Vorgang scheint so vor sich zu gehen, dass die 
kleinen Gefässchen sich zunächst als schmale Streifen zei¬ 
gen, die senkrecht zur Längsrichtung des Fleischblättchens 
stehen und von dem einen Seitenrande desselben bis zum 
anderen hinüberlaufen. In kleinen Zwischenräumen liegen 
diese Streifen nahezu parallel miteinander von der Basis 
des Fleischblättchens bis zu seiner Spitze hinaus. Sie lösen 
sich dann in der Mittellinie des Fleischblättchens und 
rücken gegen die Ränder desselben. Dort verbinden sich 
die einzelnen Gefässhälften untereinander und bilden nun 
eine einzige, um das ganze Fleischblättchen herum laufende 
Gefässschleife, die zunächst noch in sich geschlossen ist und 
die Figur eines längsgezogenen Ovals zeigt. Erst bei noch 
älteren Fleischblättchen öffnet sich die Schleife an ihrer 
Hufbem-Kurve und tritt mit diesem Knochen durch ein 
Gefäss, dass von diesem herauswächst, in Verbindung. 

Bevor aber die Verknüpfung der Schleife mit dem 
Hufbeine eingetreten ist, hat die Bildung der sekundären 
Fleischblättchen begonnen. 

In nahezu gleichen Abständen spriessen nämlich meist 
senkrecht zur Randschleife aus dieser kleinste Gefässaus- 
stülpungen hervor, die sich mit der Zeit verlängern und in 
die Hornblättchen hineinwuchern. Auch gegen die Huf¬ 
beinseite hin sind diese sekundären Gefässbildungen vor- 
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handen und treten dort erst zurück, wenn sich die Schleife 
durch ein Gefäss mit dem Hufbeine verbunden hat. 

An der Basis der Fleischblättchen vereinigen sich im 
Verlaufe der Bogen derselben die geöffneten Schleifen der 
einzelnen Fleischblättchen miteinander und erstrecken sich 
von nun ab in kontinuirlicher Verbindung rings um das 
ganze Hufbein herum. 

Das untere Ende der Fleischblättchen löst sich wieder 
in Zotten auf, die bezüglich des Zustandekommens der 
weissen Linie die bekannte Rolle spielen. Demnach sind die 
Fleischblättchen nichts Anderes als miteinander verschmol¬ 
zene Zotten, die am oberen und unteren Ende der Fleisch¬ 
blättchen als solche zu erkennen sind. 

Bezüglich des Anfanges und Endes der Fleischblättchen 
hat Kundsin dieselben Beobachtungen gemacht, denn er 
sagt auf pag. 15: „die oberen Blättchenenden nehmen, be¬ 
vor sie in Papillen übergehen, nur unbedeutend an Stärke 
zu“, und auf Seite 41: „Die innersten Papillen sitzen reihen¬ 
weise angeordnet den oberen Enden der Fleischblättchen 
auf.“ Pag. 29 lesen wir bei ihm: „Bei den Fleischblättchen 
sitzen diesen Convexenenden, hinter- und übereinander ge¬ 
ordnet und mit ihrer Längsachse nach unten gerichtet, 
kleine Papillen auf.“ 

Er hätte mithin, nachdem er nachgewiesen hat, dass die 
Fleischblättchen mit Papillen anfangen und mit solchen 
enden, nur hinzufügen brauchen, dass der übrige Theil der 
Fleischblättchen nichts Anderes als deren Verschmelzung 
darstellt. Ein Schluss, der sich beinahe von selbst auf¬ 
drängt. 

Schlussfolgerungen. 

. Aus der Untersuchung der Hüfchen neugeborener und 
einige Tage alter Fohlen ergiebt sich Folgendes: 

Die Hornblättchen bestehen der Hauptsache nach aus 
Zwischenhorn, das ihr Gerippe bildet, und auf das sich die 
festeren Bestandteile der aufgelösten Hornröhrchen auf¬ 
lagert. 

Von dem Entwickelungsvorgange des Hufes mache ich 
mir nachstehende Vorstellung. 

Die ganze Hornmasse, die das untere Gliedmassenende 
bedeckt, wird Röhrchen- und Zwischenröhrchenhorn, wenn 
zu Anfang ihrer Entstehung vielleicht noch nicht der Form, 
so doch dem Charakter nach, sein. Im Innern dieser Masse 
liegen die Knochen des Hufes, so klein wir sie uns denken 
können, sagen wir zunächst als Ossifikationspunkte, ver¬ 
anlagt. Diese kleinsten Knochen treiben bei ihrem Wachs¬ 
thum das Horn auseinander. Es tritt in erster Linie eine 
starke Dehnung der weichen Hornsubstanz im Bereiche 
des Sohlenrandes des Hufbeines und von diesem nach ab¬ 
wärts ein. Das ursprünglich überall um die Horn¬ 
röhrchen mehr knäuelförmig angeordnete Zwischen¬ 
horn wird in dieser Zone auseinandergezogen, nimmt 
den Längsfaserverlauf an und bildet so idie Grundlage der 
Hornblättchen. Die sich im Bereiche der Dehnungszone be¬ 
findlichen Hornröhrchen müssen dem Zuge Folge leisten. 
Hierbei werden sie gelöst und ihre festeren Elemente, die 
schon von Haus aus mit dem Zwischenhorn zum Theil in 
directer Verbindung standen, werden von diesem zu sich 
hingezogen. Bei diesem Vorgänge werden selbstverständ¬ 
lich die festeren Elemente in allen ihren Gefässen gelockert 
werden müssen, wie wir dies beim Zerfall der gelbbraunen 
Zellen der Hornröhrchen in staubförmige Molekeln gesehen 
haben. Von den Hornröhrchen bleibt zum Schluss nicht 
viel mehr übrig, als die in die Länge verzogenen Lumina, 
die unter Umständen wie vollständig von der Bildfläche 
verschwunden sein können. Zwischen den einzelnen Horn¬ 
röhrchenresten einer Längsreihe sieht man nur noch etwas 
Zwischenhorn, das die frühere konzentrische Schichtung 
nur noch schwach erkennen lässt. Dass aber der nach 
aussen wirkende Zug nach unten sich fortpflanzen kann. 


wird damit zu erklären sein, dass sich das junge Horn von 
der Krone nach abwärts verdichtet, mithin die Wandfläche 
des Hufbeines gegen eine bereits festere Masse drücken 
kann und sich dieser Druck nach unten auf die in continuo 
von oben nach unten verlaufenden Hornröhrchen als erwähn¬ 
ter Zug geltend machen kann. Die Form des neugeborenen 
Hufes, an der Krone weiter, nach abwärts enger, spricht 
in diesem Sinne. In der nächsten Nähe des Huf beines tritt 
dann, wie wir gesehen haben, Blut auf. Dieses dringt in die 
scheinbar verstrichenen Lumina der früheren Hornröhrchen 
ein und verdrängt allmälig das in seiner directen Umgebung 
gelegene, weiche, glasig durchscheinende Horn, das zum 
Theile von Zwischenhorn, zum Theile wohl von den Horn¬ 
röhrchen zurückgeblieben ist, mehr und mehr, bis zum 
Schlüsse das Fleischblättchen entstanden ist. Wie sich in 
diesem Verlaufe die Hornbogen von einem Hornblättchen 
zum andern bilden, haben wir bereits kennen gelernt. Am 
frühesten ist die Bildung des definitiven Horns an der Zehe 
beendet, wo es auch die grösste Dichtigkeit erlangt. Am 
spätesten gelangt der Process an der Trachte zum Ab¬ 
schluss, weil sie immer noch den ferneren Erweiterungen 
Raum geben muss. Hier bleibt die Hornmasse weniger 
dicht, d. h. das mehr dehnungsfähige Zwischenhorn ist reich¬ 
licher vorhanden als an der Zehe, wodurch neben der schwä¬ 
cheren Trachtenwand die grössere Erweiterungsfähigkeit 
an den Trachten beim Belasten des Hufes mitbedingt wird. 
Von den Fleischblättchen ihrerseits wird ein mehr zähflüs¬ 
siges Horn abgesondert, das von den oben nach unten sich 
zwischen sie hindurchschiebenden Horablättchen mit nach 
abwärts gezogen wird. Auf diese Weise kommen die von 
höher gelegenen Stellen mitgenommenen Horamassen, weil 
sich auf dem Wege nach unten immer wieder neue Schichten 
anhängen, mehr und mehr aus der Wirkungssphäre des 
Blutes der Fleischblättchen und können, weil dann der weich¬ 
erhaltende Einfluss des Blutes aufhört, verhärten. Das 
Dickerwerden der Horablättchen nach unten ist somit auch 
erklärt. 

Wenn nun bei einer Hufoperation mit der Wand die 
Gerüstsubstanz der Hornblättchen mit herausgenommen 
wird, dann kann sich das mehr zähflüssige Horn der Fleisch¬ 
blättchen nicht mehr auflagera und ergiesst sich über die 
blossgelegte Stelle, wo es zu Narbenhorn erstarrt. 

Derselbe Vorgang findet bei Hufrehe statt. Hier 
ziehen in Folge des Entzündungszustandes, dadurch dass 
ungewöhnlich viel Blut in die Fleischblättchen fliesst und 
das von ihnen abgesonderte Hora zu dünnflüssig wird und 
mithin nicht mehr die genügende Adhäsionskraft auf die 
Horablättchen besitzt, diese sich zwischen den Fleisch¬ 
blättchen heraus. Das von den Fleischblättchen abge¬ 
schiedene Hora hängt sich hierbei an und verhärtet, weil 
es dem Einflüsse seines Mutterbodens entzogen wird. Hier¬ 
durch kommt einerseits die Auflagerung der Kappen auf 
die freien Enden der Fleischblättchen zu Stande, anderer¬ 
seits wird dadurch eine wesentlichere Verbreiterung der 
Verbindungszone herbeigeführt. Soviele Anfälle, so viele 
Kappen können wir deshalb sehen, weil sich z. B. die erste 
Wand gleichzeitig entfernt und dann eine weitere Kappe 
gebildet werden kann. Deren Dicke steht natürlich mit 
der Heftigkeit eines Anfalles im geraden Verhältnisse, denn 
je heftiger der Anfall, um so grösser die Entfernung der 
Wand von den Fleischblättchen. 

Der Erfolg der Rehehufoperation beruht demnach auf 
nichts Anderem als die oben im Fundamente gebildeten 
Horablättchen wieder in enge Adhäsion mit dem zähflüs¬ 
sigen Hora der Fleischblättchen nach abwärts zu bringen. 
Hiermit steht die Hebung des Hufbeins und die Wieder¬ 
wölbung der Sohle nach aufwärts im engsten Zusammen¬ 
hänge. 
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Sammelreferat. 

Therapeutische Leistungen in der Thierheilkunde während 
der Jahre 1898, 1899 und 1900. 

Von Eugen Bass, Thierarzt in Görlitz. 

(Fortsetzung.) 

VII. Krankheiten der harn- und Geschlechtsorgane. 

14. Gebärparese. 

47 ) Schmidt, Studien und Versuche über die Ursache und die 
Behandlung der Gebärparese (des sog. Kalbefiebers). Mtsh. f. pr. Thkd. 
1898, S. 241. 

48 ) Kurmethoden, Arzneimittel. Sachs. Ber. f. 1898, S. 121 und 
für 1899, S. 95. 

4# ) Sauer, Zur Behandlung des Kalbefiebers nach Schmidt-Kolding. 
W. f. Th. u. V. 1898, S. 278. 

50 ) Peter, Behandlung des Milchfiebers durch intravenöse Injection 
von Jodkaliumlösung. B. th. W. 1900, S. 458. 

51 ) Coremans, Die Wirkungen des Jodkaliums als intramammäre 
Injection. Annales de med. vet. 1900, S. 240. 

5ä ) De Bruiu, Das Ergebniss der Behandlung des Kalbefiebers 
durch Einspritzung einer Jodkaliuinlösuug in das Euter. Tijdschrift 
voor Veeartsenijkunde en Veeteelt 1900, S. 361. 

5S ) Aronsohn, Beitrag zur Aetiologie und Therapie der Gebär¬ 
parese. B. th. W. 1900, S. 217. 

54 ) Bissauge, Die Anwendung der subcutanen Injectionen von 
grossen Mengen Kochsalz in der Thierheilkunde. Recueil 1898, S. 297. 

65 ) Co zette, Beitrag zum Studium des Kalbefiebers; Pathogenie 
und Behandlung. Bulletin de la Soc. Centr. 1898, S. 506. 

M ) Rahn, Gebärfieber des Rindes und Schweines. W. f. Th. u. 

V. 1898, S. 336. 

57 ) Brüller, Zur Schmidt-Kolding'schen Behandlung des Kalbe¬ 
fiebers. W. f. Th. u. V. 1899, S. 245. 

68 ) Graf, Jodtherapie nach Schmidt-Kolding bei einem Falle von 
Geburtsparese. W. f. Th. u. V. 189S, S. 206. 

59 ) Hengen, Gebärfieber geheilt nach Schmidt-Kolding. W. f. Th. 
u. V. 1898, S. 229. 

60 ) Jensen, Ueber die Bedeutung der Schmidt’schen Jodkalium¬ 
behandlung der Gebärparese beim Rinde. Ztschr. f. Thmd. 1899, S, 1. 

8I ) Kaiser, Behandlung der Gebärparese nach Schmidt-Kolding. 
D. th. W. 1898, S. 242. 

® a ) Kubaschewski, Behandlung der Gebärparese nach Schmidt- 
Kolding. B. th. W. 1898, S. 339. 

68 ) Mesnard, Behandlung des Kalbefiebers. Bullet, de la Soc. 
Centr. 1898, S. 624. 

64 ) Meyer, Ursache und Behandlung der Gebärparese nach Schmidt- 
Kolding. B. th. W. 1898, S. 337. 

® 5 ) Oberschulte, Die Behandlung des Kalbefiebers. B. th. W. 
1898, S. 566. 

66 ) Protokoll der Generalversammlung des thierärztlichen Vereins 
in Schleswig-Holstein. B. th. W. 1898, S. 559. 

® 7 ) Saass, Ein Beitrag zur Statistik über die Behandlung des 
paralytischen Kalbefiebers mit Jodkalium. B. th. W. 1899, S. 155. 

® 8 ) Schwarz köpf, Beitrag zur Gebärparese nach Schmidt. B. th. 

W. 1899, S. 156. 

® 9 ) Imker, Rzn. Therapie bei Gebärparese. Tijdschrift voor 
Veeartsenijkunde en Veeteelt 1898, S. 285. 

Schmidt-Kolding 47 ) empfiehlt als bestes Mittel 
gegen die Gebärparese die Einspritzungen von Jodkalium 
in das Euter. Er löst 7—10 Gramm Jodkalium in 1 Liter 
frisch gekochten Wassers auf, bringt die auf etwa 40 Grad 
Celsius abgekühlte Lösung vermittelst eines unmittelbar 
vor dem Gebrauch in Lysolwasser desinficirten Infusions¬ 
apparates, bestehend aus einem Milchkatheter mit verhält- 
nissmässig grossem Durchmesser und einem ca. 2 Ellen 
langen, dünnen Kautschukschlauch und einem Glastrichter, 
zusammen mit der im Schlauche befindlichen Luft in das 
durch alle vier Striche ausgemolkene, mit Seifenwasser 
gereinigte und mit Lysolwasser desinficirte Euter, lässt 
durch den leeren Trichter Luft nachströmen und vertheilt 
die Flüssigkeit vermittelst Massage des Euters in alle 


Theile des Organes. Daneben lässt er die Kuh abreiben, 
giebt bei Herzschwäche Digitalis, eine subcutane Injection 
von Kaffeinfus 60:125 Gramm Wasser, von Kampfer 
(4 Gramm Kampfer in 30 Gramm Spiritus auf 3 Mal in halb¬ 
stündlichen Zwischenräumen injicirt) oder von 5 Gramm 
Coffein natr. salicylic., lässt alle 2—3 Stunden ein Klystier, 
dem Kochsalz und Oel zugestzt sind, verabreichen und 
wendet beim Fehlen von Schluckbeschwerden innerlich Aloe 
an. Die S c h m i d t’schen Erfahrungen wurden von allen 
Seiten mit Ausnahme von Möbius 48 ), Frey tag 48 ) und 
Deich 48 ) bestätigt. Im Grossen und Gauzen wurde auch 
das von Schmidt angegebene Verfahren beibehalten; nur 
einzelne Thierärzte änderten es etwas ab. So benutzte 
Sauer 49 ) das Jod nicht in Gestalt des Jodkaliums, sondern 
in Form der LugoPschen Lösung und spritzte hiervon 75 
Gramm mit 130 Gramm Wasser verdünnt in die Milch- 
cysterue. Peter 50 ) verleibt das Jod dem Thierkörper 
nicht durch das Euter, sondern durch die Blutbahn ein. Denn 
auf diese Weise vermeidet er die nach der intramammären 
Injection zuweilen beobachtete Euterentzündung, welche 
freilich nach Coremans 51 ) ihren Grund hat in der Zer¬ 
setzung des Präparates. Diese soll sich dadurch vermeiden 
lassen, dass das käufliche Jodkalium in einer mit reiner 
Eisenfeile gefüllten Schale bis zum Schmelzen erhitzt, dann 
gelöst und zusammen mit der benutzten Eisenfeile aufbe¬ 
wahrt wird. Peter injicirt eine auf 38 Grad Celsius ab¬ 
gekühlte Lösung von 10 Gramm Jodkalium in 2000 Gramm 
abgekochten Wassers. Den von Schmidt angegebenen 
Apparat hat de Bruin 52 ) etwas abgeändert. Er benutzt 
zur Ausführung der Jodkaliuminjection in das Euter einen 
Apparat, der mit 4 Milchkathetern ausgestattet und bei 
welchem der Trichter mit einem Stück Gaze bedeckt ist. 
Der Gummischlauch und die Katheter werden, nachdem sie 
eine halbe Stunde ausgekocht sind und eine halbe Stunde 
in einprocentigem Creolinwasser gelegen haben, dadurch 
steril gehalten, dass sie in Pergamentpapier, das mit 
Creolinlösung befeuchtet und von trockenem Papier um¬ 
hüllt ist, gewickelt werden. Behufs Ausführung der In¬ 
jection wird das kranke Thier auf die rechte Seite gelegt. 
Aronsohn 53 ) hat eine andere Anschauung über das Wesen 
der Gebärparese wie Schmidt. Nach Aronsohn 
kommt es bei der Behandlung der Gebärparese vor Allem 
darauf an, die Milchdrüse ausser Thätigkeit zu setzen und 
dadurch dem Blute Gelegenheit zu geben, sich gleichmässig 
im Blutgefässsystem zu vertheilen. Dies erreicht er da¬ 
durch, dass er eineinhalb bis zwei Liter reines abgekochtes 
Wasser oder solches mit Zusatz von einem kleinen Theelöffel 
Kochsalz in das Euter infundirt. Gleichzeitig giebt er den 
Rath, in ganz schweren Fällen des Leidens durch intrave¬ 
nöse Injection von 4—6 Litern physilogischer Kochsalz¬ 
lösung möglichst schnell eine Füllung der Hirngefässe her¬ 
beizuführen und fügt hinzu, dass er noch nicht Ge¬ 
legenheit hatte, diesen Vorschlag selbst auszuführen. Wenn 
nun auch keine Veröffentlichung von intravenöser Injection 
der Kochsalzlösung bei der Gebärparese in der Literatur vor¬ 
liegt, so ist doch wenigstens mehrere Jahre, bevor Aron¬ 
sohn mit seinem Vorschläge an die Oeffentlichkeit trat, von 
Bissauge 54 ) und Co zette 55 ) die subcutane Injection 
des künstlichen Serums mit Erfolg vorgenommen worden. 
Bissauge behandelt die Gebärparese in der Weise, dass 
er durch einen Aderlass 3—6 Liter Blut ablässt und sofort 
nach dem Aderlass 3—5 Liter einer Kochsalzlösung sub- 
cutan injicirt. Diese Injection wird erst Abends wieder¬ 
holt. Ungefähr eine halbe Stunde nach der Injection be¬ 
wegt sich die Kuh und entleert Harn in grosser Menge. 
Auch Cozette empfiehlt die subcutane Injection von 5 
bis 6 Litern des künstlichen Serums (7,60 Gramm Salz in 
einem Liter Wasser) vermittelst eines 1—2 Liter enthalten¬ 
den , mit zwei Glasröhrchen, einem Gummmfropfen und mit 
einem Gummischlauch ausgestatteten G< .asses. 

Gegen das beim Schwein vorkommende Gebärfieber 
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lässt Rahn 5 *) Antifebrin 1,0 Hydrargyr. chlorat. mit. und 
Rad. Rhei plv. ää 5,0 stets mit Erfolg verabreichen. 

15. Geburtshülfe. 

10 ) Bissange, Das Glycerin in der Gebnrtshttlfe. Becueil 1899, 
Seite 337. 

71 ) Albrecht, Einiges über Gebnrtshülfe bei kleinen Hunden. 
Ztschr. t Thmd. 1899, S. 412. 

Bissauge 70 ) empfiehlt die Injectionen von Glycerin 
in die Scheide als wehenbeförderndes Mittel im Gegensatz 
zu Albrecht 71 ), der von der Anwendung der Emmenagoga 
sowie den Glycerineinspritzungen keine wehenbefördernde 
Wirkung sah, sondern in dieser Beziehung bessere Erfolge 
dadurch erzielte, dass er mit Hülfe eines leinenen in heisses 
Wasser getauchten und gut ausgewundenen Tuches alld 
20 Minuten einen heissen Umschlag um den Bauch der 
Hündin machte und ausserdem den Bauch und Trag¬ 
sack massirte. Treten nun Wehen ein, so wird, falls der 
vorgetretene Theil des Fötus unter dem Schambeinrande 
der Mutter liegt oder an deren Schambein anstemmt, das 
Mutterthier auf den Rücken gelegt und der Operateur 
spannt, dadurch, dass er die beiden Hände flach auflegt, die 
Bauchmuskulatur und damit indirect die Tragsackwandung 
oder legt, falls der vorgetretene Theil des Fötus trotz der 
eben beschriebenen Massnahmen doch nicht in das Becken 
tritt, die Zange oder einen Haken an. Sind letztere Instru¬ 
mente innerhalb des Tragsackes, aber nicht in der Becken¬ 
höhle der Mutter an das Junge anzulegen, so hat, bevor 
der Geburtshelfer die Instrumente anlegt, ein Gehülfe mit 
den Fingerspitzen von aussen den vor dem Beckeneingang 
liegenden Theil des Fötus anzudrücken und festzuhalten. 
Ist mit Hülfe des Hakens ein Fuss herbeigezogen, so ist 
derselbe nachträglich mit der Zange zu fassen. Hierauf 
ist über beide Zangenarme eine Spagatschlinge nach auf¬ 
wärts bis zur Scham zu schieben und mit einer Pincette zu 
fassen. Dann ist sie mittelst der Pincette vor beide Ballen 
der Zange zu schieben und zu schliessen. Hierauf wird ein 
kleiner stumpfer Haken an irgend einer Stelle des Kopfes 
oder bei Steissgeburten an irgend einer Stelle des foetalen 
Beckens festgehakt oder eine Stelle dieser Körpertheile 
wird mit der Zange ergriffen. Nach Entfernung des Fötus 
wird die Gebärmutter sofort mit einer Desinfectionsflüssig- 
keit ausgespült und erforderlichen Falls werden bei der Ge¬ 
burt der übrigen Früchte, die oft erst mehrere Stunden nach 
der ersten eintreten kann, wieder die Instrumente ange¬ 
legt. Sind alle Früchte geboren, so müssen die Eihäute ent¬ 
fernt werden. Zu diesem Zwecke wird der vorliegende Theil 
der Nachgeburt mit dem Finger erfasst und der noch fest¬ 
sitzende Theil derselben während des Anziehens durch die 
Bauchwandung angedrückt und während des Drückens 
etwas caudalwärts geschoben. Nach Beseitigung der Nach¬ 
geburt wird der Tragsack ausgespült und desinficirt. — 
Albrecht macht aufmerksam auf die Gefahr, welche bei 
Hunden bei Steisslage durch die Abtrennung des Kopfes 
vom Rumpfe und das Zurückbleiben des ersteren im Trag¬ 
sacke der Mutter entsteht, und empfiehlt deshalb, bei 
Steissgeburten den durch die Bauchwand hindurch zu füh¬ 
lenden Kopf durch eine Person mit der Hand fixiren, wäh¬ 
rend des an dem vorgetretenen Hintertheil ausgeführten 
Zuges nach rückwärts, also in das Becken der Mutter, 
schieben zu lassen, eventuell einen Haken an einer Stelle 
des Kopfes festzuhaken und gleichzeitig an dem Haken und 
dem vorgetretenen Hintertheil zu ziehen. 

16. Harnblasenumstülpung. 

7 *) Schneider, Umstülpung der Harnblase bei einer Stute. W. 
f. Tb. u. V. 1898, 8. 286. 

Schneider 72 ) bekam eine Stute in Behandlung, bei 
der die Harnblase 20 Tage umgestülpt gewesen war. Um 
dieselbe zu reponiren, wurde der Vorhof und das Scheiden¬ 
gewölbe mit einer einprocentigen Lysollösung gründlich 


desinficirt und die Harnblase durch Massage zu verkleinern 
gesucht, indem sie mit einem wiederholt in eine 5procentige 
Alaunlösung getauchten leinenen Tuche umfasst und zu¬ 
sammengedrückt wurde. Nachdem dieses Kneten und 
Pressen der Harnblase etwa 2 Stunden ausgeführt war, 
hatte ihr Volumen abgenommen und es wurde, nachdem das 
Thier vorn tief gestellt worden war, der gut eingefettete 
Knopf einer Schlundröhre am Grunde der Blase angesetzt, 
diese sachte vorwärts geschoben und ohne grosse Mühe 
reponirt. Nach ihrer Reposition wurde sie mit 2 Litern 
abgekochten und auf 35 Grad abgekühlten Wassers ausge¬ 
spritzt, der Tragsack wurde mit 3 Litern einer zweiprocen- 
tigen Lösung von Liqu. Alumin. acet. ausgespült und da» 
Pferd eine Stunde lang bewegt und dabei meistens abwärts 
geführt. 

17. Harnverhaltung. 

7B ) Schmidt, Harnverhaltung in Folge Harnröhrensteine. W. t 
Tb. u. V. 1899, S. 68. 

Schmidt 73 ) empfiehlt bei Harnverhaltung in Folge 
der Anwesenheit von Harnröhrensteinen, um dem Bersten 
der Harnblase vorzubeugen und die Verwendung des Flei¬ 
sches der betreffenden Thiere zu ermöglichen, in die Blase 
die Kanüle eines Darmtrokarts für Pferde einzuführen und 
dieselbe bis zum Schlachten der Thiere liegen zu lassen. 

18. Hydrallantois. 

74 ) De Bruin, Ueber Hydrops der Fruchthüllen dos Rindes. B. 
th. W. 1900, S. 458. 

Behufs Beseitigung der Hydrallantois, welche dadurch 
diagnosticirt werden kann, dass bei der vaginalen Explo¬ 
ration sich über der Portio vaginalis uteri eine ballonför¬ 
mige Ausdehnung der oberen Wand der Scheide zeigt* 
muss eine künstliche Frühgeburt eingeleitet werden. Zu 
diesem Zwecke ist das Fruchtwasser abzu lassen entweder 
durch Eröffnung des Cervicalkanales mit dem Finger oder 
einem Katheter oder durch Punction der Bauchhöhle. 
Letztere, die de Bruin 74 ) empfehlen kann, wird in der 
Weise ausgeführt, dass unter antiseptischen Vorsichtsmass- 
regeln der Charlier’sche Trokart 6 cm vor dem rechtem 
Arcus cruralis, etwa! 8 cm tief in der Richtung nach vorn 
eingestochen wird. Nach dem Ablaufen des Fruchtwassers 
wird der Trokart mit der rechten Hand herausgezogen und 
mit den Fingern der linken Hand die Bauchwand stark ein¬ 
gedrückt. Beim Eintritt der ersten Wehen ist eine Mischung 
von 6 Gramm Ergotin (Extract. haemostatic.) mit eben* 
soviel Glycerin und Wasser subcutan auf einmal zu inji- 
ciren. Dieselbe Injection empfiehlt sich, um die Entfernungr 
der Nachgeburt zu ermöglichen. Letztere ist am zweiten 
oder dritten Tage zu lösen und der Uterus ist mit gekochtem 
auf 40 Grad Celsius abgekühltem Wasser oder mit ein- 
procentiger Natriumbicarbonatlösung gründlich auszuspü¬ 
len. Das infundirte Wasser ist völlig wieder herauszulassen. 


Referate. 

Missbildung der Vorhaut, Operation derselben. 

Von M. B. Godfray. 

(The Veterinarian 1900.) 

Der Verfasser wurde zu einem einjährigen Fox-terrier 
gerufen, dessen Vorhautöffnung so ausserordentlich klein 
war, dass der Urin nur tropfenweise kommen konnte. Nach¬ 
dem 10 Tropfen einer lOprocentigen Cocainlösung unter 
die Vorhaut gespritzt worden waren, wurde über der Mitte 
der unteren Seite dieser Gegend ein ungefähr 1 cm langer 
Längsschnitt gemacht und nach hinten durch zwei schiefe 
Einschnitte verlängert, die mit dem ersten ein umgekehrtes 
Y bildeten. So wurde die Rute biosgelegt. An den beiden 
Armen des Y wurde die Haut emporgehoben und die Ränder 
der Wunde, sich selbst überlassen, heilten so zu, dass eine 
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hinlänglich breite Oeffnung für den Austritt der Rute ent¬ 
stand. Jetzt harnt der Hund ohne Schwierigkeit. 


Dammriss bei einer Stute. 

Von M. J. Bournay. 


Goldbeck. 


(Revue VetSrinaire No. 12, 1900, 757.) 


Betrachtungen 

über die therapeutische Wirkung des Kalaguaextractes. 

Von Hendrickx und Coremans. 

(Ann. de m6d. vet. 1900.) 

Theobroma Kalagua ist eine Pflanze aus der Familie 
der Sterculiaceen, die in Amerika ungefähr zwischen dem 
10. Grad südlich und nördlich vom Aequator wächst. Die 
heilkräftigen Wirkungen dieser Pflanze sind empirisch in 
den Ländern bekannt, wo man sie findet, und werden zur 
Behandlung von Menschen und Thieren verwerthet. Die 
Schwachen und Kränklichen ziehen von ihrer wohlthuenden 
Wirkung besonders für die Allgemeinernährung Gewinn. 

Hendrickx und Coremans wollten sich Klarheit ver¬ 
schaffen über die Wirkung der Kalagua, und zu dem Zwecke 
gaben sie hiervon Thieren verschiedenen Alters und Ge¬ 
schlechtes Portionen von 1,42 g auf 100 kg Lebendgewicht. 
Bei allen Versuchsthieren führte die als Latwerge 21 Tage 
lang gegebene Dosis Kalagua eine zwischen 5 und 10 kg 
schwankende Gewichtsvermehrung herbei. Die. Wirkung 
dieser Pflanze schien sich auf die Verdauungsorgane zu 
erstrecken, was sich durch Vermehrung des Appetits und 
Regelmässigkeit der Verdauung äusserte. Der Kalagua 
hat ausserdem eine ausgesprochen harntreibende Kraft. 

Die Verfasser stellten gleichfalls Experimente an, um 
zu untersuchen, ob der Kalagua seine wohlthuende V irkung 
auf die Ernährung etwa einer speciellen microbiciden Wir¬ 
kung verdanke. Die Ergebnisse waren vollständig negativ. 

Nichts desto weniger sind sie der Ansicht, dass diese 
Pflanze durch Kräftigung der Verdauungsorgane derart 
wü*ke, dass sie die Phagocytose und folglich die Wider¬ 
standsfähigkeit des Organismus gegen jegliche Art von In- 
fection vermehre. 

Mit Recht stellt also die Praxis Kalagua neben Kola 
und betrachten ihn in allen Fällen von Verfall des Organis¬ 
mus als Regenerator. 

Goldbeck. 


Zur Dosirung des Strychnins beim Vergiften von 
Raubthieren. 

(Merk’s Bericht für das Jahr 1900.) 

Für die Vergiftung von Raubthieren wird das Strychnin 
vielfach verwendet. Seine Application geschieht meist 
per os, indem Nahrungsmittel damit vergiftet werden. Da 
für die innerliche Anwendung des Strychnins als Gift die 
doppelte Menge wie subcutan genommen werden muss, so 
stellt sich die Giftdosis bei innerlicher Anwendung des 
Strychnins auf 3—4 mgr pro Kilogramm Körpergewicht. 
M. hat sich, da sich über die in Frage kommenden Gewichte 
der grossen Raubthiere (Löwen, Bären, Tiger u. s. w.) keine 
Angaben finden, an Hagenbeck-Hamburg gewendet und 
hat folgende Körpergewichte erhalten: 

Löwe (männlich) 150—180 kg 

(weiblich) etwas geringer an Gewicht 


100-150 

80—120 

100—170 

30—55 

5-8 


Tiger (indische und sibirische) 

Bären (asiatische) 

„ (russische und kaukasische) 

Wölfe (russische und amerikanische) 

Füchse (europäische) 

Dementsprechend stellt sich die Giftdosis vom Strych¬ 
nin bei innerlicher Anwendung wie folgt: 
beim Löwen 0.7 gr 

„ Tiger 0,6 „ 

„ Bären (asiatischen) 0.5 „ 

„ „ (russischen u. kaukasisch.) 0.7 „ 

„ „ (amerikanischen) 0.9 „ 

„ Wolf 0,25 „ 

„ Fuchs 0,035 „ (besser 0,1 gr). 

Frick. 


Bei einer englischen Vollblutstute fand Bournay 
einen vor drei Jahren in Folge einer Geburt erworbenen 
Dammriss, welche eine Unfruchtbarkeit der sehr werth¬ 
vollen Zuchtstute im Gefolge hatte. Der Riss war ungefähr 
35 mm lang und erstreckte sich bis an den Sphincter ani; die 
Ränder klafften am oberen Ende 2—3 mm, sie sind unregel¬ 
mässig, etwas eingerollt und narbig verdickt. Die manu¬ 
elle Untersuchung der Scheide ergab eine tympanitische 
Ausdehnung des Scheidengrundes, indem derselbe ca. 23 
cm Höhe, 20 cm Breite und 50 cm Länge besass. Ovarien, 
Uterus etc. erwiesen sich als normal. Beim Koth- und 
Harnabsatz hört man Luft mit hörbarem Geräusch in die 
Scheide ein- bezw. austreten. Allgemeinbefinden ist nicht 
gestört. Verfasser sah als Grund der Unfruchtbarkeit der 
Stute mit Recht diese chronische Tympanitis der Scheide an, 
indem bei der Begattung der Samen nicht in das Orificium 
oder dessen Nähe entleert werden kann, sondern auf den 
Boden des Scheidengewölbes fliesst und durch den Zutritt 
der Luft alsbald die Beweglichkeit seiner Samenfäden ver¬ 
liert. Nach gründlicher Desinfection der Scheide und ihrer 
Umgebung und Anfrischung ihrer Wundränder vereinigte 
Verfasser die Ränder der Schleimhaut und der äusseren 
Haut durch je eine Nahtreihe, während er durch eine dritte 
Naht, welche durch Haut und Schleimhaut gelegt wurde, 
dem Scheideneingang seine natürliche Form wiederzugeben 
sich bemühte. Heilung per primam. Die Tympanitis der 
Scheide war geschwunden; nach 2 Monaten wurde die Stute 
gedeckt und concipirte. 

Rievel. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Geflügelausstellungen. 

Der Herr Minister für Landwirthschaft etc. hat in Be¬ 
zug auf die Geflügelausstellungen an sämmtliche Herren 
Regierungspräsidenten und den Herrn Polizeipräsidenten 
in Berlin folgende Verfügung erlassen: 

Die Geflügelcholera bezw. eine ihr ähnliche, leicht 
übertragbare Darmseuche ist im letzten Frühjahr mehr¬ 
fach von Geflügelausstellungen aus verschleppt worden und 
hat hierdurch namentlich in Mittel-, West- und Süddeutsch¬ 
land starke Verbreitung gefunden. Aus den hierüber ge¬ 
sammelten Nachrichten ergiebt sich, dass die Geflügel-Aus¬ 
stellungen häufig überhaupt nicht oder nur unvollkommen 
veterinärpolizeilich überwacht worden sind und dass auch 
nach Ermittelung eines Seuchenausbruches oder Seuchen- 
verdachts auf den Ausstellungen nicht immer in zweck¬ 
mässiger Weise verfahren ist. Die Verbreitung der Ge¬ 
flügelseuche hat namentlich dadurch einen grösseren Um¬ 
fang genommen, dass Thiere von verseuchten Ausstellungen 
verschickt worden sind, bevor die Unverdächtigkeit ge¬ 
nügend festgestellt war. 

Zur künftigen Verhütung derartiger Vorkommnisse er¬ 
suche ich Eure Hochwohlgeboren auf Grund des § 17 des 
Reichsviehseuchengesetzes und des § 7 des Ausführungs¬ 
gesetzes vom 12. März 1881 die amtsthierärztliche Beauf¬ 
sichtigung sämmtlicher öffentlichen Geflügelausstellungen 
unter Beachtung folgender Gesichtspunkte anzuordnen. 

1. Das für eine Geflügelausstellung bestimmte Ge¬ 
flügel muss bei seinem Eintreffen am Ausstellungsorte mit 
Ursprungszeugnissen versehen sein, die eine genaue Be¬ 
zeichnung der einzelnen Thiere und die ortspolizeiliche Be¬ 
scheinigung enthalten müssen, dass der Herkunftsort der 
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Thiere und dessen Umgebung im Umkreise von 5 km seit 
mindestens sechs Wochen frei von Geflügelcholera und an¬ 
deren seuchenartig auftretenden Geflügelkrankheiten sind. 

2. Das am Ausstellungsorte eintreffende Geflügel ist 
beim Ausladen aus der Eiseübahn oder, wenn es auf dem 
Landwege eingeht, vor der Verbringung nach dem Ausstel¬ 
lungsplatze durch den mit der Aufsicht betrauten beamteten 
Thierarzt zu untersuchen. Dieser hat dabei die Beach¬ 
tung der unter Nr. 1 für die Beibringung von Ursprungs¬ 
zeugnissen gegebenen Vorschriften zu prüfen und darf nur 
für solche Thiere, die auf Grund einer sorgfältigen Unter¬ 
suchung unverdächtig erscheinen, die Ueberführung nach 
dem Ausstellungsplatze gestatten. 

3. Die zur Unterbringung des Geflügels auf der Aus¬ 
stellung dienenden Käfige und sonstigen Behälter müssen 
vor dem Gebrauch gehörig gereinigt und desinficirt werden. 
Dies gilt namentlich auch für solche Käfige, die nach Be¬ 
nutzung zum Transport des Geflüges im Ausstellungsraum 
verwendet werden. 


Die Reinigung und Desinfection ist in der Weise zu 
bewirken, dass nach Entfernung der Futterreste, des Kothes 

und sonstiger Unreinigkeiten die Käfige pp. in allen ihren 
Theilen (auch Sitzstangen, Futter- und Tränkgeschirre) mit 
heisser Sodalauge (3 kg käufliches Waschsoda auf 100 1 
Wasser) gründlich gewaschen und demnächst mit Kalkmilch 
bestrichen werden. Statt Kalkmilch können auch andere 
gebräuchliche Desinfectionsmittel (fünfprocentige Carbol- 
säure, Cresolwasser, Creolin, Lysol, Bacillol) verwendet 
werden. 

Wenn die Ausstellungskäfige unmittelbar nebeneinan¬ 
der aufgestellt werden, empfiehlt es sich, sie durch dichte 
Scheidewände (z. B. Glas- oder Blechplatten) von einander 
zu trennen. 

4. In jeder Geflügelausstellung ist ein zur etwaigen 
Absonderung und näheren Untersuchung kranken oder ver¬ 
dächtigen Geflügels bestimmter, genügend grosser und ent- 
prechend ausgestatteter Raum bereit zu halten, der gegen 
die sonstigen Ausstellungsräume derart geschlossen sein 


Stand der Maul - und Klauenseuche im Deutschen Reiche Ende Juni 1901 •). 

Nach den im Kaiserlichen Gesundheitsamte zusanmiengestcllten Berichten der beamteten Thierärzte. — Veröffentlicht im Reichsanzeiger 

vom 5. Juli 1901. 
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■) Inbegriffen sind aucn diejenigen Gemeinden, in denen scuchekranke Thiere nicht mehr vorhanden sind, in welchen aber nach den 
geltenden Vorschriften die Seuche noch nicht als erloschen erklärt werden konnte. 
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muss, dass eine Uebertragung von Seuchenkeimen nicht 
stattfinden kann. 

5. Das ausgestellte Geflügel ist während der Dauer 
der Ausstellung veterinärpolizeilich zu beobachten. Der mit 
der Aufsicht betraute beamtete Thierarzt hat mindestens 
einmal am Tage sämmtliche Ausstellungsthiere zu besichti¬ 
gen. Bei der Ueberwachung ist nament lich darauf zu achten, 
dassCadaver gefallener Thiere oder erkranktes Geflügel aus 
den Käfigen pp. keineswegs ohne Vorwissen des beamteten 
Thierarztes entfernt werden. 

6. Bricht in einer Ausstellung die Geflügelcholera oder 
eine andere leicht übertragbare Geflügelseuche aus oder 
wird der Verdacht solcher Seuchen durch den beamteten 
Thierarzt festgestellt, so sind die erkrankten und seuchen- 
oder ansteckungsverdächtigen Thiere sofort in dem Beobach¬ 
tungsraum (Nr. 4) abzusondern und zu beobachten. Das 
Betreten dieses Raumes ist ausser dem beamteten Thier¬ 
arzte nur den mit der Pflege der Thiere betrauten Per¬ 
sonen zu gestatten und diesen der Zutritt zu den anderen 
Ausstellungsräumen zu verbieten. 

Vorstehende Anordnungen hat der beamtete Thierarzt 
schon vor dem polizeilichen Einschreiten zu treffen (§ 17, 
Abs. 2 des Reichsviehseuchengesetzes). Zugleich hat er 
sofort die Ortspolizeibehörde von seinen Feststellungen und 
Anordnungen in Kenntniss zu setzen und dem Regierungs¬ 
präsidenten, nötigenfalls telegraphisch, Anzeige zu er¬ 
statten. 

Derjenige Theil des Austellungsplatzes, auf dem das 
kranke oder verdächtige Geflügel gestanden hat oder von 
dem nach den Umständen angenommen werden kann, dass 
er durch Koth, Futterreste pp., die von jenem Geflügel 
herrühren, verunreingt worden ist, ist sofort gehörig zu 
reinigen und zu desinficiren. 

7. Solange der Verdacht einer seuchenartigen Erkran¬ 
kung besteht, darf auch gesundes Geflügel aus den Aus¬ 
stellungsräumen nicht entfernt werden, dasselbe gilt nach 
amtsthierärztlicher Feststellung eines Seuchenausbruches, 
zu der stets eine bakteriologische Prüfung erforderlich 
ist, für die Dauer von fünf Tagen nach dem letzten Erkran¬ 
kungsfall, der sich ausserhalb des Beobachtungsraumes 
unter dem Ausstellungsgeflügel ereignet hat. 

Die Schlachtung gesunden Geflügels und die Aus¬ 
führung der geschlachteten Thiere können auch vor Ablauf 
dieser Frist polizeilich gestattet werden, sofern nach dem 
Gutachten des beamteten Thierarztes die Gefahr einer 
Seuchenübertragung damit nicht verbunden ist. 

8. Die Seuche gilt auch innerhalb des Beobachtungs¬ 
raumes als erloschen und die Sperrmassregeln sind aufzu¬ 
heben, wenn alle kranken oder verdächtigen Thiere ge¬ 
fallen oder getödtet sind oder wenn die Unverdächtigkeit 
des überlebenden Geflügels durch das Gutachten des beam¬ 
teten Thieraztes festgestellt und ausserdem in allen Fällen 
die Reinigung und Desinfection der verseuchten Käfige und 
Räumlichkeiten nach Anweisung des beamteten Thierarztes 
ausgeführt und dies von ihm bescheinigt worden ist. 

9. Die Reinigung und Desinfection (Nr. 6, letzter Ab¬ 
satz und Nr. 8) hat nach Massgabe der Grundsätze in § 4 
des mit dem Runderlasse vom 22. August 1897 — I. G. 
6993 — mitgetheilten Entwurfes einer landespolizeilichen 
Anordnung zur Bekämpfung der Geflügelcholera zu erfol¬ 
gen. Die Kleider und Stiefel des mit der Bewachung und 
Pflege des erkrankten und verdächtigen Geflügels betrau¬ 
ten Aufwartepersonals sind nach § 8, Ziffer 3 und 4 der 
Anlage A. zur Bundesrathsinstruction vom 30. Mai / 27. Juni 
1895 zu behandeln. 

10. Im Uebrigen finden die Bestimmungen der zur Be¬ 
kämpfung der Geflügelcholera erlassenen landespolizei¬ 
lichen Anordnungen, namentlich über die unschädliche Be¬ 
seitigung der Cadaver, auch auf Seuchenausbrüche in Ge¬ 
flügelausstellungen Anwendung. 

Vorstehende Vorschriften gelten unbeschadet der be¬ 


reits auf Grund der §§18 und 28 des Reichsviehseuchen- 
gesetzes erlassenen und der künftig etwa für den Fall und 
die Dauer einer grösseren Seuchengefahr zu erlassenden 
Verbote der Abhaltung von Geflügelausstellungen. 

Die bei dem Seuchenausbruch auf der Geflügelausstel¬ 
lung in Braunschweig im Februar d. J. und anderwärts 
gemachten Beobachtungen haben gezeigt, dass neben der 
Geflügelcholera eine dieser Krankheit klinisch ähnliche, 
leicht übertragbare Darmseuche beim Geflügel vorkommt, 
deren weitere bakteriologische Untersuchung und Bestim¬ 
mung erwünscht erscheint. 

Die beamteten Thierärzte sind daher anzuweisen, bis 
auf Weiteres in zweifelhaften Fällen geeignetes Unter¬ 
suchungsmaterial an die hygienischen Institute der Thier¬ 
ärztlichen Hochschulen in Berlin und Hannover einzusenden, 
die ich mit der Prüfung beauftragt und ersucht habe, den 
Einsendern von dem Prüfungsergebniss kurze Mittheilung 
zu machen. 


Thierzucht und Thierhaltung. 

Handel mit Schlachtvieh nach Lebendgewicht. 

Der städtische Verwaltungrath beschloss nach den 
„Münch. Neust. Nachr.“ mit Einstimmigkeit, die durch eine 
Entschliessung des Staatsministeriums des Inneren, Ab¬ 
theilung für Landwirthschaft, Gewerbe und Handel, vom 
17. October vorigen Jahres in Anregung gebrachte und vom 
landwirtschaftlichen Kreisausschusse von Oberbayern in 
seiner Sitzung vom 28. Januar laufenden Jahres wiederholt 
befürwortete Einführung des Handels nach Lebendgewicht 
im städtischen Schlacht- und Viehhofe, sowie auf den Mün¬ 
chener Viehmärkten abzulehnen, dagegen zur Herbeifüh¬ 
rung einer möglichst zuverlässigen Notirung der Viehpreise 
eine besondere Marktcommission einzusetzen. 

Ausschlaggebend für diese Stellung des Magistrats war 
in erster Linie ein ausführlicher gutachtlicher Bericht des 
städtischen Oberthierarztes M ö 11 e r, mit dem sich sowohl 
die Direction des Schlacht- und Viehhofes, wie auch Ver¬ 
waltungsrath V i e r h e i 1 i g vollständig einverstanden er¬ 
klärt hatten. Der Bericht lautete im Wesentlichen wie 
folgt: 

„Es ist bekannt, dass auf dem Münchener Schlacht¬ 
viehhofe bezüglich des Handels mit Schlachtvieh eine grosse 
Verschiedenheit besteht, die auch hier zweifellos im „alten 
Herkommen“ begründet ist. Bei genauer objectiver Betrach¬ 
tung solcher alter Handelsbräuche in ihren Wechselbezie¬ 
hungen zu den gegebenen Marktverhältnissen geht indessen 
in der Regel hervor, dass dieselben keineswegs zufällig oder 
zu Gunsten einzelner Kategorien von Gewerbetreibenden ent¬ 
standen sind, sondern dass sie sich aus den praktischen Ver¬ 
hältnissen heraus entwickelt und nach und nach durch lang¬ 
jährige Uebung eine gewisse Berechtigung erworben haben. 
So lange es nicht möglich ist, an Stelle dieser bestehenden 
Handelsgebräuche gesetzliche Bestimmungen zu setzen, 
deren Vorzüglichkeit und praktische Durchführbarkeit von 
allen Interessentengruppen sdeichinässig und einwandsfrei 
anerkannt ist, erscheint es entschieden besser, dieselben 
beizubehalten. Ein fortwährender Eingriff in alte Gewohn¬ 
heiten beim Marktverkehr ist nur geeignet, die Gewerbe¬ 
treibenden misstrauisch und insbesondere in Zeiten wirt¬ 
schaftlichen Niederganges noch unzufriedener zu machen, 
weil sie sich hierdurch in ihren Erwerbsverhältnissen noch 
weiter bedroht fühlen. Die jüngsten Vorgänge auf dem 
Wiener Markte, bei deren Ursachen neben der Verzehrungs¬ 
steuer insbesondere der obligatorische Verkauf des 
Schlachtviehes nach dem Lebendgewicht die Hauptrolle 
spielt, geben hierfür den deutlichsten Beweis. 

Während die Producenten glauben, den Handel nach 
Lebendgewicht in ihrem eigenen Interesse mit allen Mit¬ 
teln erstreben zu sollen, sehen die Käufer in demselben eine 
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unreelle Manipulation und die Wiener Metzger behaupten 
nach mehrjähriger Erfahrung, dass seit Einführung des¬ 
selben am Wiener Markt« die Qualität des Fleisches sich 
vermindert habe, die Preise aber gestiegen seien. Und 
dennoch liegen die Verhältnisse auf dem Wiener Markte, 
wenigstens in Bezug auf die Durchführbarkeit einer solch 
einschneidenden Massregel, insofern weit günstiger als hier, 
weil dort meist grössere Partien gleichmässig gemästeter 
Thiere von einem Metzger gekauft werden und zur Abwie¬ 
gung kommen, während hier in München die einzelnen Käu¬ 
fer häufig nur ein oder doch nur einige Stücke auf einmal 
zu erwerben in der Lage sind. 

Wenn grössere Partien zusammen verhandelt werden 
wie bei den Schweinen, wird auch hier nicht nach Stück ge¬ 
handelt und hat sich in diesem Falle der Verkauf nach Le¬ 
bend- oder Schlachtgewicht vielfach eingebürgert. Auch 
beim Einkauf ist der Handel nach Lebendgewicht bei den 
Kälbern allgemein und bei den Schweinen theilweise ge¬ 
bräuchlich. Allerdings darf hierbei nicht übersehen wer¬ 
den, dass übermässiges An tränken und Anfüttern dieser 
Thiere eine stehende Klage der Käufer bilden und dass 
dieser Missstand trotz aller Controle und trotz verschiede¬ 
ner hiergegen ergriffener marktpolizeilicher Vorkehrungen 
niemals gründlich bekämpt werden kann, weil die Grenze 
des erlaubten und betrügerischen Antränkens schwer fest¬ 
zustellen ist. Namentlich bei mangelndem Zutrieb und 
gleichzeitig hohem Preisstande ist der Käufer geradezu ge¬ 
zwungen, zu kaufen, was ihm geboten wird und kann er 
alsdann keine Auswahl zwischen mehr oder weniger an ge¬ 
fütterten Thieren treffen. Daher mag es wohl auch theil¬ 
weise kommen, dass der Einzelverkauf bei Schweinen in den 
letzten Jahren sich mehr und mehr nach Schlachtgewicht 
regelt. Ganz entschieden spielt hier die Umständlichkeit 
des Kaufens nach Lebengewicht, die Uebervortheilung 
durch Anfüttern und Antränken und auch das bessere Er¬ 
kennen der Qualität im geschlachteten Zustande eine ent¬ 
scheidende Rolle. Die erfahrenen Händler lassen sich beim 
Kaufe nach Lebendgewicht eben nicht so leicht hintergehen, 
sie sind auch nicht so häufig in eine gewisse Zwangslage 
versetzt, wie der Metzger und Wirth, welcher bei knapper 
Zufuhr oft in wenigen Minuten zugreifen muss. 

Es ist sehr wohl möglich, dass bei obligatorischer Ein¬ 
führung des Verkaufs nach Lebendgewicht auch beim Han¬ 
del des Grossviehes ähnliche Zustände Platz greifen werden 
und d^ss die Bildung von Grossschlächtereien,, die den 
Zwischenhandel zwischen Händlern und Fleischhauern über¬ 
nehmen, auch in München erfolgen wird. Dass dies nur zum 
Nachtheile des ohnehin nicht allzu lukrativen Metzgerge¬ 
werbes geschehen wird, ist zweifellos; ob es aber den Pro¬ 
ducenten oder gar dem consumirenden Publikum zum Vor¬ 
theile gereichen wird, kann wohl mit Recht bezweifelt 
werden. 

Die Erfahrungen, die bisher auf dem hiesigen Märkte 
mit dem Handel nach Lebendgewicht gemacht wurden, sind 
demnach keineswegs geeignet, eine weitere Entwickelung 
dieses Handelsgebrauches im Interesse unseres Marktes zu 
wünschen. 

Bei der allgemeinen obligatorischen Einführung des 
Handels nach Lebendgewicht wären jene Verkäufer, die 
mehrere Stück zum Verkauf ausbieten, genöthigt, eine Ver¬ 
trauensperson mit an die Waage zu schicken, wenn sie nicht 
inzwischen die noch unverkauften Thiere sich selbst über¬ 
lassen und sich günstige Verkaufsgelegenheit entgehen 
lassen wollen. Bei den Kälbern und Schweinen sind auch 
jetzt schon die Verkäufer genöthigt, in ähnlicher Weise zu 
verfahren. Es ist also zweifellos, dass durch den Handel 
nach Lebendgewicht die Abwickelung des Marktgeschäftes 
ganz erheblich verzögert oder doch sicher durch Mehrauf¬ 
wand von Personen auch lür den Verkäufer vertheuert 
werden muss. 

Wenn man nun weiter bedenkt, dass das Lebendgewicht 


beim Schlachtviehhandel nur einen Faktor zur möglichst 
sicheren Werthermittlung bildet, die übrigen Faktoren 
aber, wie Rasse, Alter, Mastzustand, Verhältniss der Kno¬ 
chen und des Bauchumfanges zur Masse des Muskel¬ 
fleisches u. s. w. am lebenden Thiere verhältnismässig 
schwierig festzustellen sind, in diesem Falle immerfort der 
Schätzung des Käufers und Verkäufers unterliegen müssen 
und nur zu häufig zu Meinungsverschiedenheiten zwischen 
den Kontrahenten beim Kaufabschluss führen, so kann doch 
durch das Lebendgewicht allein niemals eine so sichere 
Grundlage für die Werthbestimmung gewonnen werden, wie 
sie zum Abschlüsse eines reellen Kaufvertrages für 
Schlachtvieh wünschenswerth und nothwendig ist. Der 
Käufer will eben möglichst viel Fleisch von der für sein 
Geschäft passenden Qualität erwerben, Futter und Wasser 
sind für ihn werthlos. Er schätzt die Masse des vorhande¬ 
nen Fleisches nach altgewohnter Weise und richtet sich 
nur nothgedrungen nach dem ermittelten Lebendgewicht, 
weil er wohl weiss, dass dieses binnen Tagesfrist an einem 
und demselben Stücke bis zu 100 Pfund abnehmen und bei 
der Schlachtung einen Verlust von 44 bis 56 Procent er¬ 
geben kann. 

In dieser Beziehung ruht der Handel nach Schlacht¬ 
gewicht auf weit reellerer Basis, weil insbesondere die Quali¬ 
tät im geschlachteten Zustande sicher erkannt werden kann. 
Aber auch diese Art des Handels ist zu zeitraubend und 
umständlich und kann vielfach zu nachträglichen Meinungs¬ 
verschiedenheiten zwischen der Kontrahenten und zu un¬ 
reellen Manipulationen führen, so dass sie auf grossen Märk¬ 
ten nicht empfehlenswerth ist. 

Selbstverständlich ist auf dem hiesigen Markte jedem 
Verkäufer freigestellt, das Lebendgewicht seines Gross¬ 
viehes zu ermitteln und demnach den Preis desselben zu 
reguliren. Zu diesem Ewecke befinden sich bereits drei 
Waagen auf dem Markte und auch die Stadtwaage III im 
Vorraume des Viehhofes kann dazu benützt werden. That- 
sächlich wird auch von dieser Gelegenheit vor dem Markte 
sehr viel Gebrauch gemacht; es werden monatlich etwa 
1400 Stück Grossvieh gegen die geringe Gebühr von 10 
Pfenngie pro Stück amtlich gewogen. In ähnlicher Weise 
verfährt auch die vom bayerischen Landwirthschaftsrathe 
errichtete Geschäftsstelle oeim Verkauf von Grossvieh. 
Die Abwägungen von Kälbern und Schweinen geschehen 
hier während der Marktzeit kostenlos. Es ist also zur Zeit 
auf dem Münchener Markte den Verkäufern vollauf Gele¬ 
genheit geboten, das Lebendgewicht ihrer Schlachtwaare 
festzustellen und darnach den Preis zu ermitteln. Sollte 
es über kurz oder lang Bedürfniss werden, noch mehr Waa¬ 
gen aufzustellen, so wird den Wünschen der Interessenten 
sofort in geeigneter Weise Rechnung getragen. 

Der von den Landwirthen beabsichtigte Zweck der 
zwangsweisen Einführung des Handels nach Lebendgewicht* 
nämlich die Anbahnung des directen Verkaufes von Schlacht¬ 
vieh von Producenten an die Händler kann bei den heutigen 
Geschäfts- und Verkehrsverhältnissen auf grossen Schlacht¬ 
viehmärkten wie hier in München ganz sicher niemals er¬ 
reicht werden, weil die Bezugsgebiete der grossen Märkte 
schon jetzt sehr ausgedehnt sind und sich noch immer mehr 
erweitern werden, je mehr Schlachtvieh zur Verprovianti- 
rung Münchens nöthig wird. Nicht einmal die Besitzer 
grösserer Oekonomiegüter in der Umgebung der Stadt 
nehmen den Verkauf ihrer Schlachtthiere auf dem hiesigen 
Markt selbst vor, sondern übergeben dieselben in der Regel 
den hier bekannten und mit allen Verhältnissen des grossen 
Msrktverkehrs wohl vertrauten Verkaufsvermittlern; um so 
weniger ist dies aber jenen Oekonomen möglich, welche 
ihre Schlachtwaare von weit her auf den hiesigen Markt 
schicken. Daher kommt es auch, dass von den mehr als 
100000 Stück Grossvieh des Marktauftriebes nicht einmal 
2000 von den Producenten direct an die Metzger verkauft 
oder angeboten werden. 
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Aus allen diesen Gründen kann auch eine die Ein¬ 
führung des obligatorischen Handels nach Lebendgewicht 
erzielende Aenderung der Schlacht- und Viehhofordnung 
nicht empfohlen, sondern muss im Gegentheil darauf auf¬ 
merksam gemacht werden, dass eine solche nur geeignet 
wäre, die Gegensätze im Geschäftsleben noch weiter zu 
verschärfen, ohne eine allseitig nutzbringende Aenderung 
der Handelsgebräuche zu bezwecken. 

Bezüglich der Notirung der Marktpreise dürfte es sich 
zunächst empfehlen, darüber schlüssig zu werden, ob in 
München die bisherige Skala der Preisnotirung beibehalten 
werden soll oder nicht. Im letzteren Falle würden die No- 
tirungen nach den von Vertretern deutscher Städte, des 
Deutschen Landwirthschaftsrathes, sowie des Viehhandels 
und des Fleischergewerbes Im Mai 1896 zu Berlin aufge¬ 
stellten Normen zu regeln sein, bei welchen auch die Preis¬ 
feststellung nach Lebendgewicht berücksichtigt ist. Be¬ 
züglich dieser Punkte, sowie wegen der in die Preis- 
notirungs-Coramission zu wählenden Mitglieder könnten 
einstweilen mit den Vertretern der einzelnen Interessenten- 
Gruppep, nämlich mit dem Bayerischen Landwirth- 
schaftsrathe oder dem von diesem aufgestellten Vertreter 
der landwirtschaftlichen Verkaufsstelle, den Verkaufs¬ 
vermittlern, Händlern,' Metzgerinnungen und Gastwirths- 
vereinen, am besten mündliche Erörterungen gepflogen 
werden. Eine Aenderung der Schlacht- und Viehhofordnung 
dürfte deshalb kaum nöthig sein.“ 

Nachdem in der kurzen Debatte sich die Magistrats- 
räthe Betz und Feierabend ebenso wie der Referent 
Rechtsrath Panzer gegen die Einführung des Handels 
nach Lebendgewicht ausgesprochen, da eine derartige Mass¬ 
nahme geeignet erscheine, der Unreellität Vorschub zu 
leisten und eventuell sogar eine Fleischvertheuerung her¬ 
beizuführen, wurden die bereits erwähnten Beschlüsse mit 
Einstimmigkeit gefasst. Die neu organisirte Preis¬ 
no tirungs-Commission nimmt unter dem Vorsitze des 
Schlachthofdirectors Mag in jeden Freitag um halb 2 Uhr 
Mittags die officielle Festsetzung der Preise vor. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Internes aus französischen Thierarzneischulen, 

Die Wahl französicher Professoren zu ihren betr. Lehr¬ 
stühlen erfolgt nach einer besonderen Prüfung. Es ist nicht 
uninteressant, hier einen solchen Concours zu schildern. 

Der Wettbewerb wurde am 14. Mai 1900 an der thier¬ 
ärztlichen Schule zu Alfort unter dem Präsidenten der An¬ 
stalt Herrn Chauveau eröffnet. 

Die Jury setzte sich zusammen aus den Herren 

Chauveau, Generalinspector der staatlichen thier- 
ärztlichen Schulen. 

Bournay, Lehrer an der thierärztlichen Schule zu 
Toulouse. 

C a d i o t, Lehrer an der thieräztlichen Schule zu 
Alfort. 

N o c a r d, Lehrer an der thierärztlichen Schule zu 
Alfort. 

Peuch, Lehrer an der thierärztlichen Schule zu Lyon. 

Es traten drei Candidaten in den Wettbewerb: 

Almy, Hauptrepetitor der Chirurgie, Operations¬ 
lehre, Beschlag, klinischen Pathologie an der thierärztlichen 
Schule zu Alfort. 

Dr. M o r e y, Hauptrepetitor der Chirurgie, Operations¬ 
lehre, Beschlag, klinischen Pathologie an der thierärztlichen 
Schule zu Lyon. 

S e n d r a i 1, Hauptrepetitor der Chirurgie, Operations¬ 
lehre, Beschlag, klinischen Pathologie an der thierärztlichen 
Schule zu Toulouse. 


Die erste Prüfung bestand in einer mündlichen Aus¬ 
arbeitung folgenden Stoffes: Aetiologie und Prophylaxis 
der mikrobischen Komplikationen der Verwundungen. 

Die zweite Prüfung — Vorlesung nach einer Vorberei¬ 
tung von 24 Stunden — hatte zum Gegenstände: Wirkungs¬ 
weise der Sehnen bei dem Pferde. 

Die dritte Prüfung — Vorlesung nach dreistündiger 
Vorbereitung — hatte folgende Fragen zum Gegenstände: 

1. Welche Regeln sind bei der Tödtung und Befestigung 
des Pferdes zu beobachten; welche Unfälle können sich er¬ 
eignen; mit welchen Mitteln kann man ihnen Vorbeugen? 

2. Welche Nachtheile sind mit dem Beschlagen ver¬ 
bunden; mit welchen Mitteln kann man ihnen Vorbeugen? 

Vierte Prüfung. — Chirurgische Operationen. — Die 
Candidaten haben folgende Operationen am Pferde ausge¬ 
führt: 

1. Oesophagotomie. 

2. Unterbindung des Stenson’schen Canals. 

3. Neurotomie des Medianus. 

4. Entfernung des Hufknorpels, rechter Vorderfuss, 
aussen. 

Fünfte und sechste Prüfung. — Klinisches Examen an 
zwei Pferden und zwei Hunden mit verschiedenen Krank¬ 
heiten. 

An diesen verschiedenen Prüfungen zeigten die Can¬ 
didaten, obgleich in verschiedenen Graden, bemerkens- 
werthe Geschicklichkeit zum Unterrichten. Mit anderen 
Worten, in diesem Wettbewerb, der ausgezeichnet war, 
wurden die drei Candidaten für zulässig erklärt und in fol¬ 
gender Ordnung klassificirt: 

1. M. Almy, 2. M. Sendrail, 3. Dr. Morey; auch 
richtete die Jury durch ihren Präsidenten die besten Glück¬ 
wünsche an dieselben und Herr Almy wurde dem Herrn 
Minister vorgeschlagen zur Besetzung des Lehrstuhles der 
Chirurgie und Operationslehre, des Beschlags und der klini¬ 
schen Pathologie, der an der Schule zu Alfort frei war. 

G o 1 d b e c k. 


Rinderpest in Catalonien (Spanien). 

Auf Gesuch der Catalonischen Landwirthschaftsgesell- 
schaft und achtzehn landwirthschaftlicher Localvereine, die 
mittheilen, dass an verschiedenen Punkten der Provinz Rin¬ 
derpest herrscht, ist in Ermangelung eines Seuchengesetzes 
ein specieller Erlass erfolgt, der unter anderen Massregeln 
zwanzigtägige Contumaz für seuchenverdächtiges Vieh, 
Keulung des an Rinderpest erkrankten anordnet an dem 
Platz, wo es sich befindet. Ein Veterinär-Commissar ist 
mit der Erforschung und Leitung der Bekämpfung an Ort 
und Stelle beauftragt. Ortsbehörden und Thierärzte sind 
angewiesen, ihn in jeder Beziehung zu unterstützen. 

Die Einschleppung der Rinderpest wird von den Philip¬ 
pinen her oder aus China nach Barcelona erfolgt sein. 


Einladung zu der 55. ordenti. Mitglieder-Versammlung des 
ThierärztUchen Landesvereins in Württemberg. 

Die 55. ordentliche Mitglieder-Versammlung findet 
Samstag, den 27. Juli, Vormittags 10 Uhr, in dem 
physiologischen Hörsaal der K. Thierärztlichen 
Hochschule zu Stuttgart statt. 

Tagesordnung: 

1. Rechenschaftsbericht des Vorsitzenden. 

2. Cassenbericht des Cassiers. 

3. Die Haftpflichtversicherung der Ver¬ 
einsmitglieder — Referent: Herr Oberamts¬ 
thierarzt Kies s-Tübingen. 

4. Die Aufgaben des Thierarztes in der 
Milchhygiene — Referenten: Herren Prof. Dr. 
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G m e 1 i n, Geh. Hofrabh Prof. Dr. Schmidt, Prof. 
Dr. Zwick, Stadtdirectionsthierarzt und I. Stadt- 
thierarzt K ö s 1 e r-Stuttgart. 

5. Der Emaskulator und die neueren Ca- 
strationsmethoden — Referent: Herr Ober¬ 
amtsthierarzt Mille r-Göppingen. 

Nach der Versammlung wird im Hotel Silber ein ge¬ 
meinschaftliches Mittagessen veranstaltet werden (Anfang 
2 Uhr, Preis des trockenen Couverts 2,50 Mk.). 

Die verehr liehen Mitglieder und Freunde des Vereins 
werden zu zahlreicher Betheiligung eingeladen. 

Stuttgart, den 9. Juli 1901. 

I. A. des Vereinsausschusses der derzeitige Vorsitzende: 

Sussdorf. 


Protokoll der 65. ordentlichen Versammlung des Veterinär¬ 
ärztlichen Provinzialvereins von Oberhessen 

am Sonntag, den 7. Juli 1901, im Caf6 Ebel zu Giessen. 

Anwesend:.May, Prof. Dr. Winckler, Schmidt, 
Zinser, öhl, Long, Gebb, Professor Dr. Preusse, 
Humpf, Dr. Steinebach, Mörler, Gerhard. 

Der Vorsitzende, Kreisveterinärarzt May, eröffnete um 
12 Uhr 45 Minuten die Versammlung, begrüsste die erschie¬ 
nenen Herren Kollegen una dankte für deren Erscheinen. 

1. Zu Punkt 1 der Tagesordnung: „Mittheilungen“ er¬ 
hält Professor Dr. Winkler das Wort, um einen Fehler, 
der in dem Protokoll der vorigen Versammlung unterlaufen, 
zu berichtigen. Er habe bei seinen Mittheilungen über: 
„Das Immunisirungs-Verfahren bei Maul- und Klauenseuche 
kranken Thieren durch Verfüttern von Milch von seuche- 
kranken Thieren“ nicht gesagt, dass die Milch gekocht, son¬ 
dern nur auf 75 Grad Celsius erhitzt sein müsse. 

2. Die Herren Professor Dr. Preusse und Thierarzt 
Lind-Echzell werden als ordentliche Mitglieder auf¬ 
genommen. 

3. Die nächste Versammlung soll unter Betheiligung 
der Damen zu Bad-Salzhausen am Sonntag, den 1. September 
stattfinden. 

4. Da die durch Versetzung des Vorsitzenden, Kreis¬ 
veterinärarzt May, als Kreisveterinärarzt des Kreisveteri¬ 
näramts Mainz eine Neuwahl ein treten musste, wurde Kreis¬ 
veterinärarzt S c h m i d t-Giessen zum Vorsitzenden gewählt. 

Herr Professor Dr. Winckler sprach hierauf in 
ehrenden Worten dem seitherigen Vorsitzenden May seine 
Anerkennug für seine Verdienste um den Verein aus und 
brachte dem Scheidenden die besten Wünsche der Ver¬ 
sammlung für seine neue Stelle dar. 

College May sprach dann seinen Dank aus für das Ver¬ 
trauen, das ihm während seiner mehrjährigen Leitung des 
Vereins entgegengebracht wurde und versicherte, dass er 
die Herrn Collegen in gutem Andenken behalten werde. 

5. Mittheilungen aus uer Praxis. College Ö h 1-Nidda 
machte einige Mittheilungen über eigenthümliehe Fälle von 
Rauschbrandbacillen ähnlichen Bacillen, welche er bei Sec- 
tionen von Schweinen gefunden habe; auch der pathologisch¬ 
anatomische Befund sei dem des Rauschbrandes nicht unähn¬ 
lich. Schmidt berichtete ebenfalls über einen derartigen 
Fall, er halte diese Gebilde ebenso wie Professor Dr. 
Winckler und May nicht für Rauschbrand-Bacillen. 

Herr Collge Long, Gestütsinspector und Kreisthier¬ 
arzt zu Dillenburg, Mitglied des Vereins, machte dann noch 
einige Mittheilungen über las Verbrennen von Milzbrand- 
Cadavern auf den Wiesenplätzen. Er lässt ein eineinhalb 
Meter tiefes Loch graben, in dieses werden vier Wellen 
Holz (Reisig) gelegt, darüber aus dickeren Reisern ein Rost 
zurecht gemacht, darauf der Cadaver gelegt, das ganze mit 


14 Liter Petroleum übergossen und angezündet; alles, was 
ringsum mit Blut besudelt, muss mit in die Grube kommen. 
Wenn das Ganze eine halbe Stunde gebrannt habe, werde 
die Grube zugeworfen. Long bittet die Herren Collegen, 
diese Methode der unschädlichen Beseitigung der Milzbrand- 
Cadaver anzuwenden. 

Schmidt glaubt, dass rieh dieses Verfahren bei uns 
in Hessen nicht durchführen lasse, da es polizeilich nicht 
erlaubt werden würde, und dann auch, weil das Entschädi¬ 
gungsgesetz eine Section zwecks Feststellung des Krank¬ 
heitszustandes des betreffenden Thieres vorschreibe. 

Am Schlüsse der Versammlung wurde von Herrn Col¬ 
legen Schmidt eine Sammlung für die Hinterbliebenen 
des verstorbenen Collegen Spring in Sien im Kreise 
St. Wendel, der auch in Giessen früher studirt hatte, ange¬ 
regt, welche Sammlung den Betrag von 32 Mk. ergab. 

Nach Schluss der Sitzung gegen 2 Uhr begab man sich 
in den Garten des Caf6 Ebel, wo gemeinschaftlich das 
Mittagessen eingenommen wurde. Während desselben ge¬ 
dachten die Herren Collegen Long und S c h m i d t in theils 
ernster, theils humoristischer Rede der Verdienste des 
scheidenden Collegen May „und lustig die Becher er¬ 
klangen“. 

Gegen 5 Uhr trennte man sich,'und die verschiedenen 
Züge führten die Collegen nach allen Richtungen wieder in 
ihren Wirkungskreis zurück. 

Gerhard, Schriftführer. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Geh.-Rath Prof. Dr. Schütz-Berlin erhielt 
das Kommandeurkreuz des norwegischen St. Olafs-Ordens, Professor 
Zip perlen von der landwirtschaftlichen Akademie za Hohenheim an¬ 
lässlich der von ihm erbetenen Versetzung in den Ruhestand das Ehren¬ 
kreuz der Württembergiscben Krone. 

Ernennungen : Die Amtsthierärzte Stephani- Bautzen zum 
Bezirksthierarzt daselbst, Ludwig vom Schlachthofe in Leipzig zum 
Director des Schlacht-und Viehhofes in Zwickau, Rossarzt d.L. Nietzold 
zum Amtsthierarzt am Schlachthof in Leipzig. An Stelle des I. städt. 
Thierarztes Kreisthierarzt Hopf-Regensburg der II. städt. Thierarzt 
und Schlachthofverwalter H. Hüttner daselbst. Dismctsthierarzt 
G- Schöpperl-Wörth a. D. zum Assistent des Schlachthofs in Regens¬ 
burg. Thierarzt H. Schmidt-Gotha zur Ausübung der Fleischbeschau 
in Köuigswartha i. S ; Thierarzt Bahrenhoff-Meschede zuqj Schlacht¬ 
hofinspector in Arnsberg (Westfahlen). 

Versetzungen: Kreisthierarzt Rücker-Glatz nach Brieg, Kreis¬ 
thierarzt Schnmann-Gnesen nach Glatz. 

Wohnsitzveränderungen: Die Thierärzte J. K. Kennel von 
Königsfcld nach München und Ude von Calbe nach Wittenberg. 

Niederlassung: Thierarzt E. Guthke in Brnmberg. 

Die thierärztliche Fachprüfung haben bestanden: In 
Berlin die Herren Otto Nerven, Franz Tiede, Gottfried Albert, 
Paul Borchert, Hans Karnetzky, AlexKtipke, Erich Schäffer. 

Promotionen: Zum Dr. med. vet. von der vereinigten med. 
Facultät in Giessen die Uiitcrros-ärzte Hobstetter und Rüther. 

Veränderungen im Veterinärpersonal des deutschen 
Heeres: Kolonien: Südwestafrika: Rossarzt Ras sau (Drag.-Reg. 
Nr. 18) z. Schutztruppe dieses Gebiets übergetreten. Ostasiatisches 
Expeditionscorps: Stellenbesetzung: Brigade-Commando: Ober¬ 
rossarzt Rogge. 1. bis 3. Ostasiat. Inf.-Regt. die Rossärzte Glaesmer, 
Oelhorn und Hohlwein; Ostasiat. Escadron Jäger zu Pferde: Rossarzt 
Fritsch: Ostasiat. Feldart.-Abth.: Rossärzte Zinke und Giesen; 
Gebirgsbatterie: Rossarzt Bussmann. Traincompagnic: Rossarzt Loth. 

Gestütsverwaltung: Rossarzt Fuchs zu Trakehnen mit der 
commis Verwaltung der Rossarztstellc in Beberbeck betraut. 

Pensionirung: Bezirksthierarzt, Commissionsr. König-Bautzen. 

Gestorben : Kreisthierarzt F r a u e n h o 1 * - Brieg 

Schriftleitung: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Commissions verlag: M. & H. Sch aper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 
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Lieber congenitale Tuberculose. 

Von Dr. V. Voirin - Frankfurt a. M. 

(Vortrag, bestimmt für die Generalversammlung des Vereins 
der Thierärzte d. Reg.-Bez. Wiesbaden am 11. Mai 1901.) 

Meine Herren! Drei Wege sind, wie sie wissen, uns 
bekannt, auf denen ein gesundes Individuum mit dem Tu¬ 
berkelbacillus inficirt werden kann. Wohl am häufigsten 
finden die Tuberkelbacillen mit der Athmungsluft ihren 
Eingang in den menschlichen und thierischen Organismus, 
Inhalationstuberculose; ein weiterer Modus der 
Uebertragung der Tuberculose ist die Möglichkeit einer In- 
fection vom Verdauungscanal aus, Digestionstube r- 
c u 1 o s e; sodann besteht neben diesen beiden Arten der An¬ 
steckung noch eine dritte, die Infection von der verletzten 
Haut aus, die eigentliche Impftuberculose. Diese 
letztere ist bei Thieren ganz vereinzelt (Lydtin, Johne) beob¬ 
achtet worden. Ebenso spielt auch in der Thierpathologie der 
Eintritt des tuberculösen Virus in die Zitzenöffnung des 
Euters mit darauf folgender primärer Eutertuberculose eine 
ganz untergeordnete Rolle. Wir fassen, wie Ihnen bekannt, 
diese bisher erwähnten Wege der Ansteckung mit Tuberkel¬ 
bacillen zusammen unter dem Namen der postpuerperalen 
tuberculösen Infection. 

Dieser post partum auftretenden Tuberculose müssen 
wir eine intrauterine, fötale oder congenitale gegenüber¬ 
stellen, welche Gegenstand meiner heutigen Betrachtun¬ 
gen sein soll. 

Die Erblichkeit der Tuberculose wurde bekanntlich von 
den pathologischen Anatomen lange Zeit hindurch in Zwei¬ 
fel gezogen; kein geringerer als Rudolf Virchow war es, 
der den Satz aufstellte, angeborene Tuberculose des Neu¬ 
geborenen komme beim Menschen überhaupt nicht vor. 
Dass jedoch die Tuberculose schon im Mutterleibe erworben 
werden kann, darüber dürfte wohl heute kein Zweifel mehr 
bestehen. Wir kennen bereits eine grosse Reihe Fälle so¬ 
genannter congenitaler Tuberculose, sowohl bei Neugebore¬ 
nen als auch bei neugeborenen Föten aus der humanen wie 
auch aus der Thierpathologie. 

Der erste einwandsfreie Fall dieser Art ist meines 
Wissens von Johne (Fortschritte der Medicin 1885) mit- 
getheilt. Johne gelang es, in der hochgradig erkrankten 
Leber und der minder stark erkrankten Lunge eines acht 
Monate alten Kalbsfötus, dessen Mutter vier Wochen vor 
Ablauf der Trächtigkeit geschlachtet worden war, mit 
zweifelloser Sicherheit Tuberkelbacillen nachzuweisen. Da¬ 
durch war der Beweis für das Vorkommen congenitaler Tu¬ 
berculose beim Thiere erbrächt, zugleich aber auch die 


Behauptung, dass beim Menschen angeborene Tuberculose 
nicht vorkomme, wenigstens stark erschüttert. 

Seitdem begegnen wir in der Litteratur einer ganzen 
Reihe von Fällen angeborener 'Tuberculose. Besonders aus 
der Thiermedicin möchte ich hier nur einige, besonders 
charakteristische und exact bewiesene intrauterine Infec- 
tionen beim Rinde mittheilen. Czokor sah einen solchen 
Fall im Jahre 1885; Misse lwitz 1889; Malvoz und 
Brouvier 1889; Bang 1891. 

L u c a s (Archiv für wissenschaftliche und praktische 
Thierheilkunde Bd. XVII) beobachtete Tuberculosis con¬ 
genita bei einem sechs bis sieben Monate alten Fötus im 
Uterus einer wegen Tuberculose getödteten Kuh, desglei¬ 
chen beschreibt Fadyean einen Fall von angeborener 
Tuberculose (Journal of comparative Pathology 1891) bei 
einem fünf Tage alten Kalbe. Es bestanden tuberculose 
Veränderungen mit Verkäsung von Lymphdrüsen. Die 
Mutter war ebenfalls tuberculös. 

Bayersdörfer fand im Schlachthause zu Karlsruhe 
(Thierärztliche Mittheilungen 4. 1892) Tuberculose bei 
einem Kalbe, die durch Infection während des Fötallebens 
erzeugt worden war. Beckers berichtet, dass ein Kalb, 
welches 14 Tage vor Ablauf der typischen Tragezeit ge¬ 
boren war und alsbald starb, tuberculose Veränderungen an 
den portalen und mediastinalen Drüsen zeigte. Das Mutter¬ 
thier ging nach einigen Monaten ebenfalls an Tuberculose 
zu Grunde (Archiv für Thierheilkunde 1892). Falk hat 
bei einem fünf Tage alten Kalbe angeborene Tuberculose 
festgestellt (Zeitschrift für Fleisch- und Milchhygiene, 
Jahrgang II. Heft 6). Sahner (Zeitschrift für Fleisch- 
und Milchhygiene, III. Jahrgang) sah einen Fall von conge¬ 
nitaler Tuberculose, bei dem der Grad der tuberculösen 
Infection als sehr gross und in Bezug auf die Generalisation 
des Processes als ein typischer angesehen werden muss. 
„Was die Elternthiere des Kalbes anbelangt, sagt Sahner, 
so soll die Mutter schon seit längerer Zeit husten, sonst 
aber keine Krankheitserscheinungen aufweisen; der Vater 
ist vor kurzer Zeit veräussert worden; krank soll er nie 
gewesen sein.“ Ruser schreibt in dem VI. Jahresbe¬ 
richte des Kieler Schlachthofes zwei Fälle von congenitaler 
Tuberculose bei Kälbern. 

L u n g w i t z (Archiv für wissenschaftliche und prak¬ 
tische Thierheilkunde, Bd. XX, Heft 2 u. 3) fand bei einem 
sechsmonatlichen Rindsfötus congenitale Tuberculose. Die 
Mutter hatte ausgebreitete Tuberculose, besonders war zu 
constatiren Tuberkelinfiltration der Mucosa des Uterus. 
Bei der mikroskopischen Untersuchung der maternen und 
fötalen Placenta wurden im Gewebssafte derselben eine 
Menge Tuberkelbacillen gefunden. 
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Nocard (Revue de la tuberculose 1895) fand bei 
einem siebenmonatlichen Fötus einer tuberculösen Kuh auf 
der Leberoberfläche hirsekorngrosse Knötchen mit gelb¬ 
lichem Centrum und am Leberhilus einige erbsengrosse, ge¬ 
schwollene Lymphdrüsen. Sowohl in den Knötchen als auch 
in den Lymphdrüsen Hessen sich zahlreiche Tuberkelbacillen 
nach weisen. Der Uterus der Mutter zeigte keine Verän¬ 
derungen, dagegen waren an den Kotyledonen tuberculose 
Veränderungen nachweisbar. Es bestanden hier diffuse, 
käsige Infiltrationen, in welchen die Tuberkelbacillen sehr 
reichlich vorhanden waren. „N o c a r d findet hierdurch 
seine Annahme bestätigt, dass der Fötus nur dann inficirt 
werden könne, wenn der Uterus, wie im vorliegenden Falle, 
Sitz der specifischen Veränderungen sei.“ 

M’ Fadyean schreibt in The Journal of comparative 
Pathology and Therap. 1899 drei weitere Fälle von an¬ 
geborener Tuberculose beim Kalbe. Er nimmt als Ursache 
der congenitalen Tuberculose örtliche Veränderungen der 
Placenta an. Er fand stets Tuberkelbacillen zwischen den 
Chorionzotten und den Epithelien der Krypten. 

Messner beschreibt in der Zeitschrift für Fleisch- 
und Milchhygiene, Jahrgang X, 1900, zwei Fälle von conge^ 
nitaler Tuberculose beim Kalb, und zwar waren es Zwillings¬ 
kälber einer tuberculösen Kuh, die bei der bald darauf er¬ 
folgten Schlachtung wegen allgemeiner Tuberculose be¬ 
anstandet werden musste. Die Infection bei den beiden 
Kälbern war nach dem Befund durch die Nabelvenen erfolgt, 
von der tuberculös erkrankten Leber hat sich die Krankheit 
dann weiter verbreitet. Auch finden wir daselbst zwei 
Fälle von Tuberculose bei Rinderföten von Thieme mit- 
getheilt. In derselben Zeitschrift (Jahrg. XI.) erwähnt 
Bayersdörfer einen Fall von ungewöhnlich stark aus- 
ausgebreiteter Tuberculose beim Kalb. Neben anderen 
krankhaften Fällen war besonders Tuberculose der Musku¬ 
latur vorhanden, ein Fall, der beim Kalbe bisher nicht beob¬ 
achtet worden war. Auch diese tuberculose Veränderung 
war angeboren. 

Schröder (Zeitschrift für Fleisch- und Milchhygiene, 
Jahrgang XI.) beobachtete einen Fall von fötaler Tuber¬ 
culose. Hier war das Mutterthier an generalisirter Tuber¬ 
culose erkrankt und es fand sich die Erkrankung bei dem 
sechs bis sieben Monate alten Fötus. Die Kotyledonen der 
Uterusschleimhaut zeigten zahlreiche tuberculose Herde. 

„R a i n e r o untersuchte die Kälber, die von 2 klinisch 
hochgradig tuberculösen Kühen geboren worden waren. Bei 
beiden Kälbern, die gleich nach der Geburt geschlachtet 
wurden, wurde Tuberculose constatirt. Das eine der beiden 
Mutterthiere ging 20 Tage nach der Geburt zu Grunde. Die 
Untersuchung des Uterus ergab, dass die meisten Kotyle¬ 
donen mit einer gelben käsigen Masse durchsetzt waren, 
in denen massenhaft Koch’sche Bacillen nachgewiesen wur¬ 
den.“ (Nouvo Ercolani 1899, Ref. Fl. u. Milchh. 1901). 

Buche r.fand congenitale Tubercü'lose bei einem sechs 
Monate alten Fötus (Sächs. Vet.-Bericht für 1895). 

Einen weiteren bemerkenswerthen Fall von angebore¬ 
ner Tuberculose hat Lohoff mitgetheilt (Fl.- u. Milchh. 
VII. Heft 11). Einen Fall von congenitaler Tuberculose 
beim Kalb, der insofern noch von besonderem Interesse für 
mich ist, als ich ihn selbst mit zu untersuchen Gelegenheit 
fand, hat College Thon jüngst in der Deutschen Thier- 
ärztlichen Wochenschrift (Jahrgang 1901) veröffentlicht. 
Der siebenmonatliche Fötus einer an generalisirter Tuber¬ 
culose leidenden und auf dem Schlachthofe zu Frankfurt 
a. M. geschlachteten Kuh neigte Tuberculose der portalen 
Lymphdrüsen und der Zwerchfellsfläche der Leber. Auch 
waren die Bronchial- und Mediastinaldrüsen geschwollen 
und tuberculös erkrankt. 

Es ist also gerade aus thierärztlichen Kreisen, wie wir 
sehen, ein schönes Material zur Klärung der Frage, ob es 
eine angeborene Tuberculose giebt, zur Verfügung gestellt 
worden. 


Aber auch die Humanmediciner behandeln heute diese 
Frage auf Grund exacter Befunderhebungen ganz anders, 
als es seiner Zeit Virchow gethan hatte. Einige Mitthei¬ 
lungen über angeborene Tuberculose beim Menschen möchte 
ich deshalb auch hier mittheilen. 

So erwähnt B i r s c h-Hirschfeld einen recht interessan¬ 
ten Fall von angeborener Tuberculose auf der 63. Versamm¬ 
lung deutscher Naturforscher und Aerzte in Bremen: „Er 
fand in den Organen eines siebenmonatHchen Fötus, der 
durch Kaiserschnitt aus dem Uterus der sterbenden, an all¬ 
gemeiner Miliartuberculose leidenden Mutter, entfernt 
worden war, sowohl durch die mikroskopische Unter¬ 
suchung als auch durch die Verimpfung auf Meerschwein¬ 
chen die Anwesenheit von Tuberkelbacillen. Die mikrosko¬ 
pische Untersuchung ergab ziemlich reiche Tuberkelbacil¬ 
len in den intervillösen Räumen, vereinzelt auch in den 
Zottengefässen.“ 

Ebenso beschreiben B i r s c h-Hirschfeld und S c h m o r 1 
in Zieglers Beiträgen zur pathologischen Anatomie (Bd. 
X., H. 3) folgenden Fall: „Bei zwei Meerschweinchen und 
einem Kaninchen, die mit Organstücken eines sieben Monate 
alten Fötus, welcher von einer an Tuberculose gestorb.enen 
Frau stammte, geimpft wurden, gelang es, Tuberculose zu 
erzeugen, obwohl in den betreffenden Organen des Fötus 
keine Tuberkelbacillen nachzuweisen waren.“ 

S c h m o r 1 und Rockel fanden in der Frucht einer an 
Tuberculose verstorbenen Frau Tuberkelbacillen in den 
Lebercapillaren und Lymphspalten der Leber und in einer 
kleinen Lymphdrüse am Ligam. hepato-duodenale. 

In der Berliner medicinischen Gesellschaft demonstirte 
Lehmann Präparate, welche die Placentartuberculose 
veranschaulichten und von einer mit Lungen- und Kehlkopf- 
tuberculose behafteten Frau, die entbunden worden war, 
herstammten. Die Chorionzotten.sind tuberculös verändert 
und zeigen graue runde Knoten. Das Kind starb nach zehn 
Tagen, allerdings ohne tuberculose Erscheinungen, auch 
war die Section negativ, indessen liefert, wie Lehmann 
meint, der Befund den Beweis für die Möglichkeit, dass ir.i 
Einzelfalle ein tuberculoser Process von der Mutter un¬ 
mittelbar auf das Kind übergreifen oder nach dem Durch¬ 
bruche nekrotischer Massen aus der Decidua in die Chorion¬ 
zotten eine Erkrankung des Kindes erfolgen kann. (Deutsohe 
med. Wochenschr. 1893. Nr. 9). 

Meine Herren! Dass sowohl beim Menschen als aijch 
beim Thiere congenitale oder angeborene Tuberculose vor¬ 
kommt, dürften Ihnen ja die soeben von mir vorgetragenen 
Fälle zur Geräge b ew ies en -haben. 

Bezüglich der Entstehung dieser Art der tuberculösen 
Infection müssen wir streng unterscheiden zwischen 1. der 
placentaren, d. h. von der Mutter auf dem Blutwege über¬ 
tragenen und 2. der conceptionellen oder sperminativen, d. 
h. mit dem Samen direct übertragenen. Die grösste Bedeu¬ 
tung wird, wie Sie wissen, seit Jähr lind Ta£ der ersten 
Form der Ansteckung beigemessen. Hier geschieht die 
Infection des gesund angelegten Embryos seitens der kran¬ 
ken Mutter während der Trächtigkeit durch den placentaren 
Blutstrom. Bei der conceptionellen oder sperminativen In¬ 
fection wird die Infection des gesunden Eies schon gelegent¬ 
lich der Begattung durch den inficirten Samen des Vater- 
thieres erzeugt. Die Möglichkeit einer durch placentare 
Infection entstandenen Tuberculose ist bereits durch das 
Experiment erwiesen und zwar durch Gärtner (Zeit¬ 
schrift für Hygiene und Infectionskrankheiten, 18. Band. 
1893). Er impfte weibliche trächtige Kaninchen mit Rein- 
culturen von Thiberkelbacillen in die Ohrvene, um bei ihnen 
acute Miliartuberculose zu veranlassen; von den geborenen 
Früchten war ein Theil tuberculös. Experimentell ist 
ferner das Vorkommen der placentaren Infection nachge¬ 
wiesen durch de Renzi bei Meerschweinchen sowie durch 
die Versuche von Galtier bei Meerschweinchen und Ka¬ 
ninchen. 
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Wie haben wir uns nun die Entstehung dieser congeni¬ 
talen, durch placentare Infection entstandenen Tuberculose 
zu denken? Ich habe bereits erwähnt, dass sie durch den 
placentaren Blutstrom erfolgt. Nocard, Lungwitz 
und andere haben nachgewiesen, dass bei tuberculöser Ver¬ 
änderung der Placenta maternalis und daran anschliessend 
der Placenta foetalis die Tuberkelbacillen erst in späterer 
Entwickelungsstufe dem Fötus durch die Nabelvene zuge¬ 
führt werden. 

F a d y e a n ist der Ansicht, dass die Infection des Fötus 
überhaupt nur möglich ist, wenn in Folge der Störungen 
im Zusammenhänge der Placenta die Bacillen in den Blut¬ 
lauf des Fötus gelangen können. Das Exsudat mit Tuber¬ 
kelbacillen findet sich stets zwischen den Chorionzotten 
und dem Epithelium der Crypten. Die fötale Placenta ist 
an dieser Stelle von dem Cotyledon losgelöst. In Folge der 
Zerstörung des Epitheliums gelangen die Bacillen leicht in 
die Capillaren der Nabelvene. Dass der Placentarfilter 
bei dieser fötalen Tuberculose-Infection intakt bleiben 
sollte, ist auch meiner Ansicht nach kaum anzunehmen. 
Dafür sprechen auch die Untersuchungen von Sancher. 
Seine geimpften Kaninchenmütter erkrankten an Tuber¬ 
culose, die Föten aber nicht, so lange die Placenta intakt 
war. 

Gärtner ist der Ansicht, dass der Uebergang der Ba¬ 
cillen in den Fötus nicht in frühester Fötalperiode statt¬ 
finde, sondern erst in der letzten Zeit der Trächtigkeit 
zum Theil auch erst zur Zeit der Geburt, möglicherweise 
durch Zerreissung der Placenta. 

Dass die placentare Infection bei der angeborenen Tu¬ 
berculose die Hauptrolle spielt, ergiebt sich, wie Siedam- 
grotzky meint, aus der Thatsache, dass bei Kälbern vor¬ 
wiegend die Leber und die portalen Lymphdrüsen oder die 
Mediastinal- und Bronchialdrüsen ohne Betheiligung der 
Lungen erkrankt gefunden werden. Dieses sahen wir auch 
bei fast allen, von mir vorhin besprochenen Fällen congeni¬ 
taler Tuberculose beim Kalb. Hierzu möchte ich auf die 
Schlussbemerkungen hin weisen, die auf der 66. Versamm¬ 
lung deutscher Naturforscher und Aerzte zu Wien Prof. 
Czokor in seinem Vortrag über die Tuberculose der por¬ 
talen Lymphdrüsen des Rindsfötus machte. Er sagte: 

1. Eine intrauterine Uebertragung der Tuberculose von 
dem Mutterthiere auf den Fötus findet statt. 

2. Der Angriffspunkt der fötalen Tuberculose sind die 
Lymphdrüsen an der Leberpforte. 

3. In den Tuberkelknötchen finden sich nicht nur mor¬ 
phologische Elemente und Tuberkelbacillen vor, sondern es 
treten sogar regressive Metamorphosen in Form der Ver¬ 
käsung und Verkalkung auf. 

4. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass die Infection des 
Fötus auf dem Wege der Blutbahn vom Mutterthiere aus 
durch die Nabelvene vermittelst der Pfortader und der 
Lymphdrüsen eingeleitet wird. 

5. Die fötale Tuberculose scheint der Ausgangspunkt 
der späteren Serosentuberculose zu sein. 

Viel schwieriger als die placentare ist nun die 
conceptionelle oder sperminative tuberculose Infection 
zu beweisen, dass eine directe sperminative Infection 
der Eizelle in der That auch Vorkommen kann, hat 
M a f u c c i bewiesen (Centralblatt für Bakteriologie und 
Parasitenkunde 1889, 5. Band), dem es experimentell 
ganz zweifellos, gelungen ist, nachzuweisen, „dass der in 
das befruchtete Hühnerei eingimpfte Tuberkelbacillus nicht 
dessen Entwickelungsfähigkeit aufhebt, auch nicht während 
der Bebrütung darin zu Grunde geht, sondern in den sich 
entwickelnden Embryo aufgenommen wird, und darin ohne 
sich nachweislich zu vermehren, darin verharrt, um dann 
im Körper des ausgebrochenen Hühnchens nach kurzer In- 
cubationszeit die Tuberculose in typischer Weise ins Leben 
zu rufen. Zu ähnlichen Resultaten gelangte auch Baum¬ 
garten (Ueber experm. congenitale Tuberculose Bd. I. 


pg. 16). Mit der Frage der sperminativen Infection hat 
sich auch Gärtner eingehend beschäftigt. „Gärtner 
fand, dass der Samen von Meerschweinchen, die mit Hoden- 
tuberculose behaftet waren, und auch von solchen, welche 
an Lungen- und allgemeiner Tuberculose litten, infections- 
fähige Tuberkelbacillen enthält; er machte auch Kaninchen- 
und Meerschweinchenböcke durch Injection von Tuberkel¬ 
bacillen in die Hoden tuberculös und setzte sie mit Weib¬ 
chen zusammen; es kamen keine inficirten Jungen zur Welt, 
wohl aber wurden bei zahlreicher Anwesenheit der Bacillen 
im Samen der Böcke die Mütter inficirt.“ Auf Grund seiner 
Untersuchungen verneinte G. deshalb die Frage, ob die 
Uebertragung der Tuberculose auf die Frucht von Seiten 
des Vaters stattfinden könne. In der jüngsten Zeit giebt 
nun Fr. F. Friedemann (Experimentelle Studien über 
die Erblichkeit der Tuberculose. Die nachweislich mit dem 
Samen direct und ohne Vermittlung der Mutter auf die 
Frucht übertragene Infection. Deutsche medic. Wochen¬ 
schrift. 1901. Nr. 9) eine Reihe von Versuchen bekannt, die 
er zur Entscheidung der Frage, ob es eine conceptionelle 
d. h. mit dem Samen ohne Vermittelung des mütterlichen 
Körpers übertragene tuberculose Infection giebt, anstellte. 
Nach ihm ist zum exacten Beweis dieses Modus der In¬ 
fection erforderlich 1. der Nachweis, dass im Sperma des 
betreffenden Vaters virulente Tuberkelbacillen vorhanden 
sind, 2. der einwandsfreie Nachweis, dass die Tuberkel¬ 
bacillen in diesem Falle nur mit dem Samen, ohne jede Ver¬ 
mittelung der Mutter, auf die Frucht übertragen sind. Die 
unter 1. genannte Vorbedingung darf als erfüllt betrachtet 
werden. Denn es ist bekannt, dass eine grosse Anzahl von 
Autoren im Samen tuberculöser Menschen und Thiere viru¬ 
lente Tuberkelbacillen nachgewiesen haben, ohne dass Ge- 
nitältuberculose bestanden hätte. Dagegen hat der exacte 
Nachweis, dass gleichzeitig mit dem Samen in die Vagina 
gelangte Tuberkelbacillen ohne jede Vermittelung der 
Mutter auf die Frucht übertragen werden, bisher gefehlt. 
Dieser Nachweis ist durch Friedemann geliefert. Er 
hat Kaninchenweibchen kurz nach der Entbindung, weil 
diese Zeit bei Nagern nach stattgehabter Begattung sicher 
auf Conception und Gravidität schliessen lässt, mit Kanin¬ 
chenböcken zusammengesetzt. „Vorher bereitete er sich 
eine sehr dünne Aufschwemmung von frisch gewachsenen 
virulenten Tuberkelbacillen in steriler leicht alkalisch ge¬ 
machter Kochsalzlösung. Von dieser ganz leicht und 
gleichmässig getrübten Flüssigkeit wurden jedesmal dem 
Kaninchenweibchen im unmittelbaren Anschluss an die 
stattgehabte Begattung einige Tröpfchen in die Vagina 
injicirt. Untersuchte er eine Stunde nach der Injection das 
am äusseren Muttermund vorhandene Secret, so fand er 
neben massenhaften Spermatozoen vereinzelte Tuberkel¬ 
bacillen.“ Die Mutterthiere wurden bisher regelmässig in 
den ersten acht Tagen der Gravidität, vom Tage der Begat¬ 
tung gerechnet, getödtet. Das beste Material stammte 
vom sechsten Tage. Diese sechstägigen Kaninchen¬ 
embryonen, die mit dem Uterus zusammen entfernt wur¬ 
den, wurden in Schnittserien mikroskopisch untersucht, ln 
sämmtlichen untersuchten Embryonen von diesem Stadium 
fand Friedemann zweifellos Tuberkelbacillen vor. „Die 
Organe der Mutterthiere erwiesen sich stets als gesund. 
Bei mikroskopischer Untersuchung fand Fr. nie auch nur 
einen einzigen Tuberkelbacillus in der Schleimhaut des 
Uterus und der Vagina.“ „Man gewinnt aus den Unter¬ 
suchungen den Eindruck, als ob so gut wie alle mit dem 
Samen in die Vagina gelangten Tuberkelbacillen, die nicht 
in die Eier eingedrungen sind, aus dem Genitalcanal wieder 
eliminirt werden. Dieser Befund erscheint um so inter¬ 
essanter, als er nicht nur mit einer Reihe gut beschriebener 
klinischer Fälle übereinstimmt, in denen Ehefrauen kranker 
Männer, die mit hochgradigster Genitaltuberculose nach¬ 
weislich noch den Beischlaf ausübten, gesund waren und 
gesund blieben.“ Auf welche Weise die Tuberkelbacillen 


Digitized by AjOOQle 





308 


DEUTSCHE THIER ^ERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


27. Juli. 


in das Ei gelangen, ist mit Sicherheit noch nicht entschie¬ 
den. Es ist ja vorerst auch gleichgültig, ob die im Sperma 
enthaltenen Tuberkelbacillen mit dem Spermatozoon selbst 
in das Ei geschleppt werden oder nicht. „Denn ob mit 
dem Samen in den Genitalcanal gelangte Tuberkelbacillen 
im Augenblick der Befruchtung selbst oder etwa kurz vor 
oder nach derselben in das Ei gelangen, ist für die Schluss¬ 
folgerungen, die man aus Friedemann’s Untersuchun¬ 
gen ziehen darf und muss, ganz gleichgültig. Jedenfalls 
steht fest, dass Tuberkelbacillen, die mit dem Sperma in 
die Vagina gelangen, ohne jede Vermittelung der Mutter 
in die Embryonen übergehen.“ 

K 1 e b s sagt in seiner Arbeit zur Behandlung der Tu- 
berculose, hereditäre Uebertragung und andere Infections- 
wege (Münchener medic. Wochenschrift 1900. Nr. 49. 1901 
Nr. 4): „Wenn die mütterlicherseits stattfindende, in¬ 
trauterine Infection noch manche Schwierigkeiten darbietet, 
so ist der andere mögliche Weg fötaler Infection derjenige 
durch den Samen des Vaters für den Menschen noch gar 
nicht in Betracht gezogen, ia von vornherein zurückgewie¬ 
sen. Aus der Thierpathologie sind Fälle bekannt, dass Tu- 
berculose des Stieres auch in der scheinbar leichteren, 
latenten Form von höchster Gefahr für die Herde sein kann. 
Für den Menschen ist der Nachweis von Tuberkelbacillen in 
den Hoden Tuberculöser, die noch keine offenbaren Hoden¬ 
erkrankungen besitzen, geliefert durch die Untersuchungen 
von J a n i und Weigert. Andererseits gelingt es selbst 
bei tuberculösen Erkrankungen der Hoden nicht immer, Ba¬ 
cillen in diesen Organen nachzuweisen. Sicherer als die 
mikroskopische Untersuchung ist in solchen Fällen die Im¬ 
pfung. Klebs sagt: „Die bisher missglückten Versuche 
durch directe Infection des Hodens Tuberculose bei den 
Sprösslingen dieser Thiere hervorzurufen, widersprechen 
keineswegs der Anschauung, denn es ist nicht gleich, ob 
die Hodeninfection auf dem Wege massenhafter Importation 
oder dem langsameren, aber vielleicht sicheren der all- 
raäligen Colonisation und Eingewöhnung der Tuberkelbacil¬ 
len in dieses Organ zu Stande kommt.“ Ein anderer Weg 
steht jedoch noch offen, um diese bis dahin noch ungelöste 
Frage zu entscheiden, und dieser Weg dürfte auch für die 
Thierpathologie nicht ohne Interesse sein, die Beobachtung 
der Krankheit in solchen Familien, in denen nur der Vater 
und nicht die Mutter erkrankt ist. Erst ein eingehendes 
Studium dieser Frage in Familien, deren Schicksale Klebs 
seit länger als 30 Jahre verfolgen konnte, hat den ursprüng¬ 
lich sehr ferne liegenden Gedanken der väterlichen, föta¬ 
len Infection diesem Forscher nahe gebracht, und seitdem 
er ihn näher verfolgte, mehr und mehr an Realität gewon¬ 
nen. Klebs erwähnt mehrere Fälle, die die Uebertragung 
der Tuberculose väterlicherseits beweisen. Einen möchte 
ich hier kurz erwähnen: Von den sechs Kindern einer Fa¬ 
milie litten fast alle mehr oder weniger an Tuberculose und 
erlagen dieser Krankheit leistens schon in jungen Jahren. 
Der Vater, der, wie es schien, von gesunden Eltern 
abstammte, war zur Zeit -1er Verehelichung schlecht ge¬ 
nährt und hatte viel gehastet. Es bestand bei ihm eine 
latente Tuberculose durch 10 Jahre hindurch, welche 
augenscheinlich die Infection der Kinder herbeigeführt 
hatte. Die Mutter erlag einer Herzaffection und wurde 
durch die Obduction Freiheit von Tuberculose festgestellt. 
Klebs kommt auf Grund sehr lehrreicher Beobachtungen 
zu dem Schlüsse: Die Tuberculose des Vaters ist zehn Mal 
gefährlicher für die Kinder als diejenige der Mutter. Am 
verderblichsten aber wirkt die Tuberculose beider Eltern. 
Hier ist die Infection der Kinder unvermeidlich. Es ist nun 
merkwürdig, sagt Klebs, dass dieses Verhältniss bei der 
menschlichen Tuberculose gänzlich übersehen ist. Viele 
dieser väterlicherseits inficirten Kinder sterben entweder 
sehr frühzeitg, oder sie bieten sehr langsam sich ent¬ 
wickelnde Formen von Tuberculose dar. Bemerkenswerth 
ist, dass viele dieser Fälle von Tuberculose zuerst an Affec- 


tionen der Unterleibsorgane, wie tuberculöser Peritonitis 
und Nierentuberculose leiden. Die bei Kindern mit Lun¬ 
gen- und Halsdrüsenaffectionen beginnende Tuberculose ist 
die Folge postpueraler Ansteckung von Seiten der 
tuberculösen Mutter. Klebs hält die Tuberculose der 
Mutter, sofern es sich um mtrauterine Infection handelt, 
für relativ ungefährlich und glaubt, dass dies auch bei 
Thieren zutrifft, indem er Bezug nimmt auf die Behandlungs¬ 
methode der Rindertuberculose zur Reinigung der Stämme 
von B a n g - Kopenhagen. „Dieselbe hat bekanntlich ge¬ 
zeigt, dass auch von kranken Kühen gesunde Kälber erzielt 
werden können, indem diese Thiere abgesondert, ihr Stall 
gut desinficirt und das Kalb von der Mutter getrennt wird.“ 
Klebs glaubt deshalb, dass auch bei tuberculösen Müttern 
die Trennung von Mutter und Kind in den meisten Fällen 
genügen dürfte, um Infectionen des letzteren zu verhüten.“ 

_ (Schluss folgt) 


Referate. 

Die Behandlung des Kalbefiebers mit Jodkalium. 

Von E. Hauptmann-Warnsdorf. 

(ThierärztL Centr.-Bl., 1901, I.) 

Die segensreiche Entdeckung Schmid t’s-Kolding, 
mit Jodkalium das Kalbsfieber im Initialstadium günstig zu 
beeinflussen, hat verschiedene Autoren dazu geführt, über 
die Zusammensetzung der zu injicirenden Flüssigkeit sowie 
die Art der Einverleibung der Jodkaliumlösung in den 
kranken Organismus Versuche anzustellen. Es sei in dieser 
Hinsicht erinnert an die Experimente von Dr. Könne¬ 
rn a n n, der die Lugol’sche Lösung in der Zusammensetzung 
von 1:5:100 verwandte, von Dr. Peter, der die Jod¬ 
kaliumlösung direct in den Blutstrom spritzte, und des Ita¬ 
lieners P e d o m i, der das Jodkalium in Form einer lOpro- 
centigen Salbe auf das Euter applicirte, angeblich mit 
gleich günstigem Erfolg. Auch der Verfasser hat dies¬ 
bezügliche Versuche mit kalbefieberkranken Thieren ange¬ 
stellt und gefunden, dass bei Verabfolgung des Jodkali ums 
in klarer Lösung per os die gleichen günstigen Resultate 
erzielt werden, wie nach der Methode Schmidt’s durch 
Infusion in das Euter., Hierdurch ist gleichzeitig die Möglich¬ 
keit gegeben, noch andere Medicamente, z. B. gegen die 
oft so gefahrbringende Herzschwäche Cardiaca dem kranken 
Thiere einzuverleiben. Die günstige Jodwirkung trat in 
ungefähr der gleichen Zeit ein, wie bei der intramamraären 
Methode. Als Grunddosis wurden 10,0 angenommen. 

Auch bei der Injection der Jodkalilösung in den Uterus 
wurden die gleichen Wirkungen erzielt. 

Verfasser folgert aus seinen Versuchen, dass das 
Jodkalium seinen specifischen Einfluss auf 
dasKalbefieberausübt, sobaldesindenSäfte- 
strom des Patienten gelangt, gleichgültig 
welche Eingangspforte hierzu gewählt wurde. 
Eine Ausnahmestellung kann der Einführung in die Milch¬ 
drüse nicht zugesprochen werden, da die Aufnahme des 
Jodkaliums durch den Verdauungstrakt, die Geburtswege 
etc. gleichwerthige Wirkungen herbeiführte. 

Mit diesen Ausführungen dürfte in die S c h m i d t ’sche 
Theorie der Aetiologie des Kalbefiebers eine bedeutende 
Bresche gelegt sein. 

_ Görig. 


Horasäule der Rinderklaue 

mit Bildung secundärer Hora- bezw. Fleischblättchen. 

Von Oberrossarzt Tetzner. 

(Zeitschrift für Veterinärkunde 1901, I.) 

Ein Specialgebiet des Autors sind histologische Unter¬ 
suchungen über Veränderungen der Hern- und Fleischblätt¬ 
chen in Folge verschiedener pathologischer Processe. So 
hat er vor einiger Zeit seine Untersuchungsbefunde bei 
Rehe, Hornspalten, Hornsäulen, Eiterungen, Hufkrebs in 


Digitized by UjOOQie 




No. 30. 


DEUTSCHE THIER^ERZTLI CHE WOCHENSCHRIFT. 


309 


einer längeren Abhandlung niedergelegt, worüber in Nr. 34 
d. J. 1900 d. Ztsch. eingehend referirt worden ist. Ge¬ 
legentlich mikroskopischer Untersuchungen der Klauen¬ 
lederhaut der Rinder fand der Verfasser eine Hornsäule, 
welche insofern besondere Beachtung verdient, als an ein¬ 
zelnen Stellen dieser Säule es zur Bildung von sucundären 
Horn- bezw. Fleischblättchen gekommen war, welche Eigen¬ 
schaft den Rinderklauen doch sonst abgeht. Die Hornsäule 
hatte ihren Sitz an der äusseren Seiten wand einer Vorder¬ 
klaue einer etwa 8 Jahre alten Holländer Kuh am Ueber- 
gang des Zehentheils in den Seitentheil. Sie erstreckte 
sich vom Kronenrand zum Tragerand ohne äusseren Kenn¬ 
male. Auf dem Querschnitt ist zu constatiren, dass un¬ 
gefähr acht Hornblättchen an der Bildung betheiligt sind 
durch ein starkes Wachsthum in die Breite und namentlich 
auch in die Höhe. Die vergrösserten und verbreiterten 
Hornblättchen breiten sich fächerförmig aus und verleihen 
dadurch der Hornsäule auf dem Durchschnitt Aehnlichkeit 
mit einer Hand. 

Einzelne dieser verbreiterten und weit in das Stratum 
vasculosum hineinreichenden Hornblättchen besitzen Secun- 
därblättchen, wodurch auch die Fleischblättchen zur Bil¬ 
dung secundärer Blättchen angeregt wurden. Das Bild er¬ 
reicht hierdurch grosse Aehnlichkeit mit Befunden, wie sie 
bei oberflächlichen Eiterungen innerhalb der Hornkapsel 
gemacht werden, worüber der Autor in seiner oben er¬ 
wähnten Abhandlung interessante Mittheilungen gemacht 
hat. Sonst besteht die Hornsäule aus verhornten, kern¬ 
losen Epithelien ohne Pigmentirung, welche keine röhren- 
oder säulenförmige Anordnung erkennen lassen. 

Des Weiteren erwähnt der Verfasser einige Unter¬ 
schiede in der histologischen Beschaffenheit der Rinder¬ 
klaue gegenüber dem Pferdehuf. Die Fleischblättchen der 
Rinderklauen erreichen nur eine Höhe von 1—2,5 mm 
gegenüber bis zu 4 mm beim Pferd und stehen bedeutend 
dichter. Sekundäre Fleisch- bezw. Hornblättchen fehlen 
unter normal-physiologischen Verhältnissen. Eine weitere 
Eigenthümlichkeit zeigt der freie Rand der Fleischblätt¬ 
chen bezw. der Grund der Hornblättchen. Auf Quer¬ 
schnitten ist ersichtlich, dass vom Kronenrand zum Trage¬ 
rand zunehmend, der freie Rand der Fleischblättchen immer 
weiter zurücktritt und dafür am Grunde der Hornblättohen, 
zwischen denselben sich eine Füllung von verhornten Epi¬ 
thelien einstellt, welche anscheinend vom freien Rand der 
Fleischblättchen geliefert werden. Der freie Rand der 
Fleischblättchen erscheint dabei quer in etwas schräger 
Richtung abgeschnitten und nicht mehr abgerundet. 

_ Görig. 


Die geographische Verbreitung des Blasenwurmleidens, ins¬ 
besondere des Alveolarechinococcus der Leber und dessen 
, Casuistik seit 1886. 

Von A. Posselt. 

Vorliegende Abhandlung beschäftigt sich mit der geo¬ 
graphischen Verbreitung des Blasenwurm¬ 
leidens überhaupt und ganz besonders des Alveolar¬ 
echinococcus und der Casuistik desselben und bil¬ 
det eine Fortsetzung der V i r o r d t’schen Arbeit über den 
multiloculären Echinococcus (Freiburg i. B. 1886, Mohr 
Siebeck), die bis zum Jahre 1886 reicht. 

Aus der reichen, mit kritischer Sichtung zusammen¬ 
getragenen Casuistik des Verfassers erhellt die grosse 
Rolle, welche die geographische Verbreitung bezüglich des 
Vorkommens des Alveolarechinococcus spielt. Ländern, 
die ganz oder fast ganz von dem Blasenwurm leiden ver¬ 
schont bleiben, stehen andere gegenüber, die, wie Bayern, 
Württemberg, Nordschweiz, Nordtirol, ein gehäuftes Auf¬ 
treten des Alveolarechinococcus erkennen lassen, während 
die hydatidose Form des Echinococcus hier völlig zurück¬ 
tritt. Auf der anderen Seite wurde in den klassischen Län¬ 


dern den hydatidosen Echinococcus, in Island, Australien, 
Mecklenburg, Neu Vorpommern, Dalmatien, Argentinien, 
trotz eingehender Beobachtung niemals ein Exemplar von 
Echinococcus alveolaris constatirt. Auch in anderen Län¬ 
dern, die von gewöhnlichen Blasenwurmleiden heimgesucht 
werden, vermissen wir die eigenartige Form des alveolären; 
so wurde in Ungarn, in England noch niemals, in Frank¬ 
reich ein ganz vereinzelter Fall gesehen. Manche Distrikte 
lassen ein scharf begrenztes herdförmiges Vorkommen 
beider Arten erkennen; so ist das Unterinnthal und Puster¬ 
thal in Tirol das Revier der alveolären Form, in dem noch 
nie ein Fall der anderen Form beobachtet wurde, während 
umgekehrt nördlich vom Gardasee in Südtirol ein Herd der 
hydatidosen Form festgestellt ist, in dem noch niemals die 
alveoläre Form beobachtet wurde. Ebenso konnte in eini¬ 
gen Gouvernements Russlands dasselbe antagonistische 
Verhalten in dem Vorkommen der beiden Arten festgestellt 
werden. 

Aus Arbeiten, wie der vorliegenden erhellt die ausser¬ 
ordentliche Wichtigkeit der geographisch-medicinischen 
Forschung nicht blos zur Gewinnung pathologischer und 
klinischer, sondern auch allgemein-hygienischer Gesichts¬ 
punkte. Nothwendig ist, dass jeder einzelne Fall gemel¬ 
det, dass alle in Frage kommenden ursächlichen Momente 
hinsichtlich der Beschäftigung, Lebensgewohnheit, Vor¬ 
kommen bei Hausthieren u. s. w. festgestellt und eine ge¬ 
trennte Statistik für beide Arten von Blasenwurmleiden 
sowohl beim Menschen wie bei Thieren erhoben wird. In 
letzterer Beziehung würde es eine dankbare Aufgabe der 
Fleischschau-Thierärzte, besonders der kleineren Schlacht¬ 
höfe sein, über die geographische Verbreitung der verschie- 
nen Echinococcusformen Material zu sammeln, durch wel¬ 
ches die verwandten Gebiete der beiden medicinischen 
Wissenschaften schätzenswerthe Bereicherung erfahren 
würden. 

Edelmänn. 


Zwei Fälle von Kryptorchismus. 

Von F. Hobday, F. R. C. V. 8., Kensington, W. 

(The Journal of Compar. Pathol. and Therap., voL XIII, pag. 865.) 

Zwei eigenthümliche Fälle von Kryptorchismus beim 
Pferde theilt Hobday mit: 

Am 31. Juli wurde H. aufgefordert, ein zweijähriges 
Fohlen zu castriren, dessen rechter normaler Hoden vor drei 
Monaten in der gewöhnlichen Weise entfernt war. Das 
Fohlen hatte sich Stuten gegenüber äusserst unleidig ge¬ 
zeigt. Die Untersuchung ergab, dass weder im Hodensack 
noch im linkseitigen Leistenkanal ein Hoden vorhanden war. 
In der Chloroformnarkose wurde nunmehr die Kryptorchi- 
den-Operation ausgeführt und hierbei ein walnussgrosses 
cysternartiges Gebilde entfernt, welches man nach seinen 
Anheftungen und seinem äusseren Aussehen für den ent¬ 
arteten Hoden halten musste. Bei dem behufs Unter¬ 
suchung vorgenommenen Einschneiden entleerte sich aus 
dem hodenartigen Gebilde ein dicker, gelb-weisser, eiter¬ 
artiger Inhalt zugleich mit einem kleinen Wurm, welcher 
später von Professor M’ F a dy e a n als Strongylus armatus 
bestimmt wurde. Es wurde nach Feststellung dieses That- 
bestandes sogleich noch einmal die Bauchhöhle nach einem 
Hoden abgesucht, aber nichts gefunden. Dann wurde die 
Wunde wie üblich genäht. Bis zum 9. August war der 
weitere Verlauf ein normaler. An diesem Tage schwoll der 
linke Hinterschenkel plötzlich stark an; das Thier legte 
sich nieder und starb in der folgenden Nacht. Die Section 
ergab keine Spur von Peritonitis, aber die Zeichen einer 
von der Bauchwunde ausgehenden Septicämie. Der in der 
Bauchhöhle zurückgebliebene Stumpf des Samenstranges 
liess keinen Zweifel, dass durch die Operation thatsächlich 
der linke Hoden entfernt worden war. 
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2. Fall. Derselbe betraf einen dreijährigen bösartigen 
Hengst, dessen rechter Hoden im Hodensack vorhanden aber 
etwa von doppelter Grösse war. Dieser Hoden wurde mit¬ 
telst des Ekraseurs entfernt. Von dem linken Hoden 
konnte man auch nach Eröffnung der Bauchhöhle nichts 
finden. Bereits am Abend des Operationstages starb das 
Pferd an innerer Verblutung. Die Section Hess keinen 
Zweifel darüber, dass die Verblutung aus der rechten Sa¬ 
menarterie Todesursache war. Von dem linken Hoden fand 
sich auch jetzt keine Spur. Es war nur ein dünner, 
atrophischer Samenstrang vorhanden, in welchem das vas 
deferens nur wenige Zoll von der Blase aus verfolgt werden 
konnte, wo es sich dann im Peritoneum verlor. 

Beide Pferde waren übrigens von den Besitzern selbst 
aufgezogen, so dass eine frühere Castration ausgeschlossen 
war. 

A. Eber. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Berufung. 

Wie man aus Stuttgart schreibt, hat Prof., Dr. Zwick 
an der dortigen thierärztlichen Hochschule einen Ruf als 
ausserordentlicher Professor an die veterinär-medicinische 
Facultät der Universität Giessen erhalten. 


Der Tuberculose-Congress in London. 

Ueber eine neue Entdeckung Robert Kochs berichtet 
die „Nat.-Ztg.“ wie folgt: Mit einer ungemein wichtigen Ent¬ 
deckung zur Tu bereu losefrage ist Geh. Rath Koch zu dem 
britischen Tuberculosecongress nach London gereist. Wie 
er vor nun elf Jahren auf dem medicinischen Congress zu 
Berlin die erste Andeutung über das Tuberkulin gemacht 
hat, so wird er auf dem jetzt in London stattfindenden 
Tuberculose-Congress in einem Vortrage, den er dort zu 
halten übernommen hat, die Welt mit einer neuen Ent¬ 
deckung auf dem gleichen Gebiete überraschen. Geh. Rath 
Koch hat durch zahlreiche Experimente und Impfversuche 
festgestellt, dass die Tuberkelbacillen der Rinder bei der 
Ueberimpfung auf Menschen für diese unschädlich sind, und 
umgekehrt, dass die Thiere für die menschlichen Tuberkel¬ 
bacillen unempfängüch sind. Es folgt daraus die ungemein 
wichtige Thatsache, dass die Tuberculose der Menschen 
nicht identisch ist mit der Rindertuberculose und dass die 
bisherige Annahme von der Ueber tragbarkeit der Tuber¬ 
culose unserer Hausthiere auf Menschen hinfällig ist. Wie¬ 
weit die Tuberkelbacillen elbst je nach ihrer Herkunft von 
Menschen oder Thieren von einander verschieden sind und 
in ihrem biologischen Verhalten charakteristische Unter¬ 
scheidungsmerkmale aufweisen, darüber sind die Unter¬ 
suchungen noch nicht abgeschlossen. Koch begann diese 
Untersuchungen unmittelbar nach seiner Rückkehr von der 
grossen Mälariäförschürigs'reise nach Neü-Gümeä,lm Herbst 
vergangenen Jahres, und er unternahm sie nach einer ganz 
neuen Richtung und mit einer neuen Fragestellung. Durch 
eine lange Reihe von experimentellen Untersuchungen, die 
er mit Unterstüzung des Landwirthschaftsministers an dem 
Thierbestande der Berliner thierärztlichen Hochschule aus¬ 
führte, ist Geh. Rath Koch zu dem überraschenden Er¬ 
gebnis gelangt, dass die Thiertuberculose und Menschen- 
tubereuiose ganz verschiedene Arten von Krankheiten sind. 
Die Resultate seiner Forschung sammt den dabei gewonne¬ 
nen Präparaten etc. hat Koch einer vom Reichsgesund¬ 
heitsamt einberufenen Commission von hervorragenden 
Sachverständigen, der u. A. auch Professor Rudolf Virchow 
angehörte, vorgetragen und zur Nachprüfung unterbreitet. 
Ueber den Ausfall dieser Nachprüfung und über die Bedeu¬ 
tung seiner Entdeckung wird Geh. Rath Koch in seinem 
Vortrage auf dem Londoner Congresse sicherlich weit¬ 
gehende Mittheilungen machen. 


Für das praktische Leben wird diese neue Entdeckung 
nach vielen Richtungen von ausserordentlicher Bedeutung 
werden. Vor allem wird die Welt von einem grossen Theil 
der Bacillenfurcht befreit werden, die durch das Auf finden 
von Tuberkelbacillen in der Kuhmilch, in der Butter etc. 
immer neue Nahrung erhalten hatte. Für uns Deutsche 
wird es endlich eine stolze Befriedigung gewähren, dass in 
dem von allen Nationen aufgenommenen Wetteifer zur Be¬ 
kämpfung der Schwindsucht es wieder ein deutscher For¬ 
scher ist, der einen so bedeutsamen Schritt zur Aufklärung 
der immer noch in Dunkel gehüllten Entstehung der Lun¬ 
genschwindsucht gethan hat. 

Es ist kein Geheimniss mehr, dass Koch die Identität 
der Menschen- und Rindertuberculose bestreitet, also eine 
Lehre, die er selbst vor Jahren eitrigst vertreten hat. Die 
grosse Bedeutung dieser neuen Wendung in der Tuber- 
culosefrage ist jedem Thierarzt einleuchtend. Es werden 
vom Reiche grosse Mittel zur Verfügung gestellt werden, 
um die Richtigkeit der K o c h’schen Entdeckung zu prüfen. 
Der Bericht der „Nat.-Ztg.“ ist in seinen Einzelheiten nicht 
ganz zutreffend; gewiss hat Koch keine „Ueberimpfung 
auf Menschen“ mit den Rindertuberkelbacillen vorgepom- 
men. Es ist zu erwarten, däsä K'o c’h selbst seine Utiter- 
suchungsergebnisse auf dem Congress mittheilt, die wir 
dann alsbald zur Kenntniss unserer Leser bringen. 


Führung der im Auslande erworbenen Doktortitel. 

Wie die „Allg. Ztg.“ mittheilt, ist in Bayern unterm 
12. d. Mts. eine Königliche Verordnung ergangen 
bezüglich der Führung der mit akademischen Graden ver¬ 
bundenen Titel; dieselbe lautet wie folgt: 

„§ 1. Bayerische Staatsangehörige, die ausserhalb des 
Deutschen Reiches einen akademischen Grad erwerben oder 
erworben haben, bedürfen zur Führung des damit verbun¬ 
denen Titels der Genehmigung des Staatsministeriums des 
Innern für Kirchen- und Schulangelegenheiten. Das Gleiche 
gilt für Nichtbayern, die in Bayern ihren Wohnsitz haben 
oder in Bayern zu Erwerbszwecken sich aufhalten. 

§ 2. Gegenwärtige Verordnung tritt mit dem Tage ihrer 
Verkündigung im Gesetz- und Verordnungsblatt in Kraft. 
Personen, die vor diesem Zeitpunkte einen akademischen 
Grad ausserhalb des Deutschen Reiches erworben haben, 
haben die erforderliche Genenmigung binnen drei Monaten 
einzuholen.“ 

Damit hat sich Bayern im Princip auf denselben 
Standpunkt gestellt wie Preussen. Die Führung des 
auf der Universität in Bern erworbenen Dr. med. vet. 
wurde in neuerer Zeit in Preussen nicht-mehr genehmigt. 
Der ablehnende Bescheid enthällt in allen Fällen über¬ 
einstimmend als Grund für die Ablehnung „die bestehenden 
Verwaltungsgrundsätze“.- Diß..,Aiifstelluiig- aolc!>h«^. Ver¬ 
waltungsgrundsätze ist sehr bedauerlich, denn es kann 
einem Zweifel gar nicht unterliegen, dass die wissenschaft¬ 
liche Forschung auf dem Gebiete der Thierheilkunde schwer 
darunter leidet. Wir werden auf diese Frage noch einmal 
zurückkommen. 


Programm der 73. Versammlung deutscher Naturforscher 
und Aerzte In Hamburg vom 22. bis 28. September 1901. 

Allgemeine Tagesordnung: 

Sonntag, den 22. September. 

Nachmittags 3 Uhr: Blumen-Korso des Allgemeinen 
Alster-Klubs auf der AussenalsLer zu Ehren der Versamm¬ 
lung; Abfahrt von der Alsterlust; freier Zutritt daselbst 
gegen Vorzeigung der Theilnehmerkarte; auf vorherige 
Meldung werden Plätze reservirt. 

Abends halb 9 Uhr Begrüssung der Gäste im Concert- 
hats Hamburg. 
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Montag, den 23. September. 

Morgens 10 Uhr: Erste allgemeine Versammlung im 
grossen Saale des Concerthauses in Hamburg. 

. 1. Begrüssungsansprachen. 

E. Lecher (Prag): Ueber die Hertz’sche Entdeckung 
electrischer Wellen und deren weitere Ausgestaltung. 

F. Hofmeister (Strassburg): Der chemische Haus¬ 
rath der Zelle. 

Th. Boveri (Würzburg): Das Problem der Befruch¬ 
tung. 

Nachmittags: Abtheilungs-Sitzungen. 

Abends 7 Uhr: Zwanglose Zusammenkunft im zoologi¬ 
schen Garten. (Concert von 6 Uhr ab; festliche Beleuchtung 
des Gartens). 

Der Besuch des zoologischen Gartens ist den Theil- 
nehmern gegen Vorzeigung ihrer Festkarte während der 
Woche vom 22. bis 28. September stets unentgeltlich ge¬ 
stattet. 

Von Deutschlands Grossloge II des Guttempler-Ordens 
sind die Theilnehmer auf Montag, Abends 7 Uhr, zu einem 
Herbstfeste mit Ball im Sagebielschen Etablissement, Dreh¬ 
bahn 15/23, eingeladen worden. (Karten in der Haupt¬ 
geschäftsstelle zu 1 Mark.) 

Dienstag, den 24. September. 

Morgens und Nachmittags: Abtheilungs-Sitzungen. 

Abends halb 8 Uhr: Empfang durch E. H. Senat in den 
Festsälen des Rathhauses; an diesem Empfange werden 
jedoch nur so viele Mitglieder theilnehraen können, als der 
Raum gestattet. 

Die Direotion der Hamburg-Amerika-Linie ladet ebenso 
eine grössere Zahl von Theilnehmern an Bord einiger ihrer 
grossen Dampfer ein; Abfahrt 5 Uhr von den St. Pauli- 
Landungsbrücken. Wer der letzteren Einladung folgt, 
kann an dem Empfange in Rathhause nicht theilnehmen. 

Mittwoch, den 25. September. 

Morgens 10 Uhr: Gesammtsitzung beider Hauptgruppen 
im grossen Saale des Concerthauses. 

Verhandlungsthema: Die neuere Entwickelung der Ato¬ 
mistik (Jonen, Gas-Jonen und Elektronen). 

Referenten: 

W. Kaufmann (Göttingen): Die Entwickelung des 
Elektronenbegriffs. 

H. Geitel (Wolfenbüttel): Ueber die Anwendung der 
Lehre von den Gas-Jonen auf die Erscheinungen der atmo¬ 
sphärischen Electricität. 

Th. Paul (Tübingen): Die Bedeutung der Jonentheorie 
für die physiologische Chemie. 

W. Hils jun. (Leipzig): Die Bedeutung der Jonen¬ 
theorie in der klinischen Medicin. 

Nachmittags: Abtheilungs-Sitzungen. 

Abends halb 7 Uhr: Festessen im zoologischen Garten. 

Donnerstag, den 26. September. 

Morgens 9 Uhr: Gemeinschaftliche Sitzung der medi- 
cinischen Hauptgruppe im grossen Saale des Concerthauses 
Hamburg. Verhandlungsthema: Die Schutzstoffe des Blutes. 

Referenten: Ehrlich (Frankfurt a. M.), Gr über 
(Wien). 

Morgens 10 Uhr: Gemeinschaftliche Sitzung der Natur¬ 
wissenschaftlichen Hauptgruppe in Hornhardt’s Concert- 
saal, gegenüber dem Concerthaus Hamburg. Verhandlungs¬ 
themata: 

Morgens 10 Uhr: Ostwald (Leipzig): Katalysatoren. 

Morgens 11 Uhr: Der gegenwärtige Stand der Descen- 
denzlehre. 

Referenten Hugo de Vries (Amsterdam), Koken 
(Tübingen), Ziegler (Jena). 

Nachmittags: Abtheilungs-Sitzungen. 


Abends halb 8 Uhr: Concert und Ball im Sagebiel’schen 
Etablissement, Drehbahn 23. 

Freitag, den 27. September. 

Morgens 10 Uhr: Zweite Allgemeine Versammlung im 
grossen Saale des Concerthauses Hamburg. 

1. Vorträge: H. Curschmann (Leipzig): Medicin und 
Seeverkehr. 

W. Nernst (Göttingen): Ueber die Bedeutung electri¬ 
scher Methoden und Theorien für die Chemie. 

J. Reinke (Kiel): Ueber die in den Organismen wirk¬ 
samen Naturkräfte. 

2. Schluss-Ansprachen. 

Nachmittags: Erforderlichen Falls noch Abtheilungs- 
Sitzungen. Hafenrundfahrt, Elbfahrt nach Blankenese, Ab¬ 
fahrt 2 Uhr von den St. Pauli-Landungsbrücken. (Festliche 
Beleuchtung der Elbufer bei der Rückkehr.) 

Abends 9 Uhr: Abschiedsfeier im Concerthaus Hamburg. 

Sonnabend, den 28. September. 

Fahrt nach Helgoland; Abfahrt 8 Uhr Morgens von den 
St. Pauli-Landungsbrücken. Sonstige Ausflüge, Besichti¬ 
gungen und dergleichen werden erst im Tageblatt angezeigt 
werden. 

Programm der 26. Abtheilung: Thierheilkunde. 
Einführender: Staatsthierarzt Völlers. 

Schriftführer: Polizei - Thierarzt Leuts ch. Polizei- 
Thierarzt Dr. Rink. 

Sitzungslocal: St. Pauli - Gesellschaftsbaus, Feldstr. 28. 
Frühstücks- und Mittagslocal: Mundt’s Erlanger Bier¬ 
haus, Eckernförderstrasse 31/32. 

1. Dieckerhoff (Berlin): Die intravenöse Inj ection von 
Arzneipräparaten bei den Hausthieren. 

2. Eber lein (Berlin): Ueber die chronische deformirende 

Entzündung der Zehengelenke des Pferdes. (Mit De¬ 
monstration). 

3. Glage (Hamburg): Die Bedeutung der flüchtigen 
Schwefelverbindungen der Muskulatur für die Fleisch¬ 
hygiene. 

4. Hoffmann (Stuttgart): Deutsche Pferdezucht. 

5. Jess(Charlottenburg): Mittheilungen über Immunisi- 
rungs-Versuche. 

6. Imminger (München): Thema Vorbehalten. 

7. Kaiser (Hannover): Thema Vorbehalten. 

8. Lüpk e (Stuttgart): Die neue Geflügelseuche. 

9. Ly d ti n (Baden): Thema Vorbehalten. 

10. Mayr (München): Viehgewährschaft nach dem B. G. B. 

11. Peter (Angermünde): Die Tuba Eustachiana des Pfer¬ 
des im normalen und pathologischen Zustande. 

12. Raebiger (Halle): Der ansteckende Scheiden- und 
Gebärmutterkatarrh der Rinder. 

13. Sussdorf (Stuttgart): Die Homologien in der Aus¬ 
gestaltung der einzelnen Abschnitte des Dickdarmes 
und in der Gefässvertheilung an demselben bei den 
kurz- und langdarmigen Säugethieren. 

Erläuterungen und Mittheilungeu. 

Die Jahres-Versammlungen Deutscher Naturforscner 
und Aerzte werden von der „Gesellschaft Deutscher Natur¬ 
forscher und Aerzte“ einberufen; jedoch ist die Theilnahme 
daran von der Mitgliedschaft der Gesellschaft unabhängig. 

Die Erledigung aller geschäftlichen Angelegenheiten 
der Versammlung in Hamburg erfolgt ausschliesslich in der 
Haupt-Geschäftsstelle, vom 15. Juli ab bis Freitag den 

20. September Neueburg 6, II. Stock, vom Sonnabend den 

21. September an in der Vorhalle von Hornhardts Concert- 
garten, gegenüber dem Concerthaus Hamburg, St. Pauli. 

Mitglieder der Gesellschaft können alle diejenigen wer¬ 
den, welche sich wissenschaftlich mit Naturforschung und 
Medicin beschäftigen. 
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Anmeldungen zur Mitgliedschaft haben schriftlich beim 
Schatzmeister der Gesellschaft, Dr. Karl Lampe- 
Vischerin Leipzig (an der Bürgerschule 2), zu erfolgen. 
Jedoch werden vom 15. Juli ab auch in der Hauptgeschäfts¬ 
stelle in Hamburg Anmeldungen vorgemerkt. 

Die Mitglieder haben, soweit sie an der Versammlung 
theilnehmen, einen Versammlungsbeitrag von 15 Mk. zu 
zahlen. 

Durch die Zahlung dieses Versammlungsbeitrages er¬ 
werben die Mitglieder zugleich das Recht auf unetgeltliche 
Zusendung der „Verhandlungen“ der Hamburger Versamm¬ 
lung. Für diejenigen Mitglieder, welche das Entgelt für 
den Bezug der Verhandlungen bereits an den Schatzmeister 
der Gesellschaft bezahlt haben, ermässigt sich der Ver¬ 
sammlungsbeitrag auf 9 i.Ik. 

Die Mitgliedskarte und eventuell die Quittung des 
Schatzmeisters über den bereits gezahlten Betrag für die 
Verhandlungen ist mitzubringen. 

Wer auf der Versammlung als Mitglied beitritt, hat 
ausserdem noch den Mitgliedsbeitrag für das laufende Jahr 
mit 5 Mk., somit im ganzen 20 Mk. zu bezahlen. 

Theilnehmer an der Versammlung kann, auch ohne Mit¬ 
glied der Gesellschaft zu sein, jeder werden, der sich für 
Naturwissenschaften und Medicin interessirt. 

Diese Theilnehmer an der Versammlung haben einen 
Versammlungsbeitrag von 20 Mk. zu entrichten. Gegen 
eine weitere Zahlung von 6 Mk. erhalten dieselben ebenfalls 
die Verhandlungen zugesendet, wenn sie sich in eine in der 
Hauptgeschäftsstelle aufliegende Liste einzeichnen. Die 
Verhandlungen werden den dazu Berechtigten einige Zeit 
nach der Versammlung von der Gesellschaft zugestellt. Der 
allgemeine Theil der Verhandlungen (die Reden und Vor¬ 
träge der beiden allgemeinen Sitzungen enthaltend) wird 
allen Theilnehmern unentgeltlich zugesandt. 

Zur Legitimation während der Versammlung dient für 
alle Mitglieder und sonstigen Theilnehmer die Theilnehmer- 
karte. Diese berechtigt zum Bezug des Festabzeichens, 
des in fünf Nummern erscheinenden Tageblattes, der Fest¬ 
gaben und sonstigen Drucksachen, sowie zur Theilnahme an 
den Festlichkeiten und wissenschaftlichen Sitzungen (nicht 
zugleich auch an der Geschäftssitzung der Gesellschaft, 
für welche die Mitgliedskarte als Legitimation dient), und 
ferner zur Entnahme von Damenkarten zum Preise von je 
6 Mark. 

Interims-Theilnehmerkarten, welche auf der Versamm¬ 
lung in der Hauptgeschäftsstelle gegen endgültige umge¬ 
tauscht werden müssen, sind vom 15. Juli ab gegen Einsen¬ 
dung von 15 Mk. für Mitglieder, resp. 9 Mk. für Mitglieder, 
welche den Beitrag für die Verhandlungen schon bezahlt 
haben, 20 Mk. für Theilnehmer, welche keine Mitglieder 
sind, resp. 26 Mk. falls diese auch die Verhandlungen zu be¬ 
ziehen wünschen, 6 Mk. für Damen von der Hauptgeschäfts¬ 
stelle zu erhalten. 

Zur Vermittelung von Wohnungen ist ein Ausschuss in 
Thätigkeit getreten, der vom 15. Juli ab Anmeldungen ent¬ 
gegennimmt. Die Adresse ist ausschliesslich: Wohnungs- 
ausschuss der 73. Versammlung Deutscher Naturforscher 
und Aerzte, Hauptgeschäftsstelle Hamburg, Neueburg 6. 

Es wird bemerkt, dass eine grössere Zahl von Gasthof¬ 
zimmern zu Preisen von 2,50 bis 7 Mk. pro Nacht und Bett 
einschliesslich Frühstück angeboten sind, indess ist dies bei 
dem starken sonstigen Verkehr Hamburgs bei Weitem nicht 
ausreichend. Der Ausschuss empfiehlt daher sehr, Privat¬ 
wohnungen zu nehmen, die in guter Beschaffenheit und be¬ 
quemer Lage zum Preise von 2,50 bis 5 Mk. einschliesslich 
Frühstück zur Verfügung stehen. — Wünsche, betreffend 
die Lage der Wohnung in der Nähe der Sitzungslocale wird 
der Ausschuss soweit wie möglich berücksichtigen; es wird 
jedoch darauf hingewiesen, dass die Verkehrsmittel der 


Stadt sehr entwickelt und billig sind, so dass auch eine 
etwas entferntere Lage der Wohnung keine besonderen 
Schwierigkeiten mit sich bringt. 

Die Damen erhalten ihr Festabzeichen und können an 
allen programmässigen Festlichkeiten, an den allgemeinen 
Sitzungen, Besichtigungen und Ausflügen gegen Vorzeigung 
ihrer Damenkarte bezw. der auf Grund derselben vorher 
auszugebenden Specialkarten theilnehmen. 

Die Ausgabe aller Drucksachen, Karten, Festgaben und 
dergleichen erfolgt in der Geschäftsstelle. 

Im Concerthaus Hamburg wird von Morgens bis Abends 
ein Postamt zur Annahme und Ausgabe von gewöhnlichen 
und eingeschriebenen Briefschaften, sowie zur Annahme 
von Telegrammen und zum Verkauf von Postwerthzeichen 
geöffnet sein; postlagernde Sendungen sind dahin unter dem 
Vermerk „Postamt Concerthaus Hamburg“ zu richten. 

Alle näheren Angaben, sowie alle weiteren Hinweise, 
die für die Versammlungsbesucher von praktischer Wich¬ 
tigkeit sind, werden im Tageblatt veröffentlicht, das täglich 
Morgens von 8 Uhr ab in der Hauptgeschäftsstelle zur Aus¬ 
gabe gelangen wird. 

Die Anmeldungen für das Festmahl (Mittwoch halb 7 
Uhr, Preis 6 Mk. ohne Wein) werden bis spätestens Dienstag 
Nachmittag erbeten. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnung: Dem Königl. Sächs. Bezirksthierarzt Haubold 
in Marienberg wurde anlässlich seines 50jährigen Jubiläums als Thier¬ 
arzt der Titel und Rang als Commissionsrath verliehen. 

Ernennungen: Schlachthofthierarzt Dra 11 e - Elberfeld zum 
Kreisthierarzt in Vohwinkel, Oberrossarzt a. D. Lehnhardt zum comm. 
Kreisthierarzt in Salzwedel, Lauche jun. zum comm. Kreisthierarzt 
des Kreises Bitterfeld, Kreisthierarzt Vo ogdt-Wipperfürth definitiv. 

Districtsthierarzt Karl Huss-Marktbreit zum Bezirksthierarzt in 
Wertingen (Schwaben), Schlachthofthierarzt Dr. Kick zum Kreis¬ 
veterinärarzt in Lauterbach, Schotte-Dingelstedt zum Bezirksthierarzt 
in Dermbach. 

Versetzungen: Kreisveterinärärzte Dr. Zinsser-Alsfeld nach 
Friedberg und Eise- Lauterbach nach Alsfeld. 

Wohnsitzveränderungen: Die Thierärzte Karnetzky von 
Berlin nach Barmen, Friedrichs von Niederndodeleben nach Gross- 
Ottersleben, Tigges von Oestereiden nach Tangerhütte, Stein von 
Leisnig nach Wurzen, Fr ick von Bojanowo nach Pinne, Ettrich 
von Naumburg nach Lauban, G. König von Berlin nach Elbing, comm. 
Kreisthierarzt Gutzeit von Imgenbroich nach Montjoie. 

Die thierärztliche Fachprüfung haben bestanden: In 
Berlin die Herren: Hermann Barowsky, Rudolf Engeiberting, 
Ferdinand Vomberg, Stephan Zniniewicz, Karl Siegesmund, 
Richard Ge sch und Paul Brehm. 

... In München die Herren: A. Butan-Fi«gonstall,Zajr<Ler~ 
Leheühausen, Fr. Luf er sed er-Engelsberg, Fr. M a c k - München* 
H. Scherg-Pleinfeld und Joseph S e i d 1 - Rottendorf. 

Das Fähigkeitszeugniss zur Anstellung als beamteter 
Thierarzt haben erworben: In Berlin die Thierärzte Abraham- 
Cuxhaven, Bludau-Adelnau, Buhmann-Magdeburg, Stürtzbecher- 
Graudenz, Eilts-Wittmund und Th. Schmidt-Minden. 

Promotion: Von der vet.-med. Facultät der Universität Bern 
die Herren Hugo H oh mann-Braunschweig und Stang. 

Veränderungen im Veterinärpersonal des deutschen 
Heeres: Holzwarth, Unter-Rossarzt im Ulanen-Regt. König Karl 
Nr. 19, Jaeger, Unter-Rossarzt im Ulanen-Regt. König Wilhelm I. 
Nr. 20, zu Rossärzten ernannt. 

B r a u c h 1 e, Rossarzt im Ulanen-Regt. König Wilhelm I. Nr. 20, 
in das Train-Bat. Nr. 13 versetzt. 


Schriftleitung: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 
Commissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 
Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 


Digitized by 


Google 




9W~ 


Deutsche 


Thierärztliche Wochenschrift 


Prof. Dr. Dammann, 

Geheimer Regierung«- und Medicinalmth, 
Director der Thierftrutliohen Hoohsohule 
in Hannover. 


herausgegeben von 
Dr. Lydtin, 

Geheimer Oberregiemngsrath 
ln Baden-Baden. 


Prof. Röckl, 

Geheimer Regierungsrath und Mitglied 
des Kaiserlichen Gesundheitsamtes 
in Berlin. 


Unter Mitwirkung von 

Prof. Dr. Edelmann in Dresden, Dr. Garth in Darmstadt, Bezirksthierarzt Dr. Görig in Buchen, Kreisthierarzt Haas in Metz, 

Prof. Dr. Vogel in Stuttgart und Dr. Willach in Louisenthal (Saar) 


- redigirt von Prof. Dr. Malkmus in Hannover. - 

Oie .Deutsche Thierlrztliche Wochenschrift“ erscheint jeden Sonnabend. Bezugspreis vierteljihrtioh Mk. 4.— durch die Verlagsbuchhandlung von M. 4 H. 8chaper 
in Haanever (bei direoter portofreier Zusendung), sowie daroh alle Buchhandlungen und Postaastalten (Postzeitungsliste Nr. 1784a). Anzeigenpreis für die vier- 
gespaltene Petitzeile oder deren Raum 25 Ptg. Schluss der Anzeigen - Annahme Donnerstag Morgen. 

S&mmtliahe Zuschriften and redaktionelle Anfragen werden an Professor Dr. Malkmus in Hannover erbeten; Korrekturen und Anzeigen 

an die Verlagsbuchhandlung von M. 4 H. 8chaper in Hannover. 


Jti 81. Ausgegeben am 3. August 1901. 9. Jahrgang. 


Entfernung: von Fremdkörpern aus der 
Magenwand des Rindes. 

Von Kreisthierarzt Estor-Grevenbrück. 

In Gegenden mit kleinen und kleinsten landwirtschaft¬ 
lichen Betrieben hat der Thierarzt verhältnissmässig häufig 
Gelegenheit, Rinder zu behandeln, bei welchen sich in die 
Haubenwand und in das dahinter gelegene Zwerchfell 
Fremdkörper eingekeilt haben. Meist sind es spitze, die 
Magenwand zunächst nicht vollständig perforirende Körper, 
wie Nägel, Drahtstücke und Nadeln, welche die bekannten 
Verdauungsstörungen verursachen. Die Diagnose des Lei¬ 
dens ist bei einiger Uebung nicht allzu schwer zu stellen, 
weil die Erkrankung einen eigenartigen Symptomenkomplex 
bietet, der bei anderen Verdauungsstörungen des Rindes 
nicht beobachtet wird. Besonders wichtig für die Diagnose 
sind auch der Vorbericht und die Nebenumstände; der 
erstere lautet fast stets gleich. Während oder kurz nach 
der mit vollem Appetit ausgeführten Futteraufnahme sind 
bei dem Rinde die Krankheitserscheinungen aufgetreten, 
ohne dass eine andere Ursache, wie Futterwechsel, verdor¬ 
benes Futter etc. bei dem vollkommenen Wohlbefinden der 
anderen Stallinsassen annehmbar erscheint. Das Thier 
tritt von der Krippe zurück, verweigert die Nahrungsauf¬ 
nahme, besonders in flüssiger Form, zeigt einen stieren, 
wehklagenden Blick, Krümmen des Rückens, Stöhnen, un¬ 
ruhiges Hin- und Hertrippeln, Schlagen nach dem Bauch 
oder aber es wird jede Bewegung ängstlich vermieden; 
erzwungen wird dieselbe behutsam und widerwillig ausge¬ 
führt. Durch Unterdrückung der Pansenthätigkeit tritt 
geringgradiges Aufblähen ein, welches aber niemals gefahr¬ 
drohend wird uud sich bald wieder verliert. Die Palpation 
der Haubengegend, etwa eine Hand breit links und hinter 
dem Schaufelknorpel ruft ruckweises Aufkrümmen des 
Rückens, heftigen Schmerz, vermehrtes Stöhnen und Schla¬ 
gen nach der palpirenden Hand hervor. 

Diese Symptome bestehen gleicherweise manchmal eine 
Woche und länger, um dann zu verschwinden, sobald näm¬ 
lich der eingestochene Fremdkörper seine Lage in der Hau¬ 
benwand verändert, indem derselbe entweder durch das 
Zwerchfell in die Bauchhöhle eindringt und allmälig die 
Erscheinungen der Perikarditis traumatica hervorruft, oder 
aber in den Futterinhalt des Magens (Pansens) zurücktritt 
und unschädlich gemacht wird. Diese Selbstheilung 
kommt thatsächlich ziemlich häufig vor; eine ganze Anzahl 
Fälle sind beobachtet worden, bei denen die beschriebenen 
Krankheitserscheinungen nach 3—8 Tage langem Bestehen 
spontan vollständig verschwanden. Unterstützt wird dieSelbst- 
heilung, worauf schon Bezirksthierarzt K o 1 b in der W. f.Th. 1892 


aufmerksam gemacht hat, wenn man die kranken Thiere mit 
der Vorhand hochstellt, indem man im Stande vorn einen 
Erdaufwurf oder eine hölzerne Brücke anbringt und hier¬ 
durch bewirkt, dass die Haube nicht mehr fest an die con- 
cave Fläche des Zwerchfelles angepresst, die Druckrichtung 
des Haubeninhalts vielmehr nach der Nabelgegend abge¬ 
lenkt wird. Bekanntlich enthält die Haube sehr häufig 
Fremdkörper, darunter auch spitze und scharfe, wie 
wir an geschlachteten gesunden Rindern täglich beob¬ 
achten können. Erst wenn der Fremdkörper durch den 
Druck der Eingeweide (deshalb häufig bei hochtragenden 
Kühen) oder der Bauchpresse (beim Gebärakt) in der Rich¬ 
tung nach dem Herzen in die Hauben wand und die Wölbung 
des Zwerchfelles eindringt, treten die significanten Krank¬ 
heitserscheinungen auf. Wird demnach die Druckrichtung 
der Eingeweide auf die vordere Haubenwand verändert oder 
ganz aufgehoben, so kann der eingespiesste Fremdkörper 
seine Vorwärtsbewegung einstellen und hierdurch eine Hei¬ 
lung der traumatischen Gastritis zu Stande kommen. Dieser 
Gedankengang liess Bezirksthierarzt Schöberl ein Ver¬ 
fahren zur Behandlung der erkrankten Thiere ausfindig 
machen, welches er in (Jen Monatsheften für praktische 
Thierheilkunde, Band V, Heft 2, beschreibt und das sich 
ausgezeichnet bewährt hat. Hierdurch gelang es ihm von 
60 wegen traumatischer Gastritis behandelten Rindern 58 
wiederherzustellen. Die Methode ist von mir nunmehr in 
21 aufgezeichneten Fällen mit Erfolg angewendet worden, 
zwei Mal versagte sie, wobei die Section traumatische Peri- 
carditis resp. Peritonitis ergab. In allen übrigen Fällen 
trat dauernde Heilung ein. Nachstehend möge eine Krank¬ 
heitsgeschichte den meist ganz typischen Verlauf und 
gleichzeitig die Art der Behandlung, wie sie in allen Fällen 
angewandt worden ist, beschreiben. Am 4. Mai 1900 con- 
statirte der mir assistirende Candidat Burchardbei einer 
Kuh des Schreiners H. in Altenhunden, welche angeblich 
Vormittags erkrankt war, die oben erwähnten Symptome 
und schloss daraus sofort, dass es sich um traumatische 
Gastritis handele; versuchsweise verordnete er Tartarus 
stibiat. Am 6. Mai ergab meine Untersuchung des Patien¬ 
ten denselben Zustand, jedoch verboten mir Zeit und Um¬ 
stände eine sofortige Operation; deshalb liess ich das Thier 
mit dem Vordertheil möglichst hoch stellen und Salzsäure 
mit Spiritus verabreichen. Am 8. Mai, also vier Tage nach 
Beginn der Erkrankung war das. Befinden der Kuh wesent¬ 
lich schlechter, besonders machte sich grosse Hinfälligkeit 
und Schwäche geltend. Der Pansen erschien leer, Peristal¬ 
tik unterdrückt, Futter- und Getränkaufnahme wurden hart¬ 
näckig verweigert. Bei dem mühsamen Herausführen der 
Kuh aus dem Stall musste sie gestützt werden, um ihr 
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Niederstürzen zu verhüten. Der Rücken wurde nach oben 
und eigenthümlich nach links gekrümmt gehalten, offenbar 
um die Spannung der linken Zwischenrippenmuskulatur und 
den damit verbundenen Schmerz zu vermeiden. 

Die Kuh wurde niedergeschnürt und vermittelst einer 
zwischen den Beinen in der Längsrichtung durchgeführten, 
von 2 Männern gehaltenen Stange auf den Rücken gelegt. 
Auf die bekannte Stelle hinter dem Schaufelknorpel des 
Brustbeins wurden sodann etwa 6 kräftige Stösse mit dem 
Fuss unter Anwendung des ganzen Körpergewichts appli- 
cirt; der erste Stoss rief ein heftiges Zusammenzucken und 
Stöhnen hervor, die folgenden nicht. Mühsam schleppte 
sich das Thier wieder in den Stall, wo eine Erhöhung für die 
Vorhand im Stande angebracht war. Von einer medicamen- 
tösen Behandlung sah ich ganz ab. Drei Tage später sah 
ich die Kuh wieder. Nach Aussage des Besitzers hatte die¬ 
selbe in der der Operation folgenden Nacht heftige Krank- 
heits-(Kolik-)Erscheinungen gezeigt; am Morgen aber hatte 
sie begonnen, wieder langsam Futter und Getränk aufzu¬ 
nehmen. Bei meiner neuerlichen Untersuchung hatte sich 
der Zustand vollkommen verändert, indem nur noch eine 
geringe Empfindlichkeit bei Palpation der Haubengegend 
Kunde von der überstandenen Krankheit gab, im Uebrigen 
aber alle Organe des Körpers normal functionirten. In der 
Folge stieg der Milchertrag wieder auf 20 Liter pro die 
und der Futterzustand hob sich in kurzer Zeit und heute, 
ca. 1 Jahr nach der Erkrankung, kann man die Heilung als 
eine endgültige wohl bezeichnen. 

Offen bleibt die Frage nach dem Verbleib der Fremd¬ 
körper; bei der Operation kann es sich nur um eine Lage¬ 
veränderung etwa quer zu der Längsrichtung des Körpers 
handeln, wie wir sie so häufig bei Schlachtthieren finden, 
ohne dass deren Anwesenheit in der Haube zu Schädigungen 
führte. Unter der Einwirkung des warmen Magensaftes 
und der Gase dürften die metallenen Fremdkörper verhält- 
nissmässig schnell zersetzt und durch die peristaltischen 
Bewegungen zertrümmert werden, während sich dieselben 
bekanntlich im Zwerchfell und Herzbeutel lange intakt 
erhalten. 

Die beschriebene Methode ist jedenfalls der operativen 
Oeffnung des Pansens und der manuellen Entfernung des 
Fremdkörpers bei weitem vorzuziehen, da dies nur aus¬ 
nahmsweise gelingt, wie ich in mehreren Fällen erfahren 
habe. Dagegen kann dies Schoberl’sche Verfahren auf 
das Beste empfohlen werden. 


Ein Herniotom für den inneren Bruch des 
Ochsen. 

Von Be*irksthierarzt Ritzer in Tenschwitz. 

Mit zwei Abbildungen. 

Zur Durchtrennung, Zerreissung des den Ueberwurf 
bezw. die Darmschnürung bedingenden Samenstrangrudi¬ 
mentes musste man sich bisher entweder des Bistouri cache 
oder eines halbscharfen Hakens bedienen. 

Wer jedoch die Operation des öfteren vornahm, der 
wird wohl wissen, dass gerade bei Anschnürungen durch das 
linksseitige Rudiment die Einbringung des Bistouris nur 
unter grosser Gefahr für das Thier vor sich geht, ja manch¬ 
mal sogar in Folge der vorgelagerten Darmschlingen ge¬ 
radezu unmöglich ist. 

Weniger Schwierigkeiten verursacht in solchen Fällen 
die Einführung des Hakens. Derselbe wird, der Innen¬ 
fläche des Armes fest anliegend, gegen die Hand vorge¬ 
schoben und unter dem Rudimente so fixirt, dass der haken¬ 
förmige scharfe Theil durch die Finger geschützt wird; | 
hierdurch ist eine Ver¬ 
letzung der gespannten ■ 

Darmtheile leicht zu ver- 
meiden. 


3 


Nun wird der Haken langsam angezogen, das Rudiment, 
welches, falls es mit dem Darme bereits verklebt sein 
sollte, vorher von diesem gelöst werden muss, hierdurch 
gespannt und zur Zerreissung gebracht. Das Zerren des 
Rudimentes verursacht jedoch dem Thiere Schmerzen, wes¬ 
halb es nach dem Operateur ausschlägt. Hierdurch wird 
derselbe manchmal gezwungen, auszuweichen und um Ver¬ 
letzungen des Darmes zu verhüten, den Haken nachzulassen. 

Um diese Schmerzen zu vermindern oder gar zu ver¬ 
hüten, schabte ich mit dem Fingernagel das auf dem Haken 
liegende Rudiment durch, ein Verfahren, das mehrere Minu¬ 
ten in Anspruch nimmt und bei dem der Fingernagel regel¬ 
mässig mehr oder weniger einreisst. 

Vor etwa sechs Monaten ereignete sich nun gar bei 
einer solchen Operation ein Zwischenfall, der mir die man¬ 
gelhafte Einrichtung des bisherigen Hakens klar zeigte. 

Als ich nämlich nach Einsetzung des Hakens das Rudi¬ 
ment durchtrennen wollte, schlug das äusscrst widerspen¬ 
stige Thier trotz festen Fixirens derart nach mir aus, dass 
ich, um einer Verletzung zu entgehen, rasch zurück weichen 
musste, wobei sich der Haken.ohne Führung vollständig 
herauszog. 

Zum Glück war durch die plötzliche Bewegung des 
Thieres das Rudiment geplatzt und eine Verletzung des 
Darmes, welche doch sehr leicht hätte eintreten können, 
nicht eingetreten. Hieraus ersah ich nun deutlich die Un¬ 
zulänglichkeit des Instrumentes. Denn während man einer¬ 
seits die Umschlingung wohl löst, besteht andererseits die 
Gefahr, trotz der grössten Vorsicht einen Darm zu verletzen 
und so die Nothschlachtung des Thieres zu bedingen. 

Ich construirte’ daher ein Instrument, bei dessen Be¬ 
nutzung eine Verletzung des Darmes geradezu ausge¬ 
schlossen ist. 

Es besteht aus drei Theilen, die wie die Theile der 
Haarseilnadel genau ineinander zu schrauben sind. 

Der Messertheil besteht aus zwei genau aufeinander 
passenden mit je einem hakenförmigen Ausschnitte ver¬ 
sehenen Theilen, dessen einer eine Rinne besitzt zwecks 
Aufnahme des in derselben gleitenden Messers, der andere 
schliesst die Rinne nach oben ab, ist aber leicht abnehm¬ 
bar, wodurch eine rasche und eingehende Reinigung des 
Messers ermöglicht wird. Das Messer kann durch Druck 
auf einen mit einer Feder in Verbindung stehenden Knopf 
nach vorne geschoben werden. Die Schneide des Messers 
liegt der Hakenöffnung entgegengesetzt. 

Anwendung des Instrumentes: Ist die Schlinge ge¬ 
funden, das eventuell verklebte Rudiment am Darme selbst 
gelockert, so wird das geschlossene Instrument mit der 
Knopfseite dem Arme anliegend eingeführt. Ist der 
Messertheil in der Handfläche angelangt, so wird das Messer 
soweit zurückgeschoben, dass die Hakenöffnung frei wird. 
In diese wird nun das Rudiment eingelegt, das Messer soweit 
vorgeschoben, dass die seitliche Hakenöffnung geschlossen 
ist — durch diese Manipulation ist jedes Eindringen eines 
Darmstückes ausgeschlossen — und nun das Instrument 
ganz an — oder besser noch unter — den abgeschnürten 
Darmtheil gebracht und das Messer soweit vergeschoben, 
bis die Feder in der oberen Ausbuchtung des Einschnittes 
einschnappt. Das Rudiment ist durchschnitten und der 
Darm frei. 

Ich habe das Instrument bereits in drei Fällen benutzt 
und beim Durchschneiden des Rudimentes keinerlei Schmer- 
zensäusserungen von Seiten der Thiere wahrgenommen. 

Bei Ueberwürfen hat es den weiteren Vortheil, dass das 
bei Anwendung des einfachen Hakens hie und da eintretende 
Losreissen an einem Ende, was dann die nachträgliche 
Durchtrennung des Rudimentes in Folge Fehlens des noth- 

wendigen zweiten Fix¬ 
punktes unmöglich macht, 
nicht eintreten kann. In 
einem Falle habe ich das 
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Radiment rechts und links durchschnitten und das ab¬ 
geschnittene Mitteltheil entfernt. 

Bei Operationen des Ueberwurfs empfiehlt es sich, 
nicht nur das die Umschlingung bezw. Abschnürung be¬ 
dingende Rudiment zu entfernen, sondern auch gleich nach 
dem Rudimente der anderen Seite zu fahnden und falls es 
gelockert ist oder frei hängt, auch dieses sofort zu durch- 
schneiden, wodurch ein späterer Ueberwurf völlig ausge¬ 
schlossen ist. 

Alle unliebsamen Vorkommnisse sind bei Benutzung 
des oben beschriebenen Herniotoms, von dem ich hoffe, 
dass es manchem Collegen, besonders in Franken, wo der 
Ueberwurf sehr häufig zur Operation gelangt, willkommen 
sein wird, völlig ausgeschlossen. 

Die Firma Hauptner-Berlin, der ich hiermit für das 
freundliche Entgegenkommen und ihre Bemühungen bei 
Herstellung des Modells meinen Dank ausspreche, berech¬ 
net für das vorzüglich gearbeitete Instrument 11,50 Mk. 


Ueber congenitale Tuberculose. 

Von Dr. V. Voirin- Frankfurt a. M. 

(Schluss.) 

Meine Herren! Wir haben also gesehen, dass ausser der 
postpuerperalen tuberculösen Infection auch eine congeni¬ 
tale, fötale oder angeborene Tuberculose sowohl beim Men¬ 
schen als auch beim Thiere entstehen kann. Wenn auch die 
meisten Fälle von Tuberculose auf extrauterine Infectionen 
zurückgeführt werden müssen, so spielt doch, wie wir aus 
den Untersuchungen und Beobachtungen gerade der letzten 
Jahre gesehen haben, die fötale Ansteckung eine nicht zu 
unterschätzende Rolle und die Möglichkeit einer Erblich¬ 
keit der Tuberculose, mag sie nun in einer indirecten pla- 
centaren oder directen germinativen Infection des Eies be¬ 
gründet sein, muss nach Allem, was wir soeben gehört, un¬ 
bedingt zugegeben werden. So viel scheint sicher zu sein, 
dass die angeborene Tuberculose bei Thieren weit häufiger 
ist, als beim Menschen. Der Grund, weshalb die congeni¬ 
tale Tuberculose bei Thieren und insbesondere bei Kühen, 
denn unter den Hausthieren werden ja, wie Ihnen bekannt, 
die Rinder am meisten von der Krankheit heimgesucht, häu¬ 
figer beobachtet wird, als bei Menschen, liegt wohl zum 
grossen Theil in der überwiegenden Erkrankung des weib¬ 
lichen Geschlechtsapparates bei Kühen. Die tuberculösen 
Erkrankungen des weiblichen Geschlechtsapparates des 
Menschen bedingen, wie die Erfahrung lehrt, gewöhnlich 
Sterilität. Auch soll, wie Klebs meint, die Widerstands¬ 
fähigkeit des menschlichen Fötus grösser sein, als die des 
thierischen. 

Dass die Tuberculose bei Thieren in der That öfter an¬ 
geboren ist, als wir seither annahmen, scheint mir ausser 
allem Zweifel. Dafür sprechen zunächst die häufigen Funde 
congenitaler Tuberculose bei Föten und neugeborenen Käl¬ 
bern, wie sie besonders seit Einführung der obligatorischen 
Fleischbeschau mehr und mehr zur Beobachtung kommen. 
A1 b r e c h t erwähnt in der Deutschen thierärztlichen 
Wochenschrift^ III. Jahrgang, dass unter einer Million Käl¬ 
ber, welche in den Jahren 1878 bis 1882 in München ge¬ 
schlachtet worden sind, nur fünf mit angeborener Tuber¬ 
culose behaftet waren. Nach den Mittheilungen desselben 
Autors waren unter 370 000 Kälbern, die im Jahre 1888/89 
in Preussen geschlachtet worden, nur 73 tuberculös. Die 
Betriebsresultate der preussischen Schlachthäuser im Jahre 
1898 nach der im Ministerium für Landwirtschaft zusam¬ 
mengestellten Tabelle für das Jahr 1898 ergiebt, dass 
1096457 Kälber unter sechs Wochen geschlachtet wurden. 
Unter diesen waren ca. 1800 mit Tuberculose behaftet. 
Nach den Zusammenstellungen von Röckl erwiesen sich 
bei Kälbern unter sechs Wochen 0,4 Procent tuberculös, 
K n u d z e n fand im Jahre 1898 unter 5941 geschlachteten 


Kälbern 23 gleich 0,39 Procent und unter den 7789 aus¬ 
wärts geschlachteten, auf der Controlstation untersuchten 
29 gleich 0,37 Procent mit angeborener Tuberculose be¬ 
haftet. K1 e p p hat in Kiel die angeborene Tuberculose 
noch häufiger getroffen. Er fand im Jahre 1896 unter 
4068 Kälbern 0,64 Procent und unter 847 im October ge¬ 
schlachteten 1,18 Procent bei der Geburt tuberculös. 

Es zeigen also besonders diese Angaben, dass auch 
die Tuberculose bei den Kälbern viel häufiger vorkommt, 
als man früher annahm. Da sich nun die angeborene Tuber¬ 
culose t bei den Kälbern besonders dadurch zu erkennen 
giebt, 'dass, wie wir gesehen, die portalen Lymphdrüsen 
in auffälliger und erheblicher Weise erkrankt sind, und 
da wir diese Art der Erkrankung bei der Untersuchung 
der Kälber, die mit Tuberculose behaftet sind, in fast allen 
Fällen vorwiegend finden, müssen wir den grössten Bruch- 
theil der bei den Kälbern constatirten Tuberculose als an¬ 
geborene ansehen. 

Eine andere Frage wäre nun noch, welche Art der 
intrauterinen Infection wohl die häufigere ist, die placen- 
tare oder germinative. Die placentare Uebertragung der 
Tuberculose lässt sich mit Sicherheit annehmen, wenn bei 
den betreffenden Thieren Uterustuberculose gefunden wird. 
Die Uterustuberculose findet sich aber nach Ostertag 
bei allgemeiner Tuberculose der Kühe in etwa 65 Procent 
bei Peritonealtuberculose nach Lungwitz in etwa 57,9 
Procent. Bei Erkrankungen des hinteren Abschnittes des 
Bauchfelles ist bei weiblichen Thieren des Uterus fast aus¬ 
nahmslos mitergriffen. 

Dass jedoch auch placentare Infection des Fötus bei 
generalisirter Tuberculose der Mutter stattfinden kann, 
leuchtet wohl ohne Weiteres ein. Auf welche Weise die 
Infection stattfindet, habe ich ja bereits besprochen. Der 
Umstand nun, dass generalisirte Tuberculose resp. Uterus¬ 
tuberculose bei Thieren weit häufiger gefunden wird, als 
Hodentuberculose resp. generalisirte Tuberculose bei den 
männlichen Thieren, spricht dafür, dass die placentare 
Infection, d. h. Ansteckung des Embryos durch das kranke 
Mutterthier die häufigere Form der fötalen Tuberculose 
darstellt. 

Doch auch der germinativen oder conceptionellen Form 
der fötalen Tuberculose muss nach den Untersuchungen der 
jüngsten Zeit eine grössere Bedeutung beigemessen wer¬ 
den, als dies seither geschehen ist. Wir haben zwar ge¬ 
sehen, dass noch nicht erwiesen ist, auf welche Weise die 
germinative Infection vor sich geht. Unter den Forschern, 
die sich mit dieser Frage beschäftigt haben, giebt es eine 
Anzahl, die der Ansicht sind, dass bei der langen Entwicke¬ 
lungszeit, die ein Säugethierembryo bis zur Geburt bedürfe, 
der Fötus durch das vorzeitige Ueberhandnehmen der Tuber¬ 
kelbacillen schon vor Ablauf der Trächtigkeit getödtet 
werde. Baumgarten kommt nach seinen Versuchen zu 
der Ansicht, dass die injicirten Bacillen nicht die Ent¬ 
wickelungsfähigkeit des Fötus aufheben, sondern in dem 
sich entwickelnden Embryo eine mehrmonatliche Latenz¬ 
periode durchmachen. Er glaubt, „dass sich diese Latenz¬ 
periode noch mehr verlängern lassen dürfte in dem Masse, 
als die Dosis der dem Ei einverleibten Bacillen verkleinert 
werden würde, um schliesslich jenen grösseren Zeiträumen 
näher zu kommen, wie wir sie als Latenzstadium der spon¬ 
tanen hereditären Tuberculose bei Menschen und Thieren 
gewöhnlich beobachten. Einige Autoren glauben auch, 
„dass die germinative Infection durch tuberculöses Sperma 
nicht durch eine directe Infection der Eizelle bei der Be¬ 
fruchtung der letzteren, sondern dadurch zu Stande komme, 
dass solches zunächst eine Infection der Uterusschleim¬ 
haut bedinge, welche erst durch eine placentare Infection 
sekundär zur Infection der Eizelle führe.“ 

Diese letzte Ansicht ist meines Erachtens durch die 
Ihnen vorgetragenen Untersuchungen Friedmann’s 
widerlegt. Jedenfalls sind die Schlussfolgerungen Baum- 
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garte ns die richtigen, die sich denn auch, wie wir ge¬ 
sehen haben, mit den Erfahrungen K 1 e b s bezüglich der 
Uebertragung der Tuberculose auf die Kinder väterlicher¬ 
seits decken würden. Weitere in der von K 1 e b s vorge¬ 
schlagenen Weise gemachten Beobachtungen werden diese 
Ansicht wohl bekräftigen. 

Meine Herren! Wir wissen, dass mit dem Umsichgrei¬ 
fen der Tuberculose unter unseren Rindviehbeständen auch 
die männlichen Zuchtthiere nicht verschont werden. Wir 
haben gesehen, dass, auch ohne dass Genitaltuberculose 
besteht, im Samen der an Tuberculose erkrankten Thiere 
Bacillen gefunden werden, also auch bei dem Begattungs¬ 
akte auf das zu befruchtende Ei übertragen werden können. 
Sollten sich nicht auch in der Thierpathologie, wenn wir uns 
erst eingehender mit dieser Frage beschäftigen, genug 
Fälle finden, bei denen wie K 1 e b s für den Menschen ge¬ 
zeigt, die Uebertragung der Tuberculose väterlicherseits 
bewiesen werden kann? Wenn Klebs auf Grund seiner 
lehrreichen Beobachtungen zu dem Schlüsse kommt, „die 
Tuberculose des Vaters ist zehn Mal gefährlicher für die 
Kinder als diejenige der Mutter,“ müssen wir auch in der 
Thierpathologie der Verbreitung der Tuberculose, soweit 
es sich um Vererbung dieses Leidens durch den Begattungs¬ 
akt handelt, eine viel grössere Bedeutung beimessen, als 
dies seither geschehen ist, denn wenn auch bei unseren 
Thieren die placentare Form der congenitalen Tuberculose 
die häufigere ist, so bleibt doch die conceptionelle oder ger- 
minative Form die für den /.ur Entwickelung kommenden 
Fötus gefährlichere. 

Sammelreferat. 

Therapeutische Leistungen in der Thierheilkunde während 
der Jahre 1898, 1899 und 1900. 

Von Eugen Bass, Thierarzt in Görlitz. 

(Fortsetzung.) 

Vll. Krankheiten der Harn- und Geschlechtsorgane. 

19. Kaiserschnitt. 

75 ) Chigot, Bemerkungen über die Laparo-Hysterotomie. Recueil 
1898, S. 619. 

76 ) Rix, Ovaro-Hysterectomie der trächtigen Gebärmutter. Journ. 
of compar. Patbol. and Therapentics 1900, 8. 255. 

77 ) Kressin, Kaiserschnitt bei einer Hündin. Ztschr. f. Vtkde. 
1898, S. 528. 

78 ) Laithwood, Ein Fall der Sectio Caesarea. Journ. of Compar- 
Pathology and Therapeutics 1899, S. 335. 

7# ) Bournay, Kaiserschnitt bei einer Katze. Revue v6t. 1899, 
8. 699. 

80 ) De Bruin, Hysterectomio bei dem Hunde. B. th. W. 1900, 
Seite 74. 

81 ) Hock, Ueber den Kaiserschnitt beim Schweine. W. f. Th. u. 
V. 1900, S. 473. 

Chigot 75 ) hält es für rathsam, die Hysterotomie 
frühzeitig vorzunehmen und den Uterus zu vernähen. Er 
legt nach gründlicher Desinfection des Operationsfeldes 
5—6 cm von der Mittellinie einen 6—8 cm langen Schnitt 
schräg von innen nach aussen und von hinten nach vorn 
durch die Haut. Er beginnt 3 cm vom Schambein und 
endet in der Höhe der zweiten Zitze. Dann wird ein ebenso 
langer Schnitt durch das Netz gelegt, durch einen leichten 
Druck das Gebärmutterhorn von dem Netze gelöst und 
dieses, nachdem die Organe mit Sublimat abgewaschen 
sind, in die Bauchhöhle zurückgebracht. Nun wird der 
Uterus am Ende des Gebärmutterhornes, wo das Hintertheil 
des Jungen liegt, durch einen 6 cm langen Einschnitt er¬ 
öffnet, die Föten werden entfernt und die Uteruswunde 
durch eine Knopfnaht, Serosa an Serosa ohne die Schleim¬ 
haut zu berühren, geschlossen. Auch Rix 76 ) und 
Kress in 77 ) führten bei einer Hüudin den Kaiserschnitt 


von der unteren Bauchfläche aus. Ersterer legte einen 
3 cm, letzterer einen 12 cm langen Schnitt in der Nabel¬ 
gegend an. Kressin vernähte die Uteruswunde mit der 
fortlaufenden, die Bauchwunde mit der Knopfnaht. Rix 
Hess nach Beendigung der Operation der Hündin zweistünd¬ 
lich Branntwein mit Milch verabreichen. Den Jungen 
wurde eine Katze, welche kürzlich geworfen hatte, als 
Amme gegeben. 

Laithwood 78 ) führte die Operation bei einer Hündin 
an der Flanke mit Erfolg aus. Nach gründlicher Desin- 
fection der Operationsstelle wurde an dem anaesthesirten 
Thiere ein eineinhalb Centime 1 ter langer querverlaufender 
Hautschnitt angelegt, die Muskeln wurden getrennt und 
der nach aussen gezogene Uterus geöffnet. Nach Entfer¬ 
nung von fünf Jungen und der Nachgeburt wurde die Bauch- 
und Muskelwunde mit Carbolcatgut, die Hautwunde mit Car- 
bolseide geheftet und ein Verband angelegt. 

Bournay 79 ) operirte eine Katze mit Erfolg von der 
Flanke aus. Das Thier wurde durch eine Morphiumatropin- 
einspritzung sowie mit Chloroform narkotisirt, in Leinen¬ 
tücher, welche, durch Auskochen. desinficirt waren, einge¬ 
hüllt und an der rechten Flanke in gleicher Entfernung von 
der letzten Rippe und dem äusseren Darmbeinwinkel ein 
zur Wirbelsäule senkrechter 6 cm langer Schnitt ange¬ 
bracht. Nach Eröffnung des Bauchfelles wurde das rechte 
Uterushorn nach aussen gezogen, auf ein sterilisirtes lei¬ 
nenes Tuch gelegt und im tiefsten Theile eröffnet. Nach 
Entfernung der Föten und der Nachgeburt wurden die 
Wundränder mit aseptischer Watte abgewischt, unter das 
leere Gebärmutterhorn wurde ein zweites sauberes leinenes 
Tuch gelegt und die Uteruswunde durch die L e m b e r t’sche 
Naht mit sehr feinem Catgut geheftet. Das Uterushorn 
wurde in die Bauchhöhle zurückgebracht, die Peritoneal- 
wunde wurde mit Catgut von mittlerer Stärke und die Mus¬ 
kel- und Hautwunde mit Florentiner Haar geschlossen. 
Dann wurde das Operationsfeld mit Sublimat irrigirt, durch 
Waschen mit Alkohol getrocknet, mit Jodoform bestreut, 
mit Watte, die in Collodium getaucht war, bedeckt und ein 
Verband angelegt. 

Von de'Bruin 80 ) wird vor Ausführung der Hysterec- 
tomie die Laparotomie an der Seite, wo die Jungen zu fühlen 
sind und zwar dort, wo die Hungergrube in die untere 
Bauchgegend übergeht, vorgenommen. Der Hautschnitt 
wird in der Richtung der Fasern des Muscul. obliquus in¬ 
ternus angelegt. Der Muscul. obliquus externus wird in 
einem Winkel von 80—90, üer Muscul. internus in der Rich¬ 
tung seiner Fasern, der Muse, transversus in einem Winkel 
von 45 gespalten. Das Bauchfell wird mit der stumpfen 
Scheere durchschnitten und der Uterus mit den Früchten 
durch die Bauchwunde herausgezogen und auf ein steriles 
Tuch gelegt. Dann wird 1) nachdem eine doppelte Ligatur 
mit aseptischer Seide um jede Tube (hart bei dem Ovarium) 
gelegt, die Tuba zwischen den Ligaturen durchschnitten 
und 2) das Collum uteri oder der Uterus divisus ebenfalls 
doppelt unterbunden und zwischen den Ligaturen durch¬ 
schnitten. Der unterbundene Stumpf wird nun entweder 
mit der Ligatur in die Bauchwunde geführt, dort beim 
Heften der Muskelnaht fixirt und in die unterste Ecke der 
Wunde geschoben, oder der Stumpf wird mit dem Pacquelin 
gebrannt und, nachdem er in die Bauchhöhle zurückgebracht 
ist, wird die Bauchwunde mit einer Etagennaht geschlossen. 
— Die dritte Methode ist die, bei welcher der Stumpf in 
sich selbst eingestülpt und mit einer in die Scheide einge¬ 
führten Zange in das Lumen der Scheide und wenn möglich 
ein wenig aus der Scham herausgezogen wird. Dann wird 
über die erste Ligatur eine zweite gelegt und, nachdem 
sie fest zugezogen und das Collum 5 mm hinter der Ligatur 
abgeschnitten ist, der eingestülpte Theil reponirt. Der 
Stumpf fällt nach zehn Tagen ab und wird per vaginam 
| entfernt. 
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Hock 81 ) führt den Kaiserschnitt bei Schweinen von 
der Flanke und zwar meist von der rechten Flanke aus. 
Nach gründlicher Desinfection des Operationsfeldes legt er 
einen 16—18 cm langen zur Wirbelsäule senkrecht stehen¬ 
den Schnitt in die Bauchwand, eröffnet das Bauchfell durch 
einen kleinen Einschnitt, den er, nachdem er zum Schutze 
für die Gedärme mit zwei Fingern in die Bauchhöhle ein¬ 
gedrungen war, mit dem Bistouri bis zur Länge des Bauch¬ 
schnittes verlängert. Hierbei entleert sich in grösserer 
Menge aus der Bauchhöhle ein seröses gelbes Exsudat, 
dem keine Bedeutung beizulegen ist. Dann dringt der Ope¬ 
rateur mit der Hand in die Bauchhöhle und sucht ein 
Uterushorn mit den Jungen auf. Das zunächst liegende 
Junge mit dem betreffenden Theil der Gebärmutter zieht 
er durch die Bauchwunde nach aussen, eröffnet ausserhalb 
der Bauchhöhle auf dem Jungen die Gebärmutterwand und 
die Eihäute und entfernt durch denselben Einschnitt sämmt- 
liche Jungen. Hierbei bleibt der betreffende Theil der 
Gebärmutter immer ausserhalb der Bauchhöhle. Nach 
darauf erfolgter Entfernung der Eihäute wird die Gebär¬ 
mutterhöhle mit lauwarmer dreiprocentiger Borsäurelösung 
ausgespült, die Uteruswunde mit Seide oder Catgut ver¬ 
näht und mit Jodoform bestreut und die Bauchwunde durch 
Anlegen vou tiefen Knopfnähten, wobei auch ein Theil der 
Muskulatur mit der Nadel gefasst wird, geschlossen. Zur 
Nachbehandlung wird die Gebärmutter 3—4 Tage lang mit 
lauwarmer dreiprocentiger Borsäurelösung täglich ausge¬ 
spült. 

20. Nymphomanie. 

8S ) Preusse, Ein Besuch der schweizerischen Thierarzneischale 
in Bern. Mtsh. f. pr. Thkd. 1900, S. 123. 

Gegen die Nymphomanie der Kühe wird in der Schweiz 82 ) 
aus folgender Mischung Kal. bromat. 80,0 Cort. Cascarill. 
Cort. Chinae aa 150,0 Magnes. sulfur. 250,0 mit 8 Litern 
Wasser ein Decoct bereitet und von diesem wird drei Mal 
täglich ein Liter verabreicht. 

21. Ovariotomie. 

M ) Heimans en Muyzert, Ovariotomie bei einer Stute. Tijd- 
schrift voor Veeartsenijkunde en veeteelt 1898, S. 205. 

M ) Schwendimann, Ueber Castration der Stuten. Schw. Arch. 
1898, S. 15. 

w ) Schwendimann, Compli cation bei einer Stuten - Castration. 
Schw. Arch. 1898, S. 163. 

M ) D6give, Castration der Milchkühe durch Ligatur. Annal. de 
mdd. vdt. 1898, S. 392. 

8T ) Bertsc hy, Praktische Winke zur Ausführung der Ovariotomie. 
Schw. Arch. 1899, S. 271. 

M ) Liebener, Ueber die Castration der Kühe und der übrigen 
weiblichen Hansthiere. B. th. W. 1900, S. 553. 

Heimanns und Muyzert 83 ) castrirten eine Stute* 
welche sich plötzlich nymphomanisch zeigte und ihren Dienst 
nicht mehr in gehöriger Weise versehen wollte. Es wurde 
das Pferd einige Tage diät gehalten und erhielt am Tage vor 
der Operation kein Futter, sondern ein Abführmittel. Das 
Thier wurde gespannt und nachdem die Scheide mit Subli¬ 
matlösung gereinigt war, wurde in der Mittellinie mit dem 
Bistouri cachö ein 8 cm langer Schnitt gemacht. Darauf 
wurde, da in Folge des Drängens des Thieres der Mastdarm 
vorfiel, unter Chloroformnarkose weiter operirt und die Eier¬ 
stöcke, welche stark vergrössert waren, und theilweise ab¬ 
getrennt werden mussten, mit Hülfe desEkraseurs entfernt. 
Nach erfolgter Abheilung konnte die Stute wieder zu ihrem 
Dienst verwendet werden. In Bezug auf die Ausführung 
der Operation unter Narkose ist Schwendimann 84 ) an¬ 
derer Ansicht, wie die beiden obengenannten Autoren. Denn 
nach Schwendimann ist die Ausführung der Castration 
bei Stuten am niedergelegten und narkotisirten Thiere 
unmöglich, sie muss am stehenden Thiere ausgeführt wer¬ 
den. Zu diesem Zwecke ist das Thier einige Tage vorher auf 
halbe Ration zu stellen und darf 24—36 Stunden vor der 


Operation gar kein Futter erhalten. In einem Nothstand 
wird das mit einer starken Halfter versehene Pferd kurz 
angebunden, über seinen Hals, Rücken und Lende läuft eine 
Longe, ein breiter unter der Brust durchgeführter und 
aussen an den Seitenwänden des Standes festgemachter 
Gurt verhindert das Thier am Niederknieen und ein vor den 
Hinterkniegelenken quer durch die Seitenwände unter 
dem Leibe durchgeschobenes Rundholz am Niederwerfen. 
Nachdem nun die Ausräumung des Mastdarms, die Absei- 
fung und Desinfection der Anal- und Schamgegend, welche 
der Operateur durch einen Gehülfen ausführen lässt, 
während er selbst sich Arme, Hände und Fingernägel pein¬ 
lich sauber reinigt und desinficirt, erfolgt ist, spült er die 
Scheide mit einer lauwarmen 0,5procentigen Sublimat¬ 
lösung aus, spannt durch Einführung der Hand die Scheide, 
sticht das Bistouri Cache 3 cm über dem orificium externum 
und 1 cm seitlich von der Mittellinie in das Scheidengewölbe 
und erweitert die Oeffnung mit dem Finger soweit, dass sie 
für die ganze Hand passirbar ist. Nun wird mit der rechten 
Hand der recht lange Ekraseur eingeführt und zunächst der 
linke Eierstock, der in der Höhe der letzten Lendenwirbel 
liegt und an seiner derben Beschaffenheit und geringen Be¬ 
weglichkeit erkennbar ist, aufgesucht, in die Ekraseurkette 
genommen und abgedreht. Dann wird der rechte Eierstock 
mit der vorher nochmals gereinigten linken Hand aufge¬ 
sucht und in derselben Weise entfernt. Die eingeführte 
Hand hat dafür zu sorgen, dass keine Darmschlingen einge¬ 
klemmt werden und der abgedrehte Eierstock nicht in die 
Bauchhöhle fällt. Nach Beendigung der Operation ist keine 
Scheidenausspülung vorzunehmen. In einem Falle 86 ) trat 
sogar* nach der Operation eine ca. 30 cm lange Darmschlinge 
durch die Scheidenwunde heraus. Trotzdem dieselbe nun 
äusserer Umstände wegen nicht sofort reponirt werden 
konnte, blieb nach erfolgter Reposition des gründlich desin- 
ficirten Darmes dennoch jede üble Folge aus. 

Degive 86 ) wendet bei der Castration der Kühe die 
elastische Ligatur an. Das zu operirende Thier erhält 10 
bis 12 Stunden vor der Operation keine Nahrung. Unmit¬ 
telbar vor der Operation wird der Mastdarm entleert. Die 
äusseren Geschlechtstheile und deren Umgebung werden 
zuerst mit. Seife und dann mit einem Antisepticum sorgfältig 
gewaschen. Die Scheide wird desinficirt. Die Ligaturen 
müssen wenigstens 20 Minuten in einer lauwarmen fünf- 
procentigen Carbolsäure- oder einprocentigen Sublimat¬ 
lösung liegen, die Instrumente werden in Creolin- oder 
Lysollösung getaucht. Zur Ausführung der Operation wird 
der leicht erwärmte Apparat zum Spannen der Scheide ein¬ 
geführt, nach vorn und unten gestossen. Dann wird die 
obere Scheidenwand ungefähr 5 cm vom Muttermund auf 
eine Länge von 3—4 cm eingeschnitten und die Oeffnung 
mit dem Finger erweitert. Für Anfänger hat Degive 
ein Instrument, einen sog. Perforator erfunden, das wohl 
die gespannte Scheidenwand leicht, nicht aber den Mast- 
darm oder Dünndarm durchbohrt. Ist die Oeffnung ge¬ 
schaffen, so wird die Kette eines Ekraseurs in die Scheide 
eingeführt, der Zeige- und Mittelfinger wird in die Schlinge 
der Ekraseurkette gelegt und nach vorn durch die Oeff¬ 
nung in der Scheide geführt. Sie ergreifen den Eierstock 
und ziehen ihn in die Scheide. Die Kette des Ekraseurs 
wird zurückgezogen und etwas straff angezogen, wodurch 
das Eierstocksband fixirt wird. Nun werden in die 
elastische Ligatur, die durch einen einfachen Knoten zu 
einer Schlinge geformt ist und deren beiden Enden aussen 
von einer Hand festgehalten werden, der Daumen, Zeige- 
und Mittelfinger der anderen Hand und zuletzt nach Er¬ 
weiterung der Schlinge, der schon fixirte Ekraseur ge¬ 
bracht. Dann wird die elastische Ligatur bis zum Ovarium 
und der Kette, die das Eierstocksband zusammenschnürt, 
geschoben. Der Operateur legt den Daumen der innen be¬ 
findlichen Hand auf den Knoten, schiebt ihn nach vorn und 
zieht die Schlinge zu. Darauf wird ein zweiter Knoten an- 
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elegt und auch diese Schlinge geschlossen. Nun wird das 
ummiband nahe am Knoten abgeschnitten und die Eier- 
stöcke werden mit einer langen geraden Scheere oder einem 
leicht concaven geknöpften Bistouri entfernt. Anstatt der 
elastischen Ligatur kann auch Seide zum Abbinden benutzt 
werden, jedoch ist in diesem Falle die Schlinge um den 
mittleren und hinteren Theil des Eierstockbandes zu legen. 
Bertschy 87 ) ist mit Degive damit einverstanden, dass 
vor der Operation die betreffende Kuh einer Hungerkur 
nicht unterworfen wird, sondern hält es für genügend, 
das Thier, um ihm keine Veranlassung zu geben, während 
der am Nachmittag vorzunehmenden Operation Mist ab¬ 
zusetzen, am Morgen des Operationstages nicht zu füttern. 
Gleich nach oder schon während der Operation erhält das 
Thier etwas Futter. Zur Operation wird von dem Operateur 
die peinlichst desinficirte linke Hand in die erschlaffte luft¬ 
leere Scheide eingeführt, an deren oberen Fläche nicht zu 
nahe am Muttermund mit Daumen und Zeigefinger eine 
beliebige Quer- oder Längsfalte aufgehoben und mit der 
mit der rechten Hand behutsam in die Scheide eingeführten 
langen Scheere angeschnitten. Die Wunde wird mit dem 
Zeigefinger erweitert, der Scheidengrund mit dem in die 
Wunde gelegten Mittelfinger der linken Hand gegen den 
Operateur gezogen, das Bauchfell mit dem Zeigefinger 
gegen den Daumen gedrückt, in eine Falte gefasst und mit 
der Scheere durchschnitten. Die Wunde wird mit den Fin¬ 
gern erweitert und die Eierstöcke werden entfernt und 
zwar mit dem Kettenekraseur durch Torsion mit dem Ekra- 
seur und der Eierstockszange, durch die Ligatur; durch 
die Ligatur mit dem perforirten Metallkügelchen, durch die 
Drahtligatur oder durch die elastische Ligatur. Bert- 
schy hält die Ligatur für das beste und sicherste Opera¬ 
tionsverfahren. Zur Ligatur wird starke bindfadengrobe 
Seidenschnur oder Catgut vorwendet. Zum Anlegen der 
Ligatur mit dem perforirten Metallkügelchen sowie der 
Draht- und elastischen Ligatur hat Bertschy besondere 
Instrumente construirt, deren Gestalt und Anwendung er 
ausführlich schildert. Zum Schluss macht Bertschy auf¬ 
merksam, dass Thiere mit einer chronischen Krankheit der 
Geschlechtsorgane vor Ausführung der Operation in geeig¬ 
neter Weise behandelt werden müssen und dass Weide-, Ar- 
beits- und Handelsvieh nicht unmittelbar nach ermüdender 
Bewegung operirt werden darf. Bei Thieren mit Scheiden¬ 
narben und Scheidenverengerungen ist der Flankenschnitt 
vorzunehmen. Ferner darf bei cystöser Entartung des 
Ovariums der Balg nicht zersprengt und das Corpus 
luteum darf vor dem Abbinden des Ovariums nicht 
abgerissen werden. Die während und unmittelbar nach 
der Operation eintretende Kolik hat nichts auf sich. Nach 
der Operation müssen die Thiere sechs Tage lang ruhig im 
Stalle gefüttert und getränkt werden. 

Auch Liebener 88 ) führt die Castration bei Kühen 
von der Scheide aus. Er durchschneidet von der Scheide 
die Mucosa und den grössten Theil der Muscularis und 
durchbohrt den Rest der letzteren sowie die Serosa durch 
einen raschen Stoss mit dem Finger. Die Oeffnung in der 
Scheide ist so gross zu machen, dass die ganze Hand hin¬ 
durchgeführt werden kann. An Instrumenten sind ein Bi¬ 
stouri cachö der Scheidenspanner nach Harms und die 
Coli n’sche Castrirzange zum Ergreifen der Eierstocke er¬ 
forderlich. Liebener empfiehlt ebenso wie Fried¬ 
rich 88 ) und Sickert 88 ) die bet reffenden Besitzer vor Aus¬ 
führung der Operation auf die Gefahren derselben aufmerk¬ 
sam zu machen. 

22. Phimosis. 

Jost, Phimoeis Win Pferds. B. th. W. 1900, S. 338. 

Bei einem Pferde, das ohne ausxuschachten tropfen¬ 
weise Harn absetzte und bei dem die rectale Untersuchung 
eiue starke Füllung der Harnblase ergab, stellte Jost 8 *) 
bei der Untersuchung des Präputiums eine bedeutende Ver¬ 


engerung des vorderen Theiles der Vorhautöffnung und 
eine vollständige Verwachsung des hinteren Abschnittes der 
Vorhautfalte, in dessen Mitte sich eine für eine gewöhn¬ 
liche Sonde passirbare Oeffnung vorfand, fest. Diese Oeff¬ 
nung wurde mit dem geknöpften Bistouri und der Scheere 
nach oben und nach hinten etwa fingerlang gespalten und 
die Eichel durch Lospräpariren der Vorhaut vollständig 
freigelegt. Dann wurde seitlich vom ersten Schnitt und 
in der ganzen Länge der Vorhaut je 1 cm breit das ver¬ 
narbte Gewebe der Vorhaut weggeschnitten und die Wund¬ 
ränder wurden mittelst Catgut so an die benachbarte Haut 
geheftet, dass sie ca. 3 cm auseinanderklafften. 

23. Retentio secundinarum. 

®°) De Bruin, Ist die Anwendnng von Antisepticis bei der Irri¬ 
gation der Gebärmutter durchaus nothwendig? Tijdschrift voor Vee- 
artsenijkunde en veeteelt 1900, S. 168. 

Nach de Bruin* 0 ) empfehlen sich beim Zurückbleiben 
der Nachgeburt, wobei diese nicht manuell entfernt werden 
kann, Irrigationen der Gebärmutter mit zweiprocentigen 
lauwarmen Alaun- und Borsäurelösungen, nicht aber Creo- 
lin-, Lysol- oder Garbolsäurelösungen, da diese in einer 
Stärke von mehr als 1 Procent die Thiere zum Drängen 
veranlassen. Ist die Nachgeburt schon in FäuIniss über¬ 
gegangen, so wird mehr durch Ausspülungen des Uterus 
mit abgekochtem auf 30 bis 40 Grad abgekühltem Wasser 
als mit Antisepticis erreicht. 

24. Rossigkeit. 

91 ) Krankheiten der Harn- und Geschlechtstheile. Stat, Vtrsntber* 
für 1897 Seit© 145. 

Weisshaupt* 1 ) empfiehlt von Kal. bromat. täglich 
10 Gramm zu verabreichen. 

25. Samenstrangfistel. 

**) Krankheiten der Harn- und Geschlechtstheüe. Stat. Vtrsntber. 
für 1897 Seite 144. 

M ) Labat, Einige klinische Beobachtungen. Revue vdtdrinaire 
1898 Seite 600. 

M ) Malkmus, Praktische Erfahrungen auf dem chirurgischen 
Gebiete. D. th. W. Seite 161. 

Gegen die Samenstrangfistel* 2 ) wird die innerliche Ver¬ 
abreichung von Jodkalium mit gleichzeitiger Einspritzung 
von Jodtinctur empfohlen. 

Labat* 8 ) bekam ein Pferd, welches sechs Wochen 
vorher castrirt war, mit einer bis in die\Bauch höhle rei¬ 
chenden Samenstrangfistel in Behandlung. Er erzielte 
Heilung des im schlechten Nährzustande befindlichen 
Thieres dadurch, dass er die Geschwulstmasse bezw. den 
biosgelegten Samenstrang möglichst hoch entfernte und den 
in der Bauchhöhle befindlichen Rest mit einem kirschrothen 
fingerstarken, geraden Stück Eisen brannte, wobei ein Ge- 
hülfe mit seiner in den Mastdarm geführten Hand die Rich¬ 
tung angab. Das Eisen wurde zwei Mal etwa 10 cm tief 
in das kranke Gewebe gestossen und blieb jedes Mal wenig¬ 
stens eine Minute darin. Am 6. Tage nach der Operation 
stellte sich an der Hodensackwunde Eiterung ein. Die 
Wunde wurde mit fünfprocentiger Cresollösung ausge¬ 
waschen. Die Eiterung nahm zu, der Umfang der Ge¬ 
schwulst immer mehr und mehr ab, und am 40. Tage wurde 
das Thier als geheilt entlassen. 

Malkmus* 4 ) zieht nach Durchschneidung der Haut 
und Unterhaut durch die mit der Haut verwachsene Samen¬ 
stranggeschwulst mit der G e r 1 a c h'scheu Nadel einen 
kräftigen Bindfaden, an dem die Geschwulst durch einen 
Gehülfen hervorgezogen wird. Dann bohrt er mit dem 
Zeigefinger am hinteren Ekide der Geschwulst einen Canal 
in gerader Richtung nach dem Leistencanal. Hat er den 
gesunden Theil des Samsnsti anges erreicht, so reisst er 
den entzündlich veränderten Samenstrang von dort aus mit 
hakenförmig gekrümmten Finger ab und nimmt am unteren 
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Ende die geschlossene Scheore zu Hilfe, mit welcher der 
Strang urastochen und abgedieht wird. Nach vollständiger 
Freilegung des erkrankten Samenstranges wird um den ge¬ 
sunden Theil desselben die Ekraseurkette gelegt und mit 
deren Hülfe der erkrankte Samenstrang entfernt. Zur 
Nachbehandlung wird die Wunde durch tiefe Nähte ge¬ 
schlossen, Tampons aber werden in die Wundhöhle nicht 
eingelegt. 

26. Scheidenentzündung. 

M ) Preusse, Ein Besuch der schweizerischen Thierarzneischule 
in Bern. Mntsch. f. pr. Thhkd. 1900, Seite 198. 

Hess 95 ) wendet mit gutem Erfolge eine Iujections- 
flüssigkeit aus Spirit, phenylic. 10 Proc. (acid. carbolic. 
1. Spirit. Vini 10) 150,0 Liqu. Plumb. subacetic. 150,0 Aq. 
10 Liter an oder benutzt eine 2procentige Alaunlösung. 

27. Scheidenkatarrh. 

*•) Ueber den infeetiOsen Scheidenkatarrh der Binder. B. th. W. 
Seite 445. 

Hecker 96 ) sah bei dem infectiösen Scheidenkatarrh 
der 1 Rinder günstige Erfolge von Creolin und Lysolaus¬ 
spülungen, welche von Tannin- und Alaunwasserinfusen ab¬ 
gelöst. wurden und von angesäuertem Chinosolwasser 
<1:500— 1:1000). 

28. Scheidenvorfall. 

97 ) De Bruin, Prolapsus vaginae bei Hunden. B. tb. W. 1900, 
Seite 181. 

. w ) S tre b el, Hochgradiger Scheiden Vorfall und dessen sehr leichte 
Beponirung bei der Kuh. Schw. Arch. 1900, Seite 229. 

Bei jungen, gewöhnlich ein bis eineinhalb Jahre alten 
Hündinnen wird meistens während der Brunst, oft auch in 
Folge von Analabscessen häufig die Umstülpung eines 
Theiles der Scheide angetroffen. Zur Beseitigung könnte 
nach de Bruin 97 ) als Palliativkur dem Thiere täglich 1 
bis 2 g Ammon, bromat. innerlich verabreicht und die Um¬ 
stülpung täglich in einer fünfprocentigen Alaunlö'sung ge¬ 
badet werden. Eine dauernde Beseitigung wird hierdurch 
aber nicht erreicht. Zu diesem Zwecke muss um den umge- 
gestülpten Theil mittelst starker Seide eine Ligatur ge¬ 
legt- werden, wobei die Harnröhrenöffnung frei bleiben 
muss. Hart neben der Ligatur wird das periphere Stück 
abgeschnitten. Die Ligatur fällt nach 6 bis 8 Tagen ab. 

Strebei 98 ) lässt an dem hinten hochgestellten Thiere 
die mit kaltem Wasser gut gereinigte Scheide mit einem 
genügend langen und breiten weichen Leinentuche um¬ 
wickeln und letzteres an seinen Enden von je einem an jeder 
Seite des Thieres stehenden Gehülfen zusammendrehen. 
Dabei giesst ein dritter Gehülfe mit einer Giesskanne fort¬ 
während kaltes Wasser ;uf den die Scheide umhüllenden 
Theil dös Tuches und der Operateur presst diesen Theil 
gleichzeitig mit den Händen zusammen. Hierdurch wird in 
g:anz kurzer Zeit eine starke Abschwellung der Scheide er¬ 
zielt. Eventuell wird in das Leinentuch Schnee gelegt. 

29. Sterilität. 

") Gräber, Ueber das Abdrücken von gelben Körpern in den 
Ovarien. Schw. Arch. 1898, S. 241. 

10 °) San er, Ueber die Wirkung von Einspritzungen einer Natrium- 
bicarbonicum-Lösung in die Scheide bei schwer aufnehmenden Stuten. 
W. f. Th. u. V. 1899, S. 137. 

Bei Kühen, welche nicht rinderig werden, liegt die 
Ursache oft in der Hypertrophie des Corpus luteum. 
Gräber 99 ) empfiehlt nun, da er in Folge des Zerdrückens 
des gelben Körpers vom Mastdarm aus eine Kuh durch Ver¬ 
blutung verloren hat, das Cvarium bei dem Abdrücken des 
hypertrophirten gelben Körpers mindestens eine halbe 
Stunde lang zu comprimiren. 

In Folge von Einspritzungen einer fünfprocentigen 
Lösung von doppelkohlensaurem Natrium in die Scheide 


war das Belegen von Stuten, die schwer oder gar nicht auf- 
nahmen und wiederholt vergeblich besprungen waren, nach 
Sauer 100 ) erfolgreich. 

30. Vorhautentzündung. 

,01 ) Angerstein, Bacillol, Protargol, Tannoform. B. th. W. 
1900, S. 61. 

Angerstein 101 ) sah eine gute Wirkung bei der Vor¬ 
hautentzündung des Bullen von der Anwendung einer zwei- 
procentigen Bacillollösung. 


Referate. 

Diabetes mellitus beim Hunde. 

Von Prof. Almy. 

(Revue Vötörinaire 2, 1901, 127.) 

Almy fand bei einer Terrierhündin nach dem Gebären 
Heisshunger, vermehrtes Durstgefühl und Vielharnen. Die 
Harnuntersuchung ergab 18—20 g Zucker im Liter. Die 
Hündin magerte stark ab und starb bald. Bei der Section 
zeigten sich an Stelle des Pancreas einige weisse, harte 
Körnchen, so dass Verfasser an eine im Anschluss an den 
Gebäract erfolgte puerperale Infection mit hauptsächlicher 
Erkrankung des Pancreas denkt. 

Rievel. 


Necrose des Kehlkopfes beim Pferde. 

Von Drouin. 

(Revue Vöt6rinaire 2, 1901, 129.) 

Eine an hochgradigem Kehlkopfpfeifen leidende Stute 
verendete plötzlich unter Erstickungserscheinungen. Die 
Section ergab eine Verengerung der Stimmritze durch eine 
nussgrosse fleischige Geschwulst. Der Ringknorpel erwies 
sich in grosser Ausdehnung necrotisch bezw. eiterig ein¬ 
geschmolzen. Die Ursache scheint ein Trauma gewesen 
zu sein. 

Rievel. 


Abnormer Gang des Schattens bei der Skiaskopie. 

Von Ballangöe. 

(Rec. de mdd. vdt. 1901. 9. 22). 

B. weist auf einige Punkte hin, die bei der Skiaskopie 
zu beobachten sind, wenn keine Fehlschlüsse zu Stande kom¬ 
men sollen. Zunächst macht er darauf aufmerksam, dass 
ausser dem Grad der Sehstöruug, der Entfernung des Beob¬ 
achters von dem zu beobachtenden Auge, der Weite der 
Pupille und der Form des Spiegels, auch die Grösse des 
Spiegels Einfluss auf die Marschrichtung des Schattens hat. 
So kann es passiren, dass selbst hohe Grade von Myopie 
bei Anwendung eines Planspiegels von 75 mm Durchmesser 
einen Gang des Schattens ergeben, der der Regel entgegen¬ 
gesetzt ist, d. h. der Schatten wandert mit dem Spiegel 
B. hat in einer Versuchsreihe Folgendes festgestellt: 

Er machte ein emmetropisches Auge durch Vorhalten 
von Convexlinsen von plus 1 — 4 D myop und skiaskopirte 
nun mit einem Planspiegel von 30 mm Durchmesser. Stand 
er 5 m vom Auge entfernt, so wanderte- der Schatten mit 
dem Spiegel, wenn die Linse plus 1 D vor das Auge ge¬ 
halten wurde. Dasselbe geschah bei 3 m Entfernung und 
Linse plus 2D, bei 1,5 m Abstand und Linse plus 3D, 
sowie bei 1 m Abstand und Linse plus 4 D. 

Stellte sich B. 5 m von dem Auge ab, vor dem Linse 
plus 1 D gehalten war, und benutzte einen Planspiegel von 
44 mm Durchmesser, so wanderte der Schatten, wie die 
Regel ist, dem Spiegel entgegen. Wurde Linse plus 1,5 D 
vor das Auge gehalten,^ dann wanderte sofort bei 5 m 
Abstand der Schatten mit dem Spiegel. Er that dies auch 
bei Linse plus 2 D und 4 m Abstand, bei Linse plus 3 D und 
2,5 m Abstand, sowie bei Linse plus 4 D und 2 m Abstand. 
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Ein 75 mm grosser Planspiegel bewirkte diesen ab¬ 
normen Gang des Schattens auch bei einer Myopie von 4D 
und 5 m Abstand, sowie bei Myopie von 7 D und 3 m 
Abstand. 

B. folgert, dass diese Möglichkeit des verkehrten 
Ganges des Schattens um so grösser wird, je weiter der 
Beobachter vom Auge entfernt ist. Er empfiehlt deshalb 
den kleinen 30 mm-Spiegel. 

B. räth bei einem dem Spiegel entgegengesetzten 
Gange des Schattens nicht gleich an Myopie zu denken und 
demgemäss Convexlinsen vor das zu untersuchende Auge 
zu halten, da hierdurch leicht Täuschungen entstehen kön¬ 
nen. Er empfiehlt vielmehr, sich erst dem Auge bis auf 
eine ganz kurze Entfernung zu nähern und erst, wenn der 
Schatten in der zuerst gesehenen Gangvorrichtung verharrt, 
mit Convexlinsen in der bekannten Art zu operiren, um den 
Grad der Myopie festzustellen. 

Frick. 


Hämorrhagische Septicämie beim Rinde. 

Von 8. D. Brimhall, V. M. 8., u. Louis B. Wilson, M. D. 

(The Journal of Comp. Medicine and Veter. Archives, 1900, 

▼ol. XXI p. 722.) 

Im August und September 1900 beobachteten Brim¬ 
hall und W il s o n drei Ausbrüche einer eigenthümlichen 
sich als hämorrhagische Septicämie darstellenden Seuche 
unter dem Rindvieh in Minnesota. Von den 67 Rindern der 
drei ergriffenen Bestände er«a-ankten 37, welche sämrat- 
lich starben. Die wichtigsten Erscheinungen waren: 
Appetitmangel, Fieber, Steifheit und Anschwellung der 
Beine sowie der Unterkiefergegend, ferner schwarze, theer- 
artige oder blutige Entleerungen aus dem Darm. In eini¬ 
gen Fällen war auch blutiger Urin und blutiger Nasenaus¬ 
fluss zugegen. Der Tod trat in 6—24 Stunden nach dem 
Auftreten der ersten Krankheitserscheinungen ein. Die 
Section ergab das Vorhandensein umfangreicher Blut¬ 
ergüsse sowohl im subcutanen Gewebe, als auch in den 
Lymphdrüsen und sämmtlichen Organen. Besonders er¬ 
griffen waren die Halslymphdrüsen, der Herzmuskel und 
der Verdauungskanal. Von allen neun secirten Thieren 
wurde derselbe Bacillus gezüchtet. Derselbe gehört 
der Gruppe von Bakterien an, welche Hühnercholera, Kanin- 
chen-Septicämie, Wild-undRinderseuche, Schweine¬ 
seuche, Büffelseuche etc. erzeugen, und verhält sich in 
Cultur und bei der Impfung genau wie diese Bakterien. 
Die zugleich angestellten Immunisirungsversuche haben 
noch zu keinem einwandsfreien Ergebnisse geführt. 

Eber. 


Luxation des linken vorderen Fesselbeins mit Eröffnung 
des Fesselgelenkes. 

Von Roy. 

(Rec. de m6d. v6t. 1901, 8. 81.) 

Bei einer Cavallerieattacke fiel ein Pferd in einen 1,5 m 
tiefen Graben. Die Zehe hing nur noch durch die Beugesehnen 
und ein Stück Haut mit dem unteren Ende des Metacarpus 
zusammen. Letzteres sah frei hervor und stützte zuweilen 
auf dem Erdboden. Ausserdem bestand eine profuse Blu¬ 
tung, die die Schlachtung des Pferdes bedingte. Bei der 
Obduction fanden sich das äussere Seitenband, das Kapsel¬ 
band, der äussere Schenkel des Fesselbeinbeugers, die 
Sehnen, welche vom Fesselbeinbeuger zum längeren gemein¬ 
schaftlichen Zehenstrecker gehen, zerrissen. Letztere 
Sehne, sowie die Beugesehnen sind gedehnt, theilweise zer¬ 
rissen und mit Blutungen durchsetzt. Sämmtliche Gefässe 
in der Nachbarschaft des Fesselgelenkes waren durch¬ 
trennt. Die Gelenkflächen, zumal an den marginalen Thei- 
len waren von Knorpel entblösst. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Neues Entfettungs-Verfahren bei den Podewils ! schen 
Cadaververarbeitungs - Apparaten. 

Das Po de wils’sche Cadaververarbeitungssystem ist 
neuerdings durch ein abgeändertes Verfahren zur Entfet¬ 
tung der zerkochten Massen wesentlich verbessert worden. 
Nachdem sich das Verfahren in der Münchener thermischen 
Vernichtungsanstalt praktisch gut bewährt hat und man 
im Begriff steht, auch die grosse Hamburger Anlage mit 
den neuen Entfettungseinrichtungen auszustatten, möchten 
wir die Grundzüge des Verfahrens unseren Lesern nicht vor¬ 
enthalten. 

I. Fett-Extraction. 

Bei dem früheren P o d e w i 1 s’schen Betriebsverfahren 
erfolgte die Entfettung des Cadavermaterials ausschliess¬ 
lich mittelst gespannten Kesseldampfes. 

Alle Dämpfungsverfahren leiden an dem generellen 
Nachtheil, dass die Einwirkung des Dampfes nur am An¬ 
fänge intensiv ist und sich beständig vermindert, je mehr 
die Aussenflächen der Cadavertheile die Temperatur des 
Dampfes angenommen haben. Auserdem wird die Wirkung 
gesättigten Wasserdampfes stark beeinträchtigt durch 
Mischung mit der aus den Geweben der Cadavertheile aus¬ 
tretenden Luft und den in der Substanz sich entwickelnden 
Gasen, welche bekanntlich schlechte Wärmeleiter sind und 
die Wärme-Uebertragung auf das Cadavermaterial hindern. 

In der That verlangsamt sich auch bei dem früheren 
P o d e w i 1 s’schen Verfahren die Wirkung des Dampfes nach 
ungefähr zweistündiger Dämpfungsdauer derart, dass ein 
Ueberströraen von Dampf aus dem Dampfkessel in den 
Cadaver-Apparat kaum mehr bemerkbar ist. 

Hier setzt die Verbesserung ein, indem der weitere 
Entfettungs-Process durch Auslaugen mittelst 
heisser Flüssigkeit durchgeführt wird. 

Dieses Auslaugen erfolgt in nachstehender Weise: 

In einem Nebengefass, genannt Heisswasser-Druck- 
gefäss, als welches die früher gebrauchten Fettabscheider 
nach Anbringung einer Heizvorrichtung verwendet werden 
können, hat man die Cadaverbrühe (oder sogenannte Leim¬ 
brühe) einer früheren Apparatfüllung aufgehoben und er¬ 
hitzt diese Flüssigkeit unter Druck auf etwa 130 Grad 
Celsius. Die heisse Flüssigkeit wird sodann in den Cadaver- 
Apparat unten eingeleitet und von unten durch die er¬ 
weichte Cadavermasse gedrückt. 

Bei dem Durchspülen der Cadavermasse werden alle an 
den Cadavertheilen noch anhaftenden Fettreste durch die 
heisse Flüssigkeit ausgelaugt und zu der oben schwimmen¬ 
den Fettschichte gehoben. 

Die Wirkung dieses. Auslauge Verfahrens ist eine voll¬ 
ständigere und weit raschere Extraction des Fettes. 

II. Fett-Entnahme. 

Bei dem früheren Verfahren war die Fett-Entnahme 
durch folgende Umstände erschwert: 

Nach beendeter Dämpfung ist der Apparat zu etwa 
zwei Drittel mit Brühe gefüllt, in welcher unten das ge¬ 
kochte Cadavermaterial liegt, während das Fett oben auf 
der Brühe auf verhältnissmässig grosser Fläche in sehr 
dünner Schichte schwimmt. Die Ableitung des Fettes er¬ 
folgte durch Eintauchen eines drehbaren Seihrohres in die 
Fettschichte. 

Wollte man nun das Fett aus dem Apparat entnehmen, 
solange er noch unter Druck von vier bis 6 Atmosphären ge¬ 
halten war, so waren „Fehlchargen“ durch Emulsionsbil¬ 
dung die Folge. Um solche Emulsionen zu verhindern, 
musste man deshalb den Apparat so lange Stillstehen lassen, 
bis durch Abkühlung der ganzen Cadavermasse auf 100 
Grad Celsius der Druck im Inneren der Trommel auf atmos¬ 
phärischen Druck zurückgegangen war. 

Das bedeutete eine Betriebsunterbrechung von drei bis 
vier Stunden und einen wesentlichen Wärmeverlust. 
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Ausserdem war darauf zu achten, dass beim Heraus¬ 
bringen des Fettes das Seihrohr nur soweit in die oben 
schwimmende Schichte eingetaucht werden durfte, dass 
nicht eine grössere Partie der darunter befindlichen 
schmutzigen Cadaverbrühe mit herausgedrückt wurde, wo¬ 
durch eine Verunreinigung des Fettes stattgefunden hätte. 

Bei dem neuen Verfahren erfolgt die Fettentnahme 
dagegen einfach in nachstehender Weise: 

Zunächst hat sich aus der Praxis ergeben, dass durch 
längeres Ruhen (Absitzen) ein weiteres Ausscheiden von 
Fett nicht stattfindet, so dass man das Fett am leichtesten 
gleich nach dem Auslaugen entnimmt. 

Mit der Zuleitung heisser Flüssigkeit wird deshalb fort- 
gefahren, bis der ganze Cadaver-Apparat bis oben gefüllt 
ist. Dadurch wird alles Fett wegen seines leichteren Ge¬ 
wichtes nach oben zum Mannloch gehoben und dort an diesei 
engsten Stelle des Apparates in stärkere Schichte zusam- 
meugeschoben. Durch ein nnben dem Mannloch angebrach¬ 
tes Ventil und anschliessende Rohrleitung drängt man das 
Fett oben aus dem Apparat hinaus. Es fliesst in reiner, 
sofort verkaufsfähiger Form in das untergestellte Fass. 

Das Fett hat einen Siedepunkt von ca. 160 Grad Celsius 
und fliesst, bei Temperatur bis 130 Grad Celsius im Apparat, 
vollständig ruhig und emulsionsfrei aus. Erst wenn mit 
den letzten Fettresten auch Cadaverbrühe (mit 100 Grad 
Celsius Siedepunkt) austritt, finden die Erscheinungen des 
„Heisswasseraustritts“ statt, d. h. es verdampft bei dem 
Austritt im Rohr ein Theil der wässerigen Lösung und ver¬ 
anlasst eine Emulgirung. Um nun auch diesen letzten Fett¬ 
rest rein und emulsionsfrei zu erhalten, ist in der Ausfluss¬ 
leitung ein Kühler eingeschaltet, in welchem die Mischung 
von Fettresten und Brühe unter 100 Grad Celsius abgekühlt 
und dadurch jede Emulsion verhindert wird. 

Bezüglich der weiteren Behandlung der verwendeten 
Auslaugeflüssigkeit ist zu bemerken: 

Die Flüssigkeit wird nach dem Auslaugen und darauf¬ 
folgenden Fettausstoss wieder in das Nebengefäss („Heiss- 
wasser-Druckgefäss“) zurückgeleitet; dies geschieht ver¬ 
mittelst des drehbaren Seirohres und der anschliessenden 
Rohrleitung. 

In dem Nebengefäss wird die Flüssigkeit bis zur näch¬ 
sten Charge aufgehoben und bei den späteren Apparat¬ 
füllungen immer wieder aufs neue verwendet. 

Durch den Wassergehalt der Cadaver wird die Flüssig¬ 
keit ohnehin stets soweit verdünnt, dass sie bei der repe- 
tirenden Wiedererhitzung m Nebengefäss nicht zu dick¬ 
flüssig wird, so erreicht die Flüssigkeit nach einigen Char¬ 
gen einen bestimmten Concentrationsgrad, welchen sie 
künftig beibehält. 

III. Construetive Neuerungen und Vorteile des 
Verfahre ns. 

Die Anwendung des neuen Systems erfordert keine 
Aenderung an der bekannten Construction des Podewils- 
Apparates. 

Es wird lediglich eine Rohrleitung für die Zuleitung 
der heissen Flüssigkeit und eine solche für Ableitung des 
Fettes am Apparat angeschlossen, diese Leitungen sind mit 
Holländer-Verschraubung versehen, so dass sie leicht und 
schnell an- und abgeschraubt werden können. 

Die hauptsächlichsten Vortheile des neuen Ver¬ 
fahrens sind folgende: 

1. Durch die auslaugende Wirkung der Flüssigkeit wird 
das Fett vollständiger als bisher extrahirt. 

2. Fehlchargen in Folge Emulsionsbildung werden bei 
der jetzigen Fett-Entnahme unmöglich; 

3. Das gewonnene Fett ist reiner und geruchloser, weil 
es nicht mehr stundenlang auf der schmutzigen Cadaver¬ 
brühe steht; 

4. Die Verarbeitungsdauer wird um 3—4 Stunden ab¬ 
gekürzt, denn bei dem neuen Verfahren fällt die Zwischen¬ 


pause zwischen Dämpfung und Trocknung künftig fort und 
der ganze Verarbeitungsprocess wird unmittelbar auf ein¬ 
ander folgend in ca. 10—12 Stunden durchgeführt. Da¬ 
durch erhöht sich die Leistungsfähigkeit des Apparates und 
der ganzen Anlage; 

Da das entfettete noch heisse Cadavermaterial ohne 
Verlust seiner Eigenwärme gleich nach der Dämpfung fertig 
getrocknet wird, so wird an Wärme (Kohlen) gespart; 

6. Die Fettentnahme ist eine raschere und leichtere, 
und zwar ist das jetzige Verfahren so spielend zu erlernen, 
dass auch gewöhnliche Arbeiter dasselbe leicht verstehen 
und richtig handhaben können. 

Edelmann. 


Thierzucht und Thierhaltung. 

Untersuchungen über die Verdaulichkeit der einzelnen 
Nahrungsmittel im Magen. 

Von Fermi. 

(Giorn. delia R. Soc. Italiana d’Igiene 1901, S. 1.) 

Die Untersuchungen von F. erstrecken sich auf eine 
ganze Reihe von menschlichen und thierischen Nahrungs¬ 
mitteln. Soweit dieselben Hausthiere betreffen (Hund, 
Schwein), hat er folgende Resultate erhalten: 

Der Zeit nach, welche die einzelnen Futtermittel im 
Magen des Schweines verweilen, bezw. der Schnelligkeit, 
mit der sie resorbirt werden, rangiren dieselben so: Brot, 
Schellfisch, Polenta, Magen (roh), Fleisch (gebraten), 
Fleisch (gekocht), Fleisch (roh), Leber (roh), Leber (ge¬ 
kocht), Lungen (gekocht), Lungen (roh), Rindertalg, Fleisch 
(stark gesalzen). Die Verdaulichkeit im Magen nahm ab 
nach dem Ende der vorgenannten Reihe zu. 

Das Schwein kaut bei einem Stück Fleisch im Durch¬ 
schnitt 35 Mal, bei Brot 38 Mal, der Hund bei Fleisch 3—5 
Mal, bei Brot 8—10 Mal. 

Der Maulspeichel des Schweines hat saccharificirende 
Eigenschaften. 

Gekochtes Pferdefleisch verdaut der Hund im Magen 
leichter als Pferdeleber (gekocht), und rohe Kaldaunen 
3—4 Mal leichter als Schinken, 2 Mal leichter als hartes 
leicht gesalzenes Eiereiweiss, leichter als frische Butter¬ 
milch, beinahe 10 Mal leichter als Bohnen (gekocht), 9 Mal 
leichter als Nüsse und 3 Mal leichter als Kastanien (ge¬ 
röstet), leichter als Maccaroni, leichter als hartes Gelbei, 
6 Mal leichter als hartes Eiereiweiss. 

Der Speisebrei verlässt den Magen beim Schwein nach 
4 bis 8 Stunden, wenn Fleisch oder leicht verdauliche 
Nahrung gereicht wird, nach 10—24 Stunden bei Gemüse 
und nach 24 Stunden und darüber bei Bohnenfütterung. 

Beim Hunde tritt der Speisebrei vom Magen in den 
Darm nach 15 bis 17 Stunden über, ausgenommen wenn 
Bohnen und Schweineschwarte gegeben wird, die 3 bis 5 
und mehrere Tage im Magen verweilen’können. 

Frick. 


Vergiftung mit französischen Rapskuchen. 

Von J. V. Knudsen. 

(Maanedsskrift for Dyrlaeger, 12. Band, 10. Heft.) 

Schon W. Nielsen beschrieb im 9. Band Seite 359 
genannter Zeitschrift eine Vergiftung durch französische 
Rapskuchen, der damals mehrere Kühe zum Opfer fielen. 
K. beobachtete nun allerdings (Anfang November) eine 
ebensolche bei drei Kühen. Die von Letzterem beschriebe¬ 
nen Krankheitssymptome decken sich so ziemlich mit den 
von Nielsen angeführten. Die Krankheit äussert sich 
meistens durch ziemlich hochgradige Kolik, beschleunigtes 
Athmen, Eingenommenheit des Sensoriums, Appetitlosig¬ 
keit, Nachlassen der Milchergiebigkeit. Die Symptome 
waren etwa vier Stunden nach der Fütterung mit Raps- 
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kuchen aufgetreten. Die Menge war auf eineinhalb Pfund 
pro Stück bemessen, doch Hessen die Kühe einen Theil in 
der Krippe zurück. Die Temperatur betrug 36,6 Grad und 
37,0 Grad, Puls unfühlbar, Peristalik sehr schwach. Auf 
Eingabe von Abführmitteln in Kaffe trat Tags darauf Besse¬ 
rung ein, bloss eine Kuh zeigte noch tiefer gefallene Tem¬ 
peratur (35,6 Grad), dabei aber fieberähnliches Frösteln; 
das Maul war kalt, Kothabsatz nicht vorhanden, nur mit 
Mühe war die Kuh zum Aufstehen zu bewegen. Man musste 
zur Nothschlachtung schreiten. Sectionsbefund: In der 
Bauchhöhle eine grosse Menge gelber Flüssigkeit; das 
Bindegewebe zwischen den Magenabtheilungen gelbsulzig, 
ödematös gefüllt, Pansen wand theilweise verdickt, dunkel 
gefärbt. Die Schleimhaut des Pansens an einzelnen Stellen 
normal, an andern entzündet und hier konnte das Auf liegen 
der Rapskuchenbrocken beobachtet werden. Sonst fand 
sich nichts Abnormes vor, auch am Darmtractus nicht. Der 
Besitzer nimmt an, dass gerade diese Kuh zufällig mehr von 
diesen Rapskuchen zu sich genommen habe. — Professor Dr.' 
Bang macht in Nr. 44 und 45 der Zeitschrift „Ugeskrift 
for Landmand“ (1897) Mittheilungen über Fütterungsver¬ 
suche mit diesen Rapskuchen an 2 Kühen. Eine Kuh be¬ 
kam 4 Pfund gemahlene und aufgeweichte Kuchen. Drei 
Stunden darnach war sie krank und zeigte andauernde Kolik¬ 
erscheinungen, die Temperatur sank weit unter die Norm 
und in etwa 22 Stunden verendete die Kuh. Die andere 
Kuh erhielt 3 Pfund des Futtermittels, äusserte nach vier 
Stunden Kolik und verendete zwölfeinhalb Stunden darnach. 
Beide Kühe wiesen die schon oben erwähnten Sections- 
erscheinungen auf, eine zeigte sogar leicht blutigen Harn. 

Bei Versetzen der Kuchen mit Wasser und Erwärmen 
der Masse auf 38 Grad entwickelte sich in einiger Zeit ein 
starker Geruch nach Senföl. Die von Herrn Docenten 
G o 111 i e b vorgenommene chemische Analyse ergab einen 
Senfölgehalt von 0,56 Procent. 

Die sogenannten „französischen“ Rapskuchen stammen 
aus Indien und werden eigentlich nicht aus Raps, sondern 
hauptsächlich aus verschiedenen Senfsamenarten herge¬ 
stellt. Es wurden damit schon früher Vergiftungen wahr¬ 
genommen, so im Jahre 1890 von Nevejan (Annales de 
mödec. vötör. 1890) und 1893 von W i 11 r o c k (Archiv für 
wissenschaftliche und praktische Thierheilkunde XIX); beide 
beobachteten Todesfälle unter gleichen Verhältnissen wie 
die beiden dänischen Thierärzte Nielsen und W u n d s e n 
und in beiden Fällen wurde ein bedeutender Senfölgehalt 
der Rapskuchen festgestellt. Auch durch Verfütterung 
von Pflanzentheilen von Sinapis nigra hat man (Cornevin) 
bei Rindern Vergiftungserscheinungen mit starker Kolik 
auftreten sehen. 

Hörner. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Vom. Reichtagsabgeordneten Dr. Müller-Sagan. 

Der Vorsitzende des Vereins der beamteten Thier¬ 
ärzte Preussens hatte an den Reichstagsabgeordneten 
Dr. Mü 1 ler-Sagan aus Anlass der glücklich überstandenen 
Operation eines Blasenleidens einen Glückwunsch gerichtet 
und gleichzeitig die Anfrage gestellt, ob derselbe wohl der 
nächsten General-Versammlung des Vereins beiwohnen 
würde. Dr. Müll er-Sagan ist bekanntlich wieder¬ 
holt mit Geschick und Energie für die Interessen des 
thierärztlichen Standes eingetreten. Dem Vereins-Vor- 
sitzenden, Kreisthierarzt Thunecke -Calbe a. S., ist 
nun folgendes Antwortschreiben zugegangen: Hochver¬ 
ehrter Herr Kreisthierarzt! Für ihre gütige Zuschrift vom 
24. d. M. bin ich Ihnen herzlich dankbar, da sie mir beweist, 
dass meine Schritte zur Förderung Ihrer für das Gemein¬ 
wohl so eminent wichtigen Thätigkeit den Beifall der 
Herren beamteten Thierärzte Preussens gefunden haben. 
Diese Thatsache stärkt mich in dem Bestreben, mit allem 


Nachdruck weiter zu wirken in der Richtung voller Gleich¬ 
stellung zwischen Medicinem und Veterinären bis dieses Ziel 
— hoffentlich recht bald — erreicht sein wird. Einer Ein¬ 
ladung zur Generalversammlung des Vereins der beamteten 
Thi<erärzte Preussens Folge zu geben, würde ich mir zur 
höchsten Ehre schätzen. Mit vorzüglicher Hochachtung 
Ihr ergebenster Dr. M ü 11 e r - Sagan. 


Berufung nach Giessen. 

Prof. Dr. Zwick an der thierärztlichen Hochschule in 
Stuttgart hat den Ruf nach Giessen abgelehnt. Hierauf 
hat Assistent Gmein er den Ruf erhalten und angenommen. 


Vom Tuberculose - Congress. 

Auf dem Tuberculose-Congress in London hielt Prof. 
Robert Koch eine Aufsehen erregende Rede über die 
Uebertragung der Tuberculose von Menschen auf Rinder 
und umgekehrt vom Rinde auf den Menschen. Die Rede 
hatte in .Kürze folgenden Inhalt: Nach Entdeckung des 
Tuberkel-Bacillus sei an die Möglichkeit der allmäligen 
vollständigen Beseitigung der Tuberculose als Volkskrank¬ 
heit nicht mehr zu zweifeln. Der Weg, welcher dazu führe, 
müsse durch genaue Erforschung der Art der Uebertragung 
der Krankheit gefunden werden. Der Grundsatz, jede der 
Infectionskrankheiten nach ihren besonderen Eigentüm¬ 
lichkeiten zu bekämpfen, habe zu bedeutenden Erfolgen ge¬ 
führt. Die Bekämpfung der Pest werde fortschreiten, wenn 
erst der Grundsatz, dass nicht die erkrankten Menschen (von 
den wenigen Fällen von Lungenpest abgesehen), sondern 
die Ratten die Ueberträger der Krankheit sind, die amt¬ 
lichen Massnahmen beherrschen werde. Die Beseitigung 
der Cholera werde vor allem durch Besserung der Tttnk- 
wasserVerhältnisse erreicht. Die Hundswuth müsse durch 
allgemeine Einführung des Maulkorbzwanges zum Ver¬ 
schwinden gebracht werden. Besonders lehrreich seien die 
bei Bekämpfung der Lepra erzielten Erfolge. Diese Krank¬ 
heit, die nur von Person zu Person übertragen werde, sei 
in Norwegen durch zwangsweise Abschliessung der schwer 
Erkrankten in ihrer Ausbreitung beträchtlich gehemmt 
worden. Was nun die Tuberculose betreffe, so sei die 
Uebertragung von Mensch zu Mensch durch den Auswurf 
zweifellos die Hauptursache ihrer Verbreitung; Vererbung 
hingegen komme nur sehr w’enig in Betracht. Die Frage 
der Möglichkeit der Uebertragung der Krankheit durch 
Milch oder Fleisch tuberculöser Rinder auf den Menschen 
habe den Redner zu eingehenden Versuchen veranlasst, die 
er mit Unterstützung des preussischen Landwirthschafts- 
Ministeriums gemeinsam mit Professor Schütz von der 
Thierärztlichen Hochschule in Berlin zwei Jahre hindurch 
ausgeführt habe. Dabei habe sich die vollkommene Un¬ 
möglichkeit erwiesen, die menschliche Tuberculose auf die 
Versuchsrinder, denen fortgesetzt in verschiedener Weise 
menschliche Tuberkel-Bacillen beigebracht worden seien, zu 
übertragen. Damit sei die völlige Verschiedenheit zwischen 
der Tuberculose der Menschen und derjenigen der Rinder 
unwiderleglich dargethan. 

Der Vortragende fügte hinzu, dass die preussische Re¬ 
gierung Massnahmen für die Fortführung derartiger Unter¬ 
suchungen getroffen habe. Die Uebertragbarkeit der Tu¬ 
berculose der Rinder auf den Menschen hält Prof. Koch 
für höchst unwahrscheinlich, da die Fälle äusserst selten 
seien, in welchen primäre Tuberculose der Eingeweide nach¬ 
gewiesen werden könne. Massnahmen gegen diese Art der 
Uebertragung seien entbehrlich. Der Redner erörterte als¬ 
dann die Mittel zur Bekämpfung der Uebertragung von 
Mensch zu Mensch, durch deren Ausbau die Seuche allmälig 
zu beseitigen sei. Vor allem müssten durch planmässiges 
langsames Vorgehen die Wohnungsverhältnisse der ärmeren 
Bevölkerung verbessert, ihr allzudichtes Zusammenleben 
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verhindert werden. Alle schwerer Erkrankten müssten, 
damit sie nicht zu einer Quelle der Ansteckung würden, der 
Krankenhausbehandlung zugeführt werden. Zu diesem 
Zwecke seien besondere, leicht und bei geringen Opfern zu¬ 
gängliche Krankenhäuser oder Abtheilungen für Schwind¬ 
süchtige zu gründen. Dies sei die wichtigste Massnahme 
zur Bekämpfung der Tuberculose, und hier sei eine Gelegen¬ 
heit für begüterte Menschenfreunde zu dauernd Segen brin¬ 
gendem Wirken. In keinem Lande habe die Schwindsucht 
so sehr abgenommen wie in England, das die grösste Zahl 
solcher Hospitäler besitze. Von grosser Bedeutung sei 
auch die Anzeigepflicht, wenigstens für schwere Fälle, wie 
sie in Sachsen, Norwegen und mit grossem Erfolg in New- 
York durchgeführt werde. Hand in Hand damit gehe die 
Desinfection der Wohnungen und Gebrauchsgegenstände. 
Die Aufklärung der Bevölkerung über Wesen und Ver¬ 
breitung der Krankheit und ihre Verhütung sei nicht minder 
von grossem Nutzen. Zur Frage der Errichtung von Lun¬ 
genheilstätten übergehend, erklärte es der Redner für 
sicher, dass die Tuberculose in den früheren Stadien heil¬ 
bar sei, warnte jedoch vor einer Ueberschätzung der Be¬ 
deutung der Heilstätten. In Deutschland dürften jährlich 
etwa 4000 Personen durch diese Genesung finden, während 
226000 Personen wegen Schwindsucht in Krankenhausbe¬ 
handlung ständen. Grösserer Einfluss auf den Rückgang 
der Krankheit komme den vorerwähnten allgemeinen sani¬ 
tärer Massnahmen zu. Namentlich befürwortete der Red¬ 
ner die Nachahmung der von der Stadt New-York getrof¬ 
fenen Einrichtungen, dank denen die Sterblichkeit an 
Schwindsucht seit 1886 um mehr als 35 Procent gesunken 
sei. Professor Dr. Koch schloss mit dem Ausdruck der 
festen Ueberzeugung, dass bei Benutzung der im Kampfe 
mit anderen Seuchen gewonnenen Erfahrungen, wenn un¬ 
richtige Wege vermieden würden, und das Uebel an der 
Wurzel getroffen werde, der Kampf gegen die Tuberculose 
zum siegreichen Ende führe. 

An diesen Vortrag knüpfte sich eine längere Debatte. 
Professor List er sagte, Koch’s Ausführungen über die 
Nichtübertragung der Krankheit von tuberculösen Rindern 
auf den Menschen seien ziemlich überzeugend, doch han¬ 
dele es sich um einen so wichtigen Punkt, dass er eine wei¬ 
tere Untersuchung für nöthig halte. Er glaube, daraus, 
dass die Tuberculose der Menschen sich nicht auf Rinder 
übertragen lasse, folge noch nicht, dass die Tuberculose 
der Rinder sich nicht auf den Menschen übertragen lasse. 

Die gleichen Bedenken gegen die K o c h’sche Schluss¬ 
folgerung äusserten noch Brouardel, Nocard und Mc. 
Fadyean und Andere. 

Es wurde einstimmig eine Reihe von Resolutionen ge¬ 
fasst, in welchen dei* Congress sich u. a. gegen das Aus¬ 
speien auf öffentlichen Plätzen ausspricht und den Hospitä¬ 
lern sowie Polikliniken empfiehlt, jeden Phthisiker mit einer 
schriftlichen Anweisung für sein Verhalten zu versehen 
und auf den Gebrauch von besonderen Spucknäpfen hinzu¬ 
wirken. Ferner empfiehlt der Congress die Anzeigepflicht 
für Schwindsuchtsfälle sowie die Errichtung von Sanatorien 
und Heilstätten für Schwindsüchtige und legt den Regierun¬ 
gen dringend ans Herz, sofort eine Untersuchung der Koch- 
schen Theorie zu veranlassen, inzwischen aber in den Vor- 
sichtsmassregeln gegen inficirtes Fleisch und inficirte Milch 
nicht nachzulassen. 


Versammlung 

der beamteten Thierärzte des Regierungsbezirkes Münster 
am 9. Juni 1901 im Hotel „Kaiserhof“ zu Münster. 

Anwesend waren: Der Vorsitzende, Departementsthier- 
arzt Hinrichsen, sowie die Kreisthierärzte Für¬ 
stenau- Ahaus, Schulte-Freckling - Ibbenbüren, 
Langenkamp - Recklinghausen, Steinbach - Borken, 


Wilkens-Warendorf, T i 11 m a n n - Lüdinghausen, Ban- 
ni za -Dülmen und Kasse lmann-Beckum, entschuldigt 
Dopheide -Burgsteinfurt und Dietrichs -Münster. 

Nachdem durch den Vorsitzenden die Versammlung mit 
herzlichen Begrüssungsworten eröffnet war, gedachte er 
des am Schlüsse des vergangenen Jahres verstorbenen Col- 
legen W a 11 r u p-Beckum, dessen Andenken seitens der An¬ 
wesenden durch Erheben von den Sitzen geehrt wird. Als 
Stellvertreter des durch Krankheit am Erscheinen verhin¬ 
derten Schriftführers Dietrichs wurde durch Akklama¬ 
tion Banniza-Dülmen gewählt. Hierauf sprach der Vor¬ 
sitzende wiederholt die Bitte aus, die Spalte 2 der 
Tagebücher thunlichst kurz und übersichtlich auszu¬ 
füllen. Das von Banniza geübte Verfahren, stets auf 
jeder Seite unterhalb „Reiseweg“ etc. nur einmal zu setzen: 
„von Dülmen nach“ sei zweckmässig. Auch genüge 
es, bei allen einfachen Reisen am Schluss zu schreiben: 
„und zurück“. Bei Rundreisen mit dienstlicher Verrich¬ 
tung an mehreren Stellen wären die Namen der letzteren 
natürlich einzuflechten, ebenso die berührten Ortschaften 
bezw. zurückgelegten Wege anzugeben in allen Fällen, wo 
aus irgend einem Grunde der billigste Weg nicht gemacht 
werden konnte. Diese Angaben aber und die dienstlichen 
Verrichtungen könnten oft viel kürzer niedergeschrieben 
werden, als dies bislang geschehen sei. 

Auf eine Anfrage des Collegen Fürstenau, wie bei 
der vertretungsweisen Ueberwachung von 
Viehmärkten der betr. Vertreter Seitens der Gemeinden 
zu honoriren sei, war man allgemein der Ansicht, dass im 
Streitfälle ausschliesslich die Entfernung des Vertreters 
von dem Orte, an welchem das Amtsgeschäft verrichtet 
werde, eine Minderung des Gebührenbetrages herbei¬ 
führen könne, im Uebrigem aber dem Vertreter dieselben 
Gebühren bewilligt werden müssten, wie dem zuständigen 
beamteten Thierarzte, event. also der dem Letzteren sonst 
gezahlte volle Betrag, mehr jedoch auch dann nicht, wenn 
der Vertreter eine weitere Reise gemacht habe. 

Vom Vorsitzenden wurde angefragt, ob. von allen An¬ 
wesenden der s. Zt. von dem Herrn Kreisthierarzt Berm¬ 
bach übersandte „Fragebogen“ schon beantwortet sei. 
Seines Erachtens liege eine ausführliche Beantwortung der 
gestellten Fragen entschieden im Interesse unseres Stan¬ 
des, denn es werde dadurch eine Grundlage für statistisches 
Material zur Förderung und Aufbesserung unserer Stellung 
geliefert. Dagegen wird andererseits hervorgehoben, dass 
die Gründe für einzelne Fragen durchaus nicht ersichtlich 
gewesen seien, insbesondere habe auch. Anlass zur Nicht¬ 
beantwortung gegeben, dass bei der Unterschrift die eides¬ 
stattliche Versicherung für die Richtigkeit der gemachten 
Angaben gefordert wurde. 

Sodann wird angefragt, ob die zur Zeit im Bezirk 
Münster auf obrigkeitliche Anordnung stattfindenden 
Pferdemusterungen auf Grund der landespolizei¬ 
lichen Anordnung vom 9. Mai 1896 durch den beamteten 
Thierarzt beaufsichtigt werden müssen. T i 11 m a n n be¬ 
merkt hierzu, dass eine Regierungsverfügung vorliege, wo¬ 
nach die fraglichen Pferdemusterungen im Jahre 1897 nicht 
beaufsichtigt werden sollten, diese Verfügung habe seines 
Erachtens aber nur für das Jahr 1897 Gültigkeit gehabt. 
Man war der Ansicht, dass auch ohne besondere polizeiliche 
Aufforderung eine Beaufsichtigung derselben vorgenommen 
werden könnte und der Vorsitzende bemerkt, dass er dieses 
1897 als Kreisthierarzt der Kreise Osnabrück und Wittlage 
auf Grund einer diesbezüglichen landespolizeilichen Anord¬ 
nung gethan habe. Zur Klarstellung für den Bezirk Münster 
verspricht er, diese Frage dem Herrn Regierungspräsiden¬ 
ten unterbreiten zu wollen und ersucht den Kollegen Kas¬ 
selmann, welcher die in seinem Wirkungskreise zur Zeit 
stattfindenden Pferdemusterungen bereits zum Theil beauf¬ 
sichtigt hatte, diesbezüglich sofort eine Eingabe zu machen. 
Das ist inzwischen geschehen. Die oben erwähnte Regie- 
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rungs-Verfügung bezieht sich jedoch nicht allein auf die 
Pferdemusterungen im Jahre 1897! Da nun im laufenden 
Jahre von der Beaufsichtigung in einigen Kreisen schon Ab¬ 
stand genommen worden war, musste demgemäss auch in 
den anderen Kreisen verfahren werden. Ein Grund für die 
Nichtbeaufsichtigung der Pferdemusterungen ist jedoch 
nicht recht ersichtlich und die Aufhebung der fraglichen 
insbesondere der neuerdings stärker auftretenden Rotzkrank- 
Verfügung wird deshalb im Interesse der Seuchentilgung 
heit angestrebt. 

Bezüglich der beim „Sch weineroth lauf“ auf 
Staatskosten erforderlichen Reisen der beamteten Thier¬ 
ärzte ist man der Ansicht, dass in den allermeisten Fällen 
zwei Reisen vollauf genügen, indem mit der zweiten Reise 
zum Zweck der Ausstellung einer Bescheinigung über die 
vor8chriftsmässige Ausführung der gelegentlich der Seu¬ 
chenfeststellung angeordnete Desinfection der betreffende 
Seuchenfall seine Erledigung finde; eine vorherige beson¬ 
dere Reise behufs Anordnung der Desinfection wäre nur 
ausnahmsweise zulässig, bezw. erforderlich. Aus der Ver¬ 
sammlung werden sodann Ansichten dahin geäussert, dass 
die bei der Feststellung von „Roth 1 auf bezw. Schwei¬ 
neseuche (incl. Schweinepest)“ vorgeschriebene 
öffentliche Bekanntmachung wenig zu empfehlen sei, da 
hierdurch mancher Besitzer veranlasst würde, den Ausbruch 
der Seuche zu verheimlichen. 

Auf Anregung des Collegen Tillmann erklärt die 
Versammlung einstimmig, dass bei der „Marktbeauf¬ 
sichtigung“ das Vorhandensein einiger Hauptsymptome 
der „Schweineseuche“, z. B. Husten, Kurzathmigkeit 
und Schorf, den Kreisthierazt vollauf berechtigt, den 
„Seuchenverdacht“ auszusprechen, jedenfalls ihm 
nicht zugemuthet werden könne, während des Marktbetrie¬ 
bes Gebrauch vom Thermometer zu machen oder gar zu aus- 
cultiren und zu percutiren. 

Von einer Seite wird darauf hingewiesen, dass von 
Sanitätsthierärzten geklagt worden sei, es würde gerade 
aus ihrem Gebiet bei den Versammlungen des thierärzt¬ 
lichen Provinzialvereins zu wenig geboten. Mit Rücksicht 
hierauf spricht der Vorsitzende den Wunsch aus, dass die 
betreffenden Herren sich zur Uebernahme von Vorträgen 
aus dem Gebiete der Fleischbeschau freiwillig melden, er 
würde derartige Referate bei der Aufstellung der Tages¬ 
ordnung gerne berücksichtigen. 

Bezüglich der neuen Dienstanweisung für die Kreis¬ 
ärzte, wonach die „Prüfung und Nachprüfung der 
Trichinen sc hau er“, soweit sie ihrer Aufsicht unter¬ 
stehen (§ 80 der Dienstanweisung), den Medicinern über¬ 
tragen wird, wurde die Ansicht ausgesprochen, dass diese 
Bestimmung vermuthlich doch nur bis zur Einführung des 
Reichsfleischbeschaugesetzes Platz greifen und dann diese 
Funktionen vollständig an die Kreisthierärzte übergehen 
würden, weil im Reichsfleischbeschaugesetz an keiner Stelle 
von Aerzten die Rede sei. Auch der Umstand, dass in das 
Reichsgesundheitsamt ein Thierarzt — Dr. S t r ö s e — zur 
Bearbeitung der Fleischbeschaufragen berufen sei, wäre 
nach dieser Richtung ein günstiges Omen. 

Trotzdem sprachen mehrere Herren der Versammlung 
die Befürchtung aus. dass den Kreisärzten nicht nur bei der 
Trichinen- und Finnenschau, sondern auch bei der allgemei¬ 
nen Fleischbeschau eine Mitwirkung übertragen und dass 
die von den Thierärzten drückend empfundene und beschä¬ 
mende Bevormundung durch die Mediciner auf diesem Ge¬ 
biete bestehen bleiben dürfte. Man war deshalb der 
Meinung, dass sowohl der Veterinärrath, als auch die Cen¬ 
tralvertretung der thierärztlichen Vereine und der Verein 
der beamteten Thierärzte Preussens in einer Eingabe bei 
den zuständigen Behörden im Reich, bezw. in Preussen nach 
dieser Richtung hin vorstellig werden müssten. 

Bezüglich des „Selbstdispensirens der Kur¬ 
pfuscher“ wird ein Fall mitgetheilt, in welchem der 


Pfuscher mehrere Arzneimittel der Tabelle B. des deutschen 
Arzneibuches vorräthig hielt! Die Versammlung fasst den 
Beschluss, dass das Material dieses Falles dem Herrn Regie¬ 
rungspräsidenten zur weiteren Veranlassung eingereicht 
werden soll; es sei eine Controle der Apotheken aller 
Pfuscher, welche sich Thierheilkundige nennen, durch den 
beamteten Thierarzt anzustreben. 

Schliesslich theilt der Vorsitzende mit, dass auch im 
hiesigen Regierungsbezirk beim Ausbruch der Maul- und 
Klauenseuche bezw. beim Seuchenverdacht seitens der 
Polizeibehörden den Viehbesitzern „gedruckte Formu¬ 
lare“ (A. und B.) übersandt werden sollen, entsprechend 
dem Ministerial-Erlass vom 6. December 1899. Jedem Vieh¬ 
besitzer würden in Zukunft sofort bei der Anzeige des 
„Seuchenverdachts“ beide Formulare zugestellt und 
zwar durch Formular A. dem Viehbesitzer Sperrmassregeln 
in Gemässheit des § 57 der Bundesraths-Instructionen 
zum Reichsviehseuchengesetze und des vorstehend genann¬ 
ten Min.-Erl. bezw. des § 63 der B. R. I. eröffnet. Wird 
nun durch die Untersuchung des beamteten Thierarztes der 
Seuchenverdacht beseitigt, so treten diese Massregeln so¬ 
fort ausser Kraft. Wenn aber der beamtete Thierarzt den 
„Ausbruch der Maul- und Klauenseuche“ fest¬ 
stellt, so hat der Viehbesitzer die auf den Formulare B. in 
Gemässheit der §§ 57 und 69 der B. R. I. und des fraglichen 
Min.-Erl. ihm eröffneten Schutzmassregeln zu beachten. 

Dadurch, dass bei der Ankunft des beamteten Thier¬ 
arztes der Besitzer bereits das Formular B. von der Polizei¬ 
behörde bekommen habe, würde der beamtete Thierarzt 
davon entbunden, eventuell „vorläufige Anordnun¬ 
gen“ zu treffen nach Massgabe des § 12 des Reichsvieh¬ 
seuchengesetzes. 

Für solche Fälle aber, wo der beamtete Thierarzt schon 
früher die Seuche oder den Seuchenverdacht festgestellt 
habe, empfehle er die Anschaffung der fraglichen Formulare 
behufs Aushändigung an den Besitzer des Seuchengehöftes. 

Hierauf wurde die Versammlung geschlossen und ein 
gemeinsames Mittagsmahl bei heiterer Stimmung bildete 
den Schluss der Sitzung. 

Der Vorsitzende: Der Schriftführer: 

Hinrichsen. Banniza. 


Personal-Nachrichten. 

Ernennungen: Controlthierarzt Wegerer-Limbach a. J. »am 
Bezirksthier&rzt in Reichenhall, an dessen Stelle als Verweser der 
Thierarzt Erwin Gutmay er -Regen, Paul Brnnner-Meiseen zum 
städt. Thierarzt in Lössnitz a. E. 

Wohnsitzveränderungen: Die Thierärzte Woltmann von 
Soldin nach Gross-Oschersleben, Willy Stübbe von Berlin nach Falken¬ 
stein i. Vgtl., Joh. Nytz von Thorn als stellvertretender Schlachthof¬ 
inspector nach Eisenach, Fr. Dorn heim von Gräfenroda nach Pansa 
i. Vgtl. nnd Maus von Gnntersblnm (Rheinhessen) nach Dingelstedt. 

Die thierärztliche Fachprüfung haben bestanden : In 
Hannover die Herren Erich Koch aus Lehre, Willi Friedheim aus 
Münder a. D., Hugo Marcus aus Neustadt (Hess.-N.), Paul Spiegel 
aus Braunschweig. 

Promotion: Zum Dr. med. vet. wurde von der vereinigten 
med. Facultät der Universität Giessen Zalewsky, Repetitor an der 
Chirurg. Klinik der Thierärztl. Hochschule in Berlin. 

Veränderungen im Veterinärpersonal des Deutschen 
Heeres: Befördert zu Rossärzten wurden die Unterrossärzte Holz- 
warth (Ulanen-Regt. Nr. 19) nnd Jäger (Ulanen-Regt. Nr. 20); ver¬ 
setzt Rossarzt Braue hie (Ulanen-Regt. Nr. 20) zurb Train-Bat. Nr. 13. 

Gestorben: Bezirksthierarzt Friedrich Quittenbaum-Rostock. 


Schriftleitung: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 
Commissionsverlag: M. & H. Sch aper in Hannover. 
Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 
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Jfs. 32. Ausgegeben am 10. August 1901 9. Jahrgang. 


Die hippologische Abtheilung: 
auf der 15. Wanderausstellung; der Deutschen 
Land wirthschafts - Gesellschaft zu Halle a. S. 
vom 13. bis 18. Juni 1901. 

Von Rossarzt Dr. Qoldbeck -Wolfenbüttel. 

Für den Liebhaber des deutschen Pferdes hat die 
Wanderausstellung der Deutschen Landwirthschafts - Ge¬ 
sellschaft eine von Jahr zu Jahr sich steigernde Bedeutung 
gewonnen. Einestheils giebt es in Deutschland nur wenige 
Gelegenheiten, eine so grosse Anzahl von Pferden der 
verschiedensten, einheimischen Zuchten zu sehen, anderen- 
theiis sind die hier gezeigten Pferde der Hauptsache nach 
vom Züchter selbst ausgestellt; der Besucher tritt hier mehr 
wie bei jeder anderen Gelegenheit mit dem Producenten 
selbst in Berührung. Ganz besonders lehrreich ist diese 
Ausstellung aber für diejenigen Militärs, welche aus Beruf 
oder Neigung Ursache haben, sich über den Stand der 
Pferdezucht in Deutschland auf dem Laufenden zu halten. 

Um später Wiederholungen zu vermeiden, geben wir 
hier den Plan der Bewerbungsklassen. 

A. Reit- und Wagenpferde (deutsche Edelzucht), 
a) Hengste. 

Klasse 1) Reit- und Wagenschlag, 1898geboren, gemeldet 10. 

„ 2) Kutschschlag (Karossiers), 1898 „ „6. 

„ 3) Reit- und Wagenschlag, 1899 „ „8. 

„ 4) Kutschschlag, 1999 „ „3. 

b) Stuten. 

Klasse 5) Leichter Reit- und Wagenschlag, vor dem 1. Januar 
1898 geboren, nachgewiesen gedeckt oder mit 1901 
geborenem Fohlen, gemeldet 26. 

Klasse 6) Starker Reit- und Wagenschlag, vor dem 1. Januar 
1898 geboren, nachgewiesen gedeckt oder mit 1901 
geborenem Füllen, gemeldet 26. 

Klasse 7) Kutsclischlag (Karossiers), vor dem 1. Januar 1898 
geboren, nachgewiesen gedeckt oder mit 1901 ge¬ 
borenem Füllen, gemeldet 9. 

Klasse 8) Reit- und Wagenschlag, 1898 geboren, gemeldet 13. 

„ 9) Kutschschlag (Karossiers), 1898 „ „ 10. 

„ 10) Fohlen der Schläge Klasse 5—7, 1899 geboren, 
gemeldet 15. 

Klasse 11) Fohlen der Schläge Klasse 5—7, 1900 geboren, 
gemeldet 11. 

Klasse 12) Privatgestüte, bestehend aus mindestens 6, in 
dem sich bewerbenden Gestüt gezüchteten Pferden, 
ohne Rücksicht auf Alter und Geschlecht. 

3 Sammlungen ä 6, 28, 12 Pf., gemeldet 46. 


Klasse 13) Jahrgänge drei oder zweijähriger, bestehend bei 
Einzelausstellern aus 3 bis 6, bei Züchtervereinigungen 
aus 6 bis 12 selbstgezüchteten Zuchtpferden. 

1. Sammlung. Verband der Pferdezüchter in den 
Holsteinischen Marschen, Elmshorn, gemeldet 8. 

2. Sammlung. Verband der Züchter des Oldenburger 
eleganten Kutschpferdes, Rodenkirchen, gemeldet 7. 

Klasse 14) Hengst mit mindestens 3 unmittelbaren Nach¬ 
kommen, gemeldet 13. 

Klasse 15) Stute mit mindestens 3 unmittelbaren Nach¬ 
kommen, gemeldet 19. 

Klasse 16) Stute mit mindestens 2 Nachkommen in unmittel¬ 
barer Generationsfolge (Grossmutter, Mutter und Kind), 
gemeldet 20. 

B. Arbeitspferde. 

a) Hengste. 

Klasse 17) Form der rheinisch-belgischen (auch französischen 
und ähnlichen) Schläge, 1898 geboren, gemeldet 8. 

Klasse 18) Alle übrigen (Clydesdaler, Shires, Schleswiger, 
Norier, Dänen und ähnliche) Arbeitsschläge, 1898 ge¬ 
boren, gemeldet 11. 

Klasse 19) Fohlen der Schläge Klasse 17, 1899 geboren, 
gemeldet 23. 

Klasse 20) Fohlen der Schläge Klasse 18, 1899 geboren, 
gemeldet 7. 

b) Stuten. 

Klasse 21) Schwere Schläge (Form der rheinisch-belgischen 
auch französischen und ähnlichen), 1897 geboren und 
älter mit Fohlen oder gedeckt, gemeldet, 15. 

Klasse 22) Schwere Schläge (Form wie vorstehend), 1898 
geboren, gemeldet 5. 

Klasse 23) Schwere Schläge (Form Clydesdale, Shire und 
'alle übrigen), 1897 geboren und älter mit Fohlen oder 
gedeckt, gemeldet 13. 

Klasse 24) Schwere Schläge (Form wie vorstehend), 1898 
geboren, gemeldet 4. 

Klasse 25) Leichte Schläge (Form Schleswiger, Norier, 
Ardenner und andere), 1897 geboren und älter mit 
Fohlen oder gedeckt, gemeldet 12. 

Klasse 26) Leichte Schläge (Form wie vorstehend), 1898 
geboren, gemeldet 4. 

Klasse 27) Fohlen der Schläge Klasse 21—26, 1899 geboren, 
gemeldet 21. 

Klasse 28) Fohlen der Schläge Klasse 21—26, 1900 geboren, 
gemeldet 17. 

Klasse 29) Privatgestüte, bestehend aus mindestens 6 in 
dem sich bewerbenden Gestüt gezüchteten Pferden, 
ohne Rücksicht auf Geschlecht und Alter, gemeldet 40. 
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Klasse 30) Jahrgänge drei oder zweijähriger, bestehend bei 
Einzelausstellern aus 3 bis 6, bei Züchtervereinigungen 
aus 6—12 selbstgezüchteten Zuchtpferden, gemeldet 26. 
Klasse 31) Hengst mit mindestens 3 unmittelbaren Nach¬ 
kommen, gemeldet 22. 

Klasse 32) Stute des leichteren Schlages mit mindestens 
3 unmittelbaren Nachkommen, gemeldet 9. 

Klasse 33) Stute des schweren Schlages mit mindestens 
3 unmittelbaren Nachkommen, gemeldet 9. 

Klasse 34) Stute mit mindestens 2 Nachkommen in unmittel¬ 
barer Generationsfolge (Grossmutter, Mutter und Kind), 
gemeldet 12. 

C. Remonten. 

Keine Preisbewerbung. 

D. Gebrauchspferde. 

Pferde in der Hand von Züchtern oder Züchterver¬ 
einigungen, welche Pferde in der Abtheilung A. ausgestellt 
haben. 

1. Wagenpferde. 

Klasse 36) Einspänner, nicht unter 1,60 m Stockmass, vor 
vier- oder zweirädrigen Wagen (Rennwagen aus¬ 
geschlossen) zu fahren. Kummetgeschirr, gemeldet 6. 
Klasse 37) Stärkere Wagenpferde, zweispännig vor dem 
Wagen zu fahren. Pferde nicht unter 1,64 m Stock- 
' mass, gemeldet 6. 

Klasse 38) Leichtere Wagenpferde, zweispännig vor dem 
Wagen zu fahren. Pferde nicht unter 1,64 m Stock¬ 
mass, gemeldet 0. 

Klasse 39) Viererzüge vom Bock zu fahren. Kummet- oder 
Sielengeschirr, gemeldet 4. 

2. Reitpferde. 

Klasse 40) Reitpferde für schweres, mittleres und leichtes 
Gewicht unter dem Reiter. Pferde nicht unter 1,60 m 
Stockmass, gemeldet 2. 

Ausserhalb der eigentlichen Preisbewerbung stand die 
Abtbeilung 

E. Königliche Dienstpferde und Landbeschäler, 

a) Cavalleriepferde. 

Es waren angesagt vom Magdeburgisehen Husaren- 
Regiment Nr. 10 (Stendal) 5 Pferde, vom Ulanen-Regiment 
Hennigs von Treffenfeld (Altm.) Nr. 16 (Salzwedel) 
5 Pferde; je 5 Pferde vom Kürassir-Regiment von Seydlitz 
(Magdeb.) Nr. 7 in Halberstadt und vom Thüringischen 
Husaren-Regiment Nr. 12 (Torgau). 7 Pferde — eine 
gesammte Geschützbespannung incl. Geschützführerpferd 
stellte das Feld-Artillerie-Regiment Nr. 74 in Wittenberg. 

b) Remonten. 

6 Artilleriepferde vom Remontedepot Hunnesrück, 
4 ebensolche von Arendsee. 

c) Landbeschäler. 

4 Shirehengste aus dem Landgestüt Kreuz b. Hallea. S. 
(Provinz Sachsen.) 

Insgesammt waren 356 Pferde gemeldet. 

Betrachten wir nun die Ausstellung nach der Bethei¬ 
ligung der einzelnen Länder, so fällt unangenehm auf, dass 
Ostpreussen und Hannover gar nicht vertreten waren. Für 
ersteres mag die weite Entfernung als Grund gelten, das 
Ausbleiben Hannovers aber ist nicht ganz so leicht ver¬ 
ständlich. Eine bessere Gelegenheit, mit den Consumenten 
in Berührung zu treten, als auf einer grossen landwirt¬ 
schaftlichen Ausstellung, lässt sich doch kaum denken. 

Es wäre ja nun mehr als kindlich, wenn etwa jemand 
den Glauben hätte, dass der hannoversche Züchter diese 
Thatsache nicht kennt. Es genügt, darauf hinzuweisen, 
dass in Celle ein Landstallmeister wohnt, der sich Dr. 
Grabensee nennt. Die Sache muss also wohl einen an¬ 


deren Haken haben und bei der bekannten Liebenswürdig¬ 
keit des Herrn Landstallmeisters hielt es nicht schwer, die 
inneren Ursachen festzustellen. Man hat in Hannover ge¬ 
rade keine übermässige Freude mehr am Ausstellen, man 
ist sozusagen ausstellungsmüde. Die Vortheile des besse¬ 
ren Verkaufes etc. braucht man nicht zu suchen, da im 
Gegentheil die Production für die Nachfrage gar nicht aus¬ 
reicht. Die Nachtheile der Ausstellung, als da sind „Seu¬ 
chengefahr, Verletzungen, Schädigungen, besonders der 
Mutterthiere nicht zum Mindesten auch das Bestreben der 
kleinen Züchter, die Thiere in „Ausstellungscondition“ zu 
bringen, das heisst zu mästen, alle diese heiklen Punkte 
sind gerade in Hannover recht hervorgetreten. Man ver¬ 
zichtet deshalb darauf, an der jährlich wiederkehrendeu 
Ausstellung theilzunehmen und wird erst 1903 in Hannover 
wieder erscheinen. 

Bekanntlich hat sich Hannover auch von Paris fern 
gehalten, da es nicht mit Mecklenburg, Ostpreussen, wie 
man hätte erwarten sollen, concurriren sollte, sondern 
seine Einrangirüng unter die Wagenschläge beabsichtig war. 

Nicht erfreulich ist ferner das gänzliche Ausbleiben 
aller süddeutschen Züchter. Da diese in der Rinderab¬ 
theilung ausgestellt haben, muss im Publikum umsomehr 
der Glaube erweckt werden, als ob in Süddeutschland über¬ 
haupt keine Pferde gezüchtet werden. Thatsächiich denkt 
doch der Norddeutsche, der mal nach dem Süden, dem 
schönen Süden fährt, an alles andere eher, als an eine 
Besichtigung der oft recht sehenswerthen süddeutschen 
Gestütseinrichtungen. Wie viel Pferdeliebhaber passiren 
nicht alljährlich Strassburg — um mal ein Beispiel zu 
nehmen — aber wer kennt das dortige Landgestüt mit 
seinen interessanten Anglo-Normännerhengsten? 

Trotz alledem bot die Pferdeausstellung zu Halle ein 
geradezu imposantes Bild deutschen Züchterfleisses. Es 
war nur ein Theil, der hier zur Geltung kam, aber dieser 
Theil musste hohe Achtung vor dem Ganzen einflössen. 
Nicht übermässig bedeutend, aber doch anregend wirkend 
waren die zur Verfügung stehenden Preise — 22360 Mk., 11 
Preisgaben und 8 Preismünzen. Vom landwirtschaft¬ 
lichen Standpunkt aus ganz berechtigt, für den Militär 
allerdings wenig erfreulich, war die Verteilung derselben 
auf die einzelnen Gruppen. Es erhielten 

A) die Reit- und Wagenpferde (deutsche Edelzucht) 
9395 Mk. und 6 Preisgaben; dagegen 

B) die Arbeitspferde: 12235 Mk. und 5 Preisgaben. 

Dabei bleibt zu berücksichtigen, dass die Zahl der 

Concurrenten in beiden Gruppen ziemlich gleich war. Viel¬ 
leicht Hesse es sich durch staatliche Beihülfe ermöglichen, 
den Prämienbetrag für die Gruppe „deutsche Edelzucht“ 
aus der doch alle Militärremonten stammen, in kommen¬ 
den Jahren zu erhöhen, so dass er dem Prämienbetrage 
der für Arbeitspferde ausgeworfen ist, wenigstens gleich 
käme. Die Hebung der deutschen Edelzucht ist?- nun 
einmal Staatsinteresse uhd wenn auch die Erhöhung des 
Remonte-Ankaufspreises hier einen grossen Einfluss aus¬ 
übt, so ist doch der ideale Werth eines Ausstellungspreises 
nicht zu unterschätzen. Eine Prämie, welche von der deut¬ 
schen landwirtschaftlichen Gesellschaft verliehen wurde, 
hat in den Augen des Züchters doch immer einen höheren 
Werth, als die Prämie bei einer Kreisschau, wenn sie auch 
beide dem Geldwerte nach gleich sind. 

Lassen wir nun kurz die einzelnen Gruppen vor uns 
Revue passiren, ohne uns zu sehr in Details zu verlieren. 

Unter den prächtigen Producten der jungen Mecklen¬ 
burger Edelzucht hat der bekannte Züchter, Ritterguts¬ 
besitzer Max Breem, Mierendorf bei Plaaz ohne Zweifel 
den Vogel abgeschossen. Ich glaube, er bringt nicht ein 
unprämiirtes Pferd nach Hause. Die Stute „Fliege“, ein 
prächtiger Fuchs aus der 96er Zucht, die sich einen Sieges¬ 
preis holte, ist ein geradezu bezauberndes Thier. Gerade 
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Breem’s Pferde zeichnen sich dadurch aus, dass sie bei 
allem Adel und aller Eleganz doch einen mächtigen Brust¬ 
kasten besitzen, tief heruntergewachsen sind. Vielleicht 
dürfte die Schulter etwas schräger liegen, doch muss man 
mit diesem empirischen Urtheil sehr vorsichtig sein. Auf 
der Ausstellung selber mass Herr Professor von Nathu- 
sius mit unermüdlichem Eifer alle ausgestellten Pferde 
nach der von ihm in den Mittheilungen der deutschen land- 
wirthschaftlichen Gesellschaft veröffentlichten Methode. 
Hierbei stellt sich bald heraus, dass der sogenannte Schul¬ 
terwinkel, gebildet von der Shulterblattgräte und einer 
Senkrechten der in allen unsern Handbüchern über Pferde¬ 
kunde als 45 Grad betragend angeführt wird, diese Grösse 
eigentlich niemals erreicht, 30 bis 35 Grad ist hier der 
Durchschnitt. 

Diese Nathusius’sche Massmeth'ode dürfte 
für militärische Zwecke noch von einer ganz 
ungeahnten Bedeutung werden. Sie hat schon 
prächtige Aufschlüsse gegeben, wird aber noch viel mehr 
leisten, wenn sie mal allgemein bekannt und eingeführt 
sein wird. Allerdings wird es nöthig sein, hierzu selbst¬ 
ständige Messungen der besten Truppenpferde ausführen zu 
lassen. Nach den bisherigen Messungen dürfte sich der 
Plan ungefähr folgendermassen stellen: 



Nr. 97. Nr. 96. 

Nr. 97. Ans stell er: Verband der Pferdezüchter in den 
holsteinischen Marschen, e. G. m. b. H., Elmshorn (Schleswig-Holstein). 

Eigenthümer: Ferdinand Thormählen, Hofbesitzer, Moorhnsen 
b. Elmshorn, Stute „Ulla 5480“ *) Rappe, geb. 27. 5. 98. Holsteiner 
Marschschlag. 

Züchter: Wilhelm Kruse, Hofbes., Neuendorf (Schleswig-Holst.) 
Vater: „Falb 1760“ v. „Adjutant 1500“ a. „Dampfschiff 1230.“ Mutter: 
„Olga 5701“ v. „Bruno 1576“ a. „Ilse 651“. 

Nr. 96. Aussteller wie 97. 

Eigenthümer und Züchter: Diedrich Piening Hofbesitzer, 
Gr. Nordende b. Uetersen. Stute „Selma 1930“,Rappe, geb. 27. 5. 98. 
Holsteiner Marschschlag. Vater: „Ali 1661“ a. „Adjutant 1500“ a. 
„Dampfschiff 1230“. Mutter: „Litewka 1631“ v. „Nordlicht 1504“ 
a. „Frau 1364“. 

Bei jedem Regiment sind die als Ia zu bezeichnenden 
Pferde nach der Methode Nathusius zu messen.' Zur 
Leitung des Ganzen ist ein älterer, meist also Ober-Rossarzt 
zu wählen, dem zur praktischen Durchführung in jedem 
Armeekorps ein jüngerer Rossarzt mit der erforderlichen 
Beihülfe (Schreiber etc.) zu attachiren ist. Mehr als einen 
Rossarzt pro Armeecorps mit den Messungen zu beauftra¬ 
gen, ist nicht empfehlenswerth, um die erforderliche Ein¬ 
heitlichkeit der Ausführung zu sichern. 

Zur Controlle sind stets einige sehr schlechte Dienst¬ 
pferde mitzumessen. Der Leiter des Ganzen hat dann die 
Messungen umzurechnen, so dass die von Nathusius für 

*) Die Nummern weisen auf das Stutbuch hin 


Landgestütshengste vorgeschlagenen Grundwerthe auch 
für Militärpferde besonderer Güte festgelegt würden. 

Sind diese Zahlen einmal bekannt, so ist es ein Leichtes, 
den Remonteankaufscommissionen genaue 
Zahlen an die Hand zu geben, nach denen die 
Ankäufe der Remonten zu erfolgen haben. 



Nr. 75. Aussteller: Verband der Züchter des Oldenburger 
eleganten schweren Kutschpferdes (Rodenkirchen). 

Eigenthümer: G.Lünschen, Landwirth, Eidewardenb. Dedesdorf. 
Stute „Askania IV. 10229“, dunkelbraun, 1. Htfss. w., geb. 15. 4. 98. 
Karossier. 

Züchter: H. Böse, Edenbiittel b. Berne, Oldenburg. Vater: 
„Ruthard 1255.“ Mutter: „Askania 3894“ y. „Matador 1090“ a. 
„Askania 4327.“ Eingetragen Stutbuch Nr. 10229. I. Preis. 



Nr. 72. Aussteller wie 75. 

Eigenthümer: B. Bulling, Landwirth,Butzhausenb. Bardewisch. 
Stute „Upsala n. 10235“, w., geb. 13. 4. 98. Karossier. 

Züchter: C. M. Meyerholt, Hiddigwarden b. Berne, Oldenburg. 
Vater: „Rathard 1255“ v. „Rubico 952“ a. „Gräfin 3652“. Mutter: 
„Upsala 6126“ v. „Enno 1135“. Eingetragen unter Nr. 10235. 

Die Vermehrung des Personals um ein Paar Ober-Rossärzte 
ist eine so geringe Ausgabe, dass sie kaum erwähnens- 
werth ist. 

Es wird manchen Empiriker geben, der eine solche 
wissenschaftliche Massnahme für unmöglich hält. Dem 
gegenüber möchte ich doch hervorheben, dass auch in der 
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Rindviehzucht noch vor wenigen Dezennien nur der „prak¬ 
tische“ Blick galt, genau so wie heute der „Pferdeverstand“, 
dass aber heute keinem Menschen mehr einfällt, ein Rind 
ohne Anwendung des Massstockes beurtheilen zu wollen. 
Die Anwendung des Messens auf die Pferde und deren ge¬ 
summte Beurtheilung unter zweckmässiger Berücksichti¬ 
gung der Verhältnisszahlen ist nur eine Frage der Zeit — 
hoffen wir, dass wir Militärs mit dieser For¬ 
schung nicht hintenanbleiben. 

Doch zurück nach Halle a. S. Eine wie altgewohnt 
hochelegante Collection zeigte der Verband der Züchter 
des Oldenburger eleganten schweren Kutschpferdes zu 
Rodenkirchen (Oldenburg). Es ist dies das nördliche 
Zuchtgebiet Oldenburgs, welches die .Amtsbezirke Bud- 
jadingen, Brake, Elsfleth, einen Theil von Delmenhorst und 
Oldenburg, ferner Westerstede, Varel und Jever umfasst. 
Als besonders prächtig erwähne ich die Stute „Erra III“, 
ein dunkelbrauner Karossier, geb. 20. 4. 99, gezüchtet 
vom Landwirth Johann Röfer zu Ganspe bei Warfleth. 

Auch der Verband der Pferdezüchter in den Holsteini¬ 
schen Marschen, Elmshorn, hatte manches elegante Reit¬ 
pferd ausgestellt, an dem jeder seine Freude haben musste. 

Recht zahlreich, doch immer noch nicht von sehr hoher 
Qualität war das vom Pferdezuchtverein Prignitz-Ruppin- 
Havelland zu Perleberg ausgestellte Pferdematerial. Be¬ 
denkt man aber, dass früher in diesen Gegenden eigentlich 
gar nichts zu holen war, so muss man mit dem erzielten 
Resultat gar wohl zufrieden sein. 

Bei der Bedeutung, welche das Kaltblut neuerdings 
auch für Militärzwecke gewonnen hat, war es gewiss hoch¬ 
interessant den Fortschritt der sächsischen Zucht an den 
schönen, durchaus ausgeglichenen Pferden verfolgen zu 
können. Auch Sachsen-Altenburg erregte manches Er¬ 
staunen und ungemein bewundern musste man die jetzt 
fest fundirte Zucht der Rheinlande. Besonders Carl 
Meulenbergh’s (Hafstad bei Merkstein) beliebte Zucht 
feierte zahlreiche und neue Triumpfe. 

Dem grossen Publikum besonders interessant, aber 
auch für den rechten Pferdekenner sehr angenehm waren 
die Ausstellungen und Vorführungen der Militärpferde — 
je 5 Pferde von den 10. Husaren (Stendal), 5. Ulanen (Salz¬ 
wedel), 7. Kürassieren (Halberstadt) und 12. Husaren; 
ferner ein Geschütz der reitenden Abtheilung des Feld- 
Artillerieregiments 74 (Wittenberg). Dazu kamen 6 Ar- 
tillerie-Remonten aus dem Remonte-Depot Hunnesrück, und 
4 aus dem Remonte-Depot Arendsee. 

Ich weiss nicht, nach welchem Prinzip die Auswahl der 
ausgestellten Militärpferde geschah, aber es machte mir 
den Eindruck, als ob hier besonders „ausgesuchte“ Thiere 
seien, nicht einfache Durchschnittswaare. Im Publikum 
wird dadurch leicht ein bedeutungsvoller Irrthum erweckt, 
man glaubt, so seien alle unsere Militärpferde beschaffen. 
Es dürfte wenig Reitabtheilungen geben, die den gezeigten 
der obengenannten Regimenter im Pferdematerial gleichen 
und eine Geschützbespannung, wie die des Feld-Artillerie- 
Regimentes 74 werden wohl nur wenige Hauptleute in 
ihren Batterien haben. Es fragt sich, will man hier zeigen, 
wie man es haben möchte — gut, so sage man dies auch 
besonders; sonst ist es besser, einfache Durchschnitts¬ 
pferde zu zeigen. 

Referate. 

Die Verknöcherung der Hufbeinknorpel. 

Von Rossarzt Kröning. 

(Zeitschr. f. Vet.-Kunde 1901, I.) 

An der Hand eines Beobachtungsmaterials von 71 
Fällen macht der Verf. über obiges Leiden nachstehende 
sehr beachtenswerthe Ausführungen. Hinsichtlich des Vor¬ 
kommens ist zu bemerken, dass mehr kaltblütige schwere 


Arbeitspferde (12 von 17) als leichte Reit- und Wagen¬ 
pferde (15 von 17) mit dem pathologischen Product behaftet 
befunden werden. Als Sitz des Leidens werden in der Regel 
die Hufbeinknorpel der Vorderfüsse (16 von 17) und bei 
Pferden schweren Schlages fast ausschliesslich der laterale 
allein, selten der mediale oder beide gewählt, was bei den 
Pferden schweren Schlages durch die meist bodenenge 
Stellung bei erheblicher Brustbreite, wodurch die Körper¬ 
last mehr auf die laterale Hufseite verlegt und der laterale 
Knorpel dementsprechend mehr den Belastungsfolgen, wie 
Zerrungen und Quetschungen etc. ausgesetzt wird, bedingt 
ist. Die Pferde leichteren Schlages erkranken in der Regel 
an Verknöcherung des medialen Knorpels (5 von 5), was 
wiederum in der Stellung bedingt war, bodeneng diagonal 
nach aussen mit Verbiegung der inneren Trachtenwand nach 
innen und vorn. Als directe Ursache wird das Arbeiten auf 
Pflaster, auf hartem unebenen Boden beschuldigt, wodurch es 
zu Reizungs- und Entzündungsvorgängen in Folge von Zer¬ 
rungen und Quetschungen kommt, welche die Verknöche¬ 
rung im Gefolge haben; auch ein fehlerhafter Beschlag kann 
begünstigend einwirken z. B. falsches Beschneiden, zu kurze 
und besonders zu enge Hufeisen, falscher Tragerand am 
Eisen; auch starkes Austrocknen des Hufhornes ist ein 
begünstigendes Moment. Nach Williams und Blanc 
ist das Leiden sogar vererblich. 

Der Verknöcherungsprooess setzt ein an den Hufknor- 
pel-, Hufbein- bezw. Strahlbeinbändern und schreitet nach 
oben und hinten fort, zuletzt wird der untere hintere Win¬ 
kel, welcher dem Ballen und Strahlpolster als Basis dient, 
ergriffen. 

Eine Diagnosticirung ist in allen Fällen nach nicht 
vollständig stattgehabter Ossification sehr schwer; als be- 
achtenswerthe Symptome gelten eine ausgesprochene 
Stüthbeinlahmheit, welche beim Traben auf hartem Boden 
deutlicher wird. Die Fussung geschieht mit der Hufzehe, 
mangelhaftes Belasten der Trachten und unvollkommenes 
Durchtreten im Fessel. Stärkere Pulsation der Schienbein¬ 
arterie. In den meisten Fällen lässt sich bei Druck mit 
der Hufzange auf die entsprechende Trachtenwand oder 
durch Klopfen an einer umschriebenen Stelle Schmerz nach- 
weisen. Die Trachtenwand ist ferner verlagert, unterge¬ 
schoben, sodass der kranke Huf enger erscheint, ausserdem 
lässt sich fasst immer Ringbildung mit unregelmässigem 
Verlauf an der Trachten- nnd Seitenwänd feststellen. Als 
Begleiterscheinung treten fast regelmässig Steingallen auf, 
worauf Kösters bereits hingewiesen hat. Eine weitere 
wichtige Beobachtung ist, dass man alle auf diese Weise er¬ 
krankten Hufe bei der ersten Untersuchung unter Beschlag 
mit geschlossenen Taueisen vorfindet und dass die Pferde 
sofort nach Beschlag mit offenen Eisen ohne Stollen besser 
gehen. 

Eine Behandlung gegen den Verknöcherungsprocess 
einzuleiten, ist natürlich nutzlos und kann sich daher eine 
therapeutische Massnahme nur dahin erstrecken, die mehr 
oder weniger heftige Lahmheit zu beheben und das Pferd 
gebrauchsfähig zu machen. Solches wird am vollständigsten 
erreicht durch einen richtigen Hufbeschlag, gehöriges Be¬ 
schneiden der betreffenden Trachten und Beraspeln von 
oben unter grösster Schonung der Eckstreben. Als Eisen 
wird ein gewöhnliches offenes ohne Stollen gewählt, der 
betreffende Schenkel ist möglichst weit, nach dem Verlauf 
des Kronenrandes zu richten und bodenweit zu halten; der 
Tragerand ist vom letzten Nagelloch ab horizontal oder 
sogar nach aussen abfallend zu richten; darauf kommt eine 
dicke Lederschicht zur Verminderung des Stosses. Durch 
erweichende Umschläge und Einfetten ist das Hufhorn 
weich und nachgiebig zu erhalten. 

Durch die geschilderten Massnahmen hat K. sämmt- 
liche 17 Pferde von der Lahmheit befreit und gebrauchs¬ 
fähig gemacht. 

Görig. 
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Mittheilungen über Tuberculose. 

Von Eugen B as s - Görlitz. 

Bekanntlich gehört es zu den grössten Schwierigkeiten 
in der Thierheilkunde, sich bei einem der Tuberculose ver¬ 
dächtigen Rinde aus dem Kehlkopf und der Luftröhre stam¬ 
mendes Secret in genügender Menge zu verschaffen, um 
durch den directen Nachweiss des Tuberkelbacillus die 
Diagnose bei Lebzeiten des betreffenden Thieres zu sichern. 
Alle die zahlreichen Versuche, welche von den verschieden¬ 
sten Seiten in dieser Richtung angestellt wurden, sind ge¬ 
scheitert theils aus Mangel an Material, theils in Folge der 
Schwierigkeit der Ausführung. So war es der Fall mit 
der von Poels angegebenen Methode, bei welcher die 
Trachea an ihrem Ende durch einen kleinen Schnitt geöffnet 
und der im Anfangstheil der Bronchien vorhandene Schleim 
mit Hilfe eines Schwammes aufgesaugt wird. Ebenso ging 
es mit dem Vorschläge Griffier’s, der empfahl, mit 
Hilfe eines an einer biegsamen Ruthe befestigten Schwam¬ 
mes von der Maulhöhle aus den im Pharynx befindlichen 
Schleim zu sammeln, und die Ausführung dieses Vorschlages 
wurde auch nicht erleichtert durch den Rath Nocard’s 
mit Hilfe einer Pilocarpininjection die Schleimabsonderung 
im Respirationstractus anzuregen. — In neuester Zeit 
glaubt nun Ravenei einen Weg gefunden zu haben, alle 
diese Schwierigkeit vermeiden und auf einfache Weise in 
den Besitz des gewünschten Materials gelangen zu können. 
Dies gelingt ihm, wie er in pinem in der Januarnummer des 
Journal of Comparative Medicine and Veterinary Archives 
veröffentlichten Artikel „The Dissemination of Tubercle 
Bacilli by Cows in Coughing a possible Source of Contagion“ 
(Die Verbreitung der Tuberkelbacillen unter Kühen durch 
Husten als Ansteckungsquelle) mittheilt, mit Hülfe eines 
Futtersackes, an dessen Boden ein Stück in heissem Dampf 
sterilisirtes weiches Fichtenholz sich befindet. Der Sack 
wird dem Thiere beliebig lange Zeit umgebunden und der 
beim Husten nach aussen beförderte Auswurf bleibt auf dem 
Holze sitzen. Letzteres absorbirt den grössten Theil der 
Feuchtigkeit, während die mehr festen Theile darauf an¬ 
trocknen und mit Hülfe einer Platinnadel auf ein Deckglas 
behufs mikroskopischer Untersuchung übertragen werden 
können. Auf diese Weise war Ravenel im Stande, bei 
jeder tuberculösen Kuh, bei welcher der Versuch gemacht 
wurde, die Anwesenheit von Tuberkelbacillen nachzuweisen 
und damit die Richtigkeit der theoretischen Behauptung, 
dass mit dem Husten tuberkelbacillenhaltiges Material nach 
aussen befördert wird, durch die Praxis zu beweisen. Doch 
beschränkte Ravenei seine Untersuchungen nicht hierauf, 
sondern er suchte seine Behauptung noch dadurch zu 
stützen, dass er den von 2 Kühen während 8 Tagen mittelst 
Futterbeutels gesammelten Auswurf an 45 Meerschweinchen 
intraperitoneal verimpfte. Von diesen 45 Meerschweinchen 
starben 23 binnen 5 Tagen nach der Impfung und zwar die 
meisten an Peritonitis, die übrigen 22 oder 50 Proc. wurden 
deutlich tuberculös. — Ferner stellte Ravenei den Ver¬ 
such an, Meerschweinchen dadurch tuberculös zu machen, 
dass sie in einem Futterbeutel den Athem von Kühen, in 
deren Sputum Tuberkelbacillen gefunden worden waren, 
ausgestezt wurden. Dieser Versuch wurde gemacht mit 
2 Meerschweinchen für 2 Stunden an 1 Tage 
2 „ „ 2 |/ 2 r ,. 1 „ 

2 * * 3 „ „ 1 „ 

2 v «3 r „l„ 

2 „ „ 5 „„ 2 Tagen 

2 * „15 * „ 5 * 

2 „ „ 27 „ r 9 * 

Doch misslang dieser Versuch vollständig. Denn alle 
diese Thiere blieben gesund und bei der nach mehreren 
Wochen vorgenommenen Tödtung konnte keine Spur von 
Tuberculose nachgewiesen werden. 

Eine weitere Mittheilung über Tuberculose findet sich 
in der Februarnummer des American Veterinary Review. 


Hier wird ein Bericht über Versuche veröffentlicht, welche 
bezweckten, Aufklärung über das Incubationsstadium und 
das Alter der bei dieser Krankheit auftretenden patholo¬ 
gischen Veränderungen zu geben. Die Ansteckung erfolgte 
bei diesen Versuchen durch Fütterung, Inhalation, Injection 
in das Futter, in die Trachea und in die Jugularis. Dieselben 
hatten folgendes Ergebniss: 

1. Die Fütterung ist weniger wirksam als die Inhala¬ 
tion. Die Incubation schwankt zwischen 32 und 48 Tagen. 

2. Der Respirationsapparat ist der gewöhnlichste und 
wirksamste Weg der Infection. Die Incubation schwankt 
zwischen 19 und 32 Tagen. Bei intratrachealer Injection 
bleiben die Lungen gesund und es kommt nur zur localen 
Tuberculose an der Injectionsstelle. 

3. Das Euter bietet von allen lebenden Geweben den 
besten Culturboden für die Tuberkelbacillen. Die Incuba¬ 
tion schwankt zwischen 3 und 13 Tagen. 

4. Bei der intravenösen injection erfolgt die Infection 
am schnellsten. 

5. Niemals fand sich, so kurz auch die Incubation ge¬ 
wesen sein mag, oder so schnell sich auch die Krankheit 
entwickelte, bei den Versuchsthieren als pathologische Ver¬ 
änderung, Erweichung oder Verkalkung, zwei Processe, 
die doch bei der Tuberculose der Rinder in der Regel auf- 
treten. 

Aus diesen Ergebnissen ist also der Schluss zu ziehen, 
dass das Incubationsstadium bei der natürlichen Infection 
gewöhnlich länger als die oben angegebene Zeit beträgt. 
Dass ferner, wenn eine neu angekaufte Kuh innerhalb der 
nächsten 30 Tage nach dem Verkaufe auf Tuberculin rea- 
girt, mit grösster Wahrscheinlichkeit anzunehmen ist, dass 
das Thier vor dem Verkauf inficirt war. 

In Betreff des Alters der pathologischen Veränderun¬ 
gen haben die Versuche kein bestimmtes Resultat ergeben; 
jedoch ist anzunehmen, dass, wenn Erweichung oder Verkal¬ 
kung vorliegt, mit Bestimmtheit behauptet werden kann, 
dass diese pathologischen Veränderungen während mehr als 
50 Tagen bestanden haben. 

Lähmung der Kniescheibenstrecker (Paralyse des 
Nervus Cruralis). 

Von M. H. J. P. Thomassen. 

(Tijdschrift voor Veeartsenijknnde. Acht-en-Twintigste Deel, 

No. 6, Maart. S. 249.) 

Thomassen macht darauf aufmerksam, das die Prog¬ 
nose bei der Paralyse des M. quadriceps, die ja als Nach¬ 
krankheit der Haemoglobinurie häufiger beobachtet wird 
und dann meistens lange andauert, nicht zu ungünstig ge¬ 
stellt werden darf. Während er früher annahm, dass, wenn 
nach Verlauf von drei Monaten keine Besserung des Lei¬ 
dens zu beobachten war, Heilung ausgeschlossen wäre, hat 
er jetzt auf Grund der Beobachtung einiger Fälle die Ueber- 
zeugung gewonnen, dass die als Folgezustand der Haemog¬ 
lobinurie auftretende Paralyse des N. Cruralis in der Mehr¬ 
zahl der Fälle zur Heilung gelangt. Die Hoffnung auf Ge¬ 
nesung bleibt sogar noch bestehen, selbst wenn sechs Mo¬ 
nate seit Beginn des Leidens vergangen sind. Voraus¬ 
setzung dabei ist selbstverständlich, dass in der Zeit keine 
Complication auf den gesunden Füssen wie Hufbeinsenkung 
etc. eingetreten ist. 

_____ Bass. 

Zur Behandlung von aneurysmatischen 
G ef ässerweiter ungen. 

(Gaceta de Medic. Zoolögica v. 15. Febr. 1901.) 

Von Tnrögano. 

Standen bisher nur dem Operateur Mittel gegen das 
Aneurysma, besonders in der Unterbindung oberhalb des¬ 
selben zu Gebote bei für diese Manipulation erreichbaren 
Gefässen, so dürfte die operative Behandlung der neuen 
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weniger eingreifenden Methode des spanischen Chirurgen 
Dr. Castro nachstehen. 

Dieselbe besteht (es kann sich naturgemäss nur um 
auch dem Operateur zugängliche Adergebiete handeln. Ref.) 
in der wiederholten subcutanen Injection von je 25 ctgr 
lauwarmen sterilen reinen Glycerins möglichst in der Um¬ 
gebung des aneurysmatischen Tumors. Wenige Injectionen 
sollen den Schmerz und das beängstigende Pulsgefühl, das 
einige Aneurysmen kennzeichnet, beheben. 

Dann werden Injectionen von steriler salzfreier Gela¬ 
tinelösung 1:60 aq. destill. anfänglich subcutan, später 
in die Dicke der Haut applicirt, womit eine Verstärkung der 
überdehnten und zum Theil eingerissenen oder zerschunde- 
nen Aneurysmenwandungen beabsichtigt und erzielt werden 
soll. Zur völligen Beseitigung des Leidens, in anderen 
Fällen zur Verschaffung überraschender Besserung sollen 
wenige Injectionen hinreichen. 

Braus. 


Tod eines Pferdes durch Electricität. 

Von Mouquet 

(Ball, de la Soc. centr. de mdd. v6t. 1901, S. 53.) 

M. hatte Veranlassung, ein Pferd zu obduciren, welches 
durch einen electrischen Strom von 500 Volt und 100 Am- 
pöre getödtet war. Er fand: 

Das Cadaver war mehr auf ge trieben, als sonst Norm 
ist. In der rechten Unterrippengegend war die Haut in 
Handtellergrösse verbrannt. Die Haare sind daselbst theil- 
weise entfernt, zum Theil gekräuselt und angesengt. Die 
Haut und Unterhaut sind auf dem Querschnitt roth und 
hyperämisch. Das Blut ist schwarz, nicht geronnen und 
röthet sich nicht an der Luft. Der Darm ist stark blut¬ 
reich, sodass die Gefässe wie die Aeste eines Baumes sich 
auf dem blassen Darm als Untergrund abheben. An der 
Basis erscheinen diese Gefässstämme fast schwarz, dagegen 
an den Enden dunkelroth. Stamm und Aeste dieses Ge- 
fässbaumes haben gleichen Durchmesser, zuweilen sind die 
Aeste sogar weiter als der Stamm. Dieses Bild war durch 
Imbibition zu Stande gekommen, die an den dünnwandigen 
Gefässästen leichter erfolgte als an den Gefässstämmen mit 
dicker Wand. Die Darmschleimhaut war vom Rosaroth bis 
Hellweinroth gefärbt. Die Magenschleimhaut besass 
grosse und zahlreiche Blutungen. Leber tiefschwarz und 
sehr brüchig. Herzfleisch mit hämorrhagischen Infarcten 
gespickt. Endocardium und Klappenapparat fast schwarz. 
Lungen mässig blutreich. Gehirn und Rückenmark ohne 
sichtbare Läsionen. 

Frick. 


Lafosse’sches Eisen mit verjüngten Schenkelenden. 

Von Maille. 

(Rec. de m6d. v6t. 1901, S. 93.) 

Das alte Laf osse’sche Eisen ist von Lavalard und 
P o r e t derart abgeändert, dass es folgende Eigenschaften 
besitzt: Das Vordereisen ist an der Zehe 23 mm breit und 
15 mm dick, an den Schenkelenden 10 mm breit und 5 mm 
dick. Die Verjüngung der Schenkelenden beginnt im Be¬ 
reich der Trachten. Es sind 6 Nagellöcher vorhanden. Die 
letzten derselben sitzen ziemlich weit nach den Schenkel¬ 
enden zu. Maille hat dieses Eisen noch etwas modificirt, 
sodass es an der Zehe etwas breiter und dünner ist. Breite 
und Dicke des Eisens nehmen allmälig bis zu den Schenkel¬ 
enden ab. Die 6 Nagellöcher sind mehr nach der Zehe ge¬ 
bracht, das letzte sitzt jederseits in halber Länge der 
Schenkel. Das Eisen ist aussen 1 mm dicker als innen bis 
zum letzten Nagelloch. Daselbst wird es innen etwas 
dicker als aussen. 

Bei Anwendung dieses Eisens wird der Huf regelrecht 


niedergeschnitten. Sohle und Eckstreben werden geschont. 
Der Strahl wird vollständig in Rühe gelassen, sodass er die 
Bodenfläche des Eisens überragt und den Hufmechanismus 
unterstüzt. Das Eisen wird warm aufgepasst und muss mit 
Ausnahme der Abdachung an Zehe und Seitentheilen dem 
Hufe dicht anliegen. 

M. giebt an, dass dieses Eisen die Erweiterung des 
Hufes an den Trachten bedeutend erhöht und so bei Zwang¬ 
huf, Hornspalten, Steingallen und Verknöcherung der Huf¬ 
knorpel stets mit vollem Erfolge angewendet wird. Er 
giebt an, dass in 30—40 Tagen eine Erweiterung des Hufes 
um 2—10 mm eingetreten sei. 

Auch bei Voll- und Rehhufen wendet M. dieses Eisen an, 
und giebt er dann bis zum letzten Nagelrand der Tragfläche 
des Eisens entsprechende Aodachung. Vom letzten Nagel¬ 
loch an sind auf jeden Fall die Eisenschenkel nach aussen 
abzudachen. 

Ist der Strahl atrophirt, dann verkürzt M. die Schenkel 
noch um 15 mm, stutzt die Enden schräg von oben und 
vorn nach unten und hinten ab und lässt die Schenkelenden 
in die Hornwand ein, sodass die Trachtenwand den Boden 
berührt. Frick. 


Nahrungsmittelkunde. 

Zum Untersuchungsverfahren in der Fleischbeschaupraxis 
beim Verdacht auf das Vorhandensein von Carbolsäure 

im Fleisch. 

Von Friedrich Glage 1 ) in Hambarg. 

(Zeitschr. f. Fleisch- and Milchhygiene, 11. Jahrg., 7. Heft, S. 193.) 

Das Fleisch der Schlachtthiere nimmt bekanntlich 
leicht den Geruch und Geschmack der Carbolsäure an, wenn 
diese den lebenden Thieren einverleibt bezw. ihre Dämpfe 
von jenen inhalirt oder auch das Fleisch selbst in mit 
Carboidämpfen geschwängerten Räumen untergebracht 
wird. Das Vorhandensein von Carbolsäure im Fleisch ist 
nur kurze Zeit nach dem Schlachten am noch lebenswarmen 
Fleische durch den Geruch festzustellen, was jedoch durch¬ 
aus nicht immer leicht ist. Dabei bleibt dieser Carbol- 
nachweis ein subjectiver und daher nicht einwandsfreier. 
Deshalb ist Glage bestrebt gewesen, in objectiver Weise 
die Gegenwart von Carbolsäure im Fleische chemisch nach¬ 
zuweisen. 

Aus den von Fröhner in seiner Toxikologie aufge¬ 
führten sieben Identitätsreaktionen für die Carbolsäure hat 
Glage die mit Bromwasser für die Zwecke der Fleisch¬ 
beschau als die beste befunden, da sie noch Verdünnungen 
von 1:70 000 anzeigt. Ausserdem aber ist die Empfind¬ 
lichkeit der Reaktion durch die Herstellung von Tribromphe- 
nolkrystallen noch sehr bedeutend zu erhöhen. Zu letzte¬ 
rem Zwecke kocht man 100 g gehacktes Fleisch mit 2- 
bis 4proc. wässeriger Schwefelsäure in einer grossen Koch¬ 
flasche und leitet die sich entwickelnden Dämpfe in ein 
Erlenmeyerkölbchen mit 20 ccm 2—3proc. Natronlauge. 
Die Destillation wird so lange fortgesetzt, bis das Fleisch 
durch die Schwefelsäure vollständig zerkocht ist und eine 
gleichmässige Schmiere bildet. Das Destillat ist dann 
etwas trüb geworden, riecht aber nicht abnorm. 

Die weitere Untersuchung des Destillates richtet sich 
danach, ob relativ viel oder wenig Carbolsäure in dem 
Fleische vorhanden sein dürfte. Ersterenfalls schüttet 
man 1—2 ccm des Destillates in ein Reagensglas, wirft 


x ) Berichtigung. Za seiner früheren Arbeit über den Nach¬ 
weis des Kochsalegehaltes im Fleische (ref. diese Wochenschrift 
1901 Nr. 8 S. 81) bemerkt Olage, dass das Reagens auf Salpeter nicht 
20 g Diphenylamin enthalten darf, sondern nnr 20 mg. 
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ein winziges Stück rothes Lackmuspapier hinein und setzt 
tropfenweise verdünnte Salzsäure hinzu, bis das vorher stark 
gebläute Papier gerade roth wird. Hierauf giesst man 
kleine Mengen Bromwasser (1 :100) bis zur ausgesproche¬ 
nen Gelbfärbung hinzu. Den etwa entstandenen Nieder¬ 
schlag untersucht man mit einem Trichinenmikroskop auf 
Tribromphenolnadeln. Die Anfertigung der Präparate 
geschieht so, dass man mit der ausgeglühten Platinöse einen 
Tropfen der Flüssigkeit auf einen sauberen Objectträger 
bringt und ohne Deckglas unter Abblendung untersucht. 

Finden sich keine Krystalle, so wird das Destillat so 
lange gekocht, bis es beinahe eingekocht ist und dann wie 
beschrieben behandelt. Hierdurch erzielt man eine stär¬ 
kere Concentration der Carbolsäure, sodass diese nunmehr 
in die Empfindlichkeitsgrenze der Bromreaktion hinein¬ 
reichen kann. 

Trocknen die mikroskopischen Präparate ein, so bilden 
sich Kochsalzkrystalle. 

Die Empfindlichkeit der vorbeschriebenen 
Reaktion ist, wie Glage durch zahlreiche Versuche 
nachgewiesen hat, so stark, dass man noch die Krys¬ 
talle darstellen kann, wenn die Gegen wart 
von Carbolsäure weder durch den Geruch noch 
Geschmack (auch beim Kochen des Fleisches) 
wahrzunehmenist. 

Bei zu erwartenden Differenzen oder für Obergutach¬ 
ten hebe man das verkorkte Reagensglas mit den Nieder¬ 
schlägen auf; die Krystalle halten sich längere Zeit. 

Erfolgte die Aufnahme der Carbolsäure erst nach dem 
Schlachten, so kann das Fleisch freigegeben werden, sobald 
nach genügend langem Hängenlassen desselben an einem 
luftigen Orte Tribromphenolkrystalle nicht mehr nach¬ 
weisbar sind. Die Carbolsäure, welche nur in die äusseren 
Schichten eindringt, verliert sich eventuell wieder. 

Edelmann. 


Mittheilungen aus den amtlichen Veterinär-Sanitäts¬ 
berichten der beamteten Thierärzte Preusens. 

Berichtsjahr 1899. 

(Arch. f. wissensch. u. prakt Thierheilkunde, 27. Bd., S. 269.) 

Zum Kapitel Schlachthäuser berichtet Dep. Th. 
Klebba, dass im Regierungsbezirk Potsdam die Leitung 
der öffentlichen Schlachthäuser ausnahmslos in Händen von 
Thierärzten liegt. Von diesen ist nur ein Bruchtheil mit 
Pensionsberechtigung angestellt, keiner derselben ist 
stimmberechtigtes Mitglied der Schlachthauskommission, 
wodurch es kommt, dass die Schlachthof Vorsteher bei Aus¬ 
übung ihres Amtes nur zu leicht unter den Eingriffen der¬ 
jenigen Fleischer zu leiden haben, die Mitglieder dieser 
Commission oder , der Stadtverordnetenversammlung sind. 
Der Herr Regierungspräsident zu Potsdam hat in einer 
Rundverfügung vom December 1897 es den Magistraten 
nahegelegt, hierin Wandel eintreten zu lassen und die 
Schlachthausleiter zu stimmberechtigten Mitgliedern der 
Schlachthauscommissionen zuzulassen. Die Magistrate 
aber haben sich bisher hiergegen ohne ersichtlichen Grund 
ablehnend verhalten. In einem Specialfalle ist es bei Er¬ 
richtung des Schlachthauses trotz energischer Vorstellun¬ 
gen von Seiten der Regierung nicht gelungen, den Schlacht¬ 
hofleiter in die Schlachthauscommission hineinzubringen. 
Regelmässig sind es die Fleischer als Commissionsmitglie¬ 
der, die hiergegen opponiren. 

Des Weiteren schreibt Dep. Th. A u g s t e i n über Miss¬ 
stände im Schlachthause zu Wiesbaden, woselbst in der That 
wenig mehr als eine ausschliessliche Laienfleischbeschau 
ausgeübt wird. Allerdings steht an der leitenden Stelle 
des Schlacht- und Viehhofes ein thierärztlicher Director, 
aber die einfache Ueberlegung ergiebt schon, dass dem¬ 
selben die ausgedehnten Verwaltungsgeschäfte und die 
ganze praktische Leitung des sehr grossen und lebhaften 
Betriebes nicht hinreichende Zeit zur sorgfältigen Wahr¬ 


nehmung der Fleischbeschau, durch welche allein zwei 
ständig anwesende besondere Thierärzte vollauf Arbeit fin¬ 
den würden, gewähren können, ganz abgesehen davon, dass 
der gegenwärtige Director nun schon seit 25 Jahren auch 
noch eine umfangreiche Lesethätigkeit an der Landwirth- 
schaftsschule zu Hofgeismar ausübt. Hiernach kann sich 
seine ganze Leistung auf dem engeren Gebiete der Fleisch¬ 
beschau im günstigsten Falle lediglich auf Obergutachten 
bei denjenigen Objecten beschränken, deren Beurtheilung 
den vorhandenen Laienfleischbeschauern nicht geläufig ist, 
und dieser einzige thierärztliche Einfluss auf die Entschei¬ 
dungen dieser Leute fällt sogar ganz fort, wenn, wie das 
schon öfter vorgekommen ist, der Director tagelang er¬ 
krankt darniederliegt, denn in solchen Fällen vertritt den¬ 
selben nach Ausweis der bezüglichen Dienstinstruction ein 
Hallenmeister. 

(Inzwischen ist bekanntlich bereits ein zweiter Thier¬ 
arzt am Wiesbadener Schlachthause angestellt worden. 
Red.). 


Verschiedene Mittheilungen. 

Die Ausbildung ungarischer Thierärzte. 

Der ungarische Ackert? uminister hat bestimmt, dass 
die Thierärzte, welche die Staatsprüfung an der thierärzt¬ 
lichen Hochschule in Budapest mit der Note „Gut“ be¬ 
stehen, auf 2 Jahre nach einem Staatsgestüt abgeordnet 
werden, um sich praktisch auszubilden. Sie erhalten freie 
Wohnung und eine Entschädigung von 2400 Mk. pro Jahr. 


Bakteriologischer Feriencursus für Thierärzte in München. 

Zu dem am pathologisch-anatomischen Institute der 
Thierärztlichen Hochschule zu München vom 19.^-29. August 
stattfindenden Unterrichtscurse in der Bakteriologie sind 
sämmtliche Plätze besetzt. Die Liste der Anmeldungen ist 
deshalb geschlossen. 


Vorschriften in der Fleischbeschau. 

Anlässlich verschiedener Vorkommnisse in letzter Zeit 
auf dem Gebiete der Fleischbeschau sind die Thierärzte in 
Eisass-Lothringen dringend darauf hingewiesen worden, 
dass bezüglich der Begutachtung nothgeschlachteter Thiere, 
ob bankwürdig oder minderwerthig, nicht die subjective 
Anschauung des begutachtenden Thierarztes massgebend 
ist, sondern lediglich die Bestimmungen der Verordnungen 
betreffend das Metzgergewerbe und den Fleischhandel, wie 
sie seinerzeit für jeden Bezirk in Elsass-Lothringen erschie¬ 
nen sind. In diesen Verordnungen steht ausdrücklich: 
„Sämmtliches Fleisch, welches von nothgeschlachteten 
Thieren herrührt, ist als minderwerthig zu betrachten.“ 
Dieser Paragraph ist für Elsass-Lothringen allein mass- 
gebdnd, während andere Ansichten, auch solche von Autoren 
auf diesem Gebiete nicht bestimmend sind. Auch den Aus¬ 
druck „Wurstfleisch“, wie ihn ein Thierarzt in letzter Zeit 
gebraucht hat, kennt man in den Bestimmungen über 
Fleischbeschau in Elsass-Lothringen nicht, und zur Wurst¬ 
fabrikation soll nur bankwürdiges, wenn nicht noch das 
beste Fleisch, da zur längeren Conservirung dienend, ver¬ 
wendet werden. Die Verwendung von Fleisch nothge¬ 
schlachteter Thiere zur Wurstfabrikation für den freien 
Verkehr in Metzgerläden und für den Export ist nach den 
oben angezogenen Bestimmungen vollständig ausge¬ 
schlossen und zieht eventuell die Bestrafung der betreffen¬ 
den Metzger und auch des fälschlicherweise begutachtenden 
Thierarztes nach sich. 


Das Schächten der Schlachtthiere. 

Es ist unmöglich, alle öffentlichen Kundgebungen, 
welche heutzutage auf socialem und humanem Gebiete ge- 
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schehen, zu prüfen und zu besprechen. Wenn es sich 
ausserdem um eine längst klargestellte Angelegenheit 
handelt, so erscheint es nahezu überflüssig, eine solche 
Kundgebung zu berücksichtigen. 

Nur um etwaigen irrthümliehen Folgerungen vorzu¬ 
beugen, halten wir Folgendes am Platze: 

Auf dem 24. deutschen Fleischertage, welcher vor 
einigen Tagen in Rostock stattfand, wurde das Schächt- 
verbot verhandelt. Es wurde von den Vertretern aus 
Sachsen der Antrag gestellt, es solle dies Verbot auch auf 
die übrigen deutschen Bundesstaaten ausgedehnt werden, 
denn wenn dies nicht geschehe, würden die Metzgergeschäfte 
in Sachsen benachtheiligt, indem für die Juden im König¬ 
reich Sachsen aus den anderen angrenzenden Ländern, wo 
kein Schächtverbot bis jetzt besteht, eingeführt wird. 

Gewiss ist der gestellte Antrag in hohem Grade zu 
begrüssen; die genannte Begründung ist aber entschieden 
zurückzuweisen. Erst nach sorgfältiger und wissenschaft¬ 
licher Untersuchung der verschiedenen Schlachtmethoden 
hat die Sächsische Regierung das Schächtverbot erlassen; 
das Schächten wurde als veraltet und inhuman erklärt. 
Was aber als Grausamkeit erkannt ist, kann doch wegen 
einer vorübergehenden Benachtheiligung einiger Metzger¬ 
geschäfte nicht wieder eingeführt werden. In der Schweiz, 
wo vor Jahren durch Abstimmung des Volkes das Schächten 
verboten wurde, denkt die Behörde nicht daran, die Methode 
des Schächtens wieder zuzulassen. 

Soweit die rein menschliche Seite der Angelegenheit. 
Aber auch vom wissenschaftlichen Standpunkte aus 
müssen wir uns gegen die in der Rostocker Versammlung 
vorgebrachten Behauptungen erklären. Es wurde unter 
Anderem in dieser Versammlung gesagt, es wäre das Schächt¬ 
verbot erfolgt als sanitäre Massregel, ferner das Schächten 
habe eine wichtige religiöse Bedeutung, es wäre auch 
noch nicht erwiesen, dass das Schächten eine schmerz¬ 
haftere Methode als andere Schlachtarten sei. 

Man muss wirklich staunen über eine solche Verwirrung 
der Begriffe, nur gemacht um die öffentliche Meinung irre 
zu führen. Mit der sanitären Frage hat das Schächten 
gar nichts zu thun; das Schächtverbot wurde in Sachsen 
und in der Schweiz nicht aus sanitären, sondern, wie oben 
schon gesagt, aus rein menschlichen Gründen erlassen. Die 
Religion in die Scbächtfrage hereinzuziehen, kann nur Der¬ 
jenige thun, welcher sich nicht scheut, auch das Heiligste, 
was die Menschheit hat, zu seinen Sonderinteressen aus¬ 
zubeuten. Niemals kann eine Religionslehre die Grausam¬ 
keit gegen die Schlachtthiere gutheissen. 

Die schliessliche Behauptung, das Schächten sei keine 
Thierquälerei, ist als volle Unkenntniss der Thatsachen, 
oder als böswillige Entstellung der Wahrheit zu bezeichnen. 
Seit Jahrzehnten wurde durch genaue wissenschaftliche 
Beobachtungen und Untersuchungen bewiesen, dass das 
Schächten der Thiere eine unmenschliche Art des 
Schlachtens ist. Bei der sorgfältigen Prüfung der einzelnen 
Schlachtmethoden auf dem Schlachthofe in Dresden wurde 
von den sachverständigen Professoren der dortigen thier¬ 
ärztlichen Hochschule in Gegenwart der Vertreter des 
Staates und der Gemeinden festgestellt, dass das Schächten 
eine grausame verwerfliche Art die Thiere zu tödten sei, 
und desshalb auf das Entschiedenste verlangt, dass bei 
jeder Art von Schlachtung die Thiere vorher betäubt 
werden. Auch der internationale Thierschutz-Congrcss in 
Paris im vorigen Jahre hat sich dahin ausgesprochen, dass 
überall die obligatorische Betäubung der Thiere vor 
dem Schlachten eingeführt werde. 

Sehr eingehende Untersuchungen gerade über das 
Schächten wurden in letzterer Zeit von dem Thierschutz- 
Verein in Heidelberg angestellt. Es ergab sich, dass nach 
dem vorgenommenen Schächtschnitt die Thiere (Rinder) 
die nächsten Minuten bis zu dem Tode lebhafte 
Schmerzen empfinden, dass sie in der schmerzhaften 


Empfindung sich noch aufrichteu, ja wegzulaufen 
suchen, wenn bei ihnen die angelegten Fesseln gelöst 
wurden, dass kleinere Thiere nach dem Halsschnitt, wobei 
nur der Kehlkopf nicht durchschnitten wurde, noch 
schreien, dass bei Berührung der Hornhaut die Thiere 
sogar noch nach 8 Minuten nach dem Schächtschnitt 
mit den Augenlidern zucken. 

Diese zahlreichen Beobachtungen sind iu verschiedenen 
Zeitschriften und Berichten, z. B. in der „Gesundheit“, 
in der „Deutschen Thierärztlichen Wochenschrift“ 
und ganz ausführlich in dem Jahresbericht des Heidel¬ 
berger Thierschutzvereins 1898/99 veröffentlicht. 

In allen Schlachthöfen, wo die Schlachtthiere vor dem 
Bruststich betäubt werden, entweder durch den Beilschlag 
auf den Kopf, oder durch den Schuss, wie z. B. in dem 
Schlachthof von Heidelberg, wo alle Thiere vor dem Brust¬ 
stich geschossen werden (nur die kleineren Thiere werden 
mit dem Beil betäubt), und wo nur die für die Juden be¬ 
stimmten Thiere geschächtet werden, kann sich Jedermann 
sofort von der Wahrheit des Gesagten überzeugen. 

Durch den Schuss sinkt, wie vom Blitz getroffen, das 
Thier empfindungslos und regungslos nieder, während 
der Anblick des Schächtvorganges durch die Vorbereitungen 
dazu und durch die unmittelbaren Scenen nach dem Schächt¬ 
schnitt Jedermann mit Entsetzen erfüllt. 

Wer die qualvolle Tödtung durch das Schächten ver¬ 
teidigen kann, dem fehlt entweder die Erfahrung über die 
einzelnen Schlachtmethoden oder sein menschliches Gefühl 
ist durch eine grauenvolle Rohheit erstickt! 

Im Aufträge und Einverständniss des Heidelberger 
Thierschutz - Vereins 

Dr. Kehrer, Dr. Mittermaier, 

Qeh. Hofrath. Med.-Rath. 


Personal-Nachrichten. 

Ernennungen: Definitiv die comm. Kreisthierärzte: Nelke in 
Nienburg a. d. W., Voogdt in Wipperfürth, Bury in Berent, Grube 
in Crefeld, Dr. Günther in Rotenburg (Hessen), Krüger in Witkowo, 
Pilger in Simmern, Banniza in Dülmen, Kreis Coesfeld. 

Zu commissarischen Kreisthierärzten die Thierärzte: Ehiing- 
Winsen a. d. Luhe für die Kroisthierarztstelle daselbst, Brauer-Berlin, 
in Lüdenscheid, Kreis Altena, Meyer-Diepholz für Diepholz, Bett¬ 
kober-Lauban für St. Goar, Dralle-Elberfeld für Vohwinkel, 
Rodenwaldt für Bublitz. 

Thierarzt R e y n - Kelbra (Kyffhäuser) znm Hilfsarbeiter am Serum¬ 
institut in Landsberg (Warthe). 

Bezirksthierarzt Römer-Sinsheim landesherrlich angestellt. 

Versetzungen: Die Kreisthierärzte: Dr. Finkenbrink von 
Sti-Vith nach Wittlich, Krüger von Marggrabowa nach Scbroda, 
Rückner von Glatz nach Brieg, Schumann von Gnesen nach Glatz, 
Struve von Kiel nach Altona. 

Wohnsitz Veränderungen: Die Thierärzte Pasch von Berlin 
nach Tempelbof, Oscar Pröscholdt von Stuttgart nach Moers a. Rh., 
E. Fock von Berlin nach Lemgo, J. Roll von Dresden nach Grimma, 
Retzlaff von Schleusingen nach Gollnow und Junack von Dieden- 
hofen nach Parchim (Meckl.). 

Die thierärztliche Fachprüfung hat bestanden : In Berlin 
Herr Klentz. 

Promotion : Znm Dr. phil. von der philosophischen Facultät der 
Universität Leipzig: Johannes Schmidt, Kgl. Sächs. Bezirksthierarzt 
und Docent an der Thierärztl. Hochschule in Dresden, von der philos. 
Facultät der Universität Tübingen Thierarzt Bugge zum Dr. rer. nat 

Veränderungen im Veterinärpersonal des Deutschen 
Heeres: Der Abschied bewilligt dem Oberrossarzt der Landwehr 
Bermbach, und den Rossärzten der Landwehr Post und Arndt. 

Schriftleitung: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Commissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 
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Die drei Arten des bewaffneten Palissaden- 
wurmes. 

Eine zoologische und pathologische Studie 
von Dr. med. Anton Sticker. Berlin. 

Im Jahre 1897 wies Ernst Pöppel 1 ) nach, dass in 
der als Strongylus armatus Rudolphi (Sclerostomum arma- 
tum Dujardin) bezeichnten Nematodenart zwei ganz ver¬ 
schiedene Arten enthalten seien. 

Hatten die französischen Forscher Railliet 2 ) und 
Neumann 3 ) im Gegensatz zur deutschen Forschung 
langst das Vorhandensein zweier Spielarten, einer kleinen 
und einer grossen betont, so deckte Pöppel jetzt an der 
Hand eingehender Untersuchungen Unterschiede im 
Nahrungsschlauch, im Geschlechtsapparat, im Gefäss- und 
Muskelsystem auf. 

Er nannte die grosse Art Strongylus neglectus, die 
kleine Strongylus armatus. 

1900 zeigte A. Looss 4 ), dass ausser diesen beiden 
Arten des bewaffneten Palissadenwurmes noch eine dritte 
im Dickdarme des Pferdes vorkomme. Er nannte sie Scle¬ 
rostomum edentatum. 

Bei diesen Befunden handelte es sich nicht um neue, 
bisher unbekannt gebliebene Arten; davon überzeugte eine 
Durchsicht der wörtlichen und bildlichen Darstellungen frü¬ 
herer Forscher. Es war zweifellos, dass seit den Zeiten 
Rudolphi’s und Gurlt’s die Zoologen und Veterinär¬ 
pathologen alle drei Arten gesehen und gesammelt, aber 
mit dem einen Namen Strongylus armatus bezeichnet 
hatten. 

Die alte Rudolphi’sche Sammlung, welche ich mit 
freundlicher Erlaubniss des Heim Dr. Colin, Custos am 
zoologischen Museum zu Berlin, studiren konnte, zeigte mir 
gleich im zweiten Glase 6 ) alle drei Arten vereinigt. In der 
G u r 11 * sehen Helminthen-Sammlung, welche mir durch die 
Freundlichkeit des Herrn Prof. Dr. Robert Ostertag, 
Vorstand des hygienischen Institutes der Kgl. Thierärzt¬ 
lichen Hochschule zur Verfügung stand, fanden sich in den 
von G u r 1 t’s Hand etikettirten Gläsern zwei Arten, in einem 
nicht gezeichneten Glase alle drei Arten vor. 

Dass bei ein und demselben Pferde in Berlin sämmtliche 


*) Poeppel Ernst, Untersuchungen über den Ban dos Strongylus 
armatus. Leipzig 1897. 

*) Bailliet, Traitö de Zool. Medicale. Paris 1895. 

8 ) Neu mann, Trait6 des Maladies parasitaires. Paris 1892. 

4 ) Looss A., Die Sclerostomen der Pferde nnd Esel in Egypten. 
Centr&lbl. f. Bakt.-, Parasitenkd. u. Infect.-Krankh. Jena 1900. 

6 ) Nr. 281. 


Arten Vorkommen können, stellte ich an einem am 1. Mai im 
Berliner Pferdeschlachthause getödteten Pferde fest. Zwei 
Arten fielen sofort auf. Ich fand erstens Copulationspaare, 
deren Männchen 18 mm, deren Weibchen 25 mm lang waren; 
ihre Dicke betrug kaum 1 mm und zweitens Copulations¬ 
paare, deren Männchen und Weibchen doppelt so lang und 
doppelt so dick waren. Die kleine Art besass in Folge des 
durchscheinenden Nahrungsschlauches einen schwärzlichen 
Längsstrich, die grosse Art war grau-röthlich gefärbt. Beide 
hatten sich auf der Schleimhaut fest angesaugt und zeigten 
mit Ausnahme der Grösse und Farbe keinen Unterschied für 
das unbewaffnete Auge. 

Von der kleinen Art waren mehrere hundert vor¬ 
handen, wenn auch nicht alle in Copulation, so doch alle 
von gleicher Grösse und Geschlechtsreife. An den nicht 
copulirten weiblichen Würmern war in der Gegend der vulva 
ein schwärzlicher Fleck, ein Zeichen, dass die Männchen 
schon mit ihrer Bursa festgekittet gewesen waren. 

Von der grossen Art waren etwa 50 vorhanden; einige 
in Copulation, einige copulirt gewesen, andere (weibliche) 
aber ohne Vulvafleck. Diese letzteren waren noch nicht 
geschlechtsreif, erschienen etwas plumper und zeigten den 
vorderen Körperpol durch einen Cirkelschnitt abgesetzt 
und frontal abgeplattet. Einschnitt und Abplattung zeig¬ 
ten auch einige der freisitzenden Männchen; ausserdem 
erschien ihre Bursa etwas breitlappiger. 

Nachdem die Würmer theils durch Glycerin theils 
durch conc. Kalilauge durchsichtiger gemacht worden, zeig¬ 
ten sich in der Mundkapsel bei einer 85fachen Vergrösse- 
rung (Zeitz, Ocular 3, Objectiv III.) bei der kleinen ge¬ 
schlechtsreif en Art zwei zahnartige Gebilde am Grunde 
(Sclerostomum vulgare Looss), bei der grossen geschlechts- 
reifen Art vier zainartige Gebilde (Sclerostomum neglec- 
tum Pöppel) und bei der grossen geschlechtsunreifen Art 
keine zahnartigen Gebilde (Sclerostomum edentatum Looss). 

Da man nicht immer ausgewachsene, geschlechtsreife 
Sclerostomen antrifft, die Grössenunterschiede aber nur in 
diesem Stadium konstante sind, auch die übrigen Artunter¬ 
schiede nur bei eingehender mikroskopischer Untersuchung 
gefunden werden, hat man in den zahnähnlichen Gebilden 
am Boden der bauchigen Mundkapsel das beste Unterschei¬ 
dungsmerkmal der drei Arten des bewaffneten Palissaden¬ 
wurmes. Es würde sich deshalb empfehlen, von einer zahn¬ 
losen, zweizähnigen und vierzähnigen Art zu 
sprechen und dieselben also zu benennen: Sclerosto¬ 
mum edentatum, Sei. bidentatum, Sei. quadri- 
dentatum. Die Zoologen werden aber den Beinamen 
„quadridentatum“ ebensowenig vielleicht wie den seiner 
Zeit von Pöppel gewählten „neglectum“ annehmen. Denn 
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nach dem für die Nomenclatur geltenden Prioritätsgesetze 
muss der vierzähnige Palissadenwurm den Beinamen „equi- 
nurn“ erhalten, weil Otto Friedrich Müller 6 ) diese 
Art unzweifelhaft zuerst beschrieben und also benannt 
hatte. 

Dem zweizähnigen Palissadenwurm hatte Poppel den 
Beinamen armatum gegeben, welcher bis dahin allen drei 
Arten gemeinsam war; Lo o s s nannte ihn dagegen vulgare. 
L o o s s wollte durch seine Bezeichnung vulgare zum 
Ausdruck bringen, dass die kleinste Art die häufigste ist. 
Bei 20 Sectionen, welche ich in den Monaten November bis 
März (1900/01) im pathologischen Institut zu Berlin mit 
freundlicher Erlaubniss des Herrn Geheimrath Prof. Dr. 
Schütz machte, stellte ich aber nur 7 Mal die Anwesen¬ 
heit von Sei. bidentatum, dagegen 12 Mal die von Sei. 
edentatum, 1 Mal die von Sei. quadridentatum fest. Auch 
die Rudolphi’schen und Gurlt’schen Sammlungen enthalten 
die meisten Exemplare von Sei. edentatum. Von Sei. quadri¬ 
dentatum sammelte 6ul* 11 nur 6 ?, Rudolphi nur 2 ? 
und 1 cf. In Egypten ist Sei. quadridentatum nach L o o s s 
ziemlich selten. Poppel traf aber Sei. quadridentatum sehr 
häufig in Stettin, weniger häufig in Leipzig; Sei. edentatum 
sah er nie. In Japan kommen alle drei Arten vor (Looss). 

Danach scheint die Häufigkeit einer Art nach den 
Gegenständen verschieden zu sein. Aus diesem Grunde 
möchte ich dem Looss’schen Beinamen „vulgare“ für eine 
bestimmte Art nicht zustimmen. 7 ) 

Als deutsche Bezeichnung für alle drei Arten habe ich 
das Wort Palissadenwurm beibehalten, welches Johann 
August Ephraim Goeze, Pastor zu Quedlinburg, wegen 
der die Mundöffnung wie Palissaden umstehenden Lippen¬ 
fransen gebildet hat. 8 ) Dieses Merkmal ist allen drei 
Arten gemeinsam, allerdings auch noch anderen Arten wie 
z. B. dem Sclerostomum tetracanthum (Strongylus tetra- 
canthus Mehlis). 

Ich gebe im Folgenden eine kurze, sich auf das Noth- 
wendigste beschränkende Beschreibung der drei bisher 
unter dem Namen Sclerostomum armatum s. Strongylus 
armatus vereinigt gewesenen Arten. 

1. Sclerostomum edentatum Looss 
Zahnloser Palissadenwurm. 

= Strongylus armatus Rud. part. 

= Palissadenwurm Goeze. 
cf 23—26 mm lang 1,5 mm dick 
? 33—36 mm lang 2 mm dick 

Fundort: Auf der Schleimhaut des Grimmdarmes des 
Pferdes; verirrt umherschweifend gefunden: a. in der 
Scheidenhaut des Hodens eines Hengstes, b. zwischen 
Bauchhaut und Bauchmuskeln eines Pferdes, c. in der Lunge 
eines Pferdes, d. in der Bauchhöhle eines Fohlens. 


6 ) Müller Otto Friedr., Zoologia Danic. vol. II 1780. 

7 ) Alle zahlenmässigen Angaben früherer Forscher, ich nenne 
Dujardin, Nenmann, Krabbe, Chabert, Blomberg, Dnncan, 
über das Vorkommen von Sei. armatum bei Pferden haben nach der 
Entdeckung der drei Arten keinen wissenschaftlichen Werth mehr. 
Neue Zählungen müssen stattfinden. 

8 ) Goeze, Joh. Ang. Ephraim. Versuch einer Naturgeschichte der 
Eingeweidewürmer tbierischer Körper. Blankenburg 1782. 

Goeze hat von den drei Arten den zahnlosen Palissadenwurm 
gesehen. Dafür sprechen seine Beschreibung und seine Abbildung. 
Die Bemerkung, dass der von Müller entdeckte Strongylus equinus 
auch eine besondere Armatur am Kopfe habe, einen schicklichen 
deutschen Namen wüsste er dem Müller’schen Wurme noch nicht zu 
geben; er schiene ihm aber verschieden von seinem Palissadenwurm 
zu sein, zeigt die treffliche Beobachtungsgabe Goeze’s. Bald darauf 
haben Gmelin, Zeder und Rudolphi den Müller’schen und 
Goeze’schen Wurm als ein und denselben aufgefasst. Erst 1900 hat 
I.ooss wieder eine Trennung beider herbeigeführt. 


Geschichte: Von Goeze 1782 zuerst beschrieben 
und Palissadenwurm genannt; von Rudolphi mit anderen 
Arten zusammen unter dem Namen Strongylus armatus 
beschrieben; von Looss 1900 abgetrennt und als eigene 
Art beschrieben; von Sticker 1901 häufig verirrt nach¬ 
gewiesen. 

Beschreibung: Der vordere Körperpol setzt sich 
durch einen Zirkelschnitt wie ein rundes Knöpfchen ab, wel¬ 
ches frontal abgeflacht und eine von zahlreichen Lip¬ 
penfransen umgebene Mundöffnung besitzt. Die Mund¬ 
kapsel becherförmig mit weiter vorderen Oeffnung. Der 
Querschnitt der Dorsalrinne dreieckig mit umgebogener 
Spitze. Am Boden der Mundkapsel keine Erhebungen. 



Sclerostomum edenda- 
tum, Männchen und 
Weibchen in natür¬ 
licher Grösse. 






Mundkapsel des zahn¬ 
losen Palissadenwurmes 
A vordere, B seitliche 
Ansicht, d Dorsalrinne. 


Schwanzbeutcl des zahn¬ 
losen Palissadenwurmes. 
A in seitlicher Ansicht 
B hintere Ansicht des 
Mittellappens; H hintere, 
HÄ hintere äussere, 
M mittlere, VA vordere 
äussere,V vordere Bursa¬ 
rippen. 


Der Oesophagus am unteren Ende birnförmig ge¬ 
schwollen.. 

Excretionsporus in der Nähe des Mundkapselrandes. 

Die vulva 9—10 mm von dem Schwanzende entfernt. 
Letzteres am After leicht eingezogen und mit stumpfer 
Spitze endend. 

Die Bursa ist breiter als lang; die Seitenlappen ansehn¬ 
lich entwickelt; die Mittellappen durch Einfaltung abge¬ 
setzt. Die Hinterrippen haben einen gemeinsamen kurzen 
Stamm und gabeln sich in zwei dünne Aeste, von denen 
der mediale sich nochmals gabelt. Die hinteren äusseren 
Rippen entspringen seitlich aus dem gemeinschaftlichen 
Stamm der Hinterrippen und setzen sich von den Mittelrip¬ 
pen breit ab. Die Mittelrippen sind weniger tief von ein¬ 
ander getrennt, als von den vorderen äusseren Rippen. Die 
Vorderrippen sind doppelt vorhanden. 


2. Sclerostomum bidentatum mihi 
Zweizähniger Palissadenwurm. 

= Sclerostomum vulgare Looss 
= Strongylus armatus Rud. part. 
cf 14—16 mm lang, 0,7 mm dick, 

? 23—24 mm lang, 1 mm dick. 

Fundort: Larve (vermis aneurysmaticus) in den Er¬ 
weiterungen der vorderen Gekrösarterie; junger Wurm (ver¬ 
mis cysticus) in der Wand des Blind- und Grimmdarmes; 
geschlechtsreifer Wurm (vermis intestinalis) auf der 
Schleimhaut des Blind- und Grimmdarmes. 

Geschichte: Larve von Ruysch 1691 und 1720 
im Aneurysma des Pferdes entdeckt; geschlechtsreifer 
Wurm von Rudolphi 1808 im Dickdarme des Pferdes 
vorgefunden, mit anderen Arten zusammen unter dem 
Namen Strongylus armatus beschrieben; von P ö p p e 1 1899 
abgetrennt und als eigene Art unter dem Namen Sclerosto¬ 
mum armatum beschrieben; die Mittelform zwischen Ader- 
und Darmwurm von Sticker 1900 in der Dickdarmwand ge¬ 
funden. 
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Beschreibung: Der vordere Körperpol abgeflacht 
und mit einer kreisrunden von zahlreichen Lippenfransen 
umgebenen Mundöffnung versehen. Mundkapsel kugelig 
mit weiter vorderer Oeffnung; dorsal etwas mehr gebogen 
als ventral; an ihrer Rückenwand eine vom Boden bis zum 
vorderen Rand aufsteigende Rinne, deren Querschnitt halb¬ 
rund ist; an ihrem Grunde zwei buckelförmige Auftreibungen, 
sogenannte Zähne, und eine dreischlitzige Oeffnung, welche 
in den Schlund führt. 



Sclerostomam bidcn- 
d&tam, Männchen and 
Weibchen in natür¬ 
licher Grösse, Ge- 
schlehts Öffnung des 
Weibchens 7 mm von 
derSchwanzspitie ent¬ 
fernt. 


A 



B 



Mnndkapsel des zwei¬ 
zähnigen Palissaden- 
wurme8. 

A vordere, B seitliche 
Ansicht, zz sog. Zähne, 
buckelartige Auftreibun¬ 
gen des Bodens, d Dorsal- 
rinne. 


A 



Schwanzbeateides zwei¬ 
zähnigen Palissaden- 
w armes. 

A in seitlicher Ansicht, 
B hintere Ansicht des 
Mittellappens; H hintere, 
HA hintere äussere, 
M mittlere, VA vordere 
äussere,V vordere Barsa- 
rippen. 


Der Oesophagus am unteren Ende leicht birnenförmig 
geschwollen. 

Das Gefässsystem verläuft in den beiden Seitenwülsten 
und besteht aus zwei gerade verlaufenden Hauptgefässen, 
welche am Hinterleib blind anfangen und sich am Halse 
vereinigen; ihre gemeinschaftliche Oeffnung (porus excre- 
torius) liegt auf der Höhe des Nervenringes d. h. an der 
Grenze des mittleren und unteren Drittels des Schlundes. 
In die beiden Hauptgefässe mündet kurz vor ihrem blinden 
Anfang je ein Nebengefäss, welches am Halse blind anfängt 
und in bogenförmigen Windungen an dem Hauptgefäss her¬ 
unterläuft. 

Die vulva ist 8 mm vom Schwanzende entfernt. Der 
Schwanz läuft allmälig spitz zu. 

Die Bursa zeigt einen breiten Hinterlappen. Die Hin¬ 
terrippen entspringen mit den hinteren äusseren Rip¬ 
pen fast in gleicher Höhe aus einem kurzen gemein¬ 
schaftlichen Stamm. Jede Hinterrippe theilt sich in zwei 
Aeste, von welchen der laterale sich noch einmal spaltet. 
Die hinteren äusseren Rippen sind breit abgesetzt von den 
Mittelrippen. Die beiden Mittelrippen jeder Seite von ein¬ 
ander mehr abgesetzt als von der vorderen äusseren Rippe. 
Die vorderen Rippen sind doppelt. 

3. Sclerostomum quadridentatum mihi 
vierzähniger Palissadenwurm 
= Strongylus neglectus Pöppel 
= Strongylus armatus Rud. part. 

= Strongylus equinus Müll. 

<? 33—35 mm lang, 1,25 mm dick, 

? 45 mm lang, 2,25 mm dick. 

Fundort: Auf der Schleimhaut des Grimmdarmes des 
Pferdes. 

Geschichte: Von Otto Friedrich Müller 1780 
im 2. Bande der Icones Zoologiae Danicae unter dem 
Namen Strongylus equinus zum ersten Male abgebildet; 
von Rudolphie mit anderen Arten zusammen Stron¬ 
gylus armatus benannt; von Ernst Pöppel 1897 abge¬ 


trennt und als eigene Art unter dem Namen Strongylus 
neglectus (Sclerostomum neglectum) beschrieben. 

Beschreibung: Der vordere Körperpol wenig ab¬ 
geflacht mit einer kleinen kreisrunden von zahlreichen Lip¬ 
penfransen umgebenen Mundöffnung. Die Mundkapsel ellip- 
soidisch, 1 mm lang, 0,65 mm breit; Dorsalrinne auf dem 
Querschnitt rundlich; am Boden der Kapsel 4 buckelförmige 
Erhebungen; die beiden ventralen scharf zugespitzt, 
285 [i lang, 90 p, breit, die beiden dorsalen abgerundet, 
340 |i lang, 115 p, breit. 

A A 



Sclerostomum qaadri- 
dendatum, Männchen 
and Weibchen in natür¬ 
licher Grösse. 



Mnndkapsel des vier- B hintere Ansicht des 
zähnigen Palissaden- Mittellappens ,H hintere, 
warmes. HA hintere äassere, 

A vordere, B seitliche M mittlere, VA vordere 
Ansicht, zz sog. Zähne, äassere, V vordere Barsa- 
d Dorsalrinne. rippen. 


Der Oesophagus am untern Ende nur wenig verbreitert. 

Das Gefässsystem verläuft in den beiden Seitenwülsten; 
in der Mitte des Oesophagus vereinigen sich beide Seiten- 
gefässe zu einem Stamme, welche in der ventralen Mittel¬ 
linie bis bis zum vorderen Rande der Mundkapsel auf steigt 
und dort nach aussen mündet. 

Die Vulva 14 mm von dem Schwanzende entfernt. 
Letzteres am After leicht eingezogen und mit stumpfer 
Spitze endend. 

Die Bursa ist breiter als lang; die Seitenlappen an¬ 
sehnlich entwickelt, der Mittellappen klein und wenig ab¬ 
gesetzt. Die Hinterrippen haben einen gemeinsamen kur¬ 
zen Stamm und gabeln sich in zwei dünne Aeste, von denen 
der mediale sich nochmals gabelt. Die hinteren äusseren 
Rippen sind vom gemeinsamen Stamm der Hinterrippen 
durch einen Buckel getrennt und liegen nahe an den Mittel¬ 
rippen. Die beiden Mittelrippen auf jeder Seite sind unter¬ 
einander durch einen tieferen Einschnitt getrennt als von 
der vorderen äusseren Rippe. Die Vorderrippen sind 
schlank und jederseits doppelt vorhanden. 


Eine vor allem die Veterinärpathologie interessirende 
Frage musste nach Entdeckung der drei Arten aufgeworfen 
werden: Wohin gehört der Wurm des Aneurys¬ 
ma ’s? Dieser von Friedrich Ruysch 9 ) zuerst be¬ 
schriebene Wurm war von R u d o 1 p h i 10 ) als eine kleine 
Varietät des bewaffneten Palissadenwurmes angesehen wor¬ 
den, weshalb er unterschied Strongylus armatus a major 
intestinalis; ß minor, aneurysmaticus. 

Diese Unterscheidung behielten noch D i e s i n g n ) und 

*) Frederici Ruyschii Observationom anatomico-chirurgicarum 
Centaaria. Amstelodami 1691. — Dillucidatio Valvalanim in vasi* 
lymphaticis et lacteis accesseraut qaaedam Observationes Anatomicae 
variores. Amstelodami 1720. 

i0 ) Eodolphi Carl Asmond. Entozooram Synopsis. 
n ) Die sing C. M., Systema Helmin tham. Vindobonae 1851. 
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D avaine 12 ) bei, obwohl schon Cu vier 18 ) es deutlich 
ausgesprochen, dass es sich nicht um zwei Varietäten, son¬ 
dern um ein und dieselbe Art handele. Erst seit Anton 
Schneider’s 14 ) und vor allem seit Leuckart’s 15 ) Un¬ 
tersuchungen hat die Anschauung Fuss gefasst, dass der 
Aderwurm nur eine Entwickelungsstufe des Darmwurmes 
darstelle. 

Durch meine Untersuchungen 16 ) über den Bau und die 
Lebensgeschichte des Aderwurmes wurde dann der 
Nachweis erbracht, dass die im Aneurysma der vor¬ 
deren Gekrösarterie vorkommende Wurmlarve und der 
sich durch Häutung aus dieser entwickelnde junge Wurm 
Jugendformen der kleinsten der drei im Dickdarm des Pfer¬ 
des wohnenden Arten des bewaffneten Palissadenwurmes 
sind, derjenigen Art, welche am Grunde der Mundkapsel 
zwei buckelförmige Erhebungen (Zähne) besitzt und des¬ 
halb mit dem Namen Sclerostomum bidentatum bezeichnet 
wurde. 

Die wichtigsten anatomischen Merkmale des Ader¬ 
wurmes, Sclerostomum bidentatum (aneurys- 
m a t i c u m) sind folgende: 

a. L a r v e n f o r m. 

Die jüngste Larve, welche ich im Aneurysma traf, 
mass 4 mm; eine sichtliche Geschlechtsanlage war nicht 
vorhanden. Die jüngste männliche Larve mass 5 mm, die 
jüngste weibliche 6 mm. 

Die Haut ist glatt, durchscheinend, 0,007 bis 0,011 mm 

dick. 

Die Mundöffnung ist kreisrund und von einer sechs¬ 
blättrigen Rosette umgeben; sie führt in eine kleine häu¬ 
tige Mundblase. An diese schliesst sich eine muskulöse 
Speiseröhre, deren innere Wand von einer einfachen Chitin¬ 
röhre gebildet wird. Während bei 4—5 mm langen Larven 
die Länge des Schlundes ein Fünftel der Körperlänge aus¬ 
macht, beträgt dieselbe bei 8—10 mm langen Larven ein 
Zehntel und bei 16 mm langen nur noch ein Zwanzigstel der 
Gesammtlänge. Der untere Theil des Schlundes ist be¬ 
deutend breiter als der obere Theil, doch wird dieser Unter¬ 
schied geringer, je mehr die Larve wächst. Die Speise¬ 
röhre senkt sich mit abgerundetem Ende in den Darm ein. 

Der Darm nimmt fast die ganze Breite der Körperhöhle 
ein und bildet einen einfachen geraden Schlauch. Er besteht 
aus grossen polyedrischen Zellen, welche einen runden, nach 
der äusseren Wand zu gelegenen Kern besitzen.* Ihre innere 
dem Lumen des Darmes zugewendete Fläche ist membran¬ 
artig verdichtet und mit einer 28 p, breiten Wimperschicht 
versehen. Das Zellprotoplasma ist wie die Kerne wand¬ 
ständig und sendet nach der Basalmembran netzförmige 
Züge aus, wodurch kleine und grosse Hohlräume entstehen, 
in welchen dichtgedrängt lichtbrechende Kügelchen lagern, 
sog. Dotterkugeln, deren Durchmesser 7,5 bis 13 p beträgt. 

Das Gefässsystem liegt in den Seitenfeldern und hat 
denselben Verlauf wie bei dem Darm wurme (Sei. bidentatum 
intestinale). 

Die männliche Larve ist erkenntlich an dem hinteren 
Leibe. Während sich derselbe bei ungeschlechtlichen und 
weiblichen gleichmässig verjüngt, bläht er sich bei dem 
männlichen ungefähr dreiviertel Millimeter vor seinem Ende 
an der Bauchseite auf. Unter der Haut treten an dieser 
Stelle eine Reihe kubischer Zellen auf, aus welchen später 
mehrere Stränge entstehen. Diese bilden die erste Anlage 
der Bursarippen des jungen Wurmes. 


**) Davaine, Traite des Entozoaircs. Paris 1860. 

1B ) Cu vier, Le regne animal. Tom. TV. Paris 1817. 

14 ) Schneider Anton, Monographie der Nematoden. Berlin 1866. 
16 ) Leuckart, Menschliche Parasiten, Bd. I, 1869, Bd. II, 1876. 
u ) Sticker Anton, Untersuchungen über den Bau und die Lebens¬ 
geschichte des Sclerostomum armatum. Archiv f. wiss. u. prakt. Th. 
1901, Bd. 27. 


Bei weiblichen Larven findet man an der Bauchfläche 
auf der Grenze des mittleren und letzten Körperdrittels 
eine zapfenförmige Einstülpung der Haut, die erste An¬ 
deutung der Vulva. In ihrer Nähe liegt die zellige Anlage 
des Geschlechtsapparates, deren Länge ein fünftel bis ein 
halbes Millimeter misst. 

b. Junger Wurm. 

Der junge Wurm entwickelt sich in der Blutader aus 
der Larve. An Stelle der glatten Haut, der Mundrosette, 
und der Geschlechtsanlage treten geringelte Haut, Lippen¬ 
fransen, Mundbecher und äussere wie innere Geschlechts¬ 
organe. 

Die männlichen Würmer messen 7—16 mm, die weib¬ 
lichen 10—19 mm. Man trifft sie fast immer noch in der 
Larvenhaut steckend. 

Die Haut des jungen Wurmes besteht aus zwei Schich¬ 
ten, einer äusseren und einer inneren. Die äussere Schicht 
die Cuticula, ist durchscheinend, an der Oberfläche in paral¬ 
lele Querringel gefaltet, in der Tiefe aber vollkommen 
strukturlos. Ihre Dicke beträgt 0,012 bis 0,015 mm. Die 
innere Schicht, die subcuticula, ist dünner und feinkörnig. 

Lippenfransen und Mundkapsel haben schon die Gestalt 
des Darmwurmes (s. d.). Der Längen- und Breitendurch¬ 
messer der Kapsel beträgt ca. 0,5 mm, der Durchmesser 
der vorderen Oeffnung 0,25 bis 0,33 mm. 

Der Schlund ist 1,2 mm lang, im oberen Drittel 0,1 mm 
im unteren Drittel 0,2 bis 0,3 mm breit. Die innere Aus¬ 
kleidung des muskulösen Schlundes ist jetzt nicht mehr 
ein einfaches Chitinrohr, sondern ein aus drei Chitinblättern 
gebildete dreieckige Scheide. Kurz vor dem oberen Ende 
theilt sich jedes Blatt in zwei Zipfel. Die 6 Zipfel sind 
halskrausenartig gewellt und durch Muskelfibrillen mit der 
Mundkapsel verbunden, welche sie blumenkelchförmig von 
unten umfassen. Nach unten senken sich die drei Chitin¬ 
blätter in den Darm und biegen sich hakenförmig um. 

Der Darm besteht aus grossen Zellkomplexen, welche 
wie die einfachen Zellen bei der Larve, polyedrische Gestalt 
haben; die Kerne sind wandständig. Basalmembran, Wim¬ 
perschicht, Dotterkugeln wie bei der Larve. 

(Schluss folgt.) 


Sammelreferat. 

Therapeutische Leistungen in der Thierheilkunde wahrend 
der Jahre 1898, 1899 und 1900. 

Von Eugen Bass, Thierarzt in Görlitz. 

(Fortsetzung.) 

VIII. Untugenden. 

1. Krippensetzen. 

0 Traeger, Subcutane Myotomie beim Krippensetzen der Pferde. 
B. th. W. 1899, 8. 64. 

Traeger 1 ) führte die von Dieckerhoff gegen das 
Krippensetzen empfohlene Durchschneidung des Brust¬ 
schild- und Brustzungenbeinmuskels subcutan aus. Er ent¬ 
fernte an der vorderen Fläche des Halses die Haare, legte 
die Haut an dieser Stelle in eine Querfalte und durchschnitt 
diese genau in der Mittellinie des Halses mit der Scheeren- 
spitze. Dann führte er durch diese Hautwunde das ge¬ 
knöpfte Bistouri zwischen Trachea und zu durchschneidende 
Muskelgruppe flach ein. Dann wandte er die Schneide des 
Myotoms gegen den Muskel, den Rücken gegen die Trachea 
und durchtrennte den Muskel. Ebenso machte er es an der 
anderen Halsseite. Die Wunde wurde mit Jodoform be¬ 
streut und ein am Mähnenkamm befestigter Verband ange¬ 
legt. Letzterer wurde nach drei Tagen erneuert. 

2. Nichtbeschlagenlassen. 

2 ) Chloralhydrat beim Beschlagen bösartiger Pferde. Ztschr. f. 
Vtkd. 1898, S. 534. 
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Kröning 2 ) benutzte bei Pferden, welche sich nicht 
beschlagen Hessen, mit Erfolg die intravenöse Injection 
einer Lösung von 25 g Chloralhydrat in 50 Aq. 

IX. Krankheiten der Augen. 

1. Hornhautgeschwür. 

8 ) Röder, Ueber die Verwerthbarkeit der Jodeiweissverbindungen 
(Eigone) in der thierärztlichen Praxis. ArcL f. w. u. pr. Thkd. 1900, 
S. 325. 

Röder 8 ) empfiehlt eine 2—5proc. Salbe aus Albumen 
jodat. mit Ungt. Paraffini. 

X. Krankheiten der Ohren. 

1. Otitis. 

*) Hoffmann, Ueber Arsenikbehandlnng bei Otitis externa der 
Hnnde und sogenanntes Ansbrennen des Gehörganges. Oesterr. Mtschr. 
t Thkd. 1898, S. 193. 

6 ) Weidemann, Silber als änsseres and inneres Antisepticnm. 
Oesterr. Mtschr. f. Thkd. 1898, S. 370. 

®) Angerstein, Bacillol, Protargol, Tannoform. B. th. W. 1900, 

S. 61. 

7 ) Tereg and Dr. Rievel, Ueber Tannoform. D. th. W. 1900, 
S. 325. 

8 ) Herrmann, Noch einiges Ober Tannoform. D. th. W. 1900, 
S. 383. 

9 ) Kurmethoden, Arzneimittel. Sächs. Ber. f. 1898, S. 124. 

10 ) Bemerkenswerthe Erkrankungen. W. f. TL u. V. 1900, S. 201. 

n ) Römer, Bemerkenswerthe Fälle aus der thierärztlichen Praxis* 

D. Th. W. 1899, S. 216. 

18 ) B e r t i n e 11 i, Beiderseitige Otorrhoe bei einer Kuh. II nuovo 
Ercolani 1899, S. 184. 

Hoffmann 4 ) empfiehlt gegen die Otitis die innere 
Anwendung des Arseniks. Als Vorbedingung ist aufzu¬ 
stellen, dass der Hund nur noch'verdünnte Milch, täglich 
einmal ca. 1 Liter, ausserdem wöchentlich 1—2 Mal etwas 
Weissbrot, sonst nichts erhält. Er ist warm zu halten, 
vor Nässe und Kälte zu schützen, darf nicht auf die Jagd 
und muss bei einem Spaziergange an der Leine geführt 
werden. Die Kur dauert mindestens sechs Wochen. Da¬ 
neben erhält er die FowleFsche Lösung in steigender 
Dosis und zwar am ersten Tage drei Tropfen in etwa zwei 
Esslöffeln Milch, an den folgenden Tagen immer einen 
Tropfen mehr bis zur Höhe von 20 Tropfen, dann geht es 
wieder abwärts bis zur ursprünglichen Dosis. 

Weidmann 5 ) erzielte gute Erfolge durch Actolaus- 
spülungen und nachheriges Belegen der erkrankten Stellen 
mit Ungt. CredA Angerstein 6 ) benutzte in schweren 
Fällen eine spirituöse Lösung von Tannoform, ebenso 
Rievel 7 ), der es aber auch wie Herrmann 8 ) in Pulver¬ 
form anwandte. Beyer 9 ) hat bei Otitis externa suppurativa 
mehrere Tage hintereinander den erkrankten Gehörgang mit 
5proc. Creolin-Paraffin-Salbe vollständig ausfüllen, dann 
mit lauwarmem Seifenwasser gründlich reinigen und aus¬ 
trocknen und täglich ein bis zwei Mal die kranke Fläche mit 
Hülfe eines an einer Pincette befestigten Wattebausches 
mit carbolisirter Hebra’scher Salbe (Emplastr. diachylon 
simpl., Vaselini flav. aa 5,0 leni ign. m. c. Acid. carbol. 0,2) 
bestreichen lassen. Wilhelm 9 ) empfiehlt den Liquor 
Aluminii acet. in 2proc. Lösung bei nässenden Ohrenka¬ 
tarrhen der Hunde. D i e m 10 ) beseitigte die Otorrhoe beim 
Pferde durch Anwendung von Borsäure und Alaunlösung. 
Römer 11 ) erzielte Heilung beim Rinde durch tägliches 
Einpudern von feinst gepulverter Eichenrinde und Ber- 
tinelli 12 ) behandelte die Otorrhoe bei einer Kuh in der 
Weise, dass er nach gründlicher Reinigung des Gehör¬ 
ganges mit Hülfe von Wasser feingepulverte Chinarinde in 
den Gehörgang einbliess und ihn darauf mit 5proc. wässeri¬ 
ger Tanninlösung ausspritzte. 


Referate. 

Uebertragung von Kuhpocken auf Pferde. 

(Gaceta de Medic. Veterinaria v. 15. Nov. 1901.) 

Ein von Dornen verwundetes Pferd wurde durch Auf¬ 
legen von Spinngeweben curirt. Nach einigen Tagen 
schwollen die Beine an und bedeckten sich mit einem Aus¬ 
schlag, der sich als Horse-pox — Pferdepocken — auswies. 
Es Hess sich der Nachweiss führen, dass die Spinngewebe 
aus einem Stall genommen waren, in dem sich mit Kuh¬ 
pocken behaftete Kühe befanden. 

_ Bruns. 

Tod durch Leberzerreissung beim Pferde. 

Von RSmond. 

(Rec. de m6d. v6t. 1901, 8. 83.) 

Ein Pferd wurde Morgens todt im Stalle gefunden, ohne 
dass irgend welche Krankheitserscheinungen vorher wahr¬ 
genommen waren. Die Obduction ergab Leberruptur von 
7—8 cm Länge im linken Leber lappen und Verblutung in die 
Bauchhöhle. Das Leberparenchym war nicht amyloid ent¬ 
artet. Dagegen fand sich eine faustgrosse, 40 Gramm 
schwere, nach der Maceration stark poröse Exostosse am 
Ansatz der 17. rechten Rippe an den Rippenknorpel, die 
jedoch wohl kaum ursächlich an der Leberruption betheiligt 
war. 

_ Frick. 

Allgemeines Emphysem beim Fötus. 

Von Thierarzt Lucet in Courtenay (Loiret). 

(Le Progrfcs v§t6rinaire 1900, Nr. 11—14.) 

Obwohl die den ganzen Fötus durchsetzenden Fäulniss- 
emphyseme bei den weiblichen Hausthieren nicht gerade 
zu den Seltenheiten gehören und zu den schwersten Zufällen 
während der Trächtigkeit führen, ist diese septische Ge- 
webszersetzung hinsichtlich ihrer Natur doch noch nicht 
eines eingehenden Studiums gewürdigt worden. Der Vor¬ 
gang scheint bis jetzt fast allgemein als die einfache Folge 
des Faulens angesehen zu werden, wenn der Fötus vor der 
Geburt abgestorben ist und durch irgend eine Ursache nicht 
ausgestossen wurde. 

Bis 1870 haben die franzosichen Autoren wie Lada- 
gue, Dabet, Petot, Violet, Lucet, sowie auch De- 
g i v e etc. das allgemeine Emphysem als Ursache oder Folge 
eines während der Trächtigkeit erfolgten Gebärmutter¬ 
risses erklärt, während es doch eine tierärztliche Erfah¬ 
rung ist, dass Emphyseme ganz unabhängig hiervon ent¬ 
stehen können und auch weder der Tod noch die Retention 
des Jungen nothwendig zum Emphysem führen; der Fötus 
kann selbst ohne letztere faulen, es hat somit nicht jede 
Putrefaktion dieselbe Ursache. Auch in den franzosichen 
Lehrbüchern der Geburtshilfe, selbst in dem neuesten von 
St. Cyr wird von diesem Emphysem nur nebenbei als von 
einem Geburtshinderniss gesprochen, ähnlich wie es Ana- 
sarka ist oder dass es sehr üble Folgen für das Mutterthier 
haben könne, die causa proxima bleibt unerörtert, weil sie 
unerforscht ist. Erst später wird auch ein mikrobischer 
Ursprung vermuthet, und glaubten A r 1 o i n g und C h a u- 
v e a u, dass ein septisches, anaerobes Agens im Spiele sein 
könnte. So blieb das allgemeine Emphysem wissenschaft¬ 
lich noch ganz wenig bekannt, bis Lucet 1888 anfing, 
nähere Forschungen anzustellen, die zum Auffinden des 
eigentlichen Agens geführt haben, worauf er schon 1891 
aufmerksam machte. 

Nach Lucet scheinen zur Entstehung drei Ursachen 
unerlässlich zu sein, der Fötus muss schon genügend körper¬ 
lich ausgebildet, sodann abgestorben sein und in diesem Zu¬ 
stande einige Zeit im Uterus verweilt haben; ausserdem 
kann das Emphysem ohne Intervention specifischer, gas¬ 
bildender Mikroorganismen nicht gedacht werden. Diese 
Hypothese lässt sich folgend jrmassen motiviren. 
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Niemals beobachtet man diese Art fötalen Emphysems 
schon in den ersten Monaten der Trächtigkeit; stirbt der 
Fötus um diese Zeit ab, so wird er macerirt, mumificirt 
oder steinhart, aber nicht emphysematisch, es geschieht 
dies erst gegen den 7. Monat hin oder wenn er anfängt, reif 
zur Geburt zu werden, d. h. die Gewebe schon eine gewisse 
chemische Beschaffenheit erlangt haben, damit die speci- 
fischen Gährungserreger günstigen Nährboden finden; sie 
sind immer dieselben. Bei einem lebenden Fötus traf sie 
L. nie an und wenn fötaler Tod zwar häufig, Emphysem aber 
seltener ist, so beweist dies rar, dass eine besondere Krank¬ 
heit des Fötus die erste Anregung gegeben hat, die nächste 
Folge ist Tod und den Schluss bildet eine typische Fäulniss. 
Die dritte Ursache erklärt sich leicht, die Gasbildung und 
Aufgedunsenheit muss nothwendig ein Geburtshinderniss 
abgeben, gleichviel ob der Cervix eröffnet ist oder nicht; 
schon die Retention von 12 bis 15 Stunden genügt zur Aus¬ 
bildung des Emphysems, das dann unaufhaltsam fort¬ 
schreitet. 

Unter den Bakterien könnten es vor allen die septischen. 
Vibrionen Pasteurs sein, die zu der emphysematischen 
Auftreibung führen, wohl auch das Agens der gangrenösen 
Septhämie des Menschen, das durch die Mutter zum Fötus 
gelangt. Die ersteren können ausgeschlossen werden, da 
sie sich bei Rindern unwirksam zeigen und handelt es sich 
bei Lucet’s Arbeiten überhaupt nur um den Kalbsfötus, 
es müssen vielmehr dem ganzen Vorgang nach ganz be¬ 
sondere Mikroben als Ursaehe beschuldigt werden und 
fragt es sich dabei weiter, auf welchem Wege sie einkom- 
men und warum nur unter ganz bestimmten Umständen. 
Letztere Frage lässt sich vorerst nicht beantworten, da¬ 
gegen erscheint es am wahrscheinlichsten, dass der Blut¬ 
umlauf den Vermittler spielt, nicht etwa der Darm, keines¬ 
falls ist es aber der Uterus, denn Emphysem tritt auch bei 
vollständigem Verschluss des Collum auf. 

Was bei der Geburt am meisten frappirt, ist der eigen- 
thümlich widerliche, säuerliche und überaus penetrante Ge¬ 
ruch, den man nur schwer wieder los bekommt, und welcher 
selbst Uebelkeit, mehrstündiges Unbehagen und Diarrhöe 
veranlassen kann, zuweilen auch schmerzhafte Urticaria an 
Händen und Armen, wie denn der Geburtshelfer auch 
schwereren Gefahren ausgesetzt ist. Das Mutterthier ist 
meist als verloren zu betrachten und stirbt in sehr kurzer 
Zeit an Toxämie, nicht durch sekundäre mikrobische In- 
fection. Verfasser konnte bei seinen zahlreichen Unter¬ 
suchungen niemals die specifischen Bakterien im mütter¬ 
lichen Organismus finden. 

Die letzteren sind nach längeren Arbeiten nunmehr 
gefunden worden. Sie finden sich reichlich neben verschie¬ 
denen Kokken in allen Geweben und Flüssigkeiten des 
Fötus, am leichtesten traten sie durch Färben mit carboli- 
sirtem Thionin hervor. Es sind immer vier Arten von 
Bacillen, die regelmässig vorhanden sind und dominirt 
stes einer von ihnen durch seine Häufigkeit, Grösse und die 
Tinktionsart. Trotzdem letzterer bis heute von Lucet 
nicht separirt werden konnte, muss ihm doch der Haupt- 
antheil an der Entstehung des Emphysems zugesprochen 
werden, seit seiner Entdeckung 1891 fehlte er niemals. 
Die Action sämmtlicher vier Arten besteht nämlich in der 
Bildung reichlicher Mengen von Riechgas, auch haben 
sie so vieles mit einander gemein, dass man sie ganz wohl in 
eine Gruppe zusammenfassen kann. Aus Mangel an dem 
nöthigen Material ist die diesbezügliche Untersuchung noch 
nicht beendet, die Arbeit kann daher nur als ein erster Ver¬ 
such gelten, auf dem weiter gebaut werden muss. 

Die Bacillen I—III sind aero-anaerob und lassen sich 
schon bei gewöhnlicher Temperatur auf allen gebräuch¬ 
lichen Nährsubstraten züchten, selbst auf aseptisirtem 
rohen Fleisch. Nrv I der 4 Arten verliert während seiner 
Cultur die natürliche Farbe, erblasst und geht dann ins 
Graue und Grüne über, um sich zu erweichen und einen ähn¬ 


lichen, dem septischen Fötus eigenen üblen Geruch auszu¬ 
hauchen. Die Cultur Nr. II trübt sich im Anfang der Ent¬ 
wicklung, klärt sich aber nach einigen Tagen auf und setzt 
allmälig einen weisslich grauen, staubigen oder leicht 
schleimigen Niederschlag <.b. Die Cultur aller drei Arten 
erfolgt am leichtesten in gewöhnlicher Bouillon und wirft 
bei 25 bis 30 Grad Gasblasen auf. Die Weiterentwicklung 
wird bei 42 Grad eingestellt. Bei ersterer Temperatur 
lässt sie sich mehrere Monate conserviren, bei 70 Grad 
wird sie getödtet, Bildung von Sporen ist nie beobachtet 
worden, wohl aber eine solche von Indol. Die Gasblasen- 
Entwicklung ist am stärksten, wenn der Bouillon 2 Proc. 
G ly kose zugesetzt wird. Von welcher Art dieses Gas ist, 
konnte Lucet noch nicht feststellen, H 2 S ist indess nicht 
vertreten. Auf Versuchstiere subcutan oder (filtrirt und 
sterilisirt) endovenös übertragen, entwickeln sich alle 
drei Stäbchen zwar reichlich, sie bleiben aber inoffensiv. 

Was den Bacillus Nr. IV betrifft, so ist er gleichfalls 
aerob und anaerob, scharfkantig abgeschnitten, unbeweg¬ 
lich. Er tritt allein oder zu zwei auf und nimmt die Gram¬ 
färbung leicht auf, was bei den zwei ersteren Stäbchen 
nicht der Fall ist. Wie schon erwähnt, geht seine Entwick- 
. lung sehr schwer vor sich, er konnte daher bis jetzt isolirt 
nicht gezüchtet werden und ei fordert seine Biologie weitere 
Untersuchungen. Für diejenigen Thierärzte, welche die 
Bacillen des allgemeinen Emphysems vom Kalbsfötus züch¬ 
ten und nachprüfen wollen, wird das Nachschlagen des- 
Lucet’schen Originals nothwendig. 

Vogel. 


Seuchenartige Erkrankung von Tauben durch Heterakis 

makulosa. 

Von Hans Messner-Karlsbad i. B., städt. Thierarzt. 

(Zeitschr. f. Fleisch- und Milchhyg. 11. Jahrg. 8. Heft S. 24t.) 

Aus einer Brieftaubenzüchterei, in welcher schon 
mehrere Tauben unter dem Bilde allgemeiner Abmagerung 
eingegangen waren, secirte Messner eine Taube und fand 
Kropf, Schlund, Magen und ganz besonders den Darmkanal 
vollgestopft mit zahllosen Exemplaren von Heterakis macu¬ 
losa. Hierauf wurde 2 ebenfalls erkrankten Tauben je 1 g 
Sem. arec. verabreicht und nach Abgang zahlreicher Wür¬ 
mer erholten sich die Thiere sehr schnell. 

Edel m a n n. 


Milzabscess. 

Von J. HajnaL 
(Veterinarius, 1900, Nr. 19.) 

Bei der Obduction eines Ochsen, der seit längerer Zeit 
allmälig abmagerte, fand H. die Milz enorm vergrößert, 
mit höckeriger Oberfläche; dieselbe war mit zahlreichen 
Abscessen derart durchsetzt, dass von der eigentlichen 
Milzsubstanz fast nichts mehr vorhanden war, der Abscess- 
inhalt war jauchig. Als Ursache der Erkrankung wurde 
ein 7 cm langes Drahtstück in der Milz gefunden, welches 
vom Pansen aus in die Milz eingedrungen war. 

Marek. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Wie sind die mit Backsteinausschlag behafteten Schweine 
in den Schlachthofen zu behandeln? 

Vortrag, gehalten im Verein der Schlachthofthierärzte der Rheinprovinz. 
Von J. Goltz in Köln. 

(Ztschr. f. Fleisch- und Milchhygien. XI. Bd., Heft 10 S. 289.) 

Obwohl eigentlich nach den die Anzeigepflicht beim 
Schweinerothlauf betreffenden Verfügungen und Belehrun- 
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gen kaum ein Zweifel darüber bestehen konnte, dass die 
Urticaria (Backsteinausschlag, Nesselausschlag) nicht ohne 
Weiteres dem Rothlauf zuzurechnen sei, so ist dennoch in 
der Praxis diese Angelegenheit sehr verschieden beurtheilt 
und insbesondere auch auf den Schlachthöfen sind die mit 
Urticaria behafteten Schweine häufig wie rothlaufkranke 
Schweine behandelt worden. 

Deshalb muss es Goltz entschieden als ein Verdienst 
angerechnet werden, die strittige Frage einmal öffentlich 
zur Sprache gebracht zu haben, was hoffentlich zur Folge 
haben wird, dass auch an massgebender amtlicher Stelle 
die Angelegenheit einmal erwogen und auf dem Verord¬ 
nungswege geklärt wird. 

Nach eingehender Darlegung der ätiologischen Ver¬ 
hältnisse von Schweinerothlauf und Backsteinblattern sowie 
der Endocarditis valvularis verrucosa der Schweine hebt 
Goltz hervor, dass es bisher noch keinem For¬ 
scher gelungen sei, durch Fütterung von mit 
Nesselbeulen besetzten Hautstücken oder 


durch Impfung von Culturen ausBacillen der 
Backsteinblattern bei anderen Schweinen 
die Rothlaufseuche zu erzeugen; ebensowe¬ 
nig ist das bis heute einem Forscher durch 
Impfung oder Fütterung mit erkrankten 
Herzklappen oder mit von solchen rein ge¬ 
züchteten Bacillen geglückt. Weiterhin weist 
Goltz darauf hin, dass trotz der grossen Verwandtschaft 
zwischen den Bacillen der Mäusesepticämie und denen des 
Schweinerothlaufes es bisher noch nicht möglich war, 
Schweine durch Culturen von Mäusesepticämie-Bacillen 
gegen Rothlauf immun zu machen oder mit ihnen Rothlauf 
bei den Schweinen zu erzeugen. Auch die praktischen Er¬ 
fahrungen sprechen gegen eine Identität von Schweineroth¬ 
lauf und Urticaria. Deshalb erscheint es vom wissen¬ 
schaftlichen und praktischen Standpunkte nach Lage der 
Sache nicht bedenklich, den Backsteinausschlag von der 
Stellung unter das Viehseuchengesetz auszuschliessen. 

Nachdem endlich noch von Goltz die Bedeutung der 


Stand der Maul- und Klauenseuche Im Deutschen Reiche Ende Juli 1901'). 

Nach den im Kaiserlichen Gesundheitsamte zusammengestellten Berichten der beamteten Thierärzte. — Veröffentlicht im Reichsanzeiger 

vom 5. Angust 1901. 



*) Inbegriffen sind auch diejenigen Gemeinden, in denen seuchekranke Thiere nicht mehr vorhanden sind, in welchen aber nach den 
geltenden Vorschriften die Seuche noch nicht als erloschen erklärt werden konnte. 
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Schutzimpfung gegen den Schweinerothlauf gestreift wor¬ 
den ist, berechnet er den Schaden, welcher durch diese 
Seuche der deutschen Schweinezucht jährlich zugefügt wird 
und kommt dabei auf die erschreckend hohe Summe von 
30 bis 40 Millionen Mark. 

Am Schlüsse seiner interessanten Ausführungen fasste 
Goltz seine Meinung in folgende Sätze zusammen: 

1. Nach den in Preussen bestehenden Verordnungen 
ist die Anzeigepflicht nicht auf den Backsteinausschlag 
der Schweine ausgedehnt. 

2. Der zweifellose Nachweis, dass durch Uebertragung 
der Bacillen des Nesselfiebers Rothlaufseuche erzielt wer¬ 
den könne, ist bis jetzt nicht erbracht. 

3. Es widerspricht der praktischen Erfahrung, anzu¬ 
nehmen, der Rothlauf der Schweine könne in die Backstein¬ 
blattern und umgekehrt letztere in ersteren übergehen. 

4. Die praktische Erfahrung spricht vielmehr dafür, 
dass Schweine, welche die milde Erkrankung an Backstein¬ 
blattern durchgemacht haben, gegen die verderbliche Roth¬ 
lauf seuche, geschützt sind. 

5. Der Anzeigepflicht für Backsteinblattern wird, so 
lange keine allgemeine Fleischbeschau besteht, nur bei 
einem sehr geringen Theile der Krankheitsfälle entsprochen 
werden. 

6. Bei strenger Ueberwachung der Anzeigepflicht nach 
Einführung der allgemeinen Fleischbeschau wird die Durch¬ 
führung der polizeilichen Massregeln gegen den Backstein¬ 
ausschlag der Schweine unverhältnismässig grosse Kosten 
verursachen und doch nur geringen Nutzen stiften. 

Gelegentlich der dem Vortrage folgenden ergiebigen 
Discussion wurden so verschiedene Meinungen geäussert, 
dass sich die Versammlung entschloss, die Angelegenheit 
in der nächsten Vereinssitzung nochmals zur Verhandlung 
zu stellen und Herrn Schlachthausdirector Levy-Brühl 
zum Correferenten zu ernennen. 

Edelmann. 


Die Räude im Deutschen Reiche während des Jahres 1899. 

(Ans: Jahresbericht über die Verbreitung der Thierseuchen im Deutschen 

Reiche. 14. Jahrgang.) 

a. Pferderäude. 

Es erkrankten 429 Thiere; die Fälle vertheilen sich auf 
12 Staaten, 48 Regierungs- u. s. w. Bezirke, 135 Kreise, 
211 Gemeinden, 247 Gehöfte. Die stärkste räumliche Ver¬ 
breitung zeigte die Seuche in den Regierungs- u. s. w. Be¬ 
zirken Königsberg (33 Gemeinden, 45 Gehöfte), Gumbinnen 
(32, 36), Neckarkreis (18, 19), Oberbayern (13,19), Bres¬ 
lau (12, 14), Marienwerder und Potsdam (je 12, 12), in den 
Kreisen u. s. w. Sensburg (8, 8), Osterode i. Ostpr. (7, 8), 
Gerdauen (6, 11), Regensburg (6,6), Angerburg (5, 8), 
Frankenstein (4, 6), Labiau, Mohrungen, Löbau, Ludwigs¬ 
burg (je 4, 4). Die höchsten Erkrankungsziffern weisen 
nach die Regierungs- u. s. w. Bezirke Königsberg (112), 
Gumbinnen (69), Breslau (29), Oberbayern (24), Stettin 
(23), Potsdam (22), Neckarkreis (20). Ermittelt wurde 
eine Anzahl von Räudefällen bei der thierärztlichen Beauf¬ 
sichtigung der Pferdemärkte, bei Beaufsichtigung der 
Schlachthäuser und Rossschlächtereien, auf offener Strasse, 
bei Untersuchungen von Hausirerpferden. Die Behandlung 
der Pferderäude mittelst Creolinlösung hatte fast durch¬ 
weg einen günstigen Erfolg; eine Anzahl Pferde sind ver¬ 
endet oder mussten getödtet werden. Von Uebertragungen 
der Pferderäude auf Menschen sind 14 Fälle gemeldet. 

b. Schafräude. 

Die Stückzahl der Schafe in den neu betroffenen Ge¬ 
höften betrug 107 008 gegen 98 544 im Vorjahr, das ist 
eine Zunahme von 8,59 Proc. Von der Schafräude be¬ 
troffen waren 19 Staaten, 51 Regierungs- u. s. w. Bezirke, 
216 Kreise u. s. w., 688 Gemeinden u. s. w. 3504 Ge¬ 
höfte. Eine starke räumliche Verbreitung der Seuche 


wurde beobachtet in den Regierungs- u. s. w. Bezirken 
Kassel (146 Gemeinden, 1145 Gehöfte), Oberfranken (49, 
219), Oberhessen (40, 45), Waldeck (39, 226), Hildesheim 
(29, 202), Stade (25, 119), Hannover (24, 57), Lüneburg 
(24, 42), Jagstkreis (23, 27), Schwaben (21, 23), Braun¬ 
schweig (21, 183), Minden (20, 33); in den Kreisen Fulda 
(26, 353), Rotenburg a. d. Fulda (22, 309), Eisenberg (21. 
26), Twiste (18, 200), Alsfeld (15, 19), Hünfeld (11, 3), 
Frankenberg (10, 133), Homburg (9, 38), Melsungen (9, 46), 
Hersfeld (9, 46), Donauwörth (9, 10), Schotten (9, 10), 
Höxter (8, 20), Grafschaft Bentheim. Die grössten Be¬ 
stände an Schafen in den neu verseuchten Gehöften wurden 
nachgewiesen in den Regierungs- u. s. w. Bezirken Kassel 
(23982), Waldeck (10 428), Oberhessen (6713), Hannover 
(5590), Minden (4597), Magdeburg (4129), Jagstkreis 
(3919), Oberfranken (3522), Stade (3073), Hildesheim 
(3065), Osnabrück (2966), Münster (2791), Donaukreis 
(2570), Schwaben (2326), Braunschweig (2303), Lüneburg 
(2185), Schwarzwaldkreis (2060), Wiesbaden (2041), Arns¬ 
berg (2025), in den Kreisen u. s. w. Twiste (6407), Eisen¬ 
berg (4021), Fulda (3674), Rotenburg 3119), Alsfeld 
(2844), Meppen (2838), Wanzleben (2737), Frankenberg 
(2635), Diepholz (2+76). Witzenhausen (2073), Schotten 
(1810), Fritzlar (1771), Kirchheim (1702), Beckum (1690), 
Höxter (1566), Warburg (1655), Gotha-Land (1580), Lau¬ 
terbach (1481). 

Ueber das Auftreten der Schafräude im Auslande liegen 
folgende amtliche Angaben vor: 

Belgien: Namur 100, Brabant 28 Fälle. Bulga¬ 
rien: 70 Ortschaften. Frankreich: Die stärkste Ver¬ 
breitung im Nordosten und Norden. Grossbritan¬ 
nien: In 79 Grafschaften 2056 Ausbrüche, davon in Eng¬ 
land 1123, Wales 791, Schottland (142). Italien: Südliche 
Provinzen am Adriatischen Meere 35801, desgleichen am 
Mittelländischen Meere 679, Marken und Umbrien 324 
Schafe. Niederlande: Provinz Oberyssel 1507, Drenthe 
973, Friesland 673, Nordholland 368, Groningen 280, Süd¬ 
holland 210, Gelderland 118, Utrecht 56, Nordbrabant 6, 
Seeland, 1, zusammen 4189 Schafe. Oesterreich: 
Höchster Stand im April, tiefster im December, am stärk¬ 
sten betroffen waren Galizien, Tirol-Vorarlberg, Bosnien 
und Herzegowina: 202 Schafe, 964 Ziegen. Ungarn: Höch¬ 
ster Stand im Juni; die Seuche hat gegen das Vorjahr stark 
zugenommen. Rumänien: Distrikt Corvului 128, Doro- 
hoiu 82 Fälle. Schweiz: Canton Waadt 225, Tessin 90, 
Freiburg 15, Graubündten 8, zusammen 338 Thiere. 

Verschleppungen der Seuche im Innland haben zahl¬ 
reich nachgewiesen werden können; ferner war mangelhafte 
und verzögerte Stalldesinfection einige Mal Anlass zu den 
Seuchenausbrüchen. Ermittelt wurde die Schafräude bei 
Marktbeaufsichtigungen, bei der thierärztlichen Beaufsich¬ 
tigung einer Auction, in Schlachthäusern, auf offener 
Strasse, in einem Händlerstalle, in Folge amtlich angeörd- 
neter Untersuchung sämmtlicher Schafbestände. Das 
gegen die Schafräude angewandte Heilverfahren bestand 
meist in der Badekur, vielleicht nach vorgängiger Schmier¬ 
kur oder aus letzterer allein. Das Heilverfahren hatte 
meist einen guten Erfolg. In Preussen wurden 766 Be¬ 
stände mit 40631 Schafen gebadet, geheilt 476 Bestände 
mit 38833 Schafen, noch nicht geheilt 39, 2883, als 
Schlachtvieh verkauft 248, 3306, ohne Erfolg gebadet 3, 
558, verendet sind 50 Schafe. In Bayern wurden 237 Be¬ 
stände mit 7941 gebadet, davan 194 bezw. 6723 geheilt. 
In Württemberg sind von 70 Herden mit 108 040 Schafen 
781 Stück geschlachtet, 127 Stück ausgeführt. Von 9896 
gebadeten Schafen sind 7726 geheilt. Als Badeflüssigkeit 
wurde meist das Zundelsche Bad verwendet. In Baden sind 
17 Bestände mit 207 Schafen gebadet; 189 geheilt, 13 ge¬ 
schlachtet, 5 verendet. In Hessen ist mit dem Zundel’schen 
Bad, mit dem Tabaksbad und mit Creolin gebadet worden. 
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Der Erfolg war theilweise schlecht. In Mecklenburg- 
Schwerin war das Heilverfahren erfolgreich. In Sachsen- 
Weimar hat das Creolinbad theilweise nichts geholfen. In 
Oldenburg war das Heilverfahren von Erfolg begleitet. In 
Braunschweig sind 2443 Schafe aus 24 Beständen theils 
durch Schmieren, theils durch Baden behandelt worden. 
Erfolg noch nicht zu übersehen. In Waldeck ist die 
Schmierkur neben der Badekur mit Erfolg zur Anwendung 
gekommen. In Elsass-Lothringen sind 287 Schafe in 7 
Beständen gebadet worden; 13 geheilt, 196 abgeschlachtet, 
60 ohne Erfolg gebadet, 18 Schafe in Folge Blutarmuth ein¬ 
gegangen. 

Froehn er-Fulda. 


Thierzucht und Thierhaltung. 

Eine Reform im Molkereiwesen. 

Das Centralorgan des Generalverbandes ländlicher Ge¬ 
nossenschaften für Deutschland (Raiffeisen’scher Organi¬ 
sation), das „Landwirtschaftliche Genossenschaftsblatt“ 
zu Neuwied, veröffentlicht einen Bericht aus Finland, der 
angesichts der Thatsache, dass das Molkereiwesen in 
Deutschland mit der Zeit immer mehr an Ausdehnung ge¬ 
wonnen hat und dass demselben ein wesentlicher Antheil 
an der volkswirtschaftlichen Entwickelung nach mehr als 
einer Richtung hin zuzusprechen ist, der allgemeinen Be¬ 
achtung wert erscheint. Nach diesem Berichte hat man 
in Finland, wo das Genossenschaftswesen und die Meierei¬ 
industrie weit jünger sind als in Deutschland, sich dagegen 
so überraschend schnell entwickelt haben, dass sie in man¬ 
cher Beziehung Deutschland überflügelten, in der grossen, 
die Milch von 6000 Kühen verarbeitenden Meierei von 
Hangö folgende höchst bedeutungsvolle neue Gefrier¬ 
oder Refrigerationsmethode seit drei Jahren ein¬ 
geführt: „Jeder Kleinbauer, der der Meierei angeschlossen 
ist, separirt unmittelbar nach der Melkung die noch warme 
Milch und bringt die Sahne gleich auf der Stelle zum Ge¬ 
frieren, so dass alle Bakterienbildung verhindert wird. Die 
Sahne wird so dick genommen, dass sie bloss etwa ein 
Vierzehntel Theil (7 Proc.) der ganzen Milch ausmacht, ein 
Verfahren, das vermittelst der neuen Maschinen leicht 
ausführbar ist. Das Gefrierenlassen geschieht so, dass die 
Sahne in eine gewöhnliche Transportkanne gefüllt wird, 
welche in einen Eiskübel gestellt und mit Eis oder Schnee, 
worauf man etwas grobes Salz streut, umgeben wird. So 
bleibt die Sahne unberührt stehen, um bald eine halbge¬ 
frorene breiige Masse zu bilden. Morgens und Abends wird 
sofort nach der jedesmaligen Separirung neue Sahne zu¬ 
geführt. Wenn die Kanne nach einer Woche voll ist, wird 
sie zur Meierei geschickt. Dabei hat diese sehr dicke, etwa 
50 Procent Fett enthaltende Sahne eine grosse Widerstands¬ 
kraft gegen Temperaturwechsel und bleibt trotz weiter 
Transporte im Gefrierzustande (da sie nicht bloss viel Fett, 
sondern auch wenig Kasein enthält). Auf der Meierei wird 
alsdann von jeder einlaufenden Kanne eine Probe genom¬ 
men; es wird diese im Laboratorium untersucht und darnach 
die Sahne im Verhältniss zum Fettgehalt bezahlt. Im 
übrigen können nun diese zu einer gemeinsamen Centrale 
zusammengeführten Massen halbverarbeiteter Rohwaare, d. 
h. Sahne, eine gleichmässige und in technischer Hinsicht 
vollendete Behandlung erfahren, wodurch die Production 
verbessert und die Productionskosten vermindert werden. 
Zudem erfährt der Kleinbauer eine bedeutende Ersparniss 
an Tagesarbeit, da er von dem täglichen Transporte der 
Milch befreit ist und nur einmal die unbedeutende Sahnen¬ 
menge abzuliefern braucht. Diese Transportkosten können 
ausserdem noch auf ein Minimum dadurch reduzirt werden, 
dass die Milchlieferanten eines und desselben Ortes ab¬ 
wechslungsweise den Transport vom Dorfe zur Bahnstation 
besorgen: wenn zehn Bauern sich verbinden, hat der ein¬ 


zelne im ganzen Jahre ungefähr fünf Mal den Transport zu 
besorgen gegen 365 Mal nach der alten Weise. Ein Bauern¬ 
hof mit 100 Liter Milch kann darnach circa 20 Pfg. pro 
Kilo Butter ersparen. Somit ist diese Methode gerade für 
den ärmeren Kleinbauer von grösstem Vortheile. Die 
kleine einmalige Ausgabe für die Separatorenmaschine (ca. 
100 Mk.) kommt hiergegen nicht in Betracht. Zu betonen 
ist besonders, dass dieses neue System das einfachste und 
wirksamste Mittel gegen die Entstehung und Vermehrung 
der Tuberculose bildet.“ 

Nach diesem Systeme, bemerkt hierzu das „Landwirt¬ 
schaftliche Genossenschaftsblatt“, wird jeder Bauernhof 
eine Art Sahnemeierei für sich, welche dicke, gefrorene 
Sahne zu einer Meiereicentrale liefert, wo die eigentliche 
Butterbereitung vorgenommen wird, sodass Hausindustrie 
und Grossindustrie eine glückliche Vereinigung eingehen. 
„Zugleich sieht man an diesem Beispiele, wie die Landwirt¬ 
schaft selbst in einzelnen Zweigen zu einer fabrikmässig 
betriebenen Industrie sich entwickelt bezw. entwickelt hat. 
Die Landwirtschaft liefert die Milch der Kühe; aber die 
Verwertung und der Absatz der Milchproducte hat sich 
zu einer Industrie, zu einer Art Fabrikbetrieb ausgewach¬ 
sen, der von der bäuerlichen Einzelwirtschaft eben nur 
noch das Rohmaterial bezieht. Indem schliesslich die 
Landwirtschaft durch diese Concentrirung und Industriali- 
sirung des Molkereibetriebes den denkbar höchsten Preis 
für das von ihr gelieferte Rohmaterial erhält, ist ihr auch 
in materieller Beziehung geholfen und damit der Kampf 
zwischen Industrie und Landwirthschaft zum Theil gegen¬ 
standslos geworden.“ 

Die Schläge der ungarischen Rinder. 

Nach dem Bericht des deutschen landwirtschaftlichen 
Sachverständigen für Oesterreich-Ungarn und die Donau¬ 
länder, veröffentlicht in den „Mitteilungen der Deutschen 
Landwirthschaftsgesellschaft“, sind die Rinder dem Schlage 
nach unterschieden in: ungarisch-siebenbürgische (lang- 
hörniges, silbergraues Gulya-Vieh), Zw T ergrinder, ferner 
rothscheckige, dachsgraue, sonstige scheckige und Büffel. 
Unter den rothscheckigen dürften wohl hauptsächlich Pinz¬ 
gauer und solche Kreuzungserzeugnisse verstanden sein, 
in denen Pinzgauer oder dem Pinzgauer verwandtes Blut 
vorhanden ist; unter den dachsgrauen wohl Algäuer, Ober- 
innthaler usw., sowie deren Kreuzungserzeugnisse mit an¬ 
deren Rindern. 

Dem Schlage nach betrug der Gesammtbestand der 
Rinder 

3472 687 Stück ungarisch-siebenbürgischen Schlages, 
977 833 Stück Zwergrinder, 

1 404 868 Stück Rothschecken, 

161 204 Stück dachsgraue, 

588 723 Stück sonstige Schecken, 

133 000 Stück Büffel. 

Das Gewicht der ausgewachsenen Stiere schwankt im 
Durchschnitt der Landestheile nach den vorliegenden An¬ 
gaben zwischen 173 kg (Zwergrinder in den Kleinwirt¬ 
schaften Kroatien-Slavoniens) und 654 kg (Rothschecken 
in den Grosswirthschaften des Landes rechts der Donau). 
Das Gewicht der Kühe schwankt zwischen 145 kg (bäuer¬ 
liches Zwergvieh in Kroatien-Slavonien) und 516 kg (dachs¬ 
graues Vieh in den Grosswirthschaften Siebenbürgens); 
die rothscheckigen Kühe der Grosswirthschaften des rech¬ 
ten Donau-Ufers folgen mit 510 kg; sie wiegen im Landes¬ 
durchschnitt überhaupt um 50 kg schwerer als die dachs¬ 
grauen (488 gegen 438kg). 


Mastergebnisse bei Höhenschlägen. 

In einem Referat des Oekonomieraths H e r t e r in der 
111. Landw. Ztg. über die letzte Mastvieh-Ausstellung wird 
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ausgeführt, dass 9 Ochsen eines Höhenschlages (Sim- 
menthaler und Landrasse Kreuzung) zwischen 1 Jahr 6 Mo¬ 
naten 7 Tagen und 1 Jahr 7 Monaten 13 Tagen in Berlin 
5380 kg lebend gewogen haben, im Durchschnitt das Stück 
581 kg. Sie hatten, wenn man, wie üblich, das neugeborene 
nüchterne Kalb mit 35 kg von dem Lebendgewicht in Ab¬ 
zug bringt, einen täglichen Lebendgewichtzuwachs von 0,96 
kg gehabt. Bei dem schnellwüchsigsten dieser Thiere mit 
1 Jahr 6 Monaten 15 Tagen gleich 562 Tagen und 630 kg 
Lebendgewicht betrug der Zuwachs 1,059 kg für den Tag. 
Das frühreifste Niederungsthier mit 570 kg im Alter von 
1 Jahr 8 Monaten brachte es bei gleicher Berechnung nur 
auf 0,88 kg. — Auch bei den Ochsen von zweieinhalb bis 
dreieinhalb Jahren trat dasselbe in die Erscheinung. Von 11 
Oldenburgern und 20 Simmenthalern aus ein und demselben 
Stalle wogen die ersteren im Durchschnitt 578 kg, die 
letzteren 711 kg. Der Master erklärte auf Befragen, dass 
es ihm nicht gelungen sei, auf die Oldenburger soviel 
Fleisch als auf die Simmenthaler hinaufzufüttern. Von 
38 Ochsen im Alter von dreieinhalb Jahren, die Hälfte 
Simmenthaler, die andere Oldenburger desselben Mästers 
wogen die ersteren 781 kg, darunter der schwerste 898 kg, 
die Oldenburger dagegen nur 650 kg, der schwerste 802 
kg- Selbst wenn die Altersangaben nicht so genau wären, 
so zeigt doch der erhebliche Gewichtsunterschied, dass die 
Höhenschläge besser zu mästen sind, als Tiefschläge. 

Internat. Fleischer-Ztg. No. 79. 


Milch und künstliche Nahrungsmittel beim Mästen der 

Kälber. 

Von Dickson und Halpeanx. 

(Journal de mddecine v6t6rinaire et de zootechnie.) 

Das Mästen von Kälbern, ehemals im Bezirke von Paris 
localisirt, ist heutzutage eine sehr verbreitete zootech¬ 
nische Industrie in der nördlichen Gegend Frankreichs, wo 
zahlreiche Märkte den Thieren einen allgemein lohnenden 
Preis zusichern. 

In den Departements du Nord und Pas-de-Calais wer¬ 
den jährlich 130000 bis 135000 Kälber gemästet, die 
einen annähernden Werth von 14 bis 15 Millionen 
Francs repräsentiren. Die Mästung vollzieht sich in soge¬ 
nannten „boxes tombes“ und dauert 2, 3 selbst 4 Monate. 
Während dieser Zeit erhalten die Thiere täglich dreimal 
Milch, deren Temperatur immer diejenige frisch gemolkener 
Milch haben muss. 

Der Antheil ist so berechnet, dass jedes junge Thier 
1 Liter dieser Flüssigkeit auf je 6 kg Gewicht erhält. Um 
den Rationspreis der Production zu verringern, hat man 
schon lange Zeit die Milch durch andere weniger theuere 
Stoffe zu ersetzen gesucht. 

Die Autoren haben zu diesem Zwecke Versuche ange¬ 
stellt, und wir geben hier die Erfolge, die sie mit den ver¬ 
schiedenen Arten der Ernährung erzielt haben, wieder. 

Junge mit reiner Milch ernährte Rinder, denen man aus 
Sparsamkeitsrücksichten 2 bis 3 Liter abgerahmte Milch 
gab, liefern nach Verlauf von 90 Tagen ein Fleisch guter 
Qualität, dessen Verkaufspreis pro Kilogramm 1,10 fVcs. 
beträgt. Unter diesen Bedingungen sichert das Mästen 
einen mittelmässigen Gewinn. 

Wenn die jungen Thiere an Stelle der reinen Milch 
abgerahmte mit Kartoffelstärkemehl vermengte Milch er¬ 
halten (50 Gramm auf je 1 Liter abgerahmte Milch), so 
kann man feststellen, dass die Ergebnisse der täglichen 
Zunahme weniger günstig sind als mit dem vorhergehen¬ 
den Verfahren. Die Qualität des Fleisches lässt zu wün¬ 
schen übrig. Es ist weniger saftig, faseriger, weniger 
nahrhaft. Die Fleischer bezahlen für dasselbe pro Kilo¬ 
gramm nur 90 Centimes. Diese Art der Ernährung erfor¬ 
dert übrigens noch Vorsichtsmassregeln, wenn nicht Un¬ 
fälle eintreten sollen. Mehr als 50 Gramm Kartoffel¬ 
stärkemehl hat Durchfall zur Folge. Im gleichen Grade 


muss man Sorge tragen, schrittweise die reine Milch durch 
mit Stärkemehl vermischte zu ersetzen und die Ersetzung 
nicht plötzlich vorzunehmen. 

Abgerahmte Milch vermengt mit Stärkemehl und ab¬ 
gekochtem Leinsamen, in dem Verhältniss von 30 Gramm 
Stärkemehl bei 20 Gramm abgekochtem Leinsamen erzielt 
gute Ergebnisse. 

Abgerahmte Milch mit Reismehl ist weniger vorteil¬ 
haft. Fügt man aber abgekochten Leinsamen hinzu, so 
erhält man ein gutes weiches Fleisch, das dem täuschend 
ähnlich sieht, dass man bei den nur mit Milch ernährten 
Rindern erhalten hat. 

Die Anwendung von Vollmilch mit Hinzufügung von 
Wasser, Malz, Gerste oder Leinsamen erzielt eine bemer¬ 
kenswerte Mästung, ein weisses, festes Fleisch u. s. w. 
Wenn die abgerahmte Milch mit Malzmehl vermischt wird, 
und die Zugabe des letzteren 50 Gramm pro Liter übersteigt, 
so kann Durchfall eintreten. 

Abgerahmte Milch, die mit einem künstlichen Rahm 
vermischt wird, der sich zusammensetzt aus Erdnussöl, 
Rohrzucker und einer anderen emulgirenden Substanz, 
bildet eine schlechte Nahrung. Die Thiere, die zuerst das 
Präparat annehmen, zeigen zum Schluss eine gewisse Ab¬ 
neigung dagegen. Beim Schlachten ist das Fleisch roth, die 
Nieren sind krank; in jeder Hinsicht ist die Art der Er¬ 
nährung wenig vorteilhaft. 

Die Mischung von abgerahmter Milch, Margarineöl und 
Zucker kann Vollmilch ersetzen, doch ist der erzielte Ge¬ 
winn gering. Was die Ernährung mit Heuthee vermischt 
mit mehlhaltigen Stoffen betrifft, um dieselbe Wirkung 
wie mit 1 Liter Kuhmilch zu erzielen, so mussten diese 
Versuche von den Autoren auf gegeben werden, da nach 
Verlauf einiger Tage bei den Thieren Durchfall eintrat. 

Schlüsse. Es folgt aus allen diesen Versuchen, dass 
man von den Substanzen, die mit abgerahmter Milch ver¬ 
mischt werden können und gute Gewinnste abwerfen, an 
erster Stelle Stärkemehl und Malz gesetzt werden müssen, 
doch erzielt man bei ihrem ausschliesslichen Gebrauche kein 
Primafleisch. 

Für diesen Fall muss man die Mästung mit reiner Milch 
vornehmen, da das Fleisch auf diese Weise einen höheren 
Werth erreichen kann. 

Abgekochter Leinsamen mit Kartoffelmehl oder Reis¬ 
mehl giebt in gleicher Weise ein sehr gutes Fleisch. 

Goldbeck. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Erweiterung des Berliner Centralviehhofes. 

Zur Erweiterung des Berliner Centralviehhofes er¬ 
fahren wir, dass für diesen Zweck eine zur Gemarkung 
Lichtenberg gehörige, zwischen der Ringbahn, der Röder-, 
Thaer- und Wolfgangstrasse liegende 200 Morgen grosse 
Fläche, die sich gegenwärtig im Besitze des Fürsten Henckel 
von Donnersmarck befindet, angekauft und eventuell der 
Stadtgemeinde Berlin ein verleibt werden soll. Zunächst ist 
die Erbauung einiger Rinderställe und die Erweiterung der 
jetzigen, den Bedürfnissen schon längst nicht mehr ge¬ 
nügenden Kälberhalle geplant. Dann sollen die offenen 
Rinderstände eingedacht werden. Ferner sollen auf dem 
erweiterten Schlachthof zwei neue Schweineschlachthäuser 
errichtet und das Fleischschaugebäude vergrössert werden. 


Bericht über die 59. Versammlung des Vereins Thüringer 

Thierarzte, 

abgehalten am 28. Jnni 1901 in Erfurt. (Hotel „Weisses Ross“). 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliches. 

2. Verlesung des Protokolls der 58. Versammlung. 
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3. Vortrag des Herrn Bezirksthierarzt Dr. E11 i n g e r: 
„Moderne Beurtheilung der Hausthiere in Theorie 
und Praxis.“ 

4. Die Kryptorchiden-Operation beim Pferde nach 
eigenen Erfahrungen. Ref.: Departementsthierarzt 
Wallmann. 

5. Mittheilungen aus der Praxis. 

Um 11 Uhr wurde die Sitzung durch den Vorsitzenden 
eröffnet; es waren anwesend 12 Mitglieder (Buchrucker, 
Conze, Dr. Ellinger, Hans, Hosäus, Krüger, 
Oberländer, Oppel, Ruhs, Steuding, Wall¬ 
mann, Zeeb), als Gast Herr Windisch-Weimar. 

Zum Beitritt angemeldet haben sich die Co liegen H es¬ 
se 1 b a c h-Cam bürg, M a s s i g-Erfurt, Windisch-Wei¬ 
mar; die Aufnahme erfolgte einstimmig. 

Ihren Austritt aus dem Verein haben erklärt: 
Döhrer-Eisenach und Herzing-Hildburghausen; Ger- 
1 a c h-Apolda wurde wegen Wegzugs aus dem Vereinsgebiet 
aus der Liste gestrichen. 

Hierauf theilt der Vorsitzende mit, dass der Verein 
leider den Tod von 2 Mitgliedern, den Collegen Dassler 
in Neustadt a. 0. und Scherer in Kranichfeld zu be¬ 
klagen habe. Der Herr Vorsitzende widmet ihnen noch 
einen kurzen Nachruf und zur Ehrung der Verstorbenen 
erheben sich die Anwesenden von den Sitzen. 

Zu Punkt 1 wird ferner der Versammlung Kenntnis 
davon gegeben, dass am 1. Mai d. J. der College Klein¬ 
schmidt in den wohlverdienten Ruhestand getreten sei. 
Da er zu den Gründern des Vereins gehört und dem Ver¬ 
eine stets ein grosses Interesse entgegengebracht hat, wird 
auf Antrag des Vorsitzenden einstimmig beschlossen, ihn 
zum „Ehrenmitglied“ zu ernennen. 

Hierauf wird zur Neuwahl des Vorstandes geschritten. 
Es gehen aus derselben hervor: 

Wallmann als Vorsitzender, Hepke als Stellver¬ 
treter, Dr. Ellinger als Schriftführer, L o e w e 1 als 
Stellvertreter, Oppel als Kassirer. 

Weiter wird bekannt gegeben, dass eine Einladung zur 
73. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte in 
Hamburg (22.—28. Sept. 1901) eingegangen ist. Von einer 
officiellen Betheiligung durch den Verein wird abgesehen. 

Dem Verein sind ferner ca. 30 Stück Berichte der 
Centralvertretung übergeben worden, welche den Mitglie¬ 
dern zugesandt werden sollen. 

Ausserdem hat Herr Professor Dr. Schneidemühl- 
Kiel eine Anzahl Exemplare seiner Schrift „Das Veterinär¬ 
wesen Deutschlands im 19. Jahrhundert“ zum Preise von 
1 Mk. per Stück übersandt; es wird beschlossen, ein Stück 
für die Vereinsbibliothek zu erwerben, die übrigen Exem¬ 
plare sollen zurückgeschickt werden. 

Schon seit einigen Jahren ist zur Erhöhung der Fest¬ 
freude während des gemüthlichen Theiles der Wunsch mehr¬ 
fach laut geworden, eine Anzahl Commersbücher für den 
Verein zu beschaffen. 

Mit Rücksicht auf die sehr günstigen Kassen Verhält¬ 
nisse des Vereins und um dem Kassirer sein schweres Amt 
etwas zu erleichtern, wird College Hepke beauftragt bis 
zur Herbstversammlung 20 Stück des „Allgemeinen deut¬ 
schen Commersbuches“ zu beschaffen. Derselbe erklärt, 
die Besorgung übernehmen zu wollen. 

College Conze fragt an, ob es nicht an der Zeit sei, 
Stellung gegen die Apotheker zu nehmen und erwähnt in 
gewohnter humorvoller Weise mehrere Fälle von Kurpfu¬ 
scherei seitens der Apotheker aus seiner Praxis. 

Der Vorsitzende giebt im Anschluss hieran bekannt, 
dass eine Eingabe des Vereins der preussischen Apotheken- 
Concessionsanwärter an das Ministerium des Innern den 
thierärztlichen Vereinen zur Kenntniss zugegangen sei. 

Es wird darüber zur Tagesordnung übergegangen mit 
der Motivirung, dass die thierärztlichen Vereine keine Ver¬ 
anlassung haben, diese Bestrebungen zu unterstützen. 


Da die nächste Herbstversammlung die 60. des Ver¬ 
eins ist, beantragt College Conze, dieselbe in besonders 
feierlicher Weise zu begehen. 

Es wird beschlossen, eine Autorität für einen Vortrag 
zu gewinnen. 

Weiter befürwortet Con^e, dass aus der Kasse 100 
Mark bereit gestellt werden, um für die Theilnehmer an 
der nächsten Versammlung die Couverts davon zu bezahlen. 

In diesem Sinne wird beschlossen. 

Es erhält nunmehr College Oppel das Wort und be¬ 
richtet, dass er den am 28. 10. 00. gefassten Beschluss, 
die säumigen Zahler brieflich zu mahnen, ausgeführt habe. 
Hierauf sei ein Theil der Beiträge eingegangen, der grössere 
Theil jedoch nicht. 

Es wird deshalb beschlossen, die restirenden Beiträge 
durch Postauftrag beizuziehen. 

Punkt 2 der Tagesordnung. Das Protokoll der 58. 
Versammlung wird verlesen und genehmigt. Es bemerkt 
hierzu College Conze, dass er seine in der vorigen Ver¬ 
sammlung gemachte Angabe, die Unfallversicherungs-Ge¬ 
sellschaft „Zürich“ erhebe bis zu einer Summe von 80000 
Mark jährlich nur 15,50 Mark Prämie, dahin berichtigen 
müsse, dass die Summe mehr betrage. Eine genaue An¬ 
gabe könne er jedoch augenblicklich nicht machen, da er 
vergessen habe, die Police mitzubringen. 

Punkt 3. Nunmehr erhält College Dr. Ellinger das 
Wort zu seinem Vortrage „Moderne Beurtheilung der Haus¬ 
thiere in Theorie und Praxis“ und führt Folgendes aus: 

Als vor etwa zwei Jahren der Münchener Professor 
Pott als Fütterungstheoretiker mit seinem Buche: „Der 
Formalismus in der landwirtschaftlichen Thierzucht“ (Ver¬ 
lag von E. Ulmer in Stuttgart. 5 Mk.) auf den Büchermarkt 
trat und den deutschen Thierzüchtern den Vorwurf machte, 
sie befänden sich mit der Beurtheilung der leistungsfähi¬ 
gen Thiere nicht auf dem rechten Wege und huldigten 
einem ganz verderblichen und einseitigen „Formalismus“, d. 
h. sie legten allein Werth auf äussere Formen und vernach¬ 
lässigten die Bewertung von Futterdankbarkeit, Früh- 
wüchsigkeit, Mastfähigkeit, Milchergiebigkeit und andere 
Leistungen mehr —, so erhob sich damals und noch hinein¬ 
reichend in die neueste Zeit ein Sturm von Polemik, die ge¬ 
führt wurde von Lydtin (cf. Deutsche landwirtschaft¬ 
liche Presse 1900, Nr. 62, 68, 72, 74, 76, 77, 80, 81, 97, 
98, 102), Geheimrath Krämer-Zürich im Schweizer land¬ 
wirtschaftlichen Centralblatt 1899, auf welche Schrift 
ganz besonders und sehr empfehlend hingewiesen wird, 
sowie von Brödermann-Kagendorf, auch Hugo Leh¬ 
ne r t, dem bekannten Freunde der Thierärzte. 

Alle waren darin einig, dass Professor Pott sich des 
Grundfehlers in der Methode der Untersuchung mit einer 
vorgefassten Idee schuldig gemacht habe, dass er insbeson¬ 
dere das Verfahren der Körpermessungen (Viehmesser!!) 
mit unhaltbaren Einwendungen bekämpfte, in der Ent¬ 
wickelung seiner Vorschläge für Ein- und Durchführung 
von Leistungsprüfungen einseitig zu Werke ging und über 
die Ziele, welche diesen durch praktische Rücksichten vor¬ 
gezeichnet sind, hinausgriff und die zur Begründung seiner 
Reformvorschläge eingeflochtenen Rechnungen auf unzu¬ 
lässigen Grundlagen auf baute. 

Gleichwohl aber muss anerkannt werden, dass manches 
Körnlein bittere Wahrheit in der Schrift zu Nutz und From¬ 
men der deutschen Viehzucht enthalten ist und dass dadurch 
erneut allen deutschen Viehzüchtern ins Gedächtniss zu¬ 
rückgerufen wurde die Wahrheit: 

Nur in gleichmässiger Beachtung von äusseren 
Formen, inneren Leistungen und vor allem der an¬ 
dauernden Gesundheit resp. Gesunderhaltung liegt 
die Zukunft unserer Viehzucht. 

Welche Anschauungen sind nun massgebend bei Beur¬ 
theilung der äusseren Formen der Hausthiere und was be¬ 
obachtet man in der Praxis an leistungsfähigen Thieren? 
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Diese Frage suchte Redner zu beantworten. Ausgehend 
von der vor 2 bis 4 Jahrzehnten geltenden Ansicht von der 
Berechtigung der geometrischen Grundfiguren für die Be- 
urtheilung der Hausthiere wurden kurz besprochen die Pro¬ 
portionslehren von Bourgelat, Settegast, Hoch- 
stetter, Bojanus, Roloff, v. Ritter u. A., demzu¬ 
folge der Kopf oder der goldene Schnitt oder das Parallelo¬ 
gramm oder das Quadrat oder der Kreis oder gar das 
Dreieck (Windhund) ein eigentliches Grundmass abgeben 
sollten, — beleuchtete der Redner in aller Kürze die neuer¬ 
dings von dem Franzosen Her bin in seinen „Etudes hip- 
piques“ bekundete Ansicht, wonach die schräg gelagerte 
Schulter bei Pferden ein absolut brauchbares Grundmass 
abgeben soll. Redner war der Meinung, dass auch dieses 
Grundmass, ebenso wie alle anderen, die Natur nicht zwin¬ 
gen könne, sich ihm anzupassen und dass ein „vergleichen¬ 
des Exterieur“, in welchem man Pferd, Rind, Schaf und 
Schwein nach einer Schablone betrachten will, eine Ver¬ 
irrung ist. Die Lehre vom Exterieur hat auszugehen von 
exacter Beobachtung derjenigen Formen, welche thatsäch- 
lich Leistungsfähigkeit begleiten oder bedingen. Solange 
sie von einem „construirten“ Ideal ausgeht und dieses Ideal 
auf einen einzigen Gebrauchszweck gründet, so lange ist 
für praktische Zwecke nicht viel damit zu machen. 

So ist es denn gekommen und wohl auch einzig richtig, 
dass man in neuester Zeit den Körpermessungen 
grösstes Interesse zuwendet, damit immer grösseres Beob¬ 
achtungsmaterial an direct leistungstüchtigen Thieren ge¬ 
winnt und das Ziel auf das wirklich und praktisch Erreich¬ 
bare steckt. 

Voraussetzung bei allen Messungen aber ist, dass man 
nicht gedankenlos dieser neuen Richtung huldigt, sondern 
darauf achtet, worauf es ankommt: Die Normalgestalt, die 
richtigen Proportionen der einzelnen Theile dieser Gestalt 
und zwar für jede Art von Nutzthieren, für jede Rasse oder 
jeden Schlag, für die Geschlechtsthiere und die Alters¬ 
klassen unter denselben zu ermitteln und in klarer Dar¬ 
stellung den Züchtern zur Benutzung zu übergeben. Messen 
ist Wissen und Wissen ist Macht! 

Redner erläuterte an der Hand der in der Sammlung 
der Arbeiten der Deutschen Landwirthschaftsgesellschaft 
(Heft 43) erschienenen und von Dr. Simon von Nathu- 
sius verfassten Zusammenstellung der Körpermasse von 
2443 Hengsten der Königlich preussischen Landgestüte das 
Verhältnis von Höhe zur Länge, Widerristhöhe zur Kruppen¬ 
höhe, zur Beinlänge und Brusttiefe, zum Brustumfang, zur 
Brustbreite und zum Röhrenbeinumfang. 

Leider war die Zeit schon zu weit vorgeschritten und es 
musste daher der Vortrag beendet werden, ohne dass die bei 
Rindern, Schweinen und Ziegen gefundenen Masszahlen und 
deren Verhältniss zu einander die vorerst beabsichtigte 
Würdigung finden konnten. 

Für den interessanten Vortrag spricht der Vorsitzende 
namens des Vereins dem Redner den besten Dank aus. 

Punkt 4. Referat des Collegen Wa 11 m a n n über: „Die 
Kryptorchiden - Operation beim Pferde“ wird wegen Man¬ 
gels an Zeit bis zur nächsten Versammlung verschoben. 

Zu Punkt 5 „Mittheilungen aus der Praxis“ ergreift 
College Dr. Ellinger das Wort und theilt mit, dass auf 
einem Kammergut seines Kreises durch Einquartirung (Dra¬ 
goner aus Hofgeismar) die Brustseuche eingeschleppt wor¬ 
den sei, woran mehrere Pferde des Kammergutes zu Grunde 
gegangen sind. 

Die Militärpferde hatten vor einiger Zeit diese Seuche 
überstanden und mussten wegen Mattigkeit auf dem Gute 
zur Erholung zurückgelassen werden. Sowohl das General¬ 
kommando als auch das Kriegsministerium haben dem betr. 
Pferdebesitzer gegenüber eine Entschädigung abgelehnt, 
sofern nicht der zweifellose Beweis erbracht würde, dass die 
Rekonvalescenten den Ansteckungsstoff eingeschleppt 
haben. 


Die ersten Erscheinungen der Brustseuche traten 16 
Tage nach dem Weggang der Rekonvalescenten auf. 

Hierauf zeigt College Oberlaender einen interssan- 
ten Knochenbruch (Gelenkkopf des Oberschenkels im Hüft¬ 
gelenk) von einem Bullen vor. 

Im Anschluss hieran berichtet College Wallmann 
über die von ihm beobachtete Naturheilung einer doppelten 
Fraktur des Oberschenkels bei einem Pferde. 

Schluss der Sitzung dreiviertel 2 Uhr Nachmittags. 

Bei einem gemeinsamen fröhlichen Mahle fanden sich 
sodann die Mitglieder wieder zusammen, woran sich noch 
ein kurzer Spaziergang nach einem Gartenlokal vor der 
Heimreise anschloss. 

Wallmann, Steuding, 

Präsident. Schriftführer. 


Personal-Nachrichten. 

Ernennungen: Friedrich Gm einer, Assistent am pharmaco- 
logischen Institute der Thierärztlichen Hochschule zu München, als 
ausserordentlicher Professor für innere Thierkrankheiten an die 
Universität Giessen berufen. Adolf Iskraut definitiv als Schlachthof- 
inspector in Wollstein i. P. 

Wohnsitz Veränderungen : Die Thierärzte T. Goehrke von 
Leipzig nach Spremberg, Max Keil-Münstereifel nach Aachen, 
Carl Hartmann - Berlin nach Herleshausen bei Eisenach, Fr. W o 11 m a n n- 
Gross-Oschersleben nach Pinneberg, P. Unterhössel-Erlangen nach 
Rheinbaben, Arthur Isert-Rostock nach Johannishof bei Pinnow, Nim» 
von Mrotschen nach Neustettin und Richard Utendörfer von Dresden 
nach Breslau, A. Timmersmann nach Melle (Hann.) 

Die thierärztliche Fachprüfung haben bestanden: In 
Berlin die Herren Kurt Bahr, Ludwig Iffland, Otto Jocks, 
Paul Kämpfer, Karl Schon, Franz Tiegs, Walther Zengel und 
Wilh. Zimmermann; in Hannover: Paul Zink-Gross-Ammensleben, 
Johann Erikse n - Munka - Ljunby (Schweden), Johann Schnelling- 
Bernte, Heinrich N e h 1 s - Holzkamp, Gottfried Schmitz-Cleve, Paul 
Schwartau-Alten werder, Heinrich St ruve-Bendorf; in München Jos. 
Schneck-Vöringen und Franz Steinmeier-Staffelstein. 

Promotion: Dr. med. vet. von der veterinärmed. Facultät der 
Universität Bern Zuchtinspector Greither, BezirksthierarztMitteldorfr 
beide in Donauwörth, und der Thierarzt Zellhuber-München; von der 
phil. Facultät zu Zürich Burow, Prosector in Dresden. 

Veränderungen im Veterinärpersonal des Deutschen 
Heeres: Beförderungen: Junack, Unterrossarzt vom Magdeburg. 
Drag.-Regt. Nr. 6, unter Versetzung zum 2. Grossherzogl.-Mecklenburg. 
Drag.-Regt. Nr. 18 zum Rossarzt, zum Unterrossarzt die Militär-Rossarzt¬ 
eleven Breitenreiter (Hnsaren-Regt No. 5), Matthiesen (Hnsaren- 
Regt. No.8), Leonhardt (Hus.-Regt. No.9), Saar Drag.-Regt. No.9) r 
Neven (Hus.-Regt. No. 17), Barowski (Ulan.-Regt No. 9), Vomberg 
(Drag.-Regt. No. 14), Engelberting (Küt-Regt. No. 8), Zniniewica 
(3 Garde Ulan.-Regt.), Brehm (Ulan.-Regt No. 12), Gesch (Bad. Feld- 
Art.-Regt. No. 14), Siegesmund (Gross Hess. Drag.-Regt No. 28 ); 
Zum Rossarzt d. Res. die Unterrossärzte d. R. Knell u. Scherwitz 
(Bez.-Kdo. EU, Berlin) und Zeinert (Bez.-Kdo. Brandenburg a. d. H.). 
Kommandirung: Oberrossarzt Klingberg (Ulan.-Regt. No. 11) von 
seinem Kommando zum Feld-Art.-Regt. No. 8 entbunden. 

Bayern: Beförderungen: Zum Veterinär der Unterveterinär 
Aug. Müller (3. Chev.-Rgt); im Beurlaubtenstande U.-V. Bruno 
Prommitz zum Veterinär d. R. 

Sachsen: Befördert: Militär-Rossarzteleve Sustmann zum 
Unterrossarzt von Feld-Art.-Reg. 1 No. 12. Versetzt: Unterrossarzt 
Schumann vom Feld-Arb-Reg. No. 23 zum 1. Ulanen-Regt No. 17. 

In der Ostasiat. Besatzungsbrigade: zum Oberrossärzt 
befördert: Rossarzt Zinke (Feld-Art. Abth.) 

Am 8. August traf Oberrossarzt Rakette mit dem Dampfer 
„Gera“ in Hamburg vom Armee-Obercommando in Ost-Asien ein. 

Gestorben: Thierarzt Nakulski in Samter. 

Schriftleitung: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Commissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 
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Zur Tilgung der Schafräude. 

Von Matthiesen - Hannover. 

Im Jahre 1900 herrschte die Schafräude in 21 Regie¬ 
rungs-Bezirken, 78 Kreisen und 824 Beständen. Namentlich 
in den westlichen Bezirken will die Räude nicht ver¬ 
schwinden. 

Wie aus den sämmtlichen die Räudetilgung betreffen¬ 
den ministeriellen Verfügungen hervorgeht, ist eine wirk¬ 
liche Tilgung der Räude nur zu erzielen, wenn thatsächlich 
sämmtliche verräudete Schafbestände zuverlässig ermittelt 
und vorschriftsmässig behandelt werden. 

Wenn, wie das bisher vielfach der Fall gewesen ist, 
in dem einen Kreise im Sommer, in dem andern im Winter, 
in anderen garnicht revidirt wird, wenn die Revisionen an 
einer Stelle unvermuthet, an einer andern zu einer vorher 
festgesetzten Stunde geschehen und endlich die räudigen 
Bestände auf die verschiedenste Art und mit den verschie¬ 
densten Medicamenten mit und ohne thierärztliche Controle 
behandelt werden, kann ein gleichmässig guter Erfolg nicht 
erzielt werden. 

Das ganze Tilgungsverfahren würde eine andere 
Richtung nehmen und zweifellos von Erfolg sein, wenn es 
gleichmässig streng nach bestimmten Vorschriften gehand- 
habt würde. 

Die Räude ist am sichersten zu erkennen, wenn die 
Schafe im stärksten Vliesse sind, also in den Monaten Ja¬ 
nuar, Februar und März. Diese Zeit ist daher für die Unter¬ 
suchung am günstigsten. Dann haben sich die Räude¬ 
milben unter dem Schutze der dichten Wolle so vermehrt, 
dass die Schäfer die Räude nicht mehr mit ihren üblichen 
Schmiermitteln verheimlichen können. In dem langen 
Vliess bilden sich durch Ausfall der in ihren Wurzeln ge¬ 
lockerten oder durch die Schafe selbst in Folge des Juck- 
gefühles losgezupften Wollhaare Unebenheiten und selbst 
umfangreiche kahle Stellen, so dass der revidirende Kreis¬ 
thierarzt die Räude in jedem Falle erkennen kann. 

Man könnte glauben, dass die Zeit nach der Schur, wo 
die Haut der Untersuchung zugänglicher ist, für die Re¬ 
visionen günstiger sei. Das ist aber nur der Fall, wenn die 
Untersuchung unmittelbar nach der Schur erfolgt. Denn 
im Anschluss an die Schur nehmen die Schäfer gleich die 
räudigen Schafe vor und bringen mit ihren Schmiermitteln 
die Räude sehr bald so zurück, dass nach einiger Zeit ein 
gleichmässiger kurzer Wollstapel vorhanden und damit an 
den Schafen nichts Auffälliges wahrzunehmen ist. Es hat 
auch den Anschein, als ob die ausschliessliche Grünfütterung 
und der dauernde Aufenthalt in frischer Luft den Rückgang 
der Räude nach der Schur fördern helfen. 


Wenn auch auf diese Weise die Räude in keinem Falle 
verschwindet, so kann es doch für Jemanden, der die Schafe 
nicht täglich in ihrem Verhalten beobachtet, schwer sein, 
in den Sommermonaten in einer nur geringgradig räudigen 
Herde die Räude zu finden. In demselben Masse, wie die 
Wolle länger wird, entwickelt sich auch die Räude wieder 
mehr und wird immer leichter zu erkennen. Das wissen 
‘die Schäfer genau und daher hat man von ihnen im Sommer 
' eine Anzeige nicht zu erwarten. 

Für die Revisionen in den Monaten Januar, Februar und 
März sprechen manche Umstände. Zunächst wird die Be¬ 
handlung gleichmässig im Frühjahr beginnen und im Herbst 
beendet sein. Jm Frühjahr wird im Anschluss an die Schur 
mit der Fröhnerschen Schmier- und Badekur vorgegangen. 
Die Behandlung und die sich daran sch liessende Beobach¬ 
tung erledigt sich daher in allen Fällen, wenn ordnungs- 
mässig vorgegangen wird, im Laufe des Sommers. Dann 
ist der für die Tilgung wie für die Statistik bisher gleich 
unangenehm empfundene Missstand beseitigt, dass sich die 
Räude in manchen Beständen ein ganzes Jahr und noch län¬ 
ger hinzieht und aus den Seuchentabellen nicht verschwin¬ 
den will. 

Wenn dagegen im Herbst revidirt wird, dann verzögert 
sich durch den passiven Widerstand der Besitzer oder 
Schäfer die Behandlung regelmässig so, dass sehr oft wegen 
kalter Jahreszeit von dem Baden vorläufig Abstand genom¬ 
men werden muss. Die Lammzeit und die Stärke des Woll- 
vliesses kommen im neuen Jahr hinzu, um das Badeverfahren 
bis zum Frühjahr zu verschieben. Ehe dann die Räude ge-, 
tilgt wird, ist es schon wieder Sommer geworden. Das ist 
nicht mehr möglich, wenn die Behandlung gleichmässig im 
Frühjahr beginnt. 

Schliesslich spricht für die vorgeschlagene Revisions¬ 
zeit der Umstand, dass die Schafe sich dann mehr in den 
Ställen oder doch mehr in der Nähe der Gehöfte be¬ 
finden. Damit würden die Untersuchungen weniger Zeit 
beanspruchen und könnten auf Rundreisen von dem Kreis¬ 
thierarzt erledigt werden. Wenn dagegen die Revisionen 
im Sommer oder Herbst stattfinden, so bedeuten sie in den 
Haide- und Moorgegenden für den Kreisthierarzt eine müh¬ 
same und nicht selten vergebliche Arbeit, denn die Herden 
befinden sich dann oft meilenweit von den Gehöften ent¬ 
fernt und erfahrungsgemäss weiss Niemand dem Kreisthier¬ 
arzt anzugeben, wo die Schafe sich befinden. 

Die Zusammenstellung solcher Rundreisen muss dem 
Kreisthierarzt überlassen bleiben, da die Revisionen un¬ 
vermuthet geschehen müssen, wenn sie Erfolg haben sollen. 
Alle Thierärzte, die Erfahrung im Räudetilgungsverfahren 
haben, sind sich darüber einig, dass vorher angekündigte 
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und auf Tag und Stunde festgesetzte Revisionen von sehr 
zweifelhaftem Werth sind. Die Schäfer wissen mit grosser 
Geschicklichkeit räudige Thiere vor der Revision heraus¬ 
zufinden und aus der Herde vorübergehend zu entfernen. 
Damit kann es Vorkommen, dass eine mit Räude behaftete 
Herde die Controle unbeanstandet passirt. Für den Erfolg 
des Tilgungsverfahrens ist aber die zuverlässige Ermitte¬ 
lung der räudigen Bestände Vorbedingung. 

Nur einmal und zwar im Jahre 1895 hat der Herr Mini¬ 
ster die Hinzuziehung von Vertrauensmännern bezw. Ge¬ 
meindebeamten zu den Schafrevisionen angeordnet. Die 
damit gemachten Erfahrungen haben gelehrt, dass mit sol¬ 
chen Revisionen nichts erreicht wird. Im Kreise Burgdorf 
wurde damals ein Vertrauensmann und noch dazu ein Schäfer 
mit Revisionen betraut, aber nicht ein einziger Fall ist von 
demselben bisher zur Anzeige gebracht worden, obschon 
der Kreis Burgdorf keineswegs räudefrei ist und die Schäfer 
in dortiger Gegend mit den Erscheinungen der Räude sehr 
vertraut sind. Aber wie die Verhältnisse nun einmal bei 
den Schäfern und Landwirthen liegen, die an eine Ueber- 
tragbarkeit, an das Vorhandensein der Milben nicht glau¬ 
ben, sondern Futter-, Stall- und Witterungsverhältnisse 
für die Räude verantwortlich machen, kann eine Revision 
nur Erfolg haben, wenn sie von Beamten ausgeführt wird, 
die auf Grund ihrer Ausbildung und Erfahrung Räude 
kennen und es für ihre Pflicht halten, dieselbe zur Kenntniss 
der Polizeibehörde zu bringen. Angesichts dieser Verhält¬ 
nisse hat der Herr Minister auch schon nach drei Jahren 
auf die mangelhaften Erfolge der Vertrauensmänner hinge-, 
wiesen und zur Hinzuziehung der Kreisthierärzte zu den 
Revisionen ermächtigt. 

Was die Frage, in welchem Umfange die unvermute¬ 
ten Revisionen stattfinden sollen, betrifft, so ist in dem 
ministeriellen Runderlass vom 18. Juni 1898 angeordnet, 
tiass in Bezirken, in denen die Räude stärker herrscht, 
sämmtliche Herden revidirt werden sollen. In den verräu- 
deten kreisthierärztlichen Amtsbezirken sollten daher 
jedes Jahr sämmtliche Schafbestände in der Zeit vom 1. Ja¬ 
nuar bis 1. April unvermutet revidirt werden. 

Die ministerielle Verfügung vom 19. April 1900 macht 
darauf aufmerksam, dass zur Durchführung des Fröhner- 
schen Heilverfahrens, welches in einem Erlass vom 6. Juni 
1888 für die räudigen Bestände vorgeschrieben ist, die ge¬ 
setzlichen Zwangsmittel mit aller Schärfe anzuwenden sind. 

Nach allem bieten die ministeriellen Verfügungen 
Handhabe genug zur Führung eines erfolgreichen Kampfes 
gegen die Schafräude. Dass sie nicht getilgt wird, liegt 
daran, dass sie nicht gründlich genug nachgewiesen und 
nicht vorschriftsmässig behandelt wird. 

Das Fröhnersche Heilverfahren beseitigt, wenn ge¬ 
wissenhaft ausgeführt, in jedem Falle die Räude. Dabei 
ist allerdings die dem Baden voraufgehende Schmierkur 
ein wichtiger Bestandteil der Behandlung und es muss 
nach der ministeriellen Verfügung vom 6. Juni 1888 ihre 
richtige Ausführung von dem Kreisthierarzt bestätigt sein, 
bevor das Baden vorgenommen werden darf. 

Für die verräudeten Kreise des Regierungsbezirkes 
Hannover ist für das Jahr 1902 das folgende angeordnet: 

1. Sämmtliche Schaf bestände im Kreise sind in der 
Zeit vom 1. Januar bis 1. April durch den Kreisthierarzt 
sorgfältig auf ihre Räudefreiheit zu untersuchen. 

2. Die Revisionen haben unvermutet und auf Rundreisen 
zu geschehen. 

3. Die räudigen Bestände sind möglichst bald nach der 
Schur dem Fröhnerschen Heilverfahren zu unterwerfen, wo¬ 
bei folgendes zu beachten ist. Die Schafe werden zunächst 
3—5 Tage lang an den räudigen Körperstellen mit einer 
Mischung von einem Theil englischen Creolins, einem Theil 
Spiritus und acht Theilen grüner Seife eingerieben. Das 
Baden darf erst dann vorgenommen werden, nachdem der 
Kreisthierarzt die Ausführung dieser Schmierkur für ge¬ 


24. August. 


nügend erklärt hat. Ist die Schmierkur genügend aus¬ 
geführt, dann werden die Schafe drei Minuten in eine zwei- 
einhalbprocentige wässerige Creolinlösung getaucht, hier¬ 
auf drei Minuten gebürstet und endlich noch einmal auf 
einen Augenblick in die Badeflüssigkeit getaucht. Dieses 
Bad wird nach 7 Tagen wiederholt. Die Schmierkur hat 
nach Anweisung, das Baden in Gegenwart eines approbirten 
Thierarztes zu erfolgen. Zwischen, dem ersten und zweiten 
Baden ist der Stall vorschriftsmässig zu reinigen und zu 
desinficiren. Nach dem zweiten Bade und acht Wochen 
später hat der Kreisthierarzt die Herde zu revidiren. 

4. Ueber das Ergebniss der Revisionen ist bis zum 
1. Mai, über dasjenige des Heilverfahrens bis zum 1. Sep¬ 
tember zu berichten. 


Die drei Arten des bewaffneten Palissaden- 
wurmes. 

Eine zoologische and pathologische Studie 
von Dr. med. Anton Sticker, Berlin. 

(Schiass) 

Eine zweite Frage, welche die Veterinärpathologie 
stellen musste, war die: Durch welche Wurmart werden die 
entozoischen Knoten in der Dickdarmwand des Pferdes her¬ 
vorgerufen ? 

Railliet, 17 ) Sticker, 18 ) Olt 19 ) u. A. hatten in 
haselnussgrossen Cysten der submucosa inmitten einer 
kleinzelligen, eiterähnliehen Masse Strongyliden angetrof¬ 
fen. Einige Forscher hatten die embolische Natur der 
entozoischen Knoten erkannt und damit auf die Würmer 
des Aneurysma’s hingewiesen. 

In einer jüngsten Arbeit 20 ) konnte ich die Identität 
des vermis aneurysmaticus und vermis eysticus feststellen. 
Damit ist denn auch obige Frage dahin beantwortet, dass 
der Darmwandwurm zu der kleinsten Art des bewaffneten 
Palissadenwurmes, dem Sei. bidentatum gehört. 

Eine dritte Frage, welche die Pathologie stellen 
musste: war die: Wohin gehören die in zahlreichen Fällen 
in der Litteratur beschriebenen sogenannten verirrten 
Strongylen, welche in der Pfortader [Valentin], in der 
Bauchspeicheldrüse, in der Hodenscheidenhaut [Gurlt, 
Baird 21 ], in dem Hoden [Pütz 22 ), Olt] 28 ), in der Bauchdecke 
[Zürn] 24 ) im Peritonaealraum [Ostertag], unter der Bauch¬ 
serosa [Kitt] 25 ), in der Leber [Colucci, Megnin], in der 
Niere [Lustig] 28 ), in der Lunge [Ostertag], im Gehirn 
[Abildgard, Bihan, Albrecht, van Heill] aufgefunden 
wurden. 

Theorethisch lässt sich annehmen, dass die Würmer des 
Aneurysma’s, gleich den Fibringerinseln desselben, als 
Emboli nach allen Organen verschleppt werden könnten und 
somit die verirrten Strongyliden ebenfalls wie die Würmer 
der Darmwandknoten zu der kleinsten Art des Palissaden¬ 
wurmes zu rechnen seien. 


I7 ) Railliet, A., Sur les migratdons des ScRrostomes da chev&L 
Archives v6t6rinaires 1880 p. 445. 

> 8 ) 1. c. 8. 31 and 36. 

1# ) Olt, Die Wanderangen des 8trongylus armatas and Folgen 
seines Schmarotzerthnms. D. Th. W. 1900, Nr. 43—45. 

*°) Sticker Anton, Der Aufenthalt v6n Sclerostomnm armatum 
in der Wand des Dickdarmes. D. Th. W. 1901, Nr. 26. 

sl ) Baird, Hagaz. of natnr. history. Vol. VIII, p. 502 and Mag. 
f. d. ges. Th. Bd. 31 (8. 248). 

M ) Pütz, B. T. W. 1892. 

M ) Olt, D. T. W. 1900 (8. 390). 

S4 ) Zürn, Die Schmarotzer aaf and in dem Körper unserer Haus- 
thiere. Weimar 1882. 

* 5 ) Kitt, M. J. B. 1885/86 and Lehrbach der pathol. Anafc. 1900 
(Bd. I. 8. 640). 

*•) Lustig, D. Z. f. Th. 1875. 


Digitized by CjOOQie 



No. 34. 


DEUTSCHE THIERJSRZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


347 


Dass aber hier von Fall zu Fall eine genaue Unter¬ 
suchung Platz greifen muss, lehren folgende Thatsachen. 

In der alten Gurlt’schen Sammlung sind mehrere Stron- 
gyliden aufbewahrt, welche in der Scheidenhaut des Hoden 
eines Hengstes 27 ), ebenso mehrere, welche zwischen Bauch¬ 
haut und Bauchmuskeln eines Pferdes 28 ) aufgefunden wor¬ 
den sind. Meine Untersuchungen ergaben, dass alle, männ¬ 
liche wie weibliche, Strongyliden der zahnlosen Art des 
bewaffneten Palissadenwurmes angehör.en. 

In der Helminthen - Sammlung des zoologischen Mu¬ 
seums zu Berlin fand ich Strongyliden aus der Lunge eines 
Pferdes 29 ) und ebensolche aus der Bauchhöhle eines Fohlens 30 ). 
Auch diese gehörten zu der Art Sclerostomum eden- 
tatum. 

Somit ist schon in vier Fällen, wo es sich um verirrte 
Strongyliden handelt, der zahnlose Palissadenwurm, nicht 
aber der Wurm des Aneurysma’s festgestellt worden. Auch 
müssen, wie ich glaube, hierher zwei von Kitt 31 ) gemelde¬ 
ten Fälle gerechnet werden: 

„Zwei Pferde trugen frei im Peritonealraum, sowie 
subperitoneal, an der Bauchwand, auf der Leberserosa, 
unter der Fettkapsel der Niere und im Ueberzuge der 
Psoasmuskeln geschlechtsreife (!) Exemplare von Stron- 
gylus armatus. 

Das Bauchfell war glatt und ohne Ausschwitzung, hatte 
jedoch ein sehr buntgeflecktes Aussehen, indem blaurothe, 
schwarzrothe und purpurrothe Flecken, sowie leichte 
Trübungen über das parietale Blatt verbreitet waren; an 
der Inguinalgegend besass es gelbsulzigen Charakter und 
die Psoasmuskeln beiderseits waren in gelbes, bis zu 2 cm 
dickes, auf gequollenes saftiges Gewebe eingehüllt, in wel¬ 
chem mehrere der Würmer steckten. 

Alle jene durch dunkelrothe Flecken gekennzeichneten 
Stellen des Peritonäums hatten ein Aussehen als ob sie von 
varikösen Venen durchzogen waren; bei näherer Unter¬ 
suchung erkannte man, dass die Würmer in verschiedener 
Stellung und Krümmung in einer Blutlache unter der Serosa 
lagen und diese emporgehoben hatten. Auch die Stelle 
der Nierenkapsel, an welcher der Wurm seinen Sitz auf¬ 
geschlagen hatte, war blutig sugillirt. Die auf der Hand 
noch lebhaft beweglichen Strongyliden streckten sich, in 
Wasser gebracht, gerade und besassen durchweg eine 
Lange von 4 bis 5 cm; es waren männliche und weibliche 
Exemplare, welche sich ganz mit Blut vollgesogen hatten.“ 
, Dass es sich um Sei. bidentatum handeln könnte, ist 
ganz ausgeschlossen, da deren grösste Länge nur 2,5 cm 
beträgt. Ob nun Sei. quadridentatum oder Sei. edentatum 
Vorgelegen habe, ist nach der Beschreibung nicht zu ent¬ 
scheiden. Dagegen werden wohl alle Strongyliden, welche 
in Arterien-Erweiterungen sich aufhalten — letztere sind 
nicht nur an der vorderen Gekrösarterie und ihren Aesten, 
sqn4ern auch an der Bauchschlagader, an der Pfortader, 
an der hinteren Gekrösarterie, an den Nierenarterien und an 
der Bauchaorta beobachtet worden? 2 ) — zu der zweizähni¬ 
gen Art gehören. 

Ich neige der Ansicht zu, dass die Larven des zwei¬ 
zähnigen Palissadenwurmes aus der Peritonaealhöhle in die 
Wand der obengenannten Arterien einwandern, hier eine 
Zeit verweilen, sich häuten und dann in das Lumen des Ge- 
fasses Vordringen. Ich werde für diese Ansicht in einer 


27 ) Nr. 497»- Str. armatus R. fern. 1826. [? 33 mm u. 35 mm]. 

**) Nr. 497 b - Str. armatus R. 1826 Güstrow. [2 cf 25 mm, 1 cf 
26 mm, 6 ? 32—35 mm]. 

w ) Nr. 3103. Pulmo. Ostertag-Stadelmann [? 35 mm]. 

*°) Nr. 3200. Eq. cab. juv. Cav. abdom. Ostertag. [27 mm]. 

8l ) Kitt, Münch. J. B. 1885 86 und Lehrbuch der path. An. 1900 
Bd. I, S. 640. 

M ) Vergl. Bollinger, Die Kolik (der Pferde. München 1870» 
8. 89 u. S. 120., 


anderen Arbeit Gründe bringen. An dieser Stelle will ich 
in Kürze einen Fall mittheilen, welcher Sclerostomum biden¬ 
tatum auf dem Wege von der Bauchhöhle durch die Ar¬ 
terienwand hindurch nach dem Lumen des Gefässes zeigt; 
der schon gehäutete junge Wurm war anscheinend auf 
diesem Wege Hindernissen begegnet, bestehend in derben 
Bindegewebswucherungen, welche andere vor ihm gewan¬ 
derte Würmer verursacht hatten. Dadurch war seinem 
weiteren Vordringen ein Ziel gesetzt worden. 

„Ein fünf Jahre altes an Kolik verendetes Pferd be¬ 
sass eine umfangreiche Erweiterung mit starker Throm¬ 
bose der vorderen Gekrösarterie. Kurz vor der Theilung 
der hinteren Aorta sass ein wandständiger zweiter Throm¬ 
bus. Eine 7 mm lange, 0,25 mm dicke Larve von Sclerosto¬ 
mum bidentatum fand ich freischwimmend in dem gemein¬ 
schaftlichen Stamme der Dünndarmarterien. Im Aneu¬ 
rysma mehrere Larven und junge Würmer von 9—14 mm 
Länge. 

Die Aneurysmen wand war in eine derbe Geschwulst¬ 
masse umgewandelt, in deren äusserster Schicht sich vier 
erbsengrosse Erweichungsherde befanden. In einem der¬ 
selben ein 15 mm langer, 1 mm dicker junger weiblicher 
Wurm von Sclerostomum bidentatum, dessen Kopf in einem 
von dem Herde ausgehenden blind endigenden Gange 
steckte. 

Die Geschwulst bestand aus jungem Granulationsge¬ 
webe und älterer fibröser Masse; die Erweichungsherde 
enthielten kleinzelliges Infiltrat und waren durch eine zarte 
innen glatte Membran von der Umgebung abgegrenzt.“ 

Wenn vorstehende Untersuchungen und Erwägungen 
zu weiteren Nachforschungen Anlass geben sollten, so wäre 
erwünscht die Feststellung folgender Punkte: 

1. Welche der drei Arten kommen in einer Gegend vor? 

2. In welcher Menge, in welcher Grösse, in welchem 
Monat werden dieselben gefunden? 

3. In welchem Monat finden sich geschlechtsreife Wür¬ 
mer (in Copulation oder mit Vulvafleck versehen)? 

4. Welches Zahlenverhältniss besteht zwischen männ¬ 
lichen und weiblichen Würmern? 

Es sei bemerkt, dass die Messungen an den frischen 
Würmern erfolgen müssen. Im Wasser quellen dieselben 
auf, platzen oder erreichen nach einigen Stunden fast die 
doppelte Länge. Die leicht gekrümmte Haltung mit klei¬ 
nen Querfaltung'en der Haut ist die natürliche und erhält 
sich am besten in schwachem Weingeist. Zur Untersuchung 
des Kopfes bezw. der Mundkapsel schneidet man das vordere 
Körperdrittel ab und legt dasselbe einige Stunden in ein 
Uhrschälchen mit Glycerin. Da der Wurmkörper der Nema¬ 
toden sich immer dorso-ventral krümmt, wird man in 
Deckglas-Präparaten meist die seitlichen Flächen er¬ 
blicken. Diese sind aber für die Auffindung der Zähne 
in der Mundkapsel die ungünstigsten. Im Uhrschälchen 
lässt sich der Körper so legen, dass die konkave Krümmung 
nach oben sieht. In dieser Lage erblickt man die Zähne in 
ihrer vorderen Ansicht und im Hintergrund die dorsale 
Längsrinne. 

Die Vulva findet man an der konkaven Krümmung auf 
der Grenze des mittleren und letzten Körperdrittels. 

Die Bursa in toto betrachtet man am besten bei der 
seitlichen Lage des Wurmes; zum Studium des mittleren 
Lappens dagegen von dem Rücken aus, also an der kon¬ 
kaven Krümmung. 

Die Isolirung der Mundkapseln, welche zierliche, aus 
fester Chitinmasse bestehende Tönnchen bilden, geschieht 
in verdünnter Kalilauge (conc. Kalilauge hellt nur auf) oder 
in Chlorkalklösung. Nachdem alles Gewebe zerstört, bleiben 
diese glashellen Gebilde von 0,50—1 mm Durchmesser 
zurück. 
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Sammelreferat. 

Therapeutische Leistungen in der Thierheilkunde während 
der Jahre 1898, 1899 und 1900. 

Von Engen Bass, Thierarzt in Görlitz. 

(Fortsetzung). 

XI. Krankheiten der äusseren Bedeckung. 

1. Acne. 

*) Frick, Mittheilungen ans dem Spital für kleine Hausthiere 
der Thierärztlichen Hochschule. D. th. W. 1898, S. 865. 

Frick 1 ) beseitigt die Acne des Hundes durch Brennen 
der erkrankten Stellen mit dem Pacquelin-Brenner. Er 
führt bei kleinen Pusteln den Brenner mit feiner Spitze 
einmal, bei grösseren Pusteln oder wenn die Haut im 
weiteren Umfange unterminirt ist, wiederholt ein. Der sich 
bildende Schorf wird bis zum 4. oder 5. Tage täglich entfernt 
und die Stelle gründlich desinficirt. 

2. Alopecie. 

2 ) M o u s 8 u, Generalisirte Alopecie seborrhoeischen Ursprungs bei 
einem Stier. Recueil 1898, 8. 81. 

Mo ns su 2 ) empfiehlt gegen Alopecie 4—5 proc. Chloral- 
oder Salicyllösungen, welche angewandt werden, nachdem 
die Borken durch schwache Bor- oder Carbolsalben erweicht 
und durch Seife entfernt sind. 

3. Botryomykose. 

s ) Esser und Schütz, Mittheilungen aus den amtlichen 
Veterinar-Sanitätsberichten. Berichtsjahr 1897. Arch. t w. u. pr. Thhk. 

1899, S. 211. 

Bei einer Widerristfistel eines Pferdes, welche durch 
Botryomyces veranlasst und vergeblich mit dem Messer und 
der Anwendung des Liquor Villati und einer Sublimatlösung 
bekämpft worden war, erzielte Pauli 3 ) dauernden Erfolg, 
als er die umfangreichen Wundflächen mit Jodtinctur be¬ 
pinselte und dem Pferde mit Unterbrechung von 8 zu 8 
Tagen täglich 10 gr Jodkalium innerlich verabreichen liess. 

Brustbeule. 

4 ) Mal km us, Praktische Erfahrungen auf chirurgischem Gebiet. 
D. th. W. 1899, S. 162. 

6 ) Therapeutische Mittheilungen, Ztschr. f. Vtkd., 1900, S. 333. 

M a lk m u s 4 ) operirt unter Anwendung der Schleich’schen 
Infiltrationsanaesthesie und des Lassodompteurs am stehen¬ 
den Pferde. Er entfernt von der vorderen Wand des Ab- 
scesses soviel wie möglich und kratzt den Abscess gründlich 
aus. Dann wird eine dichte Knopfnaht angelegt, wobei 
Subcutis mit Subcutis vernäht wird, und vom oberen zum 
unteren Wundwinkel ein Drainrohr eingeführt, das an beiden 
Enden festgenäht wird und in Folge dessen einen Bogen 
nach hinten in die Wundhöhle macht. Das Operationsfeld 
wird mit Glutol bestreut und zur Nachbehandlung werden 
bei etwaiger starker Anschwellung Umschläge mit 3proc. 
essigsaurer Thonerde gemacht. Das Drainrohr wird nach 
8 Tagen und die ersten Hefte werden nicht vor dem 11. 
Tage entfernt. Michalski 5 ) eröffnet die Brustbeule durch 
einen Einstich und lässt alle 2—3 Tage 10 gr Lugolscher 
Lösung nach den verschiedenen Richtungen hin einspritzen. 

5. Ekzem. 

6 ) Bass, Die Anwendung des Ichthyols in^der Thierheilknnde, 
Ztschr. f. Thmd. 1900, S. 190. 

7 ) Garrecht, Formalin. W. f. Tb. u. V. 1900, S. 184. 

8 ) Brandt and G m e i n e r, Beiträge zur Behandlung der Sarcoptes- 
Räude. W. f. Th. u. V. 1900, S. 177. 

®) Regenbogen, Chielin. B. th. W. 1900, S. 205. 

10 ) Rabns, Tannoform in der Veterinärmedicin. B. th. W. 1899. 
8. 468. 

n ) Bass, Ueber Tannoform. Ztschr. f. Thmd. 1898, S. 283. 

18 ) Angerstein, Bacillol, Protargol, Tannoform. B. th. W. 

1900, S. 61. 

,8 ) T e r e g und R i e ▼ e 1, Ueber Tannoform. D. th. W. 1900, 8.325. 


,4 ) Kurmethoden, Arzneimittel. Sächs. Ber. für 1899, S. 97. 

,4 ) Reisinger, Versuche mit Xeroform. Thierärztl. Centralblatt 
1898, S. 463. 

,e ) Ueber Arzneiwirkungen. W. f. Th. u. V. 1898, 8. 168. 

17 ) Dupuis, Die Pikrinsäure und ihre therapeutische Anwendung. 
Annales de mdd. vöt. 1898, 8. 9. 

18 ) Terapeutische Mittheilungen. Ztschr. f. Vtkd. 1897, 8.143. 

Je nach der Art des Ekzemes war die Art des Arznei¬ 
mittels eine verschiedene. Bei den chronischen Ekzemen 
der Hunde bewährte das Ichthyol seinen Ruf. Bass 8 ) 
wandte es in Form eines Linimentes aus Ammon, sulfoich- 
thyolic. 1,0 Aqu. Calcis und 01. Olivar. ää 5,0 oder einer 
Salbe aus Ammon, sulfoichthyolic. 10,0, Lanolin, Adip. ben- 
zoat. ää 45,0 an und liess daneben innerlich Extr. Gentian. 
verabreichen und durch den Besitzer eine Aenderung in der 
Ernährungsweise der Thiere herbeiführen. Von neueren 
Mitteln wurde bei derselben Form des Leidens das Formalin 
und die Nicotianaseife angewandt. Ersteres wurde in 
Gestalt einer öproc. Formalinsalbe von Garrecht 7 ) em¬ 
pfohlen, letztere benutzten Br an dl nnd Gm ein er 8 ) mit 
Erfolg. Sie Hessen die Seife, welche aus Extr. Fol. Nicotian. 
5 Proc. (0,4 Nicotin pro Stück), Sulfur, praecipitat. 5 Proc., 
überfettete Seifenmasse 90 Proc. besteht und pro Stück 
75 Pf. kostet, nach gründlicher Reinigung der Körper¬ 
oberfläche mit Zuhülfenahme von wenig Wasser in dicker 
Schicht auf die Haut auftragen, früh und abends ordent¬ 
lich einreiben, und den Patienten nach 3—4 Tagen, während 
welcher Zeit die Seife liegen blieb, abwaschen. 

Gegen die nässende Form des Ekzems wurde vielfach 
von den neueren Arzneistoffen, wie Tannoform, Xeroform, 
Loretin, Chielin und Pikrinsäure Gebrauch gemacht. Regen¬ 
bogen 9 ) sah bei acuten und chronischen nässenden und 
abschuppenden Ekzemen von der Anwendung des Chielins 
gute Wirkung. Rabns 10 ) behandelte stark nässende Ekzeme 
mit Tannoform wie es auch Bass 11 ) beim Pferde that, wo 
er Tannoformseife und Tannoformsalbe anwandte. Auch 
Angerstein 12 ) lobt den günstigen Erfolg der Anwendung 
des Tannoforms in Pulver- oder in Salbenform mit Adeps 
lanae und Ungt. Vaselini bei Ekzemen der Hunde. In Bezug 
auf die Wirkung stimmt ihm Rievel 18 ) bei, empfiehlt aber, 
das Mittel nicht in Salben-, sondern in Pulverform zu be¬ 
nutzen. Denn in dieser Form wirkt es stärker austrocknend. 
Hierin steht Rievel im Widerspruch mit Prietsch 14 ), 
der es in 10 proc. Salbenform sehr wirksam bei nässenden 
Ekzemen fand. Reisinger 13 ) lobt das Xeroform bei 
nässenden und eitrigen Ekzemen der Hunde, Diem 18 ) das 
Loretin in Salbenform beim pustulösen und nässenden Ekzem 
der Schweine und Dupuis 17 ) empfiehlt die Pikrinsäure. 
Die erkrankten Hautstellen werden mit einer 1 proc. Lösung 
dieser Säure alle 2 Tage bepinselt und dann mit einem 
Watteverband bedeckt, der 2Tage liegen bleibt. Michalski 18 ) 
erzielte bei einem Pferde, bei welchem in der Sattelgurt- 
und Schenkellage ein durch Knötchenbildung ausgezeichneter 
und mit heftigem Juckreiz verbundener Hautausschlag auf¬ 
getreten war, nach vergeblicher Anwendung verschiedener 
Mittel durch intravenöse Injection einer 1 proc. Lösung von 
Argent. colloidale Heilung. Wesen er 18 ) beseitigte einen 
ekzematösen Hautausschlag durch Einreibung von 10 proc. 
Jodvasogen und Kutzner 18 ) ein mit starkem Juckreiz ver¬ 
bundenes Ekzem in der Sattellage durch eine Orthoform- 
salbe (1:10). 

6. Geschwulst. 

19 ) Bi8sauge, Milchsäure und Pyoktanin bei der Behandlung 
der Melanome. Recueil. 1898, 8. 481. 

*°) Gray, Erfolgreiche örtliche Anwendung von Arsen bei einer 
an der Köthe einer Stute sitzenden Geschwulst, die vorher vergeblich 
mit dem Messer, dem Brenneisen und verschiedenen anderen Aetzmitteln 
behandelt war. Jour, of Comparat. Pathology and Therapeutics 1900, 
S. 253. 

**) Kurmethoden, Arzneimittel Sächs. Ber. für 1897, 8.143. 
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**) Frick, Mittheilungen ans dem Spital für kleine Hansthiere 
der thier&rztlichen Hochschule. D. th. W. 1898, S. 378. 

“) Garrecht, Formalin. W. f. Th. u. V. 1900, S. 134. 

24 ) Lebrecht, Jodvasogen bei Geschwülsten. Thierarzt 1900, 

S. 259. 

26 ) Alb recht, Kurze Mittheilungen ans der Praxis. W. f. Th. u. 
V. 1898, S. 27. 

26 ) Eber lein, Mittheilungen aus der Berliner Poliklinik für 
grosse Hansthiere. Mtsh. L pr. Thkd. 1899, S. 1. 

27 ) F r ö h n e r, Mittheilungen aus der Berliner chirurgischen Klinik 
Mtsh. f. pr. Thkd. 1898, S. 198 und 1899 8. 78. 

Zur Beseitigung von Geschwülsten wird, abgesehen 
vom operativen Verfahren, Milchsäure oder Arsenik, letzteres 
äusserlich oder innerlich angewandt. Bissauge 12 ) benutzt 
gegen inoperable Melanome Acid. lact. fast rein oder eine 
Lösung aus Acid. lact. 25,0, Aq. sterilisat. 75,0 und bei 
ulcerösen Geschwülsten Pyoktanin in Lösung oder als 
Pulver. Er injicirt rings um das betreffende Melanom 
10—15 ccm und mehr der erwähnten Lösung. Es bildet 
sich am folgenden Tage ein leichtes Oedem um die Ge- j 
schwulst. Nach Verlauf von einigen Tagen zeigt sich an 
vetechiedenen Punkten Fluktuation und das Melanom trennt 
sich von dem benachbarten Gewebe und kann mit der 
Schere entfernt werden. Zur Nachbehandlung wird Pyok¬ 
tanin angewandt. Gray 20 ), Noack 21 ) und Frick 22 ) be¬ 
nutzten den Arsenik, Garrecht 23 ) das Formalin und 
Lebrecht 24 ) das Jodvasogen. Gray beseitigte eine vor¬ 
her mit allen möglichen Mitteln vergeblich behandelte Ge¬ 
schwulst in der Köthe eines Pferdes durch Anwendung 
einer Salbe aus Acid. arsenicos. plv. 3,75, Ungt. picis 
burgund.*) 28,3, von der ein kleiner Theil jeden dritten 
Tag in die Mitte der Geschwulst eingerieben wurde. 
Noack empfiehlt gegen Warzen das Betupfen mit Liquor 
Kalii arsenicosi (1:12) und Frick beseitigte eine umfang¬ 
reiche Papillomatose der Lippen und Maulhöhle beim Hunde 
nach Entfernung der grössten Warzen mit Hülfe der Luer- 
schen Zange durch die innerliche Verabreichung des Liquor 
Kalii arsenicosi. Von diesem wurde mit 2 Tropfen begonnen 
und täglich um 2 Tropfen bis auf 25 Tropfen gestiegen. 
Dann wurde die Gabe wiederum um 2 Tropfen täglich ver¬ 
mindert bis die Ausgangsdosis erreicht war. Garrecht 
fand bei Epidermoidalkrebs das Formalin rein aufgepinselt 
von guter Wirkung und Lebrecht beseitigte eine zu 
beiden Seiten am Halse in der Nackenbandgegend sitzende 
über faustgrosse Geschwulst bei einem Pferde dadurch, 
dass er Morgens und Abends einen Esslöffel voll öproc. 
Jodvasogens einreiben liess. Alb recht 26 ), Eberlein 26 ) 
und Fröhner 27 ) gehen bei der Beseitigung der Geschwülste 
operativ vor. Alb recht entfernte bei einem Hühnerhund 
eine an der oberen Partie der Halsfläche liegende faust¬ 
grosse Balggeschwulst, welche vom Ohrgrunde bis zum 
unteren Halsrande reichte und mit ihrem vorderen Ende 
an den oberen Rand des Hinterkiefers stiess. An dem 
chloroformirten Thiere wurde vom Ohrgrund bis zum unteren 
Halsrande ein senkrechter Hautschnitt gemacht und die 
Haut lospräparirt. Dann wurde die den Balg bedeckende 
dünne Muskelschicht Umschnitten und die mit der Vena 
maxillaris externa und der Glandula parotis und Submaxil- 
laris verwachsene Geschwulst unter Schonung des Balges 
losgelöst. Hierbei wurden verschiedene Gefässe unterbunden. 
Die Wundränder wurden vermittelst Knopfnähte nach Bayer 
vereinigt, mit Loretinkollodium bedeckt und ein Verband 
mit steriler Gaze angelegt. Fröhner beseitigte in folgen¬ 
den Fällen einen Scheidenpolypen und eine Mastdarm¬ 
geschwulst. Bei einer Stute fand sich ein faustgrosser 
Scheidenpolyp, der an der unteren Scheidenwand hinter 
der Scheidenklappe mit breitem Stiel sich strangförmig be¬ 
festigte. Fröhner zog den Polypen am niedergelegten 


*) Das Ungt. picis burgnnd besteht aus Pic. burgund. 454,0, Adip. 
1362,0, Cupr. subacetic. 56,6, OL Origaui 56,6. 


Pferde möglichst weit heraus, fiixirte den Stiel mit einer 
Castrationszange, durchstach die Basis der Geschwulst in 
der Mitte mit einer Nadel und unterband sie in 2 Hälften 
nach beiden Seiten mit dicker Seide.' Unterhalb der Liga¬ 
turen wurde der Polyp abgeschnitten. Bei einem zweiten 
Pferde fand sich etwa 30 cm vom After entfernt an der 
unteren Wand des Mastdarmes eine kindskopfgrosse, ge¬ 
stielte, schmerzlose, mässig feste, verschiebbare Geschwulst. 
Fröhner legte am stehenden Pferde um den ganzen Stiel 
eine elastische Ligatur, band ihn dann hinter der Ligatur 
in zwei Hälften mittelst Durchstechung in der Mitte ab 
und entfernte ihn mit der Schere. Der Stumpf mit den 
Ligaturen wurde in den Mastdarm zurückgeschoben. 
Eberlein ging folgendermassen vor: Bei einem Pferde 
waren beide Schamlippen sowie die Clitoris und die untere 
Fläche des Schweifes mit Carcinomen besetzt. Unter anti¬ 
septischen Cautelen wurde die carcinomatös erkrankte Vulva 
unter thunlichster Schonung der äusseren Haut mit der 
Schere abgetragen, die Clitoris wurde vollständig exstirpirt, 
nach Unterbindung der blutenden Gefässe wurde die Schleim¬ 
haut der Scheide an die entsprechenden Theile der äusseren 
Haut durch sehr eng gelegte Nähte geheftet und Airolpaste 
auf die Wundnaht gestrichen. Der Schweif, an dem die 
Geschwülste ebenfalls mit der Schere entfernt waren, wurde 
ausgebunden. — In einem zweiten Falle, in dem sich ein 
primäres Carcinom der Clitoris beim Pferde vorfand, wurde 
Heilung dadurch erzielt, dass die Clitoris und mit dieser 
das Carcinom durch den Ecraseur entfernt wurde. 


Referate. 

Verletzung der Carotis. Nachblutung nach 35 Tagen. 

Ligatur, Heilung. 

Von Almy. 

(Ball, de la 8oc. centr. de m6d. v6t. 1901. 8. 51.) 

Ein kolikkrankes Pferd war zur Ader gelassen und hier¬ 
bei die Carotis angestochen worden. Verschluss der Wunde 
mit umschlungener Naht brachte die Blutung unter Bildung 
eines Extravasates zum Stehen. Als zehn Tage später die 
Nadeln entfernt wurden, blieb eine Wunde übrig, die röth- 
lichen Eiter entleerte. 25 Tage später trat plötzlich eine 
heftige arterielle Blutung ein. Das Pferd wurde nieder¬ 
gelegt und die Carotis doppelt unterbunden. Darauf er¬ 
hielt Patient 2 Liter 0,6proc. Kochsalzlösung injicirt und 
10 ccm Tetanusheilserum. Die Unterbindungsfäden stiessen 
sich am 13. bezw. 19. Tage ab, worauf bald Heilung der 
Wunden eintrat. 

Frick. 


Septlcaemie infolge Fremdkörpers. 

Von Stadtthierarzt Oppen heim-Lendenburg. 

(Thierärztl. Centralbl. 19C0, 34.) 

In das Schlachthaus genannter Stadt wurde ein Ochse 
per Wagen eingebracht, der schwer und stossweise athmete, 
einen pochenden und stürmischen Herzschlag hatte und eine 
Temperatursteigerung auf 41,5 Grad Celsius aufwies. Nach 
dem Vorbericht soll der Ochse seit zwei Tagen (?) Krank- 
heitserscheinungen gezeigt haben (Appetitmangel, Fehlen 
des Wiederkauens etc.), wurde deshalb zur Schlachtung 
bestimmt und sollte zu Fuss nach dem Schlachthof gebracht 
werden. Unterwegs sei er zusammengestürzt und musste, 
weil er nicht mehr auf stand, per Wagen weitertransportirt 
werden. 

Befund nach der Schlachtung: Wenig und langsam 
fliessendes Blut, welches dunkelroth und dünnflüssig war 
und trotzdem gerann. Fett schmutzig gelb verfärbt, 
Fleisch stark durchfeuchtet, von blasser Farbe und übel¬ 
riechend. Haube mit der Milz und dem Zwerchfell ver¬ 
wachsen, die Haube von einem 3 mm weiten Fistel-Canal 
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durchbrochen. Milz 82 cm lang und 25 cm breit, 6 cm dick 
und 5 kg schwer. Im unteren Drittheil ein faustgrosser 
Abscess, der mit übelriechendem Eiter angefüllt war und 
von dem sich Jauchegänge in das Gewebe der Milz erstreck¬ 
ten. Milzkörperchen stark vergrössert, Pulpa schwarzroth 
leicht abstreif bar. Leber blaugrau, fleckig, degenerirt, 
mit einzelnen Jaucheherden durchsetzt, von brüchiger Con- 
sistenz, 17 kg schwer. Lungen mit geringgradigen tuber- 
culösen Veränderungen und Hypostase der rechten Hälfte 
behaftet. Herzfleisch degenerirt. Das Fleisch ist auf der 
Schnittfläche stark durchfeuchtet, matsch, von schmutzig 
rothbrauner, ins bläuliche spielender Farbe, leichtbrüchiger 
Consistenz. Im rohen Zustande schon verbreitete es einen 
an ranziges Oel erinnernden Geruch, der nach der Koch¬ 
probe um so intensiver auftrat. Auf der Schnittfläche 
zeigte das gekochte Fleisch ein unappetitliches Aussehen. 

Das Fleisch des Ochsen wurde vernichtet. 

Es handelte sich offenbar um eine durch das Eindringen 
eines Fremdkörpers in die Leber und hauptsächlich die 
Milz hervorgerufene Verjauchung mit nachfolgender sep- 
ticämischer Allgemeininfection. 

_ Görig. 

Filaria papillosa in der vorderen Augenkammer. 

Von A. Vethy. 

(Veterinarius, 1901, Nr. 2.) 

In der vorderen Augenkammer eines Pferdes, welches 
eine geringgradige Lichtscheu. Thränenausfluss und dif¬ 
fuse Trübung der Kornea zeigte, konnte eine etwa 7 cm 
lange Filaria wahrgenommen werden. Nach einer vorher¬ 
gehenden antiphlogistischen Behandlung wurde die Filaria 
in folgender Weise am liegenden Pferde entfernt: Nach 
einer sorgfältigen Reinigung und Desinfection mit 3proc. 
Borsäurelösung wurde Atropin eingetröpfelt und die Kornea 
mit Cocain anaesthetisirt, dann die Augenlider mittelst Des- 
marres’schen Löffeln auseinander gehalten, der Bulbus mit 
Weber’scher Pincette fixirt und nach Incision der Kornea 
3 mm entfernt von dem Komealrand, der Parasit mittelst 
Irispincette herausgeholt. Nach Anwendung eines Com- 
pressiv-Verbände 8 trat in 14 Tagen vollkommene Heilung ein 

_ Marek. 


Nahrungsmittelkunde. 

Die Conservirung und Färbung von Fleischwaaren. 

Von Dr. Georg Lebbin, approbirter Nahrungsmittel - Chemiker und 
gerichtlicher Sachverständiger am Königlichen Landgericht I, Berlin. 

Unter dem obigen Titel ist eine 29 Seiten umfassende 
Broschüre erschienen, deren Studium allen in der Nahrungs- 
mittelhygiene thätigen Thierärzten empfohlen werden kann. 
Werden auch manche der Lebbin’schen Beweisführungen 
nicht ganz ohne Kritik hingenommen werden, so sind den¬ 
noch dessen Mittheilungen mit Rücksicht auf die Wichtig¬ 
keit der Fragen der Fleischconservirung und in Anbetracht 
des Wortlautes von § 21 des Reichsfleischbeschaugesetzes 
vom 3. Juni 1900 von Bedeutung. 

Da wir in Nr. 14 des laufenden Jahrganges dieser 
Wochenschrift bereits einiges von den Versuchen Leb- 
bin’s über die Unschädlichkeit der schweflig sauren 
Salze bei der üblichen Verwendung der Fleischconservi¬ 
rung veröffentlicht haben, so erübrigt es uns heute nur 
auf die anderen Hauptgesichtspunkte der Lebbin’schen 
Broschüre einzugehen, ohne jedoch letztere hierbei einer 
besonderen Kritik zu unterwerfen. 

Bei Besprechung der Wirkungen der Borsäure und des 
Borax auf den menschlichen Organismus lehnt sich Ver¬ 
fasser „auf directes Ersuchen“ Liebreich’s „besonders 
eng 1 ' an das Gutachten desselben an, das unter dem Titel. 
„Gutachten über die Wirkung der Borsäure und des Borax“ 
in der Vierteljahrsschrift für gerichtliche Medicin und 
öffentliches Sanitätswesen, III. Folge Band 19, Heft 1 er¬ 
schienen ist. 


Die B o r s ä u re hat eine geringe Wirkung auf das Blut 
und verhält sich zu Eiweisskörpern fast genau wie Kohlen¬ 
säure, während Borax, eine schwach alkalische Verbindung, 
Nahrungsmittel nicht verändert. Die Desinfectionskraft 
der Borsäure und des Borax ist so schwach, dass sie auf 
Mikroben nur eine entwickelungshemmende Wirkung aus¬ 
üben, die jedoch genügt, um Infection und Zersetzung zu 
verhindern. Die Borsäure kann wohl frische Waare in 
natürlichem Zustande erhalten, aber nicht verdorbene 
Nahrung in normalen Zustand überführen. Sowohl die zu 
medicinischen Zwecken verwendete Borsäure in Gaben bis 
zu 1,5 g, wie auch grössere Dosen Wochen und Monate ver¬ 
abreicht, hatten keinerlei nachtheilige Wirkungen auf die 
Gesundheit. P o 1 i gab acht Personen 45 Tage lang je 2 g 
Borsäure und 23 Tage lang je 4 g täglich in Milch gelöst, 
ohne dass sich je das geringste anormale Symptom gezeigt 
hätte. 

Der Borax löst als Alkali in übergrossen Dosen zwar 
Brechreiz aus, doch fehlen, wie Selbst versuche Binswan- 
gers darthun, allgemeine Vergiftungserscheinungen. Vir^ 
chow konnte nach einer drei Monate langen mit starken 
Dosen Borax durchgeführten alkalischen Diät bei sich 
selbst einen Heilerfolg feststellen. Auch bei den an Hunden 
vorgenommenen Versuchen hatte Borsäure selbst in grossen 
Dosen nach 36tägiger Fütterung das Allgemeinbefinden 
nicht gestört, ja es trat sogar Gewichtszunahme ein. Das 
gleiche Resultat lieferten die Versuche bei Kaninchen. Die 
90 Tage währenden Versuche mit Borax waren bei einem 
Hunde nicht minder günstig. Trotz der hiernach wohl erwie¬ 
senen Unschädlichkeit der Borsäure und des Borax ist ein 
Uebermass in der Anwendung zu vermeiden. Eine Tagesdosis 
von 1,2 g Borsäure oder Borax, ja sogar die doppelte Quan¬ 
tität haben sich aber selbst nach längerem Gebrauche als 
unschädlich für den menschlichen Organismus erwiesen. 
Bei Conservirung des Fleisches kommen übrigens nur 0,50 
bis 0,75 Procent Borsäure in Anwendung, von denen nach 
dem Wässern des Fleisches etc. nur mehr höchstens 0,25 
Procent in den Organismus gelangen. 

Durch vorstehende Ausführungen glaubt Lebbin den 
Beweis erbracht zu haben, dass durch die Anwendung der 
genannten Conservirungsmittel die §§ 12 bezw. 14 des 
Nahrungsmittelgesetzes nicht verletzt werden, und tritt 
dann weiter der Behauptung entgegen, dass durch diese 
Mittel eine Verfälschung ohne Gefährdung der mensch¬ 
lichen Gesundheit (§§ 10 und 11) verursacht werde. 

Auch dieses wird von ihm allenthalben verneint. 

Was die Färbung von Wurstwaaren betrifft, 
so entnimmt Lebbin hier Einiges seiner schon in der 
Deutschen Wurstfabrikanten-Zeitung vom 27. 9. 1900 ver¬ 
öffentlichten Abhandlung. Da die deutschen Schweine 
neuerdings vielfach ein fettreiches, aber farbstoffarmes 
Fleisch liefern, so verwendete der Wurstfabrikant zum 
Ausgleich dieser Farbstöffdifferenz Karmihlösung&L TJie 
erforderlichen Karminmengen betragen nur den Bruchtheil 
eines Procentes. Der Geschmack und die Gewohnheit des 
Publikums verlangt (?) diesen Ausgleich, wie dies in ähn¬ 
licher Weise bei Butter, Zucker, Bier etc. geschieht. Eine 
Verfälschung durch Verschlechterung liegt kaum vor. Die 
Vorspiegelung einer besseren Beschaffenheit ist bei der 
Wurstfärbung ebensowenig gegeben, denn es besteht hier 
weder das Bestreben eine Wurst von besserer Qualität, als 
sie besitzt, erscheinen zu lassen, noch soll durch die Farbe 
etwas verdeckt werden. (?) Die Färbung verfolgt nur den 
Zweck, der sonst guten Qualität von Schweinefleisch den 
ihm derzeitig mangelnden Farbstoff zu ergänzen und so 
den Ansprüchen des Publikums zu genügen. (?) Sollte 
dies allerdings bei einer bereits verdorbenen Waare gesche¬ 
hen in der Absicht, den vorhandenen Fehler zu verdecken, 
so wäre eine Verfälschung eines Nahrungsmittels gegeben. 

Edelmann. 
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Pökelungs - Verfahren. 

Das Laboratorium für landwirtschaftliche Versuche 
der Königlich dänischen Veterinär- und Landbau-Hoch¬ 
schule giebt in seinem 49. Bericht jetzt die Ergebnisse von 
Versuchen wieder, die mit den hauptsächlichsten Speck- 
Pökelmethoden gemacht worden sind. Diese waren auf 
Anregung des Reichstagsmitgliedee Blem in der Weise an¬ 
gestellt worden, dass zunächst die in England eingeführte 
Pökelmethode „Auto-Cure“ und dann die von dem dänischen 
Thierarzt Fjelstrup in der Exportschlachterei zu Odense 
eingeführte „Injectionspökelung“ erprobt wurden unter 
gleichzeitigem Vergleich mit der altbekannten Pökelart 
in Lake. Es sollte festgestellt werden, welche Vor- oder 
Nachtheile die eine Methode der anderen gegenüber auf¬ 
wies in Bezug auf die qualitative wie quantitative Beschaf¬ 
fenheit der Waare. Die Versuche mit dem Auto-Cure-Ap- 
parat wurden in der Schlachterei zu Vejle, die mit der 
Injection in Odense gemacht, in beiden Städten in Verbin¬ 
dung mit Lake-Pökelung. Ausser Laboratoriumsmitglie¬ 
dern fungirten die Schlachthofdirectoren P. Christensen- 
Kolding, T. G. Jungessen-Roskilde, V. E. Jörgensen-Kopen¬ 
hagen und Th. Nielsen-Rönne, die Grosshändler S. Johan- 
nesson und J. Wiedemann-Kopenhagen, ferner Cowulent 
C. Madsen; in London J. Sainsbury und Coppen; endlich 
Oberthierarzt Andersen-Odense als Prüfungsausschuss. 

Bei dem Auto-Cure-Verfahren werden die Speckseiten 
(240 an der Zahl) in einen grossen Behälter gebracht, der, 
nachdem er geschlossen, luftleer gepumpt wird. Unter 
allmälig sich verstärkendem Druck (bis zu 9 Atmosphären) 
wird alsdann die Salzlake eingepresst. Die Luft (?) weicht 
natürlich auch aus dem Fleisch und macht so die Fleisch¬ 
faser empfänglich zu leichter Aufnahme der später ein¬ 
geführt werdenden Salzlake, sodass diese in 8—10 Stunden 
auch die stärksten Fleischstücke vollkommen durchdrun¬ 
gen hat, die dann zum Nachsalzen nur noch 2—5 Tage 
hingelegt zu werden brauchen. 

Die Injectionsmethode besteht wie bekannt darin, dass 
dem soeben ohne sonstige Verletzung irgend welcher Art 
betäubten Thiere die Brust geöffnet und in das Herz eine 
Canüle eingesetzt wird, die in Verbindung mit einer Pumpe 
steht, mittelst welcher dem Thiere Lake in die Adern ge¬ 
pumpt wird. Erst nach dieser Durchpökelung wird das 
Thier fachgemäss abgeschlachtet und weiterbehandelt, 
dann in Salz verpackt und ist exportfähig, doch ist es erst 
in 5—6 Tagen ganz durchsalzen. Die Beurtheilung des 
Fleisches fand 1 oder 2 Tage nach der Ankunft in Kopen¬ 
hagen statt, in einem Falle wurde eine Schweinehälfte 
nach England versandt, dort geräuchert und alsdann beur- 
theilt, während die andere denselben Weg nach Kopenhagen 
ging. 

Die Fragen, die man dem Versuch zu Grunde legte, 
waren folgende: 

1. Welchen Einfluss üben die drei Pökelmethoden in Hin¬ 
sicht auf die Qualität des gesalzenen oder geräucherten 
Speckes aus? 

2. Welchen Einfluss haben sie hinsichtlich der Haltbar¬ 
keit des Speckes? 

3. Wie ist der Einfluss auf die Quantität der nach den 
verschiedenen Methoden behandelten Fleischwaaren? 

Die Antworten und zugleich Hauptergebnisse der Ver¬ 
suche sind nun folgende: 

1. Die Injections-Pökelmethode hat einen geringeren Nutzen 
als die allgemein übliche Pökelbehandlung mit Lake, 
sowohl was die Menge des gesalzenen zum Export ge¬ 
langenden wie des fertig geräucherten Speckes anlangt. 

2. Auto-Cure-Behandlung hat gegenüber der Lakepökelung 
einen bedeutenderen Nutzen, sowohl hinsichtlich des ge¬ 
salzenen wie des geräucherten Speckes. 

3. Die Qualität des Speckes war bei allen drei Verfahren 
gleich. 

(Internat. Flelacher-Ztg. No. 94.) 


Verschiedene Mittheilungen. 

Zum Doktortitel. 

Aus Anlass des Verbotes der Führung des von der Uni¬ 
versität zu Bern verliehenen Titels als Dr. med. vet., wel¬ 
ches bedauerlicher Weise das Ministerium der geistlichen, 
Unterrichts- und Medicinalangelegenheiten zu Berlin be¬ 
züglich der preussischen Thierärzte, wie in dieser Wochen¬ 
schrift mitgetheilt wurde, erlassen hat, ist es von Interesse, 
an zwei alte preussische Ministerial-Erlasse, welche sich 
auf die Führung des Doctortitels seitens der Thierärzte 
beziehen, wiederzugeben. Sie stammen aus den vierziger 
Jahren, also aus einer Zeit tiefsten Tiefstandes der socialen 
Stellung der Thierärzte und sind in Horns „Preussisches 
Veterinär-Medicinalwesen“, Berlin, Aug. Hirschwald, 1858. 
S. 171 abgedruckt. 

1. Ministerialverfügung vom 24. Oktober 1840. „Der 
Titel eines Doctors der Thierheilkunde gehört, wie dei 
Königlichen Regierung auf den Bericht vom 9. v. M. hier¬ 
durch eröffnet wird, nicht zu den nach der bestehenden 
Verfassung von den Königlich preussischen Universitäten zu 
ertheilenden Würden. Es kann demnach dem dortigen De¬ 
partementsthierarzte N. die in der anliegenden zurücker¬ 
folgenden Vorstellung nachgesuchte Erlaubnis zur 
Führung des ihm von der Universität zu Giessen durch das 
wieder angeschlossene Diplom verliehenen Doctortitels 
nicht ertheilt werden. 

gez. v. Ladenberg. 

2. Ministerialverfügung vom 3. October 1845. „Die 
Bestimmung, nach welcher den Wundärzten die Führung 
des Doctortitels untersagt ist, findet hinsichtlich der 
Motive, auf denen dieselbe beruht, auf die Thierärzte keine 
Anwendung. Es ist demnach keine genügende Veran¬ 
lassung vorhanden, dem Kreisthierarzt N. zu N. die Führung 
des von ihm auf der Universität zu Jena erlangten philoso¬ 
phischen Doctortitels zu untersagen. Jedoch ist darauf zu 
achten, dass derselbe von diesem Prädikat nicht in einer 
Weise Gebrauch mache, wodurch er dem Publikum 
die Meinung einflössen könnte,dass ihm die 
Befugnisse eines approbirten Doctors der 
Arzneikunde z.ustehen. 

gez. Eichhorn.“ 

Der Giessener Doctor-Titel war für Preussen damals 
ein exotischer genau so, wie der Jenenser. Jener wurde 
verboten, dieser ist zugelassen worden. Der Grund ist 
leicht einzusehen. Es wurde befürchtet, dass Jemand, der 
sich Dr. med. vet. nennt, als Arzt angesehen werden könnte. 
Dieselbe Befürchtung tritt in dem zweiten Erlass hervor. 
Wenn man bedenkt, dass das Ansehen des ärztlichen Stan¬ 
des damals doch wahrlich nicht allgemein ein grosses war, 
so kann man ermessen, wie tief man den thierärztlichen 
Stand in der öffentlichen Würdigung wusste. 

Das preussische Ministerium ist sich consequent ge¬ 
blieben. Den Titel als Dr. phil. einer Schweizerischen 
Universität hat es noch Ende vorigen Jahres zugelassen, 
ausländische thierärztliche Doctortitel aber werden 
verboten. 

Fröhner-Fulda. 


Verein der Schwarzwaldthierärzte. 

Am 11. August d. J. hielt unter dem Vorsitz des Stadt- 
directionsthierarztes K ö s 1 e r - Stuttgart der Verein der 
Schwarzwaldthierärzte im Hotel Schüler zum Ochsen in 
Tübingen seine dritte Hauptversammlung ab, zu der sich 
22 Kollegen aus dem Schwarzwald- und Neckarkreise ein¬ 
gefunden hatten. 

Nach Begrüssung, Erledigung einiger geschäftlicher 
Fragen und Erstattung des Kassenberichts, ergriff Prof. 
Dr. Z w i c k-Stuttgart das Wort zu dem Thema über Milch¬ 
hygiene. 
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An der Hand einer grösseren Anzahl von Milchproben 
pathol. anat. Präparate über Eutertuberculose und unter 
Vorzeigung mikroskopischer Milchpräparate mit Tuberkel- 
Bacillen schilderte der genannte Herr Redner die Noth- 
wendigkeit der hygienischen Milchcontrole, die ebenso im 
Interesse des Consumenten liege, wie die Fleischbeschau. 

Das Für und Wider der auf dem Tuberculose-Congress 
in London neuerdings publicirten Ansicht Kochs erörternd, 
betont der Herr Redner den einwandsfreien Nachweis der 
Uebertragung der Tuberculose von Thier auf Thier und die 
unbedingte Forderung der Hygiene, Milch hochgradig und 
insbesondere eutertuberculöser Thiere als ekelerregendes 
und verdorbenes Nahrungsmittel für den Menschen anzu¬ 
sehen und zu behandeln. 

Die relativ starke Verbreitung der Rindertuberculose 
und auch der Eutertuberculose hervorhebend, giebt der 
Herr Referent die für den Praktiker wichtigen klinischen 
Merkmale: meist einseitge Vergrösserung eines Euter¬ 
viertels und wiederum meist eines hinteren, Härte, fehlende 
Neigung zur Eiterung, das anfangs normale Aussehen der 
Milch und die Anamnese bekannt. 

Ausser bei Tuberculose zeigt sodann die Milch ge¬ 
sundheitsgefährliche Eigenschaften bei Thieren mit Maul¬ 
und Klauenseuche, Milzbrand, den verschiedenen Euter¬ 
erkrankungen, bei Septicämie, Vergiftungen, Verabreichung 
verschiedener stark wirkender Arzneistoffe mit Ausnahme 
von Tart. stibiat. und einigen anderen. Es werden die Ge¬ 
fahren vor Augen geführt, die durch Milchgenuss als Trä¬ 
gerin der Ansteckungsstoffe bei Cholera, Blattern, Typhus, 
Ruhr, Diphtherie, Scharlach u. s. w., sowie durch 
Saprophilen und Milchschmutz drohen, und damit die abso¬ 
lute Nothwendigkeit nicht nur einer polizeilichen Ueber- 
wachung der Milch auf Verfälschungen, sondern insbeson¬ 
dere auch auf Gesundheitsschädlichkeit gefordert. 

Der Vorsitzende dankt dem Herrn Referenten für die 
sehr interessanten Ausführungen, und zeigte kurz die Wege 
der Milchhygiene, indem er die Gründe, die eine hygienische 
Controlle der Milch wichtig machen, dahin zusammenfasste, 
dass eine sanitätspolizeiliche Milchcontrolle nöthig er¬ 
scheine, als Nahrungsmittel für das zarte Kindesalter, 
wegen der durch die landläufigen Verfälschungen beträcht¬ 
lichen Herabsetzung des Nährwerthes, als Trägerin von 
Ansteckungsstoffen und wegen der Gefahr der Infection und 
Intoxication durch kranke und unzweckmässig ernährte Thiere. 

Nach der Ministerialverfassung vom 24. April 1886 
und der hierzu erlassenen Ausführungsbestimmungen vom 
12. Mai desselben -Jahres seien zwar für den Verkehr mit 
Milch in Württemberg nicht nur Vorschriften gegen Milch¬ 
verfälschungen, sondern auch gegen den Verkauf von ge¬ 
sundheitsgefährlicher Milch gegeben, allein in der Praxis 
seien eben bisher in der Hauptsache nur die landläufigen 
Verfälschungen durch Entrahmen und Wasserzusatz Gegen¬ 
stand der besonderen polizeilichen Fürsorge gewesen. Die 
Controlle liege ausschliesslich in den Händen der Polizei, 
der Chemiker und chemischen Laboratorien. Die Nothwen¬ 
digkeit der Einführung einer obligatorischen Milchvieh¬ 
schau neben einer obligatorischen Milchschau hervor¬ 
hebend, wurden dann Vorschläge für hygienische Mass- 
regeln gemacht und zwar unter anderem die obrigkeit¬ 
liche Genehmigung und die thierärztliche Ueberwachung 
bei Milchviehhaltungen und Milchhandelsgeschäften, welche 
städtischer Milchversogung dienen, verlangt. Dabei wurde 
jedoch die Schwierigkeit einer Controlle bei der derzeitigen 
starken Zersplitterung des Milchhandels als Hinderniss und 
die unabweisliche Nothwendigkeit der Centralisation des 
Milchhandels in grossen Städten hervorgehoben. 

Nach einer lebhaften Discussion wurde einstimmig be¬ 
schlossen, an den Landesverein den Antrag zu stellen: die 
Aufnahme der Milchskunde als Disciplin in den Unterricht 
der thierärztlichen Hochschule ist nothwendig, ebenso er¬ 
scheint eine Erweiterung der Seuchenkurse unter Heran¬ 


ziehung der Nahrungsmittelhygiene, der Milch- und Fleisch¬ 
beschau nothwendig. 

Zum letzten Gegenstand der Tagesordnung „Aus der 
Praxis für die Praxis“ wurden Anträge um unentgeltliche 
Zustellung des Staatsanzeigers an die beamteten Thier¬ 
ärzte, ähnlich wie in Preussen, um das Recht der Benutzung 
der Güterzüge durch die Thierärzte ähnlich wie durch die 
Aerzte, um die Verleihung der Vorzugsrechte der anderen 
Staatsbeamten so z. B. Bezug von Holz zum Revierpreis an 
die beamteten Thierärzte etc. etc. gestellt. 

R o t h f r i t z-Esslingen hob die guten Erfahrungen mit 
Kaliumsalzen beim Gerinnen der Milch und dem Nichts 
abgang der Nachgeburt hervor, während Deigendesch- 
Balingen bei Behandlung letzterer Störung mit Infusionen 
die besten Erfolge hatte, welcher Angabe von den meisten 
Collegen zugestimmt wurde. 

Professor Dr. Zwick machte auf das häufige Vorkom¬ 
men einer folliculären Scheidenentzündung bei Kühen mit 
Abortus und Sterilität aufmerksam. 

H e r m a n u t z-Löblingen streifte die Ausstellung von 
Gesundheitszeugnissen insbesondere am Sonntag. 

Nach lebhaftem Gedankenaustausch auf den verschie¬ 
denen Gebieten der thierärztlichen Praxis schloss der Vor¬ 
sitzende die Versammlung; während ein Theil der Erschie¬ 
nenen sofort nach Schluss wieder der Heimath zueilte, ver¬ 
blieb noch ein grösserer Theil in gemüthlichem Verkehr auf 
kurze Zeit vereint. Köster, Stadtdirectionsthierarzt. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Der bisherige HUlfs&rbeiter im Kaiserlichen 
Gesundheitsamt Dr. Ströse ist znm Regierungsrath nnd Mitglied des 
K. Gesundheitsamts ernannt worden. Dem Oberamtsthierarst Model 
in Gerabronn ist das Ritterkreuz II. Klasse des Friedrichsordens verliehen. 

Ernennungen: Theodor Mayr-Ziemetshausen znm Distrikts¬ 
thierarzt in Hollfeld, Joseph Lug in ge r-München zum Ortstbierarzt 
der Gemeinden Roth, Spindelwag und Haslach; Thierarzt Meyer- 
Diepholz zum comm. Kreisthierarzt daselbst, Distriktsthierarzt Fr. Bauer- 
Mainburg zum Bezirksthierarzt daselbst; Thierarzt R. R e f f - Santiago 
wurde von der Chilenischen Regierung zum Director des Militär¬ 
veterinärdienstes ernannt Bock-Saarbrücken, zum Schlachthaus¬ 
assistenzthierarzt in Elberfeld (Rheinpr.). 

Wohnsitzveränderungen : Burkard, von München als 
Assistent nach Starnberg (Oberbayem), Retzlaff, von Schleusingen 
(Pr. Sa.) nach Gollnow (Pomm.), Rönnefahrt, von Berlin nach Rix- 
dorf bei Berlin, Roll, von Dresden nach Grimma, Wiendick, von 
Minden nach Halle (Westf.), Dr. Kärnbach, seither Einj. Unterross¬ 
arzt in Berlin, nach Bremen, Friederich, von Berlin nach Düsseldorf, 
Kreisthierarzt Assenmacher von Soden nach Rheinbach, Tbierarzt 
Bruno Langer- Pollnow nach Berlin, R ü t g e r - Bautzen nach München, 
Bock - Wülfel nach Salzhennersdorf, A. Kö h 1 e r - Bremen nach Dresden A, 
Otto We rn er- Schlochau nach Müllersdorf bei Zappendorf, C. Neuhaus- 
Rostock nach Clatwipper. • • 

Die thierärztiiche .Fachprüfung haben bestanden: In 
Berlin: Herr Ludwig Simon. 

Veränderungen im Veterinärpersonal des Deutschen 
Heeres: Schon, Militärrossarzteleve, zum Unterrossarzt im Feldart- 
Reg. No. 12 in Danzig (Westpr.), Schumann, Unterrossarzt im 
Feldart.-Reg. No. 82 in Riesa (Sa.) zum Ulan.-Reg. No. 17 in Oschatz. 
(Sa.), Siegesmnnd, Militärrossarzteleve, zum Unterrossarzt im Drag.- 
Reg. No. 23 in Darmstadt (Hess.-Nassau), Sustmann, Militärrossarzt¬ 
eleve, zum Unterrossarzt im Feldart.-Reg. No. 12 in Dresden, Tiegs,. 
Militärrossarzteleve, zum Unterrossarzt im Hus.-Reg. No. 1 in Danzigs 
Vo m b e r g, Militärrossarzteleve, znm Unterrossarzt im Drag.-Reg. No. 14 
in Kolmar, Zniniewicz, Militärrossarzteleve, zum Unterrossarzt im 
Garde-Ulan.-Reg. in Potsdam. 

Gestorben : Die Kreisveterinärärzte Hahn- Alzey und H e 11 m an n- 
Wald-Middelbach. 
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Davainea mutabilis. 

Beitrag zur Keantniss der Bandwürmer des Huhnes. 

Von R. Rüther aus Brilon. 

Für die Saargegend bildet das Privat-Laboratorium des 
Herrn Dr. Willach zu Louisenthal eine Stätte, wohin 
viele Geflügelbesitzer kranke oder verendete Thiere senden, 
um Rath oder Auskunft zu erhalten. In diesem Laborato¬ 
rium ist für die nachstehende Abhandlung das Material ge¬ 
sammelt und mir zur Verfügung gestellt worden. Mein 
bester Dank gilt deshalb Herrn Dr. Willach, der mir 
auch mit Beschaffung von Literatur zur Hand ging, mich 
mit allen Mitteln der Technik ausstattete und mir seinen 
Rath in reichem Maa.sse zu Theil werden liess. Weiterhin 
danke ich auch dem Herrn Geheimen Regierungs- und Me¬ 
dicinalrath Professor Dr. Dammann, den Herren Pro¬ 
fessoren Dr. Oster tag, Lüpke, Megnin und Dr. 
Plate, Herrn Oberrossarzt G r a m m 1 i c h, sowie den 
Herren Dr. Klee und Dr. W o 1 f f h ü g e 1 für die gütige 
Uebermittelung von Büchern und Zeichnungen. 

Zahlreich und mannigfaltig in ihrer Bauart sind die den 
verschiedenen Gruppen zugetheilten Cestoden, welche den 
Darm des Geflügels, insbesondere des Haushuhnes bewoh¬ 
nen. Nach einer von Stiles 19 ) gegebenen Zusammen¬ 
stellung kommen bei letzterem, abgesehen von 6 Ange¬ 
hörigen des späterhin näher zu erörternden Genus Da¬ 
vainea (Blanchard), folgende Bandwürmer vor: 

Contugnia digonopora (Pasquale und Diamare), 
Fimbriaria fasciolaris (Pallas) (-Taenia malleus Goeze). 
Drepanidotaenia infundibuliformis (Goeze), 

Taenia exilis (Dujardin), 

Dicraniotaenia sphenoides (cuneata v. Linstow), 

Taenia Conardi n. sp. 

Ferner ist als hierher gehörig eine von Baillet 8 ) 
angegebene Cysticerkenform zu betrachten, und bemerkens- 
werth ist auch ein von L a t h r o p 26 ) freiliegend in den 
Zwischenrippenmuskeln eines jungen Huhnes Vorgefundener 
Bandwurm, der 41 Glieder zählte, nur 2 Saugnäpfe, einen 
kleinen Hakenkranz und einen sehr dicken, breiten Hals 
besass. (Fimbriaria?). 

Von Grubenköpfen wurde Bothriocephalus longicollis 
im Dünndarm italienischer Hühner angetroffen. 

I Bei den Hühnern der Saarbrücker Gegend, von welchen 
ich eine grössere Anzahl zu seciren Gelegenheit hatte, kom¬ 
men Bandwürmer weit seltener vor als Rundwürmer, welche 
oft in bedeutender Menge bei ein und demselben Individuum 
angetroffen werden. 

Herr Dr. Willach, welchem in dieser Beziehung ein 
grösseres Erfahrungsmaterial zur Verfügung steht, theilte 


mir mit, dass die frisch aus Italien hierher eingeführten 
oder von süddeutschen Händlern bezogenen Hühner italie¬ 
nischer Rasse ganz besonders häufig mit thierischen Para¬ 
siten behaftet seien. 

Dass auch beim Geflügel Bandwürmer sehr wohl grosse 
Schädigungen der Gesundheit, wie Anämie und Kachexie zu 
erzeugen vermögen, berichtet zunächst J. N e s s 1 14 ), der 
viele Hühner, welche im Dünndarme eine erhebliche Zahl 
Bandwürmer von ca. 300 mm Leibeslänge beherbergten, 
unter marantischen Erscheinungen eingehen sah. Ebenso 
beobachteten Piana 19 ) in Italien, Moore 13 ) in Amerika 
und Lucet 19 ) im Loiregebiete unter den Hühnern durch 
Cestoden verursachte Epizootien, welche nach letzterem 
Autor durch die Erscheinungen einer Enteritis charakte- 
risirt waren. Frisch 19 ) und Lucet 19 ) berichten von 
solchen Massenerkrankungen bei jungen Gänsen, Fried¬ 
beiger 4 ) von seuchenkaftem Sterben der Fasanen. 

V. A. Moore 13 ), Ri v o 11 a 18 ) sowie von Ratz 26 ) be¬ 
schreiben als eigenartige pathologische Veränderungen Knöt¬ 
chenbildungen an der villosa, welche Aelmliclikeit mit Darm- 
tuberculose gewinnen und in beiden Fällen die Davainea tetra- 
gona rudimentär enthielten. Dabei bemerkt Ri volta, dass die 
an der Darmwand ermittelten Veränderungen in herdweiser 
Anhäufung von Rundzellen und Erweiterung der Lieber- 
kühn’schen Krypten bestanden, während Moore, der die 
Anbohrung von Mucosa und Muscularis durch den Wurm 
abbildet, die Knötchen mit den durch Oesophagostomum 
Columbianum beim Schafe hervorgerufenen Bildungen ver¬ 
gleicht. 

Aehnliche Neubildungen an der Darmwand erörtert 
auch de Magelhaes. Man sah nach seiner Darstellung 
unter der Serosa stecknadelkopf- bis hirsekorn- oder noch 
grössere Knötchen mit bräunlichem oder bläulichem Schim¬ 
mer. Dieselben Hessen auf dem Durchschnitt im Zusam¬ 
menhänge mit ihrem Innenraum einen Durchbohrungsgang 
von dem Darmlumen her ersehen und enthielten in einem 
formlosen Detritus ein oder mehrere jüngere Exemplare 
von Davainea bothrioplitis (gleich D. tetragona). Eine 
zweite, ebenfalls in Brasilien unter diesen Umständen ge¬ 
fundene Schmarotzerart unterschied sich von der vorigen 
nur durch stets einseitige Ausmündung der Geschlechtspori 
und wurde von de Magelhaes vorläufig als Davainea 
parechinobothrida bezeichnet. 

Auch in dem Falle von Taeniasis, welcher zu vorliegen¬ 
den Studien Anlass bot, war das mit den Bandwürmern be¬ 
haftete Huhn sehr abgemagert, traurig und frass fast gar 
nicht mehr. Die sichtbaren Schleimhäute sahen blass aus, 
Gaumen- und Rachenauskleidung waren stark belegt, Kamm 
und Kehllappen bleich und welk. Das 3—4 Monate alte 
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Thier italienischer Rasse, welches Herrn Dr. Willach 
zur Untersuchung eingesandt war, verendete schon am Tage 
nach der Einlieferung. 

Der Obductionsbefund bestand hauptsächlich in dem 
Vorhandensein eines schlechten Nährzustandes, wozu sich 
anämisches Colorit der Schleimhäute, der Muskulatur und 
sämmtlicher übrigen Organe gesellte. An der Schleimhaut 
des Intestinum tenue waren nach dem Aufschneiden und 
Abspülen zahlreiche 1—2 mm lange und 0,4 mm breite 
weisse Würmchen zu entdecken (Fig. 1), welche sehr fest 
in der Darm wand hafteten und bei dem Versuche, sie los¬ 
zulösen, mitunter in Stücke gerissen wurden. Die Para¬ 
siten waren über den ganzen Dünndarm verbreitet, jedoch in 
dem vorderen Abschnitte zahlreicher vorhanden wie im 
hinteren, und zwar waren stellenweise auf 1 qcm ungefähr 
17—20 Individuen zu rechnen. Die Mucosa war dunkler 
geröthet, geschwollen und von vielen hämorrhagischen Fleck¬ 
chen durchsetzt; der Darminhalt schien durch Blut röthlich 
verfärbt. 

An dem längere Zeit in Alkohol conservirten Darme fiel 
mikroskopisch noch eine ziemlich gleichmässige Ansammlung 
dichter Kernhaufen auf, welche die Zotten nebst der ober¬ 
flächlichen Schicht durchsetzte, sowie ein deutliches Hervor¬ 
treten der Gefässe, welche als dunkle Streifen, besonders auch 
in den Zotten, auf merkliche Injection schliessen liessen. Die 
Drüsen schienen indes im Zusammenhalt mit den von Para¬ 
siten freien Partien nicht vergrössert zu sein. 

Während nun eine oberflächliche Beobachtung anfangs 
die Vermuthung nahe treten liess, als handle es sich bei 
diesen tonnenförmig gebauten Schmarotzern um eine voll¬ 
ständig ausgebildete und für sich bestehende Art, gaben 
spätere Befunde bei anderen Hühnern Anhaltspunkte dafür, 
dass in denselben nur eine verhältnissmässig jugendliche 
Parasitenform zu suchen war. 

Den Gegenstand erneuter Sendungen, die zur Unter¬ 
suchung an genanntes Laboratorium gelangten, bildeten 
nämlich ebenfalls solche Hühner, die unter marastischen 
Symptomen gestorben waren, nachdem sie auch die An¬ 
zeichen einer Darmentzündung bekundet hatten. 

Im Dünndarme jener Hühner fanden sich zwar nicht 
mehr jene kleinsten Exemplare, jedoch denselben ähnliche, 
stufenweise grösser werdende Tänien. Letztere boten 
trotz mancher Verschiedenheiten doch in ihrem grob ana¬ 
tomischen Aussehen, sowie in der feineren inneren Einrich¬ 
tung so viele Momente der Uebereinstimmung dar, dass der 
Schluss gerechtfertigt erscheint, alle diese Formen als einer 
einzigen Bandwurmart angehörig anzusehen, welche dem 
Genus „Davainea“ einzureihen ist. 

Zur Begründung dieser Schlussfolgerung wurde es für 
nothwendig gehalten, auf photographischem Wege die 
Haupttypen dieses in seiner äusseren Gestalt je nach dem 
Lebensalter etc. so veränderlichen Bandwurmes festzuhal¬ 
ten. Dies geschah in den Abbildungen Fig. 4, 6—11. 

Um die Innenstructur zu studiren, wurden Färbungen 
mit Haematoxylin, Picrokarrain, Vesuvin und Anilinfarben 
vorgenommen, sowie mit dem Mikrotom aus Parasiten, 
welche vorher nach allgemein bekannter Methode in Paraf¬ 
fin eingebettet worden waren, Serienschnitte angefertigt, 
als deren Ergebniss Fig. 2, 5 und 12 anzusehen sind. 

Aeussere Form. 

Wohl die jüngsten Entwickelungsstadien des Bandwur¬ 
mes, deren ich bei dem für mich verfügbaren Material hab¬ 
haft werden konnte, werden durch Fig. 4 u. 6 veranschau¬ 
licht. Die Länge dieser Formen schwankt zwischen 0,9 und 2 
mm. Die gesammte Proglottidenkette verleiht der Tänie eine 
Tonnenfigur, während der Scolex in breiter Manschet- 
tenforra ohne Halsabsatz der Gliederkette vorgelagert ist. 
Diese Formen werden bald mit (Fig. 6), bald ohne vorge¬ 
stülptes Rosteilum (Fig. 4) in ein und demselben Hühner¬ 
darme angetroffen. 


Nur wenig grössere Individuen (Fig. 7) besitzen be¬ 
reits eine walzenartige Gestaltung. Bei diesen ist 
dann auch der Scolex durch eine tiefe Einbuchtung scharf 
von den Gliedern geschieden. 

Die grössten Exemplare hatten, wie sie in Fig 8 und 
10 dargestellt sind, eine Länge von 1,2 und 1,3 cm. Im 
vorderen Abschnitte ähnelt das Bild (Fig. 8 und 9) in präg¬ 
nanter Weise dem einer zugekorktenFlasche, und es 
ist auch ein deutlich ausgesprochener Halsabschnitt vor¬ 
handen, welchen jüngere Formen derart noch entbehrten. 
Eine auf der Bezeichnungsart basirende Vermuthung, dass 
dieser Parasit vielleicht mit der bei Perdrixarten epizoo¬ 
tisch auftretenden Taenia lagenocollis identisch sei, er¬ 
wies sich als unbegründet, da jener von Mögnin be¬ 
stimmte Schmarotzer in der Hakenform, in dem konischen 
Bau des Rostellums, in der Gestaltung des Cirrus und in 
anderen Merkmalen zu bedeutende Abweichungen aufweist. 

Eine ganz eigenthümliche Gestalt kann die zuletzt be¬ 
schriebene Form annehmen, wenn der Hals sich noch mehr 
verlängert und dünner wird (Fig. 10 und 11). 

Diese weitgehende Veränderlichkeit des Aussehens 
giebt die Berechtigung, der Davainea den Beinamen „mu- 
tabilis“ hinzuzufügen. 

Bei mikroskopischer Betrachtung der tonnenförmigen 
Wachsthumsstufe unseres Bandwurmes fällt die rings um 
die Strobila herumlaufende Umrandung ins Auge, durch 
welche die Cuticula dargestellt wird. Dieselbe umschliesst 
auch überall den Scolex. Hier und dort sieht man die be¬ 
kannten Kalkkörperchen in kugeliger oder ovaler Gestal¬ 
tung und von verschiedener Grösse, zum Theil auch mit 
radiär strahligem Innengefüge oder concentrischer Schich¬ 
tung sich einlagern. Ungefähr von der Mitte des Scolex 
ausgehend bis über das erste Drittel der Strobila hinaus 
findet sich eine deutlich ausgeprägte Längsstreifung, ver¬ 
anlasst durch das Hindurchschimmern dunklerer Partien, 
wie dies beispielsweise schon Goeze 2 ) bezüglich des 
Rostellums und Halses seiner Taenia infundibuliformis an- 
giebt und abbildet. Späterhin wird diese Schattirung un¬ 
deutlicher und auch die Streifung an sich zarter. Ob hieran 
das exkretorische Längsgefässsystem mit betheiligt ist, 
bleibt fraglich; jedenfalls sind es zum grössten Theile die 
kräftig entwickelten Longitudinalmuskeln, welche, zu Bün¬ 
deln angeordnet, dieses Bild herbeiführen. Dass dem so ist, 
erkennt man vor allem auch an zufälligen Einrissen der 
Strobila, wo dann die Muskelfasern im Bereiche der Strei- 
felung als hyaline, stäbchenartige Gebilde hervortreten. 

Die Gliederung beginnt direct hinter dem Scolex, wel¬ 
cher (Fig. 2) in eine seichte Aushöhlung des nächstfolgen¬ 
den Segmentes mit seiner hinteren Abrundung nach Art 
eines sehr flachen Kugelgelenkes eingeschoben ist. So 
sitzt der Scolex der Strobila wie eine Manschette auf, indem 
er die Figur eines quer ruhenden Rechtecks mit deutlich 
abgestumpften Ecken bildet. Durchschnittlich 0,25 mm an 
Länge und 0,35 mm in der Breite messend, trägt der Scolex 
in symmetrischer Anordnung vier gut sichtbare rundliche 
oder ovale Saugnäpfe von ca. 0,075 mm Durchmesser (Fig. 
2 und 5), und vorn, wo er sich zu einer weiten, trichter¬ 
förmigen Einsenkung öffnet, ein Rostellum, das er für ge¬ 
wöhnlich nur als dunkle Ringwulst durchblicken lässt. 

Doch konnte auch bei dieser geringen Grösse des Band¬ 
wurmes bisweilen schon eine Hervorschiebung des 
Rostellums (Fig. 6) beobachtet werden, welches etwa die 
halbe Breite des Scolex besitzt und aus demselben hervor¬ 
tritt, wie eben der Arm aus einer Manschette. Ganz eigen¬ 
artig ist die unserm Bandwurm zugehörige Bewaffnung. 
Mit starken Objectiven und unter subtiler Zuhilfenahme der 
Blende sieht man im Innern des Scolex nadelförmige, mit 
Köpfchen versehene Gebilde, etwa 160 an der Zahl, welche, 
kranzartig in zwei parallelen Reihen angeordnet, das Rostel¬ 
lum garniren. Das den 0,027 mm langen Stielen auf- 
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Fig. 4. 

Tonnenform (30fach 
vergrössert). 


Fig. 5. 

Querschnitt dnreh Scolex und Saugnäpfe. 


Längsdurchschnitt 
durch die Tonnenform 
(schematisch) 40 Mal 
vergrössert. 


Fig. 3. 

Natürliche Grösse der 
Tonnenform. 


Fig. 1. 

Dünndarm des Huhnes mit 
anhaftenden Bandwürmern 
in natürlicher Grösse. 


Tonnenform mit ausgestülptem 
Rostellnm. 


Fig. 8. 

Flaschenform (4*/ 2 Mal ver¬ 
grössert). 


Fig. 9. 

Scolex derselben 


Fig. 7. 

Walzenform (30fach vergrössert). 


Fi$. 10. 

Flaschenform mit längerem Halse 
(3 , /2fach vergrössert). 


Fig. 11. 

Scolex der Flaschenform mit längerem Halse. 
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sitzende Köpfchen hat einen Durchmesser von 0,0033 mm 
und ist rundlich oder bimförmig gestaltet, im letzteren 
Falle so, dass die Birne sich der Nadel umgekehrt anlagert. 
Man sollte eher wähnen einen Tastapparat, wie eine Bewaff¬ 
nung vor sich zu haben. Der fragilen Natur dieser Cuticu- 
laranhängsel dürfte es zuzuschreiben sein, dass dieselben 
bei manchen Exemplaren gänzlich vermisst werden, bei an¬ 
deren streckenweise im Doppelkranze fehlen. 

Die vier Saugnäpfe, welche im Verhältnis zum Scolex 
recht bedeutend entwickelt sind, jedoch nie reliefartig her¬ 
vortreten, waren in ihrer Oeffnung meist auf einen schmalen 
Spalt zusammengezogen. Eine Bewaffnung derselben nach 
Axt der präzisen Kennzeichen des Genus Davainea liess sich 
allerdings nirgends feststellen, dürfte aber bei der grossen 
Hinfälligkeit- derartiger Bildungen auch nicht unbedingt 
auszuschHessen sein. Uebrigens gehen in diesem Punkte 
die Meinungen auch über andere Vertreter jener Klasse aus¬ 
einander und eine dieser Tänien, nämlich Davainea stru- 
thionis wird überhaupt ohne eine solche specifische Aus¬ 
stattung der Saugnäpfe beschrieben. 

Die Proglottiden, ca. 16—30 an der Zahl, sind band¬ 
förmig, und bedeutend schmäler in der Längsrichtung des 
Parasiten, wie in der Quere; in distaler Entfernung ver¬ 
breitern sie sich allmälig, so dass das letzte Glied beinahe 
halb so hoch wie der Scolex wird. Wie eine Tonnenform 
dies voraussetzt, haben in der Proglodittenkette die Glieder 
der Mitte die grösste Breite (0,42 bis 0,45 mm) erreicht, 
um dann auch nach rückwärts wieder bis unter die Breite 
der leichten Halseinsenkung (0,20 mm) abzunehmen. Das 
Hinterende schliesst mit einem offenen Bogen und wird 
vorn, wie jede der Proglottiden von der voraufgehenden 
umfasst, so dass eine geringe Zähnelung des Randes der 
Strobila in die Erscheinung tritt. 

Auch bei den anwachsenden walzenförmigen Exempla¬ 
ren dieser Tänie behält der Scolex mehr oder weniger seine 
manschettenförmige Figur bei; es ändert sich aber durch 
das stetige Einschieben neuer Segmente die tonnenförmige 
Gestalt in die genannte um. 

Sobald jedoch die Länge 6—7 mm überschritten hat, 
zieht sich der Scolex, der sich schon durch Vorstülpen 
des Rostellums verschmälert hat, zu einem bald nur 0,25 
mm messenden, bald bis zu 1 mm langen und 0,30 mm 
breiten und stets scharf abgesetzten Halse aus, worauf 
dann die übrige Strobila in grossem Breitenunterschiede 
sich anschliesst. 

Das Hervorschieben des Rostellums beruht ja auf der 
Thätigkeit der den Scolex in der Querrichtung zusammen¬ 
ziehenden Muskeleinrichtungen, unter deren Einwirkung 
eben jenes Gesammtbild von Scolex mit Rosteilum, Hals 
und Anfangstheil der Strobila entsteht, welches den Ver¬ 
gleich mit einer langhalsigen, durch einen Korkstopfen ver¬ 
schlossenen Flasche nahe legt. 

Während nun die Mittelform bis zu 40 Abschnitten 
anwächst und die Individuen mit flaschenartigem Vorder- 
theil über 100 Proglottiden zählen können, bleiben sich 
Haken und Saugnäpfe in ihren Maassen immer gleich. 

Die grösste Proglottidenbreite verschiebt sich mit an¬ 
steigender Länge von der Mitte her nach hinten zu, wo 
sie in einer Entfernung von 5—6 mm ziemlich konstant 
verbleibt und wiederum gegen das Schlusssegment hin 
etwas abfällt, so dass auch hier die ursprüngliche Tonnen- 
form quasi noch angedeutet ist. Der Endporus vertieft 
sich allmälig und die letzten Glieder kehren das Verhältniss 
zwischen der Länge und Breite insoweit um, als erstere 
zu letzterer sich manchmal wie 5 :4 verhält. Das Schluss¬ 
glied besitzt bei den reifen Entwickelungsstadien allge¬ 
mein eine abgestutzt ovale Gestalt, welche jedoch nach 
seiner Abstossung bei den nächstfolgenden Segmenten nicht 
wieder erreicht wird, sondern in eine lyraförmige Figur mit 
weit ausgeschweifter hinteren Kontur übergeht. Bei in¬ 
tensivem Licht nimmt man auch durch die Hülle hindurch 


in den letzten Gliedern dichtgedrängte Eierballen wahr, 
die in einiger Entfernung von der Umrahmung der Cuticula 
ihren Platz finden. 

Innere Einrichtung. 

Cuticula. 

Am gefärbten Schnittpräparate differenzirt sich die 
Cuticula in der Weise, dass zunächst aussen eine stark ge¬ 
färbte Zone sich befindet, der weiterhin eine etwas brei¬ 
tere und stärker mit Farbstoff durchtränkte und schliesslich 
zu innerst eine schwach tingirte Schichte anliegt. Die 
Summe des Breitendurchmessers dieser Lagen beträgt bei 
den kleinsten Individuen 2,0 —2,5 p, bei den grösseren 
3 — 5 p. Irgendwelche besondere Struktur war nicht zu 
unterscheiden, doch traf ich in unregelmässigen Abständen 
die feinen Porenkanäle als wamdlose Durchbohrungen an. 

Am Scolex schien die Cuticula noch derber zu sein und 
manchmal aus vier Schichten zu bestehen. Wahrscheinlich 
ist dieser Zuwachs identisch mit der zumeist nur einfaserig 
sich zeigenden Längs- und Sagittalmuskelplatte, die bei den 
Uebergängen und ausgewachsenen Exemplaren direct unter 
dem Cuticularüberzuge verläuft. ,, 

Subcuticula. 

Das deutliche Vorhandensein einer Subcuticula kommt 
erst bei den reiferen Formen zur Geltung. Bei den jüng¬ 
sten tritt an ihre Stelle eine 5-6 p messende Rand¬ 
schicht zart gefärbter Kerne, die zwischendurch vereinzelte 
quer liegende Muskelfaserzellen bis zur Cuticula reichen 
lässt und sich kaum von dem übrigen-Gewebe unterscheidet. 
Tritt der Organismus in das Stadium reiferer Genitalappa¬ 
rate, demzufolge auch die Segmentirung einschneidender 
wird, so finden wir überall im geringen Abstande von der 
Deckmembran und ihrer Muskellage die auch bei anderen 
Tänien geschilderte reihenweise Anlage von Zellen, die in 
einer Länge von 0,008—0,01 mm und einer Breite von 
0,003 mm bestimmt wurden. Eine kürzere haarförmige 
Verlängerung, in welcher der randständige Pol dieser spin¬ 
delförmigen Zellen ausläuft, reicht beinahe an die Cuticula; 
mit einem längeren medialen Faden ragen die Zellen in die 
den Parasitenleib gleichmässig ausfüllende Innensubstanz 
frei hinein. Aehnlich liegen die Verhältnisse nach Wo lf f- 
hügel 21 ) auch bei der Gattung Fimbriaria. 

Die Spindelzellen liegen übrigens nicht ganz gleich¬ 
mässig nebeneinander, sondern treten des öfteren über die 
Serie hervor, wie denn überhaupt diese Zellen eine gewisse 
Aehnlichkeit mit muskulösen Elementen besitzen. 

Ueber die histologische Natur solcher bei Bandwür¬ 
mern allgemein vorkommenden Zellen wurde bisher keine 
Einigung erzielt; denn während die meisten Forscher noch 
von einem Epithelbelag reden, spricht Leuckart 7 ) im 
Verein mit Rindfleisch dieser Bildung jene Besonder¬ 
heit völlig ab und will sie als bindegewebige Abkömmlinge 
betrachtet wissen, die in ihrer Verbindung mit der Trans¬ 
versalmuskulatur sozusagen zu sehnigen Faktoren werden. 

Binnengewebe. 

Die ganze Parenchymschicht der jüngsten Entwicke¬ 
lungsformen und ebenso der älteren, soweit nicht die Ge¬ 
schlechtsorgane oder deren Producte den Raum beanspru¬ 
chen, ist mit dicht aneinanderstossenden Zellen ausgefüllt, 
deren dunkelgefärbte Kerne von 1—3 p Durchmesser mit 
mehreren Granulis ausgestattet sind. Die feinkörnige Pro¬ 
toplasmamasse ist meistentheils nicht sehr deutlich von 
der Nachbarschaft abgesetzt, doch sind noch manchmal die 
Grenzränder der in Folge gedrängter Lagerung polygonal 
gewordenen Zellkörper zu sehen. Diese Zellen variiren in 
ihrer Grösse ziemlich bedeutend und kommen bei der Ton¬ 
nengestalt als einzige Formelemente zur Beobachtung, indes 
bei den grösseren Exemplaren auch ein feingefügtes Reti- 
culum zwischen obigen Kernen anzutreffen ist. Leuckart 7 ) 
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lässt die Frage offen, ob die Bindesubstanz, aus 
welcher „der Bandwurmkörper gleichsam modellirt“ wird, 
dem hyalinen Bindegewebe oder den Gallertsubstanzen zuzu¬ 
rechnen ist. 

Muskulatur. 

Was an contractilen Elementen vor allem ins Auge 
fällt, ist in mächtiger Entwickelung eine Längsordnung von 
Muskelbündeln, welche entsprechend der kleinsten Leibes¬ 
form in einem grossen Oval verlaufen und den Innenraum 
in eine Rinden- und eine Mark- oder Mittelschicht trennen. 
Der Querschnitt zeigt sie uns als rundliche, in je 5—6 
Unterabtheilungen mit geringer Distanz zerfallende Ge¬ 
bilde, die in der Mitte des elipsenförmigen Bogens, den sie 
dort beschreiben, am umfangreichsten sind, gegen die Rän¬ 
der der Seite zu sich allmälig an Umfang verringern und 
ganz zur Seite die Rundung unvollkommen lassen. Dor¬ 
saler und ventraler Halbbogen zählen in kleinen Inter¬ 
vallen je etwa 22—25 derartige Bündel; die einzelnen 
Fasern, welche in letzter Instanz zum Aufbau dienen, haben 
eine Dicke von 0,001—0,0015 mm, bestehen aus einer ho¬ 
mogenen Masse und ziehen oft über mehrere Proglottiden 
hinweg. Diese longitudinalen Muskelzüge schicken kräf¬ 
tige Ausläufer rund um den Grund des Rosteilums, wo sie 
sich, theils conform den Angaben Z s c h o k k e s 24 ), con- 
vergirend anschliessen, zum grossen Theil aber auch neben 
demselben einhergehend, gegen das Vorderende des Rostei¬ 
lums nach diesem zu umbiegen. 

Nach rückwärts strahlen die einzelnen Muskelbündel 
von einem zum anderen Gliede seitlich aus und ziehen somit 
auch die zwischen den Strängen belegenen Theile der Stro- 
bila in das Bereich ihres Wirkungskreises. Im Endseg¬ 
mente schliesst sich das Oval wieder, ohne bis an den 
Hinterrand heranzureichen. 

Bei den grösseren Formen erscheinen die Bündel noch 
mehr zusammengedrängt und lassen dadurch Raum für eine 
zweite, ihnen parallele Reihe von Longitudinalfasern, die 
dicht an den Einkerbungen der Segmente vorbeiziehen, 
jedoch weniger kräftig wie die vorigen entwickelt sind. 

Unterhalb des Rosteilums und seiner muskulösen Um¬ 
hüllung befindet sich eine bedeutende Grundlage von hori¬ 
zontalen Muskelfasern, der die Aufgabe zufällt, durch Zu¬ 
sammenziehung des Kopfes und Halses jenes Organ hervor¬ 
zudrängen. Als ihre Antagonisten gelten die vorher er¬ 
wähnten Fortsetzungen der Längsmuskulatur. Im übrigen 
ist das quer wirkende Muskelgewebe im Körper wenig ent¬ 
wickelt. Nebenher existiren noch in geringer Zahl dorso- 
ventral verlaufende Sagittalmuskelzellen. 

Rostellum und Saugnäpfe. 

Rosteilum sowohl wie Saugnäpfe finden ihre massive 
Grundlage in einem Muskelgefüge von verschiedener Faser¬ 
richtung. Den soliden Innentheil machen zwei nebenein¬ 
ander gelagerte Zellkugeln aus, welche ein starker mitt¬ 
lerer Längszug scheidet und die in der Hauptsache aus 
radiären, äquatorialen und wirr durcheinander greifenden 
Fasern bestehen. Eine hintere und seitliche Umfassung 
des Ganzen liefern dann die aus der Strobila kommenden 
Längsstränge. 

Nit sehe 20 ) hielt den als Kissen bezeichneten vor¬ 
deren Hakentheil des Rostellums für elastisches Gewebe 
und sprach bloss dem darunter befindlichen Muskelpolster 
eine aktive Wirkung auf die Hakenbewegung zu, was zu 
Controversen mit Leuckart 7 ) Veranlassung gab, der 
ebenso wie Vogel 20 ) den muskulösen Charakter auch 
jenes Theiles sowie seine selbstständige Beweglichkeit her¬ 
vorhob. Loveland 9 ) nannte den betreffenden Theil bei 
Taenia crassicollis ein elastisches Muskelkissen. 

Was weiterhin unseren Parasiten anbelangt, so erkennt 
man auf Querschnitten durch den hinteren Theil des Scolex, 
dass, wie bei Taenia undulata (Nitsehe) 7 ), eine sackartige 


Umfassung des Rostellums durch seitliche und hintere Mus¬ 
kelgruppen stattfindet, nur dass diese Einschachtelung dort 
mehrfach, hier bloss in der Einzahl vorhanden ist. (Fig. 2). 

Wie die schematische Darstellung der Davainea mu- 
tabilis (Fig. 2) ersehen lässt, besitzt der Scolex grosse 
Aehnlichkeit mit demjenigen der von Zschokke 24 ) in 
Rhea americana gefundenen Taenia argentina. Zschokke 
deutet das Rostellum als Frontalsaugnapf und giebt von 
jenem Bandwurm in Bezug auf Scolex und Rostellum fol¬ 
gendes an: „Der Scolex ist kurz cylindrisch und trägt an 
seinem Umfange vier ziemlich starke und tiefe Saugnäpfe, 
wozu sich auf der vorderen Stirnfläche noch ein fünfter, 
grösserer und mächtiger entwickelter gesellt.“ Hierzu be¬ 
merkt Stiles 19 ), dass er die Napfform nur für eine vor¬ 
übergehende Einschiebung halte, und dass von Monti- 
c e 11 i, der zum Theil hierauf aus Taenia argentina, sowie 
der mit ihr identischen Taenia tauricollis Chapman eine 
neue Gattung auf bauen wollte, dies nicht zur Stütze eines 
Kriteriums herangezogen werden könne. 

Auch Leuckart 7 ) nennt wohl den Kopfporus der 
Taenia saginata zuweilen „Stirnnapf“, um ihn als morpho¬ 
logisches Aequivalent jenes Stirnsaugnapfes anzudeuten, 
wie er den Rudolphi’schen Scolexformen (Scolex polymor- 
phus) sowie van Beneden’s Phyllobothrien zu eigen ist; 
derselbe verwahrt sich aber Küchenmeister gegen¬ 
über gegen eine wörtliche Auslegung dieses homologen 
Begriffes. 

Bei der Davainea mutabilis fanden sich nun auch unter 
den kleinsten Exemplaren solche, die das Hervortreten des 
Rostellums unzweifelhaft zur Schau trugen, andererseits 
lässt sich das Rostellum immerhin, was Bau und Zweck an¬ 
belangt, als ein modificirter Saugnapf ansehen. Dies geht 
auch aus Schnitten hervor, welche behufs Ermittelung der 
Befestigungart durch den an einem Darmstückchen ver¬ 
bliebenen Bandwurm gelegt wurden. Hier sah man, wie 
mehrere Darmzotten in die Vertiefung des Rostellums ge- 
wissermassen eingeklemmt worden waren. Das Rostellum 
scheint überhaupt für eine energische Ausführung der Zu¬ 
rückziehung zum Zwecke des Ansaugens eingerichtet zu 
sein. Hierzu dienen die von Zschokke als merkwürdig 
notirten straffen Längsmuskelzüge, die in convergentem 
Verlaufe an den Grund des „Frontalnapfes“ treten und 
den Hohlcvlinder einzuziehen befähigt sind. 

Den Verschluss der meist, wie schon gesagt, nur spalt¬ 
förmig geöffneten Saugnäpfe bewerkstelligen die ringsum 
übereinander liegenden circulären Faserzüge, welche jedoch 
nicht sonderlich stark sind, während der Hauptantheil an 
dem für sich bestehenden Aufbau dieser Organe auf die 
zwischen Grund und Aussenwand der tellerartigen Gebilde 
ausgespannten Radiärfasern entfällt. Eine Meridionalmus- 
kulatur ist nur aus vereinzelten Zellen erkennbar. 

(Fortsetzung folgt.) 


Sammeireferat. 

Therapeutische Leistungen in der Thierheilkunde während 
der Jahre 1898, 1899 und 1900. 

Von Eugen Bass, Thierarzt in Görlitz. 

(Fortsetzung). 

7. Glatzknie. 

* 8 ) Roy, Operation des Glatzkniees. Revue vötör. 1898, S. 477. 
Zur Beseitigung der Narben, welche sich im Gefolge 
von Vorderknie wunden zu bilden pflegen, wird operativ 
vorgegangen. Zu diesem Zwecke wird am Tage vor der 
Operation die Operationsstelle geschoren, abgeseift und mit 
einer starken Sublimatlösung (5:1000) desinficirt. Am 
narkotisirten Thiere wird die Stelle nochmals desinficirt 
und behufs Entfernung des Fettes mit Aether gewaschen. 
Dann wird ein Knietuch aus Leinewand angelegt. Um den 
Fuss zu fixiren, wird um den Vorarm und um das untere 
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Ende des Schienbeins ein Spannseil gelegt und von den 
Gehülfen nach verschiedenen Seiten gezogen. Dann wird 
in den Verband ein Fenster geschnitten und mit Jodtinctur 
die Operationsstelle in Form einer Melone vorgezeichnet. 
Mit einem convexen Bistouri wird die Haut entfernt. 
Nachdem dies geschehen, wird die Wunde vernäht, mit 
Collodium bepinselt, mit Jodoform bestreut und mit Gummi¬ 
papier bedeckt. Darüber kommt eine Schicht Jodoformgaze 
und Watte. Das Ganze wird durch eine Gazebinde, über 
welche wieder eine Lage Watte kommt, gehalten. Endlich 
werden Binden, welche mit Gips bestreut und mit lauem 
Salzwasser befeuchtet sind, angelegt. Diese werden durch 
eine Bleirinne, die an ihren Enden mit Löchern zum Durch¬ 
ziehen von Bindfaden versehen ist, festgehalten. Der Ver¬ 
band bleibt 12 Tage liegen. 

8. Hämatom. 

M ) Hennig, Die Hämatome der Pferde and ihre Behandlung. 
Mtsh. f. pr. Thkd. 1900, S. 481. 

Hennig 29 ) empfiehlt als beste Behandlungsmethode 
das Hämatom, welches bis dahin durch Anwendung der 
Massage, feuchte Wärme und Compression zu behandeln ist, 
am 5.—8. Tage nach der Entstehung durch eine an seinem 
unteren Ende anzubringende Oeffnung zu entleeren. Denn 
nach dem Ausfliessen des Inhalts legen sich die Wandungen 
des Hämatoms aneinander nnd in Folge des an der Hämatom¬ 
wand sich bildenden Fibrinbelages kommt es zu einer directen 
Verklebung. Der anzubringende Schnitt, welcher bei solchen 
Hämatomen, die am unteren Rande anstatt mit einer 
Rundung doppelzackig verlaufen, jede Zacke eröffnen muss, 
soll bei kleinen gleich einem Drittel, bei mittleren und 
grösseren Hämatomen gleich einem Viertel der Gesammt- 
länge sein. Die Schnittwunde wird mit antiseptischen 
Flüssigkeiten gewaschen, eine Ausspülung der Höhle findet 
aber nicht statt. 

9. Hautjucken. 

*°) Therapeutische Mittheilungen. Ztschr. f. Vtkd. 1899, S. 252. 

• *') Kröger, Jahresbericht über die in der Klinik der KOnigl* 
Militair-Lehrschmiede zu Berlin behandelten lahmen und beschädigten 
Pferde. Ztschr. f. Vtkd. 1899,tS. 289. 

Müller 30 ) empfiehlt tägliche Waschungen mit lproc. 
Kal. permanganicumlösung. Krüger 31 ) tägliche Berieselungen 
mit l°/ooigem Sublrmatwasser und Aetzen der Wundfläche 
mit dem Höllensteinstift bei Hautjucken der Pferde. 

10. Herpes tonsjurans. 

8l ) Kurmethoden, Arzneimittel. Sächs. Ber. für 1897, S. 139. 

M ) Preusse, Ein Besuch der schweizerischen Thier arzneischule 
in Bern. Mthf. f. pr. Thkd. 1900, 8.193. 

M ) Esser und Schütz, Mittheilungen aus den amtlichen 
Veterinär-Sanitätsberichten. Berichtsjahr 1897. Arch. f. w. u. pr. Thkd 
1899, S. 210. 

® 6 ) Krankheiten der äusseren Bedeckung. Stat-Vtbr. f. 1897, S 216. 

Wolf 32 ) benutzte mit Erfolg Kreosottheerliniment» 
Hess 33 ) eine 40proc. Creolinsalbe, Wittrock 34 ) das 01* 
cadinum und andere 33 ) Creolin- und Lysolwaschungen, Ein¬ 
reibungen mit weisser Präcipitatsalbe, Dermatolsalbe oder 
5proc. Salicylspiritus. 

11. Läuse. 

M ) Kurmethoden, Arzneimittel. Sächs. Ber. für 1897, S. 205. 

S7 | Krank eiten der Haut und Unterhaut. Stat. Vtsaüitsber. für 
1897, S. 155; für 1898 S. 150; für 1899 S. 149. 

Eichhorn 36 ) empfiehlt gegen Läuse eine Mischung 
von Petroleum und Rüböl ää, wonach jedoch andere Beob¬ 
achter 37 ) Haarausfall beobachtet haben, Strauch 37 ) den 
Sabadillessig, Husfeldt 37 ) Benzin (1:3 Leinöl), Ra kette 37 ) 
eine Abkochuug von 500 gr Tabak, 250 gr Niesswurz, 8 gr 
Quecksilbersublimat in 12 Litern Wasser und König 37 ) 
lässt ein bohnengrosses Stück grauer Salbe nach dem Putzen des 
Pferdes mit der Kardätsche über den ganzen Körper vertheilen. 


12. Mähnenjucken. 

M ) Therapeutische Mitteilungen. Ztschr. f. Vtkd. 1900, S. 329. 

Hock 38 ) benutzte beim Mähnengrind mit Erfolg eine 
Salbe aus Resorcin 0,4 Pic. liquid. 10,0 Ungt. Glycerini 40,0. 

13. Mauke. 

8# ) Kurmethoden, Arzneimittel. Sächs. Ber. für 1897, S. 144; für 

1898, S. 125; für 1899, S. 95. 

Therapeutische Mittheilungen. Ztschr. 1 Vtkd. 1900, S. 265. 

41 ) Ueber Arzneiwirkungen. W. f. Th. u. V. 1898, S. 168. 

4 *) Merkte, Mauke bei einem Pferde. W. f. Th. u.V. 1899, S. 814. 

4S ) Leim er, Chromsäure bei eiteriger Mauke. W. f. Th. u. V. 
1900, S. 76. 

44 ) Krankheiten der Haut und Unterhaut Stat. Veter.-Ber. für 

1899, S. 146. 

45 ) Hupf auf, Therapeutische Mitteilungen. W. f. Th. u. V. 

1900, S. 407. 

4 *) Schilffarth, Terpentin bei Hautgangrän. W. f. Th. u. V. 
1900, S. 77. 

47 ) Zapel, Beiträge zur äusserlichen Anwendung des Tannoforms 
in der Thierheilkunde. B. th. W. 1899. 

48 ) Bass, Ueber Tannoform. Ztschr. f. Thmd. 1898, S. 283. 

49 ) Hönscher, Jahresbericht über die in der Klinik der KönigL 
Militair-Lehrschmiede zu Berlin im Jahre 1897 behandelten lahmen und 
beschädigten Pferde. Ztschr. f. Vtkd. 1898, S. 339 u. 1899 S. 289. 

Röder 39 ) empfiehlt bei Mauke Xeroform, Block 40 ) 
D/fproc. Formalinlösung, Hanke 40 ) 4proc. Pyoctaninlösung, 
Zinke 40 ) Pyoctaninsalbe, Stalin 40 ) den Pyoctaninstift, 
Prietsch 39 ) Amyloform, Wilhelm 39 ) eine Mischung aus 
Jodoform 1,0 mit Rhizom. Tormentill 10,0 sowie den Liquor 
Aluminae acet. in 2 bis 4 proc. Lösung, Kunze 39 ) die Bu- 
row’sche Lösung mit Camphor trit., Deich 39 ) das Pyoctanin 
in 1 bis 1,5 proc. wässeriger Lösung, Diem 41 ) Loretin, 
Merkle 42 ) und Leim er 43 ) die 10 proc. wässerige Chrom¬ 
säurelösung, welche der erstere täglich anwenden liess, und 
Noack 44 ) sah bei chronischer Mauke, bei welcher Hupf auf 46 ) 
Jodglycerin (1:10) empfiehlt, guten Erfolg von der Anwendung 
des dicken Terpentins. Von letzterem Mittel sah auch 
Schilffarth 46 ) gute Wirkung bei Brandmauke während 
andere 44 ) hierbei 10 proc. Chlorzinklösung, Lungwitz 39 ) 
aber mit Erfolg Tannoform angewandt hatte, welches auch 
von Zapel 47 ) in Pulverform und von Bass 48 ) in Gestalt 
der Tannoformsalbe und Tannoformseife benutzt wurde. 
Von anderer Seite 44 ) wird 1 proc. Sublimatspiritus, Tannin- 
Glycerin, ein Liniment aus Liqu. Alumin. acetic. und OL 
Rapae 1:5, Jodtinctur, weisse Präcipitatsalbe, Kalomelsalbe, 
Kamphersalbe empfohlen. Hönscher 49 ) empfiehlt dort, wo 
die Hauterkrankung sich als ausgebreitete Warzenbildung 
zu erkennen giebt, den gebrannten Alaun mit Borsäure 
(1:2—3) mit nachfolgendem trockenem Watteverband an¬ 
zuwenden und macht darauf aufmerksam, dass auf die Wirk¬ 
samkeit des Verbandes die hinreichende Ausdehnung und 
der innige Anschluss desselben von grossem Einfluss ist. 
Krüger 49 ) sah in einem Falle von chronischer Mauke, die 
mit Warzenbildung complicirt war, guten Erfolg von der 
Anwendung des 10 proc. Kreosotspiritus. 

14. Oedem. 

w ) Coliu, Umfangreiche Kyste des Kniees bei dem Pferde. 
Recueil 1898, S. 617. 

61 ) Esser und Schütz, Mittheilungen aus den amtlichen 
Veterinär-Sanitätsberichten. Berichtsjahr 1897. Archiv f. pr. Thkd. 
1899, S. 225. 

Colin 60 ) empfiehlt bei Oedem und Geschwülsten der 
Gliedmassen in Folge von Verwundungen eine Mischung 
aus Calc. carbonic. 100,0, Ferr. sulfuric. 30,0, Acet. q. s. 
Janzon 51 ) benutzt mit Erfolg als Resorbens gegen Höhlen- 
hydrops und äusserliches Oedem bei Pferden das Jodkalium 
in innerlicher Anwendung. 
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Oeffentliches Veterinärwesen. 

Die Lungenseuche im Deutschen Reiche während des 
Jahres 1899. 

(Aus: Jahresbericht über die Verbreitung der Thierseuchen im Deutschen 
Reiche. 14. Jahrgang.) 

Die Lungenseuche ist zurückgegangen; am Nieder¬ 
rhein und im Königreich Schsen ist sie gänzlich erloschen, in 
der Provinz Sachsen ist die Abnahme nur unbedeutend; neu 
verseucht ist der Kreis Strelno. Erkrankt sind 587 Stück 
Rindvieh. Die Fälle vertheilen sich auf 1 Staat (Preussen), 
2 Provinzen (Posen, Sachsen), 3 Regierungsbezirke, 9 
Kreise, 29 Gemeinden, 64 Gehöfte. Gefallen sind 3, ge- 
tödtet oder geschlachtet auf polizeiliche Anordnung 1625, 
auf Veranlassung der Besitzer 387 Thiere. Der Gesammt- 
verlust an Rindvieh aus Anlass der Bekämpfung der Lun¬ 
genseuche betrug 2030 Stück. Die Seuche zeigte im 
2. Vierteljahre die grösste, im 4. die geringste räumliche 
Verbreitung; die höchsten Erkrankungs- bezw. Verlust¬ 
ziffern ergaben sich für das 1. bezw. 2., die niedrigsten 
für das 4. Vierteljahr. Die stärkste räumliche Verbreitung 
hatte die Lungenseuche im Regierungsbezirk Magdeburg 
(27 Gemeinden, 62 Gehöfte); neu hinzugekommen ist der 
Regierungsbezirk Bromberg (je 2 Gemeinden 2 Gehöfte). 
Zu den stark verseuchten Kreisen zählen Wanzleben (14,29), 
Wolmirstedt (4,12), Neuhaldensleben (4,13), Jarot- 
schin (5,5). 

Ueber das Auftreten der Lungenseuche im Auslande 
liegen folgende amtliche Nachrichten vor: 

Frankreich: Betroffen waren die Regionen Süd, 
Südwest, Nord und Centrum; die meisten Fälle fielen in die 
Monate August und Januar; zusammen 514 Rinder. Ita¬ 
lien: Lombardei 2, Ligurien 1 Ausbruch. In U n g a r n ist 
die Seuche im April erloschen. Russland: Erkrankungs¬ 
fälle sind gemeldet im asiatischen Russland 9228, in Ost- 
mssland 2699, Polen 753, Ostseeprovinzen 512, Transkau- 
kasien 66, Grossrussland 42, nördlicher Kaukasus 1. zu¬ 
sammen 13 301 Fälle. 

Anlässe zu den Seuchen. In den Kreis Strelno ist die 
Seuche durch in. Russland im Gespann arbeitende Ochsen 
eingeschleppt worden. Ermittelt wurde die Seuche durch 
die thierärztliche Beaufsichtigung der Schlachthäuser, 
durch die Fleischbeschau, bei einer Untersuchung aller 
durch die Seuche gefährdeten Thiere. Impfungen zum 
Schutze gegen die Lungenseuche sind theils auf Veran¬ 
lassung der Besitzer, theils auf polizeiliche Anordnung vor¬ 
genommen worden in 11 Beständen, von denen 7 verseucht, 
4 nicht verseucht waren. Bei nachweislich 1420 Impfun¬ 
gen sind von 1168 geimpften Thieren 20 gleich 1,8 Proc. 
in Folge der Impfkrankheit gefallen oder getödtet worden. 
— Für aus Anlass der Bekämpfung der Lungenseuche auf 
polizeiliche Anordnung getödtete 2063 Stück Rindvieh sind 
im Berichtsjahre 401799,21 Mk. an Entschädigungen ge¬ 
zahlt worden. 

F ro eh n e r- Fulda. 


Die Schweineseuche und Schweinepest 
im Deutschen Reiche während des Jahres 1899. 

(Aus: Jahresbericht über die Verbreitung der Thierseuchen im Deutschen 
Reich, 14. Jahrgang.) 

Die Schweineseuche einschliesslich der Schweinepest 
trat auf in 13 Ländern, 56 Regierungs- u. s. w. Bezirken, 
300 Kreisen u. s. w. 1700 Gemeinden, 2700 Gehöften, und 
ergriff 12155 Schweine. Gefallen oder getödtet sind hier¬ 
von 10003 gleich 82,30 Proc. der erkrankten Thiere. Die 
grösste räumliche Verbreitung und die meisten Ertoan- 
kungsfälle fielen auf das 2., demnächst 1. Vierteljahr. 
Grosse räumliche Ausdehnung erlangte die Seuche in den 
Regierungs- u. s. w. Bezirken Breslau (575 Gemeinden, 840 
Gehöfte), Liegnitz (211, 233), Oppeln (191, 368), Posen 


(118, 173), Marienwerder (55, 70), Königsberg (50, 95), 
in den Kreisen u. s. w. Breslau-Land (69, 109), Schweidnitz 
(61, 95), Wohlau (59, 85), Neumarkt i. Schles. (55, 77), 
Nimptsch (48, 70), Kattowitz (40, 98), Trebnitz (39, 51), 
Thorn (37,48), Zabrze (36, 78), Beuthen-Land (30, 61), 
Reichenbach (30, 45), Neurode (28, 35), Grünberg (27, 63), 
Neisse (26, 39), Ostrowo (26, 58), Frankenstein (25, 39), 
Landshut (25, 29). Hohe Erkrankungsziffern sind gemel¬ 
det aus den Regierungsbezirken Breslau (2280), Posen 
(1309), Liegnitz (974), Danzig (968), Oppeln (819), Frank¬ 
furt (766), Königsberg (730), Magdeburg (551), Potsdam 
(527), Marienwerder (414), aus den Kreisen u. s. w. Marien¬ 
burg i. Westpr. (948), Frankfurt a. d. O.-Stadt (505), Königs¬ 
berg i. Pr.-Stadt (385), Ostrowo (341), Schweidnitz (338), 
Oschersleben (311), Neumarkt i. Schl. (271), Nimptsch 
(271), Niederbarnim (253), Thorn (212), Pieschen (190), 
Zabrze (177), Breslau-Land (176), Kattowitz (172), Pr. 
Eylau (164), Halberstadt-Land (160). 

Ueber das Auftreten der Schweineseuche und Schweinepest in aus¬ 
wärtigen Staaten liegen folgende amtliche Nachrichten vor : Bulgarien: 
(„ansteckende Lungen- und Darmentzündung“) 480 Ortschaften. Däne¬ 
mark: („chronische Schweinediphtherie“) 17 Thierbestände. Frank¬ 
reich: („ansteckende Lungen- und Darmentzündung“) am stärksten 
betroffen die nordwestliche, demnächst die Östliche Region. Gross- 
britannien: („Schweinefieber“) 80797 Schweine als krank oder der 
Ansteckung verdächtig abgeschlachtet. Davon kommen auf England 
26 475, Schottland 3028, Wales 1294. Luxemburg: 4 Gemeinden, 
14 Fälle. Norwegen: („chronische Schweinediphtherie“) 99 Fälle. 
Oesterreich: die grösste Verbreitung fand die Schweineseuche im 
Januar; am stärksten betroffen waren Galizien und Niederösterreich, 
Bosnien und Herzegowina: 7211 Erkranknngsfälle. Ungarn: höchster 
Stand im Septbr.: 1591 verseuchte Orte. Rumänien: („ansteckende 
Lungen- und Darmentzündung“) 14289 Fälle. Serbien: 1660 Fälle. 

Einschleppungen aus dem Auslande sind nicht gemeldet, 
gegen zahlreiche Verschleppungen von inländischen Staa¬ 
ten. Ermittelt wurde die Seuche mehrfach bei der thier¬ 
ärztlichen Beaufsichtigung der Schlachthäuser und 
Schlachtviehhöfe, Sowie bei der Fleischbeschau, in Ab¬ 
deckereien, bei der Untersuchung von Händlerschweinen, 
bei der Ein- und Ausladung von Schweinen auf den Rampen 
der Bahnhöfe und bei polizeilich angeordneten Untersuchun¬ 
gen aller durch die Seuche gefährdeten Schweine. — Die 
Incubationsdauer ist zwischen 3 und 12 Tagen beobachtet 
worden. 

__ Fröhner-Fulda. 

Der Bläschenausschlag im Deutschen Reiche während des 

Jahres 1899. 

(Aus: Jahresbericht tiher die Verbreitung der Thierseuchen im Deutschen 
Reiche, Jahrgang 14.) 

Der Bläschenausschlag wurde ermittelt bei 174 Pfer¬ 
den und 5911 Stück Rindvieh. Von der Seuche betroffen 
waren in 19 Staaten 73 Regierungs- u. s. w. Bezirke, 366 
Kreise, 1237 Gemeinden, 5088 Gehöfte. Die meisten 
Thiere erkrankten im 2., demnächst im 1. Vierteljahre. 
Der Bläschenausschlag erlangte eine starke räumliche Ver¬ 
breitung in den Regierungs- u. s. w. Bezirken Wiesbaden 
(82 Gemeinden, 811 Gehöfte), Neckarkreis (77, 202), Kassel 
(60, 222), Schwarzwald (57, 214), Jagstkreis (57, 182), 
Unterfranken (53, 173); in den Kreisen u. s. w. Backnang 
(26, 42), Neuenburg (18, 31), Kusel (16, 64),Ehingen (15, 
60), Eschwege (14, 64), Künzelsau (13, 29), Wetzlar (12, 
84), Heidenheim (12, 48), Rüdingen (12, 23). Hohe Er¬ 
krankungsziffern sind gemeldet aus den Regierungs- u. s. 
w. Bezirken Wiesbaden (870), Koblenz (339), Pfalz (277), 
Schwarzwaldkreis (221), Kassel (218), Mannheim (208), 
Neckarkreis (207), Jagstkreis (202); aus den Kreisen u. s. 
w. Dillkreis (370), Kusel (170), Alzey (159), Bruchsal (155), 
Zell (134), Oberwesterwaldkreis (105), Grafschaft Hohen¬ 
stein (101) und Wetzlar (100). Anlass zu Seuchenaus¬ 
brüchen war mehrfach die verbotswidrige Benutzung der 
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Bullen zum Decken. Ermittelt wurden zahlreiche Seu¬ 
chenfälle bei der polizeilich angeordneten Untersuchung 
aller durch die Seuche gefährdeten Thiere, in einzelnen 
Fällen bei der Revision von Viehhändlerställen, auf offener 
Strasse, bei der thierärztlichen Beaufsichtigung von Vieh- 
märkten. Die Inkubationsdauer ist bei Pferden mehrfach 
auf 5—7 Tage festgestellt worden, beim Rinde von 3—7 Tagen. 

Froehner-Fulda. 


Die Geflügelcholera im Deutschen Reiche während des 
Jahres 1899. 

(Ans: Jahresbericht über die Verbreitung der Thiersenchcn im Deutschen 
Reiche, 14. Jahrgang.) 

In 16 Staaten waren 64 Regierungs- usw. Bezirke, 266 
Kreise, 622 Gemeinden, 1480 Gehöfte von der Seuche ergrif¬ 
fen. Erkrankt sind 23 724 Hühner, 7 488 Gänse, 3148 
Enten, 505 Tauben und 498 Stück anderes Geflügel, zu¬ 
sammen 35 363 Stück Geflügel. Von diesen sind 2711 
Stück genesen, die anderen sind gefallen oder getödtet. 
Die höchsten Erkrankungsziffern weisen nach die Regie¬ 
rungs- usw. Bezirke Mannheim (4717), Potsdam (2338), 
Marienwerder (1857), Karlsruhe (1785), Bromberg (1577), 
Posen, Oppeln (je 1495), Merseburg (1410); die Kreise 
u. s. w. Buchen (2380), Eppingen (1148), Mogilno (945), 
Kattowitz Land (863), Baden (812), Graudenz (808), Cha- 
teau-Salins (802). 

Die Geflügelcholera ist in zahlreichen Fällen durch Ge¬ 
nüge ltransporte aus dem Auslande eingeschleppt worden 
und zwar aus Russland, Oesterreich, Galizien, Ungarn und 
Italien. Die Incubationsdauer schwankte zwischen 1 u. 8Tagen. 

_ Fröhner-Fulda. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Johann Baptist Siebenrogg t- 

Am 11. d. M. starb der Thierarzt Johann Baptist Sie¬ 
benrogg zu Erringen in Folge eines bedauerlichen Un¬ 
falles. Am Mittwoch zuvor hatte er in der Schmiede zu 
thun; es wurde auf dem Ambos ein Eisen gekürzt, und das 
abgelöste ca. 6 cm lange Stück traf ihn, während er der 
Gefahr ausweichen und sich in Sicherheit bringen wollte, 
mit voller Wucht über das rechte Auge, dieses und den 
Schädelknochen schwer verletzend. Es trat Gehirnentzün¬ 
dung und Sonntag Nachts der Tod ein. Siebenrogg er¬ 
freute sich in seiner Heimathgemeinde grossen Ansehens 
und Vertrauens, so gehörte er u. A. eine lange Reihe von 
Jahren dem Gemeinderathe an. Neben seinem Berufe trieb 
S. gern litterarische Studien und zwar hat er mit Bienen- 
fleiss alles gesammelt, was auf die Geschichte Ertingens 
Bezug hatte und mit seinem Freunde dem t Oberamtsarzt 
Dr. Buck die „Chronik Ertingens“ herausgegeben. 

Der Verstorbene stand im 65. Lebensjahre; die Lokal¬ 
blätter widmen ihm einen Nachruf, worin betont wird, dass 
„S. ein edler Charakter und dabei feinfühlig und vom tiefem 
Gemüthe war. Die Heimath wird seiner nicht vergessen“. 

Aufrichtig betrauern wir Thierärzte den Heimgang 
eines solchen Collegen, den der Tod mitten in der Aus¬ 
übung seiner beruflichen Thätigkeit ereilt hat. Friede 
seiner Asche! Rievel. 


Beiträge zur Kurpfuscherei. 

Im Anschluss an meinen früheren Artikel über Kur¬ 
pfuscherei und deren Bekämpfung in Nr. 7 dieser Wochen¬ 
schrift kann ich heute über zwei Fälle berichten, in denen 
auch Thierärzten leider der Vorwurf nicht erspart werden 
kann, dass sie selbst in weitgehendster Weise das Kur¬ 
pfuscherthum ausgebildet bezw. unterstützt haben. Die 
Motive, welche einer solchen Handlungsweise zu Grunde 
liegen, zu erörtern, dürfte sich erübrigen, da dieselben all¬ 
gemein bekannt sind. Mir liegt eine Anpreisung der Dro¬ 


gen- und Chemikalienhandlung L. Schmidt in Barsinghausen 
vor, in der neben vielen anderen guten Dingen auch sämmt- 
liche Thierheilmittel stets frisch und nach sehr bewährten 
Vorschriften angefertigt zu haben sind. Neben Milch-, 
Butter-, Fress-, Druse-, Brunst- und Kolikpulvern, Spat-, 
Huf- und Eutersalben werden auch „Roth lauf schütz und 
Rothlaufmittel“ empfohlen! Nicht genug hiermit findet 
sich wörtlich folgender Schlusssatz: 

„Nachdem ich in Berlin ein Studium (!) für innere und 
äussere Krankheiten etc. der Thiere durchgemacht und 
jahrelang die Praxis meines Vaters (Thierarzt) ausübte (!), 
so bin ich auch in diesem Fache gern bereit, sobald ein 
Thierarzt nicht gleich zu haben ist und wo Noth vorhanden, 
meinen Mitbewohnern von Barsinghausen mit Rath und 
Hülfe beizustehen.“ Es geht doch nichts über Menschen¬ 
freundlichkeit und Nächstenliebe! — 

Der zweite Fall spielt in Frankreich und zeigt so recht, 
wie weit der Concurrenzneid führen kann. Jn dem Haupt¬ 
orte eines Cantons wohnen zwei Pfuscher, von denen der 
eine nur „der Heilige“ genannt wird — diesen Titel hat er 
sich selbst beigelegt. Beim Ausbruch der Maul- und 
Klauenseuche in dem Orte ordnet der beamtete Thierarzt 
die Behandlungsmethode und die erforderlichen Sperrmass- 
regeln an. Ein anderer Thierarzt erklärt die Behandlungs¬ 
methode jedoch für unzureichend, der beamtete Thierarzt 
hätte mit der Geschwindigkeit eines Schnellzuges sämmt- 
liche Stallungen abgelaufen und die Behandlung der Thiere 
vernachlässigt. Die Besitzer ziehen den Heiligen zu Rathe, 
der dann auch eine so energische Behandlung mit Aderlass, 
Abführmitteln, Sinapismen einleitete, dass viele Thiere ver¬ 
endeten. Wegen der Bösartigkeit der Maul- und Klauen¬ 
seuche wird der beamtete Thierarzt nochmals zur Unter¬ 
suchung entsandt und nach Feststellung der Sachlage macht 
er Anzeige bei der Präfectur. Es kommt zur gerichtlichen 
Verhandlung und es entblödet der Thierarzt sich nicht, eine 
Lobrede auf den Heiligen zu halten, derselbe sei sehr intelli¬ 
gent, habe von ihm viel gelernt und die Thiere vollständig 
richtig behandelt und es sei bedauernswerth, dass das Ge¬ 
setz keinen Unterschied unter den Pfuschern mache. Der 
Präsident, welcher schon einmal die Lobhymne unterbro¬ 
chen hatte, brachte ihn zum Schweigen, indem er ihm auf 
die letzte Aeusserung erwiderte, dass er eine Besprechung 
des Gesetzes nicht dulde. Man kann es den 6 Collegen, die 
aus der Umgegend und den Nachbarcantonen zur Bei¬ 
wohnung der Gerichtsverhandlung herbeigeeilt waren, wohl 
nachfühlen, dass sie einmüthig über solche Handlungsweise 
eines sonst tüchtigen und begabten Collegen empört waren. 

Rievel. 

Personal-Nachrichten. 

Ernennungen: Districtsthierarzt Friedr. Bauer in Mainbnrg 
zum Bezirksthierarzt daselbst, Controlthierarzt Fr. Wegerer zum 
Bezirksthierarzt für das k. Bezirksamt Berchtesgaden mit dem Wohn¬ 
sitz in Reichenhall, Thierarzt Kurtzwig- Bernau zur Ausübung der 
Fleischbeschau in Bernstein (Neumark) angestellt, Thierarzt M. Schulze- 
Hannover zum Assistenten an der Thierärztlichen Hochschule daselbst. 
Koske, Rossarzt a. D., kommandirt als komm. Hülfsarbeiter zum 
Reichsgesundheitsamt in Berlin, als technischer Hülfsarbeiter angestellt 
Wohnsitzveränderungen : Die Thierärzte Fr. Baumhöfener, 
bislang Assistent an der chirurgischen Klinik der Thierärztlichen Hoch¬ 
schule zu Hannover, nach Minden i. W., C. Manleitner von Königs¬ 
berg i. Pr. nach Leipzig, Koops von Lunden nach Kiel, Dornheim 
von Pausa i. S. nach Graefenroda, H. Schmidts nach Dortmund. 

Gestorben: Bezirksthierarzt Jacob Henninger in Freiburg 
Veterinärarzt Weber in Sulingenstadt (Hessen), Kreisthierarzt und 
Hofrossarzt a. D. Honigmann in Dessau, Rossarzt Rückmann in 
Saarburg, Districtsthierarzt Siebenrogg in Erringen (Württemb.) 

Schriftleitung: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Commissionsverlag: & H. Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 
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Ausgegeben am 7. September 1901. 


9. Jahrgang. 


Operative Beseitigung eines Harnblasensteines. 

Von Dr. Vogt, Stabsveterinär. 

Während der verflossenen Herbstwaflenübungen habe 
ich ein Pferd oftmals blutigen Harn absetzen sehen. Durch 
nähere Erkundigung konnte ich in Erfahrung bringen, dass 
das Thier schon im Jahre 1897 einige Male blutig urinirt 
habe und seit dieser Zeit besonders immer wieder dann, 
wenn grössere Leistungen von dem Pferde verlangt wurden. 
Es sei aber diesen Erscheinungen keine besondere Bedeutung 
beigemessen worden, weil das Thier immer frisch und 
munter gewesen sei und sein Futter stets mit gutem Appetit 
verzehrt habe. Der allerdings sehr schlechte Ernährungs¬ 
zustand sei auf Koppen zurückgeführt worden. 

Einige Zeit nach den Manövern wurde eine eingehende 
Untersuchung vorgenommen und dabei Nachstehendes fest¬ 
gestellt: 

Das allgemeine Aussehen ist ein sehr schlechtes, die 
langen Haare stehen gesträubt. Mit lebhaftem Blicke ist 
verhältnissmässig frisches Wesen verbunden. Puls, Athmung 
und Temperatur verrathen nichts Abnormes. 

Der Urin liess folgende Eigenschaften erkennen: 

Seine Farbe ist eigenthümlich grünlich-gelb, Fibrin¬ 
flocken sind in reichlicher Menge vorhanden. Nach längerem 
Stehen bildet sich ein auf dem Boden des Auffangcylinders 
haftender, klebrig-schmierig-schleimiger Satz, der einen röth- 
lichen Schimmer zeigt und selbst Blutklümpchen aufweist, 
während sich darüber schleimig-gallertige Massen bilden. 

Bei der Untersuchung auf Eiweiss können grosse 
Mengen desselben festgestellt werden. Kohlensaurer Kalk 
ist reichlich vorhanden, die Reaction alkalisch. 

Am 4. November zeigt der Harn eine deutlich rothe 
Farbe und ist untermischt mit salzig-schleimigen, blutkuchen¬ 
ähnlichen Massen und Fibrinfetzen. Deutlicher Bodensatz 
von Fibrin und einer grauen Schicht von Crystallen ist 
vorhanden. Eiweiss und rothe Blutkörper können in Menge 
nachgewiesen werden. 

Bei der manuellen Untersuchung durch das Rectum 
kann ein etwa citronengrosser Stein in der Harnblase fest¬ 
gestellt werden. 

Aus anderen Gründen, die mit dem Patienten nichts 
zu thun hatten, konnte der Stein zunächst noch nicht her¬ 
ausgenommen werden. 

Am 2. December wird zur Operation geschritten. 

Zu dieser wird Patient durch eintägiges Fasten, damit 
die Gedärme nicht zu stark gefüllt sind, vorbereitet. Kurz 
vor dem Niederlegen wird der Mastdarm mit der Hand 
entleert und mit einer V 2 P r oc. Lysollösug gründlich ans¬ 
gespült. After mit Umgebung, Mittelfleisch und die hinteren 


Schenkelflächen werden unter Zuhülfenahme einer reinen 
Bürste mit Seifenspiritus ergiebig gereinigt. 

In der Chloroformnarkose wird auf dem Knopfe eines 
in die Harnröhre eingeführten Catheters direct unterhalb 
des Afters ein 8 cm langer Schnitt bis in das Lumen der 
Harnröhre, genau in deren Mitte, geführt. Mit der Berliner 
Steinzauge wird hierauf in die Harnblase eingegangen und 
der Stein erfasst, der mit der linken Hand vom Mastdarm 
aus gegen den Blasenhals zurückgeschoben wird. Die Ent¬ 
fernung des Steins ist zunächst unmöglich, da er für die 
gesetzte Wunde bezw. das Lumen der Harnröhre selbst zu 
gross ist. Die Wunde wird mithin gegen den Blasenhals 
zu erweitert. Zu diesem Zwecke wird eine Hohlsonde ein¬ 
geführt und in deren Rinne ein gerades Bistouri soweit 
gegen die Blase hin vorgeschoben, als es nur möglich ist. 

Aber auch jetzt kann der Stein noch nicht heraus¬ 
genommen werden. Zur weiteren Verlängerung der Harn¬ 
röhrenwunde wird mit dem Mittelfinger der rechten Hand 
soweit als möglich eingegangen und auf diesem Finger ein 
stark geballtes Bistouri blasenwärts eingeführt. Während 
mit der linken Hand das Grillende des Instruments umfasst 
gehalten wird, um die Schnittrichtung in der Verlängerung 
der bereits gesetzten Wunde zu sichern, drückt der rechte 
Mittelfinger das Bistouri energisch kreuzbeinwärts, sodass 
der Schnitt durch diesen Eingriff noch um Ergiebiges ver¬ 
längert wird. Aber auch jetzt kann der Stein noch nicht 
in toto entfernt werden. Er wird demnach zertrümmert. 
Diese Arbeit ist aber wegen der grossen Festigkeit des 
Steines nicht leicht. Zwei Instrumente werden dabei ab¬ 
gebrochen. Endlich gelingt es, den Stein in einzelnen 
Stücken zu entfernen. Blase, Harnröhre und Wunde werden 
mit einer lproc. Tannoformlösung von 38° C. ausgespült. 
Die Lösung selbst war durch schwaches Kochen hergestellt 
worden. Die Hautwunde wird durch Knopfnaht geschlossen 
und mit einer dicken Schicht von Jodoformcollodium über¬ 
deckt. Die Harnröhreuwunde selbst bleibt unberücksichtigt. 

Der Stein wiegt, wenn man die nicht aufgefangenen 
Stückchen mitrechnet, etwas über 90 gr, besteht der Haupt¬ 
sache nach aus kohlensaurem Kalk und ist äusserst höckerig 
und rauh. 

Am Tage nach der Operation befindet sich Patient 
etwas matt und nimmt nur wenig Futter zu sich. Der Ham 
wird so ziemlich zu gleichen Theilen durch Harnröhren¬ 
mündung und Wunde entleert. 

Am 5. December ist der Urin, der sich zum grössten 
Theile durch die natürliche Oeffnung ergoss, leicht röthlich 
getrübt und enthält Eiweiss. Der Appetit ist gut. 

Am 10. December werden die Hautnähte entfernt. Die 
Wunde sieht schön aus und nur einige Gewebsfetzen hängen 
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aus ihr heraus und werden abgetragen. Das Allgemein¬ 
befinden ist sehr befriedigend, ebenso der Appetit. 

Vom 12. Dezember ab tritt eine bedeutende Verschlechte¬ 
rung ein, indem eine beiderseitige Pleuritis einsetzt. 

Bis zum 17. December ist mit Ausnahme der an diesem 
Tage zurückgehenden Pleuritis nichts Besonderes zu con- 
statiren. Die Wunde sieht sehr schön aus, secerhirt nur 
etwas Eiter und wird nach den Regeln der Antisepsis be¬ 
handelt. Auch ist keinerlei entzündliche Schwellung oder 
Harninfiltration aufgetreten. 

An diesem Tage zeigt sich in der Tiefe der Wunde 
ein grauweisser necrotischer Fetzen, der mit der Kornzange 
hervorgeholt und mit der Schere noch vollends abgetrennt 
wird. Ein grosses Stück mortificirten Gewebes wird auf 
diese Weise beseitigt. Die nähere Untersuchung ergiebt, 
dass es die Harnröhre ist, die auf eine Länge von 10 cm 
blasenwärts abgestorben ist. 

Der Harn wird jetzt wie bei einer Stute entleert, nur 
dass der zuletzt abgepresste immer an den inneren Schenkel¬ 
flächen hinabfliesst, die durch Aufträgen von Wachssalbe 
vor Anätzung geschützt werden. 

Bis zum 27. December geht Alles wieder verhältniss- 
mässig gut. Die Wunde verkleinert sich mehr und mehr; 
die Pleuritis hat wieder normalen Verhältnissen im Brust¬ 
räume Platz gemacht. An Stelle der abgestorbenen Harn¬ 
röhre bedeckt sich der Grund der Wunde mit einem grau- 
weissen Belage, der sich mit einem Speculum bei künst¬ 
licher Beleuchtung gut wahrnehmen läst. An diesem Tage 
ist die Futteraufnahme schlecht, die Mastdarmtemperatur 
steht auf 4Ö,1° C. 

Am 29. wird Heu wieder gern aufgenommen und zeigt 
das Thermometer auf 38,9° C. Hingegen stellt sich Patient 
nahezu alle 5 Minuten zum Uriniren an und presst immer 
nur ganz geringe Mengen Harn durch die Wunde ab. Der 
aufgefangene Urin enthält eine Unmenge weisser Flocken 
und reichlich sandige Bestandteile. 

Am 31. finden sich im Ham noch mehr weisse Flocken 
als am 29.; auch ist der Sandgehalt vermehrt. Bei Ein¬ 
führung eines Bleikatheters in die Harnblase hat man das 
Gefühl, als ob man über eine sandige Fläche und nicht 
über Schleimhaut hinwegfährt. Die Blase wird von heute 
ab mit 1 proc. Borsäurelösung von 38° C. zwei Mal täglich 
reichlich ausgespült. 

Am 2. Januar 1901 fühlt man vom Mastdarm aus die 
Harnblase als dickwandiges Gebilde, auf ihrem Grunde liegt 
eine grosse Menge sandiger Massen. 

Am 3. Januar liegt in der Wunde eine braungelbe Masse 
mit starkem Uringeruch vor. Sie wird mit der Kornzange 
unter gelindem Zuge vorsichtig herausgezogen und entpuppt 
sich als eine Membran, die ihrer Ausdehnung nach die 
ganze Innenfläche der Harnblase überzogen haben musste. 
Ihrer Zusammensetzung nach besteht diese Membran aus 
abgestorbenen Blasenepithelien, geronnenem Schleime, einer 
Unmenge Harncrystalle und gelblichen Sandpartikelchen. 
Beim Ausspülen der Blase mit Borsäurelösung werden 
ausserdem noch reichlich Sand und ein taubeneigrosser Stein 
herausgeschwemmt. Das Gewicht der Membran beträgt 95 gr. 

Am 7. Januar wird nochmals ein Stein im Gewichte von 
3 gr entfernt. Zum Irrigiren der Blase kann nicht mehr 
wie bisher ein Gummischlauch benutzt werden, da die Wunde 
sich zu sehr verkleinert hat, die Berieselung wird deshalb 
mit einem Bleicatheter vorgenommen, an dem sich ein 
dünner Gummischlauch mit einem Glasgefässe befindet. Der 
Urin fliesst nicht mehr an den inneren Schenkelflächen 
hinab, sondern wird in weitem Bogen herausgeschnellt. 
Trotzdem verkleinert sich die Wunde zusehends, sodass 
bereits am 17. Januar der grösste Theil Harn zur Harn¬ 
röhrenmündung fliesst und nur noch einige Tropfen durch 
die äusserst kleingewordene Wunde abgepresst werden. 
Der Nährzustand ist ein guter. 


Die mikroscopische Untersuchung des Urins ergiebt 
das Vorhandensein grosser Mengen kohlensaurer und ver¬ 
einzelter Crystalle oxulsauren Kalkes. Eiweis lässt sich 
nur wenig nachweisen. 

Am 22. Januar ist die Operationswunde vollständig 
geschlossen. Der 8. Februar bringt eine bedeutende Ver¬ 
schlechterung. Die Mastdarmtemperatur steht auf 39,2° 0., 
die Zahl der Pulse beträgt 52, die der Athemzüge 16 in 
der Minute. Patient macht einen matten Eindruck und 
frisst schlecht. Die Harnblase ist mässig gefüllt und fühlt 
sich weich an. Der Urinabsatz ist etwas erschwert. Der 
Harn enthält grosse Mengen Eiterflocken. Die Diag- 
nosis wird auf Entzündung der Harnblase gestellt. Bis 
zum 26. Februar halten diese Krankheitserscheinungen an. 
Das ofte Uriniren in ganz kleinen Mengen, meist nur einige 
Tropfen, fällt in dieser Zeit neben starkem Uringoruch in 
der Aftergrube, im Bereiche der Kruppenmuskeln bis gegen 
die Lende hin am meisten auf. Eine Harninfiltration ist 
nirgends nachweisbar. Die Behandlung besteht in feucht¬ 
warmen Wicklungen des Hinterleibs, häufigen Einläufen 
von kaltem Wasser in den Mastdarm und ständigem Vor¬ 
setzen von frischem Wasser, da Patient grossen Durst 
bekundet. 

Mit dem 26. Februar ist bleibende Besserung ein¬ 
getreten. Der vorerwähnte Harngeruch besteht nicht mehr. 
Die Quecksilbersäule steht auf 37,7 0 C. und bleibt auch für 
die Folge so hoch. Die Futteraufnahme ist sehr gut, der 
Harn wird nicht mehr so häufig wie bisher und in grösseren 
Mengen abgesetzt. Der Ernährungszustand hebt sich von 
Tag zu Tag. 

Ende März wird Patient dem Dienste wieder übergeben, 
da er sich jetzt sehr gut erholt hat und sich auch sonst 
nicht mehr von gesunden Pferden unterscheidet. 


Davainea mutabilis. 

Beitrag zur Kenntniss der Bandwürmer des Hahnes. 

Von R. Rüther aas Brilon. 

(Schloss.) 

Gefässsystem. 

Wie alle Cestoden, besitzt auch die Davainea muta¬ 
bilis einen Exkretionsapparat, der zu beiden Seiten ange¬ 
ordnet ist, wie dies besonders deutlich Längs- und Sagittal- 
schnitte darthun. Bei jeder der Formen finden die ge¬ 
schlängelten Canäle in der Mittelschicht, und zwar dicht 
neben der Längsmuskulatur ihren Platz, wo sie oft unter 
so bedeutender Bogenbildung verlaufen, dass man, falls 
das Messer die nach innen gerichtete Curvatur getroffen 
hat, an eine mehrfache Anastomosenbildung glauben 
könnte, welche in der Querrichtung stattfände. Eine 
solche ist hier aber ohne Unterschied von den übrigen 
Tähieri zu jeder Proglottide nur einmal ausgebildet, jedoch 
weniger gegen das Ende, als in der Mitte oder zu Anfang 
der Segmente, und wird auf Sagittalschnitten durch runde 
oder querovale Ringe versinnbildlicht. Die Wandung der 
Gefässe wird durch eine feine, homogene Membran gebildet, 
die sichtlich keine Muskulatur enthält. 

Im Scolex gehen die Längsstämme in einen Gefässring 
über, welcher den Grund des Rostellums oberhalb der Quer¬ 
muskel läge umfasst und direct an den Saugnäpfen vorbei¬ 
führt. 

Bei den grössten Formen war die Lagerung der Gefäss- 
biegungen, welche übrigens auch ampulläre Erweiterungen 
auf weisen, zum Theil zwischen den beiden dort ausgebil- 
deten Längsmuskelschichten zu beobachten. Dass auch 
neben dem weiteren, dorsal verlaufenden Canale noch ein 
kleinerer dorsaler Excretionsgang besteht, wird durch die 
auf Sagittalschnitten gefundenen Ringfiguren der Lumina 
innerhalb der beiden Längsmuskelzüge nahe bei einander 
gelegener Gefässe bewiesen. 
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Genitalapparat. 

Schon bei den kleinsten Formen des Bandwurmes unter¬ 
scheidet man in den fünf oder sechs letzten Gliedern deut¬ 
lich färbbare Drüsenhäufchen, welche ihre Lage in der Mitte 
der Proglottiden haben und als Genitalorgane anzusprechen 
sind. Je grösser die Länge der Tänie wird, desto mehr 
Glieder enthalten diese Drüsenpakete in ihrer mittleren 
Geschlechtsarea, desto deutlicher tritt mehr nach dem Hin¬ 
terrade zu auch eine Differenzirung ein; es lassen sich 
die einzelnen Organe und Ausführungsgänge feststellen. 
Die Geschlechtsöffnungen liegen im Grunde einer trichter- 
artig erweiterten Einstülpung der Cuticula, welche gut 
ausgestattet ist mit den der Transversalmuskulatur ange- 
hörigen Fasern. Unregelmässig alternirend findet sich der 
Genitalporus bald auf der einen, bald auf der anderen Seite. 

Der Cirrusbeutel ist eiförmig, schräg von hinten nach 
vorn und mit dem runden Pol nach innen gerichtet. Seine 
Wandung wird von einer derben Haut gebildet, welche, wie 



Fix. 12. 

Genitalapparat 

C = Cirrnsbentel mit Cirrus, D = Dotter¬ 
stock, H = Hoden, K = Keimdrüse, S = 

Schalendrüse, ü = Uterus, V = Vagina, 

Vd = Vas deferens. 

an dem spitzeren Pol eines Durchschnittes (Fig. 12) gut zu 
erkennen ist, aus drei Schichten sich zusammensetzt. Der 
Cirrus durchzieht den Beutel theils in geschlängeltem Ver¬ 
laufe, theils als ein eigentümlich erweiterter Canal in 
der Längsachse der Tasche, also vom rundlichen zum 
spitzen Ende hin. Durch Bindegewebe und wahrscheinlich 
auch Muskelfasern ist der Raum zwischen Cirrus und in¬ 
nerer Wand seiner Tasche angefüllt. Mit dem Vorderende 
des Beutels ist der Cirrus fest verwachsen. Vom hinteren 
Pole des Cirrusbeutels führt ein Vas deferens in mehrfachen 
Windungen zu dem Hoden hin, der in jeder Proglottide in 
der Einzahl vertreten ist und sich als ein rundliches Organ 
darstellt, welches inmitten und auf den weiblichen Ge¬ 
schlechtsdrüsen seine Lage hat. 

Neben dem männlichen Genitalporus und zwar nach 
rückwärts von ihm liegt die Ausmündung der Scheide. Von 
dieser aus geht die Vagina mit anfänglich etwas erweitertem, 
bald jedoch schwachem, fast überall sich gleichbleibendcm 
Lumen nach innen und bildet nahe der Längsmittellinie 
einen kleinen Bogen, um sich darauf flaschenartig zu der 
Anlage des Uterus zu erweitern. 

Den weitaus grössten Platz nimmt der Keimstock in 
der Mitte der Proglottiden ein. Er besteht aus vielen 
schmalen, verästelten Schläuchen, welche nach dem mitt¬ 
leren Längsdurchmesser des Gliedes hinziehen und sich 
dort vereinigen. Da die geschlechtsreifen Proglottiden 
auch noch sehr kurz sind, so hat das Ovarium seine grösste 
Ausdehnung in der Querrichtung. Die den Keimstock aus¬ 
machenden Zellen sind länglich rund, mit deutlichem Kern 
versehen und enthalten ein körniges Protoplasma. Aussen 
ist die Keimdrüse mit einer feinen, hyalinen Hülle ver¬ 
sehen. 

Der Dotterstock ist mehrlappig, aus zwei Hälften be¬ 
stehend, welche in der Längsachse der Strobila zusammen¬ 
treten. Derselbe grenzt nach hinten zu an die Keimdrüse, 
deren dorsale Fläche er auch theilweise bedeckt. 

Ovarium sowohl wie Dotterdrüse treten durch je einen 
Gang mit der Schalendrüse in Verbindung. Dieses Organ 
setzt sich aus concentrisch gelagerten, kolbenförmigen 
Drüsenzellen zusammen, welche im Centrum einen Sekret¬ 


gang enthalten, der wiederum durch einen dichten Gang, 
das Ootyp, mit dem Uterus sich vereinigt. Das Ootyp ver¬ 
läuft etwas nach vorn und oben und gelangt dann in jenen 
bei Beschreibung des Vaginalganges erwähnten, dünnwan¬ 
digen Hohlraum, der zuerst nur sehr spärlich Zellen enthält, 
weiterhin aber selbst anwächst und sich mit dem Material 
der verschiedenen Drüsen anfüllt. Wie Holzberg 6 ) in 
seiner Arbeit über die Geschlechtsapparate einiger Da- 
vaineen feststellt, ist gegenüber der Annahme de Phi- 
lippi’s und Diamare’s von einem Ovariumuterus das 
gesonderte selbständige Bestehen des Fruchthälters auf¬ 
recht zu erhalten. Nach den Untersuchungen Holz- 
bergs ist auch ein lückenloses Vorkommen der Schalen¬ 
drüse bei den Divaineen zu constatiren, während A. Mo¬ 
re 11 das Nichtvorhandensein jenes Organs als ein Merkmal 
der Gattung Davaina hinstellen wollte. 

Ein auffallend verschiedenartiges Verhalten offenbaren 
die Zellen der verschiedenen Geschlechtsdrüsen bei der 
Pikrokarminfärbung. Diejenigen des Keimstockes färben 
sich nämlich in Schnittpräparaten hellgelbroth, indes die 
Zellen des Dotterstockes intensiv dunkelkarmoisinroth und 
die des Hodens blassroth tingirt erscheinen. 

Je mehr nun der Uterus sich in der Breitenausdehnung 
verlängert, desto mehr veröden und verschwinden die übri¬ 
gen Genitalanlagen, so dass in gefärbten Proglottiden, wo 
sich schon die gelblichen Eier, vermengt mit rothen Ele¬ 
menten des Dotterstockes und oft umgeben von einer Schale 
im Fruchtbehälter befanden, nur noch der Cirrusbeutel gut 
sichtbar war. 

Den Hergang der Befruchtung haben wir uns nach Lage 
der Verhältnisse derart vorzustellen, dass Eier und Dotter 
der Schalendrüse zugeführt werden, wo die Vereinigung 
beider und Ausstattung mit einer Schale vor sich geht. 
Durch das Ootyp gelangen die Eier sodann in den Uterus, 
um hier mit dem Samenkörperchen in Verbindung zu treten, 
die auf dem Wege durch Vas deferens, Genitalporus und 
Vagina heranbefördert werden. 

Eier. 

In den 5—6 letzten Gliedern, besonders aber auch im 
Schlusssegmente, erscheint der völlig zu einem Netzwerk 
mit dicken Strängen transformirte Fruchthälter nach Ver¬ 
drängung sämmtlicher anderen Genitalanlagen mit Eiern 
gedrängt besetzt. Die als Eiersäcke benannten Einzel¬ 
abtheilungen enthalten 8—12 gelb gefärbte Ovula, die zu 
2 oder 3 geordnet, übereinandergeschichtet und von einer 
gemeinsamen starken Membran umschlossen sind, während 
jedes einzelne Ei noch von einer helleren Aussensubstanz 
mit unregelmässig contonirtem Rand umgeben ist. Bisweilen 
traf ich jedoch auch die 0,01—0,02 mm breiten Eier isolirt 
an und konnte dabei eine dünne Glashaut im mittleren Ab¬ 
stande zwischen Ei und Deckmembran als Umrandung jener 
Aussenschicht unterscheiden. 

Die Zahl der Eiersäckchen betrug in den ersten sie 
enthaltenden Segmenten etwa 4—6, während im Schluss- 
gliede bis zu 20 zu zählen waren. 

Kalkkörperchen. 

Gewissermassen in Beziehung zum Genitalapparate 
steht der auf die Mittelschicht entfallende Theil der Kalk¬ 
körperchen. Analog dem auffallenden Verhalten dieser Ge¬ 
bilde bei Taenia argentina, wo sie durch ein förmliches 
Stützgerüst den Hoden resistenter gegen Verdrängung 
durch den Eihälter machen, kann man auch hier einen 
besonderen Zudrang derselben zu den Genitalanlagen im 
allgemeinen wahrnehmen. Während in der Subcuticula 
und vereinzelt auch zwischen der Longitudinalmuskulatur 
die rundliche oder ovale Form mit innerer Radiärstreifung 
vorherrscht, kommen in der Nachbarschaft der Geschlechts¬ 
drüsen neben jenen Typen auch nierenförmige und zu 2 
oder 4 sarcineartig gelagerte, rechteckige Formen zur Er- 
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scheinung, die bald kleiner, bald grösser zwar nicht in ge¬ 
schlossener Front irgend einen Drüsentheil maskiren, je¬ 
doch bei ihrer zahlreichen Anwesenheit in der Umgebung 
eine Neigung jener Theile der Strobila zu solchen Ein¬ 
lagerungen verrathen. 

Jedenfalls ist mit Bezug hierauf die Vermuthung von 
Kitt 6 ) sehr ansprechend, dass solche Kalkkörpercheu Re¬ 
servestoffe enthalten könnten, welche zur Erhärtung der 
Eischalen abgegeben werden, indes die in der Subcuticula 
vorhandenen eher zur Neutralisation sauerer Darmsäfte 
dienen und auch im vielseitigen Verhalten einen aus den 
fixen Bindegewebszellen (Virchow) hervorgegangenen Er¬ 
satz des Knochengerüstes der Wirbelthiere darstellen 
(L euckart) 7 ). ______ 

Vergegenwärtigen wir uns zum Schlüsse die Eigen¬ 
schaften des von uns gefundenen Bandwurmes, so sehen wir, 
dass er in allen seinen Entwickelungsphasen dem Genus 
Davainea am nächsten steht, dessen Aufstellung von 
Blanchard 1 ) herrüht und welches nach Stiles (in 
Braun’s 25 ) Uebersetzung) folgendermassen definirt wird: 

„Es gehören zu dieser Art kleine oder mittelgrosse 
Täniaden mit rundlichem Kopfe, der vier Saugnäpfe trägt; 
diese sind von mehreren Reihen bleibender oder im Alter 
schwindender Häkchen umgeben; ausserdem trägt der Kopf 
ein Rosteilum oder eine trichterförmige Grube — beide 
führen einen doppelten Kranz besonders gestalteter Häk¬ 
chen. Genitalpori auf einer Seite oder unregelmässig 
alternirend; die Eier, welche eines bimförmigen Schluck¬ 
apparates entbehren, sind in der Regel zu mehreren ver¬ 
einigt.“ 

Neben der von Stiles 1 ®) als Typus für diese Gattung 
hingestellten Davainea proglottina (Davaine) kennt man 
zur Zeit noch folgende hierher gehörige Parasiten, die 
ausser beim Haushuhn zum Theil auch noch bei anderen 
Vögeln gefunden wurden, nämlich: 

Dav. cesticillus und 

Dav. tetragona (Molin), 

Dav. echinobothrida (Mögnin), 

Dav. oligophora sowie 

Dav. carioca (de Magalhaes). 

Ob D. tetragona und echinobothrida als getrennte Spe- 
cies gelten können, ist nach Blanchard 1 ) und Stiles 19 ) 
allerdings ungewiss. Ausserdem wird von R a i 11 i e t und 
Lucet 17 ) betont, dass D. oligophora eine nur durch ihren 
kleineren Wuchs verschieden erscheinende Form der beim 
Puter von Polonio aufgefundenen Taenia cantaniana sei. 

Ueberhaupt ist (Re Einreihung von Bandwürmern in 
eine bestimmte Klasse nach den sie betreffenden literari¬ 
schen Angaben und Illustrationen mit Schwierigkeiten ver¬ 
knüpft und Neu mann 15 ) bemerkt deshalb treffend in¬ 
mitten seiner Arbeit über die Geflügeltänien: „II y a lä 
bien des incertitudes ä dissiper.“ So stellen sich Holz¬ 
berg 5 ) zufolge auch bei mehreren Vertretern der vor¬ 
genannten Gattung, wie D. struthionis, tetragona, cesticil¬ 
lus und madagascariensis Differenzen heraus, sei es betreffs 
des Erfordernisses einer Bewaffnung der Saugnäpfe, eines 
doppelten Hakenkranzes oder des Zusammenballens der 
Ovula. 

Was den Vergleich unseres Bandwurmes mit den an¬ 
deren Angehörigen dieser Klasse anbetrifft, so ist ersterer 
namentlich in der eigenthümlichen Art seiner Bewaffnung 
von letzteren sehr verschieden. Zudem unterscheidet sich 
auch der Bau des Scolex wesentlich von dem der anderen 
in Hühnern parasitirenden Davaineen. 

Es kann daher wohl als sicher angenommen werden, 
dass die in verschiedener Grösse bei mehreren Hühnern von 
uns angetroffenen Parasiten trotz des mannigfaltigen Aus¬ 
sehens eine einzige Art repräsentiren. Diese Art ist bisher 
noch nicht beschrieben worden. 
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Referate. 

Ueber die Wirkung der Blätter von Taxus baccata. 

Von Oberrossarzt Lorenz. 

(Ztschr. f. Veterinärkunde 1901, L) 

Ueber die schädlichen Wirkungen, welche sich nach dem 
Genuss der Nadeln des Eibenbaumes einstöllen, theilt L. 
seine Beobachtungen mit. Zwei Pferde, wovon das eine 
ein mittelkräftiges, älteres Arbeitspferd, das andere 
ein zweijähriges Fohlen war, hatten ganz geringe Quanti¬ 
täten von Nadeln des genannten Baumes gefressen und 
verendeten nach einer Viertelstunde bezw. 10 Minuten unter 
hochgradigen Krämpfen und lautem Gebrüll. Bei der 
Section wurden im Magen im ersten Falle 139 g, im zweiten 
110 g Taxusblätter und Zweige vorgefunden, sonst ganz 
geringe Menge andern Inhalts. 
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Auffallend ist, dass so geringe Quantitäten genügten, 
um einen apoplectiformen Tod der Thiere zu bewirken, wo¬ 
bei der geringe Füllungszustand des Magens begünstigend 
beigetragen haben mag. 

Andererseits kennt L. zwei Pferde, welche in einem 
Stall untergebracht sind, der von zwei grossen Taxus¬ 
bäumen beschattet wird. Von diesem Baume hatten die 
Pferde in wenigen Monaten alle herabhängenden Zweige 
soweit abgefressen, dass keine mehr zu erlangen waren; 
nach ungefährer Schätzung betrug die Menge ca. 30 kg, 
trotzdem zeigte keines der Pferde irgend welche Störungen 
des Wohlbefindens. L. denkt an eine gewisse Taxusgift¬ 
festigkeit oder der Gehalt an giftigen Substanzen ist nicht 
bei allen Pflanzen gleich oder die Empfänglichkeit für das 
Gift ist nicht bei allen Thieren derselben Species gleich. 

Von einem älteren französichen Militärveterinär wurde 
L. mitgetheilt, dass im Feldzuge 70 die Pferde eines ganzen 
Zuges französicher Kürassire, als dieselben im Parke von 
Pange Schutz suchend, von den Zweigen der dortselbst 
wachsenden Eibenbäume frassen, sämmtlich mit Ausnahme 
von zwei Stück, welche wegen Müdigkeit nichts auf genom¬ 
men hatten, apoplectiform verendetep. 

_' Görig. 


Idiosynkrasie der Pferde dem Cuprum sulfuricum gegenüber. 

Von F. Ernst, Assistent. 

(Veterinarins, 1900, Nr. 20.) 

E. stellte an Pferden Experimente an, um die medica- 
mentöse, toxische und tödtliche Dosis des Cupr. sulfur. 
festzustellen. Das Salz wurde in Wasser gelöst (5 :800, 
resp. 1 :300) unter die Haut gespritzt. Es hat sich heraus¬ 
gestellt, dass bei erwachsenen Pferden 10,0 g Cuprum 
sulfuricum eine toxische, 15,0 g hingegen bereits tödt¬ 
liche Wirkung auszuüben im Stande sind; bei einem einjähri¬ 
gen Fohlen stellten sich Vergiftungserscheinungen schon 
nach 1,0 g und nach 3,0 g, welche nicht auf einmal einver¬ 
leibt wurden, bereits der Tod ein. In jedem Falle trat an 
der Injectionsstelle eine schmerzhafte Anschwellung auf, 
die zum Absterben der Haut führte; die Anschwellung 
dehnte sich auch auf die benachbarten Stellen aus. In 
Folge der directen Einwirkung des Kupfers auf die quer¬ 
gestreiften Muskeln wurde stets eine bedeutende Muskel¬ 
schwäche beobachtet. Eine regelmässige Folgeerschei¬ 
nung war eine haemorrhagische Nephritis. 

Marek 


Verschiedene Mittheilungen. 

Fortbildungskurse an der Tbierärztlichen Hochschule 
in Hannover. 

Vom 29. Juli bis jncl. 10. d. M. wurden an der Tier¬ 
ärztlichen Hochschule zwei achttägige Curse abgehalten, 
welche von insgesammt.43 Thierärzten besucht waren. Die 
meisten der aus Süd und Nord, Ost uud West unseres 
Vaterlandes, ja sogar aus dem Auslande erschienenen 
Collegen nahmen Theil an beiden Kursen und fast allen 
gebotenen Vorlesungen und Uebungen. 

Schon die grosse Zahl der Theilnehmer liefert den 
Beweis, dass die fraglichen Kurse zeitgemäss sind und dem 
Bedürfniss der Thierärzte nach Weiterbildung entgegen- 
kommen. 

Die Herren Docenten boten in ihren Vorlesungen und 
Demonstrationen das Beste, um ihre Hörer zu fesseln und 
mit den neuesten Errungenschaften der thierärztlichen 
Wissenschaft bekannt zu machen, Altes aber auch wieder 
in das Gedächtniss zurückzurufen. Die Hörer folgten freudig 
und mit gespanntem Interesse den gediegenen Vorträgen 
und vorzüglich gelungenen Demonstrationen und Operationen. 
Wesentlich unterstützt wurde das Verständnis durch die 
herrlichen Einrichtungen und Hülfsmittel der Hochschule. 


Den Herren Professoren spreche ich nun — und ich 
glaube im , Sinne sämmtlicher Theilnehmer zu handeln —. 
den wärmsten Dank für ihre Mühe und Arbeit, sowie für. 
die in geselligem Verkehr uns gewidmeten Stunden aus. 
Sie dürfen versichert sein, dass die in Hannover verlebten 
Tage uns unvergesslich sein werden. 

F. Schräder-Helmstedt. 


Necrolog. 

Die badischen Veterinärbeamten und praktischen Thier¬ 
ärzte haben Ende August ds. Js. einen schweren Verlust 
erlitten. Der Bezirksthierarzt Jakob Henninger 
von Lahr wurde am 22. August in der Klinik der Universi¬ 
tät Freiburg, wohin er sich zur Heilung eines alten Herz- 
und Nierenleidens begeben hatte, - von einem tödtlichen 
Schlagflusse betroffen. Am 24. August wurde seine Leiche 
begleitet von einer grossen Anzahl von Thierärzten, von 
Staats- und Stadtbeamten, von Bürgermeistern der Landge¬ 
meinden und Mitgliedern des Landw.-Vereins in Lahr zur 
Erde bestattet. Namens des Vereins bad. Thierärzte legte 
Herrn Zuchtinspektor Hink von Freiburg am Ende einer 
ergreifenden Gedächtnissrede ein Blumengewinde auf das 
Grab. Henninger erreichte nur ein Lebensalter von 50 
Jahren. Seine fachliche Ausbildung erhielt er in Stuttgart 
und München. Seit 1882 verwaltete er die Bezirksthier- 
arztstelle Lahr und in den jüngsten Jahren wurde er als 
Mitglied in den Vorstand des Vereins bad. Thierärzte und 
in den Thierärztl. Ausschuss bei dem Grossh. Ministerium 
des Innern gewählt. 

Henninger, welcher sehr intelligent war, verband mit 
einem eisernen Fleisse eine seltene Ausdauer. In seiner 
Thätigkeit als beamteter Thierarzt war er geradezu vorbild¬ 
lich. Trotz grosser Schwierigkeiten, die theilweise von der 
vormaligen städtischen Behörde bereitet wurden, gelang es 
Henninger, in einer Zeit, wo noch wenige Städte in Baden 
öffentliche Schlachthäuser erbaut hatten, die Errichtung 
eines musterhaften Schlachthauses durchzusetzen. Was je¬ 
doch Henningers Namen weit über die Grenzen seines enge¬ 
ren Vaterlandes bekannt machte, war seine rührige Tä¬ 
tigkeit bei der Gründung und weiteren Entwickelung der 
Rinderzuchtgenossenschaft Lahr. Diese hat bei den Wan¬ 
derausstellungen der D. L.-G. schon manche ehrenvolle 
Auszeichnung erhalten und ihre Produktion so vervollkomm¬ 
net und gesteigert, dass sie jährlich eine grosse Anzahl 
von Jungrindern nach verschiedenen Gegenden ausführt. 
Henninger war auch ein ausgezeichneter Praktiker und so 
konnte es nicht fehlen, dass er bald das öffentliche Ver¬ 
trauen gewann und es sich bis zu seinem frühen Lebens¬ 
abende zu erhalten wusste. 

Wenn alle Thierärzte, wie es Henninger gethan hat, 
sich — selbst mit Hintansetzung der eigensten Jnteressen 
— dem öffentlichen Wohle rückhaltslos widmen würden, 
so stände es schön längst besser mit dem öffentlichen An¬ 
sehen des thierärztlichen Faches und Standes. 

Vivat sequentes! Dem Todten aber unseren Dank und 
ein treues Gedächtniss. L. 


Bericht über die. ausserordentliche Generalversammlung 
des Thierärztlichen General-Vereins für die Provinz 
Hannover am 21. Juli d. J., Vormittags 11 Uhr in Goslar, 
Hotel Achtermann. 

Die Versammlung war ordnungsmässig berufen durch 
Zusendung von Einladungen nebst den zur Erledigung der 
Tagesordnung erforderlichen Drücksachen-Entwurf zu Sta¬ 
tuten der Wittwenkasse an alle Mitglieder des Vereins. 
Erschienen waren: Dr. Esser-Göttingen, Dr. Brücher sen.- 
Hannover, Geiss-Hannover, Pölitz-Wunstorf, Dr. Appen¬ 
rodt-Clausthal, Blumenberg-Halle, Döhrmann-Salzgitter, 
Ehlers-Braunschweig, Gehrig-Goslar, Haarstick-Hildesheim, 
Klussmann-Gronau, Matthiesen-Hannover, Mcyenberg-Gro- 
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nau, Oberbeck-Wehre, Schilling-Göttingen, Willmer-Ringel- 
heim, und als Gast Nietsche-Walkenried, sodass diese Ver¬ 
sammlung nach § 7 der abgeänderten Statuten, wonach 
ein Fünftel sämmtlicher Mitglieder anwesend sein soll, dem¬ 
nach nicht beschlussfähig war. 

Tagesordnung. 

1) Geschäftliches (Eingänge, Anträge etc.) 

2) Bericht über die 7. Plenarversammlung der Cen¬ 
tralvertretung der thierärztlichen Vereine Preussens, Ref. 
Dr. Esser. 

3) Der Rothlauf der Schweine und seine Bekämpf¬ 
ung. Schlachthausdirektor Schilling. 

4) Antrag des Vereins Nordhannoverscher Thier¬ 
ärzte, den § 10 der Statuten in folgender Weise zu ändern: 

§ 10. Jedes Mitglied hat einen jährlichen Beitrag 

von 5 Mk. zu zahlen. — Durch Entrichtung eines 

Eintrittsgeldes von 15 Mk. können Mitglieder des 

Vereins jederzeit der Wittwenkasse des Vereins bei¬ 
treten etc. 

5) Besprechung über den anliegenden Entwurf des 
Statutes der Unterstützungskasse. 

6) Mittheilungen aus der Praxis. 

Der Präsident Geheimrath Dr. Esser eröffnet die 
Versammlung um 11.15 Uhr mit der folgenden Ansprache: 
Es ist das erste Mal, dass der Verein unter meinem Vor¬ 
sitz extra muros tagt, und weil nun die alte Harz- und 
Kaiserstadt Goslar zum Versammlungsort gewählt ist, so 
liegt es nahe, den Erschienenen mit dem alten Harzgruss: 

Es grüne die Tanne, es wachse das Erz! 

Gott schenke uns allen ein fröhliches Herz! 
ein herzliches Willkommen zuzurufen. Uebergehend zum 
geschäftlichen Theil der Tagesordnung — Punkt 1 — theilt 
der Präsident mit, dass der unerbittliche Tod im letzten 
Vereinsjahre eine reiche Ernte unter unseren Mitgliedern 
gehalten hat. Es sind gestorben die Kollegen: Felsmann- 
Adelebsen, Harms-Jever, Hermeyer-Dornum, Napp-Uelzen, 
Riechelmann-Harburg, Samplebe-Schöppenstedt. Das An¬ 
denken dieser Verstorbenen wird in üblicher Weise feier¬ 
lichst geehrt durch Erheben von den Sitzen. — Ausgetreten 
aus dem Verein sind: Dr. Grote-Cassel, Schmidt-Hanno¬ 
ver, Dr. Stroese - Hannover. — Neu angemeldet zum Bei¬ 
tritt haben sich 18 Kollegen, deren Aufnahme im Laufe 
des nächsten Semesters geregelt wird. 

Es sind eingegangen je ein Schreiben von dem Allg. 
Deutschen Vers.-Verein in Stuttgart und von der Schwei¬ 
zerischen Unfall-Versicherungs-Aktien-Gesellschaft in Win¬ 
terthur, betreffend Haftpflichtversicherung. Der Vertre¬ 
ter der letzteren Gesellschaft ist in der Versammlung an¬ 
wesend und erläutert den Unterschied in den beiden Be¬ 
dingungen beider Versicherungen. — Der Berliner Thier- 
schutzverein fordert in einem Schreiben von unserem Ver¬ 
ein ein Gutachten oder eine Erklärung, „wie wir uns zu 
der Frage der 1 Betäubung sämmtlicher Schlachtthiere stel¬ 
len.” Da wir nun vom Verein aus niemals Stellung zu 
dieser Frage genommen haben, so schlägt der Präsident 
vor, dass unser Verein die Frage nicht ventiliren soll, zu¬ 
mal die Sache so schnell an uns herantritt und alsbald 
erledigt werden soll. Dagegen beantragt Kollege Haar¬ 
stick, diese Frage auf die Tagesordnung für die nächste 
Versammlung zu stellen und event. einen Referenten über 
die verschiedenen Schlachtmethoden (Betäubung, Schäch- 
tung) zu ernennen. Er glaubt auch bestimmt, dass Dr. Ja¬ 
cobs-Hildesheim, welcher schon eingehend im Thierschutz¬ 
verein Hildesheim über die Schlachtmethode gesprochen 
hat, gern das Referat übernehmen wird. Der Vorsitzende 
giebt hierauf die Erklärung ab, dass von ihm schon ein 
Gutachten früher ahgegeben ist, dahin, dass der Schächt- 
schnitt nicht thierquälerisch ist, wohl aber die Vorberei¬ 
tungen zu demselben entschieden Thierquälerei sind. Einen 
Antrag einzubringen ist gefährlich, weil ein von einem 
grossen Verein abgegebenes Gutachten benutzt wird. Die 


Kollegen Behme und Meyenberg halten den Schächtschnitt 
ebenfalls für Thierquälerei, während Haarstick und der 
Vorsitzende nur die Vorbereitungen zum Schächtsohnitt 
für Thierquälerei erklären. Nach Auseinandersetzung der 
physiologischen Vorgänge nach dem Schächtschnitt von Sei¬ 
ten des Präsidenten wird der Antrag Haarstick, dahinge¬ 
hend, einen Referenten zu ernennen, welcher aut der näch¬ 
sten Generalversammlung sich äussern soll,' „ob der Schacht- 
sohnitt eine Thierquälerei ist”, auf das Programm der Ta¬ 
gesordnung der nächsten Generalversammlung gesetzt, und 
dieser Punkt für heute erledigt betrachtet. 

Die Aachen-Münchener Feuervers.-Gesellschaft hat 
bislang dem Generalverein 10 Prozent von den Prämien 
der versicherten Mitglieder überwiesen; dieser Vertrag ist 
nun von Seiten der Gesellschaft wegen zu geringer Bethei¬ 
ligung gekündigt worden; der Schriftführer wird beauf¬ 
tragt, der Gesellschaft mitzutheilen, dass der Verein Kennt- 
niss von der Kündigung genommen hat, sowie auch die an¬ 
deren Eingänge zu beantworten. 

Zu Punkt 2 der Tagesordnung referirt der Präsident 
kurz, da jedem Mitglied« ein Exemplar des Berichts der 7. 
Plenarversammlung zqgestellt worden ist. Es erübrigt nur 
noch zu erwähnen, dass der Beschluss der C. V.: „dem 
Herrn Minister eine Denkschrift über die Thierimpfungen 
zu überreichen mit der Vorstellung, dass eine baldige 
gesetzliche Regelung dieser Materie (nämlich Verbot aer 
Jmpfung mit virulenten Culturen durch Laien) dringend 
erwünscht ist”, und dann der Beschluss „aus allen thier¬ 
ärztlichen Berufsgruppen je einen Beisitzer in den Aus¬ 
schuss zu wählen , den Beifall der Versammlung fanden, 
zumal gerade unser verehrter Vicepräsident Dr. Brücher 
sen. einstimmig; als der erste praktische Thierazt in den 
Ausschuss gewählt worden ist. 

Der Vortrag des Kollegen Schilling soll nach Erle¬ 
digung der übrigen Punkte der Tagesordnung folgen. 

Zu Punkt 4 ist vom Co liegen Schöttler-Stade ein 
Ergänzungsschreiben eingegangen, welches verlesen wird, 
und worin der gestellte Antrag damit motivirt wird, dass 
„mancher Thierarzt nur vorübergehend in der Provinz Han¬ 
nover wäre”. Ein Vertreter des Nordhannoverschen Ver¬ 
eins ist nicht erschienen; Rendant Geiss befürwortet, den 
Antrag aus dem Grunde nicht zu genehmigen, weil unserm 
Verein sonst die Verpflichtung erwächst, den Wittwen Pen¬ 
sionen zu zahlen, und glaubt, wenn die Wittwenkasse ge¬ 
ändert würde, auch das Eintrittsgeld im Sinne des Nordhan- 
noversehen Vereins ermässigt werden könne, wodurch dann 
mehr Mitglieder dem Verein beitreten würden. 

Haarstick beantragt den Antrag abzulehnen und auf 
die nächste Tagesordnung zu setzen, da die Versammlung 
heute doch nicht beschlussfähig ist. 

Punkt 5 der Tagesordnung: Haarstick: Wir sind nicht 
berechtigt, die alten Statuten aufzuheben und neue an ihre 
Stelle zu setzen. Die alten Wittwen haben ein wohlerworbe¬ 
nes Recht auf die Unterstützung; sie haben ein Recht, das zu 
fordern, was ihnen nach den alten Statuten zukommt. Jch 
bin zwar persönlich der Ansicht, eine Aenderung eintreten 
zu lassen, möchte aber, nachdem ich mit einem alten erfah¬ 
renen Juristen Rücksprache genommen habe, der mich ge¬ 
warnt hat, eine Aenderunng in dem beregten Sinne vorzu¬ 
nehmen, bitten, heute davon Abstand zu nehmen und den 
Punkt von der Tagesordnung abzusetzen. Der nackte §3 
fällt mir besonders in die Augen, darnach wären dann die 
alten Wittwen später auf das Urtheil Einzelner angewie¬ 
sen, was wir doch nicht wollen. Jch bin der Ansicht, dass 
die Wittwen immer Anspruch haben. 

Dr. Brücher: Der § 3 muss gemildert werden, ich 
habe so Bedenken gegen die scharfe Fassung. Auch ich 
bin der Ansicht: Die Wittwen haben unbedingten An¬ 
spruch und moralisch sind wir verpflichtet, die alten Witt¬ 
wen zu unterstützen. 

Meyenberg stimmt der Ansicht Brüchers bei. 
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Geiss: Diese Bedenken sind von Professor Malkmus 
bei Ausarbeitung des Entwurfs erhoben. Derselbe hat mit 
einem erfahrenen Juristen verhandelt und an der Aender- 
ung keinen Anstoss genommen. Würden wir diese Aender- 
ung nicht vornehmen können, dann müssten wir die alten 
Statuten ganz auf heben und unser Vermögen dem Staate 
geben. Letzterer würde uns vielleicht dasselbe bei Neu¬ 
begründung zurückerstatten. Nach den alten Statuten ha¬ 
ben die Wittwen das Recht, bis zu 60 Mk. Unterstützung, 
zu beanspruchen. Jetzt haben wir 30 Wittwen, wächst 
diese Anzahl so weiter, so werden wir dahin kommen, dass 
jede Wittwe 2Mk. bekommt. Es werden jetzt schon Pen¬ 
sionen von 3 und 5 Mk. ausgezahlt, ich schäme mich mit¬ 
unter diese Beträge'abzusenden. 

. Wenn aber eine Aenderung der Statuten angängig 
ist, so glaube ich, ist das der beste Ausweg. Von einer 
Wittwenkasse kann nicht die Rede sein. Wenn z. B. einer 
10 Jahre Mitglied gewesen ist, dann bekommt die Wittwe 
mehr 'Pension, als der Mann überhaupt Beitrag bezahlt 
hat. Wir stehen aber jetzt vor der Entscheidung und müs¬ 
sen diesem unhaltbaren Zustande ein Ende machen. 

Haarstick: Der Herr Justizrath, den ich gesprochen 
habe, sagte, dass sie in Hildesheim mit der Anwaltskasse 
in derselben Lage seien, sie hätten auch die ganze Kasse 
auflösen wollen, wüssten aber nicht, wie sie die alten Witt¬ 
wen abfinden sollten. Jch bitte die Sache deshalb zu ver¬ 
tagen, da wir ohnehin nicht beschlussfähig sind. 

Dr. Esser: Eine Beschlussfassung sollte heute über¬ 
haupt noch nicht stattfinden, sondern nur eine Vorberath- 
ung. Da nun heute auch Gründe ernstlicher Art gegen den 
Entwurf geltend gemacht sind, so erscheint es rathsam, 
Stellungnahme zu demselben auf der nächsten General¬ 
versammlung zu nehmen, entweder ab leimen oder annehmen, 
ich bitte aber die Herren, welche heute gesprochen haben, 
auch auf der nächsten Generalversammlung zu erscheinen. 

Haarstick formulirt hierauf den Antrag auf Ver¬ 
legung bis zur nächsten Generalversammlung, „weil wir zur 
Aufhebung der alten Statuten der Wittwenkasse nicht be¬ 
rechtigt sind, da die bisherigen Wittwen ein wohlerworbe¬ 
nes Recht haben zu fordern, was ihnen in den Statuten an¬ 
gegeben ist. Es müssen erst die Statuten der Wittwen¬ 
kasse aufgehoben werden und dann muss eine neue Witt¬ 
wenkasse gegründet werden. Auch juristisch scheint die Auf¬ 
lösung und Gründung einer neuen Wittwenkasse Bedenken 
zu haben wegen des Rechtes der bisherigen Wittwen.” 

Damit ist dieser Punkt der Tagesordnung erledigt; 
der College Schilling hält nun seinen Vortrag über: 
DerRothlauf der Schweine und seine Bekämpfung. 

Der Rothlauf ist die verheerendste Seuche unter 
den Schweinen. Er ist über ganz Mitteleuropa verbreitet. 
Frankreich im Westen, Russland im Osten, Ungarn im 
Süden und Deutschland im Jnnern sind die eigentlichen 
Herrschaftsgebiete des Rothlaufs, während derselbe in Eng¬ 
land, Schweden und Norwegen sowie in Italien sich ein¬ 
zubürgern, auf grosse Schwierigkeiten zu stossen scheint. 

Als besondere Seuchennester gelten in Deutschland 
die östlichen Provinzen der preussischen Monarchie und das 
Grossherzogthum Baden. 

Ueberaus zahlreich sind die Opfer, die alljährlich 
in den Sommermonaten von der Seuche gefordert, enorm 
die Summen, die vom Nationalvermögen durch sie alljähr¬ 
lich verschlungen werden. Bei ganz geringer Schätzung 
— genaue Zahlen lassen sich wegen Mangels einer Sta¬ 
tistik, dieselbe wird erst seit 1897 in Preussen geführt, 
nicht angeben — verursacht der Rothlauf in Preussen jähr¬ 
lich einen Verlust von 5 Mill. Mark d.i. fünfmal mehr als 
Rotz, Lungenseuche und Milzbrand zusammen. 

Wiederholt ist durch das rapide Umsichgreifen der 
Seuche die im Aufschwung begriffene Schweinezucht und 
-Haltung in Frage gestellt gewesen, wiederholt sind die 
Regierungen um Schutz und Abhilfe von den am meisten 


interessirten Landwirthschaftskreisen ersucht worden. Ein 
förmlicher Feldzug ist gegen die Seuche eröffnet worden. 
Jndess — es blieb nur ein Guerillakrieg. Selbst die Waf¬ 
fen, die bei der Bekämpfung der anderen Seuchen — die 
Maul- und Klauenseuche vielleicht mit Einschränkung — 
sich so glänzend bewährt hatten, die veterinärpolizeilichen 
Massregeln versagten im Kampfe gegen den Rothlauf ihre 
Wirkung und hatten, einzig und allein angewandt, nicht 
den gewünschten Erfolg. 

Die Seuche hat uneingeschränkt ihr Opfer weiter ge¬ 
fordert. 

Erst der unermüdlichen, rastlosen wissenschaftlichen 
Forschung der allerneuesten Zeit ist es Vorbehalten ge¬ 
blieben, die Wege und Bahnen vorzuzeichnen, auf denen 
der Weiterverbreitung der Seuche wirksam begegnet wer¬ 
den kann. 

Ganz geflissentlich drängt sich daher uns die Frage 
auf: „Welche Aussichten gewähren die derzeitigen wissen¬ 
schaftlichen Errungenschaften zur Bekämpfung des Roth¬ 
laufs r 

Mit Rücksicht auf die beklagenswerte Thatsache, dass 
wir nicht imstande sind, die Schweine vor der Aufnahme 
der Rothlaufbacillen zu schützen, bleibt uns kein anderes 
Mittel übrig, als dieselben gegen diese Krankheit unem¬ 
pfänglich zu machen. Hierzu bieten sich zwei Wege: Ein¬ 
mal könnte man wieder auf die Zucht solcher Schweine¬ 
rassen zurückgreifen, welche erfahrungsgemäss wenig oder 
gar nicht empfänglich für den Rothlauf sind, (welches Ver¬ 
fahren jedoch einen Rückgang in dem Nutzeffekt der 
Schweinehaltung zu bedeuten hätte) oder aber man muss 
die Schweine durch Einimpfung geeigneter Stoffe immu- 
nisiren. Diese Jmmunität kann sein: 1) eine passive und 
2) eine active. 

Die passive Jmmunität basirt auf der Thatsache, dass 
Thiere, welche den Rothlauf überstanden haben, in ihrem 
Blute ein Gegengift nachweisbar enthalten und dass das 
Blutserum solcher Thiere, anderen gesunden Schweinen 
einverleibt, diese gegen eine natürliche oder künstliche 
Roth lauf infektion zu schützen imstande ist. Diese passive 
Jmmunität, welche nach dem eingespritzten Serum ent¬ 
steht, ist jedoch nur von kurzer Dauer, weil das Gegengift 
aus dem Körper der Schweine sehr bald wieder ausgeschie¬ 
den wird; sie dauert indess um so länger, je grösser der 
Werth der Jmmunisirungseinheiten ist. 

Die aktive Jmmunität dagegen beruht nach Schütz auf 
der Eigenschaft gewisser Körperzellen, durch Anregung 
von giftbildenden Rothlaufbacillen ein Gegengift (bacteri- 
cide Substanzen) zu bilden unnd zwar in solcher Menge, dass 
dieses Gegengift nicht nur das mit den Rothlaufbazillen 
dem Thierkörper zugeführte Gift selbst unschädlich macht, 
sondern auch die Schweine vor einer weiteren Rothlaufin- 
fektion zu schützen vermag. Dabei ist jedoch zu berück-' 
sichtigen, dass nach den bisherigen Erfahrungen abge¬ 
tötete Rothlaufbazillenkulturen die Fähigkeit nicht be¬ 
sitzen zur Bildung von Gegengift anzuregen, mithin auch 
eine immunisirende Wirkung auf das Jmpfthier nicht aus¬ 
üben können. Diese Thatsache findet nach den Untersuch¬ 
ungen von Schütz ihre Erklärung darin, dass der Bakterien¬ 
protoplasmakörper eine wachsartige, sehr widerstands¬ 
fähige Hülle besitzt, welche zu lösen ein wirksames Mittel 
bisher nicht gefunden ist, es sei denn mit Einbusse der 
von dieser Hülle eingeschlossenen immunisirenden Sub¬ 
stanzen. Solange daher die Entdeckung eines solchen Ver¬ 
fahrens noch aussteht, so lange wird es sich auch als 
unumgänglich nothwendig erweisen, zur Jmmunisirung von 
Schweinen gegen Rothlauf lebende Rothlaufbazillenkultu¬ 
ren in Anwendung zu bringen. Freilich müssen derartige 
Kulturen in ihrer Virulenz soweit abgeschwächt werden, 
dass dieselben einerseits noch die Fähigkeit besitzen, die 
Organe zur Bildung von Gegengift anzuregen, anderseits 
aber den Schweinen weder direkt verderblich werden kön- 
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nen, noch indirekt bleibende Störungen der Gesundheit her¬ 
vorzurufen imstande sind. 

Die auf diesen Grundprinzipien aufgebauten Jmpfver- 
fahren sind: 1) Das Pasteursche, 2) das Porcosan, 3) das 
Lorenz’sche und 4) das Schütz-Voges’sche. 

Die übrigen noch in Anwendung gebrachten, nur durch 
die verschiedene Methode der Anwendung abweichenden 
Präparate und Methoden, wie Landsberger etc. haben, so¬ 
weit dieselben für Deutschland in Betracht kommen, keine 
besondere wissenschaftliche Bedeutung und können daher 
aus dem Rahmen unserer Betrachtungen ausscheiden. 

Nach den Untersuchungen von Scnütz und Voges muss 
aller vier Impfmethoden eine immunisirende Wirkung zwei¬ 
fellos anerkannt werden. Dabei hat sich das Porcosan 
am unzuverlässigsten gezeigt. 

Die Abschwachung der Virulenz geschieht bei den bei¬ 
den ersten Verfahren ausserhalo des zu impfenden Thieres 
und zwar bei dem Pasteur’schen Jmpfstofl durch Mitiga¬ 
tion, mehrfache Durchimpfung von Kaninchen, beim Porco¬ 
san mittels Glycerin. Bei dieser Art der Abschwächung 
ist es leicht erKlärlich, dass bei der Herstellung des Jmpf- 
stoff.es nicht immer derjenige Virulenzgrad erreicht wird, 
welcher die Schweine ohne Gefährdung der Gesundheit im¬ 
mun macht. Des Weiteren ist es auch mit Rücksicht auf 
das verschiedene Alter, die verschiedene Rasse und die 
individuell verschiedene Empfänglichkeit der Schweine 
leicht verständlich, dass der «Impfstoff das eine Mal zu 
viel, das andere Mal zu wenig für das Jmpfthier abge¬ 
schwächt ist und so im ersteren Falle nur geringe Immu¬ 
nität, im letzteren Falle Erkrankung, ja selbst den Tod 
verursachen kann. Eine zu starke Abschwächung ist be¬ 
sonders beim Porcosan öfters beobachtet worden. Diese 
rein theoretische Ueberlegung steht durchaus im Einklang 
mit den praktischen Erfahrungen. Hier hat sich in eklatan¬ 
ter Weise gezeigt, dass die mit Pasteur’schem Jmpfstoff 
bei den feineren Schweinerassen in Deutschland und 
Frankreich ausgeführten Schutzimpfungen einerseits häu¬ 
fig Erkrankungen, ja Todesfälle zur Folge hatten, ander¬ 
seits die erhoffte «Immunität zuweilen nicht hervorriefen. 
Dabei sind Verluste bis zu 7,58 Prozent beobachtet wor¬ 
den, während in Ungarn bei den widerstandsfähigeren 
Schweinerassen die Resultate sehr viel günstiger ausgefal¬ 
len sind, abgesehen von den Saugferkeln, die infolge der 
Jmpfung massenhaft eingingen. Das Porcesan ist zwar we¬ 
niger gefährlich, hat aber immerhin noch Verluste und 
Erkrankungen bis zu 2 Prozent herbeigeführt und sehr häu¬ 
fig keine Jmmunität erzeugt. Beiden Verfahren gemeinsam 
ist noch der Uebelstand, dass die Jmmunität erst ungefähr 
14 Tage nach der Jnjektion eintritt. 

Ganz anders dagegen liegt die Sache bei dem Lorenz- 
schen Schutz-Serumverfahren und dem Schütz-Voges’schen 
Susserin, welche darin gipfeln, die Abschwächung der Roth- 
laufbazillen erst in dem Körper des zu immunisirenden 
Thieres zu erzeugen. Dabei geht Lorenz folgendermassen 
zu Werke: Er macht zunächst das Thier durch Einver¬ 
leibung von Schutz-Serum, dessen Dosis nach dem Gewicht 
der Schweine bemessen wird, passiv immun. Nachdem dies 
geschehen, werden nach 3 bis 5 Tagen lebende Rothlauf- 
bacillenkulturen einer Backsteinplattembouillonkultur und 
nach weiteren 14 Tagen die doppelte Dosis der letzteren 
injicirt, wodurch die Thiere aktiv immun gemacht wer¬ 
den. Sofort nach Einverleibung der Kulturen werden die 
Bazillen durch die dem Thiere vorher mittels Serum bei¬ 
gebrachte passive Immunität in ihrer Virulenz abge¬ 
schwächt, so zwar, dass sie noch im Stande sind, die Or¬ 
gane zur Bildung von Schutzstoffen änzuregen. War dabei 
das Schutzserum vorher auf den erforderlichen Gehalt an 
Immunisirungseinheiten geprüft und besassen die Bacillen 
die nöthige Virulenz, so muss die Wirkung des Lorenz- 
schen Verfahrens eine nahezu konstante sein. Dies hat 
denn auch die praktische Erfahrung bestätigt. 
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Die mit Lorenz’schem Schutzserum gemachten Ver¬ 
suche zählen nach Tausenüen und aber Tausenden und sind 
sammt und sonders günstig ausgefallen. Die Erkrankun¬ 
gen, welche sich an diese Impfung angeschlossen haben, 
sind ganz geringfügiger Art, sie ha Den Höchstens 0,2 Pro¬ 
zent betragen; Todesfälle dagegen sind nur in verschwin¬ 
dend kleiner Zahl beobachtet worden. An die Jmpfung 
schliesst sich thatsächlich Immunität an, die, je nachdem 
ob eine oder zwei Kulturinjektionen in Anwendung kommen, 
5 Monate bezw. Uahr andauert. Das Lorenz'sche Ver¬ 
fahren ist des Weiteren bei Schweinen jeder Race und 
Alters, vom kleinen Saugferkel bis zum ausgewachsenen 
Schwein anwendbar und gleich gefahrlos und zeichnet sich 
noch dadurch vor den beiden ersteren aus, dass die Im¬ 
munität sofort mit der Seruminjektion beginnt. Von In¬ 
teresse dürfte noch der Bericht des Departementsthier¬ 
arztes Dr. Mehrdorf in Königsberg über Impfung nach Lo¬ 
renz sein, die auf Veranlassung der ostpreussischen Land- 
wirthschaftskammer gemacht worden sind. Darnach sind 
von Mai bis September 1898 in Ostpreussen 22161 Schweine 
mit Schutz-Serum und Kulturen geimpft worden, darun¬ 
ter 3831 Schweine in... verseuchten Gehöften., Die. Ergeb-. 
nisse sind folgende: 

1) In verseuchten Gehöften sind nach Anordnung der 
Impfung Neuerkrankungen an Rothlauf nicht mehr vor¬ 
gekommen, 

2) die Einspritzung einer 2—4fachen Serummenge hat 
in der Mehrzahl der Roth lauf erkrankungen 58 Prozent zur 
Genesung der betreffenden Schweine geführt. 

3) Bei 0,04 Prozent der geimpften Schweine sind Er¬ 
krankungen an 'Nesselausschlag mit günstigem Ausgange 
beobachtet worden. 

4) Es ist der Nachweis nicht erbracht, dass nach dem 
Lorenzschen Verfahren geimpfte Schweine nachträglich 
an Rothlauf erkrankt sind. 

5) Während unter nichtgeimpften Schweinen der Roth¬ 
lauf ausgebrochen ist, sind nach Lorenz geimpfte Schweine 
derselben Bestände an Rothlauf nicht erkrankt. 

6) Gehöfte, in denen sonst der Rothlauf regelmässig 
aufgetreten ist, sind nach Anwendung der Lorenz’schen 
Schutzimpfung von der Seuche verschont geblieben. 

Nach solch überaus günstigen Resultaten wird niemand 
es mehr bestreiten wollen, dass das Lorenz’sche Jmpf ver¬ 
fahren, wenn auch etwas umständlich, so doch ein durchaus 
brauchbares, absolut gefahrloses und zuverlässiges Schutz¬ 
impfungsverfahren gegen den Rothlauf ist und daher eine 
thierärztliche Errungenschaft ersten Ranges bedeutet. 

In der That zu übertreffen wäre das Lorenz’sche Ver¬ 
fahren nur durch zweierlei: Erstens, wenn es gelänge, ein 
Verfahren ausfindig zu machen, bei dem man nur einer ein¬ 
maligen Impfung benöthigt wäre und zweitens, wenn die 
virulenten Bacillen könnten ausgeschaltet werden, das 
heisst, wenn die Wirksamkeit des Serums so gesteigert wer¬ 
den könnte, dass schon eine einmalige Seruminjektion ge¬ 
nügte, eine eben so sichere und ebenso lange Immunität zu 
erzeugen, als nach der Methode Lorenz. 

Die Möglichkeit, dass es der wissenschaftlichen For¬ 
schung noch gelingen wird, ein derartiges Verfahren zu ent¬ 
decken, lässt sich nicht ohne Weiteres von der Hand wei¬ 
sen. Auch das seit 1899 von den Höchster Farbwerken 
mit vielen Reklamen vertriebene und vom Landwirthschafts- 
ministerium empfohlene Susserin (Schütz-Voges) bietet die 
vielverheissenen und versprochenen Vorzüge noch nicht; 
denn bei der Feuerprobe hat sich herausgestellt, dass beim 
Susserin, um eine länger andauernde Immunität zu erzeu¬ 
gen, ebenfalls lebende Rothlaufbacillenkulturen in Anwen¬ 
dung gebracht werden müssen. Ja nach der neuesten Publi¬ 
kation von Lorenz in Nr. 21 der Berliner thierärztlichen 
Wochenschrift, welche sich gegen das von Dammann auf. 
Veranlassung der Hannoverschen Landwirthschaftskammer 
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im Januar da. Js. abgegebene Gutachten richtet, kommt 
auch dem Susäerin ein höherer Immunisirungswerth nicht 
zu. Und nachdem das Susserin heute mit denselben Anwei¬ 
sungen wie das Lorenz’sche Heilserum: Dosirung des Se¬ 
rums, Dosirung und Anwendung der Kultur, Dauer des 
Impfschutzes nach ein- bezw. zweimaliger Kulturanwen¬ 
dung, vertrieben wird, besteht nach Lorenz überhaupt kein 
Unterschied mehr zwischen seinem Impfverfahren und dem 
Susserin— doch ein ganz kleiner Unterschied nämlich der, 
dass das Susserin um 2 Pfennige theurer ist als das Lo- 
renzsche Heilserum. 

Bei solcher Sachlage der Dinge würde daher die zweite 
Frage des Themas: „Welche Massregeln mit Berücksich¬ 
tigung der heutigen Hilfsmittel zur Bekämpfung des Roth- 
laufs empfehlenswerth und durchführbar sind“, leicht dahin 
zu beantworten, dass alljährlich im Frühjahr sämmtliche 
Schweine des deutschen Reiches der Schutzimpfung zu un¬ 
terwerfen wären und zwar — solange ein einfacheres und 
besseres Verfahren nicht entdeckt ist, mit Lorenz’schen 
Heilserum. Damit würde alsdann der Seuche voraussicht¬ 
lich mit einem Schlage Einhalt geboten werden können. 
Indess so wünschenswerth und verlockend diese Massregel 
einerseits auch erscheinen mag, so würden der praktischen 
Durchführung derselben andererseits doch mehrfache 
Schwierigkeiten sich hindernd in den Weg stellen. 

1) dürften, um die 17 Millionen Schweine des deut¬ 
schen Reiches in den wenigen Frühjahrsmonaten zu impfen, 
die thierärztlichen Kiäite kaum ausreichend sein; 

2) könnte die Seuche, da mit virulentem Material ge¬ 
impft wird, möglicherweise durch das Impfen selbst sowie 
durch Verschütten des Impfstoffes in bis dahin freie Be¬ 
stände verschleppt werden, 

3) würden zur Durchführung der obligatorischen Im¬ 
pfung immense Geldsummen erforderlich sein und 

4) dürften eine grosse Menge Besitzer sich überhaupt 
gegen jedwede Impfung sträuben. 

Wenn nun auch diese Schwierigkeiten vor der Hand 
nicht wohl zu überwinden sein dürften, so brauchen wir 
darum noch nicht die Schutzimpfung als solche zu ver¬ 
dammen. 

Zunächst würde schon ausserordentlich viel damit er¬ 
reicht sein, 

1) wenn alle Schweinebestände, bei denen der Roth- 
lauf alljährlich Einkehr hält, regelmässig im Frühjahr der 
Präcautionsimpfung unterworfen würden. 

2) wenn, sobald der erste Fall von Rothlauf in einem 
Gehöft amtlich festgestellt ist, die übrigen Schweine des¬ 
selben Gehöfts der Nothimpfung unterworfen würden und 

3) wenn, sobald die Seuche in einer Ortschaft ein ge¬ 
wisses Mass überschreitet, alle Schweine dieser ganzen Ort¬ 
schaft geimpft werden würden. 

Aber auch hierbei würden sich noch gewisse Schwie¬ 
rigkeiten bieten. Die grösseren und intelligenteren Besitzer 
ergreifen im Grossen und Ganzen gern das in der Impfung 
gebotene Schutzmittel, nicht so aber die kleinen Bauern 
und Tagelöhner, die in der Regel, sei es aus Unkenntniss, 
sei es aus Scheu vor den Impfkosten aus ihrer Abneigung 
gegen die Impfung kein Hehl machen. Und gerade bei 
letzteren fordert der Rothlauf seine grössten Opfer. Diese 
Leute müssen eben zur Impfung gezwungen werden. 

Haben wir somit gesehen, dass die Schutzimpfung ge¬ 
gen Rothlauf obligatorisch einzuführen aus den beregten 
Gründen nicht durchführbar ist, dieselbe vielmehr im We¬ 
sentlichen auf eine Präcautionsimpfung im Allgemeinen und 
eine Nothimpfung im Besonderen sich zu beschränken hat, so 
scheinen neben dieser Schutzimpfung auch veterinärpolir 
zeiliche Massnahmen für eine erfolgreiche Bekämpfung 
des Rothlaufs nicht wohl entbehrlich. Dabei müssen wir 
uns indess stets gegenwärtig halten, dass wir es beim 
Rothlauf mit einer Bodenseuche zu thun haben, dessen 
Erreger der Rothlaufbacillus, ein bei uns einheimischer 


fakultativer Saprophyt ist, der ein weitverbreitetes Dasein 
führt, — infolgedessen die Schweine, einerseits als Omni¬ 
voren, andererseits wegen ihrer ausserordentlich mannig¬ 
faltigen Haltungs- und Lebensweise fortdauernd, zumal m 
den Sommermonaten reichlich Gelegenheit haben und fin¬ 
den, den Krankheitserreger in sich aufzunehmen durch 
Weidegang, Grünfutter, Abwaschwasser, durch aus allen 
Haushaltungen zusammengetragene Küchenabfälle etc. — 
Diese Infektionsquellen zu verschliessen, werden zwar die 
Veterinärpolizei liehen Massregeln nicht im Stande sein, wohl 
aber werden dieselben dazu dienen können, die Uebertra- 
gung der Seuche von kranken Schweinen auf gesunde Thiere 
anderer Bestände thunlichst zu vergüten und ihre Haupt¬ 
aufgabe darin finden, den überall vorhandenen Infektions¬ 
stoff nach Möglichkeit zu vermindern zu suchen. Zu diesem 
Zweck dürfte neben Aufrechterhaltung der Anzeigepflicht 
auf eine völlig unschädliche Beseitigung der Rothlaufka- 
daver zu achten und dem Umgang mit Fleisch und Abfäl¬ 
len der wegen Rothlauf nothgeschlachteton Schweine ganz 
besondere Aufmerksamkeit zuzuwenden sein und zwar letz¬ 
teres in der Weise, dass solches Fleisch nur in garge¬ 
kochtem Zustande aus dem Seuchengehöfte abgegeben wer¬ 
den dürfte. Auch wäre in allen Fällen eine gründliche 
Desinfektion der verseuchten Ställe, Jaucherinnen- und 
Gruben etc. vorzuschreiben und eine Ueberwachung des 
Hausirhandels sowie der Schweinemärkte zu fordern. Auf 
diese wenigen, aber höchst wichtigen Punkte würden die 
veterinärpolizeilichen Massnahmen sich beschränken kön¬ 
nen, alle übrigen dagegen wie Stall-, Gehöfts- und Orts¬ 
sperre, Beschränkungen im Verkehr etc., soweit sie nicht 
direkt an Rothlauf erkrankte Schweine betreffen, dürften 
im Kampfe gegen den Rothlauf zum grössten Theil über¬ 
flüssig erscheinen. 

Von diesen veterinärpolizeilichen Massnahmen im Ver¬ 
ein mit der Schutzimpfung steht aber ein erspriesslicher 
Nutzen für die Roth lauf bekämpf ung erst dann yoll und 
ganz zu erwarten, wenn die höchst wichtige Bedingung 
erfüllt wird, dass auch alle Rothlauffälle zur Kenntniss 
der Behörde gelangen. Dies ist aber bedauerlicherweise 
bis jetzt nicht der Fall gewesen, vielmehr ist es anerkannte 
Thatsache, dass die Seuche in der grössten Mehrzahl der 
Fälle verheimlicht wird. Hierin Wandel zu schaffen, ist 
daher Haupterforderniss und diesen Uebelstand zu besei¬ 
tigen, gibt es meines Erachtens nur den einen Weg, näm¬ 
lich den: die Besitzer für ihre Verluste zu entschädigen. 
Gewiss bietet diese Entschädigung ihre ganz besonderen 
Schwierigkeiten, undurchführbar halte ich sie aber nicht. 
Sie kann indess nur erreicht werden auf dem Wege der 
gesetzlichen Regelung. 

Daher drängt sich uns schon von selbst die weitere 
Frage des Themas auf: „Ist insbesondere eine gesetzliche 
Regelung der Rothlaufbekämpfimg anznstreben ?“ 

Schon vor 12 Jahren sind in Deutschland Verhandlun¬ 
gen über die Einführung gesetzlicher Massnahmen gegen 
Schweinerothlauf bei den betheiligten Reichs- und Landes¬ 
behörden gepflogen worden. Auch haben sich in den fol¬ 
genden Jahren die einzelnen Körperschaften wie das Lan- 
des-Oekonomie-Kollegium, der deutsche Landwirthschafts- 
rath, die Kgl. technische Deputation für das Veterinär¬ 
wesen und der deutsche Veterinärrath mit obiger Frage 
beschäftigt und in ihren damals abgegebenen, in mancher 
Beziehung zwar voneinander abweichenden Gutachten sich 
dahin geäussert, dass analog dem Reichsviehseuchengesetz 
vom 23. Juni 1880 Massregeln nach zwei Richtungen hin 
zu empfehlen seien: direkte Bekämpfung der Schweine- 
sedche und Gewährung einer Entschädigung für die ent¬ 
stehenden Verluste. 

Infolge dieses ersten wichtigsten Schrittes wurden als¬ 
dann seitens der Landesregierung genauere veterinärpoli¬ 
zeiliche Bestimmungen getroffen. Für Preussen wurden der¬ 
artige Vorschriften nicht allgemein gegeben, sondern es 
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wurde mit Rücksicht auf die Verschiedenartigkeit der wirth- 
schaftlichen Verhältnisse den einzelnen Regierungen über¬ 
lassen, in Gemässheit der von dem Minister gegebenen Di¬ 
rektiven selbstständige diesbezügliche Anordnungen zu tref¬ 
fen. Auf diese Weise kam es, dass trotz der ministeriellen 
Direktiven die Rothlaufseuche in den einzelnen Bezirken die 
verschiedenartigste Behandlung erfuhr. Viele Regierungs¬ 
präsidenten erliessen selbstständige landespolizeiiiche An¬ 
ordnungen, andere begnügten sich damit, den betreffenden 
Ministerialerlass den Landräthen und Ortspolizeibehörden 
zur Kenntnissnahme und Nachachtung zu empfehlen. Dass 
somit die Veterinärpolizei liehe Behandlung der Seuche in 
den verschiedenen Bezirken ebenfalls sehr verschieden aus- 
fallen musste, leuchtöt ohne Weiteres ein. 

Immerhin haben diese Bestimmungen wesentlich dazu 
beigetragen, mehr Klarheit in die Erkenntnis» der Schwei¬ 
neseuchen zu bringen und die praktische Lehre gezeitigt, 
dass die Rothlaufseuche veterinärpolizeilich anders zu be¬ 
handeln ist, als die Schweineseuche etc. Wiewohl aber 
bereits im Jahre 1895 in einem Berichte an den Land- 
wirthschäftsminister seitens des Regierungspräsidenten 
von Danzig auf die Verschiedenartigkeit der beiden Seu¬ 
chen hingewiesen worden ist und die technische Deputa¬ 
tion für das Veterinärwesen sich gleichfalls für eine ver¬ 
schiedene veterinärpolizeiliche Behandlung des Rothlaufs 
und der Schweineseuche etc. ausgesprochen hat, ist eine 
Aenderung der diesbezüglichen Vorschriftenn bis jetzt noch 
nicht erfolgt, so geboten dieselbe auch erscheint. An einer 
früheren Stelle dieses Berichtes habe ich bereits des Nähern 
ausgeführt, dass die veterinärpolizeilichen Massnahmen bei 
der Bekämpfung des Rothlaufs sich aui die wenigen Punkte: 
Behandlung der Kadaver, Umgang mit Fleisch nothge- 
schlachteter Schweine etc. beschränken könnten. Dessen 
unbeachtet werden diese wenigen Vorschriften erst dann 
bei den Besitzern genügende Beachtung finden, wenn die 
Frage der Entschädigung der Verluste durch Schweine¬ 
seuchen geregelt sein wird. Solange dies nicht geschehen, 
wird jeder Besitzer beim Ausbruch der Seuche zu retten 
suchen, was noch zu retten ist. 

Schon vor längeren Jahren ist die Frage der Entschä¬ 
digung von den verschiedensten Seiten erörtert worden. 
Es wurden Versicherungskassen ins Leben gerufen, die aber 
über den Rahmen des lokalen Wirkungskreises nicht hinaus¬ 
gingen. Dieselben waren theilweise ganz privater Natur, 
theilweise wurden sie, wie diejenige des Kreises Teltow 
unter kommunaler Mitwirkung und gleichzeitiger Innehal¬ 
tung des lokalen Charakters geschaffen. Die meisten die¬ 
ser Versicherungsgenossenschaften entschädigten auch 
nicht nur die Verluste, welche durch die Rothlaufseuche 
entstanden, sondern kamen auch für Verluste durch andere 
Krankheiten auf. So waren am Schlüsse des Jahres 1893 
nur 1437 306 (18,65 Prozent) eines Gesammtschweinebe- 
standes von 7704354 Stück des deutschen Reiches gegen 
Verluste jedweder Art versichert. Auf Grund dieses we¬ 
nig günstigen Ergebnisses sollte man daher das Bedürfniss 
zu, einer Zwangsversicherung durchaus anerkennen müssen. 
Thatsächlich hatte denn auch in richtiger Würdigung die¬ 
ses Bedürfnisses der preussische Landwirthschaftsminister 
im Jahre 1895 einen Gesetzentwurf betreffend Entschä¬ 
digung durch Verluste durch Schweineseuchen beim preu- 
ssischen Landtage eingebracht. Dieser Entwurf ist nicht 
Gesetz geworden, er ist bisher aus der Kommission des 
Herrenhauses, welcher er zur Berathung überwiesen war, 
nicht herausgekommen. Auch in den anderen deutschen 
Bundesstaaten ist die Frage für Entschädigung für Ver¬ 
luste durch Schweineseuchen bisher gesetzlich nicht gere¬ 
gelt worden. Dahingegen ist in Preussen im Jahre 1897 
ein erneuter Gesetzentwurf, denselben Gegenstand betref¬ 
fend, jedoch nur für die Provinz Schlesien dem Landtage 
eingereicht worden. 

Die Entschädigung kann, wie bereits angedeutet, wirk¬ 
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sam nur auf dem Wege einer ZwangsverSicherung geregelt 
werden und wird mit Rücksicht auf die Verschiedenheit 
der wirthschaftlichen Verhältnisse in den einzelnen Reichs« 
theilen nicht auf dem Wege der Reichs- sondern der Lan¬ 
desgesetzgebung geschehen können. 

Hierbei scheint mir jedoch ein Punkt von ganz be¬ 
sonderer Wichtigkeit zu sein. Man hat die Durchführung 
der Entschädigungen für Verluste durch Schweineseuchen 
als äusserst schwierig hingestellt. Das ist richtig, wenn 
man den Modus der Entschädigungen des preussischen Ge¬ 
setzes, betreffend die Ausführung des Reichsgesetzes über 
Abwehr und Unterdrückung von Viehseuchen vom 12. März 
1881 auch auf Schweine anwenden will. Ein solches Verfah¬ 
ren erscheint meines Erachtens aus dem Grunde nicht thun- 
lich, weil es sich dort um Thiere (Pferde, Rinder) han¬ 
delt^ welche den verschiedensten Nutzungszwecken dienen 
und im Einzelnen bedeutende Werthe repräsentiren, hier 
dagegen um Thiere (Schweine), welche doch im Grossen und 
Ganzen nur dem einen Zwecke dienlich sind, die Menschen 
mit Fleischnahrung zu versorgen, und im einzelnen verhält- 
nissmässig nur geringe Werthobjekte darstellen, sodass 
bei diesen die Kosten der Feststellung der Entschädigung 
sehr häufig diejenigen des ganzen Schweines übersteigen 
dürften. Auch ist wohl zu berücksichtigen, dass die Roth- 
lauftodesfälle in Monate fallen, wo auf dem Lande die 
Erntearbeiten ohnehin viel Zeit in Anspruch nehmen und 
die Abschätzungen daher sehr belästigend wirken könn¬ 
ten. Mir will es deshalb scheinen, als ob für die Feststel¬ 
lung der Entschädigungen dieser Viehgattung ein ande- 
der Modus zweckmässig aufzustellen wäre, vielleicht der, 
dass die Entschädigung nach dem Gewicht der Schweine 
bemessen würde, dessen Norm vierteljährlich oder monat¬ 
lich von einer zu diesem Zwecke von der Landesverwaltung 
einzusetzenden Kommission nach dem jeweiligen Markt¬ 
preise für Lebendgewicht der Schweine festzusetzen und 
amtlich bekannt zu geben wäre. Auf diese Weise würde 
der Entschädigungswerth direkt bei der Sektion von dem 
beamteten Thierarzt unter Mitwirkung des Gemeindevor¬ 
stehers ohne viel Zeit- und Kostenaufwand festgestellt 
werden können. Dass indessen auch bei dieser Art der Fest¬ 
setzung des Entschädigungswerthes ein gewisser Prozent¬ 
satz in Abrechnung zu bringen ist, um der Einschleppung 
der Seuche aus böswilliger Absicht nach Möglichkeit vor¬ 
zubeugen, liegt klar auf der Hand. Den Abzug aber auf 
mindestens ein Viertel bei Schweinen zu bemessen, wie 
es der erneute Gesetzentwurf für die Provinz Schlesien 
thut, legt die Befürchtung nahe, dass die Massregel, wie 
auch Lydtin bemerkt, alsdann an Wirksamkeit einbüssen 
würde. Jn Anbetracht dieses Umstandes und mit Rück¬ 
sicht darauf, dass die Verluste nicht die ärmeren Klassen 
betreffen, halte ich daher ein Zehntel Abzug als Maxi¬ 
malgrenze für geeigneter. 

Sollte man im Uebrigen die Besitzer sehr werthvoller 
Schweinezüchtereien noch besonders berücksichtigen wol¬ 
len, so würde diesen ausnahmsweise auf besonderen An¬ 
trag das Recht einzuräumen sein, ihre Schweine bei ein¬ 
tretenden Verlusten abschätzen lassen zu dürfen. Solche 
Besitzer wären dann zweckmässig in einer besonderen na¬ 
mentlichen Liste zu führen unnd billiger Weise auch zu 
dementsprechend höheren Beiträgen heranzuziehen. 

Auf welche Weise die Beiträge einzuziehen 6ind, ist 
auch vielfach discutirt worden. Die einfachste Lösung wäre 
freilich die, dass ähnlich wie in England bei der Schweine¬ 
seuche die Entschädigungen aus der Staatskasse bezahlt 
würden. Mit einem solchen Verfahren würde man aber 
ein bitteres Unrecht den anderen Staatsbürgern gegen¬ 
über begehen. Deshalb bleibt kein anderes Mittel übrig, 
als die Beiträge von den einzelnen Schweinebesitzern durch 
Zwangsversicherung zu erheben, wie solches auch in dem 
erneuten Gesetzentwurf für die Provinz Schlesien richtig 
vorgesehen ist. Diese Beiträge würden zwar in den ersten 
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Jahren ziemlich erheblich sein müssen, sich aber sehr bald 
bedeutend vermindern, wenn mit Einführung des Versi¬ 
cherungszwanges gleichzeitig die Forderung verbunden 
würde, jeden Schweinebestand, in welchem der Rothlauf 
zum Ausbruch kommt oder alljährlich Einkehr hält, der 
Schutzimpfung zu unterwerfen. 

Hieraus ergibt sich die Beantwortung der Schluss¬ 
frage, ob die Rothlaufbekämpfung eventuell mit gewissen 
staatlichen Unterstützungen der Privatinitiative zu über¬ 
lassen sei, fast von selbst. Dabei könnte allerdings der 
Umstand, dass die Erfolge, welche bisher in der Rothlauf¬ 
bekämpfung speziell mit der Erprobung der Schutzimpfung 
erzielt sind, tatsächlich der Privatinitiative zu verdanken 
sind, auf den ersten Blick die Antwort -auf obige Frage 
in bejahendem Sinn abzugeben, geneigt machen. Hat doch 
vollens die Brandenburger Landwirthschaftskammer unzwei¬ 
felhaft das grosse Verdienst die Lorenz’sche Impfmethode, 
als sie mangels jeder Unterstützung am Versinken war, 
über Wasser gehalten und für die Land wir thschaft gerettet 
zu haben. Indessen wird man bei aller Werthscnätzung 
dieses Verdienstes doch zugeben müssen, dass das Monopol 
der Kammer der Lorenz’sehen Impfung später in mancher 
Beziehung hinderlich gewesen ist, indem auf der einen Seite 
der theuere Preis, auf der anderen Seite die Schwierigkeit 
der Beschaffung genügender Mengen Impfstoffes sehr viel 
Verdruss erregte und somit der Errichtung von Concur- 
renz-Serumerzeugungsstätten Vorschub leistete. 

Das Ideale wäre daher gewesen, ein Staatsinstitut für 
die Herstellung von Impfstoffen zu errichten, ähnlich wie 
es in Petersburg als Abtheilung des kaiserlichen Instituts 
für experimentelle Medizin besteht. Die Vortheile eines 
solchen Institutes waren zu suchen in der Billigkeit des 
Impfstoffes, der natürlich zum Selbstkostenpreis abzugeben 
wäre, sowie in der amtlich kontrollirten Zuverlässigkeit 
seiner Herstellung und in der Vermeidung der Uebelstände 
privater Concurrenzen. 

Allein mit diesem Gedanken dürfte, — so nahe er auch 
seiner Zeit gelegen haben mag, als das Verlangen der 
Landwirthe nach Lorenz’schem Impfstoff immer allgemei¬ 
ner geworden war und andererseits Lorenz, der lediglich 
auf sich selbst angewiesen war, der Nachfrage nicht hatte 
genügen können, — heute kaum noch zu rechnen sein; 
denn nicht nur die Bramdenburgische Landwirthschaftskam¬ 
mer zu Prenzlau, sondern auch die Rothlauf-Serum-Gesell- 
schaft zu Landsberg a. W., welche ursprünglich Lo- 
renz’sches Serum nur im Auslande vertreiben sollte und 
es dieserhalb anscheinend auf einen Streit ankommen lässt, 
sowie die Friedrichsfelder und die Höchster Farbenwerke, 
bieten heute sammt und sonders Serum an. 

Diese Concurrenzen mit all ihren unerfreulichen Ne¬ 
benerscheinungen bieten zwar auf der einen Seite das Er¬ 
freuliche, dass der Preis des Impfstoffes erheblich nied¬ 
riger geworden ist, auf der anderen Seite legen sie aber 
die Befürchtung nahe, dass durch die Anpreisungen jedwe¬ 
der Art die Impfung selbst in Laienhände übergeht. 

Einer solchen Gefahr wäre zweckmässig dadurch vor¬ 
zubeugen, dass den einzelnen Anstalten zur Pflicht ge¬ 
macht würde, den Impfstoff nur an approbirte Thierärzte 
abzugeben. 

Und Sache der praktischen Thierärzte wird es in Zu¬ 
kunft in erster Linie sein, das den wirthschaftlichen Ver¬ 
hältnissen am besten Rechnung tragende Impfverfahren 
auszuwählen. 

Nichtsdestoweniger wird es geboten erscheinen, um 
der Schutzimpfung immer mehr Eingang zu verschaffen, 
solchen Serumerzeugungsstätten, deren Verfahren sich in 
der Praxis Anerkennung verschafft und sich thatsächlich 
bewährt habe, staatliche Unterstützungen zu Theil wer¬ 
den zu lassen. Dies erscheint um so berechtigter und er¬ 
wünschter aus dem Grunde, weil der Rothlauf meist Schweiue 
ärmerer Klassen befällt und durch die Schutzimpfung ein 


grosser Theil des Nationalvermögens und somit auch der 
Steuerkraft dem Staate erhalten bleibt. In dankenswerter 
Anerkennung hat denn auch der preussische Landwirth- 
schaftsminister der Brandenburger Landwirthschaftskam¬ 
mer zur Gewinnung von Lorenz'schem Serum einen nam¬ 
haften Beitrag gewährt. Und das Königreich Württemberg 
ist noch einen Schritt weiter gegangen, indem es durch 
ministerielle Verfügung im Jahre 1897 die Schutzimpfung 
anordnete, so zwar, dass es dieselbe nicht ausschliesslich 
obligatorisch einführte, sondern einen analog dem Vieh¬ 
versicherungswesen in Baden, einen Mittelweg einschlug 
in der Weise, dass es dem freien Entschluss der Interes¬ 
senten zur Impfung bis zu einer gewissen Grenze Rech¬ 
nung trug. Es verfügte nämlich, dass sobald in einer Ge¬ 
meinde mehr als 20 Impflinge angemeldet waren, diese 
durch einen Impfthierarzt der Impfung unterworfen wur¬ 
den, wobei überdies ungefähr die Hälfte der Kosten die 
Staatskasse übernahm. Auf diese Weise waren 1897 7178 
Schweine und 1898 9093 Stück geimpft und für 1899 10000 
Stück angemeldet. Eine Entschädigung für Verluste nach 
der Impfung wird nicht gewährt. Beim Vergleich dieser 
Zahlen muss trotz des erheblichen Staatszuschusses die 
verhältnissmässig geringe Zunahme der Impfungen in den 
einzelnen Jahren auffallen. 

Mir will es deshalb scheinen, als ob der Satz, wel¬ 
chen Geheimrath Lydtin - Baden, der Schöpfer des ersten 
Viehversicherungsgesetzes, welches auf dem Princip des 
freiwilligen Beitritts und eines Staatszuschusses gegründet 
war, in seinem Artikel über Vieh Versicherung (Deutsche 
Medicinische Wochenschrift) aufstellt: „Ohne Zwang gibt 
es keine definitive Lösung” auch auf die Rothlaufbekäm¬ 
pfung treffende Anwendung findet. 

Alles in allem mache ich daher den auf der VI. Ple¬ 
narversammlung des deutschen Veterinärrathes 1897 zu 
Cassel gestellten Antrag des Obermedicinalrathes Dr. Lo¬ 
renz und des Departementsthierarztes Preusse zu dem mei- 
nigen und resumire: 

Der Rothlauf erfordert als die die Landwirthschaft 
am schwersten schädigende unter den Schweineseuchen, 
wegen der Eigenartigkeit seines Auftretens ganz beson¬ 
dere gesetzliche Bekämpfungsmassnahmen. Als solche em¬ 
pfehlen sich neben der Aufrechterhaltung der Anzeige¬ 
pflicht und den nicht in allen Fällen zu entbehrenden Ab- 
sperrungs- und Desinfektionnsmassregeln die Einführung 
der Entschädigungspflicht für eingegangene Schweine durch 
die Errichtung von ZwangsverSicherungen in Verbindung 
mit der Schutzimpfung, welche überall da polizeilich an¬ 
zuordnen wäre, wo nach den gemachten Erfahrungen die 
Sterblichkeit an Rothlauf ein gewisses Mass überschreitet. 

Als die bisher beste und zuverlässigste Impfmethode 
ist die von Lorenz angewendete zu empfehlen. 

(Schmaltz: Berliner Thierärztliche Wochenschrift und 
Preusse: Internationaler Congress.) 

Der Präsident sprach dem Collegen Schilling den Dank 
der Versammlung aus für den klaren und sachlichen Vor¬ 
trag unter Bravorufen aus der Versammlung, und eröffnete 
die Diskussion. 

Meyenberg sagt, dass in einem Praxisbezirk die De¬ 
mokraten resp. die kleinen Viehbesitzer hauptsächlich 
impfen Hessen, während die Grossgrundbesitzer trotz er¬ 
heblicher Verluste sich nicht zur Impfung verstehen. Es 
ist vorgekommen, dass eine Anzahl toter Schweine nur 
40 Centimeter tief an einem sumpfigen Orte oberfläch¬ 
lich begraben sind, wodurch sicher eine Seuchentilgung 
nicht erreicht wird und überdies noch ein erheblicher Werth 
vergeudet wird. Auch wird die Anzeigepflicht noch sehr 
wenig beachtet, denn es ist vorgekommen, dass trotz An¬ 
zeige erst circa 8 Tage nachher amtliche Massregeln in 
Kraft traten. Das Begraben von an Rothlauf gestorbenen 
Schweinen ist daher zu verbieten, und der Staat muss 
auch für Entschädigung sorgen. 
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Dr. Esser stellt fest, dass in Südhannover thateäch- 
lich nur die intelligenten Besitzer impfen lassen, die kleir 
nen Taglöhner und Bauern dagegen nicht. Es ist ja richtig, 
das Impfverfahren ist noch etwas kostspielig, aber es ist 
ein solch sicheres Schutzmittel, dass ich die Herren Col- 
legen bitten möchte, recht ergiebigen Gebrauch von der 
Impfung zu machen. 

Klussmann tritt mit energischen Worten gegen die 
Behauptung Meyenbergs auf. Es ist alles geschehen, was 
nur hätte geschehen, können. Immerhin ist es aber in 
der Provinz Hannover schwierig, die Cadaver unterzubrin- 
gen, in dem Abdeckereiwesen ist daher eine Abänderung 
durchaus nothwendig. 

Dr. Appenradt: Auf dem Harze ist dieselbe Cala- 
mität vorhanden gewesen, bis ich seinerzeit dem Land¬ 
rathsamte Vorstellungen gemacht habe und dieses dann 
die einzelnen Gemeinden angewiesen hat, einen isolirten 
Platz zum Vergraben der Cadaver zur Verfügung zu stellen. 

Haarstick: Hoffentlich sind die Privatsachen von Mey- 
enberg und Klussmann hiermit zu Ende. Ich komme aber 
noch einmal auf den vorzüglichen' Vortrag des Co liegen 
Schilling zurück. Er hat ganz richtig gesagt, dass neben 
den veterinärpolizeilichen Massnahmen die Schutzimpfung 
das Haupt bekämpfungsmittel ist; ausserdem hat er den 
wichtigen Punkt der Entschädigung hervorgehoben und be¬ 
tont, dass die Entschädigung nothwendig sei. Weiter hat 
der College Schilling gesagt, der Rothlauf sei eine Bo¬ 
denseuche. Auch dies ist durchaus richtig. Ich habe dies 
schon vor mehreren Jahren in Göttingen ausgesprochen. 
Auch möchte ich erwähnen, dass von Professor Olt Roth¬ 
lauf bacillen in den Tonsillen nachgewiesen sind. Mit Ver¬ 
gnügen habe ich vernommen, dass der Herr Referent er¬ 
wähnt hat, dass der Rothlauf sich in England, Schweden 
und Norwegen nicht lange hält. Sobald er auf tritt, ver¬ 
schwindet er bald wieder von selbst. Infolgedessen sind 
dort keine Massregeln gegen Rothlauf ergriffen. Ferner 
möchte ich bitten, dass von autoritativer Seite darauf hin¬ 
gearbeitet wird, dass der Staat für Entschädigung von an 
Rothlauf gestorbenen Schweinen sorgt, dann werden alle 
Fälle zur Anzeige gebracht, auch Communen können sich 
verbinden und die Entschädigungssumme durch Umlagen 
auf bringen. Eine Zwangsimpfung für alle Provinzen halte 
ich auch nicht für möglich, wohl aber, dass die Impfung 
da stattfindet, wo |der Rothlauf stationirt ist. Ferner möchte 
ich den Herrn Präsidenten bitten, dahin höheren Ortes 
einzuwirken, dass obligatorische Viehversicherungen ein¬ 
geführt werden. Meyenberg bemerkt, dass eine Privat¬ 
versicherung bei einem Ausbruch von Rothlauf sehr bald 
Pleite gemacht habe. 

Dr. Behme dagegen constatirt, dass in Oschersleben 
die Viehversicherung gut functionirt habe. 

Matthiesen: Es ist zweifellos, dass die Schutzimpfung 
ausserordentlich segensreich wirkt, aber ich möchte auch 
mit dem Collegen Schilling darin übereinstimmen, dass die 
veterinärpolizeilichen Massregeln nicht ganz zu entbehren 
sind, sowie die Controle über die Beseitigung der Cadaver 
und die Ueberwachung des Schlachtens und des Fleisches 
rothlaufkranker Schweine. Ich meine auch, dass die Ge¬ 
höftssperre nicht ganz zu entbehren ist, bin jedoch dafür, 
dass nicht allzu hart verfahren wird, sodass man beispiels¬ 
weise den Transport von Schweinen aus gesperrten Ge¬ 
höften nach Schlachthöfen zwecks sofortiger Abschlach¬ 
tung mit Beobachtung polizeilicher Massregeln ruhig ge¬ 
statten soll. 

Döhrmann: Ich möchte einmal die Frage stellen, ob 
einer der Collegen sich schon selbst geimpft hat. Ich habe 
neben der Stichstelle am Finger mehrere Quaddeln mit 
Fiebererscheinung bekommen, diese Quaddeln confluirten 
später und hatten die Gestalt der Backsteinblattern. 

Dr. Esser erwähnt auch, dass sein Assistent Jost sich 
einmal durch Abgleiten der Nadel die Cultur in den Finger 


gespritzt habe, es ihm aber nichts geschadet habe. Frei¬ 
lich habe derselbe gleich gut desinficirt. 

Haarstick macht noch darauf aufmerksam, dass es noth¬ 
wendig ist, wie auch College Schilling hervorgehoben hat, 
zwischen der Bekämpfung des Rothlaufes und der Schweine¬ 
seuche zu unterscheiden und bittet höheren Orts auf diese 
Unterscheidung hinzuwirken. 

Das Wort wird nicht weiter gewünscht und der Prä¬ 
sident schliesst unter Bezeugung des Dankes der Versamm¬ 
lung für den sehr lehrreichen und anregenden Vortrag 
die Diskussion und die Versammlung mit dem Wunsche 
„auf frohes Wiedersehen!” 

Bei dem nun stattfindenden Mittagessen, an welchem 
alle Anwesenden theilnahmen, erfreuten uns auch eine An¬ 
zahl Damen der Mitglieder mit ihrer Gegenwart. Ernste 
und heitere Reden würzten das köstliche, dem Herrn Ach¬ 
termann Ehre machende Mahl, nach dessen Beendigung 
eine Wagenfahrt in das herrliche Okerthal dem Tage einen 
schönen Abschluss gab. 

Draussen am rauschenden Wasserfall im kühlen Schat¬ 
ten schöner Bäume wurde auf das Wohl unseres Präsiden¬ 
ten noch ein urkräftiger Salamander aus besonderem An¬ 
lass zum heutigen Tage, vom Collegen Gehrig comman- 
dirt, rite gerieben. 

Abends führte das Dampfross die Collegen wieder heim 
und zu der gewohnten Thätigkeit. 

Dr. Esser, Präsident. Pölitz, Schriftführer. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Oberamtsthierarzt Model in Gerabronn 
(Württemb.), das Ritterkrens II. El. des württemb. Friedrichsordens. 

Ernennungen: Medicinalassessor Dr. 0. Kflnnemann, bislang 
Lector der Thierheilknnde an der Untversität Jena, znm &. o. Professor 
ftlr Veterinärwissenschaften an der Universität Breslau. Oberthierarst 
Sohnle zu Offenhausen (Oberamt Mflnsingen) zum o. Professor ftlr 
Thierheilkunde an der landwirthschaftlichen Akademie zu Hohenheim. 
Dem ehemaligen Prosector an der Thierärztlichen Hochschule in Berlin 
Dr. W. Keller ist die Verwaltung der Prosectorstelle von Neuem bis 
auf Weiteres abertragen worden. Dem Kreisthierarzt Tiarks in 
Berlin (5. Kreis) ist vom 1. October ab ausserdem die Wahr¬ 
nehmung der kreisthierärztlichen Geschäfte des aus dem Kreis¬ 
thierarzt - Bezirk Teltow ausgeschiedenen Stadtkreises Rixdorf 
übertragen worden. Thierarxt Frans Mack aus Mttnchen zum II. 
klinischen Assistenten an der Thierärztlichen Hochschule daselbst 
ernannt. Thierarzt Kiesel in Seehausen (Kr. Wansleben, Pr. Sa.), zum 
Schlachthausa8sistensthierarzt in Erfurt. Thierarzt Metsch, Assistent 
des Bezirksthierarztes in Tölz (Oberbayern) zum Districtsthierarzt in 
Kraiburg (Oberbayern). Bezirks thierarzt Schmid in Bogen (Nieder¬ 
bayern) als solcher nach Vilshofen (Niederbayern). Thierarzt Seiberth 
in Neunkirchen (Bes. Trier) zum Sanitätsthierarzt in Wiebelskirchen 
(Rheinpr.). 

Wohnsitzveränderungen: Kreisthierarzt a. D. Grebin von 
Berlin nach Kolberg. Thierarzt Koschwald von Berlinchen (Brdb.) 
nach Berlin (Meierei Bolle). Sanitätsthierarzt Randhahn von Berlin 
nach Gnesen. 

Niederlassungen: Die Thierärzte Schmidts aus Niedereving 
in Dortmund und Steinmetz in Mücheln (Bez. Halle a. S.). 

Die thierärztliche Fachprüfung haben bestanden: In 
Berlin die Herren: Simon und Liepmann. 

. Veränderungen im Veterinärpersonal des Deutschen 
Heeres: Unterrossarzt Bi er mann (Hofgeismar) zum Rossarzt be¬ 
fördert und zum Artill.-Regt 69 nach St Avold versetzt Rossarzt 
Bongert im 3. Garde-Art-Regt mit Pension in den Ruhestand versetzt 

Qestorben: Bezirksthierarzt Gossmann in Neustadt a. S., 
Thierarzt Möhlenkamp in Wolfenbüttel. 

Schriftleitung: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Commissionsverlag: M. dt H. Sohaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein dt Co. in Hannover. 
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Beobachtungen 

über eine von der Braunschweiger Geflügel¬ 
ausstellung in die Stadt und das Amt Olden¬ 
burg eingeschleppte Hühnerseuche 

von 

Dr. L. Greve, Amtsthierarzt in Oldenburg. 

Die Geflügelkrankheit, welche von der am 1.—4. Fe¬ 
bruar ds. Js. in Braunschweig abgehaltenen Geflügelaus¬ 
stellung nach verschiedenen Gegenden Deutschlands ver¬ 
schleppt worden ist, hat sowohl in den Kreisen der Ge¬ 
flügelzüchter als auch der Thierärzte berechtigtes Auf¬ 
sehen erregt. Jn den Geflügelzeitungen und Tagesblättern 
sind zahlreiche Artikel darüber geschrieben worden, wäh¬ 
rend aufiäligerweise die veterinärmedicinischen Zeitschrif¬ 
ten nur recht wenig darüber gebracht haben. Da das We¬ 
sen der Krankheit noch nicht völlig klar gestellt ist, dürf¬ 
ten nachstehende Beobachtungen über dieselbe nicht ohne 
Interesse sein. 

Am 8. Februar ds. Js. theilte Herr Tö. aus der Stadt 
Oldenburg mir mit, er habe neun Hühner nach Braun¬ 
schweig zur Ausstellung geschickt und am 6. Februar hier¬ 
von vier Thiere zurückerhalten. Fünf Hühner wären in 
Braunschweig zurückgeblieben, aus welchem Grunde, wisse 
er nicht. Von den zurückerhaltenen Hühnern wäre ein Hahn 
sehr krank hier angekommen und am Abend gestorben 
und die übrigen Thiere jetzt ebenfalls krank. Er glaube, 
dass dieselben verhungert wären oder von der Kälte ge¬ 
litten hätten. Zur Feststellung der Todesursache sandte 
Tö. mir auf meinen Vorschlag den todten Hahn, welcher 
schon vergraben gewesen, zu, und nahm ich am 8. Februar 
die Obduction desselben vor, welche folgendes Ergebniss 
hatte: 

Der Hahn, weisser Italiener, war sehr gut genährt. 
Der Kamm hatte normale Farbe und Beschaffenheit. Die 
Federn in der Umgebung des Afters etwas beschmutzt. 
Die Augen stark eingefallen, Röthung und Schwellung an 
den Augenlidern nicht zu bemerken. Die Rachenhöhle 
war etwas geröthet, am Kehlkopf keine krankhafte Ver¬ 
änderung wahrzunehmen. Der Kropf enthielt 65 Gramm 
Fnttermassen, bestehend aus Gerste, feinkörnigem Mais, 
untermischt mit wenig weichem Futter. Die Schleimhaut 
des Kropfes war nicht geröthet, auf derselben befanden 
sich einige sehr kleine unregelmässig gestaltete Excoria- 
tionen. Der Vormagen fast leer, die Schleimhaut desselben 
mit einigen kleinen, rothen Flecken versehen. Der Mus¬ 
kelmagen enthielt 37 Gramm Futtermassen, bestehend aus 
zusammengeballtem grünlichem Futter, kurzen Grannen, 
untermischt mit Gerste, feinkörnigem Mais und Kies. Der 


Geruch des Inhaltes säuerlich. Krankhafte Veränderun¬ 
gen waren am Magen nicht wahrzunehmen. Die Bauch¬ 
wand glatt und glänzend. Der Darm zeigte äusserlich keine 
krankhafte Veränderungen, nur waren die Gefässe etwas 
stärker injicirt. Die Schleimhaut des Dünndarms stellen¬ 
weise fein roth punktirt. Der Darminhalt dickbreiig, dun¬ 
kelgrün. Am Dickdarm war nichts Abnormes nachzuweisen. 
Dei* Mastdarm enthielt einen weisslichen, dickflüssigen 
Koth. Die Schleimhaut desselben zeigte sich normal. Am 
Herzbeutel und Herzen einige kleine rothe Flecken. Das 
Blut im Herzen dickflüssig, dunkelroth. Die Lunge er¬ 
schien gesund, von hellrother Farbe. Die Leber war nor¬ 
mal. Die vom Herzblute angefertigten Deck^laspräparate 
enthielten sehr viele Fäulnissbacterien. Bacillen der Ge¬ 
flügelcholera waren nicht nachzuweisen. 

Am 9. Februar, mittags, zeigte Herr Kn. aus Olden¬ 
burg mir einen kranken Hahn vor und gab mir folgen¬ 
den Vorbericht: Er habe 4 Hühner nach Braunschweig zur 
Ausstellung geschickt und am 7. Februar 3 Thiere zurück¬ 
erhalten. 1 Hahn wäre krank in Braunschweig zurückge¬ 
blieben, 1 Hahn todt und 1 Hahn und 1 Henne etwas krank 
hier angekommen. Die beiden letzteren hätte er zu seinen 
übrigen Hühnern gesetzt und der Hahn noch sofort einige 
getreten. Am folgenden Tage wären beide Hühner schwer 
erkrankt und die Henne am Abend schon gestorben. 

Der Hahn zeigte bei der von mir vorgenommenen Un¬ 
tersuchung sich matt und schlaff, liess die Flügel hängen, 
sträubte das Gefieder und setzte häufiger dünnflüssigen 
Koth ab. Am Nachmittag starb derselbe und wurde mir 
sofort zur Vornahme der Obduction zugeschickt. Da ich 
jedoch am Nachmittage verhindert war, nahm ich die Ob¬ 
duction erst am Morgen des 10. Februar vor und ergab 
dieselbe folgenden Befund: 

Der Hahn, rother Italiener, war gut genährt. Der 
Kamm hatte normale rothe Farbe. Die Umgebung der 
Kloake war nicht beschmutzt. Das Unterhautbind ege webe 
war stärker injicirt und namentlich am Halse und Bauche 
mit kleinen rothen Flecken versehen. Die Brustmuskeln 
erschienen stellenweise dunkler gestreift und stärker in¬ 
jicirt. Am Kropfe waren keine krankhaften Veränderungen 
nachzuweisen. Er enthielt wenig Futtermassen, Hafer und 
Weichfutter. 

Beim Oeffnen der Bauchhöhle floss eine hellgelbliche 
klare Flüssigkeit ab. Der Darm erschien etwas grauröth- 
lich. Das Gekröse war stärker injicirt, zeigte namentlich 
in der Nähe des Darmes rothe Flecken, war wässrig infil- 
trirt und stellenweise mit lockerem, gelblichem Gerinnsel 
belegt. Die Umgebung des Magens sulzig infiltrirt, mehr¬ 
fach mit gelblichem Gerinsel belegt und mit dunkelrothen 
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Flecken versehen. Die äussere Fläche des Vormagens war 
mit gleichen, dunkelrothen Flecken dicht besetzt und er¬ 
schien fast schwarzroth. Die Schleimhaut des Vormagens 
mit zähem, gelblichem Schleim bedeckt, und nach Ab¬ 
streifen des letzteren zeigte sich dieselbe geröthet. 

Anätzungen oder Geschwüre, wie sie gewöhnlich bei 
der Geflügelcholera gefunden werden, waren nicht vor¬ 
handen. Die Schleimhaut des Duodemums war aufgelockert, 
sehr schwach geröthet und zeigte keine Geschwüre. Der 
Dünn- und Dickdarm erschien normal. Der Inhalt war dick¬ 
breiig. Die Leber glatt und glänzend, zeigte einige dunkle 
Flecken. Die Schnittfläche war feucht, von normaler Farbe. 
Die Gallenblase stark gefüllt. Nieren normal. 

Der Herzbeutel und die äussere Fläche des Herzens 
war roth gefleckt, feucht. Blut im Herzen dünnflüssig, 
dunkelroth. Die Lunge gesund. 

Die bacteriologische Untersuchung ergab im Blute wie 
im ersten Falle viele Fäulnissbacterien und keine Bacillen 
der Geflügelcholera. 

Eine mit Blut aus dem Herzen dieses Hahnes geimpfte 
weisse Maus blieb gesund. 

Nach diesen beiden Sectionsbefunden und den mir von 
den Besitzern gegebenen Vorberichten nahm ich an, dass 
eine Infectionskrankheit oder vielleicht auch eine Vergif¬ 
tung als Todesursache vorläge. Kropf und Mageninhalt bei¬ 
der Thiere bewahrte ich auf, um die Eigenthümer zur 
chemischen Untersuchung desselben zu veranlassen. Als 
jedoch am folgenden Morgen mir mitgetheilt wurde, dass 
die Krankheit sich auch unter den Hühnern, welche hier 
geblieben waren, weiter verbreitet habe, und schon einige 
gestorben wären, musste ich annehmen, dass es sich um 
eine stark infectiöse Krankheit handelte, und verzichtete 
daher auf die Vornahme der chemischen Untersuchung 
des Mageninhalts. 

Obgleich ich bei der Obduction nicht die charakteri¬ 
stischen Erscheinungen der Geflügelcholera gefunden habe, 
stellte ich dennoch nach dem bösartigen Auftreten und 
Verlaufe der Krankheit die Diagnose „Geflügelcholera oder 
Geflügelsepticaemie“, und ordnete sofort die in der Be¬ 
kanntmachung des Grossherzoglichen Oldenburgischen 
Staatsministeriums vom 9. Januar 1899 enthaltenen veteri¬ 
närpolizeilichen Massregeln zur Bekämpfung der Geflügel¬ 
cholera vorläufig an. 

Am 11. Februar erhielten die hiesigen Behörden von 
Herrn Dr. Klee-Leipzig per Karte die Anzeige, dass die 
in Braunschweig unter den Hühnern ausgebrochene Krank¬ 
heit die „Geflügelcholera“ wäre. Diese Diagnose wurde 
jedoch am 15. Februar von Herrn Dr. Klee wieder umge- 
stossen und berichtete derselbe hierher, dass nicht „Ge¬ 
flügelcholera“ sondern Arsenikvergiftung vorläge. Hier¬ 
auf wurde im Aufträge des Grossherzoglichen Staatsmi¬ 
nisteriums dem Herrn Chemiker Dr. U s t e r hierselbst die 
Cadaver dreier Hühner, welche an der aus Braunschweig 
eingeschleppten Krankheit eingegangen waren, zur Unter¬ 
suchung übergeben. Derselbe konnte jedoch Arsenik nicht 
nachweisen. 

Bei der im Aufträge des Grossherzoglichen Amtes Ol¬ 
denburg, sowie des Stadtmagistrats vorgenommenen Un¬ 
tersuchung der Hühner derjenigen Besitzer, welche die 
Braunschweiger Geflügelausstellung beschickt hatten, 
stellte ich folgendes fest: 

Ko. zu Osternburg hatte 2 Hühner nach Braunschweig 
geschickt und diese am 7. Februar todt zurückerhalten. 
Die Cadaver wurden sofort, ohne dass die übrigen Hühner 
desselben damit in Berührung gekommen, an Herrn Dr. 
Klee in Leipzig zur Untersuchung geschickt. Die in Ol¬ 
denburg zurückgebliebenen Hühner des Ko. blieben gesund. 

Kü. zu Osternburg hatte 4 Hühner nach Braunschweig 
geschickt, wovon eine Henne auf der Hinreise entflogen 
sein sollte. Als er dieselben am 7. Februar zurückerhalten, 
war 1 Thier todt und die beiden anderen starben gleich 


nach der Ankunft. Die Cadaver hatte er kurze Zeit auf 
dem Hühnerhofe liegen lassen. Am 1. Februar erkrankte 
das erste Huhn, und ist darauf der ganze Bestand von 
27 Hühnern ausgestorben, trotzdem durch Trennung der 
gesunden von den kranken Thieren und wiederholter Desin- 
fection versucht worden, eine weitere Ausbreitung der 
Krankheit zu verhüten. 

Unter den Hühnern des Gr., Stadt Oldenburg, wel¬ 
cher zwei Hühner nach Braunschweig geschickt und gesund 
wieder zurückerhalten hatte, kamen keine Krankheitsfälle 
vor. 

St., Stadt Oldenburg, hatte 6 Hühner zur Ausstellung 
geschickt und alle sechs Thiere am Abend des 7. Februar 
zurückerhalten. Ein Hahn soll 2 Stunden nach der An¬ 
kunft und 3 Hühner am nächsten Tage gestorben sein. 1 
Hahn und 1 Henne, welche nicht mit den kranken Thieren 
in Berührung gekommen und auch in Oldenburg, da sie 
einer anderen Race angehörten, von den übrigen Hüh¬ 
nern getrennt gehalten wurden, sind gesund geblieben. 
Der ganze übrige Bestand des St. (14 Hühner) starb aus. 

Tö., Stadt Oldenburg, hatte 9 Hühner nach Braun¬ 
schweig geschickt, davon nur 4 Thiere zurückerhalten 
und diese zu seinen übrigen Hühnern gesetzt. Gleich nach 
der Ankunft ist ein Huhn und am anderen Abend ein zwei¬ 
tes gestorben und darauf sehr bald der ganze Bestand 
von 19 Hühnern eingegangen. 

Kn., Stadt Oldenburg, welcher mir am 9. Februar den 
kranken Hahn vorzeigte, hatte, sowie er beobachtet, dass 
die Krankheit weiter um sich griff, elf seiner besten Hüh¬ 
ner sofort von den übrigen getrennt und auf dem Haus¬ 
boden untergebracht. Von diesen nahm er am 25. Februar 
6 Thiere, welche ihm etwas verdächtig erschienen, wieder 
herunter, und starben dieselben bis zum 26. Februar. Die 
anderen fünf Thiere blieben gesund. Durch die Trennung 
der Hühner in verschiedene Gruppen und wiederholte Des- 
infection der Käfige wurde der Verlauf der Krankheit ver¬ 
zögert, aber nicht gehemmt. Von 30 Hühnern starben 
25 Thiere. 

Am 11. März wurde die Seuche in der Stadt und dem 
Amte Oldenburg als erloschen erklärt. 

Am 22. März theilte Küper F., Oldenburg mir mit, dass 
am vorigen Nachmittag eines seiner Hühner und am Abend 
schon ein zweites erkrankt wäre und das erstere heute 
Morgen todt auf dem Neste gelegen habe. Er be¬ 
sitze 33 Hühner, wovon jetzt noch fünf krank wären. Er 
habe keine Thiere angekauft oder eingetauscht. Seine Hüh¬ 
ner gingen nur in der Werkstatt und dem anstossenden 
mit einer hohen Mauer umgebenen Hof. Eine Berührung 
mit fremden Hühnern wäre ausgeschlossen 

Durch die Section zweier Hennen stellte ich fest, dass 
die Thiere an der von Braunschweig eingeschleppten Seuche 
zu Grunde gegangen waren. Am Nachmittag des 25. März 
waren schon 9 Hühner, und bis zum Abend des 26. März 
der ganze Bestand (33 Hühner) gestorben. > 

Sehr wahrscheinlich ist die Seuche von Kn. in das nur 
durch eine parallel laufende Strasse getrennte Gehöft des 
F. durch Vögel verschleppt worden. 

Um den Verlauf der Krankheit genauer beobachten zu 
können, nahm ich einige kranke Hühner verschiedeaer Be¬ 
sitzer nach meiüem Hause und beobachtete dieselben in 
einem Vogelkäfige. Im Beginne der Krankheit zagten sich 
die Thiere etwas matt, Hessen die Flügel hängen, hatten 
wenig Appetit und setzten dünnen Koth ab. Die Krank¬ 
heit schritt dann rasch fort. Die Thiere standen oder 
sassen mit gesträubtem Gefieder, hielten den Kopf meist 
gesenkt, schwankten und taumelten beim Gehen, fielen 
um und konnten sich schwer wieder erheben. Sie ath- 
meten ruhig und tief, 16 Athemzüge in der Minute. Der 
Schnabel und die Nasenlöcher waren trocken, nur in ein¬ 
zelnen Fällen trat im späteren Verlaufe der Krankheit et¬ 
was Schleim aus dem Schnabel. Die Thiere schluckten 
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häufiger, ohne den Schnabel zu öffnen und Hessen bei 
der Exspiration ein Rasselgeräusch hören. Später huste¬ 
ten sie mitunter, wobei sie stark mit dem Kopfe schleu¬ 
derten, und etwas klarer Schleim aus dem Schnabel trat. 
Sie blähten den Kropf auf, drängten viel auf Koth und 
setzten einen dickbreiigen, gelben, grünen oder fast weissen 
Koth mit einer grösseren Menge Flüssigkeit von klarer, 
gelblicher, weisser oder grünlicher Farbe ab. Häufig dräng¬ 
ten sie auch, ohne Koth abzusetzen. Später sassen die 
Hühner mit stark gesträubtem Gefieder, konnten sich nicht 
mehr erheben, stützten den Schnabel auf, schlossen ge¬ 
wöhnlich die Augen und starben in dieser Stellung. Die 
Krankheit führte in der Regel in 1—2 Tagen zum Tode. 

Ich nahm ausser bei den schon angeführten Hühnern 
bei 14 Hühnern die Section vor und war der Befund im 
allgemein folgender: 

In der Regel waren die Federn in der Umgebung 
der Kloake mehr oder weniger beschmutzt und verklebt 
und mitunter der Schnabel mit etwas Schleim besetzt. 
Der Kamm hatte gewöhnlich eine gesunde rothe Farbe, 
selten erschienen die Spitzen etwas dunkler. Nach Ent¬ 
fernung der Haut zeigten die Brust- und Bauchmuskeln 
häufiger dunkle Streifen, die stärker injicirt waren. Bei 
einigen Cadavern war das Unterhautbindegewebe in der 
Umgebung des Schlundkopfes, Schlundes, Kopfes und Bau¬ 
ches gelbHchwässerig und in einem Falle am Kopfe sogar 
blutig infiltrirt. In andefen Fällen fehlte dieses Oedem 
des Unterhautbindegewebes gänzlich. Im Schnabel fand 
ich bei 2Thieren am Gaumen und neben der Zunge kleine 
Blutflecken. Die Schleimhaut der Rachenhöhle war bei 
fast allen Thieren von graurother Farbe und mit einem 
schmierigen, grauweissen Belag bedeckt. Croupös-diphthe- 
ritische Veränderungen lagen nie vor. Am Schlunde, Kehl¬ 
kopfe und der Trachea fanden sich keine krankhaften Ver¬ 
änderungen. Bei einzelnen Thieren war das den Schlund 
und die Luftröhre umgebende Gewebe oedematös und mit 
wenigen Blutflecken versehen. Am Kropfe, welcher ge¬ 
wöhnlich Futtermassen von normaler Beschaffenheit ent¬ 
hielt, wurden keine krankhafte Veränderungen gefunden. 
Bei Oeffnung der Bauchhöhle zeigte sich ein sehr verschie¬ 
denes Bild. Bei einigen Thieren fanden sich in denselben 
keine krankhafte Veränderungen, bei anderen floss eine 
klare oder eine trübe, auch mit gelblichem Gerinsel un¬ 
termischte Flüssigkeit ab. Der Darm erschien häufiger 
leicht geröthet, mit lockerem, gelblichem Gerinnsel belegt, 
das Gekröse stärker injicirt, vielfach mit Blutflecken und 
lockerem, gelblichem Gerinsel versehen. 

Der Vormagen und Muskelmagen waren äusserlich in 
der Regel mehr oder weniger stark mit Blutflecken besetzt 
und einzeln oedematös. Bei drei Hühnern war der Darm 
durch Gase mehr ausgedehnt. Die Schleimhaut des Vor¬ 
magens war nur selten stärker geröthet, in der Regel 
nur einzelne Parcellen. Am Muskelmagen waren keine krank¬ 
hafte Veränderungen wahrzunehmen. Der Zwölffingerdarm 
und Dünndarm enthielt in der Regel bräunliche oder 
gelbliche und auch grünliche dickbreiige Massen. Die 
Schleimhaut des ersteren war geschwollen und hatte eine 
bräunlichrothe Farbe und einzelne schwarzrothe Flecken, 
diphtherische Veränderungen fehlten. Die Schleimhaut des 
Dünn- und Dickdarmes erschien bei wenigen Thieren etwas 
geschwellt, von grauweisser Farbe und zeigte nur sel¬ 
ten leichte Röthung oder kleine rothe Flecken. Die Klo¬ 
ake war gewöhnlich mit einer Flüssigkeit von weisser, 
klarer oder grünHcher Farbe, untermischt mit etwas dick- 
breiigem Koth, angefüllt. Beim Druck auf den Bauch oder 
Umwerfen der Cadaver soritzte bei einzelnen Flüssigkeit aus 
der Kloake heraus. Die Schleimhaut der letzteren fand 
sich in der Regel normal, nur einmal geröthet und stär¬ 
ker injicirt. Bei zwei Hühnern war der Eierstock stark 
geröthet und mit vielen kleinen und grösseren schwarz- 
rothen Blutflecken versehen. 


Der Herzbeutel enthielt in der Regel etwas helle, 
klare Flüssigkeit. In der Umgebung der Anheftestelle des¬ 
selben am Brustbeine sowie am Herzen waren gewöhnlich 
kleine rothe Flecken vorhanden. Das Blut im Herzen war 
nicht geronnen. 

Die Lunge hatte hellrothe Farbe, erschien bei einigen 
Thieren etwas durchfeuchtet, und nur in einem Falle war 
der vordere Rand derselben grauroth und verdichtet. 

Am 12. und 14. Februar impfte ich je eine Taube am 
Brustmuskel und eine weisse Maus mit Blut aus dem Her¬ 
zen eines crepirten Huhnes. Diese Thiere blieben gesund. 
Eine der Tauben wurde am 19. Februar nochmals geimpft, 
aber wieder ohne Erfolg. 

Am 14. Februar fütterte ich drei Hausmäuse mit 
Kropfinhalt eines crepirten Huhnes, worunter ich fein ge¬ 
schnittenen Schinken und etwas Brot gemengt. Die Thiere 
frassen fast die ganze Masse auf, blieben aber gesund. 
Später fütterte ich dieselben Mäuse mit Fleisch und Brot, 
welches mit flüssigem Koth von einem kranken Huhne 
stark beschmutzt war, und blieben dieselben auch hier¬ 
nach gesund. 

Zwei Sperlinge, welche am 17. Februar Futter aus 
dem Kropfe eines crepirten Huhnes erhalten hatten, zeig¬ 
ten sich am Abend des 18. Februar krank und lagen am 
folgenden Morgen todt im Käfig. Die Federn in der Um¬ 
gebung des Afters waren beschmutzt und verklebt. In¬ 
halt im Darm dünnflüssig. 

Am 26. Februar fütterte ich eine der früher schon 
geimpften Tauben mit etwas Brot, welches mit Koth von 
einer kranken Henne beschmutzt war. Am Nachmittag des 
folgenden Tages schien dieselbe krank, sass mit gesträub¬ 
tem Gefieder da und am 28. Februar mistete sie auch 
ziemlich dünn ab. Sie erholte sich aber rasch wieder. • 

Am Morgen des 28. Februar setzte ich einen Sper¬ 
ling in einen mittelgrossen Vogelkäfig, worin tags zuvor 
ein Huhn gestorben war, und fütterte denselben mit Brot 
und Hafer, welchen ich auf den stark mit Koth beschmutz¬ 
ten Boden streute. Am 2. März zeigte er sich trübe und 
am Morgen des 3. März lag er todt im Käfig. Die Federn 
in der Umgebung der Kloake waren beschmutzt und ver¬ 
klebt. In der Bauchhöhle befand sich eine gelbliche, trübe 
Flüssigkeit. Der Dünndarm enthielt bräunliche, dünnflüs¬ 
sige Massen. In der Kloake war weisser, dünner, schau¬ 
miger Koth. Das Blut im Herzen nicht geronnen, Lunge 
gesund. 

Am Nachmittag des 28. Februar gab ich einer aus 
einem gesunden Gehöfte stammenden Bantamhenne drei 
kleine Pillen von Brot, mit Koth von einer kranken Henne 
beschmutzt. Bis zum 5. März zeigte das Thier sich gesund, 
hatte guten Appetit, setzte aber hin und wieder breiigen 
Koth ab. Am 6. März bekam es stärkeren Durchfall, frass 
jedoch noch und erschien wenig krank. Am 7. März er¬ 
krankte es erheblicher und in derselben Weise wie die 
an der Braunschweiger Seuche zu Grunde gegangenen Hüh¬ 
ner. Am folgenden Morgen lag es todt im Käfig. Die 
Section ergab im Allgemeinen das gleiche Resultat wie 
bei den anderen Hühnern. 

In den vom Herzblute verschiedener crepirter Hühner 
angefertigten Deckglaspräparaten, mit Methylenblau, Gen- 
tianaviolet oder Fuchsin gefärbt, fand ich keine Geflügel¬ 
cholera-Bacillen. Nur in denjenigen von zwei Hennen und 
dem gefütterten Bantamhuhn, bemerkte ich einzelne und 
auch in kleinen Nestern zusammengelagerte bipolarge¬ 
färbte Stäbchen ähnlich denen der Geflügelcholera. 

In Gelatine angelegte Stichkulturen vom Herzblute 
crepirter Hühner wuchsen nicht bei Zimmertemperatur, 
nur in der vom Herzblute der Bantamhenne entstanden 
zunächst im Verlaufe des Stiches grauweisse Punkte, wo¬ 
rauf sich dann die Gelatine trichterförmig verflüssigte. 
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Auf der oberen, weiteren Oeffnung des Trichters lag ein 
feines weisses Häutchen, der obere Theil war wolkig ge¬ 
trübt und an der Spitze lagerte ein grauweisser Nieder¬ 
schlag. Der letztere bestand aus bipolargefärbten Bac- 
terien und gleichmässig gefärbten runden und länglich¬ 
runden Bacterien. Die bipolaren Stäbchen erschienen mit 
Fuchsin gefärbt und etwas erwärmt in der Mitte etwas 
ausgequollen. Eine von dieser Cultur angelegte zweite 
Stichkultur wuchs in derselben Weise wie die erste und 
enthielt die gleichen Bacterien. 

Mit der letzteren Cultur impfte ich am 6. April 3 Uhr 
nachmittags ein Huhn am Brustmuskel. Am 10. und 11. 
April hatte dasselbe Durchfall, setzte dicken Koth und 
zugleich viel Flüssigkeit ab, zeigte sich jedoch sonst nicht 
krank. Am 12. April war der Koth wieder normal. Das 
Huhn blieb gesund. 

Die aus Braunschweig eingeschleppte Hühnerseuche 
hat, soweit es den Verlauf, die Ausbreitung und Krank¬ 
heitserscheinungen anbetrifft, sehr grosse Aehnlichkeit mit 
der Geflügelcholera. Das Incubationsstadium ist ein sehr 
kurzes. Nach Einführung der kranken Thiere aus Braun¬ 
schweig in die hiesigen gesunden Bestände erkrankten die 
ersten Thiere am dritten Tage und starben am vierten 
Tage. Bei F. erkrankte das erste Huhn am 21. März, am 
zweiten Tage waren schon 9 und am fünften Tage 33 Hüh¬ 
ner gestorben. Das Incubationsstadium dauert hiernach 
1—3 Tage, ausnahmsweise etwas länger, bis 5 Tage. 

Die weitere Ausbreitung der Krankheit erfolgt durch 
Aufnahme von Koth kranker Thiere mittelst Futter oder 
Trinkwasser oder durch Verunreinigung des Trinkwassers 
durch Schleim aus dem Schnabel kranker Thiere. Hüh¬ 
ner, welche in nächster Nähe kranker Hühner gehalten 
wurden, aber nicht direkt oder indirekt mit diesen in Be¬ 
rührung kamen, erkrankten nicht. 

Wie meine Versuche erwiesen haben, erkranken Sper¬ 
linge leicht durch Aufnahme des Krankheitsstoffes mit 
dem Futter oder Trinkwasser, und liegt hierin eine grosse 
Gefahr der Weiterverbreitung der Seuche in entfernter 
gelegene Gehöfte. 

Der Sectionsbefund bei der Braunschweiger Seuche 
unterschied sich von dem bei der Geflügelcholera dadurch, 
dass die Entzündungserscheinungen am Darm gewöhnlich 
nur am Duodenum heftiger auftraten, während am Dünn¬ 
darm in der Regel nur sehr geringe Entzündungserschei¬ 
nungen beobachtet wurden. Blutiger Inhalt, Epitheldefecte, 
croupöse Exsudate auf der Darmschleimhaut, wie sie bei 
der Geflügelcholera beschrieben werden, wurden nicht ge¬ 
funden. Auf der Schleimhaut des Dickdarms und der Kloake 
wmrden nur selten geringe entzündliche Veränderungen be¬ 
obachtet. Dagegen fand sich häufiger Ansammlung von 
Flüssigkeit in der Bauchhöhle, was in der Litteratur bei 
der Geflügelcholera nicht angegeben ist. Die Veränderun¬ 
gen am Herzen waren dieselben wie bei der Geflügel¬ 
cholera, während die Lunge, welche bei der letzteren ge¬ 
wöhnlich krankhaft verändert ist, bei der Braunschweiger 
Seuche in der Regel gesund erschien. Auffallend ist die 
Erkrankung der Rachenhöhlenschleimhaut und das häufiger 
beobachtete mehr oder weniger stark auftretende Oedem 
in Umgebung des Schlundes und dem Unterhautbindege¬ 
webe, wie es bei der Geflügelcholera nicht beschrieben ist. 

Die Impfung der Tauben mit Blut von an der Braun¬ 
schweiger Seuche eingegangenen Hühnern hatte ein nega¬ 
tives Resultat, während Tauben nach der Impfung mit 
Blut von einem an Geflügelcholera zu Grunde gegangenen 
Thiere sicher nach 12—14 Stunden starben. 

Nach dem Ausgeführten bietet der Sectionsbefund bei 
der Braunschweiger Hühnerseuche von dem bei der Ge¬ 
flügelcholera ein vielfach abweichendes Bild, während die 
Symptome beider Krankheiten beim lebenden Thiere die 
grösste Aehnlichkeit haben. Beide Seuchen breiten sich 
rapide aus und treten gleich verheerend auf. Da nach 


dem bacterio logischen Befunde bei der Braunschweiger 
Seuche wahrscheinlich eine Mischinfection vorliegt, wo¬ 
durch die Geflügelcholera einen anderen Verlauf undCha- 
racter annimmt, ist es zweckmässig, diese Seuche vor¬ 
läufig der Geflügelcholera zuzuzählen, zumal uns zurZeit 
sonst keine gesetzliche Mittel zur Verfügung stehen, diese 
gefährliche Seuche zu bekämpfen. 

Nur durch die strengste Durchführung veterinärpoli¬ 
zeilicher Massregeln zur Bekämpfung der Geflügelcholera, 
wie sie für das Grossherzogthum Oldenburg seit dem 9. 
Januar 1899 bestehen, kann die Seuche unterdrückt wer¬ 
den. M. E. darf jedoch von der gegebenen Erleichterung, 
dass die gesunden Thiere der Gehöftsperre unterliegen, 
sofern dieselbe sich zweckentsprecnend durchführen lässt, 
möglichst kein Gebrauch gemacht, sondern alle Thiere un¬ 
ter Stallsperre gestellt werden. 

Mehrfach habe ich bei anscheinend noch gesunden Hüh¬ 
nern eines verseuchten Gehöftes schon Durchfall beobach¬ 
tet und kann dann der Krankheitsstoff durch Vögel ver¬ 
schleppt werden. Für sehr wichtig bei der Bekämpfung 
der Seuche halte ich daher ausser der Stallsperre sofortige 
Reinigung und Desinfection des Hühnerhofes, um allen frei¬ 
liegenden Ansteckungsstoff zu vernichten. * 

Ferner ist, um eine weitere Ausbreitung der Geflü¬ 
gelcholera zu verhindern, eine veterinärpolizeiliche Ueber- 
wachung der Geflügelausstellungen dringend geboten, wie 
sie für das Herzogthum Oldenburg am 27. April ds. Js. 
vom Grossherzoglichen Staatsministerium bereits angeord¬ 
net ist. Zu empfehlen ist, die Ausstellungskäfige derartig 
einzurichten, dass eine sofortige Isolirung kleinerer Ab¬ 
theilungen durch gründliche Desinfection möglich ist, und 
Pflicht der Hühnerzüchter ist es, die von einer Ausstel¬ 
lung zurückerhaltenen Hühner wenigstens 5 Tage von ihrem 
anderen Geflügel vollständig getrennt zu halten. 


Referate. 

Amyloform: ein Trocken-Antiseptikum für Wunden. 

Von Ino. A. W. Dollar. 

(The Veterinarian. Febroary 1901, Seite 57—67.) 

Das Amyloform, eine Verbindung von Formaldehyd und 
Stärke, bildet ein feines weisses geruchloses Pulver und 
wirkt dadurch, dass unter günstigen Bedingungen das Formal¬ 
dehyd frei wird und seinen Einfluss geltend machen kann. 
Es beschränkt die Eiterung, ist reizlos und ungiftig. Um 
letztere Eigenschaft sicher festzustellen, wurde an fünf 
aufeinander folgenden Tagen an Hunde von 3 — 4 Pfund 
Körpergewicht täglich 1 Drachme (3,75 gr) verabreicht und 
trat hierbei nur eine leichte Verstopfung ein. Auch bei 
Pferden erzeugte es keine nachtheilige Wirkung, wenn es 
bis zu einer Unze (28,3 gr) täglich gegeben wurde. Ein 
weiterer Vorzug des Mittels ist der Umstand, dass es keinen 
unangenehmen Geschmack besitzt und billig ist. Auf allen 
offenen eiternden oder nicht eiternden Wunden beschränkt 
es die Secretion, regt die Granulation an, schützt die Theile 
vor der reizenden Einwirkung der Luft und befördert die 
Heilung. Bei tiefen Wunden empfiehlt es sich, die Höhle 
nach vorheriger Reinigung mit Amyloform auszufüllen oder 
dieses mittelst eines Zerstäubers in innige Berührung mit 
der Wunde zu bringen. Bei Pferden wurde es angewendet 
bei der Operation der Huf knorpelfistel, des Nageltrittes, 
bei Entfernung einer Geschwulst an der Schulter, bei vielen 
kleineren operativen und vielen zufälligen Wunden, wie 
Ballenwunden, Mauke und Strahlfäule. Beim Hunde wurde 
es ausser in der Wundbehandlung auch bei eitriger Derma¬ 
titis benutzt. Wie günstig es wirkt, geht aus der aus¬ 
führlichen Beschreibung hervor, welche Dollar von dem 
Verlaufe der einzelnen Fälle giebt. So schildert er bei 
Pferden den Verlauf der Heilung unter Amyloform bei 
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mehreren Hufkuorpelfisteln, Risswunden, aufgeschlagenen 
Knieen, Quetschwunden an der Krone mit Eröffnung des 
Hufgelenkes, Dermatitis gangraenosa am Ballen, Mauke, 
Brustbeinfistel, alter Wunde an der Innenfläche des Köthen¬ 
gelenkes, schmerzhafter Wunde an der Vorderfläche des 
Fessels mit Eröffnung der Sehnenscheide des Extensor 
pedis und bei Hunden bei eitriger Dermatitis und bei 
Krallenamputation, und kommt auf Grund seiner Erfolge 
zu dem Schlüsse, dass das Amyloform bei allen offenen 
Wunden einen günstigen Einfluss ausübt und daher als 
eine werthvolle Bereicherung des thierärztlichen Arznei¬ 
schatzes anzusehen ist. Bass. 

Sarkomatose beim Pferd. Tod durch ein Sarkom im Grosshim. 

Von Oberrossarzt Ebertz. 

(Ztschr. f. Veteriuärkunde 1901,1.) 

Eine 16 Jahre alte Rappstute zeigte an der rechten 
Seite des Halses ungefähr in der Gegend des Gelenkes 
zwischen dem dritten und vierten Wirbel eine ca. nuss¬ 
grosse Geschwulst, die sich glatt, derb und schmerzlos 
anfühlte und mit ihrer Unterlage fest verwachsen war. 
Nachdem dieselbe längere Zeit im Wachsthum still ge¬ 
standen war und keinerlei Störungen bedingte, trat sodann 
eine solche Neigung zur Vergrösserung hervor, dass die 
Diagnose „bösartige Geschwulst, wahrscheinlich Sarkom“ 
ohne Zweifel sein konnte. Man entschloss sich zur Exstirpa¬ 
tion und entfernte nach Ueberwindung ziemlich grosser Hin¬ 
dernisse eine doppeltfaustgrosse Geschwulst, welche unter 
dem Kopf-Hals-Armmuskel und Schulterzungenbeinmuskel 
in dem Bindegewebe zwischen diesem und dem langen Kopf¬ 
beuger ihren Sitz hatte. Die Neubildung charakterisirte 
sich bei der histologischen Untersuchung als ein in fettiger 
Entartung begriffenes kleinzelliges Rundzellensarkom. 

Trotzdem die Operationswunde einen normalen Verlauf 
zu nehmen schien, wurde die Prognose mit Rücksicht auf 
die Art der Geschwulst, deren Neigung zur Metastasenbil¬ 
dung eine grosse ist, auf zweifelhaft gestellt. Drei Wochen 
nach der Operation stellte rieh plötzlich ein Schw'indelanfall 
ein, das Pferd stürzte um, verdrehte die Augen, blieb einige 
Minuten ruhig liegen, während die Halsmuskulatur fibrilläre 
Zuckungen machte. Nach einiger Zeit stand das Pferd von 
selbst auf. Diese Anfälle wiederholten sich in Pausen von 
einem bis mehreren Tagen, weshalb jetzt die Wahrschein¬ 
lichkeits-Diagnose: Sarkom in der Schädelhöhle, wahr¬ 
scheinlich im Kleinhirn gestellt wurde. Die Schwindel¬ 
anfälle Hessen nach einiger Zeit fast ganz nach, dagegen 
zeigte das Pferd beim Bewegen einen vollkommenen steifen 
und breitbeinigen Gang mit den Hinterbeinen, auch konnte 
jetzt in der Umgebung der Operationswunde eine ca. nuss¬ 
grosse Neubildung constatirt werden. 

Eines Tages verendete das Pferd plötzlich. 

Obduktionsbefund: Geschwulstartige Degeneration der 
rechten Niere im Gewicht von 14 Kilogramm. Zerstörung 
des rechten Harnleiters durch die Neubildung, Compensa- 
tionshypertrophie der linken Niere, Metastasenbildung der 
Nierengeschwulst in der Milz, zwischen dieser und der 
Leber, im Mastdarmgekröse. Mitten in der ersten Hirn¬ 
furche liegt eine hökerige, grauröthliche apfelgrosse derbe 
Geschwulst, welche von dem Adergeflecht ausging und 
dieses vollständig zerstört hatte, in der Umgebung der Ge¬ 
schwulst die Erscheinungen der Encephalomalacia flava, eine 
rechte Seitenkammer ist nicht mehr nachweisbar, dagegen 
ist die linke beträchtlich erweitert, die Gyri abgeplattet 
und das Hirngewebe stark durchfeuchtet, mit vielen Blut¬ 
punkten durchsetzt, sehr starke Herzhypertrophie. 

Die Diagnose „kleinzellige Rundzellensarkome“ wurde 
im pathologischen Institut in Berlin bestätigt. 

Als Primärgeschwulst muss das Sarkom der rechten 
Niere angesehen werden, dafür sprechen die Grösse der 
Geschwulst, die Art der Ausbreitung von da, die starke 


Compensationshypertrophie der linken Niere sowie die 
starke Herzhypertrophie, welche doch erst den Ausdruck 
einer länger bestandenen Nierenkrankheit darstellen. 

Merkwürdig ist, dass trotz der schweren Alterationen 
des Gehirns das Pferd so wenig Symptome bekundete, 
welche auf die cerebralen Veränderungen hindeuteten. 

_ Görig. 

Die Gefährlichkeit der Milch tuberculöser Thiere. 

Von Professor Dr. Bang^ 11 Kopenhagen. 

(Manedskrift for Dyrlaeger XI, Seite 371 ff.) 

Die Gefährlichkeit der Milch tuberculöser Thiere als 
Nahrungsmittel ist eine verschiedene, je nach der Art und 
Weise, wie das Thier von der Tuberculose ergriffen ist. 
Wenn keine Eutertuberculose vorliegt, enthält die Milch 
nur selten Tuberkelbacillen. Jedoch ist nicht ausge¬ 
schlossen, dass eine Kuh an Eutertuberculose leidet, ohne 
dass offensichtliche Anzeichen derselben zu erkennen sind. 
Auf dem Hygienecongress in London 1891 theilte Bang 
seine Beobachtungen in dieser Beziehung mit. Er impfte 
Milch von 63 stark tuberculösen Kühen auf Meerschwein¬ 
chen und Kaninchen und nur in 9 Fällen (14 Proc.) trat 
Tuberculose auf. Bei allen Kühen war das Euter äusser- 
lich gesund, jedoch ergab die Section bei einigen kleine 
tuberculose Herde, die an dem Euter im Leben nicht wahr¬ 
genommen werden konnten. In allen Fällen waren die Kühe 
innerlich alle hochgradig tuberculös. Nun hat Eber in 
seiner Schrift (Tuberculinprobe und Tuberculosebekämpfung 
beim Rinde 1898, S. 3) dargethan, dass die Milch beim Aus¬ 
melken selbst der Infection durch Tuberkelbacillen aus 
der Luft, dem Koth, dem Auswurf der Menschen und Thiere, 
Scheidenausfluss u. s. w. ausgesetzt ist und deshalb die 
zahlreichen Fälle von Fütterungstuberculose, namentlich 
nach der Verwendung von Magermilch aus Sammelmolke¬ 
reien erklärlich sind. Da r.un aus den weiteren Versuchen 
Bang’s hervorgeht, dass 'uberculöse Milch erst bei einer 
Erhitzung auf 85 Grad Celsius in Folge Vernichtung der 
Bakterien unschädlich gemacht ist, so sollte die Milch 
tuberculöser oder verdächtiger Thiere immer nur nach vor¬ 
hergegangenem Abkochen genessen werden. Verschiedene 
Menschen aber haben einen angeborenen Widerwillen gegen 
gekochte Milch und es ist deshalb notwendig, derselben 
den „gekochten“ Geschmack wieder zu nehmen. Man kühlt 
daher die nur kurz auf 85 Grad Celsius erhitzt gewesene 
Milch schnell wieder stark ab. Um nun auch die Thiere 
(Kälber, Schweine) vor der Ansteckung durch tuberculose 
Magermilch aus Molkereien zu schützen, ist in Dänemark 
durch Gesetz vom 26. März 1898 angeordnet, dass diese 
Milch vor der Abgabe auf 85 Grad Celsius erhitzt sein 
muss. Um zu controliren, dass diese Erhitzung thatsäch- 
lich stattgefunden hat, ist das von Professor Storch in 
Kopenhagen (Beretning fra det landokonomiske Forsögs- 
laboratorium) angegebene Verfahren anwendbar, wonach der 
Zusatz eines Tropfens Wasserstoffsuperoxydlösung und zwei 
Tropfen Paraphenylendiaminlösung zu einem Kaffelöffel voll 
Milch eine Blaufärbung verursacht, wenn die Milch nicht auf 
mindestens 80 Grad Celsius erwärmt war. 

Römer. 

histologische Untersuchungen eines Fesselbeinbruches. 

Von Jo ly et Vivien. 

(Bull, de la Soc. centr. de med. v6t. 1901. S. 57.) 

Ein Pferd hatte sich im leichten Trab vor dem Wagen 
einen Fesselbeinbruch am .inken Vorderbein zugezogen und 
war zwei Stunden darauf getödtet worden. Das Fesselbein 
zeigte zahlreiche Bruchlinien in der Längsrichtung, nament¬ 
lich vom oberen Ende. Die obere Epiphyse ist in vier, die 
untere in zwei Stücke zersprengt. In der inneren Hälfte 
der oberen Gelenkfläche findet sich ein Defect im Gelenk¬ 
knorpel. Die innere Seite der Diaphyse weist vier oder fünf 
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Knochensplitter auf. Die innere und vordere Hälfte des 
oberen Endes vom Fesselbein ist mit zahlreichen Exostosen 
besetzt. Die Ansatzpunkte der Bänder am inneren Rande 
des Fesselbeines sind stärker als normal, die Ernährungs¬ 
löcher an der hinteren Fläche des Fesselbeines sind zahl¬ 
reicher und grösser als in der Norm. Das rechte Fesselbein 
war scheinbar gesund. 

Bei der Entkalkung von Stückchen beider Fesselbeine 
zeigte sich,-dass die Entkalkung am gebrochenen Fesselbein 
schneller erfolgte als am gesunden. Auf Schnitten des 
linken Fesselbeines sieht man, dass in diesem noch einige 
Inseln normalen Knochens am unteren Ende vorhanden 
waren, im Uebrigen aber der Knochen wesentlich verän¬ 
dert war. 

Im Schnitt waren mikroskopisch folgende Veränderun¬ 
gen wahrzunehmen. Bei mittelmässiger Erkrankung des 
Knochens waren die Havers’schen Kanäle zahlreicher und 
weiter (Ostitis rarefaciens). Ferner waren in anderen 
Präparaten die Havers’schen Kanäle entweder sehr weit, 
oder weit von einander entfernt oder zahlreicher und dann 
mit engerem Lumen versehen. Im letzteren Falle waren 
sie immerhin noch weiter als normal und verzweigt. Die 
hochgradigsten Veränderungen der vorgedachten Art zeig¬ 
ten Schnitte aus dem oberen inneren Stück des Fesselbeins. 
Daselbst war entsprechend der Stelle, wo der Gelenkknorpel 
einen Defect aufwies, eine ausserordentliche Erweiterung 
der Gefässe, Schwund des Knorpels und Hineinwuchern von 
Gefässschlingen in den Knorpel. 

Die Autoren schliessen, dass der Knochen primär, der 
Knorpel sekundär erkrankt war und am linken Fesselbein 
Ostitis rarefaciens bestand, die zum Bruch prädisponirte. 

Das rechte Fesselbein erwies sich makroskopisch als 
gesund mit Ausnahme eines linsengrossen Knorpeldefects 
an der inneren Hälfte der oberen Gelenkfläche. Auf einem 
Durchschnitt zeigen sich drei inselartige hyperämische 
Stellen als feine rothe Striche oder Punkte, welche im 
oberen Ende des Knochens sitzen. Ein mikroskopischer 
Schnitt aus einer solchen Stelle lässt erkennen, dass da¬ 
selbst die Gefässe erweitert und stark verzweigt sind auf 
Kosten der Knochensubstanz. Eine der Stellen, welche 
diese Veränderungen am meisten zeigt, liegt gerade unter 
dem Defect im Gelenkknorpel. Sie entspricht genau der 
Stelle, welche am linken Fesselbein am schwersten erkrankt 
war. Die Autoren schliessen, dass auch am rechten Fessel¬ 
bein eine Ostitis rarefaciens in der Entwickelung begriffen 
war und mithin an den Fesselbeinen eine „Ostite de fatigue“ 
bestand. Diese hatte linkerseits eine ausgebreitetere Ent¬ 
wickelung erreicht als rechferseits und so den Bruch vor¬ 
bereitet. 

_ . F r i c k. 

Untersuchungen über Zähne und Zahnalter beim Dromedar 
(Camelus dromedarius). 

Von BossL 

(II nnovo Ercolani 1900, S. 428; 1901, 8. 4 ff.) 

B. hatte Gelegenheit, in dem Königlichen Gestüt zu 
St. Ros so re eine grosse Menge von Dromedaren jeden 
Alters, sowie auch Schädel derselben zu untersuchen und 
fand folgende Gebissformeln: 

Milchzahngebiss : J y—^—g- C -y- rr. ^g —\ 

-0.0.8 ’ 1 D 4.0.2.1 " r 1.2.3 

Bleibendes Gebiss: J , - n 0 C -r- Pr. a - ft - , M q^ 
1.2.o. 1 4.0. U . 1 1 . 2.0 

Das bleibende Schneidezahngebiss besteht im Oberkiefer 
aus 2 Zähnen, den beiden Eckzähnen, und im Unterkiefer 
aus 6. Die Eckzähne im Oberkiefer sehen wie Hakenzähne 
aus. Sie sind wie ein Doppelkegel und nach hinten und 
unten gekrümmt. Sie sitzen im Zwischenkieferbein und 
sind bei weiblichen Dromedaren kleiner als bei männli¬ 
chen. Die freie Spitze ist anfangs abgerundet, später nimmt 


sie durch Abnutzung eine länglich elliptische Gestalt an. ( 
Der Zahn steht in der Regel auf der Lücke zwischen un¬ 
terem Mittel- und Eckzahn. Zwischen seiner Wurzel und 
Krone findet sich an der vorderen Fläche eine kleine Ein¬ 
buchtung. Der vordere convexe und hintere concave Rand 
sind schneidend scharf. Die Seitenflächen sind abgeplat¬ 
tet. Der Schmelz der Kröne bedeckt sich im Alter von 
10 Jahren fast regelmässig mH einer Schicht von schwar¬ 
zem oder grauem perlmutterglänzenden Zahnsteins. Die 
Wurzel stellt einen Kegel mit weiter Pulpahöhle dar. Letz¬ 
tere wird immer kleiner und im Alter von 13 bis 14 Jah¬ 
ren findet sich nur noch als Ueberrest ein kleines Loch. 
Im Uebrigen ist die Wurzel rauh und mit einer zarten 
Schicht Cement bedeckt. Die Krone des vollentwickelten 
Zahnes (9—10 Jahre) ist 2,5 cm lang, die Wurzel 3,5 
cm. Bei weiblichen Dromedaren betragen die Masse 1 bezw. 
2 cm. 

Der Durchbruch des bleibenden oberen Eckzahnes er¬ 
folgt der Regel nach im 6. oder 7. Jahre. Zuweilen wird 
er überhaupt nicht ersetzt. 

Die unteren 6 bleibenden Schneidezähne stehen in 
einem leicht gekrümmten Bogen und decken sich etwas 
dachziegelartig, wobei die Zangen den First bilden. Die 
Reibefläche fällt von vorn nach hinten ab. Das ühtere 
Schneidezahngebiss ist mit 6 Jahren voll entwickelt. 

Die Zangen besitzen eine plattenförmige Krone mit 
einem Querdurchmesser von 18—20 mm. Die Wurzel ist 
wie bei denSolipeden gestaltet. Der Schmelz der Krone 
bildet am Uebergang in die Wurzel einen unregelmässigen 
Ringwulst. Freien Hals besitzen die Zangen kaum. Die Krone 
ist leicht nach hinten gekrümmt. Die Lippenfläche ist 5 
cm lang, besitzt zwei seichte Längsfurchen, die so 3 kleine 
Buckel bilden, von denen der laterale der kleinste ist. Mit 
vorrückendem Alter verschwinden diese Furchen. Die Lip¬ 
penfläche der Krone besitzt zwei solcher Längsfurchen. 
Die ganze Krone ist mit einer zarten Cementschicht und 
in höherem Alter mit schwärzlichem Zahnstein bedeckt. 
Die Reibefläche ist ein fast schneidender Rand, welcher 
in die Seitenränder der Krone übergeht und lateral abfällt. 
Der laterale Rand ist mit einer deutlichen Zähnelung ver¬ 
sehen. Die Wurzel ist prismatisch, die Spitze quer abge¬ 
stutzt und mit einer dünnen Schicht Cement bedeckt. Mit 
vorschreitendem Alter wird die Krone abgerieben und da¬ 
her kleiner. Die Pulpahöhle, welche mit 6 Jahren sehr weit 
ist, schwindet allmälig und mit 8—9 Jahren findet sich 
an der Spitze der Wurzel nur noch ein kleines Loch und 
davor ein kleiner Höcker. 

Diese Veränderung macht die Wurzel bei jedem Schnei¬ 
dezahn durch. 

Die unteren Mittelzähne sind mit 6—7 Jahren voll 
entwickelt, die Krone ist etwas kürzer als bei den Zangen. 
Die Kranenplatte ist leicht gegen die Zange zu gedreht. 
Die Seitenränder gehen in den kreisförmigen scharfen Rand 
der Reibefläche über. An der Lippenfläche verläuft ein 
Längswulst, der eine mediale und laterale Fläche trennt. 
Erstere liegt der hinteren Fläche der Zange an, letztere 
der vorderen des Eckzahnes. Die Mittelzähne sind im Gan¬ 
zen 4 mm kürzer als die Zangen, ihre Krone dagegen 2 
mm breiter als die der letzteren. 

Die bleibenden Eckzähne brechen mit 7 Jahren durch 
und sind voll entwickelt mit 8—9 Jahren. Dieselben haben 
einen deutlichen Hals, ihre Länge beträgt 5,5 cm, die 
Breite der Krone 2 cm. In einigen Fällen steht der äussere 
Rand der Krone weit nach aussen, die Zungenfläche ist 
nach oben und aussen gedreht. Durch einen Längswulst 
an der Lippenfläche sind zwei Flächen gebildet, von denen 
die mediale kleinere der hinteren Fläche des Mittelzahnes 
anliegt. Die Zungenfläche ist leicht ausgehöhlt und be¬ 
sitzt 2 parallele Längsfurchen. Die Aussenwand der Krone 
ist leicht gezähnelt. 
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In Folge der Abreibung nimmt die Reibefläche allmälig 
eine andere Gestalt an. Dieselbe entspricht am einzelnen 
Zahn aber nicht dem Querschnitt des Zahnes, da die Ab¬ 
reibungsfläche der gesammten Unterkieferschneidezähne 
eine von vorn, innen und oben, nach hinten, aussen 
und unten geneigte Ebene darstellt. Anfangs ist der Kro¬ 
nenrand fast linienartig, allmälig wird er halbmondförmig, 
dann querelliptisch, dann oval, dann rund und schliesslich 
quer abgeplattet. In einem gewissen aber unbeständigen 
Alter findet sich auf der Reibefläche ein schwarzer Punkt 
oder ein kleines Loch als Andeutung der Pulpahöhe. 

Vor dem Durchbruch wird die Krone der bleibenden 
Schneidezähne von einer zarten Schicht Cement bedeckt, 
welche sich in Form einer zierlichen gewundenen ringsum¬ 
laufenden Äderung zeigt. 

Von den Milchschneidezähnen sind die Zangen 
nur als kleine Elfenbeinkörnchen angedeutet. Die Mittel¬ 
zähne sind kegelförmig, 4—5 mm lang, 1—2 mm breit. 
Sie fallen oft schon einige Monate nach der Geburt aus. 
Die Eckzähne sind doppelkegelförmig und 8—10 mm lang. 

Die 6 Schneidezähne des Unterkiefers stehen in einem 
leichten Bogen. Ihre Kronen sind stark abgeplattet, die 
Vorderfläche convex und die Hinterfläche concav. Die 
Halsbildung ist sehr deutlich, die Wurzeln sind kegelför¬ 
mig. Die Zangen sind am grössten, die Eckzähne die klein¬ 
sten. Die Kronen sind mit einer blendend weissen Schmelz¬ 
schicht bedeckt und nutzen sich so stark ab, dass in einem 
gewissen Alter nur die Wurzeln mit einem kleinen Ueber- 
rest der Krone das Zahnfleisch überragen. 

Die bleibenden Hakenzähne sind in der Zahl 
von zwei in jedem Kiefer vorhanden. Beim. männlichen 
Dromedar sind sie grösser als beim weiblichen, auch die 
des Oberkiefers sind stärker als im Unterkiefer. Sie sind 
doppelkegelförmig. Die Oberkieferhakenzähne sind nach 
hinten gekrümmt und die Krone liegt der Hinterfläche der 
Unterkieferhakenzähne an. Die Wurzel ist 4,5 cm, die 
Krone 4 cm lang. Die Wurzel hat einen grössten Längs¬ 
durchmesser von 1,5 cm. Die beiden convexen Seitenflä¬ 
chen der seitlich comprimirten Krone stossen in 2 Rän¬ 
dern zusammen, von denen der hintere concave fast schnei¬ 
dend ist. Die Unterkieferhakenzähne sind an der Krone 
3,5 cm lang, die Innenfläche der letzteren ist fast eben 
und besitzt in der Mitte eine leichte Erhebung und daneben 
zwei seichte Längsfurchen. Die Wurzeln sind seitlich com- 
primirt und der von ihnen auf die Krone hinübergehende Ce¬ 
ment macht die Kronen etwas rauh. Auch die Hakenzähne 
werden allmälig mit schwärzlichem, metallisch-glänzendem 
Zahnstein überzogen. Der Durchbruch der bleibenden Ha¬ 
kenzähne erfolgt im Oberkiefer im 6., im Unterkiefer im 
8. bis 9. Jahre. 

Die M i 1 c h h a k e n des Oberkiefers sind kleiner als die 
Ersatzzähne, die des Unterkiefers haben wegen der spatel- 
förmigen Krone und der Art der Wurzel viel Aehnlichkeit 
mit den Schneidezähnen. Nur der Sitz unterscheidet sie 
von den Schneidezähnen. 

An bleibenden Backenzähnen besitzt das Dromedar: 

Pr m^ 2 -^ 

1.0.0.4 1.2.3. 


Der Abstand der Backenzahnreihen von einander beträgt: 

Vorn. In der Mitte. Hinten. 
Oberkiefer ... 38 mm 60 mm 85 mm 

Unterkiefer ... 32 „ 42 „ 75 „ 

Die Reibeflächen fallen stark nach aussen ab. Die 
Grösse der Reibefläche betrug an den einzelnen Zähnen: 


Oberkiefer 

Unterkiefer 


Prämolaren: 


4. 

9 mm lang 
8 „ breit 

8 „ lang 
7 _ breit 


2 . 

17 mm lang 
13 „ breit 


1 . 


22 mm 

lang 

18 „ 

breit 

25 „ 

lang 

11 * 

breit 


Molaren: 


Oberkiefer 

Unterkiefer 


1 . 

34 mm lang 
22 „ breit 

30 „ lang 
16 „ breit 


2 . 

43 mm lang 
27 „ breit 

41 „ lang 
17 „ breit 


3. 

45 mm lang 
28 „ breit 

57 „ lang 
16 „ breit 


Die Molaren des Oberkiefers ähneln denen des Rindes 
sehr, sie besitzen jedoch vier Wurzeln und eine grössere 
Krone. Die erste Molare ist die grösste, die dritte die 
kleinste. Ein Zahnhals ist eben angedeutet. Die hinteren 
Wurzeln der 2. und 3. Molaren sind durch je eine Lamelle 
von Zahn Substanz miteinander verbunden. Jede dieser Mo¬ 
laren besteht gewissermassen aus 2 Säulen, die eine äussere 
plane, leicht rauhe und eine innere halbrunde Gestalt 
haben. Beide Säulen sind innen durch eine Längsfurche 
getrennt, an der Aussenseite findet sich an der Grenze 
zwischen beiden Säulen eine bedeutende leistenartige Er¬ 
hebung. Beide Flächen (äussere und innere) gehen an 
der Krone in je einen Rand aus, der mit 2 scharfen drei- 
gipfligen Spitzen besetzt ist. Letztere bestehen aus 
Schmelz. Vordere und hintere Fläche dieser Molaren sind 
fast eben. Der Cement der Wurzeln geht bis 2—3 mm 
an die Reibefläche heran. Die Reibefläche hat die Ge¬ 
stalt eines lateinischen B und ist sonst wie beim Rind 
beschaffen. Die Zahnsubstanz stülpt sich ziemlich tief in 
Trichterform in die Pulpahöhle ein. Letztere wird später 
vollständig von Schmelz ausgefüllt. Der Cement überzieht 
die Schmelzeinstülpungen in ganz zarter Schicht. Die 
Schmelzeinstülpungen sind meist durch Zahnstein schwarz 
gefärbt. 


Von den oberen Prämolaren haben die 1. und 
2. je zwei äussere und eine innere Wurzel. Die Krone ist 
ein einziger Cylinder. Der Zahnhals ist deutlicher als bei 
den Molaren. Die Krone von P. 1 ist zweilappig, die von 
P. 2 dagegen einzipflig. Aussen- und Innenfläche sind wie 
bei den Molaren d. h. aussen ist eine Längsseite, innen jedoch 
keine Furche vorhanden. P 2 hat an der vorderen Fläche 
einen scharfen Rand. In Folge der Abnutzung ist die Krone 
von P 2 oft messerförmig. Der Durchbruch von P 1 und 
P 2 erfolgt im 5. Lebensjahr. 


P 3 fehlt. P 4 ähnelt einem Hakenzahn sehr, er ist 
kegelförmig und wie ein Haken gekrümmt, steht dicht 
hinter dem oberen Hakenzahn. Er ist bei männlichen Dro¬ 
medaren grösser als bei weiblichen, seine Krone misst bei 
den ersteren 25, bei den letzteren 15 mm. Der Durch¬ 
bruch von P 4 erfolgt im 6. bis 7. Lebensjahre, er wird 
nicht gewechselt. 

Die Unterkiefer molare n sind in der Zahl von 
6 vorhanden. M. 1 ist der kleinste, M. 3 der grösste. Im 
Ganzen sind sie grösser als die Molaren des Oberkiefers. 
M 1 und M 2 haben zwei Lappen und zwei Wurzeln, M 3 
ist dreilappig und hat drei Wurzeln, von denen die beiden 
hintersten durch eine Lamelle verbunden sind. Die Wur¬ 
zeln, namentlich von M 2 und M 3 sind fast rechtwinklig 
nach hinten abgeknickt. Der Querdurchmesser ist klei¬ 
ner, der Längsdurchmesser der Reibefläche ist grösser als 
an den Oberkiefermolaren. Die Aussenflächen zeigen an 
M 1 und M 2 zwei Convexitäten und eine Längsfurche, M 3 
besitzt deren 3 mit zwei Längsfurchen. Die Jnnenflächen 
sind fast eben und besitzen nur eine seichte Längsfurche. 
Die Schmelzeinstülpungen verhalten sich wie bei den Ober¬ 
kiefermolaren. 


Von den Unterkieferprämolaren kommt P 1 
und P 4 vor. P1 hat 2 Wurzeln, einen deutlichen Hals 
und an der Aussenfläche eine Rinne, welche die Krone 
in zwei ungleiche Lappen theilt. An der Innenfläche ist 
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P 1 rinnenartig ausgehöhlt. Die Reibefläche ist oft zuge¬ 
spitzt und scharf. Der Durchbruch von PI erfolgt im 
5. bis 6. Jahre. 

P. 4 sitzt dicht hinter dem unteren Hakenzahn und 
ist wie dieser gestaltet. Er ist bei männlichen Thieren 
an der Krone 1—1,5 cm lang, bei weiblichen kleiner. 
Zuweilen fehlt er ganz oder bleibt rudimentär und durch¬ 
bricht kaum das Zahnfleisch. Sein Durchbruch erfolgt im 
8. bis 9. Jahre. 

Die Milchprämolaren sind mit 12—18 Monaten 
voll entwickelt. P1 und P 2 des Oberkiefers haben 2 Säu¬ 
len und 3 Wurzeln, zwei von letzteren aussen und eine 
innen. Ihre Kronen sind länger als bei den Ersatzprämo¬ 
laren (25 bezw. 20 mm). P 3 ist etwa halb so 
gross wie der Ersatz P. 3 und hat nur 2 Wur¬ 
zeln. Mit einem Jahre ist die Krone 12 mm lang. 
Seine Ausseinfläche ist convex und er besitzt daselbst zwei 
Längsfurchen mit einer mittleren Erhabenheit. Die In¬ 
nenfläche ist schwach convex. Die Reibefläche ist zuwei¬ 
len schneidend scharf wie ein Messer. 

Von den Unterkiefermilchprämolaren fehlt P3 in der 
Regel. Nur selten überragt seine kegelige Krone die 
Schleimhaut um wenige mm. P 2 entspricht dem Ersatz¬ 
zahn in der Form, ist nur etwas kleiner. P 1 besteht aus 
drei Säulen, von denen die beiden vorderen sich zu einer 
Wurzel vereinigen. Die Innenfläche ist eben, die Aussen- 
fläche hat zwei Längsfurchen und drei Buckel. Die Krone 


ist mit einem Jahre 1,5 cm. lang. 

Ueber die Zeit des Zahndurchbruchs macht B. fol¬ 
gende zum Theil von anderen Autoren abweichende An¬ 
gaben, die sich auf seine eigenen Befunde stützen. 
Milchschneidezähne: 

Oberkiefer. Unterkiefer, 

fehlen bei der Geburt vorhanden, 

mit 1 Monat mit 3 Tagen. 

„ 1 Monat * 3—8 Tagen. 

Bleibende Schneidezähne: 

Oberkiefer. Unterkiefer, 

fehlen mit 4 1 / 2 —5 Jahren. 

n n 6 n 

mit 6—7 Jahren „7 „ 

Milchhakenzahn 
Oberkiefer. Unterkiefer. 

Mit 30—40 Tagen. mit 8—40 Tagen. 

Ersatzhakenzahn 
Oberkiefer. Unterkiefer. 

Mit 6—7 Jahren. mit 8—9 Jahren. 

Von den Backzähnen fand B. in den einzelnen Lebens¬ 
altern folgende: 

2 3 

Mit 2 Tagen Milchprämolaren. 

12 3 

Mit 3—8 Tagen : Milchprämolaren. 


Zangen . . 
Mittelzähne 
Eckzähne . 


Zangen . . 
Mittelzähne 
Eckzähne . 


30—42 Tagen 
1—2 1 /* Jahren 
4 Jahren 


2. 3. 

1. 2. 3. 
1. 2. 3. 
1. 2J3. 
1. 2. 3. 
1. 2. 3. 
1. 2. 3. 


1 . 


12 4 

öVa— 1 6 Jahren —- Ersatzprämolaren. 


1. 

1 . 2 . 

1 . 2 . 
1.2. 3. 
1.2. 3. 


Molaren. 


B. unterscheidet 4 Perioden in der Entwicklung der 
Zähne, die für die Erkennung des Alters in Frage kom¬ 
men: 1. Durchbruch der Milchzähne, 2. Abnutzung der 
Milchzähne, 3. Durchbruch der Ersatzzähne und 4. Abnutz¬ 
ung der Ersatzzähne. Hiernach stellt B. folgende Merk¬ 
male für die Erkennung des Alters fest: 

Bei der Geburt: Untere Zangen vorhanden. 

3 Tage: Durchbruch der unteren Mittelzähne. 

3—8 Tage: Durchbruch der unteren Eckzähne. 


1 Monat: Durchbruch der oberen Mittel- und Eckzähne. 

8—40 Tage: Durchbruch der unteren Hakenzähne. 

30—40 Tage: „ „ oberen r 

2 Monate: Die Reibefläche der unteren Mittelzähne 
steht in Höhe der der Zangen. 

4 Monate: Die Reibefläche der unteren Hakenzähne 
steht in Höhe der der Mittelzähne. 

6 Monate: Der Schmelzüberzug auf der Reibefläche 
der Zangen ist abgerieben. 

8—9 Monate: Der Schmelzüberzug auf der Reibe¬ 
fläche der Mittelzähne ist abgerieben. 

11—12 Monate: Der Eckzahn ist kaum in Reibung 
getreten. Der Hakenzahn überragt um 1—3 mm den 
Eckzahn. 

18 Monate: Form der Reibefläche an Zangen, Mit¬ 
tel- und Eckzähnen halbmondförmig. 

2 Jahre: Form der Reibeflache an Zangen, Mittel¬ 
und Eckzähnen elliptisch. 

3 Jahre: Form der Reibefläche an Zangen, Mittel¬ 
und Eckzähnen rund, zuweilen auch am Eckzahn. Auf der 
Reibefläche bildet sich ein schwarzes Loch (eröffnete Pul¬ 
pahöhle). Die Schneidezähne stehen nicht mehr dicht an 
einander und sind stark abgenutzt. 

4 Jahre: Beginn des Durchbruchs der Ersatzzangen, 
die Haken sind von den Eckzähnen durch einen Zwischen¬ 
raum getrennt. 

5 Jahre: Zangen vollständig durchgebrochen; Aus¬ 
fall der 1. 2. und 3. Milchprämolaren, die stark abgenutzt 
sind. 

5—6 Jahre: Durchbruch der 1. und 2. oberen und der 

1. unteren Ersatzprämolaren. 

6 Jahre: Durchbruch der Ersatzmittelzähne, Aus¬ 
fall des unteren Milcheckzahnes. Die 1. untere und 1. und 

2. obere Ersatzprämolare stehen mit ihren Reibeflächen 
noch nicht in Höhe derer der Molaren. Ausfall des oberen 
Milcheckzahnes, des oberen Miichhakens und der 4. oberen 
Milchprämolare. 

7 Jahre: Durchbruch des unteren Ersatzeckzahnes, 
leichte Abnutzung des Schmelzüberzuges auf der Reibe¬ 
fläche der Zangen. 

8 Jahre: Durchbruch des unteren Ersatzhakenzah¬ 
nes und vollständige Abnutzung der Zangen. 

9 Jahre: Leichte Abnutzung des Schmelzüberzuges 
auf der Reibefläche der Mittelzähne, Durchbruch der 4. 
unteren Ersatzprämolare. 

10 Jahre: Reibefläche der Zangen und Mittelzähne 
quer elliptisch, oberer Eckzahn, Hakenzahn und P 4 haben 
noch nicht ihre volle Länge erreicht. 

11 -Jahre: Schmelz der Reibefläche vom Eckzahn 
abgerieben. 

12 Jahre: Reibefläche der Zangen und Mittelzähne 
stark querelliptisch. 

13—14 Jahre: Reibefläche der Eckzähne querellip¬ 
tisch; Hakenzähne voll entwickelt. 

15 Jahre: Zangen ziemlich abgenutzt, Reibefläche 
leicht oval. Untere Hakenzähne verbraucht. 

16 Jahre: Mittelzähne leichte ovale Reibefläche. 

17 Jahre: Zangen deutlich querovale Reibefläche. 

18 J a h r e: Mittelzähne deutlich querovale Reibefläche. 

19—20 Jahre: Zangen runde Reibefläche, schwarzes 

Loch in der Mitte derselben. 

21 Jahre: Mittelzähne runde Reibfläche, schwarzes 
Loch in der Mitte derselben. 

22—23 Jahre: Eckzähne runde Reibefläche, schwar¬ 
zes Loch in der Mitte derselben. 


Bezüglich der Länge der Schneidezahnkronen in den 
einzelnen Lebensaltern konnte B. Folgendes feststellen: 



10—14 Jahre 

15—22 Jahre 

22 Jahn 

Zangen . . , 

, . 40 mm 

30 mm 

25 mm 

Mittelzähne 

, • 35 „ 

25 „ 

22 „ 

Eckzähne . 

• • 25 „ 

20 „ 

20 r 
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B. gibt an, dass eine gewisse Sicherheit der Alters- 
ieststellung bei den Cameliden nur bis zu 10—12 Jahren 
besteht. Darüber hinaus bieten die angegebenen Merk¬ 
male nur annähernde Anhaltspunkte und daher nur rela¬ 
tiven Werth. 

Die Abweichungen in den Angaben B’s von denen an¬ 
derer Autoren (Lesbre, Cornevin, Vallon) erklärt B. durch 
Anpassung an gewisse Futterverhältnisse, da die Drome¬ 
darzucht zu S. Rossore nachweislich 270 Jahre besteht. 
Immerhin ist den Angaben B’s. insofern ein besonderer Werth 
beizumessen, als die Resultate an Objekten gewonnen wur¬ 
den, deren Alter genau bekannt war. 

Friek. 


Zur Wurmseuche bei Schafen und zu deren erfolgreicher 

Behandlung. 

Von Veterin&rrath P e t e r s - Schwerin. 

(Zeitschr. f. Fleisch- und Milchhyg. 11. Jahrg. 8. Heft. S. 239.) 

Peters hat Gelegenheit gehabt, wiederholt Lungen- 
und Magenwurmseuche als schwere Enzootien in Herden von 
300—400 Stück zu beobachten und mit Kalium picroni- 
tricum erfolgreich zu behandeln. Von diesem schwer lös¬ 
lichen Salz wurden 0,2 g in 100 g Wasser gelöst und hier¬ 
von die Hälfte für ein Thier an einem Tage gegeben. Bei 
Lungenwurmseuche erfolgte die Application zunächst intra¬ 
tracheal, jedoch zeigte es sich, dass das Kal. picronitric. 
auch diese Krankheit heilt, wenn es per os verabreicht 
wurde. 

Auch bei der Lungenwurmseucheder Rinder, 
an welcher in einem Bestände schon drei Thiere verendet 
waren, erfolgte bei den übrigen kranken Thieren Heilung 
nach mehrfacher intratrachealer Injection von 150—200 g 
des picrinsauren Kalisalzes. 

_ Edelmann. 

Vergiftung durch Kornrade. 

Von J. Brummel. 

(Veterinarius, 1900, Nr. 20.) 

Ein Pferd, welches eine grössere Quantität von mit 
Kornrade vermengter Gerste verzehrt hatte, erkrankte den 
folgenden Tag unter Tetanus-ähnlichen Symptomen, indem 
der Hals stark gestreckt, ein mittelgradiger Trismus vor¬ 
handen war, ausserdem wurde steifer Gang beobachtet. Die 
Innentemperatur betrug 40,3 Grad Celsius. Nach 24 Stun¬ 
den trat Heilung ein. 

Marek. 


Endocarditis verrucosa. 

In der 40. zu Utrecht am 21. und 22. September 1900 
abgehaltenen allgemeinen thierärztlichen Versammlung 
machte van de Sluijs, wie in der Märznummer der 
Tydschryft voor Veeartsenykunde mitgetheilt wird, darauf 
aufmerksam, dass bei nothgeschlachteten Rindern nicht 
selten die Endocarditis verrucosa chronica und acuta zu 
beobachten ist. In der Regel ist der Krankheitsprocess 
mit Metastasen in anderen Organen, meistens in den Nieren, 
aber auch in der Lunge und Leber verbunden und verläuft 
dann unter dem Bilde der Pyosepticämie. Bei der mikro¬ 
skopischen Untersuchung finden sich in den Thromben und 
in den metastatischen Herden in den Nieren und anderen 
Organen eine grosse Zahl von Bacterien, deren morpholo¬ 
gische und biologische Eigenschaften wechselten. Meistens 
herrscht eine Sorte vor. In den Nieren finden sich häufig 
grosse Infarcte, aber auch miliare Herde von runder Gestalt 
werden in der Rindenschicht angetroffen. Eigentlichen 
Eiter enthalten diese nicht. In Bezug auf die Beurtheilung 
für die Benutzung des Fleisches als Nahrungsmittel ist 
vande Sluijs der Ansicht, dass, wenn auch nicht bewie¬ 
sen ist, dass diese Bakterien pathogen für den Menschen 


sind, doch Fleisch von Thieren, bei denen derartige Verän¬ 
derungen gefunden werden, als schädlich anzusehen ist. — 
Die in den Thromben der Mitralklappen angetroffenen Bak¬ 
terien konnten von van de Sluijs auch aus dem Fleische 
gezüchtet werden. 

Bass. 


Strassenkoth als Ursache der Mauke. 

Diese häufige Hauterkrankung der Extremitäten des 
Pferdes hat Brun und Mouguetzu näheren Untersuchun¬ 
gen veranlasst. Die untersuchten Pferde wurden in zwei 
Klassen mit je zwei Unterabtheilungen eingetheilt und 
zwar: 

I. Pferde ohne ausgescheerte Fesseln 

a. ohne weitere Behandlung und 

b. mit jeweiliger gründlicher Reinigung und 
Waschung vor der Einstellung in den StalL 

II. Pferde mit ausgescheerten Fesseln und 

a. tagtäglicher sorgfältiger Einfettung mit einem 
reinen säurefreien Fett oder Oel, 

b. täglicher Waschung ohne Einfettung vor dem 
Gebrauch. 

Das Resultat war nun folgendes: Die Pferde der Gruppe 
Ia. und b. und Ha. blieben vollständig frei von Mauke oder 
irgend welcher anderen Hauterkrankung, während bei den 
Pferden der Gruppe Ilb. eine grosse Zahl von Erkrankungs¬ 
fällen auftrat. 

Die Untersuchungen geschahen in Paris und die Ver¬ 
fasser führen die Krankheit auf die Reizungen des Strassen- 
kothes zurück, denn dieser enthält: 


Sand (Kieselsäure) 

58.95 Piozent 

Lehm 

447 „ 

Kalk 

24,- „ 

Organische Substanzen 

6,62 „ 

Humus 

0,20 „ 

Wasser 

6,06 „ 


Namentlich soll nach Ansicht derselben der bedeutende 
Kalkgehalt des Strassenschmutzes ätzend wirken, wodurch 
die Haut des schützenden Epithels beraubt wird und In- 
fectionen leicht stattfinden können. 

Zur Behandlung wird vorgeschlagen: Bei Beginn des 
Leidens feuchte, desinficirende Umschläge und später des- 
inficirende Pulver oder Salben. 

Eine grosse Zahl französischer Thierärzte aber spricht 
sich gegen die Ansicht B. und M.’s aus, indem sie dem 
Strassenkoth keine chemische, sondern mechanische Wir¬ 
kung zusprechen, indem derselbe die Epidermis macerire 
und zerstöre und so die Haut ihres natürlichen Schutzes be¬ 
raube. Schneidet man nun noch die Haare kurz ab, so ent¬ 
zündet sich die Haut viel leichter, was natürlicherweise 
äusserlich durch die scharfen Kieselsplitter nur noch ge¬ 
fährdet wird. Erst nachher kommt es zur Infection, welche 
die bekannten mannigfaltigsten Krankheitsbilder hervor¬ 
ruft. 

(Nach Maanedsskrift for Dyrlaeger XII, Januar 1901.) 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Der Schweinerothlauf im Deutschen Reiche 
während des Jahres 1899. 

(Aus „ Jahresbericht über die Verbreitung der Thierseuchou im Deutschen 
Reiche“, 14. Jahrgang.) 

Von der Rothlaufseuche wurden betroffen Schweine in 
78 Regierungs- usw. Bezirken sämmtlicher deutscher Staa¬ 
ten, in 712 Kreisen, 11442 Gemeinden, 25970 Gehöfteh. 
Die Zahl der Erkrankungsfälle betrug 45 763; gefallen oder 
getödtet sind 41668, das sind 91,05 Proceht der erkrank¬ 
ten Schweine. Die meisten Erkrankungsfälle und die 
stärkste räumliche Ausbreitung kommen auf das 3. Viertel- 
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jahr, demnächst auf das zweite. Die stärkste räumliche 
Verbreitung hatte die Seuche in den Regierungsbezirken 
Posen (1429 Gemeinden, 3139 Gehöfte), Oppeln (872, 1768), 
Bromberg (801, 1587), Breslau (714, 1023), Frankfurt (663, 
1874), Königsberg (650, 1352), Potsdam (587, 1893), Gum¬ 
binnen (584, 1182), in den Kreisen Kosten (219, 473), Zül- 
lichau-Schwiebus (166, 703), Johannisburg (122, 281), Pless 
(108, 276), Orteisburg (103, 282), Teltow (102, 402), Wre- 
schen (102, 227), Schmiegel (98, 222), Jarotschin (97, 
241), Schrimm (95, 183), Fischhausen (95, 109), Kolmar 
in Posen (94, 313), Lublinitz (91, 196), Wirsitz (90, 182), 
Schubin (90, 144), Landsberg a. W. (85, 149), Witkovo 
(83, 183), Niederbarnim (80, 130). Hohe Erkrankungsziffern 
weisen auf die Regierungsbezirke Posen (5994), Bromberg 
(3446), Gumbinnen (2708), Potsdam (2651), Frankfurt 
(2601), Königsberg (2461), Oppeln (2364), Magdeburg 
(2278), die Kreise Johannisburg (903), Züllichau-Schwiebus 
(773), Kosten (653), Kolmar in Posen (611), Orteisburg 
(552), Wanzleben (527), Bomst (514), Teltow (504), Jarot¬ 


schin (475), Schubin (439), Wreschen (436), Pyritz (397), 
Niederbarnim (379), Mansfelder Seekreis (377), Wongrowitz 
(357), Marienburg i. Westpr. (353). 

Ueber das Auftreten des Schweinerothlaufs in auswärtigen Staaten 
liegen folgende amtliche Nachweisungen vor: 

Bulgarien: 13 Ortschaften in 4 Districten. Dänemark: („Milz- 
brandartige Rose“) 2876 Thierbestände; am stärksten waren heimgesucht 
die Aemter Veile, Odense, Aarhus, Prästö, Ringjöbing, Holbräk, Viborg, 
Svendborg. Frankreich: Die meisten Seuchenfälle kamen in den Re¬ 
gionen Norden und centrales Hochland vor, am stärksten war die Seuche 
im 4. Vierteljahre verbreitet. Italien: Am stärksten verseucht waren 
die Regionen Emilia, Lombardei, Venetien, Piemont, südliche Provinzen 
am adriatischen Meere. Luxemburg: 7 Gemeinden, 48 Fälle. Nieder¬ 
lande: Einschliesslich Schweineseuche 1645 Fälle, davon kommen auf 
Friesland 1069, Seeland 133, Südholland 132, Nordbrabant 90, Gelder¬ 
land 64, Groningen 57, Nordholland 40, Limburg 29, Drenthe 16, Ober- 
yssel 12, Utrecht 3. Norwegen: 828 Fälle; am stärksten betheiligt 
waren die Aemter Nord-Drontheim, Christians, Akershus, Smaalenene, 
Hedemarken, Süd-Drontheim. Oesterreich: Am stärksten waren be¬ 


stand der Maul - und Klauenseuche im Deutschen Reiche Ende August 19019* 

Nach den im Kaiserlichen Gesundheitsamte zusammengestellten Berichten der beamteten Thierärzte. — Veröffentlicht im Reichsanzeiger 

vom 5. September 1901. 



*) Inbegriffen sind auch diejenigen Gemeinden, in denen seuchekranke Thiere nicht mehr vorhanden sind, in welchen aber nach den 
geltenden Vorschriften die Seuche noch nicht als erloschen erklärt werden konnte. 
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troffen Nieder-Oesterreich, Mähren, Böhmen, Bosnien und Herzegowina: 
144 Fälle. Ungarn: Die Krankheit hat von Juli an stark und schnell 
zugenommen; höchster Stand im August (223 verseuchte Orte). Ru¬ 
mänien: 869 Erkrankungsfälle; die am stärksten verseuchten Districte 
waren: Putna, Bacau, Suceava, Ilfow, Vaslui. Schweiz: Einschliesslich 
der Schweineseuche 2232 Fälle. Kanton Zürich 654, Bern 387, Frei¬ 
burg 294, Thurgau 201, Waadt 168 u. s. w. Serbien: 225 Fälle, die 
sich auf die Kreise Krajna, Morava, Podrina, Waljewo, Pirot, Podunawa 
vertheilen. 

Einschleppungen aus dem Auslande sind nicht 
gemeldet, dagegen zahlreiche Verschleppungen im Inlande. 
Die schlechte Beschaffenheit der Schweineställe und die 
hierdurch bedingte Schwierigkeit einer ordnungsmässigen 
Desinfection gaben sehr häufig Anlass zu erneuten Aus¬ 
brüchen des Rothlaufs. — Ermittelt wurden zahlreiche 
Seuchenausbrüche in Schlachthöfen und auf Schlachtvieh¬ 
märkten, ferner bei der Fleischbeschau, in Abdeckereien, 
bei der Controle der Händlerschweine, aus den Ein- und Aus¬ 
laderampen, und bei polizeilich angeordneten Untersuchun¬ 
gen aller gefährdeten Thiere.—Impfungen: In Würt¬ 
temberg wurden in 292 Gemeinden von 54 Bezirken 12229 
Schweine geimpft (Lorenz). In diesen Gemeinden sind von 
den geimpften Thieren 15 gefallen (ob an Impfrothlauf war 
fraglich) und 9 an Roth lauf erkrankt, von den nicht geimpf¬ 
ten dagegen sind 459 an Rotlauf erkrankt. Das Resultat war 
also durchaus befriedigend. In Baden ist von dem Susserin 
in verschiedenen Orten mit Erfolg Gebrauch gemacht wor¬ 
den. Nähere Angaben fehlen. In Mecklenburg-Schwerin 
hat man mit dem Landsberger und Prenzlauer Serum gute, 
mit dem Susserin weniger gute Erfahrungen ge¬ 
macht. In Anhalt sind nach Verwendung des Pasteurschen 
Impfstoffes empfindliche Verluste eingetreten; mitLorenz- 
schem Serum hat man gute Resultate erzielt. 

_ Froehner-Fnlda. 

Die Gehirn-Rückenmarksentzundung der Pferde. 

(Aus „Jahresbericht über die Verbreitung der Thierseuchen im Deutschen 
Reiche“, 14. Jahrgang.) 

In der preussischen Provinz Sachsen sind im Jahre 
1899 in 20 Kreisen, 385 Gemeinden und 460 Gehöften mit 
einem Bestand von 2130 Pferden an der sogen. Borna’schen 
Krankheit 499 Pferde erkrankt, davon in dem Kreise 
Aschersleben 2, Bitterfeld 21, Delitzsch 65, Eckartsbergar 
72, Mansfelder Gebirgskreis 5, Mansfelder Seekreis 12, 
Merseburg 45, Naumburg 22, Querfurt 38, Saalkreis 50, 
Sangerhausen 8, Weissenfels-Land 52, Zeitz 26, Erfurt- 
Stadt 1, Erfurt-Land 16, Langensalza 53, Mühlhausen-Land 
3, Schleusingen 2, Weissensee 4, Ziegenrück 2 Pferde. Ge¬ 
fallen sind 323, getödtet 71, mithin beträgt der Gesammt- 
verlust 394. Die grösste Verbreitung erlangte die Krank¬ 
heit im Kreise Eckartsberga (52 Gemeinden, 62 Gehöfte, 
72 Erkrankungs-, 51 Todesfälle). Stark betroffen waren 
ferner die Kreise Delitzsch (51, 59, 65, 67), Weissenf eis 
(43, 49, 52, 40), Merseburg (40, 43, 45, 39), Saalkreis (39, 
45, 50, 33), Langensalza (32, 50, 53, 34), Querfurt (26, 
35, 38, 34). 

_ Froehner-Fulda. 

Tuberculose unter dem Rindvieh in den Quarantäne- 
anstalten. 

{Aus „Jahresbericht über die Verbreitung der Thierseuchen im Deutschen 
Reiche“, 14. Jahrgang ) 

Im Jahre 1899 sind die sämmtlichen aus Dänemark ein¬ 
geführten Rinder der Tuberkulinprobe unterworfen worden. 
Die verdächtig befundenen Thiere wurden nach Anbringung 
eines Merkzeichens zurückgewiesen, die nicht verdächtig 
befundenen zur Abschlachtung in öffentliche Schlacht¬ 
häuser gebracht. Eingeführt wurden 39 599 Stück Vieh 
und zwar nach Altona-Bahrenfeld 24432, Tönning 2567, 
Hvidding 4176, Apenrade 1310, Flensburg 5800, Kiel 87, 
Lübeck 1227. Von den geimpften Thieren reogirten 3,4 


Procent. Von den bei der Tuberculinprobe als nicht ver¬ 
dächtig erkannten Thieren wurden 12,1 Procent bei der 
Fleischbeschau als tuberculös befunden. 

_ Froehuer-Fulda. 

Milzbrand mit Verkleinerung der Milz. 

Von J. Haj nal. 

(Veterinarius 1900, No. 19.) 

Bei einem plötzlich umgestandenen, sonst auch 
tuberculösen Rinde war das Blut theerartig, im subcutanen 
Bindegewebe waren Blutungen vorhanden. Die Milz war 
auffallend verkleinert, ihre Kapsel gerunzelt, nach dem . 
Einschneiden erwies sich aber die Milzpulpa als zerfliess- # 
lieh weich. Im Blut wurden mittelst der mikroskopischen 
Untersuchung Antraxbacillen nachgewiesen. 

Marek. 

Verschiedene Mittheilungen. 

Anerkennung der Militärveterinäre. 

In einer Rede des französischen Kriegsministers am 
26. August ds. Js. in Toulon sagt derselbe wörtlich fol¬ 
gendes: 

C’est ainsi qu’un premiet pas, des plus importants 
a etö .fait pour ameliorer la Situation de nos veterinaires, 
dont les soins assidus et öclaires font reali- 
ser annuellement de si grandes economies. 

Möge man endlich auch in den Kriegsministerien von 
Preussen, Sachsen und Württemberg einsehen, dass durch 
Besserstellung der Rossärzte, sowohl in Ausbildung (Abi¬ 
turientenexamen) als auch in ihrer Dienststellung (Ver¬ 
antwortung) und Gehalt grosse Ersparnisse durch weniger 
Verluste am theuren Pferdematerial, wie es ja der fran¬ 
zösische Minister offen zugiebt, gemacht würden. 

Landes-Pferdezucht in Bayern. 

Im Jahre 1900 wurden in Bayern durch 869 Landgestüts¬ 
hengste und angekörte Privatbeschäler, insgesammt 46 613 
Stuten belegt. Die Ausscheidung nach der Schlagzugehörig¬ 
keit ergiebt, dass 186 Hengste (21,40 pCt.) mit 7958 Stu¬ 
ten (17,07 pCt.) zum leichten Schlage und 683 Hengste 
(78,60 pCt.) mit 38655 St. (82,93 pCt.) zum schweren 
Schlage gehören. Eine Gegenüberstellung der einschl. Zah¬ 
len der Tabellen für die Deckperioden 1890 und 1900 zeigt, 
dass der Gesammtbestand der im Jahre 1900 zum Be¬ 
schälgeschäfte verwendeten Hengste der leichten Schläge 
um 85 Stück kleiner ist als jener des Jahres 1890, und 
dass durch die Hengste dieser Schläge in der Deckperiode 
1900 5510 Stuten weniger als vor zehn Jahren gedeckt 
worden sind, dass dagegen der Bestand an schweren Deck¬ 
hengsten von 520 auf 683 stieg, und in der letzten Deck¬ 
periode durch schwere Hengste 7081 Stuten mehr als 1890 
zum Sprunge kamen. In den kgl. Land- und Stammgestü¬ 
ten überwiegt der Bestand an schweren Hengsten jenen 
der leichten Hengste um 33,6 pCt. und hat' gegenüber 
dem Vorjahre um 2,8 pCt. zugenommen. Innerhalb der 
letzten zehn Jahre ist es möglich geworden, bei den kgL 
Gestütsanstalten den Bestand an inländischen Hengsten 
um 122 Stück (22,8 pCt.) zu erhöhen, obwohl nunmehr 
an Hengste, die dem Landgestüte einverleibt werden, viel 
höhere Anforderungen gestellt werden, als vor zehn Jahren. 

Allgemeine Studenten-Versicherung gegen Unfall. 

Die Universität in Giessen beschloss, wie die „H. N.“ 
berichten, mit der Versicherungsgesellschaft „Nordstern“ 
zu Berlin einen im kommenden W.-S. wirksamen Massen- 
Unfallversicherungsvertrag. Die Versicherungssumme be¬ 
trägt 5000 Mk. auf Todesfall, 15000 Mk. für den Fall 
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14. September* 


der Invalidität, 3 Mk. täglich für den Fall vorübergehender 
Folgen. Die alle Studierenden umfassende Versicherung 
gilt nur im Bereiche der Universität und Universitäts-In¬ 
stitute, sowie bei den unter Leitung eines academischen 
Lehrers stattfindenden Exkursionen, Reit- und Fechtübun¬ 
gen, sowie speziell für Mediziner und Chemiker bei Un¬ 
fällen durch Explosion, unfreiwilligen Vergiftungen, In- 
fection von Händen und Augen. Die Prämien betragen 
für Mediziner, Veterinärmediziner und Hörer chemischer 
Vorlesungen 75 Pfg. pro Kopf und Semester, die Ver¬ 
sicherung für alle übrigen Studierenden wird von den Ue- 
berschüssen der Krankenkasse vollkommen gedeckt. 


73. Versammlung Deutscher Naturforscher und Aerzte in 

Hamburg. 

22. bis 28. September 1901. 

Sitzungslocal: St Panli-Gesellschaftshans, Feldstr. 28. 
Frühstücks- und Mittagslocal: Mündts Erlanger Bierbaus, 

Eckemförderstrasse 31/32. 

Die Herren Fachgenossen werden hierdurch nochmals 
eingeladen, sich recht zahlreich in Hamburg einzufinden, 
damit die Abtheilung „Thierheilkunde“, welche viele her¬ 
vorragende Collegen als Referenten aufweisen kann, sich 
möglichst lebendig gestalten werde. 

Vorbehältlich etwaiger Abänderungen werden die für 
die 26. Abtheilung (Thierheilkunde)) angemeldeten Vor¬ 
träge auf die Tagesordnung gesetzt wie folgt: 

Abtheilungs-Sitzungen. 

I. Montag, 23. September er., Nachm. 3 Uhr. 

1. Lüpke (Stuttgart): Die neue Geflügelseuche; 

2. E b e r 1 e i n (Berlin): lieber die chronische, deformi- 
rende Entzündung der Zehengelenke des Pferdes (mit De¬ 
monstration); 

3. Raebiger (Halle): Der ansteckende Scheiden- 
und Gebärmuttercatarrh der Rinder. 

II. Dienstag, 24. September er., Vorm. 9 Uhr. 

1. Dieckerhoff (Berlin): Die intravenöse Iujection 
von Arzneipräparaten bei den Haussäugethieren. 

2. Hoffmann (Stuttgart): Deutsche Pferdezucht; 

3. Jess (Charlottenburg): Mittheilungen über Im- 
munisirungsversuche. 

HI. Dienstag, 24. September er., Nachm. 2 Uhr. 

1. Imminger (München): Thema Vorbehalten; 

2. Sticker (Berlin): Ueber den Krebs der Thiere; 

3. Kantorowicz (Berlin): Verwendbarkeit der 
Chloroform-Sauerstoff-Narkose beim Hunde. 

IV. Mittwoch, 25. September er., Nachm. 3Uhr. 

1. Sussdorf (Stuttgart): Die Homologie in der Aus¬ 
gestaltung der einzelnen Abschnitte des Dickdarmes und 
der Gefässvertheilung an demselben bei den kurz- und 
langdarmigen Säugethieren; 

2. Peter (Angermünde): Die Tuba Eustachiana des 
Pferdes im normalen und pathologischen Zustande. 

V. Donnerstag, 26. September er., Nachm. 2Uhr. 

1. Kaiser (Hannover): Die Ursache des Kalbe¬ 
fiebers; 

2. Mayr (München): Viehgewährschaft nach dem B. 
Ges.-Buch; 

3. Glage (Hamburg): Die Bedeutung der flüchtigen 
Schwefel Verbindungen der Muskulatur für die Fleischhy¬ 
giene. 


Ueber die allgemeine Tagesordnung sowie über die 
wichtigsten geschäftlichen Verhältnisse ist bereits in Nr. 
30 ausreichend berichtet. 

Alle näheren Angaben, sowie alle weiteren Hinweise, 
die für die Versammlungsbesucher von praktischer Wich¬ 
tigkeit sind, werden im Tageblatt veröffentlicht, das täg¬ 
lich morgens von 8 Uhr ab in der Haupt-Geschäftsstelle 
zur Ausgabe gelangen wird. Dasselbe wird ausserdem in 
seiner ersten Nummer die Satzungen und die Geschäftsord¬ 
nung der Gesellschaft und weiterhin täglich das Programm 
des betr. Tages, eine Aufzählung der am vorhergehenden 
Tage gehaltenen Vorträge unter Nennung des Vortragen¬ 
den und des Gegenstandes seines Vortrages, sowie ein mög¬ 
lichst vollständiges Verzeichniss der Theilnehmer und ih- 
j?er Wohnungen enthalten. Zur Ermöglichung dieser unbe¬ 
dingt nothwendigen Vollständigkeit ergeht an alle Theil¬ 
nehmer die dringende Bitte, bei Lösung der Theilnehmer- 
karte, bezw. Umtausch der Interimskarte Namen, Wohn¬ 
ort und hiesige Wohnung, sowie später etwa eintretende 
Veränderung der letzteren in die in der Haupt-Geschäfts¬ 
stelle aufliegenden Präsenzlisten mit deutlicher Schrift 
einzutragen. 

Hamburg, den 9.September 1901. 

Einführender: Schriftführer: . 

Staatsthierarzt Völlers. Polizeithierärzte 

Leut sch, Dr. Rink. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Dem Kreisthierarzt Kirst in Tilsit wurde 
der Rothe Adlerorden 4. Klasse verliehen. 

Ernennungen: Dr. Rob. Klee-Leipzig zum Docenten für 
Thierheilkunde und zum Leiter der Veterinärklinik an der Universität 
Jena ernannt. Prosector Kn eil von der Thierärztl. Hochschule in 
Berlin zum II. Veterinärarzt am Kreisveterinäramt in Mainz. Thierarzt 
S ch erwitz-Berlin zum interimist. Kreisthierarzt in Neu-Trebbin. Thier¬ 
arzt Siebke-Grevenbrück i. W. zum Schlachthofhilfsthierarzt in Barmen- 
Veränderungen im Militär-Veterinärpersonal: Die Ross¬ 
ärzte Rehnitz vom 2. Feldart. - Regt. Nr. 28, unter Versetzung zum 
5. Feldart-Regt. Nr. 64 nach Wurzen, Schulze vom 7. Feltart.-Regt. 
Nr. 77, unter Versetzung zum 8. Feldart-Regt. Nr. 78 in Leipzig zu 
Oberrossärzten befördert; Maschke vom 7. Feldart-Regt Nr. 77, zum 
8. Feldart-Regt. Nr. 78 in Leipzig, Eberhardt vom Garde-Reiter- 
Regt., zur Militärabtheilung bei der Thierärztlichen Hochschule und der 
Lehrschmiede, Bärn er vom 1. Königs-Hus.-Regt Nr. 18, zum 7. Feldart.- 
Reg. Nr. 77 nach Wurzen, Re hm von der Militärabtheilnng bei der 
Thierärztlichen Hochschule und der Lehrschmiede, zum Garde-Reiter- 
Regt. in Dresden versetzt. Die Unterrossärzte Winck 1 er vom 2. Ulan.- 
Regt. Nr. 18, unter Versetzung zum 1. Königs-Hus.-Regt. Nr. 18 in 
Grossenhain, v. Müller vom 1. Feldart.-Reg. Nr. 12, unter Versetzung 
zum 5. Feldart-Reg. Nr. 64 in Wurzen zu Unterrossärzten befördert. 
Diese Veränderungen treten unterm 1. October d. J. in Kraft 

Wohnsitz Veränderungen: Kreisthierarzt Wilh. Grips- 
Gelnhausen hat zwecks Fortsetzung seiner Studien auf seine Stelle ver¬ 
zichtet und ist nach München verzogen. Thierarzt von Delling als 
Sanitätsthierarzt nach Schloppe (Westpr.), Hansen, Einj. Freiw. Unter¬ 
rossarzt von Rendsburg nach Güstrow i. M., Adam Joachim, Assistent 
am Thierhygien. Institut in Freiburg nach Pfullendorf i. Bad., Joh. 
Peters von Neu-Augustengroden nach Haslach,“'Amt Wolfach, Karl 
Scherrer von Tauberbischofsheim nach Hornberg, Schmidt von 
Neuenkirchen nach Naugard, Schlachthofinspector Thurmann in Lipp- 
stadt nach Altena i. W., Hartwig Warringsholz nach Burg i.Dithm. 
(Holst.), Werner von Schloppe nach Breslau. 

Gestorben : Rossarzt a. D. U h 1 i g in Dresden. 


Schriftleitung: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 
Commissions verlag: M. & H. Sch aper in Hannover. 
Druck von Aug. Ebcrlein & Co. in Hannover. 
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Ausgegeben am 21. September 1901. 9. Jahrgang. 


Zur Behandlung der Schafräude. 

Von Froehner- Fulda, Kreisthierarzt. 

Schon vor Jahren hat Holzendorff 1 ) nachgewiesen, 
dass die Milben der Schafräude auf dem Objektträger 
durch eine 2,5prozentige Creolinlösung nicht getödtet 
werden, wenn man die Flüssigkeit nach 3 Minuten mit 
Fliesspapier absaugt und direkte Sonnenwärme oder Ofen¬ 
wärme auf die Milben einwirken lässt. Wenn also dieFröh- 
nersche Creolinmischung schon auf die isolirte Milbe 
nicht tödtlich wirkt, so ist es wahrscheinlich, dass die 
Milbe in ihrem Element, auf der Haut des Schafes, wo 
sie im Kampfe ums Dasein ungleich günstigere Ver¬ 
hältnisse findet, wo eine ganze Anzahl von Faktoren zu 
ihrer Erhaltung Zusammenwirken (Fettschweiss der Haut, 
gleichmässig warme Temperatur, Schutz durch die 
Wolle, Unebenheit, Falten der Haut, die Krankheits¬ 
produkte (Räudeborken) usw. noch bedeutend wider¬ 
standsfähiger ist. 

Das Fröhner’sche Creolin-Heilverfahren, welches in 
Preussen 2 ) ausschliesslich zur Behandlung räudiger 
Schafe zugelassen ist, besteht bekanntlich in einer über 
5—6 Tage fortzusetzenden Schmierkur mit Creolin-Sei- 
fenliniment und 2 Bädern, hergestellt aus 2,5 Theilen 
Creolin und 100 Theilen warmes Wasser. Zwischen den 
Bädern soll eine Frist von einer Woche liegen. 

Diese Behandlung genügt nach den Erfahrungen vie¬ 
ler Thierärzte nicht zur Tilgung der Räude. Dette 3 ) 
und Lies 4 ) haben deshalb empfohlen, nach den Bädern 
die Schmierkur mit Creolinseife fortzusetzen. was bis 
zu vollem Erfolg zuweilen wochenlang geschehen muss. 

Früher wurden die Räudebäder durch besonders in- 
struirte sog. Badeleiter überwacht. Nachdem durch Mi¬ 
nisterialerlass 6 ) die Anwesenheit eines Thierarztes we¬ 
nigstens während der beiden Bäder vorgeschrieben ist, 
wird jedesmal fachmännisch sichergestellt, dass die 
Schmier-Vorkur correct ausgeführt war und dass die 
Bäder in der vorgeschriebenen Concentration und in der 
gehörigen Dauer applizirt werden. 

Die Erfolge mit der Fröhner’schen Creolinkur ge¬ 
stalteten sich trotzdem nicht besser. Auch nachdem 
unter thierärztlicher Aufsicht nach den Bädern noch 
wochenlang nachgeschmiert wurde, gelang es nur aus- 


*) Berliner Thierärztliche Wochenschrift 1895, Nr. 30. 
*) Ministerialerlass vom 28. 2. 1889. 

®) Berl. Thierärztl. Wochenschr. 1893, 8. 304. 

4 ) Berl. Thierärztl. Wochenschr. 1895, Nr. 17. 

5 ) Vom 14. 11. 1898. 


nahmsweise, Heerden dauernd räudefrei zu machen. 
Wohl waren 8 Wochen nach Beendigung des Heilver¬ 
fahrens 6 ) die Räudeeruptionen regelmässig abgeheilt; 
aber meist trat schon im nächstfolgenden Winter die 
Räude wieder m. o. w. stark auf. Und dies auch in 
solchen Heerden, in welchen mit Bestimmtheit von aus¬ 
wärts Schafe nicht zugetrieben worden waren. 

Es lag nahe, die theilweise sehr mangelhafte Be¬ 
schaffenheit der Ställe und die Schwierigkeit einer 
gründlichen Desinfektion hierfür mit verantwortlich zu 
machen. Es wurden geeignete Massregeln getroffen, 
um diese vermeintliche Ursache der neuen Infektion aus¬ 
zuschalten. 

Auf der oben erwähnten Beobachtung fussend, räth 
Holzendorff 7 ) die Bäder vor der Schur zu gebrau¬ 
chen. Wenn man die Schafe geschoren badet, so ist 
die Einwirkung der Badeflüssigkeit auf die Haut eine 
sehr kurze. Durch das nach dem Herausheben aus der 
Wanne vorgeschriebene Bürsten wird von der geringen 
Flüssigkeitsmenge, die auf der kurzbewollten Haut zu¬ 
rückbleibt, der grösste Theil abgestreift. Sobald die 
Schafe losgelassen werden, schütteln sie sich ganz re¬ 
gelmässig einigemale sehr energisch, sodass die letzten 
Reste der Badeflüssigkeit in Form eines Regens weg¬ 
geschleudert werden. Im Sommer, namentlich wenn die 
Sonne auf die Schafe scheint, kann man, wie ich viel¬ 
fach festgestellt habe, schon 5 Minuten nach Beendigung 
der Procedur total trockene Schafe sehen. 

Unter diesen Umständen kann es nicht überraschen, 
dass solche Bäder eine tödtliche Wirkung auf die Räudemil¬ 
ben nicht ausüben. Aber auch das Baden in d e r W o 11 e, 
gegen welches das Publikum eine besonders grosse Ab¬ 
neigung hat, bewährt sich, obgleich die Creolinlösung 
eventuell stundenlang wirkt, nur bedingungsweise. Die 
eigenartigen, für das Leben der Milben so günstigen 
Verhältnisse der Schaf haut, namentlich der räudigen 
Hautstellen, dürften dies genugsam erklären. Dazu kommt 
noch, dass die Anwendung von Bürsten durch die Wolle 
hindurch unmöglich ist. Das Baden in der Wolle ist 
sehr viel theurer, weil jedes Schaf einige Liter Bade¬ 
wasser mit sich fortschleppt und soll, wie mir sowohl 
von Seiten gänzlich unbeteiligter Wollfabrikanten, als 
auch übereinstimmend von den Schafbesitzern mitgetheilt 
wurde, die Wolle entwerthen. (Die Wolle soll trotz al¬ 
ler Wäschen klebrig bleiben). 

Wie die Verhältnisse lagen, erschien es nicht mehr 


•) Bundesrathsinstruktion v. 27. 6. 95, § 122. 
*) 1. c. 
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gerechtfertigt, die anderen älteren Heilmethoden, welche 
im Wesentlichen eine Schmierbehandlung darstellen, zu 
Gunsten der Fröhnerschen Kur, die auch nur mit der 
Vor- und einer z. Th. sehr langwierigen Nachschmier¬ 
kur Heilung verspricht, bei Seite zu schieben 8 ). Denn 
jene sind ausnahmslos bequemer und billiger. Eine sehr 
kräftige Stütze fand das Misstrauen gegen die Creolin- 
badekur nach Fröhner, als Brand 1 und Gmeiner mit den 
Resultaten ihrer exacten Untersuchungen 9 ) an die 0Öffent¬ 
lichkeit traten. Diese Autoren zeigten, dass die Derma- 
tokoptesmilbe des Schafes in Uhrschälchen isolirt z. Th. 
erst nach 4 Minuten langer Einwirkung der 
2,5proz. Creolinlösung ihre Bewegung dauernd einstellte. 

Hiernach ist in einwandsfreierWeise die in der Praxis 
ermittelte Thatsache auch wissenschaftlich erklärt, dass 
das drei Minuten dauernde 2,5prozentige Creolinbad, wie 
es Fröhner vorschreibt, die Räude nicht sicher beseitigt. 

Weiter haben B. und G. uns gelehrt, dass sich Räu¬ 
demilben, die man vom Schafkörper entfernt, unter gün¬ 
stigen Temperaturverhältnissen nicht länger als 21 Tage 
lebensfähig halten, ja dass sie in Temperaturen von 
0 bis 7 Grad nur 8 Tage existiren können und dass Kälte 
von 7—9 Grad nach 6 Stunden, von 12—15 Grad schon 
nach 3 Std. und 30 Min. die Milben tödtet. Hierzulande 
beziehen die Schafe Mitte oder Ende April die Pferche 
und kehren erst Mitte bis Ende Oktober in die Ställe 
zurück. Da also die Ställe ca. 5 Monate evakuirt sind, 
so kann die Infektion gebadeter Heerden durch die Ställe, 
die Streu, die Raufen usw., selbst wenn diese nur ganz 
mangelhaft gereinigt und desinficirt würden, 10 ) mit Si¬ 
cherheit ausgeschlossen werden. 

Die Misserfolge mit dem Fröhnerschen Verfahren müs¬ 
sen also allein auf das Conto des Creolins gesetzt wer¬ 
den. — Ueber die schlechten Erfolge mit dem Fröhner¬ 
schen Verfahren kann ich aus den letzten Jahren fol¬ 
gende eigene Beobachtung anführen: 

Im Jahre 1900 sind im hiesigen Kreise 3866 Schafe 
gebadet worden. Die Schmierkur ist vor dem ersten 
Bad thierärztlich geprüft worden, beide Bäder haben un¬ 
ter thierärztlicher Leitung und Aufsicht stattgefunden, 
das Nachschmieren ist dauernd thierärztlich überwacht 
worden und trotzdem wurden im Laufe des vergangenen 
Winters von den gebadeten Schafen 3500 Stück abge¬ 
schlachtet, weil sie entweder schon gegen Ende der 
achtwöchigen Beobachtungsfrist oder m. o. w. lange nach 
Ablauf derselben wieder an Räude erkrankten. In al¬ 
len den genannten Beständen waren fremde Schafe von 
auswärts bestimmt nicht in die Heerden gekommen. Das 
verwendete Creolin wurde aus den Apotheken des Kreises 
bezogen. 

Ueber den Erfolg der Creolinbehandlung liegen nun 
anderseits zahlreiche günstige Berichte vor. 11 * * ) Die Jah¬ 
resberichte über die Verbreitung der Thierseuchen in deut¬ 

8 ) Auf die 0 i f t i g k e it des Creolins will ich nicht näher eingehen, 
Es sei nur erwähnt, dass meine Verluste! 1 bis 1 1 /* °/ 0 betragen und 
dass namentlich dann Todesfälle und besorgnisserregende Zustände 
(Krämpfe, Bewusstlosigkeit, Tobsucht) sich häufen, wenn man Nachmittags 
d. h. nach Verabreichung von Futter badet. — Fröhner schlägt auch 
die Kosten erheblich geringer an, als sie sich in Wirklichkeit stellen. 
Das liegt daran, dass man die Flüssigkeit nicht bis zum letzten Liter 
aufbrauchen kann, sondern dass man auch für die letzten Schafe noch 
eine ganze Wanne voll braucht. Ich bin mit 6 ‘/b kg Creolin für 
100 Schafe pro Bad nie ausgekommen, sondern habe stets 8—9 kg 
gebraucht. 

B ) Wochenschrift für Thierheilkunde und Viehzucht 1901, Nr. 20, 
21, 22, 23, 24. 

10 ) Diese Versuche lehren uns, dass wir in den meisten Fällen 

mit der Desinfection nicht rigoros zu sein brauchen. 

**) Referirt in dieser Wochenschrift 1897 Nr. 43, 1898 Nr. 27, 

1899 Nr. 14, 1900 Nr. 13, 1901 Nr. 33. 


sehen Reiche, herausgegeben vom Kaiserlichen Gesund¬ 
heitsamt 12 ) weisen z. B. nach, dass in Preussen im Jahre 
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eine theilweise recht starke Zunahme der Räude im allge¬ 
meinen nach. Wenn wir die Berichte im Einzelnen verfolgen, 
so finden wir, dass z. B. während der Jahre 1895 bis 
1898 die Regierungs- usw. Bezirke Hildesheim, Cassel, 
Oberfranken, Hannover trotz der in grossem Umfange 
ausgeführten Behandlung der Schafe immer in nahezu 
gleich hohem Grade verseucht waren. Hieraus scheint 
hervorzugehen, dass die Heerden zwar nach Ablauf der 
Beobachtungsfrist, zur Zeit der Abfassung der Jahresbe¬ 
richte, geheilt waren, dass sie aber im nächsten Jahre 
wieder unter den räudigen sich befanden. Die Ver¬ 
hältnisse im Kreise Fulda sind geeignet, diese meine 
Vermuthung zu stützen. Hier wurden 

im Jahre 1898 40 Heerden mit 7337 Schafen. 

„ „ 1899 31 „ P 5488 „ 

* 1900 20 r „ 3866 

gebadet. Die 31 im Jahre 1899 gebadeten Heerden wa¬ 
ren zum Theil schon 1898 und die 20 im Jahre 1900 
gebadeten Heerden waren grossentheils schon in den 
Jahren 1898 und 99 gebadet worden. Es sind auch, 
wie es den Anschein haben könnte, die 9 im Jahre 1898 
gebadeten Heerden und die 11 im Jahre 1900 weniger 
als im Jahre 1899 gebadeten Heerden nicht etwa alle 
geheilt, sondern es ist ein Theil derselben mit Rück¬ 
sicht auf die ungünstigen Erfolge und die grossen Kosten 
und Unannehmlichkeiten der Kur 18 ) abgeschlachtet worden. 

Ich halte mich für berechtigt zu behaupten, dass 
dem Fröhnerschen Creolin-Verfahren ein Vorzug vor einer 
Anzahl anderer z. Th. schon lange bekannter Räudeku¬ 
ren nicht zukommt. Durch Brandl und Gmeiner 14 ) sind 
z. B. das Riechelmannsche und das Kaisersche Räudebad 
wieder zu Ehren gebracht, von denen das erste schon 
nach 2,5 und das letztgenannte nach 3 Minuten langer 
Einwirkung isolirte Dermatokoptesmilben tödtet, d. h. 
also, dass beide eine schnellere Wirkung auf die Para¬ 
siten der Schafräude äussern, als das Creolin in 2,5prozen- 
tiger Mischung. 

Glücklicherweise werden wir aber voraussichtlich nicht 
genöthigt sein, zu den alten, schmierigen Bädern aus Car¬ 
bolsäure, Schwefelleber und Schmierseife, bezw. aus Ta¬ 
bak und Carbolsäure oder Carbolsäure, Pottasche 
und Aetzkalk oder zu den Schmierkuren zurückzukehren. 15 ) 

12 ) Matthiesen-Hannover D. T. W. Nr. 34, 1901, behauptet, ohne 
besondere Beweise dafür vorzubringen, dass das Fröhnerache Creolin- 
verfahren die Schafräude in jedem Falle beseitige. 

1S ) Vergl. meinen Aufsatz Nr. 9, 1899, dieser Wochenschrift. 

*♦) 1. c. 

14 ) Regenbogen hat kürzlich (Berliner Thierärztliche Wochenschrift 
Nr. 33,1901) Versuche veröffentlicht, die er mit einem von Bayer & Comp, 
in Elberfeld hergestellten neuen Mittel, Acaprin genannt, an 4 Versuchs¬ 
schafen mit günstigem Erfolg unternommen hat. Das Mittel wird sich 
m. E. aber in der Praxis nicht einbürgern, 1. weil es thener ist, 2. weil 
die Schafe 4—6 Minuten lang untergetaucht werden müssen, 3. weil 
dem Bade reizende Dämpfe entsteigen. Wer schon grosse Heerden hat 
baden lassen, wird mir Recht geben, wenn ich behaupte, dass die beiden 
letzten Punkte bei den gegenwärtigen Gesindeverhältnissen diese Kur 
in vielen Gegenden undurchführbar erscheinen lassen. 
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Denn die oben genannten Münchener Pharmacologen ha¬ 
ben in dem Liquor Cresoli saponatus ein Räudemittel 
gefunden, dem sie folgende hervorragende Eigenschaften 
nachrühmen: 

1. Es ist wirksam in lprozentiger Lösung; 

2. Einer Schmierkur bedarf es nicht; das Bürsten der 
Haut, das Aufweichen zum Abkratzen der Borken ist un- 
nöthig; 

3. Es genügt ein Bad (da es auch die Eier tödtet); 

4. Das Mittel ist ungiftig; 

5. Das Verfahren ist billiger wie alle anderen radi¬ 
kalen Kuren. 

Es ist dringend erwünscht, dass alsbald in praxi 
und an grossen Heerden Versuche mit dem neuen Mit¬ 
tel gemacht werden, damit festgestellt wird, ob dasselbe 
so viel überschüssige Wirksamkeit hat, dass 
es auch bei nicht ganz correcter Ausführung und un¬ 
ter ungünstigen Verhältnissen, was in der Praxis stets 
in Rechnung gezogen werden muss, nicht versagt. Zu 
diesem Zwecke ist es nöthig, dass, soweit preussische 
beamtete Thierärzte in Betracht kommen, das Verbot, an¬ 
dere Mittel, als das Creolin gegen Schafräude anzuwen¬ 
den, aufgehoben wird. 

Fröhner 16 ) hat an 6 Versuchsschafen mit seiner 
Creolinkur im Laboratorium die besten Erfolge gehabt. 
Im Grossen aber versagt, wie wir gesehen haben, diese 
Behandlungsmethode. Die Dinge liegen hier, wie bei 
den Topfversuchen in der Landwirthschaftswissenschaft, 
die so oft etwas versprechen, was die reellen Verhält¬ 
nisse nicht zu erfüllen vermögen. 

Es ist im wirtschaftlichen und polizeilichen In¬ 
teresse zu wünschen, dass der Liq. Cresoli saponat. alle 
Erwartungen rechtfertige und sich als ein brauchbares 
Mittel gegen die Schafräude in der Praxis bewähre, da¬ 
mit die Lust an der Schafzucht, die jetzt bedauerlicher¬ 
weise in vielen Gegenden rapide abnimmt, nicht sowohl 
um der Räude selbst, als vielmehr um der veterinär- 
polizeilichen Präventivmassregeln I7 ) willen, nicht ganz ver¬ 
loren geht. Unserm kleinen Landmann die Schaf¬ 
zucht verleiden, heisst den landwirthschaftliehen Not¬ 
stand, den wir gewiss nicht leugnen können, um ein 
Weiteres verschärfen. Und das wollen und dürfen wir 
nicht. 


Ueber einen eigentümlichen Fall von Dila- 
ceratio tracheae bei einem Pferde. 

(Aus der städtischen Fleischbeschau zn Dresden.) 

Von Thierarzt Fleischhauer. 

Gelegentlich der Fleischbeschau in der hiesigen Pferde¬ 
schlächterei fand ich einen eigentümlichen Fall von 
Missbildung der Luftröhre bei einem 15jährigen Pferde, 
dessen Veröffentlichung ich bei der relativen Seltenheit 
dieses Vorkommnisses für angebracht halten möchte. 



Am oberen Drittel der Trachea zeigten sich die Ringe 
in normaler Weise allenthalben vollständig geschlossen und 


,6 ) Bericht an den Minister f. Landw. u. s. w. v. 27. 4. 88. 

I7 ) Näheres hierüber siehe in dem Artikel „Welche Umstände stehen 
der Tilgung der Schafräude im Regierungsbezirk Cassel entgegen?“ 
Nr. 9, Jahrg. 1899, dieser Wochenschrift. Namentlich kommt h i e r in 
Betracht das sehr umständliche, lästige, theure und nicht erfolgreiche 
Baden mit Creolin. 


lag die Speiseröhre normal dorsal darauf. Am Beginn des 
zweiten Drittels machte sich an der hinteren Fläche der 
Ringe insofern eine Veränderung*) bemerkbar, als die bis¬ 
her ziemlich eng mit einander verbundenen Enden der ein¬ 
zelnen Ringe sich plötzlich trennten und im Verlauf der 
folgenden neun Ringe progressiv auseinander rückten. Jn 
dieser so gebildeten Rinne lag der Oesophagus, welcher 
durch Bindegewebe mit dem einen Theile des TracheaIringes 
innig vereinigt war. Die Luftröhrenringe waren also hier 
vollständig geöffnet und die beiderseitigen Enden der ein¬ 
zelnen Ringe ca. 10 cm von einander entfernt. Gleichzeitig 
aber bestand an dieser Stelle einDefect der die Trachea 
auskleidenden Schleimhaut und des dorsalen Muskelbandes, 
sodass man direkt in das Innere der Luftröhre hinein¬ 
sehen konnte. Die Ränder der Schleimhaut an der offe¬ 
nen Stelle waren fibrös verdickt. An den folgenden vier 
Ringen trat das an den vorhergehenden nicht vorhandene 
Ring-Querband wieder auf und bildete gewissermassen eine 
Brücke, wodurch die auseinanderstehenden Ränder der Tra- 
chealringe etwas zusammengezogen wurden und dadurch 
nur noch 8,5 cm von einander entfernt waren. Ueber diese 
Brücke hin zog sich die Speiseröhre. Unter dem Querbande 
verlief isolirt von diesem wieder völlig geschlossen die 
Schleimhaut mit dem dorsalen Muskelbande. Den weiteren 
acht Ringen fehlte wiederum das Querband, sodass die bei¬ 
derseitigen Enden abermals 10 cm auseinander standen 
und mit dem Fehlen des Querbandes trat gleichzeitig wie¬ 
der ein ebensolcher Defect der Schleimhaut und des Mus¬ 
kelbandes ein, wie er vorstehend beschrieben wor¬ 
den ist. Im Verlauf der nächsten Ringe kam das 
Querband wieder zum Vorschein und stand jetzt mit der 
darunter liegenden Muskulatur durch lockeres Bindege¬ 
webe in Verbindung. Die Trachealringe verengerten sich 
hierauf wieder bis zu einem Querdurchmesser von 6,5 
cm, um sich dann schliesslich völlig normal aneinander 
zu legen und an der Bifurcationsstelle die beiden Haupt¬ 
bronchien abzugeben. Mit dem Auftreten des Querbandes 
war auch die Schleimhaut etc. wieder völlig vorhanden. 
Der Oesophagus lag nach Verschmelzung der Ringenden 
normaliter dorsal auf der Trachea. 

Was das Vorkommen ähnlicher Deformationen der 
Trachea im Allgemeinen anlangt, so schreibt Birch- 
Hirschfeldin seiner Pathologischen Anatomie, dass beim 
Menschen die Theilung der Knorpelringe der Länge oder 
der Quere nach nicht zu den ganz seltenen Missbildungen 
gehört und auch bedeutungslos sei. In der thierärztli¬ 
chen Litteratur jedoch scheinen Fälle, wie der oben be¬ 
schriebene, selten zu sein. Johne beschreibt im Sächs. 
Veterinärbericht 1896 einen Fall, in welchem die Tracheal¬ 
ringe durch starke Ausdehnung der fibrösen Querbänder 
dorsal geöffnet waren. Vom 32.—36. Ringe zeigte 
sich die Luftröhre wieder normal, während sich 
vom 43.—52. Ringe nur die linke Hälfte auf¬ 
rollte und die rechte ihre gewöhnliche Form bei¬ 
behielt. Im unteren Drittel erschien die Trachea 
wieder völlig geschlossen. Fälle von Abflachung der Tra¬ 
chea infolge Erschlaffung der Bänder sind öfters geschil¬ 
dert worden. — H ö g r e 11 theilt in der „Svensk Veterinär- 
tidskrift 1896“ einen Fall von spantaner Ruptur der Tra¬ 
chea bei einem Pferde mit, dessen Ursache jedoch nicht er¬ 
gründet werden konnte. Das Thier musste nach 12 Tagen 
wegen starker Dispnoe getödtet werden. Die Section er¬ 
gab einen 30 cm langen Riss der Trachea an der dorsalen 
Fläche, der Oesophagus lag theilweise in der Trachea. 

In dem von mir beschriebenen Falle scheint die Ab¬ 
normität der Trachea das Befinden des Pferdes nicht we¬ 
sentlich beeinträchtigt zu haben, sonst würde es gewiss 

*) Vgl. die vorstehende Abbildnng, welche leider erst hergestellt 
wurde, nachdem dies Präparat in Spiritus gebracht und dadurch etwas 
deformiert worden war. 
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nicht so lange zum Dienst verwendet worden sein. Dass 
ein Emphysem des peritrachealen Bindegewebes nicht ein¬ 
trat, dürfte aus der ungehinderten Passage der Luft durch 
die sonst intakten oberen Luftwege leicht erklärlich sein. 

Was die Entstehung erwähnter Missbildung anlangt, so 
kann natürlich keine Rede davon sein, dass dieselbe intra 
vitam durch irgend ein Trauma hervorgerufen sein könnte, 
noch dass dieselbe erst post mortem eingetreten wäre. Mei¬ 
nes Erachtens nach handelt es sich in vorliegendem Fall 
um eine embryonale Missbildung, indem bei der Anlage 
der Luftröhre sich eine Anzahl Knorpelringe nicht schloss 
und infolgedessen durch mangelnde Entwickelung des 
Ringbandes und der Schleimhaut an diesen Stellen ein dor¬ 
sales Offenbleiben des Trachealrohres eintrat. 


Referate. 

Eine Hühnerseuche in den italienischen Provinzen Parma 

und Reggio. 

Von Brusaferro. 

(La Clin. yet. 1901 S. 49). 

B. beobachtete eine Epizootie unter den Hühnern, die 
innerhalb ganz kurzer Zeit ganz enorme Verluste herbei¬ 
führte, jedoch Tauben und Kaninchen verschonte. 

Die Thiere waren anfangs weniger lebhaft, zeigten kei¬ 
nen Appetit. Sie sassen unbeweglich mit gesträubten 
Federn, wurden traurig, schläfrig und sogar comatös. Es 
schien Lichtscheu zu bestehen, da die Thiere die Augen ge¬ 
schlossen hielten. Sie hörten nicht auf Geräusche und 
Drohungen, wehrten sich aber kräftig gegen das Oeffnen 
der Augen. Die Kräfte nahmen allmälig ab, die Thiere 
stützten den Schnabel auf den Boden und schliesslich fielen 
sie auf die Seite. Aus dem Schnabel und After entleerten 
sich schmutzige graue Massen. Die Hühner piepsten etwas, 
zeigten Convulsionen, hoben den Kopf und bogen ihn nach 
hinten. Unter Nachlassen dieser Erscheinungen trat zuletzt 
der Tod ein. 

Bei der Impfung an der Brust trat bei den Impflingen 
zuweilen eine schwache, manchmal eine beträchtliche locale 
Anschwellung ein. Dieselbe dehnte sich manchmal bis auf 
Hals und Kopf aus, sodass die Augen manchmal nicht mehr 
geöffnet werden konnten. Kamm und Kehllappen wurden 
blass. Die Temperatur ging anfangs auf 42—43 Grad, um 
kurz vor dem Tode bis auf 35 Grad abzusinken. 

Die toten Thiere besassen eine blaugefärbte Haut, 
waren aber sonst gut genährt. Kamm und Kehllappen 
waren an den der Impfstelle zugekehrten Partien bläulich, 
sonst blass mit rothen Punkten. An der Impfstelle und 
ihrer Nachbarschaft bestand ein heftiges subcutanes Oedem 
von gelatinösem Aussehen, sodass die Subcutis ein halb 
Centimeter und dicker erschien. In der Brusthöhle zu¬ 
weilen etwas Serum, manchmal auch viel. Hin und wieder 
war letzteres serofibrinös, leicht mit Blut gemischt. Lungen 
etwas hyperämisch. In den Luftwegen etwas Schleim und 
Hyperämie der Schleimhaut. Im Herzbeutel stets, zuweilen 
viel Serum. Blut geronnen. Eingeweide zuweilen mit be¬ 
trächtlichen Blutgerinnseln besetzt, namentlich bei Hennen 
in der Nähe der Ovarien. 

Im Blute war mikroskopisch nichts Abnormes nachzu¬ 
weisen. Im Leberausstrich sowie in Ausstrichen von der 
Milz und dem Pleuraexsudat sah man ganz kleine sehr be¬ 
wegliche Kokken. Dieselben erschienen pyramidenförmig, 
wie polyedrisch mit dreieckigen Facetten. Im Darme fan¬ 
den sich diese Kokken ausserordentlich zahlreich. Nur 
durch mehrtägiges Verweilen in einer wässerigen Fuchsin¬ 
lösung und durch Erhitzen derselben gelang es, einige zu 
färben. Sie erschienen dann als ovoide Kokken. In frischer 
Bouillon bezw. Gelatine wuchsen sie schnell, nicht in alten 
Nährböden oder nur spärlich. Auf Kartoffeln entstand kein 
sichtbares Wachsthum. Gelatine wurde nicht verflüssigt. 


In Gelatineagarstichculturen wuchsen sie als grau-weisser 
Strich mit unregelmässigen Kanten. In Bouillon bildeten 
sie einen weissen, flockigen Bodensatz. Die Culturen 
rochen eigenartig, zuweilen wie faule Eier. Milch wurde 
nicht coagulirt und die Mikroben wuchsen auch unter 
Wasserstoffabschluss. In den Culturen erschienen sie als 
Diplo- oder ovale Monokokken, oder als kurze homogene 
Bacillen, die theilweise Vacuolen besassen. Die Färbung 
gelang auch hier nur kümmerlich in der oben angegebenen 
Weise. Auf Kartoffeln wurde die Oberfläche feucht und 
runzlig, ein sichtbarer Belag erschien nicht. 

Bei subcutaner Impfung oder Verfütterung von Darm¬ 
inhalt an Tauben, Kaninchen und Hühner starben nur die 
letzteren unter den obengenannten Erscheinungen nach 2 
bis 3 Tagen. Der Obductionsbefund bei den Impflingen war 
ebenfalls wie oben angeführt. 

B. schliesst aus den angeführten Thatsachen, dass es 
sich um eine Septicämie handelt, ob diese jedoch der 
Hühnercholera zuzuschreiben sei, erscheint ihm zunächst 
fraglich. Nach kritischer Würdigung der in der Litteratur 
beschriebenen Hühnerseuchen, die bald der Hühnercholera 
zugerechnet worden sind, bald nicht, kommt B. zu dem 
Schlüsse, dass der Mikrobe der Hühnercholera so ausser¬ 
ordentlich variable culturelle u. s. w. Eigenschaften 
zeigt, dass man nicht ohne Weiteres behaupten kann, ob die 
von ihm beobachtete Seuche Hühnercholera war oder nicht. 
Die Thatsache, dass der von B. gefundene Mikrobe Tauben 
nicht tödtet, will dem Autor nicht genügen, um die. in 
Rede stehende Hühnerseuche von der Hühnercholera abzu¬ 
zweigen. 

F r i c k. 


Mittheilung über den histologischen Bau der „Plaques 
h£patiques“. 

Von G. A. Van Li er. 

(Tydsclirift voor Veeartsenykunde. April 1901 Seite 289.) 

Die nach Saint-Cyr ct Violet 1 ) nur bei den 
Wiederkäuern, nach Schm altz 2 ) auch bei Pferden an der 
Innenfläche des Amnions sich vorfindenden kleinen gelben 
Hervorragungen werden wie de Bruin 3 ) ausführlicher er¬ 
wähnt, von Claude Bernard für Drüsenzellen, welche 
Glycogen bilden und die Function der Leber bis zur gänz¬ 
lichen Ausbildung derselben übernehmen, von L e c o q aber 
für veränderte Theile der Fötushaut, mit welcher sie grosse 
Aehnlichkeit besitzen, gehalten. Letztere Ansicht hält auf 
Grund einer mikroskopischen Untersuchung auch Van 
Li er für die richtige. Er befestigte nämlich ein Stück 
Amnion, auf welchem sich die plaques hepatiques vorfan¬ 
den, auf einem Stück Kork mit einer Stecknadel, färbte es, 
nachdem es nach Me 1 nikow und Raswedenkow in 
Formalinlösung gehärtet war, mit .Alauncochenille und bet¬ 
tete es in Paraffin ein. In senkrechten Schnitten ergab 
sich, dass die plaque höpatique aus Epithel besteht und 
zwar ist das am Amnion cylinderförmig, besteht aus ziem¬ 
lich kleinen Zellen und geht allmälig in kubische und grosse 
flache Epitheliumzellen mit grossen Kernen über. Die 
Zellgrenzen sind äusserst scharf wahrzunehmen. Haben die 
Epitheliumzellen ihre grösste Ausbreitung erlangt, so 
gehen sie plötzlich in plattenförmige in einander gescho¬ 
bene Zellen über. In letzteren sieht man ab und zu einen 
Kern. An der Grenze zwischen Amnion und plaque höpati- 
que geht das Cylinderepithel auf die Innenhaut des Am¬ 
nions über. 


J ) Saint-Cyr et Violet, Traite d’obstdtriqne vötdrinaire. Paria 
1888, Seite 88. 

*) Schm alt z, Das Geschlechtsleben der Haussäugetiere. Berlin 
1899, Seite 193 und 197. 

*) M. G. de Brnin, Die Geburtshilfe beim Rind. Wien 1897, 
Seite 19. 

Basa. 
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Offener Urachus bei Fohlen. 

Vou Juul-Asmassen, Odense. 

(Mn^nedsskrift for Dyrlaeger XII, Dezember 1900.) 

Verfasser hat in fünf Jahren sechs Fälle von post par¬ 
tum offen gebliebenem Urachus beim Fohlen beobachtet 
und die Anomalie nach den Angaben Gradmanns be¬ 
handelt. In einem Falle trat Selbstheilung ein. Die Be¬ 
handlung besteht in der Aetzung des Urachus. Zu diesem 
. Zweck wird eine Sonde (am besten eignet sich eine Lorbeer¬ 
blattsonde) mit Watte umwickelt, diese in gewöhnliche 
Carbolsäure getaucht, dann am liegenden Fohlen einige 
Centimeter tief in den offenen Urachus eingeführt und 
mehrmals umgedreht. Nach Entfernung der Watte wird 
eine grosse Stecknadel möglichst nahe der Bauchwand quer 
durch die Hautfalte gesteckt, in der der Nabelstrang liegt 
und mit einem Faden so umwickelt, dass sie nicht heraus¬ 
fallen kann. Die Heilung tritt in der Regel bald ein und 
nach acht Tagen kann die Nadel wieder entfernt werden. 

_ Rfimcr. 

Radikaloperation des Nabelbruches beim Hunde. 

Von Parascandolo. 

(La Clin. vet. 1901, Seite 111.) 

Wenn bei einem Nabelbruch die Bruchränder einen 
grossen Abstand von einander haben, gelingt die Ver- 
nähung der Bruchpforte zwar bei einiger Mühe, es treten 
jedoch leicht später Dehnungen des Narbengewebes und so 
Rezidive auf. P. verfährt daher folgendermassen, um diese 
Nachtheile zu vermeiden. 

Die Haut wird vom Schaufelknorpel bis zur Schambein¬ 
fuge in der Mittellinie durchtrennt und beide Hautränder 
auf einige Centimeter von der darüber liegenden Fascie 
unter möglichster Entfernung der Subcubis losgelöst. So¬ 
dann wird auch nach Möglichkeit das retroperitoneale 
Bindegewebe abgetragen und der eine Rand der Bruchpforte 
d. h. Fascie und musc. rect. abdom. unter den anderen weit 
daruntergeschoben und mittelst fortlaufender Seidennaht 
fixirt. Der andere Rand der Bruchpforte wird dann über 
den untergeschobenen herübergezogen und festgenäht. Auf 
diese Weise ist die Bruchwand über der Bauchöffnung dop¬ 
pelt gelagert und die Verwachsungsflächen sind grosse. 
Die Haut wird schliesslich mit Knopfnähten vereinigt und 
verwächst fest mit der Fascie. 

P. hat so eine sehr grosse Verwachsungsfläche ge¬ 
schaffen, die sich durch Zug nicht dehnt und keine Rezidive 
zulässt. In vier Fällen hat er diese Operation beim Hunde 
mit dauerndem Erfolg ausgeführt. 

Frick. 


Contagiöse Conjunctivitis bei der Kuh. 

Von Wm. Petrie. 

(American Veterinary Review, January 1901.) 

Petrie beschreibt eine ansteckende Conjunctivitis 
bezw. Keratitis, die nach Mittheilung des Chefs des Bureau 
of Animal Industrie Dr. Salmon seit zwei Jahren in den 
Vereinigten Staaten auftritt. Die ersten Symptome der 
Krankheit bestehen in Lichtempfindlichkeit, reichlichem 
Thränenfluss. Die Conjunctiva verdickt sich und wird 
weiss und undurchsichtig. Der ganze Augapfel scheint ge¬ 
schwollen bis auf die Lider, die nicht geschlossen wer¬ 
den können. Sobald die Entzündung sich vermindert, ver¬ 
schwindet die Verdunkelung der Conjunctiva zuerst an den 
Enden, der weisse Fleck wird kleiner bis er ganz verschwin¬ 
det oder in ganz geringem Umfange als stark vaskulari- 
sirter, einer breiten rothen Warze ähnlicher, Punkt im Cen¬ 
trum des Auges zurückbleibt. Mit der Zeit verschwindet 
auch dieser und das Thier befindet sich, abgesehen von dem 
Fleisch- und Milchverlust, in dem ursprünglichen Zustande. 
Gegen dieses Leiden wandte Verfasser zunächst mit recht 


schlechtem Erfolge eine schwache Lösung von acid. boric. 
und Atropin an und ging dann später auf den Rath Sal- 
m o n’s zu Waschunngen mit Borsäurelösung und zur Ein¬ 
reibung einer Jodoformvaselinesalbe (1 : 12) über. Hier¬ 
mit hatte er guten Erfolg, er gelangte aber noch schneller 
zum Ziele, als er die Jodoformsalbe durch eine Europhen- 
valesinsalbe (1: 25) ersetzte und von dieser eine geringe 
Menge in das Auge brachte. Zwei bis drei Einreibungen 
genügten, ausser wenn die vascularisirte Wucherung vor¬ 
handen war. In 2 solcher Fälle wurde das Leiden durch 
eine einmalige Anwendung einer öprocentigen Protargol- 
lösung beseitigt. 

_ Bass. 

Versuche über mit Wachs überzogene Seidenfäden. 

Von Saltyhoff. 

(Deutsche Zeitschr.’ f. Chir. Bd. 59, S. 201.) 

Die neuerdings geübte Methode, die desinficirten 
Hände durch einen angeblich undurchlässigen Wachsüber¬ 
zug gegen erneute Infection zu schützen, sowie das in der 
vorantiseptischen Zeit geübte Ueberziehen des Nähmate¬ 
rials mit Wachs veranlasst S. zu prüfen, ob dieser Wachs¬ 
überzug bei Seidenfäden ein Durchdringen von im Faden 
enthaltenen Mikroben verhindert und ob Desinfections- 
flüssigkeiten die Wachsschicht passiren können. 

Er verfuhr in der Weise, dass er sterile Seidenfäden 
mit Culturen von Staphylococcus, Pyocyaneus, Prodigiosus 
und sporenhaltigen Milzbrandbacillen imprägnirte und 
trocknete. Diese Fäden wurden mit sterilem Wachs über¬ 
zogen, theils nachdem sie vorher durch lproc. Sublimat oder 
5proc. Cresapol 5 Minuten lang desinficirt waren, theils 
ohne vorherige Desinfection. Ein anderer Theil der in- 
ficirten Fäden wurde nach dem Ueberziehen mit Wachs 
den Desinfectionsflüssigkeiten ausgesetzt. Mit den so be¬ 
handelten Seidenfäden wurden Culturen beschickt und Impf¬ 
versuche angestellt. Es ergab sich hierbei: 

1. Die in den Fäden enthaltenen Culturen wuchsen, in¬ 
dem sie die Wachsschicht durchdrangen. 

2. Die Impflinge starben nach Verimpfung von mit 
Wachs überzogenen inficirten Fäden. 

3. Die nach der Infection mit Wachs überzogenen 
Fäden ergaben nach der Behandlung mit Sublimat 
u. s. w. doch noch in Culturen positive Resultate und 
tödteten die Impfthiere. 

Daraus folgt, dass 

1. Die Wachsschicht nicht impermeabel ist für Bak¬ 
terien, die im Faden enthalten sind, 

2. Desinfectionsflüssigkeiten die Wachsschicht nicht zu 
durchdringen vermögen. 

S. verwirft daher das Wachsen der Seidenfäden als 
nachtheilig. 

Frick. 


Thierzucht und Thierhaltung. 

Untersuchungen über die Luft in den Stallungen unserer 

Hausthiere. 

Von Cinotti. 

(II nnovo Ercolani 1900, S. 367.) 

C. hat zunächst die Verhältnisse der Stallluft be¬ 
züglich der Kohlensäure untersucht und gefunden, dass 
in 22 Ställen der Gehalt an Kohlensäure schwankte 
von 0,737—5.550 Vol. °/oo- 

Im Gegensatz zu Leblanc, der den Gehalt der Luft 
an Kohlensäure nicht am höchsten am Boden des Rau¬ 
mes fand, stellte C. fest, dass die tiefsten Luftschich¬ 
ten der Ställe stets reicher waren an Kohlensäure als 
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die höheren. Während 1 cm über dem Stallboden 1,225 
bis 4,991 Vol. °/oo gefunden wurden, schwankte in Höhe 
von 4,70 Mtr. über dem Erdboden diese Zahl von 1,136 
bis 4,400. 

C. fand auch, dass die Luft in den Ställen gegen 
Abend und während der Nacht, sowie in kalten Jahreszeiten 
wegen der meist festgeschlossenen Thüren und Fenster 
reicher an Kohlensäure war, als Morgens und im Som¬ 
mer. Während er Morgens um 9 Uhr 1,527 Vol. °/ 00 
Kohlensäure nachwies, stieg diese Zahl bis um 7 Uhr 
Abends auf 4,560 Vol. 0 /oo- 

Dass der Kohlensäuregehalt der Luft in einem Stalle 
mit der Anzahl der eingestellten Thiere steigt, konnte 
C. bestätigen. Er fand bei Einstellung von 4 Pferden 
in einem gegebenen Stalle den Kohlensäuregehalt zu 3,165 
Vol. °/oo im Mittel. Derselbe stieg bei jedem neu- 
eingestellten Pferde und erreichte bei 7 Stück die Höhe 
von 5,141 Vol. °/oo im Mittel. 

Den Keimgehalt der Luft von Viehstallungen hat C. 
mit den üblichen Methoden bestimmt und folgendes Er¬ 
gebnis gehabt: 


StaU 

Nro. 

Tag der 
Unter- 
suchung 

Inhalt des 
StaUes in 
cbm 

Anzahl der 
aofg es teil¬ 
ten Thiere 

Tages¬ 

stunde 

Anzahl 

in 

nicht- 

ver- 

flüasi- 

gende 

der C 
Ltr. 

ver¬ 

flüssi¬ 

gende 

olonien 

..uft 

Schim¬ 

mel¬ 

pilze 

s " 
o 

B 

I 

a 

N 

1 

16.2.1900 

286,416 

4 Pferde 

7 Morg. 

415 

_. 

125 

540 

2 

20.2.1900 

729,540 

3 . 

5 80 Ab. 

680 

6 

110 

796 

3 

2.3.1900 

276,640 

3 Thiere 

4 !0 Ab. 

514 

— 

100 

614 

4 

15.3.1900 

286,416 

4 Pferde 

11 Vorm. 

540 

— 

135 

676 

5 

20.3.1900 

39,022 

2 Kühe 

6«° Morg. 

400 

20 

186 

605 

6 

8.3.1900 

111,475 

4 „ 

2 Kälber 

5 Ab. 

598 

— 

248 

846 


C. fügt dieser Tabelle hinzu, dass während der Rei¬ 
nigung des Stalles, des Putzens der Thiere und des Streu¬ 
ens von Heu und Stroh die Anzahl der Keime bedeu¬ 
tend steigt, wie auch andere Untersucher bereits fest¬ 
gestellt haben. Ebenso wie Fodor und Andere hat C. 
auch festgestellt, dass die Zahl der Spaltpilze die der 
Schimmelpilze unter allen Umständen überwiegt. 

Frick. 


Pepton - Futter 

heisst ein neues Blutverwerthungs - Futter, das vom 
Deutschen Pepton-Futterwerk in Berlin nach einem dem 
Dr. Plönnis patentirten Verfahren in den Handel ge¬ 
bracht wird. Es besteht aus dem Blute von Schlacht- 
thieren, das, nachdem es gekocht ist, mit dem Inhalte 
der Magen von geschlachteten Schweinen vermischt wird. 
Ueber die Herstellung dieses Futters berichtet Dr. Kir- 
stein in den Mittheilungen der Vereinigung deutscher 
Schweinezüchter folgendes: Auf dem Berliner Viehhofe 
werden die Schweine bis zwei Stunden vor Beginn des 
Marktes mit reinem Gerstenschrot gefüttert. Bei dem 
Schlachten enthält der Magen dieser Schweine noch den 
grössten Theil des zuletzt aufgenommenen Gerstenschro¬ 
tes und zwar in unverdautem Zustande. Durch die Ein¬ 
wirkung des Speichels bei dem Kauen werden die stärke¬ 
mehlhaltigen Körner gelöst, während die Eiweissstoffe 
durch die Einwirkung des Magensaftes in Pepton verwan¬ 
delt und dadurch erst verdaulich werden. Der im Magen 
vorhandene Speisebrei enthält nun aber einen Ueberschuss 
von Magensaft, in dem als wirksames Ferment das eiweiss- 
lösende Pepsin enthalten ist. Durch die Vermischung dieses 
Chymus mit dem Blut wird bei einer Temperatur von ca. 
40 Grad C. das Eiweiss des Blutes in einen löslichen Zu¬ 
stand (Pepton) übergeführt. Nachdem die Peptonisirung 
erfolgt ist, wird dieses Gemisch, dem zur Lockerung etwas 
feines Heu beigemengt ist, zwei Stunden lang gekocht 
und alsdann bei entsprechender Temperatur vollständig 
getrocknet. Sämmtliche zur Herstellung von dem Pepton¬ 


futter verwendeten Stoffe werden darnach dreimal und 
dabei auf mindestens 100 Grad C. erhitzt, sodass eine 
bedingte Sterilität zweifellos ist. Nach der Analyse der 
Versuchsstation Halle enthält das Peptonfutter 13,70 pCt. 
Wasser, 51,90 pCt. eiweisshaltige Stoffe (Protein), 0,95 
pCt. Fett, 9,15 pCt. Asche, 7 pCt. Rohsalze und 17,30 
pCt. stickstofffreie Extraktstoffe. Es ist also ein sehr 
reges Nährstoffverhältniss vorhanden, sadass das Pepton¬ 
futter als Beifutter zu stärke- und zuckerhaltigen Stof¬ 
fen, wie Kartoffeln und Rüben, geeignet ist. Man wird 
sogar ohne alle weiteren Kraftfutter mit diesem Pepton¬ 
futter eine geeignete Futtermischung hersteilen können, 
und zwar wurde erzielt bei einer Mischung von: 100 Kg. 
Kartoffeln und 30 Kg. Schweinepepton ein Nährstoffver¬ 
hältniss von 1: 4,4, 100 Kg. Rüben und 15 Kg. Schweine¬ 
pepton ein Nährstoffverhältniss von 1 : 4,0. Je nachdem 
kann man die Peptongaben erhöhen oder verringern, dass 
man jungen Mastschweinen etwas mehr, ganz ausgewach¬ 
senen Schweinen weniger davon geben wird. Vorzüglich 
wird es sich aber eignen zur Verfütterung an tragende 
Sauen und Zuchteber, um diesen Kohlenhydrate zu ent¬ 
ziehen und sie nicht zu fett werden zu lassen. Nicht al¬ 
lein, dass man einen hohen Eiweissgehalt des Futters durch 
die einfache Mischung erzielt, sondern es wird auch die 
Verdaulichkeit der übrigen Futtermittel durch den Ge¬ 
halt von Pepsin in dem Peptonfutter erhöht werden. Dr. 
Kierstein empfiehlt, Versuche mit diesem Futtermittel 
möglichst sofort anzustellen, und bemerkt dazu, dass Mit¬ 
glieder der Vereinigung deutscher Schweinezüchter den 
Centner reinen Peptonfutters zu 6 Mk. erhalten. 

(Internat. Fleischer-Ztg. Nr. 97.) 


Nahrungsmittelkunde. 

Fleischbeschau in Belgien. 

Für das Königreich Belgien ist die Fleischbeschau 
durch Königliche Verordnung*) vom 23. März 1901 und 
die hierzu erlassene Ministerialverfügung betreffend die 
Fleischbeschau vom 31. März 1901 sammt Prüfungsord¬ 
nung für die Fleischbeschauer neu geregelt worden und 
sind die neuen Bestimmungen bereits am 3. Juni ds. Js. 
in Kraft getreten. 

Die Beschau beschränkt sich auf eine Untersuchung 
der zur gewerbsmässigen Verwerthung geschlachteten 
Thiere nach der Schlachtung und des vom Auslande ein¬ 
geführten frischen und verarbeiteten Fleisches. Als Sach¬ 
verständige für die Fleischbeschau sind die Thierärzte zu 
verwenden, denen Hilfsfleischbeschauer beigegeben wer¬ 
den können, welche sich einer besonderen Befähigungs¬ 
prüfung vor einer staatlichen Prüfungskommission unter¬ 
ziehen müssen. Allein zuständig sind die Thierärzte für 
die Untersuchung von Einfuhren von krankheitshalber oder 
nothgeschlachteten Thieren, von solchen, die auf die Tu¬ 
berkulinprobe reagirt haben oder mit klinischen Erschei¬ 
nungen der Tuberkulose behaftet oder derselben verdäch¬ 
tig sind. Als Gegengutachter kann innerhalb der nächsten 
24 Stunden ein anderer Thierarzt herangezogen werden. 
Ist dieser anderer Meinung als der estere Beschauer, so 
ist der Regierungs-Veterinär-Inspektor zuständig, bei des¬ 
sen Entscheidung es zu bewenden hat. — Das zum Ver¬ 
kehr zugelassene Fleisch wird gestempelt. Bei tuberku¬ 
lösen Thieren kann unter gewissen Umständen eine Sterili¬ 
sation des Fleisches stattfinden. 

Die Einfuhr von Fleisch, Fett und Eingeweiden, 
frisch und konservirt, ist nur über bestimmte Zollämter 
gestattet. Frisches Fleisch darf, ausgenommen von Scha¬ 
fen, nur in ganzen Thieren, halben Thieren oder Vierteln 


*) Veröffentlichungen des Kaiserlichen Gesundheitsamtes 1901, 
Nr. 31, S. 715. 
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mit den daran hängenden Lungen eingeführt werden und 
unterliegt der gleichen Fleischbeschau. Die Zufuhr von 
Würsten und von Fleisch in luftdicht verschlossenen Büch¬ 
sen ist in Belgien gestattet, doch ist auch hier eine Un¬ 
tersuchung vorgeschrieben; wie diese wirksam gestaltet 
werden soll, darüber ist in den Vorschriften nichts gesagt. 
Die Einfuhr von Fellen, Fett und Eingeweiden von Pfer¬ 
den ist verboten. Alles ausländische Fleisch muss nach 
der Untersuchung gleichfalls abgestempelt und mit der 
Bezeichnung etranger (vreemd) gezeichnet werden. Als Un¬ 
tersuchungsgebühr für eingeführtes Fleisch ist im Gesetz 
ein Satz von 20 Cts. für 100 Kg. oder Theile von 100 
Kg. festgesetzt; die Gebühren für die Inlandsfleischbe¬ 
schau haben die Gemeinden festzusetzen, doch hierzu die 
Genehmigung des Königs einzuholen. 

Fleisch darf von Gemeinde zu Gemeinde nur nach statt¬ 
gehabter Fleischbeschau, also gestempelt, transportirt wer¬ 
den, dann aber auch einer zweiten Beschau nicht unter¬ 
stellt werden. 

Die Aufbewahrung von ununtersuchtem Fleisch irgend¬ 
wo ist verboten und straffällig; Pferdeschlachtereien haben 
ein bezeichnendes Schild zu führen, auch darf der Inhaber 
einer solchen Fleischerei keinen Handel mit Fleisch be¬ 
treiben. 

_ Edelmann. 

Die Trichinenschau bei Hunden 

ist im Königreich Sachsen durch Verordnung des Kgl. 
Ministeriums des Innern vom 6. Juli 1901 (Gesetz- und Ver¬ 
ordnungsblatt Nr. 8 S. 98) obligatorisch gemacht 
worden. 

Die Bestimmungen der zunächst nur die Untersuchung 
der Schweine auf Trichinen regelnden revidirten Verord¬ 
nung, Massregeln zum Schutze gegen die Trichinenkrank¬ 
heit bei den Menschen betreffend, vom 10. März 1893 
finden auch sinngemäss Anwendung hinsichtlich der Un¬ 
tersuchung der Hunde auf Trichinen. Als Gebühr für die 
Untersuchung der Hunde auf Trichinen ist nur die Hälfte 
der für die Trichinenschau bei Schweinen festgesetzten 
(1 Mk.) zu erheben. 

Edelmann. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Standesvertretung. 

Die Herren Mitglieder der von der Centralvertretung 
der thierärztlichen Vereine Preussens gewählten Commis¬ 
sion zur Organisation einer staatlich anzuerkenenden Stan¬ 
desvertretung, nämlich die Herren Brücher, Peters, 
Preusse,Schmaltz und Thunecke lade ich hierdurch 
ein, sich zum Zwecke einer Berathung und event. Be¬ 
schlussfassung am 11. Okt. in Berlin einfinden zu wol¬ 
len. Für die Zusammenkunft hat Herr Prof. S c h m a 11 z 
sein Arbeitszimmer zur Verfügung gestellt. Jch bitte die 
Herren Collegen, sich dort um 10 Uhr Vormittags ein¬ 
finden zu wollen. 

Gleichzeitig lade ich die Herren Ausschussmitglieder 
der Centralvertretung Heyne und C o 1 b e r g ein, an der 
Zusammenkunft Theil zu nehmen. Da alsdann der Gesammt- 
ausschuss der Centralvertretung vereinigt wäre, könnten 
nach Beendigung der Berathung über unsere Standesver¬ 
tretung mehrere andere auf der letzten Plenarversamm¬ 
lung angeregten Angelegenheiten erledigt werden. 

Esser. 


Der Niedergang des ärztlichen Standes. 

Die Wiener Wochenschrift „Die Wage“ bringt in einem 
ihrer letzten Hefte die folgende Studie: 

Man solle es nicht für möglich halten, dass fortwäh¬ 
rend Klagen über das Elend des Aerztestandes wieder¬ 


kehren und sich immer mehr verdichten, wenn man die 
ausserordentlichen Fortschritte und Errungenschaften auf 
dem Gebiete des medizinischen Wissens und Könnens, wie 
sie sich zu Beginn dieses Jahrhunderts im Gegensätze — 
sagen wir nur — zur Mitte des vorigen Jahrhunderts prä- 
sentiren, Revue passiren lässt: die Einführung und Ver¬ 
vollkommnung der physikalischen Untersuchungsmethoden 
(Percussionn und Auscultation), die Fiebermessung mit dem 
Körperthermometer Maximalthermometer), die Heranzieh¬ 
ung von Mikroskopie und Chemie in den Dienst der Heil¬ 
kunde bei Prüfung des Auswurfes, des Harnes, des Blutes 
und dergl., die Erkenntniss der Heilwirkung verschiedener 
Arzneistoffe und deren Anwendung u. A. zu Einspritzungen 
unter die Haut (Morphium, Cocain), sowie zur Narkose 
und Schmerzausschaltung (Chloroform, Bromäthyl), die 
durch neu erdachte Formen der Blutsparung und durch 
die verbesserte Art der Blutstillung und besonders infolge 
der Erfindung der Antiseptik und nach dieser der Asep- 
tik (Lister’sche Methode und Sterilisation) auf eine früher 
nie geahnte, ans Wunderbare grenzende Höhe gebrachte 
Operationstechnik, die durch die Desinfektion und anti¬ 
septische Behandlung der Wunden bewirkte Verhütung der 
Eiterung und Blutvergiftung, sowie die Abkürzung der 
Heilungsdauer, die fast gänzliche Abschaffung des Kind¬ 
bettfiebers, die Verwerthung der Röntgenstrahlen zu dia¬ 
gnostischen und therapeutischen Zwecken (Radiographie), 
die Entdeckung der Bakterien und deren Ausnützung für 
die Serumtherapie bei Diphtherie, Typhus, Wundstarr¬ 
krampf, Hundswuth, u. a., die Erfindung des Augen-, Kehl¬ 
kopf-, Ohren- und Blasenspiegels, die Schaffung gauz neuer 
Disziplinen, wie z. B. der Gynäkologie, der konservativen 
Zahnheilkunde, der Psychiatrie, der Elektrotherapie, der 
Hypurgie (Krankenpflege), der Hygiene und der sozialen 
Medizin. Man sollte meinen, all dieses und noch vieles 
andere, hier nicht erwähnte, hätte den ärztlichen Stand 
seiner glänzendsten Periode entgegengeführt und zu einem 
beneidenswerthen machen müssen. 

Wer so schliessen wollte, befände sich in einem Irr- 
thume und in einem Widerspruche mit den thatsächlichen 
Verhältnissen. Hinter dem wissenschaftlichen Glanze ver¬ 
birgt sich materielle Noth, glänzendes Elend. 

Lange Zeit haben sich die Aerzte gescheut, diese trau¬ 
rige Wahrheit auszusprechen, und erst die jüngste Zeit 
und die jüngste Generation hat die falsche Scham über¬ 
wunden, und nunmehr sind die Schlagwörter von derNoth- 
lage, dem Elende, dem Ruine und der Proletarisirung 
des Aerztestandes, dem Niedergange der ärztlichen Praxis 
und vom Hungerstudium der Medizin an der Tagesordnung 
und ins Publikum hinausgeworfen worden. 

Ist es nicht traurig, dass in einer Zeit, da die ärzt¬ 
liche Kunst anerkannt einen epochalen Stand erreicht hat, 
die Vertreter dieser Kunst nach Brot rufen müssen. 

Nichtsdestoweniger ist bei genauem Zusehen ein Zu¬ 
sammenhang zwischen diesen beiden merkwürdigen Erschei¬ 
nungen nicht von der Hand zu weisen. Denn jeder Fort¬ 
schritt auf medizinischem Gebiet untergräbt die gewohnte 
Stellung des Arztes; je mehr die medizinischen Entdeckun¬ 
gen und ärztlichen Erfindungen dem Publikum zugute kom¬ 
men, desto unnachsichtiger schädigen sie die wirthschaft- 
liche Existenz des Arztes. 

Der Arzt hat vorwiegend zwei Aufgaben zu erfül¬ 
len: Krankheiten zu heilen und Krankheiten zu verhüten. 

In sozialer Beleuchtung ist jedenfalls die Krankheits¬ 
verhütung die Hauptaufgabe des modernen Arztes, denn 
es wäre zweifellos für die Menschheit viel besser, wenn 
die Krankheiten ausgemerzt würden, wenn die Menschen 
gar nicht krank würden, als wenn die Kranken von noch 
so vorzüglichen Aerzten behandelt werden. Bezahlt wird 
aber der Arzt, d. h. leben kann der Arzt — und er muss 
doch leben — im Allgemeinen nur vom Heilen, beziehungs- 
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weise Behandeln von Krankheiten, d. h. mit trockenen 
Worten, von dem Erträgnisse der Anzahl von Visiten, die 
er machen muss. 

Der Arzt kann also — wenigstens dermalen — nicht 
leben vom Verhüten der Krankheiten. Au contraire: Je 
mehr Krankheiten er verhütet, desto weniger bleiben für 
die Behandlung übrig; mit anderen Worten, je grössere 
Verdienste er sich um die Gesellschaft erwirbt, desto mehr 
stutzt er sich seine eigene Einnahme zu. Und wenn ein¬ 
mal der idealste Zustand erreicht werden könnte, dass die 
Krankheiten auf ein Minimum eingeschränkt würden, dann 
hätte sich der Arzt einfach überflüssig gemacht und seine 
Existenzmöglichkeit beseitigt; denn wo es keine Kranken 
gibt, ist nach dermaligem Gebrauche die Erwerbsquelle 
des Arztes versiegt. 

Nun wird jeder zugeben, dass es unbedingt zu viel 
verlangt ist, wenn man vom Arzte die straffste Bethäti- 
gung solch reinsten Altruismus und die vollständige Un¬ 
terdrückung auch des gesundesten Egoismus beansprucht. 
Es ist Verrücktheit, jemandem zuzumuthen, er solle sich 
selber den Ast absägen, auf dem er sitzt — und es wird 
auch niemandem zugemuthet, als den Aerzten, bei denen 
man ja stets das alleraussergewöhnlichste als selbstver¬ 
ständlich voraussetzt und als deren Sinnbild bezeichnender 
Weise noch immer die brennende Kerze gilt, die sich im 
Dienste für andere selbst verzehrt. 

Und nun folgt das Merkwürdigste: Trotz dieses of¬ 
fenkundigen Widerspruches, trotz der unhaltbaren und un¬ 
soliden Basis, auf der die Existenz der Aerzte und ihr Ver¬ 
dienst fusst, ist es dennoch diesbezüglich bisher noch zu 
keinen ernsten Klagen seitens des Publikums gekommen. 
Ja das Publikum hat vielleicht diesen Widerstreit zwischen 
ärztlichen und privaten Interessen nicht einmal gemerkt! 

Um so empfindlicher verspüren das die Aerzte, und 
um so mehr klagen sie; der grösste Theil, vielleicht 80 
Prozent von ihnen, sind unzufrieden und verdrossen über 
diese auf die Dauer nicht aufrecht zu haltenden Zustände. 

Alles was den Schutz des Publikums im Auge hat, 
namentlich die Bethätigung der öffentlichen Wohlthätig- 
keit, treibt die Aerzte dem Elende in die Arme. Die Asso¬ 
ciationen für Krankenversicherung (Krankenkassen, Kran- 
kenvereine), die Ambulatorien und Polikliniken, die Ret¬ 
tungsstationen, Heilstätten und so fort, anfangs allerdings 
nur für die armen und wirthschaftlich schwachen Arbeiter 
bestimmt, späterhin aber auf immer weitere Kreise über¬ 
greifend, verursachen als natürliche Folge eine Abnahme 
der ärztlichen Einnahmen und in vielen Fällen Noth. In 
Wien z. B. haben im Jahre 1898 nicht weniger als 34,7 
Prozent der Bevölkerung die unentgeltliche Hilfe der Spi¬ 
täler und Ambulatorien in Anspruch genommen, und waren 
30,0 pCt. in den obligatorischen Krankenkassen versichert, 
denselben Kassen, die rechnungsmässig ihren Aerzten für 
eine Ordination höchstens 10,7 bis 19,9 Heller und für 
einen Besuch höchstens ebenso viele Kreuzer bezahlen! 

Speziell bei den Krankenkassen kommt noch hinzu, 
dass durch sie die ärztliche Praxis geradezu monopolisirt 
wird, indem die Anstellung einzelner, weniger pauschals¬ 
ter Kassenärzte — in Wien sind es ein Achtel der gesamm- 
ten Aerztezahl — eine kleine Gruppe von Aerzten mit 
schlecht entlohnter Arbeit überhäuft, während die über¬ 
wiegende Mehrzahl der Nichtkassenärzte von der ärztlichen 
Bethätigung künstlich ferne gehalten wird, wodurch eine 
relative Ueberfüllung des ärztlichen Standes und eine Ver- 
grösserung der arbeitslosen ärztlichen Reservearmee her¬ 
vorgerufen und die ärztliche Privatpraxis nahezu eliminirt 
wird; dabei darf die Krankenkassenmitgliederzahl für die 
Gesammtheit der Aerzte nicht in Betracht kommen, weil ja 
der obligat versicherte Familienvater im Falle der Er¬ 
krankung eines Familienmitgliedes für dessen separat be¬ 
zahlte Behandlung nahezu immer „seinen“ privilegirten 
Kassenarzt rufen wird, theils um sich ihm für kassen¬ 


ärztlich geleistete Dienste erkenntlich zu zeigen, theils 
um ihn für den Fall der eigenen Erkrankung nachsichtiger 
und freundlicher zu stimmen. 

Der goldene ärztliche Mittelstand stirbt aus. Die 
Aerzte, die nicht das Glück haben, von ihrem oder von 
Verwandten Gelde zu leben, sondern vom Erträgnisse ihrer 
ärztlichen Arbeit zu leben gezwungen sind, theilen sich 
in zwei verschieden grosse Gruppen: die einen, die wirk¬ 
lich von ihrem Verdienst leben können, weil sie in den 
Häusern der Wohlhabenden behandeln, zumeist Speciali- 
sten, von einem deutschen Blatte Salonärzte genannt; die 
anderen, die von der spärlichen Besoldung durch die Kran¬ 
kenkassen oder von dem geringen Honorare aus der Pri¬ 
vatpraxis des armen Volkes kümmerlich ihr Dasein fristen, 
die Proletarierärzte. Sie werden über kurz oder lang die 
grosse Truppe des ärztlichen Proletariates bilden, oder 
wenn wir ehrlich sein wollen, sie bilden bereits das über¬ 
wiegend vorhandene ärztliche Proletariat. 

So liegen die Verhältnisse. 

Die genannten Einrichtungen, die das öffentliche Wohl, 
den Schutz des Publikums bezwecken, zerstören zu wol¬ 
len, weil sie den Ruin Einzelner, — der Aerzte — ver¬ 
ursacht haben, wäre ein einseitiges und geradezu lächer¬ 
liches Verlangen. Man stelle sich nur vor, es wolle jemand, 
— wenn es überhaupt möglich wäre, — die Segnungen 
der Hygiene aus der Welt schaffen, weil sie den Aerzten 
schaden. Das wäre doch Wahnsinn. 

Wenn sich aber die Gesetzgebung der Resultate der 
wissenschaftlichen Forderungen bemächtigt und sie zu ge¬ 
setzlichen Bestimmungen verdichtet, wobei sie sich darüber 
doch ganz klar ist, dass sie das Einkommen des nämli¬ 
chen Standes, der diese Forschungen angestellt und diese 
das allgemeine Wohl enorm fördernden Resultate erzielt 
hat, wesentlich schädigt, dann muss sich dieselbe Gesetz¬ 
gebung, beziehungsweise der Staat, auch der Pflicht be¬ 
wusst werden, den ärztlichen Stand dem Untergange zu 
entreissen und ihn lebensfähig zu erhalten, d. h. der Staat 
muss in Rücksicht auf diese Verhältnisse dem Aerztestande 
gewisse Kompensationen gewähren. 


Personal-Nachrichten. 

Ernennungen : Zu Schlachthofassistenztbierärzten in Elberfeld 
die Thierärzte B o c k - Saarbrücken und V ortmann-Barmen; Riedel- 
Neumarkt zum Scblachthanstbierarzt in Ohlan. 

Wohnsitzveränderungen : Die Thierärzte 0. Bnrkart als 
Assistenzthierarzt nach Starnberg; Dr. Kärnbach von Berlin nach 
Bremen; Rönnefahrt von Berlin nach Rixdorf; 

Veränderungen im Militär - Veterinärpersonal : Die 
Veterinäre Amon vom 1. Ulanen-Regiment znm 9. Feldartillerie - Regt., 
Schwarztranber vom 1. Chev.-Regt. znm 10. Feldart.-Regt., Morhardt 
vom Remontedepot Benediktbeuern zum 11. Feldart.-Regt. nndZixvom 

5. Feldart-Regt, zum 12. Feldart.-Regt., sämmlicbe unter Beförderung 
zu Stabsveterinären. Baumgart vom 3. Feldart.-Regt. znm 9. Feldart.- 
Regt., Sippel vom 6. Feldart.-Regt zum 10 Feldart.-Regt., Schmid 
vom 2. Feldart.-Regt. znm 11. Feldart.-Regt., Weiss vom 4. Feldart.- 
Regt znm Remontedepot Benediktbeuern. Za Unterveterinären des 
Friedensstandes ernannt und mit Wahrnehmung offener Veterinärstellen 
beauftragt wurden: die Unterveterinäre der Reserbe Reisenedcr 
(Augsburg) im 1. Chev.-Regt, Erich Zapf (Würzburg) im 5. Feldart.- 
Regt., die einjährig-freiwilligen Unterveterinäre Albert Klotz des 
1. Train-Bataillons im 1. Ulanen-Regt., Karl Zimmermann des 

6. Feldart-Regts. im 4. Feldart-Regiment und Oskar Guth des 
3. Feldart-Regts. im 12. Feldart.-Regiment. 
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Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 
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Bericht 

über die 73. Versammlung: Deutscher Natur¬ 
forscher und Aerzte in Hamburg 

vom 22 . bis 28 . Sept. 1901. 

Special-Bericht über Abtheilung 26, 

Thierheilkunde. 

Einführender: Staatsthierarzt Völlers-Hamburg. 

Schriftführer: Polizeithierarzt Lentsch, 

Polizeithierarzt Dr. Rink-Hamburg. 

1. Tag, Sonntag, den 22 . September 1901. 

Herrliches Wetter herrschte und die Sonne spen¬ 
dete ihre blendenen Strahlen mit voller Kraft, als sich 
die fremden und einheimischen Vertreter der naturwis¬ 
senschaftlichen und medicinischen Disciplin zur Haupt¬ 
geschäftsstelle, Hornhardt’s Concertgarten und zum Haupt- 
ßitzungslocal, Concerthaus Ludwig, begeben. 

Um 10 Uhr fand eine Sitzung des Vorstandes* im 
Concerthaus Ludwig, um 11 Uhr eine Sitzung des wis¬ 
senschaftlichen Ausschusses und um 12 Uhr eine Vor¬ 
standssitzung der medicinischen Hauptgruppe und der 
Einführenden und Schriftführer der medicinischen Ab¬ 
theilungen statt. 

Die letztere Sitzung beschränkte sich namentlich auf 
geschäftliche Mittheilungen, wurde aber insofern von be¬ 
sonderem Interesse, als die Frage angeschnitten wurde, 
ob Damen zu den Vorträgen zugelassen werden sollten. 
Nach einigem Debattiren einigte man sich auf Vor¬ 
schlag von Prof. Hueppe und Medicinalrath Denicke 
dahin, dass Damen, soweit sie Frauen der Theilnehmer 
seien, zu den Vorträgen auf ihre Theilnehmerkarte zum 
Preise von 6Mk. zugelassen werden sollten, dass hin¬ 
gegen Damen, die einen wissenschaftlichen Beruf aus¬ 
übten (Lehrerinnen, Studentinnen der Medicin etc.) eine 
Theilnehmerkarte zu 20 Mk. zu lösen hätten. 

Nachmittags fand auf der Alster ein Blumenkorso 
zu Ehren der Hamburger Gäste statt. Der Korso nahm 
um 3 Uhr seinen Anfang und bewegte sich vom Uh- 
lenhorster Fährhaus nach der Alsterlust, woselbst die 
Prämirung der theilweise herrlich geschmückten Fahr¬ 
zeuge stattfand. 

Für die Mitglieder des Vorstandes und des wissen¬ 
schaftlichen Ausschusses, der Vorstände der Hauptgrup¬ 
pen und aller Abtheilungen, sowie der Mitglieder der 
Ortsausschüsse fand hieran anschliessend ein Diner im 
Uhlenhorster Fährhaus statt, bei welchem Geheimrath 
Virchow eine kurze Ansprache hielt, indem er der 
73. Versammlung erspriessliche Arbeit und Erneuerung 
alter sowie Schliessen neuer Freundschaften wünschte. 


Abends fand dann erstes Zusammentreffen aller Theil¬ 
nehmer nebst Damen und Begrüssung derselben im Con¬ 
certhaus Ludwig statt und verflogen die Stunden rasch 
bei Concertmusik und geselligem Beisammensein. 

2 . Tag:, Montag:, den 23 . September. 

Die eigentlichen Tagungen nahmen heute um 10 Uhr 
ihren Anafng mit der im grossen Saale des Concert- 
hauses Ludwig im Beisein einer grossen und ausseror- 
ordentlich zahlreichen Damen- und Herrengesellschaft mit 
der ersten allgemeinen Sitzung, die unter Vorsitz von Prof. 
Voller- Hamburg abgehalten wurde. 

Mit kernigen Worten begrüsste er die herbeige¬ 
eilten Gäste und zog Parallelen’ zwischen dem Stande 
der Wissenschaft, als die Versammlung in den Jahren 
1830 und 1876 hierselbst tagte, und dem Stande der 
Wissenschaft im Jahre 1901. Die gewaltigen Fort¬ 
schritte auf dem physikalisch-chemischen Gebiete könne 
man am treffendsten mit dem Begriff „Energetik“, die¬ 
jenigen im Bereiche biologischer Wissenschaft durch das 
Wort „Entwicklungslehre“ kennzeichnen, — Begriffe, die 
1830 noch vollkommen unbekannt waren. 

Diese Riesenfortschritte danke man aber nicht zum 
wenigsten der Einigung des „Deutschen Reiches“ und der 
Redner schloss mit 3fachem .Hoch auf Se. Majestät den 
Kaiser und erklärte dann die 73. Versammlung für er¬ 
öffnet. 

Auf Anregung von Medicinalrath Reineke wurde 
an Se. Majestät ein Ergebenheitstelegramm gesandt. 

Hiernach rief Herr Bürgermeister Dr. Hachmann 
den Theilnehmern ein fröhliches „Willkommen“ im Na¬ 
men des Senats und der Bürgerschaft zu und wünschte 
segensreiche Arbeit und Prof. Dr. v. N e u m a y e r be¬ 
grüsste die Anwesenden im Namen sämmtlicher wissen¬ 
schaftlicher Vereinigungen und Gesellschaften Hamburgs. 

Nachdem nunmehr der erste Vorsitzende deutscher 
Naturforscher und Aerzte, Herr Prof. Dr. Hertwig- 
München, seinen Dank für die herzlichen Begrüssungen 
und die Aufnahme ausgesprochen hatte, wurde in die 
Verhandlungen mit dem alten Spruch, dem Begleiter 
feierlicher akademischer Handlungen eingetreten: 

Quod bonum felix faustumque sit!“ 

Prof. Voller ertheilte nunmehr Herrn Prof. E. 
Lecher-Prag, das Wort zu seinem Vortrage über: 

Die Hertz’sche Entdeckung elektrischer Wellen und 
deren weitere Ausgestaltung. 

Nach Maxwell giebt es auch kurzdauernde elec- 
trische Ströme in Isolatoren, z. B. im Aether, doch konnte 
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diese im Jahre 1865 aufgestellte Hypothese experimen¬ 
tell nicht nachgewiesen werden und 1881 noch wurde 
die Möglichkeit geleugnet von Fritzwald. 6Jahre 
später fand Hertz durch rasche Ladung und Entla¬ 
dung Strahlen von elektrischer Kraft, mit denen er fast 
alle optischen Versuche wie Reflexion, Brechung etc. nach¬ 
machen konnte. 

Dieser Fortschritt legte den Grund zu der durch 
Marconi praktisch dargestellten und erfundenen Fun¬ 
kentelegraphie. 

Der von Prof. Dr. Hof meiste r-Strassburg ange¬ 
kündigte Vortrag über den chemischen Haushalt der 
Zelle musste wegen Erkrankung des Referenten aus- 
fallen. 

Es nahm das Wort Prof. Boveri-Würzburg, zu sei¬ 
nem Vortrage „Ueber das Problem der Befruchtung.“ 

Nach kurzer Einleitung und einer knappen Darstel¬ 
lung des Befruchtungsorganes, wie ihn H e r t w i g zu¬ 
erst 1875 bei Seeigeln erkannt hat, kommt der Red¬ 
ner zu der Frage: Was bringt das Spermatozoon in die 
Eizelle hinein, um dieselbe zur Entwicklung anzuregen? 
Was fehlt dem Ei, dass es sich nicht zu theilen 
vermag; was bringt das Spermatozoon Neties hinein, 
um die Theilung zu ermöglichen? Die Antwort darauf 
ist: „Das Dirigirende bei der Kern- und Zelltheilung 
ist ein ausserhalb des Kerns im Protoplasma gelegenes 
Körperchen, das „Centrosoma“. Im weiteren Verlauf 
kommt Redner zu dem Resultat, dass die Befruchtung 
zur Entwicklung gleichsam aus den Bedürfnissen einer 
Qualitätenmischung entsprungen ist, und dass nicht die 
Zellpaarung eine essentielle Vorbedingung für die Ent¬ 
wicklung, sondern umgekehrt, die Fortpflanping durch 
eine Zelle die nothwendige Veranlassung für eine Mi¬ 
schung ist. _ 


1. Abtheilungssitzung der Abtheilung 26, Thierheilkunde. 
Montag, den 23. Septbr. 1901, Nachm. 3 Uhr im St. Pauli- 
Gesellschaftshaus, Feldstrasse. 

Der Einführende der 28. Abtheilung, Staatsthierarzt 
Völlers- Hamburg, eröffnet die erste Sitzung mit einer 
Begrüssung der Anwesenden und gibt der Hoffnung Raum, 
dass die Wissenschaft durch die Vorträge gefördert und 
dass für die Abtheilung „Thierheilkundc“ ein immer feste¬ 
res Band mit den übrigen medicinschen Discipliaen durch 
diese Versammlung geknüpft werden möge. 

Präsenzliste: 

Arup-Hamburg; Dieck er hoff-Berlin; Ei ler- 
Teersburg; Glagje - Hamburg; Groening - Hamburg; 
Eber lein - Berlin; Franzenburg - Altona; Hein¬ 
rich-Hamburg; He 11-Altona; Hertz-Harburg; Ja- 
cobsen - Bahrenfeld; Jess - Charlottenburg; Jmmin- 
ger-München; Kabitz-Hannover; Kontorowics-Char- 
lottenburg; Knese-Hamburg; Kühne-Schwerin; Küh- 
n a u-Hamburg; Lamp e-Hamburg; L e u t s ch - Hamburg; 
L ü p k e-Stuttgart; May r-München; Marten s-Sangerhau¬ 
sen; No a k-Leipzig; Peter-Angermünde; Peter s-Schwe- 
rin; Richter - Siegburg; Rink - Hamburg; Saake- 
Wolfenbüttel; Schöttler-Oberndorf; Sticker - Ber¬ 
lin; Stödter -Hamburg; Sussdorf - Stuttgart;Thom- 
sen - jFlensburg; Thun - Kellinghusen; Völlers-Ham¬ 
burg; A. Ziegenbein - Oschersleben, Ziegenbein- 
Wolmirstädt. 

Hierauf wird auf Vorschlag von Völlers-Ham¬ 
burg Herr Geheimrath Prof. Dr. Dieckerhoff zum Vor¬ 
sitzenden für die heutige Sitzung gewählt. In kur¬ 
zer Ansprache gab der Vorsitzende seinen Dank für diese 
Ehrenbezeugung Ausdruck und führte aus, einen wie 
grossen Fortschritt die jetzige Betheiligung der Sec- 
tion Thierheilkunde an diesen allgemeinen Versamm¬ 
lungen bedeute, zumal früher die Thierheilkunde ein Ne¬ 


benfach gewesen sei, jetzt aber an erster Stelle bei den 
Jahresversammlungen deutscher Naturforscher und Aerzte 
genannt würde. 

Sodann gab Herr Prof. Dieckerhoff seiner Freude 
über die zahlreich erschienenen Vertreter und dem Ge¬ 
danken Ausdruck, dass es nur der umsichtsvollen Mühe 
des Herrn Staatsthierarztes Völlers gelungen sei, so 
viele Vertreter der verschiedenen thierärztlichen Disci- 
plinen zu vereinigen und bat die Versammlung, sich zum 
Zeichen ihrer Anerkennung von ihren Sitzen zu erheben. 
Dieselbe Ehrung wurde den Schriftführern zu Theil. 

Das Programm lautet: 

1) Lüpke-Stuttgart: Die neue Geflügelseuche. 2) 
Eber lein-Berlin: Leber die chronische, deformirende 
Entzündung der Zehengelenke des Pferdes (mit Demon¬ 
stration). 3) Imming er-München: Ueber Harnsteinope¬ 
rationen beim Rinde. 

Nunmehr wird das Wort Herrn Prof. Lüpke-Stutt¬ 
gart übertragen: 

Meine Herren! 

Die neue Geflügelseuche, auch Braunschweiger Ge¬ 
flügelseuche genannt, wird Ihnen allen aus der Fach¬ 
presse und den Tageszeitungen bekannt sein. Auffällig 
ist nur, dass bisher nur so wenig wissenschaftliche Pu- 
blicationen darüber entstanden sind, sodass man fast 
mehr durch die Tageszeitungen als durch die Fachlit- 
teratur über die neue KraUkheit erfuhr. Durch prak¬ 
tische Fälle haben wohl mehr oder weniger die hier 
anwesenden Herren die Bekanntschaft mit der Braun¬ 
schweiger Krankheit gemacht. 

Die Seuche trat ausser in Braunschweig, Hannover, 
Oldenburg etc. hauptsächlich im südlichen Theile Deutsch¬ 
lands, in Württemberg auf und ist besonders im Norden 
ohne Frage durch Transporte von der Braunschwei¬ 
ger Geflügelausstellung gekommen, Zu uns in Würt¬ 
temberg wurde sie mehr von Italien als von Nord¬ 
deutschland bezw. Braunschweig eingeschleppt. 

Als wir die Geflügelcholera kennen lernten, war 
man. schon überrascht, wie ausserordentlich verheerend 
diese Seuche unter einem Geflügelstande herrschen 
kann; eine solch vernichtende Wirkung aber, wie sie 
die neue Seuche hervorruft, hat man bis jetzt noch 
kaum bei einer ähnlichen Seuche gesehen. 

Uns kam Material ziemlich reichlich zur Hand und 
führte« wir ca. 130 Sectionen aus, deren Ergebnisse 
ganz genau T«teicirt wurden. Die Arbeiten im patho¬ 
logischen Institut in Stuttgart wurden in der Haupt¬ 
sache durch Herrn C. Depperich ausgeführt. 

Das klinische Studium machte grosse Schwierigkei¬ 
ten, erstens wegen der Beschaffung des hierzu erfor¬ 
derlichen Materials, zweitens deswegen, weil beim Ge¬ 
flügel uns klinische Beobachtungen weniger geläufig sind. 

Die Seuche trat u. A. in einem Bestände von 52 
Stück in Stuttgart auf, der in wenigen Tagen dezimirt 
und aufgerieben war. 

Durch den schnellen Verlauf und die klinischen 
Symptome besteht eine Aehnlichkeit mit der Geflügel¬ 
cholera, doch tritt letztere nie in solchem Maasse ver¬ 
heerend auf. Nocard stellt in seinem Traitö des ma- 
ladies microbiennes 3 klinische Formen bei der Geflügel¬ 
cholera auf, welche charakterisirt sind durch ^blitzar¬ 
tigen, 2) acuten, 3) chronischen Verlauf. Letzterer Ver¬ 
lauf ist bei der neuen Seuche noch nicht bemerkt wor¬ 
den, während hingegen der blitzartige Tod und die sehr 
schnelle totale Vernichtung aller Individuen ein Haupt- 
charakteristicum der neuen Seuche sind. 

Das Krankheitsbild gestaltet sich folgendermassen: 
Der Verlauf dauert wenige Tage, die Thiere sind matt, 
zeigen Unlust, Wanken und Taumeln, suchen schattige 
Plätze auf und sitzen, den Kopf gegen die Vorderbrust 
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gedrückt, in der Ecke. Oft auch fallen die Thiere 
plötzlich todt von den Sitzstangen. Der Kamm ist ge¬ 
schwollen, stark blutgefüllt und infolgedessen heiss und 
blauroth. Fresslust liegt total darnieder. Im Schna¬ 
bel sitzt ein zäher weisser Schleim, desgleichen ist die 
Nase mit Schleim verstopft. Beim Athmen wird der 
Schnabel weit geöffnet und es werden röchelnde Athem- 
züge hörbar. Der Koth ist in geringer Menge vor¬ 
handen und dünnflüssig, dunkelgrün oder grauweiss, die 
Eierproduktion hört ganz auf 

Die Uebertragung geschieht von Thier zu Thier oder 
durch verseuchte Abgänge oder Futter als Zwischenträ¬ 
ger. Es ist beobachtet, dass Sperlinge, die auch für 
diese Seuche empfänglich sind, den Zwischenträger ge¬ 
spielt haben; ebenso Tauben, welche sich als Futter¬ 
genossen bei Hühnern eilisteilen. 

Von dem vorhin erwähnten Bestände wurde der Rest 
(29 Stück) in die Hochschule zu Stuttgart gebracht. Hier¬ 
von starben 5 auf dem Transport; am anderen Morgen 
fand man 7 Todte. Die Thiere zeigten theilweise con- 
vulsivische Krämpfe und stürzten mit einem Aufschrei 
todt zu Boden, ja oft war zwischen Krankheitssymp¬ 
tomen und Tod kaum eine kurze Spanne Zeit. Ein Hahn 
verendete während des Krähens. In 3 Tagen waren alle 
29 Hühner todt. Anatomisches Bild: Dei neue Seuche 
lässt sich oft nicht mit mathematischer Genauigkeit ab¬ 
grenzen ebensowenig, wie man sagen kann, wenn im 
Blute eines an Hühnercholera umgekommenen Huhnes nur 
wenige Bacterien gefunden werden, dann ist es keine 
Geflügel-Cholera. 

Am auffälligsten sind die Veränderungen am Ver- 
dauungstractus und diese Symptome fehlen nie. Der 
Drüsenmagen ist meistens und zwar nicht unerheblich 
angegriffen. Er ist meist mit einer geringen Menge 
graugelben breiigen Futters angefüllt; die Drüsenpar- 
thie zeigt konische Erhebungen mit geröthetem Gipfel, 
und aus den Ausführungsgängen lassen sich weisse 
Pfropfe ausdrücken und selbst Defecte der Schleimhaut 
kommen vor. 

In 5 Fällen war der Muskelmagen erkrankt und 
zwar musste eine Veränderung in der Muskulatur selbst 
vorliegen, da diese weich und schlaff war. Der Darm, 
speciell der Dünndarm, zeigte eine subseröse Gefässinjec- 
tion, die nach dem Dickdarm zu mehr und mehr ab¬ 
nahm. Der Inhalt war meistens schiefergrau bis grün. 
Die Schleimhaut war meist diffus/ geröthet, selten fleckig. 
Oft lag eine Trübung und Schwellung vor. Die Zotten¬ 
spitzen waren geröthet im Sinne kleiner Blutungen. Der 
Dickdarm war hier und da entzündet, der Koth mit 
Blut überzogen und selbst Cloakenecrose wurde beo¬ 
bachtet. 

Gleichzeitig bestand stets ein Catarrh der oberen 
Luftwege. Im Rachen, den Nasenlöchern, der Trachea be¬ 
fand sich ein blasiger grauer Schleim. Auch Schlund 
und Kropfschleimhaut waren geröthet. 

Die Leber war meist körnig getrübt, selten ge¬ 
fleckt, während ihre Consistenz wenig verändert war. 
Am meisten und zwar fast immer waren die Nieren 
verändert. Die Milz zeigte eine hyperplastische Schwel¬ 
lung. Am wenigsten war das Herz afficirt. Endo- 
cardiale Blutungen fanden sich nur 2 mal. Das Blut 
warstetsgeronnenundnichtdickflüssig. Eer- 
ner fanden sich Exsudate in den Leibeshöhlen, auf Grund 
deren Scheurlen und Buhl die Krankheit als eine 
infectiöse Bauchfellentzündung bezeichnet haben. Das 
Bauchfell war bei einem Drittel aller Thiere erkrankt, 
und fand sich in der Leibeshöhle ein abnormer In¬ 
halt. Menge und Beschaffenheit des Exsudats war ver¬ 
schieden; meist dünnflüssig, grau, gelb mit weisslichen 
Fetttröpfchen und Flöckchen untermischt. Das Exsu¬ 
dat war nie durchsichtig; die Menge betrug 15—25 g. 


Gelegentlich fand sich ein häutiges Exsudat auf der 
Leber. Das Bauchfell selbst war nie erheblich ver¬ 
ändert, und in 30 pCt. aller Fälle fanden sich blutige 
Herde unter der Serosa. Im Eierstock fand sich die 
Haut der sich entwickelnden Dotterkugeln stark inji- 
cirt. Der Eileiter war in 15 pCt. der Fälle catar- 
rhalisch erkrankt. 

Das Gehirn zeigte ausser Gefässinjection der Ge¬ 
hirnhäute und leichtem Gehirnoedem selten Veränderungen. 

Uebertragung: Die Uebertragung findet, wie schon 
gesagt, am leichtesten von Thier zu Thier statt wie durch 
abgesonderten Schleim und Verfüttern von Organen, be¬ 
sonders der Nieren, durch Verimpfung von Blut, Organ¬ 
stücken, speciell der Nieren unter die Haut von Hühnern. 
Impf thiere erkrankten durch die Impfung nicht; nur 
einige graue Mäuse erkrankten sichtlich. 

Die Krankheit hat sicherlich schon seit Jahren be¬ 
standen, ist aber wohl mit Geflügelcholera zusammen¬ 
geworfen und verwechselt worden. Belfanti und Ze- 
noni haben 1899 offenbar dieselbe Seuche schon con- 
statirt. Für Kaninchen, Mäuse und Tauben ist die Im¬ 
pfung nicht virulent. 

Bündige Antwort, ob ein eigener Erreger hier zu 
Grunde liegt, ist auf Grund deutscher Arbeiten bisher 
nicht zu geben.Auch die hierauf abzielenden Untersuch¬ 
ungen im pathologischen Institut zu Stuttgart sind zur 
Zeit noch nicht abgeschlossen. Belfanti und Ze- 
noni wollen ein bewegliches, anaerob wachsendes Bac- 
terium gefunden haben und eine Impfung mit abge¬ 
schwächtem Impfstoff erfolgreich angewendet haben. Man 
hat aber bis zur Zeit hierüber weiter nichts vernommen. 

Zum Schluss erwähnt der Redner noch, dass zur 
Behandlung der Geflügelcholera die Anwendung eines Se¬ 
rums in Aussicht stehe, von der mehr zu erwarten sein 
möchte, als von anderen Mitteln einschliesslich der Thü¬ 
ringer Pillen. 

Betreffs der Behandlung der neuen Seuche wisse 
man noch nichts anderes anzuführen als die Anwendung 
veterinärpolizeilicher Massregeln, wie sie vor der mo¬ 
dernen Serumbehandlung etc. in Geltung waren. 

Der Vorsitzende spricht den Dank der Versammlung 
aus. Discussion erfolgt nicht. 


Operative Beseitigung einer Gelenkmaus. 

Von Stabsveterinär Dr. Vogt. 

Bei einem Pferde, das schon seit längerer Zeit immer 
in geringerem Grade lahm ging, fand sich auf der vorde¬ 
ren, äusseren Fläche des linken Carpus eine grosse Galle 
vor. Diese erstreckte sich von der proximalen Knochenreihe 
des Carpalgelenks bis über das proximale Ende des Vor- 
dermittelfusses nach abwärts, reichte bis ungefähr zur Me¬ 
dianlinie des Carpalgelenkes und bis in die Gegend des 
ulnaren langen Seitenbandes desselben Gelenkes. An den 
Stellen, wo die Knochen der proximalen und distalen Reihe 
und die letztere mit dem Vordermittelfussknochen anein¬ 
anderst iessen, waren sackartige Ausbuchtungen vorhanden, 
die prall mit Synovia gefüllt waren. Bei näherer Unter¬ 
suchung der Galle liess sich ungefähr an der Partie des 
Gelenks, wo os semilunare, triquetrum und hamatum anein¬ 
ander grenzen, ein ziemlich grosser höckriger Körper in der 
Tiefe nachweisen. Gleichzeitig konnte man feststellen, dass 
er mit einer Gelenkzotte in Verbindung stand. 

Die Diagnosis wurde auf das Vorhandensein einer Ge¬ 
lenkmaus gestellt und die operative Beseitigung derselben 
beschlossen. 

Zu diesem Zwecke wurde am Tage vor der Operation 
das linke Carpalgelenk und dessen Umgebung rasirt, mit 
Schmierseife, Seifenspiritus, Aether und Sublimatlösung 
1: 1000 gründlich desinfizirt und - mit sterilisirter Watte 
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verbunden. Die Extremität kam hierauf in den französ. 
Fixationsapparat, sodass jede Bewegung im Carpalgelenke 
nahezu unmöglich und mithin keine Verschiebung des Ver¬ 
bandes möglich war. 

Vor der Operation wurde der Apparat abgenommen 
und das Pferd auf die rechte Seite gelegt. Nach Ein¬ 
tritt der Chloroformnarkose wurde der Verband entfernt 
und das ganze Operationsfeld nochmals mit Aether unter 
Zuhilfenahme sterilisierter Watte abgewaschen. Hierauf 
wurde mit der linken Hand die Gelenkmaus möglichst weit 
nach der lateralen Seite geschoben, dort festgehalten und 
auf ihr ein Schnitt angelegt. Auf eine Länge von ungefähr 
2 cm wurde die Gelenkkapsel eröffnet. Hierbei entleerte sich 
eine ziemlich grosse Menge Synovia. Die hiernach sicht¬ 
bar gewordene Neubildung wurde mit einer gut gerifften 
Kornzange zu erfassen versucht. Dies war jedoch nicht mög¬ 
lich, da sie immer wieder von dem Körper abglitt. Des¬ 
halb wurde ein scharfer Wundhaken durch die Gelenkmaus 
ihrer Länge nach unter starkem Drucke hindurchgeführt. 
Jetzt war es möglich, die Neubildung durch Abdrehen von 
der Zotte loszulösen. Die Operationswunde wurde leicht mit 
Sublimatlösung 1:1000 abgespült, mittelst Naht geschlos¬ 
sen, mit Protargol dick bestreut und Jodoformcollodium da¬ 
rüber gegossen. Hierüber kam eine Lage Jodoformgaze und 
eine Schicht Watte, die mit Stärkegazebinden befestigt wur¬ 
den. Zum Schlüsse wurde der Fixationsapparat angelegt. 
Während der ganzen Operation war die Gliedmasse durch 
Zug und Gegenzug in vollständig gestreckter Stellung er¬ 
halten worden. 

Patient wurde nach der Operation so lange im Liegen 
erhalten, bis man sicher sein konnte, dass er sich so weit 
von der Narkose erholt haben würde, dass schon der erste 
Versuch zum Aufstehen von Erfolg gekrönt sein würde. 
Nachdem dies erreicht war, wurde das Pferd auf die Un¬ 
terbrust gesetzt, die vorderen Gliedmassen wurden nach 
vorn herausgezogen und das Thier beim Aufstehen von 
einigen kräftigen Leuten unterstützt. Dies ging trotz der 
fixirten vorderen linken Extremität glatt vor sich. 

Zehn Tage lang blieb der Apparat liegen. Patient 
befand sich äusserst wohl dabei. 

Nach dieser Zeit wurde das Bein von Allem befreit. 
Die Operationswunde hatte sich, ohne dass sich auch nur 
eine Spur Eiter gebildet hatte, so gut geschlossen, dass 
nur eine schwache, strichförmige Narbe sichtbar war. 

Das Pferd wurde nach einiger Zeit seinem Dienste 
wieder übergeben. Das herausgenommene Corpus librum 
hatte die Form und Grösse eines sehr grossen Wallnuss¬ 
kerns, war von mattem perlartigem Glanze, höckriger Ober¬ 
fläche und der Consistenz festen Knorpels. Seine Entste¬ 
hung muss auf eine Synovitis chronica fibrosa zurück¬ 
geführt werden. 


Referate. 

Ascites und Sarkom beim Hunde. 

Von A. E. Mett am. 

(The Veterinarian Febrnary 1901, Seite 70.) 

Bei einem wegen Bauchwassersucht getödteten York- 
shire Terrier fand Metham neben chronischer venöser 
Congestion der Leber in der Bauchhöhle dort, wo die 
vordere Mesenterialarterie in das Dünndarmgekröse ein- 
tritt, vom Mesenterium eingeschlossen eine Geschwulst von 
der Grösse einer geballten Faust. Sie war weich, glich 
sowohl im Aussehen wie in Consistenz dem Gehirn und um¬ 
schloss die daselbst gelegenen Blutgefässe. Diese wurden 
gebildet von einer breiten Vene, einer Wurzel der Portal¬ 
vene. Durch ihre Wand war die Geschwulst gewuchert 
und hatte ihr Lumen mit warzenähnlichen Massen ausge¬ 
füllt. Die mikroskopische Untersuchung der Geschwulst 


ergab ein Rundzellensarkom. Metastasen hatten sich in 
den übrigen Körperorganen nicht gebildet. 

Bass. 


Amyloiddegeneration der Leber bei einem halbjährigen 

Kalbe. 

Von J. Hajnal. 

(Vetermarius 1900, No. 19.) 

Bei der Section eines halbjährigen Kalbes, welches 
einige Tage vorher an Verdauungsstörungen gelitten hat, 
wurde die Leber von der Grösse derjenigen eines erwach¬ 
senen Rindes gefunden, ihre Ränder waren abgerundet, die 
Kapsel verdickt. Beim Einschneiden war ein vermehrter 
Widerstand zu fühlen und ein dem Knistern ähnliches Knir¬ 
schen zu hören. Die Lebersubstanz war derb, von röthlich- 
gelber Farbe, dem reinen gelben Wachs ähnlich. 

_ M a i e k. ; 

Strongylus armatus beim Fohlen. 

Von A. E. Mettam. 

(The Veterinarian Febrnary 1901, Seite 71.) 

Ein Fohlen war eine Stunde nach der Futteraufnahme 
plötzlich gestorben. Beim Eröffnen der Bauchhöhle fand 
sich blutige Flüssigkeit vor, in der sehr grosse Blutgerinsel 
schwammen. Die Eingeweide und das Bauchfell waren 
durch Haemoglobin roth gefärbt. Bei der genauen Unter¬ 
suchung fanden sich in der vorderen Gekrösarterie grosse 
Mengen von Strongylus armatus vor. An der Innenhaut 
der Aorta konnte die Erscheinung einer frischen Endarte- 
riitis festgestellt werden. Dieselbe war mit feinen faser- 
förmigen Wucherungen besetzt. Die Blutung hat an der 
Beckenflexur des Colons stattgefunden. Denn hier wurde 
zwischen den Peritonealblättern ein Blutgerinsel gefunden. 
Wahrscheinlich war ein durch die Parasiten verursachtes 
kleines Aneurysma der Colonarterien während der embo- 
lischen Kolik zerrissen. 

_ B ft s s. 

Erkrankung der Wirbelknochen beim Pferde. 

Von Jacoulet und Vivien. 

(Bull, de la Soc. centr. de m6d. vöt. 1901, S. 142). 

Die Autoren haben 2 Fälle von Wirbelbrüchen makro- 
und mikroskopisch untersucht und Folgendes festgestellt: 

Ein Pferd, welches sich stets als etwas stätig beim 
Reiten bezw. mit Sattelzwang behaftet erwiesen hatte, 
stürzte 400—500 m hinter dem letzten Hinderniss beim 
Rennen zusammen und wurde getödtet. Bei der Ob- 
duction fand sich eine Fractur des ersten Lendenwir¬ 
bels mit starker Deviation der Bruchstücke. Sämmt- 
liche Lendenwirbel und die 6 letzten Rückenwirbel wa¬ 
ren durch neugebildete Knochenmassen fest miteinander 
verwachsen. Nur zwischen dem letzten Rücken- und 
dem ersten Lendenwirbel war eine gewisse Be¬ 
weglichkeit bestehen geblieben. Sowohl makro- als mi¬ 
kroskopisch Hessen sich die Veränderungen einer Osti¬ 
tis rarefaciens und proliferans nachweisen (Erweiterung 
der Gefässe, Neubildung von Gefässen, Einschmelzung der 
Knorpelscheiben u. s. w.). 

In einem zweiten Falle brach sich ein Hengst bei 
der Kastration den 2. Lendenwirbel. Es bestand eine 
Zertrümmerung desselben in unzählige Stücke. Dieser 
Wirbel wies makro- und mikroskopisch eine Abnahme 
der compacten Substanz, Erweiterung der Gefässe, stär¬ 
kere Röthung, Porosität und Schwimmen im Wasser auf 
(Ostitis rarefaciens). Auch die beiden Nachbarwirbel 
zeigten ähnliche Veränderungen, doch nicht in so vor¬ 
geschrittenem Masse als der gebrochene Wirbel. 

Die Autoren sehen in der veränderten Beschaffen¬ 
heit des Wirbels eine Prädisposition zu den Fracturen 
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und hoffen bei rechtzeitiger Erkennung des Leidens durch 
Gaben von Calc. phosph. den Zustand zu beseitigen. 

Frick. 


Hypothermie beim Rinde. 

Von Cantiget. 

(Ball, de la Soc. centr. de m6d. v6t. 1901, S. 151.) 

1. Ein Ochse, der sehr niedergeschlagen und in 
schlechtem Nährzustande sich befand, ohne bestimmte 
Krankheitssymptome ausser Leibschmerzen zu zeigen, be- 
sass eine Mastdarmtemperatur von 35 Grad C. Nach eini¬ 
gen Morphiumgaben (?) wegen der Kolikschmerzen und 
30 Gramm Asa foetida war am nächsten Tage Heilung 
erzielt. Wie die Temperatur stand, ist leider nicht 
gesagt. 

2. Ein wegen Tuberkulose verdächtiger, mit Tuber¬ 
kulin geimpfter Ochse zeigte 12 Stunden nach der In- 
jection eine Temperatur von 36 Grad C., während er 
vor der Impfung 38,6 Grad C. zeigte. Die niedrige 
Temperatur hielt während der Zeit der Messung nach 
der Impfung an. 

_ Frick. 

Hypothermie beim Esel. 

Von Bouchet. 

(Bnll. de la Soc. centr. de m6d. v6t 1901, S. 153.) 

Ein im Frühjahr 1899 kastrirter Eselhengst hatte 
die Operation gut überstanden, wurde aber immer schlaf¬ 
fer und liess mit dem Appetit nach. Im Frühjahr war 
aller Appetit geschwunden und die Körpertemperatur 
stand auf 34 Grad C. Trotz aller Bemühungen fiel 
diese noch weiter bis auf 33 Grad C., sodass jegliche 
Behandlung eingestelt wurde, in der Absicht, den Esel 
ruhig sterben zu lassen. Trotzdem der Esel ein Mo¬ 
nat lang keinen Hafer mehr genommen hatte, war sein 
Körperzustand doch derselbe geblieben. Er wurde auf 
eine Wiese getrieben und erholte sich dort von selbst, 
sodass die Temperatur auf 37 Grad C. stieg. Im Ueb- 
rigen war das Benehmen wieder normal. 

Frick. 


Plastische Operation an der Vorderfusswurzel (genou 
couronng). 

Von Vinsot. 

(BnlL de la 8oc. centr. de med. v4t. 1901, 8.158). 

Seit 1894 hat V. jene Schönheitsfehler an der Vor¬ 
derfusswurzel, welche nach Verletzung der Vorderfläche 
dieses Gelenkes Zurückbleiben und von den Franzosen 
„genou couronne“ genannt werden, operativ zu besei¬ 
tigen versucht, indem er das narbig entartete Haut- 
stück excidirt und unter Zuhilfenahme von Entspan¬ 
nungsschnitten oder auch ohne solche die gesetzte Wunde 
per I zur Heilung bringt. Er hat bisher 191 Pferde 
auf diese Art operirt, von denen 116 an beiden, 75 
an einer Vorderfusswurzel mit dem Fehler behaftet wa¬ 
ren. Darunter waren 50 °/o vollkommener Erfolge (die 
Narbe nicht sichtbar); 40 °,o mässige Erfolge (Narbe 
sichtbar, oder leichte Schwellung); 10 % Misserfolge 
durch Infection, Unruhe des Thieres nach der Operation, 
schlechte Behandlung u. s. w. 

V. legt den Schnitt, welcher die krankhaft ver¬ 
änderte Haut umzieht, je nach Bedürfniss (horizontal, 
vertikal, schräg nach aussen oder innen). Entspannungs¬ 
schnitte legt er je nach Erforderniss einen oder zwei 
an. Die Operation selbst erfolgt unter streng anti¬ 
septischen Cautelen. V. führt die Operation in dem 
von ihm construirten Nothstand (Travail bascule) aus. 
Die Wunden werden mit der Knopfnaht und Seide ge¬ 
schlossen. Einen Verband legt V. nicht an, da er mit 
demselben schlechte Erfahrungen gemacht haben will. 
Er bedeckt die Wunde nach sorgfältigem Trocknen mit 
Jodoform oder Salol und klebt darüber ein Stück eng¬ 


lisches Pflaster, welches in heissem Sublimatwasser er¬ 
weicht und mit Hilfe einer Spirituslampe zum Festhal- 
halten gebracht wird. Das Pferd erhält nun eine Schiene 
(bequille), welche nach Art der Binzschen Standmaschine 
verhindert, dass das Pferd die Gliedmassen beugt. Diese 
Schiene ist an der Sohlenfläche des Eisens befestigt, 
steigt an der Hinterfläche der Gliedmassen bis zum Ell¬ 
bogengelenk, ist gepolstert und wird mit Hülfe zweier 
Riemen über dem Fesselgelenk und auf der Mitte des Vor¬ 
armes festgeschnallt. Das Pferd wird dann in den 
Hängeapparat gebracht bis zur definitiven Heilung. 

Frick. 


Filaria in der vorderen Augenkammer beim Pferd. 

Von Monod. 

(Rec. de m6d. v6t. Bd. 8, S. 160). 

Bei einem anamitischen Pferde sahM. eine Keratitis 
mit kleinen centralen Ulcerationen. Nach einigen Ta¬ 
gen ist unter Behandlung mit dem Höllensteinstift die 
Cornea klar und in der vorderen Augenkammer ist eine 
Filarie zu sehen. Eine Perforation der Cornea an der. 
tiefsten Stelle lässt den Parasiten leicht entfernen. Die 
Heilung erfolgte unter Borsäurebehandlung in wenigen 
Tagen. 

Frick. 


Entzündung der Samenstrangstümpfe nach der Kastration 

einer Katze. 

Von Magnin. 

(Rec. de m6d. v6t. Bd. 8, S. 157). 

M. kastrirte einen Angorakater durch Drehen und 
Abschaben der Samenstränge. Es trat in Folge der 
Unruhe des Thieres eine heftige Nachblutung ein, die 
von selbst stand. Nach 8 Tagen schwollen die Samen¬ 
strangstümpfe an, wurden schmerzhaft, das Thier war 
unlustig und lag viel. Die Samenstränge waren etwa 
Kleinfinger stark. Nach einiger Zeit traten an den Wun¬ 
den Tropfen von Eiter auf, Abscesse traten nicht auf. 
Bepinselungen mit Jodtinctur, sowie warme Umschläge 
brachten allmälig Abschwellen der Samenstränge und 
schliesslich Heilung. 

Frick. 


Der augenblickliche Stand der Tuberculinfrage und die 

neuen Forderungen bezüglich der Handelsmilch. 

Von Lanzillotti-Buonsanti. 

(La Clin, vet Bd. 24, 8. 145.) 

L. geht nach einer kritischen Würdigung der bis¬ 
herigen Resultate der Tuberkulinimpfungen bei Rindern 
auf die Gründe ein, aus denen dieses Diagnostikum ver¬ 
sagt. Er erklärt den Umstand, dass zuweilen trotz 
Reaction keine tuberculösen Veränderungen bei der Ob- 
duction gefunden werden, durch nicht ausreichende Un¬ 
tersuchung, sodass namentlich kleine Heerde in den 
Knochen leicht übersehen werden. 

Als Gründe für das Fehlen der Reaction, trotzdem 
Tuberkulose vor liegt, giebt er folgende an: 

1. Hochgradige Tuberkulose. 

2. Verkalkte Tuberkeln. 

3. Jugendliches Alter (Thiere unter 1 Jahr). 

4. Eine innerhalb der letzten 25—30 Tage vorher er¬ 
folgte Impfung mit Tuberkulin. 

5. Temperaturschwankungen, welche durch äussere 
Umstände (Bahntransporte) vor der Impfung angeregt 
waren. 

Die Annahme L.’s, dass die Verabreichung von An- 
tifebrin oder Salicylsäure einige Tage vor der Impfung 
die Tuberkulinreaction verhindern könne, dürfte wohl noen 
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zu prüfen sein. L. schliesst auf jeden Fall, dass das 
Tuberkulin zuverlässig sei und dass nur ungünstige Ver¬ 
hältnisse zuweilen Zweifel an der Zuverlässigkeit des 
Mittels aufkommen Hessen. Er hält das Tuberkulin 
für ein sehr brauchbares Diagnostikum, das in 98% der 
Fälle richtige Resultate liefert. 

Im Anschluss hieran geht L. auf die jetzt geübte 
Methode der Milchcontrole über und bedauert, dass die 
Behörden nach dieser Richtung nichts weiter thun als 
den Fettgehalt der Milch bestimmen. Er will dieCon- 
trole der Handelsmilch vor allen Dingen auch auf die 
Herkunft derselben ausgedehnt wissen und hält eine 
Untersuchung der Milchkühe für unbedingt nöthig. Ohne 
neue Gesichtspunkte nach dieser Richtung zu bringen, 
zählt er zu den Krankheiten des Rindes, welche die 
Milch desselben als schädlich vom Consum ausschliessen 
lassen, die Tuberkulose, die Maul- und Klauenseuche, den 
Milzbrand, die Tollwuth, die Lungenseuche, die Euterent¬ 
zündungen, fehlerhafte Magendarmerkrankungen. Ausser 
auf diese Krankheiten weist er noch auf eine Reihe 
von chemischen Substanzen hin, die der Kuh einverleibt 
durch die Milch ausgeschieden werden und diese schäd¬ 
lich machen (anorganische und organische Gifte). Auch 
auf die Gewinnung und Aufbewahrung der Milch soll 
sich die polizeiliche Controle erstrecken. 

L. findet keinen genügenden Schutz der Gesundheit 
darin, dass nur sterilisirte Milch Verkauft werden sollte, 
da viele Personen gekochte Milch nur mit Widerwillen 
geniessen. Er hofft, dass eine strenge Controle nach 
der gezeichneten Richtung, er nimmt hierbei Bezug auf 
die Dresdener Polizei Verordnung bez. des Verkehrs -mit 
Milch, auch in Italien sich Bahn brechen wird. Den 
Vortheil davon würden nicht zum Mindesten die Land- 
wirthe haben, welche gesunde Milch zu höheren Preisen 
absetzen werden. 

Frick. 


Untersuchungen über den Bau und die Lebensgeschichte 
des Sclerostomum armatum. 

Von Dr. med. Anton Sticker. 

(Archiv f. wi9sensch. n. prakt. Thierheilk., 27. Bd., S. 187.) 

Obwohl sich die vorliegende Arbeit Sticker’s we¬ 
gen ihrer vielen Einzelheiten zu einer auszugsweisen Wie¬ 
dergabe durchaus nicht eignet, sei hier dennoch auf 
dieselbe hingewiesen, weil sie einen wichtigen Beitrag 
zur Aufklärung der verwickelten Lebens Verhältnisse des 
Sclerostomum armatum und seiner zoologischen Stellung 
bildet. Wenn auch nur schwer erkennbare Merkmale 
die verschiedenen Sclerostomumspecies differenciren, so 
scheinen dennoch gegenwärtig vier derselben in Betracht 
zu kommen: Sei. armatum majus et minus (Sei. arma-] 
tum Rud. und Sei. neglectum Poeppel), Sei. tetracan- 
thum majus et minus. 

Die feinen histologischen Verhältnisse der Haut, des 
Verdauungs- und Geschlechtsapparates des Sclerostomum 
armatum sowie auch der Larven werden von Sticker 
eingehend beschrieben und an 33 Abbildungen erläutert. 

Den Lebenslauf des Sclerostomum armatum theilt 
Sticker in fünf besondere Stadien ein: Embryo, Rhab- 
ditisform, junge Larve, ältere Larve und Geschlechts¬ 
thier. Wie schon Leuckart annahm, gelangen die Em¬ 
bryonen mit den Exkrementen auf die Weide, wo sie 
sich zu Rhabditiden entwickeln, welche sich häuten und 
sehr widerstandskräftig gegen atmosphärische Einflüsse 
sind. Wann und wie nun die weisslichgelbe ca. 1,5 mm lange, 
wurmförmige Larve in den Leib und die Gekrösarterien des 
Pferdes gelangt, kann nur durch Vermuthungen und Ana¬ 
logieschlüsse erklärt werden. Dass die Larven wahrschein¬ 
lich vom Darme in die Blutader einwandern, schliesst 
St. aus dem Auffinden eines 11 mm langen Wurmes im 


Aneurysma, welcher im äussersten Ende des Wurmes 
schwarzen Koth enthielt, den man nur bei Würmern, 
die im Darm schmarotzen, vorfindet. Nach der Um¬ 
wandlung der jungen in die ältere Larve, welche dann 
Lippenfransen, Mundbecher, geringelte Haut und Ge¬ 
schlechtsorgane besitzt, verlassen die 18 mm langen Lar¬ 
ven das Aneurysma urid wandern in den Darm. Letz¬ 
teres geschieht so, dass die Blutwelle die von der Lar¬ 
venhaut befreiten Würmer nach den Endverzweigungen 
der Gekrösarterien hintreibt, wo sie eingerollt in kno¬ 
tigen Verdickungen von Bohnen- bis Hasselnuss- oder Man¬ 
delgrösse verweilen und zu Geschlechtsthieren auswachsen. 
Diese gelangen in das Lumen des Darmes, saugen sich 
fest und begatten sich, oder, was seltener ist, sie ge¬ 
langen durch die Serosa hindurch in den freien Raum 
der Bauchhöhle, wo sie in unreifem Zustande verharren. 

Diese Beobachtungen und Schlussfolgerungen Stickers 
werden ergänzt und illustrirt durch eine umfangreiche En- 
zootie durch Sclerostomum armatum, welche er zu verfol¬ 
gen Gelegenheit hatte. Es handelte sich um 13 Foh¬ 
len, welche sich auf einer Weide inficirt hatten und an 
acuten Koliken und schwerer Anämie erkrankten. Fünf 
Thiere starben, bei denen allenthalben Sclerostomen in 
verschiedenen Entwickelungsstadien gefunden wurden. 
Letztere vertheilen sich hinsichtlich ihres Sitzes im Pferde¬ 
körper auf die verschiedenen Jahreszeiten so, dass Sticker 
unterscheidet: Darm wand würmer (Dezember bis Februar), 
Darmwürmer (Januar bis Juli), Rhabditiden (April bis De¬ 
zember), Aderwürmer (Juli bis Februar). 

Ein 119 Nummern umfassendes Litteraturverzeichniss 
ist der Arbeit angefügt, dessen Einleitung eine Hervor¬ 
hebung der für die Geschichte des Sclerostomum arma¬ 
tum besonders wichtigen Forschungen bildet. 

E'lclmann. 


Oeffenttiches Veterinärwesen. 

Abdeckereiwesen. 

In Abdeckerei-Angelegenheiten hat das Königl. Sächs. 
Ministerium des Innern unter dem 3. Juni 1900 folgende 
principiell wichtige und beachtenswerthe Verordnung an die 
Kreishauptmannschaft Leipzig erlassen. 

Das Ministerium des Innern erachtet den Erlass p> 
lizeilicher Vorschriften, durch welche die AbHeferung 
nach Massgabe der medizinal- und veterinärpolizeilichen 
Bestimmungen zu beseitigender Thierkadaver und Kada- 
vertheile zum Zwecke ihrer unschädlichen Vernichtung 
an mit dazu geeigneten chemisch-thermischen Einrich¬ 
tungen und Apparaten versehene Abdeckereien ange¬ 
ordnet wird, nicht für unzulässig und vermag darin auch 
einen Verstoss gegen Bestimmungen der Gewerbeordnung 
nicht zu erblicken. 

Das Recht, sowie die Pflicht der Polizeibehörden, 
Anordnungen zu treffen, durch welche den vielfachen 
gesundheitlichen Uebelständen abgeholfen werden soll, die 
mit der bisher im Mangel anderer geeigneter Einrichtun¬ 
gen fast durchgängig üblichen, oft aber ungenügende®. 
Beseitigung der Thiercadaver durch oberflächUches Ver¬ 
graben oder Vergraben an ungeigneten Orte® erfahrungs- 
gemäss verbunden sind, ist bei der Wichtigkeit der bei 
der Kadaverbeseitigung in Betracht kommenden allgemei¬ 
nen öffentlichen medizinal- und veterinärpolizeilichen In¬ 
teressen füglich nicht zu bezweifeln. Es ist unbedingt 
Aufgabe der Medizinalpolizeibehörden, drohende Verletz¬ 
ungen der Gesundheit, wie auch die Verbreitung von 
Viehseuchen thunlichst abzuwenden und deshalb ihr 
Recht, Vorschriften für die Benutzung von Einrichtungen 
zu erlassen, welche nach dem Stande der Wissenschaft 
und Technik für die Erreichung des angegebenen Zweckes 
am geeignetsten erscheinen. 
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Dass aber die Vernichtung von Thierkadavern auf 
chemisch-thermischem Wege in besonderen Anstalten die 
Beseitigung der Ansteckungsstoffe sowie die Verhütung 
von Seuchenverschleppungen und Gesundheitsschädigungen 
am besten gewährleistet und überdies noch durch die 
Möglichkeit der technischen Verwerthung der Kadaver 
einen volkswirthschaftliehen Nutzen bringt, bedarf nach 
den vielfachen Erörterungen und Verhandlungen, die in 
jüngster Zeit namentlich auch in landwirtschaftlichen 
Kreisen über die Frage des Abdeckereiwesens stattge¬ 
funden haben, keiner weiteren Ausführung. 


Dazu kommt* dass 
Viehseuchengesetzes vom 


die zur Ausführung 
23/ Juni 1880 


des Reichs- 


1. Mai 1894 


ergangene In¬ 


struktion vom 27. Juni 1895 in §§ 11, 30, 40 für 
gewisse Seuchenkadaver in erster Linie die Unschäd¬ 
lichmachung durch Anwendung hoher Hitzegrade oder 
sonst auf chemischem Wege verfügt und dass ferner 
§ 19 der Verordnung zur weiteren Ausführung des Ge¬ 
setzes vom 1. Juni 1898, die Einführung einer allge¬ 
meinen Schlachtvieh- und Fleischbeschau betr., vom 23. 
Juli 1899 den Medizinalbehörden, das sind nach § 1 
Nr. 2 dieser Ausführungs-Verordnung in Städten mit re- 
vidirter Städteordnung die Stadträte, im übrigen die 
Amtshauptmannschaften, ausdrücklich das Recht einräumt, 
für ihre Bezirke im allgemeinen Vorschriften über die 
Untauglichmachung des ungeniessbaren Fleisches zu er¬ 
lassen und dabei insbesondere anzuordnen, dass das 
Fleisch von Thieren, welche an einer der in § 1 der 
Grundsätze für die Beurteilung des Fleisches — Beilage 
6 — gedachten Krankheiten gelitten haben, in beson¬ 
dere Anstalten eingeliefert werde, s. auch Verordnung 
vom. 15. Dezember 1899 — 1948 Hb — Punkt lf und 
3 Absatz 2. 


Nicht unerwähnt mag hierbei bleiben, dass mit der 
angeführten Bestimmung in § 19 der Ausführungs-Ver- 
ordnung vom 23. Juli 1899 auch die Bedenken als er¬ 
ledigt zu betrachten sind, welche aus § 15 der Ver¬ 
ordnung über das Viehabdecken vom 4. November 1861 
gegen die Füglichkeit einer Beschränkung der Viehbe¬ 
sitzer in der Verfügungsgewalt über die Kadaver ihres 
Viehes und der Anordnung eines Zwanges in dieser Hin¬ 
sicht bisher erhoben werden konnten. 


Es kann deshalb nur gebilligt werden, wenn von 
den angegebenen Befugnissen seitens der Medizinalpoli¬ 
zeibehörden Gebrauch gemacht, die Ablieferung der Thier¬ 
kadaver an besondere Anstalten vorgeschrieben und da¬ 
bei gleichzeitig bestimmt wird, dass als geeignet für 
die im medizinal- und veterinärpolizeilichen Interesse 
nothwendige unschädliche Beseitigung von Thierka¬ 
davern nur solche Abdeckereien anzusehen sind, welche 
diesen Erfolg in genügender Weise durch chemisch-ther¬ 
mische Einrichtungen auch thatsächlich gewährleisten. 

Wenn nun aus solchen Anordnungen folgt, dass für 
die Kadaverbeseitigung im Bezirke der betr. Medizinal¬ 
polizeibehörde nur eine oder einzelne Abdeckereien be¬ 
nutzbar sind, und anderen Abdeckereien, welche die er¬ 
forderlichen Apparate und Einrichtungen nicht besitzen, 
oder nicht beschaffen können,. der Boden für Ausübung 
ihres Gewerbes thatsächlich zum grössten Theile ent¬ 
zogen wird, ao kann darin doch ein Verstoss gegen 
die Vorschriften in §§ 1, 7, 8, 10 der Gewerbeordnung 
nicht erblickt werden. 

Denn ein rechtliches Hinderniss zur Ausübung des 
Gewerbe - Betriebes in diesen anderen Abdeckereien 
besteht nicht; sie werden durch Regulative der frag¬ 
lichen Art weder verboten, noch werden andere Per¬ 
sonen von der Zulassung zum Abdeckereigewerbe ausge¬ 
schlossen, ebensowenig wie etwa das Erforderniss einer 


besonderen obrigkeitlichen Genehmigung für diesen Ge¬ 
werbebetrieb (neben § 16 der Gewerbeordnung) durch 
solche Regulative aufgestellt werden soll und aufge¬ 
stellt wird. Dieserhalb kann auch von der Einräumung 
einer ausschliesslichen Gewerbeberechtigung an den Ab¬ 
decker, dessen Einrichtungen als den polizeilicherseits 
gestellten Anforderungen entsprechend bezeichnet wer¬ 
den, nicht die Rede sein. Es wird keineswegs be¬ 
stimmt, dass die Ablieferung der Thierkadaver nur an 
eine Abdeckerei zu erfolgen habe, sondern aus Rück¬ 
sichten der Medizinal- und Veterinärpolizei lediglich vor¬ 
geschrieben, dass die Kadaver zwecks unschädlicher Be¬ 
seitigung nur an dazu geeignete, mit den erfor¬ 
derlichen Einrichtungen versehene Abdeckereien abgelie¬ 
fert werden müssen. Jedem Anderen steht die Errich¬ 
tung von Abdeckereien nach wie vor frei, er muss nur 
bei Ausübung seines Gewerbes die im medi¬ 
zinal und veterinärpolizeilichen Interesse erforderten Ein¬ 
richtungen treffen, wenn er auf die Benutzung sei¬ 
ner Abdeckerei rechnen will. Derartige Beschränkungen 
in der Ausübung eines Gewerbes sind aber zulässig (§8 
der sächsischen Ausführungs-Verordnung zur Gewerbeord¬ 
nung vom 28. März 1892). Der reichsgesetzliche Grund¬ 
satz der Gewerbefreiheit bezieht sich nur auf die Zu¬ 
lassung zum Gewerbebetriebe und schliesst nur Be¬ 
schränkungen in dieser Richtung aus, nicht aber Vor¬ 
schriften, welche die Ausübung eines Gewerbebetrie¬ 
bes im Interesse der öffentlichen Ordnung und Gesund¬ 
heit regeln oder auf die Art der Ausübung von Ein¬ 
fluss sind. Die Polizeibehörden sind nicht verpflichtet, 
mit jeder Person, die das in Frage kommende Gewerbe, 
hier die Abdeckerei, betreibt, in Verkehr zu treten, oder 
die Viehbesitzer ihres Bezirks in Verkehr treten zu las- 
len; sie kann aus Rücksichten der Medizinal- und Ve¬ 
terinärpolizei verlangen, dass die Ablieferung von Thier¬ 
kadavern an solche Abdeckereien vermieden wird, welche 
im Mangel geeigneter Einrichtungen Gewähr für die 
wirkliche unschädliche Beseitigung der Kadaver nicht bie¬ 
ten und daher befürchten lassen, dass die Gefahr ge¬ 
sundheitlicher Schädigungen sowie von Ansteckungen und 
Seuchenverbreitungen der eben durch die Anordnung einer 
zweckmässigeren Kadaververnichtung vorgebeugt werden 
soll, statt in den Gehöften der Viehbesitzer und an 
ungeeigneten Vergrabungsorten an anderer Stelle, näm- 
in den ungenügend eingerichteten Abdeckereien, und zwar 
dort in erhöhtem Masse wieder auftritt. 

Wenn sich daher die in Frage kommenden Regu¬ 
lative lediglich innerhalb der vorstehend gezeichneten 
Grenzen bewegen, so enthalten sie keinen Eingriff in 
die Gewerbefreiheit, auch dann nicht, wenn dadurch äl¬ 
tere Abdeckereien ohne geeignete Einrichtungen in der 
Ausübung des Gewerbebetriebes eingeschränkt werden, 
oder dieser insbesondere, wenn der Besitzer nicht in 
in der Lage ist, die Umgestaltung seiner Abdeckerei nach 
neuerem Systeme zu bewirken, thatsächlich unmöglich 
gemacht wird. Deshalb kann auch eine Entschädigung 
solcher älterer Abdeckereien anlässlich der Neuregelung 
des Abdeckereiwesens nicht in Frage kommen, eben¬ 
sowenig wie sich der Besitzer einer neueren, mit den 
genügenden Einrichtungen versehenen Abdeckerei be¬ 
schwert fühlen kann, wenn weitere dergleichen Unter¬ 
nehmungen entstehen und ihm die bis dahin thatsäch¬ 
lich zugefallenen Vortheile in seinem Gewerbebetriebe 
zum Theil oder ganz durch die Konkurrenz entzogen 
werden. 

Es mag zur weiteren Begründung der vorstehenden 
Ausführungen noch auf die einen ähnlichen Gegenstand 
der öffentlichen Gesundheitspflege betreffenden Darleg¬ 
ungen und Grundsätze im von Landmann’schen Kom¬ 
mentar zur Gewerbeordnung, 3. Auflage, Anm. 2S. 47, 
in dem Urtheile des preussischen Oberverwaltungsgerichts 
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Bd. XXXII, S. 302, sowie in den Entscheidungen und 
Verordnungen Fischers Zeitschrift XII, S. 177, XIV. 
S. 81 und 354 und XXII, S. 69 sowie auf § 1 Abs. 1 
des badischen Gesetzes vom 3. Juni 1899, das Abdecke¬ 
rei wesen betr.*), Bezug genommen werden. 

Die Amtshauptmannschaft G. wollte sich daher aus 
rechtlichen Gründen nicht weiter behindert sehen, mit 
Erlass des in Aussicht genommenen Regulativs über die 
Beseitigung von Thierkadavern vorzugehen, wie es be¬ 
reits in einer Anzahl anderer Amtshauptmannschaften ge¬ 
schehen ist. 

Der Abdeckereibesitzer F. wird vorstehenden allge¬ 
meinen Grundsätzen entsprechend zu bescheiden und ins¬ 
sondere darauf aufmerksam zu machen sein, dass dem¬ 
nach nicht die Zuerkennung einer ausschliesslichen Ge¬ 
werbeberechtigung für seine Anstalt, wie er anschei¬ 
nend annimmt, sondern nur, weil und solange keine an¬ 
dere, mit genügenden Einrichtungen versehene Anstalt 
im Bezirke besteht, seine Berücksichtigung bei der Zu¬ 
weisung von Thierkadavern und Kadavertheilen' zwecks 
deren unschädlicher Vernichtung zufolge diesbezüglicher 
Anordnungen der Amtshauptmannschaft in Frage kommen 
können, sowie dass die Amtshauptmannschaft bei den 
Vereinbarungen hierüber, insbesondere auch in Ansehung 
der zu zahlenden Vergütungen und Gebühren völlig freie 
Hand habe. Des Weiteren hat die Kommission für das 
Veterinärwesen in einem Gutachten noch darauf hinge¬ 
wiesen, dass die F’sche Kadaver Vernichtungsanstalt bis 
jetzt nicht, wie es aus den beigelegten Projekten her¬ 
vorzugehen schien, mit den neuesten vollkommenen Ein¬ 
richtungen und Apparaten (wie z. B. die Podewils’schen), 
sondern nur mit einer Lokomobile und zwei verschraub¬ 
baren Digestoren (einem Dämpfer und einem Rezipien¬ 
ten für Leimbrühe und Fett) ausgestattet ist, so dass 
die Seuchenkadaver vor der Verarbeitung zerstückelt 
werden müssen. Die Anlage ist deshalb durchaus nicht 
so vollkommen den seuchenpolizeilichen und hygieni¬ 
schen Anforderungen entsprechend, dass F. auf eine be¬ 
sondere Rücksichtnahme Anspruch erheben kann. 

Soviel nun die Vereinbarung und Festsetzung der 
von oder an den Abdecker zu zahlenden Gebühren an¬ 
langt, kommt in Betracht, dass dem Unternehmer durch 
Amortisationskosten und Zinsen für die Anlage und durch 
die Betriebs- und Transportkosten erhebliche Ausgaben 
erwachsen, die namentlich dann in ein Missverhältniss 
zum Ertrage gerathen, wenn nur selten und unregel¬ 
mässig eine kleinere Anzahl von Thierkadavern zur Ver¬ 
arbeitung gelangt, sowie ferner, dass bei der Ver¬ 
arbeitung von Seuchenkadavern, von enthäuteten Kada¬ 
vern und von Fleischkonfiskaten die Erträgnisse durch 
die Transport- und Betriebskosten zu einem grossen Theile 
bei weiteren Transporten oft ganz aufgewogen werden. 
Wichtig ist mithin besonders, ob das Thier mit der 
Haut abgeliefert und vernichtet werden muss (Seuchen¬ 
kadaver: Milzbrand, Rotz, Tollwuth), oder ob die Haut 
besonders verwerthet werden darf, und letzterenfalls, 
ob der Viehbesitezr diese Verwerthung selbst vorneh¬ 
men will oder die Haut dem Abdecker mit überlässt. 
Erst bei Mitablieferung verwerthbarer Häute wird der 
Abdecker in der Lage sein, bessere Vergütungen an die 
Viehbesitzer zu gewähren, während er bei enthäuteten 
Kadavern oft kaum die Kosten für die Abholung und 
Verarbeitung deckt. 

Deshalb wird, wenn auch andererseits eine Belas¬ 
tung des durch den Verlust des Viehstückes ohnehin 
schon geschädigten Viehbesitzers mit Zahlungsverpflich- 


*) Gefallene und zur Beseitigung bestimmte Thiere, sowie die auf 
polizeiliche Anordnung unschädlich zu machenden Thierkadaver müssen 
von den Besitzern einer den polizeilichen Vorschriften entsprechenden 
Abdeckerei überwiesen werden. 


tungen an den Abdecker auf das thunlichst geringste 
Mass zu beschränken ist, bei der Vereinbarung und dem- 
gemässen Festsetzung der Vergütungen und Gebühren da¬ 
rauf Rücksicht zu nehmen sein, dass der Abdecker be¬ 
stehen kann, und dass das auch dem medizinal- und ve¬ 
terinärpolizeilichem Interesse einer ganzen Gegend und 
ganzer Bezirke dienliche und förderliche Unternehmen 
sich hält. Bezüglich der mit der Haut zu vernichtenden 
Seuchenkadaver erscheint es jedenfalls angezeigt, dass 
der Viehbesitzer, der infolge Einrichtung der Abdecke¬ 
rei die nicht unerheblichen Kosten der sonst auf an¬ 
dere Weise zu bewirkenden unschädlichen Beseitigung des 
Kadavers spart, für die Abholung desselben eine Ver¬ 
gütung an den Abdecker bezahlt, die auch mit nach 
der Entfernung des Seuchengehöfts von der Abdeckerei 
zu bemessen ist. 

Im übrigen werden die örtlichen Verhältnisse für 
die mit dem Abdecker über die Gebührenfrage zu tref¬ 
fenden Vereinbarungen und die diesbezüglichen Festsetz¬ 
ungen der Polizeibehörde massgebend sein. Zum wei¬ 
teren Anhalt mögen aber nachstehend noch einige von 
der Kommission für das Veterinärwesen über die Ver¬ 
gütungssätze bei Abdeckereien angeführte Beispiele ge¬ 
geben werden. Die seit 1894 im Betriebe befindliche 
Kreisabdeckerei im Grossherzogthum Hessen, Kreis Fried¬ 
berg (72 Ortschaften) rentirt ganz gut bei folgenden 
Zahlungen seitens der Abdeckerei: 

für ein Stück Rindvieh über 2 Jahre alt 10 Mk. 

„ „ solches von 1 bis 2 Jahren 6 „ 

„ „ Pferd über 4 Jahre alt 6 „ 

.. „ jüngeres 3 „ 

Für die übrigen Thiere (Klein- und Jungvieh) wird 
nichts bezahlt, doch erfolgt die Abholung unentgeltlich. 
Saugferkel, Lämmer, Katzen, Hunde, neugeborene und un¬ 
geborene Thiere werden auf Verlangen abgeholt gegen 
eine Wegegebühr von 2Mk. bei 2 Stunden, von 3Mk. bei 
grösserer Entfernung. Für das Abholen von Seucheka¬ 
davern erhält der Pächter bei grossen Thieren 8, bei 
kleinen 4 Mk. 

Auch die Sammelabdeckerei im Kreise Offenbach ren- 
tirt bei folgenden Sätzen: Der Besitzer erhält für ein 
unenthäutetes Stück Rindvieh einer Gebirgsrasse über 2 
Jahre alt 6 Mk., einer Niederungsrasse 4 Mk., für Rind¬ 
vieh von 1—2 Jahren 3 Mk. Für alles übrige Vieh 
wird eine Entschädigung nicht gewährt, jedoch erfolgt 
die Abholung unentgeltlich. Beansprucht der Thierbe¬ 
sitzer die Haut eines Thieres oder war diese z. B. we¬ 
gen Milzbrand nicht zu verwerthen, so hat der Thierbe¬ 
sitzer an die Kreisabdeckereikasse zu zahlen für Gross¬ 
vieh über 2 Jahre alt 20 Mk., für Rindvieh von 1—2 
Jahren 10 Mk., für Pferde über 2 Jahre alt 12 Mk., unter 
2 Jahren 8 Mk. 

Bei den Verhandlungen des Deutschen Landwirth- 
schaftsrathes (XXVI. Plenarversammlung) wurde mitge- 
theilt, dass dergleichen Anstalten für ein unenthäutetes 
Rind über 2 Jahre alt 10 Mk. für ein 1—2 Jahre altes 
6 Mk., für ein Pferd über 4 Jahre alt 6 Mk., für ein 
Fohlen von 1—4 Jahren 3 Mk., dagegen für die übrigen 
Thiere, Klein- und Jungvieh, nichts zahlen, sie nur un¬ 
entgeltlich abholen, während für die Abholung und Ver¬ 
arbeitung von Seuchenkadavern 8 Mk., für grosse, 4Mk. 
für kleine zu zahlen sind. 

Endlich wird noch darauf aufmerksam gemacht, 
dass beim Erlass von Regulativen der fraglichen Art 
der oder die Abdecker, deren Anstalten für die Kadaver¬ 
vernichtung benutzt werden sollen, von der Medizinal¬ 
polizeibehörde zu pünktlicher Abholung der Kadaver, zur 
Beschaffung ausreichender, undurchlässiger und gut 
verschliesbarer Transportwagen, zur Anstellung eines zu¬ 
verlässigen Personals, zur Vermeidung aller Unzuträg¬ 
lichkeiten auf dem Transporte durch unbeaufsichtigtes 
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Stehenlassen der Wagen und dergl., sowie zur Einhal¬ 
tung aller sonst nach Gehör der Bezirksthierärzte im 
medizinal- und veterinärpolizeilichen Interesse zu stel¬ 
lenden Bedingungen auf das Strengste zu verpflichten 
sind, dass sie sich auch allenthalben der Ueberwachung 
ihres Betriebes in- und ausserhalb der Anstalt auf die 
Befolgung der einschlagenden gesetzlichen Bestimmungen 
und sonstigen Vorschriften zu unterwerfen haben. 

Zur Vertheilung an die Unterbehörden und Bezirks¬ 
thierärzte folgt entsprechende Anzahl von Abzügen ge¬ 
genwärtiger Verordnung beim 

Ministerium des Innern: 
(gez.) v. Metzsch. 


Thierzucht und Thierhaltung. 

Deutsches Zuchtvieh in Australien. 

Australien, das lange Zeit als Haupterzeugniss Wolle 
ausführte, die deutsche Webeindustrie zu einem hoch be¬ 
deutenden Theil damit versorgte und unseren eigenen Schä¬ 
fereien einen vernichtenden Wettbewerb durch Preisdruck 
bereitet hat, auch noch weiter schädigend einwirkt (ist 
doch die Zahl der Schafe in den letzten 3 Jahren in Preussen 
noch von 7 860 000 Stück auf 6 990 000 gefallen), hat sich 
schon seit Jahren auf dem englischen Fleischmarkt eine 
wichtige Stelle mit gekühltem Fleisch neben Nordamerika 
und Argentinien erworben. Auch die australische Milch¬ 
wirtschaft ist in schnellem Aufblühen begriffen, und die 
dortige Butter erfreut sich eines guten Rufes in London. 
In neuester Zeit haben nun die kriegerischen Verhältnisse 
am Kap die australische Landwirtschaft auch als Liefe¬ 
rant für Armeepferde in den Vordergrund treten lassen. 
Sollen doch nach China und dem Kaplande 10000 Pferde 
und weitere Nachschübe nach dem letzteren für die eng¬ 
lischen Truppen geliefert sein. Auch an anderen Punkten 
des Ostens hat sich ein recht erheb'frher Bedarf an aller¬ 
lei Armeebedürfnissen, nicht nur an Pferden, eingestellt. 
Wir haben also an diesem Lande nicht blos als Absatz- son¬ 
dern unter Umständen auch als Bezugsquelle ein recht we¬ 
sentliches Interesse. 

Es unterscheidet sich dasselbe aber von den meisten 
anderen in wärmeren und subtropischen Klimaten belegenen 
Produktionsländern für Getreide und Vieh durch die un¬ 
gewöhnliche Regenarmuth und den sich daraus ergeben¬ 
den Wassermangel. Demgegenüber sind alle Hilfsmittel 
verschwindend. Im vorigen Jahre ist in Heft 40 und den 
folgenden der „Mittheilungen der Deutschen Landwirth- 
schaftsgesellschaft darüber eingehend berichtet worden. 
Hier sei nur allgemein hervorgehoben, dass die verderbli¬ 
chen, weit verbreiteten Dürren in Australien durchschnitt¬ 
lich etwa alle 19 Jahre, in kleineren Bezirken etwa alle 
10 Jahre auftreten, und dass es jetzt Landstriche giebt, in 
denen seit 4—6 Jahren überhäupt kein Regen gefallen ist, 
eine Folge des Ausfalles des N. O.-Monsuns, welcher die 
feuchte Seeluft nach Australien hinführt und Regen ver¬ 
anlasst. Neuseeland und Tasmanien, durch Seeklima bevor¬ 
zugt, leiden weniger unter der Trockenheit, während diese, 
je entfernter von der Küste, desto heftiger ihre verderb¬ 
liche Wirkung äussert. Möge man nun Schilderungen, dass 
eine Million Schafe zu Eisenbahn aus dem Innern an die 
Küste befördert wurden, dass Tausende dieser Thiere an 
einzelnen Wasserlöchern vor Ermattung liegen blieben, dass 
an einer Tränke 1500 verschmachtete Rinder lagen, dass in 
drei Wirtschaften von 176 000 Schafen 160000 zu Grunde 
gingen, nicht ganz ohne tendenziöse Uebertreibung gelten 
lassen, so bleibt die Thatsache immer bestehen, dass der 
Schafbestand von 125 Millionen im Jahre 1891 jetzt auf 
93,5 Millionen gesunken ist, anstatt des in Australien sonst 
üblichen reichen Zuwachses. 


Dass nun während dieser durch die Dürre veranlassten 
Periode des Niederganges der Viehzucht und dadurch auch 
wohl bedingten Geldknappheit bei den Züchtern kein be¬ 
sonderer Eifer für den Ankauf von Zuchtvieh vorhanden 
war, ist wohl erklärlich; dagegen aber lässt sich anneh¬ 
men, dass beim Wiederaufblühen der Züchtung, das in 
Australien dem Niedergange schnell zu folgen pflegt, das 
Interesse für einzuführende Zuchtthiere steigt und allge¬ 
meiner wird. Die dazu nothwendigen Verbindungen anzu¬ 
knüpfen, ist demnach jetzt gerade mehr noch als sonst 
an der Zeit. Der landwirtschaftliche Sachverständige in 
Sydney hat nun diesen Verhältnissen insofern Rechnung 
getragen, als er den Spuren der aus Deutschland in den 
letzten 10 Jahren eingeführten Thieren nachgegangen ist, 
die Züchtungserfolge aufgesucht und von den hauptsächlich¬ 
sten Schafzüchtern unmittelbar Gutachten eingefordert und 
zum Theil erreicht hat. Er äussert sich im allgemeinen 
wie folgt. 

Die Pferde. Während England in den 10 Jahren 
von 1890—99 nach Australien 243 Pferde einführte, und 
zwar englisches Vollblut, indische Araber, Clydesdales und 
Suffolks, von denen eine einheitliche, für den steigenden 
Bedarf der englischen Armee geeignete Nachzucht wohl 
nicht zu erwarten ist, führte Deutschland 1890 nur vier 
und 1896 zwei Oldenburger Hengste nach Neusüdwales ein, 
w r elche beiden letzteren dort nach den Mittheilungen des 
Herrn Breymann, der sich augenblicklich in Deutschland 
zur Anknüpfung von Verbindungen für die Viehausfuhr 
befindet, volle Anerkennung fanden. Da der Bedarf in Au¬ 
stralien für den Landwirthschaftsbetrieb, die städtischen 
Fuhrwerke und für die Truppen in schneller Zunahme be¬ 
griffen ist, kann man wohl annehmen, dass nicht bloss 
Oldenburger, sondern ebenso das gute Hannoversche und 
Ostpreussische Pferdematerial Anklang und Verwendung 
finden werde, sobald es hier in Wettbewerb mit den Eng¬ 
ländern tritt. 

Die Rinder. In der gleichen Zeit führte England 375 
Rinder aller Schläge ein, Shorthorns, Herefords, Polled An- 
gus, Kerrys und Jerseys, und leistete mit den ersteren der 
Fleisch-, mit den letzteren der Milchviehzucht Vorschub. 
Aber auch Holländer Vieh ist in mehreren Hundert Stücken 
in Australien rein vorhanden, auch zu Kreuzungen mit 
Shorthorns benutzt worden. Auf den Ausstellungen in Syd¬ 
ney und Melbourne waren sie unter dem Namen „Holsteins“ 
(ebenso wie in Amerika) gut vertreten. Jn vorzüglichen 
Exemplaren zieren sie heute noch die Regierungszucht¬ 
farm Berry, wohin sie 1898 eingeführt wurden. Sie haben 
sich dem Klima gut angepasst, die junge Nachzucht ver¬ 
sprach das Beste. Ueber Kreuzungsversuche ist genaueres 
noch nicht anzugeben. Doch werden sie in der Milchwirt¬ 
schaft ihre Stellung schon behaupten, und wenn der bis¬ 
herige Bezug mehr aus Holland (Westfriesland) geschah, 
so ist kein Grund, weshalb sich das deutsche Ostfriesland 
nicht in gleicher Weise betheiligen sollte. 

Schweine. Auch hierin hat Deutschland sich nicht 
bei der Einfuhr betheiligt, während England in den letzten 
10 Jahren 108 Thiere einführte, in den beiden letzten 
allein 62 Stück, der steigenden Wichtigkeit der Gewin¬ 
nung von Speck und Schinken entsprechend. Die Thiere 
gehörten meist dem Berkshire-Tamworth- und Leicester- 
Schlage an. Auch in dieser Beziehung sind wir wohl in 
der Lage, in Mitbewerb mit England zu treten; denn der 
weite Seetransport, welcher bei eng verladenen Schlacht¬ 
schweinen oft zu grossen Verlusten führt, ist bei einzel¬ 
nen gut gepflegten Zuchtthieren unbedenklich. 

Schafe. Einen sehr wesentlichen Einfluss auf die 
australische Schafzucht hat Deutschland hingegen von Al¬ 
ters her ausgeübt, den grösten Theil der Merinoböcke zur 
Hebung der Wollqualität geliefert und die Wolle, was 
Feinheit anbelangt, auf dem Weltmarkt erst wettbewerbs- 
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fähig gemacht. Schon im Jahre 1828 sandte Gadegast 
(Thal bei Oschatz) die ersten Böcke nach Tasmanien. In 
den folgenden Jahrzehnten wurden von ihm weitere Elek- 
torals, und ebenso von Ritzenberg, Steiger-Leutewitz, von 
Lichnowsky in Schlesien, von Maas-Kenzlin und anderen 
Meklenburgern auch einzelne Rambouillets schon verschifft. 
Ein Stillstand trat ein, als Australien aus Furcht vor Krank¬ 
heiten (besonders der Räude), vielleicht auch aus geschäft¬ 
lichen Interessen, die Einfuhr verbot. Als das seit 1888 
abgeändert wurde und die Melbourner Ausstellung folgte, 
bewirkten die dort ausgestellten guten deutschen Wol¬ 
len sofort wieder eine vermehrte Einfuhr deutscher Schafe. 

In den fünf Jahren von 1896 bis 1900 wurden ein- 


geführt: 
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Demnach hat Gadegast, dessen Herde wohl am ausge¬ 
prägtesten den Charakter der Feinheit trägt, am regel- 
mässigsten und meisten ausgeführt, Steiger in letzter Zeit 
davon abgestanden und Maas sich nur vereinzelt an Sen¬ 
dungen betheiligt. In den letzten beiden Jahren sind aber 
Rambouillets wieder eingeführt worden, wohl weil man 
der FJeischrichtung mehr folgte und demnach auf Kör¬ 
perschwere und Wollreichthum mehr Gewicht als auf Fein¬ 
heit der Wolle allein legte. 

Damit erklärt sich die starke Einfuhr von englischen 
Schafen, 443 St. in den letzten 5 Jahren von 1895—1899, 
welche den Fleischcharakter trugen, und von amerikani¬ 
schen Merinos, sogenannten Vermvonts, von denen in den 
Jahren 1897—1899 allein 400 Stück nach Neusüdwales 
gebracht worden sind, denen man jedoch heute schon eine 
stark verschlechterte Güte der Wolle nachsagt. 

Der landwirthschaftliche Sachverständige in Sydney 
hat nun zur Klarlegung dieser Verhältnisse den richtigsten 
Weg gewählt, indem er sich an die hauptsächlichsten au¬ 
stralischen Schafzüchter wandte und sie um schriftliche 
Aeusserung ihrer Ansichten bat. Die Herren Haege und 
Breymann stellten die Adressen von 42 Züchtern zur Ver¬ 
fügung, von denen 16 ausführlich antworteten. Wie zu 
erwarten war, stimmen die Ansichten nicht ganz überein. 
Im allgemeinen wird zugegeben, dass die früher eingeführ¬ 
ten Thiere, besonders die Lichnowskyschen, zu dem Glanz 
und der Helle der australischen Wolle wesentlich beige¬ 
tragen und die Vliesse dichter, feiner und ausgeglichener 
gestaltet haben. Aber heute ist die Wolle der deutschen 
Thiere zu gelb und schwerschweissig geworden und das 
Schurgewicht trotzdem zu gering geblieben. Auch die kör¬ 
perliche Ausbildung, Grösse, Bau, selbst die Zeugungsfähig¬ 
keit sei mangelhaft gewesen. Von den Rambouillets wird 
angegeben, dass die Wolle sich zu hart und wenig elastisch 
erwiesen habe, wogegen ein Züchter sich ausspricht, „da¬ 
mit den Schlüssel gefunden zu haben, in seiner Zucht vor¬ 
wärts zu schreiten.“ Wenn auch ein erfahrener Squatter 
aus Neusüdwales sich ferner äussert, dass ein Theil der 
Kolonie immer noch zur Züchtung feiner Wolle geeignet 
ist, und dass es sich lohnen würde, entsprechendes Zucht- 
material (Gadegast’sche Thiere) zur Aufrechterhaltung und 
Verbesserung solcher Herden von Zeit zu Zeit aus Deutsch¬ 
land zu beziehen, so giebt er selbst zu, dass trotz seiner 
Vorliebe für die Feinwollschafe der schwunghafte Bock¬ 
verkauf, den er betreibe, ihn veranlasse, Thiere mit länge¬ 
rer Wolle und kräftigeren Körpern zur Zucht zu verwenden. 
Wenn die zum Verkauf gestellten feinwolligen Böcke statt 


15 Pfd. 20—25 Pfd. Wolle gleicher Qualität scheren könn¬ 
ten, so würden sie in Sydney stark umworben, ein und 
fünf mal so hohe Preise erzielen, als sie das letzte Mal 
erbracht haben, wird weiter gesagt. Australien verlangt 
also (ebenso wie auch Argentinien) grosse, kräftige, Fleisch 
und Wolle reichlich tragende Thiere von einer Wollfeinheit, 
und Ausgeglichenheit, wie sie sich nur selten bei den aller¬ 
vorzüglichsten Böcken damit vereinigt findet. Freilich wer¬ 
den dafür auch entsprechende Preise angelegt; sind doch 
auf den letztjährigen Bockverkäufen in Sydney und Mel¬ 
bourne von anerkannten australischen Züchtern öfters 
Preise von 10 000 bis 12000, vereinzelt bis 30000 Mk. 
und mehr erzielt worden. Auch ein an James Lee ver¬ 
kaufter Gadegast’scher Bock hat 11550 Mk. erzielt. Es 
sind sonst im Laufe des letzten Jahrzehntes für deutsche 
Thiere 4 200 u. 2100 Mk. bezahlt worden, die meisten 
Gebote bewegten sich aber zwischen 600 und 1000 
Mk. Unzweifelhaft ist in den letzten Jahren von 
den Käufern dafür nicht mehr so viel ausge¬ 
geben worden wie vorher; wurden doch für einzelne 
Thiere 105 Mk., für manche gar nicht geboten. Wenn 
man nun erwägt, dass die Unkosten für Schiffsüberführung, 
die Gebühren in der Quarantäne, die Fütterungs-, Verkaufs- 
und Vermittelungsspesen etwa 200 bis 300 Mk. für das 
Stück betragen, so ist wohl klar, dass nur die allerbesten 
Thiere gut genug zur Ausfuhr sind und die beste Renta¬ 
bilität bedingen. 

Um nun den australischen Schafmarkt in erweiterter 
Form wiedergewinnen und für Zuchtvieh überhaupt mit 
anderen Völkern mit Erfolg in Wettbewerb treten zu kön¬ 
nen, bietet den deutschen Züchtern die angesehene, in Syd¬ 
ney ansässige Wollfirma Weber, Lohmann u. Co. ihre Ver¬ 
mittelung an. Mit einem grossen Theile australischer Schä¬ 
fereien in geschäftlicher Verbindung stehend, will sie in 
Neusüdwales auf eigene Rechnung eine etwa 100 ha grosse 
Wirthschaft kaufen, darin deutsches eingeführtes Zucht¬ 
vieh aufnehmen (nicht allein Schafe), es mit passendem 
Material weiter züchten und die Thiere mit ihrer Nachzucht 
oder früher vortheilhaft zum Verkauf bringen. 

Die Thiere selbst bleiben Eigenthum des Einsenders 
bis zum Verkauf, aber die Firma zahlt auf Wunsch im 
Voraus alle Auslagen für Verpflegung, Futter und die hoch¬ 
wichtigen Anpreisungen und macht auch in bestimmter 
Höhe Vorschüsse auf den Verkaufswerth des Thieres. Nach 
Abzug dieser Spesen erhält der Züchter den voll erlösten 
Preis, von dem die Firma bei Beträgen von über 2000 Mk. 
für den Kopf 20 pCt., darunter 15 pCt. Vermittelungs¬ 
gebühren beansprucht. 

Die Leitung der • Zuchtwirthschaft übernimmt Herr 
Schäfereidirektor L. Breymann, der jetzt in Deutschland 
anwesend ist. Wie wir erfahren, ist es Herrn Breymann 
bereits gelungen, auf diesen Vortrag hin eine Anzahl Pferde 
und Rinder aus Ostfriesland und eine grössere Zahl von 
Schafen und pommerschen Kammwollherden für Australien 
zu gewinnen, während den Anforderungen an Tuchwolle 
nichts, weiter wie eine Herde entsprach. 

Einem ähnlichen Unternehmen, welches von amerika¬ 
nischer Seite ins Leben gerufen ist, verdanken es die Ver¬ 
monts, dass sie in kurzer Zeit und in erfolgreichster Weise 
Eingang in die australischen Herden gefunden haben, trotz¬ 
dem man ihnen heute schon Verschlechterung der Woll- 
qualität nachsagt. 

Wenn nun dieses deutsche Anerbieten dem einzelnen, 
erfolgreichen, heimischen Hochzüchter des Guten viel bie¬ 
tet, und ihm, mit immerhin nicht allzu grosser Verlustge¬ 
fahr, dauernden und lohnenden Absatz in Aussicht stellt, 
so sind doch noch weit mehr die deutschen Zuchtgenossen¬ 
schaften in der Lage, hier vermittelnd einzugreifen. Ih¬ 
nen und in allererster Linie der Vereinigung deutscher Me¬ 
rinozüchter fällt die Aufgabe zu, unter Mitwirkung des 
Herrn Breymann zur Ausfuhr passende Thiere auszuwäh- 
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len, sie von den Genossen anzukaufen und im allgemeinen 
Interesse der Vereinigung nach Australien zu senden. 

Die Deutsche Landwirthschaftsgesellschaft ihrerseits 
wird in ihren zur Zuchtviehförderung eingeleiteten Mass- 
regeln, nämlich der Ausstellung ihrer Photographien auf 
ausländischen Schauen, der Untersuchung der Absatzbe¬ 
dingungen der ausländischen Märkte und der Verbreitung 
der Kenntnisse hiervon, thatkräftig fortfahren. Zu erwägen 
wäre noch die Uebersendung von Wollproben an austra¬ 
lische Einfuhrhändler. 

Führt doch der Bericht des landwirtschaftlichen Sach¬ 
verständigen ausdrücklich an, dass die auf den Weltaus¬ 
stellungen zu Sydney und Melbourne ausgestellten deut¬ 
schen Wollproben damals zu vermehrtem Bezüge von Zucht¬ 
böcken aus Deutschland geführt haben. Warum sollte uns 
heute nicht wieder ein Erfolg zutheil werden, wenn wir 
uns endlich bemühen, zu zeigen, was wir leisten können? 
Denn dass wir den Wettbewerb in der Viehzucht mit an¬ 
deren Völkern nicht zu scheuen haben, darf man wohl, 
ohne ruhmredig zu sein, aussprechen. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Die neue Prüfungsordnung für Aerzte. 

Der Bundesrath hat unterm 28. Mai ds. Js.' eine Prü¬ 
fungs-Ordnung für Aerzte erlassen, die sehr bedeutungs¬ 
volle Neuerungen enthält und für Thierärzte von beson¬ 
derem Interesse ist, weil auch für sie eine neue Prü¬ 
fungsordnung in Vorbereitung ist. 

Die Approbation als Arzt wird hierin nicht nur 
vom Bestehen der ärztlichen Prüfung, sondern auch von der 
Absolvirung eines praktischen Jahres abhängig gemacht. 
Der ärztlichen Prüfung hat die Ablegung der ärztlichen 
Vorprüfung vorherzugehen. 

Als Vorbildung für das ärztliche Studium 
wird das Zeugniss der Reife von einem deut¬ 
schen humanistischen Gymnasium oder Re¬ 
algymnasium verlangt. Abiturienten der Oberreal¬ 
schulen haben also keinen Zutritt zum medicinischen 
Studium. Oft und viel ist von Solchen, die sich be¬ 
sonders gut informirt halten, über die Vorbildungsfrage 
der Aerzte geschrieben worden; man hat es als einen 
„Zopf“ erklärt, dass man die Oberrealschulabiturienten 
nicht zum medicinischen Studium zulassen wollte. Nun, 
die Aerzte schämen sich nicht, diesen „Zopf“ zu tragen. 
Ich persönlich erachte auch die Oberrealschulabiturien¬ 
ten nicht geeignet für das medicinische Studium, weil 
sie weder Latein noch griechisch kennen; aus demselben 
Grunde sind sie auch ungeeignet für das veterinär-medici- 
nische Studium. Durch Zulassung dieser Abiturienten zum 
thierärztlichen Studium würde man den Unterricht auf den 
thierärztlichen Hochschulen weit mehr hemmen, als dies 
bei der heutigen Vorbildung der Gymnasiasten und Real- 
gymansiasten der Fall ist. Für eine derartige Regelung 
der thierärztlichen Vorbildung müssen wir uns bestens 
bedanken, wir wollen nicht aus dem Regen in die Traufe 
geführt werden. Mit den Oberrealschul-Abiturienten an 
den thierärztlichen Hochschulen erst noch einen Ver¬ 
such zu machen, erscheint mir ganz unnöthig, nur äusserst 
verderblich! Ich möchte auch annehmen, dass Professor 
Schmaltz heute nicht mehr für diesen Versuch zu 
haben ist, zu dem er sich in Nr. 13 der „B. T. W.“ 
bereit erklärte. 

Die ärztliche Vorprüfung kann nur vor der 
Prüfungskommission derjenigen Universität des deutschen 
Reiches abgelegt werden, an welcher der Studirende 
dem medicinischen Studium obliegt. Es müssen also 
die betr. Examinanden sich zunächst immatrikuliren las¬ 
sen, eine Bestimmung, die manche Differenzen zu be¬ 


seitigen geeignet ist. In jedem Studienhalbjahr sollen 
so viele Prüfungen stattfinden, wie nothwendig sind, um 
sämmtliche eingegangenen Gesuche zu erledigen. 14 Tage 
vor dem gesetzlichen Schluss der Vorlesungen werden 
Anmeldungen nicht mehr erledigt. Zu einem Prüfungs¬ 
termine dürfen nicht mehr als vier Kandidaten zuge¬ 
lassen werden. Der Meldung ist der Nachweis beizu¬ 
fügen, dass der Studirende nach Erledigung des Reife¬ 
zeugnisses mindestens fünf Halbjahre dem medicinischen 
Studium an einer deutschen Universität obgelegen hat. 
Speziell soll er zwei Halbjahre an den Präparirübungen 
und ein Halbjahr an den mikroskopisch-anatomischen Ue- 
bungen sowie an einem physiologischen und einem chemi¬ 
schen Praktikum regelmässig (!) Theil genommen ha¬ 
ben. Der Nachweis, dass dies geschehen, wird durch be¬ 
sonders auszustellende Zeugnisse geführt. Hieraus ist 
schon zu ersehen, dass künftig ein prinzipieller Unter¬ 
schied zwischen Verlesungen und praktischen Uebungen 
gemacht wird. Bei ersteren genügt die An- und Ab¬ 
meldung des Studirenden bei dem betr. Docenten, bei 
letzteren dagegen hat der Kandidat ein besonderes Zeug; 
niss von dem Docenten über den regelmässigen 
Besuch der Uebungen beizubringen. Eine solche Be¬ 
stimmung ist durchaus gerechtfertigt und empfiehlt sich 
auch für die thierärztliche Prüfungsordnung. 

Die Vorprüfung umfasst Anatomie, Physiologie, Phy¬ 
sik, Chemie, Zoologie und Botanik. In der Anatomie hat 
der Kandidat den Situs einer Körperhöhle oder einer Ge¬ 
gend des Stammes oder der Gliedmasse zu erläutern 
und zwei mikroskopische Präparate anzufertigen und zu 
erklären. Bei der Prüfung der übrigen Fächer sind be¬ 
sonders die Bedürfnisse des künftigen Arztes zu berück¬ 
sichtigen. Bei Bestimmung der Hauptcensur soll Ana¬ 
tomie 5 mal, Physiologie 4 mal, Physik und Chemie zwei 
mal höher bewerthet werden als Zoologie und Botanik. 

i Die ärztliche Prüfung kann vor jeder ärzt¬ 
lichen Prüfungscommission bei einer Universität des deut¬ 
schen Reiches abgelegt werden. In jedem Jahre fin¬ 
den zwei Prüfungsperioden statt, die Mitte März und 
Mitte Oktober beginnen. Der Meldung ist das Zeugniss 
über die vollständig bestandene ärztliche Vorprüfung und 
der Nachweis beizufügen, dass der Kandidat nach Er¬ 
langung des Reifezeugnisses mindestens zehn Halbjahre 
dem medicinischen Studium obgelegen hat. Ferner müs¬ 
sen mindestens vier Halbjahre nach vollständig bestan¬ 
dener Vorprüfung zurückgelegt sein. 

Der Meldung ist der Nachweis beizufügen, dass der 
Kandidat nach vollständig bestandener ärztlicher Vor¬ 
prüfung mindestens 

1. je zwei Halbjahre hindurch an der medicinischen, 
chirurgischen und geburtshilflichen Klinik als Praktikant 
regelmässig Theil genommen, vier Kreissende in Gegen¬ 
wart des Lehrers oder Assistenzarztes selbstständig ent¬ 
bunden, 

2. je ein Halbjahr als Praktikant die Klinik für Au¬ 
genkrankheiten, die medicinische Poliklinik, die Kinder¬ 
klinik oder -Poliklinik, die psychiatrische Klinik, sowie 
die Specialkliniken oder -Polikliniken für Hals- und Na¬ 
sen-, für Ohren- und für Haut- und syphilitische Krank¬ 
heiten regelmässig besucht, sowie am praktischen Un¬ 
terricht in der Impftechnik Theil genommen und die 
zur Ausübung der Impfung erforderlichen technischen Fä¬ 
higkeiten und Kenntnisse über Gewinnung und Erhal¬ 
tung der Lymphe erworben, 

3. je eine Vorlesung über topographische Anatomie, 
Pharmakologie und gerichtliche Medicin gehört hat. 

Auch hier wird wiederum der Nachweis für die 
Vorlesungen durch das Abgangszeugniss, für die Uebun¬ 
gen durch besondere, nach vorgeschriebenem Muster aus¬ 
zustellende Zeugnisse erbracht. Auffallend erscheint, 
dass der Besuch der grossen Reihe von theoretischen 
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Vorlesungen über allgemeine und specielle pathologische 
Anatomie, Pathologie, Therapie, Chirurgie etc. nicht ge¬ 
fordert ist. Bei aller Anerkennung der Förderung einer 
tüchtigen, praktischen Ausbildung der jungen Aerzte, 
kann ich die Vernachlässigung der theoretischen Seite 
nicht billigen. Gewiss kann der Studirende im Privat¬ 
studium diese Fächer eventuell ebenso gut erledigen, 
erfahrung8gemäss aber giebt ihm eine Vorlesung doch 
einen besseren Ueberblick über diese einzelnen grossen 
Gebiete. 

Die ärztliche Prüfung umfasst folgende Abschnitte: 
I. Die Prüfung in der pathologischen Anatomie und 
in der allgemeinen Pathologie; 

II. Die medicinische Prüfung; 

HI. Die chirurgische Prüfung; 

IV. Die geburtshilflich-gynäkologische Prüfung; 

V. Die Prüfung in der Augenheilkunde; 

VI. Die Prüfung in der Irrenheilkunde; 

VII. Die Prüfung in der Hygiene. 

I. In der Prüfung der pathologischen Anatomie hat der 
- Kandidat die Sektion einer Körperhöle zu machen 

und den Befund zu Protokoll zu bringen; ferner zwei 
bis drei pathologisch-anatomische Präparate, von de¬ 
nen jedenfalls eins für die mikroskopisch-anatomische 
Untersuchung herzustellen ist, zu erläutern. 

II. Die medicinische Prüfung umfasst die interne Patho¬ 
logie und Therapie sowie die Pharmakologie und wird 
durch Uebernahme von zwei Patienten und durch ei¬ 
nige Anordnungen von Arzneien, verbunden mit einge¬ 
hender Prüfung, erledigt. 

ni. Die chirurgische Prüfung umfasst die Uebernahme von 
zwei chirurgischen Patienten, Ausführung von zwei 
Operationen an der Leiche, die Lehre von den Kno¬ 
chenbrüchen und Verrenkungen und die topographische 
Anatomie. 

IV. In der geburtshilflich-gynäkologischen Prüfung hat der 
Kandidat eine Gebärende zu untersuchen und zu be¬ 
handeln. Ferner am Phantom die Diagnose verschie¬ 
dener regelwidriger Lagen zu stellen und Entbindun¬ 
gen vorzunehmen. 

V. Die Prüfung in der Augen- und in der Jrrenheil- 
kunde wird wieder in entsprechender Klinik an Pa¬ 
tienten abgehalten. 

In Gegenwart des Examinators hat der Kandidat die 
Kranken zu untersuchen, die Anamnese, Diagnose und Prog¬ 
nose des Falles sowie den Heilplan festzustellen. 

VH. Die hygienische Prüfung ist eine mündliche; der Kan¬ 
didat hat seine Vertrautheit mit den hygienischen und 
bakteriologischen Untersuchungsmethoden sowie in 
der Technik der Schutzpockenimpfung nachzuweisen. 
Zwischen den einzelnen Prüfungsabschnitten soll in der 
Regel nur ein Zeitraum von acht Tagen liegen. Ist in 
einem Prüfungsabschnitt oder in einem Theil desselben die 
Censur „ungenügend“ oder „schlecht“ ertheilt, so gilt er 
als nicht bestanden und muss wiederholt werden. Die Frist, 
nach welcher die Wiederholungsprüfung erfolgen kann, be¬ 
trägt je nach den Censuren zwei Monate bis ein Jahr. 
Sie wird von dem Vorsitzenden nach Benehmen mit den betr. 
Examinatoren für jeden Abschnitt einheitlich bestimmt. 

Die zweite Wiederholung eines Prüfungsabschnittes 
oder eines Theiles desselben findet in Gegenwart des 
Vorsitzenden statt. Wer auch bei der zweiten Wie¬ 
derholung nicht besteht, wird zu einer weiteren Prü¬ 
fung nicht zugelassen. 

Nach Bestehen sämmtlicher Prüfungsabschnitte wird 
die Gesammtcensur ermittelt, indem die Censuren für 
Abschnitt II und III mit je 6, für Abschnitt IV mit 4, 
für Abschnitt II und VII mit 2 multiplicirt, die Cen¬ 
suren für Abschnitt V und VI einfach gerechnet wer¬ 
den und die sich ergebende Summe durch 22 getheilt 


wird. Mit den hierbei sich ergebenden Brüchen wird 
wie bei der Vorprüfung verfahren. 

Das praktische Jahr. Durchaus neu in der 
Prüfungsordnung ist das praktische Jahr, von dessen Ab- 
solvirung die Approbation abhängig ist. Nach voll¬ 
ständig bestandener ärztlicher Prüfung und in der Re¬ 
gel im unmittelbaren Anschluss an diese hat der Kan¬ 
didat sich ein Jahr lang an einer Universitätsklinik, Uni¬ 
versitätspoliklinik oder an einem dazu besonders ermäch¬ 
tigten Krankenhaus innerhalb des deutschen Reiches un¬ 
ter Aufsicht und Anleitung des Direktors oder ärztli¬ 
chen Lehrers als Praktikant zu beschäftigen und von 
dieser Zeit mindestens ein Drittel Jahr vorzugsweise der 
Behandlung von inneren Krankheiten zu widmen. Wäh¬ 
rend des praktischen Jahres hat der Kandidat seine prak¬ 
tischen Kenntnisse und Fähigkeiten zu vertiefen und fort¬ 
zubilden. Nach Ableistung erhält er ein Zeugniss nach 
vorgeschriebenem Muster. Unter Vorlegung desselben 
hat er die Approbation zu beantragen. Gewinnt die 
zur Ertheilung der Approbation zuständige Centralbehörde 
nicht die Ueberzeugung, dass der Candidat den zu stel¬ 
lenden Anforderungen entsprochen hat, so hat derselbe 
die Beschäftigung während eines zu bestimmenden Zeit¬ 
raumes fortzusetzen. 

Zuständig für die Ertheilung der Approbation ist 
die Centralbehörde, in deren Bezirk der Kandidat die 
Prüfung bestanden hat. 

Die neue Prüfungsordnung tritt mit dem 1. Okt. 1901 
in Kraft; für die bereits studirenden Mediciner sind Ue- 
bergangsbestimmungen getroffen, die bis 1903 und be¬ 
züglich des praktischen Jahres selbst bis 1908 reichen. 

M a 1 k in u 8. 
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Bericht 

über die 73. Versammlung deutscher Natur¬ 
forscher und Aerzte in Hamäurg 
vom 22. bis 28. Sept. 1901. 

Special-Bericht über Abtheilung 26, 

Thierheilkunde. 

Einführender: Staatsthierarzt Völlers- Hamburg, 

Schriftführer: Polizeithierarzt L e u t s c h, 

Polizeithierarzt Dr. R i n k - Hamburg. 

(Fortsetzung.) 

2) Eber lein-Berlin: Ueber die chronische 
deformirende Entzündung der Zehen¬ 
gelenke des Pferdes (.mit Demonstrationen). 

Einleitend wies Redner auf die auffallende That- 
sache hin, dass in den Lehrfächern der thieräztlichen Chi¬ 
rurgie die Erkrankungen der Zehengelenke der Pferde bis¬ 
lang eine nur unvollständige und daher ungenügende Be¬ 
rücksichtigung erfahren haben, obgleich die gesunde Be¬ 
schaffenheit auf die Leistungsfähigkeit und damit auch 
auf den Werth der Thiere von sehr grossem Einfluss sei. 

Nächst den einfachen Distorsionen der Zehengelenke 
sei die chronische deformirende Entzündung 
die häufigste Erkrankungsform derselben. Diese sei am 
Kronengelenk seit Alters her als Schale bezeichnet 
worden. 

Da nun auch am Fesselgelenk und am Hufgelenk die¬ 
selbe deformirende Arthritis wie die am Kronengelenk als 
Schale bekannte vorkommt, so unterscheidet E. zwischen 
einer Fesselgelenks-, einer Kronengelenks - und 
einer Hufgelenksschale. 

Redner verbreitet sich in seinen Ausführungen haupt¬ 
sächlich über das Fesselgelenk; die Kronen- und Hufge¬ 
lenkschale werden nur soweit besonders hervorgehoben, 
als besondere Abweichungen vorliegen. Das Strahl¬ 
beingelenk und das sog. Gleichbeingelenk blieben als den 
Zehengelenken nicht direkt zugehörend unberücksichtigt. 

Hiernach ging E. auf die anatomischen Ver¬ 
änderungen der Zehengelenkschale über und ent¬ 
wickelte in ausserordentlich eingehender Weise und an 
der Hand zahlreicher, sehr instruktiver macroskopischer 
sowie microskopischer Präparate und Abbildungen die Aus¬ 
bildung des Krankheitsprozesses. Eine Wiedergabe der 
sehr interessanten Darlegungen im Rahmen dieses Refe¬ 
rates würde nur in entsprechend weiter Form möglich 
sein, wenn nicht das Verständniss darunter leiden soll und 
da der Vortrag demnächst anderweitig erscheint, so be¬ 
schränken wir uns darauf, nur die Schlussfolgerungen, 


welche E. aus seinen anatomischen Untersuchungen ge¬ 
zogen hat, anzuführen. Hiernach entwickelt sich die 
chronische deformirende Entzündung der Zehengelenke: 

1) Ce n t r i f u g a 1, d. h. von innen nach aussen fort¬ 
schreitend; 

2) C e n t r i p e t a 1, d. h. von aussen nach innen fort¬ 
schreitend ; 

3) Durch Uebergreifen von einem Gelenk auf das 
andere. 

Von diesen Entwickelungsformen ist die zuerst ge¬ 
nannte zweifellos auch die weitaus häufigste, während die 
beiden anderen nur selten sind. 

Nach der Entwicklung sowohl wie nach dem Zustande 
unterscheidet E. ferner (namentlich in anatomischer Be¬ 
ziehung) folgende Unterabteilungen: 

1) Articuläre Schale: 

a. marginale Form. 

b. centrale Form. 

c. totale Form. 

2) Periarticuläre Schale: 

a. circuläre Form (ringsherum), 

b. partie 11 e „ 

Letztere kann wiederum lateral, medial, bila¬ 
teral, dorsal und volar bezw. plantar auftreten. 

Was die A e t i o 1 o g i e anbetrifft, so unterscheidet 
E. zwischen der 

1) Causa interna, beruhend auf fehlerhaften 
Schenkel- und Zehenstellungen, Beschlagsfehler etc. 

2) Causa externa, welche vor allen Dingen durch 
Traumen, Verstauchungen, Stösse, Schläge und viele 
andere Ursachen veranlasst wird. 

In gleicher Weise bespricht er schliesslich in kur¬ 
zen (wegen der vorgeschrittenen Zeit), aber scharfen Zü¬ 
gen die Symptome, die Differential - Diagnose, 
die Prognose und die Therapie der chronischen de- 
formirenden Entzündung der Zehengelenke. 

Den nun folgenden Vortrag von Imminger-Mün- 
chen über „Harnsteinoperationen beim Rind¬ 
vieh werden wir erst in einer der nächsten Nummern 
bringen können. 

Allen Vorträgen wurde seitens der Zuhörer lebhafter 
Beifall gespendet und nach lern der Vorsitzende ebenfalls 
dem Vortragenden im Namen der Versammlung seinen Dank 
abgestattet hatte, wurde von ihm für den nächsten Tag 
Herr Prof. Dr. Sussdorff aus Stuttgart als Vor¬ 
sitzender vorgeschlagen. Der Vorschlag wurde einstim¬ 
mig angenommen. 

Der zweite Tag wurde beschlossen durch eine zwanglose 
Zusammenkunft der Festtheilnehmer im Zoologischen Gar- 


Digitized by kjOOQie 



406 


DEUTSCHE THIERH5RZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


5. October. 


ten, woselbst von 6 Uhr ab Konzert und bei Einbruch der 
Dunkelheit eine feenhafte Beleuchtung des Gartens statt¬ 
fand. Gegenüber dem Konzertgarten lagen auf dem Teiche 
beleuchtete Schiffe und auf dem sanft ansteigenden Rasen¬ 
platz leuchtete ein tausendfarbiges „Willkommen“ den 
Gästen entgegen. Die Betheiligung war eine äusserst rege, 
gestattete doch das herrliche Wetter, bis spät in die Nacht 
im Freien zu sitzen und den warmen Herbstabend voll 
zu geniessen. 

3. Tag, Dienstag, den 24. Sept. 1901. 

Vorsitzender: Professor Dr. Sussdorf, Stuttgart. 

Tagesordnung: 

Vormittags: 

1) Dieckerhoff-Berlin: Die intravenöse Injection 
von Arzneipräparaten bei Pferden und Rindern; 

2) Jess-Charlottenburg: Ueber Immunität und Im- 
munisirungsversuche; 

3) M a y r - München: Zur Histologie der retinirten Ho¬ 
den beim Pferde und einiger Hodentumoren (mit 
Demonstration). 

Nachmittags: 

Vorsitzender Prof. Imminger-München. 

1) Kantorowicz - Eer’in: Verwendbarkeit der Chlo¬ 
roform-Sauerstof f-Narkose beim Hunde (mit Vor¬ 
führung der Narkose eines Hundes). 

2) Sticker-Berlin: a) Ueber den Krebs derThiere 
(mit Tabellenübersicht); 

b) Demonstration der drei Arten von Sclerostomum 
armatum. 

Präsenzliste: 

Arup-Hamburg; Boninghaus (Ingenieur)-Altona; 
Briese - Zeven; Dieckerhoff - Berlin; D r e w » - Ah¬ 
rensburg; Eberlein-Berlin; Ei 1 er-Tevsburg; Fran¬ 
zenburg- Altona; G1 a g e - Hamburg; Groening - Ham¬ 
burg; H a m e 1 a u - Hamburg; Hell- Altona; Heinrich- 
Hamburg; Hertz-Hamburg; Jacobsen - Bahrenfeld; 
Jensen-Itzehoe; Jess-Berlin; Imminger - Mün¬ 
chen; Junginger-Mindelheim; Kabitz - Hannover; 
Kantoro wicz-Berlin; K n e s e - Hamburg; Köllisch- 
Hamburg; Kühn - Schwerin; Kühn au - Hamburg; 
Lampe-Hamburg; Leutsch - Hamburg; Lindberg- 
Stud. med. vet. Altona; L ü p k e - Stuttgart; M aa s s - Ham¬ 
burg; Mayr-München; Martens-Sangerhausen; Noak- 
Leipzig; Peter-Angermünde; Peters - Schwerin; P e- 
t er s e n - Seegeburg; Richter- Siegburg; Rink- Ham¬ 
burg; Ruser-Kiel; Saake-Wolfenbüttel; Sahling- 
Harburg; Schöttler - Oberndorf; Sticker - Berlin; 
Stödter -Hamburg; Sussdorf -Stuttgart; Thomsen- 
Flensburg; T h u n - Kellinghusen; T o k i s h i g e-Tokio (Ber¬ 
lin); Völlers - Hamburg; Zain - Hamburg; Ziegen- 
b e i In. - Oschersleben;Ziegenbein-Wolmirstadt. 

52 Theilnehmer. 

1) Dieckerhoff-Berlin: Die intravenöse Injection 
von Arzneipräparaten bei Pferden und Rindern. 

Auf die Möglichkeit, durch direkte Einführung von 
Arzneipräparaten in die Blutgefässe innere Krankheiten 
günstig zu beeinflussen, ist schon vor beinahe 200 Jahren 
in der medicinischen Litteratur hingewiesen worden. Exakte 
Versuche über diese Frage hat aber zuerst Prof. Viborg 
in Kopenhagen 1797 ausgeführt. — Viborg’s Sammlun- 
gen-Kopenhagen 1802. III. Band S. 85. 

Im engen Zusammenhänge steht die intravenöse In¬ 
jection mit der Infusion von Mitteln in die Blutzirkulation. 
Es ist auch bekannt, dass Viborg eigentlich empfohlen 
hat, die Arzneipräparate zu infundiren. Den meisten Werth 
legt er auf die Wirkung der Tinctura veratri beim Dumm¬ 
koller und der akuten Gehirnwassersucht. Das Verfahren 
ist in der That wirksam und von den praktischen Thierärzten 
nicht selten befolgt worden. Seiner allgemeinen Anwen¬ 
dung stand wohl am meisten entgegen, dass die Appli¬ 


cation des Helper’schen Trichters lästig war. Auch er¬ 
übrigt sich seit 20 Jahren die Anwendung der Tinctura 
veratri gegen die genannten Gehirnkrankheiten, weil die 
subcutane Injection einer Lösung von Pilocarp. hydro- 
chlor. bessere Wirkungen hat und leichter auszuführen 
ist. Andere von Viborg empfohlene Mittel erwiesen sich 
sehr wenig wirksam, sodass ihre Anwendung bald aufge¬ 
geben wurde. 

Für die Veneninjection hat C. H. Hertwig sehr 
viele Arzneistoffe geprüft und auch die wichtigsten Ge¬ 
fahren schon besprochen, welche die einzelnen Medicamente 
bei dieser Art der Application mit sich bringen. 

Etwa in der Mitte des 19. Jahrhunderts wurde die in¬ 
travenöse Injection oder Infusion wegen der vermeintlichen 
Gefahr allgemein aufgegeben und Ger lach hat in sei¬ 
nen Werken sehr absprechend darüber geurtheilt. 

In der Fachliteratur sind als Nachtheile der in Rede 
stehenden Injection geltend gemacht worden: 

1) Das Eindringen von atmosphärischer Luft in die 
Venen, durch welche asphyctische Zufälle verur¬ 
sacht werden sollten; 

2) Die reizende Wirkung der Arzneisubstanzen auf die 
Venenwandung und die hierdurch veranlasste 
Thrombose der Venen; 

3) Die Folge einer inkorrekten Ausführung der Ope¬ 
ration. 

1) Anlangend die Frage des Eindringens von Luft in 
das Blut bei den Pferden, so waren die Befürchtun¬ 
gen der thierärztlichen Autoren durch folgende Mo¬ 
tive bedingt: 

Im 18. Jahrhundert und in der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts wurden die tödtlich erkrankten oder 
werthlos gewordenen Pferde oft durch Einblasen von Luft 
in die Vena jugularis getödtet. Man rühmte dieses Ver¬ 
fahren, weil die Pferde von demselben keine Schmerzem¬ 
pfindung haben. Wird in die Jugularis ein Rohr in die 
Richtung nach dem Herzen gelegt und durch das Rohr 
von einem Manne kräftig Luft geblasen, so geht das Pferd 
alsbald unter den Symptomen der Asphyxie ein. Diese That- 
sache bestärkte die Autoren in der Annahme, dass, wenn 
ein Pferd nach der Injection eines heftig wirkenden Me- 
dicamentes innerhalb der ersten Minuten unter asphykti- 
schen Erscheinungen stirbt, als Todesursache die Aspiration 
von atmosphärischer Luft in das zirkulirende Blut zu be¬ 
schuldigen sei. Dazu kamen als zweites Motiv die Mit¬ 
theilungen in der chirurgischen Litteratur über das Ein¬ 
dringen von Luft in die Venen und die hierdurch bedingte 
Gefahr oder tödtliche Erkrankung bei Menschen. 

Dass diese Meinung bei der Behandlung von Pferden 
und Rindern nicht berechtigt ist, habe ich durch eine grosse 
Anzahl von Versuchen in meiner Klinik festgestellt und 
auch schon an anderer Stelle (Berl. Thierärztl. Wochen¬ 
schrift, Jahrg. 1895, S. 315) unter Bezugnahme auf die 
Litteratur kritisch besprochen. In meiner Klinik ist in 
den letzten vier Jahren mehrere tausend mal zu therapeu¬ 
tischen Zwecken die intravenöse Injection von Arzneiprä¬ 
paraten bei Pferden ausgeführt worden. Hierbei wurden 
aber durch Lufteintritt in die Venen niemals lebensgefähr¬ 
liche Zufälle erzeugt. Ich habe auch oft an Rindern und 
kleinen Versuchsthieren solche Injectionen vorgenommen, 
ohne dass jemals ein Nachtheil entstanden ist. Oft liess 
ich bei Pferden eine Glasspritze, welche 40—50 Gramm 
Wasser enthielt, voll atmosphärische Luft ziehen und diese 
Luft in die Jugularis auf einmal einspritzen. Die Thiere 
zeigen davon nicht die geringste Beschwerde. Solche Ver¬ 
suche hat C. H. Hertwig mit demselben negativen Er¬ 
gebnisse ausgeführt. Es ist mir nicht zweifelhaft, dass 
die Mittheilungen der thierärztlichen Autoren über schwere 
oder tödtliche Folgen des Lufteintritts in die Venen auf 
Irrthum beruhen. In den betreffenden Fällen war nicht 
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die eingeschlüpfte Luft, sondern die Wirkung des Medi- 
caments die Ursache des Todes. 

Man benutzte zu Injectionen, wie es auch gegenwärtig 
noch geschieht, vorwiegend Arzneipräparate, welche schon 
in kleinen Dosen eine starke Wirkung hervorbringen. Auch 
wurde allgemein gerathen, zu Lösungen derartiger Medi- 
camente eine möglichst kleine Menge Wasser zu nehmen, 
weil man irrthümlich dachte, dass eine relative grosse 
Menge Wasser für die Blutmischung nachtheilig würde. 
Man verkannte ganz, dass in der starken Concentration 
das injicirte, heroisch wirkende Mittel, namentlich in gro¬ 
ssen Dosen als Herzgift wirkende Mittel, sich in der Blut¬ 
menge nicht genügend vertheilt. Kommt nun das Mittel 
infolge eines Zufalles bei der Blutzirkulation zum grossen 
Theil in das Herz oder in ein anderes empfängliches Or¬ 
gan von grosser Dignität, so entsteht daselbst eine hef¬ 
tige oder für das Thier tödtliche Störung der Organfunk¬ 
tion. Da nun das Ableben desThieres gewöhnlich unter as- 
phyktischen Erscheinungen erfolgt, so lag die Vermuthung 
sehr nahe, dass das Thier durch Lufteintritt in die Vene 
gestorben sei, ähnlich wie man durch absichtliches Ein¬ 
blasen von Luft in die Jugularis das Thier tödten kann. 
Ich habe aber oft konstatirt, dass, wenn die gleiche Dosis 
desselben Medicaments mit relativ viel Wasser verdünnt 
in die Vene injicirt wird, eine nachtheilige Wirkung von 
demselben niemals entsteht. 

Die Bedeutung, welche der Grad der Concentration, 
der das stark wirkende Medicament enthaltenden Lösung 
bei der Veneninjection besitzt, lässt sich leicht an der 
Wirkung des Chlorbariums studiren. Ich habe in meinen 
Veröffentlichungen wiederholt betont, dass das Chlorba¬ 
rium zweckmässig in 20 Gramm Wasser gelöst und lang¬ 
sam in die Vene eingespritzt wird, und dass in dieser 
Verdünnung das Mittel niemals eine gefährliche Wirkung 
auf das Herz ausübt. Bekanntlich wird das Mittel nach 
einer Empfehlung zur Erregung der glatten Muskulatur 
des Dickdarms bei der Behandlung der Anschoppungskolik 
des Pferdes viel gebraucht. Zur Behebung der Darmver¬ 
stopfung kann das Mittel in mässigen Lösungen eingege¬ 
ben werden oder, was bei Pferden stets vorzuziehen ist, 
intravenös injicirt werden. Wenn bei einem Pferde giftig 
wirkende Dosen per os eingegeben oder in schwacher Con¬ 
centration innerhalb eines Tages in die Venen injicirt wird, 
so äussert sich die Vergiftung immer durch Lähmung der 
Skelettmuskulatur, bald mehr in der Hinterhand, bald am 
ganzen Körper des Thieres. Die bis zu einem höheren Grade 
fortschreitende Lähmung der Skelettmuskeln führt immer 
zum Tode des Thieres. Das Mittel wirkt in übergrossen 
Dosen nicht blos auf die Darmmuskeln sondern auch auf 
die quergestreiften Skelettmuskeln. Aber niemals habe 
ich bei der hier gedachten Prüfung toxischer Dosen ge¬ 
sehen, dass das Chlorbarium von vornherein als Herzgift 
gewirkt hätte. 

Anders verhält sich das Chlorbarium bei intravascu- 
lärer Injection toxischer Dosen in concentrirter Lösung. 
Man kann einem mittelgrossen Pferde in fractionirten Do¬ 
sen bis 2 Gramm des Mittels in Lösungen innerhalb eines 
Tages injiciren. Wenn aber die Dosis bis 2 Gramm in 
4—5 Gramm Wasser gelöst, und wenn diese Lösung schnell 
in die Jugularis injicirt wird, so kann schon innerhalb 
1—3 Minuten sich die tödtliche Chlorbariumwirkung auf 
das Herz hervorthun. Denn in dieser starken Concentra¬ 
tion vermischt sich die Chlorbariumlösung nicht sofort mit 
einer grösseren Blutmenge. Gelangt nun diese volle Do¬ 
sis des Mittels zufällig mit dem Blutstrom in die Herz¬ 
muskulatur, so tritt eine heftige klonische Contraction 
des linken Ventrikels ein, welche zu vergleichen ist mit 
der Contraction der Dickdarmmuskeln bei der Anwen¬ 
dung des Mittels zur Behandlung der Verstopfung. Dann 
treibt der sich stark zusammenziehende Ventrikel das Blut 
in die Venen, während die Arterien blutleer werden. Starke 


Blutstauungen in den V.-V. jugulares, Anämie oder ver¬ 
wachsene venöse Färbung der Conjunctiva, Cyanose der 
Maulschleimhaut, drahtförmiger und ünfühlbarer Maxil- 
larpuls sind die Folge. Das Pferd stirbt unter den glei¬ 
chen Erscheinungen, die sich bei der schnellen Verblutung 
eines Pferdes zeigen. Das Chlorbarium kann demnach bei 
der intravenösen Injection einer grösseren therapeutischen 
Dosis in concentrirter Lösung eine krampfhafte Con¬ 
traction des linken Herzens und mit derselben die tödt¬ 
liche Verblutung des Thieres in die Venen herbeiführen. 

Die Versuche, welche ich bei erwachsenen Rindern 
vornahm, haben ergeben, dass in der Regel die Injection 
von 2 Gramm Chlorbarium keine Wirkung hat, dass aber 
nach 3 oder 4 Gramm der Tod des Thieres ebenfalls durch 
Herzkrampf unter den Symptomen der Asphyxie eintritt. 

Die Kenntniss dieser Wirkung ist deshalb für die 
Praxis der Thierärzte von wesentlicher Bedeutung, weil 
das Chlorbarium das werthvollste Mittel für die Therapie 
der Kolik ist. Gegenüber der Möglichkeit der bezeichnet^ 
üblen Zufälle hat schon die von mir empfohlene Verwen¬ 
dung des |Chlorbariums in fractionirten Dosen die Bedeutung 
eines sicheren Präventivmittels. Wie ich nebenbei bemer¬ 
ken will, sind die Theildosen auch deshalb von Werth, 
weil nach Injection derselben die schmerzhaften Darmcon- 
centrationen auf einem niedrigen Grade verbleiben, wäh¬ 
rend die grossen Dosen bei einem Thier etwa 10—15 Min. 
lang heftige Schmerzempfindungen hervorrufen. 

Ganz ähnliche Folgen kann auch die intravenöse In¬ 
jection anderer als Herzgifte wirkender Arzneipräparate, 
namentlich die Tinct. Veratri bei Pferden haben. Selbst 
Spiritus oder Aether verursacht, wenn er verdünnt in gro¬ 
ssen Dosen injicirt wird, eine starke Herzschwäche, welche 
auch tödtlich ausgehen kann. 

2) Die reizende Wirkuag mancher Arzneipräparate auf 
die Intima der Vene und die nachtheiligen Folgen der 
Wirkung hat schon C. H. Hertwig studirt. Es ist ihm 
aber unbekannt geblieben, dasa Spirituslösungen sowie 
dünne alkalische Lösungen und nicht concentrirte Säuren 
wohl 1 bis 2 mal ohne Nachtheil eingespritzt werden kön¬ 
nen, dass aber die mehrfach wiederholte Application sol¬ 
cher Mittel zur Venenentzündung und thrombotischen Ver¬ 
stopfung der Vene führen kann. Schon Viborg empfahl 
die Injection von Tinct. Veratri, und ich habe dieselbe 
früher oft zur Behandlung des Dummkollers benutzt, kann 
auch konstatiren, dass die ein- und zweimalige Einspritzung 
des Mittels für die Vene nicht nachtheilig wird. Oft habe 
ich schon vor vielen Jahren Tinct. Jodi bei Pferden und 
Rindern intravenös applicirt, ohne dass eine Thrombose 
der Vene hiernach entstanden ist. Da sich aber das Jod 
bequemer auf andere Weise dem Thiere beibringen lässt, 
so hat diese Thatsache keinen wesentlichen Werth für 
die Praxis. Auch verdünnten Spiritus — 1 Theil auf 6 
Th eile Wasser — habe ich zur Anregung der Herzthätig- 
keit bei Pferden täglich 3—4 mal versucht, aber ich kann 
auf Grund meiner Beobachtungen nur sagen, dass die öfter 
wiederholte Injection spirituöser Lösungen bei einzelnen 
Pferden eine Venenthrombose verursacht. Anlangend die 
Bedeutung einer solchen Thrombose, so übersteht das Pferd 
die Verstopfung einer Jugularvene in der Regel. Sind 
aber beide Jugularvenen thrombosirt, so geht das Thier 
entweder an der starken Blutstauung nach dem Gehirn und 
Oedembildung am Vorderkopf und im Kehlgang zu Grunde, 
oder es erkrankt am chronischen Ventrikel-Hydrops (Dumm¬ 
koller), was auch Hertwig schon beobachtet hat. 

Die nach der Injection einer Spirituslösung entstehende 
Thrombose verheilt leichter als die Thrombose, welche nach 
der Injection eines alkalisch reagirenden Arzneimittels zu¬ 
stande kommt. Jede Lösung, welche eine ausgesprochene 
alkalische Reaktion hat, eignet sich deshalb für die Venen¬ 
injection nicht. Eine solche Lösung ist viel gefährlicher 
als ein sauer reagirendes Arzneimittel; indess darf die 
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Säurereaktion nur in einem ganz geringen Grade vorhanden 
sein, wenn die Venen wand intakt bleibt und eine Throm¬ 
bose nicht entstehen soll. 

Unrichtig ist die in der neueren Zeit von einzelnen 
Autoren ausgesprochene Vermuthung, dass durch die wie¬ 
derholten Einstiche mit der Canüle die Venenwand sich 
entzünden müsse und dass hierdurch eine Thrombose ent¬ 
stehen soll. 

3) Die Ausführung der intravenösen Injection oder 
Infusion war früher lästig. Seitdem aber vor 30 Jahren 
auf den physiologischen Laboratorien bei der experimen¬ 
tellen Prüfung von Giftmitteln die Injection mit der ver- 
grösserten Pravaz’schen Spritze vorgenommen wurde, fand 
die Benutzung grösserer Kanülen in der Praxis der Thier¬ 
ärzte sofort Anklang. Ich kann von der bekanntlich sehr 
leichten Operation hier absehen, möchte aber betonen, dass 
auch dem geübten Operateur die Ausführung wesentlich 
erleichtert wird, wenn das Thier sehr ruhig steht und 
sachgemäss am Kopf festgehalten wird. Zweckmässig ist 
auch in jedem Falle, dem Pferde vorher eine Nasenbremse 
anzulegen. 

Obschon nicht gefährlich, so ist doch die Injection 
der gebräuchlichsten Medicamente an die Subcutis ausser¬ 
halb der Jugularis insofern nachtheilig, als dieselbe eine 
entzündliche Schwellung und zuweilen eine Abscessbildung 
zur Folge hat. Dazu kommt, dass die wichtigsten Mittel 
für die Veneninjection, 'Chlorbarium und Argentum collid., 
bei der subcutanen Application vollständig versagen. 

Wichtig ist endlich noch, dass nach der Injection und 
vor der Entfernung der Kanüle die Vene nochmals compri- 
mirt und etwas Blut aus derselben abgelassen wird. Da¬ 
durch lässt sich das Gewebe um die Vene intakt erhalten. 
Von den meisten Mitteln bewirken schon einige Trop¬ 
fen, wenn sie in die Subcutis, kommen, eine Entzündung 
des Bindegewebes, welche für die Wiederholung der In¬ 
jection lästig sein kann. r 

Die Arzneisubstanzen, welche zweckmässig oder 
ausschliesslich durch Veneninjection bei Pferden und 
Rindern einverleibt werden, sind bis jetzt noch nicht zahl¬ 
reich. Im allgemeinen ist für die thierärztliche Praxis 
festzuhalten, dass alle Mittel, welche mit gutem Erfolge 
subcutan angewendet werden können, nicht mtravenös ein¬ 
zuverleiben sind. Dahin gehören: Eserin, Pilocarpin, Are- 
colin. Auch wenn sich bei Thieren die Arzneimittel in 
der entsprechenden Dosis bequem durch das Maul ein¬ 
geben lassen, erübrigt sich gewöhnlich die intravenöse Ein¬ 
spritzung kleinerer Dosen. Demnach ist, soweit die wis¬ 
senschaftliche Erfahrung reicht, die Veneninjection vor¬ 
zugsweise bei der Behandlung einiger Pferdekrankheiten 
angezeigt, während sich dieselbe für die Behandlung des 
Rindes auf wenige Indicationen beschränkt. 

Von den einzelnen Mitteln kommen in Betracht: 

1) Chlorbarium. Obwohl das Mittel bei Pferden 
und Rindern mit Vortheil in entsprechenden grossen Do¬ 
sen per os gegeben werden kann, so besitzt doch für die 
Behandlung kolikkranker Pferde die intravenöse Injection 
besondere Vortheile. Nachdem ich das Mittel 1895 in 
die thierärztliche Praxis eingeführt habe, verallgemeinert 
sich die Anwendung desselben immer mehr. Unmotivirte 
Einwendungen gegen dessen Gebrauch thun seinem Werth 
keinen Eintrag. Die Dosis für die intravenöse Injection 
beträgt nach der Grösse des Pferdes 0,5 bis 1,25 Gramm. 
Zweckmässig ist aber die Darreichung in Bruchdosen von 
0,25 Gramm. In jedem Falle sind für grosse Dosen zur 
Lösung mindestens 20 Gramm und für die Bruchdosen min¬ 
destens 10—15 Gramm Wasser zu verwenden. Dass es 
unzulässig ist, aus Bequemlichkeit eine concentrirte Lö¬ 
sung mittelst einer kleinen Pravaz’schen Spritze zu in- 
jiciren, habe ich seit Jahren oft hervorgehoben. 


2)Collargolum-Argentum colloidaleCröde. 
Gegen die Blutfleckenkrankheit und einige andere Leiden 
habe ich das Mittel 1898 empfohlen. Ich habe auch schon 
in meiner ersten Mittheilung betont, dass dasselbe in den 
grösseren Dosen bei Pferden nach einigen Stunden eine 
erhebliche Steigerung der Bluttemperatur herbeiführt, die 
aber nach wenigen Stunden wieder nachlässt, ohne für 
das Pferd nachtheilig zu werden. Die Wirkung des Col- 
largols beim Morbus maculosus besteht, wie ich aus vie¬ 
len Beobachtungen schliesse, auf Vernichtung des im Blute 
circulirenden Infektionsstoffes. Es ist nicht blos von mir, 
sondern inzwischen auch von vielen praktischen Thierärzten 
gesehen worden, dass bei einem an der Blutfleckenkrankheit 
leidenden Pferde das Mittel täglich und bis zum Ablauf 
der spezifischen Krankheit angewendet werden muss, weil 
sich sonst von neuem blutige Herde bilden. Die Blut¬ 
fleckenkrankheit hat zwar keinen ganz typischen Verlauf; 
in schweren Fällen dauert das spezifische Stadium gewöhn¬ 
lich 12 Tage. Nach Ablauf dieser Zeit entstehen keine 
blutigen Herde mehr. In vielen Fällen vollendet sich aber 
der spezifische Verlauf schon nach 5—8 Tagen. Das Ar¬ 
gentum colloidale besitzt die vorzüglichste Heilwirkung 
nach der intravenösen Injection nur, wenn es in der Ei¬ 
genschaft hergestellt wird, welche es ursprünglich besass, 
als Crede dasselbe durch seine denkwürdige Mittheilung 
für die ärztliche Praxis nutzbar machte. Jede Aenderung 
des Herstellungsverfahrens oder der Lösung des Präpa¬ 
rates hat nach meinen Beobachtungen die Unwirksamkeit 
des Mittels zur Folge. Die Fabrikation des Präparates 
ist der Firma Heyden in Radebeul bei Dresden paten- 
tirt und wird nicht bekannt gegeben. Ich empfehle aber 
darauf zu halten, dass das Präparat in der vorgedachten 
Beschaffenheit dispensirt wird, weil sonst die nach der In¬ 
jection erwartete gute Wirkung ausbleibt. Die Tagesdosis 
beträgt für ein mittelgrosses Pferd 2 Gramm. 

3) Tartarus stibiatus. Die wässerige Lösung 
reagirt neutral und lässt sich ohne jedes Bedenken intra¬ 
venös injiciren. Ich habe oft 1—2 Gramm in Wasser ge¬ 
löst bei Pferden angewandt. Die Vene leidet davon gar- 
nicht. Aber der Brechweinstein hat bei den Krankheiten 
des Pferdes nicht die Wirkung, welche ihm seit 100 Jah¬ 
ren zugeschrieben worden ist. Zu therapeutischen Versu¬ 
chen mag sich die Injection immerhin eignen. Ob beim 
Rinde gegen die Indigestion der Tartarus stibiatus intra¬ 
venös mit Erfolg angewendet werden kann, habe ich bis¬ 
her keine Gelegenheit gehabt zu prüfen. Da aber die 
Injection ganz ungefährlich ist, so beabsichtige ich, die 
Dosis des Brechweinsteins für die Veneninjection genauer 
festzustellen und therapeutische Versuche beim Rinde aus¬ 
zuführen. 

4) Natriumaceticum. Im Verlauf mehrerer All- 
gemeinerkrankungen des Pferdes und Rindes mindert sich 
die Alkalescenz des Blutes, woraus sich von selbst die 
Aufgabe ergibt, nach Mitteln zu suchen, um in dieser * 
Hinsicht die normale Beschaffenheit des Blutes thunlichst 
wieder herzustellen. Das einzige Mittel, welches nach der 
bisherigen Erfahrung zu diesem Zwecke mit einigem Er¬ 
folge einem Thiere einverleibt werden kann, ist Natrium 
bicarbonicum, doch ist die Wirkung dieses Mittels oft un¬ 
genügend. Zu dem genannten Zwecke lässt sich, wie ich 
nach vielen Versuchen gefunden habe, Natrium aceticum 
intravenös injiciren. Das Mittel löst sich sehr leicht in 
Wasser. Da die Lösung aber eine starke alkalische Re¬ 
aktion zeigt, so kommt es darauf an, zum Schutz der Ve¬ 
nenwand diese Reaktion abzustumpfen. Herr Apotheker 
Dr. Eschbaum zu Berlin bewirkt dies in zweckmässiger 
Weise dadurch, dass er zuerst der Dosis Natr. acet. soviel 
Wasser zufügt, wie injicirt werden soll. Dann wird die 
Lösung allmälig mit soviel Essigsäure versetzt, dass blaues 
Lackmuspapier nach dem Eintauchen in die Flüssigkeit einen 
geringfügigen röthlichen Anflug erhält. In dieser Beschaf- 
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fenheit erträgt die Vene die Injection des Präparates sehr 
gut. Ich habe bei meinen Versuchen 10, 15 und 20 Gramm 
Natr. acet. in 40 Gramm Wasser gelöst bei Pferden in- 
jicirt. Eine Störung der Gesundheit tritt hiernach nicht ein, 
und auch die V. Jugularis wird von derselben nicht nach¬ 
theilig bewirkt. 

Durch weitere Versuche werden sicher noch mehr ge¬ 
eignete Präparate für die intravenöse Injection zu ermit¬ 
teln sein. Da die Methode eine exactere Dosirung und 
eine schnellere Wirkung der Mittel ermöglicht als jede 
andere Art der Einverleibung von Arzneipräparaten, so 
wird dieselbe zweifellos für die Praxis der Thierärzte 
ihren Werth behalten. (Fortsetzung folgt.) 


Referate. 

Tod durch Electricität beim Pferde. 

Von Blanchard. 

(Ball, de la Soc. centr. de mäd. v£t. 1901, S. 148). 

B. hat in 2 von 3 Fällen, wo die Pferde durch 
Electricität getödtet waren, gefunden: Verbrennung der 
Haut an der Eintrittsstelle des Stromes, strotzende Fül¬ 
lung der Gefässe des Zwölffingerdarmes, schwarzviolette 
Färbung des Herzfleisches, leichte Hyperämie der Hirn¬ 
häute und Adergeflechte. In einem dritten Falle fan¬ 
den sich keine Hautverbrennungen, sowie nur leichte 
Hyperämie im Zwölffingerdarm und in den Hirnhäuten. 

_ Frick. 

Antisepsis der Uungen bei der Druse. 

Von Praneaa. 

(Rec. de m6d. vöt. Bd. 8, 8.145.) 

Pr. hat nach zahlreichen Vorversuchen mit den ver¬ 
schiedensten antiseptischen Mitteln, die er intratracheal 
applicirte und von deren Unschädlichkeit er sich über¬ 
zeugt hatte, die antiseptische Behandlung der Luftwege 
bei der Druse in Angriff genommen. Von den in Frage 
kommenden Mitteln (Jodoform, Terpentinöl, Creosot, Eu- 
calytol, Guaiacol, Thymol, 01. Gaultherii, Nelkenöl, Zimmt- 
öl, Menthol) hat er eine ölige Lösung folgendermassen 


zusammengestellt: 

Eucalyptol.5 

Guaiacol..5 

Menthol.5 

Thymol.10 

01. Gaultherii.10 

Zimmtöl.10 

Terpentinöl.30 

Jodoform.10 

Olivenöl ..150. 


Von dieser Lösung spritzte er in der bekannten 
Weise 20 cbm pro die in die Trachea, ohne dass Husten 
oder sonst eine Reizung veranlasst wurde. Bei sehr 
hartnäckigem Husten benutzte er statt der obigen Mi¬ 
schung eine solche von Nelkenöl 1, Campher 0,5 und 01. 
Oliv. 20. 

In 11 besonders skizzirten Fällen soll unter die¬ 
ser Behandlung der Husten sehr bald nachgelassen, 
der copiöse Auswurf bedeutend abgenommen ha¬ 
ben und das Ausgeworfene schleimig-serös statt eitrig 
geworden sein. Der Husten soll auch weniger quä¬ 
lend gewesen und die Heilung in 14 Tagen bis 
4 Wochen stets erfolgt sein. 

Chronische Katarrhe der Luftwege, wie sie als 
Nachkrankheiten der Druse häufig gesehen werden, will 
Pr. mit der obigen Behandlung schnell beseitigt haben. 

Frick. 


Ueber eine nicht seltene Erkrankung der Hoden beim 
Bullen (Fibrosarcom ?). 

Von Elia Garino. 

(La Clin. vet. 1801, S. 181.) 

G. hat häufig beim Bullen eine Hodenaffection ge¬ 
sehen, von der er folgende Beschreibung liefert: 

Hauptsächlich ist der rechte Hoden erkrankt. Nur 
einmal fand er beide Hoden afficirt. Die Drüse ist 
beträchtlich vergröesert und scheint mit den Hodenhül¬ 
len verwachsen zu sein. Nach der Herausnahme des 
Hodens, die nur unter kräftiger Hülfe mit dem Messer 
möglich ist, zeigt sich derselbe auf das 3—4fache ver- 
grössert, er wiegt 2,5—3 kg. Er ist seiner Form 
nach erhalten und fühlt sich deutlich elastisch an. 
Die Oberfläche ist mit kräftigen Bindegewebszügen ver¬ 
sehen und mit zahlreichen kleinen Blutgefässen besetzt. 
Der Samenstrang ist ebenfalls bis zum äusseren Bauch¬ 
ring verdickt und mit den Hüllen fest verwachsen. Der 
Nebenhoden lässt sich nicht mehr erkennen. Beim Durch¬ 
schneiden des Hodens ist zu erkennen, dass derselbe 
vollständig von einer weissen, fibrösen, 2—3 cm dicken 
Bindegewebshülle umgeben ist. Drüsensubstanz und Be¬ 
schaffenheit derselben normal. Diese Bindegewebshülle 
ist aus der Verschmelzung der Hodenhüllen hervorge¬ 
gangen. Von derselben strahlen Bindegewebsstränge in 
die Hodensubstanz aus. Bei einigen weit vorgeschrit¬ 
tenen Fällen umgrenzt die Bindegewebskapsel eine Höhle 
mit hellchocoladefarbigem Brei. Derselbe ist geruch¬ 
los, enthält keine Mikroben und verdankt seine' Ent¬ 
stehung der Zertrümmerung der abgestorbenen Drüsen¬ 
substanz. Letztere hängt stellenweise noch in Form 
von Fetzen an der Kapsel. 

Unter dem Mikroskop zeigt sich die Bindegewebs¬ 
kapsel aus massenhaftem gefässreichem Bindegewebe zu¬ 
sammengesetzt. Zellen finden sich nur spärlich. Die 
Drüsensubstanz ist von zahlreichen polymorphen Zellen 
durchsetzt, deren Fortsätze miteinander anastomosiren. 
Diese Zellen besitzen einen oder mehrere Kerne und fär¬ 
ben sich leicht. Zuweilen finden sich polynucleäre Rie¬ 
senzellen mit granulirtem dunklem Inhalt. Stellen¬ 
weise ist das Drüsengewebe vollständig verschwunden. 
An manchen Stellen sind die Samencanälchen noch vor¬ 
handen, ihr Epithel ist jedoch abgestossen, degenerirt 
oder in kernige Detritusmassen verwandelt. 

Ueber die Entstehung des Leidens konnte G. nichts 
feststellen. 

Frick. 


Untersuchungen über die Wirkung von salzsaurem 
Morphin auf Wiederkäuer. 

Von Hess-Bern. 

(Archiv für Wissenschaft! and prakt. Thierheilkunde 27. Bd., S. 233). 

Nach einer ausführlichen vergleichenden Betrachtung 
der Wirkung des Morphins beim Menschen im Vergleich 
zu derjenigen bei den verschiedenen Hausthieren un¬ 
ter weitgehendster Berücksichtigung der einschlägigen 
Litteratur führt Hess seine zahlreichen eigenen Ver¬ 
suche auf, welche feststellen sollten, ob Morphin für 
Wiederkäuer ein Narcoticum und Sedativum bildet. 

Als. Versuchsthiere dienten Rinder, Schafe, Ziegen 
und auch Schweine, deren Morphin subcutan und per os 
einverleibt wurde. Die beobachteten Erscheinungen sowie 
der Sectionsbefund bei den eingegangenen Thieren wer¬ 
den ganz ausführlich beschrieben. Die Versuchsresul¬ 
tate zeigten in erster Linie, dass Rinder, Schweine, Schafe 
und Ziegen viel mehr Morphin vertragen, ohne narkotisirt 
zu werden, als Hunde, Kaninchen und zumal Menschen. 

Ziegen scheinen gegen Morphin fast völlig im¬ 
mun zu sein. Rinder bedürfen ganz ausserordentlich 
grosser Mengen Morphin, um betäubt zu werden. Einem 
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Kalbe von 90 kg Körpergewicht wurden 90 g (!) Morphin 
in den Magen gegossen, ohne Schlaf zu erzeugen, je¬ 
doch trat nach 23 Stunden und 30 Min. der Tod ein. 
Dagegen ermöglichten bei einem 3 Wochen alten Kalbe 
0,024 g Morphin p. 1 kg Körpergewicht subcutan injicirt 
nach 50 Minuten volle Narkose. 

Ein Schaf vermochte durch 0,366 g Morphin p. 1 
kg Körpergewicht vollkommen narkotisirt zu werden, 
während ein anderes Schaf durch 0,208 g p. 1 kg an¬ 
fänglich aufgeregt wurde und dann nur einige Tage 
ermattet liegen blieb. 

Schweine starben nach 0,3 g und etwa 0,6 g 
Morphin p. 1 kg Körpergewicht in tiefer Narkose. 

Hiernach wäre die Annahme irrig, dass die Nar- 
kotisirbarkeit der Thiere durch Morphin sich mit de¬ 
ren Intelligenz steigert. Denn die intelligente geschickte 
Ziege ist fast immun gegen Morphin, während die stu¬ 
piden Kaninchen schon durch 0,01 g p. kg Körpergewicht 
narkotisirbar sind. Affen vertragen nicht nur gleichviel, 
sondern selbst doppelt so viel Morphin wie ein Ka¬ 
ninchen, ohne betäubt zu sein. 

Hinsichtlich der Morphinwirkungen fasst Hess seine 
Versuchsergebnisse dahin zusammen, dass Wiederkäuer 
(und Schweine) zwar keineswegs immun gegen Morphin sind, 
jedoch bei normalen Dosen weitaus die Erregungswir¬ 
kungen überwiegen, nach grösseren Dosen letale Läh¬ 
mungen eintreten und Narkosen nur durch lebensgefähr¬ 
lich hohe Dosen Morphin zu erzielen sind. 

Ein der Arbeit angefügtes Litteraturverzeichniss um¬ 
fasst 54 Nummern. 

_ Edelmann. 

Bruststlch und 0,7proc. Kochsalzinjectionen bei der 
Behandlung der Pleuritis. 

Von Almy. 

(Bull, de la Soc. centr. de m£d. v6t 1901, S. 128). 

Nach dem Vorgänge von Brocherion hat A. bei 
Pleuritis, sofern es sich um flüssige Exsudate mit nicht 
eitrigem Charakter handelte, neben der Punction der Brust¬ 
höhle eine grosse Menge von 0,7prozentiger Kochsalz¬ 
lösung injicirt und will damit schnelle Heilung erzielt 
haben. Abweichend von Brocherion hat A. die Kochsalz¬ 
lösung nicht subcutan, sondern intravenös applicirt. 

In dem ersten berichteten Falle hat A. innerhalb 17 
Tagen durch zweimaligen Bruststich 6Ltr. Flüssigkeit 
aus dem Pleurasack entfernt und mit 7Injectionen 13Ltr. 
0,7prozentige Kochsalzlösung intravenös verabreicht. 

Im zweiten Falle wurden innerhalb 13 Tagen durch 
4maligen Bruststich 17 Liter Pleuraexsudat entleert und 
in ca. 9 Sitzungen etwa 20 Liter 0,7prozentige Kochsalz¬ 
lösung in die Jugularis gespritzt. 

In beiden Fällen soll die Athemfrequenz schnell ge¬ 
sunken und die Heilung auffallend rasch erfolgt sein. 

Die lebhafte Discussion, welche diesen Angaben A/s 
folgte, zeigte, dass die Meinungen über den Werth dieser 
Behandlungsmethode noch sehr getheilt waren, dass je¬ 
doch eine gewisse Bedeutung nicht zu verkennen ist und 
erst ein umfangreiches Material die Frage definitiv ent¬ 
scheiden kann. 

Frick. 


Behandlung 

von Sehnenscheiden- und Gelenkgallen mit Injectionen. 

Von Cagny. 

(Ball, de la Soc. centr. de m6d. v6t 1901, S. 125). 

C. hat schon früher gelegentlich eine Behandlungsme¬ 
thode erwähnt, deren Erfolge bisher nicht recht einwands¬ 
frei anerkannt sind. Es handelt sich um Injection von 
die Synovia zur Gerinnung bringenden Substanzen in die 


Sehnenscheide bezw. das Gelenk. C. verwendet als Injec- 
tionsflüssigkeit 

Acid. tannic (spirituslöslich) 10 g 

Antipyrin 10 „ 

Alkohol absolut. 100 „ 

Von dieser Mischung spritzt er 1—2 g mit der Pra- 
vaz’schen Spritze ein. -Um auf die Sehnenscheide bezw. 
das Gelenk einen kräftigen Druck auszuüben, injicirt es 
oberhalb der betreffenden Gallen subentan je 1 g 01. Tereb., 
dem etwas Guaiacol zugesetzt ist, auf jeder Seite der 
Gliedmasse. Hiernach tritt eine heftige Schwellung und 
Entzündung ein, die nach 1—2 Monaten allmälig ver¬ 
schwindet und mit Verschwinden der Lahmheit und Galle 
endet. C. will in vielen Fällen Heilung der Gallen der 
oberen Sehnenscheide des Hufbeinbeugers am Hinterschen¬ 
kel erreicht haben. 

Frick. 


Aneurysma am Brusteingang beim Pferd. 

Von Moaqaet. 

(Ball, de la Soc. centr. de m6d. vöt. 1901, S. 137). 

M. sah bei einem Pferde dicht neben der Brust¬ 
beinspitze auf der linken Seite eine etwa Männesfaust 
grosse Hervorwölbung, die namentlich im Profil deut¬ 
lich hervortrat. Diese Anschwellung war compressibel, 
elastisch, nicht ödematös und nahm bei Druck deutlich 
an Volumen ab. Beim Salpiren hatte man ein Gefühl 
als wenn man eine summende Fliege mit der Hohlhand 
gegen die Fensterscheibe drückt. Bei stärkerem Druck 
war schwache Pulsation zu fühlen, die aber auch zu¬ 
weilen fehlte und etwas hinter dem Pulse an der art. 
max. ext. nachkam. Die Auskultation liess ein Geräusch 
erkennen, als wenn man das Ohr an eine grosse Muschel 
legt. Im Uebrigen waren die Herztöne regelmässig, aber 
zitternd mit metallischem Anklang. Der Puls war etwas 
schwach. 

Die Diagnose „Aneurysma“ war hiernach klar, nur 
war nicht festzustellen, an welchem Gefäss es bestand. 
Da das Pferd weiter veräussert wurde, konnte M. keine 
Obduction machen. 

Frick. 


Eudermol 

(salicylsaures Nicotin), ein neues Mittel gegen Räude. 

Von Fettick. 

(Zeitschrift für Thiermedicin V, 4). 

Das neue Mittel wird von Marquart-Beuel in 
den Handel gebracht. Es ist in feines, blassgelbes, geruch¬ 
loses Pulver und entsteht durch eine Verbindung der 
Salicylsäure mit dem Nicotin. Es löst sich im Wasser 
und lässt sich mit Fett gut zur Salbe verreiben. 

Als lproz. Salbe wurde das Eudermol von Fettick 
13 mal bei Hunden angewandt, 9 mal gegen Sarkoptes- 
Räude und vier mal gegen Acarus-Ausschlag. Von den 
sarkoptesräudigen Hunde sind 8 (88,8 pCt.) gheilt, ein 
Hund ist gestorben, von den acarusräudigen 2 geheilt, 
einer musste gtödtet werden und einer wurde vor Be¬ 
endigung der Cur abgeholt. Ggen die Acarusräude wurde 
gleichzeitig 2prozentig Creolinbäder oder Bäder mit 2—4 
pCt. Kal. suliurat. Lösung applizirt. 

F. ist mit diesem Resultat sehr zufrieden. Das Euder¬ 
mol vereinigt in sich die vorzüglich antiparasitäre Wir¬ 
kung des Tabaks und der Salicylsäure und ermöglicht de¬ 
ren Anwendung in handlichster und unschädlichster Form. 
Denn es färbt die Haare nicht, riecht nicht und vermeidet 
die Gefahren einer Vergiftung (Nicotin) oder Erkältung (Ta¬ 
bakbäder). 
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Verf. glaubt, dass das neue Präparat auch in der Thera¬ 
pie des Faous und Herpes sich Eingang verschaffen wird. 

Froeliner-Fulda. 


Nahrungsmittelkunde. 

Beurtheilung 

der Güte der Hühnereier nach dem specifischem Gewicht. 

Vou Coggi. 

(Gioru. clella R. Soc. Ital. d’Igieue 1901, S. 149). 

C. hat die vielfach angewendete Methode, Eier auf 
ihren Zustand dadurch zu untersuchen, dass sie in eine 
Kochsalzlösung von bestimmtem spezifischen Gewicht be¬ 
ziehungsweise Concentrationsgrad geworfen und beobach¬ 
tet werden, ob sie schwimmen oder untergehen, einer 
Nachprüfung unterzogen. Seine Resultate gehen dahin, 
dass diese Methode keine Handhabe nach der bereg- 
ten Richtung bietet. Er prüfte 19 frische und 100 
conservirte (sog. Sammeleier) Eier in Kochsalzlösungen von 
1—13 pCt. und einem spez. Gewicht von 1,01 bis 1,085. 
Hierbei ergab sich, dass zuweilen sicher verdorbene Eier 
sogar in' 13prozentiger Kochsalzlösung untergingen. C. 
ist daher der Ansicht, dass man auf diese Prüfungs¬ 
methode endgiltig verzichten muss. Er glaubt, dass, 
ob sie schwimmen oder nicht, davon abhängt, ob sie 
viel Wasser verloren haben oder nicht. Bei verdorbe¬ 
nen Eiern kann es aus unbekannten Ursachen Vorkommen, 
dass die Eihaut bezw. die Schale derart verändert wird, 
dass sie kein Wasser verdunsten lassen und dann gehen 
sie unter in selbst 13prozentigen Kochsalzlösungen, trotz¬ 
dem sie verdorben sind. C. stützt sich hierbei auf die 
Thatsache, dass bei verdorbenen Eiern, die ohne Gas¬ 
bildung verderben und untergehen in Kochsalzlösung, der 
Luftraum im Ei stets nur minimal ist. In solchen Eiern, 
welche mit Gasbildung verdorben waren und in Kochsalz¬ 
lösung untergingen, stand das Gas unter solchem Druck, 
dass es bei Verletzung der Eihäute unter Zischen entwich. 

Frick. 


Experimentelle Beiträge zur Untersuchung über die 
Marktmilch. 

Von Beck. 

(Dtsche. Viertel] ahrsschr. für öffentl. Gesundheitspflege Bd. 32, S. 430). 
[Nach einem Ref. v. Roth i. Hygien. Rundschau 1901, No. 10, S. 490J. 

Im Gegensatz zu Ostertag nimmt Beck auf Grund 
der vorliegenden Untersuchungen an, dass sowohl bei 
beginnender Tuberculose ohne nachweisbare Erkrankung 
des Euters, als auch bei latenter, nur durch Tuberculin- 
reaktion angezeigter Tuberculose die Milch Tuberkelba¬ 
cillen enthalten kann, und dass deshalb jede Milch von 
auf Tuberculin reagirenden Kühen als tuberkuloseverdäch¬ 
tig bezeichnet werden muss. Dem entsprechend hält 
Beck die Tuberculinprobe für die wichtigste Massnahme 
zur Gewinnung einer tuberkelbacillenfreien Milch. 

Die eigenen, im Institut für Infektionskrankheiten in Ber¬ 
lin ausgeführteft Untersuchungen des Verf. von Milchpro¬ 
ben, und zwar sowohl von Marktmilch wie von soge¬ 
nannter Kindermilch, erstreckten sich einmal auf die Ver¬ 
unreinigung mit pathogenen Bakterienkeimen, vorzugs¬ 
weise mit Tuberkelbacillen, zweitens auf die Frage, ob 
die Vernichtung dieser Keime, besonders der Tuberkel¬ 
bacillen, durch ein einmaliges Aufwallen der Milch al¬ 
lein schon möglich, oder ob ein längeres Kochen noth- 
wendig ist, und drittens, welches der im Haushalt ge¬ 
bräuchlichen Geschirre sich am besten zum Kochen der 
Milch eignet. 

Die Untersuchungen des Verf. ergaben, dass von den 
56 untersuchten Proben von Berliner Marktmilch 17 Pro¬ 
ben (38,3 pCt. Tuberkelbacillen und 15 Proben (27,0 pCt.) 


säurefeste Stäbchen (Koch) enthielten, und dass ausser¬ 
dem in 34 Proben (62,3 pCt.) Streptokokken gefunden wur¬ 
den. Frei von pathogenen Keimen waren im Ganzen nur 
12 Proben (21,4 pCt.) Die Ergebnisse bezüglich des Vor¬ 
kommens der Tuberkelbacillen in der Marktmilch stim¬ 
men im Allgemeinen mit den Untersuchungsergebnissen 
von L. Rabinowitsch überein. Besonders wichtig ist 
der häufige Befund von Streptokokken in der Marktmilch, 
auf deren mögliche Beziehungen zur Sommerdiarrhoe der 
Kinder der Verfasser hinweist. Bezüglich des zwei¬ 
ten Punktes geht aus den Untersuchungen des Verf. her¬ 
vor, dass ein einmaliges Aufwallen der Milch wohl zum 
Vernichten der Streptokokken, nicht aber zum Abtöd- 
ten der Tuberkelbacillen genügt. Dass diese aber bei 
einem drei Minuten langen Aufkochen ebenso zu Grunde 
gehen, wie die sonstigen in der Milch enthaltenen pa¬ 
thogenen Keime. 

Als zum Kochen der Milch geeignetste Kochgeräthe 
erwiesen sich irdene Geschirre. 

Edelmann. 


Verbesserung der Margarine. 

Eine wuchtige Verbesserung der Margarine, die sie 
der ächten Butter noch ähnlicher zu machen bestimmt 
ist, wird in der „Chern. Revue der Fett- und Harzind.“ 
besprochen. Gewöhnliche Margarine spritzt beim Er¬ 
hitzen und gibt nur einen geringen braunen Absatz, 
während ächte Butter bekanntlich schäumt und braun 
v’ird. Das Bestreben der Margarinefabrikanten ist nun 
darauf gerichtet, diese Buttereigenschaften auch der Mar¬ 
garine zu ertheilen. Es sind bereits derartige Sorten von 
Kunstbutter im Handel. Das erste derartige Verfahren 
rührt von Bernegau her, der richtig erkannte, dass 
die Eräunung der Butter auf ihrem Gehalte an Milch oder 
Sahne beruhe, während diese beim Auswaschen der ge¬ 
kirnten Margarine durch Eiswasser verloren gehen. Des¬ 
halb setzte er der Margarine Eigelb und Traubenzucker 
zu. Anders verfuhr Uhlenbroek, der die gekirnte, 
geschmolzene Margarine nicht mehr mit Eiswasser, son¬ 
dern mit gekühlter Buttermilch oder saurer Magermilch 
abbrauste und ihr so den nöthigen Eiweissgehalt er- 
theilte. Allerdings wurde hierdurch auf die Bräunfähig¬ 
keit weniger günstig eingewirkt als auf den Geschmack. 
Das Patent von Reibl ist dagegen hauptsächlich auf 
das Braunwerden der Margarine gerichtet und will dies 
erreichen, indem er einen Zusatz von mit ächter 
Butter gebratenem getrocknetem und gepulvertem Fleisch 
zur Margarine empfiehlt, die diesem Pulver Geruch und 
Geschmack entzieht, es aber in geschmolzenem Zustande 
wieder sich absetzen lässt. Der Bratengeschmack die¬ 
ser Margarine dürfte störend sein. H. Michaelis will 
aus vegetabilischer, emulsinhaltiger Milch, namentlich aus 
Mandelmilch, die sogenannte Sana-Margarine herstellen, 
die allerdings bräunt und schäumt, aber kaum mehr 
als Butterersatz bezeichnet werden kann. Wenig Aus¬ 
sicht auf Erfolg hat auch die von O. Schmid herrüh¬ 
rende Idee, der Margarine einen höheren Gehalt anGly- 
ceriden flüchtiger Fettsäuren durch künstlichen Zusatz 
derselben zu geben und sie so der Zusammensetzung 
der natürlichen Butter anzunähern; denn erstens sind 
die künstlichen Glyceride zu theuer, und zweitens lassen 
sie sich noch nicht frei von widerlichem Nebenge¬ 
schmack hersteilen. — A. E v e r s hält sich an das Braun¬ 
werden allein und will es der Margarine dadurch si¬ 
chern, dass er Eiweissstoffe in feinpulveriger Form zu¬ 
setzt. Das Schäumen würde jedoch auf diese Weise 
nicht erreichbar sein. Empfehlenswerth dürfte das Ver¬ 
fahren der Düsseldorfer Margarinewerke sein, mindestens 
von der Hälfte ihres Wassers durch Eindampfen befreite 
Milch dem Fette zuzusetzen, da hierdurch Bräunen und 
Schäumen erzielt werden und die Einmischung auch leich- 
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ter gemacht sein dürfte als bei Verwendung gewöhn¬ 
licher Milch. 

(Intern. Fleischer-Ztg. No. 98). 


Verschiedene Mittheilungen. 

Rinderpest in Transvaal. 

Nach einem vom 19. Sept. datirenden Telegramm in 
den „Times“ ist unter dem Rindvieh in der Umgebung 
von Pretoria plötzlich die Rinderpest aufgetreten. Eine 
der Regierung gehörende Herde ist inficirt. Es sind ener¬ 
gische Massregeln getroffen worden, die Verbreitung der 
Seuche zu verhindern. 


Tuberculose-Forschung in England. 

Anlässlich der bekannten Mittheilungen, welche Ge- 
heimratth Koch auf dem diesjährigen Britischen Tuber¬ 
kulose-Kongress über die Beziehungen der Tuberkulose des 
Menschen zu der der Thiere machte, hat der König von 
England eine Kommission ernannt zur Erforschung der Tu¬ 
berkulose im Hinblick auf folgende Fragen: 

1. Ist die Krankheit der Thiere identisch mit der¬ 
jenigen des Menschen? 

2. Können Thiere und Menschen wechselseitig mit ihr 
inficirt werden? 

3. Unter welchen Bedingungen findet die Uebertra- 
gung der Krankheit (wenn erstere überhaupt möglich ist) 
von den Thieren auf den Menschen statt, und welches 
sind die günstigen oder ungünstigen Umstände für eine 
solche Uebertragung? 

Die Kommission setzt sich zusammen aus folgenden 
Gelehrten: 

Sir Michael Foster, Professor der Physiologie an 
der Universität Cambridge; 

Dr. Woodhead, Professor der Physiologie an dersel¬ 
ben Universität; 

Dr. Martin, Professor der Pathologie am „University 
College“, London; 

Mc. Fadyean, Professor der „Vergleichenden Patho¬ 
logie“ und der Bakteriologie am „Royal Veterinary 
College“; 

Boyce, Professor der Pathologie am „University Col¬ 
lege“, Liverpool. 


Die Krebspest in Russland. 

Professor Dr. Hofer-München hat in Russland Stu¬ 
dien über die Aetiologie und Verbreitungsweise der Krebs¬ 
pest gemacht, über welche er in Nr. 23. 1900 der Allg. 
Fisch.-Ztg. [referirt nach Wochenschr. f. Thierheilkunde 
und Viehzucht Nr. 12. 1901] Folgendes bekannt giebt. Als 
Erreger der Pest konnte allenthalben auch in Russland der 
von ihm im Verein mit Dr. Albrecht entdeckte Bacillus 
pestis astaci nachgewiesen werden. Die Krankheit macht 
an den Wehren der Flüsse Halt, überschreitet dieselben 
aber bei jedem Hochwasser. Am Boden der Flüsse, nament¬ 
lich an den ruhigen Stellen findet man viele Hunderte von 
toten, sterbenden und kra.iken Krebsen. Die meisten 
kranken Krebse liegen bewegungslos auf dem Rücken oder 
auf der Seite; hebt man sie aus dem Wasser, so machen 
sie noch schwache Bewegungsversuche. Von den toten 
Krebsen haben viele die Scheeren oder Beine abgeworfen, 
einige sehen auch roth aus, :1s ob sie gekocht wären. Die 
letzte Todesursache bei der Krebspest ist Herzlähmung. 
Setzt man gesunde Krebse in durchlöcherten Kästen in die 
inficirten Gewässer, so erkranken sie nach einigen Tagen 
und sterben nach einer Woche. Die ersten Erscheinungen 
der Infection sind langsames Umherwandern im Flussbette, 
auch bei Sonnenschein. Gesunde Krebse sitzen tagsüber 


ruhig in ihren Löchern. Die Untersuchung solcher umher¬ 
wandernder, scheinbar noch ganz gesunder Krebse ergab, 
dass in ihrem Blute bereits der Pestbacillus vorhanden war. 
Die Verbreitung der Krebspest in der Richtung zu Berg 
dürfte durch die Krebse selbst erfolgen, indem dieselben, 
nachdem sie pestkranke und tote Krebse an- oder aufge¬ 
fressen haben, meistens stromaufwärts wandern und ober¬ 
halb ihrer Löcher erkranken und schliesslich liegen blei¬ 
ben. Stromabwärts erfolgt die Infection viel schneller; 
zweifellos ist das Wasser der Zwischenträger. Erst 15 bis 
20 Kilometer unterhalb der Seuchenheerde erwies sich das 
Gewässer nicht mehr infectiös. Für die sprungweise Ueber¬ 
tragung der Krebspest von einem Fluss auf den anderen 
kommen die Reusen der Krebsfänger in erster Linie in 
Betracht. Zur Eindämmung der Krebspest flussaufwärts 
ist bis jetzt nur die Vernichtung der Krebse direct ober¬ 
halb des Seuchenheerdes bekannt, die man durch Einschüt¬ 
ten von grossen Mengen (10 bis 50 Centner) ungelöschten 
Kalkes etwa ein halbes Kilometer oberhalb der Stellen 
bewirkt, wo die letzten inficirten Krebse gefunden worden 
sind. Stark inficirte Gewässer sind von der Neubesetzung 
mit Krebsen auf die Dauer von 1 bis 2 Jahren grundsätzlich 
auszuschliessen. Von grosser Wichtigkeit ist es, alle ein¬ 
zusetzenden Krebse 8 bis 14 Tage lang einer Quarantäne 
eu unterwerfen, während welcher sie in Lattenkästen ge¬ 
halten und beobachtet werden. Es ist nicht zu erwarten, 
dass wir jemals wieder zu aem Krebsreichthum zurückge¬ 
langen werden, wie er vor der Krebspest und vor der allge¬ 
meinen Wasser Verunreinigung im Westen Europas ge¬ 
herrscht hat; der Krebs ist ein Opfer der Cultur geworden, 
wie so viele andere Thiere vor ihm. Wir werden uns zu¬ 
frieden geben müssen, wenn es uns gelingt, dort, wo wir 
noch reinliche Wasser Verhältnisse haben, den alten Bestand 
an diesem werthvollen Kruster wieder zu gewinnen. 

Froehner - Fulda. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Den Oberrossärzten Brinkmann (37. Art.- 
Regt.), Krüger (5. Kür.-Regt.), Pancritius (8. Kttr.-Regt.) sowie dem 
Oberrossarzt a. D. Loewner-Schöneberg ist der Kronenorden IV. Kl. 
verliehen worden. 

Gelegentlich des diesjährigen Centrallandwirthschaftsfestes in 
München wurden folgende Auszeichnungen an Thierärzte verliehen: Es 
erhielten die goldene Vereinsdenkmünze: Bezirksthierarzt Theodor 
Seibert in Pirmasens und Bezirksthierarzt Stefan Albert in Gerols- 
hofen. Die grosse silberne Vereinsdenkmünze: Bezirksthierarzt 
Hermann Bürchner in Landsberg a. L, Districtsthierarzt und Land- 
wirth Ittameier in Wassertrüdingen und Ferdinand Merkt, Be¬ 
zirksthierarzt in Kempten. Die kleine silberne Vereinsdenk¬ 
münze: Districtsthierarzt Lud wig Hei eck in Haag, Districtsthierarzt 
Streitberg in Pappenheim, Districtsthierarzt Sallinger in Winds- 
bach und Bezirksthierarzt Heinrich Krug in Brückenau. 

Ernennungen: Thierarzt Timmermann zum Schlachthof¬ 
thierarzt in Osnabrück, zum Assistenten am pharmakologischen Institute 
der thierärztlichen Hochschule in München der Thierarzt Armin 
F e s e r aus München. 

Wohnsitzveränderungen: Die Thierärzte H. Blume von 
Runkel nach Bochum; Karetzky von Barmen als Einj.-Freiw. im 
22. Feld - Art. - Regt, nach Münster i. W.; Oberamtsthieratzt Schmid 
von Friedrichshafen nach Tettnang. 

Veränderungen im Veterinärpersonal des Deutschen 
Heeres: Mit dem Dampfer Alesia treffen voraussichtlich am 1. Octbr. 
vom Ostasiatischen Expeditionscorps ein: Oberrossarzt Hanke sowie 
die Rossärzte Raffegerst und Ulrich. 

Gestorben: Scharmer, Departementsthierarzt a. D. in Wies¬ 
baden. 

Schriftleitung: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Commissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 
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Bericht 

über die 73. Versammlung: deutscher Natur¬ 
forscher und Aerzte in Hamburg 

vom 22 . bis 28. Sept. 1901. 

Special-Bericht über Abtheilung 26, 

Thierheilkunde. 

(Fortsetznng.) 

2) J e s s - Charlottenburg: Ueber Immunität und 
Immunisirungsversuche. 

Keine Wissenschaft hat gleich der Bacteriologie der¬ 
artige Erfolge in so kurzer Zeit zu verzeichnen gehabt. 
Nicht nur für die humane Medizin und für die Thierheil¬ 
kunde, sondern auch für die Hygiene im Allgemei¬ 
nen und die öffentliche Wohlfahrt haben die bacteriologi- 
schen Errungenschaften einen besonderen Werth erlangt. 

Eingehend sich mit der Bacteriologie zu beschäftigen, 
wird zwar nicht jeder Thierarzt in der Lage sein, aber 
dennoch wird er nicht umhin können, wenn er Ansprüche 
erhebt, auf der Höhe der Zeit zu sein, sich mit den neuen 
Forschungen der Bacteriologie im Allgemeinen und der 
Lehre von der Immunität im Speziellen bekannt zu machen. 

Der Verfasser erwähnt dann die verschiedenen Theorien 
der Immunisirungslehre von Pasteur, Chauveau, 
Büchner, Metschnikoff etc. und hält für eine der 
wahrscheinlichsten die Theorie von Büchner und N u- 
tal, die sog. Humoral-Theorie, welche in dem zellfreien 
Serum Bacterien tödtende Substanzen (Alexine) annimmt, 
und die Theorie der leucocytischen Bactericidie von Kos- 
sel, Büchner und Bordet. Letztere nehmen an, dass 
die weissen Blutkörperchen die bactericide Substanz pro- 
duziren. Von bedeutend grösserer Wichtigkeit hält er je¬ 
doch die Theorie der Seitenketten, welche Ehrlich 
neuerdings aufgestellt hat, und welche durch zahlreiche 
Versuche in neuester Zeit glänzende Bestätigung gefun¬ 
den hat. Die neueste Theorie ist die von Wasser¬ 
mann, die auf der Ehrlich’schen basirt. Nach derEhr- 
lich’schen Theorie sind in dem normalen Blutserum fer¬ 
mentartige Stoffe enthalten, sogenannte Complemente oder 
Alexine, welche die Fähigkeit haben, die Bacterien auf¬ 
zulösen. 

Verfasser kommt dann auf die ersten Versuche be¬ 
treffs angeborener und erworbener Immunität und auf die 
Schutzpockenimpfung von Jenner mittels durch den Thier¬ 
körper geleiteter mitigirter Lymphe. 


Auf die Frage: Was sind die Antitoxine für Körper? 
Wo entstehen sie? und in welcher Weise kann man sich 
ihre Wirkungsart erklären? giebt die Ehr lich’sche S ei- 
tenketten-Theorie die beste und geistreichste Er¬ 
klärung: 

„Um die Lebensweise der thierischen Zellen voll zu 
verstehen, muss man mit Ehrlich annehmen, dass das thie- 
rische Protoplasma aus einem Leistungskern besteht, 
welchem zahlreiche Seitenketten für die verschieden¬ 
sten Funktionen angegliedert sind. Diese sogenannten Sei¬ 
tenketten haben nun verschiedene Aufgaben, und neben 
diesen besitzen sie auch noch eine Affinität für die Bak¬ 
teriengifte. Bringe ich nun in einen Körper z. B. Diph¬ 
therietoxin, so wird dieses Diphtherietoxin an gewisse Sei¬ 
tenketten verankert. Bringt man nun immer von Neuem 
kleina Dosen Gift ins Blut, so bilden sich immer neue 
Seitenketten, die Zelle wird trainirt, wie Ehrlich sagt. 
Schliesslich findet eine Uebercompensation statt, die Sei¬ 
tenketten werden hierdurch abgestossen, gehen in die Blut¬ 
flüssigkeit über und verankern, wegen ihrer grossen Affi¬ 
nität, das im Blute vorhandene Gift, ehe es auf die Kör¬ 
perzellen wirken kann. 

Seit Jahren beschäftigt sich Redner mit der Herstel¬ 
lung eines Geflügelcholera-Serums. Nach vielen Misser¬ 
folgen ist es ihm seit einem Jahre gelungen, zusammen 
mit Dr. Piorkowski ein Serum zu gewinnen, welches 
z. Z. recht zufriedenstellende Resultate ergeben hat. 

Auch bezüglich der Druse ist es genannten Herren 
gelungen, ein Serum herzustellen, welches ebenfalls bei 
den Versuchsthieren stets zuverlässige Resultate lieferte. 
Eine wesentlich sicherere Wirkung lässt sich erzielen, 
wenn man vor Einspritzung des Immun-Serums den Thie- 
ren normales Pferdeblutserum injicirt. 

Zum Schlüsse theilt Verfasser noch Versuche mit, 
welche erkennen lassen, dass die Bacteriologie zwar schon 
Vieles geleistet hat, aber noch grössere Aufgaben be¬ 
wältigen muss und wird. Bordet hat im Jahre 1899 
gezeigt, dass das Blutserum von Thieren, die mit defi- 
brinirtem Blut oder Blutserum anderer Thierarten behan¬ 
delt wurden, die Eigenschaften annimmt, mit dem Blut¬ 
serum dieser letzten Thierart einen Niederschlag zu bil¬ 
den. Uhlenhut hat diese Methode zu differentialdia¬ 
gnostischen Nachweisen des Menschenblutes umgearbeitet. 
Wenn man Kaninchen-Serum von Menschenblut oder defi- 
brinirtes Menschenblut injicirt und diese Injection in gewis¬ 
sen Zwischenräumen wiederholt, so gelingt es, wenn man 
diesen vorbehandelten Thieren Blut entnimmt und das ab¬ 
setzende Blutserum zu einer Lösung von Menschenblut zu¬ 
setzt, in dieser Blutlösung einen Niederschlag in 10—15 
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Minuten zu erzeugen. Für die gerichtliche Medizin, und, 
wie Sie einsehen werden, für die Thierheilkunde, hat diese 
Methode, so sehr theoretisch sie auch auf den ersten Augen¬ 
blick aussieht, doch gewaltiges Interesse. 

Wenn es nun, wovon verschiedene Beweise vor liegen, 
gelingt, in dem Serum von Kaninchen Stoffe zu erzeugen, 
welche die Fähigkeit haben, nur Nierenepithelien oder nur 
Spermatozoen abzutödten oder nur Flimmerepithelien auf¬ 
zulösen, oder rothe Blutkörperchen zu zerstören, dann, meine 
Herren, werden Sie wohl den Zeitpunkt als nahe bevorste¬ 
hend erkennen, in dem es uns gelingen wird, durch ge¬ 
eignete Vorbehandlung von Thieren mit Krebs oder Sar- 
comzellen ein Serum zu gewinnen, das, in den mensch¬ 
lichen oder thierischen Körper gebracht, nur die Krebs¬ 
zellen oder nur die Sarcomzellen auflöst. 

An diesen Vortrag knüpfte sich folgende Discussion: 

- D r. M a y r - München fragt an, ob das von J e s s her¬ 
gestellte Geflügelcholera-Serum dauernd immunisirt .und 
ob es Heil- und Immunisirungsserum sei. 

Jess erklärt, dass die Immunität z. Z. ca. 6Wochen 
anhält und sowohl bei Hühnern als auch bei Tauben als 
Heil- und Immunisirungsserum gebraucht werden könne. 

Mayr meint, das Serum müsse dann ja eine hohe 
Werthigkeit haben, wenn es Tauben immunisire. Er hat 
in München auch Versuche zwecks Erlangung eines brauch¬ 
baren Serums angestellt, ist aber zu keinem Resultat ge¬ 
langt. 

Jess legt das Hauptgewicht auf gleichzeitige Be¬ 
handlung der Serumthiere mit frischem Blutserum und aus¬ 
schliessliche Benutzung von jungen Thieren (Hengste bis 
zu 1 Jahr). 

3)Mayr-München: Zur Histologie der re ti- 
nirten Hoden beim Pferde und einiger 
Hodentumoren (mit Demonstration). 

Die Litteraturangaben, welche sich auf die Histologie 
der Cryptorchiden beziehen, sind spärlich und behandeln 
lediglich die Frage, ob Sperma gebildet werde oder nicht. 
Aus der letzten Zeit sind diesbezüglich zu nennen: Ca d i o t, 
Ellinger, Tempel, Will. Cadiot erwähnt, dass 
Möller bei zwei retinirten Hoden Sperma gefunden habe, 
sonst gehen die Angaben dahin, dass Sperma nicht ge¬ 
bildet wird. 

Dem Vortragenden war es nun in seinen Untersuchun¬ 
gen darum zu thun, den Typus der retinirten Hoden, also, 
wenn man sich so ausdrücken darf, den normalen histo¬ 
logischen Befund bei diesem pathologischen Zustande auf¬ 
zufinden. 

Wenn man dabei auf einige Schwierigkeiten stösst, so 
rührt das daher, weil diese Hoden ja schon die Neigung 
haben, zu degeneriren oder in Geschwülste auszuarten. Es 
gelang nun aber, bei drei Hoden (von Imminger-Mün- 
chen erhalten), welche in ihrer Form äusserlich und auf 
Durchschnitten den normalen Verhältnissen bis auf die 
kleinsten Details gleichen (nur dass sie .von weicher Con- 
sistenz waren und dass einer im Kopfe des Nebenhoden 
neben ganz normalen Verhältnissen cystöse Veränderungen 
aufwies), den histologischen Typus für die retinirten Pferde¬ 
hoden aufzufinden. 

Zwei Hoden waren abdominell, einer inguinal; alle drei 
von verschiedenen Thieren, von zwei 5jährigen und einem 3- 
jährigen Spitzhengste. Die drei Hoden stimmten in ih¬ 
rem histologischen Befunde mit einander überein. Die Ne¬ 
benhodenkanälchen sind nicht collabirt, sondern mit einer 
eiweissartigen Substanz gefüllt; die Wandung dieser Ducti 
efferentes gleicht vollständig den normalen Verhältnissen, 
das Epithel ist Cylinderflimmerepithel; wechselt aber ab 
mit Stellen eines niedrigen, cubischen, flimmerlosen Epi¬ 
thels, die bekanntlich für drüsenähnliche Bildungen an¬ 
gesehen werden. Sperma fand sich nicht vor. Auch das 


Mediastinum mit dem Rete testis glich vollständig dem 
normalen Befunde, nur dass eben wieder als Inhalt sich 
kein Sperma, sondern diese eiweissartige Substanz vorfand. 
Die Abweichung vom Normalen fand sich erst in den sa- 
menproducirenden Kanälchen. Diese .wiesen nicht die mehr¬ 
fache Schichtung des normalen, samenreifenden Epithels 
auf, sondern besassen höchstens zwei Zellreihen überein¬ 
ander. Demnach war vollständig nur die Zone der Sper- 
matogonien, Spermatocytenbildung 1. Ordnung ist schon 
fraglich und weiter brachten es die Zellen nicht. Das 
Epithel bleibt also auf die Periode der Vermehrung be¬ 
schränkt, ob es in die Wachsthumsperiode ein tritt, ist 
nicht sicher. Von einer Samenreifung ist keine Spur vor¬ 
handen. Aber immerhin bleibt das Epithel nicht unthätig, 
sondern ist in regster Produktion begriffen. Die Samen¬ 
kanälchen sind voll von einer schaumigen, eiweisshaltigen 
Flüssigkeit, welche von dem Epithel produzirt wird und 
zwar dadurch, dass die Epithelzellen Veränderungen einge- 
hen, in welchen sie die Form der Becherzellen (cf. Darm, 
Luftröhre) annehmen. Der Inhalt des Protoplasmas einer 
solchen Becherzelle ist aber nicht schleimiger Natur, denn 
er reagirt auf keine einzige der vielen Arten der Schleim¬ 
färbung, sondern eiweissartig. 

Hier mag vielleicht noch angefügt werden, dass die 
cystöse Entartung im Nebenhodenkopfe des einen Hodens 
sich als Erweiterungen mehrerer Ductuli efferent, her¬ 
ausstellte; sie war nicht etwa embryonalen Ursprungs, ein 
Rest des Wolf. Körpers. 

EinigeBeachtungverdientnebendemdrü- 
sigen Theile des Hoden - Parenchyms auch 
die bindegewebige Stützsubstanz. Diese an 
sich bot zwar wiederum kaum irgend welche Abweichung 
vom Normalen, aber sie war bemerkenswerth durch G r u p- 
penund Stränge eingelagerter Zellen von 
epithelartigem Habitus. Diese Gebilde erwiesen 
sich als die sog. Zwischenzellen des Hodens, auch 
Interstitialzellen oder Leydig’sche Zwischen¬ 
substanz genannt. 

Sie fanden sich in allen drei Hoden und zwar in zweien 
besonders stark und theilweise mit eisenhaltigem Pigment 
im Protoplasma versehen. Die Zellstränge zogen sich nach 
dem Mediastinum hin und bildeten dort einen mächtigen, 
ca. ein Drittel des Mediastinums einnehmenden Zellhau¬ 
fen, der wohl an carcinomatöse Epithelwucherung erin¬ 
nern könnte. In diesem Zellhaufen aber machten sich eigen¬ 
artige Vorgänge dadurch bemerkbar, dass ein Theil der 
Zellen ein sehr stark mit Fett imbibirtes Protoplasma auf¬ 
wies, sodass sie fast den Charakter von Fettzellen annahmen, 
während an einer anderen Stelle die Zellen im Verschwin¬ 
den begriffen waren. Hier bemerkte man nämlich an 
Stelle der Zwischenzellensubstanz schmale Züge eines aus 
der Peripherie eingewucherten Fibroblastengewebes. Ja, 
im Mediastinum desjenigen Hodens, in dessen interstitiel¬ 
lem Gewebe die Zwischenzellen überhaupt weniger reich¬ 
lich vorhanden waren, als in denen der beiden anderen 
Hoden, war die Leydig’sche Substanz nicht oder kaum auf¬ 
zufinden. 

Bezüglich der Leydig’schen Zwischensubstanz gab der 
Vortragende auch einen Ueberblick über die vorhandene, 
ziemlich umfangreiche Litteratur. Hieraus sei nur das ange¬ 
führt, dass die Substanz sich schon die verschiedensten 
Deutungen gefallen lassen musste: die einen hielten sie 
für Bindegewebe (Leydig, Kölliker, Boll, Mes¬ 
sing,.Hansemann); dass in ihr die Lymphbahnen ihren 
Ursprung nehmen, behaupteten Ludwig u.a., für ner¬ 
vöse Apparate sprach sie Harvey an, während Hof¬ 
meis t e r in ihr ein Epithel vermuthete, das Nuss¬ 
baum vom Keimepithel herleitete (analog den Pflüger- 
schen Schläuchen im Ovarium). Dem gegenüber vermuthet 
Bardeleben in ihr den Jugendzustand der Sertoli’schen 
Zellen und Plato betrachtet sie als ein trophisches Hilfs- 
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organ u. a. m. Ohne diese Deutungen weiterhin auf ihre 
grössere oder geringere Wahrscheinlichkeit hinsichtlich der 
Richtigkeit zu prüfen, legte sich nun der Vortragende noch 
die Frage vor, ob die Substanz nicht vielleicht 
bei den Hodentumoren irgend welche Rolle 
spielen sollte. Er untersuchte zu diesem Zwecke 
eine grosse Anzahl von Hodenveränderungen von Haus- 
thieren, welche ihm Herr Prof. Dr. Kitt aus der so reich¬ 
haltigen Sammlung seines Institutes zur Verfügung ge¬ 
stellt hatte. Dabei ergab sich, dass bei einer grösseren 
Zahl von Sarcomen und Carcinomen die Zellen nicht mit 
Sicherheit nachgewiesen werden konnten, so u. a. auch 
nicht bei einem gewaltigen Tumor eines retinirten Pferde¬ 
hodens. Allein es fanden sich auch Hodenverän¬ 
derungen, in welchen die Zellen in solcher 
Zahl sich zeigten, dass ihnen eine besondere 
Bedeutung bei den betreffenden Drüsener¬ 
krankungen wohl beizumessen sein dürfte. 
Diesbezüglich führte der Vortragende an: ein Ho- 
densarcom vom Hunde, eine Hodenhypertrophie vom 
Pferde, eine käsige Nekrose vom Schwein (die 
Organmasse zwischen den nekrotischen Herden be¬ 
steht fast nur aus solchen Zellen. (Drüsensub¬ 
stanz fehlt ganz); einen atrophischen, frei in der Bauch¬ 
höhle gelegenen Hoden vom Pferde, bei welchem ausser 
den Leyd. Zwischensubstanzzellen fast nichts anderes zu 
sehen ist, höchstens da und dort spärliche Bindegewebs- 
züge in Begleitung von Blutgefässen. Bei letzterem Hoden¬ 
gebilde fanden sich bis stecknadelknopfgrosse Kalkeinla¬ 
gerungen im Gewebe. Der Vortragende führt nun zum 
Schlüsse noch an, dass die Idee einer Beziehung 
der Zwischenzellen zu Hodenerkrankungen, 
ja sogar zu Allgemeinerkrankungen ohne 
gleichzeitige H o d e n v e r ä n d e r u n g e n auch 
schon früher aufgetaucht ist. Er nennt Wa 1 - 
deyer, der die Vermuthung der Entwickelung vonPseudo- 
carcinomen aus diesen Zellen aussprach; ferner Vir- 
chow (1855: Entwickelung des Chondroms im Hoden); 
Hansemann (1895: Beziehung der Substanz zum gross- 
zeiligen Hodensarcom). Sodann sah Jakobson im Jahre 
1879, dass bei einer traumatischen Orchitis des Hundes 
(Durchführen eines Drahtes) in der nächsten Umgebung 
des Wundkanals die Substanz zwar durch das Granulations¬ 
gewebe verdrängt oder aufgelöst werde, dass aber in eini¬ 
ger Entfernung hiervon, wo der Reiz ein schwächerer ist, 
die „Interstitialzellen“ in grösster Masse vorhanden sind. 
Schliesslich weist der Vortragende noch darauf hin, dass 
eine Vermehrung der Zwischensubstanz mit stärkerer oder 
einer weniger markanten Pigmentbildung auch bei chro¬ 
nischen cachectischen Zuständen des menschlichen Orga¬ 
nismus gefunden worden ist, so bei chronischer Phthise, 
Krebscachexie, syphilitischer Cachexie und bei einem 50- 
jährigen Potator. 

Der Vortrag ward durch eine grosse Zahl mikrosko¬ 
pischer Präparate sowie durch Abbildungen erläutert. 

Nachmittagssitzung. 

Vorsitzender: Prof. Imming er, München. 

1) Kantorowicz -Berlin: DieVerwendbarkeit 
der Chloroform- Sauerstoff-Narkose beim 
Hunde. (Mit Vorführung des Apparates und der Narkose 
eines Hundes.) 

Wie es der Chloroform-Narkose ergangen ist, so ist es 
auch der Chloroform-Sauerstoff-Narkose ergangen; zuerst 
ist sie beim Menschen praktisch durchgeführt worden und 
dann hat sich erst die Veterinärmedizin ihrer bemächtigt, 
obwohl uns Thierärzten die Narkose mit vollkommener Er¬ 
schlaffung der Muskulatur und vollkommener Empfindungs¬ 
losigkeit und Bewusstlosigkeit bei dem aktiven Widerstande 
unserer Thiere noch viel häufiger noth thut, als den Hu¬ 


manmedizinern. Auch die S c h 1 e i c h’sche Methode er¬ 
obert sich mit ihren Neuerungen und Verbesserungen bei 
uns ein immer weiteres Feld, kann uns aber aus dem oben 
angegebenen Grunde nicht vollkommen zufrieden stellen. 
Es ist Ihnen allen ja bekannt, dass nach der Statistik 
auf 2039 Chloroformnarkosen, auf 5090 Aethernarkosen, 
auf 7534 Aether-Chloroformnarkosen je 1 Todesfall vor¬ 
kommt. Weitere Nachtheile der Chloroform-Narkose, wie: 
unvollkommene Erschlaffung, unruhige Athmung, starke 
Speichelsecretion, das unstillbare Erbrechen bei langen 
Nachnarkosen, Nephritiden etc. brauche ich hier nicht wei¬ 
ter hervorzuheben. Ich will hier nur kurz die Vorzüge 
der Sauerstoff-Chloroform-Narkose, die Dr. H. Wohlge- 
muth*) als erster nach den guten Erfolgen, die Dr. Mi¬ 
chaelis in der 1. medizinischen Klinik des Geheim¬ 
rath von Leyden mit Sauerstoff-Inhalationen bei ver¬ 
schiedenen Formen erreicht hat, angewendet, beschrieben. 

Wohlgemuth’s Erfahrungen stützen sich auf 300 
Narkosen und er schildert die Wirkung der Chloroform- 
Sauerstoff-Narkose folgendermassen: „Die auffällige Wir¬ 
kung des Chloroform-Sauerstoff-Gemisches manifestirt sich 
nun darin, dass nach den ersten Athemzügen die Haut 
und die sichtbaren Schleimhäute eine hellrothe Farbe an¬ 
nehmen, sodass hochgradig anämische und schlaffe Patien¬ 
ten eine gesunde Turgescenz zeigen und dass, wie ich es 
gesehen, diese Röthe einen schweren Icterus beiCholedo- 
chusVerschluss verdrängt. Der Puls wird langsamer und 
voller, als ob er unter der Wirkung von Digitalis stände 
und sinkt fast constant im Moment der tiefen Narkose, 
die bei kleinen Kindern in einer Viertelminute, bei grösse¬ 
ren Kindern und Frauen in 3—7, bei Männern in 5—12 
Minuten eingetreten ist, auf 60 Schläge. Die Athem- 
züge sind absolut gleichmässig, langsam und ruhig und 
nicht besonders tief, da kein Sauerstoffmangel vorliegt. 
Excitationsstadium ist fast nicht vorhanden, Schleim- oder 
Speichelsecretion findet nicht statt, Erbrechen kommt vor, 
doch selten. Nach Beendigung der Narkose dehnen und 
strecken sich die Patienten, gähnen bisweilen, als ob sie 
aus einem gesunden Schlafe erwachen und schlagen dann 
plötzlich bei klarem Bewusstsein die Augen auf. Kopf¬ 
schmerzen oder Uebelkeit oder gar hysterische Anfälle 
fehlen vollkommen.“ 

Der Referent führt jetzt einige Narkose-Versuche an: 

I. 2Jahre alter Pinscherbastard. 

An dem ersten Tage musste ich mit der für Menschen 
konstruirten Maske chloroformiren und bekam, da ausser¬ 
ordentlich viel verloren ging, bei 30 g Chloroform nur eine 
viertelstündige Narkose nach langem Excitationsstadium; 
am zweiten Tage dauerte dieses nur noch 5 Minuten. Nach 
Erwachen trat Erbrechen ein. 

Von jetzt ab verwandte ich Chloroform und Aether ää. 
Am dritten Tage bekam der Hund zwei deutliche Er¬ 
stickungsanfälle mit vorherigem Aussetzen des Herzens; 
künstliche Athmung mit reinem Sauerstoff brachte ihn ins 
Leben zurück. Ich narkotisirte dann 15 Min. weiter und 
Hess ihn dann durch Sauerstoff-Einathmung erwachen. 
Nach 2—3 Minuten nahm der Hund etwas Milch zu sich. 
Am fünften Tage, an welchem der Hund magerer aber 
sonst vollkommen munter erschien, verlief die Narkose 
60 Min. lang ohne Störung; das Thier lebt heute noch 
ohne irgendwelche Krankheitssymptome. 

II. 1 Jahr alter, schlecht genährterSpitz. 

P. 130, T. 38,4 Grad. Fast kein Excitationsstadium, 
Pulsherabminderung auf 120 Schläge, nach 45 Min. 
auf 180 Schläge. Dauer der Narkose 1 Std. Ver¬ 
brauch: 50 g Aether und Chloroform und ca. 400 
Liter Sauerstoff. Erwachen ohne Sauerstoff. 


•) Dr. H. Wohlgemuth: „Eine neue Sauerstoff-Chloroform- 
Narkose.“ 
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Nach einigen wiederholten Narkose versuchen starb das 
Thier 60 Stunden nach der letzten Narkose. Die Section 
ergab: 

In der Brusthöhle ca. 1 Achtel Liter einer schmutzig- 
rothen Flüssigkeit, das Brustfell rauh und hochgeröthet, 
Herz schlaff, Blut im Herzen sehr schlecht geronnen, Le¬ 
ber gelbbraun (hochgradige Fettinfiltration), Nieren punkt¬ 
förmige Blutungen, Darmkatarrh. 

Hiernach ist kaum anzunehmen, dass der Hund in Folge 
der Narkose verendet ist, zumal dies auch der einzige To¬ 
desfall blieb, wie Sie aus weiteren Versuchen an Hunden 
und Kaninchen sehen werden. 

Nach Schilderung dieser Versuche kommt Referent 
zu folgendem Rösumö: Puls wird voller und langsamer; 
Athemzüge sind ruhig, tief und gleichmässig; Excitations- 
stadium vorhanden, doch nur kurze Zeit während; Erbre¬ 
chen und Stuhlabgang sind nur 2 mal bemerkt; Speichel 
wird ziemlich viel abgesondert und kann bei den vom 
Referenten hergestellten Masken ablaufen. Das Erwachen 
geschieht durch Sauerstoff-Inhalation bedeutend schneller 
als durch einfache Luftinhalation. Der Verbrauch von Chlo¬ 
roform ist gering, da Ostertag zu einer 2stündigen, ein¬ 
fachen Narkose über doppelt so viel, nämlich 200 g ge¬ 
braucht hat. Der Sauerstoffverbrauch belief sich auf 
300—400 Liter pro Stunde. Ein Liter Sauerstoff reisst 
also ca. 0,1 g Chloroform mit. 

Der Verfasser kommt zu dem Schluss: „Wenn, wie 
Schleich glaubt, die bei Aethernarkose stets eintre¬ 
tende Cyanose durch eine Retention der Kohlensäure ein- 
tritt, so ist es nach dem oben Gesagten erklärlich, wa¬ 
rum die Cyanose bei der Sauerstoff-Narkose nicht ein- 
tritt, weil eben bei vorhandenem Sauerstoff-Ueberfluss 
Kohlensäure in grösserer Menge vertragen wird; darum 
vielleicht meine guten Erfolge bei dem Chloroform-Aether- 
gemisch.“ 

Der Apparat ist folgendermassen eingerichtet: 

Ein Eisenzylinder wie man ihn von der flüssigen Koh¬ 
lensäure her kennt, enthält 1000 Ltr.*) Sauerstoff. Durch 
Manometer kann man den Druck des ausströmenden Gases 
controliren und der Sauerstoff wird mittels eines Schlauches 
durch einen Glasapparat geführt, der im Princip aus 2 
übereinanderliegenden Kugeln besteht. Die obere Kugel 
enthält das Chloroform und steht durch einen Hahn mit 
der unteren Kugel in Verbindung. Diese hat eine Gas- 
Einström- und Austrittröhre und lässt man nun Gas ein¬ 
treten und öffnet den Verbindungshahn, so tropft das Cho- 
roform in die untere Kugel und wird von dem Sauerstoff 
mitgerissen. Durch einen Schlauch wird dieses Gemisch 
dann in eine trichterförmige Gummimaske, die ein Aus- 
athmungsventil hat und dem Hunde stramm über die 
Schnauze gezogen wird, eingeleitet und so von dem Thiere 
eingeathmet. 

Die Narkose wurde an einem Teckelbastard vorge¬ 
nommen. Nach einem längeren Excitationsstadium, hervor¬ 
gerufen durch eine Funktionsstörung des Apparates, trat 
eine tiefe Narkose bei dem Hunde ein, an der sich alle 
geschilderten Charakteristica dieser Methode beobachten 
Hessen. Nach 20 Minuten währender Narkose wurden die 
Schläuche umgekoppelt, der Chloroformapparat ausgeschal¬ 
tet und der Hund mit reinem Sauerstoff zum Erwachen 
gebracht. 

Der Hund zeigte nachher etwas Müdigkeit. 

Discussion: Imminger-München meint, der Ap¬ 
parat sei für die Landpraxis zu complicirt und warnt vor 
unnützen Geldausgaben für theuere Apparate; man könne 
sich immer mit Morphium helfen. 


*) Zum leichteren Transport sind anch Flaschen von 600 1. Inhalt 
an haben and bequem in einer Handtasche nebst den übrigen In¬ 
strumenten unterxubringen. Die Feuerwehren gebrauchen diese Flaschen 
zur Wiederbelebung Erstickter. 


Den hierauf folgenden Vortrag von Dr. Sticker brin¬ 
gen wir in der nächsten Nummer. 

Abends fand in den Festräumen des Rathhauses ein 
Empfang der auswärtigen Gäste seitens des Senats statt 
und erst gegen 12 Uhr trennte man sich, nachdem auch 
dem reichhaltigen Buffet und den exquisiten Weinen und 
Cigarren die gebührende Anerkennung zu Theil geworden 
war. 

Ein anderer Theil der Gäste, ca. 1000 Personen, fand 
seitens der Hamburg-Amerikanischen Packetfahrt-Gesell- 
schaft eine überaus reiche Bewirthung auf 3 ihrer grossen 
Dampfer, auf deren Promenadendeck nach dem Diner Kaffee 
nebst Cognac und Cigarren geboten wurde, woselbst auch 
die Kapelle Platz genommen hatte und einige Herren ver- 
anlasste, ein Tänzchen auf dem Dampfer zu riskiren, für 
die meisten Besucher eine seltene Gelegenheit. 


Referate. 

Mastdarmverstopfung 
und Mastdarmerweiterung beim Pferde. 

Von Tovo. 

(La Clin, rot 1901, S. 209). 

T. fand bei einem kolikkranken Pferde beim Eingehen 
mit der Hand in den Mastdarm diesen stark erweitert 
und mit Koth vollgepfropft. An der rechtsseitigen Mast¬ 
darmwand befand sich eine 12 cm grosse, kreisrunde 
Oeffnung mit verdickten Rändern-. Durch diese Oeff- 
nung gelangte T. in eine weite Höhle im Beckenbindego- 
webe, die harte und widerstandsfähige Wände besass. 
Die Behandlung bestand in Ausräumung und Ausspülung 
des Mastdarms, was täglich ausgeführt wurde. Nach 
Jahresfrist wurde das Thier geschlachtet und die Oeff¬ 
nung im Mastdarm zeigte sich durch 2 cm starke binde¬ 
gewebige Massen begrenzt. 

Frick. 


Pferd mit 19 Rippenpaaren, 
von denen das erste fibrös entartet ist. 

Von Lesbre. 

(Bull, de la Soc. centr. de mdd. v6t. 1901, S. 140). 

L. fand bei einem Pferde 19 Rippenpaare, von denen 
das erste eigenartige Abweichungen zeigte. Die Rip¬ 
pen dieses Paares waren in ihrem Mittelstück nicht knö¬ 
chern, sondern fibrös, während die Enden normal wa¬ 
ren. Diese Rippen waren nicht etwa 7. Halsrippen, son¬ 
dern wirkliche erste Sternalrippen, da die 19. Rippen 
sich an den ersten Lendenwirbel anlenkten, der keine 
Querfortsätze hatte. Im Uebrigen war das Verhältnis 
der Muskelansätze, Gefässe und Nerven zwischen diesen und 
den Rippen genau so wie bei der ersten Rippe. Das 
Pferd besass also 19 Rückenwirbel und nur 5 Lenden¬ 
wirbel. An den Halswirbeln war insofern eine Abwei¬ 
chung zu konstatiren, als der 7. Halswirbel die ana¬ 
tomischen Eigenthümlichkeiten des 6., der 1. Rückenwir¬ 
bel die des 7. Halswirbels und der 2. Rückenwirbel die 
des 1. Rückenwirbels besass. 

_ Frick. 

haemoglobinurie beim Rinde. 

Von Kragerud-Tönaberg (Norwegen). 

(Zeitschrift für Thiermedicin 5. Band, 4. Heft.) 

.Die Krankheit wird in Norwegen „rödsyge“-rothe 
Krankheit genannt und ist von Alters her bekannt. Sie 
kommt auf dem Hochlande wie auf dem Flachlande, jedoch 
vorzugsweise an der Küste vor. Die meisten Fälle sind 
gemeldet aus den Aemtern Bergenhus, Jarlsberg und Lar- 
vik. — K. hat 120 kranke Thiere verschiedenen Altera 
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und Geschlechts genau untersucht und Folgendes ermittelt: 
Anatomische Veränderungen: hyperämischer 
Milztumor, Spannung und Injektion der Milzkapsel, Pulpa 
schwarzroth bis schwarzgrau, etwas weich. Leber ver- 
grössert bräunlichgelb, mürbe beginnende Nekrose in den 
acini um die vena centralis herum. Nieren ödematös, 
schlaff, blass, zuweilen im Zustande hämorrhagischer Ent¬ 
zündung. In der Harnblase schwarzrother Harn. Auf 
dem Epikard und Endokard reichliche Hämorrhagien. Blut 
graubraun, dann wässrig. Blutmenge erheblich vermin¬ 
dert. Rothe Blutzellen unregelmässig zusammenge¬ 
schrumpft, in der Zahl vermindert. Im Innern der Ery- 
throcyten befinden sich die charakteristischen Parasiten 
der „rothen Krankheit“ die Apioplasmen. 

Aetiologie. — Diese Parasiten (Apioplasma bige- 
minum (von autov = Birna, TcXaopa = Gebilde, bigeminus 
= Zwilling) sind sehr kleine runde oder ovale, stark licht¬ 
brechende, glänzende Körperchen mit lebhafter amöboider 
Bewegung. Sie werden theils frei im Blutwasser gefunden, 
theils sind sie in den rothen Blutkörperchen eingelagert. 
Im Blutkörperchen folgt sehr bald eine Zweitheilung des 
Parasiten, der eine birnähnliche Gestalt annimmt. Im Be¬ 
ginn der Krankheit sind nur wenige rothe Blutkörperchen 
inficirt. Die Zahl der zerstörten Blutkörperchen nimmt 
aber mit jedem Tage rasch zu. Ausserhalb des Thierkör¬ 
pers verliren die Parasiten bald ihre Bewegungsfähigkeit. 
Bei der Untersuchung soeben dem Patienten entnommenen 
Blutes sieht man, wie das Apioplasma lebhaft auf das rothe 
Blutkörperchen zu sich bevegt, es anfasst und in dasselbe 
hineingelangt; darnach schwillt das Blutkörperchen sofort 
auf. Die weissen Blutzellen werden von dem Parasiten nicht 
angegriffen. 

K. vermochte durch intravenöse Einverleibung para¬ 
sitenhaltigen Blutes die Krankheit experimentell zu erzeu¬ 
gen. Uebertragungsversuche per os blieben resultatlos. 

Der Parasit und damit die Krankheit wird übertragen 
durch eine blutsaugende Zecke und zwar den Ixodes hexa- 
gonus, der in Norwegen skocmand (Waldmann' genannt wird. 
Diese Zecken setzen sich an die dünnen Stellen der Haut 
ans Euter, an die Innenflächen der Schenkel, hinter die 
Schultern, an den unteren Hals. Man findet die Zecken 
auch auf den Blättern der Laubhölzer. 

Erscheinungen: Etwa 12 Tage nach Beginn des 
Weidegangs tritt Fieber ein und leichter Durchfall. Am 
nächsten Tag ist der Harn roth. Der Durchfall kann 
sich bis zum höchsten Grad steigern; das Fieber nimmt 
(manchmal bis 42,0 Grad C.) zu. Nach einigen Tagen 
Muskelzittern, Anämie, Ikterus, Appetitlosigkeit, zuweilen 
rothe Milch, Schwäche, Tod nach 6—7 Tagen. Zuweilen 
Heilung nach 3 Tagen. Es gibt auch eine chronische 
Form, die monatelang anhalten kann. Die chronische 
Form kommt meist im Herbst und Winter vor. Kälber und 
junge Thiere überstehen das Leiden leichter als Kühe 
und Ochsen. 

Ueberstehen der Krankheit verleiht Immunität. Ver¬ 
fasser leugnet eine vererbte Immunität. 

Behandlung: K. hat bis zu 90 pCt. Heilungen bei 
folgender Therapie. Reinigung des ganzen Thieres mit Bür¬ 
sten iumd kaltem Salzwasser; dadurch werden alle Zecken 
getödtet. 100—150 Gramm lprozentige wässerige For¬ 
malin- oder Collargollösung, per os stündlich 1 Esslöffel 
voll folgende Lösung: Acid. carbol. Lyra aa 10.0 Spirit, 
frument. 100.0 m. c. aq. 500.0. Gegen die heftige Di¬ 
arrhöe nöthigenfalls Eisen. In vorgeschrittenem Stadium 
(Anämie) physiol. Kochsalzlösung 1—2 L. endovenös. Gute 
und möglichst abwechslungsreiche Nahrung, frische Luft, 
Blasenausspülungen. Prophylaktisch kann man Salzwasser- 
Abwaschungen versuchen. An Orten, wo das Leiden enzo- 
otisch ist, Absuchen der Thiere nach Zecken. 

Froehner-Fnlda. 


Beitrag zur Kenntniss der Tuberculose des Hundes. 

Von Petit und Basset. 

(Rec. de m6d. vdt. Bd. 8, 8. 5, 85, 162). 

Die Autoren haben schon im 7. Band des Rec. de med. 
vet. eine Serie von 16 Obduktionsbefunden bei tuberku¬ 
lösen Hunden geliefert und liefern jetzt eine zweite solche 
von 16 Fällen. Aus dem umfangreichen Material der 
32 Fälle ergibt sich Folgendes: 

1. Die Pleura war 19 mal erkrankt. 

2 mal bestand Pleuritis hämorrhagica, 

3 „ „ adhäsiva. 

14 „ „ „ serosa mit zahlreichen Knöt¬ 

chen auf der Oberfläche des Brustfelles. 

2. Der Herzbeutel war 15 mal erkrankt. 

3 mal bestand Pericarditis adhäsiva. 

3 „ „ „ hämorrhagica. 

3. Das Bauchfell war 6 mal erkrankt. Nur einmal lag eine 
Peritonitis fibrinosa vor, sonst stets Ascites und zahl¬ 
reiche Knötchen, namentlich auf dem Netz. 

4. Die Lunge war 25 mal erkrankt. 

14 mal bestanden nur Knoten in der Lunge. 

2 „ „ Pneumonia caseosa ohne Cavernen 

6 tf tj ff ff ff mit 

1 „ „ „ „ supurativa 

2 „ „ „ „ catarrhalis mit zahl¬ 

reichen kleinsten Höhlen. 

5. Das Myocardium war nur 1 mal erkrankt, das Endo- 

card niemals. 

6. Am Darme fanden sich zwar stets entzündliche Reizun¬ 
gen, die jedoch schwer mit der Tuberkulose in Zusam¬ 
menhang zu bringen waren. Nur 3 mal waren unzwei¬ 
felhafte Tuberkeln und Ulcera nachweisbar. 

7. Die Leber zeigte 14 mal zahlreiche Tuberkeln. 

8. Die Milz war nur 1 mal erkrankt. 

9. Tuberkeln in der Rindensubstanz der Nieren fanden sich 
9 mal. 

10. In 17 Fällen bestand neben Lungentuberkulose gleich¬ 
zeitig Tuberkulose der Bronchialdrüsen, 1 mal waren 
letztere allein erkrankt und 2 mal waren die Lungen 
tuberculös, ohne dass die Lungen erkrankt waren. 

Die vorderen Mediastinal- und die Sublumbaldrüsen 
waren nur ausnahmsweise erkrankt. 

Die Mesenterialdrüsen waren 5 mal tuberkulös, 
trotzdem nur 2 mal der Darm gleichzeitig unzwei¬ 
felhaft tuberkulöse Veränderungen auf wies. 

Die Magen- und Blinddarm-Lymphdrüsen waren in 
je 1 Fall stark tuberkulös mit Cavernenbildung, ob¬ 
wohl Magen und Blinddarm gesund erschienen. 


F r i c k. 


Nahrungsmittelkunde. 


Bericht über die Schlachtvieh- und Fleischbeschau im 
Königreich Sachsen im Jahre 1900. 

Von Edelmann-Dresden. 

(Bericht über das Veterinärwesen im Königreich Sachsen für das Jahr 

1900, S. 79.) 

Die Berichterstattung über die Ergebnisse der 
Schlachtvieh- und Fleischbeschau ist für das Jahr 1900 
in Folge der am 1. Juni in Wirksamkeit getretenen all¬ 
gemeinen landesgesetzlichen Beschau eine besonders 
schwierige gewesen. Denn einmal musste über die Er¬ 
gebnisse derjenigen Beschau berichtet werden, welche 
vor dem 1. Juni bereits in 33 Orten des Landes ausgeübt 
wurde, sodann über die Resultate der Landesfleischbeschau 
in den 7 Monaten Juni bis Dezember und schliesslich musste 
das Gesammtergebniss des Jahres 1900 zur Aufstellung 
kommen. Ausserdem wurde auch versucht, einen Ver¬ 
gleich der Ergebnisse der Beschau im ganzen Königreich 
anzustellen mit den Resultaten der Beschau in den öf¬ 
fentlichen Schlachthäusern. 
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Wir beschränken uns hier auf eine Wiedergabe der 
Jahres-Fleischbeschaustatistik aus dem ganzen König¬ 
reich Sachsen. 

Die Zahl der öffentlichen Schlachthöfe 
Sachsens ist durch die neu erbauten Schlachthöfe zu Ross¬ 
wein und Plauen i. V. um 2 vermehrt worden. Gegenwär¬ 
tig sind im Königreiche 29 öffentliche Schlachthäuser im 
Betrieb; ausserdem sind in Penig und Neugersdorf solche 
im Bau begriffen. 

1. Zahl der Schlachtungen im Jahre 
1900. An Schlachtthieren, welche der staatlichen 
Schlachtsteuer unterliegen, sind geschlachtet worden: 


Thiergattung 

Zahl der 
Schlach¬ 
tungen 

Darunter 

Mcl ? Noth- 

gegenüber , 

1899 scülacü 

tungen 

Gegen¬ 
über 1899 

Ochsen. 

Sonstiges Rindvieh 

39 374 

151 | 

5 305 

+ 5 

mit Ausnahme der 
Kälber .... 

191 668 

4 215 1 



Zusammen 

231 042 

4 366 

5 305 


Schweine .... 

1135 850 

44 867 

8 093 

—1879 

Summe der versteu¬ 
erten Schlachtthiere 

1366 892 

49 233 

13 398 

-1874 


Von diesen sowie den der Schlachtsteuer nicht un¬ 
terstellten Schlachtthieren sind vom 1. Januar bis 31. 
Mai in 33 Städten 28 Schlachthöfe und 5 Städte mit am¬ 
bulatorischer Beschau untersucht worden. 45 774 Rinder 
(14 573 Ochsen, 9 711 Bullen, 21490 Kühe und Kalben), 
109 048 Kälber, 63 769 Schafe, 2515 Ziegen, 221673 
Schweine, 2110 Pferde, 221 Hunde. 

Nach dem Inkrafttreten der Bestimmungen für die 
obligatorische Schlachtvieh- und Fleisch-Beschau wurden 
vom 1. Juni bis zum Schlüsse des Jahres beschaut: 

135 023 Kinder (25759 Ochsen, 21330 Bullen, 87934 
Kühe und Kalben), 256 569 Kälber, 143 888 Schafe, 39 720 
Ziegen, 642951 Schweine, 5 450 Pferde, 1039 Hunde. 

Es wurden sonach insgesammt geschlachtet und 
untersucht: 

180797 Rinder (40 332 Ochsen, 31041 Bullen, 109 424 
Kühe und Kalben), 365 617 Kälber, 207 657 Schafe, 42235 
Ziegen, 864 624 Schweine, 7 560 Pferde, 1260 Hunde. 

Demgemäss sind von den überhaupt in Sachsen ge¬ 
schlachteten Rindern und Schweinen, für die in Folge der 
Schlachtsteuer nur genaue Zahlen vorliegen, einer ge¬ 
ordneten Beschau unterworfen gewesen: 78,25 pCt. der 
Rinder und 76,12 pCt. der Schweine. 


2. Beanstandungen und Beschlagnahmungen, 
a) Ganze Schlachtthiere. 


Uebersicht über die bankwürdigen und beschlagnahmten Thiere.*) 


Thiergattung 



Es 

wurde 

erachtet und behandelt 

a 1 s 



bankwürdig das Fleisch 
und Fett 

o 

a> 

5 

ja 

3 

3 

s 

CD 

§3 

8 

tH 

O 

> 

nngeniessbar das Fleisch 
und Fett (§ 1, 1-3 der 
Grundsätze) 

von 100 geschlachteten 

jä S •© 
g-o « £ 

S £ 

E-S 'S 

v- © P 

a-E 

'o J< © 
e © «h 
«3 «b s ® 
.o-® ja’« 

SS s I 
•g.S bf fl 

gfl $2= 

fl 

® 

© 

-fl 

o 

fl 

3 

© 

CD 

© 

8 

v-H 

P 

? 

nicht bankwürdig Fleisch 
und Fott nach erfolgter 
Kochung, Pökelung, 
Durchkühlung (§§ 3, 4, 5 
der Grundsätze) 

von 100 geschlachteten 

nicht bankwürdig im 
rohen Zustande (§ 6 der 
Grundsätze) 

von 100 geschlachteten' 

Rinder überhaupt . 

172 477 

95,40 

1501 

0,83 

1189 

0,65 

1679 

0,93 

3951 

2,19 

Ochsen . 

39 574 

98,12 

71 

0,18 

40 

0,10 

332 

0,82 

315 

0,78 

Bullen. 

30 541 

98,39 

33 

0,11 

36 

0,12 

247 

0,79 • 

184 

0,59 

Kühe und Kalben. 

102 362 

93,55 

1397 

1,28 

1113 

1,01 

1100 

1,01 

3452 

3,15 

Kälber. 

363 960 

99,55 

497 

0,14 

110 

0,03 

126 

0,03 

924 

0,25 

Schafe. 

207 453 

99,90 

59 

0,03 

9 

0,004 

5 

0,002 

131 

0,80 

Ziegen. 

41 694 

98,72 

76 

0,18 

39 

0,10 

6 

0,01 

420 

0,99 

Schweine. 

855 806 

98,98 

740 

0,09 

1300 

0,15 

3197 

0,37 • 

3581 

0,41 

Pferde . 

7 495 

99,14 

65 

0,86 





m 


Hunde . 

1244 

98,73 

16 

1,27 



• 





b) Einzelne Organe und Theile. 


Bezeichnung 

Rinder 

Kälber 

Schafe 

Ziegen 

Schweine 

Pferde 

Hunde 

Lungen . 

54 475 

1038 

13 675 

1112 

31280 

240 

69 

Herzen. 

1332 

123 

42 

47 

2 055 

7 


Lebern . 

17 941 

1435 

11375 

687 

22 924 

152 

16 

Milzen. 

3 574 

384 

82 

57 

4 615 

16 

2 

Mägon und Gedärme 

7163 

621 

143 

275 

11520 

14 

7 

Nieren. 

4 270 

2112 

112 

68 

6 029 

41 

15 

Gebärmuttern. . . 

3 900 


232 

35 

2 427 

2 


Euter. 

2 033 


20 

127 

316 

2 


Kopftheile .... 

970 

47 

21 

36 

1312 

6 

1 

Zungen . 

38t 

29 

5 

8 

203 

3 


Sonstige Theile . . 

4 973 

235 

772 

223 

6 811 

120 

10 


*) Die Paragraphenangaben in den Tabellen beziehen sich auf die Grundsätze für die Beurtheilung des Fleisches (Beilage VI 
zu § 16 der Ausführungsverordnung von 23. Juli 1899). 
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3. Krankheitsstatistik. 



Nach 
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§§1 (1-3) und 2 
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18 

125 

22 
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21 

24 

45 

78 
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TT- 1 

§§ 3, 4, 5 

1 185 
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2139 
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21 

141 

15 

ii 



157 

152 

105 

171 

931 


§ 1 snb 4 
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58 

294 


152 

19 512 


§§ 1 (1-3) und 2 

144 





229 

21 

20 

9 





9 
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Ueber das procentuale Vorkommen der vorstehend an¬ 
geführten Krankheiten giebt die folgende Uebersicht Auskunft: 



Die Krankheit beziehentlich Veränderung 
wurde beobachtet unter 100 

Krankheit beziehentlich 
Veränderung 

Rindern 

Kälbern 

Schafen 

Ziegen 

Schweinen 

Pferden 

Hunden 

Tuberkulose .... 

30,74 

0,29 

0,22 

2,45 

3,60 

0.22 

0,16 

Finnen. 

0,33 

0,001 


0,02 

„ 


Trichinen. 




0,01 

„ 

0,40 

Bothlauf. 





0,13 


Schweineseuche und 
Schweinepest . . . 





0,01 



Eitrige oder jauchige 
Blutvergiftung. . . 

0,49 

0,06 

0,008 

0,07 

0,01 

0,24 

0,24 

Gelbsucht. 

0,02 

0,02 

0,02 

0,01 

0,009 

0,08 

Blutwässrigkeit und 
Wassersucht . . . 

0,15 

0.01 

0.007 

0,06 

0,006 

0,04 

0,16 

Weissblütigkeit . . . 

0,02 

0,005 

0,0005 

0,006 

0,002 

0,03 

Harnblütigkeit . . . 

0,01 


0,0005 

0,002 

0,002 



Geschlechtsgeruch des 
Fleisches. 



0,004 

0,34 

0,08 



Schwergeburten . . . 

0,13 


0,03 

0,01 

0,Ö1 


Verletzungen, Knochen¬ 
bräche etc. 

0,26 

0,03 

0,03 

0,11 

0,10 

0,67 

0,79 

Allgemeine Abmagerung 

0,08 

0,04 

0,007 

0,18 

0,007 

0,08 

Magen - Darmentzttndgn. 

0.22 

0,05 

0,01 

9,74 

0,16 

0,06 

0,20 

0,(38 

Vermischtes .... 

11,43 

0,77 

2,14 

2,21 

5,42 

6,67 
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nach dem Geschlecht beim Rindvieh anlangt, so 
wurden tuberculös befunden: 

11820 Ochsen und Stiere (29,31 pCt. der geschlachteten 
und 21,27 pCt. der Fälle von Rindertuberkulose überhaupt), 
6697 Bullen (21,57 pCt. der geschlachteten und 12,05 
pCt. der Fälle von Rindertuberkulose überhaupt), 

37 064 Kühe und Kalben (33,87 pCt. der geschlachteten 
und 66,68 pCt. der Fälle von Rindertuberkulose überhaupt). 

4. Beschau des eingeführten Fleisches. 

Die Menge des nach Sachsen aus deutschen oder 
ausserdeutschen Staaten eingeführten und untersuchten 
frischen wie verarbeiteten Fleisches und die Resultate 
dieser Beschau ergeben sich aus folgender Uebersicht. 


Dieselbe kann jedoch über die thatsächliche Fleischein¬ 
fuhr ein zutreffendes Bild deshalb nicht geben, weil 
vom eingeführten frischen Fleische sicher manches der 
Beschau entzogen wird und vom verarbeitet eingeführten 
Fleische ein grosser Theil den Bedingungen des § 4 der 
Ausführungsverordnung vom 23. Juli 1899 zum Fleisch¬ 
beschau-Gesetz entspricht, das heisst von Thieren ab¬ 
stammt, welche bereits an einem anderen Orte des deut¬ 
schen Reiches einer sachverständigen Beschau unterwor¬ 
fen gewesen und für bankwürdig befunden worden sind. 
Dass aber auch hierbei Unterschiebungen und Hinter¬ 
ziehungen Vorkommen können, welche die Statistik un¬ 
günstig beeinflussen, liegt auf der Hand. 




Von dem untersuchten Fleische 
berw. den Fleisch waaren waren 

Vom Fleisoh 
der beiden 
loteten Spalten 
waren mit 


Unter¬ 

sucht 

bank¬ 

würdig 

■ o 
•8| 

lg 

verdorben 

L 

g öS 
®-° 

M 

a 

0 

Ml 

-T 

1% 

ja 

Finnen 

behaftet 

Trichinen 

behaftet 

© 

S S 

•3S 

«1 

ja 2 

6* 


......*g_ 

kft 



-JHL- 

k«r 



kg 


1) Frisches Fleisch. 


Rind . . . 

123 333,0 

122 377,0 

620,0 

286,0 


50,0 



50,0 

Kalb . . . 

80 859,3 

80 739,3 


72,0 

48,0 




48,0 

Schaf u. Ziege 

11 859,5 

11859,5 



. 





Schwein . . 

19 962,5 

19 878,0 

25,5 

3,0 

56,0 




25,0 

Pferd . . . 

420,0 

420,0 








Hund . . . 


. 








Lebern . . 

153 134,5 

151 307,0 

58,5 

210,2 

1558,8 




419,8 

Zungen . . 

1822,5 

1 822,5 







• 

Summa 

391 391,3 

388 403,3 

704,0 

571.2 

1662,8 

50,0 



542,3 


2) Verarbeitete^ Fleisch. 


Wurst. . . 

37 908,4 

37 896,4 

10,0 

2,0 






Schinken. . 

44 898,05 

44 810,85 

19,0 

68,2 


68,2 



Anderes 

Rauchfleisch 

4 304,5 

4 294,5 


5,0 

5,0 




Speckseiten . 

7 765,75 

7 765,75 

# 





Btichsen- 
conserven . 

15 379,5 

15 345,6 


34,0 






Zungen . . 

43 060,8 

43 006,8 1 


49,0 

5,0 




5,0 

Pökelfleisch . 

9 592,5 

9 592,5 | 







Summa 

162 909,5 

162 712,3 

10,0 

o 

CO 

© 

78,2 


68,2 


5,0 
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5. Trichinenschau. 

Während in den letzten Jahren ein fast beständiger 
Rückgang der Zahl der trichinösen Schweine zu bemer¬ 
ken war, zeigte das Jahr 1900 ein auffallendes Anstei¬ 
gen derselben. Denn es wurden 113 Schweine trichinös 
befunden gegenüber 46 im Vorjahre und infolgedessen 
ist der Prozentsatz von 0,0042 im Jahre 1899 ange¬ 
stiegen auf 0,0099 im Berichtsjahr. Damit ist jedoch 
das bisher beobachtete höchste Prozentverhältniss von 
0,014 im Jahre 1891 immer noch nicht wieder erreicht. 
Im Uebrigen verhält sich die Zahl der trichinösen zu 
der der geschlachteten Schweine wie 1: 10051 gegen 
1:23717 im Jahre 1899. Ausserdem wurden trichinös 
befunden von 413 darauf untersuchten Hunden 5 und 
zwar in Dresden 1, Chemnitz 2, Zwickau 1, Amtshauptmann¬ 
schaft Flöhas 1. Ferner waren trichinös 1 Dachs (in Dres¬ 
den) und 1 amerikanische Pökelfleischzunge (in Freiberg). 


Verschiedene Mittheilungen. 

Zur Vorbildungsfrage. 

Der Bundesrath überwies bei seinem Wiederzusammen¬ 
tritt am 3. ds. Mts. dem zuständigen Ausschuss den Antrag 
Bayerns wegen Einführung des Gymnasialreifezeugnisses 
als Vorbedingung des thierärztlichen Studiums. 

Es ist hiernach zu erwarten, dass die Frage endlich 
in der massgebenden Körperschaft demnächst zur Verhand¬ 
lung kommt und zugleich ihre Erledigung findet. Es kann 
dies sehr wohl noch vor Weihnachten geschehen. In 
Preussens Hand liegt es nun, ob dem Anträge Bayerns 
entsprechend die Thierheilkunde eine sich längst als noth- 
wendig erwiesene Förderung erfährt, oder ob sie ferner¬ 
hin den lästigen Hemmschuh tragen muss. Da wir zu den 
Optimisten zählen, erwarten wir das Gute, indem wir auch 
auf den preussischen Wahlspruch bauen: Suum cuique! 
So hoffen wir auf fröhliche Weihnachten. 


Von der Universität Giessen. 

Die durch den Tod des Professors Eichbaum erle¬ 
digte Professur für Anatomie an der Veterinära,natalt wird 
voraussichtlich bis zum Beginn des Wintersemesters wie¬ 
der besetzt werden. Andernfalls wird durch eine geeignete 
Hilfskraft dafür gesorgt werden, dass die Vorlesungen für 
Veterinärmediziner keine Lücke auf weisen. 


Thierärztiiche Approbationen im Jahre 1899/1900. 

Der Reichsanzeiger veröffentlicht die Namen der im 
Jahre 1899/1900 approbirten Thierärzte; ihre Zahl beträgt 
228 und übersteigt alle bisherigen Ergebnisse um ein Er¬ 
hebliches, nur im Jahre 1894/95 betrug die Zahl einmal 
227. Von den 228 Thierärzten wurden in Preussen appro- 
birt 133, in Bayern 31, Sachsen 34, Württemberg 15 und 
Hessen 15. Mehr als die Hälfte aller Thierärzte wurde also 
in Preussen approbirt. 

Unter den Approbirten waren nachweislich 117 
Preussen, 43 Bayern, 10 Sachsen, 8 Württemberger, 7E1- 
sass-Lothringer, 6 Hessen, 5 Braunschweiger, je 3 Olden¬ 
burger, Mecklenburger und Coburger, je 2 Baden¬ 
ser, Schaumburger, Weimaraner, Meininger, Reusser 
und Anhaltiner, je einer aus Mecklenburg-Strelitz, Schwarz- 
burg-Sondershausen, Schwarzburg-Rudolstadt, Reuss j. L., 
Hamburg und Bremen. 

In Preussen wurden approbirt 104 Preussen und 29 
Nichtpreussen, in München 27 Bayern und 4 Nichtbayern, 
in Dresden 10 Sachsen und 24 Nichtsachsen, in Stuttgart 
5 Württemberger und 10 Nichtwürttemberger, in Giessen 
3 Hessen und 12 Nichthessen. 


Hiernach erhielten sämmtliche Sachsen ihre Appro¬ 
bation im Heimatland, von den Preussen nur 89 pCt., von 
Bayern 63 pCt., von den W ürttembergern 63 pCt., von 
den Hessen 50 pCt. 


Pragmatisirung aller bayrischen Bezirksthierärzte. 

Die seit einigen Finanzperioden im Gange befindliche 
Pragmatisirung der Bezirksthierärzte soll in der 26. Fi¬ 
nanzperiode zum Abschlüsse gelangen. Die 33 noch vorhan¬ 
denen nichtpragmatischen Bezirksthierärzte sollen pragma¬ 
tisch angestellt und ebenso die für die neuen Bezirksämter 
erforderlichen 4 Stellen sofort als pragmatische geschaf¬ 
fen werden. Das Postulat ist so gestellt, dass die Prag¬ 
matisirung am 1. Juli 1902 eintreten kann. 


Mittel gegen Maul- und Klauenseuche. 

Der italienische Minister Baccelli will ein neues 
Mittel gegen Maul - und Klauenseuche entdeckt ha¬ 
ben. Er will die Arbeit, welche er hierüber veröffentlicht, 
Professor V i r c h o w zu seinem 80. Geburtstage am 13. 
Oktober widmen. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen : Dem Dirigenten des pathologisch-anatomischen 
Instituts an der Thierärztlichen Hochschule in Hannover, Dr. Bievel, 
ist das Prädikat „Professor“ verliehen worden. 

Ernennungen: Schlachthofthierarzt Be iling- Mainz zum 
Assistenten am Veterinärinstitut der Universität Leipzig. 

Thierarzt Oppermann ist zum Assistenten am Hygienischen 
Institut der Thierärztlichen Hochschule in Hannover ernannt worden. 

Thierarzt Pani Dieckmann in Friedland i. Hcklbg. wurde die 
Assistentenstelle an der Eothlanf - Impfanstalt zu Prenzlan fibertragen. 

Wohnsitzveränderungen : Die Thierärzte Göhrke von 
Spremberg nach Neustadt bei Pinne; R. Gottbrecht von Friedeberg 
(Neumark) nach Schleswig; W. Grips, Kreisthierarzt in Gelnhausen, 
vorübergehend nach Berlin; Br. Morgen von Osnabrück nach Berlin; 
Joh. Richter nach Dresden; Bruno Winkler als Sanitätsthierarzt nach 
Bobersberg. 

Niederlassungen: Thierarzt A. Thieme in Kaysersberg. 

Promotion: Thierarzt Krautstrunk von der med. Facultät der 
Universität Giessen zum Dr. med. vet 

Veränderungen im Veterinärpersonal des Deutschen 
Heeres: Ronge, Rossarzt vom Feld-Art.-Regt. Nr. 52, zum Ober- 
Rossarzt ernannt; Schlie, Heuer, Rossärzte, aus dem bisherigen 
Ostasiat. Expeditionskorps ausgeschieden und in der Armee, ersterer 
bei dem’Feld-Art.-Regt. von Scharnhorst (l. Hannov.) Nr. 10, letzterer 
bei dem Feld-Art.-Regt. von Peucker (Schles.) Nr. 6 wieder angestellt; 
Klingberg, Oberrossarzt im 8. Art.-Regt, zum 11. Ul.-Regt nach 
Saarburg; Kuli, Rossarzt vom Feld-Art.-Regt. von Peucker (Schles.) 
Nr. 6, zum 2. Leib-Hus.-Regt. Königip Viktoria von Preussen Nr. .2; 
Wünsch, Rossarzt vom 1. Leib-Hus.-Regt. Nr. 1, zum 2. Leib-Hus.- 
Reg. Königin Viktoria vou Preussen Nr. 2, versetzt. 

Versetzt unter Beförderung zu Stabsveterinären die Veterinäre 
Amon vom 1. Ul.-Regt, zum 9. Art.-Regt; Schwarztrauber vom 
1. Chev.-Regt. zum 10. Axt.-Regt.; Morhadt vom Remontedepot 
Benediktbeuren zum zum 11. Art-Rgt.; Zix vom 5. zum 12. Art-Regt. 
— Versetzt die Veterinäre Baumgarten vom 3. zum 9. Art.-Regt.; 
Sippel vom 6. zum 10. Art.-Regt.; Schmid vom 2. zum 11. Art-Regt; 
Weiss vom 4. Art.-Regt. zum Remontedepot Benediktbeuren. — Zu 
Unterveterinären des Friedensstandes ernannt die Unterveterinäre 
der Reserve Reiseneder (Augsburg) im 1. Chev.-Regt.; Zapf (Würz¬ 
burg) im 5. Art.-Regt Ferner die einj.-freiw. Unterveterinäre Klotz 
vom 1. Trainbat. im 1. Ul.-Regt; Zimmermann vom 6. Art-Regt im 
4. Art.-Regt; Guth vom 3. Art.-Regt. im 12. Art-Regt 

Gestorben: Kreisthierarzt Behr in Merzig (Saar). 

Schriftleitung: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Commissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 
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Lieber den Krebs der Thiere. 

Von Dr. med. Anton Sticker, Berlin. 

Das grosse Material, welches im Laufe der letzten 
Jahrzehnte in den thierärztlichen Kliniken und bei den 
Obductionen zur Beobachtung gelangte, hat gelehrt, dass 
der Krebs der Thiere keineswegs, wie früher behauptet 
wurde, ein seltenes Vorkoramniss ist. Besonders die Berli¬ 
ner und Dresdener Hochschulen haben durch die uner¬ 
müdliche Arbeit ihrer Altmeister Dieckerhoff und 
Schütz, Siedamgrotzky und Johne seit 25Jahren 
Fall auf Fall gehäuft. Dazu gesellten sich mit der Zeit 
die werthvollen Beobachtungen von Fröhner, Eber, 
Ostertag und Eber lein. Aber auch die Münchener 
Hochschule, Bo Hing er und Kitt, förderten die Samm¬ 
lung. Grössere Mittheilungen und übersichtliche Zusam¬ 
menstellungen liegen von Semmer (1888), Plique 
(1889), Cadiot, Gilbert et Roger (1894), Fröh¬ 
ner (1894, 1896, 1901), M’Fadyean (1899), Casper 
(1899) Bechamps (1900) und Eich 1 er (1901) vor. Dazu 
kommen zahlreiche in der Litteratur zerstreute, beach- 
tenswerthe Fälle. 

Fussend auf ein solches Material durfte ich es wohl 
wagen, vor die Oeffentlichkeit zu treten. Ich zog vom 
Pferde 332 Fälle, vom Hunde 766, von der Katze 21, 
vom Rinde 78, von Schaf und Ziege 8, vom Schweine 12 
Falle, insgesammt 1217 Krebsfälle in meine Untersuchun¬ 
gen hinein. Indem ich diese Hausthierarten unter sich 
und mit dem Menschen verglich, bin ich zu einer Reihe 
von Schlussfolgerungen gekommen. Sollten diese von einer 
strengeren Kritik als theilweise übereilte hingestellt wer¬ 
den, so mögen mich die Worte Goethe’s, welche er einst 
an Alexander von Humboldt schrieb, trösten und Ihnen 
gegenüber als Entschuldigung dienen: „In wissenschaft¬ 
lichen Dingen kann man sich nie übereilen. Was man rich¬ 
tig beobachtet hat, wirkt tausendfältig auf Andere und 
von ihnen wieder auf uns zurück. Wenn man etwas übersieht 
oder aus gewissen Datis zu geschwinde folgert, das braucht 
man sich nicht reuen zu lassen.“ 

Meine Untersuchungen über den Krebs der Thiere sind 
der Hauptsache nach anatomische; meine Betrachtungen 
werden geleitet von dem Gedanken der parasitären Ur¬ 
sächlichkeit. Ich habe der Vermuthung eines Krebspara¬ 
siten schon vor 6 Jahren auf der Naturforscher-Versamm- 
lung zu Lübeck Ausdruck gegeben und sie durch Mittheilung 
eigener Beobachtungen zu stärken versucht. 


So lange die Ursache einer Krankheit nicht bekannt 
ist, muss man zu einer Hypothese greifen, ohne welche 
eine zusammenhängende Darstellung der Krankheit unmög¬ 
lich ist. An Hypothesen über die KrebeurSache hat es 
nie gefehlt. Ich erinnere nur an die bedeutendsten, welche 
noch heute ihre Anhänger haben, an die Durante- 
Cohnheim’sche, gemäss welcher die Geschwülste (so 
auch der Krebs) aus embryonalen Keimen her¬ 
vorgehen, an die Thiersch’sche Vermuthung der ver¬ 
minderten Widerstandsfähigkeit des Bindegewebes ge¬ 
gen das Vordringen der Epithelien, an die Hause¬ 
rn ann-H aus er'sehe von der Aenderung des Zellcha- 
rakters — Anaplasie genannt —, an die cytotropische 
Desorientirung der Zellen nach Domergne und endlich 
an die Ribbert’sche Anschauung der Absprengung einzel¬ 
ner Zellgruppen durch wucherndes Bindegewebe. Alle diese 
Hypothesen erwiesen sich nur für einzelne Fälle stich¬ 
haltig. 

Versuchen wir es heute einmal mit der Annahme einer 
parasitären Ursache. Je ungezwungener sich die Beobach¬ 
tungen über den Krebs dieser Hypothese fügen, um so 
wissenschaftlicher wird dieselbe Ihnen begründet erschei¬ 
nen und einen um so grösseren heuristischen Werth vor 
allen übrigen Hypothesen haben. 


Krebs der äusseren Decke. 

Die äussere Decke gehört beim Menschen zu jenen 
Organen, welche für das Haften, das Eindringen, und die 
Vermehrung des Krebsvirus die günstigsten Bedingungen 
bieten. 

Beim Pferde entfielen von 332 Primärcarcinomen 119 
auf die äussere Decke (34,7 pCt.); beim Hunde gar von 766 
Primärcarcinomen 620 auf die äussere Decke (80,9 pCt.); 
bei der Katze von 21 Primärcarcinomen 13 auf die äussere 
Decke (62 pCt.). 

Beim Rinde sassen von 78 Primärcarcinomen nur 9 
(11 pCt.) in der äusseren Decke. Beim Schafe wurde bis 
jetzt kein Fall gemeldet; beim Schweine nur 2 Fälle be¬ 
schrieben. 

Dieser merkwürdige Gegensatz bei den verschiedenen 
Thierarten tritt noch deutlicher zu Tage, wenn wir den 
Sitz der Krebsgeschwulst in der äusseren Decke näher 
in’s Auge fassen: 
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Pferd 

Rind 

Schaf 

Hund 

Katze 

Schwein 

Haut.... 

22 

2 

— 

166 

6 

2 

Auge. . ; . 

14 

.2 

— 

8 

— 


Lippe . . . 

4 

1 

— 

— 

— 

— 

After.... 

8 

— 

— 

89 

1 

— 

Penis . . . 

52 

2 

— 

16 

1 

— 

Vulva . . . 

11 

1 

— 

— 

— 

— 

Milchdrüse . . 

8 

1 

— 

341 

5 

— ' 


Nach dieser Zusammenstellung hatten beim Pferde 1 Fünf¬ 
tel aller Carcinome der äusseren Decke ihren Sitz in der 
eigentlichen Haut, fast 4 Fünftel sassen an den Ueber- 
gangsstellen der äusseren Haut in die Schleimhaut, wenige 
nur in dem Anhangsgebilde der Haut, der Milchdrüse. Beim 
Hunde 1 Fünftel in der eigentlichen Haut, 1 Fünftel an 
den Uebergangsstellen 'derselben in die Schleimhaut, 3 Fünf¬ 
tel aber in der Milchdrüse; bei der Katze über 2Fünftel 
aller Primärcarcinome der äusseren Decke in der eigent¬ 
lichen Haut, wenige an den Uebergangsstellen, 2 Fünftel 
in der Milchdrüse. 

Verweilen wir einen Augenblick bei dem Krebs dfer 
eigentlichen Haut. Man hat oft gesagt, Verletzungen der 
Haut des Menschen machten dieselbe empfänglich für den 
Krebs; Einige^gingen noch weiter und sprachen von einer 
traumatischen Entstehung des Hautcarcinoms.- Mancher¬ 
lei Material an Beobachtungen wurde zusammeugetragen. 
Von gegnerischer Seite wurde aber geltend gemacht, dass 
Thiere, wie Hunde und Pferde, obwohl doch für Krebs 
empfänglich, so selten an Hautlhebs erkrankten und doch 
von Carcinomen wimmeln müssten, wenn Schläge oder Trau¬ 
men direct Krebserzeuger sein sollten. Falsch ist nun, 
dass Pferd und Hund selten an Hautkrebs erkranken sollen, 
obige Zahlen reden eine andere Sprache. Dann aber irren 
auch Diejenigen, welche dem Trauma jegliche Be¬ 
deutung für die Entstehung des Krebses abspre¬ 
chen. Ich selbst konnte in Lübeck wohl verbürgte Fälle 
aus eigener und Anderer Beobachtung bringen. Ich be¬ 
schränke mich heüte auf die Mittheilung zweier neuer 
interessanter Thatsachen, deren eine von M’Fadyean 
herrührt, deren andere mir mündlich geworden. 

M’Fadyean berichtet, dass er bei einem australi¬ 
schen Bullen eine Hautgeschwulst, welche nach dem An¬ 
bringen eines Brandzeichens entstanden war, untersucht 
und für krebsig befunden habe. Er fand in dieser Diagnose 
die Bestätigung für eine ihm schon lange bekannte Behaup¬ 
tung australischer Fachmänner, dass in gewissen Gegenden 
Australiens ein Hautkrebs (cancer-brand genannt) nach dem 
Einbrennen der Heerdzeichen auftrete. 

Wer denkt hier nicht unwillkürlich an die mancher¬ 
lei Beobachtungen des Hautkrebses beim Menschen nach 
Brandnarben, an die Mittheilungen Rollet’s über den 
Krebs bei Tätowirten, an den Hodensackkrebs der Schorn¬ 
steinfeger und an den Lippenkrebs der Pfeifenraucher. 

Bezüglich des Hautkrebses bei Schweinen theilte mir 
Prof. E g g e 1 i n g mit, dass der Krebs zwei Lieblingsstellen 
habe, deren eine am Unterkinn sich dort befände, wo beim 
Fressen aus den Trögen leicht Hautabschürfungen aufträ¬ 
ten, deren andere die Castrationsnarbe bei weiblichen Thie- 
ren wäre. Bei der Dürftigkeit der Litteratur über den 
Krebs des Schweines ist diese Mittheilung von besonderem 
Werthe, umsomehr aber noch, als Eggeling hinzufügte, 
diese Beobachtungen habe er nicht überall gemacht, sondern 
nur in einzelnen Gegenden, z. B. bei Wülferode in der 
Provinz Hannover. Der Hautkrebs der Schweine sei dort 
zu Zeiten so häufig gewesen, dass die Zucht aufgegeben 
werden musste. 

Auf dieses endemische Vorkommen komme ich noch 
mehrere Male zu sprechen. 

Was den Krebs an den Uebergangsstellen der änsse- 
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reu Haut in die Schleimhaut, den Krebs der cutanen 
Schleimhaut betrifft, so spielen beim Pferde die Carcinome 
des Penis, beim Hunde die des Afters die grösste Rolle. 

Beim Pferde kamen auf 100 Krebsfälle 16 des Penis, 
beim Hunde 2, bei der Katze 3, beim Rinde 2—3. 

Es hat niemals in der Humanmedicin an Stimmen ge¬ 
fehlt, welche bei Betrachtung der Thatsache, dass der Krebs 
mit Vorliebe die äusseren, sowie inneren Organe der Ge¬ 
schlechtssphäre befallt, einen Zusammenhang zwischen den 
geschlechtlichen Funktionen und den Epithelwucherungen 
vermuthet haben. Die 52 Carcinomfälle des Penis beim 
Pferde stellen ausgezeichnet klar, dass man einen Ein¬ 
fluss der geschlechtlichen Funktion auf die Entstehung 
des Krebses nicht zuzugeben braucht; denn die 52 Pferde 
waren fast sämmtlich Wallache. Man müsste denn in dem 
einen Falle die plötzlich aufgehobene Funktion, in dem 
anderen Falle die übermässig gesteigerte Funktion für car- 
cinomogen halten. 

Eine andere Erklärung liegt aber viel näher für die 
Entstehung des Penis-Carcinoms bei Wallachen. Nach einer 
gewissen Zeit hören bei Castrirten die Erectionen und in 
Folge dessen das Hervorbringen des Penis aus der Vorhaut, 
das sog. Ausschachten, auf. Eine Folge davon ist die 
bekannte Ansammlung von Smegma und anderem Unrat. 
Wie man nun beim Juden die Reinlichkeit der Vorhaut 
durch die Circumcisiou als eine Ursache dafür angenommen 
hat, dass so wenig Syphilis der Vorhaut, vielmehr meist 
der Harnröhre angetroffen wird, so kann man beim Pferde 
sagen, die Castration begünstigt die Entstehung des Krebses 
der Vorhaut und des Penis. 

Ueber die Häufigkeit des Krebses am After des Hun¬ 
des — unter 766 Primärfällen waren 89 Carcinome des 
Afters, d. s. 11 pCt., während beim Pferde nur 20 pCt., 
bei der Katze nur 1 Fall, bei Rind, Schaf und Schwein 
kein Fall gemeldet werden — lässt sich Folgendes sagen: 

Beim Hunde kommen blindsackähnliche Hauteinstül¬ 
pungen am After vor, in welche acinöse und tubulöse Drü¬ 
sen einmünden. Von diesen nehmen die Carcinome ihren 
Ausgang und ein begünstigender Umstand darf wohl in 
den Hauteinstülpungen, in welchen Unreinlichkeiten jeder 
Art, also auch das hypothetische Krebsvirus, längere Zeit 
haften können, gefunden werden. 

Ueber den Krebs der Milchdrüse wurden folgende 
Zahlen gewonnen: 

Auf 100 Krebsfälle kamen 

beim Pferde 2—3 C. mammae 

beim Hunde 41 „ „ 

bei der Katze 16 „ „ 

beim Rinde 1 „ „ 

bei Schwein und Schaf wurde kein C. mammae gemeldet. 

Die Häufigkeit des C. mammae beim Menschen ist 
bekannt. 

Warum ist nun bei Mensch, Hund und Katze die Milch¬ 
drüse ein Lieblingssitz des Krebses, warum bei Pferd und 
Rind nicht? Scheint nicht das Auf werfen solcher Ver¬ 
gleichungsfragen interessant? 

Was sagt die Humanmedicin? B o 11 i n g er sprach sich 
vor 2 Jahren also in der anthropologischen Gesellschaft aus: 

Wenn auch in der Aetiologie der Mamma-Tumoren ver¬ 
schiedene Momente wie z. B. Mastitis, Traumen undAehn- 
liches eine wichtige Rolle spielen, so unterliegt es für 
mich keinem Zweifel, dass die so hochgradige und ausge¬ 
sprochene Disposition der Milchdrüse für den Krebs in der 
Hauptsache auf die funktionelle und häufig erblich über¬ 
tragene Atrophie derselben zurückzuführen ist“ 

Diese von B o 11 i n g e r in den Vordergrund geschobene 
Atrophie ist bis jetzt weder bei der Hündin noch bei der 
Katze beobachtet worden 

Von anderer Seite hat man dann als prädisponirende 
Momente die Störungen während der Involutionsperiode 
genannt; aber auch diese können in keinem Falle krebs- 
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begünstigend sein, was wohl ein Hinweis auf das Rind 
lehrt, denn die Milchdrüse welches Säugethieres — die des 
Menschen mit einbegriffen —, dürfte wohl mehr Störungen 
während der Involutionsperiode erleiden als die des Rindes 
und doch wurde nur 1 Fall von Mammacarcinom bis jetzt 
gemeldet. 

Bei Frauen hat man endlich auf die Thatsache hinge- 
weisen, dass das Mammacarcinom meist anfangs der vier¬ 
ziger Jahre auftritt. Man hat einen Zusammenhang des 
Climacteriums und des Brustkrebses vermuthet. 

In welchem Lebensalter tritt bei Thieren der Krebs 
der Milchdrüse auf? 

Unter 50 Hündinnen mit Mammacarcinom war 
eine 4 jährig 

acht 5 u. 6 „ 

dreizehn 7 „ 8 „ 

zehn 9 „ 10 „ 
drei 11 „12 „ 

vier 12 bis 15 „ 

Also nur eine Hündin unter 5 Jahren, 31 5 bis 10 
Jahre und 7 11 bis 15 Jahre alt. Der Krebs der Milch¬ 
drüse tritt also beim Hunde mit Vorliebe im mittleren 
Lebensalter auf. 

Unter den acht Fällen von Milchdrüsenkrebs beim 
Pferde waren zwei 20jährig, also überalt; das Alter der 
übrigen 6 fand ich nicht angegeben. Der einzige Fall beim 
Rinde betraf eine 6jährige Kuh, also ein junges Thier. 

Nun muss ich noch der Vollständigkeit wegen erwäh- 
wähnen, dass auch 2 Fälle von Carcinoma mammae beim 
männlichen Hunde beobachtet wurden. Aber bei Betrach¬ 
tung der Thatsache, dass 620 Carcinome in der äusseren 
Decke gefunden wurden, warum sollten, könnte einer sagen, 
nicht in zwei Fällen auch einmal die Hautstellen vom Krebs¬ 
virus ergriffen werden, wo die männlichen Brustdrüsen 
sitzen. 

_ (Schluss folgt) 


Ueber Kolik des Rindes. 

Von Amtsthierarzt A. Tapken in Varel. 

Beim Rind zeigen sich zwar nicht annähernd so häu¬ 
fig als beim Pferd, aber doch auch nicht gerade selten 
Koliken, die in verschiedenartigen Erkrankungen des Darms 
ihren Grund haben können. Hauptsächlich kommen in Be¬ 
tracht: der sog. Ueberwurf des Ochsen und Darminvagi- 
nation, seltener Verstopfungen durch verschiedene andere 
Ursachen, als Neubildung etc. Ausserdem finden sich aber 
auch Koliken ohne nachweisbare anatomische Veränderun¬ 
gen, die ich hier als „reine“ „einfache“ Koliken bezeich¬ 
nen will. 

Der Ueberwurf des Ochsen kommt hier zwar 
nicht häufig vor, indessen pflege ich ihn doch alljährlich 
wiederholt zu beobachten und zu behandeln. Von einer 
Beschreibung der Erscheinungen und Behandlung kann ich 
äbsehen, da ich nichts Neues bringen könnte. Ich will 
nur bemerken, dass die Diagnose nach Aufnahme der Anam¬ 
nese und Untersuchung per rectum in der Regel leicht ist 
und dass ich bei der Behandlung stets die Oeffnung der 
Bauchhöhle vornehme. Ein Abreissen des Samenstranges 
vom Mastdarm aus ist mir bei vereinzelten Versuchen nicht 
gelungen. In allen Fällen, wo die Operation innerhalb 48 
Stunden nach Beginn der Erkrankung zur Ausführung kam, 
erfolgte rasche Heilung; bei 2 Ochsen, die erst nach meh¬ 
reren Tagen zur Behandlung gelangten, nahm der Ueber¬ 
wurf ein tödtliches Ende. Ueber die Ursachen vermag 
ich nichts anzugeben; ich möchte aber hervorheben, dass 
ich die Krankheit nur in den Wintermonaten, während der 
Stallhaltung, nie im Sommer, bei Weidegang, beobachtet 
habe. 

Eine Darminvagination tritt hier etwas seltener 
als der Ueberwurf auf; und die Kolikerscheinungen pfle¬ 


gen dabei auch weniger stark zu sein. Die Diagnose ist 
nicht so leicht als beim Ueberwurf. Bei einem Ochsen 
liess sich die Einstülpung nicht heben, in den übrigen Fäl¬ 
len gelang die Lostrennung der eingeschobenen Darmtheile 
ohne Schwierigkeit. Der Darm hatte aber selbst nach kur¬ 
zer Dauer der Invagination in der Regel bereits so erheb¬ 
liche Veränderungei\jerlitten, dass ich die sofortige Schlach¬ 
tung für rathsam hielt. Bei einem Ochsen, bei dem die 
Operation wenige Stunden nach Beginn der Krankheit vor¬ 
genommen wurde und zunächst der Erfolg der Behandlung 
abgewartet werden sollte, trat nach etwa 18 Stunden eine 
Verschlechterung im Allgemeinbefinden ein, sodass auch 
dieses Thier geschlachtet werden musste. 

Hin und wieder zeigt sich beim Rind eine einfache 
Kolik und zwar, so viel ich mich erinnere, hier zu Lande 
nur während der Stallhaltung. Die Krankheit tritt plötz¬ 
lich auf. Die Thiere sind unruhig, liegen viel, häufig auf 
der Seite und schlagen mehr oder weniger heftig mit den 
Beinen. Im Stehen trippeln sie unruhig hin und her, schla¬ 
gen mit den Hinterfüssen nach dem Leibe. Die Athmung 
ist beschleunigt; Koth wird abgesetzt und ist manchmal 
von recht dünner Beschaffenheit. Mitunter erfolgt ein Ab¬ 
gang von Darmgasen. Die Peristaltik ist bei einigen Thie¬ 
ren zeitweise unterdrückt, bei anderen aber aussergewöhn- 
lich lebhaft. In einzelnen Fällen besteht mässige Aufblä¬ 
hung, meistens aber ist der Hinterleib von normalem Aus¬ 
sehen oder gar eingefallen. Futter wird ganz verschmäht 
oder zögernd und in geringem Umfange angenommen. Die 
Erscheinungen können mehrere, selbst 6—10 Stunden an- 
halten, um dann dauernd zu verschwinden. 

Hinsichtlich der Differentialdiagnose kommt 
vor Allem die Darminvagination und bei Ochsen der Ueber¬ 
wurf in Betracht. Bei einfacher Kolik findet sich Koth 
im Mastdarm und die Peristaltik ist mehr oder weniger 
lebhaft. Bei Invagination und Ueberwurf wird stets 
jegliches Futter verschmäht, während bei der hier ge¬ 
schilderten Kolik, wie bereits erwähnt wurde, mitunter 
noch etwas Nahrung aufgenommen wird. In zweifel¬ 
haften Fällen wird sich nach wenigen Stunden eine be¬ 
stimmte Diagnose stellen lassen. Sobald die Unruhe 
aufhört, zeigt sich nach einfacher Kolik wieder Fress¬ 
lust, was aber nicht der Fall ist, wenn besondere Krank¬ 
heiten des Darms vorliegen. Uebrigens kann man die 
Oeffnung der Bauchhöhle auch zur Sicherung der Diag¬ 
nose vornehmen, da beim Rind keine nennenswerthe Ge¬ 
fahr mit dieser Operation verbunden ist. — Eine Ver¬ 
wechselung mit den Kolikanfällen, die im Beginne einer 
kroupösen Darmentzündung auftreten können, ist leicht 
zu vermeiden, da bei letzterer Erkrankung die Unruhe 
nur geringgradig zu sein pflegt. 

In allen von mir beobachteten Fällen von einfacher 
Kolik war der Ausgang günstig. 

Ueber die Ursachen habe ich nichts ermitteln 
können. Eine Ueberfütterung scheint nicht die Veran¬ 
lassung zu der Krankheit zu geben, da entweder gar 
keine oder nur eine geringgradige Aufblähung dabei 
vorhanden ist. Wahrscheinlich sind die Schmerzen, die 
ihren Sitz ohne Zweifel im Darm haben, manchmal eine 
Begleiterscheinung eines akuten Darmkatarrhs oder wer¬ 
den durch Ansammlung von Gasen in einem kleineren 
Darmabschnitt hervorgerufen. 

Kasuistik. 

Eine Kuh, die vor 3 Wochen gekalbt hatte, war 
nach der Anamnese am 14. April, nachmittags 3 Uhr 
plötzlich unter kolikartigen Erscheinungen erkrankt. Es 
hatten sich starke Unruhe, häufiger Abgang von Koth 
und von Darmgasen und auffallend lebhafte Peristaltik be¬ 
merkbar gemacht. 

Um 8 Uhr abends wurde die Patientin, eine wohl¬ 
genährte, . 5 Jahre alte Kuh, von mir untersucht. Das 
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Thier lag, zeigte einen etwas aufgeregten Blick und 
streckte mitunter die Hinterbeine vom Leibe ab. Nach 
dem Antreiben stand sie sofort auf, trippelte hin und 
her und schlug wiederholt mit den Hinterfüssen nach 
dem Leibe. Die Flanken zeigten sich beiderseits auf¬ 
fallend eingefallen, Pansenbewegungen waren deutlich be¬ 
merkbar, die Darmgeräusche stärker als gewöhnlich. Bei 
der Untersuchung des Rektums erfolgte Abgang von Ga¬ 
sen. Der Mastdarra enthielt in seinem hinteren Ab¬ 
schnitt nur wenig weichen, mit vielem Schleim ver¬ 
mischten Koth. Bei tieferem Einführen der Hand fand 
sich noch eine grössere Menge von normalem Kothe, 
der vor allem frei von Blut war. Im Becken, sowie 
vor dem Beckenrand, liess sich eine grössere Parthie 
Darmschlingen wahrnehmen, die ziemlich stark mit Ga¬ 
sen angefüllt waren. Die Darmschlingen waren auf 
Druck nicht erkennbar, schmerzhaft harte Stellen an 
ihnen oder ihrer Umgebung nicht vorhanden. — Nach 
Beendigung der Untersuchung legte sich die Kuh sofort 
wieder hin. Jegliches Futter wurde verschmäht. 

Die Diagnose war in diesem Fall nicht sofort 
mit völliger Sicherheit zu stellen. Da sich aber, ob¬ 
gleich die Krankheit bereits fünf Stunden angedauert 
hatte, noch eine ziemlich erhebliche Menge Koth, der 
nicht mit Blut vermischt war, im Rektum vorfand, die 
Peristaltik anhaltend lebhaft blieb, auffallend viele Darm- 
8Chlingen mit Gasen gefüllt waren und harte Stellen 
fehlten, konnte die Diagnose auf einfache Kolik nicht 
lange zweifelhaft sein und es wurde dementsprechend 
die Behandlung eingeleitet. 

Nach einer Stunde wurde die Patientin nach und nach 
ruhiger, die Darmperistaltik etwas gering'er. Gegen Mit¬ 
ternacht verschwanden nach Bericht die Kolikerschei¬ 
nungen vollends, die Kuh zeigte wieder Appetit und war 
am anderen Tage ganz gesund. 

Eine eigenartige Ursache einer Kolik beim Rind hatte 
•ich vor einiger Zeit Gelegenheit, zu beobachten und zwar 
eine Darmumschlingung durch dieNabelschnur. 

Bei einer 5 Jahre alten Kuh hatte man öfters Harn¬ 
beschwerden zu bemerken geglaubt, da sie auffallend 
häufig Urin absetzte. Im übrigen war das Thier stets 
gesund gewesen. Eines Tages jedoch, nachmittags 4 
Uhr, wurde die Kuh plötzlich von starken Kolikerschei¬ 
nungen befallen. Sie warf sich öfters zu Boden, legte 
sich flach auf die Seite und schlug heftig mit den 
Beinen. Beim Stehen trippelte sie unruhig hin und 
her, schlug mit den Hinterbeinen nach dem Leibe und 
legte sich bald wieder. Koth wurde zunächst noch 
etwas abgesetzt, Appetit war nicht vorhanden. 

Um 7 Uhr abends untersuchte ich die Kuh, ein 
schweres, wohlgenährtes Thier. Die Erscheinungen wa¬ 
ren noch so, wie sie oben, nach dem Bericht, angege¬ 
ben wurden und demnach ähnlich wie beim Ueberwurf 
des Ochsen oder wie bei Darmeinschiebung, jedoch so 
heftig, wie sie selbst kurz nach Entstehung des Ue- 
berwurfs selten sind. Die Peristaltik war unterdrückt. 
Uei der Untersuchung per rectum fand sich eine um¬ 
fangreichere Parthie mit Gasen stark gefüllter Gedärme 
in das Becken gedrängt, theils vor diesem liegend, ähn¬ 
lich wie es bei Ueberwurf der Fall ist. Der Mastdarm 
enthielt nur eine sehr geringe Menge Koth. 

Eine bestimmte Diagnose vermochte ich nicht zu 
stellen, glaubte aber mit einiger Wahrscheinlichkeit an¬ 
nehmen zu können, es bestände eine Intussusception des 
Darms oder eine einfache Kolik. 

Da nun bis 9 Uhr abends die Erscheinungen gleich 
blieben, zudem aber noch ein ziemlich starkes Zittern 
der Kuh sich bemerkbar machte, öffnete ich in der 
rechten oberen Flankengegend die Bauchhöhle. Beim 
Einführen der Hand traf ich sofort auf die bereits vom 


Mastdarm aus wahrgenomraene Darmparthie und fand zu 
meinem Erstaunen, dass diese durch einen dünnen Strang 
eingeschnürt wurde. Der Strang erstreckte sich vom 
Grund der Blase bis zum Nabel, stellte demnach den 
erhalten gebliebenen Urachus dar, der sonst bekannt¬ 
lich bald nach der Geburt bis auf Reste verschwindet. 
Beim Auseinanderhalten der Operationswunde war der 
Strang als ein weisslicher, ca. 2 mm breiter Streifen 
zu erkennen. Er liess sich nicht so weit hervorziehen, 
dass er mit einer längeren Scheere von aussen her 
durchschnitten werden konnte, riss aber nach mässigem 
Anziehen ab. Die Bauchöffnung wurde sodann durch 
eine Knopfnaht geschlossen. • Die Kuh wurde sofort ru¬ 
hig, begann einige Stunden später wieder zu fressen. 
Die Operationswunde verheilte ohne Zwischenfall. 

Einen ähnlichen Fall beobachtete ich bei einer etwa 
6 Jahre alten Kuh. Das Thier hatte am 20. März 
einen leichteren, bald vorübergehenden Kolikanfall ge¬ 
habt, war aber im Uebrigen stets gesund gewesen. Am 
2. April morgens stellten sich dann bei der Kuh, nach¬ 
dem sie mit gewohntem Appetit ihr Futter verzehrt 
hatte, plötzlich heftige Kolikerscheinungen ein, die erst 
nach einigen Stunden an Intensität nach und nach ab- 
nahmen. Futter wurde nicht aufgenoramen, Koth nicht 
abgesetzt. 

Erst reichlich 24 Stunden nach dem Auftreten der 
Krankheitserscheinungen konnte ich, da ich zunächst ver¬ 
hindert war, die Kuh untersuchen. Sie lag, liess sich 
aber leicht auftreiben, schlug nun hin und wieder mit 
dem Hinterfusse nach dem Bauche, trippelte hin und 
her und legte sich bald wieder hin. Die Peristaltik 
war gänzlich unterdrückt. Bei der Exploration des 
Mastdarmes fand sich dieser leer; es waren mit Gasen 
stark angefüllte Darmschlingen vor dem Becken wahr¬ 
nehmbar. 

Nach diesem Befund hielt ich es für wahrscheinlich, 
dass eine Darminvagination bestehe und schritt zur La- 
paratomie. Beim Einführen der Hand in die Bauchhöhle 
traf ich sofort auf die mit Gasen angefüllten Darnv- 
schlingen und stellte nun fest, dass diese von einem 
dünnen festen Strang eingeschnürt waren. Da ich we¬ 
gen der erheblichen Unruhe der Kuh die Operation mög¬ 
lichst rasch ausführen musste, gelang es mir leider 
nicht, mit Sicherheit zu ermitteln, wie der Strang ver¬ 
lief; so viel ich wahrnehmen konnte, erstreckte er sich 
von der rechten oberen hinteren Beckenwand nach der 
oberen linken Flankengegend. Der Strang wurde durch¬ 
schnitten, indem ich ihn mit dem Zeigefinger und Mit¬ 
telfinger der linken Hand möglichst nach der Opera¬ 
tionswunde zog und sodann mittelst einer graden Scheere 
durchschnitt, die ich mit der rechten Hand, welche ich 
ebenfalls in die Bauchhöhle einführte, handhabte. 

Die Kuh begann nach wenigen Stunden wieder Futter 
aufzunehmen und blieb gesund. Die Heilung der Bauch¬ 
wunde erfolgte ohne Complikation. 


Sammelreferat 

Therapeutische Leistungen in der Thierheilkunde während 
der Jahre 1898, 1899 und 1900. 

Von Engen Base, Thierarzt in Görlitz. 

(Fortsetzung). 

15. Phlegmone. 

M ) Weidmann, Silber als äusseres und inneres Antisepticum. 
Oesterr. Mtschr. f. Thkd. 1898, S. 869. 

M ) Böder, Ueber den therapeutischen Werth der Credö’schen 
Silberpräparate in der Thierheilkunde. Arch. f. w. u. pr. Th. 1899, S. 172. 
M ) Kurmethoden, Arzneimittel. Sächs. Bericht f. 1899, 'S. 1900. 
66 ) Therapeutische Mittheilungen. Ztschr. I Vtkd. 1900, S. 218. 
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M ) Angerstein, Versuche mit Vasogen-Präparaten. B. th. W. 

1899, S. 121. 

57 ) Hnpfanf, Therapeutische Mittheilungen. W. 1 Th. u. V. 

1900, S. 407. 

M ) Krankheiten der äusseren Bedeckungen. Stat. Vtbr. für 
1897, S. 154. 

M ) Cadiot, Ueber die subcoronäre Phlegmone beim Pferde. 
Bulletin de la Soc. centr. 1898, 8. 234. 

Weidmann 52 ) injicirt beim Einschuss des Pferdes 
Argent. Cred6 1:100 subcutan oder lässt Ungt. Cred6 ein¬ 
reiben. Röder 58 ), Noack 54 ) und andere 55 ) dagegen 
empfehlen das Ungt. Credö gleichzeitig mit einer endo- 
venösen Injection von 0.5 Argent. Cred6 anzuwenden. 
Angerstein 56 ) und Wesen er 55 ) loben das Jodvasogen, 
Hupf auf 57 ) benutzt Chloroform in Verbindung mit Glycerin 
und Lysol, Kammerhoff 58 ) lOproc. Creolincampherspiritus 
bei gleichzeitiger Regelung der Diät und Verabreichung 
von Karlsbader Salz beziehentlich von Aloepillen und 
Lüdecke 55 ) beseitigt die nach Phlegmone zurückbleibenden 
Verdickungen durch Anwendung eines aus Jod. 6,0, Kal. 
jodat. 15,0, Sapon. virid. 75,0, Spirit. 300,0 bestehenden 
Jodlinimentes. 

Die subcoronäre Phlegmone behandelt Cadiot 59 ) durch 
warme antiseptische Bäder und antiseptische Verbände und 
lässt daneben das Horn der Hornwand verdünnen. 

16. Räude. 

•°) Müller, Meine Versuche mit Epicarin. D. th.W. 1899, S. 409. 

•') Regenbogen, Versuche über die Wirksamkeit des Epicaring 
bei der Räudebehamllung der Hunde. Mtsh. t pr. Thkd. 1900, 8. 145. 

**) Frick, Epicarin, ein neues Räudemittel. D. th.W. 1899, 8.301. 

es ) Brandt und G m e i n e r, Ein Beitrag zur Behandlung der 
Räude mit Epicarin. W. f. Th. u. V. 1900, 8. 29. 

® 4 ) B ran dl und Gm einer, Beiträge zur Behandlung der Sarcoptes- 
Räude. W. f. Th. u.V. 1900, 8. 177. 

w ) Roth, Die operative Behandlung des Acarus-Ausschlages beim 
Hunde. D. th. W. 1899, S. 303. 

“) Paust, Heilung der Acarus-Räude beim Hunde. B. th.W. 
1900, 8.172. 

® 7 ) Lemke, Ein weiterer Beitrag zur Therapie der Acarus- 
Krankheit der Hunde. W. f. Th. u. V. 1900, S. 389. 

M ) Vogg, Acarus-Ansschlag beim Hunde. W. f. Th. u. V. 
1900, 8. 124. 

*•) Wagenaar, Acarusrände und Heilung. Tijdschrift roor 
Veeartsenij künde en Veeteelt 1900, 8. 388. 

70 ) Mathis, SarcoptesriuJe des Schafes. Journal de m6d. vet 
et de zootechine 1898, 8.261. 

71 ) Krankheiten der äusseren Bedeckungen. StVtsbr.für 1897,8.155. 

7 *) Imminger, Therapeutische Mittheilungen. W.LTh. 1898,8.301. 

7S ) Brandt und Gmeiner, Untersuchungen über die Einwirkung 

verschiedener Arzneimittel auf Dermatoryctes mutans. W. t Th. u. V. 
19(0, 8. 372. 

Müller 60 ) und Regenbogen 61 ) kommen auf Grund 
ihrer Versuche im Gegensatz zn Frick 62 ) sowie Br an dl 
und Gmeiner 63 ) zu dem Ergebniss, dass die Behandlung 
der Sarcoptesräude der Hunde mit Epicarin keine Vor¬ 
züge vor der bisher üblichen bietet. Br an dl und Gmeiner 64 ) 
wandten ausserdem gegen die Sarcoptesräude der Hunde 
mit Erfolg den Liquor Cresoli saponatus bezw. das durch 
Verdünnung des letzteren mit Aqua (1 : 9) hergestellte 
Kresolwasser, Aq. cresolica an. Ein Liniment, bestehend 
aus Aq. cresolic. 500,0, Sapon. kalin. venal. Spirit, aa 250,0, 
leistet gute Dienste. Es kann bei ausgedehnter über den 
ganzen Körper ausgebreiteter Räude täglich die Hälfte der 
Körperoberfläche eingerieben werden. Nach dreimaliger 
vollständiger Durchreibung bleibt das Liniment 2—3 Tage 
liegen, bevor das Thier abgebadet und die Kur von neuem 
begonnen wird. Eine fünfmalige Durchreibung der ganzen 
Körperoberfläche genügt zur Erzielung der Heilung. 

Gegen die Acarusräude der Hunde geht Roth 65 ) 
operativ vor. Er bringt mit einem besonders construirten 


Messer nach erfolgter gründlicher Desinfection mittelst 
Sublimatalkohols einen oder mehrere möglichst 
flache Schnitte parallel zur Hautoberfläche an und legt nach 
gründlicher Desinfection mit Hülfe von Xeroform einen 
Verband an, der 2 Tage liegen bleibt und dann täglich 
zu erneuern ist. Paust 66 ), Lemke 67 ), Vogg 68 ) und 
Wagenaar 69 ) benutzen zur Beseitigung des Acarus-Aus¬ 
schlages Medicamente. Paust heilte die Acarusräude bei 
2 Hunden in folgender Weise: Die Thiere werden Morgens 
und Abends mit einer Lösung von grüner Seife und warmem 
Wasser kräftig abgebürstet, darauf mit Creolinlösung be- 
bürstet und übergespült, dann wird der ganze Körper 
während einiger Minuten mit starker Tabaksabkochung 
überspült und darin eingetaucht und nach dem Abtrocknen 
mit einer Salbe aus Sulf. dep., Zinc. sulfur. aa 1,0 Adeps 8,0 
eingerieben. Lemke empfiehlt gegen Acarusräude an erster 
Stelle den Sublimat in spirituöser Lösung oder verrieben 
mit Vasog. spissum, und zwar wendet er 0,5—1,25 proc. 
Sublimatspiritus an. Bei schottischen Schäferhunden mit 
zarter Haut wird 0,5 Sublimat: 125 Spiritus oder in gleicher 
Dosis mit Vasogen benutzt. An zweiter Stelle empfiehlt 
Lemke Jod, Chloroform und Terpentinöl und zwar in Ver¬ 
bindung mit Vasogen. Er verschreibt lOproc. Jodvasogen 
oder Chloroform und 01. Terebinthin. aa 25,0 zu 50,0 
flüssigem Vasogen. Vogg benutzte mit Erfolg die Zymoidin- 
salbe. Diese besteht aus Ungt. Zymoid. Rosenberg 10,0, 
Lanolin puriss 60,0, Vasel. flav. 10,0 M. f. Ungt. und wird, 
nachdem die Haare abgeschoren und der Körper mit Seife 
und warmem Wasser abgewaschen und abgetrocknet ist, 
wöchentlich drei Mal eingerieben. Wagenaar liess die 
erkrankten Stellen mit reinem Creolin solange einreiben, 
bis Entzündung eintrat, und mit 8proc. Creolinwasser 2 Mal 
am Tage waschen. Die Einreibung mit reinem Creolin 
musste gewöhnlich 3 Mal ausgeführt werden, bis die er¬ 
wünschte Wirkung eintrat. Als sich keine neue Flecke 
bildeten, wurden sämmtliche Flecke 4—5 Mal täglich mit 
Watte, die mit 3proc. Creolinlösung getränkt war, ab¬ 
gewischt. 

Bei der Räude des Schafes erzielte Mathis 70 ) guten 
Erfolg sowohl durch die Anwendung des 01. Lavandul. wie 
durch die des 01. Terebinthin. 

Gegen Räude der Pferde 71 ) wird ein Liniment aus 
Lysol, Theer, Seife und Spiritus mit gutem Erfolg benutzt 
und die Fussräude der Pferde wurde durch mehrmalige 
Waschung mit 5 proc. Lysollösung oder Benzin in Leinöl 
(1:3) oder Naphthalinsalbe beseitigt. Imminger 72 ) rühmt 
bei Räude der Pferde eine Salbe aus Sulfur. Sublimat. 50,0 
Hydrgyr. viv. 5.0 M. exacte et adde Cantharid. plv. subti- 
lissim. 20,0 Misce exacte et adde Vaselin, american. 400,0. 
Mit dieser Salbe werden die erkrankten Stellen einmal ein¬ 
gerieben und zwar nicht alle mit einem Male, sondern zu¬ 
nächst diejenigen, an denen das Geschirr auf liegt. Zwei 
Tage nach erfolgter Einreibung werden die eingeriebenen 
Stellen mit lauem Wasser und Seife abgewaschen. 

Gegen Dermatoryctesr äude empfehlen Br an dl und 
Gmeiner 73 ) den Liquor Cresoli saponatus. Zunächst 
werden die Füsse der erkrankten Hühner mit Schmierseife 
gereinigt und die Borken gründlich damit eingerieben. Am 
nächsten Tage werden die th eil weise aufgeweichten Krusten 
abgehoben, die übrigen entfernbaren Auflagerungen werden 
mit dem scharfen Löffel und dem Messer abgekratzt, und 
einmal wird eine Cresolsalbe, bestehend aus Cresol. crud. 1,0 
Ungt. Paraffin. 10,0 eingerieben. Diese Einreibung wird 
nach 2 bis 3 Tagen wiederholt und nach weiteren 5 bis 
6 Tagen werden die Füsse mit warmem Wasser abgebadet. 
Daneben werden die Stallung sowie die in derselben be¬ 
findlichen Geräthe mit einer 3 proc. Lösung von Liquor 
Cresol. saponatus in Wasser gründlich desinficirt. 

17. Raspe. 

74 ) Hnpfanf, Therapeutische Mittheilungen. W. f. Th. u. V. 
1900, 8. 407. 
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Nach Hupf auf 74 ) wirkt bei veralteter Raspe Jod¬ 
glycerin (1:10) günstig. 

18. Sattelräude. 

7t>) Bass, Die Anwendung des Ichthyols in der Thierheilkunde. 
Ztschr. f. Thienned. 1900, S. 190. 

Peters 75 ) beseitigte die Sattelräude durch eine Mischung 
aus Ammon, sulfoichthyolic. 6,0, Spirit., Aether sulfur., Aq. 
destill. aa 40,0. 

19. Schwanzräude. 

76) imminger, Therapeutische Mittheilnngen. W. f. Th. u. V. 
1898, S. 301. 

Imminger 77 ) lässt die erkrankten Stellen zunächst 
mit Fett bestreichen und dann eine Salbe aus Sulfur. Sublimat. 
500, Hydrgyr. viv. 5,0, M. exact. et adde Cantharid. plv. 
subtilissim. 20,0, M. exacte et adde Vaselin american. 400,0 
einreiben. 

20. Sommerräude. 

77 ) Behandlung der Sommerräude. Recueü 1899, S. 786. 

78) Imminger, Therapeutische Mittheilungen. W. f. Th. u. V. 
1898, S. 301. 

Trinchera 77 ) empfiehlt eine Mischung aus Camphor 
und Acid. carbolic. aa, welche mit einem Pinsel mehrere 
Male am Tage aufgetragen und mit Watte bedeckt wird. 
Brun 77 ) wandte mit Erfolg eine Mischung aus Naphthalin 
und Vaselin liquid, aa an. Waschungen sind hierbei nicht 
vorzunehmen, sondern die alte Salbenschicht wird einfach 
abgewischt und eine neue darüber gestrichen und über diese 
wird dann unmittelbar Naphthalin gepudert. Imminger 78 ) 
lässt bei Sommerräude die erkrankten Stellen nur einmal 
mit einer Salbe aus Sulfur. Sublimat. 50,0, Hydrgyr. viv. 5,0, 
M. f. exact. Adde Cantharid. plv. subtilissim 20,0, et Vaselin, 
american. 400,0 einreiben, und zwar werden nicht sämmt- 
liche Stellen zugleich behandelt, sondern zunächst diejenigen, 
an denen das Geschirr anfliegt. Zwei Tage nach erfolgter 
Einreibung wird die eingeriebene Stelle mit lauem Wasser 
und Seife gut gereinigt. 

21. Trichorrhexis. 

86) Goldbeck, Wie entsteht der „kahlgescheuerte Schweif“ beim 
Pferde. Ztschr. t Vtkd. 1898, Seite 477. 

7# ) Therapeutische Mittheilungen Ztschr. f. Vtkd. 1898, Seite 223, 
1899 Seite 262. 

Kutzner 79 ) und Reichert 79 ) hatten bei Trichor¬ 
rhexis des Schweifes guten Erfolg von der Einpinselung 
einer 1 proc. Lösung von Pyoktanin. caeruleum bezw. bei 
Füchsen von Pyoctanin. aureum, welche ausgeführt wurde, 
nachdem der Schweif mit lauwarmem 2 bis 3 proc. Soda¬ 
wasser gewaschen war. Christ 79 ) benutzt 3 proc. Lösungen 
von Pyoktanin. caerul. und lässt unmittelbar vor Anwendung 
dieser Lösung die von der Flechte ergriffene Stelle l / t Stunde 
lang mit Kaliseife und lauwarmem Wasser waschen. Gold¬ 
beck 80 ) wendet nach Kalkoff 5 proc. Pyrogallollösungen in 
täglichen Waschungen an. 

22. Warzen. 

si) Kurmethoden, Arzneimittel. Sächs. Ber. für 1898 Seite 122. 

8t) Therapeutische Mittheilungen. W. f. Th. u. V. 19Ö0 Seite 483. 

Röbert 81 ) erzielte durch Anwendung von Arsenik 
(2: Kal. caust. in 85 Wasser) bei einem mit Warzen über¬ 
säten Kalbe Verschwinden derselben. Doppel chromsaures 
Kali hatte bei täglicher Anwendung in 14 Tagen nur eine 
mässige Schrumpfung herbeigeführt. Diem 82 ) beseitigte 
durch tägliches Aetzen mit Liquor Natri caustici die Warzen 
bei einem Pferde. 

23 Winterräude. 

«8) Esser und Schütz, Mittheilungen aus den amtlichen Veterinär- 
nnd Sani tatsberichten. Berichtsjahr 1897 Arch. I w. u. pr. Thkd. 1899, 
Seite 223. 


Warncke 83 ) beobachtete bei Beginn des Winters bei 
Pferden einen Hantausschlag, der sich durch Knötchenbildung 
über dem Schweifansatze, unter der Mähne uud an der Innen¬ 
fläche beider Hinterschenkel, sowie durch gesträubte Stellung 
der an diesen Stellen befindlichen Haare und durch Gesammt- 
anschwellung und Schmerzhaftigkeit der angeschwollenen 
Stellen kennzeichnete. Anwendung von Creolin und Lysol 
war erfolglos, nützlich wirkte aber die Einreibung von Ichthyol¬ 
salbe mit gleichzeitiger innerlicher Verabreichung von 
Liquor Kalii arsenicosi in steigender Dosis. 


Referate. 

Antiker pathologischer Beschlag. 

Von Cavard. 

(Rec. de m6d. v6t. Bd. 8, S. 237.) 

C. fand ein Hufeisen, das klein und dünn war und 
6 Nagellöcher hatte. Der Aussenrand war wellig aus¬ 
geschweift und die Nagelköpfe waren gestaltet wie Vio¬ 
linschlüssel. Es besass Abdachung und ausserdem 2 Stege, 
der eine verband quer beide Schenkel und der zweite ging 
von diesem ersten Steg nach dem Zehentheil des Eisens. 

C. hält das Eisen für sehr alt und glaubt, dass es bei 
Rehhufen angewendet worden ist, obwohl er selbst mit sol¬ 
chen Eisen bei der Rehe keinen Erfolg gehabt hat. 

Frick. 


Die Kur „durch den Durst“ bei Peritonitis mit Exsudation 
bei dem Hunde. 

Von M. G. Marcone. 

(La Riforma veterinaria Nr. 2.) 

Der Professor Oreste lehrte im vergangenen Jahre, 
Riforma veterinaria 1899 pg. 350, eine besondere Art der 
Behandlung peritonäaler Exsudation, die nicht Folge einer 
organischen Krankheit ist (Lebergeschwulst, Nierenentzün¬ 
dung, Herzkrankheit u. a.) und die in trockener Diät und 
trockenen, harntreibenden Mitteln besteht. 

Professor Marcone kommt darauf zurück gelegent¬ 
lich des Artikels von Herrn Baldoni und bestätigt die 
glücklichen Erfolge. Der Hund erhält als Nahrung nur 
rohes Fleisch, in das man salpetersaure Pottasche gemischt 
hat in einer Dosis von höchstens 1 Gramm. Indes reicht 
man ihm von Zeit zu Zeit etwas Milch zur Geschmacks¬ 
verbesserung. Der Hund, gewöhnt sich, wie es scheint, 
schnell an diese Diät. Nach Verlauf von zwei oder 
drei Tagen nimmt der Urin, der wenig reichlich und 
leicht gewesen war, an Menge und spezifischem Ge¬ 
wichte zu, und das Wiederaufsaugen der Exsudation 
macht sich deutlich bemerkbar. Es bedarf für die völ¬ 
lige Heilung manchmal eines Monates. Diese Behandlung 
verdient wenigstens versucht zu werden. 

Goldbeck. 


Ein neues Derivans. 

Von Decroise. 

(Bull, de la Soc. centr. de m6d. v4t» Bd. 8. S. 177.) 

D. hat eine Salbe geprüft, die er nach ihrem Darsteller 
„onguent Rassat“ nennt. Dieselbe besteht aus 5 Gramm 
Thapsia und 100 Gramm Ungt. basilicum. Thapsia ist ein 
alkoholischer Extract aus der Umbellifere Thapsia villosa 
oder Th. garganica. Das Mittel erzeugt Blasen, greift 
jedoch die Haarzwiebel nicht an. Der Preis dürfte vor¬ 
läufig noch ein Hinderniss für die umfangreiche Anwendung 
des Mittels sein, da 10 Gramm Extr. Thapsiae 1,20 Mk. 
kosten. 

Frick. 
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Oeffentliches Veterinärwesen. 

Beitrag zur Differentialdiagnose der Lungenseuche. 

Von Daathnille. 

(Rec. de m£d. v6t. Bd. 8, S. 155). 

D. findet bei einer Kuh schweren, schmerzhaften, 

quälenden Husten. Die Brustwandung wird druckem¬ 
pfindlich, die Hörner heiss. Das Flotzmaul ist trocken, 
daneben besteht ein weisslicher Auswurf in geringer 
Menge. Das Thier tritt ungern zur Seite. Hierbei 
tritt Athemnoth ein, das Maul wird geöffnet, die Augen 
drücken Angst aus. Die Schleimhäute sind leicht in- 
jicirt, Appetit fehlt. Athemzüge etwa 30 in der Minute. 
Bei der Auskultation ist verstärktes Vesikulärathmen 
wahrzunehmen. Perkussion ohne Ergebniss. Es sind 80 
Pulse pro Minute zu zählen. Die Temperatur beträgt 42,50. 

Am 2. Tage ist in der rechten Lunge eine begin¬ 
nende inselförmige Hepatisation nachzuweisen. 

Am 3. Tage ist häufiger Harnabsatz und sichtliche 


Abmagerung festzustellen. Die Hepatisation in der Lunge 
hat nicht an Umfang zugenommen. Die Kothmassen 
sind diarrhoisch und werden unter Stöhnen und Muskel¬ 
zittern abgesetzt. Milch gibt die Kuh nicht. Ueber 
etwa stattgehabtes Kalben kann der Besitzer keine Aus¬ 
kunft geben. Die Untersuchung der Geschlechtsorgane 
fällt negativ aus. 

Die Kuh wird wegen Lungenseuchenverdacht ge¬ 
schlachtet und folgender Befund erhoben: 

Alle Theile der Lunge schwimmen auf Wasser. Auf 
Schnitten erscheinen neben frisch erkrankten Stellen alte 
fibröse Veränderungen. Die Lungenläppchen daselbst sind 
blassroth und begrenzt von Bindegewebszügen, die nicht 
infiltrirt, eher retrahirt erscheinen. Daneben findet sich 
graues, wenig elastisches, unwegsames Lungengewebe. In 
der Nachbarschaft der Bronchien sind die Läppchen röth- 
lich, infiltrirt, an der Peripherie sind letztere weich, weg- 
sam. In den Bronchien ist Schaum, der leicht röthlich 
gefärbt ist. In den grossen Luftröhrenästen ist das 


Stand der Maul - und Klauenseuche im Deutschen Reiche Ende September 1901 *)• 

Nach den im Kaiserlichen Gesundheitsamte zusammengestellten Berichten der beamteten Thierärzte. — Veröffentlicht im Reichsanzeiger 

vom 5. Oktober 1901. 



*) Inbegriffen sind auch diejenigen Gemeinden, in denen seuchekranke Thiere nicht mehr vorhanden sind, in welchen aber nach den 
geltenden Vorschriften die Seuche noch nicht als erloschen erklärt werden konnte. 
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Produkt dickflüssiger. Die Bronchialdrüsen sind ver- 
grössert, weich und feucht, stellenweise zeigen sie kleine 
Blutungen. Aus der Gebärmutter lassen sich 3—4 Liter 
ockerfarbener, schleimiger, geruchloser Flüssigkeit entlee¬ 
ren. Der Muttermund ist fest geschlossen. 

0. schliesst, dass hier eine Bronchiopneumonie vor¬ 
lag. Die durch eine Uterininfection post partum compli- 
cirt und verschlimmert wurde. 

_ Frick. 


Nahrungsmittelkunde. 

Neue Schlachthdfe 

wurden in Betrieb genommen in Solingen und Dud 
weiler (Bez. Trier). 


Beiträge zur Conservenfabrikation aus dem hyg.-ehern. 

Laboratorium der Kaiser Wilhelm-Akademie für das 
militärärztliche Bildungswesen. 

Von K. Bi sc hoff and M. Wintgen. 

(Zeit8chr. für Hyg. und Iufectionskrankh. Bd. 34, S. 496.) 

[Nach einem Ref. v. Globig i. d. Hyg. Rundschau XI. Jahrg., S. 685.] 

Bischoff und Wintgen berichten über Beobach¬ 
tungen, die sie zusammen mit E. Pfuhl bei der fabrik- 
massigen Herstellung von Fleischconserven gemacht ha¬ 
ben. Das Fleisch stammte nur von 4—6jährigen Och¬ 
sen, wurde thierärztlich genau untersucht, von Knochen 
und Fett befreit, 3—4 Tage nach dem Schlachten in 
Stücken zu 2—3 kg mit Wurzeln und Gewürz 1 Std. und 
30 Min. verkocht und dann in kleinen Stücken von 80 
bis 120 g in Büchsen gebracht. Diese wurden mit Fleisch¬ 
brühe aufgefüllt, verschlossen und nun in einem grossen 
Kessel durch Dampf unter Druck gargekocht und keim¬ 
frei gemacht. Die Vers, hatten die Aufgabe, zu er¬ 
mitteln, welcher Wärmegrad und welche Kochzeit am 
vorteilhaftesten für den Geschmack und das Aussehen 
des Fleisches und zur Keimfreimachung desselben ist. 
Sie stellten 120 Grad C. als diese Temperatur fest und 
fanden, dass 100 g-Büchsen 70 Minuten, 200 g-Büchsen 
50 Minuten lang darin gehalten werden müssen. 

Mit den von Pfuhl beschriebenen Thermoelemen¬ 
ten stellten sie fest, dass die Wärme ungleichmässig 
in das in den Büchsen enthaltene Fleisch eindringt, und 
dass dies nicht allein von der Grösse der Stücke, son¬ 
dern auch vom Alter der betreffenden Thiere abhängt 
und davon, ob die Stücke von Fett durchsetzt, ob fest 
und derb oder saftig sind und der Fleischbrühe den 
Zutritt durch Fugen oder Spalten gestatten. Büchsen 
mit wenig oder gar keiner Fleischbrühe wurden lang¬ 
samer erwärmt als andere. Aus diesem Grunde wird 
das Fleisch auf diese Weise nicht mit Sicherheit 
gleichmässig weich, und durch die Umwandlung des 
Bindegewebes in Leim wird sein Zusammenhang gelockert, 
sodass es beim Schneiden zerbarst. Die oben ange¬ 
gebene Zeit von 50—70 Minuten genügt, um bei 120 
Grad. C. mit Sicherheit Keimfreiheit herzustellen und auch 
sehr widerstandsfähige Sporen, die durch strömenden Was¬ 
serdampf erst nach 90 Minuten abgetödtet werden, zu 
vernichten. 

Das conservirte Fleisch erreicht den Wohlgeschmack 
und die gleichmässige Weichheit des in der Küche her¬ 
gestellten frischen Fleisches nicht, aber es ist jeden¬ 
falls besser als das von Truppen oft gegessene Fleisch 
eben geschlachteter Thiere und es hat den Vortheil, 
dass es leicht fortgeschafft werden kann und sehr 
schnell genussbereit ist. 

Edelmann. 

Nachgemachter Caviar. 

Wegen eines Vergehens wider das Nahrungsmittelge¬ 
setz hatte sich vor der Strafkammer des Landgerichts 


München II der Kaufmann G. Schusseisei in Bremerha¬ 
ven zu verantworten. Der Angeklagte hatte im Spätherbst 
v. Js. in Zeitungen annoncirt, dass er Caviar in Halb¬ 
pfunddosen zum Preise von 1,50 Mk. pro Pfund verkaufe. 
Auf Grund einer solchen Annonce liess sich der Viktualien¬ 
händler ChristianPöcklin Bad Tölz zwölf halbe Pfund- 
Dosen zum Preise von 9.60 Mk. kommen und verkaufte 
eine Dose einem Kunden. Als diese geöffnet wurde, ent¬ 
strömte ihr ein übler Geruch und der Inhalt selbst erwies 
sich als eine schmierige Masse, die deshalb der kgl. Un¬ 
tersuchungsanstalt für Nahrungs- und Genussmittel zur Un¬ 
tersuchung überwiesen wurde. Es stellte sich heraus, dass 
wie auch Herr Prof. Dr. Hofer der hiesigen Thierärzt¬ 
lichen Hochschule als Sachverständiger bekundete, dass 
der angebliche Caviar nichts Anderes sei als die Eier von 
sog. Dorschen (Fischen, die hauptsächlich in den nordischen 
Gewässern Vorkommen), die ursprünglich eine weisse, in’s 
Gelbliche stechende oder eine röthliche Farbe haben und 
denen wie hier durch Zusatz von Anilinfarbe das Aus¬ 
sehen des beliebten russischen Caviars gegeben wurde. Herr 
Prof. Dr. Hofer bemerkte, sowohl in wissenschaftlichen 
als auch in Laien- und Volkskreisen verstehe man unter 
Caviar nur die Eier des Störes. In den nördlichen Län¬ 
dern, speziell in Norwegen, würden allerdings schon seit 
Jahren auch die Eier der verschiedenen Dorsch-Arten als 
Caviar zubereitet, der aber durchwegs weiss von Farbe 
ist. Dieser Caviar werde aber unter dem Namen „Gesal¬ 
zene oder ungesalzene Dorscheier“ in den Handel gebracht 
und verkauft. Bis vor 12 Jahren sei dieses Produkt in 
Deutschland unbekannt gewesen, erst mit der Entwicklung 
unserer Hochseefischerei seien auch in Deutschland die 
Dorscheier in den Handel gekommen. Sie werden aber le¬ 
diglich von den Fischzuchtanstalten bezogen und als Fisch¬ 
futter verwendet. Man kenne die Dorscheier nur im deut¬ 
schen Küstenlande, in Süddeutschland dagegen nicht. Durch 
Zusatz von Anilinfarbe werde lediglich die Absicht ver¬ 
folgt, im Publikum den Glauben zu erwecken, als habe man 
in den Dorscheiern echten Caviar vor sich. Die Händler 
können allerdings aus dem billigen Preise von 1.50 Mk. 
pro Pfund entnehmen, dass sie hierfür keinen echten Ca¬ 
viar bekommen, zumal ihnen auch die Verwendung von 
Dorscheiern bekannt sein wird. Uebrigens seien in Deutsch¬ 
land die Dorscheier als Nahrungsmittel unbekannt und wer¬ 
den als solche auch nicht gehandelt. Ob das vorliegende 
Produkt schon bei der Anlieferung verdorben war, lasse 
sich nicht mehr konstatiren. In gleicher Weise äusserte 
sich der Sachverständige Oberthierarzt Schneider. Der 
Angeklagte verwahrt sich entschieden dagegen, dass er eine 
Täuschung des Publikums beabsichtigt habe, denn auch 
dieses müsse bei dem ihm bekannten hohen Zoll aus dem 
billigen Preise sofort entnehmen, dass es keinen echten 
Caviar für 1.50 Mk. pro Pfund bekomme. Aus der Straf¬ 
liste des Angeklagten wurde erhoben, dass derselbe u. A. 
wegen Vergehens nach § 288 des R.-St.-G.-B. mit vier 
Monaten Gefängniss und vom Landgericht Bremerhaven we¬ 
gen Zolldefraudation mit 20 000 Mk. Geldstrafe event. zwei 
Jahren Gefängniss vorbestraft ist. Urtheil: 200 Mk. Geld¬ 
strafe event. 20 Tage Gefängniss. 


Die belgische Verordnung, 

betr. Vorschriften Ober den Handel mit zubereitetem Fleisch 
und aus Fleisch gewonnenen Erzeugnissen. 

Vom 28 . Mai 1901. 

(Moniteur beige 1901, S. 2541). 

Mit Bezugnahme auf das Gesetz vom 4. August 1890 
betr. die Verfälschung der Nahrungsmittel wird der Handel 
mit zubereitetem und verarbeitetem Fleisch und mit Ess- 
waaren, welche mit Hilfe von Fleisch, Abfällen, Fett» Blut 
u. s. w. hergestellt sind, folgenden auszugsweise wiederge- 
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gebenen Bestimmungen unterworfen, die am 1. Oktober 
1901 in Kraft getreten sind: 

Esswaaren, die ganz oder theilweise aus Pferde¬ 
fleisch bestehen, dürfen nur verkauft werden, wenn sie 
mit entsprechender Aufschrift versehen sind. 

Ebenso müssen Erzeugnisse, die nicht ausschliesslich 
aus Fleisch etc. hergestellt sind, eine Aufschrift tragen, 
aus der die Natur des Zusatzes (Stärkemehl, Brot 
etc.) erkennbar ist. Stärkemehlhaltige Substanzen dür¬ 
fen den gekochten Erzeugnissen der Schlächterei, sowie 
den Cervelatwürsten und Würstchen nur in einem Ver- 
hältniss bis zu 8 pCt. zugesetzt werden. Gefärbte 
Fleischwaaren müssen als solche declarirt sein. 

Die Behälter von Fleischge latinen,Fleisch¬ 
brühen, Fleisch-Extrakten, Peptonen, Albumose-Peptonen, 
Fleisch-Lösungen und Pulvern haben genaue Angaben über 
ihren Inhalt und die Adresse des Fabrikanten oder Ver¬ 
käufers zu tragen. 

Für gesundheitsschädlich werden erklärt: 

1. Fleischnahrungsmittel, die aus Fleisch hergestellt sind, 
welches bei der Beschau als nicht geeignet zur mensch¬ 
lichen Nahrung erkannt oder die mit Hilfe von be¬ 
schädigten oder verdorbenen Grundstoffen bereitet 
worden sind. 

2. Fleisch, welches mit Salicylsäure, Formaldehyd, 
schwefliger Säure, Sulfiten oder Bisulfiten versetzt ist. 

3. Gehacktes Fleisch oder Zubereitungen von Fleisch, die 
mit irgend welchen antiseptischen Stoffen versetzt 
sind. 

Zubereitetes Fleisch, welches nicht zur allge¬ 
meinen Ernährung bestimmt ist, darf in Räu¬ 
men, die zur Herstellung, Aufbewahrung oder zum 
Verkauf von Esswaaren dienen, nicht auf bewahrt werden. 

_ Edelmann. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Stellungnahme der deutschen Landwirthschaftsgesellschaft 
zur neuen Koch’schen Lehre. 

In der am 7. October unter dem Vorsitz von Geheimrath 
L y d t i n in Berlin abgehaltenen Sitzung des Seuchenausschusses 
der Deutschen Landwirthschafts-Gesellschaft hat sich Geh. 
Rath Prof. Dammann-Hannover über die Kochschen 
Mittheilungen zur Rindertuberculose sehr skeptisch aus¬ 
gesprochen. Der Sonderausschuss zur Bekämpfung der 
Thierkrankheiten hat denn auch eine allen deutschen Bundes¬ 
regierungen zu unterbreitende Erklärung angenommen, in 
der er die Angelegenheit noch nicht für spruchreif anerkennt 
und empfiehlt, die bisherigen Massnahmen auf dem Gebiete 
der Fleisch- und Milchhygiene einstweilen noch beizubehalten. 


Das neue Mittel gegen Maul- und Klauenseuche. 

In unserer letzten Nummer theilten wir mit, dass der 
italienische Minister B a c c e 11 i dem Geheimrath V i r c h o w 
eine Festschrift überreichte, in der ein neues Mittel gegen 
Maul- und Klauenseuche empfohlen wird. Wie die Agenzia 
Stefani meldet, haben zahlreiche Versuche in verschiedenen 
Gegenden Italiens die schnelle und sichere Wirksamkeit des 
vom Minister Baccelli gegen die Maul* und Klauen¬ 
seuche vorgeschlagenen Verfahrens glänzend bestätigt. 


Der weitere Ausbau 

der thierärztlichen Hochschule in München. 

Zur Vergrösserung des Areals der thierärztlichen Hoch¬ 
schule in München werden im neuen, der Kammer soeben 
zugegangenen Etat 500 000 Mark verlangt. Aus der Be¬ 
gründung ist Folgendes hervorzuheben: Das gegenwärtig 
zur Thierärztlichen Hochschule gehörige Areal ist für die 
Durchführung aller zum weiteren Ausbau der Hochschule 
ins Auge gefassten Anstaltsneubauten unzureichend. Ins¬ 


besondere musste die Neuanlage einer Seuchenversuchs- 
anstalt wegen Mangels des hierfür erforderlichen Terrains 
bisher stets zurückgestellt werden. Die Errichtung einer 
den heutigen Anforderungen entsprechenden, mit einer 
Impfstoffbereitungsanstalt verbundenen Seuchenversuchs¬ 
station bei der Thierärztlichen Hochschule bildet aber eine 
seit den letzten Jahren immer wiederkehrende, auch vom 
K. Staatsministerium des Innern vertretene dringende For¬ 
derungen des bayerischen Landwirthschaftsrathes, da von 
einer solchen Einrichtung ein wirksames Vorgehen beson¬ 
ders gegen die durch ihr zeitweiliges Umsichgreifen und 
ihre Bösartigkeit die landwirtschaftlichen Erwerbsverhält¬ 
nisse im ganzen Lande schwer schädigende Maul- und 
Klauenseuche und die Lösung anderer wichtiger Fragen 
der Thierhygiene erwartet werden kann. Die gegenwärtig 
an der Thierärztliehen Hochschule bereits vorhandene Seu¬ 
chenversuchsstation ist derart räumlich beengt, dass schon 
aus diesem Grunde eine Betheiligung des Instituts an der 
Seuchenforschung in grösserem Umfange zur Zeit ausge¬ 
schlossen ist, und dass eine bessere Ausstattung der An¬ 
stalt auch im Interesse der Untersuchungsaufgaben, welche 
die Thierärztliche Hochschule bestimmungsgemäss zu er¬ 
füllen hat, gefordert werden muss. Auch in anderen Staa¬ 
ten wurden neue Institute dieser Art ins Leben gerufen, 
so ist insbesondere erst in jüngster Zeit an der Thierärzt¬ 
lichen Hochschule in Berlin ein neues hygienisches Institut* 
welches ebenso sehr für Unterrichtszwecke, wie vor Allem 
auch für die Erforschung der Thierkrankheiten und Thier¬ 
seuchen bestimmt ist, fertiggestellt worden. Die Schaffung 
von Einrichtungen, welche geeignet sind, in dieser Be¬ 
ziehung für den Unterricht und die wissenschaftliche For¬ 
schung die erforderlichen Grundlagen zu bieten und zu¬ 
gleich der Herstellung und Bereithaltung von Impfstoffen 
in grösseren Massen für den Bedarf der Landwirthe und 
praktischen Thierärzte des Landes zu Schutzimpfungen der 
Thiere zu dienen, beansprucht mit Rücksicht auf die noth- 
wendigen Institutsbauten, Stallungen für seuchenkranke 
und zu Versuchszwecken gehaltenen Thiere u. s. w. eine 
ausgedehnte Grundfläche. Auf dem gegenwärtigen Areal 
der Thierärztlichen Hochschule, auf welchem die in den 
vorhergegangenen Finanzperioden bewilligten, zum Theil 
viel Platz einnehmenden Neubauten des physiologisch-phar¬ 
makologischen Instituts, der chirurgischen und medizini¬ 
schen Klinik für grössere Hausthiere, der Klinik für klei¬ 
nere Hausthiere und der Lehrschmiede ihre Stelle gefun¬ 
den haben, mangelt hierfür der Platz und die Unterbrin¬ 
gung der Seuchen Versuchsstation im engen Anschluss an 
die übrigen Gebäude der Hochschule verbietet sich auch 
durch die mit dem Betriebe der Station verbundene An¬ 
steckungsgefahr. Eine Verlegung der ganzen projektirten 
Einrichtung in eine weitere Entfernung von der Thierärzt¬ 
lichen Hochschule würde sich mit dem Unterrichtsinteresse 
nicht vereinen lassen, das letztere erfordert vielmehr die 
Situirung auch dieses Attributes der Hochschule in thun- 
lichster Nähe der anderen Institute derselben. Zur Be¬ 
schaffung des nöthigen Baugrundes bietet sich daher nach 
Sachlage nur eine einzige Möglichkeit, nämlich die Aus¬ 
dehnung des Areals der Thierärztlichen Hochschule gegen 
Norden in der Richtung der im Eigenthum der k. Zivil¬ 
liste stehenden Hofbaumschule. Der Obersthofmarschall¬ 
stab hat sich zur Ueberlassung der ganzen, 6,571 Tagw. 
grossen Fläche bereit erklärt, auf welcher später auch 
noch andere nothwendige Bauten (Sektionshalle, Anatomie¬ 
gebäude, Gebäude für den Unterricht in der Geburtshilfe 
u. s. w.) errichtet werden können. Die zu entrichtende Ge- 
sammtentschädigungssumme wird sich im Ganzen auf 
961700 Mk. beziffern. Bei der Höhe des in Frage stehen¬ 
den Aufwandes dürfte sich die Vertheilung auf zwei Fi¬ 
nanzperioden empfehlen, weshalb für die 26. Finanzperiode 
nur der Theilbetrag von 500000 Mk. postultirt wird. 
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19. October. 


Neue Thierärztliche Zeitschrift. 

Die deutschen Thierärzte in Böhmen haben sich zur 
besseren Vertretung ihres Staudes zu einem „Bund der 
Thierärzte in Böhmen“ zusammengeschlossen und geben vom 
1. October ab ein eigenes Organ „Nachrichten des 
Bundes der Thierärzte in Böhmen“ unter der Schrift¬ 
leitung des Thierarztes Reichl in Saaz heraus. Ueber 
seine Ziele äussert sich der Bund wie folgt: „Die „Nach¬ 
richten des Bundes der Thierärzte in Böhmen“ haben es 
sich zur Aufgabe gestellt, frei und unabhängig einzutreten 
für den Stand der deutschen Thierärzte in ihrer Gesammt- 
heit. Nicht bestimmte Kreise von Thierärzten sind es, 
denen wir unsere Thätigkeit widmen wollen, nein, der ganze 
Stand ist es, den wir auf jene Höhe bringen wollen, die 
einer modernen, akademischen Körperschaft entspricht. Auch 
an uns tritt die Pflicht heran, zu arbeiten für eine kommende 
Generation von Thierärzten“. 

Möge es den österreichischen Collegeu gelingen, die 
zum grössten Theil in der Zerrüttung der politischen Ver¬ 
hältnisse begründete üble Lage zu bessern. 


Von der Universität Qiessen. 

Professor Dr. Baum in Dresden hat einen Ruf als 
ordentlicher Professor für Anatomie an die Universität in 
Giessen erhalten und deöselben abgelehnt. 


Die Anstellungsverhältnisse der Thierärzte an den Schlacht¬ 
höfen in Preussen. 


Eine Zusammenstellung in der „B. T. W.“ über die Er¬ 
gebnisse einer Rundfrage über die Anstellungsverhältnisse 
der Thierärzte an den öffentlichen Schlachthöfen in 
Preussen ergiebt, dass von 300 öffentlichen Schlachthöfen 
die die bez. Anfrage beantwortet haben, 36 von Nicht¬ 
thierärzten geleitet werden. 11 Schlachthöfe sind im Be¬ 
sitz von Innungen (Bielefeld, Glogau, Grottkau, Spremberg, 
Strahlsund, Strehlen, Hannover, Jauer, Marburg, Oppeln, 
Soldau), von denen die letzten fünf nicht von Thierärzten 
geleitet werden. Zwei Schlachthöfe (Crone a. B. undDrie- 
sen-Vordamm) befinden sich im Besitz von Privatunterneh¬ 
mern, während das zu Neurode (Schles.) zu 2 Fünftel Pri¬ 
vatunternehmen, zu 3 Fünftel städt. Anlage ist. 

Das Gehalt der Schlachthofleiter beträgt in 11 Fällen 
weniger als 1200 Mk. (Schubin i. Pos. 5(X), Grottkau i. 
Schles. und Crone a. B. 600, Marggrabowa 650, Kosel 700, 
Meschede 750, Osterode i. Ostpr. 800, Koschmin und Prüm 
1000, Warendorf LW. 1050, Oeynhausen 1100 Mk.), doch 
werden diese Stellungen meist nur nebenamtlich wahrge¬ 
nommen oder die Inhaber betreiben lohnendere Pri¬ 
vatpraxis. In 8 Klassen zerlegt, stellt sich das Anfangs¬ 
gehalt der Schlachthofleiter wie folgt: 


1. bis 1200 Mk. 11 

2. 12—1500 „ 15 

3. 15-1800 „ 26 

4. 18-2400 „ 72 


5. 24—3000 Mk. 54 

6. 30-3600 „ 40 

7. 36-4800 „ 31 

8. über 4800 „ 7 


Von den übrigen 44 Sch 


achthöfen sind die betr. An¬ 


gaben bereits in Nr. 20 der „B. T. W.“ gemacht worden; 
von 4 fehlen jedoch entsprechende Auskünfte. Unter den 
verbleibenden 40 Schlachthöfen rangiren bezüglich des 
Gehaltes ihrer Leiter in Gruppe 4 (1), 5 (3), 6 (9), 7 (17), 
8 (7) und 3 haben Nichtthierärzte als Vorstände. Prüft 
man die Klasse 7 und 8 genauer, so befinden sich hier¬ 
unter zunächst sämmtliche Grossstädte mit über 100000 
Einwohnern, ausserdem aber in Klasse 7 Beuthen (52000 
Einw.), Bonn (52 000), Duisburg (92 000), Eschweiler 
(22000), Flensburg (50 000), Frankfurt a. 0. (62000), 
h.-Gladbach (58000), Gleiwitz (52000), Görlitz 
(80800), Halberstadt (42000), Hanau (30000), Iserlohn 
(27000), Kattowitz (32000), Koblenz (45000), Kottbus 
(39000), Kreuznach (22000), Mühlheim a. Rh. (45000), 
Oberhausen (42 000), Remscheid (56000), Siegen (22000), 


Wesel (23 000), Wiesbaden (86000). Die Städte unter 
50000 Einw. und höherem Anfangsgehalt liegen zumeist 
in Westdeutschland, wo ja überhaupt die besten Gehalte 
gezahlt werden. 

Von Kreisthierärzten sind 30 in der Fleisch¬ 
beschau der Schlachthöfe beschäftigt, die von einigen auch 
nebenamtlich geleitet werden. 

Edelmann. 


Die Uebertragbarkeit der Tuberculose vom Rinde 
auf Menschen. 

Nachdem soeben Robert Koch die Uebertragbarkeit 
der Tuberculose von Vieh auf Menschen auf dem Londoner 
Tuberculose-Congress bestritten hat, ist diese soeben in 
einem vor dem Schöffengericht II in Hamburg verhandelten 
Processe in eclatanter Weise festgestellt worden. Der Fall 
wird von der Allgem. Fleischer-Zeitung mitgetheilt und 
beruht, wie wir durch directe Anfrage festgestellt haben, 
auf Wahrheit. Der schon vielfach wegen Betteins und 
Obdachlosigkeit bestrafte Arbeiter Paul Johann Heyn stand 
wieder unter der Anklage wegen strafbarer Obdachlosigkeit. 
Der Angeklagte erklärt, dass er arbeitsunfähig sei und sich 
deshalb kein Obdach verschaffen könne. Er habe vor 
reichlich einem halben Jahre in einer Correctionsanstalt 
eine tuberculöse Kuh geschlachtet und bei dieser Arbeit 
seien ihm Tuberkeln in eine Wunde an der rechten Hand 
gedrungen, in Folge dessen sein Arm völlig lahm geworden 
sei. Der als Sachverständiger vernommene Dr. Sick, Ober¬ 
arzt der chirurgischen Abtheilung am Allgemeinen Kranken¬ 
hause in Eppendorf, bestätigt die Angabe des Angeklagten. 
Der Sachverständige bekundet, der Angeklagte habe sich 
beim Schlachten einer tuberculösen Kuh geschnitten und 
es seien Tuberkeln in die Wunde gedrungen. Der ganze 
rechte Arm sei mit Tuberkeln behaftet. Er habe eine 
Operation an demselben vorgenommen und dabei das Vor¬ 
handensein der Tuberkeln constatirt. Der Arm sei gelähmt 
und unbrauchbar. Auf Grund dieses Gutachtens erkannte 
das Gericht auf kostenlose Freisprechung des Angeklagten. 


Vereinswesen. 

Versammlung des Vereins Nordhannoverscher Thierärzte. 

Bei der am 25. August ds. Js. im Hotel Continental 
zu Cuxhafen abgehaltenen Versammlung waren folgende 
Mitglieder zugegen: Schmidt-Stade, Köser-Droch¬ 
tersen, S i m o n - Otterndorf, H o 1 m - Harburg, Müller- 
Horneburg, Nevermann - Bremervörde, Langhoff- 
Buxtehude, Ehling - Winsen, Langrehr - Verden, 
Luther - Dorum, Briese - Zeven, Abraham - Cux¬ 
hafen, Schöttler - Oberndorf; als Gäste waren erschie¬ 
nen Bartels - Blumenthal, Rahme - Himmelpforten, 
W. Schöttler - Stade. 

Nachdem die Versammlung durch den Vorsitzenden, 
Herrn Dep. - Thierarzt Schmidt begrüsst und einige 
geschäftliche Angelegenheiten ihre Erledigung gefunden 
hatten, erfolgte die Aufnahme der Collegen Bartels, 
Rahm und W. Schöttler. 

Die Berathung über eventuellen Anschluss an den Ge¬ 
neralverein für die Provinz Hannover wurde, da ein dies¬ 
seitiger Antrag erst in der nächsten Generalversammlung 
zu Hannover zur Besprechung gelangt, verschoben. 

Sodann v hältKr.-Th. Nevermann -Bremervörde einen 
sorgfältig ausgearbeiteten, durch Zeichnungen und bac- 
teriologische Präparate wirksam unterstützten Vortrag 
über die „Hämoglobinurie der Rinder und ihre Erreger", 
welcher das vollste Interesse der Versammlung in An¬ 
spruch nahm. 

Da der Vortrag demnächst in der „B. T. W.“ veröf¬ 
fentlicht werden soll, kann von einer Wiedergabe in nuce 
Abstand genommen werden. 
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In der sich anschliessenden Discussion behauptet E h - 
1 ing, dass der von dem Thierarzt Jackschath ge¬ 
fundene Blutparasit den Zoologen bereits bekannt gewesen 
sei, allerdings ohne ätiologische Verbindung mit der Hä¬ 
moglobinurie des Rindes. 

An der weiteren Besprechung, welche sich auf 
die Behandlung der Hämoglobinurie und die Träger 
des Ansteckungsstoffes erstreckt, betheiligen sich 
Schmidt und Fr. Schottler. Es wird hervor¬ 
gehoben, dass die oisherige Behandlung, Verab¬ 
reichung von Ferrum sulfuric. etc. sich in eini¬ 
gen Fällen auch jetzt noch besser bewährt habe, wie 
das Einspritzen einer Lösung von Argent. colloidale 
Crede. 

Ueber den letzten Punkt der Tagesordnung betreffend 
Erfahrungen über Castration mit dem Emasculator refe- 
rirt Schöttler-Oberndorf wie folgt: 

Verschiedene Kollegen haben mir mitgetheilt, dass 
sie in diesem Frühjahr mit dem Emasculator castrirt hät¬ 
ten, jedoch durch erhebliche Blutungen und starke Schwel¬ 
lungen veranlasst worden seien, zur Kluppenmethode zu¬ 
rückzukehren. Dieser Misserfolg ist für mich Veranlassung 
gewesen, noch einmal auf die Castration mit dem Emas¬ 
culator zürückzukommen, umsomehr, als ich mit einer et¬ 
was abgeänderten Methode gute Erfolge gehabt habe. Wie 
ich Ihnen auf der vorigen Versammlung mittheilte, habe 
ich dadurch, dass ich nach Durchschneidung des Neben¬ 
hodenbandes die gemeinschaftliche Scheidenhaut von dem 
Samenstrange trennte und nur den letzteren in den Emas¬ 
culator nahm, Blutungen vermieden. 

Ich habe nun in diesem Frühjahre nach dem Freilegen 
beider Hoden und Trennung der gemeinschaftl. Scheidenhaut 
von den Samensträngen, beide Samenstränge zugleich in den 
Emasculator genommen und durch Schliessen des Instru¬ 
ments beide Hoden zugleich entfernt, sodass sich diese 
Methode folgendermassen gestaltet: 

Nachdem zwei reichlich lange Hautschnitte parallel 
und ca. 1 cm links und rechts der Raphe angelegt wurden, 
werden die beiden Hoden nacheinander hervorgezogen, das 
Nebenhodenband dicht am Nebenhoden durchschnitten und 
die Samensttränge durch Zug am Nebenhodenband völlig 
freigelegt. 

Nunmehr wird durch Drehung des Hodens jeder Sa¬ 
menstrang einmal um seine Längsachse gedreht und dar¬ 
auf beide Samenstränge, je nach grösserem oder geringe¬ 
rem Volumen entweder nebeneinander oder überein¬ 
ander gelegt, in den Emasculator genommen und durch 
langsames Schliessen des Instrumentes in 1—2 Minuten 
abgequetscht. 

Nach dem Schliessen lasse ich die Zange durch einen 
Gehilfen noch ca. 3—4 Minuten an die Bauchwand ge¬ 
drückt halten. 

Dieses Belassen der Zange hat nebenbei noch den Vor¬ 
theil, dass nach dieser Zeit die Blutung aus den bei dem 
Durchschneiden des Nebenhodenbandes, resp. dem Abziehen 
der gemeinschaftlichen Scheidenhaut zerrissenen kleinen 
Arterien gestillt ist, sodann nach dem Aufstehen des Thie- 
res kein Tropfen Blut zur Erde fällt. 

Nach dem Oeffnen des Instrumentes verschwinden 
beide Samenstrangstümpfe in die Tiefe, eine Verklebung 
derselben tritt nicht ein oder ist doch so unbedeutend, 
dass sie durch Anziehen der Wundränder sofort gelöst wird. 

Ich habe auf diese Weise in den Monaten April und 
Mai 170 jährige und 7 zweijährige Hengstfohlen castrirt 
und nur eine Blutung zu verzeichnen gehabt. Diese betraf 
einen Zweijährigen, dessen Samenstränge ein sehr unglei¬ 
ches Volumen hatten, wodurch der kleinere bei dem Ne¬ 
beneinanderlegen nicht genügend gequetscht wurde. 

Die Blutung wurde leicht durch Tamponiren mit 
Sublimatwatte gestillt. ' 

Da ich in vielen Fällen auf einem Hofe mehrere Foh¬ 


len zu castriren hatte, wurde während der Operation durch 
meinen Kutscher bereits ein zweites Thier geworfen. In¬ 
dem nun ein Gehilfe nach dem Abquetschen die Zange 
hielt, legte ich bei dem zweiten Thiere die Hoden und 
Samenstränge frei, um sofort nach dem Abnehmen der 
Zange bei dem ersten Pferde, dessen Befreiung aus den 
Fesseln durch den Kutscher bewirkt wurde, das Abquet- 
sehen , bei dem zweiten Pferde vorzunehmen u. s. w. 

In einer Stunde habe ich auf solche Weise bequem 
6—7 Fohlen castriren können. 

Auch ca. 200 drei bis neun Monate alte Bullenkälber 
habe ich nach derselben Methode castrirt und, da hier das 
Abquetschen in ca. 0,5 Min. geschieht, und die Zange nur 
1—2 Min. nach dem Abfallen der Hoden liegen bleibt, 
durch abwechselndes Niederwerfen in zwei Fällen jedesmal 
16 Kälber in der Stunde castriren können. Ferner habe ich 
diese Methode mit dem besten Erfolge angewandt bei Ebern, 
1—2jährigen Bullen und versuchsweise bei einem älteren 
Schafbock. 

Der letztere zeigte einige Tage später vorübergehend 
verminderte Fresslust, sodass ich die übelriechende Ca¬ 
strationswunde mit Lysollösung ausspülen liess. 

Für diese Thiere eignet sich bekanntlich besser die 
Castration mittelst elastischer Ligatur ohne Freilegung 
der Testikel. 

Anschwellungen des Scrotums und des Schlauches nach 
der Castration traten, soweit iqh ermitteln konnte, bei 
12 Fohlen (ca. 7 pCt.) auf. 

Bei 2 Fohlen habe ich die verklebten Wundränder mit 
dem desinficirten Finger getrennt und mit Lysollösung aus¬ 
gespült. 

Ausser diesen Folgezuständen hatte ich einen Netz¬ 
vorfall zu verzeichnen. 

Das Netz wurde abgebunden, es trat hier ebensowenig 
wie bei den Anschwellungen irgend welche Nachkrankheit 
ein. 

Um Verklebungen der Wundränder zu verhüten, muss, 
wie alle Operateure betonen, ein reichlich langer Schnitt 
angebracht werden; fällt der Schnitt durch irgend welche 
Umstände zu kurz aus, so muss die Wunde mit der Scheere 
erweitert werden. Auch das Einstreichen von Sublimat- 
Paraffin in die Castrations wunde trägt zur Verhinderung 
der Verklebung bei. 

Will man auch kleinere Thiere, wie 1—2 Monate alte 
Kälber und grössere Ferkel, mit dem Emasculator castri¬ 
ren, so nimmt man zweckmässig ein Instrument, bei dem 
der Raum zwischen Quetschbacke und Hackenschneide 
statt 1 mm nur ca. 0,3 mm beträgt, da andernfalls die 
Samenstränge nicht genügend Quetschung erfahren. 

Wie ich bereits vorhin erwähnte, ist bei 177 an ein- 
und zweijährigen Fohlen vollzogenen Castrationen nur eine 
Blutung aufgetreten, also in noch nicht 0,75 pCt. der 
Fälle. 

Sicher wird sich jede Blutung verhindern lassen, wenn 
map, wie ich bereits auf der vorigen Versammlung er¬ 
wähnte, die Sand’sche Zange anlegt und ca. 1 mm unter¬ 
halb derselben die Abklemmung vornimmt. 

Vielleicht veranlassen meine heutigen Ausführungen 
den einen oder den anderen der Herren, einen Versuch 
mit der angegebenen Methode zu machen. 

In der Discussion macht Nevermann geltend, dass 
einmal die Castration mit dem Emasculator noch nicht 
sicher Nachblutungen verhindert, ferner bei der angege¬ 
benen Methode die Samenstrangstümpfe leicht verklebt 
werden könnten und schliesslich, falls diese Methode so 
leicht und gefahrlos sei, auch Pfuscher mit dem Emascula¬ 
tor castriren würden. 

Referent erwidert, dass bereits ein Pfuscher seiner 
Gegend sich einen Emasculator angeschafft und mit diesem 
3 Fohlen castrirt habe, derselbe wäre jedoch, da starke 
Blutungen eingetreten seien, bereits wieder zum Abbrennen 
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zurückgekehrt. Die Pfuscher würden sich bei ihrer Un¬ 
kenntnis der anatomischen Verhältnisse schwer dazu ent- 
schHessen, das Nebenhodenband zu durchschneiden. 

Nachdem als nächster Versammlungsort Harburg ge¬ 
wählt worden war, folgte ein gemeinsames Mittagsmahl, 
welchem durch die Anwesenheit der Damen ein besonderer 
Reiz verliehen wurde. Dep.-Th. Schmidt toastete auf 
den Verein, während Kr.-Th. Nevermann den Damen¬ 
toast ausbrachte. 

Schmidt, Fr. Schöttler, 

Vorsitzender: Schriftführer. 


Verein Kurhessischer Thierärzte. 

Einladung zur 36. General-Versammlung 
Sonntag, d. 27. Oct. er., Vorm. 10V* Uhr (präc.) 
im Hotel „Casseler Hof“ in Cassel. 

Tagesordnnng. 

1. Geschäftliche Mittheilungen. 

2. Bericht Aber den Bestand der Vereinskasse. 

8. Bericht Aber die VTL Plenarversammlung der Central-Vertretung der 
thierärztlichen Vereine Prenssens am 15. n. 16. Dec. y. J. in Berlin. 
Bef.: Vet-Asseesor Tietze. 

4. Stellungnahme zu einem Anträge des Berliner Thierschutzvereins 
betr. das Schächtverbot. 

Bef.: Kreisthierarzt Dr. G ü n t h e r - Rotenburg a. T. 

5. Vorschläge znr Aendernng der Polizeiverordnung, betr. die mikro¬ 
skopische Untersuchung des Schweinefleisches auf Trichinen und 
Finnen, vom 15. August 1894. 

Bet: Schlachthof-Director Dr. Grote-Cassel. 

Mitref.: Kreisthierarzt K a 11 e y e r - Eschwege. 

6. Mittheilungen ans der Praxis. 

NB. Diejenigen Herren Collegen, welchen interessante Beob¬ 
achtungen ans der Praxis zu Gebote stehen, werden 
höflichst gebeten, sich bei diesem Gegenstände möglichst 
zahlreich zu betheiligen. 

7. Neuwahl des Vorstandes. 

8. Wahl eines zweiten Delegirten für die Central-Vertretung. 

9. Aufnahme neuer Mitglieder. 

Nach der Sitzung gemeinschaftliches Mittagessen. 

Der Vorsitzende. 
Tietze, Vet-Assessor, 
Parkstr. 9. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

Veterinär-Kalender für das Jahr 1902. Unter Mitwirkung von 
Prof. Dr. C. Dammmann, Geheimer Regierungs-Rath, 
Director der Thierärztlichen Hochschule in Hannover, 
H. Dammann, Rechnungsrath im Ministerium für 
Landwirtschaft, Domänen und Forsten in Berlin, 
Prof. Dr. Eber, Vorstand des Veterinär-Instituts in 
Leipzig, Dr. Edelmann, Professor an der tierärzt¬ 
lichen Hochschule und Director der städtischen Fleisch¬ 
beschau in Dresden, J. Holtzhauer, Königl. Depar- 
tements-Thierarzt in Lüneburg, Ober - Medicinalrath 
Dr. Johne, Professor an der thierärztlichen Hoch¬ 
schule in Dresden, herausgegeben von Corpsrossarzt 
Koenig in Königsberg i. Pr. Berlin 1902. Verlag 
von Aug. Hirschwald. 

In dem Vertrieb der Veterinärkalender hat sich eine Methode 
eingenistet und immer mehr breit gemacht, die den Werth dieser 
Taschenbücher in steigendem Masse mindert. Der eine Verleger sucht 
in der Herausgabe seines Kalenders dem andern zuvor zu kommen und 
so haben wir es erlebt, dass in diesem Jahre der erste Kalender für 
1902 bereits im vergangenen Juli erschien. Die Personalien, die amtlichen 
Bestimmungen und Therapeutischen Notizen können darunter nur leiden; 
die Veterinärkalender stehen in dem Augenblicke, wo sie 
in Gebrauch genommen werden, schon nicht mehr auf der 


Höhe der Zeit. Mögen die Herausgeber deshalb im Interesse der 
Thierärzte die Kalender erst im December herausgeben; das ist die 
rechte Zeit. 

Den vorliegenden Kalender trifft diese Mahnung keineswegs in 
erster Linie, sie geschieht hier nur, weil bei ihm die Berücksichtigung 
derselben in erster Linie erwartet wird. Aus jedem Kapitel leuchtet 
die regste Wachsamkeit auf die Bedürfnisse der prakticirenden Thier¬ 
ärzte hervor, überall finden sich zeitgemässe Verbesserungen und Er¬ 
weiterungen. Besonders hervorheben möchte ich die ausgezeichnete 
Bearbeitung der Personalien und des Militär-Veterinärwesens, für das 
sich heute die Thierärzte weit mehr als früher interessiren. Vielleicht 
lässt es sich ermöglichen, auch noch die Anciennitätsliste der Oberrossärzte 
und Bossärzte des Beurlaubtenstandes aufzunehmen. 

Die Ausstattung des Kalenders ist eine sehr solide, das Papier 
ist jetzt gut; die Beigabe einer passenden, guten Bleifeder wird aller¬ 
seits werthgeschätzt werden. Malkmus. 


Personal-Nachrichten. 

Ernennungen: Preussen: Kreisthierarzt Schirmer von 
Call zum Kreisthierarzt in Gelnhausen. 

Bayern: Hohenleitner, Bezirksthierarzt in Kronach zum Kreis¬ 
thierarzt bei der Regierung von Oberfranken in Bayrenth. 

Baden: Servatius, Bezirksthierarzt in Engen, in gleicher 
Eigenschaft nach Lahr versetzt, Thierarzt Hierholzer-Liedols- 
heim mit Versehnng der Bezirksthierarztstelle in Engen betraut, 
Metzger, bisher Verbandsinspector bei dem Viehversicherungsverband, 
ist dem Bezirksthierarzt in Donaueschingcn zur Aushülfe beigegeben 
nnd zu seinem Nachfolger der Thierarzt Sehneider-Oppenau ernannt, 
Thierarzt K. Goldmann zum Assistenten am thierhygienischen Institut 
der Universität Freiburg L Br., Joh. Goltz, bisher Schlachthof-Director 
in Köln, zum Director d. städt Schlacht- u. Viehsofes in Berlin, Thier¬ 
arzt Julius Beck (Nördlingen) zum Schlachthofassistenzthierarzt in 
Pforzheim. 

Thierarzt Hans Jacobsen von Nordstrand zum Fleischbeschauer 
in Husum. 

Wohnsitzveränderungen : Die Thierärzte Dr. Athing naoh 
Quakenbrück, F. Dornheim als Einj.-Freiw. im 10. bayr. Feld-Art-Rgt 
nach Erlangen, L. Hartmann von Möckern nach Frankfurt a. M. 
(Viehhof), Hückstädt, Kreisthierarzt a. D., von Weissensee (Thür.) 
nach Gudensberg, Dr. Kärnbach als Volontärassistent an der Chirurg. 
Klinik der Thierärztlichen Hochschule nach Berlin, G. König von Elbing 
als Einj.-Freiw. im 2. Garde-UL-Bgt. nach Berlin, Werner Meyer, bisher 
bezirksthierärztlicher Assistent in Donaueschingen, nach Dresden 
Pflngmacher von Berlin nach Lübeck, Adolf Wagner von Passau 
als bezirksthierärztlicher Assistent nach Donaueschingen. 

Veränderungen im Veterinärpersonal des Deutschen 
Heeres: Befördert: Bonge, Bossarzt im 52. Art-Bgt., zum Ober¬ 
rossarzt dieses Bgts. Zu Oberrossärzten die Bossärzte Behnitz vom 
28. unter Versetzung zum 64. Art.-Begt. und Schulze vom 77. unter 
Versetzung zum 78. Art.-Rgt. Zu Rossärzten die Unterrossärzte 
Winkler vom 18. Ul.-Regt. unter Versetzung zum 18. (Königs)-Hus.- 
Regt, v. Müller unter Versetzung vom 12. zum 64. Art-Regt. — 
Versetzt: Die Oberrossärzte Barth vom 2. Drag.-Bgt, und Tonndorf 
vom 8. Ul.-Rgt., gegenseitig, Wnuck, Unterrossarzt, vom 1. Leib-Hus.- 
Rgt No. 1 zur Escadr. Jäger zn Pferde No. 17. Die Rossärzte Maschke 
vom 77. zum 78. Art.-Regt., Eberhardt vom Garde-Reiter-Regt nnd 
Behm von der Lehrschmiede und Militärabth. an der thierärztL Hoch¬ 
schule gegenseitig, Bärner vom 18. (Königs)-Hus.-Regt. zum 77. Art.- 
Begt Die Unterrossärzte Männel vom 48. zum 12. Art-Regt, und 
Jnrk vom 77. Art-Regt zum 18. Ul.-Regt — Commandos: Wilden, 
Oberrossarzt vom 16. Hus.-Rgt, bis zum 1. April 1902 als Inspicient 
zur Militär-Bossarztschule nach Berlin. Kunze, Oberrossarzt vom 
2. Leib-Hus.-Rgt., Fischer, Rossarzt vom 3. Kür.-Rgt nnd Dr. 
Hobstetter, Unterrossarzt vom Leib-Garde-Hns.-Rgt zu dem am 
1. Oct errichteten combinirten Jäger-Rgt zu Pferde (Escadrons Jäger 
zn Pferde 2, 8, 4, 5 und 6), letzterer unter Versetzung zum 20. Art-Bgt 

Gestorben: Thierarzt Otto Carsten Ibsen in Bredstedt. 

Schriftleitung: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Commissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 
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9. Jahrgang. 


Bericht über die 73. Versammlung Deutscher 

Naturforscher und Aerzte in Hamburg. 

Ueber den Krebs der Thiere. 

Von Dr. med. Anton SUcker, Berlin. 

Der Krebs des Urogenitalapparates. 

(Schluss.) 

Beim Pferde entfielen von 332 Primärcarcinomen 16 
auf den Urogenitalapparat, also 25 pCt., beim Rinde von 
78 Primärcarcinomen 44, also 56 pCt.. beim Hnnde von 
766 Primärcarcinomen 67, also 8,7 pCt.; bei der Katze 
wurde 1 Carcinoma ovarii, beim Schweine 7 Carcinoma re- 
nis, beim Schafe kein Fall beobachtet. 

Von den sechs Thierarten neigt also das Rind am 
meisten zu Krebs des Urogenitalapparates, dann folgt das 
Pferd (25 pCt.). Hund und Katze zeigen sich wenig em¬ 
pfänglich. Diese Reihenfolge ändert sich nicht, wenn die 
Carcinome des Penis und der Vulva, welche ich zu denen 
der äusseren Decke rechnete, hinzugezählt werden. In die¬ 
sem Falle machen die Carcinome des Urogenitalapparates 
beim Rinde 61 pCt., beim Pferde 41 pCt., beim Hunde 
und Katze nur 10 pCt. aller Primärfälle aus. 

Betrachten wir den Sitz der Krebsgeschwülste im Uro¬ 
genitalapparat (Penis und Vulva wurden schon besprochen) 
näher, so findet sich Folgendes: 



Pferd 

Riud 

Schaf 

Hnnd 


Schwein 

Nieren . . . 

29 

10 


19 

— 

7 

Harnblase . . 

14 

9 

— 

9 

— 

— 

Hoden . . . 

13 

1 

— 

18 

— 

— 

Vorsteherdrüse 

1 

— 

— 

10 

— 

— 

Eierstock . . 

4 

6 

— 

3 

1 

— 

Gebärmutter . 

8 

16 

— 

2 

— 

— 

Scheide . . . 

7 

2 

— 

6 

— 

— 


Ein merkwürdiger Gegensatz zu den beim Menschen 
gemachten Beobachtungen! Bei dem Weibe ist das am 
häufigsten vom Krebs heimgesuchte Organ, noch häufiger 
als die Brustdrüse, die Gebärmutter. Ein Drittel aller be¬ 
obachteten Fälle machen die Uterus-Carcinome aus. 

Beim Pferde wurden bis jetzt nur 8 Carcinome der 
Gebärmutter (und 7 der Scheide), beim Rinde 16 der Ge¬ 
bärmutter (und 2 der Scheide), beim Hunde unter 766 
Krebsfällen nur 2 Carcinome der Gebärmutter (und 6 der 
Scheide) gefunden. 

Bei Katze, Schaf und Schwein wurde kein Fall ge¬ 
meldet. 


Auf 100 Krebsfälle kommen also 
beim Menschen 33 Uteruscarcinome 
„ Rinde 23 „ (incl. Scheide) 

n Pferde 5 „ „ 

„ Hunde 1 „ 

Man hat die Häufigkeit des Uteruskrebses beim Weibe 
durch die vermehrte Inanspruchnahme des weiblichen Ge¬ 
schlechtsapparates erklären wollen. Das Weib pflegt noch 
geschlechtlichen Umgang, auch wenn es empfangen hat. 
Bei den Thieren lassen bestimmte Brunstzeiten und der 
meist nur einmal ausgeführte Coitus den weiblichen Ge¬ 
schlechtsorganen mehr Ruhe. Sollte dies wirklich ein prä- 
disponirendes Moment sein? Auf fallen muss es, dass der 
Hund, welcher sonst zehnmal mehr an Krebs leidet als 
der Mensch, nur unter 100 Fällen einmal an Uteruskrebs 
erkrankt. 

Wie erklären sich aber die 16 Fälle von Uteruscar- 
cinom beim Rinde? In einem Falle war der Krebs ein Ge- 
burtshinderniss, ein anderes Mal traf er eine im lOten 
Monate der Trächtigkeit stehende Kuh. Ich erwähne diese 
beiden Fälle im Hinblick auf schon besprochene Einflüsse, 
welche die Involution eines Organes oder das klimakterische 
Alter auf die Entstehung des Krebses haben sollten. 

Der Krebs des Digestionsapparates. 

Beim Pferde entfielen von 332 Primär-Carcinomen 42 
auf den Digestionsapparat, also 12,2 pCt.; beim Rinde von 
78 Pr.-C. 15, also 19,4 pCt.; beim Hunde von 766 Pr.-C. 
32, also 4,10 pCt. ; bei der Katze von 21 Pr.-C. 3, also 14,2 
pCt. Beim Schweine wurden 3, beim Schafe 6 Carcinome 
des Digestionsapparates beobachtet. 

Die Verbreitung auf die einzelnen Organe war 
folgende: 



Pferd 

Rind 

Schaf 

Hund 

Katze 

Schwein 

Zange . 

_ 

— 

—. 

— 

1 

— 

Ohrspeicheldrüse . . . 

— 

1 

— 

— | 

— 

— 

Zahnfleisch. 

11 

— 

— 

2 

— 

1 

Kehlgangslymphknoten . 

4 

— ■ 

— 

1 

— 

— 

Schlund. 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

Magen. 

8 

6 

— 

1 

— 

— 

Darm. 

B 

1 j 

— 

— 

— 

— 

Bauchfell. 

B 

1 j 

— 

— 

— 

— 

Leber . 

8 

4 

5 

20 

2 

1 

Bauchspeicneldrüse . . 

- 

— ! 

— 

2 

— 

— 

Gekröslymphknoten . . 

4 

1 | 

1 

5 

— 

1 

Bauchhöhle. 

1 

— 1 

— 

1 

— 
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Nun vergegenwärtige man sich’ dass der Magen des 
Menschen neben dem des Uterus zu den am häufigsten 
von Krebs befallenen Organen gehört, so zwar, dass das 
Magencarcinom ein Drittel aller Krebsfälle beim Manne, 
das Uteruscarcinom ein Drittel aller Krebsfälle beim Weibe 
ausmacht. 

Unter 100 Fällen findet man beim Menschen also 33 
C. des Magens; beim Pferde aber nur 3; beim Rinde nur 
7; beim Hunde wurde überhaupt nur 1 Fall auf 766 Pri¬ 
märfälle, bei der Katze, beim Schaf und Schwein kein 
Fall beobachtet. 

Wo bleibt hier der Einfluss der Nahrung, welchen 
man so oft in der Krebslehre eine Rolle hat spielen lassen. 
Ob Fleischfresser, Pflanzenfresser oder Allesfresser, keine 
der 6 Thierarten zeigt auch nur annähernd eine Hinneigung 
des Magens und Schlundes zur Krebskrankheit. 

Man hat beim Oesophaguskrebs des Menschen 4 Lieb¬ 
lingsstellen gefunden: 

1) den isthmus oesophagi zwischen Ringknorpel und 
Halswirbel; 2) die Kreuzungsstelle mit dem linken Bron¬ 
chus; 3) die Stelle am hiatus oesophageus des Diaphragmas; 
4) die Stelle der cardia, wo das Plattenepithel des Oesopha¬ 
gus aufhört. 

Man hat bezüglich der drei ersten Lieblingsstellen 
gesagt, dass an ihnen wegen ihrer Enge öfter Reibungen 
und leichter Verwundungen Vorkommen. Die Thiere be¬ 
sitzen ebensolche Engen am Schlunde, wenn auch nicht 
gerade an denselben Stellen. Oberflächliche und auch 
tiefere Verletzungen kommen reichlich beim Hunde beim 
Hinabschlucken von Knochen, beim Rinde durch Knollen¬ 
stücke, Fremdkörper und das oft noch gefährlichere 
Schlundrohr vor. 

Das Trauma allein kann es nicht sein, aber fast scheint 
es mir, als wenn Trauma und Krebsvirus zusammen im 
Schlunde und Magen des Hundes kein Carcinom schüfen. 
Man bedenke, 80 pCt. aller Carcinome (620 unter 766) 
entfallen beim Hunde auf die äussere Decke. Nun pflegt 
der Hund jede kranke Stelle zu belecken, täglich, ja stünd¬ 
lich; trotzdem nur 1 Fall von Magencarcinom. Noch vieles 
Licht muss in die dunkle Krebsfrage gebracht werden. 
Speichel- und Magensaft wirken, — wenn imter so vielen 
Vermuthungen eine neue erlaubt ist —- beim Hunde zer¬ 
störend auf die Krebsursache. 

Ich habe in Lübeck einen Fall vorgebracht, wo ein 
Hund lange Zeit am Krankenbette eines Magenkrebslei¬ 
denden gelegen und beständig die Stelle eines Spucknapfes 
versehen, d. h. Alles, was der Kranke ausspie, aufnahm. 
Nach s / 4 Jahr entwickelte sich eine chronische Gastro¬ 
enteritis. Nach 6wöchentlichem Kranksein wurde der Hund, 
da die Behandlung keine Besserung hervorrief, durch Milch¬ 
infusion in die Lungen getödtet. Letzteres geschah, weil 
ich mir wegen des interessanten Vorberichtes ein unge¬ 
trübtes Sektionsbild verschaffen wollte.. 

Die Obduction ergab ausgebreitete Carcinose der 
Lunge, der Leber und des Netzbeutels. Schlund, Magen 
und Darm zeigten keine krebsigen Erkrankungen. 

Der einzige von Eber lein in der Litteratur mit- 
getheilte Fall von Magenkrebs beim Hunde betraf die por- 
tio pylorica und erstreckte sich bis auf das Wandstück des 
Zwölffingerdarmes, in welchem der Ductus choledochus 
verläuft, welch’ letzterer verdickt war. In der Leber aus¬ 
gebreitete Carcinose. Dürfte nicht auch in diesem einzigen 
Fall an ein Fortschreiten des Lebercarcinoms auf Zwölf¬ 
fingerdarm und Magen und nicht an ein primäres Magen¬ 
carcinom gedacht werden? Sei dem wie ihm wolle, immer¬ 
hin bleibt dieses Magencarcinom der einzige Fall unter 
70 000 von Fröhner behandelten Hunden. 

Der Krebs des Respirationsapparates. 

Beim Pferde entfielen von 332 Primär-Carcinomen 80 
auf den Respirationsapparat (23,3 pCt.); beim Rinde von 


78 Pr.-C. 8 (10,2 pCt.); beim Hunde von 766 Pr.-C. 14 
(1,8 pCt.); bei der Katze von 21 Pr.-C. 4 (19 pCt.); beim 
Schafe wurde 1 Fall von Lungen-Carcinom, beim Schweine 
kein Fall beobachtet. 

Die Vertheilung auf die Organe war folgende: 


\ 

Pferd 

Rind 

Schaf 

Hand 

Katze 

Schwein 

Nasen- and Nebenhöhlen 

52 

2 

_ 

1 

_ 

_ 

Rachenhöhle. 

2 

— 

— 

— 

— 

— 

Kehlkopf. 

7 

2 

— | 

— 

— 

— 

Lange . 

13 

3 

1 ! 

10 

3 

— 

Brustfell. 

5 

1 

— 

2 

1 

— 

Brustlymphknoten . . 

1 

— ; 

— 

1 

— 

— 


Die Organe des Respirationsapparates erweisen sich 
beim Pferde als ein nicht ungünstiger Boden für das Car¬ 
cinom. Auffallen müssen vor allem die 52 Fälle in der 
Nase und deren Nebenhöhlen. In der Stufenleiter der Häu¬ 
figkeit steht das Carcinom der Nase und ihrer Nebenhöhlen 
mit dem schon besprochenen Carcinoma penis obenan. Die 
meisten der 52 Fälle betrafen die Kieferhöhle, das sog. 
antrum Highmori; von hier aus war eine Fortwucherung 
in die Nasenhöhle, die Stirnhöhle, die Augenhöhle erfolgt. 
Da fast stets bei der mikroskopischen Untersuchung grosse 
Plattenepithelicn, selten Cylinderepithelien angetroffen 
wurden, so muss der eigentliche Ausgang des Carcinoms 
von der Mundhöhle, insbesondere von den Zaknalveolen er¬ 
folgt sein; denn das antrum selbst trägt wie die übrigen 
Nebenhöhlen Flimmerepithel. 

Wer denkt nicht bei der Vorliebe des Carcinoms für 
den Oberkiefer des Pferdes an eine ähnliche Vorliebe des 
Actinomykoms für den Unterkiefer des Rindes. Ein jeder 
Parasit hat einen Lieblingswirth und ein Lieblingsorgan. 

Auch der Kehlkopf ist von allen Thieren beim Pferde 
am meisten vom Krebs heimgesucht. Beim Rinde lagen 2 
Beobachtungen vor, bei Hund, Katze, Schaf und Schwein keine. 

Krebs der geschlossenen Drüsen. 

Ich komme zu dem Krebs der geschlossenen Drüsen. 
Ich habe weder die Nebenniere beim Urogenitalapparat, 
noch die Schilddrüse beim Respirationsapparat besprochen, 
wie dies allgemein üblich. Es war doch nur eine augenblick¬ 
liche Verlegenheit der Anatomen, diese Organe dort unter¬ 
zubringen. Weder physiologisch noch pathologisch betrach¬ 
tet gehören dieselben dorthin. Krankheiten der Nebennie¬ 
ren haben zu den Krankheiten des Urogenitalapparates 
keine nähere Beziehung als zu denen anderer Körperorgane. 
Krankheiten der Schilddrüse fallen nicht in jedem Falle 
unter die Krankheiten des Respirationstractus. 

Beim Pferde wurden 8 Primär-Carcinome der Schild¬ 
drüse, öder Nebenniere, beim Rinde eins der Nebenniere, 
beim Hunde 32 der Schilddrüse gemeldet. 

Was die Beobachtungen des Schilddrüsenkrebses bei 
Hunden betrifft, so könnte man fast geneigt sein, an ein 
endemisches Vorkommen desselben zu denken. Denn von 
32 Fällen wurden 24 in Dresden durch Johne gefunden 
und nur 4 unter 1300 obducirten Hunden im pathologischen 
Institut zu Berlin. Es ist schon lange von dem gewöhn¬ 
lichen Krebse der Schilddrüse bekannt, dass derselbe bei 
Thieren ebenso wie beim Menschen endemisch Vorkommen 
kann. Haubner, Gurlt, Campbell und Pflug be¬ 
richten von zahlreichen Endemieen des Kropfes bei Läm¬ 
mern und Zicklein. 

Krebs der übrigen Organe. 

Ausser den bis jetzt aufgeführten Primär-Carcinomen 
wurden noch je ein Primär-Carcinom der Thymusdrüse und 
des Herzens beim Pferde, ein Primär-Carcinom der Dura 
mater beim Rinde und endlich ein Primär-Carcinom des 
Herzens beim Hunde beobachtet. 
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Wie beim Menschen, finden sich auch bei Pferd, Rind 
und Hund die häufigsten sekundären Erkrankungen an 
Krebs in den Lymphknoten. 

Die Leber erkrankt beim Menschen öfter als beim 
Thier wegen der Häufigkeit des Krebses des Digestions¬ 
apparates, vor allem des Magens. 

Lunge und Milz erkranken beim Hunde so häufig, weil 
der Krebs bei diesen Thieren im Vergleich zu anderen 
eine weit grössere Neigung hat, um sich zu greifen, vor 
allem wohl in Folge des Umstandes, dass der Hund meist 
ein höheres Alter als die anderen Hausthiere erreicht, 
aber auch, weil er mehr operirt wird, wodurch sich ja 
auch das Einbrechen in die Blutbahn erklärt. 

Die Carcinome des Knochens waren höchst selten. 
Unter 1 500 Krebsfällen beim Thiere waren nur zweimal 
die Rumpfknochen betroffen. Der eine Fall wurde von 
Dieckerhoff beschrieben. Er betraf den Oberschenkel 
eines Pferdes. Der zweite Fall wurde von Johne be¬ 
obachtet. Es fand sich umfangreiche Carcinose der Brust¬ 
höhle, welche das Brustbein und die Brustwirbelsäule mit¬ 
ergriffen hatte. 

Häufiger sind, wie wir schon erwähnten, die sekundä¬ 
ren Erkrankungen der Gesichtsknochen bei Kieferhöhlen¬ 
krebs. 

Eigentliche metastatische Geschwülste in den Knochen, 
wie sie beim Menschen bei primären Mamma-, Prostata-, 
Hoden-, insbesondere aber Schilddrüsen-Carcinomen beob¬ 
achtet werden, sind bis jetzt nicht gemeldet worden. 

Hinterstoisser fand beim Menschen bei 50 Carci- 
nomen der Schilddrüse 10, Paget schon unter 20 Car- 
cinomen der Schilddrüse 10 Fälle durch Metastasen in den 
Knochen ausgezeichnet. Da bei Thieren das Carcinom der 
Schilddrüse, wie wir sahen, gar nicht so selten ist, auch wie¬ 
derholt Einbruch in die Blutbahn beobachtet wurde, müsste 
man in der Folge mehr Aufmerksamkeit auf die Unter¬ 
suchung der Knochen verwenden. 

Das Gehirn war einmal bei einem 11jährigen Pferde 
durch das Fortwachseu eines Kiefer- und Stirnhöhlen- 
Carcinoms in Mitleidenschaft gezogen. 

Metastasen im Gehirn der Thiere sind bis jetzt nicht 
beobachtet worden. Der einzige in der Litteratur beschrie¬ 
bene Fall, welchen angeblich Trasbot nach primärem 
Hodencarcinom eines Hengstes beobachtet haben soll, ver¬ 
dankt seinen Ursprung einer Unachtsamkeit des Referenten 
der Ellenberger-Schütz’schen Jahresberichte, wel¬ 
cher carcinome encephaloide mit Gehirncarcinom übersetzte. 

Ich bin am Schlüsse. Ich habe versucht, die nicht un¬ 
bedeutenden Unterschiede in dem Auftreten des Krebses 
bei Menschen und einigen Hausthierarten aufzudecken und 
zu zeigen, dass man, ohne den Thatsachen Gewalt anzuthun, 
eine parasitäre Ursache gelten lassen kann, ja dass einige 
Thatsachen wie z. B. das endemische Vorkommen sich ohne 
solche schwer erklären lassen. 

Da alle Beobachtungen beim Menschen über das Auf¬ 
treten des Krebses, alle Forschungen über den Einfluss 
des Alters, des Geschlechtes, der Abstammung und die 
geographische Verbreitung kein Licht in die dunkle Frage 
der Krebsursache zu bringen vermocht haben, versuche 
man es einmal durch eine gemeinschaftliche Arbeit 
der Human- und Veterinärmedicin, durch welche ja auch 
jüngst die Lehre der Tuberculose so gefördert wurde, tie¬ 
fer in die Wesensursache des Krebses einzudringen; eine 
vorbereitende Arbeit dazu sollte der heutige Vortrag sein. 

Discussion. 

Prof. Dr. Eber lein, Dr. Mayr. 

E. theilt betreffs seines von St. angezogenen Falles 
mit, dass der fragl. Hund primäre und secundäre Car¬ 
cinome hatte. Letztere waren grösser. Ferner glaubt E., 
dass traumatische Einflüsse nicht von der Hand zu weisen 
seien und theilt 2 Fälle von Carcinomen an den Geschlechts- 


theilen einer Stute mit, die auf traumatische Einflüsse 
zurückzuführen sind und hat öfter an der Vorhautschleim¬ 
haut bei Hunden Carcinome beobachtet. Uebertragung von 
Carcinomen war mit Hilfe des Trocars erfolgreich. Mayr 
bespricht und verurtheilt noch die S c h ü 11 e r’sche 
Ansicht. 

Referate. 

Menschlische Tuberculose und Rindertuberculose 
(Perlsucht). 

Es wird allgemein angenommen, dass zwischen dem 
Erreger der Tuberculose des Menschen und demjenigen 
der Tuberculose des Rindes ein Unterschied nicht besteht. 
Auf dem Tuberculose-Congress zu London bat Robert 
Koch zum Erstaunen der ganzen wissenschaftlichen Welt 
auf Grund seiner Versuche, die er in Gemeinschaft mit 
Schütz auf der Thierärztlichen Hochschule zu Berlin aus¬ 
führte, diesen Lehrsatz bekämpft. , 

Bei der grossen Bedeutung dieser Frage wollen wir 
in Folgendem einen Ueberblick über diese Versuche ge¬ 
geben. 

A. Kälber. 

Vor Beginn des Versuchs wurden die zu verwendenden 
Kälber, 3 Viertel bis ein halbes Jahr alt, mit 0,3 Tuber- 
culin-Koch geimpft und gesund befunden. 

I. Fütterungsversuche. 

6Impfthiere und 2 Controlthiere. Kalb 1—4 erhielten 

täglich 10 gr Sputum eines tuberculösen Menschen mit 
sterilisirter Milch. Das Sputum enthielt viele Tuberkel¬ 
bacillen. Die Kälber wurden nach 226 bezw. 229 bezw. 
210 Fütterungstagen getödtet. Befund: Negativ. 

Kalb 5 und 6 wurden 210 bezw. 198 Tage hindurch 
mit ca. 0,2 gr Bacillen der menschlichen Tuberculose aus 
Reinculturen in sterilisirter Milch gefüttert. 

Befund: Kalb 5. Einfache partielle Vergrösserung der 
Gekrösdrüsen; Kalb 6: In einer Tasche der linken Tonsille 
ein käsiger Pfropf. Mikroskopischer Befund bei beiden ne¬ 
gativ. Die Controlthiere blieben gesund. 

Schlussbetrachtung: Man ist nicht im Stande, 
Kälber durch Verfütterung von menschlichem tuberculösem 
Material, selbst wenn letzteres in grosser Menge und 7 
Monate lang verabreicht wird, tuberculös zu machen. 

II. Injectionsversuche. 

1. Subcutane Injection. a) 2 Kälber erhielten 
je eine einmalige Einspritzung von 10 bezw. 5 ccm einer 
Aufschwemmung, welche durch Verreiben von 1 gr einer 
Reincultur von Bacillen der menschlichen Tuberculose mit 
100 Theilen Wasser gewonnen worden war, unter die Haut 
in der Schulterblattgegend, ein drittes Kalb 10 ccm Sputum 
an derselben Stelle. Die Thiere wurden nach 203 bezw. 
207 bezw. 243 Tagen getödtet. 

Befund: Bei allen 3 Thieren zunächst diffuse warme An¬ 
schwellung an der Injectionsstelle, dann Abscess- oder Kno¬ 
tenbildung, die bei Kalb 1 nach der Tödtung Erbsengrösse, 
bei 3 Linsengrösse, 4 und 2 Hühnereigrösse hatten. 
Mikroskopischer Befund: Zahlreiche Tuberkelbacillen in den 
Herden der Unterhaut, sonst negativ. Bei einem Kalbe 
fand sich in beiden Tonsillen je ein käsiger Pfropf, (ein 
bei Rindern häufiger Befund) der aber niemals Tuberkel¬ 
bacillen enthält, zuweilen aber andere säurefeste Bacillen. 

b) 3 andere Kälber erhielten je 5 ccm einer Auf¬ 
schwemmung von Bacillen der Rindertuberculose (1:100) 
subcutan am Halse. Die Bacillen stammten aus einer Rein¬ 
cultur aus tuberculösen Organen eines Rindes. 

Kalb 1 starb nach 49 Tagen. Befund: Faustgrosser 
tuberculöser Herd an der Injectionsstelle; schwere tuber- 
culöse Entzündung der rechten Bugdrüse und der rechten 
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unteren Halslymphdrüse. Miliartuberculose der Lunge, 
Leber, Milz und Nieren. Tuberculose aller übrigen Körper- 
lymphdrüsen. 

Kalb 2 wurde nach 100 Tagen getödtet, es hatte 1 kg 
an Gewicht zugenommen. Sectionsbefund ähnlich wie bei 
Kalb 1. 

Kalb 3 nach 77 Tagen gestorben. Gewichtsabnahme 
2 kg. Sectionsbefund: Ausgebreitete metastatische Tu¬ 
berculose. 

Schlussbetrachtungen: Es war nicht möglich, 
nach subcutaner Injection von Bacillen der menschlichen 
Tuberculose bei 3 Kälbern eine Ausbreitung der Tuber¬ 
culose hervorzurufen, trotzdem die Thiere 7 bezw. 8 Mo¬ 
nate lang beobachtet wurden, und die Bacillen an der In¬ 
jectionsstelle lebend sich erhalten hatten, wie durch Ue- 
bertragung derselben auf Meerschweinchen bewiesen wor¬ 
den ist. 

Ganz anders verhielten sich die mit Bacillen derRin- 
dertuberculose subcutan inficirten drei Kälber. Dieselben 
erkrankten innerhalb kurzer Zeit an allgemeiner Tuber¬ 
culose. 

Hieraus geht mit Sicherheit hervor, dass die Bacillen 
der menschlichen Tuberculose vollkommen unschädlich für 
das Rind sind, dass aber Perlsuchtbacillen bei letzterem 
innerhalb kurzer Zeit die schwersten Veränderungen her- 
vorrufen und den Tod veranlassen können. 

2. Intraabdominale Injection. a) Kalb 1 und 
4 erhielten je eine einmalige Einspritzung von 5 ccm einer 
Aufschwemmung von Bacillen der menschlichen Tuber¬ 
culose (1:100) in die Bauchhöhle. Nach 208 bezw. 
243 Tagen getödtet. Befund: Alle Organe normal; bei 
Kalb 2 an der Injectionsstelle einige tuberculose Herde. 

Kalb 3 erhielt 5 ccm Sputum. Befund bei der Tödtung 
nach 243 Tagen: Alle Organe normal. 

b) Einmalige Einspritzung von 5 ccm einer Aufschwem¬ 
mung von Bacillen der Rindertuberculose (1:100) in die 
Bauchhöhle. 

Versuchsdauer: Nach 100 Tagen getödtet. Befund: 
Tuberculöser Herd an der Injectionsstelle. Tuberculose Ent¬ 
zündung der Darmbein- und rechten Kniefaltendrüse, des 
Netzes und Bauchfelles, der Gekrösdrüsen, portalen und 
renalen Lymphdrüsen. Miliartuberculose der Leber, Tu¬ 
berculose des Bauchfelles, der bronchialen, mediastinalen 
und Halslymphdrüsen. 

Schlussbetrachtung: Während 3 Versuchskäl¬ 
ber, denen Bacillen der menschlichen Tuberculose in die 
Bauchhöhle gespritzt worden waren, vollkommen gesund 
blieben, erkrankte ein Kalb, dem Perlsuchtbacillen ein¬ 
gespritzt wurden, innerhalb kurzer Zeit an Serosa-Tuber- 
culose. 

3. Intravenöse Injection. a) 2 Kälber erhiel¬ 
ten je eine einmalige Einspritzung von 2 ccm einer Auf¬ 
schwemmung von Bacillen der menschlichen Tuberculose 
(1:5000) in die rechte Jugularvene, ein drittes dieselbe 
Menge in der Verdünnung 1:500. 

Versuchsdauer 242 Tage. Befund: Multiple, käsig-eit¬ 
rige Herde an der Injectionsstelle. Alle übrigen Organe 
normal. 

b) In derselben Weise wurde 2 Kälbern die gleiche 
Menge einer Aufschwemmung der Rindertuberculose (1:500) 
injicirt; von diesen starb eins nach 26 Tagen an acuter 
Miliartuberculose der Lungen, Leber, Milz und Nieren, das 
andere wurde nach 100 Tagen getödtet. Es waren an Or¬ 
ganen erkrankt: Lunge, Brustfell, Herzbeutel, Milz, Leber 
und Nieren und fast sämmtliche Lymphdrüsen. 

Schlussbetrachtung: Während es unmöglich 
war, drei Kälber durch intravenöse Injection von Bacillen 
der menschlichen Tuberculose zu inficiren, gingen von 2 
Kälbern, welchen dieselbe Dosis von Bacillen der Rinder¬ 
tuberculose in die Vene gespritzt wurde, das eine schon 
nach 26 Tagen in Folge Miliartuberculose zu Grunde, wäh¬ 


rend das andere an allgemeiner Tuberculose sämmtlicher 
Organe schwer erkrankte. 

III. Inhalationsversuche 
mit Bacillen der menschlichen Tuberculose. 

Die Versuchskälber wurden in einem Kasten, dessen 
Wände innen mit Zinkblech ausgeschlagen waren, ange¬ 
bunden. Die vermittelst eines Sprayapparates fein zer¬ 
stäubte Flüssigkeit (500 ccm einer Aufschwemmung, die 
durch Verreibung von 1 bezw. 2 gr einer Reincultur mit 
500 Theilen Wasser gewonnen worden war) gelangte durch 
eine kleine Oeffnung gerade dahin, wo sich der Kopf des 
Versuchsthieres befand. Inhalationsdauer jedesmal 15 Mi¬ 
nuten, Aufenthalt im Kasten 2 Stunden. 

2 Kälber erhielten die Verdünnung 1:500, 2 andere 
zweimal 1:500 und einmal 2:500. Nach 179 Tagen wur¬ 
den sie sämmtlich getödtet. 

Schlussbetrachtung: Die 4 Inhalationsversuche 
lehren, dass man nur in einem Falle im Stande war, durch 
Inhalation von Bacillen der menschlichen Tuberculose einen 
kleinen abgekapselten tuberculösen Process in den Lungen 
hervorzurufen, während die übrigen 3 Kälber, von wel¬ 
chen 2 die ungeheure Menge von je 4 gr. Bacillen der 
menschlichen Tuberculose eingeathmet hatten, vollkommen 
gesund blieben. 

Schluss. 

Das Rind ist für den Bacillus der mensch¬ 
lichen Tuberculose nicht empfänglich, wäh¬ 
rend der Perlsuchtbacillus für das letztere 
eine sehr grosse Virulenz hat. 

Zur möglichst schnellen Entscheidung, ob man es mit 
der Tuberculose des Menschen oder derjenigen des Rindes 
zu thun hat, eignet sich am besteh die Einspritzung des 
tuberculösen Materials unter die Haut eines Kalbes. 

Das mit Bacillen der menschlichen Tuberculose sub¬ 
cutan inficirte Kalb zeigt meist ein sofortiges Ansteigen 
der Temperatur, welches aber nur kurze Zeit andauert. 
Die Injectionsstelle vergrössert sich langsam, ohne dass 
die weitere Umgebung mitbetroffen wird, auch geht die 
Schwellung später wieder etwas zurück. Die in der Nach¬ 
barschaft gelegenen Lymphdrüsen werden dabei gar nicht 
oder nur einige Tage ganz unbedeutend angegriffen, um 
bald wieder ihre normale Grösse anzunehmen. Eine Verän¬ 
derung im Allgemeinbefinden der inficirten Thiere tritt 
niemals ein. 

Bei dem mit Perlsuchtbacillen inficirten Kalbe tritt 
erst nach 7—10 Tagen ein fieberhaftes Ansteigen der Kör¬ 
pertemperatur ein; von dieser Zeit ab besteht aber an¬ 
dauernd Fieber. Die Infectionsstelle schwillt in kurzer 
Zeit bedeutend an, die Schwellung setzt sich auf die Um¬ 
gebung, besonders auf die benachbarten Lymphdrüsen fort, 
welche schon nach 10 Tagen das Doppelte ihrer normalen 
Grösse erreichen. An der Infectionsstelle kommt es später 
meist zur Eiterung und zum Durchbruch durch die Haut. 
Mit diesen lokalen Erscheinungen ist eine Verminderung 
der Fresslust, öfteres Husten und eine allmälige Er- 
8chwerniss und Beschleunigung der Athmung verbunden. 
Gewöhnlich erkranken die Thiere so heftig, dass sie schon 
nach wenigen Wochen an der Perlsucht verenden. 

B. Schweine. 

Die zum Versuch benutzten ca. 3 Monate alten Thiere 
waren gesund und hatten auf eine Injection von 0,1 gr 
Tuberculin nicht reagirt. 

I. Fütterung. 

a) Sechs Schweine erhielten täglich je 15 gr Sputum, 
das öfters auf seinen Gehalt an Tubercelbacillen unter¬ 
sucht wurde. Das Sputum wurde im Mörser ver¬ 
rieben und mit 2 1 sterilisirter Milch vermischt. Füt- 
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terangsdauer 104 Tage. Die Thiere wurden nach 104 bezw. 
138 Tagen getödtet. Befund: Bei Schwein Nr. 1, 4 u. 6 
alle Organe normal, bei Nr. 2 partielle verkalkte Tuber- 
culose der Gekröslymphdrüsen. Einige Miliartuberkel in 
den Lungen; bei Nr. 3 einige stecknadelkopf grosse, käsige 
und kalkige Knötchen in den hinter dem Schlundkopfe 
gelegenen Lymphdriisen; bei Nr. 5 Tuberculose der Kehl- 
gangslymphdrüsen. 

b) Sechs Schweine erhielten täglich ungefähr je 1 
Zwölftel einer Bouilloncultur von Perlsuchtbacillen, welche 
in sterilisirter Milch auf geschwemmt waren. Von diesen 
6 Thieren starben 2 nach 54 und eins nach 68 Tagen an 
Tuberculose, die übrigen 3 wurden nach 75 Tagen getöd¬ 
tet; bei jedem Thiere fand sich ausgebreitete Miliartuber- 
culose der Organe. 

Schlussbetrachtung: Es ist unmöglich, bei 
Schweinen durch Verfütterung der Bacillen der mensch¬ 
lichen Tuberculose eine allgemeine Tuberculose zu er¬ 
zeugen. 

Die Verfütterung der Bacillen der Rindertuberculose 
dagegen verursachte bei 6 Schweinen innerhalb kurzer Zeit 
schwere tuberculose Veränderungen des Verdauungsappa¬ 
rates, denen bald eine allgemeine Ausbreitung der Tuber¬ 
culose auf die übrigen Organe erfolgte. An letzterer gingen 
2 Schweine bereits nach 54 und eins nach 68 Tagen nach 
dem Beginn des Versuchs zu Grunde. 

II. Injectionsversuche. 

1. Subcutane Injection. a) Einmalige Ein¬ 
spritzung von 2 ccm einer Aufschwemmung von Bacillen 
der Tuberculose des Menschen (1:100) unter die Haut 
an der Innenfläche des linken Hinterschenkels. 2 auf diese 
Weise inficirte Schweine wurden nach 100 bezw. 135 Ta¬ 
gen getödtet. An der Infectionsstelle hatte sich bei beiden 
Thieren ein bohnengrosser tuberculöser Herd entwickelt, 
ausserdem bei Schwein Nr. 2 ein solcher in der linken 
äusseren Schamdrüse. 

b) Derselbe Infectionsmodus mit Perlsuchtbacillen bei 
2 anderen Schweinen. Die nach 135 Tagen getödteten 
Thiere hatten ausgebreitete und Mi liartu bereu lose fast aller 
Organe. 

Schlussbetrachtung: Diejenigen Schweine, de¬ 
nen Bacillen der menschlichen Tuberculose unter die Haut 
gespritzt worden waren, blieben gesund, trotzdem die Ba¬ 
cillen ihre Virulenz nicht verloren hatten, dagegen er¬ 
krankten diejenigen Schweine, welchen Bacillen der Rinder¬ 
tuberculose unter die Haut gespritzt waren, innerhalb kur¬ 
zer Zeit an allgemeiner Tuberculose. 

2. Intraabdominale Injection. a) mit Bacil¬ 
len der menschlichen Tuberculose. Schwein Nr. 1 und 2. 
Einmalige Einspritzung von. 1 ccm (1:100). 

Sämmtliche Organe der nach 102 bezw. 135 Tagen 
getödteten Thiere waren von normaler Beschaffenheit. 

b) mit Perlsuchtbacillen. Beide auf diese Weise (Do¬ 
sis wie bei a) inficirten Thiere erkrankten an allgemeiner 
Tuberculose (Bauchfell, Lunge, Leber, Milz und Lymph- 
drüsen). 

Schlussbetrachtung: Eine Einspritzung von Ba¬ 
cillen der menschlichen Tuberculose in die Bauchhöhle von 
Schweinen vermochte bei letzteren keine Veränderung her¬ 
vorzurufen; dagegen erkrankten Schweine, denen Bacillen 
der Rindertuberculose in die Bauchhöhle eingespritzt wor¬ 
den waren, innerhalb kurzer Zeit an allgemeiner Tuber¬ 
culose. 

3. Intravenöse Injection. a) mit Bacillen der 
menschlichen Tuberculose. Schwein Nr. 1 erhielt 1 ccm 
(1:100) in eine Vene des rechten Ohres, ebenso Schwein 
Nr. 2. Das erstere wurde nach 100 Tagen getödtet; es 
hatte Miliartuberculose der Lungen und deren Lymphdrüsen; 
bei Nr. 2 waren bei der Tödtung nach 138 Tagen alle 
Organe normal. 


b) mit Bacillen der Rindertuberculose. (Dosis wie bei a). 
Schwein Nr. 1 wurde nach 135 Tagen getödtet. Befund: 
Tuberculose der Lungen, Miliartuberculose der Leber und 
Milz und vieler Lymphdrüsen. Nr. 2 nach 94 Tagen ge¬ 
tödtet, litt an ausgebreiteter Tuberculose der Lungen, des 
Brustfells und verschiedener Lymphdrüsen, ferner an Mi¬ 
liartuberculose der Milz und der Leber. 

Schlussbetrachtung: Die Erkrankung derjeni¬ 
gen Schweine, denen Bacillen der menschlichen Tuberculose 
in die Blutbahn gespritzt worden waren, blieb auf die 
Lungen beschränkt, während die mit Perlsuchtbacillen in¬ 
ficirten Schweine innerhalb kurzer Zeit an allgemeiner Tu¬ 
berculose sämmtlicher Organe erkrankten. 

Sch luss. 

Die verschiedenen Versuche haben gezeigt, dass auch 
das Schwein für die Bacillen der menschlichen Tuberculose 
nicht empfänglich ist, dass sich dagegen die Bacillen 
der Rindertuberculose innerhalb kurzer Zeit über den gan¬ 
zen Körper verbreiten und zu allgemeiner Tuberculose 
führen. 

C. Schafe. 

Den Versuchsschafen wurde vorher 0,1 gr Tuberculin 
subcutan injicirt. Dieselben reagirten nicht. 

1. Subcutane Injection. a) mit Bacillen der 
menschlichen Tuberculose. (Dosis 2 ccm) (1:100). 2 auf 
diese Weise inficirte Schafe wurden nach 63 Tagen ge¬ 
tödtet. Bei beiden fand sich ein eitrig-käsiger Herd an 
der Injectionsstelle, bei Nr. 1 noch Tuberculose einer 
Bugdrüse. 

b) mit Bacillen der Rindertuberculose (Dosis und Ver¬ 
suchsdauer wie bei a). Befund bei Nr. 1: Tuberculose der 
Injectionsstelle und der unteren trachealen Lymphdrüsen. 
Miliartuberculose der Lungen, Milz und Nieren. Nr. 2: Tu¬ 
berkulose an der Injectionsstelle, Bugdrüsen etc., Lun¬ 
gen, Leber, Nieren und Milz. 

2. Intravenöse Injection in die Drosselvene. 
(Dosis 1 ccm) (1:100) bei je einem Schafe. 

Versuchsdauer 63 Tage. Befund bei a): Tuberculöser 
Herd an der Injectionsstelle, zahlreiche graue Knötchen 
in den Lungen. Bei b): Tuberculöser Herd an der Injec¬ 
tionsstelle. Tuberculose der Lungen und deren Lymphdrüsen. 
Miliartuberculose der Leber, Nieren, Milz und vieler Lymph¬ 
drüsen. 

Schlussbetrachtung: Das mit Bacillen der 

menschlichen Tuberculose intravenös inficirte Schaf zeigte 
nur eine geringe Veränderung in den Lungen, ohne jede 
Neigung, sich auszubreiten, während das Schaf, dem Ba¬ 
cillen der Rindertuberculose in die Blutbahn gespritzt wor¬ 
denwaren,, schon. innerhalb kurzer Zeit an allgemeiner 
Tuberculose erkrankte. 

Schluss. 

Die vorstehenden Versuche zeigen, dass Schafe, ebenso 
wie Schweine und Kälber, nach Infection mit Bacillen der 
menschlichen Tuberculose nicht erkranken, dass aber nach 
Infection mit Bacillen der Perlsucht eine Erkrankung an 
Tuberculose bei Schafen eintritt, welche der bei Kälbern 
ähnlich ist. Nur scheint die Ausbreitung der Tuberculose 
bei Kälbern schneller zu erfolgen als bei Schafen. 


Eine neue Pasteurellose: die „White scour 44 und die 
„Lung disease“ der Kälber in Irland. 

Yon Nocard. 

(Ball, de la Soc. centr. de m£d. v6t 1901, S. 231). 

In der Sitzung der Sociötö centrale de möd. vöt. vom 
28. April ds. Js. berichtet Nocard über eine neue Pa¬ 
steurellose, die „White scour“ und die „Lung disease“ 
der Kälber in Irland. Auf Ersuchen des Departements 
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Nocard gedenkt die Studien über diese Krank¬ 
heit an der Hand des aus Limerick mitgebrachten Ma¬ 
terials in seinem Alforter Laboratorium fortzusetzen. 

_ C a 8 p e r. 

Eigenartige Complication bei der Hundestaupe. 

Von Monqnet. 

(Bull. de la Soc. centr. de m6d. v6t. 1901, S. 77). 

Bei einem Hunde, der die Erscheinungen der nervösen 
Form der Staupe zeigte, fand M. öderaatöse Schwellungen 
im Bereich der rechten Parotis- und Unterkiefergegend. 
Nach einigen Tagen ist das Oedem verschwunden, dagegen 
tritt an der rechten Seite der Scham eine ca. 2 mm grosse 
Wunde auf. Die Nachbarschaft ist geschwollen. Die 
Wunde eitert leicht, ihr Grund ist grau. Nach weiteren 3 
Tagen ist die Wunde 5 Francs-Stück gross, die Ränder 
sind unregelmässig ausgezackt. Der Grund der Wunde 
ist schmutzigroth. Daneben besteht intensiver Juckreiz. 

Ueber die Ursache dieses Geschwürs blieb M. im Un¬ 
klaren, zumal die Behandlung der Ausbreitung keinen Halt 
gebieten konnte. 

Frick. 

Blasenstein beim Esel. 

Von Almy. 

(Ball, de la Soc. centr. de mdd. v6t. 1901, S. 78. 

Ein Esel stellte sich häufig zum Harnabsatz an, 
presste viel und entleerte blutigen Harn. Infolge des 
Pressens ist die Mastdarmschleimhaut hervorgedrängt. Eine 
Gummisonde dringt leicht in die Blase ein, stösst aber 
daselbst auf einen Fremdkörper. Letzterer ist vom Mast¬ 
darm zu fühlen, er $st hart, verschiebbar und hühner- 
eigross. 

Die Operation wird in der linken Seitenlage ausge¬ 
führt. Der Schnitt wird am hinteren Sitzbeinausschnitt 
angelegt. Der Stein wird mit der Zange bald erfasst und 
folgt erst nach längerem stetigem Ziehen. Der Stein 
wiegt 50 Gramm und besteht fast nur aus kohlensaurem 
Kalk. 

Die Blase wird mit lauwarmem Borwasser ausgespült 
und Haut und Harnröhre mit je einem Hefte genäht. Der 
Harn wird in den nächsten Tagen theils durch die Harn¬ 
röhre, theils durch die Wunde entleert. Nach 14 Tagen 
ist letztere jedoch soweit geschlossen, dass Ham aus der¬ 
selben nicht mehr austritt. Nach 3 Wochen ist vollkom¬ 
mene Heilung erfogt. 

_ Frick. 

Piroplasma bigeminum beim Hunde. 

Von Nocajcd und Almy. 

(Bull, de la Soc. centr. de mdd. v6t. 1901. S. 192.) 

Ein Hund setzte blutigen Harn ab. Die Farbe des 
Harnes war wie Kaffeesatz. Der Ham enthielt aber keine 
rothen Blutkörperchen. Bei der Untersuchung des durch 
Punction entnommenen Blutes fanden sich hin und wieder 
in den rothen Blutkörperchen kleine, stark lichtbrechende 
Körperchen. Bei der Färbung traten dieselben noch deut¬ 
licher hervor. Der Parasit erscheint als kugeliges Kör¬ 
perchen mit scharfer Contour und excentrischem Kern. Meist 
sitzt er einzeln an den Polen des Blutkörperchens. Zuweilen 
sind 2—4 in einem Blutkörperchen. Im Cubikmillimeter 
waren 2 800 000 rothe Blutkörperchen vorhanden. 

Erkundigungen ergaben, dass der Hund einige Wochen 
vorher zur Entenjagd benutzt war und hierbei voller Zecken 
gesessen hatte. Der Besitzer brachte auch den Autoren ein 
trächtiges Zeckenweibchen. 

Durch Ueberimpfung von 5cbcm. Blut dieses Hundes 
auf einen anderen gelang es, die Krankheit zu übertragen. 

3 Tage nach der Impfung stand die Temperatur 40,8 Grad 
C. und bei der Untersuchung des Blutes sah man in den 


rothen Blutkörperchen die birnenförmigen Parasiten zu je 2. 
Die Anzahl der rothen Blutkörperchen betrug 6100 000 
im cbmm. 

Am 4. Tage war der Hund traurig, niedergeschlagen, 
appetitlos. Im Harn, der bräunlich gefärbt war, fand sich 
Eiweiss. Die Körpertemperatur betrug 41,30 Grad C. In 
den rothen Blutkörperchen fanden sich bis zu 8 Piroplasmen, 
meist von rundlicher Form. 

Am 5. Tage bestand Hämoglobinurie, die Temperatur 
war etwas gesunken. Die Anzahl der Parasiten hatte ab¬ 
genommen. Rothe Blutkörperchen wurden 4400000 pro 
cbmm gezählt. 

Vom 6. Tage an wurde der Hund wieder munterer, 
der Harn normal, dagegen besteht auffallende Anämie. 
Im cbmm finden sich 5300000 rothe Blutkörperchen. 

_ Frick. 

Ueber infectiöse Pneumonien. 

Von Guillemain und Cadix. 

(Bull, de la Soc. centr. de m6d. vdt Bd. 8. 6. 175.) 

Die Autoren haben versucht, festzustellen, ob die an¬ 
steckenden Lungenentzündungen Prädilectionsstellen in den 
Lungen haben, wo sie zuerst einsetzen. Sie haben zu diesem 
Zwecke bei 25 lungenkranken Pferden untersucht. 

Die klinischen Untersuchungen (Obductionen fehlen) 
haben ihnen gezeigt, dass die Lungenerkrankung an keine 
Prädilectionsstellen gebunden ist, sondern an jeder Stelle 
einsetzen kann. 

Frick. 


Gestielte Cysten 

an der vorderen Kehldeckelfläche bei Pferden. 

Von Almy. 

(Bull, de la Soc. centr. de m6d. v6t. Bd. 8. S. 179.) 

In zwei Fällen fand A. bei Pferden Schlingbeschwer¬ 
den, Nasenausfluss und plötzlich einsetzende und recidi- 
virende Athemnoth, ohne dass die Ursache ohne Weiteres 
zu erkennen war. Die Untersuchung der Rachenhöhle mit 
der Hand liess gestielte Tumoren an der vorderen Kehl¬ 
decke lfläche erkennen. In der Narkose wurden diese nach 
vorheriger Tracheotomie mit dem Ecraseur dauernd ent¬ 
fernt. Es handelte sich um Schleimcysten. 

_ Frick. 

Wasserstoffsuperoxyd in der Chirurgie. 

Von Desoubry. 

(Bull, de la Soc. centr. de mdd. v4t 1901. S. 189.) 

D. empfiehlt das Wasserstoffsuperoxid ebenso wie Cagny 
als bestes Mittel gegen eiternde Wunden, Fisteln u. s. w. 
Eis wird entweder rein oder mit Wasser 1:2—3 ange¬ 
wendet. Die Eiterung soll prompt nach 3—4 Tagen ver¬ 
schwinden. 

_ Frick. 

Cocai'ninjectlon zu diagnostischen Zwecken. 

Von Desoubry. 

(Bec. de mdd. ydt. 1901. S. 273.) 

Nach dem Vorgänge von Dassonville hat Desoubry 
die Cocai'ninjectionen im Verlauf der sensiblen Nerven der 
Gliedmassen angewendet, um den Sitz vorhandener Lahm¬ 
heiten festzustellen. Er injicirt mit sterilisirter Spritze am 
stehenden und gebremsten Pferde 0,15 bei kleinen, 0,25 
bis 0,30 bei mittelgrossen und 0,4 bei schweren Pferden. 
Die Injection erfolgt an den Seitennerven der Zehe unter 
streng antiseptischen Cautelen. Nach 5—10 Min. ist 
die Gliedmasse unterhalb der Injectionsstelle insensibel 
und, wenn sie daselbst Sitz einer Lahmheit war, ist dieselbe 
verschwunden. 

Frick 
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Verschiedene Mittheilungen. 

Zu Rudolf Virchow’s 80. Geburtstage. 

Zu einem Weltfest der Wissenschaft gestaltete sich 
die Feier des Tages, an dem vor 80 Jahren Rudolf V i r- 
chow geboren wurde. Vertreter der medicinischen Wis¬ 
senschaft und der Anthropologie aus allen Culturländern 
sind in Berlin eingetroffen, um gemeinsam mit ihren deut¬ 
schen Fachgenossen Virchow ihre Huldigungen darzu¬ 
bringen. 

Virchow ist am 13. Oktober 1821 zu Schievelbein 
in Pommern geboren und erhielt seine Schulbildung auf 
dem Gymnasium in Cöslin, nach dessen Absolvirung er sich 
nach Berlin wandte, um sich dem Studium der Medicin 
zu widmen. Bereits 1843 erhielt er die ärztliche Appro¬ 
bation und wurde zunächst als Unterarzt, später als Assi¬ 
stent bei Froriep in der Charite angestellt. Nach 
dem Abgänge dieses von ihm hochgeachteten Lehrers er¬ 
hielt Virchow die selbstständige Stelle eines Prosektors 
am genannten Krankenhause und schrieb damals seine erste 
bedeutungsvolle Arbeit über Embolie. Bald nachdem er 
sich an der Berliner Universität habilitirt hatte, wurde 
er vom Ministerium nach Schlesien entsandt, um die dort 
herrschende Hungertyphus-Epidemie zu untersuchen. Sein 
Bericht hierüber stellte eine harte Kritik alles dessen dar, 
was im Laufe der letzten Jahrzehnte nicht geschehen war, 
um die üblichen sanitären Verhältnisse der dortigen Berg¬ 
arbeiter zu bessern. Diese freimüthige Sprache und seine 
Betheiligung an den Einheitsbestrebungen des achtundvier- 
ziger Jahres brachte es mit sich, dass er bald „politisch 
suspekt“ wurde und auf die Liste der „nicht Wohlgesinn¬ 
ten“ gesetzt wurde. Die Folge davon war, dass er zu 
Ostern 1849 durch den Minister von Ladenberg seines Dien¬ 
stes entlassen und nur, weil die gesammte medicinische 
Welt Berlins sich für ihn verwendete, unter ausdrück¬ 
lichem Vorbehalt des Widerrufes provisorisch wieder an¬ 
gestellt wurde. 

Aus dieser prekären Lage, in welcher sich ein Geist 
von dem Freimuth Virchows unmöglich wohl fühlen konnte, 
wurde er durch eine Berufung nach Würzburg erlöst. Das 
bayerische Ministerium bestätigte nur zögernd und auf wie¬ 
derholtes Drängen der Fakultät diese Berufung. Die medi¬ 
cinische Fakultät aber hatte eine Kraft gewonnen, die 
sie zur ersten der Welt machte. 

Die vielfachen ehrenvollsten Berufungen, welche von 
Seiten anderer Universitäten in der Folgezeit an ihn er¬ 
gingen, lehnte Virchow ab, bis ihm sieben Jahre später, 
nachdem er Berlin den Rücken gekehrt, der Triumph zutheil 
wurde, als ordentlicher Professor und Direktor des pa¬ 
thologischen Instituts dorthin zurückberufen zu werden. 

Rudolf Virchow feiern wir heute an erster Stelle 
als den Altmeister der modernen medicinischen Wissen¬ 
schaft. Durch die Begründung der Cellularpathologie hat 
Virchow der heutigen Medicin das Fundament geschaffen; 
aber weit über das innere Gebiet der medicinischen Wissen¬ 
schaft geht Virchows Lehre hinaus, sie hat vor allem die 
moderne Biologie beeinflusst. Ueber dieser, der gewal¬ 
tigsten Leistung Virchows, darf nicht vergessen werden, 
dass er noch Sonderzweige der pathologischen Anatomie 
begründet und vollkommen ausgebaut hat, wie die Lehre 
von der Embolie, Thrombose, der Leukämie und der sep¬ 
tischen Infection. Weltruf besitzt das von Virchow aus¬ 
gestaltete pathologische Museum. Als Virchow dieses In¬ 
stitut übernahm, war es durchaus unzulänglich; jetzt nach¬ 
dem es ein eigenes Heim erhalten hat, erkennt man, wie 
viel Arbeit der grosse Forscher darauf verwendet hat. 
Eine der wesentlichsten Abtheilungen des Museums ist die 
von Virchow angelegte Schädelsammlung, die Frucht sei¬ 
ner ausgedehnten Arbeiten auf dem Gebiet der Anthropo¬ 
logie. Neben seiner Thätigkeit als Forscher und Lehrer 
hat Virchow auch überaus rege als Schriftsteller gewirkt. | 


Grosse medicinische Werke, wie seine berühmte, in fast 
alle europäischen Sprachen übersetzte „Cellular-Pathologie 
in ihrer Begründung auf physiologische und pathologische 
Gewebelehre“, das dreibändige Werk über „krankhafte Ge¬ 
schwüre“ und „Abhandlungen aus dem Gebiet der öffent¬ 
lichen Medicin und Seuchenlehre“ haben Virchow als Fach¬ 
schriftsteller berühmt gemacht. 

Die Festlichkeiten zu Rudolf V i r c h o w ’s 80. Ge¬ 
burtstage nahmen mit dem Empfang der aus Anlass des 
Jubiläums hier eingetroffenen Ehrengäste im pathologi¬ 
schen Institut ihren Anfang. Vor der offiziellen Feier in 
diesem von einer dichtgedrängten festlichen Gesellschaft 
gefüllten Hause fand unten in der Halle des Erdgeschosses 
ein intimerer Akt statt. Vor einem Wald exotischer Pflan¬ 
zen stand, zunächst noch verhüllt, die vom Bildhauer Hans 
Arnoldt gemeisselte Büste Virchow’s, die Ehren¬ 
gabe des Ministeriums der geistlichen, Unterrichts- und 
Medicinalangelegenheiten, die auch spätere Zeiten an den 
Schöpfer des Instituts erinnern soll. 

Hier hielt der Staatsminister Dr. S t u d t in einem 
kleinen, aber um so illusteren Kreise folgende Ansprache 
an Virchow: 

„Hochzuverehrender Herr Geheimer Medicinalrath! Ich 
begrüsse es als einen sinnigen und besonders glücklichen 
Gedanken, dass der erste Akt der aus Anlass der Vollendung 
Ihres achtzigsten Lebensjahres veranstalteten Festlichkei¬ 
ten uns mit Ihnen gerade nach diesem Hause beruft. Ist 
es mir doch auf diese Weise vergönnt, als Vertreter der 
preussischen Unterrichtsverwaltung Sie in erster Reihe an 
der hervorragendsten Stätte Ihres Wirkens zu beglück¬ 
wünschen. Sie werden nunmehr aufs neue bestätigt sehen 
und hören, wie Sie in einem Alter, das der Psalmist sonst 
als die Grenze des Menschenlebens bezeichnet, in voller 
Kraft und Freudigkeit des Schaffens mitten im Kampfe 
der wissenschaftlichen Arbeit stehen und dem grossartigen 
Bau, den Ihr Wissen und Können errichtet hat, als einer 
der berufensten Meister der Wissenschaft immer neue Pfei¬ 
ler und Werkstücke hinzufügen. Und wenn dieser Tag 
zugleich zum Rückblick in die Vergangenheit auffordert, 
so erscheinen die Sammlungen dieses Museums, ob sie gleich 
nur einen Zweig Ihrer ausgezeichneten Thätigkeit darstel¬ 
len, geeignet, auch dem Laien vor Augen zu führen, was Sie 
in einem thatenreichen Leben durch nahezu zwei Menschen¬ 
alter als Forscher und Lehrer für die Wissenschaft und 
unsere Hochschule erzielt haben. Aus bescheidenen An¬ 
fängen und aus dem Zustande der Zerrüttung haben Sie 
die hier uns umgebenden Sammlungen zu einer Reichhaltig¬ 
keit und Vollkommenheit ausgestaltet, die im In- und Aus¬ 
lande neidlos als unerreicht anerkannt wird. Darum ist 
dieses Museum auf alle Zeiten mit Ihrem Namen ver¬ 
knüpft. Die kommenden Generationen sollen aber auch 
die äussere Persönlichkeit des Mannes sich gegenwärtig 
halten, welche in diesem bedeutungsvollen Gebäude sich 
gewissermassen verkörpert. Deshalb darf nach der Absicht 
der staatlichen Unterrichtsverwaltung Ihr Bild in diesem 
Hause nicht fehlen. Sie hat von bewährter Künstlerhand 
eine Büste von Ihnen fertigen lassen, welche ich Ihnen 
als dem Leiter des Museums zugleich als ein Zeichen un¬ 
serer Dankbarkeit mit dem herzlichen Wunsche übergebe, 
dass auch der Geist Ihres unvergesslichen Schaffens die¬ 
ser Stätte für immer erhalten bleibe und dass Sie selbst 
noch lange Jahre in der bisherigen bewundernswerthen 
Frische unter uns wirken mögen zu Ehren und zum Stolze 
der deutschen Wissenschaft.“ 

Der Jubilar war bei den Worten des Ministers und 
vor allem auch beim Anblick seiner trefflich gelungenen 
Büste tief bewegt und dankte mit kurzen Worten. 

Die Herren begaben sich hierauf zum Hörsaal, in wel¬ 
chem der Jubilar von der festlich gestimmten Versammlung 
mit lebhaften Hochrufen begrüsst wurde. Nach einer An¬ 
sprache von Virchow feierte der General-Arzt S c h a- 
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per als Vertreter der Charite in kurzer feierlicher Rede 
den Jubilar. Nachdem zahlreiche Projektionen vorgeführt 
waren, besichtigten die Gäste in mehrstündigem Rundgang 
unter Führung Virchow’s und seiner Assistenten die in 
den grossen Ausstellungssälen ausgestellten werthvollen 
Objekte. 

Ihre Fortsetzung fanden die Festlichkeiten in einem 
Festmahl, das am Nachmittag in der Wandelhalle des Ab¬ 
geordnetenhauses stattfand und Vertreter der Regierung, 
die deutschen und auswärtigen Delegirten, zahlreiche Pro¬ 
fessoren und die persönlichen Freunde des Jubilars mit 
diesem und seiner Familie vereinigte, sodass die Tafel über 
200 Personen zählte. Die verschiedenen beim Mahle ge¬ 
haltenen Reden galten nicht dem Manne der Wissenschaft, 
sondern dem Menschen Virchow und seiner Familie. 

Es war nahezu 9 Uhr geworden, als die Fanfarenbläser 
und die Paukenschläger des 2. Garde-Regiments z. F. den 
feierlichen Einzug des Jubilars mit den Ehrengästen in 
den grossen Sitzungssaal, die Stätte des weiteren Festes, 
verkündeten. Die Tribüne des Saales war mit Blattpflan¬ 
zen und Blumen, sowie den Büsten Ihrer Majestäten des 
Kaisers und der Kaiserin geschmückt. Ueber dem Prä¬ 
sidentenstuhl hing ein Bild, das eine allegorische weib¬ 
liche Figur darstellte, welche die Medaillonbildnisse Mor- 
gagni’s und Virchow’s mit Lorbeer bekränzte. 

Zunächst nahm der Vorsitzende des Festausschusses, 
Wa 1 dey er das Wort zur Festrede. Der Redner erinnerte 
an die Feier im Pathologischen Museum, die eine Hul¬ 
digung für die Wissenschaft dargestellt, und an das fest¬ 
liche Mahl, das dem Freunde gegolten, und würdigte dann 
die Bedeutung der dritten Feier, bei der der Meister und 
Lehrer Abertausender gefeiert werden solle als Förderer 
und unermüdlicher Vorkämpfer für Bildung und Gesittung, 
als treuer Hüter und Wächter für der Menschheit Wohl. 
Alsdann überreichte er Virchow das Dokument, worin ihm 
die Summe von 50 000 Mark zur Verstärkung der „Ru¬ 
dolf-Virchow-Stiftung“ überwiesen wird, als die Gabe deut¬ 
scher Aerzte sowie der Collegen und Freunde des In- und 
Auslandes. 

Es folgten nun die zahlreichen Begrüssungsansprachen, 
deren erste der Kultusminister Dr. Studt hielt. Im Auf¬ 
träge Seiner Majestät des Kaisers und Königs 
überbrachte er die Grosse goldene Medaille für 
Wissenschaft und ein Allerhöchstes Anschreiben, des¬ 
sen Verlesung die Versammlung stehend anhörte: 

„Ich spreche Ihnen zu dem heutigen Tage, an wel¬ 
chem es Ihnen durch Gottes Gnade vergönnt ist, Ihr 80. 
Lebensjahr in Rüstigkeit und Geistesfrische zu vollenden, 
Meine wärmsten Glück- und Segenswünsche aus. Der un¬ 
ermüdlichen Arbeit Ihres langen Lebens verdankt die medi- 
cinische Wissenschaft grundlegende und bahnbrechende 
Forschungen, durch welche Ihr Name in markigen Zügen 
in die Tafeln der Geschichte der Medicin für alle Zeiten 
eingegraben und weit über die Grenzen des deutschen Va¬ 
terlandes hinaus geehrt ist. Aber auch mit nie rastender 
Fürsorge haben Sie in Kriegs- und Friedenszeiten Ihre 
ärztliche Kunst und Erfahrung in den Dienst der leidenden 
Menschheit gestellt und sind ihr stets ein treuer Arzt und 
Helfer gewesen. Als ein Zeichen meines Dankes und Mei¬ 
ner Anerkennung für Ihr ausgezeichnetes Wirken habe ich 
Ihnen die Grosse goldene Medaille für Wissenschaft ver¬ 
liehen und freue Ich mich, Ihnen dieselbe an Ihrem heu¬ 
tigen Ehrentage hierneben zugehen zu lassen. 

Wilhelm, I. R.“ 

Unter den zahlreichen Vertretern wissenschaftlicher 
Institute fehlte auch nicht der Vertreter der thierärzt¬ 
lichen Hochschule in Berlin, Herr Prof. Dr. D i e c k e r - 
hoff. — 

Die Hauptfeier hatte hiermit ihr Ende erreicht, ihr 
schloss sich bald eine feierliche Veransttaltung der Stadt 
Berlin im Rathhause an. Zu Ehren V i r c h o w ’s gab die 


Stadt einen Beitrag von 100 000 Mk. zur Virchow-Stiftung 
und benannte das neue grosse Krankenhaus nach dem Na¬ 
men des Jubilars. Gänzlich abgeschlossen ist die Virchow- 
Feier aber auch heute noch nicht, denn es ist zu erwarten, 
dass auch innerhalb der Berliner Studentenschaft der denk¬ 
würdige Tag gefeiert werden soll. 


Von der Universität Freiburg i. B. 

An der Universität Freiburg i. B. wird ein thier¬ 
hygienisches Institut errichtet, zu welchem die Stadt einen 
Kostenbeitrag von 51 330 Mk. leistet. 

Die neue Diplomprüfungsordnung für Techniker. 

Mit der Verleihung des Rechtes zur Ertheilung des 
Doctor-Ingenieur-Titels an den technischen Hochschulen 
waren neue Bestimmungen für die Diplomprüfung nöthig 
geworden, welche die Vorbedingung zur Erlangung des 
Doctor-Ingenieurs ist. Die betheiligten Staatsregierungen 
haben sich über die Einführung einer einheitlichen Diplom- 
Prüfungsordnung geeinigt. Diese neue einheitliche Diplom- 
Prüfungsordnung tritt, wie die „Bauingenieur-Zeitung“ er¬ 
fährt, zuerst an der technischen Hochschule zu Dresden 
in Kraft und zwar am 1. October ds. Js. 

Die Diplomprüfung zerfällt in eine Vorprüfung und 
Hauptprüfung. Bedingung für die Prüfung ist die Bei¬ 
bringung des Reifezeugnisses eines deutschen Gymnasi¬ 
ums oder Realgymnasiums oder einer deutschen neunstufi¬ 
gen Oberrealschule, einer bayerischen Industrieschule oder 
der sächsischen Gewerbeakademie in Chemnitz. Die Vor¬ 
prüfung hat ein zweijähriges, die Hauptprüfung ein drei¬ 
jähriges Studium zur Voraussetzung. Als weitere Bedin¬ 
gung für die Zulassung zur Vorprüfung wird für die Stu- 
direnden des Maschinen-, Elektro- und Fabrikingenieur- 
faches der Nachweis einer einjährigen praktischen Thätig- 
keit gefordert. In der Ingenieur-Abtheilung werden ein¬ 
zelne Fächer als Sonderfächer nach Auswahl des Candi- 
daten eingehender geprüft. 

Hiernach bedürfen die Diplom-Ingenieure nur eines 
sechssemestrigen Studiums, bleiben also hinter den Thier¬ 
ärzten in dieser Beziehung zurück. Die Diplomprüfung 
berechtigt zur Führung des Titels Diplom-Ingenieur, wäh¬ 
rend jedem anderen Techniker die Bezeichnung „In¬ 
genieur“ freisteht. 


Vereinswesen. 

Einladung: zur 60. Versammlung des Vereins Thüringer 
Thierärzte in Erfurt am Sonntag, den 10. November. 

Beginn präcise 1 0*/ 2 Uhr im Hotel „Europäischer Hof“. 
Tagesordnung: 

1. Geschäftliches: Eingänge, Anfnahme neuer Mitglieder etc. 

2. Verlesung und ev. Genehmigung des Protokolls der 59. Versammlung. 

3. Vorlage der Jahresrechnung und Decharge-Ertheilung. 

4. Vortrag des Herrn Prof. Dr. Eber lein: „Die Prodotrochlitis chronic, 
des Pferdes und ihre Behandlung“. 

5. Mittheilungen aus der Praxis. 

2 Uhr gemeinschaftliches Essen, wozu die Damen ergebenst ein¬ 
geladen sind. (Das Couvert wird aus der Kasse bezahlt.) 

Der Vorstand: I. A. : Wallraann. 


Protocoll 

der XXXVI. Generalversammlung des Vereins der Thier¬ 
ärzte des Reg.-Bez. Wiesbaden am 11. Mai 1901 im Rhein- 
Hötel zu Wiesbaden. 

Anwesend sind als Mitglieder die Herren Collegen Dr. 
Arnold-Idstein, Dr. Augstein -Wiesbaden, Busch- 
Langenschwalbach, Dr. Casper-Höchst, Dr. Christ¬ 
mann - Wiesbaden, E b e r 1 e - Erbenheim, Emmerich- 
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Weilburg, Heckeimann - Rennerod, Dr. J o e s t - Frank¬ 
furt, Kais er-Frankfurt, K 1 e i n - Homburg, Long-Dil- 
lenburg, L u f t - Homburg, Pitz-Eltville, Remy-Lim¬ 
burg, Simmermacher-St.-Goarshausen, Staupe-Bie¬ 
denkopf, Dr. Thoms-Frankfurt, Dr. V o i r i n - Frankfurt, 
Wenzel- Herborn und Werner- Diez, sowie als Gäste 
die Herren Oberregierungsrath Bake, Landeshauptmann 
Sartorius, Regierungsräthe Schickert und Dr. von 
Grimm, Landesrath Dr. P r o p p i n g, Stadtrath Weil, 
Generalsecretär der Landwirthschaftskammer Oekonomie- 
rath Müller, Landw. - Inspector K e i s e r, Dr. med. 
Frank, Leiter des bakteriologischen Laboratoriums am 
Fresenius’schen Institut, Departements-Thierarzt a. D. 
Scharnier -Wiesbaden, Corpsrossarzt Reck-Frankfurt, 
Oberrossärzte Eh.lert-Frankfurt und Stramitzer- 
Mainz, Rossärzte Bock- Wiesbaden und Frank e-Mainz 
und die Herren Collegen Berdel-Frankfurt, Friede¬ 
in a n n - Katzenelnbogen und H ö r a u f - Hof heim. 

Ihr Ausbleiben haben entschuldigt die Vereinsmitglie¬ 
der E m m e 1 - Hachenburg, Ilse- Battenberg, Loder- 
hose - Königstein, Nö 11 - Kirberg und Schlichte- 
Usingen. 

Nach Eröffnung der Sitzung um 11.15 Uhr theilt der 
Vorsitzende, Departementsthierarzt Dr. Augstein zu¬ 
nächst mit, dass eine Anzahl Begrüssungsschreiben ein¬ 
gegangen sind, die fast durchweg den Ausdruck des leb¬ 
haften Bedauerns darüber enthalten, dass die betreffenden 
Herren durch ungünstige Zufälle oder durch dienstliche 
Abhaltungen an dem persönlichen Erscheinen behindert 
aeien. Schreiben dieser Art waren eingegangen von den 
Herren Regierungsräthen Pfeffer von Salomon, Dr. 
Lewald, den Herren Landräthen aus Biedenkopf, Lim¬ 
burg, Marienberg, Montabaur, Rüdesheim und Westerburg, 
dem Herrn Oberbürgermeister Dr. v. I b e 11 - Wiesbaden, 
Regierungs-Assessor Dr. v. Marx- Homburg, Professor Dr. 
Pfeiffer-Giessen und Veterinärassessor Tietze-Cas¬ 
sel. Hiernach konstatirt der Vorsitzende mit Worten der 
Freude und des Dankes, dass dem Verein auch zu seiner 
diesmaligen Tagung nicht nur ausserhalb desselben ste¬ 
hende Collegen, sondern auch anderweite Freunde und Gön¬ 
ner der thierärztlichen Sache und zwar in besonders statt¬ 
licher Anzahl die Ehre ihres Besuches haben zu Theil wer¬ 
den lassen. Das persönliche Erscheinen des den zur Zeit 
beurlaubten Herrn Regierungspräsidenten vertretenden 
Herrn Oberregierungsrath Bake an dieser Stelle glaubt 
der Vorsitzende nicht ohne Grund als den Ausfluss einer 
ungewöhnlich wohlwollenden Werthschätzung auffassen zu 
dürfen, deren sich der gesammte thierärztliche Stand ohne 
Unterschied in seiner Specialbeschäftigung bei der Wies¬ 
badener Regierung erfreue. Er nahm daher Veranlassung 
namens der versammelten Collegen dem officiellen Vertre¬ 
ter der kgl. Regierung mit dem ergebensten Danke für 
den heutigen Besuch die ausdrückliche Versicherung abzu¬ 
geben, dass sämmtliche Angehörige des thierärztlichen 
Standes aus dem Bezirke nach wie vor ihre ganze Kraft 
auf die Erhaltung und Vermehrung des ihnen in den Haus¬ 
thierbeständen an vertrauten Nationalvermögens zu concen- 
triren gesonnen sind. Mit einer ähnlichen Versicherung 
wird auch dem Herrn Landeshauptmann Sartorius der 
aufrichtige Dank für sein freundliches Erscheinen ausge¬ 
sprochen. Sein heutiger Besuch — so führt der Vorsitzende 
unter Anderem aus — sei ein Beweis, dass im Wiesbadener 
Regierungsbezirk die thierärztliche Wissenschaft auch an 
der höchsten Stelle der landwirtschaftlichen Selbstver¬ 
waltung ihre wohlverdiente Anerkennung finde. Ebenso 
warm klingen die an die Herren Regierungsräthe Dr. von 
Grimm und Schickert, Landesrath Dr. Propping, 
Stadtrath Weil, Oekonomierath Müller, Dr. med. 
Frank, Landwirthschaftsinspektor K eis er und an die 
als Besuch erschienenen Herren Militär- und Civilcollegen 
gemeinsam gerichteten Begrüssungsworte. 


Hierauf nimmt Herr Oberregierungsrath Bake das 
Wort und erklärt, dass er dem Aufträge des beurlaubten 
Herrn Regierungspräsidenten, ihn auch an dieser Stelle 
persönlich zu vertreten, um so lieber Folge gegeben habe, 
als er bereits in seiner früheren Thätigkeit als Landrath 
zu einer hohen Wertschätzung des thierärztlichen Standes 
und seiner Aufgaben Gelegenheit gefunden habe und mit 
Freuden konstatiren könne, dass die Vertreter dieses Stan¬ 
des in dem Wiesbadener Bezirke neben der ihnen durch die 
Fleischbeschauordnung für die Provinz Hessen-Nassau zu¬ 
gefallenen segensreichen Thätigkeit gerade in jüngster 
Zeit höchst erfreuliche Erfolge auf dem Gebiete der Maul¬ 
und Klauenseuche-Bekämpfung zu verzeichnen hätten. In 
einer längeren Ansprache übermittelt sodann Herr Stadt¬ 
rath Weil das Bedauern des Herrn Oberbürgermeisters 
Dr. I b e 11, persönlich am Erscheinen behindert zu sein, 
und führt sich als den formellen Vertreter der Stadt Wies¬ 
baden ein. Er betont u. A. d\e Bedeutung der Sanitäts¬ 
polizei für das Wohl der Bevölkerung und für die Entwicke¬ 
lung von Städten von dem Charakter Wiesbadens. 

Uebergehend zur eigentlichen Tagesordnung macht 
hiernach der Vorsitzende die Mittheilung, dass das in 
Theiss - Regulirungs losen angelegte Vereinsvermögen von 
dem derzeitigen Kassirer Herrn Dr. Voirin in Verwah¬ 
rung genommen sei, welcher bei dem Vorsitzenden eine 
Quittung über diese Thatsache hinterlegt habe. Ueber die 
Verhandlungen der VII. Plenarversammlung der thierärzt¬ 
lichen Central Vertretung, zu welcher der Vorsitzende de- 
legirt worden war, glaubt er schon der überreichen Tages¬ 
ordnung wegen sich nicht weiter äussern zu sollen, zumal 
ja die annähernd wortgetreue Drucklegung derselben je¬ 
dem Vereinsmitglied zugegangen sei. 

Für diejenigen Herren Collegen, welche dem Unter¬ 
stützungsverein noch nicht angehören, circulirt während der 
Sitzung eine Liste, in welche sich einzuzeichnen allen Mit¬ 
gliedern ans Herz gelegt wird. Ebenso werden die Collegen 
gebeten, die von Herrn Bermbach ausgetheilten Frage¬ 
bogen möglichst umgehend auszufüllen und einzusenden. 

Der Vorsitzende theilt sodann die bedauerliche That¬ 
sache mit, dass Herr Kreisthierarzt Müller- Höchst frei¬ 
willig aus dem Verein ausgetreten sei, ohne dass er einen 
Grund für dieses Vorgehen verlautbart hätte. Er hoffe, 
dass dieses unerfreuliche Faktum möglichst einzig in der 
Vereinsgeschichte dastehen möge und freut sich, dem ge¬ 
genüber berichten zu können, dass 5 Collegen ihre Auf¬ 
nahme in den Verein nachgesucht haben, nämlich die Her¬ 
ren: Berdel, Schlachthof-Thierarzt in Frankfurt a. M., 
Friedemann, prakt. Thierarzt in Katzenelnbogen, Hör- 
auf, prakt. Thierarzt in Hofheim, Räbiger, Kreis¬ 
thierarzt in Montabaur und Thierarzt Wagner, Vor¬ 
steher des Trichinenschauamtes in Frankfurt a. M. Sämmt¬ 
liche Herren werden ohne W T iderspruch aufgenommen und 
von dem Vorsitzenden gebeten, sich durch regen Sitzungs¬ 
besuch, Erstattung von Referaten u. dgl. als tüchtige Ver¬ 
einsmitglieder zu bethätigen. 

Hierauf erhält das Wort Herr Dr. J o e s t - Frankfurt 
a. M. zu dem Vortrage: 

„Ueber die Bedeutung der Bakteriologie 
für die Diagnose der thierischen Infec- 
tionskrankheite n.“ 

In überaus klarer und lichtvoller Darstellung, die trotz 
der hochwissenschaftlichen Materie auch für den Nicht¬ 
fachmann verständlich war und durch interessante Demon¬ 
strationen ergänzt wurde, äusserte sich der Redner über den 
Werth der Bakteriologie als Diagnostikum im Allgemeinen 
und mit Rücksicht auf die einzelnen thierischen Infections- 
krankheiten. Von einer eingehenden Besprechung des vor¬ 
züglichen Vortrages kann hier abgesehen werden, weil der 
Redner in dankenswerther Weise sich entschlossen hat, 
den nachträglich erweiterten Vortrag im Buchhandel unter 
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dem Titel: „Grundzüge der bakteriologischen 
Diagnose der thierischen Infectionskrank- 
h eiten“ (Verlag von Richard S c h o e tz-Berlin) erschei¬ 
nen zu lassen. Die Anwesenden zollten dem Referenten leb¬ 
haften beifall, dem von dem Vorsitzenden noch besonderer 
Ausdruck verliehen wurde. 

Nach einer kurzen Pause, während welcher die von 
Herrn Dr. Joest aufgestellten makroskopischen und mi¬ 
kroskopischen Präparate erläutert und besichtigt wurden, 
folgte das Referat des Herrn Kreisthierarztes Räbiger- 
Montabaur über das Thema: 

„Der Viehhandel im Regierungsbezirk 
Wiesbaden vor und nach dem Inkrafttreten 
des Bürgerlichen Gesetzbuches.“ 

In kurzen Zügen stellt Redner das buntscheckige Bild 
des Währ sc haftsrechtes, wie es der Wiesbadener Regie¬ 
rungsbezirk vor dem 1. Jan. 1900 darbot, zu dem gegen¬ 
wärtigen bezüglichen Rechtsverhältniss in Gegensatz, dabei 
nicht verschweigend, dass trotz der vielseitigen, hauptsäch¬ 
lich in der jetzigen Einheitlichkeit des Verfahrens liegenden 
Aufbesserung gegen früher die Rechtssicherheit im Vieh¬ 
handelsverkehr noch keineswegs eine ideale geworden sei. 
Der Vortrag leitet eine sehr lebhafte Diskussion ein, an 
welcher sich ausser den Collegen Wenzel, Emmerich, 
Simmermacher, Werner und dem Vorsitzenden auch 
Herr Landwirthschaftsinspector K eis er betheiligt. 

Leider musste der vorgerückten Zeit wegen der dritte 
Vortrag: „Ueber congenitale Tuberculose“, wel¬ 
chen Herr Dr. Voirin-Frankfurt a. M. zugesagt hatte, 
abgesetzt werden. Dieser Vortrag ist inzwischen in Nr. 
30 und 31 der Deutschen thierärztlichen Wochenschrift 
ds. Js. zur Publikation gelangt. 

Als Versammlungsort für die nächste Herbstsitzung 
wird mit grosser Majorität Frankfurt a. M. festgesetzt, 
worauf die Versammlung um 1.45 Uhr geschlossen wird. 

.Das hieran anschliessende Festessen, zu dem Küche 
und Keller des Rheinhotels ihr Bestes boten, wurde durch 
die Anwesenheit von Damen und Gästen verschönt und nahm 
einen überaus fröhlichen Verlauf. Nach einem von dem 
Vorsitzenden ausgebrachten Hoch auf den Landesherrn be- 
grüsste Dr. Casper die Gäste, in deren Namen Herr 
Corpsrossarzt Reck in herzlichen Worten erwiderte. Die 
anwesenden Damen feierte in gewandter Weise Herr College 
Simmermacher, und zum Schluss toastete HerrLong 
unter lebhaftem Beifall auf den Vorsitzenden Dr. Aug¬ 
stein. Nur vereinzelte Festtheilnehmer strebten bald nach 
aufgehobener Tafel dem leider allzu benachbart gelegenen 
Bahnhof zu, der sie trotz der Festesstimmung allzusehr 
an die ewig gleichgestellte Uhr des Dienstes erinnert ha¬ 
ben mochte. Der bei weitem grösste Teil pilgerte jedoch 
in der denkbar fröhlichsten Stimmung auf den unmittelbar 
bei Wiesbaden gelegenen herrlichen Neroberg, wo bald 
lustiger Gesang und ein schnell improvisirtes Tänzchen das 
unentwegte Fortbestehen der Festeslaune zum Ausdruck 
brachte. Nicht weniger fröhlich ging es bei dem officiellen 
Tagesschluss „Souper im Rathskeller“ her, der immerhin 
einigen Festtheilnehmern bezw. -Nehmerinnen noch hin¬ 
reichende Laune übrig liess, eine stimmungsvolle Spät¬ 
sitzung in dem herrlichen neuen Saale des Hotels „Zum 
grünen Wald“ abzuhalten. 

Dr. Augstein, Dr. Casper, 

Vorsitzender. Schriftführer. 


Bücheranzeigen und Kritiken. 

(Besprechung Vorbehalten). 

Grundriss der vergleichenden Histiologie der Haussäugethiere. 

Von Dr.med. et phil. W. Ellenberger. Geh. Med.-Rath 
und Professor an der Thierärztl. Hochschule in Dresden 
und Dr. med. et phil. Mr. G. Günther, Docent an 


der Thierärztl. Hochschule in Wien. Zweite umge¬ 
arbeitete und vermehrte Auflage. Mit 414 Textabbil¬ 
dungen. Berlin. Verlagsbuchhandlung Paul Parey. 
1901. Preis geb. 10 M. 


Bericht über das Veterinärwesen im Königreiche Sachsen für 

das Jahr 1900. Herausgegeben von der Königlichen 
Commission für das Veterinärwesen zu Dresden. 45. Jahr¬ 
gang. Dresden. G. Schönfeld’s Verlagsbuchhandl. 1901. 


Jahresbericht Uber die Leistungen auf dem Gebiete der 
Veterinärmedicin. Herausgegeben von Dr. Ellenberger, 
Prof, an der Thierärztl. Hochschule in Dresden, 
Dr. Schütz, Prof, an der Thierärztl. Hochschule in 
Berlin und Dr. Baum, Prof, an der Thierärztl. Hoch¬ 
schule in Dresden. 20. Jahrgang (Jahr 1900). Berlin 
1901. Verlag von August Hirschwald. 


Handlexikon der Hundekrankheiten. Von Dr. A. G. Braun, 
prakt. Thierarzt. Verlag von J. Schön, München. 


Die Abstammungslehre. Von Prof. Dr. L. Plate, Berlin. 
Mit 8 Abbildungen, einem Brief Ernst Häckel’s als 
Vorwort uud einem Glossarium von Heinr. Schmidt. 
Odenkirchen. Verlag von Dr. W. Breitenbach. 1901. 
Preis 1. Mk. 


Die Biologie im 19. Jahrhundert. Von Dr. Wilhelm Breiten¬ 
bach. Odenkirchen. Verlag von Dr. W. Breitenbach. 
1901. Preis 75 Pf. 


Die Gestüte des In- und Auslandes. Eine Beschreibung der 
bekanntesten Pferdezuchtanstalten nebst Angabe ihrer 
Ziele und Erfolge. Für Thierärzte, Pferdezüchter, 
Landwirthe und Freunde des Sports. Nach den zu¬ 
verlässigsten Quellen und auf Grund direct eingezogener 
Erkundigungen bearbeitet von Carl Bräuer, K. S. 
Kommissionsrath, vorm. Kgl. Bezirksthierarzt. Mit 
vielen Abbildungen von Gestüts-Brandzeichen. Dresden. 
1901. G. Schönfeld’s Verlagsbuchhandlung. Preis 
geb. 10 Mark. 


Personal-Nachrichten. 

Ernennungen: Schlachthofdirektor Goltz in Köln wurde zum 
Schlachthofdirektor in Berlin erwählt. 

Thierarzt Silbersiepe zum 2. Assistenten an der Poliklinik der 
thierärztlichen Hochschule in Berlin. 

Clausen, bisher in Husum, zum Schlachthofinspector in Haspe, 
Jacobsen, bisher Einj.-Freiw. Unterrossarzt in B&hrenfeld-Altona, zum 
Sanitätsthierarzt in Husum, Wo 11 mann, Rossarzt im 4. Garde-Art.-Regt., 
zum Sachverständigen für die Fleischschau in Nowawes, Thierarzt 
K. Lange, bisher Schlachthofassistenzthierarzt in Graudenz, zum Thier¬ 
arzt für die Tuberculosetilgung bei der Herdbuch-Gesellschaft in 
Königsberg, Thierarzt Wund in Schöllkrippen zum Schlachthaus¬ 
verwalter in Seligenstadt. 

Versetzung: Schirmer, Kreisthierarzt in Call (Rheinprovinz), 
in gleicher Eigenschaft nach Gelnhausen. 

Wohnsitzveränderungen: Die Thierärzte P. Dieckmann 
von Friedland (Mecklenburg) als Assistent an der Rothlaufimpfaüstalt 
nach Pronzlau, Kupfer, Rossarzt im 47. Art.-Regt., von Fritzlar nach 
Fulda, G. Sahm von Nowawes nach Finsterwalde, R. Voigt von 
Leipzig nach Hallo a. d. S. 

Niederlassung: Thierarzt W. Friedheim in Mülheim (Rhein), 
Schlachthausverwalter Weber in Seligenstadt. 

Schriftleitung: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Commissionsverlag: M. & H. 8chaper in Hannover. 

Dmck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 
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Bericht 

über die 73. Versammlung deutscher Natur¬ 
forscher und Aerzte in Hamburg 

vom 22. bis 28. Sept. 1901. 

Special-Bericht über Abtheilung 26, 

Thierheilkunde. 

(Fortsetzung.) 

IV. Tag, Mittwoch, d. 25. September. 

Der 4. Tag wurde durch eine Geschäftssitzung der bei¬ 
den Hauptgruppen eingeleitet, in welcher der Vorschlag 
des Vorstandes, den nächsten Naturforscher- und Aerzte- 
tag in Karlsbad abzuhalten, Annahme fand. 

Um 10 Uhr fand die 2. Gesammtsitzung der beiden 
Hauptgruppen statt und theilte vor Beginn der Vorträge 
Prof. Hertwig-München mit, dass vom 10. bis 12. De¬ 
zember in Kairo ein Congress ägyptischer Aerzte statt¬ 
finde, auf welchem Prof. V i r c h o w den Ehrenvorsitz füh¬ 
ren werde. 

Verhandlungsthema: Die neuere Entwicke¬ 
lung der Atomistik. 

a) Kaufmann-GöttingeTi: Die Entwickelung des 
Elektronenbegriffs. 

b) Geite 1-Wolfenbüttel: Ueber die Anwendung 
der Lehre von den Gas-Jonen*) auf die Er¬ 
scheinungen der atmosphärischen Elek¬ 
trizität. 

c) Pau 1 -Tübingen: Die Bedeutung der Jonen- 
theorie für die physiologische Chemie. 

d) His j un.-Leipzig: Die Bedeutung der Jo- 
nentheorie in der klinischen Medicin. 

Da die vier Vorträge sich ergänzen resp. der eine sich 

aus dem anderen ergiebt, so möge ein kurzes Gesammt- 
referat genügen. 

Die Entwicklung der Elektrizität hat in den letzten 
Jahren in mancher Beziehung eine Rückkehr zu den längst 
überwunden geglaubten Theorien von W. Weber gefun¬ 
den, wenn auch unter Beibehaltung der Forschungsergeb¬ 
nisse von Maxwell und Hertz. Bei Anwendung der 
Ma xwell’schen Theorie auf optische Vorgänge (nach 
Maxwell sollen sich die Lichtwellen von den elektrischen 
Wellen nur durch ihre Wellenlänge unterscheiden) ergaben 
sich jedoch Schwierigkeiten, die allerdings nach den Un¬ 
tersuchungen von A. H. Lorenz sich lösten, der die ein¬ 
zelnen Molecüle der durchsichtigen Körper als elektrisch 
entgegengesetzt geladene Punktpaare ansieht. Nach dem 


*) Jonen sin'l die Prodnote der Elektrolyse. 


Faraday’schen Gesetz der Elektrolyse gelangt man dann 
zu der Annahme bestimmter Elementarquanta, d. h. elek¬ 
trischer Atome. Solches Atom wird Electron genannt 
und ist etwa 2000 mal kleiner als das kleinste bis jetzt 
gekannte Wasserstoffatom. 

Bei voller Uebertragung dieser Forschungen auf rein 
elektrisches Gebiet, fand man die Entladungserscheinun¬ 
gen in Gasen, die Kathodenstrahlen und die Röntgen’schen 
X-Strahlen. 

Auch für die für den menschlichen und thierischen 
Organismus höchst wichtigen Austausch Vorgänge der Os¬ 
mose und Diffusion waren diese Erfindungen von 
grösster Bedeutung, als die von vanU Hoff gefundene 
„Lösungstheorie“ und die von Swante Arrhe- 
nius aufgestellte „Dissociations“- oder „Jonen- 
theorie“ Aufschluss gaben über das Wesen und die Ge¬ 
setze der Osmose und Diffusion. 

Hiernach ergiebt sich z. B., dass in einer Kochsalz¬ 
lösung, die den elektrischen Strom leiten kann, nicht 
sämmtliches Salz in Form von Na CI Molekeln enthalten 
ist, sondern dass die Mehrzahl der letzteren in elektrisch 
geladene Theilstücke, die Na-Jonen und die Cl-Jonen zer¬ 
fällt, welche den Transport der Elektrizität beim Durch¬ 
gänge eines elektrischen Stromes vermitteln, und deren 
jedes den osmotischen Druck der Lösung in demselben 
Grade beeinflusst, wie ein intactes Molekel. Dieser Vor¬ 
gang der Spaltung der Kochsalzmolecüle in elektrisch ge¬ 
ladene Jonen, welcher stets mit dem Auflösen des Salzes 
in Wasser verbunden ist und ohne besondere Zuführung 
von Elektrizität zu Stande kommt, findet bei sämmtlichen 
Salzen, Säuren und Basen statt, deren wässrige Lösungen 
den elektrischen Strom leiten und welche man deshalb 
gemeinsam als „Elektrolyte“ bezeichnet. 

So zerfällt das salpetersaure Silber Ag N0 S in das 
positive Silber-Jon (Äg-Jon) und in das negative Salpeter¬ 
säure-Jon (NO s -Jon). 

Durch die Jonentheorie ist auch z. B. der Begriff der Aci¬ 
dität des Magensaftes genau zu praecisiren: „Die Acidität 
ist identisch mit der Concentration der darin enthaltenen 
Wasserstoff-Jonen“, deren exacte Messung mit der von 
W. Nernst aufgestellten Theorie der galvanischen Con- 
centrationskette möglich ist. 

Wenn diese ganzen Theorien und Entdeckungen auch 
vorläufig hauptsächlich nur für die physiologische Che¬ 
mie Nutzen haben, so werden wohl auch bald nach ein¬ 
gehenden Versuchen am lebenden Organismus praktische 
Resultate für die praktische Medizin gezeitigt werden, doch 
warnen alle Redner vor Uebereilungen, die diese neue 
höchst wichtige Theorie nur in Misskredit bringen können. 


Digitized by LjOOQle 






446 


DEUTSCHE THIERzE RZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


2. November. 


Nachmittagssitzung. 

Vorsitzender: Prof. Dr. Eberlein, Berlin. 

Tagesordnung: 

1) Sussdorf -Stuttgart: Die Homologien in der 
Ausgestaltung der einzelnen Abschnitte 
des Dickdarmes und der Gefässverthei- 
lung an demselben bei den kurz- und lang- 
darmigen Säugethieren. 

2) Peter-Angermünde: Die Tuba Eustachiana 
des Pferdes im normalen und pathologi¬ 
schen Zustande. 

Präsenzliste. 

Bosse- Hamburg; D i x - Bahrenfeld; E b e r 1 e i n-Ber- 
lin; Franzenburg - Altona; Groening - Hamburg; 
Heinrich-Hamburg; Her tz-Harburg; J e s s - Charlot¬ 
tenburg; Imming er-München; Kan torowicz-Berlin; 
Knese-Hamburg; Kühnau-Hamburg; Lampe-Ham¬ 
burg; Leutsch-Hamburg; Lü p k e - Stuttgart; Mayr- 
München ; Peter- Angermünde; Peters- Schwerin; 
Richter - Siegburg; Rink- Hamburg; R u s e r - Kiel; 
Schöttler-Oberndorf; Sussdorf-Stuttgart; Struve- 
Altona; Thomsen - Flensburg; Völlers - Hamburg; 
Ziegenbein - Wolmirstadt. 

Der Vorsitzende eröffnet die Sitzung und ertheilt das 
Wort 

1. Herrn Prof. Dr. Sussdorf-Stuttgart über 
die Homologien in der Ausgestaltung der 
einzelnen Abschnitte des Dickdarmes und in 
der Gefässvertheilung an demselben bei den 
kurz- und langdarmigen Haussäugethieren. 

Die einzelnen Abschnitte des Grimmdarms und selbst 
die Abgrenzung dieses gegen den Mastdarm werden in 
der Veterinär-Anatomie sehr verschieden gedeutet. Die 
von dem kurzen n-ftirmigen Grimmdarm des Menschen 
ausgehende Eintheilung in ein Colon ascendens, Co¬ 
lon transversum und Colon descendens ist wohl von den 
meisten Veterinär-Anatomen auch auf den langen Grimm¬ 
darm des Herbi- und Omnivoren, besonders aber des Pfer¬ 
des übertragen und die Gleichstellung mit den entsprechen¬ 
den Theilen des menschlichen Grimmdarms versucht wor¬ 
den, aber der Erfolg dieser Bemühungen ist, wie die Durch¬ 
sicht der einschlägigen Litteratur zur Genüge beweist, seit¬ 
her ein äusserst zweifelhafter gewesen; der gleiche Theil 
z. B. des Pferde-Grimmdarms ist von den verschiedensten 
Autoren verschieden gedeutet worden, ja man hat sogar in 
dieser Parallelisirung das Colon descendens dem Colon, as¬ 
cendens vorangestellt und das Colon transversum als ein 
superius und inferius in doppelter Zahl aufgenommen und 
bald hier bald dort : "sucht. Da sich indes auch der Darm 
des längstdarmigen \ .ieres, z. B. des Wiederkäuers aus 
einem gerade gestreckten Rohr entwickelt, so wird auch 
das Endergebnis im Wesentlichen immer auf das gleiche 
Princip hinauslaufen. Aus der Erkenntnis dieses Princips 
aber und aus der Ontogenie des Darmes ergeben sich die 
Homologien von selbst. Die Vertheilung der Gefässe lie¬ 
fert hierfür nicht nur einen weiteren Beleg, sondern auch 
eine Probe auf’s Exempel. 

Unter Zuhilfenahme der verschiedenen Entwickelungs¬ 
stadien lässt sich nun zunächst der Nachwei erbringen, 
dass die Verlängerung des Darmrohres über das Längen- 
mass der Bauchhöhle mit der Bildung von Biegungen und 
Schlingen Hand in Hand geht, deren Zahl und Länge für das 
Gesammtresultat bestimmend it. Auf den Ablauf dieses 
Entwickelungsganges übt das Gekröse einen massgebenden 
Einfluss; indem es in seiner eigenen Längenentwickelung 
mit derjenigen des Darmes nicht gleichen Schritt hält, 
zwingt es diesen, sich an geeigneter Stelle umzuschlagen 
und durch Axendrehungen die ursprüngliche Lage und Ver¬ 
laufsrichtung zu verlassen. So vertheilen sich die ein¬ 
zelnen Theile des Darmes auf die rechte und linke Bauch¬ 
hälfte. Die Gekröswurzel bildet dabei durch ihre besonders 


von der Art. mesenterica sup. herbeigeführte Festlage das 
leitende Princip; mit Rücksicht auf die von ihr ausgehende 
Vaskularisation des Darmes erfolgen alle diese Drehungen 
und Umbiegungen in einer ganz bestimmten Beziehung 
zu ihr. 

Im Gange der Ausgestaltung des Darmes entsteht nun 
als erste Verlaufsabänderung eine S-förmige Biegung, de¬ 
ren kraniale Konvexität in der Folge durch eine spiralige 
Drehung zwischen dem Magen und der Art. mesenterica sup. 
von rechts nach links die Medianebene durchquert, sodass 
der Dünndarm mitsammt dem Anfangstheil des Dickdar¬ 
mes rechts, der Enddarm des letzteren links zu liegen 
kommt. Die mittlerweile hervorwuchernde Blinddarm¬ 
knospe lässt nunmehr die Abgrenzung des Dünndarmes ge¬ 
gen den Dickdarm zu und kennzeichnet so den rechts lie¬ 
genden Dickdarmt^ieil als das Colon ascendens, den links 
liegenden Dickdarmtheil als das Colon descendens und das 
beide verbindende die Medianebene kranial von der Art. 
mesenterica sup. kreuzende Dickdarmstück als das Colon 
transversum; diese Lagerung bleibt in der Folge bei den 
kurz- wie langdarmigen Thieren dauernd erhalten. Die 
weitere Umformung des Dünndarmes führt zur Bildung 
zahlreicher Windungen im Bereich des sich dadurch nun¬ 
mehr als Leerdarm von dem mehr gestreckt verlaufenden 
Zwölffinger- und Hüftdarm unterscheidenden Dünndarm- 
theils; die Zahl dieser Windungen vergrössert sich mit dem 
Bedürfnis nach einer bedeutenderen Verlängerung des Dar¬ 
mes Schritt für Schritt und greift event. noch auf die 
benachbarten Dünndarmtheile über; so vertheilt sich der 
Dünndarm event. zugleich auch auf die linke Bauchhälfte, 
um aber mit seinem Endstück immer wieder in die rechte 
Bauchhälfte zurückzukehren zu der Stelle, an welcher er 
sich in den Dickdarm einpflanzt. Auch für den letzteren 
kommt es bei den langdarmigen Thieren zu einer wei¬ 
teren Vervollkommnung durch die Bildung einer mäch¬ 
tigen Schlinge im Verlauf des Colon ascendens. Dieselbe 
bildet beim Pferd nur eine einfache grosse Schleife, 
welche in Folge der ungenügenden Länge der Bauchhöhle 
sich hinter dem Zwerchfell nach der linken Körperseite 
umzuknicken und bis in die Beckenhöhle zurückzuziehen 
gezwungen wird; daraus entstehen die bekannten 4„Lagen“ 
des Colon ascendens (die rechte untere, linke untere, linke 
obere und rechte obere, welche durch 3 Krümmungen, die 
untere Zwerchfellskrümmung, die Beckenflexur und die 
obere Zwerchfellskrümmung untereinander verbunden wer¬ 
den). Nach seiner Rückkehr zu der zwischen Magen und 
Art. mesenterica sup. gelegenen Partie der dorsalen 
Bauchwand geht alsdann der Grimmdarm als Colon trans¬ 
versum nach links und damit in das Colon descendens, 
den Bauchtheil des Mastdarms der früheren Veterinär- 
Anatomen, über, welcher selbst wieder durch die Entstehung 
zahlreicher Biegungen eine erhebliche Verlängerung er¬ 
fährt. Beim Wiederkäuer erleidet die schon beim Pferde 
vorhandene grosse Schleife eine weitere Verlängerung; da¬ 
durch aber wird sie aus räumlichen Gründen zu einer spi¬ 
raligen Einrollung in der Ebene der Darmscheibe veran¬ 
lasst, deren Centrum der beim Einhufer vorhandenen 
Beckenflexur entspricht; eine grosse Zahl centripetaler 
(fälschlich „concentrisch“ genannter) Touren führt den frag¬ 
lichen Colonantheil zu jenem hin, eine ebenso grosse Zahl 
centrifugaler („excentrischer“) Umgänge wieder von ihm 
zurück und auf dem Wege einer nochmaligen Schleife zu 
der Stelle, wo das Colon in scharfer Knickung kranial 
von der Art. mesenterica sup. als Colon transversum in 
das gerade zum Beckeneingang ziehende Colon descendens 
sich fortsetzt. Dieselben Windungen, welche sich beim 
Wiederkäuer in einer Ebene zum sog. Dickdarmkonvolut 
aufrollen, liefern beim Schwei n durch schraubenartige 
Aufdrehung im Raume in dem Colon ascendens ein bienen¬ 
korbartiges Konvolut, dessen Basis das Centrum („Becken¬ 
flexur“) enthält, dessen centripetale („concentrische“) Um- 
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gänge die Aussenlage, und dessen centrifugale („excen¬ 
trische“) Touren die Innenlage des Korbes bilden. Nach 
der Rückkehr von da biegt sich auch beim Schwein der 
Grimmdarm in kurzem Bogen als Colon transversum um 
die Art. mesentrerica sup. nach links um und wird nun¬ 
mehr zum Colon descendens, welches sich vom Becken- 
eingang ab als Mastdarm geradlinig zum After begiebt. 

Wenn hiernach die definitive Ausgestaltung des Darm¬ 
kanals bei allen einschlägigen Thiergruppen principiell 
übereinstimmend sich vollzieht und nur graduelle Verschie¬ 
denheiten Längendifferenzen in den einzelnen Abschnitten 
bedingen, so muss im Wesentlichen auch in der Veräste¬ 
lung der Blutgefässe ein einheitlicher Modus platzgreifen, 
der für alle Thiere massgebend ist. In der That lässt 
sich dieser unter Berücksichtigung der grundlegenden Ver- 
theilungswei^e bei kurzdarmigen Thieren ohne grosse Mühe 
herausfinden; die schon bei einer und derselben Thierspe- 
cies nicht seltenen Variationen im Abgang einzelner Aeste 
als besondere Abzweigungen eines Hauptstammes in 
einem Falle, als Ramifikationen eines Nebenstammes, der 
zunächst mehrere Aeste jenes Hauptstammes zugleich um¬ 
fasst, im anderen Falle geben häufig ausreichende 
Fingerzeige für die sachgeniässe Deutung der vorliegenden 
Verhältnisse. Beim kurzdarmigen Thiere erfolgt nun die 
Verästelung der Darmgefässe so, dass der Stamm der Art. 
mesenterica sup. zunächst einen Ast, A. colica media, spen¬ 
det, der sich durch einen seiner Zweige entlang dem Colon 
transversum und descendens mit der A. colica sinistra aus 
der A. mesentrica inf. verbindet, durch den anderen da¬ 
gegen an der Uebergangsstelle des Colon ascendens in 
das Colon transversum mit dem aufsteigenden Aste der A. 
colica dextra anastomosirt. Diese letztere Arterie ist der 
zweite Ast der A. mesentrica sup., ausser mit jener fliesst 
sie unter Versorgung des Colon ascendens mit der A. ileo- 
colica zusammen. Eben diese übernimmt die Speisung 
des Grimmdarmanfanges, des Blinddarmes und des Hüft- 
darmendes und inosculirt schliesslich in die letzte Dünn¬ 
darmarterie. So hinterbleibt als Rest des grossen Mutter¬ 
stammes ein sich entweder sogleich auf einmal oder 
allmälig in die Rami jejunales zerlegender Stamm, dessen 
Aeste unter gegenseitiger Anastomosirung in bekannter 
Weise je ein entsprechendes Dünndarmstück mit Blut ver¬ 
sorgen und dessen oberste (vorderste) Abzweigung als A. 
pancreaticoduodenalis inf. indirect mit der A. coeliaca zu- 
sammenfliesst. 

Die Differenzen, welche sich in dieser Ramifikation 
bei langdarmigen Thieren gegenüber den kurzdarmigen er¬ 
geben, sind fast allein auf die m. o. w. bedeutende Längen¬ 
entfaltung einzelner Darmabschnitte zurückzuführen; durch 
Hinzutreten sehr lang ausgezogener Darmtheile verlängern 
sich die zugehörigen Gefässschlingen und verstärken sich 
die fraglichen Aeste; diese selbst aber kehren bei ihnen 
in etwa der gleichen Reihenfolge und Zahl wieder, wie sie 
sich beim kurzdarmigen Thiere finden. Der Dünndarm er¬ 
hält mittelst des zunächst einfachen, oder z. B. beim Wie¬ 
derkäuer bald zweitheiligen Truncus jejunalis sein Blut in 
der gleichen Weise wie beim Hund. Für die Versorgung 
des Dickdarms dagegen vergrössern sich die aus der A. 
mesenterica sup. entstehenden Colonäste gemäss dem be¬ 
deutenden Volumen der von ihnen gespeisten Blind- und 
Grimmdarmtheile ganz erheblich. So wird aus der A. ileo- 
colica eine kräftige A. ileocoecocolica, welche hautpsäch- 
lich die Versorgung des Blinddarms mit ein oder meh¬ 
reren Aesten übernimmt und übrigens durch relativ enge 
Zweige mit ihren Nachbarn anastomosirt und dieA. colica 
dextra (sog. untere Grimmdarmarterie des Pferdes) wan¬ 
delt sich ebenso wie der rechte Ast der A. colica media 
(sog. obere Grimmdarmarterie des Pferdes) zu je einem 
starken Gefässe um, welche beide zusammen die Speisung 
des so eigenthümlich umgestalteten Colon ascendens be¬ 
werkstelligen, so zwar, dass beide Gefässe im Centrum 


(„Beckenflexur“) der grossen event. spiralig aufgerollten 
Dickdarmschleife zusammenfliessen. Danach wäre die 
Hüft-, Blind- und Grimmdarmarterie des Pferdes als A. 
ileo-(coeco)-colica, die sog. untere Grimmdarmarterie als 
A. colica dextra, die Grimm-Mastdarmarterie als A. colica 
media zu deuten, während die A. colica sinistra durch die 
erste absteigende, also dem Colon descendens entlang¬ 
laufende Abzweigung der A. mesenterica inf. repräsentirt 
wird. Es gelingt unschwer, diese Verhältnisse an gut in- 
jicirten Präparaten zur Anschauung zu bringen. 

Nach alledem erscheint es in hohem Masse erwünscht, 
dass die anatomische Nomenklatur von den oben darge¬ 
stellten Verhältnissen Kenntniss nimmt; das Quercolon wird 
z. B. immer nur der zwischen Magen und A. mesenterica 
sup. von rechts nach links überkreuzende Theil des Grimm¬ 
darms sein können, der ganze vom Blinddarm bis dahin 
verlaufende Grimmdarmabschnitt ist dem Colon ascendens, 
und der vom Quercolon bis in den Beckeneingang ziehende 
Dickdarmabschnitt ist dem Colon descendens des kurzdar¬ 
migen Thieres an die Seite zu stellen. Diese Umnennung 
wird manchem Anatomen und weit mehr noch manchem 
thierärztlichen Praktiker schwer fallen, aber im Laufe der 
Zeit wird auch sie sich in den alltäglichen Sprachgebrauch 
des Thierarztes einbürgern müssen! Es wäre ein Unding, 
homologe Theile verschieden zu nennen oder gar für ver¬ 
schiedene Theile verschiedener Thiere die gleichen Namen 
zu verwerthen. Das giebt jene Absurditäten, wie deren 
eine in dem Begriffe des oberen und unteren Quercolons 
als Bezeichnung für die Zwerchfellskrümmungen des Grimm¬ 
darmes enthalten ist. 

2)Peter-Angermünde: Die Tuba Eustachiana 

des Pferdes im normalen und pathologi¬ 
schen Zustande. 

Nach einer kurzen Einleitung über die allgemeine Be¬ 
schaffenheit der Eustachischen Röhre, bespricht Referent 
zunächt die topographisch-anatomischen Eigenschaften der 
Pferdetuba, die er bereits früher (Archiv f. mikroskop. Ana¬ 
tomie, Bd. XXXIII) beschrieben hat. 

Besondere Beachtung verdient der häutige Antheil die¬ 
ses Organes, der als eine enorme Ausstülpung der Tuba¬ 
schleimhaut zu betrachten sei und den Eindruck eines 
selbstständigen Gebildes mache, das bekanntlich den Na¬ 
men „Luftsack“ führe. Nach den Untersuchungen des 
Referenten haben die Höhlenräume der Luftsäcke eine cha¬ 
rakteristische Form,die durch das constante 
Lagerungsverhältniss der anliegenden Kno¬ 
chen, Muskeln, Gefässe und Nerven zu ein¬ 
ander bestimmt wird. Jeder Luftsack zerfällt in 
eine kleine laterale und in eine mediale grosse 
Abtheilung. Die erstere hat etwa die Gestalt einer seit¬ 
lich zusammengedrückten Pyramide, deren Spitze am äusse¬ 
ren Gehörgang liegt, während die Basis auf dem M. pte- 
rygoideus int. ruht. Die laterale Abtheilung ist bis 
auf einen kleinen Abschnitt der Spitze vom Unterkiefer 
bedeckt und daher für chirurgische Eingriffe nicht zu¬ 
gänglich. Der mediale Höhlenraum erstreckt sich vom 
Occiput und Atlas bis zur hinteren Wand des Pharynx. 
Der occipitale Abschnitt ist mehrfach gegliedert und 
wird von dem der anderen Seite durch den Körper und 
die Processus articulares des Occiput und des Atlas ge¬ 
trennt. Die medialen Wände der symmetrisch liegenden 
Luftsäcke berühren sich nur in der Mittelebene des Kop¬ 
fes an einer verhältnissmässig kleinen Fläche im pha¬ 
ryngealen Abschnitt dieses Höhlenraumeß. Im übrigen 
sind die Luftsäcke durch die Mm. recti capitis majores 
et minores von einander geschieden. Die äussere Seite 
der in Rede stehenden Abtheilung grenzt nach aussen gröss- 
tentheils an eine Muskelschicht, bestehend aus dem Masto- 
styloideus, dem oberen Bauch des Biventer und dem Grif¬ 
felkinnbackenmuskel; es folgen weiter nach aussen die Pa¬ 
rotis und die Haut. Am unteren Abschnitte dieser Seite 
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geht die Sehne des Brustkinnbackenmuskels vorbei, die 
sich dann am hinteren Rand des Unterkiefers anheftet. 
Der übrige Theil der äusseren Seite wird vom grossen Zun¬ 
genbeinast und von der lateralen Abtheilung bedeckt. Ref. 
begleitet seinen Vortrag mit Demonstrationen von Wachs¬ 
ausgüssen, welche die Hohlräume der Luftsäcke naturge¬ 
treu wiedergeben und das anatomische Lageverhältniss der 
correspondirenden Knochen, Muskeln, Gefässe und Nerven 
verdeutlichen. 

Die Schleimhaut der Tuba und des Luftsackes trägt 
ein geschichtetes Flimmerepithel. In der Submucosa des 
letzteren liegen tubulöse Drüsen (180 bis 200) Stück per 
qcm), die der Schleimabsonderung dienen. 

Die Rachenmündungen der beiden Eustachischen Tuben 
liegen symmetrisch in der hinteren Rachenwand und sind 
im Ruhezustand in Folge einer elastischen Spannung, die 
hauptsächlich durch die muschelschalenartige Wölbung des 
medialen Knorpels erzeugt wird, luftdicht geschlossen. Die 
für die Ventilation des Tubencanals, des Luftsackes und 
der Pankenhöhle erforderliche Oeffnung der Mündungen 
wird durch die zweckentsprechend angeordnete Muskula¬ 
tur der Tube besorgt. Die Beschaffenheit und das phy¬ 
siologische Verhalten der Tubenrachenmündung sind von 
Bedeutung für die Beurtheilung der Aetiologie gewisser 
Krankheitszustände des Luftsackes. 

Der Vortragende knüpft hieran einige Betrachtungen 
über den Luftsackschnitt, welcher nur an der mit Mus¬ 
keln bedeckten Fläche der medialen Abtheilung vorgenom¬ 
men werden könne. 

' Die Entfernung von Krankheitsproducten oder die Ap¬ 
plication von Arzneimitteln gelingen mithin auch- nur an 
diesem Höhlenabschnitt vollständig. Die laterale Abthei¬ 
lung, welche durch den grossen Zungenbeinast und die 
mediale Lamelle der knorpeligen Tuba bis auf eine ziem¬ 
lich oval gestaltete Communicationsöffnung abgegrenzt 
wird, kann hierbei kaum erreicht werden. 

Aus dem Studium der Litteratur ergiebt sich, dass die 
bisher Dietrichs zugeschriebene Methode der doppel¬ 
ten Eröffnung des Luftsackes bereits von Chabert und 
Fromage de Feugrö im Jahre 1805 in Vorschlag 
gebracht worden ist. Dietrichs hat dagegen 1822 eine 
Modification der ursprünglichen Chabert’schen Methode ein¬ 
geführt, eine andere ferner Lecocq 1841. Die tiefe Er¬ 
öffnung des Luftsackes hat bekanntlich zuerst Viborg 
im Jahre 1803 ausgeführt. 

Die pathologischen Zustände der Tuba und 
des Luftsackes stehen nicht selten in aetiologischer Wech¬ 
selwirkung. Eine Erkrankung der Tuba kann auf den Luft¬ 
sack übergehen und umgekehrt. 

Wenn ferner die Tubenrachenmündung nicht genügend 
erweitert werden kann, wird der Inhalt des Luftsackes 
zurückgehalten. 

Verhältnissmässig häufig erkrankt der Luftsack an ka¬ 
tarrhalischen Affectionen, die acut und chronisch verlaufen 
können. In beiden Fällen kann sich eine tympanitische 
Auftreibung des Luftsackes ausbilden, indem durch 
die geschwollene bezw. hyperplastische Tu¬ 
benschleimhaut die Rachenmündung von innen her 
verstopft wird, sodass ein Ausgleich der Spannung zwi¬ 
schen dem luftförmigen Inhalt der häutigen Tuba und der 
Atmosphäre nicht mehr zu Stande kommt. Die abnorme 
Anstauung der Luft verschwindet erst nach Abheilung der 
katarrhalischen Veränderungen der Schleimhaut. 

Neben dem symptomatischen kann noch ein 
selbstständiger Meteorismus des Luftsackes ange¬ 
nommen werden, der in einer Lähmung der Tubenmuskula¬ 
tur begründet ist. Ein solcher Fall wurde von Ger lach 
beschrieben. Er konstatirte Atrophie des Tensor et Le¬ 
vator veli palatini. Die fragliche Form des Meteorismus 
ist unheilbar. 


Bei der Behandlung des Luftsackkatarrhs und des Me¬ 
teorismus versprach man sich in den 30er Jahren des vori¬ 
gen Jahrhunderts einen grossen Erfolg von einem Verfah¬ 
ren, das F. Günther einführte. Derselbe kathete- 
risirte den Luftsack durch Einschieben einer dünnen Me¬ 
tallröhre (Luftsackkatheter) vom unteren Nasengang aus. 
Das Verfahren erwies sich jedoch als wenig zweckmässig 
und ist jetzt ganz verlassen worden. 

An weiteren Krankheitszuständen des Luftsackes wur¬ 
den noch besprochen: Die Chondroidenbildung, die 
Retention von Futter und Eiter, ne erotische 
und ulcerative Processe in der Luftsackwand, im 
Anschluss daran Verblutung des Thieres aus an¬ 
liegenden Gefässen, Hydrops des Luftsackes, 
Pilzwucherung auf der Luftsackschleimhaut und Ge- 
schwulstbildung im Luftsack, welche von benach¬ 
barten Organen ausging. 

Discussion. 

Prof. Dr. Eber lein hat nur einmal unter 56000 
Pferden eine Erkrankung des Luftsackes gefunden. Des 
Fall gelangte zur Operation und zur Heilung. 

Prof. Dr. Sussdorf hält es für sehr schwer, Luft 
in den Luftsack durch die Tuba zu bringen. 

Nachdem der Vorsitzende den Herren für ihre hoch¬ 
interessanten Vorträge seinen Dank im Namen der Ver¬ 
sammlung ausgesprochen hat, wird auf seinen Vorschlag 
hin Herr Prof. Lüpke für die folgende Sitzung zum Vor¬ 
sitzenden einstimmig gewählt. 

Am Abend fand das grosse Festessen zu Ehren der 
Hamburger Gäste im Ernst-Merck-Saal des Zoologischen 
Gartens statt. 1200 Gedecke waren aufgelegt und war 
in dem grossen Saale jede Ecke, sogar die Balkons zur 
Unterbringung der vielen Gäste ausgenutzt. 

Nachdem an Se. Majestät durch Prof. Hertwig- 
München ein Huldigungs-Telegramm gesandt war, nahm 
Herr Prof. Voller-Hamburg das Wort und toastete auf 
die Gesellschaft und die verdienstvollen Vorsitzenden. 

Nach einem Trinkspruch des Herrn Prof. Ostwald- 
Leipzig auf die Damen, sprach Prof. Heubner-Berlin 
auf das gastfreie Hamburg, worauf Se. Magnificenz Herr 
Bürgermeister Dr. Hachmann entgegnete. 

Noch verschiedene Reden und Dankesworte würzten 
das Mahl, das die Theilnehmer noch lange in animirter 
Stimmung zusammenhielt. 

Die Collegen fanden sich hiernach mit denjenigen Her¬ 
ren, die nicht am Festessen theilgenommen hatten, zu einem 
gemüthlichen Nachtschoppen in Kothe’s Wintergarten, 
Neuerwall, zusammen. 

(Fortsetzung folgt.) t 


Referate. 

Experimentelle Tuberculose einiger Fische und des Frosches. 

Inaugural-Dissertation von M. A. Morey. 

(Journal de Lyon 1900, pg. 294.) 

Schlussfolgerungen: 1. Die menschliche Tuber¬ 
culose in sehr virulenter Cultur in die Bauchhöhle ge¬ 
wisser kaltblütiger Thiere eingeimpft (Karpfen, Schleien, 
Neunaugen, Frosch) ist im Stande, sie anzustecken. 

2. Die versuchsweise dem Fische zugeführte Tuber¬ 
culose ist im Stande, sich bei diesem Thiere während 
einer Anzahl sehr kurzer Weiterimpfüngen fortzupflanzen. 

3. Der menschliche Bacillus scheint beim Durchgänge 
durch den Fischorganismus für das Meerschweinchen nicht 
schwächer zu werden. Hat der Bacillus bei dem Fische 
mehrere Durchgänge gemacht, so ruft er bei dem Meer¬ 
schweinchen keine Tuberculose hervor; er giebt letzterem 
die Immunität gegen die Krankheit nicht. 

4. Der Organismus des Fisches bildet für ihn eine 
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sehr schlechte Zuchtstätte, in der er sehr schnell seine 
Virulenz und seine Vegetabilität verliert. 

5. Der Bacillus, der auf den Fisch übergegangen ist, 
behält seine Vegetabilität, so lange er ansteckend bleibt 
und in diesem Falle sieht seine Cultur wie die der 
Säugethier-Bacillen aus. 

Er wächst bei der gewöhnlichen Temperatur auf den 
hauptsächlich angewandten Nährböden nicht. 

6. Der menschliche Bacillus scheint beim Durchgang 
durch den Fischorganismus bei den Bedingungen, unter 
denen wir Versuche angestellt haben, sich nicht in eine 
besondere Species umzubilden. Es scheint, als nähme 
er auch keine neue Form an in Folge seines Aufenthaltes 
im Fischorganismus. 

Der Bacillus, der den Fisch nicht mehr tödtet, er¬ 
hält seine Ansteckungsfähigkeit durch Uebertragung auf 
die Säugethiere nicht wieder. 

7. Der menschliche Bacillus in sehr kräftiger Cultur 
ruft bei dem Fische keine der von M. Dubard be¬ 
schriebenen und von ihm bei Karpfen, die von selbst 
sich die Tuberculose zugezogen hatten, Vorgefundenen, 
analogen Ansteckungen hervor. 

Im Gegentheil; er erzeugt makroskopisch der Tuber¬ 
culose der Säugethiere gleiche Ansteckungen. In unseren 
Versuchen waren sie immer vorhanden, während die Her¬ 
ren Nicolas und Lesieur bei ihren Versuchen der 
Ansteckung durch Ingestion sie nie erzielten. 

8. Die Erhöhung der Temperatur bei den Karpfen 
scheint die Dauer der Krankheit zu kürzen. 

9. Die von tuberculösen Meerschweinchen auf Fische 
überimpften Krankheiten bewirken sehr oft den Tod der 
Versuchstiere in Folge einer anderen Ansteckung als die 
der Tuberculose. 

_ Goldbeck. 

Glycerinpikrin als Wundheilmittel. 

Von Etellin. 

(Rec. de m6d. v6t 1901. S. 275.) 

E. stellt eine gesättigte Lösung von Pikrinsäure in 
Glycerin her und bringt diese in die Wunden. Er hat so 
Nageltritte, Hufkrebs, Widerrüstschäden und sonstige Wun¬ 
den behandelt und will stets schnelle Heilung erzielt haben. 

Frick. 


Nahrungsmittelkunde. 

Die grössten Schweineschlächtereien der Vereinigten 
Staaten von Amerika. 

In den Chicagoer Schlachthäusern der Firma Armour 
u. Co. Wurden in der letzten Saison die für ein Einzel-Eta¬ 
blissement meisten Schweine, nämlich 2156000, geschlach¬ 
tet, wozu noch 635000 Schlachtungen in der Omahaer 
Anlage der Firma kommen, sodass die Gesammtzahl der 
in der letzten Saison von Armour u. Co. geschlachteten 
Schweine sich auf 2791000 stellt. 

Die Firma Swift u. Co. hat an sechs verschiedenen 
Plätzen grosse Schlachthausanlagen und die Zahl der in 
denselben geschlachteten Schweine erreicht für das letzte 
Jahr die hohe Zahl von 4 516000. Das bedeutet ein le¬ 
bendes Gewicht von zusammen 1050000000 Pfd., wäh¬ 
rend z.B. alle in dem gleichen Jahre in Canada für Han¬ 
delszwecke geschlachteten Schweine insgesammt ein le¬ 
bendes Gewicht von nur etwa 225000000 Pfd. hatten. 
Die in den Swift’schen Anlagen vollzogenen Schlachtungen 
repräsentiren für das Jahr 19 pCt. aller Schweineschlach¬ 
tungen des Westens, und diese Firma hat in der letzten 
Saison allein das Fleisch von mehr Schweinen verarbei¬ 
tet, als vor dem Jahre 1892 seitens aller Firmen des 
Landes geschlachtet wurden. Für den Ankauf von Schwei¬ 
nen haben Swift u. Co. in der Saison den Betrag von 


50 000 000 Doll, verausgabt, dazu kommt noch das Geschäft 
der Firma in der Schlachtung von Rindern und Schafen. 

Die drittgrösste Firma der Fleischbranche des Westens 
ist die Cudahy Packing Co., in deren Schlachthausanlagen in 
Omaha, Kansas, City und Sioux City während der mit dem 
1. April ds. Js. beendeten 12 Monate 1398 000 Schweine ge¬ 
schlachtet worden sind. Dazu kommen noch 58 500 
Schweineschlachtungen in der Cudahy’schen Anlage in Los 
Angeles, Cal. 

Die nächstgrösste Firma ist Nelson Morris u.Co. in 
Chicago, East St. Louis und St. Joseph, deren Schweine¬ 
schlachtungen in der beendeten Saison die Zahl 1308 000 
erreichten. Die Armour Packing Co. in Cansas City hat in 
der letzten Saison 1212 000 Schweine geschlachtet. An¬ 
dere grosse Schlachthausfirmen des Westens sind: Kingan 
u. Co. in Indianapolis, die in letzter Saison 976 000 Schweine 
geschlachtet haben; die Anglo American Provision Co. in 
Chicago hat 881000, John Morreil u. Co. in Ottumwa 
654 000, Viles u. Robbins in Chicago, Omaha und 
St. Joseph 612000, Continental Packing Co. in Chi¬ 
cago und Bloomington 581000, Cudahy Brothers Co. 
in Milwaukee 578 000, T. M. Sinclair u. Co. in Cedar Rapids 
496 000, George Fowler, Son u. Co. in Kansas City 195 000, 
Thomas J. Lipton Co. in Chicago 134 000 Schweine ge¬ 
schlachtet. 

In den Anlagen der genannten 15 Firmen wurden in 
der Saison zusammen 17 564 000 Schweine geschlachtet, 
was etwa 75 pCt. aller in dem Jahre im Westen vollzogenen 
Schlachtungen gleichkommt. Der Ankauf der in letzter Sai¬ 
son im Westen geschlachteten 23 600 000 Schweine hat die 
Summe von 275 000 000 Doll, erfordert. Ausser Schweinen 
wurden in den Zentralplätzen der westlichen Fleischindu¬ 
strie, Chicago, Kansas City, St. Louisi und Omaha, in der been¬ 
deten Saison 4053000 Rinder und 4798000 Schafe ge¬ 
schlachtet, deren Ankauf eine Auslage von zusammen etwa 
190 000 000 Doll, erforderte. Diese Ziffern schliessen nicht 
die Operationen der grossen Schlachthäuser des Ostens 
ein, in welchen in der beendeten Saison zusammen 5 476 000 
Schweine geschlachtet worden sind, davon 619 000 in New- 
york, Philadelphia und Baltimore. 


Ergebnisse der angestellten Erhebungen Ober das 
Schlachten des Kleinviehs mittels Schussapparates in 
öffentlichen Schlachthäusern. 

Von L. Bolza. 

(Deutscher Thierfreund, V. Jahrg. 8. Heft 8. 257.) 

Auf 95 abgesandte Fragebogen sind 88 Antworten ein¬ 
gelaufen, von denen 6 besagten, dass am Orte ein öffent¬ 
liches Schlachthaus noch nicht errichtet sei und von de¬ 
nen eine (Polizeiamt zu Schwerin-Mecklenburg) die Be¬ 
antwortung der Fragen ablehnte. 

I. In 72 Schlachthäusern wird ein Schussapparat 
für Kleinvieh nicht benutzt; in 6Schlachthäusern 
(Mainz, Mühlheim, Heidelberg, Trier, Giessen, Aachen) wer¬ 
den schwere Sauen, Eber mit den Schussapparaten von 
Stoff in Erfurt oder von Freund in Suhl und zwar mit 
gutem Erfolge getödtet. 

II. Ueber die Betäubung (vor dem Abstechen) des 
Kleinviehs berichten 41 Schlachthäuser. In 35 wird 
alles Kleinvieh durch Schlag betäubt, in 4 nur die Schweine 
(Dresden*), Stuttgart, Metz, Bremen), also weder Kälber 
noch Schafe, in 1 nur Schweine und Kälber (Hannover), also 
Schafe nicht und in 1 wird alles Kleinvieh ohne Betäu¬ 
bung geschächtet (Emden)! 

*) Bezüglich Dresdens ist richtig zn stellen, dass daselbst, wie 
im ganzen Königreich Sachsen, auch eine Betäubung (Kälber, Schafe, 
Ziegen) vor der Blutentziehung gemäss der Ministerial-Verordnung v. 
21. März 1892 durch Schlag mit einer Holzkeule erfolgt Ref. 
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IH. Ueber Anwendung des Schussapparates 
bei Grossvieh berichten nur 20 Schlachthäuser. In 
14 ist dasTödten des Grossviehes mittels Schussapparates 
allgemein üblich (Offenbach, Mainz, Mühlheim, Heidelberg, 
Mannheim, Bonn, Halle, M.-Gladbach, Solingen, Darmstadt, 
Hannover, Duisburg, Trier, Landau), in 6 Schlachthäusern 
werden nur schweres Grossvieh, Bullen, Pferde mit dem 
Schussapparat getödtet (Gera, Krefeld, Frankfurt a. 0., 
Karlsruhe, Gotha, Meiningen). 

IV. Ueber das Tödten des Kleinviehes mit 
Schussapparat lauten die Berichte weniger günstig. 
Von 18 Schlachthäusern wird das Schiessen des Kleinviehes 
als gefahrvoll für die in der Nähe befindlichen Menschen 
bezeichnet (Heidelberg, Lüneburg, Mannheim, Aachen, 
Magdeburg, Dortmund, Hannover, Würzburg, Jena, Osna¬ 
brück, Breslau, Frankfurt a. 0., Stettin, Karlsruhe, Düs¬ 
seldorf, Köln a. Rh., Kaiserslautern) und folgende Gründe 
gegen die Anwendung von Schussapparaten 
beiKleinvieh angeführt: 

a) Kleinvieh ist zu unruhig, zu beweglich; es lässt sich 
viel schwerer fixiren, festlegen als Grossvieh; 

b) Die Durchschlagskraft der Kugel ist zu gross, die 
Kugel durchfliegt die Fleischtheile und kann beim 
Verlassen derselben noch Unheil anrichten; auch 
kommt es vor, dass die Kugel seitlich austritt. 

Durch diese Möglichkeiten kann das Leben der in 
den Schlachthallen beschäftigten Menschen gefährdet 
werden. 

c) Im Grossbetrieb ist die Anwendung des Schussappara¬ 
tes bei Kleinvieh zu kostspielig (Magdeburg, Bar¬ 
men, Hannover, Duisburg, Osnabrück, Frankfurt a. 0., 
Nürnberg); Nürnberg berechnet die Kosten für Muni¬ 
tion allein auf 9 400 Mk. jährlich. 

d) Die Vorbereitungen für das Schiessen des Kleinviehes 
seien, speciell bei Schweinen, thierquälerisch (Wiesba¬ 
den, Osnabrück). 

e) Die Handhabung des Schussapparates sei umständlich 
und unpraktisch (Düsseldorf, Stettin, Osnabrück, Saar¬ 
brücken, Dortmund). 

f) Die Schädelbildung bei Schafen biete der Anwendung 
des Schussapparates Schwierigkeiten (Lüneburg). 

g) Das Fleisch geschossener Thiere blute nicht genügend 
aus (Offenburg). 

h) Das Betäuben durch Kopfschlag sei zweckentsprechen¬ 
der (Wiesbaden, Magdeburg). 

i) Abneigung der Fleischer gegen das Schiessen und Vor¬ 
liebe für das Todtschlagen (Wiesbaden, Krefeld, Os¬ 
nabrück, Görlitz). 

V. Selbst von den unter IV. angeführten 18 Schlacht¬ 
haus-Direktoren, welche das Schiessen des Kleinviehes als 
gefahrvoll bezeichneten, sind 4 imPrincipfürAnwen- 
dung des Schussapparates (Heidelberg, Lüneburg, 
Mannheim und Aachen); 13 weitere Schlachthaus-Direk¬ 
toren (Duisburg, Giessen, Passau, Mainz, Barmen, Mühlheim, 
Darmstadt, Trier, Weissenfels, Kolmar, Halle, Solingen, 
M.-Gladbach) sprechen sich mehr oder weniger für das 
Schlachten mit Schussapparaten aus, sie stehen diesem 
Schlachtverfahren durchaus sympathisch gegenüber, be¬ 
zeichnen es als das vollkommenste und zugleich humanste 
Schlachtverfahren, sie sind mit den Intentionen dieser Er¬ 
hebungen ganz einverstanden und wünschen dringend, dass 
die Ergebnisse dieser Erhebungen bekannt gemacht würden. 

Von diesen, sowie von einer weiteren Anzahl Schlacht¬ 
hausdirektoren werden die unter IV. a—i angeführten Ein¬ 
wendungen als zum Theil hinfällig, nicht zutreffend be¬ 
zeichnet. 

ad IV. b. Mühlheim, Duisburg, Giessen, M.-Gladbach 
können die Anwendung des Schussapparates nicht als ge¬ 
fährlich bezeichnen, wenn der Apparat nur von zuverlässi¬ 
gen Hallenmeistern gehandhabt wird und wenn der Apparat 
technisch gut arbeitet. 


ad IV. d. Göttingen, Magdeburg, Mühlheim, Heidel¬ 
berg, Duisburg, Krefeld, Giessen, Weissenf eis, Kolmar — 
also 9 Schlachthaus-Direktoren — bestreiten jede thierquä- 
lerische Vorbereitung bei Anwendung des Schussapparats. 
Kolmar und Halle sind für das Schiessen und zwar aus dem 
Grunde, weil beim Betäuben durch Schlag oft weit thierquä- 
lerischer verfahren wird als bei Anwendung des Schuss¬ 
apparats. 

ad IV. e. Mühlheim, Heidelberg, Duisburg, Trier, 
Giessen, Mannheim, bezeichnen die Handhabung des Schuss¬ 
apparats als eine leichte und nicht als umständlich. 

ad IV. g. Die Schlachthausdirektoren zu M.-Gladbach 
und Erfurt haben das volle Ausbluten der geschossenen 
Thiere praktisch so klar nachgewiesen, dass die Fleischer 
daselbst die Anwendung des Schussapparates als besseres 
Tödtungsmittel voll anerkennen. Das Ausbluten hängt nicht 
von dem Betäubungsverfahren ab, sondern von dem rich¬ 
tigen Abstechen. Verschiedene in Erfurt angestellte Ver¬ 
suche haben ergeben, dass geschlagene oder geschossene 
Thiere bei richtigem Abstechen meto- Blut geliefert haben 
als Thiere, welche durch den Schächtschnitt geschlachtet 
wurden. • 

ad IV. i. Duisburg, Giessen, M.-Gladbach berichten, 
dass die Fleischer dem Schussverfahren sympathisch gegen¬ 
überstehen und dasselbe einführen würden, wenn die Kosten 
nicht so hohe wären. 

Die Zusammenfassung der vorerwähnten Berichtser¬ 
gebnisse gelangt zu dem Resultat, dass die Einführung 
des Schussapparates für Kleinvieh angängig ist und dass es 
nur einer Vervollkommnung der jetzigen Schussapparate 
bedarf, um die Einführung dieses Sch lach tverfahrens auch 
für Kleinvieh zu ermöglichen. 

Ferner ist aus den ertheilten Antworten ersichtlich, 
dass das Schiessen von keiner Schlachthausdirektion als 
thierquälerisch erachtet wird. Wohl aber ist eine Ver¬ 
vollkommnung der Schussapparate und eine Verbilligung 
ihrer Handhabung erwünscht. Und deshalb ist von dem 
Deutschen Thierschutzverein beschlossen wor¬ 
den, 12000 Mark für Prämiirung und Prüfung 
von probewürdigen Schussapparaten für 
Kleinvieh (Schweine, Kälber, Schafe, Ziegen) auszu¬ 
setzen. 

Diese Schussapparate müssen folgenden Anforderun¬ 
gen entsprechen: 

1. Die Anwendung der Schussapparate muss ohne längere 
und ohne thierquälerische Vorbereitungen erfolgen. 

2. Die Apparate müssen eine blitzartige Betäubung bezw. 
Tödtung des Kleinviehs bewirken. 

3. Das Leben der im Schlachtraume anwesenden Men¬ 
schen darf durch die Anwendung der Apparate in kei¬ 
ner Weise gefährdet werden. 

4. Die Apparate müssen in Schlachthaus-Grossbetrieben 
anwendbar sein. 

5. Konstruktion und Material der Apparate müssen so¬ 
lid und dauerhaft sein und einen längeren Gebrauch 
der Apparate gestatten. 

6. Die Kosten der Anschaffung der Apparate und für 
Munitionsverbrauch dürfen nicht so erheblich sein, dass 
sie die Einführung und Anwendung der Apparate 
hindern. 

Anmeldungen zur Preisbewerbung haben schriftlich 
bei der Prüfungskommission, deren Mitglieder im „Deut¬ 
schen Thierfreund“, Leipzig, Goeschenstrasse 1, namhaft 
gemacht werden, bis zum 31. Dezember 1901 zu erfolgen. 

Die Prüfungskommission, deren Wahl noch Vorbehalten 
bleibt, soll bestehen aus je 2 Schlachthausdirektoren, Thier¬ 
ärzten, Fleischermeistern, sowie aus 3 Personen, welche 
auf dem Gebiete des Thierschutzes erfahren sein müssen. 

Edelmann. 
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Zur Erweiterung: des Berliner Schlacht- und Viehhofes 

schreibt die „Deutsche Fleischerzeitung“, dass der An¬ 
kauf von grossen Ländereien im Werthe von mehr als 
4,5 Mill. Mk. durch die Stadt vom Magistrat nunmehr be¬ 
schlossen worden ist. Anfänglich war der Ankauf eines 
Grundstücks östlich des Viehhofes auf Lichtenberger Ge¬ 
biet von Seiten der Stadt geplant worden. Dieser Plan 
scheiterte an der Eingemeindungsfrage. Berlin hat davon 
Abstand genommen, den ganzen Vorort Lichtenberg ein¬ 
zugemeinden, und dieser wieder hat sich geweigert, nur 
einzelne kleine Theile abzutreten. Die jetzt vorbehaltlich 
der Zustimmung der Stadtverordnetenversammlung ange¬ 
kauften Ländereien haben eine Grösse von 152749 qm. 
Zur Begründung der Vorlage wird ausgeführt, dass im 
Jahre 1900 gegenüber 1883 der Auftrieb der Rinder um 
136363, der Schweine um 601481, der Kälber um 83 647 
Stück zugenommen und nur der der Schafe in Folge der 
Zoll Veränderung und dadurch bewirkten Unmöglichkeit, ge¬ 
schlachtete Schafe noch weiter nach Paris auszuführen, 
um 43 139 trotz der Zunahme des Inlandskonsums abge¬ 
nommen hat. Gegenüber 1883 wurden 1900 mehr ge¬ 
schlachtet: 93385 Rinder, 592714 Schweine, 85 835 Käl¬ 
ber und 276138 Schafe. Es wird in der Vorlage nach¬ 
gewiesen, dass für sämmtliche Viehgattungen mit Aus¬ 
nahme der Schafe die vorhandenen Ställe und Hallen gegen¬ 
wärtig nicht mehr ausreichen und unbedingt baldigst er¬ 
weitert werden müssen. Auch für den Schlachthof er- 
giebt sich, dass die vorhandenen Einrichtungen für einen 
ordnungsmässigen Betrieb gegenwärtig meistens nicht aus¬ 
reichen, dass aber durch die vom Kuratorium schon be¬ 
schlossenen Neubauten dem Bedürfniss für jetzt und die 
nächste Zukunft genügt wird. Das anzukaufende, jetzt noch 
verpachtete Gelände liegt gegenüber dem neuen Schlacht¬ 
hofe an der Landsberger Alle und an der Ringbahn im 
Weichbilde der Stadt. In der sehr ausführlichen Magistrats¬ 
vorlage wird bemerkt, dass die Nachbarorte Schöneberg 
und Charlottenburg damit umgehen, eigene Schlachthöfe 
zu bauen, und dass auch in Folge des neuen Fleischschau¬ 
gesetzes und Aenderung des preussischen Schlachthaus¬ 
gesetzes die Zunahme des Verkehrs am hiesigen Schlacht¬ 
hof in Zukunft geringer als bisher sein wird, andererseits 
besteht aber die Absicht, den Fleisch-Engrosmarkt aus der 
Zentralmarkthalle in die unmittelbare Nähe des Vieh- und 
Schlachthofes zu verlegen. Von der Polizei ward diese 
Verlegung schon seit Jahren angestrebt, womit schon jetzt 
bei der Erweiterung des. Schlachthofes gerechnet werden 
muss. 

Edelmann. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Besuch sämmtlicher Hochschulen im Deutschen Reich. 

Will man den Besuch sämmtlicher Hochschulen im 
Deutschen Reich ziffernmäßig nachweisen, so muss man 
sich mit ganz summarischen Angaben begnügen; denn die 
Verhältnisse der verschiedenen Hochschulen sind nicht 
gleichartig. Auch muss man bei den Universitäten die sog. 
Hörer ausscheiden, während diese mit Recht bei den Tech¬ 
nischen Hochschulen in die Besuchsziffem mit einbegriffen 
werden dürfen. Das Königliche Statistische Bureau hat den 
Versuch gemacht, die Frequenz aller Hochschulen im Deut¬ 
schen Reiche — mit Ausschluss jedoch der Hoch¬ 
schulen für Kunst und Musik —, also die der Universitäten, 
der Technischen Hochschulen, der Forst- und Berg-Akade¬ 
mien, der Thierärztlichen und Landwirthschaftlichen Hoch¬ 
schulen für verschiedene Jahre, und zwar für je das Winter- 
Halbjahr, im 167. Heft der „Preussischen Statistik“ zu¬ 
sammenzutragen, und theilt daraus in der „Stat. Korr.“ 
die nachstehenden Zahlen mit, denen die Zahl der männ¬ 
lichen Bevölkerung im Reiche gegenübergestellt ist. Es 
betrug die Zahl 


im 

Winterhalbjahre 


der 

Studirenden 


der 

Studirenden 
auf je 10000 
männliche 
Personen j 

8,83 
10,03 
11,08 
11,73 
13,85 
14,39 
13,87 
15,70 
1 . 6,78 

Studirenden ist sowohl an sich, wie 
zur männlichen Bevölkerung in den 
eine sehr starke gewesen: sie betrug 


1869/70 . 

1872/73 . 

1875/76 . 

1880/81 . 

1885/86 . 

1888/89 . 

1891/92 . 

1896/97 . 

1899/1900 
Die Zunahme der 
auch im Verhältniss 
letzten 30 Jahren 

für die Studirenden beinahe 164 pCt. und zeigt in der Ver^ 
hältnissziffer fast eine Verdoppelung. 

Die Zahl der Studirenden an sich hat auf fast allen 
Arten von Hochschulen zugenommen, wie die folgenden 
Zahlenreihen zeigen. Es zählen Studirende 


17 631 
20418 
23 261 
26032 
31755 
34118 
33 992 
40286 
46 520 


der 

männlichen 

Bevölkerung 

19 965000 

20 360000 
20986000 
22185 000 
22933000 

23 712000 

24 504000 

25 661000 
27 731000 
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die Land- 
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die Tech¬ 
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die 

wirth- 

im Winter¬ 

Uni¬ 

nischen 

Forst- 

Berg- 

Thier- 

ärztlichen 

Hoch¬ 

schulen 

schaft- 

halbjahre 

versi¬ 

Hoch¬ 

Akade¬ 

Akade¬ 

lichen 

1869/70 

täten 

schulen 

mien 

mien 

Hoch- 

schnlen 

13 674 

2 928 

261 

141 

267 

357 

1872/73 

15 201 

4163 

317 

168 

271 

298 

1875/76 

16 726 

5 449 

269 

264 

284 

269 

1880/81 

21 210 

3 377 

394 

262 

436 

353 

1885/86 

27 265 

2549 

394 

344 

735 

468 

1888/89 

29 057 

2887 

386 

343 

962 

483 

1891/92 

27 398 

4 209 

255 

389 

1047 

694 

1896/97 

29 476 

7 747 

330 

523 

1140 

1070 

1899/1900 

32834 

10 412 

278 

763 

1343 

890 


Die Zahl der Studirenden an den Thierärztlichen Hoch¬ 
schulen hat sich demnach, in den letzten 30 Jahren stetig 
wachsend, verfünffacht. Demgegenüber ist hervorzuheben, 
dass die Vertheilung der Studirenden auf die verschiedenen 
Gruppen von Hochschulen sich in neuerer Zeit ganz erheb¬ 
lich verschiebt bezw. verschoben hat. 

Von der Gesammtzahl der Studirenden entfielen auf 
die einzelnen Hochschulen folgende Procentzahlen: 

Land- 


im Winter¬ 
halbjahre 

1869/70 
1880/81 
1891/92 


Uni¬ 

versi¬ 

täten 

77.60 
81,44 

80.60 


Tech¬ 

nische 

Hoch¬ 

schulen 

16,60 

12,97 

12.38 

22.38 


Forste 

Akade¬ 

mien 

1,47 

1,51 

0,75 

0,59 


Berg- 

Akade¬ 

mien 


0,82 

1.0« f 

1,15 

1,64 


Thier¬ 

ärztliche 

Hoch¬ 

schulen 

1,52 

1,67 

3,08 

2,88 


wirt¬ 

schaft¬ 

liche 

Hoch¬ 

schulen 

2,02 

1,35 

2,04 

1,69 


1899/1900 70,58 

Es zeigt sich also eine bedeutende Verstärkung des 
Gewichts der technischen Studien in neuerer Zeit. Bei den 
Bergakademien stieg der Besuch während der letzten acht 
Jahrö um 96 pCt. und bei den Technischen Hochschulen 
sogar um 147 pCt. Ob der neuerliche Andrang zu den 
technischen Studien nicht wieder eine ungesunde Ueber- 
füllung dieser Berufsfächer herbeiführen wird, lässt sich 
mit Sicherheit nicht schätzen. Die rasche Zunahme der 
Zahl der Studirenden auf den betreffenden Hochschulen 
erscheint aber für die Aussichten in diesen Berufen nicht 
gerade günstig. 


Aus der Rechtspflege. 

Die „Köln. Ztg.“ theilt folgenden Rechtsfall mit: Der 
Molkereibesitzer Hohn aus Stralsund war angeschuldigt 
worden, sich gegen eine Polizeiverordnung vom 29. Januar 
1894 vergangen zu haben, die bestimmt, dass die Milch- 
gefässe mit einer ihrem Inhalte (Milchsorte) entsprechenden 
Bezeichnung versehen sein sollen. Das Schöffengericht er- 
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kannte gegen den Angeklagten auf eine Geldstrafe und die 
Strafkammer verwarf die Berufung. Es war festgestellt 
worden, dass eines Tages von dem Milchwagen des Ange¬ 
klagten Milch aus einem Gefäss mit der Aufschrift „Halb¬ 
milch“ verkauft worden war, während die Untersuchung 
ergab, dass die Milch so gut war, dass sie den Anforderun¬ 
gen entsprach, welche die Polizeiverordnung an Vollmilch 
stellt. Die Strafkammer erachtete trotzdem den Ange¬ 
klagten für strafbar, weil nach der Polizeiverordnung In¬ 
halt und Aufschrift übereinstimmen müssen. Diese Ent¬ 
scheidung focht der Angeklagte beim Kammergericht an, 
das indessen auf Zurückweisung des Rechtsmittels erkannte, 
da die Vorentscheidung ohne ersichtlichen Rechtsirrthum 
ergangen sei. 


Vereinswesen. 

Verein Badischer Thierärzte. 

Einladung. 

Die diesjährige ordentliche Mitgliederversammlung un¬ 
seres Vereins findet am Samstag, 9. November L 
Js., Vormittags 11 Uhr, im Hotel „Friedrichshof“ da¬ 
hier statt. Hierzu laden wir unsere verehrl. Mitglieder 
höflichst ein. 

Karlsruhe, 20. Oktober 1901. 

Die Vereinsdirection: Braun. 


Einladung zur XXXVII. Generalversammlung 
des Vereins der Thierärzte des Reg.-Bez. Wiesbaden 

am Samstag den 9. November 1901, 
im Trichinenschau-Saale des Schlachthofes zu Frankfnrt a. M. 
Beginn der Versammlung Vormittags 11 Uhr. 

Tages-Ordnung: 

1. Vereinsangelegenheiten (Vorstandswahl, Delegirtenwahl, 
Kassenbericht). 

2. Aufnahme neuer Mitglieder. 

8. Vortrag des Herrn Dr. J o e s t - Frankfurt a. M.: „Unbekannte 
Infec tionsstoffe “. 

4. Besichtigung des Frankfurter Schlacht* und Viehhofes unter 
Führung der Herren Dr. Voirin und Dr. Thoms. 

5. Vorschläge für die nächste Versammlung. . 

Um 2 Uhr gemeinschaftliches Mittagsmahl im Hötel Drezel, Grosse 
Friedbergstrasse. — Gäste sind willkommen. 

Es wird gebeten, die Gedecke (Preis 3 Mark) bis spätestens 
7. November er. bei Herrn Dr. Voirin, Frankfurt a. M., Deutsch- 
hermquai 87, anzumelden. 

Für Sonntag (10. Nov.) Nachmittag ist ein Ausflug in die Um¬ 
gebung Frankfurts geplant. 

Vorsi tuender: Schriftführer: 

Dr. Augstein. Dr. Casper. 


Thierärztlicher Verein von Eisass-Lothringen.. 

Der Verein wird seine Herbstversammlung Sonntag den 10. November 
1901, Vormittags 11 */ 2 Uhr, im Saale der Gesellschaft zur Förderung 
des Ackerbaus und der Wissenschaften, Hotel du Commerce, Gutenberg¬ 
platz in Strassburg, abhalten. 

Tages-Ordnung: 

1. Verlesung des Protocolls der letzten Versammlung. 

2. Vereinsbericht. 

3. Referat der Herren Weber und Leveque über den Einfluss 
der neuen Körordnungen und Stierhaltungsgesetze auf die 
elsass-lothringische Rindviehzucht. 

4. Referat des Herrn Bubendorf über Beobachtungen bei der 
Fütterung von neuem Heu. 

5. Referat des Herrn Zündel über Fleischbeschau bei Noth- 
schlachtungen. 

6. Vorschläge zur Tagesordnung der nächsten Versammlung. 

7. Wahl des Ortes der nächsten Versammlung. 


Nach der Sitzung findet um 2 Uhr ein gemeinschaftliches Mittag¬ 
essen im Hötel zur Krone, Kronenburgerstrasse, statt. 

Der 1. Schriftführer: Der Präsident: 

J. ZündeL J. Bubendorf. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungent Landesthierarzt Dr. Hugo Lungershausen 
in Coburg wurde zum Veterinärassessor ernannt Dem Thierarzt Schrotb, 
Betriebsleiter des Schlachthofes in Rudolstadt, ist der Titel Schlacht- 
hofdirector verliehen worden. 

Ernennungen: Kreisthierarzt Lorenz-Stettin zum Kreis¬ 
thierarzt in Lyck. Derselbe ist gleichzeitig mit der Wahrnehmung der 
grenzthierärztlichen Geschäfte für den Kreis Lyck beauftragt. Die 
grenzthierärztlichen Geschäfte im Kreise Oletzko sind dem commissa- 
rischen Kreisthierarzte Pfannenschmidt zu Marggrabowa und die¬ 
jenigen im Kreise Johannisburg dem Kreisthier&rzt Kleinpaul zu 
Johannisburg dauernd übertragen. 

Dem bisherigen Gestütsthierarzt Dosse zu Gnesen ist, ünter Be- 
assung der Beschäftigung am Gestüt im Nebenamt, die commissarische 
Verwaltung der Kreisthierarztstelle zu Gnesen übertragen worden. 

Zum Assistenten an der Lehrschmiede der ThierärztL Hochschule 
in München an Stelle des ausscheidenden Dr. Moser der Thierarzt 
Vanderoth aus Laffeld. 

Zum thierärztlichen Hilfsarbeiter am K. Württembergischen Medi- 
cinal-Collegium in Stuttgart der wissenschaftliche Hilfsarbeiter Elsässer 
vom Hygienischen Laboratorium in Berlin; zum Oberthierarzt am Kgl. 
Württembergischen Landgestüt in Offenhausen der Kgl. Preussische 
Gestütsinspector Dr. Bernhardt in Georgenburg; zum Ortsthierarzt 
in Trossingen der Thierarzt Link von Rottweil. 

Zum staatlich subventionirten Thierarzt in Waldmichelbach der 
Thierarzt Telle. 

Versetzungen: Der Grenzthierarztassistent von Loj ewski von 
Lyck nach Prostken. 

Wohnsitz Veränderungen: Die Thierärzte Post von Berlin 
nach Lankwitz, Tiefenbach von Magdeburg nach Colmar (Posen). 

Niederlassung: Thierarzt Leipziger als städt. Thierarzt in 
Themar (Thüringen). 

Die thierärztliche Fachprüfung haben bestanden: In 
Berlin: Die Herren Arthur Baumgarten, Ernst Foth-, Bernhard 
Henze und Ernst Klotz. 

Promotion: Vor der philosophischen Facultät der Landes- 
Universität Rostock bestand der Thierarzt Reinhold Riedlinger 
aus Sigmaringen, z. Z. Rostock, auf Grund der von ihm eingereichten 
Abhandlung: „Untersuchungen über den Bau von Styelopsis grossularia 
der Ostsee“ und einer mündlichen Prüfung das Doctorexamen mit dem 
Prädicat „cum laude“. 

Veränderungen im Veterinärpersonal des deutschen 
Heeres : Befördern n.g e n: Buss, Ober - Rossarzt von der Militär- 
Lehrschmiede Frankfurt a. M., zum Korps-RosSarzt bei dem Gen.-Kom- 
mando XI. Armee-Korps. — Versetzungen: Schlake, Ober-Ross¬ 
arzt und technischer Vorstand der Militär-Lehrschmiede Königsberg i. 
Pr., in gleicher Eigenschaft zur Militär-Lehrschmiede Frankfurt a. M. f 
Bandelow, Ober-Rossarzt vom 2. Grossherzogi. Mecklenburg. Drag.- 
Regt. Nr. 18, als technischer Vorstand zur Militär-Lehrschmiede Königs¬ 
berg i. Pr., Rakette, Ober-Rossarzt der Kav.-Stabswache des bis¬ 
herigen Armee - Oberkommandos für Ost-Asien, zum 2. GrossherzogL 
Mecklenburg. Drag.-Regt. Nr. 18. — Abschiedsbewilligungen: 
Prof. Dr. Edelmann, Ober - Rossarzt der Landw. 2. Aufgebots des 
Landw.-Bezirks II Dresden, behufs Ueberführung zum Landsturm 
2. Aufgebots der Abschied bewilligt. 

Gestorben: Kreisthierarzt Behr in Merzig (Saar), Thierarzt 
Jebsen in Bredstedt, Kreisthierarzt Stappen in Nakel, Thierarzt 
Friedheim in Mülheim (Rhein), Schlachthausverwalter Weber in 
Seligenstadt, Thierarzt Bernhard Coblenzer in Hildesheim. 

Verschiedenes: Bscadron-Thierarzt a. D. Heinrich Ross in 
Treysa (Hess.-Nassau) feierte kürzlich sein 50 jähriges Jubiläum als 
Thierarzt. 

Schriftleitnng: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Commissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 
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Bericht 

über die 73. Versammlung deutscher Natur¬ 
forscher und Aerzte in Hamburg 
vom 22. bis 28. Sept. 1901. 

Special-Bericht über Abtheilung 26, 

Thierheilkunde. 

(Fortsetzung.) 

IV. Tag, Donnerstag, d. 26. September.] 

Früh 9 Uhr begann im grossen Saale des Concert- 
hauses Ludwig eine gemeinsame Sitzung der medicinischen 
Hauptgruppe, in der 

Ehrlich-Frankfurt a. M.: Ueber die Schutz¬ 
stoffe des Blutes sprach. 

Dieser Vortrag brachte im Wesentlichen die neuesten 
Versuche über Immunität und Immunisirung und deckten 
sich die Ausführungen meist mit den vom Collegen Dr. 
J e s s - Charlotten bürg angeführten Theorien. Ich darf des¬ 
halb wohl zu der um 10 Uhr stattgehabten Sitzung der 
naturwissenschaftlichen Hauptgruppe übergehen. 

Die Themata waren: 

Os twald-Leipzig: 

1) Ueber Katalysatoren. 

2) Dergegenwärtige Stand der Descendenz- 
lehre. 

a) de \ ries - Amsterdam: Die Mutationen und 
die Mutationsperioden bei der Entste¬ 
hung der Arten. 

b) K o k e n - Tübingen: Descendenzlehre und Pa- 
laeontologie. 

' c)Zieg ler- Jena: Der gegenwärtige Stand der 
Descendenzlehre in der Zoologie. 

0 s t w a 1 d - Leipzig: Ueber Katalysatoren: 

Im Jahre 1834 stellte Mitscherlich fest, dass die 
Umwandlung von Alcohol in Aether und Wasser unter dem 
Einflüsse von Schwefelsäure weder auf deren wasserent¬ 
ziehender Wirkung, noch auf der Bildung der Aethylschwe- 
felsäure beruht. B e r z e 1 i u s stellte dann im Anschluss 
hieran den Begriff der katalytischen Wirkung auf, die er 
als eine Gegenwirkung ohne Betheiligung des fraglichen 
Stoffes am Endproduct definirte und stellte die bekann¬ 
ten Katalysen zusammen. Am bekanntesten dürfte die Um¬ 
wandlung der Stärke in Dextrin und Zucker durch ver¬ 
dünnte Säuren oder durch die Diastase des Malzauszuges 
sein. L i e b i g stellte dann die Theorie auf, dass im Fer¬ 
ment „Molecularschwingungen“ vorhanden seien, 
welche den Bestand des katalysirten Stoffes erschüttern 
und zerstören. 



Durch die Entwicklung der chemischen Dynamik er¬ 
folgte hierin ein Umschwung und nach dem Verfasser muss 
man den Katalysator als einen Stoff auffassen, durch dessen 
Anwesenheit eine ohnedies stattfindende Reaction in ihrer 
Geschwindigkeit geändert wird und theilt er den Gegen¬ 
stand in 4 Abschnitte: 

1) chemische Auslösungen (z. B. eine übersättigte Glau¬ 
bersalzlösung kann durch geringe Menge festen Salzes 
zum Erstarren gebracht werden); 

2) Katalysen in homogenen, 

3) in heterogenen Gemischen und 

4) Enzymwirkungen. 

Die sub 2 genannten Fälle sind die zahlreichsten und 
stellen typische Katalysen dar (z. B. Stärkediastase). 

ad 3. Br endig hat gefunden, dass Beschleunigun¬ 
gen in nichthomogenen Gebilden entstehen können, wenn 
z.B. an den Grenzflächen sich Gebiete bilden, in denen 
die Concentration grösser ist. Durch Diffusionsvorgänge 
wird dann ein dauernder Austausch eingeleitet. 

4) Die Enzymwirkungen schliessen sich den sub 2 
und 3 genannten Katalysen in allen Beziehungen an und 
sind für die Oeconomie der Organismen von grösster Be¬ 
deutung, weshalb im Interesse der Physiologie eine weitere 
Forschung von grösster Wichtigkeit ist. 

2) Der gegenwärtige Stand der Descendenz¬ 
lehre. 

de V r i e s - Amsterdam: Ueber Mutationen und 

Mutationsperioden bei der Entstehung der 

Arten: 

Die Systematik der Thiere und Pflanzen baut sich 
auf dem Satz von der Constanz der Arten auf. Die Des¬ 
cendenzlehre in ihrer jetzigen Form nimmt aber an, dass 
die Arten sich zwar langsam, aber stetig umwände ln. 

Dieser Widerspruch wird als ein grosses Hinderniss 
für den Fortschritt der betreffenden Wissenschaften em¬ 
pfunden. Nun kann man sich aber vorstellen, dass die Ar¬ 
ten zwar aus einander aber stossweise hervorgegangen sind; 
diese Stösse nennt man Mutationen. Die auf diese Weise 
neugeborene Art hat gleich vom Anfang an bis durch das 
ganze Leben die neuen Eigenschaften. 

In der Natur kommen die meisten und wichtigsten 
Mutationen gruppenweise vor. Die Periode der Entstehung 
einer solchen Gruppe von Formen aus einem älteren Typus 
nennt man Mutationsperiode. 

Diese Vorgänge kann man sehr gut an einer aus Ame¬ 
rika eingeführten Pflanze, der grossblumigen Nachtkerze 
(Oenothera Lamarchina) studiren. Diese Art bringt jähr¬ 
lich eine stattliche Reihe von neuen Typen hervor. 
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Die fruchtbaren Arten sind von Anfang an constant 
und völlig samenbeständig. 

So lässt sich die Descendenzlehre mit der Lehre von 
der Constanz der Arten durch die Mutationstheorie ver¬ 
binden und ist der Widerspruch in den Principien der Sy¬ 
stematik und der Biologie hiermit fortgefallen. 

Koken-Tübingen: Palaeontologie und Des¬ 
cendenzlehre: 

Der palaeontologischen Forschung stellen sich eben¬ 
falls Schwierigkeiten entgegen und bewirken eine Ein¬ 
schränkung des Forschungsgebietes. 

Die Ursachen der Veränderungen liegen nach der Auf¬ 
fassung der meisten Palaeonto logen weniger in der natür¬ 
lichen Züchtung und dem Kampf ums Dasein, als in der 
Anpassung an die Bedingungen des Lebens, wobei die Con¬ 
stitution die Art und die Grenzen der Anpassung be¬ 
stimmt. 

Oft beobachtet ist die Dauer der Mittelformen und 
zwar zu verschiedenen Zeiten. Die auffallende Erschei¬ 
nung der Dauertypen erklärt sich dadurch, dass sie sich 
in viele Unterarten auflösen lassen, deren Abweichung von 
der Stammart gering ist, aber sich doch den veränderten 
Lebensbedingungen angepasst haben. Es scheint ab und 
zu eine sprungweise Entwicklung einzusetzen, die eine 
reiche Umbildung vornimmt. Als Beispiel werden die Huf- 
thiere angeführt. 

Die Palaeontologie hat durch die Darwinsche Lehre 
sehr viel Antriebe erhalten, wenn auch die gegenwärtigen 
Versuche, die Descendenz zu erklären, sich mehr an La- 
marque, denn an Darwin anlehnen. 

Ziegler-Jena: Der heutige Stand der Des¬ 
cendenzlehre in der Zoologie. 

Die Descendenz-Theorie hat sich in den 4 Jahrzehn¬ 
ten ihres Bestehens bei zahlreichen gründlichen Untersu¬ 
chungen bestätigt und ist in Folge dessen in den wissen¬ 
schaftlichen Kreisen zu nahezu allgemeiner Anerkennung 
gelangt. Dies gilt zunächst nur für die Descendenzlehre 
an sich, also für die stammesgeschichtliche Auffassung 
des Thier- und Pflanzenreiches. Dieselbe erklärt das Be¬ 
stehende aus seiner Entwicklung, ebenso wie ja das Vor¬ 
handene auf allen Gebieten des Wissens aus der histori¬ 
schen Entwicklung abgeleitet wird. 

Man kann leicht erkennen, dass z. B. die Vögel auf 
einer hohen Stufe der Ausbreitung stehen, während die 
früheren Perioden nur mit wenigen Stammhaltern (Kro¬ 
kodile, Strausse) in die Jetztzeit hineinragen. Auch zeigt 
die vergleichende Anatomie, dass manche Organe eine all- 
mälige stufenartige Höhenentwicklung erfahren haben, an¬ 
dere in Rückbildung begriffen sind. Das Vorhandensein 
von Organanlagen, welche niemals im Leben gebraucht 
werden (z. B. Zähne des Walfisches, welche schon vor der 
Geburt wieder verschwinden,) weist deutlich darauf hin, 
dass die betreffenden Thiere von anderen abstammen, bei 
welchen diese Organe einstmals im Gebrauch waren. 

Wohl zu unterscheiden von der Abstammungslehre ist 
die durch Darwin aufgestellte Zuchtwahllehre. 
Die Bedeutung der D a r w i n ’schen Zuchtwahllehre (Selec- 
tionslehre) liegt darin, dass sie die Zweckmässigkeit der 
Organisation erklärt. Denn die zweckmässiger gebauten 
Individuen konnten sich im Kampf ums Dasein eher er¬ 
halten, während die weniger gut organisirten zu Grunde 
gingen. 

Zur Erklärung der Vererbung sind verschiedene Theo¬ 
rien aufgestellt worden, unter denen diejenige von Weis¬ 
mann die bedeutendste ist. Die Descendenzlehre ist von 
diesen Vererbungstheorien nicht abhängig, da die Verer¬ 
bung lediglich als beobachtete Thatsache angesehen wer¬ 
den muss. 

Ist die Abstammungslehre für das ganze Thierreich 
angenommen, muss sie auch für den Menschen Geltung 


haben. Denn der Mensch steht in seinem Bau den höchsten 
Thieren so nahe, dass seine Verwandtschaft mit denselben 
kaum zu bestreiten ist. 

Der hohe Verstand des Menschen braucht keinen Ein¬ 
wand zu bilden, denn derselbe kann sich aus den kleinen 
Anfängen entwickelt haben, welche wir bei den Thieren 
oft bemerken. 

Nicht in seiner Abstammung liegt der Adel des Men¬ 
schen begründet, sondern iu seiner Höherentwicklung, in 
der Erhebung über die thierische Stufe. 

4. Sitzungstag der Abtheilung 26, Thierheilkunde. 

Vorsitzender: Professor Lüpke -Stuttgart. 

Tagesordnung. 

1) Rae b iger-Halle: Der ansteckende Schei¬ 
denkatarrh der Rinder. 

2) M a y r - München: Ueber die Verjährung bei 
Veräusserungen von Handelsvieh. 

3) G läge-Hamburg: Die Bedeutung der flüch¬ 
tigen Schwefelverbindungen der Musku¬ 
latur für die Fleischhygiene. 

Präsenzliste: 

Briese- Zeven ; D r e w s - Ahrensburg; E b e r 1 e i n - 
Berlin; Franzenburg - Altona; Glage - Hamburg; 
Groening - Hamburg; Hagemann-Eonn; Hell-Al¬ 
tona; Heinrich - Hamburg; Hertz - Harburg; J a- 
c o b s e n - Bahrenfeld; J e s s - Berlin; Junginger - Min- 
delheim; Kabitz - Hannover; Kantorowicz - Ber¬ 
lin; K ü h n a u - Hamburg; Lampe- Hamburg; L e u t s c h- 
Hamburg; L i n d b e r g, stud., Altona; Lüpke- Stuttgart; 
Mayr-München; P e t e r - Angermünde; Peters-Schwe¬ 
rin; Raebiger - Halle; Rink - Hamburg; Richter- 
Siegburg; Sahling - Harburg; Stödter - Hamburg; 
Thomsen - Flensburg; Völlers - Hamburg; Witt- 
Sonderburg; Z a i n - Hamburg. 

Der Vorsitzende eröffnet die Versammlung und er- 
theilt Herrn Raebiger - Halle das Wort. 

1)Raebiger - Halle: Der ansteckende Schei¬ 
denkatarrh der Rinder. 

Der ansteckende Scheidenkatarrh der Rinder wurde 
zum ersten Male im Jahre 18S7 von Kantonsthierarzt I s e p- 
poni in Chur im Schweizer Archiv für Thierheilkunde 
als „Knötchenausschlag in der Scheide der Kühe“ und 
ebenda auch von Ehrhardt beschrieben, dann im Jahre 
1894 von Kreisthierarzt Trommsdorf in Weissensee i. 
Thür, in der Berliner Thierärztlichen Wochenschrift als 
Vaginitis verrucosa gekennzeichnet, in derselben Fachzeit¬ 
schrift 1895 von den Kreisthierärzten Fröhner in Hün- 
feld und 1898 von Martens in Sangerhausen anstecken¬ 
der Scheiden- und Gebärmutterkatarrh genannt, während 
1899 Bez.-Thierarzt Dr. Ellinger in Dermbach von der 
Colpitis granularis infectiosa und in demselben Jahre Lan¬ 
desthierarzt Dr. G o r g e s in Gotha in einer, der landwirth- 
schaftlichen Wochenschrift für die Provinz Sachsen zum 
Nachdruck überlassenen Veröffentlichung von dem gra¬ 
nulösen ansteckenden Scheiden- und Gebärmutterkatarrh 
des Rindviehs spricht. 

Amtlich begutachtet wurde der Scheidenkatarrh im 
Aufträge des Herrn Ministers für Landwirthschaft, Do¬ 
mänen und Forsten zum ersten Male im Jahre 1894 von 
Geheimrath Di eckerhoff-Berlin auf Grund seiner Un¬ 
tersuchungen in Weissensee i. Thür, und 1898 von Prof. 
Oster tag-Berlin auf Grund seiner Untersuchungen im 
Sangerhäuser Kreise und im Anschluss an letzteres Gut¬ 
achten wurden dann die grundlegenden Arbeiten zur Klä¬ 
rung der Aetiologie, des Krankheitsverlaufs und der wirth- 
schaftlichen Bedeutung des Leidens geschaffen, die zwar 
schon im Winter 1899 abgeschlossen waren, aber von Prof. 
Oster tag erst vor Kurzem in den Monatsheften für pract. 
Thierheilkunde veröffentlicht worden sind. 
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Bei der aussergewöhnlich grossen Ansteckungsfähig¬ 
keit und der schweren Heilbarkeit des Leidens erübrigte es 
nur noch, Versuche anzustellen, die auf dem Gebiete der 
Therapie zu einem befriedigenden Resultat führten. 

Die Landwirthschaftskammer für die Provinz Sachsen 
war die erste, welche die Wichtigkeit einer geeigneten 
und praktischen Therapie erkannte und erhielt auch vom 
Landwirthschaftsministerium eine namhafte Summe, um 
einen Veterinärbeamten mit Untersuchungen und thera¬ 
peutischen Versuchen beauftragen zu können. 

Nachdem Referent im vergangenen Sommer im hy¬ 
gienischen Institut von Prof. Ost er tag-Berlin im Auf¬ 
träge der Landwirthschaftskammer Gelegenheit zu den ein¬ 
gehendsten Vorstudien gefunden hatte, hat er im Laufe 
des letzten Jahres in Thüringen, in den Harzlandschaften, 
der Altmark und dem der Niederlausitz angrenzenden Theile 
der Provinz Sachsen 3470 Rinder untersucht und ca. die 
Hälfte auf Scheidenkatarrh behandelt. 

Der Erreger des Scheidenkatarrhs befindet sich, wie 
Prof. Ostertag ausführlich erläutert hat, in dem mit 
Eiter vermischten Scheidenausfluss und den spezifisch ver¬ 
änderten Theilen der Scheidenschleimhaut. Er ist ein Di- 
plococcus und kurzer Streptococcus und liegt theils frei 
zwischen den Eiterzellen, theils im Protoplasmatheil der¬ 
selben. Durch seine Wachsthumsenergie vermag er auch 
in das Gewebe der Scheidenschleimhaut einzudringen und 
ist in Schnittpräparaten sowohl zwischen den Epithelien 
als auch im Papillarkörper nachweisbar. Er ist von Prof. 
Ostertag isolirt worden, wächst besonders gut auf Gly¬ 
cerinagar, Urinagar und Bouillon, ist Aerobier, unbeweg¬ 
lich und verflüssigt Gelatine nicht, lässt sich mit allen 
basischen Anilinfarben färben und entfärbt sich nach Gram. 
Für Ausstrichpräparate aus dem Schleim oder für Schnitt¬ 
präparate empfiehlt sich besonders das Löffler’sche Me¬ 
thylenblau. 

Als einwandfreier Beweis dafür, dass die ermittelten 
Streptokokken die spezifischen Krankheitserreger sind, 
dürften die Thatsachen anzusehen sein: 

1) dass sie sich stets in dem krankhaften Secrete finden, 

2) dass ihre Reinkulturen prompt den typischen Katarrh 

hervorrufen und 

3) dass die Streptokokken bei den künstlich inficirten 

Kühen stets wieder zu finden sind. 

Die künstliche Uebertragung geschieht leicht durch 
Einspritzung einer Bouillonkultur in die Scheide und nach 
einigen Tagen zeigt sich eine beginnende Scheidenentzün¬ 
dung und dasselbe Bild eines chronischen Scheidenkatarrhs 
wie bei den auf natürlichem Wege erkrankten Thieren. 

Referent zeigt eine Reinkultur des Erregers und bringt 
in Vorschlag, dem Erreger nach seinem Entdecker den 
Namen: „Streptococcus vaginitis bovis Oster¬ 
tag“ beizulegen. 

Auf andere Thiere ist der Erreger nicht 
zu übertragen, wie auch Oster tag schon ge¬ 
funden hat. 

Die natürliche Ansteckung der weiblichen Rinder kann 
durch unmittelbare und mittelbare Uebertragung des Schei¬ 
denausflusses kranker Thiere in Folge körperlicher Be¬ 
rührung etc., durch inficirte Lagerplätze, durch die Stall¬ 
utensilien, durch die Hände des Stallpersonals und durch 
den Bullen zu Stande kommen. 

Wenn auch die Schleimhauterkrankung im Allgemeinen 
dasselbe Krankheitsbild in ihrem Verlauf zeigt, so kön¬ 
nen doch die Folgeerscheinungen Verwechselungen mit an¬ 
deren Geschlechtskrankheiten der Rinder bieten. 

Im normalen Zustande soll die Schleimhaut der Scheide 
gleichmässig rosaroth außsehen, feuchtglänzend sein und 
keine oberflächlichen Lymphknoten und schleimigen Be¬ 
läge erkennen lassen. 


Bei der beginnenden Entzündung macht sich jedoch 
schon äusserlich eine leichte Anschwellung der Scham, bei 
der Untersuchung grosse Empfindlichkeit und Schwellung 
der Scheidenschleimhaut bemerkbar. Die Schleimhaut des 
Vorhofes ist besonders blutreich, höher geröthet und mit 
einem grauweissen, fadenziehenden, schleimig-eitrigen Be¬ 
lag überzogen. 1—2 Tage später zeigen sich auf der 
Schleimhaut, deren Entzündungsröthe sich in allen Stadien 
ein ganz typischer, mehr oder weniger gelblicher Farben¬ 
ton beimischt, viele dichtgelagerte, gruppenweise oder in 
Reihen geordnete, Stecknadelknopf- bis hirsenkorngrosse 
Knötchen, die über das Niveau der Schleimhaut hervor¬ 
stehen und bei schief auffallendem Licht sehr leicht schon 
aus einiger Entfernung gesehen werden können. 

Diese Knötchen, welche die entzündeten, normaliter 
i n der Schleimhaut gelegenen Lymphfollikel darstellen, 
sind dunkelroth, heben sich scharf von der entzündeten 
Umgebung ab und treten am zahlreichsten im Scheidenvor¬ 
hof und der Umgebung des Kitzlers auf und lassen sich 
im weiteren Verlaufe des Katarrhs mit dem fühlenden 
Finger an den Seitenflächen der Scheidenschleimhaut ent¬ 
lang oft bis zum Muttermund verfolgen. Nicht selten findet 
man diese Knötchen in so zahlreichen Gruppen gelagert, 
dass man die veränderte Schleimhautoberfläche mit der¬ 
jenigen einer Himbeere vergleichen kann. 

Diese Knötchen sind weder warzig noch von höckeriger 
Beschaffenheit, sondern auf der Oberfläche glatt, und von 
derber Consistenz, sie werden, wenn der Katarrh in das 
chronische Stadium übergeht, hellroth bis gelb, erschei¬ 
nen durchsichtig und zeigen dann eine grosse Aehnlichkeit 
mit Bläschen. Ein Einstich mit der Nadel überzeugt jedoch 
schnell von dem soliden Bau derselben. 

Diese Knötchen fehlen nie! Geschwüre 
oder typische Bläschenbildung treten dage¬ 
gen nicht auf. 

Mit dieser Schwellung der Lymphfollikel entsteht ein 
glasiger, eiweissartiger, mit mehr oder minder weisslichen, 
Milchgerinnseln ähnlichen Eiterflocken vermischter, mit¬ 
unter rahmartiger Scheidenausfluss, der im Gegensatz zu 
anderen Scheidenausflüssen in jedem Stadium geruchlos 
bleibt und als graue Kruste in den Haaren der Schenkel 
sitzen bleibt. 

Reaction alkalisch oder neutral. 

Der Ausfluss ist eher spärlich als stark, kann aber 
durch Herumführen gesteigert werden. 

Die Thiere setzen in Folge des entzündlichen Reizes öfter 
Harn ab, bleiben in gespreizter Stellung stehen und pressen 
auf die Scheide. 

Nach 4 Wochen verliert sich die Schwellung und 
Röthung, die Schleimhaut wird gelblich, die Knötchen blas¬ 
sen ab und werden bläschenartig aussehend; der Ausfluss 
wird spärlicher. 

Das Contagium ist auf Thiere jeden Alters übertrag¬ 
bar, sogar auf wenige Tage alte Kälber. 

Die Dauer der Krankheit kann 6 Monate und länger 
betragen. 

Die Bullen lassen nach Bespringen kranker Kühe oder 
Färsen, trotzdem sie das Contagium nachweislich aufge¬ 
nommen und auf gesunde Thiere übertragen haben, im 
Allgemeinen sichtbare Krankheitserscheinungen nicht er¬ 
kennen. Bei ca. 15 Bullen war dagegen eine leichte ent¬ 
zündliche Röthe des Penis und eine geringe Anschwellung 
der vorderen Hälfte des Schlauches zu constatiren und 
nur bei 2 Bullen war der Penis hochgradig entzündet und 
Hess stellenweise, besonders auf dem Rücken granulirt er¬ 
scheinende leicht blutende Erosionen erkennen, während 
aus dem Schlauch ein grauweisses geruchloses Secret ent¬ 
leert wurde. 

Das Allgemeinbefinden war in keinem Falle gestört und 
die Futteraufnahme unvermindert. 
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Differentialdiagnostisch käme der Bläs¬ 
chenausschlag in Betracht, der bekanntlich auch bei 
Pferden, Schafen, Ziegen und Schweinen vorkommt. 
Ustertag hat die Unterschiede der beiden Erkrankungen 
pracise klargelegt. 6 

r U r J? S J Leiden hat insofern eine weitgehende wirthschaft- 
liche Bedeutung, als der Katarrh äusserst ansteckend, schon 
weiter als bisher geglaubt, verbreitet ist und sich in fort- 
wahrendem Umnndern der Kühe und Färsen bemerkbar 

J^ h \. die » dasi , e volll S ^fruchtbar werden, nur noch 
Schlachtwerth haben. Aborte können Vorkommen, wenn 
sich der Katarrh bis auf die Gebärmutterschleimhaut, wie 
Ket. es hat nachweisen können, erstreckt hat. 

Schliesslich kommen noch die Anschaffungsunkosten 
für neues Bullenmaterial in Betracht, die schwierige Be¬ 
handlung und das oft monatelang und doch vergebens 
angewendete Heilverfahren. 

Aus allen diesen Gründen hält es die technische De¬ 
putation für das Veterinärwesen für angebracht, die als 
ansteckenden Scheiden- und Gebärmutterkatarrh bezeich- 
nete Krankheit des Rindviehes gesetzlich zu massregeln. 

Die Landwirthschaftskammer zu Halle a. S. hat sich 
jedoch in der Vorstandssitzung vom 18. April 1901 dahin 
zu diesem Gutachten geäussert, dass der Einführung dies¬ 
bezüglicher Bestimmungen wegen der langen Dauer der 
Erkrankungen noch grosse Bedenken entgegenständen. 

Als Heilmethode hält Verf. die Ausspülung mit 
nachfolgender Tamponade für die beste, weil den Arzneiprä¬ 
paraten Gelegenheit gegeben ist, länger und gründlicher 
als bei einfachen Ausspülungen zu wirken, und die wie¬ 
derholten täglichen Irrigationen überflüssig werden. 

. . Nach dem die Untersuchung eines Bestandes beendet 
ist werdende Rinder in 3 Gruppen eingetheilt, und zwar 
bilden die eine Gruppe alle kranken, nicht trächtigen Thiere 
mit dem Bullen, die zweite die tragenden Kühe und die 
dritte Gruppe umfasst die etwa gesund befundenen Rinder. 

Da eine Aufstellung in getrennten Stallungen selten 
möglich sein wird, so muss wenigstens die Separirung in 
einer Weise stattfinden, die vor allem die körperliche Be¬ 
rührung der verschiedenen Gruppen und die Beschmutzung 
mit Jauche etc. verhindert. Es werden z. B. die nicht be¬ 
handelten Thiere so zu stellen sein, dass der Abfluss der 

führt V ° n lhnen ZU den erkrankten und nicht umgekehrt 

, Vor der Behandlung hat eine gründliche Säuberung 
des Stalles, besonders der Jaucherinnen mit Wasser zu 
erfolgen, worauf der Fussboden und die Wände, soweit 
dm Thiere damit in Berührung kommen, in Manneshöhe 
mit KaJknnlch zu tünchen oder mit 3 pCt. Creolin- oder 
Baci 1 Io 1-Losungen zu waschen sind. Diese Desinfection ist 
in wöchentlichen Pausen bis nach Beendigung der Behand¬ 
lung zu wiederholen. 

Die nichttragenden Thiere erhalten tägliche Ausspü¬ 
lungen mit nachfolgender Tamponade; dem Bullen wird 
nach Entfernung des Haarpinsels gleichfalls täglich 2 mal 
der Schlauch irrigirt. 

Bei den tragenden Kühen ist die Ausspülung mit be¬ 
sonders reizlos wirkenden Mitteln und ohne Kanüle am 
Schlauch des Irigators vorzunehmen. Auch ist eine Tam¬ 
ponade nur dann zu empfehlen, wenn man es mit besonders 
zuverlässigen Stallleuten zu thun hat. Hier ist das Haupt¬ 
augenmerk darauf zu richten, dass das Leiden auf die 
Scheide beschränkt bleibt und nicht die Gebärmutter er¬ 
greift, da sonst ein Abortus unvermeidlich ist. 

Die eigentliche Behandlung kann hier erst nach 
der Geburt vor sich gehen wie bei Gruppe 1, doch 
müssen, so lange der Muttermund noch geöffnet ist 
grossere Mengen Spülflüssigkeit infundirt werden. 

Bei sämmtlichen Rindern muss eine peinliche Säube¬ 
rung der Scham, deren Umgebung und des Schwanzes in- | 


9. November. 


clusive Quaste mit 3pCt. Creolin- oder Lysol-Lösung statt¬ 
finden, auch ist eine Controle der gesunden oder schein¬ 
bar gesunden Kühe ab und zu vorzunehmen. 

Die Bullenhalter sind über die Gefahr der Uebertra- 
gung und das Krankheitsbild zu belehren und anzuhalten 
wahrend der Behandlung den Bullen ganz zu sperren und 
nach der Heilung von kranken Thieren fern zu haltern 
weswegen sie auch jede Kuh oder Färse vor dem Deck- 
akt genau zu untersuchen haben. 

Nach jedem Sprunge ist eine Ausspülung des Scham 
vorzunehmen. 

WasdieVahlderMedicamenteanbetrifft, 

so wird man bei der Wahl derselben 4 Momente berück¬ 
sichtigen müssen. 

1) Die Streptokokken-tödtende Wirkung; 

2) Tiefen-Wirkung; 

3) Ungiftigkeit und Reizlosigkeit gegenüber der Schleim¬ 
haut; 

4) Billigkeit. 

. Nach Prof. Ost er tag’s Untersuchungen werden 
Remculturen der Vaginitisstreptokokken nach einer Mi¬ 
nute sicher getödtet: durch 2pCt. Milchsäurelösung, 2,5 
pCt. Lysol- oder Creolin-Lösung, 0,5 pCt. Höllensteinlö¬ 
sung. Schnelltodtend wirkt auch Sublimat in der Verdün¬ 
nung von 1:5000. Mit Sublimatlösungen, welche nur in 
Ausnahmefallen selbstverständlich in Betracht kommen dür- 
fen lassen sich Heilungen durch Irrigation und Tamponade 
in 3 Wochen erzielen. In derselben Zeit durch 2 pCt. Milch¬ 
säure und Lysol- oder Creolin-Lösungen, besonders wenn 
Lysol oder Greolm mit Milchsäure in 8tägigen Zwischen¬ 
räumen wechseln, was sich namentlich bei Bullenbehand¬ 
lung gut bewährt hat. 

Unter den neuen Mitteln hebt Ref., von obigen 4Be- 
dmgungen ausgehend, das Septoform, Bacillol, Lysoform 
und Ichthargan hervor. 

Die ersten 3 sind ebenso wirksam wie das Lysol oder 
Greolm, haben aber noch den Vortheil, dass sie absolut 
nicht reizen. Das Ichthargan ist ein braunes, amorphes, 
fast geruchloses, beständiges Pulver, eine Ichthyolsilber- 
verbmdung, die nach A u f r e c h t-Berlin 30 pCt. Silber ent¬ 
halt, das an organische, aus der Ichthyolsulfosäure ge¬ 
wonnene stark schwefelhaltige (15 pCt. Schwefel) Körper 
gebunden ist. Es löst sich ausserordentlich schnell und 
vollkommen in Wasser und bildet eine braune Flüssig¬ 
keit. Es ist relativ ungiftig (Vergiftungserscheinung nur 
bei intravenöser Injection), reizlos und tödtet die Strepto- 
kokken m Losungen von 1:1000 nach 2 Minuten sicher. 

le Tiefenwirkung ist, wie die Heilbeobachtungen ergaben 
ausgezeichnet. Ref. hat das Ichthargan in 1 o/ 00 Lösungen 
zur Imgation und Tamponade verwendet und je nach dem 
, alle m meistens 10, seltener 14 Tagen vollkommene Hei¬ 
lung erzielt. Dieselben günstigen Heilerfolge hatten die 
Herren H e y n e - Eisleben, Hensel-Nebra a. W. 

Das Ichthargan ist allerdings ein für die Veterinär¬ 
praxis theueres Praparat, der Preis (ca. 25 Pfg. pro gr) 
kommt aber insofern weniger in Frage, als eine über¬ 
raschend schnellere Heilung damit zu erzielen ist. Jeden¬ 
falls gut ist die Tränkung der Tampons mit diesem Mittel* 
JJ! au kann mit 1 Ij iter einer 1 %> Ichtharganlösung 20 
bis 2o Tampons durchtränken, d. h. die Scheide einer Kuh 
täglich für eineinviertel Pfennig tamponiren. 

In veralteten Fällen persistiren die Knötchen oft selbst 
nach eingetretener Heilung. Dass trotzdem aber der An- 
steckungsstoft abgetödtet ist, lässt sich ausser der bac- 
tenologischen Untersuchung der Secrete schon dadurch 
für die I raxis erkennen, dass die behandelten Thiere nicht 
mehr umrindern, sondern normal aufnehmen und ohne im 
weiteren \ erlaufe der Trächtigkeit einen Ausfluss zu zei¬ 
gen, zur rechten Zeit ein gesundes Kalb zur Welt bringen. 
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Die Untersuchung der Bullen auf eingetretene Heilung 
wird in der Praxis in der Weise zu erfolgen haben, dass 
man den betreffenden Bullen einen Probesprung auf eine 
nachweisbar gesunde Kuh machen lässt. Ist der Bulle noch 
krank, zeigt die Kuh schon nach wenigen Tagen die be¬ 
ginnende typische Schleimhautentzündung, verbunden mit 
dem charakteristischen Ausfluss. 

Zum Schluss schlägt Referent noch vor, diesen an¬ 
steckenden Scheidenkatarrh der Rinder mit dem Namen: 

„Vaginitis granularis infectiosa bovis“ 
belegen zu wollen. 

In der darauffolgenden Discussion schlägt Kanto- 
ro wies-Berlin vor, einen Versuch mit desinficirenden 
Pessarien anstatt der Tampons zu machen. 

(Fortsetzung folgt.) 

Sammelreferat. 

Therapeutische Leistungen in der Thierheilkunde während 
der Jahre 1898, 1899 und 1900. 

Von Eugen Bass, Thierarzt in Görlitz. 

(Fortsetzung). 

24. Wund e. 

M ) Eber, Ueber das Airol. Ztschr. f. Thmd. 1898, S. 161. 

M ) Fröhner, Mittheilungen aus der Berliner chirurgischen Klinik. 
Mtsh. f. pr. Thkd. 1898, S. 193. 

8 «) Foth, Tannoform. B. th. W. 1900, S. 541. 

87 ) Bass, Ueber Tannoform. Ztschr. f. Thmd. 1898, S. 283. 

88 ) Therapeutische Mittheilungen. W. f. Th. u. V. 1900, S. 483. 

89 ) Tereg u. Rievel, Ueber Tannoform. D. th. W. 1900, S. 325. 

90 ) Krüger, Itrol Crede in der Wundbehandlung. Ztschr. für 
Vtkd. 1899, S. 306. 

91 ) Kurmethoden, Arzneimittel. Sachs. Ber. für 1897, S. 141, für 

1898, S. 125, für 1899, S. 97. 

92 ) Wulf, Tannoform. B. th. W. 1898, S. 254. 

„ 98 ) Therapeutische Mittheilungen. Ztschr. f. Vtkd. 1899, S. 252, 

1900, S. 218. 

94 ) Rabus, Der therapeutische Werth des Tannoform Merck, 
W. f. Th. u. V. 1899, S. 481. 

9B ) Angerstein, Versuche mit Vasogen-Präparaten. B. th. W. 

1899, S. 121. 

9 ®) Lebrecht, Jodoformvasogen bei Wunden der Scheide. Thier¬ 
arzt 1900, S. 259. 

97 ) Giesecke, Ueber Protargol. B. th. W. 1899, Seite 312. 

98 ) Eggmann, Aus der Praxis. Schw. Arch. 1899, S. 267. 

") Hendrickx, Die Auwendung des Protargols in der Thier¬ 
heilkunde. Annal. de med. v6t. 1900, Seit« 351. 

,0 °) Kreutzer, Einige Mittheilungen über Protargol. W. f. Th. 
u. V. 1900, Seite 507. 

101 ) Ueber Arznei Wirkung. W. f. Th. u. V. 1898, Seite 166. 

10S ) Krankheiten der äusseren Bedeckung. K. bayr. Vtbr. f. 1898, 
Seite 81. 

,08 ) Tetzner, Argentum colloidale in d. Wundbehandlung. Ztschr. 
f. Vtkde. 1899, Seite 437. 

,04 ) Weidmann, Silber als äusseres und inneres Antisepticum.. 
Oest. Mtsschr. f. Thkde. 1898, Seite 369. 

,0B ) Roeder, Ueber den therapeutischen Werth der Credeschen 
Silberpräparate in der Thierkeilkunde. Arch. f. w. u. pr. Thkde. 1899, 
Seite 172. 

10 ®) Konhäuser, Erfahrungen über das Xeroform in der Thier¬ 
heilkunde. Th. Ctrlbl. 1898, Seite 11. 

,07 ) Rosenfeld, Zur Anwendung des Xeroforms in der Wund¬ 
behandlung. Th. Ctrbl. 1898, S. 538. 

108 ) Hupf auf, Therapeutische Mittheilungon. W. f. Th. u. V. 

1900, S. 406. 

,09 ) Hobday, Bemerkungen über die therapeutische und toxische 
Wirkung des Chinosols. Journ. of compar. Pathology and Therapeut. 
1898, Seite 33. 

n0 ) Krankheiten des Auges. Stat. Vtbr. für 1897, Seite 96. 


m ) Mo ss 6, Harnröhren wunde in Folge Stiches mit einem Messer. 
— Naht. — Vollständige Heilung. Journ. de möd. v6t. et de zootechn. 
1898, Seite 516. 

1,s ) Dessart, Operation des Glatzkniees. Annales de m6d. v6t. 
1898, Seite 592. 

,1S ) Mouquet, Verband bei Vorderkniewunden. Recueil 1899, 
Seite 155. 

lu ) Cadöac et Lavaroire, Nekrose des Ohrknorpels; tiefe Fistel. 
Operation. Heilung. Journal de med. v6t. et de zoot. 1899, Seite 

uö ) Ducurneau, Fisteln und Abscesse in Folge von „Traouco- 
sacs“ (hordeum murinum) beim Hunde. Revue väterinaire 1899, Seite 654. 

M6 ) Labat, Sehr starke entzündliche Wucherungen, welche sich 
zufällig auf Wunden der Gliedmassen entwickeln. Revue v6t. 1899, 
Seite 705. 

117 ) Hendrickx, Zwei bemerkenswerthe Fälle von Fremdkörpern 
bei einem Pferde und einer Kuh. Annal. de m6d. v6t. 1899, Seite 430. 

118 ) Roeder, Ueber die Verwerthbarkeit der Jodeiweissverbindungen 
(Eigone) in der thierärztlichen Praxis. Arch. f. w. u. pr. Thkde. 1900, 
Seite 325. 

119 ) Krankheiten der Bewegungsorgane. Stat. Vtbr. f. 1897, S. 184. 

12 °) Z a p e 1, Beiträge zur äusserlichen Anwendung des Tanno- 

forms in der Thierheilkunde. B. th. W. 1899, S. 470. 

Das Airol wirkt nach Eber 84 ) secretionsbeschränkend, 
verhindert die Eiterung und begünstigt die Heilung per 
primam. Es wird meistens in folgenden Formen gebraucht: 
Airol als Streupulver; Airol 3,0 Tale. 30.0 M. f. Pulv. D. 
S. Streupulver; Airol 5,0 Ungt. Paraffin. 50,0 M. f. Ungt; 
Airol 5,0 Glycerin 35,0 Aqu. dest. 10,0 M. D. S. Äusserlich; 
vor dem Gebrauche umzuschütteln; Airol 5,0 01. Cacao 
50,0 M. f. leg. art. cereoli longitud. 5 cm, crassitudine 0,5 D. 
S. Wundstäbchen; Airol, Glycerin, Mucilag. Gummi arab. 
ää 2,5 (5,0) Bol. 5,0 (10,0) M. f. Pasta. Auch Fröhner 85 ) 
empfiehlt als bestes Deckmittel die Airolpaste in der vorher 
angegebeuen Zusammensetzung und als bestes Schorfmittel 
das Tannoform, welches auch von Foth, 86 ) Bass, 87 ) 
Wulf 88 ) Rievel 89 ), Prietsch 90 ), Pröger 91 ), Zapel 92 ) 
und Kam in er ho ff 93 ) gelobt wird. Diesen Autoren stimmt 
auch Rabus 94 ) bei, der Tannoformcollodium zum Überpinseln 
frisch genähter Wunden, eine Mischung aus Tannoform und 
Alaun ää bei Granulationen, Tan noformsalbe (Tannoform 
5,0 Ungt. Paraffin. 2,50—30,0) als Protectiv bei heilenden 
Wunden, Bortannoform (Tannoform 5 acid. boric. Amyl. tritic. 
ää 10,0) zum Bestreuen ganz frischer Wunden und die 
Tannoformstäbchen (Tannoform 5 Butyr. Cacao. 01. Ricin. 
q. sf. massa eq. form. Bacilli longitud. 5 crassitud 0,5—1,0) 
zur Einführung in die Fistelkanäle benutzt. Ebenso rühmt 
Angerstein 95 ) das Tannoform, hebt aber auch die günstige 
Wirkung der 3%igen Bacillol-, der 3%igen Protargol- 
lösuugen und ebenso wie Kammerhoff 93 ) und Tix 93 ), 
des 15°/ 0 igen Creolin- und des l,5°/ 0 igen Jodoform- 
vasogens hervor. Das letzgenannte Mittel benutzte auch 
Lebrecht 96 ) bei Scheiden wunden einer Kuh, welche durch 
Einwirkung der bei der Geburt benutzten Stricke entstanden 
waren und in Folge deren starke Anschwellung der Um¬ 
gebung von Scheide und After, Appetitmangel. Fieber und 
andauerndes schmerzhaftes Drängen eingetreten war, indem 
er drei Mal täglich je eine Stunde einen wiederholt mit 
einer aus Jodoformovasogen und lauwarmem Wasser 
(15,0:500,0) hergestellten Emulsion getränkten Schwamm mit 
den Wunden in Berührung bringen liess. Das Protargol wird 
ausser von Angerstein von Richter 93 ), Giesecke 97 ), 
Eggmann 98 ), Hendrickx 99 ) und Kreuzer 100 ) empfohlen. 
Eggmauu benutzt es als Lösung oder als Pulver in Ver¬ 
bindung mitTalcum(1:5) und Hendrickx erzielte bei einer 
peuetrirenden Sprunggelenkwunde, welche er vergeblich mit 
Sublimatcollodium sowie mit einer Salbe aus Vaselin, alb. 
100,0 Camphor. plv. 20,0 Cautharid. plv. Hydrgyr. bichlorat. 
corros. ää 12,0 behandelt hatte, günstigen Erfolg mit der 
Anwendung einer 3%igen Protargollösung. Von anderen 
Silbersalzen werden das Argent. colloidale, das Itrol und 
das Actol erwähnt. Nach Herr für th 93 ) werden Wunden, 
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welche schlechten Heilungstrieb zeigen und welche nach 
Wagenaar 101 ) nach erfolgter Reinigung mit Creolinlösung 
trocken mit Pepsin zu verbinden, in der bayerischen 
Armee 102 ) aber mit Tct. Jodi behandelt worden sind, durch 
intravenöse Injection von Argent. colloidale günstig beeinflusst. 
Auch Tetzner 103 ) empfiehlt Argent. colloid. in l°/ 0 iger 
wässiger Lösung oder 2°/ 0 igen Salben in der Wundbehandlung. 
Krüger, 100 ) Michalski, 93 ) Weidmann, 104 ) Wolf 91 ) loben 
im Gegensatz zu Nothnagel 93 ) und in Uebereinstimmung 
mit Röder,' 05 ) der sich auch des Actols und des Alpha- 
Eigons 118 ) (Albumen jodat) in concentrirter Form oder in 
Verbindung mit Talcum (1 Jodeigon: 10 Talcum) mit Vortheil 
als Wundheilmittel bediente, das Itrol. Viel benutzt wurde 
auch das Xeroform. Bock") empfiehlt es rein oder in 
Verbindung mit Carbo vegetabil, und Acid. tannic. bei ober¬ 
flächlichen Hautwunden, ebensoP r i e t s ch, 91 ) K o n h au s e r 108 ) 
und Rosenfeld,' 07 ) der es bei einer perforireuden Sprung- 
gelenkswunde mit Erfolg angewendet hat. Munckenbeck"") 
und Vogg' 01 ) gebrauchten das Glutol, das auch Zern bisch") 
bei Sehnenscheiden wunden rühmt. Bei Verbrennungen 
empfielt Kusk e 98 ) die Pikrinsäure, bei Ballentritten Brose") 
die Pyoktaninschwefelsäure (1:15) in l°/ 0 iger Lösung, bei 
geschwürigen Wunden streuen Steffens") und Qualitz") 
den Alaun in Pulverform dick auf, bei stark eiternden 
Wunden und Fisteln benutzt Pantke") Carbolsublimat- 
lösung (Hydrgyr. bichlorat. 1,0 Acid. carbolic. 30,0 Aq. 
dest. 100,0), bei Sehnenscheidenwunden Roh de") die 
Jodtinctur, in der b a y e r i s c h e n A r m e e 108 ) wird bei üppiger 
Granulation Butyr. Antimon, und von Diem 88 ) Liquor Natri 
caustici angewendet und in der preussiseben Armee 119 ) 
wird bei üppig granulirenden Sehnen- und Sehnenscheiden¬ 
wunden Liquor ferri sesquichlorati mit den Fingern ein¬ 
gerieben. Walther, 91 ) Prietsch 91 ) und Robert 91 ) loben 
das Amyloform, N o a c k 91 ) das Dithion, Deich 91 ) 1—l,5%ige 
Pyoktaninlösung, Beier 9 ') und Leib enger 88 ) benutzen 
Thioform, Bi alias") Thioform mit acid. tannic. (1:4,0), 
Hanke") bei Gelenkwunden 10%ige Alaunlösungen, 
Wilhelm 91 ) Jodoformstärkemehl (1:10), Hupfauf»») und 
Hob day 108 ) im Gegensatz zu Noack 9 ') das Chinosol, 
welches Hobday 109 ) in Lösungen oder in Mischungen mit 
acid. boric.,Zinc. oxydat, Amylumgebrauchte, undSchmidt 91 ) 
wendet behufs Abstossung nekrotischer Gewebsstücke und 
zur Erzielung üppiger Granulation warme Kleienumschläge 
an. Hierbei werden die Wundflächen mit Wattetampons, 
welche mit 5%igem Carbolwasser getränkt sind, bedeckt 
und mit einer in dieselbe Flüssigkeit getauchten Mullbinde 
umhüllt. Das Ganze wird in einen Umschlag mit feuchter 
Weizenkleie gebracht und wiederholt mit warmem Wasser 
begossen. Diese Umschläge ersetzen die nicht immer zu 
ermöglichenden Fussbäder. 

Um bei der Behandlung der Augenlidwunde das Scheuern 
zu verhüten empfiehlt sich das Anlegen einer Drahtmaske 
oder eines Drahtgitters. 110 ) 

Bei einem Hunde, der durch einen Messerstich eine 
Verletzung der Harnröhre etwas vor ihrer Umbiegung vor 
dem Sitzbein erlitten hatte, vernähte Mossö 111 ) die Harn¬ 
röhrenwunde mit sehr feinem Catgut, desinficirte die Muskel¬ 
wunde mit Sublimat und Jodoform, füllte sie mit Watte 
aus und verschloss die Hautwunde durch eine Naht. Drei 
Tage später wurde die Watte entfernt. Der Hund wurde 
3 Mal täglich catheterisirt. In 18 Tagen war er geheilt. 
D essart 112 ) behandelt frische Vorderknie wunden in der 
Weise, dass er sie mit einem mit lauem Olivenöl getränkten 
sehr feinen Schwamm gründlich reinigt, um die Wundfläche 
von Sand und Staub zu reinigen, und trocknet sie dann 
mit einem sehr feinen und reinen Tuche ab. Dann belegt 
er die Wunde mit einer dicken Schicht Collodium, legt um 
das Knie eine Schicht Watte und befestigt das Ganze durch 
ein Knieleder. Der Verband bleibt 8 — 10 Tage liegen. 
Mouquet 113 ) giebt für Vorderknie wunden folgende Rath¬ 
schläge : 


1) die Haare von der unteren Hälfte des Vorarmes bis 
zur oberen Hälfte des Schienbeins sind abzuscheeren; 

2) der geschorene Theil ist abzuseifeu und hernach 
mit lauem Wasser abzuspülen; 

3) die vordere Fläche der Vorderfusswurzel ist mit 
einer Desinfectionsflüssigkeit sorgfältigst abzuwaschen; 

4) die Wunde ist möglichst mit einem Sprayapparat 
zu desinficiren; 

5) Es ist zu untersuchen, ob Taschenbildung vorliegt 
und bejahenden Falls ist die Tasche mit Hilfe des Spray¬ 
apparates oder einer mit Watte umwickelten Hohlsonde 
mit abgekochtem Wasser oder einer schwachen Desin- 
fectionsflüssigkeit zu reinigen; 

6) Die Wunde ist abzutrocknen und auf dieselbe ist 
Aristoläthcr oder Jodoformäther mit einem Sprayapparat 
zu bringen, wobei von der Flüssigkeit nichts in die 
Hauttaschen dringen darf; 

7) Die Wunde ist mit aseptischer Watte zu bedecken 
und die geschorene Region ist einzuhüllen; 

8) Das Ganze ist durch 2 etwa 10—12 cm breite 
V e 1 p e a u ’sche Kreppbinden zu befestigen. Die Binden 
werden zunächst in 2 Touren um den Vorarm sowie schräg 
über die Vorderfläche der Vorderfusswurzel und in 2 
Touren um das Schienbein gewickelt und werden über 
die Vorderfläche des Kniees zurückgeführt, wobei sie die 
früheren Touren X-förmig kreuzen. 

Bei einer Stute, welche von dem danebenstehenden 
Pferde an der linken Ohrspitze gebissen worden war, 
hatte sich ein Abscess und im Anschluss daran eine 
Fistel am Ohre ausgebildet. Letztere zeigte mehrere 
Gänge und verlief nach der Basis des Ohres zu. Ca- 
döae und Lavaroire 114 ) legten nun an der äusseren 
Seite des Ohres einen Schnitt an, stiessen hierbei auf 
einen nekrotischen Heerd, von dem 4 Fisteln ausgingen, 
und entfernten mit Hülfe von Messer und scharfem Löf¬ 
fel den ganzen Knorpel. Der Gehörgang wurde mit 
Borwatte ausgestopft. Heilung trat in kurzer Zeit ein. 

Ducourneau" 5 ) hat wiederholt Hunde in BehancT- 
lung bekommen, welche theils in der Zwischenklauen¬ 
haut, theils am Schlauche oder im Maule Fisteln zeig¬ 
ten, welche unter der üblichen Behandlung nicht hei¬ 
len wollten. Erst nach vollständiger Spaltung dersel¬ 
ben wurden Grannen von Hordeum murinum vorgefun¬ 
den, welche sich eingespiesst hatten und die Heilung 
aufhielten. Nach ihrer Entfernung wurde Heilung bald 
erzielt. 

Labat 118 ) beobachtete wiederholt umfangreiche Ge¬ 
schwülste, welche sich an Wunden der Gliedmassen ent¬ 
wickelten, und entfernt dieselben am besten mit der 
elastischen Ligatur. Er macht ausserdem noch auf die 
gute Wirkung aufmerksam, welche nach dem Entfernen 
der Geschwulst Kaltwasserdouchen ausüben. Diese wer¬ 
den während 15—20 Minuten ausgeführt und reinigen 
nicht nur die Wunde, sondern regen die Granulation an 
und beschleunigen die Vernarbung. 

Hendrickx 117 ) bekam ein Pferd in Behandlung, 
welches ohne lahm zu gehen seit 4 Jahren etwas un¬ 
terhalb und vor dem Schulterbeingelenke eine kleine 
eiternde Wunde zeigte. Letztere bildete die äussere 
Oeffnung einer Fistel, die schräg über das Gelenk und 
über das untere Ende der Schulterblattgräte nach dem 
hinteren Winkel des Schulterblattes verlief. Trotzdem 
die Sonde schon bis auf eine Länge von 38 cm eingeführt 
war, wurde doch noch nicht der Grund der Fistel er¬ 
reicht. Hendrickx legte daher etwa 38 cm von der 
Eingangsöffnung entfernt eine zweite Oeffnung durch die 
Muskeln, erreichte hier den Fistelkanal, führte wiederum 
die Sonde ein und stiess hierbei am Grunde der Fistel 
auf einen Fremdkörper. Da dieser mit einer Pincette 
nicht zu fassen war, wurde der Fistelgang gespalten 
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und ein Stück von einem Spazierstock entfernt. Zur 
Nachbehandlung wurde die Fistel mit Liquor van Swieten*) 
desinficirt, eine 5prozentige Sublimallösung injicirt und 
ein mit Sublimatcollodium (30:4) getränktes Haarseil in 
den Fistelgang eingelegt. Letzterer wurde täglich 3 
mal mit antiseptischen Lösungen behandelt und nach 
Verlauf von 6 Tagen wurde während der nächsten 3 
Tage täglich einmal Milchsäure eingespritzt. Das Haar¬ 
seil wurde nach Verlauf von 12 Tagen entfernt. Es 
wurde völlige Heilung erzielt. 


Referate. 

Versuche zur Bestimmung der Entwickelungsdauer von 
Tuberculose bei Rindern und des Alters der tuberculösen 
Veränderungen. 

Von Nocard und Bossignol. 

(La Presse Tätärinaire August-September 1900.) 

Seit 1888 ist in Frankreich der Verkauf von tuber¬ 
culösen Rindern durch Gesundheitsgesetz untersagt; trotz¬ 
dem verkaufen noch viele Eigenthümer Thiere, welche von 
der Tuberculose befallen sind. Oft kommt es vor, dass der 
Käufer die Ungiltigkeit des Verkaufes nicht erwirken 
kann, da er unmöglich beweisen kann, dass die Krank¬ 
heit schon vorher vorhanden war. Die Sachverstän¬ 
digen, die beauftragt werden, die kranken Thiere zu 
untersuchen, sind unschlüssig, sich bestimmt zu äussern, 
da sie nichts oder nur wenig über die Entwicklungs¬ 
dauer der Tuberculose sowie über das Alter der tuber¬ 
culösen Krankheiten wissen. 

Die Gesellschaft für praktische Thierarzneikunde be¬ 
schloss deshalb in ihrer Sitzung vom 9. November, Ver¬ 
suche anzustellen, damit sowohl die Entwicklungsdauer 
von Tuberculose als auch das Alter tuberculöser Krank¬ 
heiten ermittelt werde. Das Programm für diese Ver¬ 
suche wurde wie folgt festgesetzt: 

Zehn femelinische oder bretonische Färsen und zwei 
Milchkühe derselben Rasse werden angekauft, um fol¬ 
genden Versuchen unterworfen zu werden: 

1. Alle diese Kühe werden wenigstens zwei Tage 
nach ihrer Ankunft in Pouilly-le-Fort der Probe auf Tu¬ 
berculose unterworfen, damit jedes Thier, das reagirte, 
ausgeschlossen werden könnte. 

2. Vier Tage später wird von einer zu diesem Zwecke 
ernannten Commission folgendermassen vorgegangen: 

1. Vier Färsen werden der Inficirung der Tubercu¬ 
lose durch die Verdauungsisanäle unterworfen; zu die¬ 
sem Zwecke führt man ihnen mit ihren festen und 
flüssigen Speisen tuberculose Stoffe zu, die den Lun¬ 
gen tuberculöser Rinder entnommen sind. 

2. Vier Färsen werden der Inficirung der Tubercu¬ 
lose durch Inhalation von tuberculösem Material in die 
Athmungsorgane unterworfen. 

3. Zwei Milchkühe werden der Inficirung der Tuber¬ 
culose durch Einspritzen einer tuberculösen Emulsion in 
die Zitzen unterworfen. 

4. Eine Färse wird der Inficirung der Tuberculose 
durch Einspritzen einer tuberculösen Emulsion in die 
Trachea unterworfen. 

5. Die letzte Färse wird der Inficirung durch Ein¬ 
spritzen derselben Emulsion in die Adern unterworfen. 

Die Temperatur der Thiere wird regelmässig mor¬ 
gens und abends gemessen. 

Die Kühe insgesammt werden alle acht Tage der Probe 
auf Tuberculose unterworfen, um möglichst genau den 
Zeitpunkt, wo sie zu reagiren beginnen, festzustellen. 


*) Die van Swieten’sche Lösung besteht aus Sublimat 1,0, 
Spirit. 100,0, Aq. dest. 900,0. 


Dreissig Tage später wird je ein Thier des Loses 
1,2,3 und die zwei Thiere der Lose 4 und 5 abgeschlach¬ 
tet und einer sorgfältigen Section unterzogen. Fünf¬ 
zehn Tage nachher, d. h. nach Verlauf von 45 Tagen 
wird von neuem ein Thier der Lose 1 und 2 und das 
letzte Thier vom Lose 3 geschlachtet. 

Die beiden in den Losen 1 und 2 noch übrig blei¬ 
benden Thiere werden in einer späteren, von der Kom¬ 
mission festgesetzten Zeit abgeschlachtet. 

Endlich beschliesst die Gesellschaft, eine Unter¬ 
stützung zu erbitten von dem Herrn Landwirthschafts- 
minister und den Generalräthen, was auch mit Erfolg 
geschah. 

Die Versuche begannen am 8. Mai in Pouilly-le-Fort, 
nachdem 12 bretonische Rinder, welche auf Tuberculin 
nicht reagirten und auch sonst sich frei von Tuber¬ 
culose zeigten, beschafft waren. Nachdem die zwölf 
Thiere am rechten Horne nummerirt waren, wurden sie 
in sechs Lose vertheilt und folgenden Ansteckungsversu¬ 
chen unterworfen: 

1. Los. Dieses Los, bestehend aus den Thieren 1, 2, 
3 und 4, wurde der gastro-intestinalen Inficirung der 
Tuberculose unterworfen. Zu diesem Zwecke war jedem 
der Thiere eine Dosis von 475 Gramm Brusttuberkeln 
fein gehackt und mit Kleie gemischt, gegeben worden. 
Ein einziges, Nr. 3, hat seinen Antheil zu sich genom¬ 
men. Das Thier Nr. 2 nahm nur etwa 100 Gramm tu¬ 
berculose Emulsion, vermischt mit 3 Liter Wasser. 

Für alle anderen Thiere bestand der inficirende Stoff 
in einer leichten Emulsion, einer Koch’schen Bazillenzucht, 
die von einer tuberculösen Milchkuh, herrührte, eine Emul¬ 
sion, die zweimal durch ein feines Batisttuch gesiebt 
worden war. Vier Meerschweinchen, die unter der Schen¬ 
kelhaut mit einem Tropfen dieser Emulsion geimpft wor¬ 
den waren, starben an der Tuberculose zwischen dem 29. 
und 42. Tage nach der Einimpfung. 

2. Los. — Zusammengesetzt aus den Thieren 5und 

6. Dieses Los wurde der Inhalation von tuberculösem Ma¬ 
terial unterworfen. Herr N o c a r d, unterstützt von sei¬ 
nem Laboratoriumsgehilfen, nahm diese Verrichtung vor. 
Er benutzte einen Sack aus Segeltuch in der Länge von 
zwei Metern, der durch drei metallene Ringe offen ge¬ 
halten wurde. Diesen brachte er über den Kopf des Ver- 
suchsthieres. Ein Riemen, der über das Genick hin ging, 
hielt den Sack auf Augenhöhe. War die Vorrichtung 
angelegt, so konnte das Thier nur noch die im Innern 
des Sacks enthaltene Luft einathmen. Eine kleine Oeff- 
nung, die in dem Boden des Apparates angebracht war, 
gestattete den Ansatz eines Collin’schen Inhalators ein- 
zuführen. So konnte man in die im Innern des Sackes 
enthaltene Luft 3 Cubikcentimeter sehr feinen tubercu¬ 
lösen Staubes in Auflösung bringen, erhalten durch die 
bei 37 Grad vorgenommene Vertrocknung oben angege¬ 
bener Emulsion. 

Die Inhalation dauerte 5 Minuten für die Kuh Nr. 5, 
4,5 Min. für die Kuh Nr. .6 ' 

3. L o s. — Die Kühe Nr. 7 und 8 mussten mit Wasser¬ 
staub gesättigte Luft einathmen, die Tubercelbacillen 
enthielt. Der Versuch wurde für die Kuh Nr. 7 aus¬ 
geführt mit Hilfe des oben beschriebenen Sackes und mit 
einem grossen Guasco’schen Zerstäuber. Man zerstäubte 
so in 6 Min. 100 Cubikcentimeter tuberculose Emulsion. 
Für die Kuh Nr. 8 musste man, da der Zerstäuber sich 
verstopft hatte, einen gewöhnlichen Sprayapparat anwen¬ 
den und den Spray unmittelbar in die Nähe der Nasen¬ 
löcher werfen. Die Verrichtung dauerte fünf Minuten. 
So wurden 100 Cubikcentimeter tuberculöser Emulsion ver¬ 
stäubt. 

Die Kuh Nr. 9 bildete das 4. Los. Sie erhielt 10 
Cubikcentimeter tuberculöser Emulsion durch Einspritzung 
in die Venen. 
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5. Los. — Milchkühe Nr. 10 und 11. — Diese Kühe 
wurden auf ein Strohlager gelegt. Mit Hilfe einer fei¬ 
nen, stumpfen Canüle, die in die Zitze hineingeführt wurde, 
um nicht eine Verwundung der Drüse zu verursachen 
oder eine Ritzung der Schleimhaut des Milchganges, 
spritzte man 5 Cubikcentimeter tuberculöser Emulsion in 
die vordere linke und die hintere rechte Zitze. 

6. Loos. — Kuh Nr. 12, im Begriff zu kalben. 
— Man spritzte ihr in die Trachea 10 Cubikcentimeter 
tuberculöser Emulsion. 

Es ist ausgemacht, dass ihr Kalb, wenn es le¬ 
bend zur Welt kommt, jeden Tag nicht nur die Milch 
seiner eigenen Mutter, sondern auch die der Kühe Nr. 
10 und 11, die die Einspritzung durch die Zitzen erhalten, 
bekommt. 

Aus den Versuchen folgt: 

1. dass die Ingestion eine unendlich weniger wir¬ 
kungsvolle Art der Ansteckung bildet als die Inhalation. 
Trotz der ungeheuren Masse der ingerierten tuberculösen 
Stoffe von 4 Kühen hat eine der Ansteckung ganz wi¬ 
derstanden. Die 3 anderen wurden angesteckt, aber 
in so schwachen Graden, dass man bei der einen von 
ihnen die Krankheit gar nicht auffinden konnte, welche 
die Tuberculinreaktion hervorrief. Bei den beiden an¬ 
deren waren die tuberculösen Veränderungen so gering, 
dass sie sicher einer weniger sorgfältigen Autopsie ent¬ 
gangen wären. 

Das Kalb selbst, das seit seiner Geburt, die von 
den Kühen 10 und 11 gelieferte, an Kochschen Bazillen 
äusserst reiche Milch trank, war nur in einem sehr 
schwachen Grade angesteckt. 

Die Entwicklungsdauer schwankte zwischen 32 und 
48 Tagen. 

2. Der Respirationsweg bildet den gewöhnlich¬ 
sten und wirkungsvollsten Weg der tuberculösen An¬ 
steckung. Die Erfolge der Versuche sind fast diesel¬ 
ben, wenn der tuberculöse Stoff inhalirt wird in Ge¬ 
stalt von trockenen, sehr feinen Staubmassen oder in 
Gestalt von feinen, flüssigen, bazillenhaltigen Partikelchen, 
wie es der Fall ist, wenn das tuberculöse Thier in der 
Nähe gesunder Thiere hustet. 

Die Entwicklungsdauer schwankte zwischen 19 und 
32 Tagen. 

Die Einspritzung direkt in die Trachea er¬ 
gab nicht die Erfolge, die einige davon erwarteten. Die 
Lunge blieb gänzlich von der Ansteckung verschont. 
Das rührt daher, dass die flüssigen Einspritzungen nicht 
die Lungenalveolen erreichten. Sie dringen nicht über 
die kleinen Bronchien hinaus und man kennt die gewal¬ 
tige, phagocytische Vertheidigung der Bronchial-Schleim-' 
haut. Die in ungeheuren Mengen eingespritzten Bazillen 
sind von den Phagocyten umhüllt und mit ihnen in 
den Schleimauswürfen herausgeschleudert worden. 

Selbst bei den Kühen, von denen trockene oder feuchte 
Staubmassen inhalirt wurden, blieben die Luftröhren, die 
Luftröhrenäste und die Bronchien von der Ansteckung 
verschont. Die tuberculösen Knoten sassen unter dem 
Brustfell oder am Rande der Lappen in dem intersti¬ 
tiellen Gewebe. Es ist wahrscheinlich, dass jeder tu¬ 
berculöse Herd sich um einen Phagocyten der Bronchien- 
Schleimhaut gebildet hat, welcher in den Lymphkreis- 
lauf eingetreten ist, nachdem er einen oder mehrere 
Kochsche Bazillen umschlossen hatte. 

Im Vergleich zur Bronchialschleimhaut vertheidigt sich 
die Schleimhaut der Milchkanäle’ gegenüber den 
Bazillen und besonders auch gegen den Kochschen Ba¬ 
cillus sehr schlecht. Diese Erfahrungen — und an¬ 
dere ähnliche, die bei Milchziegen gemacht wurden — 
zeigen, dass von allen Geweben des lebenden Organis¬ 
mus das arbeitende Euter den besten Zuchtort bildet für 
den Bacillus der Tuberculöse. Sie zeigen auch die Mög¬ 


lichkeit — die von einigen Autoren bestritten wird — 
der primären Eutertuberculose. Sie zeigen auch die Wahr¬ 
heit der tuberculösen Vergiftung: Die Kühe 10 und 11 
hatten keine organische Krankheit derart, dass man das 
tiefe Siechthum, dem sie erlegen sind, erklären könnte. 
Bei ihnen war die Entwicklungsdauer sehr kurz, 3 Tage 
für die Kuh 10, 13 Tage für die Kuh 11. 

4. Die intravenöse Ansteckung hat sich wie 
immer, wenn man mit einem ansteckenden Bazillus arbei¬ 
tet, als die heftigste und schnellste gezeigt. Aber 
man kann aus ihr keine nützlichen Folgerungen für die 
Thatsachen der Praxis ziehen, da die tuberculöse An¬ 
steckung niemals auf diesem Wege vor sich geht. 

5. Endlich — und dieser Erweis ist von grosser 
Bedeutung im praktischen Gesichtspunkte — bei keinem 
unserer Versuchsthiere, so kurz die Entwicklungsdauer, 
so schnell der Ausbruch war, hatten die Ansteckungen 
ein Weich werden oder Verkalken zur Folge, was 
doch, wie man sagen kann, bei den tuberculösen Rin¬ 
dern die Regel ist. 

In Hinsicht auf die beiden Hauptpunkte, die von 
der Gesellschaft aufgestellt wurden, ergibt sich fol¬ 
gendes: 

1. Welches auch die Aid und Weise der Ansteckung 
sein mag, es verläuft immer eine gewisse Zeit von dem 
Augenblicke an, wo der Ansteckungsstoff in den Or¬ 
ganismus eingedrungen ist, bis zu dem Augenblicke, wo 
er seine Wirkung zeigt bei der Tuberculinreaktion. In 
unseren Versuchen, wo der Fall der Ansteckung ein Maxi¬ 
mum betrug, schwankte sie zwischen 19 und 32 Tagen 
für Ansteckung durch Inhalation, und zwischen 32 und 
48 Tagen für Ansteckung durch Ingestion. 

Es ist gewiss, dass für die Bedingungen der natür¬ 
lichen Ansteckung die Dauer der Entwicklungszeit eine 
grössere ist. 

Wenn also eine neu gekaufte Kuh in den 
dem Kaufe folgenden 30 Tagen auf Tubercu- 
lin reagirt, so kann der betreffende Thier¬ 
arzt mit vollem Rechte den Schluss ziehen, 
da«8 die Kuh schon vor dem Verkaufe ange¬ 
steckt war. 

2. Man ist oft verlegen, das Alter tuberculöser Krank¬ 
heiten, die bei der Autopsie gefunden werden, zu be¬ 
stimmen. Unsere Versuche bringen keine vollständige 
Lösung der Aufgabe. Dennoch kann, falls die beo¬ 
bachteten Krankheitsheerde weich oder verkalkt sind, 
wie gross auch ihre Ausdehnung sein mag, wie stark 
und wie beschränkt sie seir. mögen, der Thierarzt be¬ 
haupten, dass diese Tuberculöse seit länger als 50 Tagen 
vorhanden sind. Die Gesellschaft plant, falls genügende 
Mittel aufzutreiben sind, eine Wiederholung dieser Ver¬ 
suche mit Bacillen aus dem menschlichen Körper — ent¬ 
sprechend den neuen Koch’schen Angaben der Verschieden¬ 
heit der Rinder und Menschentuberculose. 

Goldbeck. 


Die Pathologie der Narben. 

Von M. P. Leblanc. 

(Nach Journal de m6d. v6t6rinaire et de Zootechnie. Lyon 81. Mai 1900.) 

Bei der mittelbaren oder bei der sekundären Narben¬ 
bildung erstreckt sich die Wucherung bis zur Höhe der 
Wunde und, wenn die Fleischauswüchse die durch die 
Wunde gebildete Höhlung ausgefüllt haben, so bedecken 
sie sich von der Peripherie nach der Mitte hin mit einer 
Oberhaut, die ihre endgiltige Bedeckung bildet. 

Oft genug ist das gefässreiche Gewebe, in dem die 
heilende hyperplastische Bewegung fortdauert, der Sitz 
einer üppigen, unbestimmten Vegetation, die zu hyper¬ 
tropischen Selerosen führt. Auf diese Weise bilden sich 
die cicatriciellen Keloide, eine Art subakuter Fibrome, 
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die eine wirkliche Geschwulst auf entzündlicher Grund¬ 
lage hervorrufen. 

Aetiologie. — Unter den Hausthieren werden die 
Keloide häufig bei den Pferden beobachtet. In dieser 
Erscheinung sind sie die Folge der Anwendung des Feuers, 
von Quetschungen infolge der Reibung durch den Half¬ 
terriemen, von Streifwunden, von blasenziehenden oder 
einfachen reizerregenden Einreibungen (Labat, Vinsot). 
Es scheint als begegne man ihnen da eher, wo die Haut 
nicht fest den Geweben unter der Haut anliegt. Die 
vordere Seite des Sprunggelenkes, die Sehnengegend, die 
Köthe, die Fesselfalte, die Krone, das sind mit Vor¬ 
liebe ihre Sitze. 

Oft haben sie auch zum Ausgangspunkt eine hervor¬ 
springende, lineare oder knopfförmige Narbe (gemäss der 
Art der Verletzung), die man gewöhnlich für ein Fi¬ 
brom hält, und die man ausschneidet oder bei der man 
Feuer in Anwendung bringt. Diese verschiedenen Mass- 
regeln erwecken die eingeschlafene celluläre Thätigkeit, 
und schliesslich wird die unbedeutende Verletzung eine 
starke Geschwulst, die äusserst gefässreich ist und die 
Benutzung des Thieres in Frage stellen kann. Junge 
schwächliche, unter ungünstigen hygienischen Bedingun¬ 
gen erzogene Thiere scheinen für diese Krankheiten be¬ 
sonders empfänglich zu sein (Ries). 

Bei den Thieren des Rindergeschlechtes sind diese 
Erscheinungen weit seltener. Morot beobachtete sie 
auf dem Kreuze einer Kuh. Dort stellten sie sich dar 
als eine lange Narbe in Gestalt eines Kolbens, der den 
Hüftknochen umgrenzend über die ganze linke Flanke 
sich ausdehnte. Ausnahmsweise finden sie sich bei 
dem Hunde und den kleinen Thieren des Hofes. Labat 
stellte einen Fall bei einem Widder fest. 

Anzeichen. — Die primäre anormale Vernarbung 
kann 1) hervorspringende oder 2) empfindliche Narben und 
endlich 3) Keloide hervorbringen, wobei für letztere 
oft die ersten den Ausgangspunkt bilden. Die hervorsprin¬ 
genden Narben sind wenig bedeutungsvoll; sie stellen 
nur selten die Verwendung der kranken Tniere in Frage 
und verunstalten dieselben nicht, wofern sie nicht eine 
sehr grosse Ausbreitung haben. Die empfindlichen Nar¬ 
ben trifft man an der Stelle an, wo die Haut sich wäh¬ 
rend der Anstrengungen bei der Bewegung verschiebt. 
Gewisse Narben am Halse und an der vorderen Seite 
der Schulter können derart schmerzhaft werden, dass 
man unumgänglich, um die Thiere benutzen zu können, 
am Kummet eine Höhlung schaffen muss. 

Carougeau hat von einer Lähmung in Folge einer 
empfindlichen Narbe berichtet, die in Folge des Ausschnei¬ 
dens einer Eitergeschwulst des Kopfhaisarmmuskels ent¬ 
stand. Nach Entfernung des Narbengewebes wurde das 
Thier verwendbar. 

Bei einem Pferde haben wir eine Sehnennarbe, her¬ 
vorgerufen durch Anwendung des Feuers, beobachtet, die 
so schmerzhaft war, dass das Pferd unbrauchbar war. 
Die Neurotomie des Medianus machte die Lahmheit 
schwinden. 

Die Vornahme einer schlecht ausgeführten Neuro¬ 
tomie hat oft empfindliche Narben zur Folge, die die 
Thiere trotz Ausschneidens eines Theiles des Nerven läh¬ 
men. Die Keloide sind wirkliche, fibröse Geschwülste, 
die empfindliche, vorspringende Narben erzeugen. Sie 
sind auch der Ausdruck eines zu lebhaften Arbeitens 
der Narben, einer zu starken cellulären Hyperplasie 
und können verschiedentlich als Folge unbedeutender 
Wunden entstehen. 

Sie kommen wieder und verbreiten sich nach der 
Wegnahme. Bisher war es unmöglich, mit Bestimmt¬ 
heit ihren Ursprung festzustellen. Sie können in der 
That den kleinsten Verletzungen folgen und sich bei 
vollständig gesunden Thieren entwickeln. 


Die leichten, aber oft sich wiederholenden Reize der 
Wunden, welche sich in der Vernarbung befinden, schei¬ 
nen in vielen Fällen die Ursachen zu sein. 

Sie können einen bedenklichen Umfang annehmen, 
mehrere Kilogramm wiegen. Alsdann bilden sie in den 
Gegenden, wo sie sich entwickelt haben, gewaltige Ge¬ 
schwülste, die röthlich, leicht blutend sind, oft mitLym- 
phangiten komplicirt, sodass die Thiere unbrauchbar 
werden. 

Die von Labat über diese Sachen veröffentlichten 
Beobachtungen sind sehr interessant. 

Pathologische Anatomie. — Bei mikroskopi¬ 
scher Betrachtung erinnert das Gewebe der Keloide ganz 
an das der Narbe mit dem Unterschiede, dass die Ge- 
fässe bei ihr sehr reichlich sind. Begleitet sind sie von 
embryonären Zellen, die wahrscheinlich die Mittelpunkte 
der Ausbreitung der Geschwulst bilden. 

Wenn sie eine breite Grundlage haben, so schwim¬ 
men gewissermassen die Gefässe, die Nerven und die 
Sehnen der Gegend in dem fibrösen Gewebe, das die 
Hauptverbindung der Neoplasie bildet. Diese Beschaf¬ 
fenheit ist sehr ausgesprochen bei den Keloiden, die 
man z. B. in der Falte der Sprunggelenke beobachtet. 
Man begreift, dass ihrem Wegschneiden nicht nur zu 
widerrathen, sondern dass es auch meist unmöglich ist. 

Sie können sich mit einer hornigen Oberhaut über¬ 
ziehen und dichte Geschwülste bilden, die hart und fi¬ 
brös sind. Diese Erscheinung findet sich nicht selten 
bei den Keloiden des Pferdes und vor allem des Rindes. 

Behandlung. — 1. Die vorspringenden wenig aus¬ 
gedehnten Narben, die durchaus keine Störung der Be¬ 
wegung verursachen, können sich selbst überlassen 
werden. 

2. Die empfindlichen Narben bedürfen, da sie die Ver¬ 
wendung des Thieres verhindern, des Eingreifens des Chi¬ 
rurgen. Wenn es sich um eine Narbe der Schulterhaut 
handelt, so muss das moduläre Gewebe (Delpech) heraus¬ 
geschnitten, wenn es möglich ist, das Kummet verän¬ 
dert werden. Wenn die Narben der Neurotomie schmerz¬ 
haft sind, so kann es nothwendig werden, einen neuen 
Schnitt zu machen um das centrale Ende des Nerven 
zu reseziren. 

3. Die Keloide dulden kein Eingreifen des Chirur¬ 
gen. In fast allen in der Thierarzneiwissenschaft be¬ 
kannten Fällen hatte die Wegschneidung, die nur un¬ 
vollständig sein konnte, eine Verschlimmerung der Er¬ 
scheinungen der Proliferation und die Wiederbildung einer 
gewaltigeren Geschwulst als die vorhergehende zur 
Folge. 

Diese Wiederkehr der Läsion ist in der menschlichen 
Chirurgie schon seit langen Jahren bekannt und ebenso 
lange werden diese Neoplasien sich selbst überlassen. 
Neuerdings wagt man es, sie auszuschneiden, indem man 
das ganze Gewebe der Narbe fortnimmt und unter den 
vollendetsten Bedingungen der Asepsie ans Werk geht. 
Das Ergebniss ist nicht immer ein günstiges. 

Wie ist das Wiedererscheinen der Neoplasie zu er¬ 
klären? Aller Wahrscheinlichkeit nach ist das Fehlen 
einer primären Narbenbildung der Grund dafür, oder die 
Wiederkehr fand statt dank den embryonären Inselchen, 
die der Chirurg verschonte oder nicht wegschaffen 
konnte. Ries räth das vollständige Ausschneiden durch 
eine Compressionsbinde, durch die zusammenziehenden 
Mittel und durch die wirkliche Cauterisation. Die letz¬ 
ten Beobachtungen des Professors Labat haben die aus¬ 
gezeichneten Erfolge gezeigt, die man durch Ausschnei¬ 
den mit elastischer Ligatur erzielen kann. Diese wird 
an der Basis der Geschwulst angebracht in einer mit 
dem Schnittmesser ausgehöhlten Rinne; die Neoplasie wird 
alle Tage sorgfältig desinfizirt und lange gebadet. Herr 
Labat schreibt den „durch die schützenden Binden ver- 


Digitized by 


Google 



462 


DEUTSCHE TRIERiERZTLICHE WOCHENSCHRIFT 


9. November. 


vollständigten Bädern die überwiegenden Erfolge“ zu. Das 
ist die einzige empfehlenswerthe Methode. 
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Goldbeck. 


Doppelter Leistenbruch 

bei einem 3 , / 2 Monat alten Fohlen — Radikaloperation. 

Von Fontaine. 

(Rec. de med. vet. 1901. S. 286.) 

Ein an Kolik leidendes Fohlen hatte einen doppelten 
Leistenbruch von Kindskopf- bezw. Faustgrösse. Die Ra¬ 
dikaloperation wurde in folgender Weise unter antisepti¬ 
schen Cautelen vorgenommen. 

Die Haut wird über dem Bruchsack gespalten, der 
Bruchsack bis zum äusseren Bauchring frei gelegt. Nach 
Reposition der Darmschlingen wird an der Basis eine pro¬ 
visorische Ligatur angelegt, der Bruchsack geöffnet und 
der Hoden durch Unterbindung des Samenstranges abge¬ 
setzt. Nach Versenkung des Samenstrangstumpfes wird 
der Bruchsack dicht am äusseren Bauchring unterbunden, 
abgetragen und der Stumpf in die Bauchhöhle versenkt. 
Die Bauchpforte wird mit fortlaufender Naht geschlossen, 
die Haut mit Knopfnähten. Die Heilung erfolgte leicht, 
nachdem einige Fadeneiterungen beseitigt waren. 

_ Frick. 

Legumin als eitererregendes Mittel. 

Von Rem-Picci. 

(Giorn. della R. Soc. It. d’Igiene 1901. S. 269.) 

R. benutzte nach dem Vorgänge von C o 1 a r d Legumin, 
um Eiterung ohne Bakterien zu erzeugen. Die von C o 1 a r d 
angewandte Methode zur Herstellung des Legumins fand R. 
zu umständlich und bewirkte sie folgendermassen: 

10 gr Legumin (Merk) werden in 150 ebem einer 0,5- 
procentigen Kalicarbonicum-Lösung aufgeschwemmt und 
kommen einige Stunden in den Brütofen bei 37 Grad. 
Darauf wird dieses Gemisch durch einige grossporige Filter 
gegeben und zu dem Filtrat wird ganz verdünnte Salzsäure 
solange gesetzt, bis ein Niederschlag entsteht. Nach eini¬ 
gem Absetzen wird mit grossporigem Faltenfilter filtrirt 
und mit wenig Wasser ausgewaschen. Der Niederschlag 
mit den Filtern wird zwischen Fliegenpapier ausgedrückt, 
in 150 ebem destillirtem Wasser gerührt und einige Tropfen 
Normal-Pottaschelösung zugesetzt. Nach Lösung des Nie¬ 
derschlages wird eine Messerspitze Thierkohle hinzugefügt 
und schnell über der Flanme bis zu Handwärme erhitzt. 
Nach dem Umrühren lässt man die Mischung eine Weile 
in Ruhe und filtrirt sie dann durch ein einziges Faltenfilter. 

Die Lösung ist steril und erzeugt bei Injection in die 
Brusthöhle von Kaninchen (10—15 ebem) nach 48 Stunden 
aseptischen Eiter. Frick. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Ein geheilter Fall von Milzbrand beim Pferde. 

Von B. Koväcs. 

(Vetorinarins 1900, No. 22.) 

Ein Pferd erkrankte unter kolikartigen Erscheinun¬ 
gen, die Innentemperatur stieg über 41 Grad Celsius, der 


Puls war schwach, die Pulszahl 56. Es wurde 50 g Creolin 
mit 300 g Natrium bicarb. verordnet und dies in Zwischen¬ 
zeit von je einer Stunde in zehn Theilen eingegeben. Den 
folgenden Tag war das Thier stark apathisch, die Innentem¬ 
peratur 41,4 Grad Celsius. Am dritten Tage trat voll¬ 
kommene Heilung ein. Die Milzbrandnatur der Krankheit 
wurde am schlagendsten dadurch bewiesen, dass der Wärter 
des Pferdes, der sich beim Eingeben der Medicamente eine 
Verletzung zugezogen hatte, an der Verletzungsstelle einen 
Carbunkel bekam, der nur durch wiederholte Operationen 
zu beseitigen war. 

Marek. 

Der Rotz bei den Kameelen 

unter den Bedingungen natürlicher Ansteckung. 

Von H. Petrowsky. 

(Messager vötörinaire 1900, April, No. 7). 

Herr Petrowsky, Generalthierarzt des Gouverne¬ 
ments Uralsk, hat die Ergebnisse der Versuche veröffent¬ 
licht, die in dem bakteriologischen, Laboratorium in Uralsk 
in betreff der Ansteckung der Kamee le mit Rotz ange¬ 
stellt wurden. Dank dieses Centrallaboratoriums konnte 
man mehrere Krankheitsarten der Kameele, wie Tuberku¬ 
lose, die Strongylose, Milzbrand und mehrere andere ge¬ 
nau untersuchen. 

Im Monat Dezember begann man eine Studie über 
die Aufnahmefähigkeit bei den Kameelen gegenüber dem 
Impfpockenstoffe des Milzbrandes und des Rotzes. Diese 
letzten Versuche wurden besonders durch die Herren Tor- 
takowsky und Djamkowsky an der Anstalt der Ex¬ 
perimental-Medizin in St. Petersburg mit positiven Er¬ 
folgen angesttellt. 

Erster Versuch. — Zum Zwecke der Aufklärung 
der Frage der Ansteckung der Kameele durch Rotzstoff 
hat Herr Petrowsky ein rotzkrankes Pferd verwendet 
im Alter von vier Jahren, das folgende Anzeichen dar¬ 
bot: eiterig-schleimiger Rotz im linken Nasenloche, Knöt¬ 
chen auf der Nasenschleimhaut und Anschwellen der Kehl- 
gangslymphdrüsen, die sehr hart und unbeweglich waren. 

Die Diagnose des Rotzes des weiter oben erwähnten 
Pferdes wurde festgestellt: 1. Durch die Malleinreaction, 
die eine Temperaturerhöhung von 2 Grad und eine An¬ 
schwellung in einer Ausdehnung von 40 cm an der Impf¬ 
stelle ergab. 2. Durch das Einimpfem vom Rotze des Pfer¬ 
des bei zwei Katzen, von denen die eine am 27. Dezember 
erlag (6 Tage nach der Impfung), die zweite am 9. Januar 
1900 geimpft, am 15. Januar getödtet w r urde. Die bak- 
terioskopische Untersuchung des Blutes und des Milzflei¬ 
sches dieser beiden Katzen erwies das Vorhandensein des 
Rotzbacillus. 

3. Lurch das Einimpfen des Nasenrotzes unter die Haut 
eines Meerschweinchens (männlichen Geschlechtes), bei dem 
man am 20. Januar eine Anschwellung der Hoden bemerkte, 
am 10. Febr. wurde das Meerschweinchen geschlachtet, 
und die bakterioskopische Untersuchung des Blutes ergab 
Rotzbacillen und die Aussaat derselben auf die Kartoffel 
und die Gelatine ergab eine charakteristische Kultur des 
Bacillus mallei. 

4. Mit Hilfe einer besonderen Vorrichtung, die vor¬ 
her in einem Autoclav von Keimen befreit worden war, 
nahm man Blut aus der Halsader des kranken Pferdes und 
von dem 1 Cubikcentimeter Serum vermischt wurde, 1. mit 
10 cc. sterilisirtem Wasser (1 Tube), 2. mit 10 cc. einer 
verdünnten Zucht von bacillus mallei (2Tuben). Die 3 Tu¬ 
ben wurden während 12 Stunden in eine Trockenkammer 
gestellt. 

Nach Verlauf dieser Zeit bemerkte man in 2 Tuben 
(sterilisirtes Wasser in der einen und eine verdünnte Zucht 
auf Kartoffeln in der anderen) auf der Oberfläche der 
Flüssigkeit eine Ansammlung, die sich auch an den Wän- 
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den der Tuben vorfand; in der dritten Tube fehlte die 
Agglutination. Das obenerwähnte, offenkundig rotzkranke 
Pferd wurde am 3. Januar in einen geschlossenen Stall 
zusammen mit einem vierjährigen männlichen Kameele ge¬ 
bracht. Man gab ihnen gemeinsam Heu und Wasser. Nach 
10 Tagen, am 13. Januar, wurde das Pferd in einen andern 
Stall entfernt. Am 15. Januar zeigten sich bei dem Ka¬ 
meele folgende Symptome: Veränderung der Fresslust, wei¬ 
cher, schleimbedeckter Mist. Am 17. Januar trat das Lau¬ 
fen der Nase und eine schwache Bindehautentzündung ein. 
Am 20. Januar ist der sero-purulente Ausfluss sehr stark, 
denn er ergiesst sich auf den Boden; Fehlen der Fresslust 
und des Wiederkäuens, doch säuft das kranke Kameel 
noch. — 

Am 21. Januar Erguss reichlichen Schleimes, kein Wie¬ 
derkäuen. 15 Athmungen in der Minute, 80 Pulsschläge. 
Die ausgeathmete Luft hat einen üblen Geruch. Die Kno¬ 
ten unter den Kinnbacken haben die Grösse eines Huhns. 
Am 22. Januar bleibt das kranke Thier liegen und erhebt 
sich nur mühsam. Am 23. ist die Athmung schwierig 
mit Röcheln, das Thier ist unruhig. 

Am 24. Januar ist der sero-purulente Ausfluss so stark, 
dass die Nüstern davon verstopft sind, was die Athmung 
sehr erschwert. Das Thier bleibt mehr liegen, ist schwach 
und stark abgemagert, denn seine Höker haben stark ab¬ 
genommen. 

Am 24. Januar nachmittags 4 Uhr ging das kranke 
Kameel ein, d. h. neun Tage nach der Ansteckung vom 
Rotze und am 21. Tage nach Beginn des Zusammensperrens 
mit dem rotzkranken Pferde. Die Temperatur bei dem 
Thiere vor der Krankheit schwankte zwischen 37,2 Grad und 
38 Grad, und als es vom Rotze angesteckt war zwischen 
39—40,2 Grad, sodass der Typus des Fiebers: febris re- 
mittens war. 

Die Autopsie des Kameels ergab folgende Krankheits¬ 
erscheinungen: Starke Hyperaemie und Anschwellung der 
Nasenschleimhaut, auf dieser vereinzelte oder auf einigen 
Stellen agglomerirte Knötchen; oberflächliche Hautge¬ 
schwüre; zwischen den Höckern und auf der Schleimhaut 
eine Anhäufung von eitrig-schleimigem Sekret von üblem 
Gerüche. Die Kehlgangs-Lymphdrüsen sind stark ge¬ 
schwollen, und man bemerkt auf ihrem Schnitte eine mil¬ 
chige Flüssigkeit. In der Brusthöhle rothfarbene Flüssig¬ 
keit und in der Herzbeutelhöhle hellerer Erguss. Auf der 
Oberfläche des linken Lungenflügels bemerkt man hämor¬ 
rhagische Herde. Die Lymphknoten der Luftröhre, die 
Leber, die Nieren zeigen keine pathologische Aenderung. 
Die Milz ist ein wenig weich. Die Schleimhaut des Dünn¬ 
darms ist hyperaemisch und selbst hämorrhagisch. Die 
Schleimdrüsen des Darmes (die einfachen und die von Peyer) 
sind etwas geschwollen, ohne andere Veränderungen. Die 
Schnitte der Nasenschleimhaüt und der nach der Methode 
von Löffler und Kühn gefärbten Lungen haben keine Rotz¬ 
bacillen gezeigt. 

Zweiter Versuch. — Am Morgen des 24. Januar 
als das erste Kameel verendet war, stellte man in den 
nicht desinfizirten Stall ein neues Kameel ein, dem man 
nach zwei Wochen Mallein injicirte; doch erfolgte keine 
Reaktion, keine Temperaturerhöhung, auch keine örtliche 
Reaktion. Eine Katze, der man den Schleim dieses Kamels 
einimpfte, ist bis zur Gegenwart noch gesund. 

Dritter Versuch. — Am 19. Februar stellte man 
ein gesundes Kameel zusammen mit einem rotzkranken 
Pferde (nasaler Art), und am 15. Februar gesellte man noch 
ein mit nasalem Rotze und mit Wurm behaftetes Pferd bei. 
Der Erfolg dieses Versuches ist von dem Veranstalter noch 
nicht veröffentlicht, der die Absicht hat, die Frage der 
Ansteckung durch den Rotz von gesunden auf kranke 
Kameele und der Verbreitung der Krankheit der Kameele 
auf die Pferde zu untersuchen. Diese interessante Ar¬ 
beit des Herrn Petrowsky wurde in St. Petersburg verle¬ 


sen, und das thierärztliche Bureau des Ministeriums des 
Innern hat die Absicht, die nöthigen Schritte zu thun, um 
dem Laboratorium von Uraisk die zu den Versuchen nöthi¬ 
gen Geldmittel zu verschaffen. 

Goldbeck. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Berufung an die Universität in Giessen. 

Professor Dr. Martin in Zürich erhielt einen Ruf 
als ordentlicher Professor für Anatomie an die veterinär- 
medicinische Abtheilung der vereinigten medicinischen Fa¬ 
kultät der Universität in Giessen und hat denselben ange¬ 
nommen. Herr Martin wird alsbald nach Giessen über¬ 
siedeln, um die Vorlesungen undUebungen zu übernehmen. 

Die Universität hat in dem Herrn Prof. Martin einen 
hervorragend tüchtigen Forscher und eine erprobte Lehr¬ 
kraft gewonnen, wozu man der deutschen Schwesteranstalt 
nur gratuliren kann. Herr Martin ist ein geborener Deut¬ 
scher; es ist erfreulich, dass durch die Berufung diese Ar¬ 
beitskraft dem deutschen Mutterlande wieder zurückge¬ 
führt wird. 


Uebertretungen des Viehseuchengesetzes. 

Die Verheimlichung des Ausbruchs der Maul- und 
Klauenseuche kann fortan mit Gefängniss geahndet wer¬ 
den. Das Reichsgericht hat nämlich vor Kurzem in dieser 
Beziehung ein Urtheil gefällt, in welchem zum Ausdruck 
kommt, dass eine wissentliche Verfehlung gegen § 9 des 
Reichsviehseuchengesetzes (Anzeigepflicht bei Thierseu¬ 
chen und Verdacht derselben) nach § 328 des Strafgesetzr- 
buches zu bestrafen ist. Bisher wurde von den Gerichten 
eine Verfehlung in dieser Richtung als Uebertretung nach 
§ 65a bezw. 67 des Reichsviehseuchengesetzes mit Geld¬ 
busse bestraft, indem die im Gesetz enthaltene Pflicht 
der Anzeigen nicht als eine behördliche Anordnung auf¬ 
gefasst wurde. Das Reichsgericht hat sich nun auf einen 
anderen Standpunkt gestellt, indem es den § 328 auch 
auf wissentliche Verfehlungen anzuwenden bestimmt und 
solche Verstösse damit zu Vergehen stempelt, gegen welche 
nur auf Gefängniss erkannt werden kann. Die bisher ver¬ 
hängten meist niedrigen Geldstrafen wirkten nicht ab¬ 
schreckend genug. Häufig waren sie erheblich geringer als 
der Schaden, der durch die Absperrung etc., welche auf 
die Anzeige und Feststellung der Seuche folgte, herbeige¬ 
führt wurde. Wenn aber eine Gefängnisstrafe droht, wird 
wohl mancher Landwirth eine Verheimlichung nicht mehr 
wagen. Unter diesen Umständen ist es jedoch zugleich 
doppelte Pflicht jedes Thierbesitzers, sich über die An¬ 
zeichen der Seuchenkrankheiten zu unterrichten und sei¬ 
nem Viehbestände unausgesetzt die grösste Aufmerksam¬ 
keit zuzuwenden. 


Viehwagendesinfection bei Kleinbahnen. 

In Bezug auf die Viehwagendesinfection bei 
Kleinbahnen wird durch eine allgemeine Ministerial- 
verfügung Folgendes bestimmt: Nach den Berichten, die 
auf den Runderlass des Ministers für Landwirtschaft er¬ 
stattet worden sind, wird das Gesetz, betreffend die Be¬ 
seitigung von Ansteckungsstoffen bei Viehbeförderungen 
auf Eisenbahnen, vom 25. Februar 1876 nebst den dazu 
erlassenen Ausführungsbestimmungen in der überwiegenden 
Zahl der Regierungsbezirke auch auf Kleinbahnen im Sinne 
des Gesetzes vom 28. Juli 1892 angewendet. In einer 
Minderzahl von Bezirken findet dagegen eine Desinfection 
von Kleinbahnwagen, in denen Vieh befördert ist, entweder 
überhaupt nicht oder nicht in gleicher Weise und in glei¬ 
chem Umfange wie bei den dem Gesetze vom 3. Nov. 1838 
unterliegenden Eisenbahnen statt. Die reichsgesetzliche 
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Regelung der Desinfection von Vieheisenbahnwagen beruht, 
wie die Ueberschrift und der Inhalt des Gesetzes vom 
25. Februar 1876 ergeben, auf veterinärpolizeilicher Grund¬ 
lage. Diesem seuchenpolizeilichen Charakter des Gesetzes 
entspricht es nicht, seine Anwendbarkeit auf die letztge¬ 
dachten Eisenbahnunternehmungen zu beschränken. Im 
Einverständniss mit den zuständigen Reichsbehörden er¬ 
achten wir es vielmehr für geboten, dem Desinfections- 
gesetze und dessen Ausführungsbestimmungen auch die¬ 
jenigen Kleinbahnen zu unterstellen, die den Personen- und 
Güterverkehr von Ort zu Ort vemitteln und sich nach 
ihrer Ausdehnung, Anlage und Einrichtung der Bedeutung 
der nach dem Gesetze vom 3. November 1838 concessionir- 
ten Nebeneisenbahnen nähern („nebenbahnähnliche Klein¬ 
bahnen“) im Sinne der Einleitung Abs. 3 der Ausführungs¬ 
anweisung zum Kleinbahngesetz vom 13. August 1898. Hin¬ 
sichtlich der Strassenbahnen und strassenbahnähnlichen 
Kleinbahnen sind, sofern auf ihnen ausnahmsweise Vieh be¬ 
fördert wird, etwa erforderliche Anordnungen über eine 
Desinfection im Einzelfalle auf Grund der §§ 18 und 27 
des Reichsviehseuchengesetzes zu treffen. 


Zur angeblichen Rinderpestinvasion nach Spanien. 

Nach einer Juninummer der Zeitung „El Regional“ 
hat der Veterinärinspector D. Pedro Co 11s die in Spa¬ 
nien in dem östlichen Grenzdistrict der Pyrenäen angeblich 
ausgebrochene Rinderpest als bösartige Maul- und Klauen¬ 
seuche erkannt. Die Krankheitsstatistik von 35 Ortschaf¬ 
ten bestätigte das: 

Rindvieh: erkrankt 633, verendet 153! (ca. der vierte 
Theil!) Schafe, Ziegen, Schweine: erkrankt 7139, veren¬ 
det 607. 

Seit dem Zeitpunkt, in dem auch Schweine mit der 
Krankheit angesteckt wurden, musste ohne Weiteres man 
sich von der Fehldiagnose überzeugen. Rinderpest konnte 
nicht vorliegen, weil Schweine nicht daran erkranken. 

Die von Seiten Frankreichs bereits zum Schutze 
getroffenen Massnahmen gelangten seitens des französi¬ 
schen Ackerbauministers D u p u y in der Julisitzung der 
Kammer zur Erörterung. Nachdem der Grenzthier¬ 
arzt den Präfecten benachrichtigte, dass — nach den 
Symptomen, den Todesfällen und den Nachrichten von 
jenseits der Pyrenäen zu sch Hessen — Rinderpest zu 
vermuthen sei, wurde vom 6. Mai ds. Js. ab der 
Viehverkehr von Spanien durch strenge Massregeln 
gänzlich aufgehoben. Die Seuchencommission wurde 
benachrichtigt. Diese sprach sich auf den eingelieferten 
Bericht hin dahin aus, dass nur Maul- und Klauenseuche 
vorliege. Zur Feststellung der Seuche an Ort und Stelle 
wurde der Thierarzt Dr. Märtel nach Spanien geschickt. 
Am 8. Juni traf ein Telegramm desselben ein, nach dem 
Aphthenseuche und nicht Rinderpest vorzuliegen scheine. 
Erst nach einem Telegramm desselben vom 12. Juni hatte 
man die Gewissheit, dass es sich nur um Aphthenseuche 
in theils normaler, theils schwer septicämischer Form 
handle, wonach die auf Rinderpest bezüglichen verstärkten 
Massregeln gegenüber Spanien aufgehoben werden konnten. 
Es kam demnächst in der Kammersitzung die Bösartigkeit 
und Ausbreitung in dem diesjährigen Auftreten der Maul¬ 
und Klauenseuche in Frankreich zur Erörterung. Ueber 
12000 Viehhaltungen sind schon in der ersten Hälfte des 
Jahres als angesteckt gemeldet, daher sei es mehr wie 
je angebracht, dem Seuchen wesen verdoppelte Aufmerk¬ 
samkeit zu schenken. 


Schwindler unter der Flagge eines Thierarztes. 

In der Umgegend von Berlin, in Mecklenburg und 
Pommern brandschatzt ein Hochstapler, der Posthilfsbote 
Beyer aus Seehausen, seit einigen Monaten die Landbe¬ 


völkerung auf eigenartige Weise. Mittelst gefälschter Pa¬ 
piere weist er sich als Thierarzt Wulf oder Kruse aus 
und giebt an, vom Landrath beauftragt zu sein, Schweine 
zu impfen. Da der Mann sicher auftritt wird ihm geglaubt. 
Nachdem die Impfung vollzogen ist, lässt er sich bewirthen 
und stiehlt dann in Abwesenheit des Besitzers alles, was 
er ohne Aufsehen fortbringen kann. Für seine Bemühungen 
liquidirt er 5Mk. und pumpt häufig die Geprellten auch 
noch an. Zu verwundern ist es, dass der Mensch wochen- 
und monatelang die Landwirthe brandschatzen konnte ohne 
bisher abgefasst zu sein. 


Einladung zur 49 . General-Versammlung des thierärztlichen 
Central-Vereins der Provinz Sachsen, der anhaltinischen 
und thüringischen Staaten 

am Sonntag, den 10. November, HU/j Uhr Vormittags 
in Magdeburg, Hötel Magdeburgerhof, Ulrichstrasse. 
Tages-Ordnnng. 

1) Geschäftliches. Aufnahme nener Mitglieder. 

2) Vortrag des Herrn Prof. Dr. Disselhorst über „Immunität“. 

3) Vortrag des Herrn Kr. - Th. Ziegenbein - Wolmirstedt „das 
Dispensirrecht der Thierärzte“. 

4) Statutenänderung. 

5) Vorstands wähl. 

6) Die Entsendung der Delegirten zur Centralvertretung. 

7) Verschiedenes. Mittheilnngen ans der Praxis. 

Im Anschluss an die Sitzung findet eine Zusammenkunft der Gruppe 
der Schlachthofthierärzte statt mit 

1) Wahl eines Obmannes. 

2) „ „ Schriftführers. 

3) Mittheilungen aus der Praxis. 

Nach den Verhandlungen gemeisames Essen (Gedeck 3 Mk.). 
Leistikow, Friedrich, 

Vorsitzender. Schriftführer. 


Personal-Nachrichten. 

Ernennungen: Baden: Bezirksthierarzt Max Servatius- 
Engen zum Bezirksthierarzt in Lahr. 

Bayern: Lang, Controllthierarzt in Kufstein, zum Bezirks¬ 
thierarzt in Bogen (Niederbayern) und zu seinem Nachfolger Rauscher 
in Bogen. 

Wohnsitzveränderungen: Die Thierärzte Borchert von 
Stendal nach Calbe (Milde); Haas, bisher Einj.-Freiw. in Freiburg, 
nach Oppenau; A. Holtzhauer von Brnchsal nach Langenbrücken; 
Peters von Haslach nach Offenburg; Pfersdorf von Thann nach 
Stockach; Schmehle von Baden nach Boxberg; Sommers von 
Hannover nach Gernsheim (Rhein); Fritz Stephan von Erfurt als 
Schlachthof-Assistenzthiearzt nach Halle a. S.; U h d e von Calbe (Milde) 
nach Wittenberg. 

Das Fähigkeitszeugniss zur Anstellung als beamtete 
Thierärzte haben erhalten: In Berlin: Die Thierärzte Forten- 
bacher-Danzig, Krexa-Berlin, S c h r a d e r - Brandenburg &. H., 
Schulz-Crefeld, Wieler-Köln, Wobersin-Schivelbein. 

Die thierärztliche Fachprufung haben bestanden: In 
Berlin: Die Herren Theodor Becker, Max Buran, Dosi’o Dimitroff, 
Joseph Griebeler, Max Jerke, Johannes Modde, Arthur 
Preller, Paul Walter. 

Veränderungen im Veterinärpersonal des deutschen 
Heeres: Bayern: Müller, Veterinär des 3. Chev.-Regts. Herzog 
Karl Theodor, zu den Veterinären der Res. versetzt. 

Preussen: Klein, Unter-Rossarzt d. Landw. 1. Aufgebots des 
Landw. Bezirks Freiberg, zum Rossarzt des Beurlaubtenstandes befördert- 

Gestorben: Bezirkssthierarzt Roediger in Roda. 

Schriftleitung: Professor Dr. B. Malkmns in Hannover. 

Commissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 
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Bericht 

über die 73. Versammlung deutscher Natur¬ 
forscher und Aerzte in Hamburg 

vom 22. bis 28. Sept. 1901. 

Special-Bericht über Abtheilung 26, 

Thierheilkunde. 

(Schluss.) 

3) G läge-Hamburg: Die Bedeutung der flüch¬ 
tigen Schwefelverbindungen der Musku¬ 
latur für die Fleischhygiene. 

Da der Vortrag in extenso in der „Zeitschrift für 
Fleisch - und Milchhygiene“ abgedruckt ist, so be¬ 
schränke ich mich hier nur auf ein kurzes Referat. 

Zahlreiche Versuche, durch Verwendung von Säuren 
flüchtige Schwefelverbindungen aus dem Fleische zu ge¬ 
winnen, hat schon W. Eber angestellt. 

Auch andere Forscher haben auf andere Weise diese 
flüchtigen S-Verbindungen hergestellt und zwar durch 
trockene Destillation, Braten und Rösten (Rubner), durch 
die Verdauung und durch das tief eingreifende Verbrennen 
oder Schmelzen mit Kali. 

• Nach Eber wird H 2 S in frischem Fleisch auch ohne 
jeglichen Zusatz frei; es fand sich auch im Peritoneal¬ 
sack jedes krepirten Thieres, ja häufig sogar bei Leb¬ 
zeiten während der Krankheit (Eber). Regelmässig tritt 
H 2 S auch im „Wurstgut“ auf, wenn dasselbe 24 Stunden 
in grossen Haufen lagert; ebenso bei Fasslebern. Beson¬ 
ders stürmisch soll die H 2 S r Abscheidung vor sich gehen, 
wenn nicht gekühltes Fleisch noch lebenswarm verpackt 
wird. 

Bei der Fäulniss entsteht nach Rubner H 2 S zuerst, 
dann erhält man die Mercaptan-Reaction; die Oberflächen- 
fäulniss verläuft trotz der gebildeten stinkenden Producte 
ohne Schwefelwasserstoff (Eber). 

Im frischen Fleisch sind die flüchtigen Verbindungen 
am leichtesten durch Kochen zu erlangen. 

Technik: 20 gr Materials wurden nach dem Zer¬ 
kleinern in einem Kolben gekocht. Auf die Mündung des 
Glases, welche man sauber abgewischt hat, deckt man ein 
Stück Fliesspapier, auf das man nachher ein paar Trop¬ 
fen lOprozentige Bleinitratlösung träufelt. Beim Kochen 
entsteht dann ein der Mündung des Gefässes entsprechender 
rundlicher Fleck von brauner bis schwarzer Farbe. 

Aus dem Auftreten der Verfärbung kann man nach 
Rubner nicht auf das Vorhandensein von H 2 S schliessen, 
sondern nur auf die Gegenwart flüchtiger Schwefelverbin- 
dungen, denn eine ähnliche Einwirkung auf Bleipapier be¬ 
kunden die Mercaptane. 


In der Praxis werden durch reichliche Abscheidung 
flüchtiger S-Verbindungen oft Bilder erzeugt, welche den 
Symptomen der Fäulniss ähneln, aber da keine bactericide 
Zersetzung nachweisbar ist, nicht auf Fäulniss beruhen. 

Frisches Fleisch wird durch Einwirkung von H 2 S 
grün. Nach Eber ist jedoch Grünfärbung des Fleisches 
abhängig von der Einwirkung von H 2 S und 0 auf den 
Muskelfarbstoff. 

Nach genauen Ausführungen kommt Referent zu dem 
Resultat, dass z. B. die hellrothe Farbe der gekochten 
Schinken, Frankfurter Bierwürste etc. auf Nitritfärbung 
beruht. Die Nitrite entstehen aus den Nitraten des zur 
Pökelung resp. Conservirung zugesetzten Salpeters durch 
Reduction durch das Fleisch selbst, man kann also die Roth- 
färbung auch einfach durch Hinzufügung von Nitriten er¬ 
langen. 

Das Grauwerden der Dauerwürste z. B. geschieht durch 
das Freiwerden der Schwefel Verbindungen bei Anwesen¬ 
heit von Sauerstoff oder Luft, weshalb dieser Vorgang 
speciell bei lose gestopften Würsten zu beobachten ist. 

Zum Schluss demonstrirt Glage noch einige Prä¬ 
parate, welche mit Phosphat oder Nitrit farbig conservirt 
und dann in Formalin-Gelatine eingelegt worden waren. 

Nachdem der letzte Vortrag beendet war und der Vor¬ 
sitzende Herr Prof. L ü p k e - Stuttgart dem Redner sei¬ 
nen Dank im Namen der Versammlung ausgesprochen hatte, 
gab der Vorsitzende eine kurze Uebersicht über die gehal¬ 
tenen Vorträge und sprach seine Freude aus, dass jede 
Disciplin der Thierheilkunde berücksichtigt gewesen sei 
und man auf die Inscenirung der Verhandlungen und die 
treffliche Leitung derselben mit grosser Genugthuung zu¬ 
rückblicken könne. Noch nie habe die Section Thierheil¬ 
kunde so glänzend abgeschnitten sowohl was die Reich¬ 
haltigkeit und Qualität der Vorträge, als auch die Zahl 
der Theilnehmer, zumal der auswärtigen, anbetrifft. Er 
danke Allen, die sich der Mühe eines Vortrages unterzogen 
haben, er danke den Herren Vorsitzenden und vor allem 
dem Einführenden der Section, Herrn Staatsthier¬ 
arzt Völlers-Hamburg, dessen monatelangen Bemü¬ 
hungen — gelang es ihm doch, keinen Geringeren als 
L y d t i n*) zu einem Vortrage zu bewegen — allein das treff¬ 
liche Gelingen zu danken sei. Zum Zeichen des Dankes und 
der Anerkennung forderte er dann die Anwesenden auf, 
sich zu Ehren des Einführenden und der Schriftführer von 
ihren Plätzen zu erheben. 


*) Der Vortrag fiel leider wegen Erkrankung des Geh. Ober- 
medicinalrath Ljdtin ans. 
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Nunmehr ergriff HerrStaatsthierarzt Voliers- 
Hamburg das Wort und sprach auch seinerseits den Rednern 
für ihre Mühe und den auswärtigen und hiesigen Collegen 
für ihr so überaus zahlreiches Erscheinen seinen tief em¬ 
pfundenen Dank aus, und gab der Hoffnung und der frohen 
Zuversicht Ausdruck, dass die zahlreiche Betheiligung (über 
50 Theilnehmer) und die hervorragenden Vorträge der Ab¬ 
theilung Thierheilkunde ein Markstein in dem Auf¬ 
schwung unserer Wissenschaft seien und eine um so fes¬ 
tere Angliederung an die grossen Versammlungen 
deutscher Naturforscher und Aerzte zeitigen möchten. 

Sodann forderte er die Hamburger Collegen auf, sich 
zu Ehren der auswärtigen Gäste zu erheben und mit einem 
frohen „Auf Wiedersehen!“ schloss die letzte Sitzung 
der 73. Versammlung. 

Der Tag wurde beschlossen durch ein Concert mit 
darauffolgendem Ball in allen Festräumen des Sagebiel- 
schen Etablissements. 

Schon am Tage vorher waren die Eintrittskarten zum 
Concert vergriffen und selbst zu dem Balle hielt es schwer, 
Karten zu erhalten. 

Die Liedervorträge wurden unter Leitung des Kgl. 
Musikdirectors Julius Spengel von den Mitgliedern 
des Caecilienvereins unter Mitwirkung der Concert- 
sängerin Frau Lulu Mysz-Gmeiner aus Berlin in altge¬ 
wohnter tadelloser Weise zu Gehör gebracht. 

Hierauf wurde ein kleines Souper eingenommen und 
nun trat um 10 Uhr Terpsichore in ihre Rechte und hielt 
die Theilnehmer (ca. 4000) bis zum frühen Morgen zu¬ 
sammen. 

Es erübrigt nun noch, in kurzen Zügen auf die 2. 
allgemeine Sitzung und die Schlussansprachen einzugehen. 

Tagesordnung: 

1) Curschmann-Leipzig: Medicin und Seever¬ 
kehr. 

2) N er ns t - Göttingen: Ueber die Bedeutung 
elektrischer Methoden und Theorien für 
die Chemie. 

3) Reinke-Kiel: Ueber die in den Organismen 
wirksamen Naturkräfte. 
Schlussansprachen. 

l)Curschmann - Leipzig: Medicin und See¬ 
verkehr: 

Erst der deutsche Kolonialbesitz habe die Aufmerk¬ 
samkeit der Aerzte auf eine Ausgestaltung der Hygiene 
sowohl für den Seeverkehr als auch für die Tropen gelenkt. 

Die Hauptgefahr für die Gesundheit seefahrender Per¬ 
sonen lag in erster Linie in dem andauernden engen Zusam¬ 
menleben auf den Schiffen und in der beschränkten Zu¬ 
fuhr frischer Nahrungsmittel und frischen Wassers. 

Gebessert haben sich diese Zustände, seit der Personen¬ 
verkehr fast ganz von den Segelschiffen auf die Dampfer 
gegangen ist und die früher sehr häufig gewesene» 
Krankheiten der Seefahrer, wie Scorbut, Unterleibstyphus 
und Ruhr, spielen jetzt keine so grosse Rolle mehr, hingegen 
ist nicht zu verkennen, dass die Kürze der Seefahrt jetzt 
das Einschleppen ansteckender Krankheiten begünstige, de¬ 
ren Incubationszeit länger dauert als die Ueberfahrtszeit. 

Die Fortschritte in der Sicherung gegen Krankheiten 
kommen mehr den Passagiren als dem Schiffspersonal, spe- 
ciell den Matrosen und Heizern, zu gute. 

Redner theilt die durch den Seeverkehr beding¬ 
ten Krankheiten in 2 Gruppen: 1) welche an den mit¬ 
geführten Gegenständen und Menschen, 2) welche der See¬ 
verkehr selbst durch die Lebensverhältnisse (Nässe, Kälte) 
bedingt, wie Rheumatismus, Athmungskrankheiten, Scor¬ 
but etc. 

Der Scorbut, der auf den Segelschiffen früher oft 
die halbe Mannschaft tödtete, ist so gut wie ganz be¬ 
seitigt. 


Vor allem ist jetzt der Tuberculose die grösste 
Aufmerksamkeit zu widmen. Der Director des Tropenhygie¬ 
nischen Instituts zu Hamburg, Dr. N o c h t, hat festge¬ 
stellt, dass von den im Seeverkehr verstorbenen Personen 
38 pCt. an Tuberculose eingegangen sind, und dabei sind 
Personen, die den Keim des Todes mit in ihre Heimath ge¬ 
nommen haben, nicht mit eingerechnet. Diesen erschrecken¬ 
den Thatsachen sei bislang viel zu wenig Interesse ent¬ 
gegengebracht und fordert Redner für die Mannschaften 
bessere Räume, strenge Desinfection der Räume, ausrei¬ 
chende Wasch- und Badegelegenheit und strenge ärztliche 
Untersuchung bei Anmusterung der Leute. 

Bezüglich der eingeschleppten Krankheiten sei die ge- 
fürchtetste das gelbe Fieber, das in fremden Ländern 42 
pCt. aller Todesfälle unter den Schiffsmannschaften ver¬ 
anlasse. . 

In Brasilien, Ostasien und Japan tritt das Beri-Beri 
oft gefährlich auf. Strengste Desinfection ist das beste 
Gegenmittel. 

Der Unterleibstyphus verschwindet immer mehr und 
mehr, und auch der Cholera ist dank den neueren For¬ 
schungen leicht entgegenzutreten. 

Die Einschleppungsgefahr der Pest sei viel geringer, 
als gewöhnlich angenommen werde. Dies haben 2 im Ham¬ 
burger Hafen vorgekommene Fälle bewiesen, die dank der 
musterhaften sanitären Verhältnisse im Hamburger Hafen 
sofort glücklich bekämpft seien. 

Für die Einrichtung des Tropenhygienischen Instituts 
gebühre Hamburg der höchste Dank aller Interessenten. 

Ueber den zweiten Vortrag von Prof. Nernst-Göt¬ 
tingen, der sich mit der Jonentheorie und der elektrischen 
Wirksamkeit von Lösungen beschäftigt, darf ich wohl mit 
dieser kurzen Erwähnung hinweggehen und auch der dritte 
Vortrag von R e i n k e - Kiel, bewegt sich auf physikalisch¬ 
chemischem Gebiete und dürfte für den Rahmen des Refe¬ 
rats zu gross sein. 

Nunmehr nahm Herr Prof. Hertwig-München das 
Wort zur Schlussrede, in der er einen kurzen Ueberblicjc 
über die in gemeinsamen und in Fachsitzungen gebotenen 
Vorträge gab und kam dann auf das stete Blühen und 
den Theilnehmerzuwachs der Versammlungen (in Hamburg 
waren ca. 3500 Herren- und 1200 Damenkarten gelöst) 
zu sprechen. Solche riesige Versammlung jedoch zu or- 
ganisiren, dazu gehöre viel Mühe und Arbeit und in diesem 
Falle gebühre der Dank den Herren Prof. Voller und 
Medicinalrath Reineke. 

Sodann zählte Redner die von Hamburg resp. von Ham¬ 
burger Gesellschaften arrangirten Festlichkeiten auf und 
stattete hierfür seinen Dank summarisch ab, dem Senat 
und der Bürgerschaft und forderte die Anwesenden auf, 
zum Dank für Hamburgs Gastfreundschaft sich von den 
Plätzen zu erheben. 

Prof. Voller erwiderte hierauf, dass der innige Dank 
der Gäste die Zurückbleibenden für ihre Mühe vollauf ent¬ 
schädige und gab der Hoffnung Ausdruck, dass man unter 
gleich günstigen Auspicien wie hier im nächsten Jahre 
in Karlsbad Zusammentreffen möge.. 

Um 2 Uhr Nachmitttags fand die zu Ehren der Gäste 
arrangirte Hafenrundfahrt und Fahrt nach Blankenese auf 
5 grossen Dampfern statt. Alle im Hafen liegenden Schiffe 
hatten bis über die Toppen geflaggt und boten ein herr¬ 
liches Bild. In Blankenese vertheilten sich sodann die Theil¬ 
nehmer auf die verschiedenen Lokale und als um 7 Uhr 
die Dampfer zur Rückfahrt bestiegen wurden, flammten auf 
allen Hügelrücken tausende von bunten Lichtern und ben¬ 
galischen Feuern auf. Auf dem ganzen Wege bis Hamburg 
war das rechte Elbufer illuminirt, besonders prächtig in 
Teufelsbrück und in den am Hafen liegenden grossen Eta¬ 
blissements. 

Um 10 Uhr begann der grosse Abschiedscommers im 
Concerthaus Hamburg, auf dem das von Prof. Schubert 
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herausgegebene Commersbüchlein durch seine humorerfüll¬ 
ten Dichtungen zu voller Geltung kam. Bis auf den letzten 
Platz war der grosse Saal gefüllt und hielten die Theilneh- 
mer bis zum frühen Morgen bei Bier und Concert, launigen 
Reden und Liedern aus. 

Am Sonnabend fanden dann die Touren nach Helgo¬ 
land, resp. nach Kiel und Lübeck unter reger Betheiligung 
statt und verlief sich damit auch die Theilnehmerschar 
an ihre gewohnten Arbeitsstätten. 

L e u t s c h, Polizeithierarzt. 


Der Ramus communicans der beiden 
Nn. plantares des Pferdes. 

Von cand. med. vet. Albin Rudert. 

(Ans dem anatomischen Institut der Thierärztl. Hochschule in Dresden.) 

In der 9. Auflage der Anatomie der Haus- 
thiere von Ellenberger und Baum wird bei Be¬ 
schreibung der Nn. plantares, der Endäste des N. tibialis, 
auf Seite 823 erwähnt, dass der Ramus communicans, wel¬ 
cher die beiden Nn. plantares an der Grenze des dritten 
und vierten Viertels des Metatarsus mit einander verbindet, 
wahrscheinlich auch fehlen könnte. Herr Prof. 
Dr. Baum machte mich auf diese Textstelle aufmerksam 
und fügt hinzu, dass er das Fehlen des Ramus communi¬ 
cans in einzelnen Fällen beobachtet hat, dass aber ein¬ 
wandsfreie, statistische Untersuchungen über die¬ 
sen Punkt noch fehlen, und dass auch Martin in der 3. 
Auflage der Fr an k’schen Anatomie und Arloing in der 
4. Auflage der Anatomie von Chauveau nichts Diesbezüg¬ 
liches erwähnen, dass im Gegentheil von beiden Autoren 
ein Verbindungsast ohne weiteren Commentar beschrieben 
wird. Ich folgte deshalb der Anregung des Herrn Prof. 
Dr. Baum, eine grössere Anzahl Pferde einmal systema¬ 
tisch auf das Vorhandensein, bezw. Fehlen des Ramus com¬ 
municans der Nn. plantares zu untersuchen, zumal diese 
Verhältnisse auch ein gewisses praktisches Interesse ha¬ 
ben und bei Neurotomien u. s. w. in Betracht kommen 
dürften und drücke Herrn Prof. Dr. Baum sowohl für 
die Anregung zu meinen Untersuchungen, als auch für 
seine Angaben über den Untersuchungsmodus u. s. w. mei¬ 
nen verbindlichsten Dank aus. 

Im Ganzen untersuchte ich die einschlägigen Verhält¬ 
nisse an beiden Metatarsen von 62 Pferden, die zum Theil 
in der Anatomie der Thierärztlichen Hochschule in Dres¬ 
den, zum Theil in der Pferdeschlachterei in Dresden ge- 
tödtet, bezw. geschlachtet worden waren. Die Untersu¬ 
chungen erfolgten in der gewissenhaftesten Weise, d. h. 
ich war stets beim Abdecken, was besonders sorgfältig 
ausgeführt wurde, zugegen und verfolgte, beziehentlich 
präparirte dann sofort die Nn. plantares und ihren Ramus 
communicans, sodass zufällige Einwirkungen oder ein Ein¬ 
trocknen selbst dünner Nervenfäden ausgeschlossen waren. 
In den Fällen, in denen der Ramus communicans fehlte, 
wurden die Nn. plantares nochmals ganz genau geprüft. 
Das Resultat dieser Untersuchungen war fol¬ 
gendes: Bei 62 untersuchten Pferden war der Verbin¬ 
dungsast am linken und rechten Metatarsus 43 mal (69,35 
pCt.) vorhanden, während er in den übrigen 19 Fällen 
(30,65 pCt.) auf beiden Seiten absolut fehlte. Von den 
43 Pferden war bei 26 der Verbindungsast stark und deut¬ 
lich entwickelt, während er in 17 Fällen so schwach er¬ 
schien, dass er bei oberflächlicher Untersuchung leicht 
zu übersehen war. Interessant ist, dass ein einseitiges 
Fehlen des Ramus communicans niemals beobachtet wurde. 
Es sei weiterhin noch erwähnt, dass ich bei meinen Un¬ 
tersuchungen nebenbei gleichzeitig auf den Ramus com¬ 
municans zwischen den beiden Nn. volares achtete, dass 
ich ein Fehlen derselben jedoch niemals beobachten konnte. 


Vorfall eines Theiles der Leber in die 
Brusthöhle beim Kalbe. 

Von Ew. Weber, städt. Thierarzt in Leipzig. 

Bei einem ca. 7 Wochen alten Bullenkalbe, welches 
sich in gutem Mastzustande befand, zeigte sich folgende 
Abnormität: 

An der Grenze des sehnigen und muskulösen Theiles 
des Zwerchfelles war eine ungefähr runde, ca. 4 cm im 
Durchmesser betragende Oeffnung vorhanden, deren Ränder 
eine geringgradige schwielige Verdickung auf wiesen. 
Pigmentablagerungen, weiche auf eine bei der Ruptur auf¬ 
getretene Blutung wegen der Nähe des Zwerchfellmuskels 
hingedeutet hätten, waren nicht zu bemerken. An der 
Zwerchfellsfläche der Leber befand sich an der dem be¬ 
schriebenen Zwerchfellsriss entsprechenden Stelle ein sehr 
kurz gestielter, geschwulstartiger Anhang von der Grösse 
und Form eines sehr grossen Apfels; dieses Gebilde war 
an seinem Stiele fest in das beschriebene Zwerchfellsloch 
eingeklemmt, sodass der eigentliche geschwulstartige An¬ 
hang in der Brusthöhle, fest an das Zwerchfell angedrückt, 
lag. Das beschriebene Gebilde ist als eine sogenannte 
Nebenleber zu diagnosticiren; dieselbe zeigte das Bild der 
typischen Stauungsinduration, während der übrige in der 
Bauchhöhle gelegene Theil der Leber normale Beschaffen¬ 
heit aufwies. Die venösen Gefässe der Nebenleber waren 
vom Stiele ab stark erweitert, die Bindegewebswucherung 
war so beträchtlich, dass Lebergewebe nur noch in Form 
von Inseln zu finden war. Die Oberfläche der Nebenleber 
zeigte bereits in ihrer ganzen Ausdehnung deutliche nar¬ 
bige Schrumpfungen, wie dies bei der „Schuhzweckenleber“ 
beobachtet wird. Die rechte Lunge war im Vergleiche 
zur linken der Grösse der Nebenleber entsprechend unge¬ 
fähr um ein Viertel verkleinert. 

Auf Grund des obigen Befundes glaube ich die Ansicht 
aussprechen zu dürfen, dass die Zwerchfellsruptur entweder 
bereits intrauterin oder doch mindestens bei der Geburt 
des Kalbes entstanden ist. Infolge des verminderten Wider¬ 
standes an der Rissstelle wurde durch den abdominalen 
Druck die noch weiche Leber fest an das Zwerchfell an¬ 
gedrückt, und ein ca. apfelgrosser Theil derselben durch 
die Oeffnung hindurchgepresst, wodurch der Riss leftdicht 
verschlossen und normale Druckverhältnisse in den beiden 
grossen Körperhöhlen wieder hergestellt wurden. Im wei¬ 
teren Verlaufe stellte sich alsdann an den Rissrändern 
narbige Schrumpfung ein, sodass der vorgefallene Theil 
der Leber an seinem Grunde eingeschnürt und somit all- 
mälig kurz gestielt wurde. Notwendigerweise mussten 
sich nun die venösen Gefässe in Folge des verhinderten Ab¬ 
flusses erweitern, und die Erscheinungen der venösen Stau¬ 
ung mit ihren Folgen sich einstellen. 

Da das Kalb sich, wie bereits betont, in einem sehr 
guten Nährzustande befand, so ist anzunehmen, dass der 
Lebervorfall das Allgemeinbefinden des Thieres wenig oder 
gar nicht beeinflusst hat. Es wird dies insbesondere noch 
dadurch verständlich, dass eine Grundregel der rationellen 
Mästung möglichste Ruhe des Thieres erfordert. Dieser 
Umstand wird besonders eine Trübung des Allgemeinbe¬ 
findens verhindert haben. Von dem Thiere würden jeden¬ 
falls körperliche Anstrengungen, wie sie z. B. die Ver¬ 
wendung zur Zucht mit sich bringt, nicht ohne Schädigung 
der Gesundheit ausgeführt worden sein. Nähere Angaben 
über die Erscheinungen, welche das Thier im Leben gezeigt 
hatte, waren nicht zu erlangen, da der Vorbesitzer nicht 
ermittelt werden konnte. 

In der mir zugänglichen Litteratur habe ich einen 
ähnlichen Fall vom Kalbe nicht auffinden können; dagegen 
sind zwei Fälle von der Kuh registrirt: 

1.Kämmerer, Badische thierärztliche Mittheilungen 
1882, Seite 27; 
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2. Richter, Militär. Vet.-Zeitschrift, 1891, Seite 553. 
Ferner ist ein Fall vom Schweine mitgetheilt worden: 
Görig, Deutsche Thierärztliche Wochenschrift, IV, 
Seite 225. 


Sammelreferat. 

Therapeutische Leistungen in der Thierheilkunde während 
der Jahre 1898, 1899 und 1900. 

Von Eugen Bass, Thierarzt in Görlitz. 

(Fortsetzung). 

XII. Krankheiten der Bewegungsorgane. 

1. Bursitis subpatellaris. 

’) Fröhner, Mittheilungen aus der Berliner chirurgischen Klinik. 
Monatsh. f. prakt. Thkd. 1898, S. 393. 

Bei der Bursitis unmittelbar unter dem Kniegelenk, an 
der Vorderfläche der Tibia, welche eine bald kleinere, bald 
grössere, in der Regel durch einen Hufschlag entstandene 
Quetschungsgeschwulst darstellt, können in frischen asep¬ 
tischen Fällen behufs Rückbildung Einreibungen mit Jo¬ 
doform- oder Camphorsal.be oder die Punction sowie'Be¬ 
pinselungen mit Jodtinctur angewandt werden. Eiterige 
Bursiten und phlegmonöse Parabursiten sind zu spalten, 
dagegen dürfen chronische aseptische Hygrome nicht ge¬ 
spalten, sondern müssen am niedergelegten Pferde voll¬ 
ständig ausgeschält werden. Nach sorgfältiger Blutstil¬ 
lung ist die Bayer ’sche Entspannungsnaht anzulegen, die 
Hautwunde ist mit fortlaufender Naht zu vereinigen und, 
nachdem im unteren Winkel ein Drainrohr eingelegt ist, 
mit Airolpaste zu bestreichen. 

2. Ellenbogenbeule. 

*) Imminger, Therapeutische Mittheilungen. W. f. Th. u. V. 1898, 
Seite 316. 

8 ) Cagny, Behandlung der Gelenkgallen und Sehnenzerrungen 
durch subcutane Injectionen von Terpenthinöl. Bull, de la Soc. centr. 
1899, S. 142. 

4 ) Kall mann, Die Ellenbogenbeule des Pferdes und ihre Be¬ 
handlung. Mtsh. f. pr. Thkd. 1900, S. 433. 

6 ) Kröger, Jahresbericht über die in der Klinik der Königl. 
Militair-Lehrschmiede zu Berlin im Jahre 1898 behandelten lahmen und 
beschädigten Perde. Ztschr. f. Vtkd. 1899, S. 289. 

Imminger 2 ) empfiehlt bei alten harten Stollbeuleu 
das Binz ’sche Liniment. Dasselbe hat nach I v e r s e n fol¬ 
gende Zusammensetzung: Hydrg. bichlorat. corrosiv. 3,75 
gr, Pulv. Cantharid., Gummi Euphorbii plv. aa 6,55, Acid. 
nitric. fum. 10,30, Acid. sulfuric. concentr. 14,05 gr. Die 
Pulver und die Säuren werden jede für sich zusammen¬ 
gemischt. Kurz vor der Anwendung werden zuerst die 
Pulver in eine Reibschale gethan, mit dem Pistill einige 
Male umgerührt, darauf werden denselben die Säuren unter 
stetigem Umrühren zugesetzt und nachdem die Pulver und 
Säuren sich innig vermischt haben, wird die Einreibung 
in der Dicke eines Strohhalmes vermittelst eines Glas¬ 
stabes auf die abgeschorene Geschwulst ausgeführt. Hier¬ 
bei ist die Umgebung der Geschwulst mit Tischlerleim 
oder nach Iversen mit Vaseline zu bestreichen. 

Cagny 8 ) erzielte eine starke Verkleinerung der Ge¬ 
schwulst durch die Einspritzung von 1—2 gr einer aus 
Spirit, rectificat ä 95 Grad 100,0, Antipyrin 10,0, Acid. 
tannic. 10,0 bestehenden Lösung. 

Nach Kallmann 4 ) ist die beste Behandlung des Hy- 
groms der Bursa die Injection von Jodtinctur. Nach er¬ 
folgter Desinfection der Ellenbogenbeule wird nach Ent¬ 
fernung der Haare im oberen hinteren Kugelsegmente eine 
Hohlnadel in der Richtung nach der Mitte der Bursa ein¬ 
gestochen, wobei die Haut gegen die Kapselwand verscho¬ 
ben wird. Die in der Bursa enthaltene Flüssigkeit wird 
möglichst vollständig entleert und an ihrer Stelle werden 


sofort 20 ccm Jodtinctur injicirt. Die Haut wird ver¬ 
schoben und die Geschwulst geknetet. Nach 6 Tagen wird 
der Inhalt der Geschwulst untersucht. Besteht dieser aus 
einer verhältnissmässig klaren Flüssigkeit, so werden nach 
seiner Entfernung wiederum 20 ccm Jodtinctur injicirt, 
ist er aber eiterartig graugelb, trüb und dickflüssig, so 
wird die Ellenbogenbeule möglichst in der unteren und 
hinteren Partie ca. 4—8 cm lang gespalten und die ne¬ 
krotische Kapsel mit dem Finger allseitig gelöst. Behufs 
Nachbehandlung wird die Wunde täglich desinficirt und 
das Pferd bleibt während der ersten Zeit der Behandlung 
stehen und wird hochgebunden. 

Krüger 5 ) spaltet die Stollbeule der Länge nach und 
füllt nach Entfernung des Inhaltes die ganze Wundhöhle 
mit gepulvertem Cupr. sulfuric. aus. Nach 2—3 Tagen 
wird die fibröse Kapsel der Stollbeule mit der Pincette 
entfernt und die Wundhöhle zur Anregung der Granulation 
öfters mit Terpenthinöl ausgepinselt. 

3. Exostosen. 

•) Therapeutischer Bericht. Revista de Medicina Veterinaria 1898. 

7 ) Ueber Arzneiwirkungen. W. f. Th. u. V. 1898, S. 167. 

8 ) Krankheiten der Knochen. Stat. Vtbr. ffir 1897, S. 170. 

9 ) Therapeutische Mittheilungen. Ztschr. f. Vtkd. 1900, S. 335. 

10 ) P1 ö s z, Operative Entfernung eines Ueberbeines am Metacarpus 
beim Pferde. Mtsh. f. pr. Thkd. 1900, S. 241. 

Demetrian 6 ) empfiehlt gegen Exostosen eine Salbe 
aus Kal. bichromat. 1,0, Hydragpr. bijodat. 5,0, Ungt. simpl. 
40,0. Diem 7 ) lässt mit einer Mischung aus Jod. pur. 
3,0, Kal. jodat. 5,0, Tct. Jodi 30,0, die Ueberbeine täglich 
einpinselu und ebeuso wie Schwarzneck er 8 ), der das 
scharfe Pflaster benutzt, einen Druck verband anlegen. Zu 
diesem verwendet letzterer ein passend zugeschnittenes 
Stück Filz und eine Zirkelbinde. Wilke 9 ) verwendet Sub¬ 
lima tspiritus 1:4, der mittelst eines festgedrehten Werg¬ 
bausches kräftig eingerieben wird. Plösz 10 ) geht operativ 
vor. Bei einem 16jährigen Wallach fand sich an der inne¬ 
ren Seite des Metacarpus ein grösseres Ueberbein, das 
sich 1 cm weit unter die Hufbeinbeugesehne erstreckte. 
Behufs operativer Beseitigung der Exostose wurden 2 Tage 
vor Ausführung der Operation die Haare an der Opera¬ 
tionsstelle abrasirt, die Haut wurde gereinigt und wurde 
bis zur Operation ein feuchter Sublimatverband angelegt. 
Die Operation wurde unter Chloroformnarkose und künst¬ 
licher Blutleere ausgeführt. Es wurde auf der Höhe des 
Ueberbeins die Haut gespalten, links und rechts vom Periost 
abpräparirt und letzteres, nachdem an ihm durch einen 
horizontalen und vertikalen Schnitt vier Lappen gebildet 
waren, leicht von seiner Unterlage gelöst. Die unter den 
vier Lappen sitzende Geschwulst wurde mit dem Meissei 
bis zur Höhe des gesunden Knochens entfernt. Nachdem die 
zurückgebliebenen Unebenheiten mit dem scharfen Löffel 
beseitigt und die Beinhautlappen zurückgeklappt und ihre 
zu lang gewordenen Enden mit der Scheere abgeschnitten 
waren, unterband Plösz die Oeffnungen der sichtbaren 
Blutgefässe mit Catgut, vernähte die Hautwunde mit dich¬ 
ten Knopf nähten und legte, um die unteren Wundflächen 
mit einander in Berührung zu bringen, und um die paren¬ 
chymatöse Blutung zu stillen, einen Xeroformverband ziem¬ 
lich fest an. Auf diese Weise wurde das Ueberbein so 
weit beseitigt, dass an der inneren und hinteren Fläche 
des Metacarpus eine nicht sichtbare, sondern blos fühl¬ 
bare 2—3 mm hohe Knochenkante zurückblieb. 

4. Gallen. 

n ) Ueber Arzneiwirkungen. W. f. Th. u. V. 8.166. 

»*V Gallen. Stat Vtbr. für 1897, S. 187, f. 1899, 8.166. 

Diem 11 ) empfiehlt gegen durchgehende Sprungge¬ 
lenksgallen das Emplastr. acre anglic., welches auch Stef¬ 
fens 18 ) in Verbindung mit einem Watteverband bei Fessel¬ 
gallen an wendet, während Lehn er 11 ) gegen letztere 
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das Sublimatcollodiimi (10 Sublimat in 20 Collodium) be¬ 
nutzte und Neuse 12 ) eine Sprunggelenksgalle durch den 
Hauptner’schen Gummistrumpf beseitigte. Die in Folge 
einer chronischen Sehnenscheidengalle am rechten Hinter- 
fuss entstandene Lahmheit 12 ) wurde durch Neurectomie des 
Tibialis geheilt. 

5. Gelenkverstauchung. 

,s ) Hönscher, Jahresbericht über die in der Klinik der Königl. 
Militär-Lehrschmiede zu Berlin im Jahre 1897 behandelten lahmen und 
beschädigten Pferde. Ztschr. f. Vtkd. 1898, S. 339. 

Hönscher 13 ) hebt den Werth hervor, den die Her¬ 
stellung einer gleichmässigen Trittfläche durch Ebnung 
der Bodenfläche des Hufes mit Wahrung des richtigen 
Zehen- und Trachten Verhältnisses für die Vorbeugung und 
Heilung von KrongelenkVerstauchungen hat. 

6. K n i e b e u 1 e. 

,4 ) Therapeutische Mittheilungen. Ztschr. f. Vtkd. 1900, S. 332. 

Becker 14 ) beseitigte die Kniebeule eines Pferdes durch 
die Anwendung der Weber’schen Salbe, die bekanntlich 
aus Pic. liquid. Sapon. virid. aa 450,0 und gesiebter Ger¬ 
berlohe 100,0 besteht. 

7. Knochenbruch. 

15 ) Montmartin, Behandlung eines Splitterbruches des Fessels, 
nachfolgende Neurotomie. Journal de m6d. v6t- et de zootechnie 1900. 

Bei einer Stute, welche einen Splitterbruch des Fessels 
sich zugezogen hatte, war, trotzdem nach Anlegung eines 
Gipsverbandes Heilung des Knochenbruches erzielt wor¬ 
den war, eine heftige Lahmheit zurückgeblieben. Gegen 
diese wurde von Montmartin 1 *) vergeblich die Neuro¬ 
tomie des N. medianus ausgeführt. Erst die Neurotomie 
des äusseren Fesselnerven führte Verschwinden der Lahm¬ 
heit herbei. 

8. Muskelzerrung. 

16 ) Andere Krankheiten der Muskeln. Stat. Vtrbr. f. 1897, S. 182. 

Rind 16 ) empfiehlt bei Muskelzerrungen und -Dehnun¬ 
gen Einspritzungen von Kochsalzlösungen. 

9. Periostitis. 

17 ) Kurmethoden, Arzneimittel. Sächs. Ber. 1897, S. 144. 

Bei beginnender Periostitis und Bandverdickung wirkt 
nach Fambach 17 ) unter gleichzeitiger Anwendung von 
Priessnitz’schen Umschlägen eine täglich höchstens 2—3 
Mal ausgeführte Einreibung mit Jodvasogen vorzüglich. 

10. Piep hake. 

18 ) Ueber Arznei Wirkungen. W. f. Th. u. V. 1898, S. 166. 

,9 ) Therapeutische Mittheilungen. Ztschr. f. Vtkd. 1900, S. 332. 

*°) Krankheiten der Muskeln, Sehnen, Sehnenscheiden und Schleim- 
beutel. Stat. Vtbr. f. 1897, S. 188. 

Diem 18 ) empfiehlt gegen Piephaken das Emplastr. acre 
anglic., andere 20 ) Jodtinctur, Collodium cantharidatum, 
Sublimatcollodium, Becker 19 ) die aus Pic. liquid. Sapon. 
virid. aa 450,0, gesiebter Gerberlohe 100,0 bestehende W e- 
ber’sche Salbe und Straube 20 ) ein mit Terpenthinöl ge¬ 
tränktes Eiterband. 

11. Schale. 

21 ) Hönscher, Jahresbericht über die in der Klinik der Königl. 
Militär-Lehrschmiede zu Berlin im Jahre 1897 behandelten lahmen und 
beschädigten Pferde. Ztschr f. Vtkd 1898, S. 329. 

22 ) Krüger, Jahresbericht über die in der Klinik der Königl. 
Militär*Lehrschmiede zu Berlin im Jahre 1898 behandelten lahmen und 
beschädigten Pferde. Ztschr. f. Vtkd. 1899, S. 289. 

2S ) Chronische Gelenkentzündungen. Stat. Vtbr. f. 1899, S. 175. 

Bei der Schale ist nach Hönscher 21 ) und Krüger 22 ) 
die Hufzehe zu verkürzen, das Eisen hat entsprechende 
Zehenrichtung und Stollen zu erhalten und als Heilmittel 
ist Punktfeuer anzuwenden, und zwar ist hierbei die Haut 


durchzubrennen und hinterher eine scharfe Salbe einzu¬ 
reiben. In einem anderen Falle 23 ) hat das Brennen mit 
glühenden Stricknadeln, welche in einem glühenden Eisen¬ 
klotz stehen, gute Dienste geleistet. 


Referate. 

Gangrän am Schwanzende der Kuh. 

Von Prof. Mathis. 

(Journal de m6d. vet^rin. et de zootechnie 1901, S. 155). 

Die Gangän am Schwanzende der Rinder wird ziem¬ 
lich oft im Gefolge der Inoculation, die der Lungen¬ 
seuche Vorbeugen soll, und manchmal im Gefolge der 
Impfung gegen Milzbrand beobachtet. Es sind das Er¬ 
eignisse, die den Praktikern bekannt sind und die ent¬ 
weder von der Thätigkeit des inoculirten Virus 
deren Unreinheit oder einer Ansteckung im Augenblicke 
der Impfung herrühren und die ein allgemeiner Zustand 
der Empfänglichkeit der Thiere augenscheinlich begün¬ 
stigt. Auch in den Fällen von Ergotismus wird sie be¬ 
obachtet, wie das die Beobachtungen von Kowalewsky 1 ) 
Salomon 2 ), Law 3 ), Robin 4 ), bezeugen, um nur 
einige zu citiren. Doch ausser in diesen ganz spe¬ 
ziellen Fällen kann sich die Gangrän am Schwänze bei 
der Kuh gleichsam spontan zeigen und manchmal in 
einer Heftigkeit, die es verdient, dass man einige Zeit 
von ihr spricht. 

Meines Wissens haben die französischen Thierärzte 
keine Beobachtungen über diese Krankheit veröffentlicht. 
In ihrem „Traite de Theraputique chirurgicale“, Vol. II, 
p. 751, geben die Herren Cadiot und Almy eine 
Beschreibung derselben, nach dem, was sie davon ge¬ 
lesen haben, und führen die Ansicht eines deutschen 
Autors, Kaiser, an, der nicht weit davon entfernt ist 
zu glauben, dass diese Affection gar nicht existirt, 
und sie als eine Mystification zu betrachten. Das heisst 
die Phantasie etwas zu weit treiben. Wenn man auch 
noch keine bestimmten Elemente gesammelt hat über 
die Aetiologie und die Pathogenese der Gangrän des 
Schwanzes, so existirt diese Krankheit nichtsdesto¬ 
weniger. Ich habe mehrere Fälle davon gesehen und 
ich weiss von anderer Seite, dass sie in einigen Ge¬ 
genden Savoyens häufig, wenn nicht epizootisch vorkommt. 
Im Auslande findet man sie zum ersten Male von einem 
Arzte, Albert, beschrieben, der schon im Jahre 1840 
schreibt, dass der Schanker am Schwänze der Rinder 
sporadisch und epizootisch ist und sich durch Berüh¬ 
rung fortpflanzt; sodann von Ryhner in seiner „Bu- 
jatrik“, der sie als Caries an dem Ende der Wirbel¬ 
säule betrachtet. Unter dem Namen „gangaena caudae 
epizootica“ berichtet Hering, dass sie während dem 
Jahre 1817 eine grosse Ausbreitung im Württembergi- 
schen nahm, und dass die öffentliche Gewalt es für 
gut erachtete, eine Instruktion zu erlassen, um sie zu 
bekämpfen. Hering sagt auch, es handle sich um einen 
„Beinfrass der Schwanzknochen“. Cumländer erklärt, 
zu seiner Zeit sei sie allgemein in Finnland gewesen, und 
es habe der Massregeln seitens des Staates bedurft. 
Möller, Eppinger, Block, Ellinger, Fetting 
haben diese Krankheit, deren klinische Charaktere in 
der Wirklichkeit gut bekannt sind, studiert. 

Aetiologie. Die Krankheit wird nur in schlecht ge¬ 
haltenen Stallungen beobachtet, wo der Mist wochen- 


9 Kowalewsky, Jahresbericht Ellenberger-Schütz. Band IV, 
pg. 137. 

2 ) Salmoa, Americ. vet. Review 1884, pg. 21. 

3 ) Law, Thierärztliche Mittheilnngen 1877, pg. 153. 

4 ) Robin, Recneil de Med. vetGrinaire 1899, pg. 149. 
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lang aufgespeichert bleibt, in einer Jauche, die keinen 
Abfluss hat und gährt. Man begreift, dass da die Thiere 
schlecht gepflegt und die verschiedenen Ansteckungen häu¬ 
fig sind. Der Krankheit sind die Rinder fast alle un¬ 
terworfen mit Ausnahme der Ochsen, die häufiger hin¬ 
auskommen und nicht auf ihre Excremente harnen, und 
die trotzdem während der lieber Winterung, wenn man 
sie zum Mästen bestimmt, Gegenstand einer sorgfältigen 
Pflege sind. Eine schlechte oder ungenügende Ernäh¬ 
rung, hauptsächlich mit Stroh (Ellinger), die Schwäche, 
die zurückbleibt nach einigen Krankheiten wie Rinder¬ 
pest, Fleckfieber, Ruhr (Albert), Klauenseuche (Fetting) 
werden für vorbereitende Ursachen angesehen. 

Verwundungen des Schwanzes scheinen gelegent¬ 
lich Ursache zu sein. Das Zerschmettern durch 
die Hufe benachbarter Thiere kann ohne Weiteres eine 
Obliteration des Blutumlaufes verursachen. (Fröhner). Die 
heftigen Schläge an die Stallwände, wenn die Thiere 
kräftig die Mücken verjagen, ziehen manchmal eine phleg¬ 
monöse Entzündung nach sich (Eppinger). Die Stichver¬ 
verietzungen dieser Gegend sind augenscheinlich die häu¬ 
figsten Ursachen, so besonders bei der Impfung gegen 
Lungenseuche oder Milzbrand. 

Gut geführte Studien wären nothwendig, um die 
Natur der Bacterien zu bestimmen, die hier eine un¬ 
bestreitbare Rolle spielen. Man muss bis dahin an¬ 
nehmen, dass der Necrose-Bacillus für die primitiven oder 
secundären Leiden verantwortlich gemacht werden kann. 

Symptome. — Der ursprüngliche Sitz der Ne- 
crose ist das bewegliche Ende des Schwanzes, in 
einer Länge von ungefähr 12—15 cm, das hinaus¬ 
reicht über die Schwanzwirbel; da, wo diese er¬ 
setzt werden durch einen Sehnenstrang, der dün¬ 
ner werdend in der fibrösen Masse der Schwanz¬ 
quaste verschwindet. Gegen den letzten Wirbel 
hin, am Beginne dieses Stranges, ist die Haut we¬ 
niger dicht, das Bindegewebe geschmeidiger, sodass das 
Schwanzende um den Drehpunkt ziemlich frei spielt, 
nach Art eines Dreschflegels, wenn das Rind den Schwanz 
bewegt, um die Mücken zu verjagen. 

Da die Krankheit vornehmlich bei schlecht ge¬ 
pflegten, schlecht gewarteten und vernachlässigten Thie- 
ren beobachtet wird, so ist es nicht erstaunlich, wenn 
der Beginn derselben unbemerkt vorübergeht. Die 
durch die Schmerzhaftigkeit veranlasste Unbeweglichkeit 
des Schwanzes ist eines der ersten Anzeichen. Bei dem 
aufrecht stehenden Thiere hängt das Organ vertikal, leicht 
erhoben, um am Ende die Berührung mit dem Sprung¬ 
gelenk zu vermeiden. Bei dem liegenden Thiere ist 
es nach hinten ausgestreckt, wie bei den Thieren, die 
dem Kalben nahe sind. Das Thier bedient sich des¬ 
selben nicht mehr, um die Mücken zu verjagen. 5 ) 

Ellinger, der zahlreiche Fälle dieser Krankheit 
gesehen hat, sagt, sie hebe an durch eine Phlegmone 
der Unterhaut, die sich nachher auf die tieferen Ge¬ 
webe ausbreite. Es herrscht eine vollständige Anämie. 
Das Schwanzende Ist kalt und gefühllos. Die Haare 
fallen aus, die Haut wird trocken, pergamentartig, wird 
wie Leder und nimmt eine schwarzgraue Färbung an. 
Man merkt, dass sie nicht mehr im Zusammenhänge 
steht mit den tieferen Theilen, wie das bei normalem 
Zustande der Fall ist. Auf der Grenze der Necrose 
reagieren lebend gebliebene Gewebe, schwellen an und 
es bildet sich eine Demarkationsfurche. 

5 ) Diese normale Beweglichkeit des Schwänzendes wird in manchen 
Gegenden von der abergläubischen Bevölkerung als ein ungünstiges 
Symptom bei Krankheiten angesehen. Die Leute nennen so ein recht 
bewegliches Schwänzende den r Wolf“, auch wird die Necrose des 
Schwanzendes wohl als r Wolfskrankheit“ bezeichnet. 


Eppinger fügt hinzu, die Krankheit beginne mit 
einer Entzündungs - Geschwulst des Bindegewebes, das 
die kleine Schwanzsehne umgiebt und ihm die Ge¬ 
stalt einer Scheide giebt. Die Gangrän des Schwanz¬ 
endes wäre nur die Folge davon. Diese beiden ur¬ 
sprünglichen Formen der Krankheit schliessen sich nicht 
aus. Von dem Augenblicke an, wo die Haut durch Ul- 
ceration offen ist, bemächtigt sich die FäuIniss der ab¬ 
gesonderten Stoffe, und die Wunde verbreitet einen stin¬ 
kenden Geruch. Die Haut, das Bindegewebe, die Mus¬ 
keln, gemäss der Ausbreitung der Necrose lösen sich 
in eine grünlich-schwarze faulige Masse auf. Wenn die 
Necrose sich abgrenzt, schwillt das centrale Ende an. 
Allgemein hält die abgetödtete Masse lange fest durch 
die Wirbel, die sehr langsam abgestossen werden. 
Aber endlich kommt die Heilung und die Thiere sind 
frei von ihren Leiden, oft aber bemerkenswerth abge¬ 
magert. Dagegen kann die Necrose andauern, indem sie 
gegen die Basis des Schwanzes steigt. In einem ge¬ 
gebenen Augenblicke beginnen die Rinder, die bisher die 
aufrechte Stellung vorgezogen hatten, im Kreuze schwach 
zu werden, legen sich hin, was ein sehr schlechtes 
Zeichen ist. Von da ab besteht ein hartnäckiges Lie¬ 
gen, selbst eine Paraplegie, sagen einige Autoren, die ihr 
Ende findet in einem Tode durch Cachexie. 

Die vorbeugende Behandlung besteht in der Sau¬ 
berkeit. Diese Krankheit ist bestimmt, vor den Fort¬ 
schritten der allgemeinen Hygiene zu verschwinden. Die 
kurative Behandlung besteht in dem Gebrauche antisep¬ 
tischer Mittel, um die Necrose so viel als möglich zu 
beschränken (lange Bäder in Lösungen von Cresyl, Ly¬ 
sol u. s. w.). Man darf nicht zögern, die necrotische Haut 
aufzuschneiden, wenn man darunter eine eitrige oder 
jauchige Ansteckung vermuthet. Selbst die Amputation 
am gesunden Fleische wird uns auferlegt, wenn das 
Uebel die Neigung hat, immer weiter zu greifen. Eine 
tonische, manchmal diuretische Ernährung ist nothwendig. 

Bibliographia. 

Ahlen, Vollständiges Handbuch der gcr. Thierheilkunde, 
Hanau 1846. 

Bychner, Bujatrik 1841, p. 215. 

Hering, Pathologie und Therapie 1849, p. 303. 

Cumlandh, Magazin von Gurlt und Hertwig, Bd. 33, p. 329. 

Kaiser, ibidem 1865, p. 236. 

Möller, Chirurgie p. 526. 

Block. Berliner thierärztl. Wochenschrift 1891, p. 275. 

Eppinger, Thierärztl. Centralblatt 1899, p. 562. 

Ellinger, Berliner thierärztl. Wochenschrift 1900, No. 43 

Fettnig, Berliner thierärztl. Wochenschrift 1900, No. 46. 

Anra. des Referenten: Die Krankheit richtet gegenwärtig in Russ¬ 
land ganz enorme Verheerungen an. Sie nimmt hier, dank der nach¬ 
lässigen Pflege der Thiere, fast stets sehr bösartigen Charakter an und 
führt fast ausnahmslos zum Tode durch Necrose au den Wirbeln der 
Kreuzgegend. Goldbeck. 


Tuberculisation und Tuberculinreaction des Esels. 

Von M. L. A r 1 o i n g. 

(Journal de medecine veterinaire et de Zootechuie. Lyon, 31. Mai 1900- 

VS- 257 ff.) 

Auf Grund ausgedehnter experimenteller Forschungen 
kommt Arloing zu folgenden interessanten Schlüssen: 

1. Obgleich Tuberculose bei dem Esel sehr selten sich 
vorfindet, ist es doch möglich, ihn durch intravenöses 
Einspritzen Koch’scher Bacillen menschlichen Ursprungs 
in reiner Zucht zu tu bereu lisiren. 

2. Diese Art der Ansteckung schlägt ausschliesslich 
auf die Lunge, wo sie die Entwicklung tuberculöser Gra¬ 
nula hervorruft. 

3. Diese Granula zeigen den klassich-histologischen 
Typus. 
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4. Sie werden gewöhnlich gut vertragen und gehen 
in weniger als zwei Monaten von selbst in fibröse Trans¬ 
formation über. 

5. Trotz seines Widerstandes gegen freiwillige An¬ 
steckung und trotz leichten Ertragens der experimen¬ 
tellen Tuberculisation ist der gesunde Esel dem tuber- 
culösen Gifte gegenüber empfindlich. 

6. Das Tuberculin ruft bei ihm lokale und ther¬ 
mische Reactionen hervor und ihre verlängerte An¬ 
wendung veranlasst sogar Hauttuberculiden. 

7. Auf die Dauer jedoch erhält der Esel eine gewisse 
Gewöhnung an die Folgen des Tuberculins. 

Goldbeck. 


Befund bei einer Bursitis intertubercularis. 

Von D e t r o y e. 

(Ree. de med. vet. 1901, S. 283.) 

D. konnte bei einer 6 Jahre alten Stute, die auf der 
Weide lahm geworden war, eine Schulterlahmheit vorn links 
feststellen. Bei der folgenden Schlachtung zeigte sich 
das Schultergelenk selbst intact, dagegen bestanden an 
der Bursa intertubercularis folgende schwere Läsionen. 

Die Bursa ist stärker gefüllt und tritt als rothe Wulst 
hervor. Beim Einschneiden entleert sich Blut aus der¬ 
selben. Die Wand der Bursa ist stark verdickt. Das nach¬ 
barliche Binde- und Fettgewebe ist infiltrirt und die Ge- 
fässe daselbst sind strotzend mit Blut gefüllt. Die Ober¬ 
fläche der Bursa ist lebhaft geröthet, mit Granulation 
und jungem Bindegewebe bedeckt. Im Bereich der Sehne 
des musc. biceps sieht die Bursa wie eine entzündete 
Schleimhaut aus, sie ist mit Granulation stellenweise be¬ 
deckt. Das Bindegewebe ist daselbst an einigen Stellen 
zerrissen und hat zu Blutungen Anlass gegeben. An die¬ 
sen Stellen liegt das knorpelige Bindegewebe frei und ist 
bis zu einer gewissen Tiefe stark vascularisirt. Die Sehne 
selbst ist dünner als normal. Die Rollerhabenheiten des 
Armbeins sind von Knorpel entblösst, der Knochen ist porös 
und mit Granulation besetzt. Namentlich die mittlere 
Rollerhabenheit ist schwer lädirt und mit massigen Granu¬ 
lationen bedeckt. Sie ähnelt einem Hahnenkamm. 

F r ic k. 

Eine Larve von Hypoderma im verlängerten Mark beim 

Pferde. 

Von Ducasse. 

(Bull, de la Soc. eenrr. de med. vet. 1901, S. 207.) 

Ein Pferd ging plötzlich 15 m rückwärts, drehte sich 
anderthalb Mal nach links im Kreise und fiel auf die linke 
Seite. Es lebte noch 45 Stunden, meist auf der Seite 
liegend. Nur mit Mühe stand es einige Stunden. Gehen 
konnte es nicht. Die Halsmuskeln waren stark contrahirt, 
der Kopf nach links und unten abgebogen. Das linke Ohr 
hing herab, das rechte stand kaum aufrecht. Das Pferd 
hatte ausgesprochene Neigung rückwärts zu gehen. Im 
Kreise drehte es sich nicht mehr. Die Beschaffenheit der 
Augen war wegen starker Schwellungen nicht festzu¬ 
stellen. 

Bei der Obduction fand sich in dem linken vorderen 
Pyramidenstrang eine nussgrosse Blutung und in derselben 
eine 1,5 cm lange dicke Larve von Hypoderma im zwei¬ 
ten Entwicklungsstadium. Ob Hypoderma bovis oder H. 
lineata vorlag, ist aus bekannten Gründen unentschieden 
geblieben. 

Fr i c k. 

Ein Fall von Hämoglobinurie. 

Von Dages. 

(Bull, de la Soc. ceutr. de m6d. vet., Bd. 8, S. 168.) 

D. legte ein sonst vollkommen gesundes Pferd zum 
Zwecke einer Operation nieder. Das Pferd sträubte sich 
stark und zeigte nach dem Aufstehen etwas Steifigkeit. 


Im Uebrigen nimmt das Thier Futter und urinirt normal. 
Die Lendenmuskulatur erscheint geschwollen und schmerz¬ 
haft. Während der folgenden Nacht legt sich das Pferd 
nieder und arbeitet in der rechten Seitenlage während der 
ganzen Nacht, ohne sich erheben zu können. Am anderen 
Morgen nach dem Aufheben zeigte sich enorme Schwellung 
der langen Rückenmuskeln und das Pferd steht wie an¬ 
genagelt auf der Stelle. Der abgesetzte Harn ist grün¬ 
lich-schwarz, Appetit fehlt. Das Pferd steht drei Tage, 
ohne sich von der Stelle zu rühren. Eine gewisse Steifig¬ 
keit besteht während eines ganzen Monats. Die Schwel¬ 
lung der langen Rückenmuskeln nimmt ab und geht sogar 
in Atrophie über, die selbst nach Jahresfrist noch nicht 
ganz beseitigt ist. 

Fr ick. 

Zur Unterscheidung von Menschen- und Thierblut mit Hülfe 
eines specifischen Serums. 

Von Dr. Ernst Zieuike. 

(Deutsche niedicin. Wockenschr. 1901 Nr. 26.) 

Verf. hat in der Unterrichtsanstalt für Staatearznei¬ 
kunde zu Berlin Versuche angestellt, um die Verwerth- 
barkeit der von llhlenhut, Wassermann und 
Schütze*) gefundenen biologischen Blutreaction für die 
Zwecke der gerichtlichen Medicin zu prüfen. Bezüglich 
der Methode muss auf die früheren Referate verwiesen 
werden. Verf. benutzt zu seinen Versuchen das Serum 
zweier Kaninchen, Serum A und B, welche durch Was¬ 
sermann und Schütze mit Menschenblut vorbehandelt 
worden waren. Das zu untersuchende Blut wurde solange 
mit 0,75procentiger Kochsalzlösung oder 0,lprocentiger 
Sodalösung verdünnt, bis es eine ganz schwach röthliche 
Lösung darstellt, und dann das Serum im Verhältniss von 
1:10 hinzugefügt. Wo Blut in trockenem Zustande zur 
Verwendung kam, wurde es mit der Kochsalzlösung oder 
Sodalösung, welche kräftiger wirkt, extrahirt und bis zur 
schwach röthliehen Farbe weiter verdünnt. Die Versuche 
mit dem Serum A wurden bei Zimmertemperatur, die mit 
Serum B im Brütschrank bei 37 Grad angestellt. Als 
Untersuchungsmaterial diente frisches Blut von Menschen 
und verschiedenen Thieren, trockenes Blut, zum Theil sehr 
alt, so Rinderblut aus dem Jahre 1863, Blutflecken (zum 
Theil sehr alte) in verschiedenen Geweben, Blut in Erde, 
Blut eines mit Kohlenoxydgas vergifteten Menschen, Reste 
von Menschenblut auf Instrumenten, auf Kalk, Holz, Glas, 
Papier u. s. w., endlich Menschenblut von einer 2 Tage alten 
Leiche, sowie gefaultes Blut. 

Die Versuche ergaben im Allgemeinen, dass in der 
That das Serum eines mit Menschenblutserum vorbehan¬ 
delten Kaninchens eben nur wieder im Menschenblut eine 
Fällung hervorruft und diese Erscheinung auch unter den 
mannigfachsten Verhältnissen der Praxis zu Tage tritt. 
Bei Verwendung des Serums A war nur einmal ein Miss¬ 
erfolg zu bemerken, wahrscheinlich weil das Blut in Soda¬ 
lösung unlöslich geworden, also eine Extraction gar nicht 
erfolgt war. Bei Verwendung des Serums B wurden im 
Ganzen 7 Misserfolge beobachtet, bei Blutproben, bei de¬ 
nen das Serum A sich als wirksam erwies. Offenbar be- 
sass das Serum B eine geringere Wirksamkeit, und diese 
findet ihre Erklärung in der Mittheilung, dass die Vor¬ 
behandlung des Kaninchens B kürzere Zeit gedauert hatte 
als die des Kaninchens A. Die Reaction trat nicht immer 
mit gleicher Stärke auf. In frischem Menschenblut ent¬ 
stand sehr bald, oft unmittelbar nach dem Serumzusatz 
eine sich allmälig verstärkende Trübung, welche schliess¬ 
lich zur Abschneidung eines flockigen Bodensatzes führte 
unter theilweiser Klärung der darüber stehenden Flüssig- 

*) Couf. die Referate in Nr. 16 dieses Jahrganges der .,Deutsch. 
Tkierärztl. Wocbschr.“ 



Digitized by 


Google 








472 


DEUTSCHE THIER^ERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


16. November. 


keitsschicht. War das Blut älter, so kam es nie zur Bil¬ 
dung eines Bodensatzes. Verf. hatte den Eindruck, als 
ob die Intensität der Trübung im umgekehrten Verhältniss 
zu dem Alter des Blutes stände. Länger als 24 Stunden 
war die Verfolgung der Reaction nicht möglich, da dann 
die Entwickelung von Bakterienwachsthum störend wirkte. 
Uhlenhuth filtrirt deshalb die Blutlösungen durch ein 
Berkefeldfilter, um sie klar und zugleich steril zu erhal¬ 
ten. Z. hält dies Verfahren für zweckmässig, half sich 
aber, da es etwas umständlich ist, dadurch, dass er die 
Röhrchen mit den Blutkörperchen fest verschloss durch 
Wattepfropfe, deren Kuppen in lOprocentige Formol- 
lösung getaucht waren. Hierdurch gelang es in einigen Fäl¬ 
len, das Wachsthum der Bakterien hintanzuhalten. — Es 
scheint hierdurch, dass die biologische Blutreaction für 
die gerichtliche Medicin eine grosse Bedeutung erlangen 
wird. 

Caaper. 


Weitere Untersuchungen über den Werth der Arloing-Cour- 
mont’schen Serumreaction bei Tuberculose, speciell der 
Rinder-T uberculose. 

Von M. Beck nnd Lydia Rabinowitsch. 

(Deutsche medicin. Wochenschr. 1901. Nr. 10.) 

Ueber den Werth und die Bedeutung der Arloing-Courmont- 
schen Serumreaction, besonders in Bezug auf die frühzei¬ 
tige Erkennung der Rindertuberculose. 

Von M. Beck nnd Lydia Rabinowitsch. 

(Zeitschrift fflr Hygiene nnd Infecttonskrankh. Bd. XXXVII. S. 210.) 

Die Serumreaction nach Arloing - Courmont bei der 
Tuberculose. 

Von Prof. M. Beck. 

(Deutsche Aente-Zeitung 1901. S. 293.) 

Die Verff. waren in einer früheren Arbeit*) auf Grund 
einer grösseren Anzahl von Untersuchungen an gesunden 
und tubercu lösen Menschen zu dem Ergebniss gelangt, dass 
der Arloing-Courmont’schen Serumreaction nicht die¬ 
jenige specifische Bedeutung beigemessen werden kann, 
wie es ihr von Arloing und Courmont zugesprochen 
wurde. Denn einerseits trat sie auch bei nicht tuberculös 
erkrankten Individuen auf, andererseits liess sie bei zweifel¬ 
losen Fällen von beginnender Tuberculose im Stich. Auch 
eine Reihe anderer Autoren waren zu ähnlichen Ergebnissen 
gelangt und nur wenige konnten die Arloing-Cour- 
m o n t ’schen Resultate bestätigen. In den vorliegenden Ar¬ 
beiten theilen die Verff. die Resultate mit, welche sie bei 
der Prüfung des Serums einer grösseren Zahl von Rindern 
auf die A r 1 o i n g-C o u r m o n t’sche Reaction hin erzielt ha¬ 
ben. Durch das Entgegenkommen des Herrn Reissmann, 
Director der Fleischbeschau zu Berlin, war es den Verff. 
möglich, das Serum von 78 Rindern unmittelbar nach dem 
Schlachten in der Weise zu untersuchen, dass dasselbe 
nach dem Absetzen mit einer gut gewaschenen 12—14- 
tägigen homogenen Arloing-Courmont’schenCultur 
zunächst im Verhältniss von 1:5, 1:10 und 1:20 gemischt 
wurde. Nach 15—20 Stunden wurden die Serumröhrchen 
untersucht und bei positivem Ausfall der Reaction even¬ 
tuell noch weiter im Verhältniss von 1:30 u.s. w. nach 
oben hin geprüft. Die meisten Serumproben wurden von 
jedem der Verff. getrennt untersucht und später die Re¬ 
sultate verglichen; dieselben stimmten regelmässig überein, 
sodass also eine mangelhafte Technik keineswegs vorge¬ 
worfen werden kann, ausserdem unterlagen die Unter¬ 
suchungen der Controle des Herrn Geheimrath Koch. 

Unter den 78 untersuchten Rindern waren 19 gesunde 

*) Conf. <L Referat in Nr. 38 S. 384 des Jahrg. 1900 d. Wochenschr.) 


Thiere, bei denen durch die Section keine Tuberculose nach¬ 
gewiesen werden konnte. Unter diesen 19 gesunden 
Thieren fiel die Reaction nur in einem einzigen Falle 
negativ aus; in den anderen Fällen war sie positiv, und 
zwar in 6 Fällen bei 1:5, in 4 Fällen bei 1:10, in 3 Fällen 
bei 1:20, in 4 Fällen bei 1:30 und in einem Falle sogar 
noch bei 1:40. War das Resultat bei den gesunden Thieren 
nicht einwandsfrei, so versagte die Reaction andererseits 
auch bei den tuberculösen Thieren. In mehreren Fällen 
von beginnender Tuberculose liess die Reaction vollständig 
im Stich oder war unsicher. Selbst bei Fällen mittlerer und 
vorgeschrittener Tuberculose kamen Fälle mit negativer 
Agglutination vor. 

Später stellten die Verfasser noch Versuche an einer 
Kuh und an 8Kälbern an; letztere waren vor einem halben 
Jahre mit menschlicher Tuberculose inficirt worden. Die 
Kuh, welche zu anderweitigen Zwecken gebraucht und dann 
geschlachtet wurde, ist genau bis auf das Knochenmark 
untersucht worden, zeigte aber nirgends auch nur eine 
Spur von Tuberculose; das Serum dieser Kuh agglutinirte 
jedoch deutlich bei 1:20. Von den mit menschlicher Tu¬ 
berculose inficirten Kälbern hatten nur zwei ein im Verhält¬ 
niss von 1:10 agglutinirendes Serum; das Blutserum von 
einem Thier, welches ins Auge geimpft worden war, und 
bei dem das Auge vollständig verkäste, zeigte keine agglu- 
tinirenden Eigenschaften, die übrigen Kälber agglutinirten 
im Verhältniss 1:5. Bei diesen 8 Kälbern war eine deut¬ 
liche Tuberculose, wenn auch nur an der Impfstelle zu 
constatiren. 

Die Verff. benutzten bei ihren Versuchen zwei von Ar¬ 
loing und Courmont selbst stammende Culturen und be¬ 
folgten genau die von jenen gegebenen Vorschriften. Auf 
Grund dieser Ergebnisse erklären die Verff. die Arloing- 
Courmon t’sche SerumreactionbeiTuberculose 
für gänzlich unzuverlässig, sie kann weder 
für die Erkennung der Rindertuberculose 
noch für die Diagnose der Tuberculose beim 
Menschen Verwendung finden. 

Casper. 


Herzhypertrophie unter den Erscheinungen der Angina 
pectoralis beim Pferde. 

Von Jaconlet. 

(Rec. de m6d. y6t. 1900, S. 341.) 

Eine Stute zeigt bei etwas harter Arbeit Abgeschlagen- 
fceit und Athemnoth, dabei 39 Grad und verstärktes Vesi- 
kulärathmen. Die Temperatur steht am nächsten Tage 
37,7, ausserdem sind 20 kurze, saccadirte, unregelmässige 
Athemzüge vorhanden und linkerseits hinter der Schulter 
eine geringe Dämpfung des Percussionstones. Zu der Stei¬ 
gerung aller dieser Symptome gesellt sich in den nächsten 
Tagen Schmerzhaftigkeit der Brust bei der Percussion. Es 
wird in der Folge auch rechterseits Dämpfung bei der 
Percussion festgestellt und bei der Auscultation pfeifen¬ 
des Rasseln. Herzschläge finden sich 52, sie sind kräftig 
und der erste Herzton ist verdoppelt. Appetit fehlt gänz¬ 
lich. Am 6. Tage der Erkrankung stellt sich Venen¬ 
puls ein und das Herz arbeitet tumultuarisch, unregelmässig 
unter Verdoppelung beider Herztöne. Die Temperatur 
schwankt in den folgenden 2 Tagen zwischen 38,8 und 39,1, 
die Respiration zwischen 32 und 60, der Puls zwischen 
52 und 80. Darnach stellt sich plötzlich eine Temperatur 
von 39,7—40,2 und 80 Athemzüge, wobei der ganze Kör¬ 
per erschüttert wird, ein. Die Herzschläge hören sich 
wie ein Trommelwirbel an. Durch die Percussion lassen 
sich beiderseits circumscripte Dämpfungen und tympani- 
tischer Ton feststellen. Patient zeigt keinen Appetit, 
steht mit gespreizten Gliedmassen, ist total abgemagert 
und schwankt hin und her. Wider Erwarten bessert sich 
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der Zustand in den nächsten 6 Tagen. Morgens Remiss¬ 
ion der Erscheinungen und Abends Exacerbation. Die Tem¬ 
peratur sinkt auf 38,1, Athemzüge sind 34 vorhanden und 
46 Pulse. Der Venenpuls ist deutlich und constant. 

Innerlich erhält Patient täglich 1 Liter Caffee mit 40 
gr Tct. Chinae., ausserdem Digitalis und subcutan 4 Tage 
lang je 2 Liter 0,6procentige Kochsalzlösung. 

Allmälig stellt sich bei dem Pferde deutliche Angst 
und Abspannung ein. Die Herztöne sind ganz dumpf und 
verhallen in ein unbestimmtes Rollen. Arterienpuls un¬ 
fühlbar, Venenpuls unheimlich kräftig. Die Schleimhäute 
sind schmutzig-dunkelroth. 

Bei der Obduction findet sich ausser geringen Verän¬ 
derungen (Stauungserscheinungen) an Lunge und Organen 
der Bauchhöhle vor allen Dingen folgender Befund: Herz 
stark vergrössert und dilatirt, es wiegt 4,650 kg. Die 
Herzwände sind stark verdünnt. Herzfleisch brüchig und 
verwaschen. In der Kranzfurche schlotternde Oedeme. Die 
Mitralis ist verdickt, indurirt und am freien Rande mit kal¬ 
kigen Wucherungen besetzt. Tricuspidalis etwas infiltrirt, 
Semilunarklappen intact. 

F r i c k. 

Oeffentliches Veterinärwesen. 

Die intravenösen Injectionen von Sublimat bei der Maul- 
und Klauenseuche. 

Als durch die Tageszeitungen die ersten Mittheilungen 
bekannt wurden, dass es dem Minister Bacelli in Rom 
gelungen sei. ein Verfahren zu finden zur Heilung der Maul¬ 
und Klauenseuche, war der Wunsch, etwas Authentisches 
über diese Angelegenheit zu hören, allgemein. Leider ist 
diese berechtigte Wissbegierde bisher nicht in entspre¬ 
chender Weise befriedigt worden. Die Mittheilungen in den 
Tageszeitungen konnten auf Zuverlässigkeit wenig Anspruch 
machen, da vielfach Nichtfachmänner die Urheber dersel¬ 
ben waren. Auch jetzt ist es noch schwierig, wirklich 
Zuverlässiges über die Entdeckung Bacelli’s zu erfah¬ 
ren. Selbst die Fachzeitschriften Italiens bringen sehr 
spärliche Notizen und auch diese entstammen zum Theil 
der italienischen Presse. Im Nachfolgenden soll versucht 
werden, aus dem Convolut des bisher bekannt Geworde¬ 
nen das Thatsächliehe herauszuschälen. 

Bacelli*) selbst machte die erste Mittheilung über 
sein Verfahren in dem medicinischen Congress zu Pisa 
am 27. October 1901. Darnach hat er die Thierärzte C r o c e 
und Cosco veranlasst, bei der bösartigen Form der Maul¬ 
und Klauenseuche intravenöse Injectionen von Sublimat 
in die Jugularis zu machen, die er mit Erfolg bei der 
Malaria des Menschen angewendet hatte. Die Dosen stell¬ 
ten sich auf 0,02—0,04 bei jungen Thieren. bei erwachse¬ 
nen auf 0,04—0,06 und bei Stieren auf 0,06—0,08. Auf 
jedes Centigramm Sublimat wurde der Lösung 0,075 Na¬ 
trium chloratum zugesetzt. Das Fieber fiel meist nach 
einer einzigen Injection. Nach der zweiten (eine dritte 
war selten erforderlich) war das Thier geheilt. In 78 so 
behandelten Fällen von bösartiger Maul- und Klauenseuche 
soll schnelle Heilung eingetreten sein. Ueber die 
Technik finden wir nun Die Angabe, dass die Injection 
in die Jugularis nach vorangegangenem Hautschnitt ge¬ 
macht wurde. 

In einer Mittheilung von Guzzi an die italienische 
Zeitung „Secolo“**), macht dieser Autor Bacelli die Prio¬ 
rität des Verfahrens streitig. G. will bereits in seiner 
Do.ctordissertation, die er am 15. Juli 1901 in der Sitzung 
der Universität Pisa vertheidigte, genaue Angaben über 
das Verfahren gemacht haben. G. hat hiernach 0,05Subli¬ 

*) Giornale (lella R. Soc. cd Accad. Vet. It. 1901, S. 1050. La 
Clin. vet. 1901. S. 452. 

**) Giorn. della R. Soc. ed Accad. Vet. It. 1901, S. 1046. 


mat gelöst in 0,75procentiger Kochsalzlösung den an Maul¬ 
und Klauenseuche erkrankten Thieren in die sog. Milchader 
(Bauchhautvene) injicirt. Schon nach der ersten Injection 
wäre das Fieber bedeutend gesunken und nach der zweiten 
vollständig verschwunden. Eine dritte Injection war sel¬ 
ten erforderlich. 

Eine eingehendere und fachmännische Behandlung des 
Themas liefert zuerst Lanzillotti-Buonsanti in der 
Clin. vet. 1901, S. 515 ff. L. bemüht sich hier, den Nach¬ 
weis zu erbringen, dass B. der Erste war, welcher die 
Methode anwandte und dass Letzterer daher die Bezeich¬ 
nung „M e t h o d e Bacelli“ gebühre, weil B. es zuerst (?) 
unternommen habe, Sublimat intravenös bei Thieren zu 
appliciren. 

L. geht dann weiter auf die Anatomie der zur In¬ 
jection von ihm benutzten Vene (Bauchhautvene, sog. Milch¬ 
ader) ein. Die Injection erfolgt an dieser Vene ca. 3—4 cm 
vor dem Durchtritt derselben durch die Bauchdecken. Da¬ 
selbst wird die Vene auf 8—10 cm Länge rasirt und gründ¬ 
lich desinficirt durch Abreiben mit Alkohol. Der Opera¬ 
teur kniet sich an der linken Seite des im Nothstand be¬ 
findlichen Patienten nieder und sticht die Nadel ein. Zur 
Injection gelangt die erforderliche Menge Sublimat, um 
nicht lokal zu reizen, in einem grösseren Quantum des 
Lösungsmittels (20 gr). 

Die Mittheilungen L.’s reichen noch nicht weiter und 
so ist über den Werth des Verfahrens bisher noch kein 
Urtheil zu gewinnen. Sobald die Resultate von L.’s eigenen 
Injectionen bekannt sind, soll darüber Näheres mitgetheilt 
werden. 

Das Grossherzogi. hessische Ministerium des Innern 
hat beschlossen, die Behandlung nach Bacelli auf Staats¬ 
kosten prüfen zu lassen und auf Ersuchen einen einge¬ 
henden Bericht über die Mittheilungen, die B. in Pisa ge¬ 
macht, erhalten. Darnach stellt sich die anzuwendende 
Dosis auf 0,05 gr und dieselbe kann 3 Tage hinterein¬ 
ander angewendet werden. Es sind bis jetzt 3 Bestände 
in der beregten Weise behandelt. Ueber die Erfolge ist 
nur angegeben, dass zwei Thiere trotz der Behandlung an 
der Seuche gestorben sind, dass dagegen ein nach Ba¬ 
celli behandelter Bestand von 13 Milchkühen sich voll¬ 
kommen munter zeigt. In der betr. Zeitungsnotiz findet 
sich zum Schluss der gesperrt gedruckte Passus: Ein 
durchschlagenderErfolginallenStadiender 
Krankheit kann daher nicht mehr in Aussicht 
gestellt werden. 

Ueberblickt man die bisherigen thatsäch liehen Anga¬ 
ben, so ergiebt sich, dass es sich bei dem Bacelli 'sehen 
Verfahren nicht um das Ideal einer Seuchenbekämpfung, 
nämlich die Verhütung der Seuche, handelt, sondern le¬ 
diglich um die Behandlung der bereits an der Seuche Er¬ 
krankten. Eine Behandlung der an Maul- und Klauenseuche 
erkrankten Rinder hat aber von jeher stattgefunden, und es 
ist stets von Einzelnen behauptet worden, dass diese oder 
jene Behandlungsart oder ein bestimmtes Medikament sich 
besonders wirksam gezeigt habe. Jeder, der sich aus 
eigener Anschauung ein Urtheil über Maul- und Klauen¬ 
seuche gestatten darf, wird zugeben, dass der Werth aller 
bisher bekannt gewordenen medikamentösen Behandlungs¬ 
arten der Maul- und Klauenseuche wirklich ein recht pro¬ 
blematischer ist. Bei geeigneter diätetischer Haltung und 
Pflege der Thiere erfolgt ein grosser Procentsatz von Hei¬ 
lungen. Nur besondere wirthschaftliche Schädlichkeiten 
(mangelhafte Sauberkeit des Stalles, ungeeignete Fütte¬ 
rung), sowie besondere Virulenz des Ansteckungsstoffes 
(bösartige Maul- und Klauenseuche) pflegen zuweilen hef¬ 
tige Verluste in einem Seuchengange zu verursachen. Die 
Frage liegt daher nahe: Ist die Bacelli’sche Methode 
im Stande, schnellere Heilung der Maul- und Klauen¬ 
seuche herbeizuführen, als wir sie unter normalen Um¬ 
ständen beobachten, und ist die Methode fähig, bei bös- 
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artiger Maul- und Klauenseuche tödtliche Ausgänge, sowie 
die Complicationen zu verhüten? 

Es ist nur allgemein in den bisher bekannt gewordenen 
Mittheilungen gesagt, dass „schnelle Heilung“ erfolgte und 
dass das Fieber meist nach der ersten Injection sank, 
jedenfalls nach der zweiten verschwunden und nach der 
dritten sichere Heilung eingetreten war. Obwohl B. selbst 
angiebt, dass die Thierärzte Croce und Cosco sein Ver¬ 
fahren bei der bösartigen Maul- und Klauenseuche ange¬ 
wendet haben, so bleibt doch zu erwägen, dass in einem 
Stalle nicht alle Thiere an der bösartigen Form der Seuche 
erkranken. Und woran hat man gesehen, dass in den 78 
von Croce und Cosco behandelten Thieren bösartige 
Maul- und Klauenseuche vor lag? Der Verlauf entschei¬ 
det doch nur über diese Frage. Wenn also alle 78 Thiere 
schnell genesen, so ist noch keineswegs gesagt, dass sie auch 
von der bösartigen Form der Maul- und Klauenseuche genesen 
sind. Vielleicht waren sie nur leicht erkrankt und wären auch 
ohne die intravenösen Sublimatinjectionen geheilt worden. 


Zur Zeit lässt sich also ein Urtheil über den Werth 
des Bace 1 li’schen Verfahrens noch nicht gewinnen und 
es bleiben weitere Erfahrungen abzuwarten. Vielleicht brin 
gen die Mittheilungen Lanzillotti-Buonsanti’s, so¬ 
wie die von der hessischen und bayrischen Regierung auf 
Staatskosten eingeleiteten Versuche bald nähere Angaben, 
aus denen der wahre Werth des Verfahrens zu erkennen 
ist. Sobald diese Angaben vorliegen, sollen die Leser der 
Wochenschrift darüber Genaueres erfahren. 

Soeben nach Fertigstellung des Satzes gelangt das 
Resultat der Versuche von Lanzillotti-Buonsanti 
mit dem B a c e 11 i ’schen Verfahren zu unserer Kenntniss 
und wir tragen dasselbe hier nach: 

Es wurden anfangs 0,05 gr, später 0,075 gr und 
schliesslich 0,1 gr bei jeder Injection applicirt. Bei Bullen 
und Stieren wurden sogar 0,15 gr gegeben. Die Thiere ver¬ 
trugen diese Behandlung ohne Nachtheil, sodass L. die 
stets behauptete Giftigkeit des Quecksilbers für Rinder 
in das Reich der Fabel verweist. 



Stand der Maul - und Klauenseuche im Deutschen Reiche Ende October 1901')• 

Nach den im Kaiserlichen Gesundheitsamte zusammengestellten Berichten der beamteten Thierärzte. — Veröffentlicht im Reichsanzeiger 

vom 5. November 1901. 
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geltenden Vorschriften die Seuche noch nicht als erloschen erklärt worden konnte. 


Digitized by 


Googl 










o. 46. 


DEUTSCHE THIERiERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


475 


L. zieht aus seinen Versuchen (die Zahl der behandelten 
Thiere, sowie der weitere Verlauf der Krankheit nach den 
Injectionen sind nicht zu ersehen) folgende Schlüsse: 

1. Die Temperatur sinkt und der Verlauf gestaltet 
sich so milde, dass die Thiere scheinbar nicht krank 
sind. 

2. Mit einigen Ausnahmen stellt sich ein Abortiv¬ 
verlauf ein, sodass' die localen Veränderungen zumal 
an den Klauen, selbst wenn sie recht umfangreich 
sind, nicht zu Klauenverlusten und sonstigen Compli- 
cationen führen. 

3. Die Thiere nehmen Futter wie bisher und der 
Milchverlust ist ganz unbedeutend. 

L. giebt bezüglich der Verwendung der Methode im 
Einzelfalle folgende Vorschrift: 

Zeigen sich in einem Stalle die ersten Anzeichen der 
Maul- und Klauenseuche, so soll man sofort sämmtliche 
Thiere inficiren. In dem Masse als bei den Thieren die Er¬ 
scheinungen der Seuche auftreten, sollen sofort die intra¬ 
venösen Injectionen von Sublimat erfolgen. Wieviel In¬ 
jectionen gemacht werden müssen, hängt von der Körper¬ 
temperatur und dem Allgemeinbefinden der Thiere ab. 

Die Bedenken, welche oben gegen das Bacelli’sche 
Verfahren geäussert sind, lassen sich auch nach diesen 
Ausführungen Lanzi 1 lotti-Buonsanti's nicht besei¬ 
tigen. Die thatsächliche Unterlage für die Beurtheilung 
des Verfahrens reicht noch keineswegs aus. Es wäre zu 
wünschen, dass nicht der dem Südländer eigene Optimis¬ 
mus und seine leichte Erregbarkeit die Ursache für die 
scheinbar so günstigen Resultate gewesen sind. Warten 
wir also ruhig die kühle objective Nachprüfung des Ver¬ 
fahrens, wie sie bereits bei uns in Deutschland in die 
Wege geleitet ist, ab! 

Frick. 


Serumtherapie bei der Maul- und Klauenseuche. 

Von Del-Bon o. 

(Giorn. della R. Soc. ed Acc&d. Vet. It. 1901, 8. 789). 

D. hat versucht, das Serum solcher Rinder, welche die 
bösartige Form der Maul- und Klauenseuche überstanden 
hatten, zu curativen Zwecken zu verwenden. Er entnahm 
unter streng antiseptischen Cautelen Blut, defibrinirte und 
filtrirte es möglichst unter Abschluss der Luft. Dem defi- 
brinirten Blute wurden sodann 4 — 6 pCt. Aether 
zugesetzt und dieses Gemisch in 4—10 Ltr. haltenden Ge- 
fässen am kühlen Orte auf bewahrt. 

Von diesem Blute erhielten die an Maul- und Klauen¬ 
seuche erkrankten Thiere hinter der Schulter subcutan 
150—400 cbcm je nach der Grösse. War nach 24 Stunden 
keine ausgesprochene Besserung zu bemerken, dann folgte 
eine zweite Injection von 100—150 cbcm. Selten war 
eine dritte Einspritzung erforderlich. 

Bereits eine Stunde nach der Einspritzung sollen die 
Thiere aus ihrem soporösen Zustand erwachen, lebhafter 
werden und Wiederkauen. Von 70 so behandelten Rindern 
hatte D. bei 10 eine zweite Injection und schliesslich 
bei 2 von diesen eine dritte Injection nöthig. Bei schwer 
Erkrankten sinkt die Temperatur in 8—10 Tagen bis zur 
Norm ab. Treten die Seruminjectionen im Anfang der Er¬ 
krankung ein, dann kam es zwar zu heftiger Aphthenbildung 
im Maul, an den Füssen und auf der Zunge, allein die Ernäh¬ 
rung litt darunter nicht, auch stiessen sich die Schorfe sehr 
schnell ab. Klauenleiden und Abortus sollen bei dieser 
Behandlung nicht zur Entwicklung gelangen. 

D. macht besonders auf einen eigenartigen Zufall auf¬ 
merksam. Wird nämlich bei einem Thiere, bei dem die 
erste Blutinjection nicht genügte, die zweite nicht appli- 
cirt, dann erfolgt ganz urplötzlich der Tod. In diesen 
Fällen fanden sich massenhafte Aphthen an den Pansen¬ 
pfeilen und in den Därmen. 


Unwirksam oder mangelhaft wirksam fand D. die Se¬ 
rumtherapie in solchen Fällen, in denen gleichzeitig andere 
Erkrankungen (Tuberculose, Distomatose) bestanden oder 
Impfungen gegen Milzbrand vorhergegangen waren. 

D. hält auf Grund dieser Erfahrungen die Serumthera¬ 
pie für ein kräftiges Heilmittel bei der bösartigen Maul¬ 
und Klauenseuche. Bei der gutartigen räth er sie des 
hohen Preises wegen nicht an. 

Frick. 

Mittel gegen die Maul- und Klauenseuche. (?) 

(Giom. della R. Soc. ed Accad. Vet It, Bd. 50, 8. 853.) 

Mazzini theilt die Beobachtung mit, dass in Gegen¬ 
den, wo jährlich regelmässig Milzbrandimpfungen vorge¬ 
nommen werden, Stallungen mit geimpften Thieren von der 
Maul- und Klauenseuche verschont, oder doch nur ganz 
mässig ergriffen wurden, während im Uebrigen die Seuche 
einen bösartigen Charakter zeigte. 

- _ Frick. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Von der Studentenschaft der Thierärztlichen Hochschule 
in Hannover. 

Die Studentenschaft der Thierärztlichen Hochschule 
veranstaltete am 9. ds. Mts. im grossen Tivolisaale zu 
Ehren des zum Professor ernannten Herrn Dr. Rievel 
einen Festkommers, der in würdevoller Weise unter 
allgemeiner Betheiligung der Hochschule verlief. 

Am 12. bethheiligte sich die Studentenschaft im Verein 
mit der technischen Hochschule an einer Protest Versamm¬ 
lung gegen die verleumderischen und beleidigenden Aeusse- 
rungen des englischen Colonialministers Chamberlain. Die 
Versammlung war berufen durch den Alte-Herren-Bund des 
Vereins deutscher Studenten; es nahmen vorwiegend die 
Studirenden der beiden Hochschulen, zahlreiche Professoren 
derselben und viele Vertreter akademischer Berufe Theil. 


Unglücksfall im Schiachthause. 

Ein bedauerlicher Unglücksfall hat sich 
kürzlich auf dem Schlachthofe in Schweidnitz ereignet. 
Der Schlachthausthierarzt Runge wischte, nach¬ 
dem er ein Schwein untersucht hatte, in vorsichtiger Weise 
an seinem Schutzmantel das Messer ab; in demselben Augen¬ 
blick lief ein 18jähriger Fleischergeselle in grosser Eile 
an ihm vorbei, leider so nahe, dass die Spitze des Messers 
dem Gesellen einen Stich beibrachte, der nach kurzer Zeit 
den Tod zur Folge hatte. Wie mitgetheilt wird, trifft 
den Thierarzt, der in Folge des Unglücksfalles völlig fas¬ 
sungslos ist, keinerlei Schuld. 

Von anderer Seite wird der Vorfall wie folgt geschil¬ 
dert: Der Schlachthofsthierarzt Runge hatte eine Unter¬ 
suchung vorgenommen, durch welche seine Hände und Arme 
mit Blut besudelt worden waren. Er spülte das Blut ab 
und schlenkerte die Hände — das Sektionsmesser noch in 
der Rechten — nach rückwärts, um das Wasser abzu¬ 
schleudern. Dabei traf er unglücklicherweise den 18jäh- 
rigen Fleischergesellen Rösner von hier, der nahe hinter 
ihm stand, mit dem Messer ins Herz, sodass der Verletzte 
bald darauf seinen Geist aufgab. 


Rechtsprechung in Betreff der Einrichtung der Vieh- 
sammelstellen. 

Ein Viehhändler aus der Gegend von Minden i. W. 
war angeschuldigt worden, sich gegen die Regierungspoli¬ 
zeiverordnung vom 15. Dezember 1898 vergangen zu ha¬ 
ben, er erachtete aber die Polizeiverordnung für nicht 
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rechtsgiltig, da sie von den Viehhändlern etwas verlange, 
was beim besten Willen nicht durchführbar sei. Die Poli¬ 
zeiverordnung enthält für die Ställe der Viehhändler und 
für die von Viehhändlern benutzten Gasthausställe in Be¬ 
zug auf Länge, Breite und Höhe, auf Beschaffenheit der 
Fenster, des Fussbodens, der Wände, der Decken, Bedach¬ 
ungen und Krippen Vorschriften, deren Erfüllung in der 
Regel nach Ansicht des Angeklagten die Aufführung von 
Neubauten erfordert. Daher verweigerten auch die Besitzer 
der Gasthofställe jetzt die Aufnahme von Vieh, sodass 
die Viehhändler öfters kein Unterkommen für ihr Vieh 
finden könnten. Während das Schöffengericht den Ange¬ 
klagten zu einer Geldstrafe verurtheilte, sprach die Straf¬ 
kammer ihn frei und machte geltend: es kann dahingestellt 
bleiben, ob die Regierungspolizeiverordnung in dem Po¬ 
lizeiverwaltungsgesetze vom 11. März 1850 eine positive 
Grundlage findet oder nicht; denn selbst, wenn dies der 
Fall wäre, so würde in Betracht kommen, dass die Polizei¬ 
verordnung mit dem Reichsviehseuchengesetz vom 1. Mai 
1894 im Widerspruch steht und zwar insofern, als das 
Gesetz die ihm zu Grunde liegende Materie erschöpfend re¬ 
geln wollte. Neben einem solchen Gesetze sei für eine 
Polizeiverordnung mit gleicher Tendenz kein Raum und 
zwar umsoweniger, als die Verordnung viel einschneidendere 
und den Verkehr viel hemmendere Bestimmungen enthalte. 
Diese Entscheidung griff die Staatsanwaltschaft durch Re¬ 
vision beim Kammergericht an. Das Kammergericht wies 
die Revision als unbegründet zurück und nahm mit dem 
Vorderrichter an, dass die Regierungspolizeiverordnung 
vom 15. Dezember 1898 nicht rechtsgültig sei. 


Rechtsprechung in Betreff der Controle des Viehhandels. 

Von der Anklage der Uebertretung der Absperrungs- 
massregeln zum Zwecke der Verhütung von Viehseu¬ 
chen hatte am 8. Juli das Landgericht Neuwied einen Han¬ 
delsmann und einen Mitangeklagten freigesprochen. Die 
Angeklagten hatten von auswärts Ochsen in den Regie¬ 
rungsbezirk Coblenz eingeführt und verkauft, ehe die sie¬ 
bentägige Frist abgelaufen war und der Thierarzt dieThiere 
untersucht hatte. Eine Verordnung der Regierung verlangt 
Einhaltung dieser Frist und Untersuchung der Thiere. Das 
Landgericht nahm aber entgegen seiner früheren Ansicht 
an, dass diese Verordnung ungültig sei. Es ist erforderlich, 
so heisst es im Urtheil, dass die Polizei eine bestimmte 
Seuchengefahr annimmt und gegen diese ihre Massregeln 
richtet. Der polizeilichen Ueberwachung dürfen nur ausge- 
gesetzt werden die kranken, die verdächtigen, die der Seu¬ 
chengefahr ausgesetzten Thiere und diejenigen, welche die 
Seuche verschleppen könnten. Die übrigen Thiere aber 
können nicht von der Verordnung getroffen werden. Daher 
ist die Verordnung, da sie sich auf alle zu Markte gebrach¬ 
ten Thiere erstreckt, rechtsungültig. Aber auch formell 
ist sie ungültig. Die Verordnung, darf nur für den Seu¬ 
chenort oder ein bestimmtes Gebiet gegeben werden. Ein 
Seuchenort ist aber in der Verordnung nicht bezeichnet 
worden. Daher war die Genehmigung des Ministers erfor¬ 
derlich. Dass eine solche gegeben wäre, ist aber in der 
Verordnung nicht erwähnt. Dieses Urtheil wurde vom 
Staatsanwalt angefochten. In der heutigen Verhandlung 
vor dem Reichsgericht führte der Reichsanwalt folgendes 
aus: Die Verordnung ist gültig, wie das Reichsgericht 
in einer anderen Sache bereits ausgesprochen hat. Das 
Kammergericht hat die Verordnung allerdings für ungül¬ 
tig erklärt. Der Regierungspräsident von Coblenz hat daher 
dem Minister der Landwirthschaft eine neue Verfügung 
zur Genehmigung übersandt, die allen Anforderungen ent¬ 
sprechen soll. Im vorliegenden Falle handelt es sich aller¬ 
dings um die alte Verordnung. Als sie erlassen wurde, 
herrschte eine grosse Seuchengefahr im Regierungsbezirk 
Köln. Deshalb erliess der Regierungspräsident von <'oblenz 


jene Verordnung, die sich auf einige Theile des Regierungs¬ 
bezirks Coblenz bezieht. Das Reichsgericht hob im Ein¬ 
klänge mit diesen Ausführungen das freisprechende Ur¬ 
theil auf und verwies die Sache an das Landgericht Cob¬ 
lenz. — Um dieselbe Verordnung handelt es sich in der 
Strafsache gegen einen Handelsmann aus Schurbig, der 
am 14. Juni vom Landgericht Bonn zu 60 Mk. Geldstrafe 
verurtheilt worden war. Die Revision des Angeklagten 
gegen seine Verurtheilung wurde vom Reichsgericht ver¬ 
worfen. 

Ersatz der Ziehhunde durch Esel. 

Seit etwa eineinhalb Jahren bemüht man sich, die 
Zughunde durch Esel zu ersetzen. In dieser kurzen Zeit 
hat der Deutsche Thierschutzverein bereits vierzig Trans¬ 
porte mit zusammen 1000 Eseln nach Deutschland ge¬ 
lenkt, von denen 499 allein in Berlin oder in dessen Vor¬ 
orten geblieben sind. Diese Grauthiere werden auch zu 
landwirtschaftlichen und zu Gartenarbeiten viel benutzt, 
überdies aber auch zu Luxuszwecken. 

Eine zweite Esel-Ausstellung ist für das nächste Jahr 
seitens des Vorstandes beschlossen worden, und zwar soll 
derselben ein grösserer Umfang als der vorjährigen ge¬ 
geben werden. Ausser Eseln der verschiedensten Rassen 
werden auch Maulthiere und zur Zucht von Maultieren 
verwandte Pferderassen vertreten sein. Es wird sich daran 
eine Ausstellung von Eselwagen, Geschirren, Stallutensi¬ 
lien und allerlei auf den Thierschutz bezüglichen Gegen¬ 
ständen ansch Hessen. 


Personal Nachrichten. 

Ernennungen: Thierarzt R. Voerckel-Meyenburg zum Kreis¬ 
thierarzt in Heiligenstadt (Reg.-Bez. Erfurt). Zum Kgl. Kreisthierarzt 
der bisherige commissarische Kreisthierarzt Stoltenberg in Wandsbek. 
Zum Vertreter des erkrankten Kreis- und Grenzthierarztes Dr. Herrmann- 
Ratibor «ler Königl. Kreisthierarzt Granl in Ratibor. 

Die kreisthierärztlichen Geschäfte des Kreises Gnhrau sind dem 
Thierarzt Hocke-Frankenstein bis auf Weiteres übertragen. 

Der comiu. Kreisthierarzt Gutzeit-Montjoie definitiv als solcher 
ernaunt. 

Bongert, früher Repetitor am hygienischen Institut der Berliner 
thierärztl. Hochschule, zum Leiter des hygienischen Laboratoriums am 
Schlachthofe in Berlin. Thierarzt Horn-Elbing zum Assistenzthierarzt am 
Schlachthof in Graudenz; Thierarzt .Taeckcl-Goldberg zum Schlachthof¬ 
thierarzt in Myslowitz; Thierarzt Pf lau z-Wohlan zum Schlachthof- 
venvalter in Goldberg; Thierarzt Stephan-Erfurt zum Assistenzthierarzt 
am Schlachthof in Halle; Thierarzt W i er zb a- Myslowitz zum Schlachthof- 
director in Königshütte; Thierarzt Fritz Wund zum Schlachthofverwalter 
in Seligenstadt; Thierarzt Hamberger-Pasing zum Schlachthofthierarzt 
in Penzberg. 

Wohnsitz Veränderungen: Die Thierärzte Göty von Freiburg 
i. B. nach Ottenheim (Amt Lahr); Br ei d er t und Bruns als Volontär- 
assisteuten am hygien. Institut nach Berlin. 

Veränderungen im Veterinärpersonal des Deutschen 
Heeres: Klein, Unterrossarzt d. L. I (Freiberg), zum Rossarzt des 
Beurlaubtenstandes befördert. Müller, Veterinär des 3. Chev.-Rgts., 
zur Res. versetzt. 

Gestorben: Oberrossarzt Torzcwsky-Danzig. 

Thierarzt Johann Peter Jüngers in St. Ludwig, früher Schlacht- 
hofdirector in Mühlhausen i. E.. hat sich in seiner Wohnung, im 
Bette liegend, durch einen Revolverschuss ins Herz getötet. 
Jüngers war seit vier Jahren an Brustfellentzündung erkrankt, ein Leiden, 
das sich mit der Zeit als unheilbar herausgestellt hat. Demzufolge 
zeigte er in den letzten Wochen Anfälle von Schwermut.!), und er hat 
jedenfalls in einem solchen Anfall die unselige That begangen. 
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Experimentelle Untersuchungen über die 
chirurgische Behandlung der Blasen-Atonie 
und -Lähmung. 

Von Professor Dr. Parascandolo - Neapel. 

(Mit 2 Abbildungen.) 

Die Atonie der Blase besteht in einer funktionellen 
Unfähigkeit dieses Harnreservoirs, verursacht durch mus¬ 
kuläre Erkrankungen. Paralyse der Blase dagegen ist 
eine durch nervöse Ursachen bedingte funktionelle Un¬ 
fähigkeit dieses Organs. Die primäre Muskeldegenera¬ 
tion der Blase sieht man bei Phosphor- und Car bol Ver¬ 
giftung; gewöhnlich entsteht die, Atonie der Blase nach 
Hypertrophie der Prostata, zuweilen nach Strikturen der 
Harnröhre, selten nach Cystitis und vorübergehend bei 
akuten Harnverhaltungen. Die nervösen Affektionen der 
Blase werden verursacht: 1) durch traumatische Erkran¬ 
kungen des Nervensystems, 2) Erkrankungen des Gehirns 
und Rückenmarks, 3) durch schwere Neurosen, 4) kongeni¬ 
tale Missbildung, 5) Verletzung der Nachbarschaft der 
Blase, 6) Verletzung der Blase selbst, 7) Anomalien der 
Zusammensetzung des Harns, 8) idiopathische, funktionelle 
Störung sensibler oder motorischer Natur, 9) funktionelle 
Störung psychopathischen Ursprungs. 

Die Behandlung dieser Blasenerkrankung beim Men¬ 
schen bestand bisher darin, die Ursachen zu bekämpfen. 
Methodische Entleerung der Blase mit dem Katheter unter 
antiseptischen Kautelen kamen zur Anwendung. Wenn die 
Muskulatur nicht vollständig degenerirt war, wurde Er- 
gotin, Strychnin, Kälte und Elektricität angewendet. Bei 
unseren Hausthieren sieht man Paralyse der Blase nach 
dauerndem oder doch öfter wiederkehrendem Krampfe des 
Sphincter vesicae oder bei mechanischen Hindernissen, bei 
Erkrankungen des Gehirns und Rückenmarks, beim Pferde 
in der Narkose, nach der Pferdestaupe, im paralytischen 
Stadium der Cerebrospinalmenigitis, in demselben Stadium 
bei sonstigen nervösen Krankheiten und bei der Beschäl¬ 
seuche. Ebenso sieht man auch Blasenparalysen nach 
Geburten und nach Kalbefieber. Ganz allgemein trifft man 
auch Blasenlähmung an bei körperlicher Schwäche, bei Er¬ 
schöpfung nach schweren Krankheiten, nach Degenera¬ 
tion der Blasenmuskulatur. Bei den verschiedenen Ver¬ 
letzungen der Blase kann man vollständige und unvoll¬ 
ständige Blasenlähmung beobachten. Ausserdem sieht 
»an Blasenlähmung bei Thieren, die ohne Unterbrechung 
arbeiten müssen, z. B. bei Post-, Wagen- und bei Bahnfuhr¬ 
werkspferden. Es besteht hierbei Unmöglichkeit der Blase, 
sich zu entleeren. Die Thiere zeigen häufige Kolik, 
sodass man Blasensteine oder Harnsteine vermuthet. Meist 


besteht vollständige Anurie. Besteht Disurie oder Stran- 
gurie, so gelingt es den Thieren oft, nach heftigen Be¬ 
mühungen einen kleinen Strahl sedimenthaltigen Urins ab¬ 
zusetzen, aber niemals gelingt es ihnen, die Blase voll¬ 
ständig zu entleeren. Bei der rectalen und vaginalen Un¬ 
tersuchung nimmt man die Vergrösserung der Harnblase 
wahr, die Blase selbst ist wenig schmerzhaft und bei Druck 
kann man ihren Inhalt unvollständig entleeren. Dies ist 
nicht möglich, wenn die Blasenlähmung durch mechanische 
Hindernisse bedingt ist. Bei kleinen Hausthieren palpirt 
man die Blase durch die Bauchwand und man kann sie 
durch leichten Druck entleeren, wenn nicht ein Krampf 
des sphincter vesicae vorliegt. Zuweilen vergrössert sich 
bei Hunden die Blase derart, dass sie den Hinterleib auf¬ 
treibt und Bauchwassersucht vortäuscht. Sowohl beim 
Menschen als auch bei kleinen Thieren kann man unter 
diesen Umständen durch Punktion eine Unterscheidung ma¬ 
chen, es kommt eben dann Urin zum Vorschein. Mit dem 
Katheter dringt man auch leichter ein als beim Krampf 
des sphincter vesicae. Ist die Ursache eine Geschwulst 
oder ein Stein, so kann man erst nach Entfernung des 
Fremdkörpers entscheiden, ob Blasenlähmung vorliegt. 
Wenn eine Blasenlähmung eine gewisse Zeit besteht, tre¬ 
ten dieselben Erscheinungen auf wie bei der Lähmung des 
Blasenhalses, nämlich paralytische Enurese und bei Frauen 
Anätzungen des Perineums und der Schenkel, bei Thieren 
besteht gleichzeitig Lähmung des Mastdarms und Koth- 
verhaltung. Die Behandlung dieses Leidens bestand bis¬ 
her in Entleerung der Blase durch Druck vermittelst des 
in den Mastdarm eingeführten Fingers oder der Hand. Fer¬ 
nerhin ist angewendet methodisches Katheterisiren zu be¬ 
stimmter Stunde, Druck auf den Leib und Katheterisiren 
mit folgender Aspiration des Inhalts, Einreiben des Leibes 
mit reizenden Mitteln, wie Kampher-Spiritus, Terpentinöl, 
Ammoniak. Bei Pferden wendet man wohl das Unterstreuen 
von mit Harn oder Ammoniak benetztem Stroh an, inner¬ 
lich kann man Semen Strychni, Strychnin, Ergotin undSe- 
cale cornutum geben, man wendet auch kalte Douchen an 
und Injectionen von Adstringentien, wenn die Krankheit 
schon eine gewisse Zeit besteht. Nach Pflug ist Elektri¬ 
cität am Platze. Mit Rücksicht auf obige Erscheinungen und 
krankhaften Zustände habe ich die Vorstellung empfangen, 
dass bezüglich der Natur der Blasenleiden grosse Aehnlich- 
keit mit denen des Magens besteht. In der That muss man be¬ 
denken, dass, wenn ein Muskel atomisch ist, dies entweder 
davon abhängt, dass das Nervensystem selbst erkrankt ist 
oder dass der Muskel zu exzessiv* und zu lange in Anspruch 
genommen ist. Die Folge davon ist Atonie. Geoffroy 
sagt, dass, wenn die physiologischen Funktionen des Ma- 


Digitized by kjOOQie 









478 


DEUTSCHE THIERJERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


23. November. 


gens und Darmes nicht vor sich gehen, oder, wenn der 
direkte und konstante Muskeltonus fehlt, dann damit ge¬ 
rechnet werden muss, dass Affektionen benachbarter Or¬ 
gane sich am Magen durch Vermittlung des Nervensystems 
bemerkbar machen, indem sie zuerst Krampf und Con- 
tractur und schliesslich Atonie und Degeneration hervor- 
rufen. Der Krampf und die Zusammenziehung zeigen den 
Zusammenhang zwischen den glatten Muskelfasern des Di- 
gestionstractus und Krankheiten der Schleimhaut und ih¬ 
rer Absonderung bezw. Zerrungen des verlagerten Organs. 
Unter dem Einfluss des Nervensystems kann eine Empfäng¬ 
lichkeit und Reizbarkeit der glatten Muskelfasern beste¬ 
hen, welche im Stande ist, allein den Krampf und die Zu¬ 
sammenziehung und die krankhaften Erscheinungen, welche 
die Folge davon sind, hervorzurufen. 

Wenn am Darmkanal Krampf oder Contractur besteht, 
sei es primär oder auch sekundär, so sistirt die innere 
Circulation und die Verarbeitung der Ingesta. Auch die 
Resorption und die Ausscheidung der Ueberreste hört auf. 
Sogar die Blutcirculation ist gehemmt, ja sie stockt fast 
ganz. Die Reizung der Nervengeflechte des Magens und 
Darmes, welche gleichzeitig besteht, werden für das All¬ 
gemeinbefinden verhänguis3vcll. In dieser Weise entste¬ 
hen jene krankhaften Zustände, welche mehr oder weniger 
variiren je nach der Stelle, von der die Krampf- undCon- 
tracturzustände entspringen. In gleicher Weise wie am 
Digestionstractus wirken auch Krämpfe am Uterus und 
an der Blase. Auf diese Zustände hat eine medikamentöse 
Behandlung ebenfalls keinen Einfluss. 

Zur Dilatation des Magens, verbunden mit Insufficienz 
desselben, finden wir in der Erweiterung und Unfähig¬ 
keit der Blase ein Gegenstück. Wie man im ersten Falle 
mit Gastrektasie einen anatomischen Zustand des Magens, 
nämlich eine Erweiterung, bezeichnet, so will man mit dem 
Namen Insufficiens eine funktionelle Störung desselben 
kenntlich machen. Da nun gewöhnlich ein erweiterter 
Magen auch insufficient ist, so werden beide Bezeichnun¬ 
gen oft synonym gebraucht. Schliesslich gibt es Fälle, 
in denen alle Erscheinungen der Magenerweiterung vor¬ 
liegen, ohne dass der Magen überhaupt oder nur unerheb¬ 
lich an Volumen zugenommen hat. 

Auch bei der Blase besteht eine akute paralytische 
Erweiterung wie am Magen. Carrion und H a 11 i o n wie¬ 
sen bei Hunden nach, dass nach Durchschneidung des 
Vagus eine Erweiterung des Magens entsteht, ebenso wie 
bei Individuen mit Magenerweiterung Läsionen im Verlaufe 
des Vagus gefunden wurden. Es gibt auch eine motorische 
Insufficiens des Magens, und nach Rosenhein versteht 
man darunter alle Bewegungsanomalien, seien sie gross 
oder klein, gleichgiltig, ob sie sich an einem verkleinerten, 
normalen oder vergrösserten Magen zeigen. In letzterem 
Falle spricht man von Magenerweiterung, in dem ersteren 
von muskulärer Atonie oder Insufficiens. Bei diesen Magen¬ 
krankheiten bleibt die medikamentöse Behandlung abso¬ 
lut werthlos und allein die chirurgische Behandlung hat 
günstige Resultate ergeben. Aus der Aehnlichkeit der 
Blasen- und Magenerkrankungen und angesichts derThat- 
sache, dass bei der Blase ebenso wie beim Magen eine me¬ 
dikamentöse Behandlung unwirksam bleibt und jede andere 
Behandlung wie Ausspülung, Elektrizität sowohl bei dem 
einen wie bei dem anderen Leiden nur palliative Mittel 
vorstellen, und da es wissenschaftlich festgestellt ist, dass 
lediglich eine operative Behandlung eine Magenerweiterung 
zur Heilung bringt, habe ich geglaubt, dieselbe Kur auch 
für eine Atonie und Paralyse der Blase anwenden zu müssen. 
Zu diesem Zwecke sind die folgenden Experimente ausge¬ 
führt. Da ein Organ, dem dauernd über seine Kräfte Ar¬ 
beitsleistung zugemuthet wird, sich vergrössert und ato- 
nisch wird, so habe ich in dem Experimente zunächst ver¬ 
sucht, künstlich die Erschlaffung des Blasenmuskels herbei¬ 
zuführen. 


Versuch I. — Einem 14,782 kg schweren Hunde 
wird ein sterilisirter, elastischer Katheter in die Blase 
eingeführt. Durch diesen Katheter werden vermittelst 
Pumpe 600 ccm sterilen Wassers in die Blase eingebracht. 
Darauf wird der Katheter geschlossen und 2 Stunden liegen 
gelassen, dann wird er entfernt und die Blase geleert. 
Nach zwei Stunden wurde das Experiment wiederholt und 
so 15 Tage hintereinander. Das Thier litt darun¬ 
ter ziemlich, es zeigte häufige Leibschmerzen, der 
Absatz des Urins geschah unter beträchtlichem 
Pressen und es gelang dem Hunde nicht mehr, 
den Inhalt der Blase vollständig zu entleeren, denn 
nach Applikation eines Katheters fand sich in der Blase 
noch eine gewisse Menge trüben, alkalischen Harns. Bei 
der Palpation des Hinterleibs erschien die Blase stark 
vergrössert. Das Thier wurde 2 Monate lang gehalten, 
aber der alte Zustand wollte nicht wiederkehren. 

Versuch II. — Einem zweiten Hunde, 8,726 kg 
schwer, wurde vermittelst Katheter 500 ccm abgekochten 
und 30 Grad warmen Wassers in die Blase gebracht, sodann 
der Katheter entfernt. Dann wurde das Ende der Harnröhre 
zugehalten, damit das Wasser nicht herausfliessen konnte, 
und die Ruthe 5 Stunden lang unterbunden. Nach 3 Stun¬ 
den zeigte das Thier Schmerzen, nach 4 Stunden nahmen 
diese zu, das Thier erschien etwas unruhig, stiess klagende 
Laute aus und nach 5 Stunden zeigte er echte Kolik. 
Die Ligatur wurde nun abgenommen und es entleerten sich 
in starkem Strahle 720 g Flüssigkeit. Am nächsten Tage 
wurde ebenso verfahren und die Ligatur 7 Stunden liegen 
gelassen. Nach dieser Zeit hatten die Schmerzen des Thie- 
res den Höhepunkt erreicht und es war Blasenzerreissung 
zu befürchten. Als die Ligatur abgenommen wurde, ent¬ 
leerte sich in starkem Strahle der mit Harn gemischte 
Blaseninhalt. So wurde 24 Tage lang verfahren; die be¬ 
obachteten Erscheinungen wichen nur insofern ab, dass in 
den letzten Tagen der Urin nach Abnahme der Ligatur 
nicht mit jener Kraft wie in den ersten Tagen entleert 
wurde und dass die abgesetzte Harnmenge stets niedriger 
war als die injicirte Flüssigkeitsmenge. Auch in den 
nächsten Tagen, als keine Versuche mit dem Thiere mehr 
angestellt wurden, zeigte es sich leidend und bei der Pal¬ 
pation des Hinterleibs und Einführung des Fingers in den 
Mastdarm, fühlte man die Blase vergrössert. Der Hund 
war immer leidend, er zeigte oft Kolikanfälle, Kothver- 
haltung, weswegen es oft nöthig wurde, ihm Abführmittel 
zu verabreichen. Nach 3 Monaten der Beobachtung war 
die Blasenfunktion noch nicht zur Norm zurückgekehrt 
und der Harn blieb trüb. 

Versuch III. — Einem 14 kg schweren Hunde wur¬ 
den vermittelst Katheter 100 ccm Wasser in die Blase in- 
jicirt, der Katheter unterbunden und eine Stunde lang lie¬ 
gen gelassen. Nach Entfernung der Ligatur wurden noch¬ 
mals 100 ccm abgekochten Wassers injicirt und eine Stunde 
darin erhalten. Dieselbe Operation wurde noch 4 
mal an demselben Tage wiederholt, sodass sich 
in der Blase 600 ccm Wasser und der abge¬ 
sonderte Urin befanden. Das Thier zeigte Schmer¬ 
zen und wurde erst ruhig, als die Blase entleert war. 
Dieser Versuch wurde 30 Tage hintereinander fortgesetzt 
mit demselben Resultat wie bei den ersten Hunden, d. h. 
es war eine offenbare Blasenerweiterung mit theilweisem 
Verlust der Funktionsfähigkeit vorhanden, die Blase konnte 
nicht mehr vollständig entleert werden, und oft war das 
Thier von Schmerzen gequält, namentlich beim Hamabsatz. 
Der Harn wurde unter starkem Druck und häufiger als 
normal abgesetzt. 2 Monate nach Aufhören der Injektion 
bestanden die Erscheinungen noch und bei der Untersu¬ 
chung des Harns liess sich ein Blasenkatarrh nachweisen. 

Versuch IV. — Einem 6,870 kg schweren Hunde 
wird 6 Stunden lang die Ruthe unterbunden. Das Thier 
zeigt Schmerzen, auch die Blase ist schmerzhaft. Nach 
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einigen Stunden Ruhe, und nachdem die Ligatur entfernt, 
wird letztere wieder angelegt. Der Hund ist zuvor mit 
Brot und mit einer grossen Menge Fleischbrühe gefüttert 
Die Ligatur bleibt 12 Stunden liegen. Am andern Morgen 
ist die Blase sehr schmerzhaft und stark dilatirt. Die 
Ruthe ist ödematös und nach Entfernung der Ligatur stürzt 
sofort eine grosse Menge trüben Urins hervor. Das .Thier 
zeigt fortwährend Neigung Urin abzusetzen. Der Strahl 
ist fadenförmig. In dieser Weise wurde der Versuch 25 
Tage fortgesetzt. Der Hund nahm an Gewicht bedeutend 
ab. Die lokalen Erscheinungen blieben bestehen und hatten 
sogar an Intensität noch zugenommen. Urin wurde am 
Tage sehr häufig aber in kleinen Quantitäten abgesetzt. 
Bei Einführung des Katheters wurden im Mittel 200—300 g 
Urin und zuweilen noch mehr in der Blase restirend vor¬ 
gefunden. Der Harn war trüb und enthielt Spuren von 
Schleim und Eiter. Beim Auflegen der Hand auf die Blase 
zeigte der Hund starke Schmerzen. Diese Erscheinungen 
blieben länger als 2 Monate bestehen. 

Versuch V. — Ein 10,700 kg schwerer Hund wurde 
reichlich mit Brot und Bouillon gefüttert, überdies erhielt 
er noch 500 g Wasser direkt dem Körper einverleibt. Dann 
wurde die Ruthe unterbunden und die Ligatur 18 Stunden 
liegen gelassen. In der letzten Stunde litt das Thier un- 
gemein, war geradezu wüthend, stiess klagendes Heulen 
aus, lief im Raume hin und her, warf sich hin, und bald 
traten echte Krämpfe auf. Der Hinterleib war ausser¬ 
ordentlich schmerzhaft, und die Blase stark ausgedehnt. 
Nach Abnahme der Ligatur machte der Hund sehr kräf¬ 
tige Anstrengungen, um Harn abzusetzen, es gelang ihm 
aber nicht. Nach Einführung eines Katheters kamen zwar 
800 Gramm Harn zum Vorschein, die Erscheinungen Hessen 
aber nicht nach, und der Hund zeigte immer das Bedürf¬ 
nis, Harn abzusetzen. Der Katheter wurde noch mehr¬ 
mals am Tage eingeführt und die Blase war stets voll 
Urin. Die Ligatur der Ruthe nach vorheriger Einführung 
grosser Mengen Wassers in den Magen wurde 30 Tage 
wiederholt, die Erscheinungen blieben stets dieselben. 2 
Monate lang wurde der Hund darauf noch so gehalten, 
aber der Urinabsatz wurde nicht wieder regelmässig und 
das Thier hatte konstant Schmerzen. 

Versuch VI. — Ein 12,460 kg schwerer Hund er¬ 
hielt täglich Brotsuppe, Fleisch und grosse Mengen Bouil¬ 
lon, ausserdem erhielt er jede halbe Stunde 1—2 Ess¬ 
löffel einer Lösung von 2 g Kali acetium in 250 g Zucker¬ 
wasser. Ausserdem wurde 12 Stunden lang die Ruthe un¬ 
terbunden. Dies wurde 30 Tage wiederholt, danach war 
es nöthig, die Spitze der Ruthe wegen Nekrose zu am- 
putiren. Das Thier litt beträchtlich, die Blase war stets 
dilatirt und stark schmerzhaft. Nach Entfernung der Li¬ 
gatur kam der Urin nicht spontan zu Tage, sondern man 
musste einen Katheter einführen. Letzteres war wegen 
des starken Odems der Ruthe sehr schmerzhaft. Der 
allgemeine Nährzustand war gestört, das Thier hatte an 
Gewicht abgenommen, verweigerte bald die Nahrung und 
zeigte zuweilen Erbrechen. Das Thier wurde 14 Tage lang 
nach Aufhören des Versuchs gehalten, es besserte sich 
etwas und ganz allmälig in seinem Nährzustand, aber die 
Blasenerscheinungen dauerten an und es musste oft der 
Katheter zur Harnentleerung angewendet werden. Bei 
spontanem Harnabsatz machte der Hund starke Anstren¬ 
gung und der dabei hervorkommende Strahl war unter¬ 
brochen und fadenförmig. 

Versuch VII. — Ein 13,4 kg schwerer Hund wird 
mit Brot, Fleisch und einer grossen Menge Bouillon er¬ 
nährt, alle 24 Stunden erhält er eine subkutane Injektion 
von 0,005 g Pilocarpin in 1 g Wasser. Es stellten sich 
danach Vermehrung der Speichelsekretion, zunächst Ver¬ 
engerung und dann Erweiterung der Pupille ein. Harn wurde 
öfter in den 24 Stunden abgesetzt, zuweilen trat Würgen 
und Erbrechen ein. Drei Tage nach Beginn der Injek¬ 


tionen wurde die Ruthe 12 Stunden' lang, zuweilen 18 
Stunden lang, unterbunden, der Hund litt enorm, zuweilen 
fiel er in mehr oder weniger tiefes Coma, gemischt mit 
Krampferscheinungen. Nach Abnahme der Ligatur, na¬ 
mentlich in den ersten Tagen des Versuchs, kam der Urin 
mit Vehemenz hervorgestürzt, später konnte der Hund trotz 
starken Pressens keinen Tropfen Urin absetzen, es wurde 
nöthig, den Katheter einzuführen und hierbei wurden oft bis 
zu 900 g Urin von trüber Beschaffenheit, schlechtem Ge¬ 
ruch und alkalischer Reaktion gewonnen. In den letzten 
Tagen des Versuchs fand sich auch eine grössere Menge 
schleimigen Eiters im Harn. Der Hund setzte keinen 
Tropfen Urin mehr spontan ab, trotzdem machte er fort¬ 
gesetzt Anstrengungen dazu. Die Erscheinungen bHeben 
auch noch 2 Monate nach Abbruch des Versuchs bestehen, 
es bestand zu der Zeit eine Cystitis und eine echte Atonie 
der Blase. 

Versuch VIII. — Einer 8,43 kg schweren Hündin 
wird vermittelst Metallkatheter die Blase entleert, darauf 
wird in die Blase ein elastischer Katheter eingefüJhrt, der 
am anderen Ende offen ist und daselbst im Innern einen 
kleinen Gummiballon enthält, der 500 g Fassungsvermö¬ 
gen hatte. Dieser kleine Gummiballon wurde aufgeblasen 
der Katheter unterbunden und so blieb letzterer 6 Stun¬ 
den in der Harnblase Hegen. Die Hündin litt ziemlich 
heftig und drängte fortwährend. Die Einführung dieses 
Katheters wurde zweimal am Tage und mehrere Tage hin¬ 
tereinander fortgesetzt. Einen Monat nach dem Versuch 
zeigte die Hündin alle Erscheinungen der Blasenlähmung 
(häufiger, tropfenweiser, zuweilen unmöglicher Harnabsatz, 
Blase stets gefüllt, sodass die Anwendung des Katheters 
erforderlich wurde, der abgesetzte Urin trüb, schlecht rie¬ 
chend, zeigte eine Cystitis an). 

V er s u c h IX. — 8,9 kg schwere Hündin wurde ebenso 
behandelt wie die vorhergehende, nur dass die Dilatation 
der Blase vermittelst des eigenartigen Katheters nur ein¬ 
mal am Tage und dann 12—18 Stunden lang vorgenomraen 
wurde. Die Erscheinungen der Blasenlähmung zeigten sich 
ziemlich stark, und bereits nach 15 Tagen war der Harn¬ 
absatz bedeutend gestört. Das Thier kam allmälig herun¬ 
ter, heulte oft und wollte fortwährend Urin absetzen. Selbst 
nach Absatz einiger Tropfen, einige Male auch einer grö¬ 
sseren Menge, machte das Thier fortwährend fruchtlose 
Anstrengungen zu uriniren. Der Hinterleib war in seinem 
unteren Theile durch die ausgedehnte Harnblase umfang¬ 
reicher. Die Blase war stets gefüllt und schmerzhaft, 
beim Einführen des Fingers in die Scheide zeigte die Hün¬ 
din starke Schmerzen. Mit dem Katheter Hess sich eine 
gewisse Menge von trüben und schlecht riechendem Harn 
entleeren. Die Einführung des besonderen Katheters wurde 
40 Tage lang fortgesetzt, dann war die Blasenatonie voll¬ 
ständig. 

Versuch X. — Eine 11,4 kg schwere Hündin. Der¬ 
selben wird wie vorstehend ein Katheter in die Blase ein¬ 
geführt, der Gummiballon mit 500 g Wasser gefüllt und 
12 Stunden Hegen gelassen. Nach Entfernung dieses Ka¬ 
theters wurden 860 g Flüssigkeit aus der Harnblase ent¬ 
leert. Am 2. Tage blieb der elastische Katheter 18 Stun¬ 
den Hegen. Das Thier litt heftig, stöhnte, verweigerte 
die Futteraufnahme und nach Entfernung des Katheters 
wurde eine gewisse Menge Harn abgesetzt. Das Thier 
fuhr fort, Anstrengungen zum Harnabsatz zu machen, und 
es gelang ihm dies trotz Anstrengung nicht. In 2 Tagen 
hatte die Hündin 1300 g an Gewicht verloren, trotz reich¬ 
licher Ernährung mit Brot und Bouillon. Der Versuch 
wurde 47 Tage fortgesetzt, dann bestand eine derartige 
Atonie der Blase, dass zweimal am Tage der Harn mit 
dem Katheter entfernt werden musste. Nach 2 weiteren 
Monaten litt das Thier immer noch. 

Versuch XI. — Eine 6,46 kg schwere Hündin wurde 
wie die vorhergehenden behandelt. Bereits am 8. Tage 
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stellten sich dieselben Erscheinungen wie oben ein. Als 
die Blase zu stark durch den Gummiballon ausgedehnt 
wurde, trat Zerreissung derselben ein. Die Hündin starb 
daher nach 48 Stunden; bei der Obduktion fand sich ein 
spaltförmiger, ziemlich grosser Blasenriss. 

Es ist bekannt, dass das Centrum vesico-spinale sich 
in Höhe des unteren Endes vom 5. Lendenwirbel beim Hunde 
befindet. Nach B u d g e gehen von diesem Centrum moto¬ 
rische Nerven ab, welche den plexus hypogastricus zu¬ 
sammen mit sensiblen Nerven der Blase durchlaufen und 
dann den detrusor urinae innerviren, ohne an den sphincter 
vesicae Fasern abzugeben. In der Nachbarschaft dieses 
Centrums sollen andere motorische Fasern im Rückenmark 
verlaufen, welche von den Grosshirnschenkeln ausgehen, 
durch die Vorderstränge herabsteigen und sich mit den 
Wurzeln des 3. und 4. Sakralnerven vereinigen, um dann 
zum spincter vesicae zu ziehen. Wenn man an irgend 
einem Punkte des Rückenmarkes die vorderen Seitenstränge 
durchschneidet, ohne die graue Substanz zu verletzen, ent¬ 
steht vollständige Lähmung derjenigen Muskeln, welche 
von den vorderen Wurzeln innervirt werden und welche 
ihre Nerven von einer Stelle unterhalb der Durchschnei¬ 
dung empfangen. Durchschneidet man an irgend einem 
Punkte des Rückenmarkes die vordere graue Substanz des¬ 
selben und lässt die vorderen Seitenstränge intakt, ent¬ 
steht Lähmung aller unterhalb der Durchschnittsstelle ge¬ 
legenen Theile. Auf Grund dieser Thatsache habe ich 
versucht, Blasenlähmung künstlich zu erzeugen. 

Versuch XII. — Eine 7,4 kg schwere Hündin wurde 
unter antiseptischen Kautelen das Rückenmark freigelegt 
und die vorderen Wurzeln in Höhe des 5. Lendenwirbels 
durchschnitten. Es entstand dadurch eine Blasenlähmung, 
anfangs bestand vollständige Harnverhaltung, sodass mehr¬ 
mals am Tage der Katheter angewendet werden musste. 
Der Hund setzte einige Male eine gewisse Harnmenge ab, 
doch wurde die Blase nie ganz leer. Zuweilen häufte sich 
der Urin derart an, dass das Thier Schmerzen hatte. Die 
Paralyse nahm allmälig zu. 

Versuch XIII. — Dieselbe Operation bei einem 8,2 g 
schweren Hunde mit demselben Erfolge. Die retinirte 
Harnmenge betrug zuweilen mehr als 700 g. Der Harn 
war trüb, reagirte alkalisch und enthielt geringe Mengen 
schleimigen Eiters. 

Versuch XIV. — Dieselbe Operation, derselbe Er¬ 
folg bei einem 6,9 kg schweren Hunde. 

Nach zwei Monaten, während welcher Zeit die Hunde 
ohne jegliche Behandlung blieben, wurde folgende Opera¬ 
tion ausgeführt. Nach Verabreichung eines Abführmit¬ 
tels am Tage vor der Operation wurde das Thier mit lau¬ 
warmem Wasser und Seife gründlich gebadet, sodann wurde 
ihm nach Entfernung der Haare der ganze Bauch gründlich 
desinfizirt. Die Blase wurde mit dem Katheter entleert 
und durch Luft aufgeblasen. Es wurde ein Schnitt ange¬ 
legt vom Nabel bis zur Schambeinfuge, sodann wurde dicht 
vor der letzteren ein dazu senkrechter Querschnitt ange¬ 
legt. Nach Durchtrennung der Bauchw r and wurden die bei¬ 
den Lappen der Bauchwand mit Haken zur Seite gehal¬ 
ten. Das Bauchfell wurde von der unteren Fläche der 
Blase mit Finger und Sonde losgestossen, sodann zwei Fa¬ 
denschlingen an den Seiten der Blase und parallel der 
Mittellinie angelegt. Vermittelst dieser Fäden wurde die 
Blase nach vorn gezogen und dann in der Mittellinie mit 
dem Messer ein olivenförmiges Stück der unteren Blasen¬ 
wand entfernt (Fig. 1) und die Blase wurde vernäht 
(Fig. 2). 

Zuweilen war es nöthig, weil der Blasenhals sehr tief 
im Becken stand, eine temporäre Resektion der Scham¬ 
beine nach Gluck und Zeller vorzunehmen, die Bauch¬ 
wand- und Hautwunde wurde sodann vernäht. Aus dem 
unteren Wundwinkel liess ich, um Harnfiltration zu ver¬ 
meiden, einen Gazestreifen 3—5 Tage lang als Drainrohr 


heraushängen. Die operirten Hunde blieben manchmal nach 
der Operation bis zu 6 Tage auf dem Operationstisch liegen. 
Sie wurden künstlich ernährt mit Brot und Milch, um 
zu verhindern, dass sie die Wunden verletzten. Zuweilen 
wurden die Thiere nach Applikation von Jodoformcollo- 
dium und nach Anlegung eines Verbandes in Freiheit ge¬ 
setzt. 


Fig. 1. Fig. 2. 

Schnitt an der unteren Blasenfläche. Blasennaht 

Verkleinerung ihres Volumens. 

Bestand bereits Cystitis, so nähte ich mit einigen Hef¬ 
ten die Blase in die Hautwunde ein und führte in die 
Blase das eine Ende eines elastischen Katheters, der zwei 
Lumina hatte, ein. An der Haut wurde dieser Katheter 
mit einem Hefte befestigt und das andere Ende dessel¬ 
ben tauchte ich in ein Gefäss mit antiseptischer Flüssig¬ 
keit ein. Vermittelst dieses doppelten Katheters wurde 
einige Tage lang die Blase mit Borwasser und sterilisir- 
tem Wasser irigirt und die Cystitis beseitigt, sodann wurde 
der Katheter entfernt und die Wunde geschlossen. Zu¬ 
weilen bestand die Blasenlähraung nach der Operation noch 
einige Zeit fort und musste der Katheter verschiedene 
Male am Tage eingeführt werden. Die Resultate waren 
folgende: 

Hund I.: Die Wunde heilte ohne Zwischenfall, der 
Hund lernte allmälig den Harn wieder selbst absetzen, 
Schmerzhaftigkeit und Ausdehnung der Blase verloren sich 
und nach 25 Tagen war volle Heilung eingetreten. 

Hund II: Entfernung der Nähte nach 10 Tagen, Ap¬ 
plikation des Katheters in den ersten 14 Tagen, dann spon¬ 
taner Harnabsatz und nach 30 Tagen vollständige Heilung. 

Hund III: Heilung der Wunde nach 12 Tagen; die 
Blase war bereits vor Verschluss der Wunde in normaler 
Funktion. Auch hier trat vollständige Heilung ein. 

Hund IV: Eiterung an einigen Stichkanälen, Heilung 
der Wunde selbst in 14 Tagen. Nach 10 Tagen musste 
immer noch der Katheter applizirt werden und erst ganz 
allmälig gewann die Blase ihren alten Tonus wieder. Mit 
Hülfe von abgekochtem und wieder erkaltetem Wasser 
wurden die entzündlichen Erscheinungen der Cystitis be¬ 
seitigt und schliesslich trat vollständige Heilung ein. 

Hund V: Am 6. Tage konnten bereits die Nähte 
entfernt werden, schon vom dritten Tage an setzte der 
Hund spontan Urin ab; auch hier trat vollständige Hei¬ 
lung ein. 

Hund VI: Schnelle Heilung der Wunde nach 8Tagen, 
nach 15 Tagen war vollständige Heilung vorhanden. 
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Hund VII: Entfernung der Nähte am 8. Tage, All¬ 
gemeinzustand ausgezeichnet, es stellte sich auch nach 
und nach spontaner Urinabsatz ein, allein nach 8 Tagen 
starb der Hund an einem Darmkatarrh. v 

Hündin VIII: Heilung der Blasen wunde ohne Ei¬ 
terung, abgesehen von einigen Stichkanaleiterungen, spon¬ 
taner Urinabsatz einige Tage nach der Operation und voll¬ 
ständige Heilung. Vier Monate nach der Operation warf 
die Hündin 6 muntere gesunde Junge. 

Hündin IX: Heilung der Wunde in 6 Tagen, Ent¬ 
fernung der Nähte nach 10 Tagen, allmäliger spontaner 
Urinabsatz, Abnahme der Kothverhaltung und der Reizung 
des Darmkanals, am 12. Tage nach der Operation spon¬ 
taner Harnabsatz, 20 Tage nach der Operation vollstän¬ 
dige Heilung. 

Hündin X: Abnahme des Verbandes nach 4Tagen, 
Entfernung der Hefte nach 8Tagen; sofort nach Heilung 
der Wunde normale Funktion der Blase, 20 Tage nach 
der Operation war alles verschwunden. 

Hündin XII: Die Rücken wunde war bald geheilt und 
nach 7 Tagen wurden die Hefte entfernt. Die Blasenwunde 
heilte bis auf einige Stichkanäle derart, dass nach 10 
Tagen sämmtliche Hefte entfernt werden konnten. Be¬ 
züglich der Blase waren die Resultate der Operation nicht 
so wie in den vorhergehenden Fällen. Erst 12 Tage nach 
der Operation trat spontaner Urinabsatz ein. Die Aus¬ 
dehnung der Blase war immer noch beträchtlich; erst ganz 
allmälig nahmen diese Erscheinungen ab und erst 3 Monate 
nach der Operation war vollständige Heilung erfolgt. 

Hund XIII: Rückenwunde und Blasenwunde waren 
in 8 Tagen und nach Entfernung der Hefte vollständig ge¬ 
heilt. Erst 1 Monat nach der Operation besserten sich 
die Erscheinungen von Seiten der Blase und erst 2 Monate 
nach der Operation war diese ziemlich normal. 

Hund XIV: Sowohl auf dem Rücken wie an der Blase 
konnten die Hefte nach 14 Tagen entfernt werden, 15 
Tage nach der Operation besserten sich die Blasenerschei¬ 
nungen und 3 Monate nach der Operation war die Blase 
wieder normal. 

Meine Versuche erscheinen mir insofern interessant, 
als sie zur Fortsetzung anregen müssen und ich hoffe, 
dass mir Gelegenheit gegeben wird, ein Thier mit Blasen- 
atonie und -Lähmung zu bekommen, um es meinem Ope¬ 
rationsverfahren zu unterwerfen. Sollte das Resultat dann 
ebenso günstig sein wie bei meinen Versuchen, so werde 
ich die Methode beim Menschen anwenden, weil bei die¬ 
sem jene Krankheiten der Blase häufiger angetroffen wer¬ 
den als bei den Thieren. Auf Grund meiner Experimente 
glaube ich behaupten zu können 1) dass man auf mecha¬ 
nische Weise Blasenatonie und schliesslich auch Blasen¬ 
lähmung erzeugen kann. (Die Durchschneidung der vor¬ 
deren Wurzeln der Rückenmarksnerven im Bereiche des 
Lendenmarks hat denselben Effekt). 2) Dass die einzige 
Aussicht, die atonische Blase wieder normal zu machen, 
durch die chirurgische Behandlung gegeben ist. Diese Be¬ 
handlung ist um so aussich'tsvoller, wenn die Ursache nicht 
im Centralnervensystem zu suchen ist. 

Ich wage es nicht, Theorien aufzustellen, weil der 
Gegenstand noch weiter zu verfolgen ist. Sollte etwa durch 
die Verkleinerung ihres Volumens die Harnblase, indem 
sie fähig wird, Harn zu lassen, zu stärkeren Contractio- 
nen gezwungen werden? 


Referate. 

Hernia diaphragmatica beim Rinde. 

Von De Im er. 

(Bull, de la 8oc. centr. de m6d. vdt. 1901, S. 197.) 

D. fand bei einer Kuh, die während des Lebens keine 
Erscheinungen weiter als chronischen Meteorismus gezeigt 


hatte, den Schlundschlitz des Zwerchfells 25 cm hoch und 
20 cm breit. Die Ränder desselben sind regelmässig und 
scharf. Durch diesen Schlitz waren in den hinteren Mit¬ 
telfellsraum der Blättermagen, die vorderen 3 Viertel der 
Haube, 10 cm vom vorderen Blindsacke des Pansens und 
10 cm von den unteren Theilen der Leber getreten. Diese 
Eingeweide zeigen im Bereich der Bruchpforte eine 5 cm 
breite Schnürfurche. Die Leber ist, soweit sie im Bruchsack 
steckt, atropisch. Der Bruchsack wird von den Mediastinal- 
blättern und dem Zwerchfell gebildet. Er beträgt etwa 
ein Viertel der Brusthöhle. Die Wandungen sind verdickt. 
Die Lunge ist nach vorn und oben, das Herz mit der 
Spitze nach vorn gedrängt. Die Lunge ist in ihren hinteren 
Partien comprimirt und der linke mittlere Lungenlappen 
enthält eine abgekapselte Nadel. Im Uebrigen waren kei¬ 
nerlei Abnormitäten nachweisbar. 

Frick. 


Behandlung der periodischen Augenentzündung mit inner¬ 
lichen Gaben von Jodkalium. 

Von Dor. 

(Ball, de la Soc. centr. de m6d. v6t., Bd. 8, 8. 166.) 

D. hat eine Augenepizootie in Auxonne bacteriolo- 
gisch untersucht und will den Mikroben derselben rein 
gezüchtet und damit bei Versuchspferden durch Impfung 
die Krankheit erzeugt haben. Auf Grund seiner Cultur- 
versuche wollte er gefunden haben, dass der Erreger der 
Augenerkrankung Alkalien nicht vertragen kann und ver¬ 
suchte durch intravenöse bezw. rectale Gaben von Alka¬ 
lien die Augenkrankheit zu bekämpfen. Unter den an¬ 
gewandten Alkalien soll sich das Jodkalium bewährt haben 
und letzteres im Stande gewesen sein, die Impfkrankheit 
zu heilen, während die Controlthiere schwer erkrankten. 
D. gab 15—18 gr Jodkalium pro Tag intravenös in lpro- 
centiger Lösung oder 25—30 gr per os. 

In einem Falle von periodischer Augenentzündung will 
D. ein schweres Hypopion in 48 Stunden durch Jodkalium 
zur Resorption gebracht haben. 

• Frick. 


Vergleichende Untersuchungen über Infiltrationsanästhesie 

bei Thieren. 

Von Ghisleni. 

(La Clin. vet. 1901, S. 231.) 

G. hat untersucht, ob die Lokalanästhesie nach 
Schleich bei Thieren ebenso ausgeführt werden kann, 
wie beim Menschen und ob die von Schleich angegebenen 
Lösungen erforderlich oder durch reines Wasser ersetzt 
werden können. Er machte seine Versuche so, dass er 
an drei Thieren (Pferd, Esel, Hund) dieselbe Operation 
ausführte und bei dem einen Thiere Schleich’sche Lösun¬ 
gen, bei dem anderen sterilisirtes Wasser einspritzte. Aus 
den 22 Doppel versuchen kommt er zu dem Schlüsse, dass 

1. die Lokalanästhesie nach Schleich bei den Thie¬ 
ren sehr wohl brauchbar ist, 

2. dass die S c h 1 e i c h ’schen Lösungen einfach durch ste¬ 
rilisirtes Wasser mit demselben Resultat ersetzt wer¬ 
den können, 

3. bei der Laparotomie der Effect am Bauchfell mangel¬ 
haft ist, 

4. bei Neurectomien keine Anästhesie der Nerven selbst 
erreicht wird. 

Frick. 


Nahrungsmittelkunde. 

Ueber den Zusatz von Natriumsulfit zu Hack- und 
Schabefleisch. 

(Mittheilnng ans dem chemischen Staatslaboratorium zu Bremen.) 
Von L. J a n k e. 

(Chemiker-Zeitung 1901, Nr. 75, 8. 795.) 

Die Untersuchungen J a n k e ’s erstrecken sich auf die 
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Frage, ob Natriumsulfit thatsächlich als Conservirungs- 
mittel für Hackfleisch angesehen werden kann! 

Zu jedem Versuche wurden je 100 gr frisches Ochsen- 
bezw. Rind-Hackfleisch auf das innigste mit der abgewoge¬ 
nen Menge Natriumsulfit mittels der Fleischmischmaschine 
vermengt, auf Petri-Schalen ausgebreitet und offen im bak¬ 
teriologischen Zimmer hingestellt. Die Temperatur betrug 
15—18 Grad während der Versuchsdauer. Anderseits wur¬ 
den ebenso hergerichtete Proben in lose mit Glasddeckeln 
überdeckten Petri-Schalen aufgestellt. 

Nach den von Janke eingehend mitgetheilten Er¬ 
gebnissen entwickelt Hackfleisch ohne Zusatzt bei Zimmer¬ 
temperatur bereits nach 1 Tage fauligen Geruch, und seine 
anfangs ansehnliche rothe Farbe wird nach kaum 1 Tage 
mehr und mehr unansehnlicher, dunkler, besonders an den 
unteren aufliegenden Stellen und in den inneren Lagen. 
Nach 3 Tagen riecht das Hackfleisch nur schwach faulig, 
mehr ammoniakalisch, später aber ist auch fauliger Ge¬ 
ruch in geringerem Grade wahrnehmbar. Selbst nach meh¬ 
reren Tagen sind keine Pilzwucherungen vorhanden. Später 
trocknet die Masse mehr oder weniger ein und erscheint 
dann an der Oberfläche dunkelröthlich gefärbt. Hackfleisch 
mit Zusatz von Natriumsulfit, und zwar in Dosen von 0,2 
pCt., 0,4 pCt., 0,6 pCt., zeigt bald nach der Bereitung 
eine ansprechende hellrothe Farbe, die auch noch nach 
1 Tage wahrzunehmen ist, jedoch nur an der Oberfläche, 
während im Innern bereits Verfärbung in geringerem Grade 
erkannt wird. Nach 2 Tagen sind die inneren, von der 
Luft nicht berührten Schichten von unansehnlicher, grau¬ 
brauner Farbe mit deutlichem Stich ins Rothe. Später 
treten Pilzwucherungen auf, in einzelnen Fällen war fau¬ 
liger Geruch bemerkbar neben dem nach Ammoniak; bei 
den Proben mit 0.4 und 0,6 gr Na 2 S0 3 keine Schimmel¬ 
pilze. Nach Beendigung der Versuche zeigten alle Proben 
mehr oder weniger faulig-ammoniakalischen Geruch. Nach 
und nach trockneten auch die mit Natriumsulfit versetzten 
Proben mehr oder minder ein. 

Die Hackfleischproben in lose bedeckten Schalen zeig¬ 
ten nach 1 Tage deutlich unangenehmen, nicht fauligen 
Geruch, der nach und nach stärker wurde. Die Proben 
mit 0,2 gr Natriumsulfit rochen bereits nach 1 Tage etwas 
faulig, und nach 3 Tagen waren Pilzwucherungen (Schim¬ 
melpilze) bemerkbar, doch keine weissen Aggregate, wie 
bei den Proben, die offen gestanden hatten. Erst nach 
7 Tagen rochen die Proben, nach Ammoniak, theils auch 
noch faulig. Sämmtliche Objekte verloren in sehr kurzer 
Zeit die hellrothe Farbe und wurden nach und nach mehr 
oder weniger graubraun. Nach 7 Tagen waren alle Pro¬ 
ben missfarbig und von breiiger Beschaffenheit. Die be¬ 
deckten Hackfleischproben wurden von Tag zu Tag feuchter, 
und die entstandene Pilzwucherung vermehrte sich. Die 
Zersetzung dieser Proben erfolgte ungefähr in denselben 
Zeiträumen, einerlei ob nur geringe oder grössere Mengen 
des Salzes in Verwendung gekommen waren. 

Hiernach ist ersichtlich, dass das schwefligsaure Na¬ 
trium die FleischfäuIniss kurze Zeit aufzuhalten und 
die rothe Farbe des Fleisches zu erhalten vermag, letz¬ 
teres jedoch nur an der Oberfläche. Es hat sich auch 
ergeben, dass einmal missfarbig gewordenes 
Hackfleisch nicht mehr durch Zusatz von 
Natriumsulfit in der Farbe aufgebessert 
und seines Fäu lnissgeruches nicht mehr 
behoben werden kann. Wird zu derartigem Hack¬ 
fleisch frisch bereitetes Fleisch hinzugemengt, so ge¬ 
lingt es nicht, mit Natriumsulfit ein frisch und normal 
aussehendes Fleisch wieder zu erhalten; auch bereits 
wahrgenommener Fäulnissgeruch kann mit diesem Salze 
nicht entfernt werden. 

Somit ist aus den Versuchen als Ergebniss zu con- 
statiren, dass Natriumsulfit Hackfleisch nur auf 


kurze Zeit in seiner Farbe conservirt, und 
zwar nur bei Luftzutritt, und dass Natriumsulfit 
nicht alle Keime im Fleische tödtet, dass es also kein 
wirkliches Conservirungsmittel ist. Hackfleisch, 
mit Natriumsulfit versetzt, kann äusser- 
lich einwandsfrei erscheinen und doch be¬ 
reits im Stadium beginnender Zersetzung 
sichbefinden. 

Edelmann. 


Vorkommen und sanitätspolizeiliche Behandlung tubercu- 
löser Schlachtthiere in den öffentlichen Schlachthäusern 
Bayerns im Jahre 1900. 

(Veröffentl. d. Eaiserl. Gesundheitsamtes 1901, Nr. 36, S. 860.) 

In den öffentlichen Schlachthäusern Bayerns wurden 1900 
geschlachtet davon tuberculös befunden 
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Nach dem sanitätspolizeilichen Gutachten wurden von 
den tuberculös befundenen Thieren 
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Edelmann. 


Untersuchungen über das Vorkommen von Tuberkel¬ 
bacillen in der Butter. 

Von Dr. F. Herr und Dr. M. Beninde. 

[Ans dem hygienischen Institut der Universität Breslau.] 
(Zeitschr. für Hygiene u. Infectionskrankh. Bd. XXXVIII, 1901, S. 152.) 

Im Jahre 1899 wurde das hygienische Institut zu Bres¬ 
lau beauftragt, Untersuchungen über die Verbreitung der 
Tuberkelbacillen in der Butter anzustellen, um Anhalts¬ 
punkte für die Grösse der Verseuchung der Pro.duc- 
tionsstellen zu gewinnen. 

Dazu wurden zuerst 52 Butterproben verschiedener 
Herkunft ausgewählt und verarbeitet, und zwar stammten 
dieselben von 22 grossen Dominien, 15 Sammelmolkereien, 
13 kleineren Besitzern und 2 waren sogenannte Fassbutter. 

Die Proben wurden aus den grossen Butterhandlungen 
Breslaus, aus den besonderen Verkaufsstellen der Domi¬ 
nien, vom Markt oder direct aus den Productionsstellen 
bezogen. 

Die Resultate der Untersuchungen werden in folgen¬ 
den Sätzen zusammengefasst: 

1. Unter 45 Butterbezugsquellen lieferten 11,1 pCt., 
bezw. 15,5 pCt. tuberkelbacillenhaltige Butter. 

2. Eine Butterquelle lieferte dauernd infectiöse Butter, 
während bei anderen der Befund wechselnd war. 

3. Bei Butteruntersuchungen ist das 0 b e r m ü 11 e r’sche 
Verfahren zur Herstellung des Impfmaterials dringend 
anzuempfehlen. 

4. Bei verdächtigen Obductionsbefunden sind Organüber¬ 
tragung in die vordere Augenkammer von Kaninchen 
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zu machen, bezw. zugleich subcutane Uebertragung 
auf Meerschweinchen. 

5. Die bisher beschriebenen tuberkelbacillenähnlichen 
Stäbchen machen bei Injection in die vordere Augen¬ 
kammer von Kaninchen weder der Iristuberkulose ähn¬ 
liche Veränderungen, noch sonst krankhafte Erschei¬ 
nungen. 

6. Der histologische Befund genügt nicht zur Stellung 
der Diagnose Tuberculose; ebenso ist das färberische 
Verhalten nicht immer als differential-diagnostisches 
Mittel zwischen Tuberkelbacillen und den ihnen ähn¬ 
lichen Stäbchen zu verwenden. 

7. Bei 15 Butterproben wurden tuberkelbacillenähnliche 
Stäbchen in Reincultur erhalten. 

8. Der Molkereibetrieb hat keinen nachweisbaren Ein¬ 
fluss auf die völlige Ausscheidung der Tuberkelbacillen 
aus Milch und Milchproducten. 

9. Bei inficirter Milch können sich Tuberkelbacillen in 
der aus ihr gewonnenen Magermilch, Buttermilch, 
Sahne, Butter und im Schlamm finden. 

10. Butter und Centrifugenschlamm sind am stärksten in- 
fectiös. 

11. Der nach den bisherigen Butteruntersuchungen sich 
ergebende annähernde Durchschnittswerth für die 
Verseuchung von Butterproductionsstellen beläuft sich 
auf 60 von 444 (13 pCt.). 

__ Casper. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Anstellung der Schiachthofthierärzte als „Beamtet* 

Die Centralvertretung der thierärztlichen Vereine 
Preussens beauftragte in der letzten Generalversammlung 
ihren Ausschuss, eine Eingabe an die beiden betheiligten 
Herren Minister der Landwirthschaft und des Innern zu 
machen, dass den Schlachthofthierärzten Beamteneigen¬ 
schaft eingeräumt werde. Die Eingabe ist erfolgt und 
nunmehr die folgende Antwort eingelaufen: 

Der Minister des Innern. Berlin, 30. Okt. 1901. 
Ha 8001. 

Min. f. L. pp. I G.a 7418. 

Auf die an den mitunterzeichneten Minister des In¬ 
nern gerichtete Eingabe vom 15. August ds. Js. erwidern 
wir der Centralvertretung, dass die Frage, ob und wel¬ 
chen Schlachthofthierärzten von den Gemeinden Beamten¬ 
eigenschaft eingeräumt ist, zunächst von den Herren Re¬ 
gierungspräsidenten unter Berücksichtigung der Verhält¬ 
nisse des einzelnen Falles an der Hand der Bestimmungen 
des Gesetzes vom 30. Juli 1899, betreffend die Anstel¬ 
lung und Versorgung der Communalbeamten, und der dazu 
erlassenen Ausführungsanweisung zu prüfen und zu ent¬ 
scheiden ist. Ebenso muss den Herren Regierungspräsi¬ 
denten die Wahl des Weges überlassen bleiben, auf wel¬ 
chem sie sich Gewissheit darüber verschaffen wollen, ob 
den mit Beamteneigenschaft versehenen Schlachthofthier¬ 
ärzten auch Anstellungsurkunden ausgehändigt worden 
sind. 

Sind wir hiernach auch nicht in der Lage, den An¬ 
trägen der Centralvertretung zu entsprechen, so haben 
wir doch den Herren Regierungspräsidenten im Interesse 
der Sache Abschrift der Eingabe vom 15. August ds. Js. 
mitgetheilt. 

Der Minister für Landwirthschaft, Domainen und Forsten. 

In Vertretung: Sternberg. 

Der Minister des Innern. 

In Vertretung: Bischoffshausen. 

An 

die Central Vertretung der thierärztlichen Vereine Preussens 

in Göttingen. 

Wie der damalige Referent in der Centralvertretung, 
Herr Schlachthofdirector Schräder -Brandenburg, be¬ 


reits bemerkte, hat die ministerielle Instruction zur Aus¬ 
führung des Communalbeamten-Gesetzes den Regierungs¬ 
präsidenten die Aufsicht darüber überlassen, welche An¬ 
gestellten als „Beamte“ angestellt werden sollen. Es 
heisst in der Instruction: „Es wird nicht den anzustellenden 
Beamten allein überlassen werden dürfen, die Aushändi- 
dung solcher Urkunden zu betreiben. Vielmehr wird es 
erforderlich sein, dass die Kgl. Regierungspräsidenten be¬ 
ziehungsweise Landräthe für die ihrer Aufsicht unterste¬ 
henden kleinen Communal-Verbände je nach Bedürfnis eine 
periodische oder Einzelcontrole der correcten Handhabung 
dieser gesetzlichen Vorschrift einrichten und überall dort, 
wo sie einen Inhaber einer Amtsstelle ohne Anstellungs¬ 
urkunde finden, die Ausstellung einer solchen herbeiführen.“ 
— „Es bleibtRechtund PflichtderAufsichts- 
behörde, die Wahrnehmung obrigkeitlicher 
Functionen durch Beamte, nöthigen Falles 
im Wege des Zwanges, durchzusetzen.“ 

Die Herren Minister konnten hiernach auf die des Nä¬ 
heren nicht bekannte Eingabe der Centralvertretung nicht 
anders handeln, als sie es thaten. Es ist schon sehr dankens- 
werth, dass die Herren Minister die Petition sämmtlichen 
Regierungspräsidenten zugehen Hessen. 

Es ist'nunmehr Ehrensache der Departements- und 
Kreisthierärzte, welche mit der regelmässigen Revision der 
Schlachthäuser beauftragt sind, bei ihrer Vorgesetzten 
Dienstbehörde darauf aufmerksam zu machen, wenn ein 
Sch lachthausthierarzt, dem nach Lage seiner dienstlichen 
Verrichtungen Beamteneigenschaft eingeräumt werden 
muss, solche nicht besitzt./ Eine solche Eigenschaft muss 
diesem nach dem Communalbeamten-Gesetz eingeräumt wer¬ 
den, wenn er obrigkeitliche Functionen ausübt. 
Die staats-beamteten Thierärzte werden also den Grundsatz 
zur Anerkennung zu bringen haben, dass die Beschlagnahme 
von Fleisch und Organen, die Ueberweisung an die Steri- 
lisirungsanstalt oder die Abdeckerei als obrigkeitliche 
Functionen aufzufassen sind. Ein Schlachthofthierarzt kann 
seinen Dienst nur dann wirksam ausüben, wenn er das 
Recht und die Pflicht hat, die zum menschlichen Genuss 
nicht tauglichen Theile sofort zu beseitigen. Wollte man 
aber diese Thätigkeit nicht als eine obrigkeitliche 
Function betrachten, so würden Zuwiderhandlungen ge¬ 
gen die Massnahmen der Thierärzte auch nicht strafbar 
sein. Bei einer solchen Sachlage wäre die Controle der 
Schlachthofthierärzte wiederum werthlos; es läuft alles da¬ 
rauf hinaus, dass allen Schlachthofthierärzten amtliche 
Functionen übertragen werden müssen, geschieht dies 
aber, so sind sie auch als Communalbeamte anzustellen 
mit allen diesen zukommenden Vortheilen. 


Aufruf. 

Die Centralvertretung der thierärztlichen Vereine 
Preussens hat in ihrer Plenarsitzung 1898 und zum zwei¬ 
ten Male 1900 einstimmig beschlossen,, für die Aula der 
Berliner Thierärztlichen Hochschule die Büsten von Gur lt, 
Hertwig und Spinola zu stiften. Die Ausführung 
sollte dem Bildhauer Hans Dammann übertragen wer¬ 
den, der sich auch bei der Schaffung der Büsten der ehe¬ 
maligen Directoren der Hochschule zu Hannover rühm¬ 
lich hervorgethan hat. 

Im Vertrauen darauf, dass die preussischen Thierärzte 
gewillt sein werden, den Beschluss ihrer Vertretung zu 
verwirklichen, sind dem Künstler, dem daran lag, die Ar¬ 
beit in diesem Sommer beginnen zu können, zunächst die 
Büsten von Gurlt und Hertwig in Auftrag gegeben 
worden, während die dritte Büste gemäss der von der 
Plenarversammlung ertheilten Ermächtigung vorläufig zu¬ 
rückgestellt worden ist. Der vereinbarte Preis beträgt 
für beide Büsten, einschliesslich der Kosten für die in 
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der Aula herzustellenden Wandnischen etc., 5500 Mk., wo¬ 
von die Hälfte nach Vollendung der Thonmodelle, der Rest 
nach Ausführung der Marmorarbeit gezahlt werden soll. 
Die Thonmodelle sind vollendet und sind eine treffliche 
künstlerische Leistung. Die Mittel aber fehlen, denn es 
ist erst knapp ein Viertel der erforderlichen Summe einge¬ 
gangen. 

Der Unterzeichnete Ausschuss ist der Ueberzeugung, 
dass es nur dieser Mittheilun'g bedürfe, um die geehrten 
Collegen zu veranlassen, nunmehr ungesäumt die mit dem 
Beschluss ihrer Vertretung entstandene Ehrenpflicht zu 
erfüllen. Die bisher eingelaufene Summe setzt sich fast 
ganz aus Zahlungen der Vereinskassen zusammen. Es 
scheint die Annahme zu bestehen, dass mit einer Bewil¬ 
ligung aus der Vereinskasse Alles gethan sei und ein wei¬ 
terer Anlass zur Beitragszahlung für den Einzelnen nicht 
mehr bestehe. Es ist aber ganz unmöglich, die erforder¬ 
liche Summe ohne zahlreiche persönliche Beiträge aufzu¬ 
bringen. Es kommt nicht darauf an, dass Einzelne hohe 
Beiträge entrichten, sondern dass möglichst Viele sich mit 
Beiträgen, die die Höhe von 3—10 Mk. nicht zu über¬ 
schreiten brauchen, betheiligen. 

Wir richten daher an alle durch die Centralvertretung 
vertretenen Collegen, namentlich aber an die ehemaligen 
Studenten der alma mater berolinensis und ganz besonders 
an die alten Schüler von G u r 11 und H e r t w i g die drin¬ 
gende Bitte, möglichst bald ihren Beitrag einsenden zu 
wollen. 

Gleichzeitig richten wir diese Bitte auch an alle Ver¬ 
eine, welche Beiträge aus dei; Vereinskasse noch nicht 
bewilligt oder schon bewilligte Beiträge noch nicht ein¬ 
gezahlt haben. 

Alle Zahlungen sind von jetzt ab an Herrn Veterinär¬ 
assessor Heyne- Posen zu richten. 

Die Aufstellung der Büsten in der Aula in Berlin 
wird nach Neujahr mit entsprechender Feierlichkeit er¬ 
folgen. 

Der Ausschuss der Centralvertretung der thierärzt¬ 
lichen Vereine Preussens: 

Dr. Esser. Dr. Schmaltz. Dr. Brücher. 

Colberg. Heyne. Thunecke. 


Central-Vertretung der thierärztlichen Vereine Preussens. 

Angesichts der Bewegung, die neuerdings in Apothe¬ 
kerkreisen gegen das Dispensirrecht der Thierärzte in 
Preussen entstanden ist, und die sowohl in Fachzeitungen 
als durch Aeusserungen in politischen Blättern genährt wird, 
hat der Ausschuss der Centralvertretung in einer Sitzung 
vom 11. Oktober er. beschlossen, zur Abwehr zu greifen. 
Namentlich soll in einer Eingabe an den Herrn Minister 
für Landwirthschaft dio Nothwendigkeit der Beibehaltung 
unseres Dispensirrechtes erneut dargelegt werden. 

Ganz besonders wichtig wird es sein, im geeigneten 
Augenblick auf die von den Apothekern den Thierärzten 
gemachte Goncurrenz hinzuweisen und dafür ein möglichst 
reichliches Material an Belegen zur Hand zu haben. Es 
wird dabei namentlich auf Anpreisungen von Geheimmitteln 
und von Mitteln fabelhafter Wirkung, sowie auf die „Thier¬ 
arzneibüchlein“ und ähnliche von Apothekern ganz offen 
vertriebene Schriften zu fahnden sein. Obwohl davon schon 
genug Beispiele durch die Fachpresse bekannt gegeben 
sind, wäre eine möglichst vollständige Sammlung werth- 
voll. 

Der Ausschuss der Centralvertretung fordert daher 
alle Collegen, welche in ihrem Bereich derartigen Ma¬ 
terials habhaft werden können, auf, dasselbe an den Un¬ 
terzeichneten Schriftführer der Centralvertretung einzu¬ 
senden. 

Ausserdem empfiehlt der Ausschuss den Herren Colle¬ 
gen, in geeigneten Fällen die ihnen zugänglichen Tages¬ 


blätter zu benutzen, um den Aeusserungen der Apotheker 
in dieser Angelegenheit auch local entgegenzutreten. 

Namens des Ausschusses der Central-Vertretung. 
Der Schriftführer: Dr. S c h m a 11 z. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Dem Corpsrossarzt a. D. Pilz zu Königs¬ 
berg i. Pr. wurde der rothe Adlerorden 4. CI. verliehen. Dem Ober¬ 
rossarzt Rosenfeld ist das Ritterkreuz 2. CI. vom Orden Heinrichs 
des Löwen verliehen worden. 

Die Gemeinde Hlhäusern hat den Kreisthierarzt Schild von 
Rappoldsweiler wegen seiner Verdienste um die Tilgung des dort seit 
Jahrzehnten arg herrschenden Milzbrandes zum „Ehrenbürger“ gewählt. 

Ernennungen: Grupe, c. Kreisthierarzt in Malmedy, neben¬ 
amtlich zum Leiter des Schlachthofes in Malmedy; die Thierärzte R. 
Augat zum Schlachthofdirector in Tilsit; Herbert Grösch zum 
Schlachthofassistenzthierarzt in Liegnitz; H i s s b a c h - Finsterwalde 
zum Schlachthofinspector in Eisenach; E. Krumbiegel zum Schlapht- 
hofassistenzshierarzt in Erfurt; J. Rabaszowski zum Schlachthaus¬ 
inspector in Nicolai; Schröder-Eberswalde zum Schlachthofinspector 
in Frankfurt a. 0. — Dem Thierarzt Ulrich, bisher Rossarzt im ost- 
asiat. Reiter-Regt., ist die Schlachthofinspectorstelle in Neumarkt von 
Neuem übertragen worden. 

Wohnsitzveränderungen: Die Thierärzte Bierig von Elstra 
nach Bautzen, Dornbusch nach Naumburg a. S., Jautelat von 
Gudwallen nach Lappienen, A. Telle nach Waldmichelbach (Hessen), 
Wall von Samter nach Duisburg. 

Niederlassungen: Die Thierärzte Dornbusch in Naumburg 
(Saale), Telle in Waldmichelbach (Hessen), Massalsky in Will- 
kischken, Kunze in Lommatzsch. 

Die thierärztliche Fachprüfung hat bestanden in 
Dresden: Herr C. Dornbusch. 

Das Fähigkeitszeugniss zur Anstellung als beamteter 
Thierarzt haben, erworben : In München die Veterinäre Kirsten 
vom 2. Ulanen-Regt. und T h i e n e 1 vom 6. Chev.-Regt. 

Veränderungen im Veterinärpersonal des deutschen 
Heeres: Preussen: Beförderungen: Zu Oberrossärzten die Ross¬ 
ärzte Kuli im 2. Leib-Hus.-Regt; Mummert unter Versetzung vom 
21. zum 70. Art.-Regt. — Zu Rossärzten die Unterrossärzte Du dzu 8 
vom 3. Hus.-Regt und Hitze vom 5. Kür.-Regt, unter Versetzung zum 
Regt. Gardes du Corps bezw. zum 21. Art.-Regt., Sturhan im 4. UL- 
Regt. — Zu Rossärzten der Res. die Thierärzte Finger (Bez.-Comm. 
Braunschweig) und Brädel (Marienburg). — Zu einj.-freiw. Unter¬ 
rossärzten die Einj.-Freiw. Voigt im 4. Train-Bat., Edel im 15. Train- 
Bat., Kämpny im 1. Garde-Art.-Regt., Thormählen im 10. Art.-Regt., 
Fricke und Pasch im Garde-Train-Bat. 

Versetzungen: Die Oberrossärzte Feger vom 70. Art.-Regt, 
zum 7. Kür.-Regt.; Kunze vom 2. Leib-Hus.-Regt. unter Belassung in 
seinem Commaudo beim Jäger-Regt. z. Pf. zum 31. Art.-Regt. — Die 
Rossärzte Guhrauej vom 5. Hus.-Regt. zum 57.^\jt.-Regt; Poss jQPi 
4. Ül.-Regt. zum 17. Drag.-Regt.; Seiffert vom 5?. zum 81. Art.-rfegt. 
(letztere beide zur Wahrnehmung der Oberrossarztgeschäfte). — Die 
Unterrossärzte Loeb vom 21. Drag.-Regt. zum Leib-Garde-Hus.-Regt.*, 
Scheferling vom 13. (Königs-)Ulanen-Regt. zum 8. Art.-Regt. 

Commandos: Krüger, Rossarzt im 12. Ul.-Regt., zum Remonte- 
depot Kattenau; Liebig, Unterrossarzt im Regt Gardes du Corps, 
bis Ende April 1902 als Assistent am Anatom. Institut der Berlin® 1 * 
ThierärztL Hochschule. 

Abgang: Leipziger, Unterrossarzt im 14. Drag.-Regt., zur 
Disposition der Ersatzbehörde entlassen. 

Bayern: Befördert zu Stabsveterinären d. L. II die Veterinäre 
Wille und Dr. Vogel (I München); zu Veterinären d. Res. die Unter¬ 
veterinäre d. Res. Zeeh (Hof) und Eichner (Kempten). Dick, Unter- 
veteninär d. Res., als Unterveterinär beim 3. Chev.-Regt. in deu aetdvea 
Dienst übernommen. > 

Qestorben: Kreisthierarzt Ripke-Rotenburg (Hannover). 

Schriftleitung: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Commissionsverlag: M. & H. Sch aper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 
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Milzbrand beim Hunde. 

Von Prof. Lüpke. 

Wenn man sich an den Lehrbüchern hält, so empfängt 
man den Eindruck, dass der Milzbrand des Hundes je und 
je sehr selten gewesen sei; die Einen enthalten überhaupt 
garnichts darüber, wie Hertwig’s, welches trotzdem 
in Literaturangaben als Fundstelle angeführt wird, Kon- 
häuser’s etc., die Anderen ausserordentlich wenig, was 
vielfach noch aufs Gerathewohl ausgewählt zu sein scheint. 
Den Versuch einer lehrbuchmässigen Darstellung hat mei¬ 
nes Wissens nur Arnous unternommen, der allein dem 
Milzbrand des Hundes einen praktischen Werth zuzuschrei¬ 
ben scheint, da er im Vorwort seines Buches ausdrücklich 
hervorhebt, dass Krankheiten von rein wissenschaftlichem 
Interesse von ihm nicht abgehandelt würden. 

Geht man aber den Spuren der monographischen und 
kasuistischen Literatur nach, so merkt man bald, dass die 
Verfasser der Lehrbücher die Kasuistik nicht ausgenutzt 
haben. Daneben wird man inne, dass verhältnissmässig 
wenige Mittheilungen vorliegen, die meistens so kurz und 
inhaltsarm sind, dass sie nur einen geringen Werth haben. 
Ferner stösst man da und dort auf Angaben, welche kei¬ 
nen Zweifel darüber aufkommen lassen, dass der Milzbrand 
bei Hunden viel häufiger vorgekommen sein dürfte, und 
sogar noch vorkommt, als viele Gelehrte sich träumen 
lassen mögen. Wie sollte dies auch anders sein? 

In Deutschland und in anderen auf der Höhe stehenden 
Culturländern dürfte die Möglichkeit der Entstehung des 
Hundemilzbrandes durch die Handhabung der jetzigen s«u- 
chengesetzlichen Bestimmungen und die bessere und ste¬ 
tig sich weiterverbreitende Kenntniss der Krankheit bei 
anderen Hausthieren stark eingedämmt sein; und dennoch 
lehren gelegentliche Mittheilungen beamteter Thierärzte, 
sowie der hier zu besprechende Fall, dass auch jetzt noch 
Vorkommnisse von Hundemilzbrand durchaus nicht unmög¬ 
lich sind. 1 ) 

Nun versetze man sich nur in die Zeit vor Einführung 
des gegenwärtigen Seuchengesetzes zurück. Wie oft wer¬ 
den da die Hunde, die armen Fleischfresser, denen man aus 
wirthschaftlichen Gründen ihre naturgemässe Nahrung so 
allgemein vorenthält, von Milzbrandkadavern zu fressen 
bekommen haben? Mir ist es hiernach durchaus nicht un¬ 
verständlich, wenn der so viel erfahrene Haubner im 
Gegensätze zu anderen zeitgenössischen Schriftstellern, de¬ 
ren grösstem Theile er in Erfahrungen so weit überlegen 

*) In dem Jahresbericht von Ellenberger u. Schütz, Jährg. 1—19, 
haben nur Eingang gefunden: Norwegen mit 7, England mit 4, Sachsen 
mit 2 nnd Frankreich und Holland mit je 1 Fall. 


war, die Hunde durch den Milzbrand für besonders ge¬ 
fährdet erachtete. 

Schäfern und anderen Landleuten in Milzbrandgegen¬ 
den wird es an einschlägigen Erfahrungen nicht fehlen; sie 
halten sie aber heimlich, weshalb dieselben selten weiter 
bekannt werden und den Eingang in die thierärztliche Li¬ 
teratur nicht finden. Auch dem Mangel des Erkennens 
der Krankheit muss hierbei sein Antheil zugewiesen 
werden. 

Professor Pflug, dessen Initiative wir eine von sei¬ 
nem damaligen Assistenten. H. Engel, stammende wis¬ 
senschaftliche Arbeit über unser Thema verdanken, wohnte 
schon 13 Jahre in einem Milzbranddistricte, bevor ihm 
der erste Fall von Milzbrand beim Hunde vorkam. Und die¬ 
ser Fall wäre wahrscheinlich auch nicht zu seiner Kenntniss 
gelangt, wenn der Eigenthümer, ein Schäfer, eine Ahnung 
gehabt hätte, dass es sich um Milzbrand gehandelt hätte. 
Diesem Schäfer starben seine 2 Hunde, nach¬ 
dem sie ein verendetes Lamm verzehrt hatten, am Milz¬ 
brand. Von einem anderen Schäfer, mit dem man zur 
nämlichen Zeit Fühlung gewann, erfuhr man, dass ihm 
gleichfalls in kurzer Zeit 3 Hunde krepirt seien, und „dass 
solches rapide Sterben unter den Hunden in 
weiteren Kreisen beobachtet sei.“ In sog. Mil®- 
brandistricten, deren es ja eine erkleckliche Zahl giebt, wird 
sich Aehnliches und mehr wahrscheinlich öfters zugetragen 
haben. 

Nimmt man zu diesen Vorkommnissen in einer Milz¬ 
brandgegend nun noch Hinzu, dass die Literatur einen Fall 
aufweist, in welchem bei einer Meute von 150 Köpfen in 
4 Tagen schon 100 Hunde von der Krankheit ergriffen und 
60 gestorben waren, nachdem ein an Milzbrand gefallenes 
Pferd an die meisten von ihnen verfüttert worden war, 
so werden diese beiden Streiflichter in das Dunkel, welches 
den Hundemilzbrand noch umgiebt, wohl genügen, um zu 
zeigen, dass zu Zeiten und in gewissen Gegenden der Milz¬ 
brand unter den Hunden nicht selten gewesen ist, u»d dass er 
wohl überhaupt nicht so selten war, als die Lehrmeinung 
thut. Ich bin überzeugt, dass unsere Co liegen in Milzbrand¬ 
gegenden meine Auffassung theilen, mnd dass besonders 
die älteren von ihnen zur Bestätigung derselben manches 
Stückchen anführen könnten. 

.Auch auf die Empfänglichkeit des Hundes gegenüber 
dem Milzbranderreger bei spontaner Erkrankung werfen 
diese Thatsachen ein beachtenswertes Licht. Man darf 
nach ihnen jedenfalls die Hunde nicht mit Recht als be¬ 
sonders refractär gegen denselben bezeichnen, wie dies 
immer geschehen ist. Ich halte mich hier nur an die Spon¬ 
tanerkrankungen und lasse die modernen Arbeiten über 
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die milzbrandfeindlichen Eigenschaften im Organismus des 
Hundes etc. ausser Betracht. 

Wenn unsere Kenntnisse über den Milzbrand 
beim Hunde noch sehr mangelhaft sind, wie die Lehrbücher 
sich ausdrücken, so ist zu bemerken* dass dieser Vorwurf 
das in der Literatur enthaltene Gesammtwissen nicht mit 
Recht in dem Masse trifft, welches die meisten Lehrbuch¬ 
abhandlungen vermuthen lassen, und dass der Mangel nicht 
abzuleiten ist von dem angeblich so seltenen Vorkommen 
der Krankheit, sondern vielmehr davon, dass die Vorkomm¬ 
nisse verheimlicht oder verkannt wurden, unbeachtet blie¬ 
ben, oder nur zur Kenntniss von Sachverständigen gelang¬ 
ten, denen es an Zeit oder Lust, oder Gelegenheit fehlte, 
sie für die Wissenschaft nutzbar zu machen. 

Schon Heusinger konnte in seinem berühmten 
Werke über die Milzbrandkrankheiten die Klage nicht un¬ 
terdrücken, dass den Mittheilungen über Infectionen beim 
Hunde genaue Beobachtungen und Sectionen noch fehlten. 
Leider müssen wir fast 50 Jahre später eingestehen, dass 
sich hierin seither noch wenig geändert hat. Aus diesem 
Grunde will ich meinön Fall von Hundemilzbrand, dessen 
Geschichte ich thunlichst nachgegangen bin, in gründli¬ 
cherer Darstellung veröffentlichen. 

Dem pathologischen Institut wurde ein männlicher, 
grosser, kräftiger, ca. 7 Jahre alter Dachshund zur Ob- 
duction und Feststellung der Todesursache übergeben. 
Das Ergebniss unserer* 7 Stunden nach dem Tode vorge¬ 
nommenen Untersuchung war folgendes: 

Todtenstarre nur wenig ausgebildet. Maul geschlossen. 
Hinterleib mässig voll. Am After ein wenig blutiger Koth. 
Aus der Nase fliesst tropfenweise eine trübe, weinrothe 
Flüssigkeit. Das ziemlich fettreiche Unterhautgewebe ist 
im Allgemeinen ohne erhebliche Abweichung; nur an der 
Vorderbrust und am vorderen Rande des Halses sieht es 
verwaschen rosaroth aus. Die venösen Gefässe sind mit 
theerartigem Blute mässig gefüllt. 

24 cm vom Schlundkopfe entfernt sieht 
man an der unteren Schlundwand auf der 
Schle-imhaut einen fast linsengrossen, trü¬ 
ben, grauröthlichen Fleck, der von einem 
1 mm breiten dunkelrothen Ringe umgeben 
ist. Das Ganze ist leicht erhaben, fest, der 
oberflächlichen Epithelien beraubt und 
glanzlos. Auf der Schnittfläche zeigt sich 
eine starke, blutige Durchtränkung der 
Schleimhaut, die noch stärker in der Un¬ 
terschleimhaut ist, in welcher die Verän¬ 
derung nach oben und zu den Seiten'sich 
diffus fortsetzt. Weniger betrifft sie die 
Muskelhaut. Blutig-serös durchtränkt ist 
das periösophageale Ge*webe in diffuser 
Weise, am stärksten und im dunkelsten 
Farbenton in der Nähe der Schlundläsion, 
in beträchtlichem Masse vom Zwerchfell 
bis zur vorderen Brustöffnung, ferner das 
ganze Mittelfellfettgewebe bis zum Brust¬ 
bein, das untere mehr als das obere. Schlot¬ 
ternde Wülste bildet das infiltrirte Fett¬ 
gewebe am Herzbeutelüberzuge. Das Mittel¬ 
fell selbst ist lebhaft geröthet und.leicht 
getrübt. Diese Beschaffenheit setzt sich 
auch auf die Serosa des Zwerchfells fort, 
wie sie auch auf die Rippen- und Lungen- 
plaura vom Mittelfell her ausstrahlt. Im 
Uebrigen sind Rippen- und Lu n g en ü b e r zu g 
glatt und glänzend. 

In den Brustfellsäcken zusammen 250—300 g einer 
graurothen, etwas trüben Flüssigkeit. 

Die linke Lunge ist im Exspirationsumfang stark blut¬ 
haltig, dunkelroth, ihr Luftgehalt verringert, ihre Consi- 
stenz erhöht. Kleine streifige und fleckige Blutherde mit 


theerartigem Inhalte erheben leicht das Lungenfell. Auf 
der Lungenschnittfläche entleert sich eine dunkelrothe, 
trübe, schaumige Flüssigkeit aus den Bronchen. — Die 
rechte Lunge ist in gleichem Umfange, aber stark luft¬ 
haltig, hellroth gefärbt und lässt zahllose kleinste, 
schwarze, scharf abgesetzte, unregelmässig eckige Fleck¬ 
chen erkennen (Anthrakose). 

Im Herzbeutel nur eine geringe Menge einer hell- 
rothen, leicht getrübten Flüssigkeit. Unter dem Epikardium 
keine Blutungen. Das linke Herz zusammengezogen, das 
rechte mässig erweitert. In den Herzhohlräumen lockere, 
dunkelrothe Gerinnsel und theerartiges Blut. Unter dem 
Wandendokardium an den Anschlagstellen der Sehnenfäden 
und der Ränder der Zipfellappen einige grössere Blutungen. 
Das Herzfleisch deutlich parenchymatös -getrübt. 

Die mesenterialen und bronchialen Lymphdrüsen mässig 
geschwollen, dunkelroth oder gefleckt grau und roth und 
von geringerer Gonsistenz. 

Am Halse lässt sich die Infiltration des Bindegewebes 
um Luft- und Schlundröhre noch bis zum Kehlgang hinauf 
verfolgen, ist unten aber schon sehr schwach und nimmt 
nach oben zu derart ab, dass man nur noch eine Spur in 
Form einer verwaschenen Röthung erkennen kann. Im 
peritrachealen Gewebe, besonders am unteren Halstheil, be¬ 
finden sich mehrfach kleine Blutungen. 

Die Schleimhäute des Maules, des Rachens, des Kehl¬ 
kopfs und der Luftröhre sind höher geröthet, und die Ve¬ 
nennetze der Nasenschleimhaut so stark gefüllt, dass die 
Nasenschleimhaut geschwollen erscheint. Die Tonsillen bil¬ 
den hühnerkielstarke, dunkelrothe Wülste. 

Der Mageninhalt besteht aus einer Handvoll Kartoffel¬ 
stücken, vermengt mit einem gelbgrünlichen zähen Schleim, 
der auch die Fundusdrüsenpartie der Schleimhaut bedeckt, 
welche geschwollen, von graubrauner Farbe, etwas trübe 
unjl mit vielen hirsekorngrossen Blutungen durchsetzt ist. 
Die Pylorusschleimhaut ist höher geröthet, etwas geschwol¬ 
len und mit rothgefärbtem zähem Schleime bedeckt. 

Der Darm ist nur mässig durch Gase ausgedehnt. 
Seine subserösen Venen sind lebhaft injicirt. Im Dünndarm 
nur wenig gelblichrother Chymus. Die Schleimhaut ist mit 
zähem, der Darm wand anhaftendem Schleime bedeckt; weit 
verbreitet ist eine gallige Gelbfärbung. Die Schleimhaut 
selbst ist fleckig geröthet und weist ausserdem zahlreiche 
punkt- und strichförmige Blutungen auf. Die Follikel sind 
geschwollen, und die Peyerschen Haufen erheben sich leicht 
beetartig. Im Leerdarm einige Exemplare von Taenia cu- 
cumerina. Auch im Dickdarm besteht fast völliger Mangel 
an Nahrungsinhalt, nur eine geringe Menge von gelb ge¬ 
färbtem Koth mit Schleim findet man unregelmässig ver¬ 
theilt. Nach der Entfernung dieses Belages tritt die ge- 
röthete, leicht geschwollene und mit kleinen Blutungen ver¬ 
sehene Schleimhaut hervor. Die Mastdarmschleünhaüt be¬ 
deckt 0ln blutiger zäher Schleimbelag. Sie ist etwas ge¬ 
schwollen und in Längsfalten gelegt, deren Kämme stark 
geröthet sind. 

Die mesenterialen Lymphdrüsen sind leicht geschwol¬ 
len und fleckig geröthet. 

Die Leber ist ziemlich blutreich, das Blut dunkelroth, 
flüssig: das Parenchym getrübt. Die Gallenblase mässig gefüllt. 

Die Milz ist nur mässig vergrössert, die Pulpa nur 
wenig vermehrt; die Balken sind deutlich erkennbar. 

Die Nieren sind im Rindentheil deutlich diffus getrübt, 
in der Markschicht höher geröthet. Der Harn ist röthlich 
gefärbt und feinflockig getrübt. Die Harnblasenschleim¬ 
haut ist geröthet. 

Die Venen der Gehirnhäute sind mässig gefüllt. Die 
Schnittfläche des Gehirns ist von spiegelndem Glanze. 2 ) 


*) Eingedenk der Heusingerschen Klage (s. o.) and damit man 
Meinung und Dentnng des Schreibers controliren kann, habe ich de t 
ganzen Befundbericht hierher gesetzt. 
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Bei der Section fiel mir als eine sehr ungewöhnliche 
Erscheinung die Mediastinitis haemorrhagico-serosa wegen 
ihrer Aehnlichkeit mit den entzündlichen Oedemen ge¬ 
wisser geimpfter Infectkmskrankheiten auf, weshalb ich 
sofort eine mikroskopische Untersuchung auf Bakterien 
veranlasste, die zu unserer Ueberraschung zahlreiche Milz¬ 
brandbacillen in Reincultur ergab, die z.Th. zu langen Fä¬ 
den ausgewachsen waren, deren Septirung bei satter Fär¬ 
bung schlecht zu erkennen war; allein, mit unserem Ver¬ 
fahren der Kapselfärbung und der Klettschen Doppelfär¬ 
bungsmethode Hessen sich prägnante Bilder differentieller 
Färbung der Bestandteile des Bacillus hersteilen, wie sie 
die Milzbrandstäbchen auszeichnen. 

Es sei noch bemerkt, dass auch im Blute überall sowie 
im Milzbrei dieselben und nur diese Bacillen vorhanden 
waren, und dass bei der mikroskopischen Untersuchung 
die Zeichen starker Blutzersetzung sich ergaben, von denen 
besonders das Vorhandensein von Blutpigment in den Milz¬ 
präparaten hervorstach. 

Impfi und Culturversuche bestätigten die Diagnose 
Hil^brand. 

Von der Geschichte des Falles theile ich Folgendes 

mit: 

Freiherr v. S. überliess seinen Dachshund während 
seines Urlaubs seinem Dienstmädchen, welches in seine 
lieimath nach G. reiste, zur Pflege. Am 18. Juni abends 
erkrankte dort eine Kuh des Bauern H., indem sie weniger 
Milch gab und nicht mehr so gut frass wie sonst. In der 
Nacht nahmen die Störungen des Allgemeinbefindens zu, 
gegen Mittag des 19. Juni wurden sie bedrohlich, und nach 
1 Uhr mittags wurde die im Todeskampf am Boden liegende, 
brüllende und schlägelnde Kuh gestochen. 

Der Annahme zufolge, dass die Kuh einem Herzschlage 
(!) erlegen sei, wurde das Fleisch zum Genuss zugelassen 
und im Dorfe verkauft. Von diesem Fleische gab die Dienst¬ 
magd dem Hunde am 22. Juni einen Knochen zum Abnagen. 
Am 23. lag der Hund den ganzen Tag und schlief. Am 24. 
morgens kam er dem Mädchen krank vor. Al« es um 1 Uhr 
mittags mit ihm zur Bahnstation ging, konnte er nur ganz 
langsam gehen, und das Mädchen musste ihn streckenweise 
tragen. Am 25. morgens starb der Hund unter grossen 
Schmerzen, und um 3 Uhr wurde die Obduction vorge¬ 
nommen. 

Neben dem Hunde erkrankten auch Menschen. Der 
Metzger verletzte sich an der rechten Hand, bekam einen 
Karbunkel, Schwellung der Hand, des Arms und der Kubi- 
taldrüsen, war in ärztlicher Behandlung, 14 Tage arbeitsun¬ 
fähig und schwebte in Lebensgefahr. 3 ) 

Mehrere Personen, welche von dem Fleische assen, 
bekamen Leibschmerzen und Durchfall, woran sie längere 
Zeit litten, eine erhielt ausserdem starke Entzündungen 
am Kopfe, welche nach 4 Wochen noch nicht geheilt waren. 

.Während die bakterioskopische Untersuchung vorge- 
lommen wurde, deckte die fortschreitende Section die be¬ 
reits beschriebene Impfstelle im Brusttheil des Schlun¬ 
des auf. 

Der kleine Milzbrandkarbunkel wurde mit dem angren¬ 
zenden infiltrirten periösophagealen Gejpfce sorgfältig her¬ 
ausgeschnitten, in Alkohol fixirt, gttlS rtet, in Paraffin ein¬ 
gebettet und in Schnitte von 12 ^ Stärke zerlegt, die 
in verschiedener Weise gefärbt wurden, um sie bestens 
auf gewebliche Veränderungen und Bakterien untersuchen 
zu können. Angewandt wurden die Färbungen mit Hä- 
matoxylin-Eosin, Boraxcarmin und Aläuncarmin, die bei¬ 
den letzteren verbunden mit Weigertscher Bakterienfär¬ 
bung, und diese allein. 

Bevor ich mich an die Darstellung der anatomischen 
und bakteriellen Befunde begebe, will ich daran erinnern, 


8 ) Er sagte aas, dass die Milz der Kah beträchtlich geschwollen 
and der Magendann and der Tragsack entzündet gewesen seien. 


dass beim Hunde in der Unterschleimhaut des Schlundes 
eine zusammenhängende Drüsenschicht vom Schlundkopf 
bis zum Magen sich hinzieht, welche ihre Lage in der cen¬ 
tralen Hälfte des Unterschleimhautgewebes hat, und fer¬ 
ner, dass Infiltrationszustände und Blutungen bei weitem 
am kräftigsten zum Ausdruck kommen im lockeren Binde¬ 
gewebe, also hier im submokösen und periösophagealen 
Gewebe. 

Nach dieser Vorbemerkung will ich mich so zu fassen 
versuchen, dass es den Vertretern der Wissenschaft ge¬ 
nügen möchte, und dass es die wissenschaftlich gebliebe¬ 
nen Praktiker auch lesen und verstehen möchten. 

Nach der Härtung des Materials trat die kleine 
Schlundimpfstelle als 4—5 mm im Durchmesser haltende, 
sich 1 mm über die Nachbarschaft erhebende Papel mit 
deutlicher centraler Einziehung in die Erscheinung, wo¬ 
nach die durch die Mitte gelegten Schnitte folgenden Ober¬ 
flächenstrich zeigten: 

Als oberste anatomische Veränderung ergab sich ein 
Epitheldefect (s. makr. Befd.), der in Ausbreitung und 
Tiefe von Schnitt zu Schnitt Verschiedenheiten aufwies, 
im Allgemeinen aber von der Höhe des einen Buckels un¬ 
serer Linie bis zu der des anderen reichte und im Be¬ 
reich der ganzen Einsenkung entweder alle Schichten des 
Epithels betraf oder doch nur von den untersten geringe 
Reste übrig gelassen hatte. 

Es bleiben nun noch übrig die quantitativ so hervor¬ 
ragenden Infiltrationsveränderungen und die parenchyma¬ 
tösen Abweichungen an den Schlundschleimdrüsen und 
an der Muskulatur. Beide decken sich im Auftreten; denn 
die ersteren bedingen die letzteren bekanntlich. Ihr Aus¬ 
breitungsgebiet erstreckt sich von der Oberfläche in die 
Tiefe, ausgehend von dem Epitheldefect und Linien fol¬ 
gend, welche gleichlaufen mit den Böschungslinien a und b, 
bis durch die Muskulatur hindurch, um dann das den 
Schlund umgebende Gewebe ganz einzunehmen. 

In diesem Bereich stellt sich die Infiltration nun fol- 
gendermassen: Das straffe Gewebe der Schleimhaut er¬ 
langt ungefähr die doppelte Breite im Querschnitt, welche 
bewirkt wird durch Blutextravasationen und rundzellige In¬ 
filtrate. Die Blutungen sind kapilläre, meist dispersive 
Blutzelleninfiltrationen zwischen die Faserbündel des 
Schleimhautgewebes. Sie wiegen vor unter den Buckeln. 
Aehnlich verhält sich das Rundzelleninfiltrat der Haut in 
Masse und Vertheilung; es tritt im einzelnen Schnitt wie 
ein breiter Streif auf, der sich in einer leichten Wölbung 
nach unten von einem Buckel zum anderen, resp. von 
einer Blutung zur anderen hinüberzieht und den bekannten 
Leukocytenwall darstellt. Ganz in der Mitte befinden sich 
in den oberflächlichen Schichten die Zeichen einer rein 
serösen Infiltration, mangelnde Kernfärbung und fast ho¬ 
mogene Beschaffenheit des Gewebes. Die Delle verdankt 
ihre Entstehung der Entwässerung dieses Exsudats durch 
den Alkohol. 

Der Leukocytenwall überschreitet die Muscularis mu¬ 
cosae und dringt in die Unterhaut bis zu den Drüsen vor, 
welche durch die hier besonders dichte Infiltration deut¬ 
lich gegen die Muskelhaut verschoben sind. Zwischen den 
Drüsenläppchen und -Schläuchen ist die Infiltration sehr 
mässig und besteht aus Leukocyten und rothen Blutzellen, 
wobei stellenweise die Blutung, an anderen Stellen die rund- 
zeilige Exsudation vorwiegt. 

Der zwischen den Drüsen und der Muskelhaut gelegene 
Theil der Submucosa ist sehr reichlich infiltrirt, theils 
blutig, theils rundzellig. Die Blutungen wiegen an den 
Enden unseres Bildes vor, wie in der Schleimhaut. Da¬ 
zwischen und gleichlaufend dem Leukocytenwall besteht 
ein solches Gemisch blutiger und zelliger Infiltration, dass 
es schwer ist, zu erklären, welche Art der Vorrang hat. 
Im grossen Ganzen überwiegt der rundzellige An theil; aber 
in unmittelbarer Nähe der Muskelhaut ändert sich das 
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Verhältniss, sodass in dieser schon das Blut in den Vor¬ 
dergrund tritt. Entsprechend der geringen Menge des 
Bindegewebes ist das Infiltrat in der zweischichtigen dicken 
Muskelhaut wieder spärlich vorhanden, ähnlich wie in der 
Drüsengegend der Submukosa; aber die Muskelfadenstück¬ 
chen sind sämmtlich von einer m. o. w. breiten Schicht 
von Blutzellen oder Leukocyten oder einem Gemisch bei¬ 
der umgeben. 

In den Maschen des extramuskulären Bindegewebes 
erreicht die zellige Füllung der Gewebmaschen den höch¬ 
sten Stand und hier überwiegt der blutige Antheil den 
rundzelligen bei weitem. Hier kommen dann auch grössere 
und zwar bis mohnsamengrosse Blutungen vor. Zwar fehlt 
die rundzeilige Infiltration nicht ganz, sie ist aber stets 
gebunden an die Gewebsbestandtheile, während die Ma¬ 
schenräume fast nur von Blut ausgefüllt werden. 

Die blutige Exsudation geht schliesslich in eine serös¬ 
blutige über. 

Von den parenchymatösen Veränderungen ist nicht viel 
zu sagen. Sie treten am deutlichsten an den Drüsenzellen, 
weniger oder gar nicht an den Plattenepithelien ihrer Aus¬ 
führungsgänge in die Erscheinung und zwar so, dass cy- 
lindrige Drüsenzellen nicht mehr erkannt werden können, 
der ganze Drüseninhalt bei jeglicher Färbung blass und 
kernlos erscheint und bei starker Vergrösserung nur eine 
matte, feinfädige Beschaffenheit der Inhaltmassen erkenn¬ 
bar ist. Hie und da sind solche Massen auch in Quer¬ 
schnitten der Ausführungsgänge vorhanden, während die¬ 
selben meistens leer erscheinen. 

An den Muskelfäden ist die Eosinfärbung matter als 
an denen der nicht veränderten Nachbarschaft. Querstrei¬ 
fung kann nicht erkannt werden und die Kernfärbung ist 
matt oder negativ. Es sei noch bemerkt, dass, abgesehen 
von der Querstreifung, die glatten Muskelzellen derMuscu- 
laris mucosae, die sich in dichtestem Leukocyteninfiltrat 
(s. o.) befinden, sich ebenso verhalten. 

Das grösste Interesse an der mikroskopischen Unter¬ 
suchung beansprucht der Bakterienbefund. Wie zu erwar¬ 
ten war, fanden wir an den der Epithelien beraubten Schnitt¬ 
stellen Milzbrandbacillen unmittelbar an der Oberfläche, ja, 
mehrfach ragten sie sogar mit einem Ende aus dem Ge¬ 
webe über die Fläche hervor. In den obersten Schichten 
hatten sich dieselben vielfach zu grossen Colonien und 
Nestern vermehrt und nach den verschiedensten Richtungen 
sich wachsend ausgebreitet. Auch in mit Epithel bedeckten 
Schleimhauttheilen fehlten sie durchaus nicht; ja, sie waren 
öfters nach aussen zu zwischen die Epithelien ein- und 
bis an die Oberfläche vorgedrungen. Wohl stellten sie 
vielfach längere Verbände dar, besonders in den Colo¬ 
nien, aber zu langen Fäden ausgewachsen habe ich sie hier 
nirgends getroffen. In die Tiefe konnte man längere Züge 
gegen den Leukocytenwall verfolgen, die zwischen den 
Schleimdrüsen sich hindurchschlängelten. Nicht selten sah 
ich einzelne, kurze Stäbchen am und im Drüseninhalt, 
aber nie sah ich einen Stab in den Ausführungsgängen. 
Besonders zahlreich und weit verbreitet erschienen die Bak¬ 
terien in dem blutig-rundzelligen Infiltrat zwischen Drü¬ 
sen und Muskelhaut, und sie waren durch die zweischichtige 
Muskelhaut auf den Bahnen der Infiltration zwischen den 
Muskelfäden in vielen, meist feinen Zügen hindurch zu 
verfolgen. Ihre Gesammtmenge war aber in der Muskel¬ 
haut viel geringer als in der Untorschleimhaut. Noch mehr 
nahm sie ab in dem vorwaltend blutigen Infiltrat des pe- 
riösophagealen Gewebes, wo sie hauptsächlich an den Ge¬ 
weben und den rundzelligen Producten der Entzündung 
hafteten, als dass sie in den blutigen Bestandtheilen ge¬ 
sessen hätten; aber sie fehlten in diesen durchaus nicht 
ganz, kamen sogar stellenweise in grösseren Colonien vor, 
meistens jedoch lagen sie vereinzelt, in den reichlicheren 
Blutansammlungen sogar sehr spärlich vorkommend; oder 
sie wurden auf weite Strecken ganz vermisst. 


Nach den makro- und mikroskopischen Beschreibungen 
dürfte nun eine kurze pathogenetische Betrachtung am 
Platze sein. In der thierärztlichen Literatur sind Fälle 
verzeichnet, welche bis zu einem gewissen Grade dem un¬ 
seren gleichen, indem z. B. bei einer vorhandenen Ver¬ 
letzung unter der Zunge nach dem Verzehren der Milz 
eines Schafes mit Milzbrand eine „seröse Infiltration der 
Schleimhaut des Maules“ bei einem Hunde entstand. Die 
Verletzungen waren offenbare, tiefere, blutige; während 
es sich bei unserem Falle nur um eine Erosion handelte, 
beim Ausschluss jeder tieferen Verletzung, um eine Läsion 
also, die gewiss vom besten Kenner übersehen worden 
wäre, wenn sie nicht zu sinnfälligen Veränderungen den 
Anfang gebildet hätte. Wie die Abschürfung des Epithels 
entstanden ist, wissen wir nicht. Dass sie beim Hunde 
leicht entstehen kann, liegt auf der Hand, wenn man be¬ 
denkt, dass die Hunde Knochen, schlecht zerkaut, hinunter¬ 
schlucken. Jedenfalls muss die Erosion beim Genuss milz¬ 
brandbacillenhaltigen Futters am 22. Juni frisch gewesen 
sein; vielleicht entstand sie durch Theile des Knochens, der 
dem Hunde zum Abnagen gegeben wurde, sodass Verletzung 
und Infection wie bei der Impfung in einer Handlung 'ent¬ 
standen wären. Dies ist das Wahrscheinlichste. Denn hier¬ 
bei könnte wohl einzig die erforderliche Einpflanzung der 
Bacillen an einer Stelle geschehen sein, über welche ge¬ 
wöhnlich das Abgeschluckte schnell hinweggleitet, und die, 
wie der ganze Schlund des Hundes, mit dem Product der 
Schlunddrüsen bald wieder bedeckt worden ist. 

Bekanntlich ist der Milzbrand eine cutan impfbare 
Krankheit, und vom Menschen liegen Beobachtungen vor, 
dass die durch leichtes Kratzen erzeugte Verletzung der 
Oberhaut genügte, um die Eintrittspforte für eine tödtliche 
Milzbrandmfection zu schaffen. Ein Analogon hierzu bil¬ 
det unser Fall mit dem Unterschiede, dass es sich hier 
um die cutan eingerichtete Schleimhaut des Schlundes 
handelt. 

Nach Ueberwindung der in dem straffen Gewebe der 
Schlundschleimhaut gelegenen Schwierigkeiten für ihr Vor¬ 
dringen gelangten die fortwuchernden Bacillen durch die 
locker gefügte Muscularis mucosae in die Unter sch leimhaut, 
durchbrachen hier das Aufgebot der Leukocyten und plän¬ 
kelten sich auf vielen Wegen durch die Schlundmuskulatur 
hindurch. Bis hierher hatten sie, wie die beschriebenen 
Zeichen der Gewebsreaction beweisen, nur langsam sich 
durchschlagen können und die Krankheit hatte nur einen 
lokalen Charakter gehabt. Jetzt aber traten sie ein in 
ein weites Gebiet ohne Schranken und Grenzen, in dem das 
Eindringen in Lymph- und Blutgefässe ausserordentlich viel 
mehr ermöglicht war als auf dem bisherigen Wege. Zu 
dieser Zeit setzte die offenbare, schwere Erkrankung ein, 
welche in 24 Stunden zum Tode führte. 

. Nebep d$r geringfügigen Läsion im Schlunde ist an, 
diesem Falle noch beachtenswert^, dass das TÜier recht 
kräftig und schon 7 Jahre alt war, da ja ältere Hunde 
am wenigsten empfänglich gegen den Milzbrand sein sol-, 
len. Wenn man den Ergebnissen Märtel’s 4 ) folgen wollte, 
so würde sich die Disposition des Hundes aus sei¬ 
ner Eigenschaft als Stubenhund erklären und die Vi¬ 
rulenz der Bacillen seiner Beobachtung entsprechen, 
dass mit Organ bestandtheilen einer spontan erkrank¬ 
ten Kuh geimpfte Hunde zu 82 pCt. starben. Je¬ 
denfalls sind eine ausgesprochene Disposition des 
Hundes und eine gediegene Virulenz der Krankheits¬ 
erreger anzuerkennen; darüber kann kein Zweifel bestehen, 
denn auch die Incubationszeit von 2 Tagen ist kurz. Die 
Disposition schien mir anatomisch documentirt zu sein in 
dem verhältnissmässig geringen Aufgebot von Leukocyten 
gegenüber dem üppigen Gedeihen der Milzbrandbacillen 
an der Impfstelle und in dem vielstrahligen Vordringen 

4 ) Le charbon da chien. Ann. de l’Inst. Pasteur XXIV, p. 13,1900. 
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der letzteren durch das Infiltrat, wobei noch zu bemerken 
ist, dass die Bacillen sich ausnahmslos gut gefärbt zeigten. 

Mit einer anatomischen Diagnose des Falles will ich 
diese Ausführungen schliessen: 

Cutane Impfung der Schlundschleimhaut mit kleinem 
Milzbrandkarbunkel, starkem entzündlichem Oedem der 
Nachbarschaft, besonders des ganzen Mittelfells. Acuter 
Magendarmkatarrh mit vielen kleinen Blutungen. Mäsßige 
Schwellung und Röthung der Tonsillen, aller Lymphdrü- 
sen, besonders der Mittelfell- und Gekröslymphdrüsen und 
geringe acute Milzschwellung. Hyperämie der Schleim¬ 
häute der Luftwege. Viele kleine Blutungen im Lungen¬ 
gewebe, im peritrachealen Gewebe und einige grössere 
im subendocardialen Gewebe. Lungen- und Gehirnödem. 
Parenchymatöse Trübung des Herzfleisches, der Leber und 
der Nieren. Theerartige Beschaffenheit des Blutes. Ge¬ 
ringfügige Ausbildung der Todtenstarre. 


Referate. 

Amputation eines Uterushorns beim so^ Gebärmutter¬ 
vorfall. 

Von Zoroastro. 

(La Clin. vet. 1901, 8. 224.) 

Z. fand eine Kuh, die frisch gekalbt hatte und bei 
der das rechte Uterushorn umgestülpt vor der Vulva lag. 
Da das Organ bereits gerissen und brandig war, amputirte 
es Z. durch Unterbindung dicht an der Scham und re- 
ponirte den Stumpf. Die Kuh war während der nächsten 
8 Tage unruhig und gab weniger Milch, jedoch erholte sie 
sich bald vollständig. 

Frick. 


Ein Fall von Kleienkrankheit unter dem Bilde der Lymph- 
angitis ulcerosa (Farcino criptococchico). 

Von Carrozzo. 

(La Clin. vet. 1901, S. 237.) 

C. stellte bei einem zu schwerem Lastdienst benutzten 
Pferde enorme Auftreibungen fest. Dieselben waren heiss, 
schmerzhaft und nahmen Fingereindrücke an. Vorderfuss- 
wurzel und Fesselgelenke waren gleichzeitig geschwollen, 
am stärksten jedoch die Sprunggelenke. Sonst war der 
Appetit ungestört. Das Pferd arbeitete schwer und lahmte 
nicht. Die Lymphdrüsen waren von Erbsen- bis Nussgrösse. 
Eine hühnereigrosse Lymphdrüse sass an der Nasenspitze. 
An der Vorderbrust, Unterschultergegend und Schamge¬ 
gend waren diese vergrösserten Drüsen strangförmig an¬ 
geordnet. Auch an den Gliedmassen fanden sich die glei¬ 
chen Veränderungen. 

Das Pferd war erst vor 40 Tagen gekauft und seit 
einem Monat hatte sich der Zustand allraälig entwickelt. 
Nach Mittheilung des Besitzers war demselben kurz vor¬ 
her ein Pferd wegen Rotz getödtet und das Geschirr nicht 
desinficirt. Auch der Stall war nur frisch mit Kalkmilch 
geweisst. 

C. exstipirte eine Lymphdrüse zwecks Feststellung der 
Diagnose und Hess gleichzeitig folgende Behandlung ein¬ 
leiten: Weglassen der Kleie beim Futter, innerlich phos¬ 
phorsaurer Kalk, Einreiben von Ungt. ein. auf Lymph¬ 
drüsen und Lymphstränge. Kalte Umschläge und Ein¬ 
reibungen mit Ungt. ein. auf die Schwellungen des Ge¬ 
sichts. Unter dieser Behandlung war nach 2 Monaten voll¬ 
ständige Heilung erfolgt. 

Frick. 


Subcutane Kochsalzinjectionen bei rheumatischen 
Schulterlahmheiten des Pferdes. 

Von De Mil 

(II nuovo Ercolani. Bd. 6, S. 87.) 

De Mia hat in den Fällen von Schulterlahmheit, wo 
ihn die Injection von Arecolin, Atropin-Morphium, Ve- 


ratrin im Stiche Hessen, subcutane Injectionen von Koch¬ 
salz mit Erfolg angewendet. Er applicirt 1000 gr einer 
0,7prozentigen Kochsalzlösung von 40 Grad C. in die Sub¬ 
cutis am Halse und verwendet dazu einen Irrigator, an 
dessen Schlauch er eine Pravaz’sche Nadel applicirt. Der 
Irrigator wird 2 m hoch gestellt. Die Injectionen wer¬ 
den 7—8 mal wiederholt mit oder ohne Pausen. Es stellt 
sich hiernach vor allen Dingen eine vermehrte Harnse- 
cretion ein, unter der die Lahmheit verschwindet. In 4 
genauer beschriebenen Fällen ist angeblich der Effect ein 
prompter und dauernder gewesen. 

__ Frick. 

Eitrige Luftsackentzündung des Pferdes mit Perforation 
des rechten Trommelfells. 

Von Darante Luca. 

(II nnovo Ercolani. Bd. 6, 8. 127.) 

Der beschriebene Fall bietet neben den sonst bekann¬ 
ten Erscheinungen das Eigenartige, dass aus dem rechten 
Ohr schleimig - eitriger Ausfluss bestand. Derselbe war 
künstlich herbeizuführen, wenn auf den rechten Luftsack 
ein kräftiger Druck ausgeübt wurde. Die Behandlung be¬ 
stand in Eröffnung, Drainage und Irrigation des Luft¬ 
sackes. Die Heilung trat allmälig ein. 

Frick. 


Schale am Kronenfortsatz des Hufbeins. 

Von Dronin. 

(Bull, de la Soc. centr. de m6d. vet. 1901. 8. 225.) 

D. weist darauf hin, dass der Kronenfortsatz des Huf¬ 
beins nicht selten Sitz eines chronischen ossificirenden Pro- 
cesses ist, wie es bei der Schale gesehen wird. Die an 
den Vorderbeinen dadurch gesetzte Lahmheit hat viel Aehn- 
lichkeit mit der Rehe. An den Hinterbeinen wird dadurch 
ein eigenartiger steifer Gang erzeugt, als wenn das Thier 
lendenlahm wäre. Local ist anfangs wenig zu sehen, erst 
später tritt deutliche Auftreibung am Zehentheil ein. Die 
anfangs weiche Anschwellung wird bis nussgross und später 
knochenhart. Die Hufe werden durch diesen Vorgang de- 
formirt, die Zehenwand tritt kammartig hervor. Das Wand¬ 
horn wird bröckelig und rissig. Die Lahmheit lässt nach, 
je deutlicher die localen Veränderungen hervortreten, so- 
dass die Pferde ihren Dienst wieder aufnehmen, freilich 
mit Unterbrechungen. Trab können derartige Patienten 
überhaupt nicht gehen. Die Knochenneubildung greift auch 
oft auf das Kronenbein über und führt zu einer falschen 
Ankylose. Da die Knochen hierbei poröser werden, so 
können sowohl Hufbein, als Kronbein brechen, nament¬ 
lich, wenn zur Heilung der Lahmheit die Neurectomie vor¬ 
genommen wird. 

D. unterscheidet an dieser Schale eine hohe und tiefe 
Form. Bei der ersteren ist die Sehne des längeren ge¬ 
meinschaftlichen Zehenstreckers auf eine Länge von 2—3 
cm ossificirt und die Wucherung erstreckt sich auf die 
Vorderfläche des Hufbeins hinauf. Bei der tiefen Form 
befindet sich eine Wucherung, welche mit der Sehne ver¬ 
bunden ist und mit dem sonst rauhen Kronenfortsatz des 
Hufbeins artikulirt. Das Kronenbein nimmt meist an den 
Knochenwucherungen Theil. 

Die Prognose ist zumal bei tiefer Schale am Kronen¬ 
fortsatz ungünstig, da die Lahmheit selten auf Brennen 
und Scharfsalben weicht. Das einzige Mittel, um die Thiere 
gebrauchsfähig zu machen, ist die Neurectomie. 

, - - =-- Frick. 

Nahrungsmittelkunde. 

Ueber Heizanlagen in öffentlichen Schlachthöfen. 

Von Dr. Schwarz-Stolp in Pommern. 

(Technisches Gemeindeblatt, IV. Jahrg. 1901, Nr. 5, 8. 65.) 

Die Vortheile einer Einrichtung von Heizanlagen in 
Schlachträumen, die sich besonders für nördliche Gegen¬ 
den empfehlen, beruhen in der Vermeidung von Einfrieren 
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der Wasserleitungen, der Verhütung von Glatteisbildung 
und in der Schaffung eines angenehmen Aufenthaltes für 
das in den Räumen arbeitende Personal. Durch die Aus¬ 
stattung aller' nicht zu kleinen Schlachthöfe mit einer 
Dampfkesselanlage ist eigentlich schon der Grund zu einer 
Centraldampfheizungsanlage gegeben. Betreffs der Heiz¬ 
körper werden am meisten die gusseisernen Rippenheizrohre 
empfohlen, welche sich jedoch nicht gerade als sehr prak¬ 
tisch erweisen, denn sie müssen wegen leichter Beschädi¬ 
gung in einer gewissen Entfernung vom Boden angebracht 
und können niemals gründlich gereinigt werden wegen ihrer 
rauhen Oberfläche. Auch kann ein vom Fussboden ent¬ 
fernter Heizkörper unmöglich so gut wirken als ein auf 
demselben stehender. Deshalb sind die Heizkörper mög¬ 
lichst nahe am Fussboden anzubringen, wozu sich glatte 
schmiedeeiserne Rohre von grösserem Durchmesser am 
besten eignen würden, die möglichst nur in einer Lage um 
die Räume geführt werden. Um nun die Darbietung einer 
grossen Fläche zu vermeiden, eignet sich in geschlossenen 
Räumen, in denen wenig mit Wasser manipulirt wird, die 
senkrechte Aufstellung der Heizrohre am besten. Jedoch 
in Schlachthäusern, in denen die Thüren nach dem Freien 
viel offen stehen, dürfte wohl die horizontale Anordnung 
der Heizrohre die zweckmässigste sein, da bei der senk¬ 
rechten in Folge der Verkleidungen die strahlende Wärme 
des Heizkörpers fast vollständig verloren geht. Um ferner 
den grössten Theil der von aussen eindringenden kalten 
Luft abzufangen und erwärmt in die Halle einzuführen, 
und gleichzeitig für die an der Wand herumgeführten 
Dampfrohre einen Einfluss auf die Erwärmung der unteren 
Luftschichten des Raumes zu erzielen, werden vortheilhaft 
die Ein- und Ausggänge mit sog. Windfängen ausgerüstet. 
Bei Hallen mit grossen Oberlichtfenstern wird man zweck¬ 
mässig auch Dampfrohre unter den Fenstern entlang führen. 
Betreffs der Höhe der Temperatur in den einzelnen Räumen 
dürften einige Grad (4—5 Grad) schon genügen. 

Werden der Schweinebrühraum und besonders die Kut¬ 
telei mit vollständig durchgeführter Huber’scher Ven¬ 
tilation ausgestattet, so ist in diesen Räumen gewöhnlich 
eine besondere Heizvorrichtung überflüssig. Bei der Hu- 
ber’schen Ventilation befindet sich unter dem Brühbot¬ 
tich ein Heizraum, in dem die Luft bis ca. 30 Grad er¬ 
wärmt wird. Dieser Heizraum steht zur Erneuerung seiner 
Luft mit einem Luftbrunnon in Verbindung, dessen kalte 
Luft in den Heizraum dringt, dort erwärmt wird und nun 
rings um den Brühbottich nach oben steigt. Hierbei reisst 
sie die aus dem Brühbottich aufsteigenden Wasserdämpfe 
mit und führt sie einem möglichst nahe über dem Bottich 
angebrachten Dunstfange zu, in dessen unterem Theil sich 
noch einige Heizschlangen befinden. Auf diese Weise soll 
das Schweineschlachthaus fast nebelfrei bleiben. 

Im Schlachthofe zu Frankfurt a. M. bestehen fol¬ 
gende Einrichtungen: a) die Grossviehschlachthalle wird 
durch Dampfluftheizung erwärmt, indem die Warmluftka¬ 
näle sich unter den unterhalb der Fenster angebrachten 
Kutteltischen befinden. Die Luftwärmung erfolgt durch 
Rippenrohrheizbatterien in der unter der Halle gelegenen 
Heizkammer. Die Nebenräume werden durch Mitteldruck¬ 
dampfheizung erwärmt. Die Wärmeabgabe erfolgt durch 
Rippenheizkörper, b) Die Schweineschlachthalle wird theils 
durch Mitteldruckdampfheizung, theils durch Dampfluft¬ 
heizung erwärmt. Zur Wärmeabgabe dienen glatte Heiz¬ 
rohren, welche in der Kuttelei an der Fensterwand, im 
Ausschlachteraum unter den Oberlichtern liegen, c) Die 
Kleinviehschlachthalle wird durch Mitteldruckdampfheizung 
erwärmt. Die Wärmeabgabe erfolgt durch glatte Heiz¬ 
schlangen, welche an den UmfassungsWänden gelagert sind. 
In den den beiden Kopfenden dieser Halle vorgelagerten 
Kutteleien ist Dampfheizung eingerichtet. Die Warmluft¬ 
kanäle befinden sich unter den an den Wänden angebrachten 
Mickertischen. 


Die Dampfheizung für den gesammten Heiz- und Koch¬ 
betrieb erfolgt im Maschinen- und Kesselhause. Ein isolir- 
tes, in den Dachräumen der Gebäude liegendes Rohrnetz 
vermittelt die Dampfvertheilung. 

Im Spandauer Schlachthofe wird der Dampf der 
allgemeinenen Kessellage entnommen und durch in der Erde 
liegende Röhren bis zu den Gebäuden geführt. In den 
Schlachträumen kommen Rippenheizkörper zur Anwendung. 

In E1 b i n g werden die Schlachthallen, Pferdeschlacht- 
und Sanitätsräume, sowie die Kaldaunenwäsche durch eine 
Centralheizung erwärmt, die vom Betriebskessel aus mit 
Dampf versorgt wird, welcher in geraden Rippenheizkör¬ 
pern circulirt. 

In Bromberg sind die Schlachthallen mit Dampfhei¬ 
zung versehen,' welche an die Speiseleitung der Brühkessel 
angeschlossen ist. 

In Stettin ist nur die Schweineschlachthalle mit 
Heizvorrichtung versehen, welche gleichzeitig mit Huber¬ 
scher Ventilation combinirt ist. Die Heizung ist eine Hoch¬ 
druckheizung. Der Dampf wird aus den Dampfkesseln durch 
Rohrleitungen in einen befahrbaren Canal zu einem Häupt- 
ventilationsstock geführt. Die einzelnen Abtheilungen der 
Heizung sind folgende: 

1. Heizung der Rippenheizkörper zu der Huber’schen 
Eottichventilation. 

2. Unter den Scheddächern des Ausschlachteraumes be¬ 
finden sich schlangenförmige horizontale Rohre zur 
Erwärmung der sich an den Fenstern abkühlenden Luft. 

3. Unter den Fenstern des Schweinebrühraumes und der 
an der anderen Seite der Halle liegenden Kuttelei 
sind horizontale Rohre angebracht. 

4. Die Trichinenschauräume, die Zimmer für Hallenmeister 
und Gesellen, sowie Bad, Aborte u. s. w. sind mit Radia¬ 
toröfen an den Innenwänden und Plattenheizkörpem 
in den Fensternischen mit Frischluftzuführung in den 
Fensterbrüstungen versehen. Die Heizung erfolgt in 
den zuletzt genannten Räumen mittels Niederdruck¬ 
dampfheizung, die von der Hauptleitung durch ein Re- 
ductionsventil abgezweigt ist. 

In den auf geführten Schlachthöfen hat man mit der 
Erwärmung der wichtigsten Betriebsräume so gute Erfah¬ 
rungen gemacht, dass die Einrichtung von Heizanlagen für 
alle neuen Schlachthöfe in nördlichen Gegenden bestens 
empfohlen werden kann. 

Edelmann. 


Das Pasteurisiren des Rahms als Schutz gegen die Ver¬ 
breitung der Tuberculose durch Butter. 

Von Stabsarzt Dr. Herr... 

■ [Ans dem hygienischen Institut der Universität Breslau ] 
(Zeitsehr. für Hygiene n. Infectionskrankheiten, Bd. XXXVIII. S. 182.) 

Die Untersuchungen des Verf. hatten den Zweck, zu 
ermitteln, ob das Pasteurisiren die Qualität der Butter 
im Allgemeinen schädige, ob der Kochgeschmack des Rahms 
auf die Butter übergehe, und ob die Temperaturen unter 
70 Grad oder höhere Wärmegrade bessere Resultate beim 
Pasteurisiren liefern. Zu diesem Zwecke wurden in einer 
Breslauer grossen Molkerei einige Rahmpasteurisirungsver- 
suche bei verschiedener Temperatur gemacht, wobei die 
Geschmacksprüfungen der Proben nicht nur von den Ange¬ 
stellten der Molkerei, sondern auch von mehreren anderen 
mit feinem Geschmack begabten und unparteiischen Perso¬ 
nen vorgenommen wurden. 

1. Versuch: Bei 20 Minuten langer Einwirkungsdauer 
von 65 Grad. Die ßutter wurde für weniger gut, von 
auffälligem Geschmack, weniger erfrischend, hornig, von 
einer Daipe sogar für schlecht erklärt. 
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2. Versuch: Bei 20 Minuten langer Einwirkung von 
69—70 Grad. Auch hier wurde die Butter allgemein für 
weniger gut erklärt. 

3. Versuch: 10 Minuten lange Einwirkungsdauer von 
75 Grad. Der Rahm hat deutlichen Kochgeschmack. Die 
-Butter wurde für wesentlich besser gehalten als die bei 
65 und 69 bis 70 Grad pasteurisirte; von mehreren Perso* 
nen wurde kein Unterschied zwischen dieser und der nicht 
pasteurisirten Butter gefunden. Als einziger Fehler wurde 
angegeben, dass sie nicht so erfrischend und weniger nach 
Sahne schmecke. 

4. Versuch: 5 Minuten lange Einwirkung von 90 Grad. 
Starker Kochgeschmack des Rahms. Hier wird allgemein 
kein Unterschied zwischen pasteurisirter und nicht pasteu- 
risirter Butter gefunden, ja erstere wird von mehreren 
Personen sogar für besser gehalten als letztere. Ein Koch¬ 
geschmack tritt bei der Butter nicht im Mindesten hervor. 

Aus diesen und weiteren bezüglich der für das Pa- 
steurisiren erforderlichen Zeitdauer angestellten Untersu¬ 
chungen folgert der Verfasser: 

1. Die Gefahr der Verbreitung von Tuberculose durch 
den Genuss tuberkelbacillenhaltiger Butter ist durch 
das Pasteurisiren des Rahms zu beseitigen. 

2. Das Pasteurisiren des Rahms bei Temperaturen von 
75—90 Grad hat keinen nachtheiligen Einfluss auf 
die Qualität der Butter; es scheint sogar, dass mit der 
Höhe der Pasteurisirtemperatur die Güte der Butter 
zunimmt. Der Kochgeschmack des Rahmes geht nicht 
in die Butter über. 

3. Ein öSecunden langes Pasteurisiren des Rahms bei 
85 Grad beseitigt die Gefahr der tuberculösen In- 
fection vollständig. 

4. Für die Praxis empfiehlt sich ein Pasteurisiren des 
Rahms bei 85 Grad mit einer Dauer von 2 Minuten. 
Dafür ist die Anwendung von Pasteurisirapparaten mit 
sog. gezwungener Rahmführung Bedingung. 

5. Für die vom hygienischen Standpunkt zu fordernde 
Einführung gesetzlicher Bestimmungen über das Pa¬ 
steurisiren des zur Butterbereitung dienenden Rahms 
sind durch die vorstehenden Versuche die nöthigen 
experimentellen Unterlagen gegeben. 

C a 3 p e r. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Entschädigung für an Milzbrand gefallene Thiere. 

Der Provinzial-Ausschuss der Provinz Westpreussen 
wird in seiner nächsten Sitzung am 10. Dez. auf Grund 
eines Beschlusses des in diesem Jahre abgehaltenen Pro- 
vinzial-Landtages über den Entwurf eines Reglements, be¬ 
treffs der Versicherung an Milzbrand oder Rauschbrand 
gefallener Pferde oder Rindviehstücke in Gemässheit der 
Bestimmungen des Gesetzes vom 21. April 1892, betref¬ 
fend Entschädigung für an Milzbrand gefallene Thiere, be- 
rathen. 


Gerichtsentscheidung zu dem preussischen Gesetz betr. die 
den Medicinalbeamten zu gewährenden Vergütungen. 

Der § 1 des Gesetzes vom 9. März 1872 betreffend die 
den Medicinalbeamten für die Besorgung gerichtsärztlicher, 
medicinal- oder sanitätspolizeilicher Geschäfte zu gewäh¬ 
renden Vergütungen hat wiederholt Anlass zu Differenzen 
zwischen Kreisphysikern wie Kreisthierärzten einerseits urd 
dem Fiskus andrerseits gegeben. Natürlich haben ui-bei 
die Beamten immer den Kürzeren gezogen. Der Departe¬ 
mentsthierarzt K 1 e b b a in Potsdam hat die Streitfrage 
zur gerichtlichen Entscheidung gebracht und ein für die 
Beamten recht günstiges Urtheil erlangt; in der Herbst¬ 
versammlung des thierärztlichen Vereins für die Provinz 


Brandenburg hat er den Fall in einem Vortrage beleuchtet 
und ihn in Nr. 45 der B. T. W. veröffentlicht, der wir 
so weit als nothwendig die Ausführungen wörtlich ent¬ 
nehmen. 

Der genannte • § 1 zerfällt in drei Abschnitte. Der 
erste Abschnitt bewilligt für jede einzelne am Wohnorte 
des Beamten im allgemeinen staatlichen Inter¬ 
esse vorgenommene Dienstverrichtung 1,50 Mk. Fuhr- 
kostenentschädigung. Nach Absatz 2 sollen die im pri¬ 
vaten Interesse veranlassten Verrichtungen bis zu 
15 Mk. pro Tag honorirt werden. Im 3. Abschnitt wer¬ 
den dem Beamten diese letzteren Gebühren zugebilligt, 
wenn seine Thätigkeit für solche ortspolizeilichen 
Interessen in Anspruch genommen wird, deren Befrie¬ 
digung den Gemeinden gesetzlich obliegt. 

Der Staat hat nun in vielen grösseren Städten die 
Polizeiverwaltung übernommen gegen eine von den Ge¬ 
meinden zu zahlende Kostenentschädigung. Die Behörden 
haben in diesen Städten die Weiterzahlung der Gebüh¬ 
ren auf Grund des Absatz 3 abgelehnt und wollen nur 
nach Absatz 1 bezahlen, weil die Zahlung jetzt aus der 
Staatskasse erfolgt. Auch die betheiligten Ministerien ha¬ 
ben entschieden, dass in Städten mit königlicher Polizei¬ 
verwaltung die seitens der Medicinalbeamten im ortspoli¬ 
zeilichen Interesse vorgenommenen Amtsverrichtungen 
nicht anders zu beurtheilen sind, als die von denselben 
Beamten im allgemeinen staatlichen Interesse vorgenom¬ 
menen Amtsgeschäfte. Auch das Oberverwaltungsgericht 
hat sich in gleichem Sinne ausgesprochen. 

Ueber die Entscheidung der ordentlichen Gerichte 
theilt nun K 1 e b b a Folgendes mit: 

Der Kreisthierarzt in P. war von der königlichen Poli¬ 
zeiverwaltung beauftragt, die wöchentlich 2 Mal stattfin¬ 
denden Fleischmärkte am Wohnorte zu revidiren. Er ver¬ 
wandte hierauf an jedem Mittwochsmarkte 2 und an je¬ 
dem Sonnabendsmarkte 3 Stunden und reichte seine Li¬ 
quidation, gemäss § 1 Abs. 3 des Gesetzes vom 9. März 
1872 mit 2 Mk. für jede Stunde berechnet, der Polizei¬ 
behörde ein, welche die liquidirten Beträge anstandslos 
aus der Polizeikasse bezahlte. Bei einer Revision dieser 
Kasse wurde die Liquidation unter Berufung auf den oben 
erwähnten Erlass vom 7. Juni 1896 und auf die Oberver¬ 
waltungsgerichtsentscheidungen vom Jahre 1899 bemän¬ 
gelt, die Zahlung als zu Unrecht geschehen erachtet und 
der Kreisthierarzt behördlicherseits aufgefordert, die in¬ 
zwischen erhobenen Beträge von 1072 Mk. sofort an die 
Polizeikasse zurückzuzahlen, wobei ihm anheimgegeben 
wurde, nach Absatz 1 des gedachten Gesetzes für jede 
Amts Verrichtung 1,50 Mk. bei der Staatskasse zu liqui- 
diren, wodurch dem Beamten ein Ausfall von jährlich 364 
Mk. erwachsen wäre. 

Inzwischen war ein Kreisphysicus bei ähnlicher Sach¬ 
lage gegen diese Auslegung des § 1 des Gesetzes vom 
9. März 1872 durch die zuständige Behörde gegen den Fis¬ 
kus im ordentlichen Gerichtswege wiederholt klagbar ge¬ 
worden und hatte in allen Instanzen und auch beim Reichs¬ 
gericht als der letzten entscheidenden Instanz ein obsiegen¬ 
des Urtheil erwirkt. 

Als daher der Kreisthierarzt in P. auf seine Bitte, 
für die Beaufsichtigung der Fleischmärkte nach § 1, Abs. 
3 liquidiren zu dürfen, von der Vorgesetzten Behörde ab¬ 
schlägig beschieden wurde, sah er sich, unter Verzicht 
auf die ihm nachträglich gewährte Vergünstigung, die er¬ 
hobenen Beträge in Raten zurückzahlen zu dürfen, wie 
auch auf den ihm in Aussicht gestellten gänzlichen Er¬ 
lass der Rückzahlung gezwungen, die erhobenen 1072 Mk. 
sofort zurückzuzahlen und die Entscheidung der ordent¬ 
lichen Gerichte anzurufen. Die ihn hierbei leitenden Ge¬ 
sichtspunkte waren folgende: 

Mit dem Erlass der Rückzahlung der erhobenen Be¬ 
träge war dem betreffenden Beamten für die Folge wenig 
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geholfen. Jede folgende Liquidation hätte die Polizeikasse 
zu zahlen sicher abgelehnt, und der Kreisthierarzt wäre 
vor die Alternative gestellt worden, für die gedachten 
Amtsverrichtungen entweder nach Absatz 1 zu liquidiren 
oder jede Liquidation einzeln einzuklagen. Seine Lage hätte 
sich gegenüber den Entscheidungen des Oberverwaltungs- 
gerichts in nichts geändert. 

Dazu kommt, dass die Differenz zwischen den nach 
Absatz 1 und den nach Absatz 3 des genannten Gesetzes 
liquidirten Beträgen von jährlich 364 Mk. in Rücksicht 
auf das Beamtengehalt von jährlich 600 Mk. so erheblich 
ins Gewicht fällt, dass die Entscheidung der Frage schon 
aus diesem Grunde von allgemeiner Bedeutung für die 
beamteten Thierärzte ist. 

Endlich aber erscheint, auch die Polizei zur Befrie¬ 
digung der gedachten Amtsverrichtung rechtlich verpflich¬ 
tet, die Zahlung aus der Polizeikasse und nach den Be¬ 
stimmungen des Absatz 3 zu leisten. 

Denn der beamtete Thierarzt ist auf Grund des § i 
des Gesetzes vom 9. März 1872 zweifellos berechtigt, die 
Vergütungen für die Wochenmarktsrevisionen zu bean¬ 
spruchen. Diese Wochenmarktsrevisionen geschehen im 
ortspolizeilichen Interesse im Aufträge der Polizeibehörde. 
Sie gehören zu den Functionen der ortspolizeilichen Ver¬ 
waltung. Die Mitwirkung eines Veterinärbeamten bei die¬ 
sen Revisionen ist daher nicht als eine im allgemeinen 
staatlichen Interesse vollzogene Verrichtung im Sinne des 
§ 1 Abs. 1 des genannten Gesetzes anzusehen. Vielmehr 
fallen die hierdurch entstehenden Kosten nach § 3 des 
Gesetzes vom 11. März 1850 über die Polizeiverwaltun- 
gen der betreffenden Gemeinde zur Last. Es findet also 
nicht Absatz 1, sondern Absatz 3 des Gesetzes vom 9. 
März 1872 Anwendung. 

Dadurch, dass mit Uebernahme der Verwaltungskosten 
durch den Staat auf Grund des Gesetzes vom 20. April 
1892 diese Polizeiverwaltungskosten nicht mehr von der 
Gemeinde, sondern vom Staate ausgezahlt werden, kön¬ 
nen die Gebühren des beamteten Thierarztes, die dieser 
der Gemeinde gegenüber unbedingt berechtigt ist zu li- 
quidiren, nicht fortfallen, bloss aus dem Grunde, weil der 
betreffende Beamte Staatsbeamter ist und in dieser Eigen¬ 
schaft bereits etatsmässige Besoldung empfängt. 

Durch das Polizeikostengesetz vom 20. April 1892 
werden die bis dahin von den Stadtgemeinden bestrittenen 
Kosten der örtlichen Polizeiverwaltung nicht ohne Wei¬ 
teres der Staatskasse auferlegt. Vielmehr ist der Grund¬ 
satz des § 3 des oben erwähnten Gesetzes über die Polizei¬ 
verwaltungen vom 11. März 1850, dass die Gemeinden 
die Kosten der örtlichen Polizeiverwaltunger ru tragen 
haben, wie schon vorher erwähnt, unberührt 0 -lieben. 
Letztere haben die vom Staate verauslagten Kosten in 
Form von Pauschalsätzen zu tragen, woraus sich ergiebt, 
dass in den Fällen, in denen die Thätigkeit der beamteten 
Thierärzte für solche ortspolizeilichen Interessen, deren 
Befriedigung den Gemeinden gesetzlich obliegt, der Staat 
nur die Zahlung der Kosten vermittelt, während die Ge¬ 
meinden die Träger der Kostenlast sind, indem sie dem 
Staate die Kosten erstatten bezw. in Form von Pauschal¬ 
sätzen im Voraus bezahlen. Würde hiernach der Staat 
die Zahlung der Gebühren trotz der ihm von den Gemein¬ 
den entrichteten Pauschalsätze, in denen auch die Gebüh¬ 
ren für die in ortspolizeilichen Angelegenheiten thätigen 
Medicinalpersonen eingeschlossen sind, verweigern, so läge 
hierin eine schwere Schädigung der mit der gedachten 
Verrichtung beauftragten Beamten, die nur durch gesetz¬ 
liche Regelung und nur unter Schadloshaltung dieser Be¬ 
amten zulässig wäre. 

Durch Erkenntniss des königlichen Landgerichts in 
P. vom 3. Mai ds. Js. ist der Fiskus, der bei der münd¬ 
lichen Verhandlung sich nicht hat vertreten lassen, ver- 
urtheilt worden, die streitigen 1072 Mk. an den kläge- 


rischen Kreisthierarzt zurückzuzahlen. „Es war nach dem 
Anträge des Klägers zu erkennen“, so lautete die Ent¬ 
scheidung, „da das thatsächliche mündliche Vorbringen als 
zugestanden anzusehen war und den Klageantrag recht¬ 
fertigte.“ Einspruch ist von dem beklagten Fiskus hier¬ 
gegen nicht erhoben und das Urtheil damit rechtskräftig - 
geworden. 

Hiernach ist der beamtete Thierarzt zweifellos be¬ 
rechtigt, auch in Städten mit königlicher Polizei Verwal¬ 
tung für die Wochenmarktsrevisionen nach § 1 Abs. 3 des 
Gesetzes vom 9. März 1872 zu liquidiren. 


Verein beamteter Thierärzte Preussens. 

Die Plenarversammlung des Vereins findet 
Sonnabend, den 14. December er., Nachmittags 4 Uhr, 
im Restaurant „Zum Spaten“ zu Berlin, Friedrichstr. 172 
vorn 1 Treppe hoch, statt. Die geehrten Mitglieder werden 
hierzu freundlichst eingeladen. 

Tagesordnung: 

1. Geschäftliches: Wahl eines Schriftführers, Festlegung der 
Statuten etc. 

2. Ueber die Nothwendigkeit sowie Art und Weise der Durch¬ 
führung einer gleichmässigen technischen Beaufsichtigung der 
Trichinenschau. Weber-Sögel. 

3. Ueber Viehmarkt-Controle. Froehner-Fulda und Jacob- 

Luckau. 

4. Neues aus der veterinärpolizeilichen Bekämpfung der Maul¬ 
und Klauenseuche. Thunecke-Calbe. 

5. Die Beförderung der der Reserve und Landwehr angehörenden 
Kreisthierärzte zu Oberrossärzten des Beurlaubtenstandes ist 
anzustreben. Schultze-Labes. 

6. Die Liquidationen der beamteten Thierärzte. Kieckhäfer- 
Berlin. 

7. Standesangelegenheiten. Wittlinger-Habelschwerdt. 

Am Sonntag, den 15. December er., Vorm. 10 Uhr, 
wird Herr Professor Dr. Ost er tag die Güte haben, den 
Vereinsmitgliedern das neue hygienische Institut der thier¬ 
ärztlichen Hochschule zu zeigen und hiermit eine Demon¬ 
stration des bakteriologischen Nachweises der Eutertuber- 
culose zu verbinden. 

Thunecke - Calbe, Jacob- Luckau, 

Vorsitzender. 2. Schriftführer. 


Personal-Nachrichten. 

Erkennungen: Der Thierarzt Georg Brücher aus Klein- 
Umstadt mit Vorsehung der Functionen eines Htilfsarbeiters für 
Veterinärwesen bei Grossherzoglich hessischer Ministerial-Abtheilung für 
öffentliche Oesuadhaitspäege beauftragt. - - >* —' - W 

Wohnsitz Veränderungen : Die Thierärzte A. Hocke-Fran¬ 
kenstein nach Gnhran (Schlesien); Qu eit sch, Rossarzt a. D., von 
Wiesbaden nach Strasburg (Westpr.) 

Niederlassungen: Thierarzt Wall in Duisburg, Thierarzt 
Walter in Hungen. 

Die thierärztliche Fachprüfung haben bestanden: In 
Hannover die Herren Hermann Rieken aus Linden, Julius Seigel 
aus Adelsheim, Eugen Schmitz aus Hechingen. 

Promotion: Der Kreisthierarzt z. D. E. Bartels-Nienburg 
(Weser) ist von der philosophischen Facultät der Universität Giessen 
zum Doctor promovirt. 

Veränderungen im Veterinärpersonal des Deutschen 
Heeres : Hilbrand, Öber-Bossarzt vom 1. Grossherzogi. Mecklenburg. 
Drag.-Regt. Nr. 17, mit Pension in den Ruhestand versetzt. 

Gestorben: Thierarzt Jüngers-St. Ludwig, Bezirksthier&rst 
Tretzel-Eschenbach i. 0. 

Schriftleitung: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Commissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 
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CocaTninjectionen im Verlauf der sensiblen 
Nerven zum Zwecke der Localnarkose. 

Von Professor Frick- Hannover. 

(Ans der chirurgischen Klinik des Pferdespitals der Thierärztlichen 
Hochschnle.) 

Von allen Seiten werden neuerdings die im Verlauf 
der sensiblen Nerven gemachten Cocaininjectionen als 
Diagnostikum bei Lahmheiten gelobt. Es muss zugegeben 
werden, dass der Sitz mancher Lahmheit auf diese Weise 
festgestellt werden kann. Allein es schien doch der Werth 
dieser Cocaininjectionen nach einer anderen viel wichtige¬ 
ren Richtung zu liegen. Wenn es nämlich mit Hilfe solcher 
Injectionen möglich ist, die Sensibilität in einem gewissen 
Bezirke aufzuheben, sodass Schmerzen von daselbst be¬ 
stehenden krankhaften Zuständen nicht mehr gefühlt wer¬ 
den, dann müssen auch in diesem insensibel gemachten 
Gebiete operative Eingriffe von dem Patienten ohne Re- 
action ertragen werden. 

Mit Rücksicht auf diese Ueberlegung habe ich ver¬ 
schiedentlich versucht, eingreifendere Operationen an den 
Gliedmassen ohne Allgemeinnarkose vorzunehmen. Die 
Anzahl dieser Versuche ist erst gering, allein die gewonne¬ 
nen Resultate sind so überraschend, dass ich dieselben 
schon jetzt den Fachgenossen unterbreite, damit die Frage 
auch von anderer Seite geprüft und die Methode weiter 
ausgebaut werden kann. Ich lasse hier einige eclatante 
Fälle folgen: 

1. Eine recht empfindliche Stute war auf beiden Vor¬ 
derfüssen mit Strählkrebs behaftet. Die beim Besitzer ein¬ 
geleitete Behandlung war daselbst wegen der Widersetz¬ 
lichkeit des Pferdes aufgegeben und letzteres der dies¬ 
seitigen Klinik zugeführt worden. Schon beim Berühren 
der Vordergliedmassen erwies sich das Pferd so widersetz¬ 
lich, dass nur unter Benutzung der Bremse eine Unter¬ 
suchung und namentlich eine Berührung der erkrankten 
Partien in leidlichem Maasse möglich war. Längere Zeit 
dauernde Manipulationen duldete das Pferd überhaupt nicht. 

Die Abtragung des Strahles an beiden Vorderfüssen 
nebst einem grossen Theil der Eckstreben war erforderlich 
und nach den gemachten Erfahrungen schien ein Nieder¬ 
legen des Pferdes hierzu und die Chloroformnarkose un¬ 
vermeidlich. Vorher wollte ich jedoch versuchen, inwie¬ 
weit die Empfindlichkeit von den Vordergliedmassen durch 
Cocaininjectionen, welche an die Seitennerven der Zehe 
gemacht waren, herabgesetzt werden konnte. Hierbei er¬ 
gab sich, dass schon 5 Minuten nach erfolgter Injection 
das Pferd sich die Vordergliedmassen ohne Sträuben hoch¬ 
heben liess. Nach 10 Minuten konnte man den er¬ 


krankten Strahl berühren und drücken, ohne dass das Pferd 
nur muckste. Ich trug daher am stehenden Pferde, ohne 
weitere Zwangsmittel, unter Anwendung des ober¬ 
halb der Vorderfusswurzel angelegten Esmarch’schen 
Schlauches mit Messer und Schleifenmesser den Strahl und 
theilweise die Eckstreben ab. Das Pferd fühlte offenbar 
von den operativen Eingriffen auf beiden Vorderbeinen 
nichts. i 

Wenn man die ausserordentliche Empfindlichkeit und 
die daraus resultirende Widersetzlichkeit des Pferdes vor 
Anwendung der Cocaininjection vergleicht mit der That- 
sache, dass am stehenden Pferde ohne sonstige Zwangs¬ 
mittel beiderseits der Strahl abgetragen werden konnte, 
dann muss dieser Erfolg überraschen. Und zuzuschreiben 
hat man letzteren nur den an die Seitennerven der Zehe 
gemachten Cocaininjectionen. 

2. Ein kleiner Fuchs leidet seit längerer Zeit an einer 
Hufknorpelfistel, die mit heftiger Lahmheit verbunden 
ist, sodass eine Miterkrankung des Hufbeins bezw. des ent¬ 
sprechenden Seitenbandes des Hufgelenkes angenommen 
werden muss. Bei der später ausgeführten Operation er¬ 
weist sich diese Annahme als richtig. 

Das Pferd wurde zum Zwecke der Exstirpation des 
Hufknorpels zwar niedergelegt, allein "keine Allgemeinnar¬ 
kose eingeleitet. 

An die beiden Seitennerven der Zehe wurden Cocain¬ 
injectionen gemacht und diese allein genügten, um dem 
Pferde jeden Schmerz zu ersparen. Das Pferd reagirte 
während der ganzen Dauer der Operation (ca. 20 Min.) 
nicht. Selbst die Abtragung eines Theiles des nekrotischen 
Hufbeins und Seitenbandes des Hufgelenks löste keinerlei 
Reaction aus. 

Auch in diesem Falle war durch die an die Stämme 
der regionären sensiblen Nerven gemachten Cocaininjec¬ 
tionen vollständige Gefühllosigkeit im Operationsgebiet er¬ 
reicht worden. 

3. Das unsinnige Nachschneiden der Steingallen seitens 
eines. Schmiedes hatte bei einem schweren Arbeitspferde 
zu einer eiterigen Huflederhautentzündung und Phlegmone 
des Perichondriums an einem Hufknorpel geführt. Auch am 
Strahlpolster war bereits eine ca. haselnussgrosse Stelle 
nekrotisch geworden. Das Pferd wurde niedergelegt und 
nach Application der oben erwähnten Cocaininjectionen 
konnte ohne Reaction seitens des Pferdes die Hornwand 
abgerissen, der Hufknorpel und ein Theil des Strahlpol¬ 
sters und des Strahles nebst Eickstrebe entfernt werden. 
Die Operation .dauerte 20 Minuten und das Pferd hatte 
stets ruhig gelegen. 

Wenn auch die Zahl der obigen Fälle noch klein ist, 
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so berechtigt sie doch schon zu Schlüssen. Es folgt da¬ 
raus, dass es möglich ist in einem Operationsgebiet hin¬ 
reichende Unempfindlichkeit zu erzeugen dadurch, dass im 
Verlauf derjenigen Nerven, welche das betreffende Ge¬ 
biet mit Sensiblität versorgen, Cocainlösung injicirt wird. 
Es gelingt so, selbst eingreifende Operationen, sofern sie 
die Dauer von 20 Minuten nicht überschreiten, ohne All¬ 
gemeinnarkose auszuführen. Ferner wird es in vielen Fällen 
möglich sein, durch die genannte Methode das Niederlegen 
des Patienten und die damit verbundenen Gefahren zu ver¬ 
meiden. Letzteres dürfte namentlich bei Hufoperationen 
oft der Fall sein. 

Es erhebt sich sofort eine ganze Reihe von Fragen, deren 
Beantwortung ich der Zukunft überlassen muss. Es wird vor¬ 
aussichtlich anderen Untersuchern ebenso wie mir gelingen, 
bei der Nachprüfung der obigen Angaben eine erschöpfende 
Beantwortung der schwebenden Fragen zu geben. Da die 
Sache für den praktischen Thierarzt, dem die Allgemein¬ 
narkose einige Schwierigkeiten bereitet, von ausserordent¬ 
licher Bedeutung werden kann, will ich hier einige Punkte 
berühren, die der Lösung noch harren. 

Zunächst muss es wichtig erscheinen festzustellen, ob 
auch in allen Fällen eine hinreichende Gefühllosig¬ 
keit erzeugt werden kann. 

Ferner ist die Wahl des betreffenden Nerven ge¬ 
nauer festzulegen. Wenn auch die bei der Neurectomie 
gemachten Erfahrungen einen Fingerzeig hierfür geben, 
so liegen doch gewisse technische Schwierigkeiten vor, 
die bei der Wahl des Nerven bestimmenden Ausschlag 
«geben. 

\ Die Dauer der Gefühllosigkeit ist zwar oben schon 
bis zu 20 Minuten festgestellt, allein es würde noch zu 
untersuchen sein, ob die Dauer nicht erforderlichenfalls 
verlängert werden kann. Ob hierbei concentrirtere Co¬ 
cainlösungen, Erhöhung der injicirten Flüssigkeitsmenge 
oder etwa wiederholte Einspritzungen eine Rolle spielen, 
ist erst noch weiterhin festzustellen. 

Bezüglich der Nachtheile dürften zwar die zu dia¬ 
gnostischen Zwecken gemachten Injectionen einen Anhalt 
bieten, allein die weiteren Untersuchungen müssen auch 
darüber erst noch genaueren Aufschluss geben. 

Ob schliesslich noch eine Aenderung oder gar Verein¬ 
fachung der Technik möglich oder erforderlich ist, da¬ 
rüber muss auch erst ein umfangreicheres Material ent¬ 
scheiden. 

Damit bei der Nachprüfung möglichst unter denselben 
Bedingungen wie bei meinen Versuchen gearbeitet wird, 
lasse ich die von mir angewandte Methode folgen: 

An der Injectionsstelle werden die Haare abgeschoren 
und die Haut durch Abreiben mit Aether gründlich ge¬ 
reinigt. Ein Abspülen mit Sublimatwasser habe ich hier¬ 
bei, wie bei der Desinfection des Operationsfeldes meisten- 
theils schon lange, nicht angewendet. 

Die Instrumente sind selbstverständlich nach den Re¬ 
geln der Antisepsis rein zu halten. Die von mir angewen¬ 
dete Nadel besitzt einen möglichst geringen Durchmesser. 

Zur Injection benutze ich das Cocain in 10 procentiger 
Lösung. Als Lösungsmittel ist mit Rücksicht auf die An¬ 
forderungen der Antisepsis 0,5 procentiges Carbolwasser 
verwandt worden. Die Lösungen werden stets frisch be¬ 
reitet und vor der Injection angewärmt. Die Menge, welche 
ich bisher injicirt habe, beträgt 0,2 gr Cocain, hydrochlor. 
an jeden Seitennerven der Zehe. Sofern nur eine Injec¬ 
tion an einem einzigen Nervenstamm zu machen ist, würde 
ich genau wie bei den diagnostischen Injectionen 0,4—0,5 
gr Cocain, hydrochlor. nehmen. 

Der Einstich mit der Nadel lässt sich am gebremsten 
Pferde ganz gut vornehmen. Je feiner die Nadel, um so 
leichter geht dies und um so weniger reagirt das Pferd. 
Ich steche zunächst nur durch die Haut, richte dann die 
Spitze der Nadel, die langsam weiter vorgeschoben wird, 


direct auf den Nerven zu und bringe sie möglichst dicht 
an den Nerven heran. Zuweilen sticht man auch wohl 
den Nerven an. Das ist jedoch weniger schädlich, als wenn 
die Injection zu weit vom Nerven entfernt gemacht wird. 
In letzterem Falle tritt nämlich eine unvollkommene oder 
gar keine Wirkung ein. 

Eine besondere Nachbehandlung an den Injectionsstel- 
len habe ich bisher nicht für nöthig befunden. 

Wie oben bereits angegeben, muss der Werth der an¬ 
gegebenen Methode durch weitere Untersuchungen fest¬ 
gestellt werden. Es ist zu hoffen, dass sich hierbei die 
Brauchbarkeit derselben ergeben und dass auch die oben 
beregten Fragen eine eingehende Beantwortung finden 
werden. 


Pferdezucht in Argentinien und Paraguay. 

Von Dr. Qoldbeck-Wolfenbüttel. 


Bei der Bedeutung, welche die Pferdezucht Argen¬ 
tiniens in den letzten Jahrzehnten besonders als Remonte- 
quelle für europäische Staaten gewonnen hat, dürfte es 
nicht uninteressant sein, hier einige Betrachtungen über 
diese Zucht anzustellen. Wir verdanken die Möglichkeit 
hierzu den Veröffentlichungen des landwirthschaftlichen 
Sachverständigen Deutschlands für Südamerika (Mittheilun¬ 
gen der Deutschen Landwirthschaftsgesellschaft) nebst 
einem Privatbrief des Herrn Professor Kemmerich zu 
Asuncion. 


Den reichsten Pferdebestand weisen die Küstenprovin¬ 
zen auf. Die Dichtigkeit der Pferde nimmt im Verhältniss zur 
Grösse der Provinzen von Ost nach West, ebenso nach 
den jüngeren Gebieten des Nordens und Südens hin ab. 
Es verhält sich das so, dass auf den Quadratkilometer 
kommen: 


Esel und 
Maulesel 


Pferde 


In den Küstenprovinzen (Buenos Aires, 

Santa Fe, Entre Rios, Corrientes) . 0,09 5,1 

In den mittleren Provinzen (Cordoba, San 

Luis, Santiago del Estero) . . . 0,42 2,0 

In den nördlichen Provinzen (Tucuman, 

Salsa, Jujuy) .0,5 0,6 

In den Ändenprovinzen (Mendoza, San 

Juan, Rio ja, Catamasca) . . . 0,32 0,5 

In den Territorien.0,01 0,3 

Während also im Allgemeinen die Zahl der Pferde 
zugenommen hat, ist sie besonders in Santa Fe und Entre 
Rios stark zurückgegangen. Für beide Provinzen hat man 
die Zunahme der Eisenbahnen anschuldigen wollen und mag 
dies vielleicht auch für Santa Fe mit seinem reichver¬ 
zweigten Bahnnetz zutreffen, für Entre Rios mit seinen 
600 km Bahnstrecken ist dies nicht recht denkbar. Hier 
tritt höchstwahrscheinlich als Bedingung für den Rück¬ 
gang in der Zahl der starke Export der hochgeschätzten 
Entrerianer Pferdehäute in den Vordergrund. Es ist über¬ 
haupt der Export von Producten aus der Pferdeschlächterei 
in Argentinien wohl ein solcher, wie er sonst wohl in der 
ganzen Welt nicht wieder zu finden ist. In den Pferde¬ 
schlächtereien (graserias) werden die mit Fett durchwach¬ 
senen Theile des Körpers und der Eingeweide ausgekocht 
und ausgepresst, während die mageren Fleischtheile als 
Schweinefutter benutzt werden. Jeder Topf — Tina — 
fasst in den graserias das Fleisch von 50—60 Pferden. 
Es liefert ein gutgenährtes, namentlich in den pasto-tierno 
Kämpen aufgezogenes Pferd 20—25, ein sehr fettes bis 
40 kg, ein sehr mageres 4—6 kg Oel. Die Pressrück¬ 
stände werden verbrannt, die grossen Knochen nach Eu¬ 
ropa verkauft, die Mähnen und Schwänze werden abge¬ 
schnitten und als Rosshaar ausgeführt. Das Oel wird theils 
zu Seife in Argentinien verarbeitet, theils ausgeführt. 
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Es wurden ausgeführt in Tonnen: 



Pferdeöl 

Rosshaar. 

1890 . . . 

, . . 97 

2324 

1891 . . . 

. . . 72 

2341 

1892 . . . 

. . . 50 

2138 

1893 . . . 

. . . 69 ' 

2075 

1894 . . . 

. . . 504 

2622 

1895 ... . 

. . . 429 

2690 

1896 . . . 

. . . 351 

2419 

An Pferdehäuten 

wurden ausgeführt — 

nach 1000 

Stück: 



trockene 

gesalzene 

1890 . . . 

. . . 55 

173 

1891 . . . 

. . . 98 

251 

1892 ... 

. . . 114 

127 

1893 . . . 

. . . 137 

191 

1894 . • . . 

. . . 192 

316 

1895 . . . 

. . . 138 

447 

1896 . . . 

. . . 105 

129 


Das Hauptexportland für Pferdehäute ist Deutschland 
— 93000 Stück trockene und 116000 Stück gesalzene 
im Jahre 1896. 


Zuchtart, Benutzung. 

Muthen uns nun schon diese Zahlen sehr fremdartig 
an, so ist dies nicht minder der Fall bei einer Betrachtung 
über die Art der Benutzung und Zucht der Pferde. Nie¬ 
mals wird der argentinische Landwirth, der Kampmann, 
eine Stute reiten. Früher mag dies wohl dadurch be¬ 
rechtigt gewesen sein, dass die Stuten von 12 Monaten 
immer 11 trächtig waren; heute, bei der besseren Beauf¬ 
sichtigung der Hengste ist dieser Grund zwar nicht mehr 
stichhaltig; aber die Abneigung besteht fort. Mit alt 
eingewurzelten Volksmeinungen lässt sich mal nicht so rasch 
brechen — wie viel Menschen essen wohl Pferdefleisch 
ohne Voreingenommenheit? 

Die Stute dient daher dem Gaucho nie zum Reiten, 
aber auch nicht der Hengst, sondern der Wallach. 

Man hält nun die Thiere in besonderen Heerden. So¬ 
fern das Gut eingezäunt und abgetheilt ist, geht das sehr 
bequem; im anderen Falle müssen die Heerden erst an 
einander gewöhnt werden. Zu gewissen Zeiten überträgt 
man einem Hengste eine Anzahl (20—40) von ihm zu be¬ 
deckender Stuten und sind die Hengste durch ihren na¬ 
türlichen Instinkt die besten Wächter ihrer Heerde, sonst 
theilt man die Pferde einer madrina „Führerstute“ zu. 

Zu diesem Zweck koppelt man zwei Stuten aneinander 
und sucht sie durch Zureden, Streicheln, nöthigenfalls auch 
durch Gewalt an die Nähe des Menschen zu gewöhnen. 
Später koppelt man diesen Thieren allraälig einen Wild¬ 
ling nach dem anderen an. Die neu hinzukommenden Thiere 
lernen bald der ersten madrina gehorchen, welche meist 
körperlich stärker gewählt wurde, auch an das Gehen in 
der Koppel gewöhnt ist und nöthigenfalls widerstrebende 
Thiere einfach mit sich zieht. Schliesslich hat die madrina 
solche Autorität erlangt, dass ihr die anderen Thiere auch 
dann folgen, wenn sie nicht angekoppelt sind. 

Stuten, welche nicht mehr zur Zucht benutzt werden, 
wandern einfach zur Pferdeschlachterei, sofern sie nicht 
in entlegenen Gegenden noch zum Austrampeln des Ge¬ 
treides verwendet werden. 

Die Zuchtheerden, manadas de cria, unter Führung des 
Hengstes werden gewöhnlich im August und November 
gebildet, sodass die Fohlengeburten im September bis De- 
cember erfolgen. Bald nach dem Abgewöhnen der Fohlen 
im April erhalten dieselben einen Brand „marca“. Zu glei¬ 
cher Zeit schneidet man ihnen die Mähne und den Schweif. 
Das Kastriren erfolgt im September unter Beobachtung 
verschiedener abergläubischer Gebräuche. 

Von weit geringerer Bedeutung ist die Pferdezucht 
in Paraguay. Hier ist es besonders ein Leiden, welches 


die Zucht lange nicht aufkommen liess, das „mal de ca- 
deiras“, die Beinweiche. 

Prof. Kemmrich - Paraguay hatte die Liebenswürdig¬ 
keit, mir hierüber zu schreiben: 

Die ersten Zeichen der Erkrankung sind: Ein Knicken 
des Thieres beim Besteigen durch den Reiter, Schwäche 
im Kreuz; bald — in wenigen Tagen — werden die Hinter¬ 
beine wie gelähmt nachgeschleppt; dabei frisst das Thier 
noch einige Zeit weiter und bleibt dann an einem Orte 
liegen, bis es verendet. 

Die Kreuzlähme tödtet jahraus, jahrein Tau¬ 
sende von Pferden im Norden Argentiniens, in Para¬ 
guay und der Provinz Motto Grosso Brasiliens. Maul- 
thiere sind weniger zu dieser Krankheit geneigt. Alle bis¬ 
her angewandten Mittel sind bisher ohne Erfolg gewesen 
und hohe Summen sind seitens der Regierung als Prämie 
für ein Mittel gegen diese Krankheit ausgesetzt. 

Dies ist übrigens fast die einzige Pferdekrankheit in 
Paraguay — höchstens noch Druse, Räude und die sog. 
Madenkrankheit, d. h. die aus den Eiern von Schmeisfliegen 
in ca. 3—4 Stunden ausgebrochenen Maden, welche beson¬ 
ders an Wunden etc. sitzen, machen einigen wenigen 
Schaden. 

Im Allgemeinen ist Paraguay als subtropisches Land 
für Pferdezucht nur in seinen waldlosen und hügeligen 
Gegenden zu gebrauchen. Es wird aber neuerdings trotz¬ 
dem stark gezüchtet, da in den letzten 3 Jahren die Kreuz¬ 
lähme bedeutend nachgelassen hat — man sagt in Folge 
Zunahme der Viehzucht. 

In den Städten findet man zwar bei reicheren Leuten 
gute, edle Thiere, aber das Landpferd steht weit unter dem 
Argentiniens. 


Sammelreferat. 

Therapeutische Leistungen in der Thierheilkunde während 
der Jahre 1898, 1899 und 1900. 

Von Engen Base, Thierarzt in Görlitz. 

(Fortsetzung). 

12. Schulterlahmheit. 

M ) Reissmann, Eine neue Behandlungsmethode der chronischen 
Schulterlahmheit. B. th. W. 1898, 8.109. 

,B ) Pflanz, Ueber Morphium-Atropin-Einspritzungen bei Schulter¬ 
lahmheiten. B. th. W. 1898, S 568. 

2 «) Mey erstrasse, Zur Behandlung gewisser Lahmheiten mit 
Atropin-Morphium-Lösung. B. th. W. 1898, S. 325. 

* 7 ) Protocoll der Generalversammlung des Thierärztlichen Vereins 
in Schleswig-Holstein. B. th. W. 1898, S. 568. 

n ) Veterinärdienst im Heere. Tijdschrift voor Veeartsenijkünde 
1900, 8. 71. 

**) Kurmethoden, Arzneimittel. Sächs. Bericht fflr 1897, S. 141, 
für 1898, S. 122, für 1899, S. 96. 

*°) Schölte, Unangenehme Nebenerscheinungen bei der Behandlung 
der acuten Schulterlahmheit durch Atropin - Morphiuminjection. B. th. 
W. 1898, S. 219. 

ai ) Meinicke, Behandlung von acuter Schulterlahmheit durch 
Atropin-Morphium-Injection und die dabei beobachtete heftige Wirkung 
des Atropin. B. th. W. 1898, S. 207 und Ztschr. f. Vtkd. 1898, S. 213. 

•*) Stein, Beobachtungen bei Anwendung von Atropin-Morphinm- 
Injectionen gegen Schulter-Rheumatismus. Thierärztl. Ceptralbl. 1899, 
Seite 148. 

M ) Hei eck, Chronischer Schulterrheumatismus. W. f. Th. u. V. 
1900, S. 458. 

M ) Preusse, Untersuchungen über die giftigen Nebenwirkungen 
der gegen Schulterlahmheit empfohlenen combinirten Morphium-Atropin- 
Injectionen. Mtsh. f. pract. Thhkd. 1898, S. 97. 

M ) Die Behandlung acuter und chronischer Schulter- und Hüft¬ 
gelenk-Lahmheiten, mittelst Atropin - Morphium-Injectionen. Ztschr. f. 
Vtkd. 1899, S. 68. 

M ) Krankheiten der Gelenke. Stat. Vtbr. für 1897, S. 180. 
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n ) Hoffmann, Durch Nadelbrennen geheilte Schulterlahmhoit. 
B. th. W. 1900, S. 458. 

•*) Ellinger, Atropin-Morphium bei chronischer Schulterlahmheit. 
B. th. W. 1893, 8. 218. 

Gegen die Schulterlahmheit wurde die zuerst von de 
M i a und nicht von Tempel empfohlene Atropinmor- 
phiuminjection vielfach angewandt, jedoch sind die An¬ 
sichten über ihre Wirkung sehr verschieden. Reiss- 
mann 24 ), Pflanz- 5 ), Meyerstrasse 86 ), Reimers 87 ), Muij- 
zert 28 ) und Moubis 28 ) sahen guten Erfolg. Auch Frei¬ 
tag 29 ), Schölte 30 ), Meinicke 31 ) und Stein 32 ) beseitig¬ 
ten durch die Injection zwar die Lahmheit, sahen aber als 
Folge gefährliche Nebenerscheinungen, besonders heftige 
Kolik auf treten, sodass Meinicke die Dosis des Atropins 
zu vermindern empfiehlt, während Stein in Zukunft von 
der Anwendung des Mittels ganz absehen will. Lung- 
witz 29 ), Eichhorn 29 ), Noack 29 ), Weigelt 29 ), Frei¬ 
tag 29 ) und Hei eck 33 ) fanden die Injection wirkungslos, 
sodass Noack und Weigel wieder Veratrininjectionen 
anwenden mussten. Hei eck beobachtete sogar bedroh¬ 
liche Erscheinungen in Folge Atropinvergiftung. Diese üble 
Nebenwirkung führt Preusse 34 ) auf den Zusatz des Atro¬ 
pins zurück, das nicht nur überflüssig, sondern geradezu 
geeignet ist, durch seine secrOtionsvermindernde Wirkung 
das Leben mancher Thiere zu bedrohen. Lorenz 35 ) da¬ 
gegen sieht die Ursache in der übermässigen .Füllung des 
Darmkanales. Er lässt daher nach vierundzwanzigstündi- 
ger Entziehung des Futters, jedoch unter häufiger Verab¬ 
reichung von dünnem Kleientrank auch an den folgenden 
Tagen eine Aloepille verabreichen und erst nach Eintritt 
der Wirkung derselben wird die Injection vorgenommen. 
8—10 Stunden nach dieser wird Futter verabreicht, und das 
Pferd erhält, bis es in den Dienst genommen wird, halbe 
Ration. 

Yon anderer Seite 36 ) wurden bei Schulterlahm¬ 
heit anstatt der Morphiumatropininjection mit gutem Er¬ 
folge subcutane Injectionen von Aether 1,0, Ol. Terbinthin. 
4,0 gemacht, und Hoffmann 37 ) empfiehlt gegen chro¬ 
nische Schulterlahmheit das Nadelbrennen. Das Brennen 
wird am niedergelegten Pferde ausgeführt. Die ganze 
Fläche wird gründlich desinficirt, mit Thioform bepudert 
und nachher mit einem antiseptischen Handtuch bedeckt. 
Die Brennstichkanäle sollen möglichst in gleichweiter Ent¬ 
fernung stehen, und die Punkte werden reihenweise gesetzt. 
Das-hervorquellende Blut wird mit einem grossen antisep¬ 
tischen Tupfer abgewischt und immer wieder wird Thio¬ 
form auf gestreut. Nach Beendigung des Brennens wird 
die gebrannte Fläche mit Ichthyolcollodium übergossen. 

13. Sehnenentzündung. 

*•) Pflanz, Tenotomie nach metastatischer Sehnenentzündnng. 
B. th. W. 1893, S. 29. 

40 ) Hönscher, Jahresbericht über die in der Klinik der Königl. 
Militär-Lehrschmie'de zu Berlin im Jahre 1897 behandelten lahmen uud 
beschädigten Pferde. Ztschr. f. Vtkd. 1898, S. 339. 

41 ) Meinicke, Behandlung akuter und chronischer Sehnen- und 
Sehnenscheidenentzündung mit Wasserglasverbänden (Liquor Natrii sili- 
cici). Ztschr. f. Vtkd. 1899, S. 425. 

4> ) Therapeutische Mittheilungen. Ztschr. f. Vtkd. 1899, S. 333. 

**) Kurmethoden, Arzneimittel. Sächs. Ber. f. 1899, S. 96. 

44 ) Akute und chronische Entzündung der Sehnen und Sehnen¬ 
scheiden. Stat. Vtbr. f. 1899, S. 183. 

Pflanz 39 ) hat bei einem Pferde, welches in Folge von 
Brustseuche an einer bisher vergeblich mit allen möglichen 
Mitteln behandelten Tendovaginitis des Kronen- und Huf¬ 
beinbeugers am linken Vorderfuss litt, mit Hülfe der Durch¬ 
schneidung der Huf- und Kronbeinbeugesehne die Lahm¬ 
heit beseitigt. Hönscher 40 ) wendet bei chronischen Seh¬ 
nenentzündungen das Karreefeuer an und lässt dort, wo er 
anstatt des Feuers eine Scharf salbe benutzt, sofort nach 
erfolgter Einreibung einen antiseptischen Druckverband an¬ 


legen, der nach etwa 14 Tagen entfernt werden kann. Des 
Druckverbandes bedienen sich bei Sehnenleiden auch Mei¬ 
nicke 4 ) und andere 42 ) und zwar empfehleu sie den Wasser¬ 
glasverband. Dieser wird in der Weise angelegt, dass zu¬ 
nächst eine 5 cm breite weiche Flanellbinde von oben 
nach unten und wieder zurück in doppelter Lage ziemlich 
stramm und gleichmässig angelegt und darüber eine in 
Liquor Natrii silicici aufgerollte feste 5 cpi breite leinene 
Binde, welche oben und unten von der Flanellbinde 1—2 
cm fiberragt werden muss, gelegt wird. Ot to 43 ) liess bei chro¬ 
nischer Sehnenentzündung die Sehnen 2—3 mal täglich 
zehn Minuten lang kräftig mit einer Salbe aus Camphor. trit. 
40,0, Calc. carb. 30,0, Sapon. virid. Adip. suill. aa 100,0 
massiren. Da in Folge dessen npch kurzer Zeit Entzün-v 
düng und Anschwellung eintrat, blieben die Pferde zwei 
Tage stehen, und es wurden in dieser Zeit Seifenbäder 
angewandt. Später wurde dann nur alle 2 Tage massirt 
und in dieser Weise Heilung in 4 Wochen erzielt. 
Füchsel 44 ) benutzt eine Salbe aus Jod 3,0, Ungt. Hy- 
drargyr. einer. 30,0, und Franke 44 ) ein Scharfpflaster, 
das aus Terebinth. 120,0, Colophon. 240,0, Pulv. Cantharid. 
90,0, Pulv. Euphorb. 45,0, Cerae flav. 5,0 besteht. Mitt¬ 
mann 45 ) empfiehlt das Collodium cantharidat. 

14. Sehnenscheidengallen. 

4S ) Cagny, Behandlung der Gallen und Sehnenzerrungen durch 
snbentane Injectionen von 01. Terebinthin. Bulletin de la socidtd cen¬ 
trale de m6d. vdt. 1899, S. 142. 

Cagny 46 ) injicirte in die Synovialis je nach der Grösse 
der Galle 1—2 gr einer Lösung, bestehend aus Spirit, rec- 
tificat. ä 95 Grad 100,0, Antipyrin 10,0, Acid. tannic. 10,0. 
5—6 cm über der Galle wird an der inneren und äusseren 
Seite subcutan je 1 gr einer Lösung aus 01. Terebinth. 
der etwas Guajacol zugesetzt ist, injicirt. Auf 50 gr 01. 
Terebinthin. wird etwa 1 gr einer öprocentigen Lösung von 
Guajacol in 95procentigen Spiritus beigefügt. 

15. Sehnenzerreissung. 

47 ) Litfas, Heilung einer veralteten totalen Zertrennung der 
Beugesehnen durch Beschlag. B. th. W. 1900, Seite 279. 

Litfas 47 ) bekam ein Pferd in Behandlung, welchem 
2 Monate vorher mit der Grasmähmaschine am rechten 
Hinterfuss die Achillessehne durchgeschnitten war. Das 
Pferd fiel beim Herumtreten sowie beim Herumführen mit 
dem rechten hinteren Fesselkopf bis auf den Boden, wäh¬ 
rend die Sohle des Hufes nach vorn zeigte und fast senk¬ 
recht stand. Bei der Bewegung wurde das Bein in einem 
nach innen convexen Bogen nach vorn geführt. Im oberen 
Drittel der hinteren Seite des Schienbeines befand sich 
im Verlaufe der Beugesehne eine etwa hühnereigrosse, ziem¬ 
lich derbe Narbe. Litfas liess nun ein Hintereisen von 
der doppelten Länge eines normalen, das im vorderen Theil 
regelrecht zugepasst, im hinterep, Tbeil ab$F ( ,etwa 2 Zoll 
nach dem Verlassen des Tragerandes zu einer. $,cm breiten 
und 1,5 cm dicken Platte zusammengeschweisst war, auf- 
schlagen. Die letzten 3 Zoll der Platte wurden im Bogen 
abwärts gerichtet, sodass die Bogenhöhe etwa 2 cm betrug. 
Das Pferd wurde in einen Laufstand gebracht. Nachdem 
es sich an das Eisen gewöhnt hatte, erhielt es ein solches, 
welches ungefähr die dreifache Huflänge besass. Nach wei¬ 
terem Verlauf von etwa 4 Wochen wurde das erstbe¬ 
schriebene Eisen und wiederum nach 4 Wochen ein Huf¬ 
eisen derselben Art, nur etwa 10 cm länger als der Trage¬ 
rand mit Schraubstollenlöchern aufgeschlagen, bis endlich 
nach abermaligem Verlauf von 4 Wochen das Pferd, wel¬ 
ches zu den schwersten Arbeiten verwendet werden konnte, 
ein gewöhnliches Hufeisen erhalten konnte. 

16. Spat. 

*®) Imminger, Therapeutische Mittheilungen. W. f. Thkde. u. 
V. 1893, Seite 317. 
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4> ) Hönscher, Jahresbericht über die in der Klinik der Königl. 
Militär-Lehrschmiede zu Berlin im Jahre 1897 behandelten lahmen and 
beschädigten Pferde. Ztschr. f. Vtkde. 1898, Seite 339. 

M ) Hoffmann, Perforirendes Brennen. Ztschr. f. Vtkde. 1900 
8eite 502. 


Sl ) Kröning, Behandlung der Spatlahmheit dnroh perforirendes 
Brennen. Ztschr. f. Vtkde. 1900, Seite 602. 

M ) Weitere Mittheilungen über die Behandlung der Spatlahmheit 
durch perforirendes Brennen. Ztschr. f. Vtkde. 1900, S. 450. 

M ) Fröhner, Mittheilungen aus der Berliner chirurgischen Klinik 
Mtsh. f. prakt. Thkde. 1899, Seite 385; 1899, Seite 73. 

M ) Bayer, Ein kleiner statistischer Beitrag zur Doppelneurektomie 
bei Spat. Ztschr. f. Thmd. 1900, Seite 383. 

“) Schwendimann, Die Doppelneurektomie beim Spat. Schw- 
Arch. 1900, Seite 53. 

Vennerholm, Neurektomie gegen Spatlahmheit. Ztschr. f. 
Thmd. 1900, S 314. 

57 ) Nordheim, Zwei Fälle von veralteter Spatlahmheit geheilt 
durch die Doppel-Neurektomie. Ztschr. f. Vtkde. 1897, Seite 494. 

••) Vogt, Doppel-Neurektomie bei Spat. W. f. Th. u. V. 1899, 
Seite 53. 

69 ; Van der Burg, Die Operation von BosL Veeartsenijkundige 
Blaaden voor Nederlandach Indie 1899, Seite 207. 

Imminger 48 ) empfiehlt bei Spat das Binz’sche Lini¬ 
ment. Er streicht um die leidende Stelle sowie auf die 
Innenseite des anderen Fusses eine dünne Leimschicht auf 
und trägt auf die von Leim freigelassene ungefähr hand¬ 
tellergrosse kranke Stelle mit dem Pistill das Binz’sche Li¬ 
niment. Das Pferd bleibt 24 Stunden hochgebunden. Vor 
Anwendung des Mittels wird der Huf hergerichtet, der 
Griff am Eisen wird entfernt und hohe kräftige Stollen 
werden angebracht. Letztere sind nach 10—12 Tagen et¬ 
was zu kürzen. Nach Verlauf von 14 Tagen sind dieThiere 
kurze Zeit auf ebener Strasse langsam zu bewegen und 
können nach 3 Wochen zu leichter Arbeit im Schritt an¬ 
gespannt werden. 

Hönscher 49 ) lässt wegen des Einflusses, den der 
Beschlag auf die Lahmheit beim Spat ausübt, die Zehe 
verkürzen und dem Eisen Zehenrichtung und hohe Stollen 
geben. 

Hoffmann 50 ), Kröning 61 n - 52 ) und andere 52 ) empfehlen 
das perforirende Brennen. Hoffmann bemerkt, dass beim 
perforirenden Brennen beim niedergelegten Pferde 7—12 
Mal die Glühnadel, welche ganz fein sein muss und nur 1,5—2 
mm Durchmesser haben darf, bis in die wuchernde Bein¬ 
haut eingedrückt werden muss. Nach dem Brennen ist 
diq Hautdecke durch Ziehen und Drücken zu verschieben, 
mit Thioform zu bepudern und mit Ichthyolcollodium zu 
bedecken. 

Die Neurektomie des N. tibialis und des N. pero-- 
naeus leistet nach Fröhner 53 ), Bayer 54 ), Schwendi) 
mann 55 ), Vennerholm 56 ), Nordheim 57 ) und Vogt 68 
gute Dienste und nur Van der Burg 59 ) operirte ein spat 
lahmes Pferd nach Bosi ohne Erfolg. Die Lahmheit blieb 
und ausserdem hatte sich an der zur Durchschneidung des 
N. peronaeus erzeugten Wunde üppige Granulation gebil¬ 
det, deren Entfernung gTosse Schwierigkeiten machte. 
Vennerholm macht darauf aufmerksam, dass der N. 
peronaeus nicht unmittelbar vor der Tibia liegt, sondern 
von ihr durch den Muse. extr. hallucis long. getrennt ist. 
Er empfiehlt auch, die Neurektomie erst nach Anwendung 
aller anderen gegen Spat empfohlenen Mittel vorzuneh¬ 
men und dem Besitzer des zu.operirenden Thieres völlige 
Aufklärung über die möglichen Folgen der Operation zu 
geben. Zur Ausführung der Neurektomie am N. tibialis 
wird je nach der Länge des Schenkels 12—18 cm über 
der Fersenbeinspitze auf der Innenseite der kranken Ex¬ 
tremität in der vorderen Abtheilung des zwischen dem 
tiefen Beuger und der Achillessehne sich bildenden Rau¬ 
mes und nicht zu weit hinten vor der Achillessehne ein 
ungefähr 6 cm langer Schnitt in der Längsrichtung der Ex¬ 


tremität durch Haut und Fascie gelegt. Unter der letz¬ 
teren liegt hier mit Fett imprägnirtes Bindegewebe in 
reichlicher Menge. Nach Eröffnung der Fascie wird die 
Extremität gebeugt. und der Nerv entweder vollständig 
freipräparirt oder mit einer kräftigen breiten Rinnsonde 
heraufgeholt. Die Sonde wird nun quer über die Hautwunde 
vorgeschoben und der über derselben gespannt ruhende 
bleistiftdicke Nerv mit Messer und Pincette vom über¬ 
flüssigen Bindegewebe befreit. Befinden sich zusammen 
mit dem Nerven Gefässe auf der Rinnsonde, so wird eine 
zweite Sonde zwischen Gefässe und Nerv geschoben, letz¬ 
terer isolirt und in der Sondenrinne abgeschnitten. Von 
dem mit der Hakenpincette erfassten peripheren Ende wird 
dann ein 2—3 cm langes Stück nach dem unteren Wund¬ 
winkel freigelegt und ampütirt. Nach Beendigung der 
Neurektomie wird das Pferd auf die andere Seite gelegt 
und an der Aussenseite des kranken Fusses, welcher ge¬ 
beugt gehalten werden soll, eine gute Hand breit ober¬ 
halb der äusseren Malleole der Tibia an der äusseren Run¬ 
dung des Muskelbandes des langen Zehenstreckers in der 
Längsrichtung des Fusses ein etwa 6 cm langer Schnitt 
durch Haut, Unterhaut und Fascie gelegt und die Grenze 
zwischen dem langen Zehenstrecker und dem Muse. ext. 
hallucis longus gesucht. Diese liegt an der hinteren Wöl¬ 
bung des Muskelbauches des langen Zehenstreckers. Nun 
werden die beiden Muskeln von einander getrennt und der 
stopfnadeldicke Nerv, der in jedem Falle von der Haut 
aus gesehen ziemlich tief, gegen 3 cm oder mehr, liegt, 
wird aufgesucht, mit einer stumpfen Dechampsnadel er¬ 
fasst, mit einer Schieberpincette erfasst und im oberen 
Wundwinkel abgeschnitten. Dann wird die Hautwunde bis 
auf den unteren Wundwinkel, in den anstatt eines Drain¬ 
rohres ein mehrfach zusammengefalteter Jodoformgaze¬ 
streifen gelegt wird, durch eine gewöhnliche Knopfnaht 
geschlossen. Zum Schluss wird über beide Wunden ein 
Occlusivverband angelegt. Dieser wird zunächst am fol¬ 
genden Tage und dann jeden zweiten Tag gewechselt. Das 
Pferd bleibt etwa 10 Tage hochgebunden stehen. 

17. Tenotomie. 

*°) Fröhner, Mittheilungen aus der Berliner chirurgischen Klinik. 
Mtsh. f. pr. Thhkd. 1899, S. 68. 

Bei einem Pferde, welches- 3 Jahre vorher mit Er¬ 
folg an Stelzfuss operirt worden war, hatte sich an dem 
operirten Bein wiederum eine stelzfussige Stellung aus¬ 
gebildet. Die Untersuchung ergab die Anwesenheit eines 
Sehnencallus an der alten Operationsstelle, in Folge dessen 
der Fessel-, Kronen- und Hufbeinbeuger verwachsen war. 
Fröhner 60 ) begnügte sic]p, da bei der Verwachsung der 
Sehnen eine isolirte Tenotomie des Hufbeinbeugers un¬ 
möglich erschien, damit, die Huf beinbeugesehne' 5 cm unter¬ 
halb der alten Operationsstelle subcutan etwa 2 cm tief 
einzuschneiden, die Trachten niederzuschneiden und ein 
Schnabeleisen ohne Stollen anzulegen. Dadurch nun, dass 
das Pferd systematisch bewegt und zu starkem Durch¬ 
treten im Fessel gezwungen wurde, dehnte sich die an¬ 
geschnittene Sehne, das Pferd trat von Tag zu Tag besser 
durch und 8 Tage nach der Operation war die Stellung 
• wieder vollkommen corrigirt. 

18. Vorderkniehygrom. 

61 ) Strobel, Das Hygrom am Vorderknie des Rindes. Schweiz. 
Arch. 1900, S. 164. 

Strebei 61 ) bringt bei frischen und kleineren Vor- 
derkniehygromen auf die geschorene vordere und die seit¬ 
lichen Knieflächen eine scharfe Einreibung, die erforder¬ 
lichen Falls nach Abfallen der Krusten, nach 10—15 Tagen 
wiederholt wird. Grosse und ältere Hygrome werden durch 
einen seitlich in die nach auswärts gepresste Geschwulst 
an der tiefsten Stelle gemachten Einstich bezw. bei An¬ 
wesenheit grösserer fibröser Gebilde durch einen nach auf¬ 
wärts gemachten senkrechten Einschnitt entleert und so- 
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fort scharf eingerieben. Die sich in den nächsten Tagen 
einstellende entzündliche Geschwulst wird drei Mal täg¬ 
lich mit einer lauwarmen Malvenabkochung, der etwas 
Asche zugesetzt ist, gebäht. Eine andere wirkungsvolle 
Behandlungsmethode der grossen und älteren Hygrome be¬ 
steht darin, dass am niedergelegten Thiere durch das ganze 
Hygrom von oben bis unten ein mit verdünnter Jodtinctur 
getränktes oder mit einer leicht reizenden Salbe bestri¬ 
chenes wollenes oder etwas rauhes leinenes Band gezogen 
wird. 

19. Vorderknieschwamm. 

**) Strebel, Das Hygrom am Vorderknie des Bindcs. Schwei* 
Aich. 1900, S. 169. 

Strebe l 62 ) benutzt gegen den Knieschwamm, der 
meist von schlaffer Konsistenz ist, scharfe Einreibungen 
oder das perforirende Brennen mit spitzkonischem Brenn¬ 
eisen, welches an mehr oder minder zahlreichen Stellen 
rasch in das hypertrophirte Unterhautbindegewebe der in 
einem geeignfeten Nothstande gut fixirten Gliedmasse ein- 
gestossen wird. Etwa 14 Tage nach dem Brennen wird 
die erkrankte Stelle scharf eingerieben un<J die hiernach 
eintretende Anschwellung wird ebenso wie in dem Falle, 
in dem nur die scharfe Einreibung als alleinige Behand¬ 
lungsmethode angewendet ist, durch 3 Mal täglich vor¬ 
genommene Bähungen mit lauwarmer Malvenabkochung, 
der etwas Asche zugesetzt ist, bekämpft. 

20. Zuckfuss. 

## ) P1 ö s *, Heilung des hochgradigen Znckfosses durch Operation. 
Ztschr. f. Thmd. 1899, 8.198. 

Plösz« 8 ) beseitigte den Hahnentritt bei einer Stute, 
welche schon Jahre hing mit diesem Leiden behaftet war, 
durch die subcutane Durchschneidung der Sehne des Ex¬ 
tensor digitorum lateralis oberhalb seiner Vereinigung mit 
der Sehne des M. extensor digitorum communis unter dem 
Querband. Offensichtliche Besserung trat nicht sofort nach 
Ausführung der Operation, sondern erst 8 Tage darauf ein, 
hielt aber dann an. 


Referate. 

Zwitterbildung beim Pferde. 

Von Pomodoro. 

(Giorn. della B. 8oc. ed Accad. Vet. It Bd. 60, 8. 388.) 

P. sah gelegentlich einer Pferdemusterung ein Pferd, 
bei dem etwa 4 Finger breit unter dem After ein Vertikal¬ 
spalt mit 2 Lippen und 2 Commissuren vorhanden war. 
Aus der unteren Commissur dieser etwas unregelmässig ge¬ 
formten Scham hing ein rudimentärer Penis heraus. - An 
der Schamgegend war die Haut vorhautähnlich gefaltet 
und zu beiden Seiten war je eine Zitze vorhanden. Das 
Pferd zeigte ausgesprochen männliche Manieren. Es 
besprang Stuten und wieherte bei der Annäherung rossi- 
ger Stuten. Um männliche Pferde kümmerte sich das¬ 
selbe nicht. Bei der Aufregung bezw. dem Bespringen 
von Stuten kam es zu regelrechten Ejaculationen. 

Frick. 


Herzmuskel- und Herzbeutelentzündung beim Pferde. 

Von Jacoulet. 

(Bec. de m6d. vöt. 1901, 8. 337.) 

Ein Halbblutpferd bekam plötzlich eine heftige Sprung¬ 
gelenksentzündung und Erkrankung der oberen Sehnen¬ 
scheide des Hufbeinbeugers, die als infectiös bezw. rheuma¬ 
tisch angesehen wurden. In den folgenden Tagen nahmen 
die Erscheinungen zu und es konnte Fieber (39,8 Grad), leb¬ 
hafter Durst und Appetitlosigkeit festgestellt werden. In¬ 
nerlich erhielt Patient Natr. salicyl. und örtlich warme 
Bäder. Zwei Tage nach Beginn der Erkrankung kam 


es am unteren Ende der oberen Sehnenscheide wp 
Hufbeinbeugers zu Abscessbildung und bei 
Punction entleerte sich dickflüssiger, blutiger Eiter. 
Am nächsten Tage liess sich noch ein Abscess öffnen 
und darnach stellte sich Besserung- ein. Nach Abhei¬ 
lung der Oeffnung wurde eine Bijodatsalbe applicirt, die 
jedoch nicht volle Heilung brachte. Nachdem das Sprung¬ 
gelenk auch noch gebrannt worden war, wurde das Pferd 
wieder in Dienst gestellt, allein trotz leichter Arbeit kam 
es allmälig herunter. Ein halbes Jahr nach dem Beginn 
der Sprunggelengserkrankung zeigte das Pferd wieder Ap¬ 
petitlosigkeit, Nasenbluten und beschleunigtes Athmen. Da¬ 
neben war es traurig, setzte kleine trockene Kothballen ab 
und besass aufgezogenen Leib. Unter dem Bauch und der 
Brust stellte sich ein Oedem ein, das auch auf den Schlauch 
und die Gliedmassen überging. Allmälig stellte sich Venen¬ 
puls ein, die Herzschläge wurden heftig, unregelmässig und 
aussetzend. Der zweite Herzton wurde doppelt. Die Herz-- 
dämpfung wurde deutlicher, der Puls klein, drahtförmig und 
unregelmässig. Temperatur 38,3 Grad. 

Hiernach drängte sich die Diagnose: Herzerkrankung 
von selbst auf. Die Behandlung bestand in innerlichen 
Gaben von Coffein und subcutanen Injectionen von 0,6pro- 
centiger Kochsalzlösung. 

Nach 3 Wochen war der Zustand bedeutend schlechter. 
Es fanden sich 100 Pulse, Herztöne dumpf und stürmisch, 
sodass alles übertönt wurde. Arterienpuls nicht wahrzu¬ 
nehmen, Venenpuls deutlich fühlbar. Temperatur 37—38 
Grad. Athmung dyspnoisch. Das Pferd lag zwei Tage in 
der Agonie und starb unter häufigem Nasenbluten und Auf¬ 
treten eines heftigen Oedems an Kopf und Hals. 

Bei der Obduction fanden sich 2 Liter röthliches Serum im 
Herzbeutel. Fibröses Blatt des Herzbeutels gelatinös. Das 
seröse Blatt um das doppelte verdickt und chronisch ent¬ 
zündet. Herz stark dilatirt, Ventrikelwände schlaff, dünn, 
blass und aussen mit Blutflecken und Bindegewebsnarben 
besetzt. Herzohren ebenfalls um das 2—3fache ausge¬ 
dehnt. Vorkammern, namentlich die linke, weniger ausge¬ 
dehnt. An der Tricuspidalis finden sich kleine harte ver¬ 
kalkte Wucherungen. Das Herz wiegt 5,2 kg. 

Die Lungen sind blutreich, die Darmwand und die 
Lymphdrüsen sind infiltrirt. Leber cirrhotisch, Milztumor, 
Nieren feucht. Muskeln weich und feucht. Synovialis des 
Tibioastragalgelenks stark verdickt, infiltrirt und ramiform 
geröthet. 

In der Synovialflüssigkeit und in der Flüssigkeit im 
Herzbeutel konnten kurze, an den Enden abgerundete Stäb¬ 
chen nachgewiesen werden. Auch Diplokokken fandten sioh. 
Die Stäbchen wuchsen in Gelatine gut. Impfungen von 
Tauben, Kaninchen und Meerschweinchen mit den Stäbchen 
blieben erfolglos. 

Frick. 


Erkrankung der Vordermittelfussknochen. 

Von Drouin. 

(BulL de la Soc. centr. de mdd. vdt. 1901. 8. 249.) 

D. giebt an, dass bei überanstrengten Pferden, na¬ 
mentlich bei Droschkenpferden in Städten eine eigenartige 
Erkrankung der Metacarpalknochen nicht selten sei. Er 
nennt dies Leiden „genou coule“ oder „genou cerclö“. 

Am Tage nach einer besonderen Anstrengung steht das 
Pferd mit unter den Leib gestellten Vorderbeinen und ge¬ 
krümmtem Rücken. Die Metacarpi sind heiss, schmerzhaft 
und an der Innenseite leicht geschwollen. Einige Tage Ruhe 
lassen Alles verschwinden bis auf die Lahmheit. Die Kno¬ 
chenpartien schwellen an und sind bei Druck empfindlich. 
Schliesslich kommt es durch Knochenauflagerung zu Ver¬ 
dickungen der genannten Knochen, namentlich am Carpal¬ 
gelenk. In dieser Weise tritt allmälig unter Remission 
und Exacerbation eine Verdickung der Knochen ein. 

Je nachdem die Pferde zeitig behandelt werden oder 
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^weiter arbeiten müssen, kommt es zu einfacher Exostosen¬ 
bildung oder zu umfangreicher Erkrankung des Carpalge¬ 
lenks und der Knochen. Das Gelenk wird in der Beweglich¬ 
keit bedeutend eingeschränkt und Trabbewegungen werden 
unmöglich. Die Erkrankung der Knochen selbst besteht 
in einer Ostitis rarefaciens, welche leicht zu Knochen¬ 
brüchen führt. 

Anatomisch lassen sich periostitische Auflagerungen 
am oberen Ende der Metacarpi nachweisen, namentlich an 
den Ansatzpunkten der Seitenbänder des Carpalgelenks. 
Zuweilen werden auch die Sehnen und Bänder an der Hinter¬ 
seite des Carpalgelenks in den Process hineingezogen. 

Mikroskopisch lassen sich an den Knochen die bekann¬ 
ten Veränderungen der Ostitis rarefaciens nachweisen. 

Die Ursache des Leidens sucht D. in der mangelhaften 
Widerstandsfähigkeit der Knochen jüngerer Thiere gegen 
die Insulte durch die harten, glatten Wege der Städte. 

Als Primärherd der Erkrankung sieht D. die Ansatz¬ 
punkte der Bänder an, daselbst entsteht durch Zerrung 
eine chronische Periostitis, die erst secundär den Knochen 
bezw. das Gelenk in Mitleidenschaft zieht. Eine Ansicht, 
die er auch bezüglich der Genese des Spats vertritt. 

Die Behandlung muss in frühzeitiger Schonung des 
Pferdes bestehen. Am besten ist die Vorbeuge, indem 
jungen Pferden in der Stadt nicht zu zeitig übermässige 
Anstrengungen zugemuthet werden dürfen. 

Frick. 


Melanotischer Tumor beim Rind. 

Von Galier. 

(Bull, d« la Soo. centr. de m6d. Tdt. 1901, S. 227.) 

Bei einem 3 Jahre alten gut genährten Rinde wurde 
bei der Schlachtung in der rechten Parotisgegend eine Ge¬ 
schwulst von der Grösse dreier Menschenköpfe gefunden. 
Dieselbe erstreckte sich von der Basis des Ohres bis in 
den Kehlgang und unteren Halsrand und vom oberen Drittel 
des Halses nach vorn bis zu den letzten Backenzähnen. 
Die ausgeschälte Geschwulst wog 11,375 kg und bestand 
aus glänzendschwarzem straffem Gewebe. Sie umschloss 
in der Tiefe die Carotis, Jugularis und reichte bis an den 
Kehlkopf und Schlundkopf. Sie hatte auch den rechten 
Unterkiefer fast zum Schwund gebracht. Derselbe mass 
nur 35 cm Länge gegen 42 cm des linken. Der hintere 
Rand war ausgehöhlt, sodass an der Unterkieferbeule ein 
stumpfer Sporn entstanden war. 

Frick. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Rinderpest in Madras (Indien). 

In dem Distriete Kurnool der Präsidentschaft Madras 
herrschte im Herbste vorigen Jahres die Rinderpest. Die 
Seuche wurde von dem beamteten Thierarzte Subra- 
mania Mudaliyar auch bei Schafen und Ziegen fest¬ 
gestellt. Einem Berichte*) desselben an das Civil-Veteri- 
när-Departement für Madras entnehmen wir folgendes Be- 
merkenswerthe: 

„Die Symptome der Seuche bei den Schafen sind 
folgende: 

Das von der Seuche befallene Thier verliert den Appe¬ 
tit, zuerst theilweise, schliesslich vollständig; es ist er¬ 
mattet und zeigt Fieber. Es besteht ein rauher Husten. 
Das Thier stellt die vier Füsse zusammen und krümmt 
den Rücken. Es besteht Verstopfung, und der Koth ist 
fest und mit Schleim bedeckt. Es besteht Nasenausfluss. 
In mehreren Fällen trat neben diesem auch noch Ausfluss 
aus den Augen auf. Das Maul ist heiss, und aus demselben 
verbreitet sich ein übeler Geruch. In dem Maule befin- 


*) Eine Copie dieses Berichtes wnrde vom Kaiserlich Deutschen 
General-Consulat in Calcutta dem Reichskanzleramt zugestellt 


den sich jedoch keine „Eruptionen“, noch bestehen die¬ 
selben an irgend einer anderen Stelle des Körpers. Es 
tritt Durchfall ein. Der Kothabsatz erfolgt unter star¬ 
kem Pressen. Der Koth ist „wässerig“ und in vielen Fällen 
mit Blut und dicken Schleimmassen vermischt. Die Mor¬ 
talitätsziffer beträgt ungefähr 90 pCt. Manche Thiere, 
die bereits die Krankheit überstanden haben, sind so 
schwach, dass sie einige Tage darauf verenden. Zur Fest¬ 
stellung der Temperatur wurde dieselbe an gesunden und 
kranken Thieren gemessen. Dieselbe betrug bei zwei ge¬ 
sunden Schafen 39,8 und 39,6 Grad, bei den kranken Thie¬ 
ren 41,6—41,7 Grad. Der Durchfall setzt in der Regel 
am zweiten Tage nach dem Auftreten der sichtbaren Krank¬ 
heitserscheinungen ein. Die Thiere sterben in 5—7 Tagen. 
Diejenigen Thiere, welche „dysenterische“ Erscheinungen 
zeigen, sterben fast regelmässig. 

Obductionsbefunde, aufgenommen an zwei Widdern und 
einem Mutterschafe, die Nachts krepirt waren und am da¬ 
rauf folgenden Morgen secirt wurden: 

In allen drei Fällen Milz, Leber, Nieren, Herz, Blase 
und ihr Inhalt normal. Die Schleimhaut des vierten Magens, 
des PyloruB und des Anfangstheiles des Dünndarmes stark 
injicirt, von dunkelrother Farbe. Die Schleimhaut des 
Kehlkopfes und der Trachea mässig geröthet. Bei den 
beiden Widdern waren die Lungen stellenweise etwas ver¬ 
färbt (keine postmortale Erscheinung). Die Lungen des 
Mutterschafes vollständig normal. Im Uterus befand sich 
ein theilweise entwickelter Foetus. Die Gallenblase war 
bei dem Mutterschafe prall gefüllt und enthielt sehr dunkel 
gefärbte, dickflüssige (fast theerartige) Galle. Bei dem einen 
Widder war die Galle ebenfalls sehr dunkel gefärbt; die 
Gallenblase war nicht so prall gefüllt. Bei dem anderen 
Widder enthielt die Gallenblase eine schmutzig gefärbte / 
Galle, welche Wasser ähnlich sah, das mit Rinderkoth ver¬ 
mischt ist. 

Bei der Krankheit der Ziegen waren die Symptome 
denjenigen, welche bei den Schafen beobachtet wurden, 
ähnlich. Die Symptome waren jedoch nicht so scharf aus¬ 
geprägt. Die Mortalitätsziffer betrug ungefähr 10 pCt.“ 

A. Möller. 


Die histologische Diagnose der Hundswuth. 

Von Stazzi. 

(BolL dell' Aasociazione Sanit. Milanese, Bd. S, S. 89.) 

St. hat die Angaben von Nölis und van Gebuch¬ 
ten bezüglich der histologischen Veränderungen derCere- 
brospinalganglien bei der Hundswuth einer Nachprüfung 
unterzogen. Er benutzte wie die vorgenannten Autoren 
die beiden beim Hunde dicht aneinander gelagerten ganglion 
nodosum und ganglion cervicale supremum. Dieselben wur¬ 
den sofort in eine Lösung von Kalium bichromicum (2,5 
pCt.) 3, Sol. alcoholica Acidi salicylici (2 pCt.) 1 Theil 
fixirt. Sodann wurden die Ganglien in toto mit Carmin 
gefärbt, in Alkohol ausgewaschen, in Xylol aufgehellt, 
in Paraffin eingebettet und geschnitten. 

In 5Fällen fand St. die von Nölis und van Ge¬ 
buchten beschriebenen Veränderungen. Es waren in dem 
Bindegewebe die Endothelialkapseln deutlich verdickt, so¬ 
dass fast Endotheliome vorzuliegen schienen. Nicht immer 
lagen diese Veränderungen in allen Ganglien vor oder in 
allen Theilen eines Ganglions, sodass St. besonders her¬ 
vorhebt, dass stets mehrere der in Frage kommenden Gan¬ 
glien und diese vollständig untersucht werden müssen, be¬ 
vor von einem definitiven Urtheil die Rede sein kann. 

Schliesslich untersuchte St. auch bei einigen Krank¬ 
heiten, die differentialdiagnostisch bei der Wuth in Frage 
kommen, die betr. Ganglien. Bei zwei Hunden, die an 
Meningitis gestorben waren, fiel die Untersuchung nega¬ 
tiv aus. In 8 Fällen von Staupe beim Hunde und einem 
solchen bei der Katze fanden sich in der Regel die beregten 
Veränderungen nicht. In einigen Fällen waren leichte Ver- 
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dickungen der Endofchelialkapseln vorhanden. Ganz aus¬ 
nahmsweise konnte St. die bei der Wuth gefundenen knoti¬ 
gen Endothelialwucherungen feststellen, wenn auch nur 
in beschränktem Umfange. 

St. schliesst hieraus, dass die Veränderungen der ge¬ 
nannten Ganglien nicht für Wuth specifisch sind. 

_ Frick. 

Impfungen gegen den Milzbrand nach Meloni. 

Von Barberio. 

(Giorn. della R. Soc. ed Accad. Vec. It., Bd. 50, S. 306). 

M. hat seine Landsleute unabhängig von dem Pasteur¬ 
schen Impfmaterial machen wollen und ein 1. und 2. Vaccin 
dargestellt, welche durch eine Commission geprüft und 
wirksam befunden worden sind. 

Die Attenuation hat M. durch Zusatz chemischer Mittel 
erreicht. Er stellt, wie Pasteur, ein 1. und 2. Vaccin her. 
Innerhalb dieser unterscheidet er jedoch 3 Grade je nach 
der Thierart, die geimpft werden soll. Von dem Inhalte 
der gelb etiquettirten Tuben erhalten Schafe bis 7Mon. 
und Ziegen einen Theilstrich pro Kopf. Der rothetiquet- 
tirte Impfstoff ist für erwachsene Schafe, Pferde und Käl¬ 
ber von 6—10 Mon. bestimmt. Schafe erhalten davon einen, 
Pferde und Kälber 2 Theilstriche. Von dem grünetiquet- 
tirten Vaccin erhalten Rinder über 11 Mon. 2 Theilstriche. 
Zwischen erster und zweiter Impfung liegt ein Zeitraum 
von 15—20 Tagen. Der Impfstoff hält sich im Winter 
6 Tage, im Sommer an einem kühlen Orte 5 Tage. Die 
Impftechnik ist die bekannte. 

B. will mit diesem „nationalen“ Impfstoff gute Re¬ 
sultate erzielt haben. Frick. 

Ueber Rauschbrandimpfungen. 

Von Croce. 

(La Clin. vet. 1901. S. 245). 

C. hatte oft darüber zu klagen, dass in seiner Praxis 
(Campagna) die Wirksamkeit der Rauschbrandimpfungen 
eine ungenügende war. Er beschuldigte den Impfstoff in¬ 
sofern, als derselbe für das römische derbe und resistentere 
Landvieh zu stark mitigirt war. C. liess sich daher zu 
Versuchszwecken von Arloing zwei Vaccins hersteilen, 
von denen der erste Vaccin statt auf 105 nur auf 95 
Grad und der zweite Vaccin, statt auf 95 nur auf 85 
Grad erhitzt worden war. 

Mit diesen weniger mitigirten Impfstoffen impfte er 
drei Gruppen von Jungrindern (1, 10, und 150 Stck.) Die¬ 
selben vertrugen die Impfung sehr gut und C. hofft auf 
diese Weise einen höheren Immunitätsgrad erreicht zu 
haben. Frick. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Gehaltsaufbesserung der Rossärzte. 

Im neuen Reichsetat ist eine Gehaltsaufbesserung der 
Militär-Rossärzte vorgesehen; es werden zu diesem Zwecke 
339039 Mk. für dauernd mehr gefordert. Da der Reichs¬ 
tag sich wiederholt für diese Gehaltsaufbesserung ausge¬ 
sprochen hat, erscheint die Bewilligung gesichert. 


Erforschung und Bekämpfung der Tuberculose. 

In dem dem Reichstage vorgelegten Reichshaushalts¬ 
etat für 1902 sind zur Förderung der Erforschung und 
Bekämpfung der Tuberculose 150000 Mk. ausgeworfen. 
Insbesondere sollen von Reichswegen über die Frage der 
Identität der menschlichen und thierischen Tuberculose ein¬ 
gehende Untersuchungen, verbunden mit Thierversuchen, 
angestellt werden. 

Erfolgreiche Behandlung der Gehirnentzündung und 
Genickstarre der Pferde durch Lecithin. 

Im Verein der Sächsischen Bezirksthierärzte hat Herr 
Bezirksthierarzt Dr. Fambach-Glauchau in einem Vor¬ 


trage über Behandlung und Heilerfolge bei G e- 
hirnentzündungundGenickstarre der Pferde das 
Lecithin als das einzige Mittel bezeichnet, dem Heiler¬ 
folge bei den genannten Pferdekrankheiten zugesprochen 
werden müssen. 

Das von Fambach empfohlene Verfahren be¬ 
steht in subcutaner Anwendung des von Merck- 
Darmstadt durch Vermittelung der Apotheken zu bezie¬ 
henden Lecithins. 

Wegen der leichten Zersetzlichkeit des Mittels und 
wegen der Sorgfalt, die bei der Anwendung erfolgen muss, 
ebenso wegen* der erforderlichen symptomatischen Neben¬ 
behandlung wird auf die Specialberichte verwiesen, welche 
von Fambach veröffentlicht werden. 

Fambach hat seit Juli 1901 mit dem von Merck 
bezogenen Lecithin gegen die genannten Pferdekrankheiten 
operirt und derartig gute Erfolge gehabt, dass diese im 
auffälligsten Gegensatz zu den schweren Verlusten stehen, 
die ohne dieses neue, von Fambach empfohlene Ver¬ 
fahren früher regelmässig einzutreten pflegten. 

Da das Lecithin nicht unbegrenzt haltbar ist, empfiehlt 
es sich nicht, es ohne Grund auf Vorrath zu halten, vielmehr 
sich bei Wiederauftreten der Gehirnerkrapkung, 4er Pferde 
im Frühjahr damit zu versehen. 


Haftpflicht der Thierbesitzer. 

Die Haftpflicht der Thierbesitzer für die von Thieren 
ängerichteten Schäden hat im B. G.-B. eine wesentliche 
Erweiterung gegen früher erfahren. Wer irgend ein Thier, 
sei es ein zahmes oder ein wildes, hält, hat jeglichen 
Schaden zu ersetzen, welchen das Thier anrichtet, auch 
wenn ihn keinerlei Schuld trifft. Der § 833 des B. G.-B. 
besagt einfach: „Wird durch ein Thier ein Mensch ge- 
tödtet oder der'Körper oder die Gesundheit des Menschen 
verletzt oder eine Sache beschädigt, so ist Derjenige, wel¬ 
cher das Thier hält, verpflichtet, dem Verletzten den da¬ 
raus entstehenden Schaden zu ersetzen.“ Vor dem Amts¬ 
gericht II in Darmstadt ist jetzt folgender Rechtsfall zur 
Entscheidung gekommen: 

Ein Pfungstädter Arzt fuhr mit einem Benzinmotor¬ 
wagen an einer Mühle vorbei, aus welcher ein kleiner 
Hund vorsprang. Der Hund gerieth in das linke vordere 
Wagenrad, der Insasse verlor die Leitung der Lenkstange 
und wurde herausgeschleudert, das Fahrzeug selbst wurde 
erheblich beschädigt. Nach § 833 des B. G.-B. werden vom 
Halter des Hundes die nicht unbedeutenden Reparatur¬ 
kosten des Wagens gefordert, denn wer ein Thier hält, 
ist verpflichtet, den durch die Beschädigung erwachsenen 
Schaden zu ersetzen, ohne Rücksicht darauf, ob ihn ein 
Verschulden trifft oder nicht. 


Die Verhandlungen des Deutschen Apothekervereins über 
das Dispensirrecht der Thierärzte. 

Bei der am 4. und 5. September ds. J. in' Hannover : 
stattgefundenen 30. Hauptversammlung des Deutschen Apo¬ 
theker-Vereins kam das Dispensirrecht der Thierärzte zur 
Verhandlung. Die Frage des Dispensirrechtes ist in der 
neueren Zeit gerade durch das Bestreben der Apothekör, 
eine Verkürzung oder gar Aufhebung dieses Rechtes her¬ 
beizuführen, eine brennende geworden. Da der Apotheker¬ 
verein die Interessen der deutschen Apotheker vertritt, 
können wir aus seinen diesbezüglichen Verhandlungen am 
besten die Motive und Ziele ihrer gegen die Thierärzte 
gerichteten Bestrebungen erkennen. Hören wir deshalb 
einmal genau die Verhandlungen, wie sie in einer Beilage 
in Nr. 96 der Apotheker-Zeitung dargestellt werden: 

Dispensirrecht der Thierärzte. 

Der Antrag des Kreises Königsberg lautet: „Die 
Hauptversammlung des Deutschen Apotheker-Vereins wolle 
den Vorstand beauftragen, bei der Staatsregierung dahin 
zu wirken, dass das Dispensirrecht der Thierärzte densel- 
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ben gesetzlichen Bestimmungen unterworfen werde, wie 
solche für die Aerzte gelten.“ 

Herr H a g e n - Königsberg i. Pr.: M. H., der Antrag 
des Kreises Königsberg war ursprünglich in einer anderen 
Form gestellt, als er jetzt gestellt ist. Der Antrag lautet 
in der jetzigen Form: 

„Die Hauptversammlung des D. A.-V. wolle den Vor¬ 
stand beauftragen, bei der Staatsregierung da¬ 
hin zu wirken, dass die Thierärzte gehalten 
seinsollen, auf allen selbstdispensirtenArz- 
neien eine Kopie der Verordnung anzu¬ 
bringen.“ 

Das Dispensationsrecht der Thierärzte ist bekanntlich 
in Deutschland sehr verschieden geordnet. Während in 
einem Theile der deutschen Staaten die Selbstdispensation 
der Thierärzte geradezu verboten ist, ist sie in anderen 
Gebieten gestattet. Ich hebe von den Bundesstaaten, in 
denen sie unbedingt gestattet ist, hauptsächlich Bayern 
hervor. Es kommt aber eine grosse Anzahl Staaten in 
Betracht, wie Anhalt, Braunschweig, Bremen, Hamburg 
etc. Bedingt ist die Dispensation nur in Preussen und 
Elsass-Lothringen gestattet. Das Dispensationsrecht der 
Thierärzte in Preussen beruht auf einer MinisterialVerord¬ 
nung vom 23. Juli 1833. Nach dieser ist dem Thierarzte 
im Interesse der Wohlfeilheit der Arzneien für kranke Thiere 
ein Dispensationsrecht verliehen. Diese Ministerial Verord¬ 
nung ist später bestätigt durch weitere Verordnungen 
vom 3. Juli 1836 und vom 21. November 1854. Die Thier¬ 
ärzte dürfen danach die von ihnen für die Heilung kranker 
Thiere in ihrer Praxis zu verwendenden Arzneien selbst 
halten und dispensiren. Ausgenommen sind davon die di¬ 
rekten Gifte. Die Substanzen der Tabula B dürfen die 
Thierärzte weder dispensiren noch vorräthig halten, des¬ 
gleichen nicht mit denselben versetzte, zu innerlichem Ge¬ 
brauche bestimmte Arzneien. Zu äusserlichem Gebrauche 
bestimmte, mit direkten Giften versetzte Mittel dürfen 
die Thierärzte zwar vorräthig halten, ihre Bereitung hat 
aber in der Apotheke zu erfolgen. Das bestimmt ein 
preussischer Ministerialerlass vom 21. November 1854. 

Das sind die gesetzlichen Bestimmungen, die zur Zeit 
über das Dispensationsrecht der Thierärzte bestehen. Da 
ein grosser .Theil der Thierärzte die Dispensation nicht 
selbst ausübt, — so übt im Regierungsbezirk Königsberg, 
über den ich Bescheid weiss, nur der dritte Theil der Thier¬ 
ärzte die Dispensation aus — da die Thierärzte ferner 
gar keiner Revision ihrer Hausapotheken unterworfen sind, 
wie es die Apotheken und auch die ärztlichen Apotheken 
sind, da ferner ihre Wagen und Gewichte gar keinem 
Aichungszwang unterliegen, hat das Ministerium auf An¬ 
regung eines Präsidenten der östlichen Provinzen in Er¬ 
wägung gezogen, ob das Dispensationsrecht der Thierärzte 
überhaupt zeitgemäss und angebracht wäre. Es sind da¬ 
rüber langwierige Verhandlungen gepflogen und das 
preussische Ministerium ist doch zu dem Resultat gekom¬ 
men, dass das Dispensirrecht der Thierärzte unter allen 
Umständen aufrecht ethalten werden müsse. Ich erwähne, 
dass die Thierärzte selbst dafür ausserordentlich lebhaft 
eingetreten sind. 

Es liegt nun dem Kreise Königsberg vollständigem, 
dieses gute Recht der Thierärzte in irgend einer Weise 
anzutasten. Die Uebelstände, die sich aber dabei heraus¬ 
gestellt haben, die ich . schon vorher erwähnt habe, die 
mangelnde staatliche Beaufsichtigung, der Mangel an Wa¬ 
gen und Gewichten, die Nichtaichung der Wagen und Ge¬ 
wichte, hatte den Kreis Königsberg dazu bewogen, den An¬ 
trag zu stellen, die Dispensation der Thierärzte den ge¬ 
setzlichen Vorschriften über die Dispensation, die bei ärzt¬ 
lichen Hausapotheken gelten, zu unterwerfen. Von diesem 
Anträge sind ich und mein College Guttmann, der als 
zweiter Vertreter des Regierungsbezirks Königsberg hier 
ist, zurückgekommen. Ich will die Gründe nicht anführen, 


weshalb wir davon abgekommen sind. Aber ich meine, 
dass, wenn der Antrag in dieser Form gestellt würde, 
er nicht zum Nutzen der Landapotheker, für 
die hauptsächlich dieser Antrag sein soll, 
sondern dass er für diese im Gegentheil zum höchsten 
Schaden führen würde. Ich sage, ich will auf die Gründe 
nicht näher eingehen. Aber wir verfolgen dabei durch¬ 
aus das Interesse der Landapotheker wenn wir das nicht 
thun. 

Diese Aenderungen des Antrages, die wir getroffen, 
haben, werden wir vor unseren Wählern voll und ganz 
verantworten können. Unser heutiger Antrag bezieht sich 
also nur darauf, dass die Thierärzte gehalten sein sollen, 
bei ihren selbstdispensirten Arzneien hinten den Inhalt 
der gegebenen Arznei hinaufzuschreiben. 

Um diesen Antrag zu begründen, führe ich an, dass 
vielfach auf selbstdispensirten Arzneien der Thierärzte der 
Inhalt nicht angegeben gewesen ist. Nun haben die Leute 
im Falle der Krankheit des Viehes wieder dasRecept ge¬ 
macht haben wollen, der Thierarzt ist auf Reisen gewesen, 
ist unterwegs gewesen, sie haben ihn nicht antreffen können. 
Hatte die Kopie hinten gestanden, so wäre es möglich gewe¬ 
sen, dass in der Apotheke das Recept wieder hätte angefer¬ 
tigt werden können. Diese Möglichkeit ist ausgeschlossen 
gewesen. Dieser Antrag ist nicht nur im Interesse der klei¬ 
nen Landapotheker, sondern er ist durchaus auch im In¬ 
teresse des Publikums und in diesem Sinne stelle ich den 
Antrag. 

Referent des Vorstandes Herr Dr. Beda 11-München: 
Meine verehrten Herren, die den Thierärzten gewährte Er¬ 
laubnis, selbst zu dispensiren, stammt zweifelsohne aus 
einer Zeit, wo die Bevölkerung noch nicht diejenige Er¬ 
kenntnis besass, um ermessen zu können, welchen Nutzen 
ihr die thierärztliehe Behandlung schaffen würde. Jetzt 
sind die Verhältnisse doch wesentlich besser geworden, 
denn man befasst sich jetzt auch sehr viel mit der Pro¬ 
phylaxe. Man kann durch geeignete Massnahmen verhin¬ 
dern, dass sich Seuchen, die unter dem Vieh grassiren, wei¬ 
ter verbreiten. 

: Es fragt sich nun, ob unter diesen Umständen das 

Dipensirrecht der Thierärzte aufrecht zu erhalten ist und 
ob nicht schon jetzt die Scheidung, wie sie bei Arzt und 
Apotheker eingetreten ist, auch bei den Thierärzten ein¬ 
geführt werden soll. Ich möchte aber diese Frage hier 
nicht weiter erörtern, denn ich fürchte, dass die Thierärzte 
eben so gut ihre Rechte wahren wollen — und sie werden 
sie mit Hilfe der Agrarier zu wahren wissen —, dass den 
Apothekern kein Nutzen, sondern nur Feindse¬ 
ligkeit daraus erwächst. (Sehr richtig). Auch die 
Collegen von Königsberg sind dieser Ansicht und haben 
ihren Antrag deshalb soweit modificirt, dass sie lediglich 
die Kopierverordnung den Thierärzten auf¬ 
halsen wollen. 

Nun, m. H., hat das eine recht unangenehme Seite. 
Die Apotheker wollen ja selbst die Kopierverordnung los¬ 
werden, und mit vollem Recht loswerden. Wir dürfen also 
nicht etwas, was wir selbst loswerden wollen, anderen auf¬ 
halsen. Aber ich meine, wir wollen wenigstens das eine 
erreichen, dass, wenn die Thierärzte selbst dispensiren wol¬ 
len, sie auch den gleichen Bestimmungen unterworfen wer¬ 
den sollen, die die Apotheker zu erfüllen haben. (Sehr 
richtig!) Es ist das eine Forderung des gleichen Rechts 
für Alle. 

Der Vorstand schlägt Ihnen deshalb vor: 

Die Hauptversammlung wolle den Vorstand beauftra¬ 
gen, bei der Staatsregierung dahin zu wirken, 
dass das Dispensirrecht der Thierärzte, so¬ 
weit es denselben bisjetztgestattetist, den¬ 
selben Bestimmungen unterworfen werde, 
wie solche für Apotheker gelten. 

Dieser Zusatz, „soweit es denselben bis jetzt gestattet 
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ist“, ist deshalb nothwendig geworden, weil ja in Preussen 
den Thierärzten hinsichtlich der Gifte mehr Beschränkun¬ 
gen auf erlegt sind, wie die Collegen von Königsberg ganz 
richtig bemerkt haben. Ich bitte deshalb um Annahme 
des Vorstandsantrages. 

Herr Dr. Brackebusch-Wiesbaden: M. H., ich 
kann Ihnen nur erklären, dass ich genau denselben Antrag 
einbringen wollte, der eben vom Vorstand aus unterbreitet 
worden ist, und dass ich deshalb den Antrag des Vor¬ 
standes zu unterstützen bitte. In Bezug auf das Abschrei¬ 
ben der Verordnungen verspreche ich mir gar nichts, und 
wir wollen ja auch selbst hoffentlich immer beschliessen, 
dass wir Schritte thun, damit wir die unglückliche Ko¬ 
pierverordnung unsererseits loswerden. 

Herr L in k e - Berlin: M. H., ich muss gestehen, dass 
ich mit einem gewissen Bedauern das Zurückziehen des An¬ 
trages Königsberg vernommen habe. Ich sehe nicht ein, 
weshalb wir so fürchterlich zaghaft dieser Frage gegenüber¬ 
treten wollen. Wollt ihr selbst dispensiren, so kommt 
bei der Regierung um die Dispensirerlaubniss ein. (Sehr 
richtig!) Diese kleine Mühe kann sich jeder Thierarzt 
machen und das kleine Bagatellexamen, das vom Medi¬ 
ziner verlangt wird — ich kenne es z. B. in Bayern — 
kann der Thierarzt auch machen. (Zuruf: Macht er schon!) 
Es ist gar nicht nothwendig, dass der Thierarzt im Gegen¬ 
satz zum praktischen Arzt eo ipso das Recht haben soll, 
seine Arzneien selber anzufertigen, und das ist um so 
weniger nothwendig in heutiger Zeit, als dem thierärzt¬ 
lichen Berufe ja bedeutend zeitraubendere Arbeiten zu¬ 
fallen, als früher. Der thierärztliche Beruf ist bedeutend 
wissenschaftlicher geworden. Der Thierarzt hat jetzt be¬ 
deutend mehr zu Hause zu arbeiten, z. B. in mikroskopi¬ 
scher Beziehung, in diagnostischer Beziehung. Die Diag¬ 
nose der Thierkrankheiten ist heute eine ganz andere ge¬ 
worden, als damals, wo die Leute noch ihre Aloepillen 
selbst machten. Kurz und gut, es ist die Frage aufzuwer¬ 
fen, ob nicht bei den Thierärzten die Zeit ge¬ 
kommen ist, wo man die Function des A rzn ei¬ 
mitt elverordnens von der des Arzneimitte 1- 
verfertigens trennt. Meines Erachtens ist diese Zeit 
gekommen. Wenn Sie heute mit halben Massregeln kommen, 
so möchte ich mich nicht dagegen aussprechen, weil man 
bei der Verquickung der agrarischen Literessen mit de¬ 
nen der Thierärzte etwas vorsichtig vergehen muss. Ich 
möchte aber anheimgeben, im nächsten Jahre der Frage 
näher zu treten, ob man nicht die Thierärzte unter das¬ 
selbe Recht wie die praktischen Aerzte stellen könnte. 
(Sehr richtig!) — Nun endlich, doch einmal! 

Herr Johannsen -Esens: Ich möchte die Worte des 
Herrn Collegen Linke auch unterstützen. Ich sehe auch 
nicht ein, weshalb die Thierärzte so etwas vor anderen 
Aerzten voraus haben sollen. Sie wissen ja alle, m. H., 
dass schon seit vielen Jahren von den Apothekern immer 
mehr heruntergeschnitten ist, dass uns immer mehr Lasten 
aufgebürdet sind, und dass immer mehr Medicamente frei¬ 
gegeben worden sind, sodass unsere Einnahmen immer wei¬ 
ter zurückgehen. Es ist ganz selbstverständlich, dass wir 
auf dem Lande am meisten darunter zu leiden haben und 
Sie können es mir glauben, es giebt viele, ich will nicht 
sagen Landapotheker, sondern auch andere wenig begüterte 
Apotheker, die mit Sorge in die Zukunft schauen. Ich 
sehe nicht ein, weshalb wir nicht alles ergreifen soll¬ 
ten, was wir können, um unsere Einnahmen zu ver- 
grössern. Die Freigabe der Arzneimittel ist bekannt¬ 
lich viel zu weit gegangen. Das sehen auch manche Me- 
dicinalbeamte schon ein und ich erinnere Sie an den Aus¬ 
spruch des Herrn Medicinalrath Dr. Rapmund, der da 
sagte: es ist die Existenz der Apotheken erheblich wich¬ 
tiger, als die der Drogengeschäfte. 

Nun wird es ja sehr schwer halten, wenn wir uns 
auch bemühen, belangreiche Theile von den freigegebenen 


Arzneimitteln wieder zurückgewinnen zu können. Um so 
mehr ist es unsere Pflicht, darauf zu dringen, dass uns 
das Dispensirrecht bleibt und da, wo es abhanden gekom¬ 
men ist, in die Apotheken zurückgeführt wird. 

Wie die Herren schon gesagt haben, datirt das Dis¬ 
pensirrecht der Thierärzte schon aus alter Zeit, aus 
der Zeit, wo das Pfund Rindfleisch 10 Pfennige kostete 
und das Pfund Schaffleisch 5 Pfennige — da musste sich 
jeder Landwirth erst zehnmal überlegen, ob er einen ap- 
probirten Thierarzt heranziehen wollte — aus Zeiten, m. 
H., wo der Thierarzt noch mit Schäfer und Schmied in 
Konkurrenz treten musste. Jetzt sind die Viehpreise um 
das vielfache gestiegen und jeder intelligente Landwirth 
geht sofort zum praktischen Thierarzt, wenn Krankheits¬ 
fälle in seinem Stalle Vorkommen, und er thut auch sehr 
recht daran. Dadurch sind aber auch die Einnahmen der 
Thierärzte und auch durch die Fleischbeschau so ausser¬ 
ordentlich gestiegen, dass von einer Nothlage der 
Thierärzte nicht mehr die Rede sein kann. 
Die Thierärzte leben ausserordentlich gut 
und sind meist die besten Steuerzahler auf 
dem Lande. Sie wissen ja, m. H., dass die Gesetze 
über die Thierärzte überall verschieden sind im deutschen 
Reich. Hier hat man Aufsicht, dort hat man keine Auf¬ 
sicht, hier Freigabe mit Beschränkungen, da ohne Be¬ 
schränkungen, hier ist eine Controle, da fehlt die Con- 
trole. Kurz, es ist ein Wirrwarr an allen Eicken und Enden. 

Das Dispensirrecht in Hannover regelt sich nach der 
Apothekerordnung vom 19. December 1821. Es heisst da, 
dass dem Thierarzte im Königreich Hannover das Dispen¬ 
siren gestattet sei von einfachen Medicamenten und ein¬ 
fachen Mischungen. Aber sie seien verpflichtet, die In¬ 
gredienzien aus der nächstliegenden Apotheke zu entneh¬ 
men, soweit sie dieselben nicht selbst sammelten. M. H., 
das thut kein Thierarzt mehr. Wie schon aus der Verfü¬ 
gung hervorgeht, nahm man damals an, dass die meisten 
Sachen aus Pflanzenpulver und dergleichen Sachen bestän¬ 
den, die die Thierärzte selbst sammeln könnten. Jetzt 
hat sich das auch gewaltig geändert. Denn es sind fast 
nur Chemiealien in Gebrauch, Antifebrin, Antipyrin, Phe¬ 
nacetin, und die Thierärzte sind garnicht in der Lage, 
diese auch nur einigermassen auf die Güte untersuchen 
zu können. (Sehr richtig!) Ich habe zweimal Gelegenheit 
gehabt, den Nachlass eines Thierarztes übernehmen und 
begutachten zu sollen. Ja, m. H., ich kann Ihnen sagen 
— Sie verzeihen das rauhe Wort — es war ein Schweine¬ 
stall von aussen und von innen. Kruken und Schachteln, 
gewöhnliche Mittel und Gifte, alles stand wie Kraut und 
Rüben durcheinander. Von richtigen Signaturen war keine 
Rede. In den meisten Gefässen waren ganz andere Sachen 
enthalten, als die Signatur angab. Sie waren nicht einmal 
verschlossen, standen offen, sodass Schmutz und Staub 
und Verunreinigung freien Zutritt hatten. . Einer der 
Thierärzte hatte mich mit einigen Herren einmal einge¬ 
laden zu ihm zu kommen, um ein Glas Apfelwein zu trin¬ 
ken. Wie er seine Kammerthür einmal öffnete, sah ich 
circa zehn angebrochene Düten, die scheinbar Chemiealien 
oder Pflanzenpulver enthielten, offen unter seinem Bette 
stehen, in friedlicher Eintracht mit einem Gefäss, das ich 
Ihnen nicht andeuten will. (Heiterkeit). 

Aber nicht dies, nicht die Unfähigkeit, diese Sachen 
zu untersuchen, soll diesen Antrag begründen. Das soll 
nur nebenbei angeführt werden. Für mich ist die Haupt¬ 
sache die, dass wir dafür Sorge tragen müssen, das Dis¬ 
pensirrecht uns zu erhalten und wir müssen uns an das 
Rechtlichkeitsgefühl jedes billig denkenden Menschen wen¬ 
den. Ich bin fest überzeugt, dass die königliche Regierung, 
wenn wir ihr das ordentlich vorstellen, sagen wird: das 
Beschneiden der Einnahmen der Apotheker 
muss aufhören, wir müssen ihnen doch etwas 
überlassen, damit sie leben können, und wir 
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müssen das Dispensirrecht der Thierärzte 
aufhebe n. 

Es thut mir leid, dass der Antrag nicht auch gegen 
das Dispensirrecht der Aerzte und Homöopathen gerichtet 
ist. In der heutigen Zeit des Fahrrades, der Automobile, 
giebt es keine Entfernungen mehr, und ich behaupte, dass 
die meisten Rezepte schneller in der nächsten Apotheke ge¬ 
macht werden können, als in der Hausapotheke. Stimmen 
Sie nicht nur dem Anträge zu, sondern erweitern Sie ihn, 
und ich bitte Sie, auch allen Kammermitgliedern ans Herz 
zu legen, für diesen Antrag einzutreten. Auch der hoch¬ 
verehrte Vorstand wolle'sich für den Antrag bemühen. 
Hier giebt es goldene Sporen zu verdienen, indem Sie uns 
das Dispensirrecht wahren und, wenn es verloren ist, wieder 
zurückführen dahin, wo es hineingehört: in die deutsche 
Apotheke. 

Herr Saase-Halle a. S.: Auch ich, m. H., möchte im 
Interesse der Landapotheker Sie bitten, den Antrag Kö¬ 
nigsberg anzunehmen, beziehungsweise zu erweitern. Wie 
nöthig es ist, dass wir den Thierärzten in gewisser Be¬ 
ziehung entgegentreten, mag Ihnen an einem Fall bewie¬ 
sen werden, den ich in die Hände bekommen habe, der 
in meiner eigenen Apotheke vorkam. Es war am 2. Juni 
1900, da wurde vom königlichen Kreisthierarzt — den 
Namen will ich nicht nennen — folgendes Rezept in meine 
Apotheke gebracht: 1 Büchse L. c., 1 Infi. Pulv., 1 Fl. 
Innerlich für ein Pferd des Herrn' M. Welsch hier. 

Ich ging ans Telephon und fragte den Herrn Kreisthier- 
Arzt, nach welchen Vorschriften diese Arzneimittel zu¬ 
sammengesetzt sein sollten. Da sagte mir die Frau wohl 
dieses Herrn Kreisthierarztes, ich möchte doch das Rezept 
zu ihnen schicken; die Pulver, die Sachen hätten sie alle 
vorräthig. Ich habe mit den Herren in unserem Bezirk 
Merseburg deswegen gesprochen und einzelne Collegen, 
namentlich die Herren vom Lande, haben bitter geklagt 
darüber, dass sie fast gar keine Arzneien mehr verkaufen. 
Das, was der Thierarzt nicht selber abgiebt, geben die 
Drogisten ab, und ich glaube deswegen, dass im Interesse 
der Landapotheker den Thierärzten in irgend einer Weise 
entgegengetreten werden muss, bitte Sie also, den An¬ 
trag Königsberg anzunehmen. (Bravo!) 

Herr K un ze - Königsberg: M. H., ich wollte blos zur 
Klarstellung fragen: ist das ein Irrthum oder ein Ver¬ 
gessen? Es wurde gesagt, es sollten die Thierärzte eben 
denselben Bestimmungen unterworfen werden wie die Apo¬ 
theker. (Jawohl!) In dem ursprünglichen Antrag steht: 
wie die Aerzte. Es kommt ja wohl auf dasselbe hinaus. 
(Zuruf: Wie die Aerzte mit den Hausapotheken!) Nur zur 
Klarstellung: also wie die Apotheker. 

Herr Hagen-Königsberg i. Pr.: M. H., ich möchte 
Sie bitten, den Antrag in der Form, wie ich ihn eingebracht 
habe, und nicht in der vom Vorstande erweiterten Form an¬ 
zunehmen. Den Reden der Vorredner gegenüber muss ich 
Farbe bekennen. Ich hatte die Sache nicht weiter öffent¬ 
lich besprechen wollen; aber ich sehe mich doch genö- 
thigt, wenigstens auf einige Hauptpunkte zurückzukommen. 

Die preussische Staatsregierung ist vollständig ent¬ 
schlossen, das Dispensationsrecht der Thierärzte zu wahren, 
die Thierärzte aber einer staatlichen Aufsicht, ähnlich der 
der Apotheken zu unterwerfen. Die Verhandlungen hier¬ 
über datiren schon aus dem Jahre 1897. Aber die 
preussische Staatsregierung will das Dispensationsrecht 
nicht in der Form erhalten, wie wir es bis jetzt haben, 
— den Thierärzten war bisher die Abgabe von direkten 
Giften Vorboten — sondern die Staatsregierung will das 
Dispensationsrecht der Thierärzte erheblich ausdehnen. Auf 
sammtliche in Betracht kommende Gifte will sie es aus¬ 
dehnen. Ich habe mir es hier notirt. Ich will nur anführen 
Kalium jodatum. Jodatum, Jodoform, alle die Quecksilber¬ 
präparate, Acidum arsenicosum, etc. Es sind 33 Sachen. 
Ich fürchte also, dass, wenn wir den Antrag in der Form 


annehmen, wie ihn der Vorstand erweitert hat, den Land¬ 
apotheken ein enormer Schaden entstehen wird. Sie werden 
einfach die ganze Dispensation der Thierarzneien verlieren. 
(Zuruf: Das haben sie schon!) Es mag ja jetzt wenig sein, 
was sie haben, aber sie werden auf diese Weise Jas Ganze 
verlieren. Dass die preussische Ansicht, hierfür ein Gesetz 
zu erlassen, bis jetzt noch nicht zur Wahrheit geworden 
ist, das liegt vielleicht daran, dass der Veterinärrath den 
Antrag gestellt hat, dass die Materie reichsgesetzlich ge¬ 
regelt werden solle, und da die Verhandlungen zwischen 
dem Reich und den Bundesstaaten bekanntlich immer einen 
längeren Zeitraum in Anspruch nehmen, deshalb ist die 
Sache noch nicht herausgekommen. Aber ich möchte Sie 
dringend warnen aus den von mir erwähnten Gründen, den 
Antrag in der erweiterten Form anzunehmen, vielmehr 
Sie bitten, es bei meinem Anträge bewenden zu lassen. 

Vorsitzender: Ich möchte berichtigend bemerken, 
dass wohl der Herr College Hagen nicht genau verstanden 
hat, was College Be da 11 im Aufträge des Vorstandes 
Ihnen unterbreiten wollte. Wir haben ausdrücklich in dem 
Anträge des Kreises Königsberg eingeschaltet nach dem 
Worte „Thierarzt“ und vor dem Worte „denselben“: „so¬ 
weit es denselben bis jetzt gestattet ist“ (Herr Hagen: 
So, dann ändert sich das!) Damit würden ja die Bedenken, 
die College Hagen geäussert hat, beseitigt sein. (Herr 
Hagen: Jawohl!) 

Herr Knütt er-Grimmen i. P.: M. H., anknüpfend 
an den Vortrag des Herrn Hagen möchte ich aus eigen¬ 
ster Praxis, als Landapotheker Ihnen auch etwas erzählen. 
Verlieren kann der Landapotheker heute überhaupt nichts 
mehr, nur gewinnen. Denn der Thierarzt dispensirt nicht 
allein heute sein Jodkalium, sein Morphium, er dispensirt 
auch seine Eserindosen, die er streng genommen nicht 
dispensiren darf. Mir ist noch nie ein Thierarzt vorge¬ 
kommen, der je einmal zum jedesmaligen Gebrauch seine 
Eserindosen aus der Apotheke entnommen hätte. Die 
grosse Mehrzahl hält sie sich zu Hause und lässt sie freund- 
lichst an den Landmann ab. (Nicht deutlich verstanden). 
Ad 2 möchte ich bemerken, dass einige dieser Herren sich 
besonders zur Geschäftspraxis eignen, nicht allein mit Arz¬ 
neien, sondern mit Verbandsachen und Apparaten, wie Pil¬ 
leneingebern etc. einen schwungvollen Handel treiben, so- 
dass der Landapotheker heute nichts mehr vom Thierarzt 
hat, als nur eine Concurrenz, die nicht unbedeutend ist, 
zumal der Thierarzt heute von keiner Behörde controlirt 
wird und Ln Bezug auf die Preise keiner Beschränkung 
und Taxe unterworfen ist. Ich möchte einmal den Thierarzt 
heute sehen, der sich die Mühe giebt, wie der Apotheker, 
und auskalkulirt, ob eine Arznei 84 oder 85 Pfennige 
kostet. Ich glaube, die grosse Mehrzahl wird wohl ein¬ 
fach schreiben: „inklusive Behandlung“ und nun 5 oder 
6 oder 10 Mk. Wenn nun der Viehbesitzer über theuere 
Preise klagt, so ist es allemal doch die theuere Arznei, 
nicht die Behandlung. 

Sodann giebt es, wie mir hier ein bekannter College 
ein Exemplar einer solchen Druchschrift überreicht hat, 
Thierärzte, die sogar Engrosgeschäfte betreiben, die ihre 
pharmazeutischen Artikel durch Apotheken verschleissen 
und denen gütigst 33,3 pCt. gewähren. Ob das ein 
Grossbetrieb oder ein Kleinbetrieb ist, m. H., muss ich 
Ihnen überlassen. 

Herr Elsner-Ziebingen: Verschiedene der Herren 
Collegen haben sich im Interesse der Landapotheken dafür 
eingelegt, das Dispensirrecht der Thierärzte zu beschränken. 
Ich bin ein Landapotheker, wie es kaum einen zwei¬ 
ten hier giebt. Ich habe fünfhundert Quadratkilometer 
um mich herum keine Eisenbahn und lebe, wie gesagt, 
völlig auf dem Lande. Meine sämmtlichen Thierärzte, die 
dort leben, mit Ausnahme eines einzigen, der am anderen 
Oderufer wohnt, dispensiren alle selber. Aber umso¬ 
mehr kurire ich, und ich bitte Sie: Lehnen Sie den 
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Antrag ab. Denn wenn denen verboten wird zu 
dispensiren, wird uns verboten zu kuriren 
(Heiterkeit), und bei uns wird das durchgeführt, 
bei jenen nicht. Jch warne Sie davor. 

Vorsitzender: Es hat sich niemand mehr zum Wort 
gemeldet. Ich gebe das Wort Herrn Collegen Hagen- 
Königsberg als Antragsteller. (Herr Hagen: Ich danke 
schön, ich verzichte.) Dann gebe ich das Wort an Collegen 
Bedall als Referent des Vorstandes. 

Referent des Vorstandes Herr Dr. Beda 11-München: 
M. H., ich stehe, glaube ich, nicht in dem Rufe, dass ich 
zaghaft bin, wenn es gilt, die Rechte des Apothekerstandes 
oder die Interessen der Collegen zu wahren. Aber ich 
glaube, in diesem Falle die Interessen der Collegen besser 
zu wahren, wenn ich ein gutes Verhältnis zwi¬ 
schen Apotheker und Thierarzt forterhalten 
möchte, als wie wenn wir jetzt durch einen Beschluss, 
der uns gar nichts nützt, die Thierärzte erzürnen, und die¬ 
jenigen Collegen, welche mit den Thierärzten gut stehen, 
— und es giebt trotzdem noch viele solche Collegen — 
und die auch von den Thierärzten Recepte bekommen, 
um diese Einnahme bringen. 

Was sonst geäussert worden isty spricht eigentlich 
alles für den Antrag des Vorstandes. Die Thierärzte sollen 
ganz derselben Controle, wie die Apotheker unterworfen 
werden. Sie sollen Zustände, wie sie vorhin geschildert 
wurden, wo unter dem Bett die Arzneimittel aufbewahrt 
waren, nicht mehr fortbestehen. Sie sollen hinsichtlich 
der Gewichte und Wagen revidirt werden und werden je¬ 
denfalls bezüglich der Taxe dieselben Bestimmungen er¬ 
fahren. Ich glaube, dass mancher Thierarzt sich hierdurch 
veranlasst sehen wird, auf diese Erlaubniss, die ihm zu 
Theil geworden ist, zu verzichten, wenn ihm der Apo¬ 
theker zugleich ein freundliches Entgegen¬ 
kommen erweist, und deshalb möchte ich Ihnen drin¬ 
gend empfehlen, den Antrag, den ich Ihnen vorhin unter¬ 
breitet habe, anzunehmen. Königsberg ist auch einver¬ 
standen mit dem Anträge und bereit den Antrag Königs¬ 
berg zurückzuziehen. 

Vorsitzender: Ich glaube, das ist ein Missver- 
ständniss. Ich möchte den Collegen Hagen beziehungs¬ 
weise die Abgeordneten des Kreises Königsberg bitten, 
nachdem ich ihnen eben diese Erklärung gegeben habe, 
ihren Antrag zu unseren Gunsten zurückzuziehen, weil der 
unsrige, der die Gleichstellung mit den Hausapotheken 
fordert, ja weiter geht. (Herr Hagen: Ich erkläre mich 
damit einverstanden!) Sie ziehen also den Antrag zu Gun¬ 
sten des vom Vorstande formulirten Antrages zurück? (Herr 
Hagen: Jawohl!) 

Es hat sich niemand mehr zum Worte gemeldet. Ein 
anderer Antrag liegt nicht vor, ich stelle den Antrag zur 
Abstimmung und bitte den Collegen Dr. Bedall diesen 
Antrag noch einmal verlesen zu wollen. 

~ . Harr. e4al 1- Mü a e hon liesafct—B i» -- Haup Vvw- 

sammlung wolle den Vorstand beauftragen, bei der Staats¬ 
regierung dahin zu wirken, dass das Dispensirrecht der 
Thierärzte, soweit es denselben bis jetzt gestattet ist, 
denselben gesetzlichen Bestimmungen unterworfen werde, 
wie solche für Apotheker gelten. (Zuruf: Wie die ärzt¬ 
lichen Hausapotheken!) 

Herr Elsner-Ziebingen: Ein Dispensirrrecht kann 
man nicht gestatten, die Fassung ist nicht klar genug. 

Vorsitzender: Vorbehaltlich der genaueren Fas¬ 
sung. (Zuruf: „Gewähren“!) Nein; soweit sie es bisher 
besitzen oder soweit es ihnen zugestanden ist. 

M. H., ich glaube, die meisten haben mich wohl dahin 
verstanden, dass wir nicht gegen die Rechte der 
Thierärzte vorstellig werden, dass wir aber den 
Thierärzten dieselben Lasten auflegen wollen, die bisher 
von den ärztlichen Hausapotheken gefordert worden sind. 
(Zuruf: Meine Bemerkung richtet sich nur gegen die Fas¬ 


sung!) Wir haben uns das Vorbehalten und haben gesag* 
soweit denselben das Dispensirrecht bis jetzt gestattOT 
war. Wir wollen es aber gern noch einmal formuliren, viel¬ 
leicht so: „dass auf das Dispensirrecht der Thierärzte, so¬ 
weit sie es bis jetzt besitzen, die Bestimmungen für die 
ärztlichen Hausapotheken Anwendung finden.“ 

Vorsitzender: Dann würden wir zur Abstimmung 
schreiten. Ich bitte diejenigen Herren, die für den An¬ 
trag des Vorstandes sind, die Karten zu erheben. (Ge¬ 
schieht.) Damit ist der Antrag angenommen.“ 

Wegen Raummangel müssen wir uns den Commentar 
hierzu bis zur nächsten Nummer verkneifen. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Dem Corpsrossarzt a. D. Pilz in Königsberg, 
ist der Rothe Adlerorden IV. Klasse nnd dem Oberrossarzt a. D. 
Lehnhardt in Salzwedel, der Kronenorden IV. Klasse verliehen worden. 

Der Bezirksthierarzt, Veterinärrath Utz in Villingen wurde auf 
sein Ansuchen unter Anerkennung seiner langjährigen treuen Dienste 
zum 15. Januar 1902 in Ruhestand versetzt und gleichzeitig wurde ihm. 
das Ritterkreuz I. Kl. vom Zähringer Löwen verliehen. 

Ernennungen : Thierarzt Hamberger zum Schlachthausthierarzt 
in Penzberg. Kohl, Scblachthofinspector in Sommerfeld, lebenslänglich 
mit Pension angestellt. Oberthierarzt Kühn au in Hamburg zum 
Scblachthofdirector in Köln. 

WohnältzVeränderungen: Die Thierärzte J. Göttsch von 
Osterode (Ostpr.) nach Düben (Mulde), W. Hörauf von Hofheim nach 
Windhoek (Dtsch. Südwest-Afrika), Kunze, Amtsthierarzt in Leipzig 
(Schlachthof) nach Lommatzsch, Dr. Paszotta von Posen nach Halen¬ 
see b. Berlin, Thierarzt Zimmermann von Vechelde nach Barmen. 

Niederlassungen: Thierarzt Trott in Schönfeld bei Dresden 

Die thierärztilcbe Fachprüfung haben bestanden: In 
München die Herren Alphons Fröhlich, Karl Loy und Rudolph Wildt. 

Das Fähigkeitszeugniss zur Anstellung als beamteter 
Thierarzt haben erworben: In Baiern die Herren Ade, Districts- 
thierarzt in Waismain, Auer in Pforzheim, Bayer, bezirksthierärztl. 
Assistent in Lindau, Befeline, Veterinär im 2. schw. Reiter-Reg. in 
Landshut (Baiern), Br es s, Districtsthierarzt in Schönenberg, D ei ml er, 
städt. Thierarzt in Dresden, Duetsch, bezirksthierärztl. Assistent in 
Landshut, Ebersberger, Districtsthierarzt in Weihern, Eichner, 
Districtsthierarzt in Nesselwang, Geissler in Werdau, Haack in Höchst 
(Odenwald), Herrmann in Isen (Oberbaiern), Hub, Distriksthierarzt 
in Seeg, Jakob, Assistent an der thierärztl. Hochschule in München, 
Kirsten, Veterinär im 2. Ul.-Reg. in Ansbach, Körb er in Dachsbach, 
Kränzle, Assistent an der thierärztlichen Hochschule in München, 
Kürschner, einj. Unterveterinär im 1. Ul.-Reg. in Bamberg, Lee hie 
in Plattling, Mayer, Districtsthierarzt in Oberammergau, Meyer, 
Districtsthierarzt in Hornbach, Ohler in Neustadt (Haardt), Opel, städt. 
Thierarzt in Markneukirchen (Sa.), Poetzsch in Hainichen (Sa.), 
Probst, Districtsthierarzt in Heidenheim, Rabus, Districtsthierarzt in 
Pirmasens, Rotliemund, Districtsthierarzt in Schnaitdsee, Schaffer in 
Weitnau (Schwaben), Schricker, Districtsthierarzt dn Grönenbach' 
(Schwaben), Seiderer in Lechhausen (Oberbaiern), Dr. Simader, 
bezirksthierärztl. Assistent in Kulmbach, Thienel, Veterinär im 6. 
Chev.-Reg. in Bayreuth, Wind, Districtsthierarzt in Pfaffenhausen, Dr. 
Wucher in Neuburg (Donau), Zeiller, Veterinär im 3. Chev.-Reg. in 
Saargemünd., 

Promotionen: Weissflog, Thierarzt in Dresden, in Erlangen 
zum Dr. phil., Kreisthierarzt Müller-Höchst und Thierarzt Stenzei 
von der veterinär - medicinischen Facultät in Bern zum Dr. med. vet. 
promovirt. 

Gestorben: Am 15. Octbr. starb in Shanghai Otto Bussmann, 
Rossarzt in der Kaiserlich ostasiatischen Feld-Artillerie-Abtheilung in 
Folge eines Hufschlages von einem Maulthier. Das Offiziercorps widmet 
ihm im Ostasiatischen Lloyd einen warmen Nachruf. 

Schriftleitung: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 

Commissionsverlag: M. & H. Sch aper in Hannover. 

Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 
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9. Jahrgang. 


Die Anstellungs-, Gehalts- u. s. w. Verhält¬ 
nisse der Civilveterinärbeamten unterster 
Kategorie in den Deutschen Staaten. 

Nach authentischem Material bearbeitet von 
Froehner- Fulda. 

Wir preussiscbe Kreisthierärzte haben begründeten 
Anlass zu der Annahme, dass die Königl. Staatsregierung 
eine Reform des Civil-Veterinärwesens vorbereitet. Die 
Behörde erkennt es an, dass die Kreisthierärzte zur Zeit 
noch nicht die Rechte und Vortheile geniessen, deren an¬ 
dere Staatsbeamten sich erfreuen, während ihnen doch alle 
Pflichten der Beamten auferlegt sind. 

Unsere Anstellungs-, Gehalts- und Rang Verhältnisse 
stammen aus alter Zeit. Sie passen nicht mehr für die 
heutigen Verhältnisse. Der Nutzwerth, der Schlachtwerth 
und vor allem der Zuchtwerth des Hausthierbestandes ist 
gegen früher unendlich gestiegen. Um so grösser ist auch 
die Sorge des Einzelnen und des ganzen Staates für die Er¬ 
haltung dieser Werthe. Und diese Sorge ist zum nicht 
geringen Theil den beamteten Thierärzten zugewiesen. Dazu 
ist ein grosses Gebiet der Nahrungsmittelpolizei in die 
Hände der Kreisthierärzte gelegt. Mit dem Ausbau der 
Viehseuchen- und Nahrungsmittel-Polizeigesetzgebung hat 
auch die Thätigkeit der beamteten Thierärzte als gericht¬ 
licher Experten erheblich zugenommen. Die Anforderun¬ 
gen an die Befähigung der zur Anstellung als beamtete 
Thierärzte candidirenden Veterinäre sind in gleichem 
Schritte mit der Entwickelung des staatlichen Veterinär¬ 
dienstes mitgegangen, die Veterinärbeamten selbst bemü¬ 
hen sich in allseitig anerkannter Weise unausgesetzt, den 
täglich sich steigernden Anforderungen an ihre Weiter¬ 
bildung zu genügen. • 

Preussen marschirte wie auf anderen Gebieten, auch 
in Bezug auf das Veterinärwesen vor etwa 30 Jahren an 
der Spitze der deutschen Staaten. Dieses Verhältniss hat 
sich aber, was die Stellung der Veterinärtechniker 
anlangt, von Jahr zu Jahr zu Ungunsten Preussens ver¬ 
ändert. Baden zuerst, dann Sachsen, Bayern, Hessen, Würt¬ 
temberg und Sachsen-Weimar-Eisenach haben Preussen 
überholt, in den freien Hansastädten hat das Staatsvete¬ 
rinärwesen schon längst einen hervorragenden Platz ein¬ 
genommen. Preussen hinkt heute in hinterster Linie nach 
und ist auch dort schon um einige wichtige Schritte über¬ 
holt von den Herzogtümern Sachsen-Meiningen, Sachsen- 
Coburg, Sachsen-Gotha, Braunschweig, Anhalt und einer 
Anzahl Kleinstaaten. 

Möglicherweise wird jetzt die Maturitätsfrage und die 
in Vorbereitung begriffene neue Studienordnung eine Ver¬ 
zögerung der Veterinärreform in Preussen zur Folge haben, 


um diesen idealen Preis allerdings wollen wir in Geduld 
die Verbesserung unserer materiellen Verhältnisse noch 
einige Zeit verschmerzen. 

Während wir der Entwicklung der Dinge har¬ 
ren, dürfte es erspriesslich sein, die Anstel lungs- 
bedingungen, Geschäftsverhältnisse, die Honorirung für 
Dienstgeschäfte u. s. w. der beamteten Thierärzte 
der anderen deutschen Staaten zu betrachten, die 
nach ihrem Geschäftskreise mit den preussischen Kreis¬ 
thierärzten zu vergleichen sind. Ueber einige der in der 
nachfolgenden Zusammenstellung angegebenen Verhältnisse 
enthalten die Veterinärkalender Aufschluss. Diese Anga¬ 
ben sind jedoch zum Theil unvollkommen. Nachrichten 
über die Rang-, Pensions-, Gehaltsverhältnisse u. s. w. sind 
jedoch dort nicht enthalten, auch sonst nicht ohne Weiteres 
zugängig. Einer Anregung des Herrn Redacteurs dieser 
Wochenschrift zufolge habe ich das Material zusammenge¬ 
tragen und in eine übersichtliche Form gebracht. Ich halte 
mich für berechtigt, dieses Material authentisch zu 
nennen, da es von activen Veterinär beamten der einzel¬ 
nen Landestheile nach dem gegenwärtigen Stande zur Ver¬ 
fügung gestellt ist. 

Für die mir freund liehst ertheilte Auskunft sage 
ich auch an dieser Stelle besten Dank den Herren Be¬ 
zirksthierarzt K r u g - Brückenau (Bayern), Oberamtsthier¬ 
arzt Rothfritz-Esslingen (Württemberg), Bezirksthier- 
apt Dr. G ö h r e - Grossenhain (Königreich Sachsen), Be- 
zirksthierarzt Pf an z-Schönau (Baden), Obermedicinalrath 
Dr. Lorenz - Darmstadt (Hessen), Bezirks-Thierarzt 
Tietze - Wittenburg (Mecklenburg-Schwerin), Bezirks¬ 
thierarzt Fr ün dt-Neustrelitz (Mecklenburg - Strelitz), 
Landes-Oberthierarzt Dr. Greve-Oldenburg (Oldenburg), 
Bezirksthierafzt Dr. E11 i n g e r - Neustadt (Sachs.-Weim.- 
Eisenach), Bezirksthierarzt M ä 11 z e r - Altenburg (Sachsen- 
Altenb.), Amtsthierarzt Hesselbach -Camberg (Sachs.- 
Mein.), Landesthierarzt Georges -Gotha und Landes¬ 
thierarzt Vet.-Ass. Dr. Lungershausen -Coburg (Sach- 
sen-Cobg.-Gotha), Medicinalassessor Saake-Wolfenbüttel 
(Braunschweig), Landesthierarzt Vet.-Ass. Pirl-Dessau 
(Anhalt), Landesthierarzt Vet.-Ass. Schumann - Greiz 
(Reuss ä. L.), Hof- u. Landthierarzt G i e s e - Gera (Reuss j. 
L.), Kreisthierarzt Kronshage-Schötmar (Lippe), Lan¬ 
desthierarzt Lungershausen -Bückeburg (Schaumburg- 
Lippe), Bezirksthierarzt M a x i m i 1 i a n-Rudolstadt (Schwb.- 
Rudolstadt), Bezirksthierarzt Hosaeus -Sondershausen 
(Schwarzburg-Sondeshausen), Kreisthierarzt Scheffer- 
Arolsen (Waldeck), Reg.-Rath F e i s t - Strassburg (Els.- 
Lothr.), Staatsthierarzt Völlers- Hamburg, Kreisthier¬ 
arzt So sn a- Bremen, Staatsthierarzt Fenner-Lübeck. 
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Tagegelder 

in 

gerichtlichen | polizeilichen 
Fallen 

Termine¬ 

gebühr 

in 

gerichtlichen 

Füllen 

Gesoh&fbsgebühr 
bei Dienst- 
geschaften am 
Wohnort (ausser- 
halbderWohnung), 
die der Staatskasse 

1 zur Last fallt 

Bei 

Benutzung 

der 

i Eisenbahn 
| Zn- und 
Abgänge 

Obductionsgebtthren 

Reisekosten 

Bemer¬ 

kungen 

in 

gerichtlichen | polizeilichen 
Fallen 

in 

gerichtlichen | polizeilichen 
Fallen 

für 

einen 

ganzen 

Tag 

Mark 

für 

einen 

halben 

Tag 

Mark 

für 

einen 

ganzen 

Tag 

Mark 

fttr 

einen 

halben 

Tag 

Mark 

bis zu 
3 

Stun¬ 

den 

Mark 

für 

jede 

weitere 

8tunde 

Mark 

1 

| über- 
j haupt 

Mark 

für 

Zeit- 

Aufwand 

Mark 

1 

in 

gericht¬ 

lichen 

Fallen 

) Mark 

in 

polizei - 
liehen 
Fallen 

Mark 

grosse 

Thiere 

Mark 

kleine 

Thiere 

Mark 

grosse 

Thiere 

Mark 

kleine 

Thiere 

Mark 

für 

1 

Kilo¬ 

meter 

Eisen¬ 

bahn 

P*g- 

für 

1 Kilometer 
Landweg 

Pfennig 

für 

1 

Kilo¬ 

meter 

Eisen¬ 

bahn 

Pfg- 

für 

1 Kilometer 
Landweg 

Pfennig 

19 

20 



23 



26 

27 

28 

29 


31 

mm 

mm 

34 

35 

36 

37 

4.60 

4.50 

6 

6 

6 

1.60 

1.50 

2 

2 

12; 

fttr jede 
2. und 
fol¬ 
gende 
Obduc- 
tion an 
dem¬ 
selben 
Tage u. 
fTObd. 
anläss¬ 
lich der 
Lungea- 
seuohe 
6 

an eine 
höchst 

6 

m Tage 
ens 24 

Wie in Spalte 
29 und 30 

• 

To- 

26 

10 

40 


(Fuhrkosten- 
entechadigung 
wenn die 
Möglichkeit der 
Benutzung von 
Fuhrwerk objectiv 
gegeben ist) 


Für den Hin- und Büokweg werden, 
falls die Entfernung mehr als 2 km 
betrogt, mindestens 8 km berechnet 

7.20 

3.60 

750 

3.60 


| - 





6 | 2 

Bei auf 
den Menschen 
übertragbare 
Krankheiten 

9 | 3 

Billet 

n. CI. 

Orts¬ 

übliche 

Lobn- 

kutscher- 

preis 

Billet 
II. CI. 

Orts¬ 

übliche 

Lohn- 

kutsoher- 

preis 


Pro Stunde 

2 Mark 

Fttr Zeit- 
versftumniss 
3.60 Mark 
bis 6 Stunden, 
7,20 Mark 
über 5 Stunden 

8 

4 

8 

Bl 

3 



| 



m 

2 

Bei Obduction 
von Tbieren 

Fahr¬ 

karte 

n. ci. 

16 

Fahr¬ 

karte 

n.ci. 

15 


Wenn übernachtet wird, 

2 Mark mehr 

Bei jeder 
folgenden 
Obduotion an 
demselben 
Tage 

die Hälfte 

deren Krank¬ 
heit auf den 
Mensohen 
übertragbar ist 
<> | 8.60 

sonst 

4 | 2 

Bei jeder 
folgenden 
Obduotion an 
demselben Tage 
die Hälfte 

6 

2 

besw. 

4 

9.60 

4.75 

6 

1.50 

| 

1 

2 

2 

6 

3 

1 

i 

Fahr¬ 
karte 
II. CI. 
(2 mal 
ein¬ 
fach) 

40 

Fahr¬ 
karte 
IT. CI. 
(2 mal 
ein¬ 
fach) 

40 

DieCommission 
f. d.V.-W. setzt 
sich zusammen 
aus 

1 Verwaltungs¬ 
juristen als 
Vorsitaendem 
und 3 Thier- 
ürzten 

Ausserdem 
ev. Taxations¬ 
gebühr 3 Mark 

Hierzu in gewissen Fallen 
noch Meilengebühr 

Wie in Spalte 
21 und 22 

Bis 4 Stunden 
Vi« mal 7 Mark, 
bis 9 Stunden 
’/h mal 7 Mark, 
mehr als 9 
Stunden 7 Mk., 
wahrend des 
Winters 10*/. 
Aufschlag 

Naoh dem 
Beichsgesetz 
betr.Gebühren- 
ordnung für 
Zeugen u. Sach¬ 
verständige V. 
20. 6. 1878 bezw. 
naoh der 
Landesherr!. 
Verordnung v. 
23. 12. 1874. 


1 



Wie in Spalte 
31 und 32 

3; für jede 
weitere an dem¬ 
selben Tage 2; 
bei Milzbrand-, 
Wuth- u. Bots- 
Obduotionen 

8 bezw. 4 

Wie in Spalte 

35 und 36 

' 

Bei Reisen bis 4 
Stunden Dauer: 
Vm mal 7 Mark; 

4 bis 9 Stunden: 
’/i. mal 7 Mark; 
von mehr als 9 St.: 
7 Mark; 

Dazu: 
Versftum- 
- nizz- 
gebühren bei 
Beisen 

ausserhalb 
des Amts¬ 
bezirks: 

7, der DiOten 
(Spalte 21 u. 22) 

7 | 3.60 

für den Dienet 
Bezirks 

4.49 | 250 

<siehe Bern 

7 | 3.50 

innerhalb des 
jedooh 

4.40 | 250 

erknngen) 

5 

1.60 


i 


! 

8—10 

2-3 

4 | 2 

bei auf den 
Menschen 
übertragbaren 
Krankheiten 

6 1 4 

Ersatz der haaren 
Auslagen 

600 Mk. pro anno 
Transportaversum 

Zu Sp. 19—22: 

Die Tagegelder 
können 
gegebenenfalls 
an einem Tage 
mehrmals 
liquidirt 
werden. Zur 
Nachtzeit Er¬ 
höhung um die 
HOlfte bezw. 
aufs Doppelte 


bis 12 Mk. täg¬ 
lich höchstens 
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14. D 


Land 


I A n . f , Zahl 
jvnoviel der 

(J Qkm stellen 
.kommt der 
| eine unter- 
| Ve *> n - 1 sten 
1 “ ar ‘ i staat- 
I Be - liehen 
amten- v et eri- 
stelle nftr . 
unter- Be . 
sten amten 
Ranges 


Wird dem 
untersten 
staatlichen 
Veterinär- 
Beamten 
innerhalb 
seiner 
Stellung 
ein höherer 
Titel als 


Rang¬ 

klasse. 

Sub¬ 

alterner 

oder 

höherer 


Provinsial- 

nung ver- 


Ist inner¬ 
halb der 
untersten 
Veterinär- 
Beamten¬ 
stelle 
Rang¬ 
erhöhung 
möglich 
und eventl 
tu welchen: 
Range ? 


Wer ist dei 
di recte 
Vor¬ 
gesetzte dei 
Veterinär- 
Beamten ? 


Ist für die 
definitive 
Anstellung 
als Staats¬ 
beamter in 
in der 
Veterinär¬ 
verwaltung 
das 

Bestehen 
eines be¬ 
sonderen 
Examens 
nöthig ? 


Gehalt 


Es werden ge¬ 
währt staat¬ 
liche 

Funotions- 
cnlagen, 
welche sind 




13 8achsen-Coburg- 
Gotha 

a) Gotha < 


b) Coburg 


Bo- Er kann Sechste 
zirks- Veterinär- ( Be _ 
thier- assessor giomngg. 
arxt werden assessor) 


Amts- Er kann 
thier- Veterinär¬ 
arzt assessor 
werden 


1 mit dem Titel 
Landes¬ 
thierarzt 


Sechste 

Klasse 


ja, 2. De- 

fttnfte, part d “ 6nt 

(Rath) Herzog. S. 

Mini¬ 

steriums 


Ja, 1. Departe- 
fttnfte ™ ent ?es 

Klasse He rf°*? L 8 - 
Mini¬ 
steriums 


Ja, 

das 

Examen 
für die 
beamteten 
Thierilrzte 


Für 580 

Ä bis 1200 

900 1500 

be- je nach 
sonders der 
fest- Be- 
gesotzt; deu- 
swi- tung 
sehen der 
900 Stelle 
und 
1500 

Landes- Unbe- 

thierarzt stimmt 

2000 ^ 600 
Amtbtbierarzt: 

- I 600 


bis zu 4 ,' 5 


bis au 
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Tagegelder 

Termins- 

Geschäftsgebühr 
bei Dienst¬ 
geschäften am 
Wohnort (ausser- 
halbderWohnung), 
die der Staatskasse 
zur Last fällt 

Bei 

Benutzung 

Obductionsgebühren 


Reisekosten 


in 

gerichtlichen | polizeilichen 
Fallen 

gebühr 

in 

gerichtlichen 

Ftlllen 

der 

Eisenbahn 
Zu- und 
Abgänge 

in 

gerichtlichen | polizeilichen 
Fällen 

in 

gerichtlichen polizeilichen 

1 

Fällen 

Berner- 

für 

einen 

für 

einen 

iür 

einen 

ganzen 

Tag 

Mark 

für 

einen 

bis zu 

3 

für 

jede 

über¬ 

haupt 

Mark 

für 

Zeit- 

in 

gerioht- 

in 

polieei - 

Krosse 

kleine 

grosse 

kleine 

für 

1 

Rilo- 

für 

1 Kilometer 

für 

1 

Kilo- 

für 

1 Kilometer 

kungeu 

Tag 

Mark 

Tag 

Mark 

Tag 

Mark 

den 

Mark 

Stunde 

Mark 

M&rk 

ü 

3 

Mark 

Mark 

Mark 

Mark 

Eisen- 

bahn 

Pfg- 

Pfennig 

‘ Eisen¬ 
bahn 

Pfg- 

Pfennig 


19 

20 

21 

22 

23 

24 

26 

26 

27 

28 

29 


31 

32 

33 

34 

35 

3« 

37 

6 

6 

6 

6 

6 

150 

■ 


| 

1.60 

12 

' 

. 

.8 

12 

6 

1 

40 

11 

11 


6 

6 

6 

r 6 

6 


1 


1.50 

150 

Nach 

richterlicher 

Entscheidung, 

meist 

12 | 6 

12 

6 .. 

Nach 

richterlicher 

Entscheidung, 

meist 

11 | 40 

11 

40 


6 

Nachte 
6 Marl 


6 

Nacht* 
5 Mark 





SHMBK3B 

m i jwm llü 

6 bis 12 

3 bis 6 

6 bis 12 

Ä „ 



Ersatz 

der 

baaren 

Aus¬ 

lagen 



uartier 

extra 

uartier 

extra 

Terminsgebühr 
4 Mark. 

Dauert der 
Termin langer 
als 1 Stunde, 
dann für jede 
Stunde mehr 
1.60 Mark 






der 

baaren 

Aus¬ 

lagen 

der 

baaren 

Auslagen 

bei 

Benutzung 

von 

Mieths- 
fuhrwerk, 
sonst 40 

der 

baaren • 
Auslagen 
bei 

Benutzung 
von 
Mieths- 
f ubrwerk, 
sonst 40 

; 

6 

3 


8 

Für die 
erste 

153 


1 

■m 

4 bis 6 

2 bis 3 

4 bis 6 

2 bis 4 


30 


Die Mikroskope 
liefert 



mm 

j II. CI. 

ausserdem Butter 





Stunde 

2 


geschäft am Wohn¬ 
orte länger als 

6 Stunden dauert 

6 Mk. 





Für jede 
Milzbrand- 
Obduction 

1 Mark 
für die 
bakteriolog. 
Bedürfnisse 
s. auch 
Bemerkung 

i Wenn 
gern 
Te 
stal 
Termir 
wie Spa 

dabei ein 
Etlicher 
rm in 
tfindet, 
sgebühren 
lte 23 u. 24 
xtra 

für das Dienstpferd 
bei einer Reise bis 
5 St. 0.75 Mk., 
von 6—8 St. 150 Mk., 
über 8 St 2.26 Mk. 
Ist die Reise weiter 
als 40 km hin und 
zurück, so kann 
übernachtet 
werden. Dafür 
250 Mk. Ueber- 
n&chtungsgeld 
extra 

der Staat 



3 









Ersatz der 
| baaren Auslagen 

Rück¬ 
fahr¬ 
karte 
II. CI. 

30 

•) 2 Stellen 
sind seit 
längerer Zeit 
unbesetzt 

Reichsgesetz 

vom 

20. Juni 1878 


Reiohsgesetz 

vom 

20. Juni 1878 





Für Obductionen wird 
Vergütung nicht gewährt 


















Pro Stunde 
1—2 Mark 

5 Mark 



1 


1 

■ 

Bericht 

6—10, 

für die 
Obduotion 
selbst nichts 



karte 
11. CI. 

übliche 

Gesohirr- 

miethe 

400 Mark 


T50 

3.76 

750 

3.76 













Für 

ede ang 

efangene 

Mark 

Stunde 







II. CI. 

für V, Tag, 
1050 Mk. 
für V, Tag, 
1.60 Mk. 
für 1 St 
Fusstour, 
sonst 
zwei- 

II. CI. 

für V. Tag, 

10.60 Mk. 
für ‘/. Tag, 

1.60 Mk. 
für 1 8t 
Fussweg, 

oder 

zwei- 


Nur at 
7.60 

sserhs 

3.76 

lb des 
750 

Bezirks: 
3.75 







Wird 
Lage d 
V 

amtir 

Rio 

festg 

nach 
»s Falls 
om 

enden 

hter 

esetzt 




^Mieths- 

geschirr 

Billet 
II. CI. 

Mieths- 

gesohirr 

Für V, Stde. 

1 Mk., jede 
weitere 
'/, Stunde 

60 Pf. mehr, 
wird aber 
nur 

ausser¬ 
halb des 
Bezirks 
bezahlt 


Für jede angefangene Stunde 

2 Mark 





des Falls vom 
Richter festgestellt 


,_ 





— 


- ~ 

3 









6 


6 

Für jede 








II. CI. 

üblicher 

II. CI. 

baaren 

Diese Fest- 





Stunde 2 Mk. 










Mieths- 
f ubrwerk 
bei 

Benutzung 

von 

eigenen 
Fuhrwerks, 
sonst 
Ersatz 
der baaren 
Auslagen 
siehe 

Bemerkung 


oder 
orts¬ 
üblicher 
Mieths- 
fuhrlohn 
oder, wenn 
zu Fuss, 

40 Pfennig 
pro km, 
jedoch 
mindestens 
für 1 Meile 

nioht im Ver¬ 
ordnungswege 
geregelt 

deshalb auoh 
nioht 
unbedingt 
massgebend 
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Die 

’ensiou ist 
der 

wievielte 
Tbeil des 
SUete- 
geheltes? 





















































































































































No. 50. 

Tagegelder 

in 

gerichtlichen | polizeilichen 
Fallen 


DEUTSCHE THIER.ERZTLICHE WOCHENSCHRIFT. 


Termins¬ 

gebühr 


Gesohaftegebühr 
bei IMenst- 
gesehaften am 
Wohnort (ausser- 



für 

für 

1 

bis zu 

einen 

einen 

3 

ganzen 

halben 

Stun- 

Tag 

Tag 

den 

Mark 

Mark 

Mark 


geriohtlichen halbder Wohnung), . 
— "die der Staatakasse 
zur Last fallt 


für 

Zeit- 

Aufwand 



Bei 

Benutzung 

der 

Eisenbahn 
Zu- und 
Abgänge 


in in 
re rieht- polizei 
liehen liehen 
Fallen Fallen 


Obductionsgebühren 

in 

gerichtlichen | polizeilichen 
Fallen 


Reisekosten 

in 

gerichtlichen | polizeilichen 
Fallen 


roaae kleine 
biere Thier e 


., . für * für 

grosse kleine Kilo- i Bolometer ***•- lKUometer 
Thiere Thiere meter Landweg Landweg 

Eisen- Eisen- * 


Bemer¬ 

kungen 


Pfennig 


84 


Pfennig 


3« 



2 

Im 

Ganzen 

jedoch 

pro 

Tag 

nicht 

mehr 

als 

für 

10 

Stun¬ 

den 



Zeitversau mnis 
wird vergütet 
wie in Spalte 
19 und 20 
bezw. nach 
richterlichem 
Ermessen 


gegeld siehe 
Spalte 

21 und 22 


Ersatz 

der 

baaren 

Auslagen 


Ist nicht geregelt. Theils gewahrt man Tagegeld, Terminagebühr u. s. w. nach der kOnigl. Saohsiohen Taxe (siehe Nr. 4), theils 
nach der Gebührenordnung für Zeugen und Sachverständige (Reiohsgesetz vom 20. Juni 1878). 



600 Mark 
Reisekosten- 
aversum 


5u Spalte 19,20: 
Für jeden 
Vorbesuoh 

3 Mk 


Erhöhung des 
| Gehaltes Ist in 
Aussicht 
; genommen 
















































































































Wenn man die Anstellung- usw. Verhältnisse der be¬ 
amteten Thierärzte vergleicht, wie sie aus der vorstehenden 
Tabelle sich ergeben, so giebt es mehr als ein tertium 
comparationis, um verschiedene Klassen aufzustellen. Eß 
sollen hier nur folgende Gesichtspunkte herausgegriffen 
sein. 

1. Staatsdiener-Eigenschaft. 

Die beamteten Thierärzte sind Staatediener in allen 
Staaten ausser in Oldenburg. 

2. Rang. 

Die beamteten Thierärzte haben 

a) den Rang als höhere Beamte 

in Bayern, Württemberg, Sachsen, Reuss ä. L., Bre¬ 
men, Lübeck. 

b) den Rang als Subalternbeamte 

in Preussen, Sachsen-Weimar, Sachsen-Altenburg, 
Sachsen-Meiningen, Sachsen-Coburg-Gotha, Anhalt, 
Braunschweig, Schwarzburg-Rudolstadt, Schwarz- 
burg-Sondershausen, Waldeck, Elsass-Lothringen. 


c) keinen bestimmten Rang 

in Baden, Hessen, Mecklenburg-Schwerin, Mecklen-I 
burg-Strelitz, Reuss j. L., Lippe-Detmold, Schaum-f 
burg-Lippe, Hamburg. 

3. Pensionsberechtigung. 

a) Ein pensionsfähiges Gehalt beziehen die Ve¬ 
terinär-Beamten in Bayern, Württemberg, Sach¬ 
sen, Baden, Hessen, Sachsen-Weimar-Eisenach, Sach¬ 
sen - Meiningen, Sachsen - Coburg - Gotha, An¬ 
halt, Braunschweig, Reuss ä. L., Reuss j. L., Lippe- 
Detmold, Schwarzburg-Sondershausen, Waldeck, 
Hamburg. 

b) keine Pension zu beanspruchen haben diejenigen 
in Preussen, Mecklenburg-Schwerin, Mecklenburg- 
Strelitz, Oldenburg, Sachsen-Altenburg, Schaum¬ 
burg-Lippe, Schwarzburg-Rudolstadt, Elsass-Loth¬ 
ringen, Bremen, Lübeck. 
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Tagegelder 

in 

gerichtlichen | polizeUichen 
Fallen 

Termins- 

gebühr 

in 

gerichtlichen 

FäUen 


Bei 

Benutzung 

der 

Eisenbahn 
Zu- und 
Abgänge 

Obductionsgebühren 

Reisekosten 

Bemer¬ 
ken gen 

in 

gerichtlichen | polizeilichen 
Fallen 

in 

gerichtlichen | polizeilichen 
Fallen 

für 

einen 

ganzen 

Tag 

Mark 

für 

einen 

halben 

Tag 

Mark 

für 

einen 

ganzen 

Tag 

Mark 

für 

einen 

halben 

Tag 

Mark 

bis zu 

8 

Stun¬ 

den 

Mack 

für 

jede 

weitere 

Stunde 

Mark 

über¬ 

haupt 

Mark 

für 

Zeit- 

Aufwand 

Mark 

8 

. 

in 

polizei - 
liehen 
Füllen 

Mark 

sprosse 

Thiere 

Mark 

kleine 

Thiere 

Mark 

grosse. 

Thiere 

Mark 

kleine 

Thiere 

Mark 

für 

1 

Kilo¬ 

meter 

Eisen¬ 

bahn 

Pfg. 

für 

1 Kilometer 
Landweg 

Pfennig 

für 

1 

Kilo¬ 

meter 

Eisen¬ 

bahn 

Pfg- 

für 

1 Kilometer 
Landweg 

Pfennig 

19 

20 

21 


MM 

24 

26 

26 


28 

29 

mm 

31 

32 

33 

34 

36 

36 

37 

Stunde 

IAO bis 2.— 

9 

6.76 

Pro Stunde 1.60 

1 


Ersatz 

der 

baaren 

Aus¬ 

lagen 

3 

bis 12 

3 bis 6 

(12 

jedoc 

wenr 

polize 

Obduot 

Gerich 

bezahl 

3 bis 6 

i nur 
die 
iliohe 
on von 
ten zu 
on ist) 

Ersatz der 
baaren Auslagen 

600 bis 900 Mark 
Reisekosten- 
aversum; in 
ausserordentliohen 
Fallen 

18 | 70 

Die Verhält¬ 
nisse werden 
gegenwärtig 
neu geregelt 

9 

9 

9 

9 

6 

1.50 

Erstattung der 
baaren Auslagen, 
wenn welohe er¬ 
wachsen sind. 

3 

3 


13 

50 

13 

60 

Näheres siehe 
im Regulativ 
die Gebühren 
der Medici nal • 
beamten betr. 
vom 2L 10. 81. 

12 Mk. 

g 

1 

1 


6 

2 


Keine 

Per Stunde 2 Mk. 

Ausgelegte Kosten 


Keine 

Gebührenordn. 

vorh., nach 
richterl. Erm.; 
meist wie in 
Preus9en 

6 

sie 

Bemer 

6 

he 

jungen 

6 

1.50 

3 

' 


Ersatz der 
baaren 
Axislagen 

12 | « | 12 

pro Tag nicht 
mehr als 24 Mk. 
siehe auch Bemer¬ 
kungen 

6 (desgl. 
für 

Luneen- 

seuche- 

obduct.) 

Ersatz der 
baaren Auslagen 

Ersatz der 
baaren Aaslagen 

Bei Geschäften 
ausserhalb des 
Wohnortes 
kommt zu dem 
Tagegeld noch 
eine Gesohäfts- 
gebtthr von 

3 Mk. Falls 
Obduotions- 
usw. Gebühren 
berechnet wer¬ 
den neben 
Tagegeld, so 
erm&ssigt sich 
das Tagcgold 
auf 3 Mk. Für 
gewisse Falle 
kann der Chef 
des Medizinal¬ 
amtes die Tage¬ 
gelder ange¬ 
messenerhöhen 


4. Gehalt. 

Es beziehen ein Höchstgehalt 

a) bis 600 Mk. die beamteten Thierärzte 

in Preussen, Mecklenburg-Schwerin, Mecklenburg- 
Strelitz, Oldenburg, Lippe-Detmold, Schaumburg- 
Lippe, Waldeck. 

b) zwischen 600 und 1200 Mk. diejenigen 

in Sachsen-Altenburg, Sachsen-Meiningen, Sachsen- 
Coburg - Gotha, Schwarzburg - Rudolstadt, Schwarz- 
burg-Sondershausen, Elsass-Lothringen, Bremen, 
Lübeck. 

c) über 1200 Mk. diejenigen 

in Bayern, Württemberg, Sachsen, Baden, Hessen, 
Sachsen-Weimar-Eisenach, Anhalt, 'Braunschweig, 
Reuss ä. L., Reuss j. L., Hamburg. 

5. Qualifikation. 

Ein besonderes Examen wird behufs definitiver An¬ 
stellung verlangt in allen Staaten ausser 

Mecklenburg-Schwerin, Mecklenburg-Strelitz, Sach¬ 
sen-Meiningen, Lippe-Detmold, Schwarzburg-Rudol¬ 


stadt, Schwarzburg-Sondershausen und Elsass-Loth¬ 
ringen. 

Wenn nun auch leider in recht vielen deutschen 
Ländern die Veterinärbeamten als das Aschenbrödel der 
Beamtenschaft gelten müssen, so sind doch, wenn 
man die Pflichten und Rechte gegeneinander ab¬ 
wägt, alles in allem genommen mit am schlechte¬ 
sten daran die preussischen Kreisthierärzte. Sie 
haben ein sehr kleines, nicht steigendes und 
nicht pensionsfähiges Gehalt, einen beispiellos 
niedrigen Rang, keine Möglichkeit innerhalb ihrer 
Stellung nach Rang oder Titel zu avanciren, keinen 
Wohnungsgeldzuschuss, keine Bureauaufwandsentschädi¬ 
gung und recht niedrige Reisekosten und Tagegelder. 

Es giebt sich in den betheiligten Kreisen Preussens 
wohl niemand der Hoffnung hin, dass für die Kreisthierärzte 
in absehbarer Zeit Verhältnisse geschaffen werden wie die, 
deren sich dank der unermüdlichen, uneigennützigen Ar¬ 
beit hervorragender Thierärzte, die es verstanden ha¬ 
ben, den hohen Werth der Thätigkeit der beamteten Thier- 
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ärzte für das Allgemeinwohl ihren Regierungen und 
den sonst massgebenden Kreisen vor Augen zu 
führen, die Collegen in Sachsen, Bayern, Baden und Hes¬ 
sen erfreuen. Aber die preussischen Veterinär beamten 
hoffen zuversichtlich, dass auch ihnen bald eine beschei¬ 
dene Aufbesserung zu Theil werde, etwa derart, wie sie 
die Zentralvertretung der preussischen Thierärztlichen Ver¬ 
eine im vorigen Winter nach den Anträgen Bermbachs 
zu erbitten beschlossen hat: 

Einreihung der Kreisthierärzte in die 1. Classe 
der Subalternbeamten, 10 Jahre nach der defini¬ 
tiven Anstellung Beförderung in die 5. (unterste) Klasse 
der höheren Provinzialbeamten, nach einer weiteren 
Reihe von Jahren Verleihung eines einfachen Rath-Titels;' 
dazu ein der Rangklasse entsprechendes pension s- 
fähiges Gehalt mit Alterszulage und Wohnungsgeld¬ 
zuschuss, ein den Aufwendungen entsprechendes Bureau- 
aversum und eine Aufbesserung der Tagegelder bei 
Dienstgeschäften ausserhalb des Dienstwohnsitzes. 

Quod dii bene vertant! 


Verschiedene Mittheilungen. 

Das Dispensirrecht der Thierärzte. 

Nach dem sorgsam vorbereiteten Sturm der Apothe¬ 
ker auf das thierärztliche Dispensirrecht konnte man an¬ 
nehmen, dass bei der Tagung des deutschen Apothekerver¬ 
eins dieser Verhandlungsgegenstand eine einmüthige Be¬ 
geisterung zu einem radikalen Vorgehen gegen dieses alte 
Recht hervorrufen würde. Inzwischen hatte man es aber 
doch für zweckmässig befunden, sich über die Position 
seines Gegners und die ihm etwa zur Seite stehenden Bun¬ 
desgenossen zu informiren. Das Ergebniss dieser Umschau 
hat eine wunderbare Abkühlung der erregten Gemüther 
herbeigeführt und an Stelle der Kampfeslust ist heisse 
Sehnsucht nach Frieden mit den Thierärzten zu Tage ge¬ 
treten. Wenn hierdurch auch das Austragen des Wider¬ 
streites der Interessen die Erbitterung schon im Keime 
verlor, so ist doch eine Klärung des gegenseitigen Ver¬ 
hältnisses unumgänglich, auch unaufschiebbar. 

Einmüthig vertreten die Thierärzte die Ansicht, dass 
das Selbstdispensiren der Arzneien mit der thierärztlichen 
Praxis unzertrennlich verbunden ist; durch eine Verwei- 
gening dieses Rechtes würde die Leistungsfähigkeit der 
Thierärzte in hohem Masse beeinträchtigt werden und der 
dadurch entstehende Schaden würde die Thierbesitzer im 
höchsten Masse, die Thierärzte im Allgemeinen weit weni¬ 
ger treffen. Die Verhältnisse sind des Näheren in der 
thierärztlichen Presse wiederholt und eingehend erwiesen; 
Rievel hat speciell in Nr. 15 unserer Wochenschrift 
d. J. die Nothwendigkeit des Selbstdispensirens für den 
Thierarzt dargelegt. Es darf behauptet werden, dass heute 
kein practischer Thierarzt existirt, der sich dem Selbst¬ 
dispensiren gänzlich entzieht; eine Reihe sehr werthvoller 
Heilmittel trägt wohl jeder Thierarzt auf seinen Berufs¬ 
fahrten mit sich. Wir betonen, es hat sich auch noch 
nicht ein einziger Thierarzt gegen das Selbstdispensiren 
ausgesprochen. 

Während so die Thierärzte für die Ausübung eines 
Rechtes eintreten, mit Hilfe dessen sie ihre Leistungen 
den Hilfesuchenden gegenüber möglicht vollkommen ge¬ 
stalten können, ist das Bestreben der Apotheker 
ein rein eigennütziges. Wer daran etwa noch den 
geringsten Zweifel hegte, muss durch die Verhandlungen 
des deutschen Apothekervereins belehrt worden sein. Nicht 
mit einem Worte hat man des Werthes gedacht, den das 
Selbstdispensiren in der Thierheilkunde hat; nicht hat man 


gesprochen von der Nothwendigkeit, gewisse stark wir¬ 
kende, oder nur vom Techniker anzuwendende Heilmittel 
sofort selbst zu appliciren. Man sollte doch annehmen, 
dass die Apotheker, welche zur Frage des Dispensirrechts 
gesprochen haben, sich einmal der Mühe unterziehen wür¬ 
den, Kenntniss von den Auffassungen der Thierärzte zu 
nehmen. Fällt ihnen gar nicht ein. Man begnügt sich 
mit der Behauptung: „Es ist gar nicht nothwendig, dass 
der Thierarzt im Gegensatz zum practischen Arzt eo ipso 
das Recht haben soll, seine Arzneien selbst anzufertigen.“ 
Der betr. Redner hält dies deshalb nicht für nothwendig, 
weil dem Thierarzt andere, bedeutend zeitraubendere Ar¬ 
beiten zufallen. Was ist dies für eine Logik!? Aus die¬ 
sem Grunde soll er das Selbstdispensiren aufgeben und 
nur Unvollkommenes leisten? Wenn der Thierarzt zu einem 
kranken Thiere gerufen ist, dann hilft er erst an Ort 
und Stelle so weit als die Wissenschaft und insbesondere 
der Arzneischutz ihm dazu die Mittel bieten und an andere 
Arbeiten denkt er erst wieder, wenn er die eine Aufgabe 
vollendet hat. Naiv ist die Aeusserung desselben Red¬ 
ners aus Berlin, „dass bei den Thierärzten die Zeit ge¬ 
kommen ist, wo man die Function des Arzneimittelver- 
ordnens von der des Arzneimitteiverfertigens trennt.“ Wir 
Thierärzte müssen für solche Lehren Unberufener bestens 
danken; Schuster bleib bei deinen Leisten, das hier ver¬ 
stehst du nicht. Die thierärztliche Thätigkeit ist in Be¬ 
zug auf die Arzneiapplication grundverschieden von der 
ärztlichen, schon aus diesem Grunde müssen wir selbst 
dispensiren, während der Arzt dies sehr wohl entbehren 
kann. Die subcutane, intravenöse, intracheale und an¬ 
dere Applicationsmethoden sind in der Thierheilkunde 
besser ausgebildet und werden viel häufiger angewendet 
und sind unentbehrlicher als in der Menschenheilkunde. 
Es wird auch von keinem Arzt verlangt, dass er seinem 
Patienten die Arznei selbst eingiebt, der Thierarzt aber 
muss dies in vielen Fällen, wenn er sich den Erfolg des 
Mittels sichern will. Niemals kann es dahin kommen, dass 
der Thierarzt die Application der verordneten Arznei dem 
Besitzer überlässt; will er aber die Arznei selbst appli¬ 
ciren, so muss er sie zur Hand haben und kann nicht stun¬ 
denlang auf das Herbeischaffen derselben warten. Gerade 
die wirksamsten Mittel erheischen eine besondere Appli¬ 
cation und ihre Zahl wächst fortgesetzt. Die Dispensa¬ 
tion von Arzneien kann also in der Thierheilkunde nur 
wachsen, aber nicht abnehmen. 

Ueber diese Dinge gehen die Apotheker stillschwei¬ 
gend hinweg, vielleicht auch nur deshalb, weil sie nichts 
dagegen einwenden können. Die Motive für das Vorgehen 
der Apotheker gegen das Dispensirrecht der Thierärzte 
hat Johannsen -Esens unverhohlen ausge—plaudert in 
zwei Sätzen: „Ich sehe nicht ein, weshalb wir nicht alles 
ergreifen sollten, was wir können, um unsere Einnahmen 
zu vergrössern.“ „Das Beschneiden der Einnahmen der 
Apotheker muss aufhören,' wir müssen ihnen doch etwas 
überlassen, damit sie leben können, und wir müssen das 
Dispensirrecht der Thierärzte aufheben.“ Mit den gleichen 
Worten und mit demselben Rechte könnte ein Wegelagerer 
dem friedlichen Wanderer seine Habe wegnehmen; goldene 
Sporen wird sich der nicht erwerben, der solche Grundsätze 
vertritt, aber etwas anderes. So offen mögen die Herren 
einmal in ihrer Eingabe an die Regierung reden, dann 
haben wir nichts zu fürchten. 

Das Selbstdispensiren der Arzneien wurde den Thier¬ 
ärzten neben anderen Gründen auch deshalb gestattet, um 
diejenige Wohlfeilheit der Medicamente in der Thierheil- 
kiyide zu erzielen, welche nothwendig ist, um die Thierbe¬ 
sitzer nicht von der Hilfe der Thierärzte abzuschrecken. 
Wenn in der Versammlung der Apotheker dieser Grund 
heute als nicht mehr zutreffend hingestellt wird, so ist 
das eine Verschleierung der Thatsachen. Gewiss calculirt 
der Thierarzt nicht so wie der Apotheker, ob die Arznei 
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84 oder 85 Pfennig kostet, sondern er giebt sie kurzweg 
für 50 Pfg. ab. Es kann einem Zweifel gar nicht unterlie¬ 
gen, dass dem Besitzer das Zuziehen eines Thierarztes theu- 
rer zu stehen kommt, wenn er an den Thierarzt den Be¬ 
such und an den Apotheker die Arznei zu bezahlen hat, 
als wenn er auch die Arznei vom Thierarzt erhält. Auf 
meine eigenen Erfahrungen in dieser Beziehung will ich 
gar nicht zurückkommen, sondern nur ein Inserat aus dem 
„Hann. Cour.“ vom 21; November d. J. mittheilen, das 
lautet: „Thierarzt, welcher nicht selbst dispensirt, findet 
grossen Wirkungskreis in Nordhannover. Grosser Vieh¬ 
bestand. Anerbietungen unter H. P. 1413 an d. Exp. 
d. Bl. Für Receptur werden 25 pCt. vergütet.“ 
Wer kann die 25 pCt. geboten haben? Doch nur ein 
Apotheker! So viel also verdienen die Herren Apotheker 
an Arzneien für Thiere, dass sie 25 pCt. der Receptur 
als Dividende dem Thierarzt bieten können. Wenn der 
Thierarzt selbst dispensirt, haben die Besitzer die Arzneien 
wenigstens um diese 25 pCt. billiger. 

Was nun die Forderung der Apotheker betrifft, dass 
an das Disp'ensirrecht der Thierärzte Bestimmungen ge¬ 
knüpft werden, wie solche für Apotheker gelten, so ist 
auch diese nur in der Erwartung gestellt, dass mancher 
Thierarzt sich hierdurch veranlasst sehen wird, auf das 
Dispensirrecht zu verzichten. Bei der heutigen engen Be¬ 
grenzung des Dispensirrechtes in den meisten deutschen 
Staaten hat eine solche Forderung gar keine Bedeutung. 
Wenn aber erst einmal den Thierärzten ein unbeschränktes 
Dispensirrecht bewilligt ist, dann allerdings wird man auch 
Bestimmungen billigen müssen, welche eine ordnungs- 
mässige Aufbewahrung und Dispensirung gewährleisten. 
Keineswegs aber sind hierzu die für Apotheker geltenden 
Bestimmungen nothwendig, weil die Arzneien nicht an Men¬ 
schen verabreicht werden. Solchen nothwendigen Bestim¬ 
mungen werden sich die Thierärzte nicht zu entziehen su¬ 
chen; sie bieten auch auf Grund ihrer wissenschaftlichen 
Ausbildung die Gewähr, dass Schäden aus dem ihnen be¬ 
willigten Recht nicht erwachsen können. Es ist bekannt, 
dass die Thierärzte in der Pharmacologie und der Re- 
ceptirkunde eine weit bessere Ausbildung erfahren als die 
Menschenärzte, dass auch im Staatsexamen besonderes Ge¬ 
wicht auf diese Fächer gelegt wird. 

Ueber die für thierärztliche Dispensiranstalten mit im¬ 
beschränktem Recht zu erlassenden Bestimmungen heute 
schon zu disputiren, wäre gewiss verfrüht; wir werden 
aber auch diese Frage rechtzeitig erörtern. 

Malkmus. 


Auftreten der bösartigen Maul- und Klauenseuche und 
das Bacellische Mittel. 

Ende Juli d. Js. trat in Oberbayern die Maul- und 
Klauenseuche in bösartiger Form auf, sodass zahlreiche 
Thiere nach kurzer Erkrankung eingingen. Dieser unge¬ 
wöhnliche Verlauf war offenbar die Ursache, dass die 
Seuche nicht erkannt und demgemäss auch nicht zur amt¬ 
lichen Anzeige kam. Sie fand so Zeit und Gelegenheit, 
sich weiter auszubreiten und namentlich erhielt sie vom 
Ingolstädter Viehmarkt aus eine Ausbreitung auf weitere 
Entfernung. Die veterinärärztlichen Massregeln erwiesen 
sich vielfach als machtlos, offenbar erfolgte die Weiter¬ 
verbreitung öfter durch den Personenverkehr. Bayerische 
Viehhändler verschleppten die Seuche nach dem Darm¬ 
städter Viehmarkt. Besonders im Grossherzogthum Hessen 
und in Elsass-Lothringen sind die Verluste durch die Seuche 
gross. Ein Verbot der Viehmärkte ist vielerorts erfolgt. 

Früher als man gewünscht und erwartet hatte, bot 
sich reichliche Gelegenheit, das Heilverfahren des italie¬ 
nischen Ministers B a c e 11 i zu erproben, sollte es doch 
nach dessen Behauptung gerade den Verlauf der Maul¬ 
und Kläuenseuche günstig beeinflussen. So wenig ver¬ 


trauenerweckend dieses Verfahren von vornherein für jeden 
Thierarzt sein musste, haben doch die Thierärzte den alten 
Standpunkt der practischen Heilkunst gewahrt und das 
Mittel objectiv geprüft. Auch die betheiligten Regierun¬ 
gen haben Versuche mit dem Bacelli’schen Verfahren an¬ 
stellen lassen. 

In Bayern schienen die ersten Versuche nicht ungünstig 
gewesen zu sein, insofern als auf einem Gute von 58 
geimpften Thieren keins starb. Die Regierung hat weitere 
Versuche durch die Bezirksthierärzte angeordnet; die Be¬ 
handlung erfolgt auf Staatskosten, auch leistet die 
Staatskasse Entschädigung für Todesfälle, die durch das 
Verfahren herbeigeführt werden sollten. 

Auch die grossherzoglich-hessische Regierung hat an 
verschiedenen Orten durch beamtete Thierärzte Heilver¬ 
suche anstellen lassen; dieselben haben aber nirgends ein 
befriedigendes Ergebniss gehabt. Selbst Thiere, bei wel¬ 
chen schon vor Eintritt der ersten Krankheitserscheinungen 
mit den intravenösen Sublimateinspritzungen begonnen 
wurde, erkrankten noch, während die Behandlung im Gange 
war, schwer an der Seuche und einzelne von ihnen ver¬ 
endeten. Die in einigen Fällen gemachte Beobachtung, 
dass behandelte Thiere leicht durchseuchten, ist nur ein 
Scheinerfolg. Es ist Regel, dass die an Maul- und Klauen¬ 
seuche erkrankten Thiere nicht sterben; eine günstige Wir¬ 
kung des Bacelli’schen Heilverfahrens könnte nur darin 
beruhen, dass es einen ungünstigen Verlauf verhindert. 
Nach der thatsächliehen Beobachtung aber kommt ihm 
eine solche Wirkung nicht zu. Die hessische Regierung 
hat demgemäss weitere Versuche eingestellt. 

Der bayrische Landwirthschaftsrath hat in seiner 
kürzlich abgehaltenen Sitzung beschlossen, wiederholt an 
die beiden Kammern des Landtags, sowie an das k. Staats¬ 
ministerium die Bitte zu richten, 1) dass alle an .Maul¬ 
und Klauenseuche oder deren Folgen verendeten Thiere aus 
Staatskosten entschädigt werden; 2) dass versuchsweise in 
zur Zeit noch seuchefreien Gegenden aufflackernde Seu¬ 
chenheerde durch Tödtung der befallenen Thiere durch 
Abschlachtung vernichtet werden; 3) dass das neu 
empfohlene Bacelli’sche Verfahren möglichst vielseitig 
praktisch, wie wissenschaftlich erprobt werde. 


Massregeln zur Abwehr und Unterdrückung der Faulbrut 
unter den Bienen. 

In den Grossherzogthümern Mecklenburg-Schwerin und 
Mecklenburg-Strelitz besteht, seit dem Jahre 1896 ein Ge¬ 
setz zur Abwehr und Unterdrückung der Faulbrut unter 
den Bienen. Wie aus den Kreisen der Bienenwirthe be¬ 
richtet wird, sind die Erfolge der getroffenen Massnah¬ 
men allerseits zufriedenstellend. Als Entschädigung für 
Bienen und Bienenwohnungen, welche wegen Faulbrut ver¬ 
nichtet werden mussten, wurden im laufenden Jahre be¬ 
reits über 1400 Mark an Imker des Grossherzogthums 
Mecklenburg-Strelitz gezahlt. 

Nach dem Vorbilde dieses sich bewährenden Bienen¬ 
seuchengesetzes werden nunmehr auch in anderen deut¬ 
schen Bundesstaaten ähnliche gesetzliche Bestimmungen 
von Seiten der Interessenten erstrebt. 

Bereits auf dem internationalen thierärztlichen Con- 
gress wurde auf die Nothwendigkeit hingewiesen, dass 
die Ausbildung der jungen Thierärzte an den Hochschulen 
sich fernerhin nicht'mehr beschränken soll auf die „Haus- 
thiere“, sondern eine Ausdehnung erfolgen müsse auf alle 
landwirthschaftlichen Nutzthiere. Bei dem langsamen Ent¬ 
wickelungsgange des Unterrichts an unseren Hochschulen 
dürfte es sich für die bereits in der Praxis stehenden 
Collegen empfehlen, wo sich immer die Gelegenheit bie¬ 
tet, sich über Geflügelzucht, Bienenzucht, Fischzucht etc., 
sowie über Krankheiten bei diesen Thieren an der Hand 
der Praxis selbst zu unterrichten. Sind es auch nur kleine 
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Gebiete für eine thierärztliche Thätigkeit, so unterliegt 
es doch keinem Zweifel, dass sie nutzbringend für die 
Landwirthe gestaltet werden können. Die Thierärzte sind 
nach ihrer wissenschaltfichen Ausbildung die berufenen 
Rathgeber in der Zucht dieser landwirtschaftlichen Nutz- 
thiere; möchten sie sich auch möglichst frühzeitig die 
nöthigen Specialkenntnisse verschaffen, um auch auf die¬ 
sen Gebieten als zuverlässige Führer und Rathgeber an¬ 
erkannt zu werden. 

. Malkmus. 


Sanitätshunde. 

In Lechenich, Rheinprovinz, besteht ein Verein unter 
dem Titel „Deutscher Verein für Sanitätshunde“, der unter 
dem Protectorate Sr. königl. Hoheit des Grossherzogs Fried¬ 
rich von Baden steht und dem viele Fürsten Deutschlands 
als Mitglieder angehören. Der Verein bezweckt die Zucht 
und Ausbildung von Kriegshunden, die die Verwundeten auf¬ 
suchen, ihnen Hilfe bringen mit dem Verbandzeug, das 
an ihrem Körper befestigt ist, Nachrichten von Verletztem 
erstatten und ihnen Hilfe zuführen, kurz, eine Thätigkeit, 
die im Falle des Krieges von grösster Bedeutung zur Er¬ 
haltung von Menschen werden kann, und darum auch an 
hohen und höchsten Stellen seit Langem Förderung findet. 
In der grossen Öffentlichkeit finden die Leistungen des 
Deutschen Vereins für Sanitätshunde aber leider hoch nicht 
die gebührende Unterstützung. Jetzt bietet sich für Jeden 
hierzu eine neue Gelegenheit, die bei Manchen beliebt 
ist und Anklang finden dürfte; zur Neueinrichtung einer 
Zucht- und Dressurstation in grösserem Umfange wurde 
jenem Vereine eine Werthlotterie bewilligt. 


Keine Vermehrung der beamteten Thierärzte. 

Der Landtag von Mecklenburg-Schwerin hatte eine 
Vermehrung der Zahl der Bezirksthierärzte gewünscht. Ein 
jetzt dort eingelaufenes Rescript der Regierung lehnt den 
Wunsch der Stände, die Zahl der beamteten Thierärzte 
zu vermehren oder den Bezirksthierärzten in den von ihrem 
Wohnorte entfernten Städten ständige Vertreter zu be¬ 
stellen, ab. Die Regierung hält vielmehr an ihrer Auf¬ 
fassung fest, dass es genügt, wenn einem Bezirksthierarzte 
zeitweilig ein Vertreter bestellt wird, so bald und so lange 
in seinem Bezirk die Verbreitung der Seuchen einen Um¬ 
fang hat, dass er seine Amtsverrichtungen nicht mehr 
gehörig und rechtzeitig besorgen kann. 


Gerichtsentscheidung betreffend die Führung von Vieh- 

registerh. 

Nach dem§ 1 der Polizeiverordnung des Reg.-Präsidenten 
zu Düsseldorf vom 21. Mai 1896, die im Interesse einer er¬ 
leichterten Feststellung des UrsprungsortsdesRind- 
viehs bei dem Ausbruch einer Seuche erlassen 
ist, haben die Händler über das von ihnen ge- und ver¬ 
kaufte Rindvieh Buch nach einem bestimmten Muster zu 
führen. In ihm sind Rubriken, unter anderen für das Alter 
und die Rasse des Viehs, vorgesehen. Diese hatte der 
Viehhändler Sch. in Essen nicht ausgefüllt, wie bei einer 
Revision des Viehregisters festgestellt worden ist. Aus 
diesem Anlass erging gegen ihn auf Grund der § 1 und 
5 der Polizeiverordnung eine Strafverfügung. Das Land¬ 
gericht verurtheilte in der Berufungsinstanz den Ange¬ 
klagten, nachdem seiner Behauptung gegenüber, dass er 
nicht im Stande sei, das Alter und die Rasse des Rindviehs 
zu erkennen, der als Sachverständiger vernommene Kreis¬ 
thierarzt bekundet hatte: Bis zu fünf Jahren lasse sich 
das Alter des Rindviehes leicht erkennen, da es bis dahin 


die Zähne wechsele, darüber hinaus lässt sich das 
nicht mit solcher Genauigkeit feststellen; die Erken 
keit des Alters des Rindviehs habe eine besondere 
deutung, da sich nach ihm dessen Preis bestimme. 
Feststellung der Rasse des Viehs biete grössere Schwie 
rigkeiten, erscheine aber innerhalb gewisser Grenzen aus 
führbar. Die gegen das Urtheil des Landgerichts von dem 
Angeklagten eingelegte Revision hat der Strafsenat des 
Kammergerichts mit der Begründung zurückgewiesen, dass 
ein Rechtsirrthum nicht erkennbar werde, wenn der Vor 
derrichter, der sich die Bekundung des Thierarztes zu eigen 
gemacht, angenommen habe, dass von dem Angeklagten 
schuldhafterweise die Eintragung des Alters und der Rasse 
in das Viehregister unterlassen worden sei. 


Personal-Nachrichten. 

Auszeichnungen: Dr. Heinrich Weidner, Kreis veterinärarzt 
in Gaualgesheim (Grossh. Hessen) erhielt das Ritterkreuz n. CI. des 
Groseh. Hess. Verdienstordens Philipps des Grossmüthigen. 

Ernennungen: Dr. Anton Sticker wurde al$ Mitarbeiter zur 
experimentellen Erforschung der krebsfrage an das Königliche Institut 
für experimentelle Therapie in Frankfurt a. M. berufen und gleichzeitig 
mit der Assistentenstelle vom 1. April 1902 ab betraut. 

Dem Thierarzt Emil Schmidt aus Düben ist die commissarische 
Verwaltung der Kreisthierarztstelle des Kreises Norden übertragen 
worden. 

Die Thierftrzte Re mm eie- Landau zum Schlachthof thierarzt in 
Mannheim, Selchow und Simon zu städtischen Hülfsthierärzten in 
Berlin. Oberamtsthierarzt a. D. J a h n zum Kreisthierarzt in Friedrichs¬ 
hafen. Die Bezirksthierärzte Karl Buhmann in Deggendorf und Anton 
Schwaimair in Hassfurt wurden zu pragmatischen Bezirksthierärzten 
ernannt. 

Wohnsitzveränderungen: Die Thierärzte Rudolph Artmann 
von Weilersbach nach Gelsenkirchen (Westf.), H. Henrich als Einj.- 
Freiw. im 22- Feld - Art. - Regt, nach Münster, Chlotar Köhler von 
Freiburg nach Strassburg, Mögele-Stuttgart als bezirksth. Assistent 
nach Lahr, 0 h 1 m a n n - Strassburg als Volontärassistent am hygienischen 
Institut der Thierärztlichen Hochschule nach Berlin, Pfersdorf 
Stockach als Volontärassistent am thierhyg. Institut nach Freiburg 
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Lieber die Verjährung bei Veräusserungen von 
Handelsthieren. *) 

Von Prosector Dr. J. Mayr-München. 

Das Gesetz behandelt, wie wir wissen, die Rechtsge¬ 
schäfte und anschliessend hieran die Schuldverhältnisse 
mit der grössten Genauigkeit. So hat es ja für Kauf 
und Tausch (H. Buch VII, 1) die vertraglichen Verpflich¬ 
tungen der Contrahenten im Zweifelfalle (d. L wenn die 
Parteien in den betreffenden Fällen nicht eigene Bestim¬ 
mungen getroffen haben) genau festgesetzt: Wir haben 
nunmehr nicht nur einheitliche, sondern auch sichere Nor¬ 
men für die Verpflichtungen, welche dem Käufer sowohl 
als auch dem Verkäufer aus einem abgeschlossenen Ver¬ 
trage erwachsen (§§ 433—458; Eigenthumsvorbehalt des 
Verkäufers: §§ 455, 929 und 932; Reugelder- und Trink¬ 
gelderwesen § 336 ff; Nebensache und Zubehör: § 97 ff, 
§§ 314, 470, 498). 

Die Gesetzgeber haben aber speziell für den Vieh- 
handel ein ganz besonderes Interesse an den Tag gelegt 
und zwar dadurch, dass sie den wichtigsten Theil des¬ 
selben, die Mängelgewähr, in eigenen, geschlosse¬ 
nen Paragraphen ausschliesslich nach dem deutsch¬ 
rechtlichen Prinzipe regelten, während sie doch für das 
ganze übrige Handelsleben die Mängelgewähr auf das ge¬ 
meinrechtliche Grundprinzip aufgebaut haben. 

Durch Statuirung einer solchen Ausnahme wurde na- 
turgemäss die Verjährungsfrage des Viehhan¬ 
dels in wesentlichen Punkten berührt. 

Was nun eben die Verjährung anbetrifft, so würden wir 
uns hier zunächst nach jenen Vorschriften umzusehen haben, 
welche im Handelsleben überhaupt und damit auch beim 
Viehkaufe Geltung haben. Bei der Mängelgewähr sodann ha¬ 
ben wir für die Verjährung noch gesonderte Normen zu ge¬ 
wärtigen. Freilich hat schon im Handelsleben überhaupt die 
Verjährung bei der Mängelgewähr ihren eigenen Para¬ 
graphen erhalten (§ 477), allein die Mängelgewähr 
des Viehhandels basirt ja auf einem ganz anderen 
Rechtsprinzipe, und damit sind dann für die Verjäh¬ 
rung bei der Mängelgewähr des Viehhandels 
wiederum abweichende Bestimmungen involvirt. 

Es dürfte sich somit verlohnen, die ganze 
Verjährungsfrage des Viehhandels und zwar die Ver¬ 
jährung der gegenseitigen Ansprüche ans dem Vertrage 
überhaupt, wie auch die Verjährung hinsichtlich der Ge- 


*) In Theilen als Vortrag gehalten im Vereine Münchener Thier- 
ürzte, sowie umgearbeitet und erweitert in der Abthlg. f. Thierheilkunde 
d. Vers, deutsch. Natnrf. und Aerzte zu Hamburg (22. bis 28. Sept. 1901.) 


währleistung wegen Mängel der Sache, im Zusammen¬ 
hänge zu besprechen. 

Das Gesetz macht nun beim Viehhandel für die Ver¬ 
jährung der Ansprüche aus einem Vertrage 
(ausschliesslich der Gewährleistung wegen Mängel der 
Sache), keine Ausnahme. Die Verjährungsfrage re¬ 
gelt sich hier nach den Bestimmungen des 5. Abschnittes 
vom ersten Buch (§ 194 ff). 

Danach beträgt die Verjährungsfrist für Ansprüche 
aus Rechtsgeschäften im Allgemeinen 30 Jahre. 
Diese Zeit ist aber sehr reducirt für bestimmte Geschäfte. 
So besteht für die Ansprüche aus den Geschäften des 
täglichen Verkehrs eine nur zweijährige Veijäh- 
rnngsfrist. Hierher gehören neben den Forderungen der 
Kaufleute, Handwerker, Fabrikanten etc. gegen ihre Kun¬ 
den, sodann den Honorarforderungen, Wirthschafts- 
schulden u. a. m. auch „die Ansprüche deijenigen, welche 
Land- oder Forstwirtbechaft betreiben, für Lieferung von 
land- oder forstwirtschaftlichen Erzeugnissen, sofern die 
Lieferung zur Verwendung im Haushalt des Schuldners 
(Käufers) erfolgt“ (§ 196 Absatz 2, 2). Danach er¬ 
lischt die Forderung eines Landwirthes an einen an¬ 
deren Oekonomen für gelieferte Hausthiere schon nach 
2 Jahren. Desgleichen verjährt der Anspruch des Händlers 
(als Kaufmann) an denLandwirth auf Bezahlung gelieferter 
landwirtschaftlicher Nutzthiere in 2 Jahren. Das Gesetz 
nennt nun ausserdem noch die auf vier Jahre verkürzte 
Verjährungsfrist und verweist darunter alle An¬ 
sprüche auf regelmässig wiederkehrende Leistungen, so 
auf Rückstände von Mieth- und Pachtzinsen (soweit nicht 
gewerbsmässig vermiethet wird), auf Rückstände von Zin¬ 
sen überhaupt etc., ausserdem aber auch die Forderun¬ 
gen von Kaufleuten unter sieh und die Ansprüche der¬ 
jenigen, welche Land- oder Forstwirtschaft betreiben, 
für die Lieferung der betreffenden Erzeug¬ 
nisse, sofern die Liefernng nicht zur Verwendung im 
Haushalte des Schuldners erfolgt (§ 196 Abs. 2 und 
§ 197). Sonach erlöschen die Forderungen der Viehhänd¬ 
ler unter sich in vier Jahren und desgleichen verjährt 
der Anspruch des Oekonomen an den Händler auf Bezah¬ 
lung für gelieferte Hausthiere, wenn diese der Händler 
zum Verhandeln erstanden hat, in vier Jahren; der Händ¬ 
ler (oder Landwirth) verliert sein Recht auf Bezahlung 
der an den Metzger gelieferten Sch lacht thiere in vier Jah¬ 
ren u. a. m. 

Diese Verjährungsfristen können natürlich durch die 
im Gesetze vorgeschriebenen Mittel (cfr. §§ 202—210) ge¬ 
hemmt oder unterbrochen, ihr Ablauf also verzögert und 
ihre Dauer dadurch indirect verlängert werden. 
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Es ist aber wohl zu beachten, dass durch ein 
Rechtsgeschäft (Vertrag, gegenseitige Abmachung) 
diese Verjährung weder ausgeschlossen noch 
erschwert (verlängert) werden kann, nur die Er¬ 
leichterung der Verjährung (Abkürzung der Verjährungs¬ 
frist) ist nach dem Gesetze zulässig (§ 225). 

Wir kommen nun zu der Verjährung bei der Gewähr¬ 
leistung wegen Mängel der Sache. 

Vom Viehhandel abgesehen treffen wir hier schon für 
das gewöhnliche Handelsleben auf abweichende Bestim¬ 
mungen (wie oben bemerkt). Diese sind in den §§ 477 
bis 479 enthalten und setzen fest, dass die Haftungen für 
Mängel der Sache, sowie für das Fehlen zugesicherter 
Eigenschaften nach 6 Monaten von der Ablieferung an 
(bei Grundstücken nach einem Jahre von der Uebergabe 
an) gerechnet, verfallen. 

• Diese Verjährungsfrist aber kann durch Vertrag auch 
verlängert werden (§ 477). Sie kann ferner unterbrochen 
werden ausser durch die üblichen Mittel (§ 202—210) auch 
noch durch den Antrag des Käufers auf gerichtliche Be¬ 
weisaufnahme zur Beweissicherung (§ 477 Abs. 2). 

Der Viehhandel selbst sodann musste sich hierin 
noch weitere Modificationen gefallen lassen. Die einschlä¬ 
gigen Vorschriften geben uns die §§ 490 und 492. 

Hieraus entnehmen wir zunächst die Bestimmun¬ 
gen über den Anspruch auf Wandlung (§490 
Abs. 1) und hören, dass der Käufer vom Ende der 
Gewährfrist an noch 6 Wochen Zeit hat, um 
seinen Anspruch auf Wandlung dem Ver¬ 
käufer gegenüber durch zu setzen. Nach Ablauf 
dieser Frist ist also die Verjährung eingetreten. Diese Frist 
kann vertraglich ebenfalls nicht nur verkürzt, sondern auch 
verlängert werden (§§ 490 und 477). 

Der Anspruch auf Wandlung ist natürlich 
dann befriedigt, wenn die Wandlung voll¬ 
zogen ist. Die Wandlung ist aber vollzogen, sobald sich 
der Verkäufer auf das Wandlungsverlangen des Käufers 
hin mit ihr einverstanden erklärt hat (§465). Zum Wand¬ 
lungsvollzuge bedarf es somit keiner weiteren Handlung, 
als der Erklärung des Einverständnisses beider Parteien 
mit der Wandlung. Innerhalb der festgesetzten Verjäh¬ 
rungsfrist (oder natürlich schon innerhalb der vorange¬ 
gangenen Gewährfrist bezw. Anzeigefrist) hat also der Käu¬ 
fer das Wand lungsver langen an den Verkäufer zu stellen und 
ferner das Einverständniss des Verkäufers auf gerichtlichem 
oder aussergerichtlichem Wege sich 2 m verschaffen und da¬ 
mit ist sein Anspruch auf Wandlung erfüllt*). Wird die Wand¬ 
lung innerhalb der gesetzlich oder vertraglich festgesetzten 
Zeit nicht vollzogen, so erlischt natürlich der Anspruch 
des Käufers auf Wandlung wegen des mangelhaften Thieres. 

Ist aber die Wandlung vollzogen, alsdann treten die 
Folgen, welche sich aus dem Wandlungsakte 
für beide Parteien ergeben, in ihre Rechte. Diese 
Folgen sind nun eben die erwachsenden Verpflichtungen 
der gegenseitigen Rückgewähr, wie sie sich z. T. von selbst 
verstehen, wie sie aber noch ganz besonders im Gesetze 
präcisirt sind (§§ 487—488). Die Verpflichtung zur Rück¬ 
gewähr als Folge des Wandlungsvollzuges erlischt nun na¬ 
türlich nicht innerhalb der genannten 6 Wochen. Auch die 6 
Monate bei der allgemeinen Mängelgewähr kommen nicht 
in Betracht; hier gelten vielmehr wieder die Vorschriften 
über die Verjährung bei Rechtsgeschäften überhaupt und 
zwar ist es nicht etwa die zwei- oder vierjährige Frist, 
sondern wir haben beim Anspruch auf die Fol¬ 
gen aus der Wandlung die Verjährungsfrist 
von 30 Jahren (§ 195). 

Ist also die Wandlung rechtskräftig voll- 


*) Natürlich muss auch vor Ablauf der Anzeigefrist die 
Anzeige des Mangels in irgend einer der in § 485 genannten 
Formen bethätigt worden sein (s. unten). 


zogen, dann habe ich als Käufer 30 JahreZeit, 
um meine Forderungen an den Verkäufer auf 
Rückgewähr geltend zu machen, z. B. Rückge¬ 
währ des Kaufpreises und seiner Zinsen, der allenfallsigen 
Draufgabe, der auf das Thier gemachten nothwendigen 
Verwendungen (wie Futter, thierärztliche Behandlung etc.), 
der Vertragskosten, der Entschädigung von Dienstleistun¬ 
gen, die s. Z. etwa als Ergänzung des Kaufpreises ge¬ 
leistet worden waren u. a. m. Auf der anderen Seite 
steht natürlich dieselbe Zeit dem Verkäufer zur Geltend¬ 
machung seiner rechtlichen Ansprüche zu Gebote. 

Der Wandlungsvollzug ist naturgemäss nur 
unter den vom Gesetze gegebenen Voraussetzun¬ 
gen rechtskräftig (§ 485). Danach muss u. 
A. die Anzeige vorschriftsmässig erstattet sein, d. 
h. sie muss die genaue, Irrthümer ausschliessende 
Bezeichnung des Mangels enthalten und unter Ein¬ 
haltung der gesetzlichen Anzeigepflicht abgesandt wor¬ 
den sein. Sie enthält zweckdienlich schon das Wandlungs¬ 
verlangen, wenn nicht, so kann das letztere auch später, 
innerhalb der Verjährungsfrist, gestellt werden. Der Käu¬ 
fer riskirt aber in diesem Falle (der Anzeige ohne gleich¬ 
zeitiges Wandlungsverlangen), dass ihn der Verkäufer nun¬ 
mehr überholt und ihm eine angemessene Frist bestimmt, 
innerhalb welcher sich der Käufer zu erklären hat, ob er 
Wandlung verlange und der Käufer kann alsdann die Wand¬ 
lung nur bis zum Ablaufe der vom Verkäufer gestellten 
Frist verlangen (§ 466). Nunmehr ist die 6wöchige Ver¬ 
jährungsfrist für ihn natürlich bedeutungslos. 

Sind diese Bestimmungen beobachtet, so wird nun die 
Wandlung mit dem gerichtlich oder aussergerichtlich er¬ 
folgten Einverständniss des Verkäufers zum Wandlungs¬ 
verlangen des Käufers rechtskräftig vollzogen. 

Statt des Anspruchs auf Wandlung kann 
der Käufer beim Viehhandel in bestimmten 
Fällen auch jenen auf Schadenersatz geltend 
machen, wogegen die M i n d e r u n g für die Gewähr beim 
Viehhandel bekanntlich (§ 487) ausgeschlossen ist. 

Es dürfte vielleicht von Interesse sein, die diesbezüg¬ 
lichen Fälle hier kurz aufzuzählen. Sie sind folgende: 

1) Wenn beide Parteien es vertraglich so unter sich aus¬ 
gemacht hatten, sei es, dass sie s. Z. beim Vertragsab¬ 
schlüsse bestimmten: wenn sich ein Hauptmangel zeigt, 
dann soll nicht gewandelt, sondern der Schaden ver¬ 
gütet werden, oder dass erst hernach nach dem Auf¬ 
finden des Mangels der Käufer dem Verkäufer anstatt 
der Wandlung die Schadenersatzleistung proponirt. 

2) Wenn der Verkäufer dem Käufer das Nichtvorhanden¬ 
sein eines Hauptmangels eigens zugesichert hat (wie 
z. B. bei der Garantie für „fehlerfrei“), wobei keiner¬ 
lei Arglist auf Seiten des Verkäufers vorausgesetzt 
ist (§§ 490 und 463). 

3) Falls der Verkäufer einen Fehler arglistig verschwie¬ 
gen hat (§ 463 Satz 2). 

4) Und schliesslich beim Fehlen von Eigenschaften, 
welche beim Kaufe zugesichert worden waren (§463). 
In diesen Fällen also kann an die Stelle des Anspruches 
auf Wandlung der Schadenersatzanspruch treten. 
Welche Verjährungsfrist besteht aber 

nun für diesen Anspruch des Käufers auf Sc har 
denersatz? Wir müssen diesbezüglich die genannten 
vier Punkte einzeln besprechen. 

1) Wenn beide Parteien das entsprechende 
Uebereinkommen getroffen hatten, dann 
gilt eben die 6wöchige Verjährungsfrist, 
wie bei der Wandlung, denn der Anspruch auf Wand¬ 
lung wird einfach ersetzt durch jenen auf Schaden¬ 
ersatz. 

2) Wenn dem Käufer das Nichtvorhanden- 
sein eines Hauptmangels zugesichert 
wurde, so verjährt ein a 1 lenfallsiger 
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Schadenersatzanspruch ebenfalls in 6 
Wochen (§ 490). Dabei ist vorausgesetzt, dass kein 
arglistiges Verhalten von Seiten des Verkäufers vor¬ 
liegt. 

3) Hat aber der Verkäufer den Mangel beim 
Kaufabschlüsse arglistig verschwiegen 
(d. h. er war sich beim Verschweigen bewusst, dass 
der Käufer dadurch hintergangen und geschädigt 
werde), dann gilt weder die sechswöchige noch über¬ 
haupt eine reducirte Verjährungsfrist, vielmehr kommt 
nunmehr allein die Bestimmung für den Anspruch aus 
dem Vertrage überhaupt in Betracht, d. h. es be¬ 
steht die 30jährige Verjährungsfrist 
(§ 490 mit § 477 und § 195). Für das arglistige Ver¬ 
halten des Verkäufers hat natürlich der Käufer den 
Beweis zu erbringen. 

4) Der Anspruch auf Schadenersatz wegen 
Fehlens zugesicherter Eigenschaften 
verjährt, insofern natürlich die Parteien nichts an¬ 
deres bestimmten, nach den Auslegungen derCommen- 
tatoren wiederum in 6 Wochen (Meissner pag. 104, 
Schneider pag. 191, Stölzle-Weiskopf pag. 81/82 und 
Babl pag. 22), die sich dabei auf die §§ 492 und 
490 berufen. 

Des weiteren nun bestehen über Beginn und Ende 
der genannten Verjährungsfristen ebenfalls 
ganz genaue Vorschriften. Zunächst bestimmt 
§490, dass die sechswöchige Verjährungsfrist 
von dem Ende der Gewährfrist an zu rech¬ 
nen ist, und § 492 führt weiter aus, dass die (in §490 
bestimmte) Verjährung, wenn eine Gewähr¬ 
frist nicht vereinbart ist, mit der Abliefe¬ 
rung des Thieres beginnen solle. Oder mit an¬ 
deren Worten: Wenn eine Gewährfrist besteht, 
so beginnt mit dem Tage nach deren Ende die Verjährungs¬ 
frist. Dabei ist zu bemerken, dass, wenn der letzte Ge¬ 
währtag ein Sonntag oder gesetzlicher Feiertag ist, dies 
hieran nichts ändert. Die Verjährungsfrist setzt trotzdem 
mit dem Montag ein (dies folgt aus § 193 in Hinblick da¬ 
rauf, dass ja innerhalb der Gewährfrist weder eine Willens¬ 
erklärung abgegeben, noch eine Leistung bewirkt werden 
muss). Geht hingegen eine Gewährfrist der 
Verjährungsfrist nicht voran, so z. B., wenn 
eine Eigenschaft zugesichert wurde oder wenn für einen 
nicht zu den Hauptmängeln gehörigen Fehler ohne Ver¬ 
einbarung einer Gewährfrist Garantie geleistet wurde, dann 
hebt gleich mit der Ablieferung des Thieres die sechs¬ 
wöchige Verjährungsfrist an. In diesen Fällen besteht na¬ 
türlich auch keine Anzeigepflicht (§ 492) und wenn 
sich der ohne Gewährfrist garantirte Fehler innerhalb der 
Verjährungsfrist (von 6 Wochen) zeigt, so muss der Käufer 
den Beweis erbringen, dass der Fehler schon zur Zeit des 
Gefahrüberganges bei dem Thiere vorhanden war (er ent¬ 
behrt der präesumptio juris). 

Ist aber eine Gewährfrist, sei es für irgend welche Fehler, sei 
es für zogesicherte Eigenschaften (z. B. Garantie für ein gesundes Kalb 
ans der trächtigen Kuh, für Geburt nach 8 Wochen etc.) ausgemacht, 
dann besteht natürlich die Verpflichtung zur Anzeige und die Anzeige¬ 
frist von 2 Tagen. Auch gilt natürlich bei der Gewährleistung für einen 
Fehler, der nicht Hauptmangel ist, im Falle der Festsetzung einer Ge- 
wäbrfrist ebenso wie bei den Hauptmängeln, die präesumptio juris. 

Der Endtermin der Verjährung des ferneren be¬ 
stimmt sich nach § 188, 2 und § 187, 2; z. B. die Ge¬ 
währfrist laufe an emem Montag ab, dann beginnt die Ver¬ 
jährung am Dienstag, diese endigt alsdann mit dem Ende 
der 6. Woche, aber nicht etwa mit dem Dienstag (mit dem 
sie begonnen hatte), sondern mit dem Tage vorher, 
also mit dem Montag Nachts 12 Uhr. 

Ist aber der letzte Tag der Verjährungsfrist ein Sonn¬ 
tag oder gesetzlicher Feiertag, dann fällt der Endtermin 


auf den folgenden Werktag (§ 193), was, wie wir hörten, 
bei der Gewährfrist nicht der Fall ist: 

Dies über den Umfang der Verjährungs¬ 
frist. 

Innerhalb dieser Frist muss also der Akt der Wandlung 
vollzogen, die Schadenersatzforderung perfect sein, was 
beide Mal ja mit der Zustimmung des Verkäufers zum 
.Verlangen des Käufers erreicht wird. 

Wie nun aber, wenn eine längere Verjährungsfrist, 
sei es in Folge von Schwierigkeiten in der Untersuchung 
des Kaufobjectes oder wegen constanter Verweigerung der 
Zustimmung von Seiten des Verkäufers etc., nothwendig 
wird? 

Für solche Fälle lässt bekanntlich das Gesetz zu, dass 
die Verjährung in ihrem Laufe sowohl gehemmt als auch 
unterbrochen werde. 

Die Hemmung der Verjährung besteht nach dem 
Gesetze darin, dass die Frist in ihrem Laufe oder auch 
schon in ihrem Beginne aufgehalten wird und zwar so 
lange, als das Hinderniss währt und dass dann, nach dem 
Wegfalle des Hindernisses die Verjährung weiter läuft, bis 
ihre Frist abgelaufen ist. Hierbei zählt die Zeit der Ein¬ 
wirkung des Hindernisses nicht mit, sondern die Zeit vor 
dessen Eintritt und dieselbe nach dem Wegfalle des Hin¬ 
dernisses ergeben zusammen die Verjährungsfristen von 
6 Wochen, 2, 4, 30 Jahren (§ 205). 

Wird die Verjährung durch eines der gesetzlichen 
Hemmnisse unterbrochen, dann wird ihr Lauf nicht 
nur vorübergehend sistirt, vielmehr kommt nun die bis 
zur Unterbrechung verstrichene Zeit gar nicht weiter in 
Betracht und die Verjährungsfrist fängt in ihrem vollen Um¬ 
fange, also wieder von vorne an zu laufen, bis ihre Zeit 
abgelaufen ist oder ihr Lauf wieder irgendwie gestört 
wird (§ 217). 

Die Mittel nun, welche Hemmung oder Unterbrechung 
bewirken, sind im Gesetze genau angegeben, die der Hem¬ 
mung in den §§ 202—204, die der Unterbrechung in § 208 ff. 

Gehemmt wird z. B. durch die Stundung einer Leistung, 
etwa einer Schadenersatzleistung, oder, wenn rechtliche 
Gründe den Gläubiger in der Verfolgung seines Anspruches 
verhindern. Das Gesetzbuch nennt Stillstand der Rechts¬ 
pflege und Einwirkung höherer Gewalten, zu welch letz¬ 
teren Naturereignisse, Revolution, Raub und Plünderung 
etc. gehören dürften. 

Die Hemmung dürfte beim Viehhandel, besonders in 
der Viehgewähr, wohl seltener angewandt werden, um so 
häufiger aber wird die Unterbrechung in Anspruch 
genommen. 

Die Mittel der Unterbrechung sind ziemlich zahlreich. 

1) In erster Linie sei hier § 208 genannt. Hiernach er¬ 
folgt die Unterbrechung schon durch jegliche Aner¬ 
kennung des Anspruches (mündlich .oder schriftlich, 
gerichtlich oder aussergerichtlich) von Seiten des 
Schuldners. 

2) Hierzu fügt nun das Gesetz in § 209 noch eine ganze 
Anzahl weiterer Factoren. Es nennt vor allem die 
Klageerhebung und ausserdem als dieser in ihrer Wir¬ 
kung gleichstehend die Zustellung eines Zahlungsbe¬ 
fehls im Mahnverfahren, die Anmeldung des Anspruchs 
im Concurse u. a. m. An diese reiht sich weiterhin 
für die gesammte Mängelgewähr (laut § 477 und 490) 
„der Antrag des Käufers auf gerichtliche Beweisauf¬ 
nahme zur Sicherung des Beweises.“ 

Würde z. B. die Wandlungsklage eingereicht, so be¬ 
ginnt die Unterbrechung der Verjährung mit der Zustel¬ 
lung der Klageschrift an den Beklagten. 

Die Erhebung der Klage erfolgt eben laut § 258 C.-P.-O. durch 
die Zustellung der Klageschrift und nach § 263 C.-P.-O. wird durch dio 
Erhebung der Klage die Rechtshängigkeit der Streitsache begründet, 
mit der Rechtshängigkeit ist aber die Verjährung eingetreten. 

Die Klage muss natürlich so rechtzeitig eingereicht 
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werden, dass sie noch perfect werden, d. h. die Klage¬ 
schrift dem Beklagten vor Ablauf der Frist zugestellt 
werden kann. 

Mit dieser Zustellung aber ist die Unterbrechung ein¬ 
getreten, insofern die Klage nicht hernach wieder zurück¬ 
gezogen oder „durch ein nicht in der Sache selbst ent¬ 
scheidendes Urtheil rechtskräftig abgewiesen wird“ (wie 
z. B., wenn die Wandlungsklage beim nicht zuständigen« 
Gerichte eingereicht wurde). Im letzteren Falle kann der 
Berechtigte innerhalb der nächsten 6 Wochen von neuem 
Klage erheben (§§ 212 und 490). 

Der Gerichtsstand für die Wandlungs¬ 
klage ist bekanntlich (§29C.-P.-O.) das Amtsge- 
gericht. Bei welchem Amtsgerichte aber geklagt wer¬ 
den muss, das ist durch die verschiedenen Bestimmungen 
zu einer difficilen juristischen Frage geworden. Hier sei 
den Ausführungen von Hirsch Raum gegeben, nach wel¬ 
chen auf alle Fälle da geklagt werden kann, wo 
das strittige Thier, auf dessen Zurücknahme 
geklagt wird, sich befindet. 

Welche Folgen entstehen nun nach abgelaufe¬ 
ner Verjährungsfrist in Bezug auf die Mängel¬ 
gewähr? 

Es erlischt natürlich der Anspruch des Käufers auf 
Wandlung oder Schadenersatz. Allerdings erlischt der¬ 
selbe nur insoweit, als der Verkäufer nunmehr das Recht 
hat, die Erfüllung des Anspruches von Seiten des Käufers 
zu verweigern; die eingetretene Verjährung 
giebt also dem Verkäufer das Recht der Ein¬ 
rede, sobald der Käufer seinen Anspruch gerichtlich oder 
aussergerichtlich geltend macht. Das Gericht an sich wird 
sich aber um die Verjährung nicht kümmern, wenn sich 
der Beklagte nicht wehrt, d. i., wenn dieser seine Ein¬ 
rede nicht geltend macht. 

Allein auch nach abgelaufener Verjährung 
tritt das Gesetz in einem ganz bestimmten 
Falle noch für den Käufer ein. Es gestattet ihm 
nämlich, 

1) auch nach der Verjährung des Anspruches 
auf Wandlung die Zahlung des Kaufprei¬ 
ses zu verweigern oder, 

2) beim Schadenersatzanspruch, nach Ab¬ 
lauf der betreffenden Frist den Schaden¬ 
ersatzanspruch gegen die Forderung des Ver¬ 
käufers auf die Kaufsumme aufzurechnen 
(§ 490 mit § 478). 

Was soll nun das heissen? 

Ich will hierfür Beispiele anführen (cfr. auch Stölzle- 
Weiskopf pag. 74 und 75): 

Ad. 1. Ein Stück Handelsvieh (ein Nutzvieh) wird gekauft, 
aber vorläufig noch nicht bezahlt; der Käufer entdeckt 
an demselben einen Gewährfehler, welchen er dem Ver¬ 
käufer rechtzeitig, also vor Ablauf der Anzeigefrist mit¬ 
theilt. Weiterhin aber rührt sich nun keiner 
mehr von den Beiden, Bezahlung ist immer noch 
nicht geleistet worden. So gehen die Gewährfrist und 
die Verjährungsfrist vorüber (wir constatiren, dass nicht 
einmal der Wandlungsvollzug stattgefunden hat, nur die An¬ 
zeige wurde rechtzeitig erstattet). Plötzlich, vielleicht 1 
oder 2 Monate nach Ablauf der Verjährungsfrist, veren¬ 
det das Pferd, Rind etc., durch Zufall und weiter¬ 
hin rührt sich nun auch der Verkäufer, er möchte sein 
Geld haben. 

Wir hörten aber, dass für die Bezahlung des Kaufprei¬ 
ses eine zwei- resp. vierjährige Verjährungsfrist besteht; 
diese letztere Frist ist also noch nicht abgelaufen, aber 
nichtsdestoweniger kann der Käufer die Forderung des Ver¬ 
käufers auf Bezahlung zurückweisen, er kann die Be¬ 
zahlung des Kaufpreises verweigern. Der 
Verkäufer hat nur Anspruch auf den Kada¬ 
ver, die Haut des Thieres oder deren Werth, 


allerdings auch auf eine eventueIle Versi¬ 
cherungssumme oder staatliche Entschä¬ 
digung. 

Nicht anders verhielte es sich, wenn die Wandlung 
stattgefunden hätte und das Thier wäre hernach, bevor es 
der Verkäufer zurückerhielt, durch Zufall zugrunde ge¬ 
gangen. 

Aber im obigen Falle hat eben gar keine Wandlung 
stattgefunden, nur die Anzeige ist rechtzeitig erstattet 
worden. Diese letztere freilich darf beim Vorhandensein 
eines Hauptmangels nicht unterlassen werden (§ 478). Nur 
eine Ausnahme lässt auch hier das Gesetz zu: 

Kann nämlich der Käufer beweisen, dass der Verkäu¬ 
fer den Fehler s. Z. arglistig verschwiegen 
hatte, dann darf der Käufer den Kaufpreis ver¬ 
weigern, selbst wenn er die Anzeigeerstat¬ 
tung unterlassen haben sollte (§ 478, Abs. 2). 

Ad 2. Ganz analog verhält es sich beiderSchadener- 
satzforderungdesKäufers, wenn also letzterer an 
Stelle der Wandlung vom Verkäufer Schadenersatz verlan¬ 
gen kann und verlangt (z. B. wegen Fehlens zugesicherter 
Eigenschaften, wegen Vorhandenseins eines Hauptmangels, 
dessen Nichtvorhandensein der Verkäufer zugesichert 
hatte u. a. m.). 

So ward z. B. für ein Pferd, einen Ochsen, die Garantie 
für Zugfestigkeit geleistet, während die Bezahlung erst 
später erfolgen sollte. Der Käufer verschafft sich nun 
für das Fehlen dieser zugesicherten Eigenschaft zur 
Zeit des Gefahrüberganges den strikten Nachweis, versäumt 
es aber weiterhin, innerhalb der gesetzlichen Verjährungs¬ 
frist seine Rechte zu wahren, also etwa seine Schadenersatz¬ 
forderungen geltend zu machen. 

Kommt es nun nach Ablauf der Verjährungsfrist zur 
Bezahlung, so kann im Prinzipe der Käufer auch jetzt noch 
ohne Weiteres den durch das Fehlen der Eigenschaft erlit¬ 
tenen Schaden an dem Kaufpreise in Anrechnung, in Ab- 
zu& bringen. 

Eine von einem Theil der Commentatoren noch 
umstrittene Frage ist es, ob auch in diesem Falle 
die Anzeige-Erstattung erforderlich war (§ 490 Abs. 3, § 479 
u. § 478) ♦). Sie dürfte beim Vorhandensein eines als fehlend 
eigens garantirten Hauptmangels mit Rücksicht auf §485 
wohl geboten sein. Allein auch für den anderen Fall ist 
sie aus Gründen der Billigkeit und Sicherheit nach dem 
übereinstimmenden Urtheile der Fachmänner anzurathen. 

Beim Unterlassen der Anzeige läuft der Käufer wohl 
auch Gefahr, dass in dem Behalten des Thieres unter Kennt- 
niss des Mangels eine stillschweigende Genehmigung des 
Kaufaktes durch den Käufer erblickt werden könnte. 

Schliesslich erübrigt mir nur noch anzufügen, dass 
auch beim Gattungskauf (oder Lieferungskauf: wenn 
Thiere einzeln oder in Mehrzahl so gekauft werden, dass 
sie lediglich ihrer Gattung nach in Merkmalen bestimmt 
werden), nicht allein beim Stückkaufe, den ich bisher spe- 
ciell im Auge hatte, das über die Verjährung Gesagte seine 
Geltung behält. 

Beim Gattungskaufe kann bekanntlich neben Wandlung 
oder Schadenersatz auch noch verlangt werden, dass „an 
Stelle der mangelhaften Sache eine mangel¬ 
freie geliefert werde“ (§ 480). Die übliche Ver¬ 
jährung gilt nun auch für diesen Nachliefe¬ 
rungsanspruch. 

Und ferner ist beim Gattungskaufe natürlich ebenfalls 
zulässig, dass nach der Verjährung des An¬ 
spruches auf Wandlung, Schadenersatz oder 
Nachlieferung unter den bekannten Voraussetzungen 
die Zahlung des Kaufpreises verweigert be- 


*) Meissner pag. 93 HI, 1 n. f., Stölale-Weiskopf pag. 75b; 
Schneider pag. 137, 187, 189, 191. 
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ziehungsweise der erlittene Schaden auf den 
Kaufpreis angerechnet werde. 
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Referate. 

Ueber die tuberkulöse Infection der Zunge. 

Von D. Montfallet. 

(Etudes d’Anatomie pathologique et de Bactöriologie comparöe. Santiago 
de Chile 1901. S. 18-22.) 

Ueber die Tuberculose der Zunge liegen wenige pa¬ 
thologisch-anatomische Untersuchungen vor. Montfal¬ 
let hat zwei Fälle beim Schweine beobachtet und giebt 
eine genaue Schilderung des Befundes. 

Im ersten Falle ist die tuberculose Ulceration an ihrer 
Oberfläche mit einer körnigen Schicht bedeckt, in der sich 
nur wenige zellige Elemente vorfinden. Man trifft mehr 
oder weniger grosse Körner, welche die Kernkörperchen¬ 
farben gut annehmen und nichts weiter sind als die Reste 
der Kerne der mortificirten Zellen dieser Käseschicht. Da¬ 
runter findet sich eine etwas dickere Schicht, welche aus 
dicht aneinandergepressten undeutlich contourirten Zellen 
besteht. Aber Protoplasma ist nur in geringer Menge vor¬ 
handen und schwach gefärbt und sie besitzen einen bis¬ 
weilen auch mehrere runde oder zweilappige Kerne. Es 
sind mono- und polynucleäre Leukocyten, zwischen denen 
Granulationen und gut gefärbte Körner sich vorfinden. 
Letztere sind die Kerne oder die Reste der Kerne eini¬ 
ger zerstörter Zellen. — Das unter den eben beschriebenen 
beiden Schichten befindliche Gewebe ist in seiner ganzen 
Ausdehnung mit sehr zahlreichen tuberculösen Follikeln 
angefüllt. Von diesen enthalten die einen in ihrer 
Mitte in grosser Menge sich stark färbende Kerne 
und deren Reste, es sind die Kerne der Leukocyten, 
welche die Mitte des tuberculösen Follikels eingenommen 
und das Schicksal der epithelioiden Zellen erlitten haben. 
Letztere werden nur durch die erwähnte körnige Masse 
angedeutet. — Weiter nach aussen treten epithelioide Zel¬ 
len auf. Ganz nach aussen ist das Gewebe mit zahlreichen 
Lymphocyten und einigen polynucleären Leukocyten an¬ 
gefüllt. Die etwas weiter von der Oberfläche entfernten 
tuberculösen Follikel bestehen in ihrem Centrum aus einem 
Haufen epithelioider Zellen, die undeutlich contourirt sind, 
sodass eine wenig gefärbte Protoplasmafläche, in der eine 
grosse Anzahl ziemlich umfangreicher, wohl begrenzter aber 


schwach gefärbter und zuweilen mit Kernkörperchen ver¬ 
sehener Kerne liegt, sichtbar ist. Noch weiter nach aussen 
liegt eine dichte Zone von Lymphocyten, in deren Mitte 
fixe Bindegewebszellen, von denen sich viele in der Mi¬ 
tose befinden, deutlich zu erkennen sind. Ganz in der 
Tiefe finden sich einige tuberculose Follikel, welche aus 
einer oder zwei Riesenzellen bestehen. Etliche von diesen 
sind sehr umfangreich, sind von einigen epithelioiden Zel¬ 
len umgeben und selbst von einer mehr oder weniger 
dicken Schicht von lymphoiden Zellen eingehüllt. Die Tu¬ 
berkeln sind an der Oberfläche sehr zahlreich und liegen 
hier dicht aneinander. Die oberflächlichsten sind geschwü- 
rig zerfallen; weiter nach der Tiefe zu sind sie von ein¬ 
ander getrennt. Das Muskelgewebe ist zerstört und an 
der Oberflächl vollständig verloren gegangen. An den 
Arterien liegt eine Endarteriitis und Thrombose vor. Diese 
Veränderung wird an den mit saurem Orcein gefärbten 
Präparaten sichtbar. Die Koch 'sehen Bacillen finden sich 
überall an der Oberfläche des Geschwüres und in den tu¬ 
berculösen Follikeln. Sehr zahlreich sind sie in den Fol¬ 
likeln mit verkästem Centrum, während sie in geringerer 
Anzahl in den Follikeln mit epithelioidem Centrum und 
ganz selten in den Follikeln auftreten, welche aus Riesen¬ 
zellen bestehen. 

In dem zweiten Falle war die Oberfläche des Geschwürs 
zum Theil von einem fibrinösen Netzwerk bedeckt, in des¬ 
sen Maschen sich zahlreiche rothe und einige weisse Blut¬ 
körperchen vorfanden. In der oberflächlichsten Schicht 
des Geschwürs fand sich zuweilen in den Maschen des Netz¬ 
werks eine umfangreiche Zelle mit grossen wenig gefärbten 
Kernen und ein oder mehrere poly- oder mononucleäre 
Leukocyten. In der Tiefe wurde das Netzwerk feiner 
und in jeder Masche fanden sich 1, 2 oder 3 Leukocyten, 
die in der Mehrzahl polynucleär waren. Diese Zone dehnte 
sich etwas über die Grenzen des Geschwüres unter der 
Epitheldecke aus und verschwand dann in der Tiefe, 
um dem Bindegewebe und den tuberculösen Veränderun¬ 
gen Platz zu machen. Letztere bildeten entweder um¬ 
fangreiche Haufen epithelioider Zellen ohne Riesenzellen, 
waren von etwas abgeflachten und von lymphoiden Zellen 
umgeben, und das Ganze lag in einem feinen Netz, oder 
sie traten als typische Follikel mit 1 oder 2 Riesenzellen 
auf, waren nicht verkäst, das zwischen ihnen befindliche 
Gewebe war in grosser Menge mit etwas länglichen oder 
spindelförmigen und mit lymphoiden Zellen erfüllt und die 
Muskelfasern ebenso wie die elastischen Fasern waren zer¬ 
stört. Das an der Grenze des Geschwüres befindliche 
Schleimhautepithel drang mehr oder weniger weit in die 
Schleimhaut vor. Letztere war mit embryonären Zellen 
angefüllt und einige Follikel mit epithelioiden Zellen wur¬ 
den sichtbar. Tuberkelbacillen wurden nur in der Zone 
der epithelioiden und in einigen Riesenzellen, aber immer 
nur in sehr geringer Anzahl, angetroffen. 

Bass. 


Epitheliom der Nasenhöhlen. 

Von D. Montfallet. 

(Etudes d’Anatomie pathologique et de Bactäriologie comparee. Santiago 
de Chile 1901. S. 8-9.) 

Es handelt sich um eine rothe jauchige, knotige Ge¬ 
schwulst, welche bei einem Pferde die rechte Nasenhöhle 
verlegte. Bei der bei schwacher Vergrösserung vorge¬ 
nommenen Untersuchung eines mit der galvanischen 
Schlinge entfernten Stückes waren feine Züge von Binde¬ 
gewebe sichtbar, die sich kreuzten und Maschen bildeten, 
welche mit grossen, mit sehr grossen Kernen versehenen 
epitheloiden Zellen angefüllt waren. Es fanden sich zahl¬ 
reiche sehr volumnöse Epidermalkugeln, welche die Ge¬ 
schwulst als ein Epitheliom kennzeichneten. An einem 
Punkte war die Nasenschleimhaut erhalten, sie war ge¬ 
wuchert; die oberflächlichen Zellen derselben hatten ihr 
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cylindrisches Aussehen bewahrt und die tiefsten waren 
völlig unabhängig von der Neubildung geblieben. Es ist 
eine Seltenheit ein aus Pflasterepithel bestehendes lobu¬ 
läres Epitheliom in der Nasenhöhle zu finden, da doch 
die Nasenhöhlenschleimhaut mit Cylinderepithel ausgestat¬ 
tet ist. Jedoch ging im vorliegenden Falle die Geschwulst 
von dem Thränenkanal aus, der ja immer mit Pflaster¬ 
epithel ausgekleidet ist. 

Bass. 


Intraglanduläres Lipom. 

Von D. Montfallet. 

(Etudes d’Anatomie pathologique et de Bactäriologie c^mparee. Santiago 
de Chile 1901. S. 14—15.) 

Die intraglandulären Lipome des Euters sind selten, 
meistens handelt es sich um paramammäre. Bei einer Hün¬ 
din fand sich jedoch ein Lipom im Euter. Bei einer schwa¬ 
chen Vergrösserung zeigte es sich deutlich, dass mitten im 
Fettgewebe die unter einander durch Bindegewebe ver¬ 
bundenen Drüsenschläuche verbreitet sind. Die Drüsen¬ 
schläuche enthalten eine gelbe, aus geronnener Milch be¬ 
stehende Masse. Bei stärkerer Vergrösserung werden dicke 
sternförmige Rrystalle aus Margarin oder Stearin mitten 
im Fettgewebe sichtbar. Die erweiterten Drüsenschläuche 
besitzen ein cylindrisches oder kubisches Epithel, die klei¬ 
neren Schläuche bestehen aus einer äusseren Bindegewebs- 
wand und einschichtigem kubischem Epithel. Gefässe sind 
nicht zu sehen. 

Bass. 


Amputation der Gebärmutter bei der Hündin. 

Von Bizzi. 

(Giorn. della B. 8oc. ed Accad. Vet. It. 1901. S. 491.) 

B. fand bei einer Hündin die Foeten abgestorben und 
die Hündin selbst sehr heruntergekommen. Er entschloss 
sich zur Laparotomie, und da bereits foetider Geruch am 
Uterus zu bemerken war, nahm er die Amputation des 
Uterus vor. Er unterband mit Catgut am collum uteri 
und mit 2 weiteren Fäden an den Spitzen der Uterushörner. 
Die Durchtrennung der Gebärmutter hinter den Ligaturen 
nahm er mit dem Brenneisen vor. Nach 10 Tagen konnte 
die Hündin als gerettet betrachtet werden. 

Frick. 


Jodkalium bei puerperalen Infectionen. 

Vou Alessandrini. 

(Giorn. della R. Soc. ed Accad. Vet. It. 1901. S. 572.) 

A. hat bei Infectionen, die vom Uterus ausgingen, 
das Jodkalium innerlich in ausgiebigem Masse verwendet. 
Neben Ausspülungen des Uterus hat er innerhalb 24 Stun¬ 
den, in Zwischenräumen von 6 Stunden 3 mal Kal. jodatum 
10, Chinin 6 und Kal. carbonic. 20 gegeben. Die Bes¬ 
serung soll oft schon nach 24 Stunden auffällig gewesen 
sein. 

Frick. 


Oeffentliches Veterinärwesen. 

Ueber den Ausbruch der Maul- und Klauenseuche 
in England im Jahre 1900. 

Dem Jahresberichte des Oberthierarztes 
im Englischen Landwirthschaftsministe- 
rium entnehmen wir einen Auszug der Ausführungen über 
obiges Thema. Dieselben liegen sowohl im allgemeinen 


veterinärpolizeilichen, als auch besonders im Interesse der 
veterinärpolizeilichen Ueberwachung des internationalen 
Viehverkehrs. 

In England wurde die Maul- und Klauenseuche zuerst 
beobachtet, beziehungsweise als solche erkannt im Jahre 
1839. Mehr oder weniger stark herrschte die Seuche bis 
zum Jahre 1886. Sie wurde darauf wieder eingeschleppt 
im Jahre 1892 und trat wiederum am Ende des Jahres 
1894 auf. Nach einem Zeitraum von beinahe 6 
Jahren nun hat die Seuche wiederum ihren 
Weg nach England gefunden, obgleich die 
Einfuhr von Vieh aus allen Ländern, in de¬ 
nen — soweit bekannt war — die Maul- und 
Klauenseuche herrschte, verboten war. 

Die Seuche trat zuerst Ende Januar in der Grafschaft 
Suffolk auf und zwar in einem Bestände von 80 Rindern. 
Da alle Rinder, welche von der Seuche befallen waren, 
sich zur Zeit der Constatirung der Seuche bereits im Sta¬ 
dium der Besserung befanden, ferner das verseuchte Ge¬ 
höft weit von öffentlichen Wegen gelegen war, und sich 
weder andere Gehöfte noch Vieh in unmittelbarer Umge¬ 
bung befanden, beschränkte man sich darauf, das ver¬ 
seuchte Gehöft unter strikte Aufsicht zu stellen und die 
Thiere zu isoliren. 

Berichterstatter ist der Ansicht, dass diese veterinär- 
polizeilichen Massnahmen wirkungsvoll gewesen sind. Es 
läge kein Grund zu der Annahme vor, dass von diesem 
Seuchenherde, nachdem derselbe entdeckt worden sei, die 
Maul- und Klauenseuche sich weiterverbreitete. 

Nach der Heilung der erkrankten Thiere wurden die¬ 
selben einer gründlichen Reinigung und Desinfection unter¬ 
worfen. Die Beine und Füsse (besonders zwischen den 
Klauen) w r urden mit einer schwachen Lösung von Carbol- 
säure gewaschen; das Maul der Thiere wurde wiederholent- 
lich mit einer Lösung von übermangansaurem Kali ausge¬ 
spült. 

Von den 80 Rindern auf dem Gehöfte wurden 54 von 
der Seuche befallen, während die 430 Schafe, welche eben¬ 
falls auf dem Gute, aber in einem entfernteren Theile 
desselben sich befanden, nicht inficirt wurden. 

Dieser Seuchenausbruch war der einzige, welcher wäh¬ 
rend des Jahres in der Grafschaft Suffolk constatirt wurde. 
Bald nach dem ersten Seuchenausbruche traten weitere 
auf einigen Gütern in der Grafschaft Norfolk auf und 
zwar in einem Umkreise von wenigen (engl.) Meilen des 
Seuchenherdes in Suffolk. Am 30. Januar wurde die Seuche 
constatirt in Freethorpe, am 4., 8., 10. und 19. Febrüar 
in Ormesby, Freethorpe und Reedham. 

In allen diesen Fällen wurden „sämmtliche“ Thiere 
auf den verseuchten Gehöften sofort nach Constatirung 
der Seuche unter Aufsicht und nach den Anweisungen 
der Beamten des Ackerbauministeriums, welche unverzüg¬ 
lich nach den Seuchenherden requirirt worden waren, ab¬ 
geschlachtet. In Würdigung der ernsten Sachlage wurde 
von dem Ackerbauministerium unverzüglich jeglicher Trans¬ 
port, sowie jegliches Treiben von Rindvieh, Schafen und 
Schweinen in einem grossen Theile der Grafschaften Nor¬ 
folk und Suffolk verboten. Ferner wurden polizeilicher- 
seits weit und breit Plakate verbreitet mit Angaben über 
die Erkennbarkeit der Maul- und Klauenseuche. 

Am 12. Februar brach die Seuche in der Grafschaft 
Bedfordshire aus. Bevor die Abschlachtung der Thiere 
auf dem verseuchten Gehöfte erfolgen konnte, zeigten be¬ 
reits 9 von 14 Rindern die Seuche in ausgeprägter Form. 

Nach Verlauf von zwei seuchenfreien Monaten und 
zwar am 21. April wurde die Maul- und Klauenseuche 
wiederum aus Norfolk berichtet. Es war das Gehöft eines 
Händlers verseucht. Auf diesem Gehöfte hatte bereits 
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im Januar die Seuche geherrscht. Berichterstatter erwähnt, 
dass man äusserst bemüht gewesen sei, jedoch ohne be¬ 
friedigenden Erfolg zu erzielen, Beziehungen zwischen dem 
ersten und zweiten Ausbruch der Seuche auf dem Gehöfte 
des Händlers ausfindig zu machen. 

Am 12. Mai wurde ein Seuchenausbruch in Hertfort- 
shire festgestellt. Die auf dem betreffenden Gehöfte vor¬ 
handenen 3 Rinder und 11 Schweine wurden unverzüglich 
abgeschlachtet. 

In den Monaten Juni und Juli erfolgten keine neuen 
Ausbrüche. Im August jedoch wurde die Seuche aus der 
Grafschaft Yorkshire berichtet. Bevor die Thiere abge¬ 
schlachtet werden konnten, waren von den 15 Rindern 
bereits 12 von der Seuche befallen. 

Am 13. August wurde die Seuche aus dem Westen 
Englands und zwar aus der Grafschaft Flint (Wales) be¬ 
richtet. Auf dem verseuchten Gehöfte befanden sich 25 
Rinder und 60 Schafe. Bereits 23 Rinder waren zurZeit 
der Constatirung der Seuche von dieser befallen. Von 
diesem Gehöfte wurde die Seuche nach zwei Gehöften in 
benachbarten Gemeinden verschleppt. Nach Tilgung der 
Seuche auf den drei Gehöften wurden weitere Ausbrüche 
von Maul- und Klauenseuche aus Wales nicht mehr be¬ 
richtet. 

Es hat der Verdacht bestanden, dass der Seuchen¬ 
ausbruch in Wales in Beziehung stehe mit der Landung 
von Rindern aus Argentinien, die an der Maul- und Klauen¬ 
seuche erkrankt waren und im April im Hafen von Liver¬ 
pool ankamen. Die Vorsichtsmassregeln jedoch, welche 
in Bezug auf die Abschlachtung sämmtlicher Thiere der 
drei verseuchten Schiffsladungen und auch bezüglich der 
Desinfection und Fortschaffung des Düngers und anderer 
mit den verseuchten Thieren in Berührung gekommener 
Gegenstände getroffen w’iirden, waren nach Ansicht des 
Berichterstatters so scharf und wurden so vollständig aus¬ 
geführt, dass kaum eine Verschleppung der Seuche von 
dem Hafen aus möglich gewesen sei. 

Im September trat die Maul- und Klauenseuche in 
Melksham (Wilts) auf. In diesem Falle verbreitete sich 
die Seuche wiederum weiter auf zwei benachbarte Ge¬ 
höfte. Es wurde auf den drei verseuchten Gehöften unver¬ 
züglich die Keulung sämmtlicher Rinder, Schafe und 
Schweine vorgenommen. Seit dieser Zeit sind während des 
Jahres weitere Ausbrüche aus dem Westen Englands nicht 
berichtet worden. 

Am 5. Oktober wurde ein Seuchenherd in der Nähe 
von Lichfield (Grafschaft Stafford) in einem Bestände von 
einigen Milchkühen entdeckt. Die Keulung derselben er¬ 
folgte ohne Verzug. 

Am 12. Dezember wurde die Seuche aus Harlow in 
der Grafschaft Essex berichtet. Die Seuche hatte schon 
mehrere Tage bestanden, ohne erkannt worden zu sein, 
denn zur Zeit der amtlichen Constatirung der Seuche be¬ 
fanden sich bereits einige Thiere im Reconvalescenzstadium. 

Am 13., 15. und 18. Dezember wurden in der un¬ 
mittelbaren Nähe des vorigen Ausbruches mehrere weitere 
entdeckt. Es erfolgte die Abschlachtung „sämmtlicher“ 
Thiere auf den verseuchten Gehöften. Jedoch bevor diese 
erfolgen konnte, waren auf dem einen Gehöft bereits 19, 
auf dem anderen 14 von der Seuche befallen worden. 

Während des ganzen Jahres*) wurden 21 
Seuchenausbrüche berichtet. Von den 704 
Rindern, 1776 Schafen und 273 Schweinen auf 
den verseuchten Gehöften wurden 214 Rinder, 

*) Im Jahre 1901 sind in England noch 12 Ausbrüche von Maul¬ 
und Klauenseuche constatirt worden. In diesen Fällen wurden 669 Thiere 
von der Seuche befallen. Der letzte Seuchenausbruch erfolgte im April. 
Da seit dieser Zeit über keine neuen Ausbrüche berichtet worden ist, 
erachtet man an massgebender Stelle in England dieses nunmehr als 
seuchenfrei. D. Ref. 


50 Schafe und 2 Schweine von der Seuche be¬ 
fallen. 

Es wird von dem Berichterstatter freimüthig zuger 
standen, dass man mit wenigen Ausnahmen nicht in der 
Lage sei, darüber Auskunft zu geben, wie die Seuche nach 
England eingeschleppt worden sei, und durch welche Mittel 
dieselbe im Lande sich weiter verbreitete. Wenn je¬ 
doch die Seuche durch mittelbare Uebertra- 
gung von dem Continente aus eingeschleppt 
werden könnte, müssten die Ausbrüche auf 
diese Ursache zurückgeführt werden. Es sei 
bekannt, dass die Maul- und Klauenseuche auf weite 
Strecken von Personen oder Gegenständen, welche mit kran¬ 
ken Thieren in Berührung gekommen sind, verschleppt wer¬ 
den könne. Man wisse ferner, dass die Seuche seit vielen Jah¬ 
ren ausserordentlich stark auf dem Continente geherrscht 
habe, besonders in denjenigen Ländern, welche England 
am nächsten liegen: Frankreich, Holland und Belgien. Es 
seidaher, in Anbetracht, dass die ersten Seu¬ 
chenausbrüche an der Ostküste Englands er¬ 
folgten, sehr wohl anzunehmen, dass die Ein- 
schleppungvomContinenteaus'erfolgte. Von 
diesem Gesichtspunkte aus betrachtet, sei 
es offensichtlich, dass England in den letz¬ 
ten Jahren ständig der Gefahr der Einschlep¬ 
pung der Maul - und Klauenseuche durch Zwi¬ 
schenträger ausgesetzt gewesen, und es sei 
auffallend, dass die Seuche nicht öfter ein¬ 
geschleppt worden sei. 

Auch in früheren Jahren, in denen England verseucht 
gewesen, seien die Autoritäten nicht in der Lage gewesen, 
anzugeben, auf welche Welse die Einschleppung erfolgte. 
Gleichartige unaufgeklärte Ausbrüche der Maul- und Klauen¬ 
seuche hätten in Dänemark stattgefunden. Die Einfuhr nach 
diesem Lande sei verboten. Dr. Bang in Kopenhagen habe 
ihm (dem Berichterstatter) in einem Schreiben Folgendes 
mitgetheilt: 

„Seit 1896 haben wir jedes Jahr ein- oder zweimal 
einen Fall von Maul- und Klauenseuche gehabt. In allen 
Fällen schlachteten wir die Rinder, Schafe und Schweine 
auf den Gehöften ab, wenn auch nur ein Kalb von der 
Seuche befallen war. Aber auf welche Weise wurde 
die Seuche jedes Jahr wieder zu uns eingeschleppt? Ich 
war niemals im Stande es zu erklären. Keine Vieheinfuhr, 
kein „Personen-Verkehr“ mit Deutschland oder an¬ 
deren verseuchten Ländern; als Regel kein ausländisches 
Futter! Die Seuche trat in ganz abgelegenen Gehöften 
und an Stellen auf, an denen sie niemals vorher ge¬ 
herrscht hatte. Aber alle Seuchenfälle traten in dem 
südlichen Theile unseres Landes auf. Ich bin daher 
überzeugt, dass die Seuche zu uns von Deutschland ein¬ 
geschleppt worden ist, — aber wie? Vielleicht ist Ihnen 
dieselbe von Holland aus eingeschleppt w T orden; denn 
sie trat zuerst in der Nähe von Yarmouth auf. Ver¬ 
schiedene Ausbrüche haben in Dänemark in den Jahren 
1869—71 stattgefunden, nach einer Zeit von 4 Jahren 
in den Jahren 1875—76 und wiederum im Jahre 1878. 
Das Land blieb seuchenfrei bis Oktober 1892, und da¬ 
rauf wurde die Seuche wieder eingeschleppt im Sep¬ 
tember der Jahre 1893 und 94, und endlich ereignete 
sich ein einzelner Seuchenausbruch im Jahre 1895 auf 
einem Gehöfte, auf welchem bereits im Jahre 1894 die 
Seuche geherrscht hatte.“ 

Berichterstatter sieht in den seuchenpolizeilichen Mass¬ 
nahmen, die denen bei Ausbrüchen der Rinderpest an 
Schärfe vollständig gleich gewesen wären, den Er¬ 
folg nicht nur der Verhütung der Weiterverbreitung der 
Seuche, sondern auch die vollständige Unterdrückung der¬ 
selben in allen denjenigen Distrikten, in denen die Seuche 
constatirt werden sei. 

Bezüglich der Art und Weise, wie die Seuche aufge- 
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treten sei und zwar an Plätzen, welche weit von einander 
entfernt gelegen hätten, müsse man zu der Ueoerzeugung 
gelangen, dass’ noch andere Seuchenherde in einigen Ge¬ 
genden Englands bestanden haben, in denen die Natur 
der Krankheit nicht erkannt, und deshalb die Seuche nicht 
angezeigt, und dass dieselbe von diesen Seuchenherden 
durch Zwischenträger verschleppt worden sei 

Die Erfahrungen des Berichtsjahres hätten gelehrt, 
dass das Einfuhrverbot gegen lebendes Vieh nicht ge¬ 
nüge, England gegen eine Seuche zu schützen, die durch 
mittelbare Uebertragung verschleppt werden kann, und dass 
es schwierig, wenn nicht unmöglich sei, Verhütungsmass- 
regeln in Vorschlag zu bringen, die praktisch durchführ¬ 
bar seien. 

Unter ausländischem Vieh, das in England ge¬ 
landet wurde, hatte man zuletzt im Jahre 1889 die Maul¬ 
und Klauenseuche festgestellt. Im April des Jahres 1900 
wurde sie wiederum auf dem Dampfer Ethelhilda consta- 
tirt, welcher mit einer Ladung von 244 Rindern und 1107 
Schafen aus Buenos Ayres in Deptford (London) ankam. 
Bei der Landung, wurden von den Rindern nicht weniger 
als 154 mit der Seuche behaftet befunden. 2 Rinder und 
35 Schafe waren unterwegs eingegangen. 

Berichterstatter erwähnt, dass dem Veterinäramt im 
englischen Ackerbauministerium diese Landung von ver¬ 
seuchtem Vieh aus Argentinien nicht ganz unerwartet ge¬ 
kommen sei, noch sei man für eine plötzliche Seuchenein¬ 
schleppung unvorbereitet gewesen; denn es sei seit vielen 
Jahren bekannt gewesen, dass Argentinien grosse Mengen 
von Zuchtvieh aus Ländern Europas importire, in denen 
die Maul- und Klauenseuche herrsche. 

Noch im Jahre 1898 habe man die Argentinische Re¬ 
publik auf die grosse Gefahr der Einschleppung der Maul¬ 
und Klauenseuche durch den Import von Vieh aus ver¬ 
seuchten Ländern aufmerksam gemacht, jedoch die Ar¬ 
gentinische Regierung scheine so viel Zutrauen zu ihren 
eigenen „sanitären“ Einrichtungen gehabt zu haben, dass 
sie beschlossen habe, an ihrem alten System der Forde¬ 
rung von Gesundheitsattesten festzuhalten. Solche habe 
Argentinien unter der Bedingung gelten lassen, wenn sie 
mit der Erklärung versehen waren, dass in den betreffen¬ 
den Landestheilen, von welchen das Vieh importirt wurde, 
die Maul- und Klauenseuche nicht bestehe. 

Im folgenden Jahre (1899) seien diese Vorschriften 
ergänzt worden durch einen Erlass, welcher die unver- 
weilte Abschlachtung aller Thiere vorschreibe, welche sich 
am Hafenplatze befänden und verdächtig wären, mit dem 
Contagium der Maul- und Klauenseuche behaftet zu sein. 
Gleichzeitig habe dieser Erlass eine gründliche Desinfec- 
tion des Schiffes, des Platzes, der Personen und Gegen¬ 
stände vorgeschrieben, welche in direkte oder indirekte 
Berührung mit irgend einem Thiere gekommen seien, wel¬ 
ches mit der Maul- und Klauenseuche behaftet, oder das 
mit verseuchten oder seucheverdächtigen Thieren in Be¬ 
rührung gekommen sei. 

Ein späterer Erlass habe die Beamten ermächtigt, im- 
portirte Thiere einer Quarantäne von 90 Tagen zu unter¬ 
werfen, oder die Landung zu verbieten, wenn die Noth- 
wendigkeit zu einer solchen Massnahme vorliege. 

Aber alle diese Bestimmungen hätten den 
Mangel, dass dieLandung von Thieren aus ver¬ 
seuchten Ländern überhaupt gestattet sei 
Gegen solche Länder hätte ein Einfuhrver¬ 
bot erfolgen sollen. 

Auf welche Weise die Maul- und Klauenseuche nach 
Argentinien eingeschleppt worden, sei bis jetzt noch nicht 
bekannt; man habe weder offizielle, noch andere zuver¬ 
lässige Informationen über die Einschleppungsweise. Ge¬ 
rüchte jedoch wiesen auf die Einschleppung der Seuche 
durch eine Ladung Vieh hin, welche in Frankreich 
eingeschifft war und am Ende des Jahres 1899 im Hafen 


von Buenos Ayres ankam. Trotz dieses Gerüchtes hätte 
sich Argentinien aber noch nicht veranlasst gesehen, ein 
Einfuhrverbot gegen alle Länder, in denen die Seuche 
herrsche, zu erlassen; nach allerneuesten Erkundigungen 
erlaube man noch auf Grund von Gesundheitsattesten die 
Einfuhr von Vieh aus einigen verseuchten Ländern Eu¬ 
ropas.*). 

Bemerkenswerth sei, dass in Argentinien lange Zeit 
die Maul- und Klauenseuche überhaupt nicht als solche er¬ 
kannt worden sei. Man habe dort angenommen, dass es 
sich um eine andere Seuche handele, und an massgeben¬ 
der Stelle in Argentinien wäre man so fest der Ansicht 
gewesen, die dort bestehende Seuche sei nicht Maul- und 
Klauenseuche, dass das englische Landwirthschaftsministe- 
rium noch am 27. März 1900 (nur wenige Tage vor An¬ 
kunft der ersten Ladung verseuchten Viehes in Eng¬ 
land) offiziell davon benachrichtigt worden sei, dass man 
in Argentinien noch stark an der Gegenwart der wahren 
Maul- und Klauenseuche zweifele. 

Der Zweifel wurde für England bald gehoben durch 
die Ankunft der vorher erwähnten Ethelhilda im Hafen 
von Deptford. Sofort nach Constatirung der 
Seuche wurde ein Vieheinfuhrverberbot ge¬ 
gen Argentinien erlassen.**). Einige Zeit vor An¬ 
kunft des verseuchten Transportes hatte das Landwirth- 
schaftsministerium bereits beschlossen, im Falle der An¬ 
kunft eines Schiffes mit verseuchtem Vieh aus Argenti¬ 
nien die schärfsten Vorsichtsmassregeln gegen eine Ver¬ 
breitung der Seuche im Lande zu treffen. 

Bei der Ankunft der Ethelhilda wurde einer der Lan¬ 
dungsplätze mit einem grossem Complex von Ställen in 
dem abgeschlossensten Theile des Hafens für die unver¬ 
zügliche Landung und Abschlachtung von verseuchtem Vieh 
aus dem Auslande bestimmt. Der ganze Platz wurde streng 
bewacht und von einer hohen Planke umgeben. Zur Hülfe 
der beiden beamteten Thierärzte, welche in Deptford dau¬ 
ernd die veterinärpolizeilichen Geschäfte verrichteten, wur¬ 
den drei weitere beamtete Thierärzte entsandt. Einer die¬ 
ser wurde in Gravesend stationirt, um das Vieh auf den 
Schiffen bereits bei ihrer Ankunft auf der Rhede zu un¬ 
tersuchen. 

Sämmtliche Thiere auf dem Dampfer Ethelhilda wer¬ 
den sofort nach der Landung und mit möglichster Beschleu¬ 
nigung abgeschlachtet. Die Abschlachtung erfolgte un¬ 
unterbrochen Tag und Nacht. Zwecks einer gründlichen 
Desinfection der beschäftigten Leute bei deren Verlassen 
des Platzes, wurde jedem Schlachter ein Arbeitsanzug ge¬ 
liefert. 

Vom 2. April bis zum 10. Mai kamen andauernd ver¬ 
seuchte Viehtransporte in England an. Dieselben befanden 
sich bereits auf See, als das Einfuhrverbot gegen Argen¬ 
tinien erlassen wurde. Während der kurzen Zeit 
von 6 Wochen kamen 24 Schiffsladungen von 
verseuchtem Vieh in Detford und 3 in Liver¬ 
pool an. 

Bezüglich des Einflusses der Seereise auf 
defl Verlauf der Krankheit sei mitgetheilt, 
dass von 289 Rindern eines Transportes, wel¬ 
cher von Buenos Ayres kam, nur 6 lebend in 
England an kamen. Bei mehreren anderen La- 


*) Mittlerweile hat Argentinien ein Vieheinfnhrverbot gegen alle 
Länder, in denen die Manl- und Klauenseuche herrscht, erlassen. Siehe 
Nr. 25 dieser Zeitschrift! D. Ref. 

**) Nach einer Notiz, welche vor kurzem in der in Buenos Ayres 
erscheinenden Zeitung Diario veröffentlicht wurde, soll der englische 
Ackerbauminister sich dahin geänssert haben, dass England beabsichtige 
das Einfuhrverbot gegen Vieh aus Argentinien wieder aufzuheben, sobald 
letzteres wieder seuchenfrei sei. Der letzte Bericht des englischen Ge¬ 
sandten in Argentinien zeige jedoch an, dass dort die Maul- und 
Klauenseuche noch nicht erloschen sei. D. Ref. 
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« düngen belief sich der Verlust auf mehr als 
die Hälfte der Anzahl der eingeschifften 
Rinder. 

Die Anzahl der Thiere, welche von den 27 verseuchten 
Schiffen in der Zeit vom 2. April bis 10. Mai gelandet 
wurden, belief sich auf 3 793 Rinder und 29742 Schafe. 
Davon waren 1561 Rinder und 4014 Schafe mit der Seuche 
behaftet. Viele Thiere zeigten schwere Läsionen, welche 
durch langes Stehen verursacht waren. Der Verlust der auf 
See eingegangenen Thiere belief sich auf 2737 Rinder und 
1871 Schafe. 

Berichterstatter schreibt diesen enormen Verlust, der 
zu den in der betreffenden Jahreszeit im Allgemeinen be¬ 
obachteten Verlusten an Thieren auf See in gar keinem 
Verhältnis steht, der mangelhaften Pflege der Thiere und 
mehr noch einer ebensolchen Diät zu. 

Nach der Abschlachtung aller kranken Thiere (soll wahr¬ 
scheinlich heissen: sämmtlicher Thiere der verseuchten 
Transporte. D. Ref.) und nach der unter Aufsicht der Veteri¬ 
närbeamten erfolgten Fortschaffung des Fleisches, der Ab¬ 


fälle und des Düngers wurden die Schuppen, die Ställe, 
die Abflussrohren und das Holzwerk auf dem Platze, auf 
welchem das verseuchte Vieh gehalten und geschlachtet 
worden war, in gründlichster Weise desinficirt. Das Ver¬ 
fahren nahm etwa einen Monat in Anspruch; um jedoch 
jegliche Gefahr der Infection zu umgehen, wurden die 
Stände nach beendigter Desinfection noch sieben Wochen 
unbenutzt gelassen. Dieselbe wurde in folgender Weise 
ausgeführt: 

Der Fussboden der Stände und der Dünger wurden 
mit frisch gelöschtem Kalk bedeckt, die Abflusslöcher 
wurden verstopft, und die Wände, die Dächer und Dach¬ 
sparren der Schuppen vermittelst Wasserstrahls abge¬ 
waschen. Der Fussboden wurde'mehrere Stunden lang un¬ 
ter Wasser gehalten, und nachdem man das Wasser hatte 
ab lauf en lassen, wurde derselbe wiederum mit Kalk bedeckt. 
Die Tröge, die Pfosten, Stangen, Raufen, Thüren u. s. w. 
wurden abgekratzt und mit heissem Sodawasser abge¬ 
waschen. Zuletzt wurden in jede der Buchten und in die 
zwischen denselben befindlichen Gänge kleine Haufen von 


Stand der Maul- und Klauenseuche im Deutschen Reiche Ende November 19010« 

Nach den im Kaiserlichen Gesundheitsamte snsammengestellten Berichten der beamteten Thierärzte. — Veröffentlicht im Beichsanzeiger 

vom 5. Dezember 1901. 



l ) Inbegriffen sind auch diejenigen Gemeinden, in denen senchekranke Thiere nicht mehr vorhanden sind, in welchen aber nach den 
geltenden Vorschriften die Senche noch nicht als erloschen erklärt werden konnte. 
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Kalk gebracht, mit Wasser zu einer dickflüssigen Kalk¬ 
milch verrührt und so auf die Wände, den Fussboden und 
in alle Spalten und Ritzen gestrichen. Die Schuppen wur¬ 
den dann noch 7 Wochen lang offen gelassen, damit die 
Luft von allen Seiten hindurchstreichen konnte. 

Berichterstatter zieht die grosse Zahl der an Maul¬ 
und Klauenseuche erkrankten Thiere in Erwägung, die 
in den Schuppen in einem Zeiträume von 7 Wochen zu¬ 
sammengebracht wurden, ferner die Schlachter und an¬ 
dere Personen und die enorme Menge von inficirtem Dünger 
und Abfall, welche entfernt werden musste, und ist über¬ 
rascht, dass die allerdings strengen Massnahmen, welche 
getroffen wurden, die Weiterverbreitung der Seuche von 
dem Landungsplätze aus verhüteten. Er (Berichterstat¬ 
ter) sei daher erfreut, berichten zu können, dass nach 
seiner Ansicht von diesem Seuchenherde aus kein anderer 
entstand, thatsächlich sei aus dem Umkreise von vielen 
(engl.) Meilen um London kein Fall von Maul- und Klauen¬ 
seuche berichtet worden. 

A. Möller. 


Nahrungsmittelkunde. 

Ueber die Zulässigkeit schwefligsaurer Salze in Nahrungs¬ 
mitteln. 

Experimentalstudie von Dr. Lebbin, Nahrungsmittelchemiker und ge¬ 
richtlicher Sachverständiger in Berlin, und Dr. Eallmann, Städtischer 
Thierarzt in Berlin. 

(Zeitschr. für öfFentl. Chemie, VII. Jahrg. 1901, S. 324.) 

Anlässlich der Frage, ob Nahrungsmittel durch die 
Conservirung mittels schwefligsaurer Salze gesundheits¬ 
schädlich werden können, und der Stellung des Kaiserl. 
Gesundheitsamtes zu dieser Frage, haben es Lebbin und 
K a 11 m a n n unternommen, die ganze Angelegenheit ex¬ 
perimentell nachzuprüfen. 

Es wurden mehrere Reihen von Versuchen angeführt, 
die sämmtlich die Tendenz verfolgten, die Wirkung der 
neutralen Sulfite auf den Magendarmtraktus zu beobach¬ 
ten. Die Darreichung erfolgte per os. 

In der ersten Versuchsreihe erhielten die Versuchsob¬ 
jecte — zwei' Hündinnen — 60 Tage lang ausschliesslich 
selbstzerkleinertes Hackfleisch mit einem Zusatz von 0,2 
pCt. Natriumsulfit. Die Thiere befanden sich sehr wohl 
dabei und nahmen um 12,45 pCt. bezw. um 17,3 pCt. ihres 
Anfangsgewichtes zu. Nach der Tödtung konnten keiner¬ 
lei Spuren einer Sulfitwirkung erkannt werden, zumal in 
den Lungen — dem punctum minoris resistentiae nach 
Kionka — nicht die geringsten Andeutungen von Blu¬ 
tungen. 

Um über die Wirkung des schwefligsauren Natriums 
auf die Magenschleimhaut und besonders auf die Lungen, 
wie sie K i o n k a angiebt, sichere Kenntniss zu erhalten, 
wurden forcirte Versuche angestellt und den Thieren nicht 
Sulfit-Schabefleisch, sondern eine Salzlösung verabreicht. 

Einem Kaninchen wurden täglich 2 gr Natriumsulfit 
13 Tage lang mittelst Schlundsonde in den Magen gebracht. 
Das Thier zeigte intra vitam keinerlei Krankheitserschei¬ 
nungen, war stets sehr lebhaft und zeigte niemals Durch¬ 
fall oder abnormes Durstgefühl. Es wurde durch Genick¬ 
schlag getödtet. Bei der Section war in der Lunge nichts 
Abnormes zu finden. 

Um nun zu sehen, ob etwa eine hohe Concentration 
der Lösung eine Rolle spielt, wurde einem Kaninchen ge¬ 
wöhnliche Kochsalzlösung hoher Concentration — 10 gr 
Kochsalz in 30 gr Wasser gelöst, also eine 25 pCt. Lö¬ 
sung verabreicht. Nach dreiviertel Stunden Tod des Thieres. 
Einige Wiederholungen des Versuches bestätigten diese 
ausserordentlich heftige Wirkung einer einfachen Koch¬ 
salzlösung. Die Section ergab hauptsächlich im Magen eine 
diffuse und punktförmige Röthung sowie Schwellung der 
Schleimhaut und Vorhandensein eines Belags, der sich zum 


Theil in Fetzen abhob. Der Anfangstheil des Dünndarmes 
war ebenfalls meistens in verschiedenem Grade geschwollen 
und geröthet. 

Die Verfasser sehen darin die Bestätigung des Satzes, 
dass bei missbräuchlicher Verwendung alles zum Gift wer¬ 
den kann. 

Weitere Versuche wurden dann mit dem Kochsalz ent¬ 
sprechenden Mengen Natriumsulfit gemacht. 

Der Erfolg lehrte, dass selbst bei bedeutender Er¬ 
höhung der Dosis die Natriumsulfitwirkung nicht im Ent¬ 
ferntesten an die Kochsalzlösung heranreichte. Bei der 
Section zeigte sich der Fundustheil des Magens nur wenig 
geschwollen und nur sehr schwach geröthet. 

Verfasser halten daraus zur Evidenz bewiesen, dass 
neutrale Sulfite absolut nicht mit dem landläufigen 
Namen Gift zu belegen sind. 

Ein anderes Ergebniss gaben die Versuche mit sau¬ 
ren Sulfiten, die aber für die Conservirung des Hack¬ 
fleisches nicht mehr in Frage kommen. Diese sind von den 
neutralen ganz erheblich verschieden, sowohl durch ihren 
Gehalt an schwefliger Säure, als auch dadurch, dass die 
sauren Salze fast alle ähnlich aggresiv wie freie Säuren 
wirken. 

Da die Thierversuche niemals vollständig auf den Men¬ 
schen übertragbar sind, so wurden von Lebbin Versuche 
am Menschen angestellt. Um sichere Anhaltspunkte zu 
erlangen, und um subjective Momente auszuschHessen, dien¬ 
ten dicke Personen als Versuchsobjecte, die von den Ver¬ 
suchen nichts wussten und deren Ausnutzungscoefficien- 
ten festgestellt wurden als zahlenmässiger Ausdruck der 
Schädlichkeit sulfithaltiger Nahrungsmittel. Dabei wurde 
von der Ueberlegung ausgegangen, dass ein Nahrungsmit¬ 
tel, wenn es gesundheitsschädlich, zumal ätzend ist, zuerst 
schädigend auf die Magenschleimhaut und dann weiter auf 
die Darmschleimhaut wirkt. Diese geschädigte Schleim¬ 
haut kann aber nicht soviel leisten wie die gesunde und 
es muss also das betr. Nahrungsmittel mehr Koth liefern, 
als das entsprechende ohne schädigenden Zusatz. 

Durch solche Ausnutzungsversuche konnte aber ein 
nachtheiliger Einfluss der Verdauung durch den Sulfit>Zu- 
satz nicht festgestellt werden. Lebbin kommt deshalb 
zu dem Schlüsse, dass die Lehre von der Giftig¬ 
keit der neutralen Sulfite nur auf Missver¬ 
ständnisse und falsche Schlussfolgerungen 
zurückzuführen sei und endlich aus der Toxi¬ 
kologie der Nahrungsmittel verschwinden 
müsse. 

Edelmann. 


Ueber den Keimgehalt des käuflichen Hackfleisches 
und den Einfluss der gewöhnlichen Getränke auf den 
Genuss desselben. 

Von Stabsarzt Dr. Engen Mayer. 

(Hygien. Bundschau XI, Jahrg. 1901, S. 877). 

[Aus dem hygienischen Institut der Universität Berlin.] 
Einleitend bespricht Mayer die Verwendung der so¬ 
genannten Präserve-Salze, welche so allgemein in Berlin 
ist, dass er unter 16 auf gekauften Hackfleischproben nicht 
eine einzige fand, die frei von schwefliger Säure ge¬ 
wesen wäre. Im Mittel war in den Proben 0,1103 pCt. 
S0 2 enthalten. Obgleich die schwefligsauren Salze dem 
Fleische eine frische Farbe verleihen, so vermögen sie 
dennoch nicht die Fäulniss zu unterdrücken. Dies ist durch 
die Experimente von Gärtner und Lange deutlich be¬ 
wiesen worden. Gärtner kam zu dem Ergebniss, dass 
das mit Salz versetzte Fleisch nach 24 Stunden bei Zim¬ 
mertemperatur mehr Keime enthielt, als das unversetzte 
Fleisch im Eisschrank. Aehnliehe Resultate hatte auch 
Lange. 

Mayer versuchte zunächst festzustellen, inwieweit 
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das Hackfleisch, das scheinbar im frischen Zustand verkauft 
würde, durch Bakterien verunreinigt war. Er stellte die 
Untersuchungen so an, dass er kleine Fleischmengen (0,02 
gr bis 0,1 gr) mit der Lymphverreibungsmaschine von 
Chalybäus verrieb und als VerdünnnngsfBissigkeit 400 
ccm eines 6procentigen Glycerinwassers hinzusetzte. Da¬ 
durch gewann er eine feine, gleichmässige Suspension in 
dem untergesetzten Gefäss. Um eine solche Fleischprobe 
zu verreiben und 400 ccm Flüssigkeit durch die Schraube 
der erwähnten Maschine zu schicken waren etwa 20—30 
Minuten erforderlich. Zur Aussaat verwendete Mayer nur 
Gelatineplatten. Die Zählung fand stets nach zwei Tagen 
statt, entweder mit dem Mikroskop oder dem Mie’schen 
Zählapparat. Aus den in einer Tabelle aufgeführten Zahlen 
geht hervor, dass in 1 gr des untersuchten Hackfleisches 
die Zahl der Keime von 1 695 000 bis 471 51100 schwankt. 
Dabei darf man nicht vergessen, dass die Anwendung der 
Gelatineplatte nur Minimalwerthe für die Bakterienzahlen 
liefert. 

Um den Ursprung dieses enormen Keimgehaltes zu 
verfolgen, untersuchte Verfasser das gewöhnliche Schlacht¬ 
fleisch auf seinen Bacteriengehalt, stellte selbst Hack¬ 
fleisch her und verglich es dann mit dem zu Markte ge¬ 
brachten. Bei Untersuchungen, die er an Meerschwein¬ 
chen anstellte, wurde die bekannte Thatsache aufs Neue 
bestätigt, dass die sorgfältig aus dem Körper entnomme¬ 
nen Muskeln keimfrei sind. Das Fleisch des Handels wird 
später verunreinigt und zwar durch Contactinfection, wie 
durch unreine Messer, Tücher, Aufhängen an schmutzigen 
Haken, Abspülen mit gewöhnlichem Leitungswasser. Durch 
letzteres werden vor allem Wasserbakterien auf das Fleisch 
gebracht, besonders Bac. fluorescens liquefaciens, wodurch 
im Sommer schon nach kurzem Hängen das Fleisch grün¬ 
lich-schmierig erscheint. Als eine der häufigsten In- 
fectionsquellen sind ferner noch die Fliegen anzusehen. 
— Ob die Keime bis in die Tiefe eindringen, ist noch nicht 
übereinstimmend bewiesen. Doch konnte Verfasser bei sei¬ 
nen Untersuchungen constatiren, dass regelmässig späte¬ 
stens 2 Tage nach dem Einkauf sich Bakterien in der Tiefe 
von 0,5 bis 2 cm vorfanden. Natürlich sind Jahreszeit, 
Temperatur und Feuchtigkeit auf die Invasion der Keime 
von besonderem Einfluss. 

Das von Mayer aus käuflichem Schlachtfleisch selbst 
hergestellte Hackfleisch enthielt bei weitem weniger Bak¬ 
terien, als das gekaufte und mit S0 2 versetzte. Auch be¬ 
hielt es trotz hoher Aussentemperatur mindestens 4—5 
Stunden die unmittelbar nach dem Hacken vorhandene, 
tiefrothe Farbe des frischen Rindfleisches bei. Der we¬ 
sentlich höhere Bakteriengehalt des käuflichen Hackflei¬ 
sches mag daher stammen, dass letzteres vielfach aus 
Fleischstücken hergestellt wird, mit denen schon mancher¬ 
lei Manipulationen vorgenommen wurden und die bei ihrer 
geringen Masse eine relativ grosse und stark verunreinigte 
Oberfläche darbieten. 

Um den Einfluss des Präservesalzes auf die Farbe des 
von Mayer hergestellten Hackfleisches festzustellen, 
wurde letzteres, das meist schon nach 24 Stunden bei 
Aufbewahrung im Eisschrank ein braun- oder graurothes 
Aussehen hatte, mit 0,5 pCt. Natriumsulfit versetzt. Und 
hierbei zeigte es sich, dass das 24 Stunden alte 
Hackfleisch stets noch frisch roth wufde, 
während dies nach 48 Stunden nicht mehr der Fall war. 

Bei der Wirkung der mit dem Hackfleisch aufgenom¬ 
menen schweflig-sauren Salze auf den menschlichen Or¬ 
ganismus kommt nun, nach Mayer’s Ansicht, neben den 
schon von anderen Forschern vertretenen Gesichtspunkten 
auch noch in Betracht, ob mit der Speise Getränke ge¬ 
nossen werden, welche die schweflige Säure aus ihren Ver¬ 
bindungen zu befreien vermögen. Bei seinen diesbezüglichen 
Versuchen ermittelte Mayer, dass z. B. 200 ccm Lager¬ 
bier aus 1 gr Natr. sulfuros. 0,012 gr S0 2 zu entwickeln 


vermag. Dies steigert sich unter gleichen Verhältnissen 
bei Weissbier auf 0,180, Rothwein 0,202, Citronenlimo- 
nade 0,214 und Weisswein auf 0,215. 

Zur Ermittelung des Verlustes an schwef¬ 
liger Säure durch die Zubereitung des Flei¬ 
sches kochte Mayer 100 gr Hackfleisch, welches mit 
0,5 gr Natr. sulfuros. (0,107 866 gr S0 2 ) versetzt war, 
mit 200 ccm Wasser und fand in der Bouillon noch 0,07248 
gr S0 2 . Ein mit denselben Gewichtsmengen Fleisch und 
Präservesalz hergestelltes, deutsches Beefsteck enthielt 
nach dem Braten noch 0,026 423 gr S0 2 . 

Mayer hält alles mit Präservesalz versetzte Fleisch 
für gesundheitsschädlich. 

Edelmann. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Das Neueste über Rindertuberculose. 

Ueber den Vortrag, den Prof. Behring vorgestern 
gemäss den Bestimmungen der Nobelstiftung in der Aka¬ 
demie der Wissenschaft zu Stockholm gehalten hat, wird 
Folgendes berichtet: Redner weist nach, dass die Serum¬ 
therapie ein Novum in der Heilkunde ist. Besonders betont 
er, dass die Serumbehandlung der Diphtherie nicht zel¬ 
lulare, sondern Humoral-Therapie ist. Man könne über¬ 
zeugter Zellularpatholog sein und müsse jetzt doch zu¬ 
geben, dass die besten Heilmittel dadurch wirken, dass 
sie die im Blute befindlichen Schädlichkeiten unschädlich 
machen. Auf die Zellen des Kranken und krankheitsbe¬ 
drohten Menschen übt das Heilserum gar keinen Einfluss 
aus, weder einen nützlichen, noch einen schädlichen. Wäh¬ 
rend das Diphtherieserum durch Anti-Körper Nutzen 
schafft, sehen wir, dass die Jenner’sche Pockenimpfung 
und die PasteuFschen Schutzimpfungen durch Iso-Körper 
wirksam sind. Man kann hier von einer Iso-Therapie re¬ 
den. Auch bei der Serumtherapie spielt die Iso-Therapie 
eine wichtige Rolle, insofern, als sie unumgängliche Voraus¬ 
setzung ist für die Gewinnung der Anti-Körper. Statt das 
Wesen der Iso-Therapie an der Diphtheriegiftbehandlung 
von Pferden auseinanderzusetzen, wo heutzutage kaum 
noch etwas Neues zu sagen ist, zieht Redner vor, von der 
isotherapeutischen Behandlung zum Zwecke der Rindertu- 
berculose-Bekämpfung zu sprechen. 

An vielen Beispielen wird zunächst gezeigt, dass der 
landläufige Virulenzbegriff bei der Tuberculose einer Ab¬ 
änderung bedarf. Beim Milzbrand konnte Pasteur von viru¬ 
lent und abgeschwächt sprechen, ohne Rücksicht zu neh¬ 
men auf die Frage, für welche Thierart die Virulenz und 
die Schwächung behauptet wurde. Bei der Tuberculose 
dagegen kann es Vorkommen, dass beispielsweise ein für 
Meerschweine vollständig abgeschwächter Tuberkelbacil¬ 
lenstamm noch ziemlich giftig ist für Kaninchen und noch 
stark virulent für Pferde; ferner dass ein für Meerschweine 
stark virulenter Stamm für Rinder sehr viel weniger viru¬ 
lent ist, als ein für Meerschweine weniger gefährlicher 
Stamm u. 8. w. Das Wichtigste ist nun, dass im Rinder¬ 
versuch die immunisirende Wirksamkeit der für Rinder 
schwachvirulenten Tuberkelbacillenstämme festgestellt 
werden konnte. Die Rinder-Immunisirung wird am besten 
durch directe Einspritzung des relativ unschädlichen Stam¬ 
mes in die Blutbahn, im übrigen aber nach denselben Prin¬ 
zipien ausgeführt, welche Pasteur für' die Milzbrandimmuni- 
sirung von Schafen aufgestellt hat. Die von Menschen 
stammenden Tuberkelbacillen, wenn sie lange Zeit im La¬ 
boratorium auf künstlichem Nährboden fortgezüchtet sind, 
verhalten sich für Rinder wie ein Impfstoff zum verderb¬ 
lichen Virus. Frisch aus dem Menschen herausgezüchtet, 
besonders aber auch, wenn man sie durch Ziegenkörper 
hindurchgeschickt hat, besitzen sie für Rinder eine hohe 
Giftigkeit. Nachdem die Möglichkeit der Tuberculose- 
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Imraunisirung von Rindern durch meine Marburger 
Versuche bewiesen ist, tritt jetzt die Aufgabe an uns 
heran, durch besondere Versuche zu erforschen, in welcher 
kürzesten Zeit, mit welchem Mindestmass von Schädigung 
für das zu immunisirende Thier und mit welchem Mindest¬ 
mass an finanziellen Opfern der Tuberculoseschutz von 
Rindern in der Praxis zu erreichen ist. Ich habe zur Er¬ 
forschung dieser Verhältnisse Unterkunftsräume und 
Weideplätze für eine grosse Rinderzahl mir verschafft, 
und ich gedenke den mir durch die Nobelstiftung zuge¬ 
flossenen grossen Geldpreis dazu zu verwenden, um in 
umfangreicherer Weise als bis jetzt den Beweis für die 
Möglichkeit und praktische Durchführbarkeit einer Be¬ 
kämpfung der Rinder-Tuberculose auf dem Wege der Pa¬ 
steurschen Schutzimpfung zu führen. Ich brauche wohl 
nicht erst noch besonders hinzuzufügen, dass die Bekäm¬ 
pfung der Rindertuberculose nur eine Etappe bedeutet auf 
dem Wege, welcher schliesslich zur wirksamen Verhütung 
der Menschentuberculose führen soll. 

Ich wollte aber'hier nicht Hoffnungen aussprechen, 
sondern Thatsächliches berichten. Und als Thatsache 
glaube ich Ihnen die Rindertuberculose-Immunisirung be¬ 
richten zu dürfen. — 

Es ist zu wünschen, dass es Behring thatsächlich 
gelingen möge, Rinder gegen Tuberculose zu immunisiren 
und das Verfahren zu einem praktisch verwerthbaren aus¬ 
zubauen. Ein unermesslicher Vortheil würde damit für 
die Landwirthschaft erwachsen. Man ist aber mit Recht 
etwas vorsichtig geworden, selbst Aussprüchen von Au¬ 
toritäten gegenüber. Die neue Koch’sche Lehre über 
die Nichtidentität der Menschen- und Rindertuberculose 
erhält durch die Behring’sche Ausführung einen be¬ 
deutungsvollen Schlag; der letzte wird dies allerdings nicht 
sein. 


Eine russische Studenten-Ausschreitung. 

An dem Veterinärinstitut in Charkow hat sich ein Vor¬ 
fall ereignet, der in der Geschichte der Thierheilkunde 
einzig dastehen dürfte. Die Studirenden überreichten einem 
Lehrer, einem verdienstvollen Professor der Chemie, bei 
seinem Eintritt in das Auditorium eine schriftliche Auf¬ 
forderung folgenden Inhalts: 

„Von den Studenten des ersten Kursus des Charkower 
Veterinärinstituts an den Herrn Professor. 

Herr Professor! 

In Anbetracht Ihrer systemlosen, unzusammenhängen¬ 
den Darstellung nach dem Lehrbuche von Kolbe, Ausgabe 
der 80er Jahre, haben wir die Ehre, Sie aufzufordern, 
das Katheder sofort zu verlassen und es dadurch zu er¬ 
möglichen, dass dieses von einem Professor eingenommen 
wird, der auf der Höhe der Wissenschaft steht. 

Charkow, 15. Novemoer 1901. 

Die Studirenden des ersten Kursus des Charkower 
Veterinär instituts.“ 

Nach Durchlesen dieser Erklärung antwortete der 
Professor unter Entwickelung der Vorzüge des benutzten 
Lehrbuches wie unter Hervorhebung, dass eine derartige 
Würdigung seiner Vorlesungen zum ersten Male seit den 
dreissig Jahren seiner Lehrthätigkeit an ihn herangetre¬ 
ten sei, dass er seine Vorträge nur auf Anordnung der 
Obrigkeit, die ihn mit seiner Professur beauftragt, ein¬ 
stellen werde. 

Der in Folge dieser. Demonstration zusammenberufene 
Institutsconseil ersuchte den Kurator des Charkower Lehr¬ 
bezirks, die sofortige Einstellung der Vorlesungen geneh¬ 
migen zu wollen bis zum Empfang weiterer obrigkeitlicher 
Anordnungen. 

Der Minister der Volksaufklärung W a n n o w s k i er- 
liess nunmehr mit der Motivirung, dass „das beispiellos 
freche Verhalten der jungen Studenten einem verdienten 


und die allgemeine Achtung geniessenden Professor ge¬ 
genüber von deren äusserster Sittenlosigkeit zeugt und 
die sofortige Ergreifung ausserordentlicher Massnahmen 
zur Wiederherstellung der gestörten Ordnung erforder¬ 
lich macht“, den Befehl, die sämmtlichen Studenten des 
ersten Kursus des Charkowschen Veterinärinstituts zu re- 
legiren, mit alleiniger Ausnahme Derjenigen, welche zwei¬ 
fellos nachweisen könnten, dass sie in der erwähnten Vor¬ 
lesung am 15. November nicht zugegen gewesen wären. 

Entschädigung für an Milzbrand gefallene Thiere. 

In der Sitzung des westpreussi^chen Provinzialaus¬ 
schusses wurde der Entwurf des dem Provinziallandtage 
vorzulegdnden Reglements über die Einführung der Ent¬ 
schädigungspflicht für die an Milzbrand ge¬ 
fallenen Pferde und Rindviehstücke genehmigt. 

Trichinen in holländischen Schinken 

wurden durch die Dresdener Fleischbeschau gefunden in 
einer Sendung, welche durch einen Spediteur in Dalheim 
(Reg.-Bez. Aachen) versandt worden war. Da diese Schin¬ 
ken in der Regel als westfälische vertrieben und damit 
für deutsche Waare gehalten werden, dürfte allgemeine 
Vorsicht und scharfe Controle der Sendungen nicht ganz 
zweifelsfreier Provenienz angebracht sein. 


Personal-Nachrichten. 

Ernennungen : G. Brücher, bisher Assietent an der Veterinär- 
anstalt in Giessen, zum Hülfsarbeiter für Veterinärwesen am Ministerium 
(Abtheilung für öffentliche Gesundheitspflege) in Darmstadt, Maurer-_ 
Wöllstein zum Kreisveterinärarzt in Alzey, Kreisthierarzt Rodewaldt 
Ratzeburg zum Kreisthierarzt für den Stadtkreis Kiel, die Bezirks¬ 
thierärzte K. B u h m a n n - Deggendorf und Anton Schwaimair- 
Hassfart zu pragmatischen Bezirksthierärzten. 

Dem Repetitor an der medicinischen Klinik der Thierärztlichen 
Hochschule in Hannover A. Vosshage wurde die Kreisthierarztstelle 
des Kreises Meschede übertragen. 

Schlachthausverwalter Bossle, Neunkirchen (Rgbz. Trier), über¬ 
nimmt die Verwaltung des neu zu erbauenden Schlachthauses in Fulda. 

Versetzungen: Die Kreisthierärzte Qnatscha zu Angerbarg 
und Schumann zu Glatz gegenseitig versetzt. Kreisthierarzt Herr¬ 
mann in Ottweiler vom 1. Februar n. Js. ab in gleicher Eigenschaft 
nach Merzig (Saar). 

Wohnsitzveränderungen : Die Thierärzte Kennel von 
München nach Herrstein, 0. Werner als Einj.-Freiw. im 19. Feld- 
Art-Regt. nach Erfurt 

Die thierärztliche Fachprüfung haben bestanden: In 

Berlin: Die Herren Peter Bürschgens, Walther Goero 1 dt, Willy 
Meyerhoff, Ignatz Zyto. 

Veränderungen im Veterinärpersonal des deutschen 
Heeres: Versetzt: Oie Oberrossärzte Duvinage, vom 10. Hus.- 
Regt zum 1. Leibhus.-Regt, Pieczynski, vom 1. Leibhus.-Regt zum 
8. Art.-Regt., sowie die Rossärzte Käse wurm, vom Obercommando 
der Schutztruppen unter Einrangierung in die Armee zum 5. Art-Rgt.’ 
und Steffen, vom 5. zum 11. Ulan.-Regt. — Spring, Rossarzt des 
Beurlaubtenstandes (Bez.-Comm. I, Oldenburg), in don activen Dienst 
beim 16. Hns-Regt, übernommen. — Die Rossärzte Wo 11 mann, vom 
4. Garde-Art-Regt., und Ripke, vom 24. Drag.-Rogt., in den Ruhe¬ 
stand versetzt. tj. 

Im Beurlaubtenstande: Dem Rossarzt d. Res. Dr. Simader 
(Bez.-Comm. I, Darmstadt), zwecks Uebertretens in den Beurlaubten¬ 
stand der bayr. Armee der Abschied bewilligt. — Schropp, Unter¬ 
rossarzt der Res. (Bez.-Comm. Donaueschingen), zum Rossarzt der Res. 
befördert. 

Gestorben: Oberamtsthierarzt Koch-Vaihingen a. Enz. 
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„Jodoien“ 

(Laquer) ein neues Jodeiweiss-Präparat und 
seine therapeutische Verwendung. 

Von Dr. Rievel - Hannover. 

(Mittheilung aus dem pharmakologischen Institute der Thierärztlichen 

Hochschule.) 

Die Jodpräparate haben sich wegen ihrer vorzüglich 
resorbirenden und desinficirenden Eigenschaften in der mo¬ 
dernen Therapie einen dauernden Platz erworben; die Zahl 
der Krankheiten, welche man mit ihrer Hülfe zu bekämpfen 
sucht, wird allmälig grösser und grösser, und die gün¬ 
stigen Erfolge, welche man bei der Behandlung des Kalbe¬ 
fiebers mit den Jodpräparaten erzielte, weisen direct darauf 
hin, dieses Mittel bei anderen Krankheiten zu versuchen, 
deren Entstehung in ähnlichen Ursachen zu suchen ist wie 
beim K_.r sfieber, bei welchen es also auch zu einer Auto- 
intoxication gekommen ist. Leider haben diese bislang 
gebräuchlichen Jodpräparate auch ungünstige Nebenwir¬ 
kungen, welche nach der Thierart und der individuellen 
Praedisposition sowohl bei ihrer äusserliehen wie noch 
in erheblicherem Masse bei ihrer innerlichen Verwendung 
in mehr oder weniger störender Weise sich geltend machen. 
Diese nachtheiligen Wirkungen machen sich sowohl geltend 
bei der einmaligen Verabreichung von grossen Dosen wie 
auch namentlich bei der täglichen Gabe kleiner Dosen, wenn 
diese längere Zeit hindurch gegeben werden müssen wie 
z. B. bei Aktinomykose; sie werden durch die beiden Com- 
ponenten des Jodkaliums bedingt — der schnelleren und 
intensiveren Wirkung wegen giebt man allgemein dem Kal. 
jodat. den Vorzug —, weil die Kalisalze einen störenden 
Einfluss auf die Herzthätigkeit ausüben. Dieser schädi¬ 
gende Faktor lässt sich ja dadurch ausschalten, dass man 
an Stelle der Kalium-Verbindung das Jodnatrium verwen¬ 
det, zumal in den Fällen, wo dasselbe längere Zeit hindurch 
anzuwenden ist; jedoch auch in diesem Falle bleiben die 
Erscheinungen der Jodvergiftung (Jodismus) schwerlich 
aus. Man beobachtet neben Exanthemen auf der Haut 
die so lästigen Katarrhe auf allen Schleimhäuten, ferner 
Ernährungsstörungen verschiedener Art, die von einfacher 
Magenverstimmung zu allgemeiner Abmagerung sich stei¬ 
gern können, wobei man eine Atrophie der Körperdrüsen 
speciell der Milchdrüse beobachten kann. Nach Angaben 
von Trousseau, Wallace (citirt nach Tereg 1 ) kann selbst 
eine acute Erkrankung (Hvdrothorax), ja sogar der Tod 
durch Lungenoedem nach dem Gebrauch von Jodsalzen 
eintreten. Bei der äusserlichen Anwendung des Jodoforms 


! ) Tereg, Toxikologie. 


kann durch Resorption grösserer Mengen von den Wand¬ 
flächen aus oder durch Ablecken des Pulvers Veranlassung 
zu leichten Vergiftungserscheinungen gegeben werden. 
Wenn man ferner noch den hohen Preis des Jodoforms sowie 
seinen unangenehmen, vielen Personen direct unaussteh¬ 
lichen Geruch berücksichtigt, so kann es nicht Wunder 
nehmen, dass man andere Jodpräparate herzustellen sich 
bemühte, welchen die unangenehmen Nebenwirkungen der 
Jodsalze abgingen. 

Man hat Jod an Oel (Jodipin), an Casein (Caseojodin), 
an Eiweiss des defibrinirten Blutes (Haemolum jodatum) 
gebunden und mit diesen Präparaten scheinbar gute Re¬ 
sultate erzielt. 

Die von Dieterich hergestellten Jodeiweissverbin¬ 
dungen (Eigone) sind von Röder 2 ) mit Erfolg in der 
Chirurgie sowie bei der Behandlung von Brustseuche und 
Haemoglobinaemie verwandt worden. 

Baumann 3 ) wies in der Schilddrüse das regel¬ 
mässige Vorkommen einer Jodeiweisssubstanz und in dieser 
Form eine Aufspeicherung des Jods nach, welches dem 
Körper spurweise im Wasser, in der Nahrung zugeführt 
wird. Die Menge dieses Thyrojodins nimmt bei gestei¬ 
gerter J-Zufuhr wie bei Jodoform Anwendung, Einführung 
von Schilddrüsenpräparaten oder gar Jodsalzen vorüber¬ 
gehend erheblich zu; ein wenn auch kleiner Fonds jedoch 
bleibt auch bei Abschneiden jeglicher Zufuhr und bildet 
für dien Organismus ein Jod-Depot, das Monate lang anhält. 
Ferner zeigte Blum 4 ) die Möglichkeit einer synthetischen 
Darstellung von Jod-Eiweisskörpern ganz bestimmten Cha¬ 
rakters. Bei der Einwirkung von J, Br und CI auf Eiweiss¬ 
körper entstehen neben viel Halogenwasserstoff auch fe«ce 
Substitutionsproducte der Eiweisssubstanzen mit dem je- 
weiligen Halogen. Diese Körper geben das eingetretene 
Halogen nicht leicht wieder ab; weder Kochen mit Säuren 
oder Laugen, noch auch stärkere Reductionsmittel machen 
es frei. Weiter aber stellte Blum noch fest, dass speciell 
die synthetisch erhaltenen Verbindungen von Eiweiss mit 
Jod in ihrem chemischen Verhalten völlig dem Jod-Ei- 
weiss der Thyreoidea gleichen. Dr. Laquer-Wiesbaden, 
der Erfinder des Jodolens, folgerte auf Grund die¬ 
ser feststehenden Thatsachen: Das Jod, in einer 
Form dem Organismus geboten, die sich beim Jod- 


2 ) Röder, Ueber die Verwendbarkeit der Eigone. Arch. f. w. 
n. p. Thierheilk., Bd. 26. ' 

8 ) Baumann, Jodgehalt der Schilddrüse. Zeitschrift für phys. 
Chemie, Bd. XXII. 

4 ) Blum und Vouhel, Ueber HalogcneiweissderiYate. Journ. f. 
prakL Chemie, Bd. 56. 
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Stoffwechsel als intermediäres Produkt selbst bil¬ 
det, wird sicher einen Theil der allgemeinen Jod¬ 
wirkung entfalten. Zugleich dürfte die feste Bindung des 
Jod im Jod-Eiweissmolecüle eine Garantie für eine lang¬ 
same Resorption und damit einen gewissen Schutz vor den 
Intoxications - Erscheinungen liefern, welche die Ueber- 
schwemmung des Körpers mit Jod zur Folge hat. Das Jod¬ 
kali gibt unter dem Einflüsse oxydirender Mittel sein Jod 
sehr leicht ab; es wird in kürzester Frist resorbirt und 
alsbald auch wieder ausgeschieden. Das Jod-Eiweiss da¬ 
gegen widersteht in hohem Masse der Zersetzung, nur die 
lebende Zelle hat die genügende oxydirende Kraft, 
um es anzugreifen 6 ). Bis dahin wird es im Körper in einer 
ihm adäquaten und unschädlichen Form verharren, gleich 
dem Thyrojodin. 

Diesen Erwägungen verdankte das Jodoien seine Ent¬ 
stehung. Das Jodoien hat zur Grundlage das seit langem 
bekannte und bewährte Jodol und stellt selbst ein Jod-Ei¬ 
weiss dar mit hohem Jodgehalt; das für äusserliche Verwen¬ 
dung bestimmte Jodoien extern, enthält 37 pCt. Jodol (also 
etwa halb so viel Jod wie das Jodkalium) und das für inner¬ 
lichen Gebrauch Jodoien intern. 10 pCt. Jodol. Es stellt das 
Jodoien ein schwach hellgelbes, feines, trockenes, nicht 
zusammenballendes Pulver dar, welches geschmack- und 
geruchlos ist. Das Pulver ist so fein, dass es sich mit 
Zerstäubern in sehr feiner fast staubförmiger Schicht ver¬ 
theilen lässt. Es widersteht den meisten Lösungsmitteln, 
nur heisse verdünnte Alkalilösungen nehmen es langsam 
unter Hydrolyse des Eiweisskörpers auf. Es kann längere 
Zeit einer Temperatur von 100 Grad Celsius ausgesetzt 
werden, ohne dass es sich verändert, man muss nur eine 
Bedingung dabei erfüllen, nämlich den Luftzutritt möglichst 
verhüten (Laquer). 

Durch die Unlöslichkeit des Jodolens ist dessen An¬ 
wendung in der Chirurgie eine beschränkte, man kann das¬ 
selbe nur local benutzen, indem man das Pulver mit einem 
Pinsel oder noch besser mit dem Zerstäuber auf die zu be¬ 
handelnden Flächen aufbringt. In der humanen Medicin war 
das Jodoien schon von Sommerfeld 6 ) in der dermaot- 
logischen Klinik von Prof. Pick in Prag verwandt worden 
und zwar zumeist bei specifischen Erkrankungen mit gu¬ 
tem Erfolge, sodass S. ein Urtheil dahin zusammenfasst, 
„dass das Jodoien bei äusserlicher Anwendung sich als gutes 
reizloses Antisepticum bewährt hat.“ Die antiseptischen 
Eigenschaften des Jodoien sind von S. auch in vitro auf 
folgende Weise festgestellt worden. Er versetzte 5 ccm 
der gewöhnlichen Nährböden (Bouillon, Gelatine) mit je 
0,05 g sterilisirtem Jodoien und zwei weitere Röhrchen mit 
je 0,05 g Jodoform. Sämmtliche Röhrchen kommen in den 
Brutofen, werden häufig umgeschüttelt und bleiben da¬ 
selbst 48 Stunden. Filtrirt man nach dieser Zeit, so zeigt 
das Filtrat der mit Jodoien versetzten Röhrchen deutliche 
Jodreaction, während solche bei den Röhrchen mit Jodoform 
fehlt. Nimmt man statt der künstlichen Nährböden natür¬ 
liche (z. B. Ascites-Flüssigkeit) und macht den Versuch 
sonst in gleicher Weise, so geben sowohl die mit Jodoien, 
als auch die mit Jodoform beschickten Röhrchen deutliche 
Jodreaction, die mit Jodoien jedoch bedeutend intensiver. 
Hieraus ist zu folgern, dass das Jodoien in Wunden seine 
antiseptische Kraft intensiver entfalten wird wie das Jodo¬ 
form, welches nach Behrings Untersuchungen ja erst 
nach eingetretener Infection seine volle Wirksamkeit zu 
entwickeln vermag. 

Bevor ich Jodoien bei Hunden zur Anwendung brachte, 
musste ich die Wirkung desselben auf den Gesammtorganis- 
mus prüfen und eine Giftigkeit bezw. besondere Empfäng¬ 
lichkeit der Hunde gegen dieses Mittel zu ermitteln 


5 ) F. B1 q m, Pflüger’s Archiv, Bd. 77, p. 1 und 2. 

•) Sommerfeld, Ueber Jodoien. Archiv f. Dermatologie und 
Syphilis, Bd. LII, Heft 1. 


suchen. Ein halbjähriger Hund (Rattler) erhielt zunächst 
6 g Jodoien int. (i. e. 0,6 g Jod) mit Fett zu einer Pille 
verrührt per os; der Hund zeigte sich den ganzen Tag hin¬ 
durch vollständig munter. Am folgenden Tage erhielt er 
ebenfalls in Pillenform nach und nach 30 g Jodoien int., 
er zeigte sich gegen Abend nur etwas niedergeschlagener, 
zuBammengekauert in seinem Käfig und sah klagend aus. 
Appetit war etwas herabgesetzt, sodass er nur die Hälfte 
seines Futters und dies auch nur ungern zu sich nahm. Von 
Zeit zu Zeit war ein leichtes fibrilläres Muskelzittern wahr¬ 
zunehmen. Vermehrte Thränensecretion, Schnupfen etc. 
war nicht zu beobachten. Der Mittags abgesetzte Harn 
enthielt deutlich Jod (die erste Jodolengabe hatte er um 
9 Uhr erhalten). Am folgenden Tage war der Hund wieder 
vollständig munter. Da hierdurch eine verhältnissmässig 
geringe Giftigkeit des Jodolens für Hunde dargethan war, 
wandte ich Jodoien ext. bei der Behandlung folgender chi¬ 
rurgischer Fälle an: 

1. Castration einer halbjährigen Jagdhündin,' Nr. 935, 
aufgenommen 9. Januar 1901. Operation am 11. Januar. 
Eröffnung der Bauchhöhle in der Linea alba in der Höhe 
der vorletzten Zitze, Aufsuchen der Gebärmutterhörner, 
Hervorziehen der beiden Eierstöcke, Abtragen derselben 
mittelst krummer Scheere, Abspülen mit physiologischer 
Kochsalzlösung, Zurückbringen der Uterushörner, Naht der 
Bauchmuskeln und der Bauchdecke mit Seide. Bepudern 
mit Jodoien ext. Heilung verlief vollständig reactionslos 
per primam intentionem. Entlassen am 22. Januar 1901. 

2. Castration eines männlichen deutschen Spitzes. Nr. 
880, auf genommen am 13. December 1900. Operation am 
14. December. Freilegen der Hoden, Ligatur um den ge- 
fässhaltigen Theil des Samenstranges. Abspülen mit Subli¬ 
matlösung und Bepudern mit Jodoien ext. An den folgenden 
Tagen tägliche Reinigung der Wunde und Einpudern mit 
Jodoien. Schwellung nur massig. Secretion geringgradig. 
Eiterung nicht beobachtet. Entlassen am 19. December 
noch nicht gänzlich verheilt. 

3. und. 4. Amputation der Ruthe wegen Nekrose der 
Schwanzwirbel. Nr. 879 und 942. Operation: Kreisschnitt 
durch die Haut pp. bis auf den Knochen ca. 2 cm oberhalb 
der erkrankten Stelle, Längsschnitt an der Seite der Ruthe 
bis zum nächsten oberen Wirbelgelenk, Abpräpariren der 
Hautlappen, Exarticulation im Gelenk, Unterbindung der 
Gefässe, Vereinigung der beiden Hautlappen durch Naht. 
Bestreuen mit Jodoien. Verband. Heilung in dem einen 
Falle per primam, in dem anderen Falle lösten sich die 
Nähte, Heilung per sec. ohne Eiterung unter Jodolenbe- 
handlung und Verband. Die Wunde hatte ein gutes, 
frisches Aussehen; Secretion nur gering..- 

5. und 6. Coupiren der Ruthe bei jungen Jagdhunden. 
Nr. 853 und 936. Operation: Durchschneiden der Ruthe 
an der betreffenden Stelle mittelst eines kräftigen Schee- 
renschlages. Anlage einer Kreuznaht. Behandlung mit 
Jodoien ext. Verlauf der Heilung schnell ohne Eiterung. 

7. Amputation einer Zehe. Nr. 925. Deutscher lang¬ 
haariger Hühnerhund mit Periostitis und Periarthritis chro¬ 
nica traumat. phak I und II der inneren Zehe des rechten 
Hinterlaufes. Aufgenommen am 4. Januar 1901. Operation 
am 6. Januar. Exarticulation im Metatarso-Phalangeal- 
gelenke unter Eröffnung der Sehnenscheide des Zehen¬ 
beugers, die zwecks Resection eines Theiles der miter¬ 
krankten Sehne nothwendig war; Naht, Bepudern mit Jodo- 
len ext. Verband. Heilung per primam. Keine Secretion. 
Keine Eiterung, ausgenommen von zwei Nahteiterungen. 
Keine entzündliche Schwellung. Nach acht Tagen Entfer¬ 
nen der Nähte. Vollständige Verheilung. Schutzverband 
bis zum 18. Entlassen am 22. Januar. 

8. Hund mit Othaematom. Nr. 878. Aufgenommen 
am 12. December 1900. Operation: Ausgiebige Spaltung. 
Bepudern mit Jodoien ext. Keine Eiterung; gute Granula- 
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tion. Bildung eines trockenen Schorfes. Geheilt entlassen am 
21. December. 

9. und 10. Hunde mit Parotitis. Nr. 950 und 952. 
Operative Eröffnung. Bepudern der Abscesshöhle mit 
Jodoien ext. Tamponade. Granulation in beiden Fällen eine 
gute, so dass die Patienten nach 13 bezw. 26 Tagen als ge¬ 
heilt entlassen werden konnten. Jn dem letzteren Falle 
handelte es sich um eine grosse Dogge, bei der nach der 
Entleerung des Abscesses eine gut faustgrosse Höhle¬ 
zurückgeb lieben war. 

11. Hund mit Abscedirung beider Leistendrüsen. Nr. 
861. Operation: Spaltung am 7. December 1900. Behand¬ 
lung mit Jodoien ext. Am 10. zeigte sich beiderseits eine 
massige Secretion, die am 12. nachliess. Keine Eiterung. 
Gute Granulation. Heilung am 19. 

12. Hund mit grosser Bisswunde an der Streckseite 
des Vorarms, die bis in die Muskulatur drang. Desinfec- 
tion; Naht nach Abtragung zersetzter Gewebstheilchen, Be¬ 
handlung mit Jodoien ext. und Verband. Wundheilung war 
eine gute, Heilung per prim, der durch die Naht vereinigten 
Wundränder; gute, frischrothe Granulation im oberen und 
unteren Wundwinkel, die zwecks besserer Durchspülung 
nicht durch die Naht verschlossen wurden. Keine Secre¬ 
tion. Heilung nach 15 Tagen. 

13. Teckel, Wunde am Ohr. Nr. 866. Eingeliefert am 
7. December. Naht der Wunde nach Anfrischung der 
Wundränder. Bepudern mit Jodoien ext. Nach zwei Tagen 
hatte sich der Hund die oberen Nähte durch Scheuern 
herausgerissen, so dass eine 2 Centimeter lange und eine 
eineinhalb cm breite blutige Fläche vorlag. Dieselbe 
wird gereinigt und mit Jodoien ext. bepudert; es bildete 
sich ein fester braungelblicher Schorf, unter dem es binnen 
drei Tagen zur Verheilung kam. Keine vermehrte Secre¬ 
tion; keine Eiterung. Geheilt entlassen am 13. December. 

14., 15. und 16. Hunde mit alten Bisswunden am Halse 
und Kopfe, die eiterten, eine schlaffe Granulation, schmie¬ 
riges, missfarbiges Aussehen und callös verdickte Wund¬ 
ränder zeigten. Hier trat bei Jodolenbehandlung eine Rei¬ 
nigung der Wunde ein, die Eiterung liess nach und die 
Granulation wurde eine normale, so dass nach 12 bezw. 
14 Tagen Heilung erzielt war. Nr. 877, 888 und 895. 

Bei der Behandlung von Hautkrankheiten verwandte ich 
das Jodoien ext. bei Acne (Furunculosis), indem nach Spal¬ 
tung, Auskratzen bezw. Ausbrennen der Pusteln eine Nach¬ 
behandlung mit Jodoien ext. erfolgte; die bei zwei Hunden, 
Nr. 846 und 848, beobachteten Resultate waren recht gute, 
indem beide Patienten als geheilt entlassen werden konn¬ 
ten; bei späterem Vorführen der Hunde erwies sich die 
Heilung als eine dauernde; in zwei weiteren Fällen waren 
die Resultate nicht so befriedigend, es lag hierbei die 
Schuld aber nicht so sehr am Jodoien als an der starken 
Ausbreitung des Krankheitsprocesses. 

Die Behandlung des Eczema suppurat. wurde mit Jo- 
dolen in der Weise ausgeführt, dass nach einer Reinigung 
der erkrankten Hautstellen mit 3proc. Resorcinspiritus ein 
Bepudern derselben mit Jodoien ext. stattfand. Die Wirkung 
war in zwei Fällen eine gute, während bei dem dritten 
Patienten (Bulldogge) nach dem Aufstreuen des Jodolens 
sich ein so heftiger Juckreiz bemerkbar machte, dass der 
Hund an heftigem Kratzen, Scheuern, ja selbst Beissen 
der betreffenden Stellen nicht zu hindern war. Nach dem 
Aussetzen der Jodolenbehandlung und Ersatz desselben 
durch Tannoform blieb dieser Juckröiz aus. Die Resultate 
der Jodolenbehandlung bei dieser Hautkrankheit stehen 
denen der Tannoformbehandlung etwas nach, so dass ich von 
weiteren Versuchen Abstand nahm. 

Um festzustellen, ob eine Verwendung des Jodoien ext. 
trotz der leichten Reizung, die es verursacht, in der Augen¬ 
heilkunde vortheilhaft wäre, habe ich einem Versuchshunde 
verschiedentlich Jodoien mit einem Pinsel in das Auge ge¬ 
bracht. Stets traten nach Verlauf von einer halben bis 


einer Minute lebhafte Wisch- und Scheuerbewegungen auf, 
die allerdings nur kurze Zeit anhielten, am folgenden Tage 
war keinerlei Reizzustand an dem Auge zu bemerken. Jch 
versuchte dann das Mittel bei einem an Staupe leidenden 
Hunde, bei dem an eine Wiederherstellung kaum zu denken 
war. Im Verlaufe der Staupe hatte sich auf dem einen 
Auge ein hirsekorngrosses Cornealgeschwür gebildet, wel¬ 
ches ich mit Jodoien bepuderte. Der bis dahin vollständig 
apatisch daliegende Hund, welcher auf Anruf nicht mehr 
reagirte und seit 2 Tagen kein Futter mehr zu sich ge¬ 
nommen hatte, (37,8 Grad Celsius) zeigte kaum eine Minute 
nach der Jodoleinbringung sehr lebhafte Wischbewegungen 
mit den Vorderbeinen; es muss der Reiz ein sehr heftiger 
gewesen sein, um dieses gegen seine Umgebung sonst voll¬ 
ständig indolente Thier zu so energischen Abwehrbewegun¬ 
gen zu veranlassen. Ich habe deshalb Abstand genommen, 
das Jodoien bei anderen augenkranken Patienten zu Ver¬ 
wenden. 

Wenn ich die Resultate bez. der äusserliehen Verwen¬ 
dung des Jodelen ext. zusammenfasse, so ist dasselbe bei der 
Wundbehandlung als ein gutes Antisepticum anzusehen, 
welches ungiftig, reizlos und Granulation anregend wirkt. 
Der einzige Uebelstand, welcher demselben vielleicht an¬ 
haftet, ist der, dass die Wunden leicht ein missfarbenes Aus¬ 
sehen bekommen können, indem zumal in den ersten Tagen 
bei etwas vermehrter Secretion die Wundfläche mit einem 
graugelblichen Secret bedeckt erscheint i. e. das vom 
Wundsecret gleichsam emulsionirte Jodoien. 

In der Augenheilkunde ist das Jodoien ext. bei Hunden 
wegen seiner reizenden Eigenschaften nicht zu empfehlen. 
Bei der Behandlung der nässenden bezw. eiternden Haut¬ 
krankheiten steht es an Wirksamkeit dem Tannoform nach. 

Zur Entscheidung der Frage über die Brauchbar¬ 
keit des Jodoien, speciell des Jodol int. bei inneren 
Krankheiten musste ich zunächst die Empfänglich¬ 
keit der in Betracht kommenden Thiere gegen die- 
des Mittel und sodann die Verhältnisse der Resorp¬ 
tion und AusscheitTung des Jodolens im thierischen Körper 
prüfen. Das bislang als Specificum gegen Aktionomykose 
und Botryomykose angewandte Jodkalium wird bekannt¬ 
lich sehr schnell resorbirt und schnell wieder ausgeschie¬ 
den; so hat man bei Personen mit Idiosynkrasie gegen Jod 
wenige Minuten nach Einnahme des Medikamentes schon die 
Erscheinungen des Jodismus beobachtet. Es hat also inner¬ 
halb dieser kurzen Zeit einmal eine Resorption des KJ in 
die Gewebe, sodann eine Umwandlung inNaJ und eine Aus¬ 
scheidung der Jodide durch die Rachen- und Nasenschleim¬ 
haut (Jodschnupfen) sowie durch die äussere Haut (Jod¬ 
exanthem) stattgefunden. An den erstgenannten Plätzen 
wird aus den mit dem Speichel ausgeschiedenen Jodiden 
sowohl durch die Massenwirkung der stets vorhandenen 
Kohlensäure wie auch durch die hier niemals fehlenden 
salpetrigsauren Salze das Jod abgespalten. Denn die Ver¬ 
suche von Buch he im und Santesson haben ergeben, 
dass Jodkaliumstärkekleister, welcher ein Nitrit enthält, 
sehr bald gebläut wird, wenn man einen Kohlensäurestrom 
durchleitet. Beim Ausscheiden der Jodide durch die 
äussere Haut erleiden dieselben vermuthlich eine Zer¬ 
setzung durch den sauren Inhalt der Talg- und Schweiss- 
drüsen unter Auftreten von Jodwasserstoffsäure, die leicht 
Jod abgiebt, welches die Exantheme erzeugt 7 ). Die Haupt¬ 
masse des eingeführten Jodkaliums wird durch den Harn 
aus dem Körper ausgeschieden, nur in geringerer Menge 
durch den Speichel, den Schweiss, die Milch und den Koth. 
Es lässt sich demnach durch die Untersuchung des Harns 
leicht feststellen, ob noch eine Ausscheidung von Jod statt¬ 
findet, -oder ob dieselbe beendet ist. Eine Reihe von Me- 
.thoden stehen uns zur Verfügung, um sowohl eine quantita¬ 
tive wie auch qualitative Bestimmung der durch den Harn 


7 ) Schmiedeberg, Arzneimittellehre. 
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ausgeschiedenen Jodmenge zu ermöglichen. Dieselben be¬ 
ruhen entweder darauf, dass man das durch Zusatz passen¬ 
der Reagentien aus seinen Verbindungen (Jodide, Jod¬ 
wasserstoff säure etc.) frei gemachte Jod in Chloroform auf- 
fängt oder aber das Jod in eine vorgelegte Jodkaliumlösung 
einleitet und dann durch Titriren seine Menge bestimmt. 
Die ersterwähnte colorimetrische Methode beruht auf der 
Fähigkeit des Chloroforms, das Jod mit violetter Farbe 
zu lösen; die Intensität der Farbe steht im proportionalen 
Verhältnis mit der aufgenommenen Jodmenge und durch 
Vergleich mit den Farbtönen bekannter Jod-Chloroform¬ 
lösungen kann der Jod-Gehalt leicht festgestellt werden. 
Schulz 8 ) konnte noch Hundertstel von Milligrammen durch 
diese Methode bestimmen. Diese Methode setzt jedoch 
eine gewisse Einübung und ein für Farben sehr empfind¬ 
liches Auge voraus. Ich benutzte eine titrimetische Me- 
hode und zwar die von Rösel 9 ) angegebene mit geringer 
Modification. Nach Rösel werden 50 ccm Harn mit 
kohlensaurem Ammon in geringem Ueberschuss versetzt, 
im Wasser bade zum Trocknen eingedampft und über freier 
Flamme verascht. Die kohlige Masse wird in eine tubulirte 
Retorte gespült mit 20 ccm einer lOproc. Eisenchlorid¬ 
lösung vorsichtig auf dem Sandbade destillirt und das De¬ 
stillat in vorgelegter Jodkaliumlösung aufgefangen. Nach 
ca. einer halben Stunde ist die Destillation beendet und 
wird die so erhaltene Jodkaliumlösung mit Natriumthio¬ 
sulfat titrirt. Ich veraschte den Harn nicht, sondern destil- 
lirte denselben gleich mit Eisenchloridlösung, da dieses 
Verfahren mir genügend genaue Resultate lieferte. Die 
qualitative Bestimmung von Jod im Harn nahm ich in der 
Weise vor, dass ich einigen ccm Ham im Reagensglase 
Eisenchlorid lösung und etwas Chloroform zusetzte und 
schüttelte; ein tretende röthliche bis violette Färbung des 
Chloroforms bewies die Gegenwart von Jod. Bezüglich der 
Schnelligkeit der Resorption und der Ausscheidung von Jod¬ 
kalium und Jodoien ext. folgerte R ö s e 11. c. aus seinen Ver¬ 
suchen, „dass das Jodoien nicht nur rascher resorbirt und 
ausgeschieden wird, sondern auch in stärkerem Procent- 
verhältniss,“ wohingegen Sommerfeld 1. c. sagt, dass 
die Jodaufnahme und Ausscheidung langsam ansteigt und 
allmälig abfällt. 

Zur Entscheidung dieser Frage gab ich einem Versuchs¬ 
hunde zunächst 2 g Jodkalium (i. e. 1,52 g Jod). Die Unter¬ 
suchung des aufgefangenen Harnes ergab, dass die Jod- 
äusscheidung nach zwei Tagen vollständig beendigt war. 
Nach mehrtägiger Pause erhielt derselbe Hund 15,2 g 
Jodoien inter. (i. e. 1,52 g Jod), es konnte nun nach sechs 
Tagen noch Jod im Harn nachgewiesen werden; die Aus¬ 
scheidung erreichte am dritten Tage ihren Höhepunkt, um 
alsdann langsam abzufallen. Die Untersuchung des Kothes 
ßuf Jodgehalt wurde bei diesem Versuche gleichzeitig aus¬ 
geführt, indem ich Koth mit 50 ccm Eisenchlorid lösung fein 
verrieb, etwas destillirtes Wasser zusetzte, destillirte und 
das Destillat in vorgelegter Jodkaliumlösung auffing und 
dann titrirte. Der erste Koth wurde am dritten Beob¬ 
achtungstage abgesetzt und enthielt Spuren Jod, desglei¬ 
chen am vierten und fünften Tage. Die mit den Faeces aus¬ 
geschiedene Jodmenge war im Vergleich zu der mit dem 
Harn ausgeschiedenen eine so minimale, dass sie bei der 
Berechnung kaum in Betracht kommt und man auch bei 
Hunden als feststehend erachten kann, dass die Hauptmenge 
des Jods durch den Harn aus dem Körper ausgeschieden wird. 
Wir besitzen in dem Jodoien int. demnach ein Jodpräparat, 
welches dadurch ausgezeichnet ist, dass es bedeutend länger 
im Körper verweilt, als die Jodalkalien und daher auch län¬ 
gere Zeit seinen heilenden Einfluss geltend machen kann, 

») Schals, Ueber den Verlauf der Jodausscheidung. Inang.-Diss. 
Erlangen 1897. 

>) Bösel, Ueber quantitative Jodbestimmung im Harn. Arcb. f. 
Physiologie 1897, Bd. 77. 


ein Umstand, der bei der Behandlung der Aktinomykose nur 
als ein sehr günstiger und werthvoller bezeichnet werden 
kann. 

Das Jodoien int. kann auch bei stomachaler Appli¬ 
cation als ein verhältnissmässig ungiftiger Körper bezeich¬ 
net werden. Ein Schafbock erhielt drei Tage hindurch je 
25 g Jodoien int., ohne dass irgend eine Störung seines All¬ 
gemeinbefindens oder specifische Symptome bei demselben 
zu beobachten gewesen wäre. Jch versuchte das Jodoien int. 
ferner bei einer Kuh (schwarzbuntes Weservieh), die an 
Zungenaktinomykose (Holzzunge) litt und schon mit Jod¬ 
kalium eine Zeit lang behandelt war. Die Kuh war so in 
ihrem Nährzustande zurückgegangen, dass dieselbe für den 
geringen Preis von 80 Mk. feil war. Dieselbe erhielt 45 g 
Jodoien intern, in einem Liter Althaeaeschleim. Am 10. Tage 
zeigte die Kuh eine Verminderung des Appetits ohne Tem¬ 
peratursteigerung, die mit einer Abnahme der Milch¬ 
menge einherging. Gleichzeitig bestand bei der Kuh 
eine schmerzhafte Entzündung der Scheide verbunden mit 
schleimig-eitrigem Ausfluss, die durch unvorsichtiges Ca- 
theterisiren durch den Wärter veranlasst worden war. 
Ich lasse es dahingestellt, ob die Appetitstörung durch das 
Jodoien oder durch diese Vaginitis hervorgerufen war. 
Locale Behandlung der Scheide und innerliche Verab¬ 
reichung von kohlensauren Alkalien — das beste Gegen¬ 
mittel bei Jodismus — besserten nach sechs Tagen das 
Allgemeinbefinden erheblich; Futteraufnahme und Milch- 
secretion vermehrt. Bei der Jodolenbehandlung war eine 
erhebliche Besserung der Holzzunge zu constatiren, so dass 
die Kuh jetzt als genesen zu betrachten ist. Ich möchte 
nicht unterlassen, die Thatsache zu erwähnen, dass der 
Harn in der Beobachtungszeit kein Eiweiss enthalten hat; es 
also bei der Ausscheidung des Jods zu keiner Nierenreizung 
gekommen ist. Am fünften Tage enthielt der Harn eine 
verhältnissmässig grosse Menge von Harnsäure, nämlich 
1,0178 g im Liter; am folgenden Tage waren nur noch 
Spuren nachzuweisen und späterhin nicht mehr. 

Wie wohl ich nicht so vermessen bin, zu behaupten, 
dass auf Grund dieses Einzelfalles das Jodoien int. als ein 
Specificum gegen Aktinomykose zu bezeichnen wäre, so er¬ 
geben meine Versuche doch, dass es empfehlenswerth sein 
dürfte, dieses Mittel weiter zu probiren, denn garade in der 
protrahirten Wirkung des Jodoien liegt vielleicht ein sehr 
wesentlicher Faktor für seine Heilwirkung. Unangenehm 
ist für die innerliche Verwendung des Jo’dolens seine Un¬ 
löslichkeit, man giebt es Wiederkäuern am besten im 
Schrot-, Kleietrank oder als Emulsion in viel Althaeae¬ 
schleim. 

Jodoien wird hergestellt in den Anilinfarbenfabriken 
von Kalle & Co. in Biebrich am Rhein, der Preis desselben 
betrug im vergangenen Jahre 50 Mk. pro Kilo, dürfte jedoch 
jetzt wohl erheblich billiger sein und sich bei ausgedehnter 
Anwendung noch billiger gestalten. 


Referate. 

Neue histologische Forschungen Ober die amyioide 
Degeneration. 

Andr4 Obrzut, Professor der pathologischen Anatomie an der medi¬ 
zinischen Fakultät zu Löopol. 

(Archives de medecine experiment. et d’anatomie patholog. März 1900. 

In den von amyloider Degeneration befallenen Or¬ 
ganen verhalten sich die specifischen Zellen gänzlich passiv. 
Sie erleiden nicht die amyioide Degeneration, sie zeigen 
ganz einfach unter dem Einflüsse des mechanischen 
Druckes, der auf sie von dem amyloiden Stoffe ausgeübt 
wird, ein Absterben, das bis zu ihrem vollständigen Ver¬ 
schwinden führt. 

Die amyioide Substanz hat hauptsächlich und fast aus¬ 
schliesslich ihren Sitz in dem gefässreichen Bindegewebe, 
das allein die Degeneration erleidet. Was ist der Ur- 
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sprung des amyloiden Stoffes? Man dachte, es sei ein 
Absonderungsproduct, oder eine Veränderung der Zellen, 
aber für diese Annahme ist kein Beweis vorhanden. Rührt 
der amyloide Stoff von nährenden Säften im Blutkreis¬ 
lauf her? Obgleich fraglicher Stoff nicht im Blute vor¬ 
handen ist, so wird doch im Allgemeinen angenommen, 
dass er seinen Ursprung in den albuminoiden Stoffen im 
Kreislauf hat, welche unter der Thätigkeit der Toxine, 
die die Zellen und Säfte beeinträchtigen, die amyloiden 
Stoffe erzeugen würden. 

Der Autor äusserte sich vor etwa 10 Jahren dahin, 
dass die amyloide Substanz von einer Umgestaltung der 
rothen Blutkörperchen herrühre; er hat Lebern und amy¬ 
loide Milzen untersucht und festgestellt, dass die amy¬ 
loiden Stoffe die Wände der Capillaren ausfüllen. Herr 
Obrzut hat die Methode Cornil’s angewandt, d.h. eine 
wässerige Lösung von Methylviolett, sodann das Spü¬ 
len in sehr schwachem essigsaurem Wasser. Ueberdies 
kann man die Kerne roth mit Safranin färben und die 
rothen Blutkörperchen grün vermittelst Pikrinwassers. Fer¬ 
ner bediente sich der Autor folgenden Verfahrens: Fär¬ 
bung während 15—20 Min. in wässeriger, concentrirter 
Safraninlösung; Spülen in Wasser, dann in Alkohol, so¬ 
dann in Alkohol zu 96 Grad. Den Schnitt in ein Gemisch 
von Pikrinsäure und Nigrosin, 3—10 Minuten abspülen im 
Wasser, dann in Alkohol. Unter diesen Bedingungen sind 
die Kerne roth, das Protoplasma der Zellen der Leber 
gelblichbraun, die elastischen Fasern dunkelblau, die Binde¬ 
gewebsfasern blau, der amyloide Stoff hellblau, die rothen 
Blutkörperchen grünlichgelb. 

Die amyloiden Organe zeigen oft hämorrhagische Herde 
und erweiterte Blutgefässe. Oft finden sich in den Blut¬ 
körperchen Anhäufungen von Klümpchen und Kugeln amy¬ 
loiden Stoffes, gelappt oder unregelmässig, vereinzelt oder 
untereinander vereinigt. Oft haften die Kugeln an der 
inneren Wand der Blutgefässe. Ein ander Mal bemerkt 
man in den Spalten der amyloiden Kugeln Blutkörperchen, 
die getheilt werden durch amyloide Züge. Man kann diese 
Umwandlung der rothen Blutkörperchen in eine homogene 
oder sehr feinkörnige Masse beobachten; denn in den amy¬ 
loiden Kugeln erkennt man noch die entsprechenden Con- 
turen der Blutkörperchen. 

In manchen Hämorrhagien findet man die rothen Blut¬ 
körperchen in Zerfall, ebenso die amyloiden Kugeln körnig 
und knollig entartet. In der Milz mit hämorrhagischen 
Herden sind die Kügelchen zahlreich, dig Blutkörperchen 
durch Pikrin grüngelb gefärbt. Andererseits nehmen 
manche Blutkörperchen das Nigrosin an, sie färben sich 
himmelblau. Dabei verlieren sie kaum etwas von ihrer 
scharfen Contur — sie sind eben eine amyloide Kugel. 
Die amyloide Substanz sitzt an der äusseren wie inneren 
Fläche der Blutgefässe; im Anfang besonders aussen. Man 
bemerkt hier abgerundete und unregelmässige Körner am 
Gefäss. In der Leber ist die Feststellung dieser Erschei¬ 
nungen schwieriger. Goldbeck. 

Anästhesie mit Hülfe von Cocai'n-Injectionen in den 
Wirbelkanal bei Thieren. 

Von Baldoni. 

(La Clin. vet. 1901, S. 347.) 

Bier wandte zuerst beim Menschen Injectionen von 
Cocain-Lösungen in den Wirbelcanal an und konnte fest¬ 
stellen, dass dadurch auf weite Strecken hin das Rücken¬ 
mark seine Function vorübergehend einstellt. Auf diese 
Weise waren die unterhalb der Injectionssteile gelegenen 
Körpertheile insensibel gemacht und Operationen an die¬ 
sen Theilen konnten bei voller Besinnung des Patienten 
und ohne Schmerzen für diesen ausgeführt werden. 

B. hat diese beim Menschen schon sehr häufig ange¬ 
wendete Methode bei Thieren untersucht. Als Instrument 
benutzte er eine lange Pravaz’sche Nadel, die bei Hunden 


7 cm lang und 1 mm dick, bei Pferden 14 cm lang und 
1,5 mm dick war. Die Spitze dieser Hohlnadeln war, da¬ 
mit sie beim Anstossen an den Knochen sich nicht umbog, 
etwas kurz gehalten. Die verwendete Cocai'nlösung war 
lprocentig und in Zwischenräumen von je 1 Std. 3—4 
Mal im Wasserbad auf 80 Grad erhitzt worden. Bei Hun¬ 
den wurden davon 1—6 cbcm, bei Pferden 5—15 cbcm 
üpplicirt. 

Die Injectionen wurden mit wenigen versuchsweisen 
Ausnahmen in der Lendengegend gemacht, indem die Nadel 
durch die Oeffnung des Wirbelcanals, die zwischen dem 
letzten Lendenwirbel und dem ersten Kreuzwirbel liegt, 
eindringt. Beim Pferde findet man die Einstichstelle, indem 
man die Linie von der Spitze des Dornenfortsatzes des 
letzten Lendenwirbels zu der des ersten Kreuzwirbels hal- 
birt und 1 cm zur Seite geht. Beim Hunde liegt die Ein¬ 
stichstelle im Mittelpunkt eines Dreiecks, dessen Spitze 
am hinteren Rande des Dornenfortsatzes vom letzten Len¬ 
denwirbel liegt und dessen Basis eine Linie bildet, welche 
die hervorspringendsten Punkte des hinteren Randes der 
inneren Darmbeinwinkel verbindet. 

An anderen Stellen der Wirbelsäure wäre die Injection 
in den Wirbelcanal nur durch die Zwischenwirbellöcher 
möglich, allein dieselbe ist sehr schwierig und ev. mit 
Verletzungen der Spinalganglien verbunden. 

B. sticht an den beregten Stellen die Nadel langsam 
ein und merkt an einem eigenthümliehen Gefühl, ob et die 
Meningen perforirt hat. Ueberdies tritt in diesem Momente 
aus der Nadel der Lig. cerebro-spinalis aus. Erst dann 
wird die Spritze aufgesetzt und das Cocain injicirt. Nach 
5—18 Min. tritt eine Unsicherheit in den Hintergliedmassen 
auf, der Sprunggelenkswinkel wird kleiner, die Thiere 
schwanken und setzen sich nieder. Hunde bleiben meist 
längere Zeit in dieser sitzenden Stellung, dagegen legen 
sich Pferde sofort auf die Seite. Nach 20—30 Min. ist 
die Anästhesie eingetreten. Die Theile unterhalb der In- 
jectionsstelle sind auf jeden Fall insensibel, nach dem 
Kopfe zu ist die Grenze für die Unempfindlichkeit sehr 
variabel. Es hängt dies nicht von der Menge des ange¬ 
wendeten Cocains, sondern von der Menge der injicirten 
Flüssigkeit ab, wodurch letztere mehr nach dem Kopfe 
zu vordringt und auch dort Anästhesie erzeugt. Weil auf 
diese Weise auch die oral vor den Lendenwirbeln gelegenen 
Theile bewirkt werden können, ist die Injection an anderen 
Stellen der Wirbelsäule als den Lendenwirbeln entbehrlich. 

Die Unempfindlichkeit ist keine absolute. Die Thiere 
fühlen zwar keinen Schmerz im entsprechenden Bezirk, 
allein die Muskeln reagiren bei Berührung, obwohl sie 
wie in der Narkose vollständig erschlafft erscheinen. Der 
sphincter ani ist stets gelähmt, dagegen scheint dies 
nicht der Fall beim sphincter vesicae zu sein. Die Pupille 
ist stark erweitert, die Athemzüge erfolgen langsam und 
tief. Der Puls ist etwas frequenter, der Herzschlag hat 
normalen Rhythmus. 

Eineinhalb bis 2 Stunden nach der Injection kehrt das 
Gefühl allmälig zurück, die Thiere schwanken anfangs et¬ 
was, sind aber im Stande zu gehen. 

B. hat die Methode bei Pferden und Hunden in fol¬ 
genden Fällen mit Erfolg angewendet: 

Darmresection.Hund 1 Pferd 1 

Zehenamputation. „3 — 

Künstliche Fractur des Vorarms . . „2 — 

Abtragung der Vorhaut. — „ 1 

Amputation des Penis. — s „ 1 

Brennen am Sprunggelenk. — K 2 

Ignipunktur. — „1 

Amputation des Schweifes. «1 „ 1 

Abkratzen einer Flankenwunde ... „1 — 

Castration durch Abdrehen .... „1 »1 

Ovariotomie (Flankenschnitt) . , . . „5 „ 1 

„ „ (Scheidenschnitt) .... — „ 1 
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Radikaloperation des Bauchbruches . — Pferd 1 

Neurectomie der Seitennerven der Zehe — „ 1 

Neurectomie des nerv, tib. — »1 

Resection der Endsehne des Hufbein¬ 
beugers . — „1 

Resection des Hufknorpels .... — «1 

Die beim Menschen zuweilen nach Anwendung der Me¬ 
thode beobachteten Zufälle hat B. bisher nicht gesehen. 
Er hält die Methode daher für unsere Hausthiere für voll¬ 
ständig unschädlich. Frick. 


Argentum Colloidale (Credö.) 

VonR. A. Plemper van Baien, Pferdearzt 1. CI. im ostindischen Heere. 
(Tijdschrift voor Veeartsenijkunde 29 Deel. 0ctoberl901. Seite 1—10.) 

Plemper van Baien benutzte das Argentum col¬ 
loidale bei 50 Pferden und zwar injicirte er bei den ge¬ 
wöhnlichen indischen Truppenpferden 0,25 gr in 30 gr 
Aqu. destill. In allen Fällen trat eine Reaction theils 
in stärkerem, theils in schwächerem Masse ein. In letz¬ 
terem Falle standen die Thiere nach Verlauf von dreiviertel 
bis 1 Stunde matt da, mit gesenktem Kopf, halbgeschlosse¬ 
nen Augenlidern, der Appetit war verschwunden, die Ath- 
mung und der Herzschlag waren beschleunigt und die Thiere 
sahen sich ab und zu nach dem Bauche um, als ob sie 
Kolik hätten. Die Temperatur war 5 Stunden nach der 
Injection meistens noch um 0,5—0,7 Grad gesteigert. Nach 
4 bis 5 Stunden waren die abnormen Erscheinungen 
wieder verschwunden. Bei starker Reaction traten die er¬ 
wähnten Erscheinungen in stärkerem Grade auf. Es waren 
dann die Athmung und der Herzschlag stark beschleunigt, 
der Puls war fast unfühlbar; die Pferde standen da und 
zitterten wie ein Damenschosshund, der rauh angefahren 
wird. Schliesslich konnten sie nicht mehr stehen und streck¬ 
ten sich flach im Stalle aus. Die Körpertemperatur war 
5—6 Stunden nach der Injection von 1,5—2 Grad erhöht und 
es bedurfte gewöhnlich 10—12 Stunden, bevor das Pferd 
zu einem normalen Zustande zurückkehrte. Um dem Auf¬ 
treten dieser Nebenerscheinungen mit Ausnahme der Er¬ 
höhung der Körpertemperatur und den möglicherweise da¬ 
raus entstehenden üblen Folgen vorzubeugen, genügt 
es, eine Viertelstunde nach der Injection des Arz¬ 
neimittels 15 g Aether subcutan zu injiciren. Plemper 
van Baien benutzte das Argentum colloidale l)alsDia- 
gnostikum in zweifelhaften Fällen von Rotz und zwar 
mit Erfolg, indem die bisher chronisch verlaufende Krank¬ 
heit einen akuten Verlauf nahm; 2) gegen §calma ohne 
Erfolg; 3) gegen Lymphangitis epizootica, Pseudorotz, der 
durch den Saccharomyces farciminosus verursacht wird. 
Die Krankheit kennzeichnet sich durch Abscessbildung, mit 
der eine Lymphangitis einherläuft. Während die bisher üb¬ 
liche Behandlungsmethode, welche in der Eröffnung der 
Geschwülste mit dem Thermokauter und in antiseptischer 
Wundbehandlung bestand, keinen Erfolg hatte, führte die 
alle drei Tage wiederholte Injection von Argentum col¬ 
loidale in 3 Wochen völlige Heilung herbei; 4) bei Druse. 
Hier wird die Krankheit unter der Silberbehandlung cou- 
pirt oder nimmt wenigstens einen leichteren Verlauf. Com- 
plicationen wie Morbus maculosus wird vorgebeugt, die An¬ 
schwellung der Kehlgangslymphdrüsen geht bald zurück, 
eine eitrige Lymphangitis des Kopfes bildet sich nicht aus, 
der Appetit kehrt bald wieder, die Körpertemperatur kehrt 
am Tage nach der Injection zur Norm zurück und bleibt 
dabei stehen, ausser wenn die Krankheit noch nicht be¬ 
seitigt oder noch eine Injection erforderlich ist. 

Bass. 


Thierzucht und Thierhaltung. 

Ausfuhr von Rindvieh und Rindfleisch aus den Vereinigten 
Staaten von Amerika. 

In dem am 30. Juni 1901 abgelaufenen Fiskaljahre 


hat die Ausfuhr ton Rindvieh und Rindfleisch aus den Ver¬ 
einigten Staaten von Amerika die Ausfuhr aller früheren 
Jahre übertroffen. Zum Theil war das vielleicht dem Um¬ 
stande zuzuschreiben, dass Argentinien von dem britischen 
, Markte ausgeschlossen war, weil wegen der in diesem 
Lande herrschenden Maul- und Klauenseuche die Einfuhr 
argentinischen Viehes von den britischen Behörden verbo¬ 
ten war, zum Theil mag auch die Steigerung der ameri¬ 
kanischen Rühdvieh-Ausfuhr sich aus der Abnahme der Aus¬ 
fuhr Canadas erklären, die in den letzten vier Jahren zwar 
nicht sehr stark, aber andauernd zu verzeichnen war. Die 
nachfolgende, vom Land wir thschaftsdepartement der Ver¬ 
einigten Staaten und für Canada angegebenen Zahlen be¬ 
ziehen sich auf die am 30. Juni ab laufenden Fiskaljahre. 
Für Argentinien sind die Zahlen nach Kalenderjahren an¬ 


gegeben: Vor. Staaten v. Am. Argentinien Canada 

Stück Stück Stück 

1893 . 287 094 201645 107224 

1894 . 359278 220490 86 057 

1895 . 331722 408126 93802 

1896 . 372461 378252 104451 

1897 . 392190 238121 161 345 

1898 . 439255 359296 213 010 

1899 . 389490 312150 211847 

1900 . 397286 150 550 205 524 

1901 . 459218 — 169 079 


Während die Rindvieh-Ausfuhr der Vereinigten Staa¬ 
ten der Menge nach zunahm, wurden für das ausgeführte 
Vieh geringere Preise erlöst, denn die Ausfuhr des Jahres 
1900/1901 erreichte nur einen Werth von 37 566980 Doll, 
gegen 37 827 500 Doll, im Jahre 1898, obgleich im letzte¬ 
ren Jahre 20 000 Stück weniger zur Ausfuhr gelangten 
als 1901. Die canadische Ausfuhr war im Jahre 1901 der 
Zahl nach um 18 pCt. geringer als 1900, während diejenige 
der Vereinigten Staaten um über 15 pCt. zunahm. Ihren 
höchsten Stand erreichte die Rindvieh-Ausfuhr Canadas im 
Jahre 1897/98 mit einem Werthe von. 8 723292 Doll. 

Ebenso wie die Rindvieh-Ausfuhr hat auch der Export 
von Rindfleisch aus den Vereinigten Staaten zugenommen. 
Die Ausfuhr von Rindfleisch aller Art bezifferte sich in 
dem am 30. Juni 1901 abgelaufenen Fiskaljahre insgesammt 
auf 461295771 Pfund im Werthe von 40376758 Doll, ge¬ 
gen 434258032 Pfund im Werthe von 37772173 Doll, 
in dem vorhergehenden Jahre. Bei weitem der grösste 
Theil wird im frischen Zustande ausgeführt, wie aus nach¬ 
stehendem Vergleich dieser Ausfuhr in den letzten neun 
Jahren zu ersehen ist: 


Fiskaljahre Büchsenfleisch 

Frisches Rindfleisch 

Gesalzenes und 
sonst zuboreitetes 


Ausfuhrmenge in Pfund 

Rindfleisch 

1893 

79089 493 

206 294 724 

59 322883 

1894 

55974 910 

193 891 824 

63 900 991 

1895 

64 102263 

191338 487 

63 294 998 

1896 

63 698180 

224 783 225 

71223 512 

1897 

54 019 772 

290395 930 

68 652 388 

1898 

37 109 570 

274 768074 

45 903 531 

1899 

38 385 472 

282139974 

48144189 

1900 

55 553 745 

329078 609 

49 625 678 

1901 

53 445 521 

351748 333 

56101917. 

Die 

Zunahme der Ausfuhr zeigt sich fast ausschliess- 


lieh beim frischen Rindfleisch. Dem Werthe nach hat sich 
die Ausfuhr frischen Rindfleisches seit 1893 fast verdop¬ 
pelt, während die Ausfuhr von Büchsenfleisch dem Werthe 
nach in dieser Zeit um 26 pCt. zurückgegangen ist. Die 
Bedeutung Grossbritanniens als Absatzgebiet für die Rind¬ 
fleisch-Ausfuhr der Vereinigten Staaten erhellt aus der 
Thatsache, dass 80 pCt. des frischen, 35 pCt. des zuberei¬ 
teten Rindfleisches und 75 pCt. des Büchsenfleisches nach 
Grossbritannien ausgeführt wurden. Der Wettbewerb Ca¬ 
nadas zeigt sich bei der Rindfleisch-Ausfuhr weniger als 
beim Export von Rindvieh. Umgekehrt ist es dagegen mit 
Argentinien. Da dieses Land von der Ausfuhr lebenden 
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Rindviehes nach Europa ausgeschlossen ist, hat es umso¬ 
mehr die Ausfuhr von Schlächterei-Erzeugnissen aufgenom¬ 
men und im Jahre 1900 nach Grossbritannien und Frank¬ 
reich über 54 Millionen Pfund geliefert, zweieinhalb Mal 
so viel wie 1899 und sechs Mal so viel wie 1897. 

Die Steigerung der Ausfuhr von Rindvieh und Rind¬ 
fleisch aus den Vereinigten Staaten von Amerika ist be¬ 
sonders bemerkenswerth angesichts der Thatsache, dass 
in dem Lande gegenwärtig 10 Millionen Stück Rindvieh 
weniger vorhanden sein sollen als 1890 und der Durch- 
Bchnittswerth eines Stückes Rindvieh nicht viel geringer ist 
als der höchste Preis, der je erzielt wurde. 


Das Eier-Ausfuhrgeschäft Oesterreich-Ungams, 
insbesondere Galiziens im Jahre 1900. 

Die Ausfuhr von Eiern aus Oesterreich-Ungarn hat in 
den letzten Jahren einen stetigen Aufschwung genommen. 
Dieselbe betrug 1898: 957 961 dz im Werthe von 79 996 506 
Kronen, 1899: 1040475 dz im Werthe von 85 217695 
Kronen und 1900: 1 087 875 dz im Werthe von 90 001877 
Kronen. Demgegenüber steht eine Einfuhr von 404 545 dz 
im Werthe von 28306 532 Kronen im Jahre 1898 und 
von 423 090 dz im Werthe von 27344 250 Kronen im 
Jahre 1899 und von 393494 dz im Werthe von 29 535730 
Kronen im Jahre 1900, sodass sich der Ueberschuss der 
Ausfuhr über die Einfuhr 1898 auf 553416 dz im Werthe 
von 51689 974 Kronen, 1899 auf 617385 dz im Werthe 
von 57873445 Kronen und 1900 auf 694381 dz im Werthe 
von 60466147 Kronen belief. 

Galizien ist an dieser Ausfuhr sehr wesentlich mit 
Eiern sowohl galizischer als auch russischer Provenienz 
betheiligt. Der Export nach Norddeutschland, wohin der 
grösste Theil der Ausfuhr sich richtet, soll sich allein 
auf 270 000—280000 dz beziffern. Die galizische Eier¬ 
ausfuhr wird indess durch fremde Konkurrenz, insbesondere 
von seiten Russlands, Ungarns und Jtaliens erschwert. Die 
Eierausfuhr aus Russland betrug 1898: 1 270000 dz; davon 
gingen 42 pCt. nach den Ostseehäfen und 34 pCt. nach 
Galizien und der Bukowina. Die Ausfuhr aus Russland 
nach Galizien betrug also etwa 432000 dz, wovon etwa 
280000 dz allein über Podwoloczyska gingen. In letzte¬ 
rem Orte bestehen drei Albuminfabriken, von denen jähr¬ 
lich jede etwa 50—60000 Schock Eier verarbeitet, wobei 
man aus 700 kg Eiweiss 100 kg Albumin erhält. Al¬ 
bumin wird zum Bedrucken von Geweben, bßi der Her¬ 
stellung von Porzellan, in den Zuckerraffinerien und zur 
Weinklärung gebraucht. Es wird ip Kisten von je 50 
und 100 kg im Preise von 250—300 Kronen pro Doppel¬ 
zentner versandt und geht nach den übrigen österreichi¬ 
schen Ländern, Deutschland, Frankreich, England und 
Amerika. Gleichzeitig wird auch Eigelb verarbeitet. Die 
jährliche Produktion einer Fabrik beträgt 500—600 Fass 
zu je 200 kg im Preise von etwa 80 Kronen per 100 kg. 
Das Eigelb dient zum Gerben des Handschuh leders. 

Die russische Konkurrenz ist für Galizien besonders 
fühlbar wegen der niedrigen Frachtsätze in Russland. Auf 
den österreichischen Bahnen kostet die Fracht auf den 
Strecken von Tarnopol, Buczacz und Kolomea zur sächsi¬ 
schen, bayerischen und schweizerischen Grenze etwa 80 
bis 239 Heller pro 100 kg mehr, als man für die gleiche 
Strecke auf den russischen Bahnen zahlt. Es ist daher 
für die galizischen Händler vortheilhafter, Eier nach dem 
Westen Europas und sogar nach Hamburg über Russland 
zu versenden. So kostet z. B. der Transport von 100 kg 
Eiern von Tarnopol über Hamburg nach London 9,40 Mk., 
dagegen über Brody und Riga nach London nur 6,70 Mk. 

Auch der ungarische und italienische Eierexport be¬ 
reitet in Folge der billigen Frachten der galizischen Aus¬ 
fuhr erhebliche Konkurrenz. 

Auf einer Strecke von 1041 km (soviel beträgt z.B. 


der Weg von Zloczow zur sächsichen Grenze) kostet der 
Transport von einem Eisenbahnwagen Eiern in Oesterrreich 
524 Heller pro 100 kg, in Russland 419 Heller pro 100 
kg, in Ungarn mit 20 pCt. Ermässigung 358 Heller pro 
100 kg, in Italien 278 Heller pro 100 kg. 


Verschiedene Mittheilungen. 

Stiftung der Büsten von Gurlt und Hertwig. 

Infolge des Aufrufes des Ausschusses der Central¬ 
vertretung der thierärztlichen Vereine Preussens zur Stif¬ 
tung der Büsten von Gurlt und Hertwig für die Aula 
der thierärztlichen Hochschule in Berlin (s. Nr. 47 d. W.) 
sind bis jetzt folgende Beträge eingezahlt worden: 

Von der Versammlung des Vereins kurhessischer Thier¬ 
ärzte eingesandt durch Veterinärassessor Tietze 69,— Mk. 


Vom thierärztlichen Verein für Westfalen 
Geheimrath Esser 
Engel-Glogau 
Fric k - Rawitsch 
Haa.se - Hohenmölsen 
Dr. Marks-Ohlau 
Müller - Seelow 
Liebener - Delitzsch 
Pfeifer - Repitz 
Storbeck - Berlin 
Voigt - Berlin 
Schmaltz - Berlin 
Verein für die Provinz Brandenburg 
Verein für die Provinz Sachsen, der anhalti 
sehen und thüringischen Staaten 
Verein für die Provinz Posen (1. Rate) . 
Verein für den Bezirk Wiesbaden . 

Verein des Saargebietes 
Verein für den Bezirk Cöslin 
Vom Berliner R. S. C. 

Veterinärassessor Preusse-Danzig 
Geheimrath L y d t i n 
Schlachthofdirector C o 1 b e r g 
Kreisthierarzt Gabbey - Pless . 
Kreisthierarzt Wagner- Inowrazlaw 
Departementsthierarzt B e r n d t - Gumbinne 
Kreisthierarzt Mette - Saarbrücken . 
Kreisthierarzt Rödiger - St. Wendel 
Thierarzt Breitung - Berlin 
Veterinärrath P e t e r s - Schwerin 
Kreisthierarzt Kurschat - Opalenitza 
Thierarzt Schün ho ff-Clenze . 
Oberrossarzt Wilde - Gumbinnen 
Veterinärassessor Heyne - Posen 
Prof. Fröhner - Berlin 
Prof. Ost er tag - Berlin 
Professor E g g e 1 i n g - Berlin 
Geheimrath Dieckerhoff -Berlin 
Geheimrath Schütz-Berlin 
Geheimrath Munck-Berlin 
Kreisthierarzt F r i c k - Rawitsch (2. Beitrag) 
Kreisthierarzt H i n n i g e r - Greifenhagen 
Oberrossarzt Gabbey-Ohlau 
Kreisthierarzt Langenkamp - Reckling 

hausen . 

Thierarzt Bergmann -Letschin 
Kreisthierarzt Roempler -Schrimm 
Departementsthierarzt Dr. Steinbach- 

Trier. 

Kreisthierarzt K1 i p s t e i n - Jauer 
Thierarzt Francke-Zehden a. 0. 
Fabrikbesitzer Hauptner -Berlin 

Uebertrag 


150,— 
100 ,— 
10 ,- 
6 - 
3- 
5- 
30,- 
10 - 
10 ,- 
15,- 
10 ,- 
50,— 
500 — 

300,— 
100 ,— 
100 ,— 
50 ,— 
50,- 
50,— 
10 ,- 
20 ,- 
10 ,- 
10 ,- 
10 ,- 
10 ,- 
10 ,- 
10 ,- 
10 ,- 
5,— 
10 ,- 
3,- 
10 ,- 
10 ,- 
30,— 
30,— 
30,— 
20 ,— 
20 ,- 
20 ,- 
5,- 
5- 
5,- 

5- 

10 ,- 

10 ,- 

10 - 

5- 

5,- 

50,— 

2016,— 
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Uebertrag 

Kreisthierarzt Grebe- Altena 
Departementsthierarzt a. D. J o h o w-Minden 
Kreisthierarzt K 1 e i n - Homburg 
Kreisthierarzt Kattner -Neustadt O.-S. 
Schlachthofinspector Stier- Bern bürg 
Thierarzt Becker-ßaizmünde 
Thierarzt Arnous-Berlin 
Kreisthierarzt a. D. Klein- Berlin 
Kreisthierarzt S i m m a t - Schlawe 
Kreisthierarzt Haas-Zerbst 
Kreisthierarzt Spitzer-Dramburg . 
Kreisthierarzt Storch- Schmalkalden 
Oberrossarzt Rackow-Berlin 
Kreisthierarzt R i c h t e r - Löwenberg . 
Hofthierarzt Hart mann-Hannover . 
Departementsthierarzt Brietzmann-Cöslin 
Bezirksthierarzt Ulm- Mannheim . 
Kreisthierarzt Claus-Berlin 


2016,—Mk. 
12 - „ 
15 - „ 
10- „ 

5, ,> 
10 - „ 

6 , — „ 
10 - „ 
10 - „ 

3,50 „ 
5, „ 

3,— „ 
3, „ 

5, » 

5, „ 

10 - „ 
10 - „ 
10 - „ 
10 - „ 


Summa 2 158,50 Mk. 


Weitere Beiträge werden an Veterinär-Assessor 
Heyne, Posen, Luisenstrasse 21 erbeten. 


Standesvorurtheil. 

Der Unterzeichnete ist in der Lage, seinen Collegen ein 
krasses Beispiel von dem selbst in gebildeten Kreisen herr¬ 
schenden Vorurtheile gegen den Stand des Thierarztes vor¬ 
zuführen. j!l!- 

Herr Dr. B., praktischer Arzt in C., hatte bei einem 
13jährigen Knaben eine grössere Operation (Amputation 
eines Beines) vorzunehmen. Die Zuziehung eines zweiten 
Arztes als Assistenten wäre wünschenswerth gewesen, mit 
Rücksicht auf die ärmlichen Vermögensverhältnisse der 
Eltern musste Dr. B. jedoch davon absehen, den in Be¬ 
tracht kommenden, 23 km entfernten Nachbarcoliegen in 
B. zu dem Falle zu rufen. Er vollführte somit die Operation 
unter Assistenz des ihm jbefreundeten, Unterzeichneten Thier¬ 
arztes. Nach 3 Tagen erschien weinend die Mutter des 
Knaben mit der durch spätere Ermittelungen als wahr er¬ 
wiesenen Angabe, Vikar B. von G. habe ihr, als sie ihn 
gebeten habe, den Kranken zu besuchen, Vorwürfe gemacht, 
wie sie dazu komme, ihren Sohn unter Mitwirkung des 
Thierarztes behandeln zu lassen, der Thierarzt gehöre doch 
in den Stall und nicht an das Krankenbett*). 

Der Unterzeichnete richtete hierauf folgenden Brief 
an Vikar B.: 

C., 16. April 01. 

Sehr geehrter Herr Vikar! 

Zu meinem Bedauern muss ich heute erfahren, dass 
Sie sich beider Mutter eines Schwerkranken Bemerkungen 
über mich erlaubten, die geeignet sein könnten, mich zu 
beleidigen. Sie fanden es für anstössig, dass ich von Herrn 
Dr. B. zu einer Operation als Assistent beigezogen wurde 
und erklärten, dass der Thierarzt in den Stall gehöre und 
nicht an das Krankenbett. Es diene Ihnen zunächst als 
Erläuterung, dass ich selbstverständlich nicht in meiner 
Eigenschaft als Thierarzt, sondern als Mensch an der Ope¬ 
ration theilgenommen habe. Die Hilfeleistungen, zu de¬ 
nen ich herangezogen wurde, waren im Wesentlichen von 
der Art,, wie sie jeder besorgte Laie vollführen konnte, 
nur dass eben der vorliegende Fall ein besonderes Maass 
Selbstbeherrschung dringend erheischte, das im Gegensatz 
zum Laien Eigenthum des Thierarztes sein muss. In Conse- 


*) Die Operation ging ohne Zwischenfall vor eich; der Patient 
war im Verlanf von fünf Wochen geheilt. 


quenz Ihrer Behauptung würden Sie mir also lediglich 
eine Handlung verbieten, die Jeder, selbst der Geringst- 
gebildete vorzunehmen im Stande wäre, ohne dass die dem 
Vorfall fernerstehende Menge sich darum zu kümmern 
brauchte. Wie gering müssen Sie demnach meinen Stand 
einschätzen, wenn Sie das, was Sie dem nächsten Besten 
erlauben, dem Thierarzte als solchem verbieten, nur weil 
dieser sonst die Thiere zu behandeln hat, als ob ihn der 
Umgang mit diesen zu einer ganz besonderen Art von 
Mensch herauszubilden geeignet wäre. Ich überlasse es 
Ihnen und Ihren Gedanken, meiner Beweisführung bei die¬ 
sem gewiss logischen Schlüsse zu folgen, ich verhehle 
aber nicht den Widerwillen, den eine derartige Anschauung 
bei mir hervorrufen muss, da ich sie als im höchsten Grade 
intolerant und unlogisch verachte, für einen gebildeten 
Menschqn aber, der sie zu vertreten sucht, nur ein gewiss 
berechtigtes Gefühl des Mitleides haben kann. 

Hochachtungsvoll 
P. D. 

Auf diesen Brief habe ich, trotzdem in der Zwischen¬ 
zeit Vikar B. seine Aussagen Herrn Dr. B. gegenüber 
wiederholt hat, oder vielmehr eben deshalb keinerlei Ant¬ 
wort erhalten, da offenbar für denselben eine Veranlas¬ 
sung nicht vorliegt, seinen Standpunkt zu ändern. 

Ich bin fest überzeugt, dass um die Lippen eines 
jeden Collegen beim Lesen dieser Zeilen ein erhei¬ 
terndes Lächeln spielen wird. Ich kann diesen Eindruck 
nur noch erhöhen, wenn ich den Schluss des Zwischenfalles 
erzähle. Mit dem kühnen Mute einer festen Ueberzeu- 
gung hat Vikar B. drei Tage nach Empfang meines Briefes 
in den zu seiner Filiale gehörigen Häusern geschildert, 
wie sehr der erwähnte Vorfall gegen allen Anstand und 
gute Sitte verstosse. Bezugnehmend auf meinen Brief 
warnte er, wahrscheinlich aus demselben heraus den Be¬ 
weis erbringend, in Privatgesprächen den orthodox gläu¬ 
bigen Bauernstand des hiesigen Bezirkes vor mir als einem 
erklärten Atheisten, so seine Aufgabe erfüllend, durch 
edle Volksaufklärung das geistige Niveau der ihm anver¬ 
trauten Heerde zu heben. P. D. 


Personal-Nachrichten. 


Auszeichnung: Prof. Dr. Bang von der Thierärztlichen Hoch¬ 
schule in Kopenhagen ist zum Ehrenmitglied der Royal Agricultural 
Society of England und des Royal College of Veterinary Surgeons 
ernannt worden. 

Ernennungen : Thierarzt K. Kürschner zum Districtstbierarzt 
in Sesslach (Bez.-A. Staffelstein), Thierarzt Emst Klotz zum Schlachthof- 
Assistenzthierarzt in Elbing. 

Versetzungen: L. Braun, Bezirksthierarzt in Stadtsteinach, 
nach Kronach. 

Veränderungen im Veterinärpersonal des deutschen 
Heeres: Husfeld, Oberrossarzt vom ostasiat. Fcld-Art.-Regt. des 
bisherigen Expeditionscorps, in den Ruhestand versetzt. Siegesmund, 
Unterrossarzt im 23. Drag.-Regt. (Darmstadt), hat sich für den Dienst 
bei der Schutztruppe in Deutsch-Südwest-Afrika auf 3 Jahre verpflichtet. 


Schriftleitung: Professor Dr. B. Malkmus in Hannover. 
Commissionsverlag: M. & H. Schaper in Hannover. 
Druck von Aug. Eberlein & Co. in Hannover. 
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